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Vorwort 


Das  Werk,  das  ich  hiermit  der  Oeffenilichkeit  ttbergebe,  versacht 
ein  neues  Gebiet  der  Wissenschaft  abzugrenzen.  Wohl  bin  ich  mir  be* 
wnsst,  dass  dieses  Unternehmen  vor  allem  dem  Zweifel  begegnen  kann, 
ob  jetzt  schon  die  Zeit  Air  dasselbe  gekommen  sei.  Stehen  doch  theil- 
weise  sogar  die  anatomisch  -  physiologischen  Grundlagen  der  hier  bear- 
beiteten Disciplin  durchaus  nicht  sicher,  und  vollends  die  experimentelle 
Behandlung  psychologischer  Fragen  ist  noch  ganz  und  gar  in  ihren  An- 
fängen begriffen.  Aber  die  Orientirung  über  den  Thatbestand  einer 
solchen  im  Entstehen  begriffenen  Wissenschaft  ist  ja  bekanntlich  das 
beste  Mittel,  die  noch  vorhandenen  Lücken  zu  entdecken.  Je  unvoll- 
kommener in  dieser  Beziehung  ein  erster  Versuch  wie  der  gegenwärtige 
sein  muss,  um  so  mehr  wird  er  zu  seiner  Verbesserung  herausfordern. 
Ausserdem  ist  gerade  auf  diesem  Gebiete  die  Lösung  mancher  Probleme 
wesentlich  an  den  Zusammenhang  derselben  mit  andern,  oft  scheinbar 
entlegenen  Thatsachen  gebunden,  so  dass  erst  ein  weiterer  Ueberblick 
den  richtigen  Weg  finden  lässt. 

In  vielen  Theilen  dieses  Werkes  hat  der  Verfasser  eigene  Unter- 
snchungen  benutzt;  in  den  übrigen  hat  er  sich  wenigstens  ein  eigenes 
Urtheil  zu  verschaffen  gesucht.  So  stützt  sich  der  im  ersten  Abschnitt 
gegebene  Abriss  der  Gehimanatomie  auf  eine  aus  vielfältiger  Zeigliede- 
rung  menschlicher  und  thierischer  Gehirne  gewonnene  Anschauung  der 
Formverhältnisse.  Für  einen  Theil  des  hierzu  benutzten  Materials  sowie 
für  manche  Belehrung  auf  diesem  schwierigen  Gebiete  bin  ich  dem  vor- 
maligen Director  des  hiesigen  anatomischen  Museums,  Prof.  Fb.  Arnold, 


IV  Vorwort. 

za  Dank  verpflichtet.  Die  mikroskopische  Erforschang  des  Glehirnbaus 
fordert  freilich  ihren  eigenen  Mann,  nnd  musste  ich  mich  hier  darauf 
beschränken,  die  Angaben  der  verschiedenen  Autoren  unter  einander 
und  mit  den  Resultaten  der  gröberen  GehimanAtomie  zu  vergleichen. 
Ich  muss  es  den  Sachverständigen  überlassen  zu  entscheiden,  ob  das 
auf  dieser  Grundlage  im  vierten  Capitel  gezeichnete  Bild  der  centralen 
Leitungsbahnen  wenigstens  in  seinen  Hauptzügen  richtig  ist.  Dass  im 
einzelnen  noch  mannigfache  Ergänzungen  und  Berichtigungen  desselben 
erforderlich  sind,  ist  mir  wohl  bewuest  Doch  dürfte  eine  gewisse  Bürg- 
schaft immerhin  darin  liegen,  dass  die  functionellen  Störungen,  die  der 
physiologische  Versuch  bei  den  Abtragungen  und  Durchschneidungen  der 
verscbiedenen  CentraltheUe  ergibt ,  mit  jenem,  anatomischen  Bilde  leicht 
in  Einklang  zu  bringen  sind,  wie  ich  im  fünften  Capitel  zu  zeigen  ver- 
suchte. Die  meisten  der  hier  dargestellten  Erscheinungen  hatte  ich  in 
eigenen  Versuchen  zu  beobachten  häufige  Gelegenheit.  Ijoi  sechsten  Ca- 
pitel sind  die  BesuUate  meiner  »Untersuchungen  zur  Mechanik  der 
Nerven  und  Nervencentren«,  so  weit  sich  dieselben  auf  die  psychologisch 
wichtigid  Frage  nach,  der  Natur  der  in  den  Nervenelementen  wirksamen 
Kräfte  beziehen,  zusammengefasst. 

Der  zweite  und  dritte  Abschnitt  b^andeln  ein  Gebiet,  das  den  Ver- 
fasser selbst  vor  langer  Zeit  zuerst  zu  psychologischen  Studien  führte . 
Als  er  im  Jahre  1858  seine  »Beiträge  zur  Theorie  der  Sinneswahr- 
nehmung(c  auszuarbeiten  begann,  waren  unter  den  deutschen  Physiologen 
nativistische  Ansichten  noch  in  fast  unbestrittener  Geltung.  Jene  Schrift 
war  wesentlich  ans  der  Absicht  entsprungen^  die  tJnzuIängli<Akeit  der 
bisherigen  Hypothesen  über  die  Entstehung  der  ritomliefaen  Tast-  und 
Gesichtsvorstellungen  nachzuweisen  und  physiologische  Grundlagen  einer 
psychologischen  Theorie  aufzufinden.  Seitdem  haben  die  dort  vertretenen 
Ansichten  auch  unter  den  Physiologen  allgemeineren  Eingang  gefunden, 
meistens  allerdings  in  einer  Form,  die  vor  einer  strengen  Kritik  nicht 
Stand  halten  dürfte.  Der  Verfasser  hofft,  es  möchte  ihm  in  dem  vor- 
liegenden Werke  gelungen  sein,  das  Ungenügende  des  neueren  physio- 
logischen Empirismus  ebenso  wie  die  relative  Berechtigung  des  Nativis- 
mus  und  die  Nothwendigkeit,  mit  der  beide  Anschauungen  auf  eine  tiefer 
gehende  psjxhologische  Theorie  hinweisen,  darzuthun.    Die  Hypothese 
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ve&  dett  specffejhen  Sinnesenergieen,  die  eigentllefa  einen  Riest  deti  alte- 
teti  Nartivismas  darstellt^  kann,  wie  ieh  gkube^  trotz  der  beqmnien 
EABtmug  mancher  Thatsaehen,  die  sie  zuBlsBt^  niebt  mehr  gehalten 
werden.  Meine  Kritik  wird  hier  voranmiehtfich  noch  auf  manchen 
Widefspmeh  stossen.  Wer  aber  d«&  ganzen  Znsammenhatig  ins  Auge 
fesst  wird  sieh  der  Triftigkeit  der  Einwinde  kaum  entziehen.  Was  die 
der  allgem^ett  Nervenphysiologie  aitnommenen  Gründe  betrifft,  so  Iftsstr 
sich  zwar,  wie  auch  auf  S.  351  angedeutet  wurde,  die  Ausbüdmug  be- 
stimmter Energieen  mit  dem  Entwieklungsprincip  und  der  Anpossungs- 
fkhigkeit  der  Nervensubsfanz  in  Einklang  bringen ;  und  in  diesem  Sinne 
wird  «ttch  hier  dne  Diffcrenzirung  der  Function  nicht  bestritten.  Durch 
ni^ts  ISsst  sich  aber  begreiflich  mach^i,  warum  in  jedem  Rethiasläb- 
eben  Arei  specifisch  empfindende  Elemente  sieh  ausbilden  sollen,  oder 
warum  eine  Acusticusfaser  nicht  durch  ToHScfrwingungen  ron  rerscbie- 
dener  Geschwindigkeit  soll  gereizt  werden  können.  Diese  Anwendungen 
der  specifischen  Energieen  auf  die  Einzelqualitäten  der  verschiedenen 
Sinne  mtlssen  daher  aufgegeben  werden,  um  so  mehr,  als  gerade  sie 
sich  theils  in  Widersprüche  yerwickeln  theils.  die  Thatsachen  unerklärt 
lassen.  Uebrigens  bin  ich  erst  nach  dem  Druck  der  ersten  Hälfte  dieses 
Werkes  darauf  aufmerksam  geworden,  dass  sich  bereits  A.  Horwicz 
in  seinen  nach  vielen  Richtungen  anregenden  »psychologischen  Analysen 
auf  physiologischer  Grundlage«  (Halle  1872,  S.  108)  fUr  die  Indifferenz 
der  Function  der  Nervenelemente  ausgesprochen  hat:  ebenso  schon 
früher  6.  H.  Lewes  in  seiner  »physiology  of  common  life«  (vol.  H, 
London  1860,  chap.  VHI;  und  wieder  in  seinem  neuesten  Werke  »i)ro- 
blems  of  life  and  mind«  (London  1874  p.  135). 

Die  Untersuchungen  des  vierten  Abschnitts,  namentlich  die  im  neun- 
zehnten Gapitel  dargestellten  Versuche  über  den  Eintritt  und  Verlauf  der 
durch  äussere  Eindrücke  erweckten  Sinnesvorstellungen,  haben  den  Ver- 
fasser seit  vierzehn  Jahren,  freilich  mit  vielen  durch  andere  Arbeiten 
und  durch  die  Beschaffung  der  nothwendigen  Apparate  verursachten 
Unterbrechungen,  beschäftigt.  Die  ersten  Resultate  sind  schon  im  Jahre 
1861  der  Naturforscherversammluug  in  Speyer  vorgetragen  worden.  Seit- 
dem sind  noch  von  anderer  Seite  mehrere  beachtungswerthe  Abhandlun- 
gen über  den  gleichen  Gegenstand  erschienen.     An  einer  Verwerthung 
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der  gewonnenen  Thatsachen  für  die  Theorie  des  Bewosstseins  und  der 
Aufmerksamkeit  hat  es  aber  bis  jetzt  gefehlt.  Möchte  es  iuir  gelungen 
sein,  diesem  wichtigen  Zweige  der  physiologischen  Psychologie  wenig- 
stens einen  vorläufigen  Abschluss  gegeben  zu  haben. 

Schliesslich  kann  ich  nicht  umhin,  den  polemischen  Ausführungen 
gegen  Herbabt  hier  die  Bitte  beizufttgen,  dass  man  nach  denselben  zu- 
gleich die  Bedeutung  bemessen  möge,  die  ich  den  psychologischen  Ar- 
beiten dieses  Philosophen  beilege,  dem  ich  nächst  Kant  in  der  Ausbil- 
dung eigener  philosophischer  Ansichten  am  meisten  verdanke.  Ebenso 
brauche  ich  mit  Rtlcksicht  auf  die  im  vorletzten  Capitel  enthaltene  Be- 
kämpfung von  Dabwin's  Theorie  der  Ausdrucksbewegungen  kaum  erst 
zu  betonen,  wie  sehr  auch  das  gegenwärtige  Werk  von  den  allgemeinen 
Anschauungen  durchdrungen  ist,  welche  durch  Darwin  ein  unverlierbarer 
Besitz  der  Naturforschung  geworden  sind. 

Heidelberg,  im  März  1874. 

W.  Wundt. 
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Einleitnil  g. 

1.  Aufgabe  der  physiologlselieii  Psychologie. 

1/as  vorliegende  Werk  gibt  durch  seinen  Titel  schon  zu  erkennen, 
dass  es  den  Versuch  macht  zwei  Wissenschaften  in  Verbindung  zu  bringen, 
die,  obgleich  sie  sich  beide  fast  mit  einem  und  demselben  Gegenstande, 
liamlich  vorzugsweise  mit  dem  menschlichen  Leben,  beschäftigen,  doch 
Kinge  Zeit  verschiedene  Wege  gewandelt  sind.  Die  Physiologie  gibt 
über  jene  Lebenserscheinungen  Aufschluss,  welche  sich  durch  unsere 
üusseren  Sinne  wahrnehmen  lassen.  In  der  Psychologie  schaut  der 
Mensch  sich  selbst  gleichsam  von  innen  an  und  sucht  sich  den  Zusammen- 
hang derjenigen  Vorgänge  zu  erklären,  welche  ihm  diese  innere  Beobach- 
tung darbietet.  So  verschieden  aber  auch  im  Ganzen  der  Inhalt  unseres 
äusseren  und  inneren  Lebens  sich  zu  gestalten  scheint,  so  gibt  es  doch 
zwischen  beiden  zahlreiche  Berührungspunkte,  denn  die  innere  Erfahrung 
wird  fortwährend  durch  äussere  Einwirkungen  beeinflusst,  und  unsere 
inneren  Zustände  greifen  in  den  Ablauf  des  äusseren  Geschehens  vielfach 
bestimmend  ein.  So  ert^ffnet  sich  ein  Kreis  von  Lebens  Vorgängen,  welcher 
der  äussern  und  Innern  Beobachtung  gleichzeitig  zugänglich  ist,  ein  Grenz- 
gebiet, weiches  man,  so  lange  überhaupt  Physiologie  und  Psychologie  yon 
einander  getrennt  sind,  zweckmässig  einer  besonderen  Wissenschaft,  die 
zwischen  ihnen  steht,  zuweisen  wird.  Aus  solchem  Grenzgebiet  eröffnen 
sich  aber  von  selbst  Ausblicke  nach  dies-  und  jenseits.  Eine  Wissen- 
scbaft,  welche  die  Berührungspunkte  des  inneren  und  äusseren  Lebens  zu 
ihrem  Objecte  hat,  wird  veranlasst  sein,  mit  den  hier  gewonnenen  An- 
schauungen so  weit  als  möglich  den  ganzen  Umfang  der  beiden  andern 
Disciplinen,  zwischen  denen  sie  als  Vermittlerin  steht,  zu  vergleichen, 
und  alle  ihre  Untersuchungen  werden  endlich  in  der  Frage  gipfeln,  wie 
denn  äusseres  und  inneres  Dasein  in  ihrem  letzten  Grunde  mit  einander 
zusammenhäDgen.     Die  Physiologie  und  die  Psychologie  können  jede  für 
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sich  von  dieser  Frage  leicht  Umgang  nehmen.     Die  physiologische  Psycho- 
iogie  kann  ihr  nicht  aus  dem  Wege  gehen. 

Somit  weisen  wir  unserer  Wissenschaft  die  Aufgabe  zu:  erstlich 
diejenigen  Lebensvorgänge  zu  erforschen,  welche,  zwischen  äusserer  und 
innerer  Erfahrung  in  der  Mitte  stehend,  die  gleichzeitige  Anwendung 
beider  Beobachtungsmethoden,  der  Süssem  und  der  innern,  erforderlich 
machen,  und  zweitens  von  den  bei  der  Untersuchung  dieses  Gebietes 
gewonnenen  Gesichtspunkten  aus  die  Gesammtheit  der  Lebensvorgänge 
zu  beleuchten  und  auf  solche  Weise  wo  möglich  eine  Totalauffassung  des 
menschlichen  Seins  zu  vermitteln. 

Diese  Aufgabe  bedarf  aber  in  einer  Beziehung  noch  der  schärferen 
Begrenzung.      Indem    nämlich    die   physiologische    Psychologie   die   Wege 
zwischen  innerem  und   äusserem  Leben  durchmisst,   schlägt  sie   zunächst 
diejenigen  ein,  welche  von  aussen  nach  innen  fuhren.     Mit  den  physiolo- 
giscben  Vorgängen   beginnt  sie  und  sucht  nachzuweisen',   wie  diese   das 
Gebiet  der  innern  Beobachtung  beeinflussen;   erst  in  zweiter  Linie  stehen 
ihr  die  Rückwirkungen,   welche  das  äussere  durch  das  innere  Sein  em- 
pfängt.    So  sind  denn  auch   die  Ausblicke,   welche  sie  nach  den   beiden 
Gnindwissenschaften ,   zwischen  denen   sie  sich  eingeschoben  hat.,    wirft, 
vorzugsweise   nach  der  einen  ^   der  psychologischen  Seite  gerichtet.     Der 
Name  physiologische  Psychologie  deutet  dies  an',  indem  er  als  den  eigent- 
iich'jn   Gegenstand  unserer  Wissenschaft  «die  Psychologie   bezeichnet    und 
den   physiologischen  Standpunkt  nur   als    nähere   Bestimmung    hinzufügt. 
Der   Grund   dieses    Verhältnisses   liegt   wesentlich    darin,    dass  *  alle  jene 
Probleme,    welche    sich   auf  die   Wechselbeziehupgen   des    inneren    und 
äusseren  Lebens  beziehen,   bisher  im  wesentlichen  einen  Bestandtheil  der 
Psychologie   gebildet   haben,    während    die   Physiologie   Gegenstände,    bei 
deren  Untersuchung  der  Speculation  eine  wesentliche  Bolle  zufallen  musste, 
gern  aus  dem  Bereiche  ihrer  Untersuchungen  ausschloss.     Doch  haben   in 
neuerer  Zeit  gleichzeitig  die  Psychologen  begonnen  sich  mit  der  physiologi- 
schen Erfahrung  vertrauter  zu  machen ,  und  die  Physiologen  die  Nöthigung 
empfunden.  Über  gewisse  Grenzfragen,  auf  die  sie  gestossen,  sich  bei  der 
Psychologie  Raths  zu  erholen.     Die   so  aus  ähnlichen  Bedürfnissen   ent- 
sprungene  Begegnung  hat  der    physiologischen  Psychologie   den  Ursprung 
gegeben.     Die  Probleme  dieser  Wissenschaft ,  so  nahe  sie  auch  die  Physio- 
logie berühren,  ja  vielfach  auf  das  eigenste  Gebiet  derselben  übergreifen, 
haben  grossentheils  bisher  zur  Domäne  der  Psychologie  gehört,   das  Rüst- 
:zeug  aber,  welches  sie  zur  Bewältigung  dieser  Probleme  herbeibringt,    ist 
^eichmässig    beiden    Mutterwissenschaflen   entliehen.     Die   psychologische 
Selbstbeobachtung  geht  Hand  in  Hand  mit  den  Methoden  der  Experimental- 
Physiologie,  und  aus  der  Anwendung  dieser  auf  jene  haben  sich  als   ein 
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eigener  Zweig  der  ExperimenialforschuDg  die  p$ychophysischen  Metboden 
entwickelt.  Will  man  auf  die  Eigenthümlichkeit  der  Methode  das  Haupt- 
gewicht legen,  so  lässi  daher  unsere  Wissenschaft  als  Experi mental- 
Psychologie  von  der  gewöhnlichen,  rein  auf  Selbstbeobachtung  ge- 
gründeten Seelenlehre  sich  unterscheiden. 


Es  gibt  zwei  Haupterscheinungen,  welche  jene  Grenzscheide,  wo  die 
äussere  nicht  mehr  ohne  die  innere  Beobachtung  ausreicht,  und  wo  diesa 
auf  die  Htllfe  jener  sich  angewiesen  sieht,  deutlich  bezeichnen:  die 
Empfindung,  eine  psychologische  Thatsache,  welche  unmittelbar  von 
eiemssen  äusseren  Grundbedingungen  abhängt ,  und  die  Bewegung  aus 
innerm  Antrieb,  ein  physiologischer  Vorgang,  dessen  Ursachen  sich  im 
Allgemeinen  nur  in  der  Selbstbeobachtung  zu  erkennen  geben.  In  der 
Empfindung  schauen  wir  die  Scheidewand  zwischen  beiden  Gebieten 
gleichsam  von  innen,  von  der  psychologischen  Seite,  in  der  Bewegung 
von  aussen,  von  der  physiologischen  Seite  an. 

Die  Empfindung. ist  nach  Intensität  und  Qualität  zunächst  durch 
ihre  äusseren  Ursachen,  die  physiologischen  Sinnesreize,  bestimmt.  Ihre 
weiteren  Umgestaltungen  erfährt  sie  aber  unter  dem  Einfluss  der  in  der 
inneren  Beobachtung  gegebenen  Vorbedingungen.  Diese  sind  es,  durch 
welche  aus  Empfindungen  Vorstellungen  der  Aussendinge  und  aus 
einfachen  susammengesetzte  Vorstellungen  entstehen,  durch  welche  sich 
die  Vorstellungen  zu  Reihen  und  Gruppen  verbinden  und  in  diesen  ihren 
Verbindungen  dem  Bewusstsein  kürzere  oder  längere  Zeit  verfügbar  bleiben. 
Dennoch  machen  sich  auch  hier  äussere  Einflüsse  fortwährend  geltend: 
der  Wechsel  und  die  Verbindung  der  Vorstellungen  werden  zum  Theil 
bedingt  durch  den  Wechsel  und  die  Verbindung  der  Eindrücke,  der  Auf- 
bau zusammengesetzter  Vorstellungeii  aus  einfachen  ist  an  gewisse  physio- 
i(^i8che  Verhältnisse  unserer  Sinnes-  und  Bewegungswerkzeuge  geknüpft, 
und  endlich  wird  sogar  der  scheinbar  ganz  innerliche  Verlauf  der  Gedanken 
von  bestimmten  Zuständen  und  Vorgängen  im  centralen  Nervensysten)  I>e- 
gleitet.  So  erstrecken  sich  von  der  psychophysischen  Peripherie  her  Aus- 
läufer bis  tief  in  die  Mitte  des  Seelenlebens. 

Auf  der  andern  Seite  reflectiren  sich  die  innern  Vorgänge  in  äussern 
Bewegungen.  Durch  die  letzteren  kehrt  der  Kreis  der  Processe,  welche 
zwischen  äusserem  und  innerem  Sein  hin-  und  herschweben,  wieder  zu 
seinem  Ausgangspunkte  zurück.  Bei  den  einfachsten  dieser  Bewegungen 
fehlt  dis  psychologische  Zwischenglied,  oder  es  entgeht  wenigstens  unserer 
SelbsIbeobaobtttDg :  die  Bewegung  erscheint  hier  als  unmittelbarer  Beflex 
des  Reiias,  daher  men  gerade  in  diesem  Fall  für  sie  den  Namen  Re/lex- 
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bcwegung  gewählt  hat.  In  dem  Maasse  aber  als  psychologische  Vor- 
gänge zwischen  den  Eindruck  und  die  von  ihm  ausgelöste  Bewegung  treten, 
wird  die  letztere  nach  räumlicher  Ausbreitung  und  zeitlichem  Geschehen 
unabhängiger  von  jenem  und  bedarf  nun  mehr  und  mehr  zu  ihrer  Erklä- 
rung derjenigen  Momente,  welche  die  innere  Beobachtung  darbietet,  bis 
endlich  nur  noch  die  letztere  über  ihren  Eintritt  unmittelbare  Rechenschaft 
gibt.  Hier  sind  wir  am  Endglied  der  Reihe  angelangt:  wie  bei  der 
Reflexbewegung  die  psychologische  Mitte,  so  entgeht  uns  jetzt  der  physio- 
logische Anfang  oder  entzieht  sich  wenigstens  unserer  Nachweisung,  nur 
der  innere  Vorgang  und  die  äussere  Reaction  auf  denselben  bleiben  uns 
zugänglich. 


Die  Psychologie  nimmt  zwischen  den  Natur-  und  Geisteswissenschaften 
eine  mittlere  Stellung  ein.  Den  ersteren  ist  sie  desshalb  verwandt,  weil 
für  das  innere  und  äussere  Geschehen  insoweit  übereinstimmende  Unter- 
suchuDgs-  und  Erklärungsprincipien  zur  Anwendung  kommen,  als  dies 
der  Begriff  des  Geschehens  überhaupt  mit  sich  bringt.  Für  die  Geistes- 
wissenschaften bildet  sie  die  grundlegende  Lehre.  Denn  jede  Aeusserung 
des  menschlichen  Geistes  hat  ihre  letzte  Ursache  in  Elementdrerscheinungen 
der  inneren  Erfahrung.  Geschichte,  Rechts-  und  Staatslehre,  Kunst^  und 
Religionsphilosophie  führen  daher  zurück  auf  psychologische  Erklärungs- 
gründe. Die  physiologische  Psychologie  aber  steht,  da  sie  die  Beziehungen 
des  äusseren  und  inneren  Geschehens  vorzugsweise  zu  untersuchen  hat, 
mit  ihrer  einen  Hälfte  selbst  noch  innerhalb  der  Naturwissenschaft,  von 
der  aus  sie  die  nächste  Vermittlerin,  zu  den  Geisteswissenschaften  bil- 
den muss. 

Unter  den  Naturwissenschaften  unterscheidet  man  bekanntlich  die 
beschreibenden  und  die  erklärenden  oder  die  Zweige  der  Natur- 
geschichte und  der  Naturlehre.  Beide  sind  von  einander  abhängig« 
Denn  die  Beschreibung  gewinnt  erst  dann  ihren  wissenschaftlichen  Wertb, 
wenn  ihr  erklärende  Principien  zu  Grunde  liegen,  \^ährend  anderseits  die 
Beschreibung  und  die  auf  sie  gegründete  Classification  der  Erscheinungen 
der  Erklärung  den  Weg  bahnt.  Je  weniger  ausgebildet  eine  Wissenschaft 
ist,  um  so  mehr  fliessen  in  ihr  Beschreibung  und  Erklärung  zusammen. 
Namentlich  werden  in  der  Regel  Classificatiousversuche  für  Erklärungen 
gehalten.  So  fallen  denn  auch  die  meisten  Bearbeitungen  der  empirischen 
Psychologie  vorzugsweise  dem  tiebiete  einer  Naturgeschichte  der  Seele  zu, 
ohne  sich  dessen  immer  bewusst  zu  sein.  Auch  die  in  neuerer  Zeit  zu 
einem  eigenen  Wissenszweig  erhobene  psychologische  Durchforschung  der 
Geschichte   und   Völkerkunde    reiht   einer   Naturgeschichte   der   Seele    im 
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weiteren  Umfange  sich  an.     Denn   die  Völkerpsychologie  hat  es  durchweg 
mit  zusammengesetzten  Erscheinungen   zu  thun,   welche   ihre  Beleuchtung 
darch  das  individuelle  Bewusstsein  empfangen   müssen,    da    sie    den    aus 
diesem    geschöpften    psychologischen    Gesetzen    unterzuordnen    sind,     eine 
Auligabe,  ;;velche  im  wesentlichen   classificatorischer  Art  ist.     Dagegen  ge- 
boren die  Untersuchungen   der  physiologischen  Psychologie  durchaus  einer 
Natttrlehre  der  Seele  zu.     Ihr  Streben  ist  ganz  auf  die  Nach  Weisung  der 
psychischen  Elementarphünomene  gerichtet.  Sie  sucht  die  letzteren  zu  finden, 
indem  sie  zunächst  von  den  physiologischen  Vorgängen  ausgeht,  mit  denen 
si»  im  Zusammenhang   stehen.     So   nimmt   unsere  Wissenschaft   nicht  so- 
gleich inmitten  des  Schauplatzes  der  innern  Beobachtung  ihren  Standpunkt, 
sondern  sie  sacht  von  aussen  in  denselben  einzudringen.     Hierdurch  wird 
es  ihr  gerade  möglich   das  wirksamste  Hülfsmittel   der  erklärenden  Natur- 
forschung,   die  expefimentelle  Methode,    zu   Rathe  zu   ziehen.     Denn  das 
Wesen  des  Experimentes  besteht   in   der  willkürlichen    und,    sobald 
es  sich  um  die  Gewinnung  gesetzlicher  Beziehungen  zwischen  den  Ursachen^" 
und   ihren  Wirkungen  handelt,    in    der   quantitativ   bestimmbaren 
Veränderung  der  Bedingungen  des  Geschehens.     Nun  können  aber,  wenig- 
stens mit  einiger  Sicherheit,    nur  die  äusseren,   physischen  Bedingungen 
der   iDneren  Vorgänge  willkürlich   verändert  werden,    und  vor  allem   sind 
nur  sie  einer  directen  Maassbestimmung  zugänglich.   Es  ist  also  klar,  dass 
von  einer  Anwendung  der  experimentellen  Methode  nur  auf  dem  psycho- 
physischen  Grenzgebiete  die   Rede   sein   kann.     Nichtsdestoweniger   würde 
man  Unrecht  thun ,  wenn  man  auf  diesen  Grund  hin  die  Möglichkeit  einer 
Experimentalpsychologie  bestreiten  wollte,   denn   es  ist  zwar  richtig,  dass 
es  nur    psychophysische ,     keine    rein    psychelogischen   Experimente   gibt, 
falls  man  nämlich  unter  den  letzteren  solche  versteht , ,  die  von  den  äusseren 
Bedingungen  des  inneren  Geschehens  ganz  absehen.    Aber  die  Veränderung, 
die  durch  Variation  einer  Bedingung  gesetzt  wird,    ist  nicht  bloss  von  der 
Natur  der  Bedingung  sondern  auch  von  der  des  Bedingten  abhängig.     Die 
Veränderungen  im  inneren  Geschehen,   die   man  durch  den  Wechsel   der 
äusseren  Einflüsse ,  von  denen  es  abhängt,  herbeiführt,  werden  also  eben- 
damit  auch  über  das  innere  Geschehen  selbst  Aufschlüsse  enthalten.     In 
diesem    Sinne    ist     jedes    psychophysiche     zugleich     ein     psychologisches 
Experiment. 

Schon  Kant  hat  die  Psychologie  für  unfähig  erklärt,  jemals  zum  Range 
einer  exacten  Naturwissenschaft  sich  zu  erheben.  Die  Gründe,  die  er  dabei 
anfuhrt,  sind  seither  Öfter  wiederholt  worden,  ohne  dass  man  sie  durch  neue 
vermehrt  hätte.  Erstens,  meint  Kant,  könne  die  Psychologie  nicht  exacte 
Wissenschaft  werden,  weil  Mathematik  auf  die  Phänomene  des  inneren  Sinnes 
nicht  anwendbar  sei,  indem  die  reine  innere  Anschauung,  in  welcher  die  Seelen- 


6  Binleiinng. 

erscheinungen  coDstruirt  werden  <$oHen,  die  Zeit,  nur  eine  Dimension  labe. 
Zweitens  aber  könne  sie  nicht  einmal  Experimentaiwissenschafl  werden,  weil 
sich  in  ihr  das  Mannigfaltige  der  innern  Beobachtung  nicht  nach  Willkür  ver- 
andern ,  noch  weniger  ein  anderes  denkendes  Subject  sich  unsem  Versuchen, 
der  Absicht  angemessen,  unterwerfen  lasse,  auch  die  Beobachtung  an  sich  schon 
den  Zustand  des  beobachteten  Gegenstandes  aiterire*).  Der  erste  dieser  Ein- 
wände ist  irrthiimlich,  der  zweite  wenigstens  einseitig. .  Es  ist  nSmItoh  nicht 
richtig,  dass  das  innere  Geschehen  nur  eine  Dimension,  die  Zeit,  hal.  Wäre 
dies  der  Fall,  so  würde  allerdings  von  einer  mathematischen  Darstellung  des- 
selben nicht  die  Rede  sein  können,  weil  eine  solche  immer  mindestens  zwei 
Dimensionen,  d.  h.  zwei  Veränderliche,  die  dem  Grössenbegriff  subsomirt  w*er- 
den  können,  verlangt.  Nun  sind  aber  unsere  Empfindungen,  VorsteUnng^n, 
Gefühle  intensive  Grössen,  welche  sich  in  der  Zeit  an  einander  reihen.  Das 
innere  Geschehen  hat  also  jedenfalls  zwei  Dimensionen,  womit  die  allgemeine 
Möglichkeit  dasselbe  in  mathematischer  Form  darzustellen  gegeben  ist.  Ohne 
dies  wäre  auch  das  Unternehmen  Hebbarts,  Mathematik  auf  Psychologie  anzu- 
wenden, von  vornherein  kaum  denkbar,  ein  Unternehmen,  welchem  daher, 
Aas  man  über  seinen  sonstigen  Inhalt  urtheilen  möge,  das  eine  Verdienst  nicht 
bestritten  werden  kann,  dass  es  die  Möglichkeit  einer  Anwendung  mathematischer 
Betrachtungen  in  diesem  Gebiete  deutüch  in's  Licht  gesetzt  hat^).  Was  Kant 
für  seinen  zweiten  Einwand,  dass  sich  nämlich  die  innere  Erfahrung  einer 
experimentellen  Erforschung -entziehe,  beibringt,  ist  dem  rein  innerlichen  Veriauf 
der  Vorstellungen  entnommen,  für  den  sich  in  der  That  die  Triftigkeit  desselben 
nicht  bestreiten  lässt.  Unsere  Vorstellungen  sind  unbestimmte  Grössen, 
welche  einer  exacten  Betrachtung  erst  zugänglich  werden,  wenn  sie  in  be- 
stimmte Grössen  verwandelt,  d.  h.  gemessen  sind.  Zu  jeder  Grössenmessung 
ist  aber  ein  Maass  nöthig,  welches  man  zu\or  schon  besitzen  miiss:  die  unbe- 
stimmte Grösse  wird  in  eine  bestimmte  verwandelt,  dadurch ,  dass  man  sie  an 
einer  andern  bestimmten  Grösse  misst ,  mit*welcher  sie  in  einer  festen  Beziehung 
steht.  Solch'  feste  Beziehungen  existiren  nur  zwischen  den  Ursachen  und  ihren 
Wirkungen,  daher  es  auch  zwei  Mittel  gibt  um  Grössen  zu  messen:  man  kann 
sie  nämlich  entweder  an  ihren  Ursachen  oder  an  ihren  Wirkungen  messen.  In 
der  Naturiehre  ist  das  letztere  die  allgemeine  Begeh  man  misst  z.  B.  die  ali- 
gemeinen Ursachen  des  äusseren  Geschehens,  die  Naturkrälle,  mittelst  ihrer  Wir- 
kungen, der  Bewegungen,  die  sie  hervorbringen.  Wo  dagegen  in  der  Psycho- 
logie an  eine  Messung  gedacht  werden  kann,  da  ist  num.  wie  es  scheint, 
darauf  angewiesen,  umgekehrt  die  Wirkungen  mittelst  ihrer  Ursachen  zu  be- 
stimmen. Das  urSlteste  Beispiel  solch  psychologischer  Gröfisemessung  ist  gerade 
die  Zeit.  Den  Veriauf  unserer  Innern  Zustände  messen  ^ir  an  seiner  äussern 
Ursache ,  nämlich  an  der  Bewegung  von  Naturobjecten ,  durch  welche  ein 
Wechsel  der  Vorstellungen  herbeigeführt  wird.  Da  wir  die  zum  Ma.iss  der 
Zeit  genommenen  Bewegungen  unmittelbar  benützen,  um  andere  äussere  Yor^ 
gange  nach  ihrem  zeitlichen  Veriauf  zu  bestimmen,  so  übersehen  wir  in  diesem  Fall 
leicht  den  psychologischen  Urspnmg  des  ganzen  Vorganges.     Im  wesentlichen  aber 


I  Kakt,  melapbysiscbe  AofangsgrUnde  der  Natar^issenschaft.  SlimmtJicbe  Werke, 
Ausg.  von  Rosc^iKASiZ,  Bd.  5.  S.  310. 

i  HcMAKT.  Py>-chologie  als  Wissensctiaft  neu  gegründet  auf  Erfahrung,  Meta- 
physik und  Matbeinatik.     Ges.  Werke ,  herausgeg.  von  HiatzüsTü?»,  Bd.  5  u.  «, 
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ist  es  ein  analoges  Verfahren,  wenn  wir  die  Intensität  unserer  Empfindungen  an  der 
Stärke  der  äusseren  sie  verursachenden  Bindrücke  messen^).  Unter  Umständen 
liesse  sich  vielleicht  auch  ein  Maass  für  innere  Zustände  aus  ihren  äusseren 
Wirkungen,  den  von  uns  ausgeführten  Bewegungen,  gewinnen ;  doch  isf  dieser 
entgegengesetzte  Weg  bis  jetzt  noch  nicht  eingeschlagen  worden ,  es  scheinen 
also  demselben  besondere  Schwierigkeiten  entgegenzustehen.  Welclie  der  beiden 
Maassmethoden  man  übrigens  anwenden  möge,  immer  muss  das  eine  Glied  der 
Caasaibeziehung ,  sei  es  die  Ursache ,  der  Sinneseindruck ,  oder  die  Wirkung^ 
die  reagirende  Bewegung,  ausser  uns  liegen.  Bei  dem  rein  innerlichen  Ge- 
^('hehen,  wie  es  sich  in  dem  Verlauf  reproducirter  Vorstellungen  darstellt,  sind 
nun  aber  sowohl  die  Ursachen  wie  die  Wirkungen  in  uns.  Zwar  lässt  das 
zusammenhängende  Spiel  unserer  Vorstellungen  einen  ursächlichen  Zusammen- 
hang derselben  vermuthen,  aber  jenes  Spiel  entzieht  sich  so  sehr  willkürlichen - 
Eingriffen ,  dass  wir  nicht  einmal  immer « im  Stande  sind ,  mit  Sicherheit  die 
Bedingungen  eines  Ereignisses  zu  ermitteln,  noch  weniger  an  die  Feststellung 
irgend  weldier  quantitativer  Beziehungen  denken  können.  So  bliebe  höchstens 
noch  eine  Möglichkeit,  um  dennoch  zu  einer  mathematischen  Behandlung  zu 
gelangen.  Man  könnte  nämlich  hypothetische  Voraussetzungen  über  die  funda- 
mentalen Gröesenbe Ziehungen  bei  der  Wechselwirkung  der  Vorstellungen  machen, 
(laraos  die  Folgertmgen  entwickeln  und  4iese  so  weit  als  möglich  mit  der  Er- 
lahrung  vergleichen.  In  der  That  wird  dieser  Weg  in  allen  Zweigen  der  mathe- 
matischen Physik  wenigstens  aushülfs weise  betreten.  Da  man-  selten  durch 
Induction  wirklich  bis  zu  den  letzten  Thatsachen  gelangt ,  mit  welchen  eine 
mathematische  Ableitung  beginnen  kann,  auch,  wenn  dies  der  Fall  sein  sollte,, 
jene  letzten  Voraussetzungen  wahrscheinlich  selten  einfach  genug  wärea,  uro 
eine  Bewältigung  durch  den  Calcül  zuzulassen,  so  bleibt  in  der  Regel  zwischen 
dem  Punkt  wo  die  Induction  aufhört  und  demjenigen  wo  die  Deduction  anfängt 
eine  mehr  oder  minder  grosse  Lücke.  Demnach  beginnen  denn  die  Deductionen 
der  mathematischen  Optik,  Elasticitätslehre  u.  s.  w.  mit  Hypothesen,  die  keines- 
wegs durch  Induction  erwiesen  sind,  ja  die  man  in  der  Regel  nicht  einmal  für 
wahrscheinlich  hält,  sondern  von  denen  man  nur  annimmt,  dass  sie  Annähe- 
rungen an  den  wirklichen  Thatbestand  seien,  bei  welchen  von  unberechenbaren 
Verwickelungen,  wie  sie  in  der  Natur  nie  fehlen,  abstrahirt  ist.  Soll  trotz 
dieses  hypothetischen  Charakters  der  ersten  Voraussetzungen  die  mathematische 
Tlieorie  doch  als  eine  einigermassen  begründete  gelten ,  so  müssen  aber  zwei 
Erfordernisse  zusammentreffen :  es.  müssen  erstens  die  Hypothesen ,  von  denen 
man  ausgeht,  wenigstens  durch  die  Induction  vorbereitet  sein,  diese  muss 
ihnen  als  den  wahrscheinlichsten  emfachen  Annahmen  entgegenführen,  und  es 
darf  z^-eitens  die  schliessliche  Controle  durch  die  Erfahrung  nicht  fehlen. 
Mangelt  das  erste  dieser  Erfordernisse,  so  kann  eine  mathematische  Theorie 
immer  noch  als  brauchbare  Verbindung  der  Thatsache  gelten,  mangelt  das  zweite^ 
so  lässt  sie  sich,  wenn  das  erste  vorhanden  ist,  wenigstens  als  Anleitung  benützen, 
nm  Thatsachen^  zu  denen  begründete  Vermuthung  vorhanden  ist,  auf  die  Spur 
zu  kommen.  Jedes  dieser  Erfordernisse  setzt  aber  wieder  zu  seiner  Erfüllung 
die  llülüsmittel  der  experimentellen  Methode  voraus.  Falls  es  daher  gelänge 
eine  Theorie  des  inneren  Geschehens  aus  Principien  abzuleiten,  die  durchaus  mit 
jenen  im  Einklänge  stünden,  welche  für  die  psychophysischen  Wechselwirkungen 
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durch  die  Erfahrung  erhärtet  siod^  so  könnte  auch  eine  solche  Theorie  als 
vorbereitet  durch  die  Induciion  gelten,  da  jede . Betrachtung  des  Geschehens 
die  Annahme  eines  Zusammenhangs  der  Erscheinungen  voraussetzen  muss. 
Dagegen  wird  das  zweite  der  oben  angeführten  Erfordernisse,  die  bestätigeade 
Controle  durch  messende  Beobachtung,  allerdings  nie  erfüllt  werden  können, 
weil  sich  die  innem  Wechselwirkungen  einer  eigentlichen  Messung  entziehen. 
In  dieser  Beziehung  würde  also  der  Theorie  immer  der  Schlus&stein  zu  ihrem 
Gebäude  fehlen.  Statt  dessen  müsste  sie  Sich  mit  der  allgemeinen  Nachweisung 
begnügen,  dass  die  inneren  Vorgänge,  so  weit  sie  ohne  Messung  zu  controliren 
sind,  im  allgemeinen  mit  den  gewonnenen  Resultaten  im  Einklänge  stehen. 
Selbst  in  diesem  beschränkteren  Sinne  wird  aber  einer  mathematischen  Behand- 
lung  der  Boden  entzogen,  so  lange  die  Gesetze  der  psychophysischen  Wechsel- 
wirkungen, trotz  der  psychologischen  Bedeutung,  die  ihnen  zukommt,  auf  das 
Gebiet  der  reinen  Selbstbeobachtung  nicht  zu  übertragen  sind.  In  diesem  Fall 
bleibt  nur  die  Tliatsache,  dass  das  innere  Geschehen  so  zu  sagen  einen  mathe^ 
malischen  Charakter  an  sich  trägt,  insofern  Alles  was  in  uns  vorgeht  dem 
Begriff  der  Grösse  sich  unterordnet.  Immerhin  wird  aber  auch  dann  die  innere 
Erfahrung  im  Geiste  mathematischer  Betrachtung  untersucht  werden  können, 
wenn  gleich  zur  wirklichen  Rechnung  nirgends  zureichende  Anhaltspunkte  ge- 
boten sind.  Dies  ist  in  der  That  der  Standpunkt ,  welchen  auch 'die  Experi- 
mentalpsychologie  im  allgemeinen  einhalten  muss,  sobald  sie  auf  diejenigen 
Gebiete  der  innern  Erfahrung  übergeht ,  in  denen  für  den  messenden  Versuch 
kein  Raum  mehr  ist.  > 


2.  Psychologische  Torbegriffe. 

Der  menschliche  Geist  vermag  es  nicht  Erfahrungen  zu  sammeln,  ohne 
sie  gleichzeitig  mit  seiner  Speculation  zu  verweben.  Das  erste  Resultat 
solchen-  natürlichen  Nachdenkens  ist  das  Begriffssystem  der  Sprache.  In 
allen  Gebieten  menschlicher  Erfahrung  gibt  es  daher  gewisse  Begriffe,  welche 
die  Wissenschaft,  ehe  sie  an  ihr  Geschäft  geht,  bereits  vorfindet,  als  Er- 
gebnisse jener  ursprünglichen  Reflexion,  die  in  den  Begriffssymbolen  der 
Sprache  ihre  bleibenden  Niederschläge  zurückliess.  So  sind  Wärme  und 
Licht  Begriffe  aus  dem  Gebiete  der  äussern  Erfahrung,  welche  unmittelbar 
aus  der  sinnlichen  Empfindung  hervorgingen.  Die  heutige  Physik  ordnet 
beide  dem  allgemeinen  Begriff  der  Bewegung  unter.  Aber  es  wäre  nicht 
möglich  gewesen  dieses  Ziel  zu  erreichen ,  ohne  class  man  die  Begriffe  des 
gemeinen  Bewusstseins  vorläufig  angenommen  und  mit  ihrer  Untersuchung 
begonnen  hätte.  Nicht  anders  sind  Seele,  Geist,  Vernunft,  Verstand  etc. 
Begriffe,  welche  vor  jeder  wissenschaftlichen  Psychologie  existirlen.  In  der 
Thatsache,  dass  das  natürliche  Bewusstsein  überall  die  innere  Erfahrung 
als  eine  gesonderte  Erkennlnissquelle  darstellt,  kann  daher  die  Psychologie 
einstweilen  ein  hinreichendes  Zeugniss  ihrer  Berechtigung  als  Wissenschaft 
erblicken,    und    indem    sie   dies*  thut,    adoptirt   sie   zugleich   den   Begriff 
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Seele,  um  eben  damit  das  ganze  Gebiet  der  innem  Erfahrung  zu  unv- 
grenzen.  Seele  beissi  uns  demnach  das  Subject,  dem  wir  alle  einzelnen 
Tbatsachen  der  innern  Beobachtung  als  Pi^dicate  beilegen.  Jenes  Subject 
selbst  ist  überhaupt  nur  durch  seine  Pr^dicate  bestimmt,  die  Beziehung 
der  letzteren  auf  eine  gemeinsame  Grundlage  soll  nichts  weiter  als  ihren 
gegenseitigen  Zusammenhang  ausdrucken.  Hiermit  scheiden  wir  sogleich 
eine  Bedeutung  aus,  die  das  natürliche  Sprachbewusstsein  immer  mit  dem 
Begriff  Seele  verbindet.  Ihm  ist  die  Seele  nicht  bloss  ein  Subject  im 
logischen  Sinne  sondern  eine  Substanz,  ein  reales  Wesen,  als  dessen 
Aeusseningen  oder  Handlungen  die  sogenannten  Seelenlhatigkeiten  aufgefasst 
werden.  Hierin  liegt  aber  eine  metaphysische  Annahme,  zu  w^elcher  die 
Psychologie  möglicher  Weise  am  Schlüsse  ihrer  Arbeit  geführt  werden 
kann,  welche  sie  jedoch  unmöglich  schon  vor  dem  Eintritt  in  dieselbe 
ungeprüft  adoptiren  darf.  Auch  gilt  von  dieser  Annahme  nicht,  was  von 
der  Unterscheidung  der  innern  Erfahrung  überhaupt  gesagt  wurde,  dass 
sie  ndmlicb  nothwendig  sei,,  um  die  Untersuchung  in  Fluss  zu  bringen. 
Die  Symbole,  welche  die  Sprache  zur  Bezeichnung  gewisser  Gruppen  von 
Erfahrungen  geschaffen  hat,  tragen  noch  heute  die  Kennzeichen  an  sich, 
dass  sie  ursprünglich  nicht  bloss  im  allgemeinen  abgesonderte  Wesen, 
Suhstanzen,  sondern  dass  sie  selbst  persönliche  Wesen  bedeutet  haben. 
Die  unvertilgbarste  Spur  solcher  Personification  der  Substanzen  ist  in  dem 
Genus  zurückgeblieben.  Der  Verstand  hat  diese  phantasievolle  Beziehung 
der  Begriffssymbole  allmälig  abgeschliffen.  Theils  hat  die  Personification 
der  Substanzen,  theils  sogar  die  Substantialisirung  der  Begriffe  ein  Ende 
genommen.  Aber  wer  wollte  desshalb  auf  den  Gebrauch  der  Begriffe 
selber  und  auf  ihre  Bezeichnung  Verzicht  leisten?  Wir  reden  von  Ehre, 
Tugend,  Vernunft,  ohne,  ii^end  einen  dieser  Begriffe  in  eine  Substanz 
übersetzt  zu  denken.  Aus  metaphysischen  Substanzen  sind  sie  zu  logischen 
Sabjecten  geworden.  So  betrachten  wir  denn  auch  die  Seele  vorläufig 
lediglich  als  logisches  Subject  der  innern  Erfahrung,  eine  Auffassung, 
die  das  unmittelbare  Resultat  der  von  der  Sprache  geübten  Begriffbildung 
ist,  gereinigt  jedoch  von  jenen  Zuspitzen  einer  unreifen  Metaphysik,  welche 
überall  das  natürliche  Bewusstsein  in  die  von  ihm  geschaffenen  Begriffe 
hineintragt. 

Ein  ähnliches  Verfahren  wird  in  Bezug  auf  diejenigen  Begriffe  verfolgt 
werden  müssen,  die  wir  theils  für  besondere  Beziehungen  der  innem  Er- 
fahrung, theils  für  einzelne  Gebiete  dehselben  vorfinden.  So  stellt  die 
Sprache  zunächst  der  Seele  den  Geist  gegenüber.  Beide  sind  Wechsel- 
begriffe  für  eins  und  dasselbe,  denen  im  Gebiet  der  äussern  Erfahrung 
Leib  und  Körper  entsprechen.  Körper  ist  jeder  Gegenstand  d^r  äussern 
Erfahrung,    wie  er  sich  unmittelbar    unsem  Sinnen   darbietet,   ohne  Be- 
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Ziehung  auf  ein  demselben  zukommendes  inneres  Sein ;  Leib  ist  dec  Kilrper, 
wenn  er  mit  eben  dieser  Beziehung  gedacht  wird.  Aehnlich  heisst  Geist 
das  innere  Sein,  wenn  dabei  keinerlei  Zusammenhang  mit  einem  äusseren 
Sein  in  Rücksicht  fällt,  wogegen  bei  der  Seele,  namentlich  wenn  sie  dem 
Geiste  gegenübergestellt  wird,  gerade  die  Verbindung  mit  einer  leiblichen, 
der  äussern  Erfahrung  gegd:>enen  Existenx  vorausgesetzt  ist. 

Während  Seele  und  Geist  das  Ganze  der  Innern  Erfahrung  umfassen, 
wobei  nur  die  Beziehung,  in  der  diese  genommen  wird,  eine  verschiedene 
ist,  werden  durch  die  sogenannten  SeelenvermOgen  vielmehr  die 
einzelnen  Gebiete  derselben  bezeichnet,  wie  sie  in  der  Selbstbeobachtung 
unmittelbar  von  einander  sich  abgrenzen.  In  den  Begriffen  Sinnlichkeit, 
Gefühl,  Verstand,  Vernunft  u.  s.  w.  trägt  uns  also  die  Sprache  eine  Classi- 
fication der  unserer  Selbstbeobachtung  gegebenen  Vorgänge  entgegen ,  die 
wir,  an  diese  Ausdrücke  gebunden,  im  Ganzen  kaum  antasten  können. 
Wohl  aber  ist  die  genaue  Definition  dieser  Begriffe  und  ihre  Einfügung  in 
eine  systematische  Ordnung  durchaus  Sache  der  Wissenschaft.  Wahrschein- 
lich haben  die  Seelenvermögen  ursprünglich  nicht  bloss  verschiedene  Theile 
des  innern  Erfahrungsgebietes,  sondern  ebenso  viele  verschiedene  Wesen 
bezeichnet,  über  deren  Verhältniss  zu  jenem  Gesammtwesen ,  das  man 
Seele  oder  Geist  benannte,  sich  wohl  keine  bestimmte  Vorstellung  bildete. 
Aber  die  Substanlialisirung  dieser  Begriffe  liegt  so  weit  zurück  in  den 
Fernen  mythologischer  Naturanschauung,  dass  es  einer  Warnung  vor  der 
voreiligen  Aufstellung  metaphysischer  Substanzen»  hier  nicht  erst  bedarf. 
Trotzdem  hat  eine  Nachwirkung  der  mythologischen  Auffassung  bis  in  die 
neuere  Wissenschaft  sich  vererbt.  Sie  besteht  darin,  dass  den  genannten 
Begriffen  noch  eine  Spur  des  mythologischen  Kraftbegriffs  anhaftet:  sie 
werden  nicht  bloss  als  Classenbezeichnungen  für  bestimmte  Gebiete  der 
innern  Erfahrung  angesehen,  was  sie  in  der  That  sind,  sondern  man  hält 
sie  vielfach  für  Kräfte,  durch  w^elehe  die  einzelnen  Erscheinungen  hervor- 
gebracht werden.  Der  Verstand  gilt  für  die  Kraft,  durch  welche  wir 
Wahrheiten  einsehen,  das  Gedächtniss  für  die  Kraft,  welche  Vorstellungen 
zu  künftigem  Gebrauche  aufbewahrt  u.  s.  w.  Der  unregelmässige  Eintritt 
dieser  Kräftewirkungen  hat  aber  auf  der  andern  Seite  gegen  den  Namen 
einer  eigentlichen  Kraft'  Bedenken  erregt,  und  so  ist  der  Ausdruck  Seelen- 
vermögen  entstanden.  Denn  unter  einem  Vermögen  versteht  man  dem 
Wortsinne  nach  eine  solche  Kraft,  die  nicht  noth wendig  und  unabänder- 
lich wirken  muss,  sondern  die  nur  wirken  kann.  Der  Ursprung  aus 
dem  mythologischen  Kraftbegriff  f^llt  hier  unmittelbar  in  die  Augen.  Das 
Urbild  für  das  Wirken  einer  derartigen  Kraft  ist  offenbar  das  menschliche 
Handeln.  Die  ursprüngliche  Bedeutung  des  Vermögens  ist  die  eines 
handelnden  Wesens.     So  liegt  sdion  in  der  ersten  Bildung  der  psychologi- 
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sehen  Begriffe  der  Keim  zu  jener  Vermengung  von  Classification  und  Er^ 
kiämng,  welche  einen  gewöhnlichen  Fehler  der  empirischen  Psychologie  bildet» 
Die  allgemeine  Bemerkung,  dass  die  SeelenvermOgen  Classenbegriffe  sind, 
welche  der  beschreibenden  Psychologie,  zugebören,  enthebt  uns  der  Noth- 
wendigkeii  ihnen  schon  hier  ihre  Bedeutung  anzuweisen.  In  der  That 
Hesse  sich  eine  Xaturlehre  der  innern  Erfehrung  denken ,  in  der  van  Sinn- 
lichkeit, Verstand,  Vernunft,  Gedachtniss  u.  s.  w.  gar  nicht  die  Rede  wäre. 
Deon  unmittelbar  in  unserer  Selbstbeobachtung  gibt  es  nur  einzelne  Vor- 
stellungen, Gefühle  und  Triebe.  Erst  nachdem  diese  Elementarphünomene 
der  innem  Erfahrung  zergliedert  sind,  wird  daher  auch  die  wahre  Bedeu- 
tung jener  Classenbegriffe  sich  feststellen  lassen. 

Der  obigen  Betrachtung  mögen  hier  noch  einige  kritische  Bemerkungen 
über  die  Wechselbegritfe  Seele  und  Geist,  sowie  über  die  Lehre  von  den 
Seelen  vermögen  sich  niischli  essen. 

a.  Seele  und  Geist.  Von  der  Seele  trennt  unsere  Sprache  den  Geist  als 
einen  zweiten  Substanzbegriff;  dessen  unterscheidendes  Merkmal  darin  gesehen 
wird,  dass  er  nicht,  wie  die  Seele,  durch  die  Sinne  nothwendig  an  ein  leibliches 
Dasein  gebunden  erscheint,  sondern  entweder  mit  einem  solchen  in  bloss  äusserer 
Verbindung  steht  oder  sogar  völlig  von  demselben  befreit  ist.  Per  Begriff  des 
Geistes  wird  daher  in  einer  doppelten  Bedeutung  gebraucht :  einmal  für  die  Grund- 
lage derjenigen  inneren  Erfahrungen,  von  welchen  man  annimmt,  dass  sie  von  der 
Thätigkeit  der  Sinne  unabhängig,  seien ;  sodann  um  solche  Wesen  zu  bezeichnen, 
ilenen  überhaupt  gar  kein  leibliches  Sein  zukommen  soll,  bie  Psychologie  hat 
Mch  natürlich  mit  dem  Begriff  nur  in  seiner  ersten  Bedeutung  zu  beschäftigen, 
übrigens  ist  unmittelbar  einleuchtend,  dass  diese  zur  zweiten  fast  von  selbst 
fuhren  muss,  da  nicht  einzusehen  ist,  warum  der  Geist  nicht  auch  als  völlig 
ungetrennte  Substanz  vorkommen  sollte,  wenn  seine  Verbindung  mit  dem  Leibe 
nur  eine  änsserliche,  gewissermassen  zufällige  ist. 

Das  philosophische  Nachdenken  konnte  das  Verhältniss  von  Seele  und  Geist 
nicht  in  der  Unbestimmtheit  bolassen,  mit  welcher  sich  das  gemeine  Bewusstsein 
zufrieden  gab.  Sind  Seele  und  Geist  verschiedene  Wesen ,  ist  die  Seele  ein 
Theü  des  Geistes  oder  dieser  ein  Theil  der  Seele?  Der  älteren  Speculation 
merkt  man  deutlich  die  Verlegenheit  an,  welche  sie  dieser  Frage  'gegenüber 
»•rapfindet.  Einerseits  wird  sie  durch  den  Zusammenhang  der  inneren  Erfahrungen 
•'azQ  getrieben,  eine  einzige  Substanz  als  Grund  derselben  zu  setzen,  ander- 
seits scheint  ihr  aber  auch  eine  Trennung  der  in  der  sinnlichen  Vorstellung 
befangenen  und  der  abstracteren  geistigen  Thätigkeit  unerlässlich  zu  sein. 
>o  bleibt  neberr  dem  grossen  Dualismus  zwischen  Geist  und  Körper  der  be- 
•^chränklere'  zwischen  Geist  und  Seele  bestehen ,  ohne  dass  es  der  alten  Philo- 
sophie gelungen  wäre ,  denselben  vollständig  zu  beseitigen ,  ob  sie  nuu  mit 
Plato  die  Substantialität  der  Seele  aufzuheben  versucht,  indem  sie  die  Seele  als 
eine  Mischung  von  Geist  und  Körper  auffasst  *) ,  oder  ob  sie  mit  Aristoteles  durch 
l'eberlragung  des  von  der  Seele   abstrahirten  Begriffes   auf   den  Geist    an  Stelle 


i]  Ttmaeos  35. 
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der  Einheit  der  Subs^nz  eine  übereinstimmende  Form  der  Definition  setzt  ^) . 
Die  neuere  spiritualistische  Philosopiiie  ist  im  aligemeinen  mehr  den  Spuren  Platos 
gefolgt,  bat  (iber  entschiedener  als  er  die'  Einheit  der  Substanz  für  Geist  und 
Seele  festgehahen.  So  kam  es,  dass  überhaupt  die  scharfe  Unterscheidung  der 
Begriffe  aus  der  wissenschaftlichen  Sprache  verschwand.  Wenn  je  noch  ein  Unter- 
schied gemacht  wurde,  so  nahm  man  entweder  mit  Wolpp  den  Geist  als  den 
allgemeinen  Begriff,  unter  dem  die  individuelle  Seele  enthalten  sei  2),  oder  man 
confundirte  den  Geist  mit  den  unten  zu  erwähnenden  Seelenvermögen,  indem 
man  ihn  als  eine  Generalbczeichnung  bald  für  die  so  genannten  höheren  Seelen- 
vermögen ,  bald  für  das  Erkenntnissvermögen  beibehielt ;  im  letzteren  Fall 
wurde  dann  das  Fühlen  und  Begehren  im  G  e  m  ü  t  h  zusammengefasst  imd  dem- 
nach die  ganze  Seele  in  Geist  und  Gemüth  gesondert,  ohne  dass  man  jedoch 
unter  beiden  besondere  Substanzen  verstanden  hätte.  Bisweilen  wxirde  auch 
wohl  zwischen  den  Begriffen  Geist  und  Seele  ein  blosser  Gradunterschied  an- 
genommen und  so  dem  Menschen  ein  Geist,  den  Thieren  aber  nur  eine  Seele 
zugesprochen.  So  verliert  diese  Unterscheidung  immer  mehr  an  Bestimmtheit, 
während  zugleich  der  Begriff  des  Geistes  seine  substantielle  Eigenschaft  einbüsst^ 
Wollen  wir  demselben  hiemach  eine  Bedeutung  anweisen,  welche  der  weiteren 
Untersuchung  nicht  vorgreift,  so  lässt  sich  dieselbe  nuF  dahin  feststellen,  dass 
der  Geist  gleichfalls  das  Subject  der  innem  Erfahnmg  bezeichnet,  dass  aber  in 
ihm  abstrahirt  ist  von  dpn  Beziehungen  dieses  Subjectes  zu  einem  leiblichen 
Wesen.  Die  Seele  ist  das  Subject  der  Innern  Erfahrung  mit  den  Bedingungen, 
welche  dieselbe  durch  ihre  crfahrungsmässige  Gebundenheit  an  ein  äusseres 
Dasein  mit  sich  führt;  der  Geist  ist  das  nämliche  Subject  ohne  Rücksicht  auf 
diese  Gebundenheit.  Hiernach  werden  wir  immer  nur  dann  vom  Geist,  und 
von  geistigen  Erscheinungen  reden,  wenn  wir  aulT  diejenigen  Momente  der  iunern 
Erfahrung,  durch  welche  dieselbe  von  unserer  sinnlichen,  d.  h.  der  äussern 
Erfahrung  zugänglichen  Existenz  abhängig  ist,  kein  Gewicht  legen.  DiCvSe 
Definition  lässt  es  vollkommen  dahingestellt,  ob  dem  Geistigen  jene  Unabhängig- 
keit von  der  Sinnlichkeit  wirklich  zukommt.  Denn  man  kann  von  einer  oder 
mehreren  Seiten  einer  Erscheinung  absehen^  ohne  darum  zu  leugnen,  dass 
diese  Seiten  vorhanden  sind. 

b.  Die  Seelen  vermögen.  Es  ist  längst  das  Bestreben  der  Philosophen 
gewesen ,  die  vielen  Seelenvermögen ,  welche  die  Sprache  unterscheidet ,  wie 
Empfindung,  Gefühl,  Verstand,  Vernunft,  Begierde,  Einbildungskraft,  Gedächt- 
niss  u.  s.  w.,  auf  einige  allgemeinere  Formen  zurückzuführen.  Schon  im 
Platonischen  Timäos  ßndet  sich  eine  DreitheÜung  der  Seele  angedeutet,  die  der 
Unterscheidung  des  Erkcnntniss-,  Gefühls-  und  Begehrungsvermögens  entspricht . 
Dieser  Dreitheilung  geht  aber  eine  Zweitheilung  in  niederes  und  höheres  Seelen- 
vermögen parallel ,  wovon  das  erstere ,  die  Sinnlichkeit ,  als  der  sterbliche 
Seelenlheil  zugleich  Begierde  und  Gefühl  umfasst ,  während  das  zweite ,  die 
unsterbliche  Vernunft ,  mit  der  Erkenntniss  sich  deckt.  Das  Gefühl  oder  der 
Affect  gilt    hierbei  ebenso   als    vermittelnde  Stufe .  zwischen  Begehren   und  Ver- 


t )  Die  Aristotelische  Definition  der  Seele  im  allgemeinen  als  »erste  Entelechie  eines 
der  Möglichkeit  nach  lebenden  Körpers«  gilt  nämlich  auch  für  den  von  der  Sinnlichkeit 
unabhängigen  Geist,  den  vo*i;  -oitjtixö;,  der  aber,  weil  er  die  Wirklichkeit  der  Seele 
selbst  sei,  abtrennbar  von  dem  Körper  gedacht  werden  könne,  was  bei  den  übrigen 
Theilen  der  Seele  nicht  der  Fall  ist.     De  anim.  H,  4  am  «Schlüsse. 

2)  Psychologia  rationalis,  §  643  u.  f. 
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nuüft,  wie  die  wahre  VorsteUung  zwischen  des  sianlichen  Schein  und  die 
Erkenntniss  sich  einschiebt.  Aber  während  die  Empfindung  ausdrücklich'  mit 
der  Begierde  auf  den  nämlichen  Theil  der  Seele  bezogen  wird  ^j ,  scheinen  das 
\emnltelnde  Denken  (die  Siavoia)  und  der  Affect  nur  in  analoge  Beziehungen 
zur  Vernunft  gesetzt  zu  werden.  Es  machen  demnach  diese  Classifications- 
versuche  den  Eindruck,  als  wenn  Plato  seine  beiden  Eintheilungsprincipien, 
\on  denen  dem  einen  die  Beobachtung  eines  fundamentalen  Unterschieds 
zwischen  den  Phänomenen  des  Erkennens,  Fiihlens  und  Begehrens,  dem  andern 
die  Wahrnehmung  einer  Stufenfolge  im  Erkenntnissp;x)cess  zu  Grunde  tag,  unab- 
hängig neben  einander  gebildet  und  erst  nachträglich  den  Versuch  gemacht  habe, 
das  eine  auf  das  andere  zurückzuführen,  was  ihm  aber  nur  unvollständig  ge- 
lang. Bei  Aristoteles  sondert  sich  die  Seele,  da  er  sie  als  das  Princip  des 
Lebens  auffasst ,  nach  der  Stufenfolge,  der  vornehmlichsten  Lebenserächeinungen 
in  Ernährung,  Empfindung  und  Denkkraft.  Zwar  führt  er  gelegentlich  noch 
andere  Seelenvermögen  an;  doch  ist  deutlich,  dass  er  jene  drei  als  die  ali- 
iremeinsten  betrachtet,  indem  er  insbesondere  auch  das  Begehren  der  Empfin- 
dung unterordnet^).  Hatte  Plato  bei  seiner  Dreitheilung  die  Eigenschaften  der 
Seele  nach  ihrem  ethischen  Werth  gemessen,  so  gewann  Aristoteles  die 
«einige,  conform  seinem  Begriff  von  der  Seele,  aus  den  Hauptclassen  der  leben- 
(ien  Wesen :  ernährend  ist  die  Seele  der  Pflanze ,  ernährend  und  empfindend 
die  thierische,  ernährend,  empfindend  und  denkend  die  menschliche.  Eben 
diese  in  der  Beobachtung  der  verschiedenartigen  Wesen  gegebene  Trennbarkeit 
der  drei  Vermögen  war  wohl  die  ursprüngliche  Veranlassung  der  Classification. 
Mag  aber  auch  der  Ausgangspunkt  derselben  ein  abweichender  sein,  so  fällt  sie 
doch  offenbar ,  sobald  wir  von  der  Unterscheidung  der  Ernährung  als  einer  * 
besonderen  Seelenkraft  absehen,  mit  der  Platonischen  Zweitheilung  in  Sinnlich- 
keil und  Vernunft  zusafnmen  und  kann  also  ebenso  wenig  wie  irgend  einer  der 
späteren  Versuche  als  ein  wirklich  neues  System  betrachtet  werden. 

Unter  den  Neueren  hat  der  vorzüglichste  psychologische  Systematiker, 
WoLFP,  wieder  die  beiden  Platonischen  Eintheilungen  neben  einander  benutzt, 
dabei  aber  das  Gefühls-  dem  Begehrungsvennögen  untergeordnet.  Hierdurch 
schreitet  sein  ganzes  System  in  einer  Zweitheilung  fort.  Er  sondert  zunächst 
Erkennen  und  Begehren  und  trennt  sodann  jedes  derselben  in  einen  niederen 
und  einen  höheren  Theil.  Die  weitere  Eintheiiung  erhellt  aus  der  folgenden 
üebersichtstafel. 


'    i.  Erkenntnissvermögen. 

\ .    Niederes  Erkenntnissvermögen. 

Sinn.  Einbildungskraft.  Dichtungsver- 
mögen. Gedächtniss  [Vergessen  und 
Erinnern] . 

t.  Höheres  Erkenntnissvermögen. 
Aufmerksamkeit  und  Reilexion.  Verstand^] . 


II.  Begehrungsvermögen. 

i .    Niederes  BegehrungsvermÖgeu. 

Lust    und    Unlust.    '  Sinnliche    Begierde 
und  sinnlicher  Abcheu.     Afiecle. 

^.  Höheres  Begehrungsvermögen. 
Wollen  und  Nicht  wollen.     Freiheit. 


\\  Timaeos  77. 
±)  De  anima  II,  3,  a. 

3)  Begriff,    Urtheil  und  Schlass  bezeichnet  Wolfp  als   die   drei  Operalfbnen  des 
Verstandes,  führt  also  keines  derselben  auf  ein  besonderes  Vermögen  zurück,  die  Ver- 
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Ein  wesentlicher  Fortschritt  dieses  Systems  lag  darin ,  dass  es  das  Gefühls- 
und  Begehrungsvcrmögen  nicht  auf  den  Aflect   und  das  sinnliche  Begebren    be- 
schränkte,' sondern   ihm  denselben  Umfang   wie   der  Erkenntniss  gab,    so   dass 
von  einetii  ethischen  Wertbunterschied  nicht  mehr  die  Rede  war.     Dagegen  ist 
ersichtlich,  dass  bei  der  Unterscheidung  der  in  den  vier  Hauptclassen  aufgeführten 
einzelnen  Vermögen  kein  systematisches  Princip  maassgebend   ist ,   sondern  dass 
dieselben  rein  empirisch  an  einander  gereiht  sind.     In  der  WoLFF*schen  Schule« 
wurde   diese   Eintheilung   manchfach   modificirt.     Namentlich   wurden  bald   Er- 
kenntniss und  Gefühl   als   die   beiden   HauptvenaÖgen    bezeiclmet,   bald   wurde 
das  Fühlen  dem  Erkennen  und  Begehren  als  drittes   und   mittleres  hinzugefügt. 
Die  letztere  Classiiication    ist   es,    die  K\nt   adoptirt    hat.     Wolff   wird   schon 
in  der  empirischen  Seelenlehre   von  dem  Bestreben  geleitet,    die  verschiedenen 
Vermögen   aus   einer   einzigen  Grundkraft,  der  vorstellenden  Kraft,    abzuleiten, 
und  seine  rationale  Psychologie  ist    zu  einem   grossen  Theil  jener  Aufgabe  ge- 
widmet.    Seine  Schüler  sind    hierin    zum   Theil   noch   weiter   gegangen.     Kant 
missbilligte  solche  Versuche  gegebene  Unterschiede   um   eines    blossen  Strebens 
nach  Einheit  willen   verwischen    zu  wollen.     Dennoch  ragt    auch    bei    ihm   tlie 
Erkcnntntss  über   die   beiden   andern  Seelenkräfte   herüber,    da  jeder  derselben 
ein  besonderes  Vermögen   in  der  Sphäre   des  Erkennens    entspricht.     In  dieser 
Beziehung  der  drei  Grundvennögen  auf  die  Formen  der  Erkenutnisskraft  besteht 
das   Eigenthümliche    der    KANT'schen   Psychologie.     Während   Wolff   .und    die 
Späteren,  welche  die  Quellen   der   Innern  Erfahntng   auf  eine   einzige   zurück- 
zuführen suchten,  diese  in  der  Erkenntniss  oder  in  ihrem  Hauptphänomen,  der 
Vorstellung,   zu  fmden  glaubten,  behauptete  Kant  die  ursprüngliche  Verschieden- 
artigkeit des  Erkennens,   Fühlens  und  Begehrens.    Ueber  diese  drei  Grnndkräftc 
erstreckt  sich  nur  insofern  das  Erkenntniss  vermögen,   als  es  gesetzgeberisch 
auch  für  die  beiden  andeni  auftritt :    demi  es  erzeugt  sowohl  die  Naturbegrifle 
wie  den'  Freiheitsbegriff,  der  den  Grund    zu   den   praktischen  Vorschriften    des 
Willens  enthält ,    ausserdem   die    zwischen   beiden    stehenden   Zweckmässlgkeits- 
imd  Geschmacksurtheile.     Demnach   sagt   Kant   von  dem   Verstand   im  engeren 
Sinne ,   er  sei   gesetzgeberisch    für   das  Erkenntniss  vermögen ,    die   Vernunft    für 
das  Begehrungsvermögen,  die  Urtheilskraft  für  das  GefühM) .    Versland,   Urtheils- 
kraft  und  Vernunft  werden  dann  aber  auch  zusammen  als  Verstand  im  weiteren 
Sinne   bezeichnete^.     Anderseits   adoptirt    Kant   zwar  die  Unterscheidung  eines 
unteren  und  oberen  Erkenntnissvermögens,  von  denen  das  erstere  die  Sinnlich- 
keit ,    das    zweite   den  Verstand    umfasst ;    aber   er  verwirft   die  Annahme  eines 
blossen    Gradunterschiedes    beider.      Die     Sinnlichkeil    ist    ihm    vielmehr    die 
receptive,    der   Verstand    die   active    Seite   der  Erkenntniss 3) .     In   seinem 
kritisclien  Hauptwerk  ist  daher  die  Sinnlichkeit  geradezu  dem  Verstände  gegen- 
übergestellt:   dieser  für   sich    vermittelt    die   reinen,    in    Verbindung  'mit    der 
Sinnlichkeit  die  empirischen  Begriffe^). 

In  dieser   ganzen  Entwicklung   sind   offenbar  hauptsächlich   drei   Momente 


nunft  handelt  er,  neben  dem  Ingenium,  der  Kunst  des  Erflndens,  Beobachtens  etc. 
unter  den  natürlichen  Dispositionen  des  Verstandes  ab.  Psychologia  empirica.  Edit. 
nov.    Francof.  et  Lipsiae  t7SS. 

4)  Kritik  der  Urtheilskraft  S.  U  u.  f.     Werke  von  Rosekkrakz  Bd.  4. 

9)  Aptbropologie  S.  400  u.  4  04.     Werke,  Bd.  7,  Abtii.  2. 

8]  Anthropologie  S.  98. 

k)  Kritik  der  reinen  Vernunft  S.  8t,  85. 
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aus  eiaander  za  haiten :  erstens  die  Uaierscheidung  *  der  drei  Seeieavermögen, 
ziK-eiteos  die  Dreigliederung  des  oberen  ErkenntnissveniK^ens  und  drittens  die 
Beziehung,  in  welche  die  letztere  zu  den  drei  HauptvermÖgen  gebraeht  wird. 
Das  erste  stammt  im  wesentlichen  aus  der  Wollf' sehen  Psychologie,  die  beiden 
andern  sind  Kant  eigenthümlich.  Die  frühere  Philosophie  hatte  im  allgemeinen  als 
\'eniviQft  (A^ofo^)  jene  Thätigkeit  des  Geistes  bezeichnet,  welche  durch  Schliessen 
(ratiocinatio)  über  die  Gründe  der  Dinge  Rechenschaft  gibt.  Dabei  wurde  aber 
bald  im  Sinne  des  Neuplatonismus  die  Vernunft  dedi  Verstände  (voo;,  intellectus} 
untengeordnet,  da  dieser  ein  unmittelbares  Wissen  enthalte,  während  die  Thätig- 
keit  des  Schliessens  eine  Vermittelung  mit  der  Sinnenwelt  bedeute,  bald  wurde 
sie,  da  sie  die  Einsicht  in  die  letzten  Gründe  der  Dinge  bewirke ,  dem  Ver- 
stände übergeordnet,  bald  endlich  als  eine  besondere  Form  der  Bethätigung  des 
Verstandes  betrachtet.  Für  alle  drei  Auffassungen  finden  sich  Beispiele  in  der 
scholastischen  Philosophie.  Diese  verschiedene  Werthschatzung  der  Vernunft 
hat  augenscheinlich  darin  ihre  Ursache,  dass  man  das  Wort  ratio  in  doppeltem 
Sinne  gebraucht:  eiimial  für  den  Begrifi'  des  Grundes  zu  einer  gegebenen 
Folge  einzelner  Wahrheiten,  und  sodann  für  die  Fähigkeit  der  ratiocinatio ,  des 
Folgerns  der  Einzelwahrheiten  aus  Uiren  Gründen.  Obgleich  nun  die  ratio 
ursprünglich  wohl  nur  in  der  letztgenannten  Bedeutung,  als  Sc  hl  uss  vermögen, 
zu  den  Seelenvermögen  gerechnet  wurde ,  so  hat  man  doch  spater  auch  die 
ratio  iui  ersteren  Sinne,  den  Grund,  in  ein  solches  übersetzt  und  sie  demnach 
als  ein  Vermögen  der  Einsicht  in  die  Gründe  der  Dinge  bestimmt. 
Wurde  vorwiegend  auf  die  letztere  Bedeutung  Werth  gelegt,  so  erschien  dann 
die  Vernunft  geradezu  als  Organ  der  religiösen  und  moralischen  Wahrli^iten,  die, 
weU  sie  aus  den  Verstandesbegrlifen  nicht  zu  deduciren  seien,  auf  eine  höhere 
Erkenotnissquelle  hinweisen  sollen,  als  welche  man  nun  naturgemäss  jenes 
Seelenvermögen  betrachtete ,  das  sich  auf  die  Gründe  der  Dinge  beziehe.  So 
wurde  die  Vernunft  zu  einem  metaphysischen  Vermögen  im  Unterschied  vom 
Verstände,  dessen  Begriffe  immer  auf  die  Erfahrungen  des  äussern  oder  innern 
Sinnes  beschränkt  bleiben.  Eine  Vermittelung  zwischen  beiden  Formen  des 
BegrifiEs  konnte  man  darin  finden,  dass  sich  die  allgemeinen  Vernunftwahrheiten 
als  die  letzten  Vordersätze  betrachten  liessen,  von  welchen  die  Vernunftschlüsse 
ausgeben,  wie  Leibmz  an  dem  Beispiel  der  mathematischen  Demonstrationen 
erläuterte  ^) .  In  diesem  doppeldeutigen  Sinne  wurde  dann  die  Vernunft  von 
den-  Psychologen  als  das  Vermögen  definirt,  durch  welches  wir  den  Zusammen- 
hang der  allgemeinen  Wahrheiten  einsehen^).  Kant  ging  zunäclist  von  der 
ersten  jener  Auffassungen  aus,  welche  den  Verstand  als  das  Vermögen  der  Be- 
griffe, die  Vernunft  als  das  SclilussvermÖgen  betrachtet.  Es  mochte  -ihm  um 
so  näher  liegen,  den  hierin  angebahnten  Versuch  einer  Gliederung  dßs  oberen 
Erkenntnissvermögens  nacli  Anleitung  der  Logik  voUends  durchzuführen ,  als 
ihm  Aehnliches  bereits  in  der  Ableitung  der  Kategorieen  geglückt  war.  Da 
zwisclien  Begriff  und  Scbluss  das  Uriheü  steht,  so  nahm  er  also  zwischen 
Verstand  und  Vernunft  als  mittleres  Vermögen  die  Urtheilskrafl  an.  Nun  hatte 
aber  Kant  in  seinem  kritischen  Hauptwerk  die  beiden  Seiten  des  Vernunft- 
begriffes  in  eine  tiefere  Beziehung  zu  bringen  gesucht,  indem  er  darauf  hinwies, 
dass  die  Vernunft,  wie  sie  in  dem  Schlüsse  ein  Urtheil  unter  $eine  allgemeine 


4)  Opera  philos.  ed.  Erdmanv,  p.  B98. 
i)  WoLFP,  psycbologia  empirica,  §.  48d. 
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Regd  substtmire,  so  auch  diese  Regel  wieder  unter  eine  höhere  Bedingung 
unterordnen  müsse,  bis  sie  endlich  bei  dem  Unbedingten  angelangt  sei.  Die  Idee 
des  Unbedingten  in  ihren  verschiedenen  Fornien  blieb  somit  als  Eigenthum  der 
Vernunft  übrig,  während  alle  Begriffe  und  Grundsätze  a  priori,  aus  welchen  die 
Vernunft  als  Schlussvermögen  einzelne  Urtheile  ableitet,  und  welche  die  frühere 
PhUosophie  zum  Theü  ebenfalls  der  reinen  Vemunfterkenntniss  zugerechnet 
hatte,  ausschUessliches  Eigenthum  des  Verstandes  wurden.  So  gerieth  die  Ver- 
nunft bei  Kant  in  eine  eigentliümliche  Doppelsteilung :  als  Schlussvermögen  war 
sie  gewissermassen  die  Dienerin  des  Verstandes,  welche  die  von  letzterem  auf- 
gestellten Begriffe  und  Grundsätze  anzuwenden  hatte;  als  Verniögen  der  Ideen 
war  sie  dagegen,  als  durchaus  auf  transcendente  Grundsätze  gerichtet,  weit 
über  dem  Verstände  erhaben,  der,  nur  dem  empirischen  Zusäranienhang  der 
Erscheinungen  zugekehrt,  der  Vemunflidee  höchstens  als  einem  regulativen 
Princip  folgea  soll,  welches  ihm  die  Richtung  nach  einer  Zusammenfassung  der 
Erscheinungen  in  ein  absolutes  Ganzes  vorschreibe,  von  welcher  der  Verstand 
selbst  keinen  Begriff  besitze.  Was  aber  hier  die  Vernunft  als  Erzeugerin  der 
Ideen  des  Unbedingten  an  Erhabenheit  gewann ,  das  verlor  sie  durch  ihre  ganz* 
liehe  Unfruchtbarkeit  für  die  Erkenntnlss.  Selbst  das  regulative  Princip ,  das 
sie  augeblich  dem  Verstände  an  die  Hand  gibt,  ist  in  Wirklichkeit  nicht  in  ihren 
Ideen,  sondern  schon  in  ihrer  Thätigkeit  als  Schlussvermögen  enthalten,  welches 
zu  jedem  Urtheil  die  Aufsuchung  der  Prämissen  fordert.  Weiter  reicht  aber 
die  Bethätigung  der  Vernunft  als  regulatives  Princip  des  Verstandes  nirgends. 
Sobald  sie  eine  Seelensubstanz  oder  eine  liöchste  Endursache  u.  dgl.  annimmt, 
wird  sie>;onstitutiv,  mag  auch  eine  solche  Annahme  nur  als  Hypothese  zur  ^ 
Verknüpfung  der  Erscheinungen  eingeführt  und  die  Absicht,  damit  einen  wirk- 
lichen Erkenntnissbegriff  bezeichnen  zu  wollen ,  noch  so  sehr  zurückgewiesen 
werden.  Entzieht  (nan  nun  den  Vernunftideen  diese  letzte  erkenntnisstheoretische 
Bedeutung ,  so  bleibt  gar  nichts  übrig  als'  die  Thatsache  der  Existenz  jener 
Ideen,  der  jedoch  sogleich  die  Warnung  mitgegeben  wird,  dass  man  sich  hüten 
müsse ,  hieraus  auf  die  Existenz  ihrer  Urbilder  zu  schliessen  oder  überhaupt 
irgend  einen  theoretischen  Gebrauch  von  ihnen  zu  machen.  Bekanntlich  hat 
aber  Kant  die  constitutive  Bedeutung,  weiche  die  Vernunflideen  auf  theoretischem 
Gebiete  nicht  besitzen,  ihnen  für  den  praktischen  Gebrauch  vorbehalten.  In 
diesem  machen  sich  nach  seiner  Ansicht  Grundsätze  a  priori  geltend,  welche 
durch  die  imperative  Form,  in  der  sie  Gehorsam  fordern,  ihre  eigene  Wahrheit 
sowie  die  Wahrheit  der  Idee,  aus  welcher  sie  entspringen,  der  Freiheit  des 
Willens,  beweisen  und  eben  damit  auch  wenigstens  die  Möglichkeit  der  andern 
Vernunftideen  darthun  sollen^).  Wie  der  Verstand  für  die  Erkenntniss,  so  ist 
demnach  die  Vernunft  gesetzgebend  für  das  Begehrungsvermögen.  Man  sieht 
leicht,  dass  hier  von  der  Vernunft  nur  in  ihrer  zweiten  Bedeutung  als  dem 
Vermögen  der  Ideen  die  Rede  sein  kann.  Die  praktische  Ver>virklichung  der 
Freiheitsidee  in  dem  Sittengebot  entscheidet  d6n  in  den  Antlnomieen  der  reinen 
Vernunft  geführten  Streit  zwischen  Ffeiheit  und  Nothwendigkeit  zu  Gunsten  der 
ersteren^).  Betrachtet  man  jedoch  den  Antinomieenstreit  bloss  theoretisch,  und 
erwägt  man,  da^  derelbe  in  der  Vernunft  als  dem  Schlussvermögen  seinen 
Grund  hat,  welches  zu  jeder  Folge  eine  Bedingung  zu  finden  fordert,  so  kann 


1}  Kritik  der  prakt.  Vernunft  S.  106.  Werke  Bd.  S. 
2)  Kritik  der  reinen  Vernunft  S.  353. 
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nichi  zweifelhaft  seio,  dass  im  rein  theoretischen  Betracht  die  Antithese  Recht 
behalt^  welche  nirgends  bei  einem  Anfang  der  Reihe  der  Bedingungen  anzuhalten 
gestattet  und  demnach  jene  Idee  des  Unbedingten  als  eine  blosse  Fiction  er* 
scheinen  iSsst,  welche  die  Vernunft  sich  erlaubt,  um  die  Totalität  der  Bedingungen 
auszudräcken,  ohne  desshalb  aber  zu  gestatten ,  dass  in  dem  Aufsteigen  von 
Bedingung  zu  Bedingung  jemals  ein  Halt  gemacht  werde.  In  der  That  gibt 
auch  Kant  selbst,  obgleich  er  anscheinend  den  Streit  unentschieden  lässt,  nach- 
IrSglich  der  Antithese  Recht,  indem  er  die  Vereinigung  des  Sittengesetzes  und  des 
Naturgesetzes  nur  dadurch  für  möglich  erklärt,  dass  das  erstere  für  den  Menschen 
an  sich  selbst,  das  letztere  aber  für  ihn  als  Erscheinung  Gültigkeit  besitze i), 
wobei  freilich  die  Frage  schwierig  bleibt,  wie  der  Mensch  als  Nouraenon  doch 
auch  wieder  zum  Ph&nomenon  werden  könne,  da  ja  die  Idee  der  Freiheit  in 
ihrer  praktischen  Bethfitigung  als  Causalität  in  der  Reihe  der  Erscheinungen  auf- 
tritt. Im  Geiste  der  Kan Tischen  Kritik  kann  man  diesen  Widerspruch  wohl 
darin  gelöst  finden,  dass  der  Mensch  als  Erscheinung  und  als  Wesen  an  sich 
selbst  zwei  verschiedene  Maximen  der  Beurth eilung  nöthig  macht,  insofern 
eine  und  dieselbe  Handlung  als  Erscheinung  in  der  Kette  der  Naturbedingungen 
betrachtet  am  Massstab  der  Gausalität,  als  Ausfluss  der  eigensten  Natur  des 
Menschen  aber  am  Massstab  der  Freiheit  gemessen  werden  soll.  Immerhin 
wird  auch  so  die  Schwierigkeit  nicht  gehoben,  weü  das  Sittengesetz,  obgleich 
es  nur  von  praktischer  Anwendung  sein  sollte,  doch  unversehens  dann  benutzt 
wird,  um  aus  ihm  theoretische  Erkenntniss  zu  ziehen,  wie  aus  der  Behauptung 
hervorgeht,  der  von  praktischen  Ideen  bestinunte  Mensch  sei  der  Mensch  an 
sich  selbst,  womach  die  praktische  Idee  gerade  eine  solche  Erkenntniss  vermittelt, 
zu  welcher  die  speculative  Vernunft  immer  vergebliche  Anstrengungen  macht, 
nämlich  die  Erkenntniss  des  Dinges  an  sich. 

Somit  ist  Kant  zu  der  ihm  eigenthümlichen  Anwendung  der  drei'  Theile 
des  oberen  Erkenntnissvermögens  auf  die  drei  Hauptvermögen  der  Seele  zunächst 
durch  die  Beziehung  geführt  werden,  in  welche  sich  ihm  die  Vernunft 
zum  Begehrungsvermögen  setzte.  Da  nun  der  Verstand  ohnehin  schon  in  der 
früheren  Psychologie  mit  dem  Erkenntnissvermögen  selbst  sich  deckte,  so  blieb 
für  das  zwischen  Erkennen  und  Begehren  stehende  Gefühl  nur  die  in  ähnlicher 
Weise  zwischen  dem  Begriffs-  und  Schlussvermögen  stehende  Uriheilskraft  übrig. 
Dass  bei  der  Beziehung  der  letzteren  auf  das  Gefühl  in  erster  Linie  diese 
Analogie  massgebend  gewesen  ist,  gehi  aus  allen  Begründungen  hervor,  die 
Kant  seinem  Gedanken  gegeben  hat^).  Nimmt  man  nun  hinzu,  dass  anderseits 
die  Vernunft  als  Schlussvermögen,  als  welches  sie  doch  in  jene  Dreigliederung 
des  oberen  Erkenntnissvermögens  eingeht ,  in  gar  kein  Verhältniss  zu  dem  Be- 
gehren gesetzt  werden  kann,  sondern  dass  dieses  erst  aus  der  praktischen 
Bedeutung  einer  der  transscendenten  Vernunflideen  hervorgeht,  so  erhellt  ohne 
weiteres,  wie  die  ganze  Beziehung  der  drei  Grundkräfle  der  Seele  auf  die  drei 
wesentlichen  in  der  formalen  Logik  zum.  Ausdruck  kommenden  Bethätigungen 
der  Erkenntnisskraft  durchaus  nur  das  Product  jenes  künstlichen  Schematisirens 
nach  Anleitung  logischer  Formen  ist ,  durch  welches  auch  das  Licht  der  Ver- 
nunftkritik nicht  selten  getrübt  wird.  Der  Schematismus  hat  aber  im  vorliegen- 
den Falle  auch  auf  die  Auffassung  der  Seelenvermögen  .seine  Rückwirkung  geübt. 


t)  Kritik  der  prakt.  Vernunft,  S.  409. 
<)  Kritik  der  Uriheilskraft,  S.  45. 

VfvMtftt  (Brandt  ftg». 
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indem  Kant  seine  drei  Hauptvermogen  überhaupt  nur  in  ihren  höheren  Aeusse- 
rungen  beröcksichligt,  Wenn  es  schon  zweifelhaft  ist^  ob  das  erste  Vernoogeii 
in  der  Gesammtheit  seiner  Erscheinungen  passend  unter  dem  Namen  der  Erkennt- 
ntss  zusammengefasst  werde,  so  leidet  es  gar  keinen  Zweifel,  dass  die  Beschrän- 
kung des  Lust-  und  Unlustgefühls  auf  das  ästhetische  Geschmacksurtheil  und 
die  Beziehung  des  Begeh rungsvermÖgens  auf  das  Ideal  des  Guten  nicht  geeignet 
sind,  einer  rein  psychologischen  Betrachtung  zum  Ausgangspunkte  zu  dienen. 
So  bleibt  als  das  eigentliche  Resultat  der  psychologischen  Untersuchungen  Kant  s 
die  ihn  von  Wollf  und  seiner  Schule  unterscheidende  Behauptung  einer 
ursprünglichen  Verschiedenheit  des  Erkennens,  Fühlens  und  Begehrens. 
Seine  Beziehung  derselben  auf  die  drei  Stufen  des  Erkennens  dagegen  enthält, 
da  sie  selbst  in  ihrer  Anwendung  auf  die  höheren  Gefühle  und  Strebungen  auf 
einer  zweifelhaften  Grundlage  ruht,  für  die  Gesammtheit  der  psychischen  Er- 
scheinungen aber  völlig  unanwendbar  ist^  nur  ein  beacbtenswerthes  Zeugniss 
der  Thatsache,  das  auch  die  schärfste  Specification  der  Seelenerschein ungeii 
wieder  nach  einem  vereinigenden  Princip  sucht,  und  dass  sich  hierzu  vorzugsweise 
das  Erkennen  zu  empfehlen  scheint. 

Gegen   die  Form ,    welche   die  Theorie   der  Seelenvermögen   vorzugsweise 
bei  WoLFP   und  Kant  angenommen,    hat  Herbart  seine  Kriiik  gerichtet.     Der 
wesentliche   Inhalt   derselben   iässt   sich   in   die   folgenden   zwei    Haupteinwände 
zusammenfassen :    Die   Seelenvermögen    sind   erstens    blosse   Möglichkeiten, 
welche    dem   Thatbestand    der   innern   Erfahrung    nichts   hinzufügen.     Nur   die 
einzelnen  Thatsachen   der   letzteren,    die   einzelne  Vorstellung,    das  einzelne 
Gefühl  u.  s.  w.,    kommen   der  Seele  wirklich   zu.     Eine   Sinnlichkeit   vor   der 
Empfmdung,    ein   Gedächtniss  vor  dem  Vorrat h,    den   es   aufbewahrt,   gibt    es 
nicht ;  jene  MÖgiiclikeitsbegrifTe  können  daher  auch  nicht  gebraucht  werden,  nm 
die   Thatsachen   aus    ihnen    abzuleiten^).      Die    Seelenvermögen    sind    zweitens 
Gattungsbegriffe,    welche   durch  vorläufige  Abstractioa  aus  der  Innern  Er- 
fahrung  gewonnen    sind ,    dann   aber   zur   Erklärung   dessen    verwandt   werden 
was  in  uns  vorgeht,  indem  man  sie  zu  Grundkränen  der  Seele  erliebt^).     Beide 
Einwände  erstrecken   sich   scheinbar  über   ihr   nächstes  Ziel    hinaus,    denn    sie 
treffen  Methoden  wissenschaftlicher  Erklärung,  welche  fast  in  allen  Naturwissen- 
schaften Anwendung  gefunden  haben.     Auch  die  physikalischen  Kräfte  existireti 
nicht  an  und  für  sich ,    sondern   nur   in   den  Erscheinungen ,    die  wir   als  ihre 
Wirkungen    bezeichnen ;     vollends    die    physiologischen   Vermögen ,    Ernäbmng, 
Contractilität,  Sensibüität  u.  s.  w.,  sind  nichts  als  »leere  Möglichkeiten«.    Ebenso 
sind   Schwere,  Wärme,    Assimilation,  Reproduction  u.  s.  w.    Gattungsbegriffe, 
abstrahirt  aus  einer  gewissen  Zahl  übereinstimmender  Erscheinungen,  welche  in 
ähnlicher  Weise  wie  die  Gattungsbegriffe   der  innern  ErfiUirung   in  Klüfte   oder 
Vermögen  umgewandelt  worden  sind,  die  nun  zur  Erklärung  der  Erscheinungen 
selber  dienen  sollen.    Wenn  wir  Empfinden,  Denken  u.  s.  w.  Aeusserungen  der 
Seele  nennen,  so  scheint  in  der  That  der  Satz,  die  Seele  besitze  das  Vermögen 
zu  empfinden,    zu   denken  u.  s.  w.,    der   unmittelbare^ Ausdruck  einer  Begriflf- 
bilduDg,    die  wir  überall   da  vollziehen,   wo   ein  Gegenstand  Wirkungen    zeigt, 
für  welche  wir  in  ihm  selbst  Ursachen  voraussetzen  müssen.     Wider  diese  An- 
wendung des  KraftbegrilTs   im   Allgemeinen    hat  nun  auch  Hbrbart    nichts   ein- 


i)  Hbmaiit,  Werke,  Bd.  7,  S.  6t 4. 
3;  Herbart,  Werke,  Bd.  5,  S.  SU. 
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zuwenden.  Aber  er  unterscheidet  von  der  Kraft  das  Vermögen.  Kraft 
setze  man  überali  voraus,  wo  man  den  Erfolg  als  unausbleiblich  unter  den  ge- 
höngen  Bedingungen  verstehe.  Von  einem  Vermögen  rede  man  dann»  wenn 
ein  Erfolg  beliebig  eintreten  oder  auch  ausbleiben  könne  ^).  ^ 

Gegen  diese  Unterscheidung  hat  man  vielleicht  mit  Recht  geltend  gemacht , 
dass  sie  sich  auf  einen  Begriff  des  Vermögens  stützt ,  welcher  der '  un wissen- 
»^baflfichsten  Form  der  psychologischen  VerniÖgen.stheorie  entnommen  sei^). 
Dennoch  moss  zugegeben  werden,  dass  jener  Unterschied  der  Bezeichnung 
nicht  bedeutungslos  ist.  Der  Begriff  der  Kraft  hat  durch  die  Entwicklung 
der  neuem  Naturwissenschaft  die  Bedeutung  eines  Beziehungsbegriffs 
erhalten ,  der  überall  auf  wechselseitig  sich  bestimmende  Bedingungen  zurück- 
fuhrt ,  und  der  in  sich  zusammenföllt ,  sobald  man  die  eine  Seite  der 
Bedingungen  hinwegnimmt,  aus  deren  Zusammenwirken  die  Aeusserung 
der  Kraft  hervorgeht.  Ein  richtig  gebildeter  Kraftbegriff  ist  es  also  z.  B., 
wenn  alles  Streben  zur  Bewegung,  das  auf  der  Beziehung  der  Körper  zu  ein- 
ander beniht ,  aus  einer  Gravitationskraft  abgeleitet  wird ,  durch  welche  die 
Körper  wechselseitig  ihre  Lage  im  Baume  bestimmen.  Ein  voreiliger  Kraftbegriff 
aber  iM  es,  wenn  maYi  die  Pallerscheinungen  auf^  eine  jedem  Körper  an  und 
für  .^ch  innewohnende  Failkraft  zurückführt.  Sobald  man  in  dieser  Weise  die 
in  einem  gegebenen  Object  vorhandenen  Bedingungen  gewisser  Erscheinungen 
in  eine  dem  Object  zukommende  Kraft  umwandelt,  ohne  sich  auch  nach  den 
äussern  Bedingungen  umzusehen,  so  fehlt  e^  offenbar  an  jedem  Massstabe  ^  um 
zu  entscheiden,  ob  eine  Verschiedenheit  der  Wirkungen  desselben  Objects  von 
einer  Verschiedenheit  der  in  ihm  vorhandenen  oder  aber  der  Uusseren  Be- 
dingungen herrühre.  Es  kann  daher  bald  Zusammengehöriges  getrennt,  bald 
Getrenntes  vereinigt  werden ,  indem  man  im  ersten  FaU  eine  Verschiedenheit 
der  äus.seni  Bedingungen  auf  eine  Verschiedenheit  im  Gegenstande  bezieht  und 
im  zweiten  Fall  statt  einer' wirklich  im  letztern  vorhandenen  Verschiedenheit 
eine  Verschiedenheit  der  äussern  Bedingungen  annimmt.  Es  ist  zu  vermuthen, 
dass  der  erste  dieser  Fehler  häufiger  sich  einstellen  werde,  denn  Niemand  ver- 
mag es  sich  dauernd  auf  die  Betrachtung  einer  Reihe  von  Bedingungen  aus 
einer  grösseren  Summe  solcher  zu  beschränken ,  ohne  dass  er  geneigt  wird 
jene  Reihe  für  die  einzige  anzifsehen.  In  der  That  lehrt  die  wissenschaftliche 
Erfahrung,  dass  diejenigen  Anwendungen  des  Kraftbegriffs,  welche  von  der 
Einsicht  in  die  äussern  Bedingungen  der  Kraftäusserungen  noch  Umgang  nehmen, 
in  der  Regel  zu  einer  Vervielfältigung  der  Kräfte  führen.  So  sind  die  Kräfte, 
welche  die  ältere  Physiologie  unterschied,  Z^ugungs-,  Wachsthums-,  Bildungs- 
kraft  u.  s.  w.,  häußg  ohne  Zweifel  nur  Aeusserungen  der  nämlichen  Kräfte 
unter  verschiedenen  Verhältnissen,  und  in  Bezug  auf  die  letzten  Specificationen, 
zu  welchen  die  Lehre  von  den  Seelenvermögen  geführt  hat ,  z.B.  die  Unter- 
scheidung von  Wort-,  Zahl-,  Raumgedächtniss  u.  dgl.,  wird  das  nämliche 
wohl  allgemein  zugestanden.  Ebenso  erklärte,  um  ein  histori.sch  entlegeneres 
Beispiel  zu  wählen,  die. Physik,  so  lange  sie  die  Bedingungen  zu  den  Erschei- 
.  nungen  der  Schwere  in  den  schweren  Körpern  concentrirt  daclite,  die  Schwere- 
erscheinungen aus  mehreren  Kräften :  den  Fall  aus  einer  Fallkraft,  die  Barometer- 
leere aus  dem  »horror  vacuia,   die  Planetenbewegungen  aus  unsichtbaren  Armen 


»)  Werke,  Bd.  7,  S.  6^0. 

^  J.  B.  Meveb,  Kaufs  Psychologie,  S.  116. 
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der  Sonne  oder  Cartesianischen  Wirbeln.  Indem  von  den  äusseren  Bedingungen 
der  Erscheinungen  abstrahirt  wird,  entsteht  zugleich  fast  überall  jener  falsche 
Begriff  eines  Vermögens,  das  auf  die  Gelegenheit  seines  Wirkens  wartet:  die 
Kraft  wirjl  zu  einem  mythologischen  Wesen  verkörpert.  Der  Psychologie  würde 
also  Unreclit  geschehen,  wenn  man  bloss  sie  dieser  Veriming  anklagte.  Aber 
sie  hat  vor  den  physikalischen  Naturwissenschaften  das  ei ne^ voraus,  dass  diese 
ihr  vorgearbeitet  haben,  indem  durch  dieselben  bestimmte  Begriffe,  die  der 
Uussem  und  innern  Erfahrung  gemeinsam  angehören,  von  den  Fehlern  früherer 
Entwicklungsstufen  des  Denkens  gereinigt  sind.  Dieser  Yortheil  schliesst  zugleich 
die  Verpflichtung  in  sich  von  ihm  Gebrauch  zu  machen.  Sollte  daher  die 
Psychologie  wirklich  ausser  Stande  sein  den  Begriff  der  Kraft  in  dem  Sinne, 
wie  er  durch  die  Naturwissenschaften  festgestellt  ist,  als  Erkrarungsprinöip  zu 
benützen,  so  darf  sie  dieser  schlimmen  Lage  nicht  dadurch  entgehen  wollen, 
dass  sie  jenen  Begriff  in  einer  bereits  überwundenen  Bedeutung  anwendet. 
Einem  solchen  Verfahren  wäre  der  Verzicht  auf  jede  Erklärung  immer  noch 
vorzuziehen.  Aber  wir  werden  .^  uns  überzeugen,  dass  auch  im  Gebiet  des 
innern  Geschehens  der  Begriff  der  Kraft  sich  in  seiner  wahren  Bedeutung  von 
selbst  darbietet,  sobald  man  die  innern  Vorgänge  nicht  sogleich  als  Aeussenmgen 
einer  metaphysischen  Substanz  oder  als  Veränderungen  einer  solchen  durch 
äussere  Einwirkungen  betrachtet ^  sondern  sobald  man  sicli  entsehliesst  die 
psychischen  Elementarphänoniene  in  ihrer  unmittelbaren  Wech - 
seljyirkung  in's  Auge  zu  fassen. 


Erster  Abschnitt* 

FhyBiologische  Eigenschaften  des  Nervenssnaitems. 


Erstes  Capitel 

illgemeiBeBeziehiiBgeii  des  NerTensystems  zum  Oessmintoi^siiisiiivs. 

UeberatI  wo  räamlich  getrennte  Tbeile  eines  lebenden  Körpers  sich 
zu  gemeinsafner  Verrichtung  vereinigen,  da  wird  dieses  Zusammenwirken 
der  Organe  vermittelt  durch  ein  Nervensystem.  Im  Gegensatze  zur 
POanze,  die  in  getrennte  Functionsbeerde  zerfällt,  zwischen  denen  nur  bei 
UDinittetbarer  Berührung  eine  Wechselwirkung  stattfinden*  kann,  ist  die 
fuDctionelle  Gemeinschaft  von  einander  geschiedener  Theile  das  wesentliche 
Attribut  thierischer  Organisation.  Das  Nei*vensystem  als  der  Trilgcr 
dieser  Gemeinschaft  ist  daher  das  hervorstechendste  Merkmal  des  thierischen 
Baues.  Selbst  die  einfachsten  Thierwesen  scheinen  wenigstens  die  erste 
Anlage  jenes  Systems  zu  besitzen,  die  wahrscheinlich  überall  in  überein- 
stimmender Form  auftritt.  Stets  nämlich  scheint  sich  der  Keim  der  Thtere 
bei  seiner  Entwicklung  in  zwei  Schichten,  eine  äussere  und  eine  innere, 
zu  sondern.  Die  äussere  wandelt  in  die  KOrperbedeckung  mit  ihrer 
nächsten  Unterlage  sich  um,  sie  wird  so  zur  Anlage  der  an i malen  Ge- 
bilde, der  Nerven,  Sinnesorgane  und  Muskeln;  aus  der  inneren  gehen 
die  innerhalb  der  Leibeshöhe  gelegenen  Organe  der  Ernährung  und  der 
Reproduction  hervor  i). 


<)  Dass  bei  ilen  Wirbellosen  der  verschiedensten  Gruppen  eine  analoge  Keim- 
Schichtung  wie  liei  den  Wirbelthieren  »taltflndet»  hat  in  Bezug  auf  die  Würmer  und 
Arthropoden  namentlich  KowALEvsit  gezeigt.  (Mdmoires  de  l'acad.  de  St.  Petersb.  XVI, 
H/  Bestätigt  wird  dies  durch  Kleihehberg*«  Entwicklungsgeschichte  der  Hydra.  Schon 
i>ei  diesem  Acalephen  liefert  das  äussere  Keimblatt  oder  Ecloderm  durch  Zellensprossung 
den  unter  ihm  liegenden  contractilen  Muskelschlauch,  ähnlich  wie  unter  dem  äusseren 
Keimblatt  der  Wirbelthiere  die  Anlage  der  quergestreiften  MuskulMtur  enisteht  (Kleinen- 
UII6,   Hydra,    eine    entwicklungsgescblchtlicbe  Untersuchung.     Leipzig   187S,    S.   36.) 
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Mil  der  Ausbildiinjj   des   Nervcnsjslcms   iiiühron    sich    von   Stufe   zu 
Stufe  die  äussern  Zeichen  seiner  Wichtigkeil,    bis  endlich  in   den  physio- 
logischen Eigenschaften  der  Wirbelthierc   seine  dominirende  Bedeutung 
am   klarsten   sieb   ausprügl.       Schon  _  die    Kßrpergeslalt    dieser   Thicrc    ist 
wesentlich    bestimmt   durch    die    Form   der  nervösen    Centraltheile.      Alle 
Lebenserscheinungen   finden   in    ihnen    ihren    beherrschenden   Mittelpunkt, 
und  die  Entwicklungsgeschichte- lehrt,  dnss  hei  der  Ausbildung  der  Organe 
das  Nervensystem  gleichsam  den  Krystallisalionskcrn  at^iht,  von  welchem 
aus  die  Sonderung  der  Bildungsmassen  beginnt.     Sammt  den  Sinnesfltlchen 
und  Muskeln,  mit  allen  Oi'ganon  also,  welche  die  Beziehung  des  lebenden 
Wesens  zur  Aussenwelt   vermitteln,   geht  os    aus    demjenigen   Thoil    des 
Keimes  hervor,  welcher  am  frühesten  von  der  gemeinsamen  Bildungsgrund- 
lage sich  absondert.    Die  scbeibenfbrmigc  Verdickung,  welche  zuerst  auf  dem 
befruchteten  Dotter  die  Entstehung  des  Wirbeltbieres  andeutet,  der  Frucht- 
hof,  enthüll  zunächst  nur  die  Anlage  der  animalen  Organe   [Fig.   1j.    Der 
dunkle  Streif,   welcher  dieselbe  bald 
in    zwei    symmetrische    LSngshfllflen 
trennt,  derPrimitivstrcif,  bezeich- 
net mit  der  KOrpcraxc  des  künftigen 
Organismus  die  Stelle,  wo  das  zuerst 
gebildete    unter   den   Ccntraloi^ancn, 
das    Rückenmark,     auftritt.      Dieses 
erscheint  über   dem  Primitivstreif  als 
eine  offene  Rinne,  welche  erst  spüter 
zum  Rohre  sich  schlicsst.    Das  rasche 
l.itngenwachsthum    der  Medullarrinnc 
bewirkt    unmittelbRr     die     frühesten 
Verilnderungen   des   Keimes,    dessen 
innerer   Theil,    dem  Wachsthum    der 
Kig.  1.     Kruchlhot  des  Kniiinchcns  mit  ilcr    Markanlage  folgend,    seine  ursprllng- 
Embrionalanlage    aPrimillvrinnemilriem    ij^.,,    kreisrunde    in    eine    ovale    oder 
Primitlvetreif  in  der  riefe,    b  Kmbryonal- 

anlage.  c  Innerer  leycrförmiger  Theil  dps  lüVorähnliche  Form  umwandelt.  In 
Krochlhofa.  rfAe^osserer  kreisrunder  Theil  jJr  Langsaxe  der  Markanlage  fallt 
dann  bald  das  Maximum  des  Wachs- 
ihuuis  auf  den  vordersten  Ah.schnilt,  der  nun  als  Erweiterung  des  Rücken- 
marks zur  Anlage  des  Gehirns  wird. 

In  nächstem  Zusammenhang  mit  dem  Nervensystem  stehen  dieSinnes- 

SogHr  bei  den  Spnngicn  Irllt  nacli  H\ckei.  bcrcil$  die  Sdicidung  in  ein  .Husspres 
sensorielles  und  in  ein  inneivs  vegeinlivcs  Keimblatt  aut,  doch  kommt  es  bei  ihocn 
noch  nicht  zur  Bildung  einer  mnlorisclicn  Hittcischlcbip.  'HKcicl,  die  KnllcschnSmmc. 
Berlin  I87j,  t,  S.  tS'J.) 
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Werkzeuge.  Die  näinlichc  Scbiobie  des  Keims,  deren  Mille  ia  die  Nerven- 
ceotren  übergebt,  bildet  in  ihren  peripherischen  Tbeilen  die  zollige  Be- 
deckung der  äusseren  Haul  und,  neben  Tbeilen,  die  direcl  aus  dem  Gehirn 
bervorsprossen,  die  Anlage  der  höheren  Sinneswerkzeuge.  Die  Beaiebung 
der  übrigen  Organe  des  Wirbelibierleibes  zu  dem  Nervensystem,  sogar  der 
willkürlichen  Muskulatur,  ist  insofern  eine  entferntere ,  als  sie  sämmüich 
aus  abgesonderten  Schichten  des  Keimes  sich  bilden.  Aber  der  bestimmende 
Eiofloss  jener  centralen  Organe  spricht  auch  bei  ihnen  darin  sich  ^us, 
dass  die  Keimschichlen  selbst,  die  zur  Grundlage  ihrer  Bildung  dienen, 
sich  aus  der  ursprünglichen  Keiroanlage  der  Nerven-  und  Sinnesapparate 
entwiekeli  haben.  Die  Reihenfolge  der  Entwicklungen  ist  hierbei  sicht- 
lich von  dem  Gesetze  beherrscht,  dass  die  Theile  um  so  länger  ungesondert 
verbleiben,  je  näher  ihre,  genetische  und  functionelle  Verwandtschaft  ist. 
So  sondert  sich  denn  zuerst  von  jener  oberen  Lage  der  Keimscheibe,  aus 
welcher  die  Nervencenlren  und  die  Hautbedeckung  hervorgehen,  eine  untere 
Lage  ab,  welche  diejenigen  Zellen  liefert,  die  zu  Epithel-  und  Drüsen-^ 
elenieDlen,  sowie  zu  den  glatten  Muskelfasern  der  Eingeweide  und  Gefässe 
sich  umgestalten.     Nun  erst  wird  die«  ursprüngliche  Lage  der  Keimscheibe 


;•»» 


Fig.  8.  Erste  Sonderang  der  Embryooalanlage  des  Wirbethierkörpers  in  schematiscben 
Durchschnitten,  a  Animales,  v  vegetatives  Blatt.  «  Subgerminale  Forlsätze,  aus  denen  sich 
d»s  letxtere  Blatt  entwickelt,  n  Nerven-  und  Hornblatt,  am  Animale,  vm  vegetative  Mus- 
kelplatte,     dd   Darmdrüaeqblatt.     ff    Gefössblatt.     p    Primi tivrinne    und    Axenstraiig 

(Primitivstreif). 

das  obere  oder  wegen  der  Beziehung  zu  den  wichtigsten  animalen  Organen 
das  animale  Blatt  genannt,  während  die  neu  entstandene  Lage  das 
untere  oder,  wegen  ihrer  Bedeutung  für  den  Ernährungsapparat,  das 
vegetative  Blatt  heisst.  Das  letztere  ist  aber  augenscheinlich  ein  Eni- 
wicUungsproduct  des  ersten,  des  animalen  Blattes.  Die  Bildungszellen, 
welche  das  vegetative  Keimblatt  zusammensetzen,  beginnen  Iheils  am  Rande 
der  Keimscheibe  hervorzusprossen ,  Iheils  lösen  sie  von  dessen  unterer 
Fläche  sich  ab  (Fig.  2A);  die  ursprüngliche  Keimanlage  spaltet  sich  also 
nicht  eigentlich  in  die  zwei  späteren  Keimblätter,  sondern  sie  selbst  wird 
zu  dem  oberen  Keimblatt,  während  das  unlere  als  ein  neues  Gebilde  $icb 
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aus  ihr  entwickelt.  In  der  Axe  des  Keims  verwachsen  die  beiden  Blatter 
mit  einander  und  bilden  so  den  soliden  Axenstrang  (chorda  domalis): 
er  ist  es ,  der  schon  frühe  im  Grunde  der  Medullarrinne  als  dunkler 
Primitivstreif  sichtbar  wird  (p  Fig.  2,B), 

Erst  nachdem  die  vegetative  Keimaniage  entstanden  ist,  bildet  sich 
an  der  unteren  Fläche  des  animalcn  Blattes  abermals  eine  neue  Schicht, 
die  Anlage  der  quergestreiften  Muskulatur.  Jetzt  zerfällt  daher  das  ani- 
male  Keimblatt  in  zwei  Lagen,  von  denen  man  die  oberste,  in  der  zuerst 
die  Scheidung  der  Gewebe  beginnt,  wegen  ihrer .  gleichzeitigen  Beziehung 
zum  Nervensystem  und  zur  zelligen  Hautbedeckung,  als  Nerven-  und 
Hornblatt,  die  zweite  als  animaleMuskelplattc  bezeichnet.  Gleicher 
Weise  sondert  sich  dann  auch  das  vegetative  Blatt  in  eine  obere  und 
untere  Schichte,  von- denen  die  erste,  die  vege'tative  Muskelpilatte, 
zur  Anlage  der  glatten  Muskulatur  wird ,  während  aus  der  zweiten ,  dem 
unteVn  Grcnzblatt  oder  DarmdrUsenblatt,  die  secemirenden  Zollen 
des  Darms  und  seiner  Drüsen  hervorgehen  (Fig.  S  C).  Zwischen  den 
Geweben,  welche  aus  diesen  secundär  gebildeten  Lagen  der  Keimscheibe 
sich  bilden,  besteht  keinerlei  directa  Wechselwirkung.  Nur  das  Nerven- 
System  beeinflusst  die  Entwicklung  aller  später  sich  absondernden  Theile 
des  Keims.  Aus  der  Wechselwirkung  dos  Nervensystems  und  der  ur- 
sprunglichen Körperbedeckung  bilden  sich  die  Sinneswerkzeuge;  vermittelst 
^  der  Nerven ,  durch  welche  sie  mit  den  Contra lorganen  zusammenhängen, 
erlangen  die  Muskel-  und  DrUsenzellen  ihi*e  funclionelle  Bedeutung.  Wie 
sich  diese  Verbindungen  des  Nervensystems  mit  seinen  Anhangsgebilden 
entwickeln,  ist  vielfach  noch  dunkel.  Nur  das  eine  ist  zweifellos,  dass 
die  Nervenfasern,  welche  die  Verbindungen  vermitteln,  überall  aus  Zellen- 
anhäufungen hervortreten,  (Vw  7iir  Anlage  des  centralen  Nervensystems 
gehören.  Von  diesen  Anhiüiruniirn  werden  aber  einzelne  dun^h  Zwischen- 
schiebung anderer  Keimgcbiidc  von  der  zusammenhängenden  Anlage  der 
Centralorgane  getrennt.  So  bilden  sich  als  gesonderte  Nervencentron  ein- 
facherer Art  die  Ganglien  desSympatbicus  und  der  sensibeln  Nervenwurzelni). 
Nun  können,  wie  es  scheint,  aus  allen  Centralgebilden  Nerven  hervor- 
sprossen. Aus  dem  Gehirn  kommen  unmittelbar  die  höheren  Sinnesnorven, 
aus  dem  Rückenmark  die  Mdskelnerven,  aus  den  sensibeln  Wurzelganglien 
die  Hautnerven,  aus  den  sympathischen  Ganglien  die  Fasern  des  sympathi- 
schen Systems.  Aus  den  Nervenknoten  des  letzteren  entwickeln  sich  aber 
gleichzeitig  Fasern,  welche  mit  der  Hirn-Rückenmarksaxe  in  Verbindung 
treten  und  so  die  anscheinend  während  einiger  Zeit  vorhandene  Trennung 


*)  KöLLiKKR,   Entwiclclungsgcschichte,   S.  252  f.     Schwalhe,   Schnitzes  Archiv   für 
mikroskop.  Anat.  l\,  S.  öl. 
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von  jener  Stamroanlagc  des  centralen  Syblenis  i;%ieder  aufheben.  Uehrigens 
ist  unsere  Kenntniss  dieser  Entwicklungsvorgange  vvobi  noch  eine  zu  un- 
vollkomniene ,  als  dass  sich  mit  Sicherheit  entscheiden  liesse,  ob  der 
durchgehende  Zusammenhang  des  Nervensystems  und  seiner  Anhangsgebilde, 
der  in  der  ersten  Keimanlago  schon  ausgeprilgt  war,  wirklich  durch  ein 
HioeiDwachscn  der  Nerven  in  genau  bestimmte  peripherische  oder  centrale 
Gebilde  sich  wiederherstellt,  oder  ob  die  Nervenfasern  nicht  wenigstens  an 
manchen  Orten  durch  das  Auswachsen  besonderer  Bildungszellen  entstehen, 
die  sich  erst  nachträglich  einerseits  mit  den  Auslitufern  der  Nervenzellen, 
anderseits  mit  den  peripherischen  Endorganen  in  Verbindung  setzen  ^j. 

Minder  dircct  ist  die  Abhängigkeit,  in  weicher  das  Getiisssystem  und 
die  Gewebe  der  Bindesubstanz ,  die  Knochen ,  Knorpel ,  Sehnen  und  das 
überall  als  Kiitsubstanz  die  Lücken  ausfüllende  lockere  Bindegewebe,  von 
den  animalen  Kerngebilden  stehen.  Zwar  bildet  auch  das  Gelässsystem 
mit  seinen  Verzweigungen  und  das  BindesubstanzgerUste  mit  seinem  StUtz- 
uod  Schutzapparat,  dem  knöchernen  Scelet,  jedes  ein  zusammenhängendes 
Ganze  für  sich,  welches  der  Form  des  Wirbelthierleibes  entspricht.  Aber 
.  durch  diese  Systeme  wird  nicht,  wie  durch  das  Nervensystem,  ein 
Vorbild  sondern  vielmehr  ein  Nachbild  der  Körpergestalt  geliefert,  indem 
die  Gefässe  und  Bindesubstanzen  in  diejenigen  Formen  hineinwachsen, 
welche  der  animale  Theil  des  Keimes  bei  seiner  Entwicklung  hervor- 
gebracht hat.  Durch  diesen  allein  wird  die  wirkliche  Form,  durch  jene 
nur  die  AusfttUung 'geliefert,  welche  von  innen  her  der  Form  sich  an- 
schmiegt. Die  Anlage  des  Gefässsystems  nämlich  schiebt  zwischen  die 
oben  unterschiedenen  Schichten  der  Keimscheibe  als  eine  neue  Schichte  sich 
ein,  welche  zunächst  das  Darmdrüsenblatt  von  seiner  vegetativen  Muskel- 
platte trennt  [g  Fig.  2  C).  Diese  Schichte  wird  als  das  Gefässblatt 
unterschieden,  denn  frühe  schon  sind  in  ihm  blutführende  Gefässe  zu 
beobachten.  Dasselbe  wächst  im  weiteren-  Verlauf  auch  zwischen  die 
andern  Lagen  der  Keimscheibe  und  liefert  so  allen  sich  entwickelnden 
Organen  ihr  Blutgefässnetz.  Mit  der  Bildung  der  Gefässe  scheint  diejenige 
der  Bindesubstanzen  Hand  in  Hand  zu  gehen  ^).     Wie  noch   im  ausgcbil- 


1)  Der  Ansicht,  dass  die  Nervenfasern  ilberail  aus  den  centralen  Elementen  her* 
vorsprossen,  welche  schon  von  den  älteren  Embryoiogen  vertreten  wurde,  neigen  die 
neueren  wiederum  zu,  wogegen  von  Baer  und  seine  unmitteibareii  Nachfolger  annahmen, 
dass  die  Nervenfasero  an  Ort  und  Stelle  durch  Auswachsen  daselbst  vorhandener 
Kelrozelleo  sich  bilden.  Hbnsen  endlich  hat  die  Vermuthung  zu  begründen  gesucht, 
dass  die  zusammengehörigen  centralen  und  peripherischen  Zellen  von  Anfang  an  ver- 
banden bleiben,  indem  sie,  aus  der  Theilung  einer  Keimzelle  hervorgegangen,  ihren 
Verbiadungsfaden  zur  Nervenfaser  entwickeln  (Virchow 's  Archiv  f.  pathologische  Anatomie 
a.  Physiologie.  Bd.  S4,  S.  67).  Mit  dieser  physiologisch  vielleicht  plausiiselsten  Hypo- 
these scheinen  aber  die  anatomischen  Thatsachen  schwer  vereinbar  zu  sein. 

>)  Ich  folge  hier  Im  wesentlichen  den  Untersuchungen  von  W.  His.  Die  Ergeb- 
nisse dieses  Forschers  werden  zwar  in  Bezug  auf  manche  Punkte  von  andern  Embryo- 
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deten  Oi'ganismus  jedes  Blulcapitlnrnelz  Elemente  der  Bindesubstanz  als 
direclo  Ausscheidung  liefert,  so  ist  auch  während  der  Entwicklung  die 
Btndesubstanz  überall  ein  unmittelbares  Product  der  Gef^issbildung.  In 
die  weitere  Differenisirung  beider  Gewebe  greifen  dann  diejenigen  Einflüsse 
mcichtig  ein ,  welche  von  den  animalen  Organen  ausgehen.  Die  Elemente 
des  centralen  Nervensystems  selbst  sind  in  ein  Gefäss-  und  Bindegewebs- 
gerüste'  gebettet,  dessen  Mifchligkeii  nach  der  Energie  der  von  jenen  Ele- 
menten ausgeübten  Function  sich  nchtet;  überall  wo  die  llaupttr^ger  der 
centralen  Verrichtungen,  die  Nervenzellen,  in  grösseren  Massen  sich  an- 
häufen, entwickeln  daher  auch  die  Blutgefässe  samt  ihrem  umge>>enden 
Bindegewebe  sich  rascher.  Je  mehr  ferner  (lie  Function  eines  peripherischen 
Organs  vom  Nervensystem  aus  in  Uebung  erhalten  wird,  um  so  voll- 
kommener wird  sein  Blutgef^ssnetz.  Zur  secemirenden  Drüse,  zum 
arbeitenden  Muskel  fliesst  reichlicher  das  Blut,  die  oft  wiederholte  Blut- 
erfttllung  aber  fuhrt  zur  Gef^ssneubildung.  Gehirn  und  Rückenmark,  Auge 
und  Ohr  bestimmen  durch  ihr  eigenes  Wachsthum  die  Form  des  knöchernen 
Gehäuses,  von  dem  sie  umschlossen  sind.  Die  Form  der  Gelenke  und 
damit  die  Gliederung  des  Scelcts  wird  durch  die  Muskeln  erzeugt,  die 
an  den  Gelenkhcbeln  wirken.  Die  Muskeln  gestalten  gemäss  ihrer  Function 
die  mit  ihnen  verbundenen  Sehnen  und  Blinder  und  erzeugen  endlich 
mancherlei  Unebenheiten  der  Sceletfonn,  Vorsprünge  der  Knochen,  Fal- 
tungen der  Haut  und  des  Bindegewebes. 

So  ist  es  das  centrale  Nervensystem,  von  welchem  theils  unmittelbar 
theils  mittelbar  die  ganze  Reihe  der  Entwicklungs-  und  Gestaltungsvor- 
gähgo  ausgeht.     Dieser  Einfluss  ist  da  deutlicher  zu  durchschauen,  wo  er 


logen  bestritten,  so  namentlich  was  die  gereeinsame  Entstehung  des  Gefässsystems  und 
der  Bindesubstanzen  betrifft.  Diese  lassen  gegenwärtig  noch  die  Meisten  mit  Rkmak 
sammt  den  animalen  und  vegetativen  Muskeln  aus  einer  Schichte  des  Keims,  aus  einem 
mittleren  (motorisch-germinativen;  Keimblatt  hcrvorgeheni  während  aus  dem  oberen 
(sensorischen)  Nervensystem  und  Hautbedeckung,  aus  dem  unteren  (dem  Darm- 
drüsenblatt]  das  Darmdrtisensystem  sich  bilden  soll.  Immerhin  sind  über  den  hier 
wesentlichen  Punkt,  darüber  nämlich  dass  die  Anlage  des  Nervensystems  der  Entwick- 
lung aller  andern  Organe  vorangeht,  seit  Gasp.  Fr.  Wolpf,  dem  Begründer  der  Gene- 
rationslehre, alle  Beobachter  einig.  Die  Entstehung  des  Gefössblattes  führen  die  Meisten 
mit  V.  Baes  auf  die  ursprüngliche  Keimanlage  zurück,  aus  welchem  sich  dasselbe  ahn- 
lich den  übrigen  Keimblttttern  abspalten  soll.  Nach  His  dagegen  besteht  dasselbe  aus 
Zellen,  welche  beim  Hühnerei  aus  dem  weissen  Dotter  eingewandert  sind,  demnach 
nicht  durch  den  Einfluss  der  Befruchtung  sich  gebildet  haben ,  sondern  bloss  von  dem 
mütterlichen  Organismus  geliefert  wurden.  Eben  desshalb  bezeichnet  His  die  ursprüng- 
lichen Lagen  der  Keimscheibe  als  Hauptkeim  (Archiblast),  die  zugewanderte  als 
Neben  keim  (Parablast).  Augenscheinlich  findet  nach  dieser  Auffassung  die  mehr 
secundttrc  Stellung  der  Gefttsse  und  des  Bindegewebes  gegenüber  den  in  directerer  Be- 
ziehung zum  Nervensystem  befindlichen  Elementen  des  animalen  und  vegetativen  . 
Systems  seine  tiefere  Begründung  darin,  dass  eben  die  Anlage  der  parab lastischen  Ge- 
webe erst  Product  der  Befruchtung  ist.  Vgl.  Hia,  Untersuchungen  über  die  erste  An- 
lage dos  Wirbelthierleibes.     Leipzig  4868. 
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immerhin  von  mehr  secundilrer  Art  ist,  wie  bei  der  Wirkung  der  wachsen- 
den Theile  auf  ihre  Umhüllung,  bei  der  Wirkung  der  functionircnden 
Organe  auf  ihren  Dluigehall  und  auf  die  Sitttzgewebc,  mit  denen  sie  in 
Verbindung  stehen.  Aber  die  ersten  Entwickrungszustdnde  des  befruchteten 
Keimes  lassen  vermulhen,  dass  diesen  Einflüssen,  welche  die  antmalen 
Organe  auf  das  Geßlas-  und  Bindegewebsgerüste  des  Körpers  ausüben, 
Wirkungen  mehr  primärer  Art  vorangehen ,  durch  welche  die  animalen 
Gebflde  sich  gegenseitig  beeinflussen,  durch  welche  namenth'ch  die  An- 
lage der  Nervencentren,  die  vor  allen  andern  Entwickhingsvorgüngen  ent- 
steht, auf  die  Übrigen  Keimgebiide  zurückwirkt.  So  erscheint  das  Nerven- 
system nicht  nur  als  das  zuerst  Bewegte  bei  der  Entwicklung,  als 
diejenige  Organgruppe,  welche  unmittelbar  in  Folge  der  Befruchtung  aus 
der  gteichanigdn  Bildungsmasso  sich  aussondert,  sondern  als  das  Be- 
wegende, das  primum  movens  aller  Lebensvorgange.  Diese  die  andern 
Entwickinngsprooesse  behenrschende  Bedeutung  kommt  aber  allerdings  dem 
Nervensystem  nur  anfönglich  zu.  Nur  der  erste  Anstoss  für  die  Bildung 
und  räumliche  Ordnung  der  Gewebe  muss,  wie  es  scheint,  von  ihm  aus- 
liehen. Das  weitere  Waohsthum  kann  unabhängig  von  den  Centraltheilen 
erfolgen,  denn  zuweilen  gehen  diese,  wie  die  Beobachtung  der  Missbil- 
dungen lehrt,  w^ährend  einer  frühen  Zeit  des  Embryonallebens  vollständig 
zu  Grunde,  ohne  dass  die  Körpertheile  samt  ihren  Nerven  im  Wachsthum 
gehemmt  werden*].  In  dieser  Beziehung  zeigt  der  Embryonalkörper  sogar 
eine  gri^ssere  Unabhängigkeit  von  den  Nervencentren  als  .  der  entwickelte 
Organismus,  da  bei  letzterem  die  von  ihren  Centraltheilen  getrennten 
Nerven  und  deren  Anhangsorgane  in  Folge  der  NichtÜbung  allmälig  ihre 
Structur  einbüssen*'';. 


Zweites  CapiteL 

Banelemente  des  Nervensystems. 

In  die  Zusammensetzung  des  Nervensystems  gehen  dreierlei  Bauelemente 
ein;  erstens  Zellen  von  eigenthümlicher  Form  und  Structur,  die  Nerven- 
zellen oder  Ganglienzellen,  zweitens  faserige  oder  röhrenförmige 
Gebilde,  welche  als  Fortsätze  dieser  Zellen  entstehen,  die  Nervenfasern 
oder  Nerven  röhren,    und  drittens  eine    bald   formlose,    bald  faserige 

i)  A.  FocMTEn»  die  MtssbildungeA  dos  Menschen.    Jena  1S61.    S.  59.  78  f, 
')  Vgl.  Cap.  IV. 
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Z  wische  DSU  h  stanz )  welche  man  im  allgemeineD  dem  Bindegewebe 
zurechnet.  Die  Nervenzellen  machen  einen  wesentlichen  Bestandtheil  aller 
.  Central theile  aus.  In  den  höheren  Nervcncenlren  sind  sie  aber  auf  be- 
stimmte Gebiele  beschränkt,  die  theils  durch  ihren  grösseren  Roichthum  an 
Blutcapillaren ,  theils  durch  Pigmentkömehen,  die  sowohl  im  Protoplasma 
der  Zellen  wie  in  der  umgebenden  Intercellularsubslanz  aogehttuft  sind, 
eine  dunklere  Färbung  besitzen.  Durch  die  Begrenzung  dieser  grauen 
Substanz  gegen  die  weisse  oder  Marksubstanz  lassen  sich  daher 
leicht  mit  freiem  Auge  die  zellcnfUhrenden  Theile  der  Ccntnilorgane  er- 
kennen. Die  faserigen  Elemente  erstrecken  sich  theils  als  Fortsetzungen 
der  peiipherischen  Nerven  in  die  CentralorgRne  hinein^  theils  verbinden  sie 
innerhalb  dieser  verschiedene  Gruppen  von  Nervenzellen  mit  einander. 
Von  solchen  verbindenden  Fasern  ist  namentlich  auch  die  graue  Substanz 
durchsetzt.  Die  Nervenfaser  ist  somit  durch  das  ganze  Nervensystem  ver- 
breitet, während  die  Nervenzelle  auf  einzelne  Orte  beschrankt  bleibt. 
Beiderlei  Elemente  sind  aber  überall  eingebettet  in  eine  Kittoubstanz.  Diese 
bildet  als  weiche,  grösstentheils  formlose  Masse  den  Träger  der  centralen 
Zellen  und  Fasern;  man  hat  sie  hier  als  Neuroglia  oder  Nervenkitt  be- 
zeichnet; als  ein  festeres,  sehnenähnlich  gefasertes  Gewebe- diu*chzieht  und 
umhüllt  sie  die  peripherischen  Nerven  in  der  Form  des  so  genannten  Neu- 
rileromas,  als  eine  glasartig  durchsichtige,  sehr  elastische  Haut,  welche 
nur  an  einzelnen  Stellen  Zellkerne  führt,  umkleidet  sie  endlich  alle  peri- 
pherischen und  .einen  Theil  der  centralen  Nervenröhren  in  der  Gestalt  der 
ScuwAif  naschen  Primitivscheide.  Diese  Kittsubstanzen  bilden  ein 
stützendes  Gerüste  für  die  nervösen  Elemente;  ausserdem  sind  sie  die 
Träger  der  Blutgefässe,  und  das  Neurilcmma  verleiht  den  nicht  durch  feste 
Knochenhüllen  geschützten  peripherischen  Nerven  die  erforderliche  Wider- 
standskraft gegen  mechanische  Einwirkungen^). 

Die  Nervenzellen  entbehren  wahrscheinlich  überall  der  eigentlichen 
Zeilhülle.     Sie  stellen  bald   rundC;    bald  mehreckig  gestaltete  Protoplasma- 


1)  Die  Neuroglia  der  Centralorgane  besitzt  im  allgemeinen  eine  feinkörnige,  zum 
Theil  auch  feinfaserige  Beschaffenheit.  Viele  der  eingebetteten  zeitigen  Elemente  gleichen 
den  Lympbkörpem,  andere  tragen  durch  ihre  zahlreichen  fein  verästelten  Ausläufer 
vollsländig  den  Charakter  der  Bindcgewebszellen  (Deiters,  Untersuchungen  ttl>er  Gehirn 
und  Rückenmark.  Braunschweig  1865.  S.  45  u  Tafel  II,  Fig.  10).  Durch  diese 
Eigenschaften  nähert  sich  die  Neurogtia  der  Nervencentren  am  meisten  der  embryonalen 
Form  der  Bindesubstanz.  Zugleich  besitzt  aber  die  zwischen  den  zelligen  Gebilden 
liegende  Masse  immerhin  eine  eigeiilhümliche,  einigermassen  dem  protoplasmatiscben 
Inhalte  der  Ganglienzellen  ähnliche  Beschaffenheit.  Manche  Beobachter  sind  dadurch 
veranlasst  worden,  der  Neuroglia  selbst  eine  nervOse  Natur  zuzuschreiben  (R.  Wagveii, 
Göttinger  gel.  Anz.  1859,  No.  6,  Hemle  und  Merkel,  Zeitschr.  für  rat  Med.  8.  R., 
Bd.  34,  S.  49.  Aehnlich  noch  neuerdings  Rindfleisch.  Archiv  f.  mikroskop.  Anatomie 
VIII,  S.  453).  Aber  dieser  Ansicht  widerstreiten  durchaus  die  Vorstellungen  über  den 
wech.selseitigen  Zusammenhang  der  ont>e6treitb«r  nervOsen  Blementartbeile,  der  Ganglien- 
Zellen  und  Nervenfasern,  welche  sich  aus  den  unten  zu  erwähnenden  Tbatsachen  ergeben. 
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kliunpen  dar  (Fig.  3},  welche  so  «ussorordenilirhe  GrSsseDunlerBChtede 
■eigen,  dass  manche  kaum  mil  SicberheiL  von  den  kleinen  KOrpercben  des 
Bindegewebes  unterschieden  .werd«i  kttonen,  während  andere  die  Sicht- 
barkeit mk  bloasem  Auge  er- 
reichen und  demnach  lu  den 
grtUslen  Elementarfonnen  des 
thierischen  Körpers  geboren- 
Charakteristisch  far  sie  ist 
der  Reichlhum  an  Pigmeni- 
kOrnem,  die  bald  ziemlieb 
gleicbmBssig  im  Protoplasma 
vertheilt  sind,  bald  an  einer 
Stelle  von  ogs  weise  sieb 
sammeln;  hei  den  stärk- 
sten VergrOsserungen  erscheint 
ausserdem  der  Inhalt  der  Zelle 
vDo  feinsten  Fasern  durcb- 
,»<u_  riK.  fti  n^^  r,  ^.i  Fig.  3.  Nerventellen  von  verschiedener  Form, 
logen  (ng.  i.j.  oegen  aas  ^  violsirabtige  Zelle  au»  dem  Vorderhorn  des 
kttraig  getrübte  Protoplasma  Rückenmarks,  mit  einem  AxentortMd  (a)  ond  lahl- 
»«■_.i-^  j—  i:~i,i-  J~..<i:«h  reichen  sosen.  ProloplasmaforlBSlien.  4  Bipoltre 
conlrastirt  der  lieble,  deutlich  ean^,ien„irB„  aus  den.  Spina Igonglion  eines  FiSches. 
blllscbenfOrmigeandmiteinem  e  Zelle  bub  einem  »fmpBthlKhen  Ganglion,  d  Zellen 
v.._i,H_— L^»  .„»..k..»  BUH  dem  gezahnten  Kern  des  kleinen  Gehirns. 
KemkOrperchen        versehene  ^  Pyramidalwlle  au»  der  Grosshimdnde. 

Kern.      In    manchen    Zellen, 

namentlich  des  Sympatbicus,  werden  zwei  Kerne  beobachtet.  In  den 
Centralorganeo  sind  die  Zellen  ohne  weiteres  in  die  weiche  Binde- 
substanz eingdiettet,  in  den  Ganglien  sind  sie  bauAg  von  einer  Innde- 
gewebtgen  und  elastischen  Scheide  umgeben ,  welche  oft  unmittelbar  in 
die  ScRVAni('s<^e  Scheide  einer  al^ehenden  Nervenfaser  sich  fortsetzt 
[Fig.  3  c].  Obgleich  nicht  in  allen  Ptlllea  FaserursprUnge  aus  Zellen 
sich  beobachten  lassen ,  so  ist  es  doch  wahrscheinlich ,  dass  meist  sogar 
mehrere  Nervenfasern  aus  einer  Nervenxrile  hervorgehen.  Viele  dieser 
FortAatie  sind  aber  so  ausserordentlich  zart ,  dass  sie  leicht  spurlos  ah- 
reissen  können. 

Nicht  w«iiger  wie  die  Nervenzellen  wechseln  die  Nervenfasern  in 
ihrer  Formbeschaffenbeil  (Fig.  i).  AU  die  gewtAnlichen  Bestandlheile 
derselben  pflegt  man  einen  central  gelegenen  cylinderischen  Faden,  den 
Axency linder,  eine  diesen  umhüllende  Substanz,  welche  durch  einen 
Gerinniutgs-  oder  Znsetzungsprocess  nach  dem  Tode  sich  erst  deutlich  in 
wulstfttrmigen  Massen  ausscheidet,  die  Ifarkscheide,  und  endlich  die 
ScHVAHK'sehe  Primitivscheide  zu  betrachten.  Von  diesen  drei  Bestand- 
theilen  ist  aber  der  Axencylindcr  der  allein  wesentliche.   Viele,  Ja  wahischein- 


30 


Bauelemente  des  Nervensysienw. 


lieh  die  meisten  Nervenfasern  ireien  als  hüllenlose  Axencylinder  aus  oeninilen 
Zellen  hervor.  Erst  weiterhin  werden  sie  von  der  Markscheide,  in  der 
Regel  in  noch  spttterero  Verlauf  von  der  ScawANii'scben  Primitivscbeide  um^ 
kleidet.    Die  meisten  centralen  Nervenfasern  besitaen  noch  eine  Marksdieide, 


Flg.  4.  Nervenfasprn.  a  Cerobrospinale  Nervonfnsrr  mit  Primitivscheidef  Markscheide 
and  breitem  Axencylinder.  b  Eine  ähnliche  Faser,  deren  Axeofaden  durcli  CoHodium 
lur  Gerinnang  gebracht  ist.  c  Sympathische  Nervenfaser  ohne  Markscbeiiie  mit  fein- 
streiGgem  Inhalt  und  einer  mit  Kernen  tiesetzten  Primitivscheide,  d  Centraler  Orspmng 
einer  Nervenfaser,    e    Peripherische    Endigung    einer    soicbeo    v^enweigooseo   einer 

Hautnervenfaser) . 

aber  keine  ScHWARN'sche  Scheide  mehr;  in  der  grauen  Substans  hört  viel- 
fach audi  die  Markscheide  auf  (Fig.  4d).  In  andern  Fällen,  namentlich 
an  den  peripherischen  Endigungen  und  im  Gebiet  des  sympathischen 
Nervensystems,  ist  der  Axencylinder  unmittelbar,  ohne  twischengelegMues 
Mark,  von  der  mit  Kernen  besetsten  Primitivacheide  umgeben  (c).  Di« 
nämliche  Beschaflenheit  besitzen  durchweg  die  Nervenfasern  der  Wirbel- 
losen. Auch  in  den  peripherischen  Endorganen  bleiben  als  leiste  End- 
iweige  der  Nerven  in  der  Regel  nur  noch  schmale  Axenfasem  fibrig,  die 
sich  bQschel-  oder  netxforniig  versweigen  (e).  Ist  hiernach  der  Axen- 
cylinder das  einxige  nie  fehlende  Element  der  Faser,  so  ist  es  aber 
zweifelhaft,  ob  derselbe  den  letzten  und  einfachsten  Pormbestandtheil  dar- 
stellt. Denn  die  Beobachtung  zeigt,  dass  die  Axenfaser  an  ihrem  oentralen 
Ende  häufig,  gegen  ihr  peripherisches  vielleicht  immer  In  zahlreiclie  feinere 
Fibrillen  zerfUU,  welche  dort  entweder  unmittelbar  in  eine  Nervenzelle 
oder  in  ein  die  Zellen  umspinnendes  Fasernetz  eintreten,  hier  in  Sinnes- 
organen oder  Muskeln  sich  ausbreiten  (Fig.  4e,  Fig.  5  und  6).  Diese 
Thatsachen  sowie  das  zuweilen  vorkommende  fibrilldre  Ansehen  der  Axen- 
faser auch  in  ihrem  weiteren  Verlaufe  haben  die  Vermuthung  angeregt, 
dass  dieselbe  stets  aus  Primiivfibrillen  zusamniengesetat  sei^).  Jn 
der  That  sprechen  für  diese  Auffassung  nicht  bloss  die  physiologischen 
Verhältnisse,  welche  besooders  bei  gewissen  Sinnesorganen,  wie  dem  Auge 
und  Ohr,  eine  ausserordentlich  fetne  Theilung  der  Leitungsw^e  wahrschein- 
lich machen,  sondern. auch  manobe  anatomische  Thalsachen,  wie  nanent- 


I    M.  SoinrzE»    observationes  de  cellularom  fibrarunique   nervearum  stractura. 
Bonner  CniTersitütspru^iDiD  48S8.     Derselbe  in  Stbickcbs  liewebelehrv-S.  las  f. 
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lieh  die  verschiedenen  Durchmesserverbtiltnisse  verschiedener  Glassen  von 
Nervenfasern,  welche  ihre  plausibelste  Erklärung  darin  finden,  wenn  man 
annehmen  darf,  dass  in  den  breiteren  Fasern  eine  grössere  Zahl  von 
LeilBngsbahnen  zusammengefasst  sei. 

In  jedem  ihrer  Fortsätze  nimmt  die  Nervenzelle  entweder  einen  unge- 
theilten  Axenfaden  oder  ein  Bündel  von  Primitivfibritlen  auf.  Wie  diese  leiz- 
teren  sich  in  ihr  durchflechten,  ob  sie  in  ihr  ganz  oder  theilweise  endigen,  oder 
ob  Fasern,  die  durch  den  einen  Fortsatz  eingedrungen  sind,  in  conlinuiHiehem 
Verlauf  in  die  Fasern  eines  anderen  Forlsatzes  übergehen :  alle  diese  Fragen 
müssen  noch  als  offene  betrachtet  werden.  Nur  das  eine  lässt  sich  fast 
mit  Bestimmtheit  aussagen,  dass  die  Ganglienzellen  nicht  etwa  blosse 
Knotenpunkte  darstellen,  in  welchen  die  Nervenfasern  ihre  Verlaufsriehtang 
ändern,  sondern  dass  in  ihnen  nicht  selten  auch  die  Zahl  derselben  bald 
vermehrt  bald  vermindert  werden  kann,  indem  in  der  einen  Yerlaufsrich- 
tung  mehr  Fasern  eintreten,  als  in  der  andern  hervorkommen.  Von  der  Ali, 
wie  in  der  Ganglienzelle  verschiedene  Fasersysteme  mit  einander  verknüpft 
werden,  sind  sichtlich  die  hauptsächlichsten  Modificationen  ihrer  Form  ab- 
hängig. Häufig  tritt  ein  ungetheilt  bleibender  starker  Axencylinder  in 
deutlichen  Gegensatz  zu  einer  grossen  Zahl  fibrillär  zerfallender  Fortsätze, 
welche  von  DsiTBfts^),  dem  Entdecker  dieses  Structurschemas,  Protoplasma- 
fortsätze  genannt  worden  sind  (Fig.  3  a).  Der  Axencylinder  kommt  in  der 
Regel  aus  dem  Gentrum  der  Zelle  hervor,  während  die  Protoplasmafortsäize 
in  der  Peripherie  derselben  entspringen.  Es  scheint,  dass  solche  Zellen 
die  häufigste,  wenn  auch  nicht  die  einzige  Form  der  centralen  Elemente  des 
Cerebrospinalorgans  sind:  der  Axenfortsatz  gehört  wohl  in  der  Regel  einer 
von  der  Peripherie  herkommenden  Nervenfaser  zu,  die  Protoplasmafortsätze 
scheinen  sich  stets  in  zahlreiche  Fibrillen  zu  spalten,  welche  sich  schliess- 
lich in  ein  feinstes  Fasernetz  auflösen,  das,  in  die  Neuroglia  eingebettet, 
wahrscheinlich  theils  verschiedene  Zellen  mit  einander  verbindet  theils, 
indem  sich  aus  ihm  wieder  gröbere  Zweige  sammeln,  Nervenfasern  zum^ 
Ursprünge  dient.  In  etwas  abweichender,  wenn  auch  im  Ganzen  ähn- 
licher Weise  scheinen  sich  die  Ursprungsverhältnisse  in  manchen  Ganglien- 
zellen des  sympathischen  Systems  zu  gestalten.  Hier  soll  einerseits  ein 
stärkerer  Axenfaden,  der  nach  Manchen  aus  dem  Kern,  nach  Andern  aus 
dem  Kemkörperchen  entspringt,  die  Zelle  verlassen,  anderseit  ein  Netz 
feinster  Fibrillen  aus  dem  Protoplasma  hervorkommen  und  in  eine  spiralig 
gedrehte  Faser  übergehen,  die  den  ersten  Axenfaden  umwindet. 

'So   scheint,    wenn    nicht    überall,     so    doch    an    vielen  Orten,    eine 


t)  BciTCRS,  Untersuchungen  über  Gehirn  und  Rückenmark  des  Menschen  und  der 
Sttugetbiere.     Braunscbweig  1865.     S.  58  f. 
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djoppelie  Weise  des  Zusammenhangs  der  Gangliensellen  und  der  Nerven- 
fasern zu  existiren.  Auf  der  einen  Seile  verlHssl  die  Zelle  eine  ungeiheilie 
Faser  in  Gestalt  des  Axenforteatzes,*  auf  der  andern  Seite  kommen  aus 
ihr  mefst.  zailere  Fort^tze  hervor,  die  sich  sogleich  weiter  iheilen  und  in 
ein  feines  Fibrillennetz  ttbergehen,  welches  wahrscheinlich  einer  zweiten 
Gattung  von  Nervenfasern  zum  Ursprünge  dient.  Nachgewiesen  ist  diese 
doppelte  Form  des  Zusammenhangs  namentlich  fttr  die  Zellen  der  Vorder- 
htfmer  des  Hiiekenmarks,  sowie  fttr  die  grösseren  Nervenzellen  der  Rinde 
des  grossen  uml  des  kleinen  Gehirns,  wogegen  es  noch  sehr  zweifelhaft 
ist,  ob  an  andern  Orten,  wie  in  den  Hinterhörnern  des  Rttckenmarks ,  in 
vielen  grauen  Kernen  des  Gehirns  und  an  den  kleineren  Zelkn  der  Rinde, 
die  Elemente  dem  nttinlichen  Structurhilde  sich  fUg^n.  Insbesondera  die 
Ganglienzellen  kleinerer  Gattung  lassen  niemals  mit  Sicherheit  einen  Axen- 
fortsatz  erkennen,  es  ist  also  möglich,  dass  sie  nur  durch  jenes  die  Neu- 
roglia  durchziehende  Fasernetz  unter  einander  und  mit  Nervenfasern  in 
Verbindung  stehen.  Vielfach  zeichnen  sich  femer  namentlich  die  grösseren 
Ganglienzellen  dadurch  aus,  dass  die  Fortsätze  derselben  eine  gewisse 
Constanz  ihrer  Richtung  besitzen:  so  die  Zellen  der  Rinde  des 
grossen  und  kleinen  Gehirns  und,  insbesondere  bei  niederen  Wirbelthieren, 
die  Ganglienzellen  der  Vorderhörner  des  Rtlckenmarks.  Die  Annahme  liegt 
hier  nahe,  dass  durch  die  regelmässige  Verlaufsrichtung  der  Fortsätze  zu- 
gleich die  vorherrschenden  Leitungswege  innerhalb  des  betreffenden  Central- 
gebietes  bezeichnet  werden^).  Ein  directer  Zusammenhang  verschiedener 
Zellen  durch  verbindende  Fortsätze  wurde  übrigens  früher  zwar  vielfach 
angenommen ,  aber  von  den  geübtesten  Reobachtem  selten  oder  niemals 
gesehen^),  ein  negatives  Rei^ultat,  welches,  wie  wir  jetzt  vermuthen  können, 
wahrscheinlich  davon  herrührt,  dass  die  Ganglienzellen  in  der  RegA  nur 
durch  das  feine  Fasernetz  innerhalb  der  Neuroglia  mit  einander  verbun- 
den sind. 


Die  chemischen  Baustoffe,  aus  welchen  sich  die  Formelemente 
des  Nervensystems  zusammensetzen,  sind  bis  jetzt  nur  mangelhaft  erkannt. 
Abgesehen  von  den  leimgebenden  und  elastischen  Substanzen ,  welche  den 
Umhüllungs-  und  Stützgeweben,  dem  Neurilemma,  der  Primitivsdieide  und 
theil  weise  der  Neuroglia  der  Nervencentren,  angehören,  führt  die  Nerven - 
messe  )eine  Anzahl  von  Stoffen,  denen  sie  vot*zugsweise  ihre  physikalisclien 
Eigenschaften  verdankt.     Es  sind  dies   Körper,    die  in  ihren  Löslichkeils- 


<)  Meyuert,  Vierteljahrsschrtft  f.  Psychiatrie,  4.  Jahrg.  1867,  S.  498  f. 
2]  Dbiteks,  Untei'sachungen  Über  Gehirn  und  HUckenmark.     S.  67. 
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verfaxliiiis6en  den  Fetten  ähnlich  sind,  in  ihrer  chemischen  Constiiutioa 
aber  manchfooh  abweichen.  Ausser  in  der  Nervensuhstaaz  sind  sie  in  den 
Blut-  und  Lymphkörpem,  in  Eidotter,  Sperma  und  in  geringerer  Menge 
noch  in  manchen  andern  Fiflssigkeilen  gefunden  worden.  I>er  wicfaiigste 
dieser  SloSe  ist  das  Lecithin,  ein  sehr  zusammengesetzter  Körper,  in 
welchem  die  Badicale  von  Fettsäuren,  der  Phosphorsäure  und  des  in  den 
meisten  thierischen  Fetten  enthaltenen  Glycerins  mit  einander  gepaart  und 
mit  einer  starken  Aminbase,  dem  Neurin,  verbunden  sind^).  Das  Lecithin 
zeichnet  sich  einerseits  vermöge  des  hohen  Kohlen-  und  Wasserstoffgehalts 
durch  seinen  bedeutenden  Verbrennungsweilh ,  anderseits  vermöge  der 
eomplexen  Beschaffenheit,  die  es  besitzt,  durch  seine  leichte  Zersetzbarkeit 
aus.  Neben  ihm  findet  si<^  in  der  Nervensubstanz  ein  in  seiner  Constitution 
noch  unerforschter  Körper,  das  Cerebrin,  welches,  da  es  sich  beim 
Kochen  mit  Säuren  in  eine  Zuckerart  und  andere  unbekannte  Zersetzun^s- 
producte  spaltet,  zu  den  stickstoffhaltigen  Giycosiden  gerechnet  wird^). 
Endlich  g<4it  Cholesterin"^),  ein  fast  in  allen  Geweben  und  Flüssigkeiten 
vorkommender  fester  Alkohol  von  hohem  Koblenstoffgehalt.  in  ziemlich 
reichlicher  Menge  in  die  Zusammensetzung  des  Nervengewebes  ein.  Auch 
das  Cerebrin  und  Cholesterin  besitzen  einen  bedeutenden  Verbrennungswerth, 
doch  sind  sie  weniger  leicht  zerset^bar  als  das  Lecithin.  Neben  diesen 
Substanzen  enthält  das  Nervengewebe  in  beträchtlicher  Quantität  Stoffe, 
die  man  in  die  Classe  der  Eiweisskörper  rechnet,  deren  Constitution 
und  chemisches  Verhalten  aber  noch  kaum  erforscht  sind.  Wir  wissen 
nur,  dass  die  Hauptmasse  der  die  £iweissreaction  gebenden  Stoffe  in  fester, 
gequollener  Form  im  Gehirn  und  den  Nerven  vorkommt  und  dass  sie  durch 
ihre  Lösiichkeit  in  verdünnten  Alkalien  und  Säuren  die  nächste  Ähnlich- 
keit mit  dem  wichtigsten  eiweissartigen  Bestandtheil  der  Milch ,  dem 
CaseYn,  zeigtet. 

lieber  den  physiologischen  Zusammenhang  aller  dieser  Bestandtheile  be- 
sitzen wir  keine  Aufschlüsse.  Ebenso  ist  über  dieVertheilung  derselben  in  den 
einzelnen  Eleraentartheilen  des  Nervengewebes  wenig  bekannt.  Sicher£;estellt 
ist  nur,  dass  in  den  peripherischen  Nervenfasern  der  Axenfaden  die  allgemeinen 
Kennzeichen  der  Eiweissstoffe  darbietet,  während  die  Markscheide  in  ihrem 
physikalischen  Verhalten  ganz  und  gar   einem  in  Wasser  gequollenen  Ge- 


'}  Die  Constitution  de!)  gewöhnlichen  Lecithins  ist  nach  Diakonow  C^iHgoNPO^^ 
DisteBrylglycerinphosphorsüare  >^  TrimethylosLtttliylammoniumliydroxyd  (Neurin).  N.ich 
Strecker  können  aber  noch  andere  Lecithine  entstehen,  indem  an  Stelle  des  Radicals 
der  Stearinsäure  andere  Pettsäureradicale  treten. 

S)  Nach  W.  Müller  hat  das  Cerebrin  die  (empirische)  Zusammensetzung 
C37H33NO3. 

»)  C,6H440. 

^)  Näheres  über  die  chemischen  Bestandtheile  des  Nervengewebes  vgl.  in  meinem 
Lehrbuch  der  Physiologie  3.  Aufl.     S.  474  f. 
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menge  von  Lecithin  und  Gerebrin  gleicht  ^) .  Ebenso  besteht  in  den  Ganglien-« 
Zellen  der  Kern  nach  seinem  mikrochemischen  Verhalten  wahrscheinlich  aus 
einer  complexen  eiweissähnlichen  Substanz,  während  in  dem  Protoplasma 
eiweissähnliche  Stoffe  mit  Lecithin  und  seinen  Begleitern  gemengt  sind. 
I>ieselben  Bestandtheiie  scheinen  dann  theilweise  in  die  Intercellularsubstanz 
einzudringen. 

Diese  Thatsachen  machen  es  wahrscheinlich,  dass  die  Nervensubstanz 
der  Sitz  einer  chemischen  Synthese  ist,  in  Folge  deren  aus  den  durch  das 
Blut  zugefuhrten  complexen  Nahrungsstoffen  schliesslich  noch  complexere 
Körper  hervorgehen,  welche  zugleich  durch  ihren  hohen  Verbrennungswerth 
eine  bedeutende  Summe  disponibler  Arbeit  darstellen.  Zunächst  zeugt 
für  diese  Richtung  des  Nervenchemismus  das  Auftreten  des  Lecithins  in 
so  bedeutenden  Mengen,  dass  eine  Entstehung  desselben  an  Ort  und  Stelle 
offenbar  wahrscheinlicher  ist  als  eine  Ablagerung  aus  dem  Blute.  Als 
Muttersubstanzen  des  Lecithins  und  der  es  begleitenden,  vielleicht  als 
Nebenproducte  entstehenden  Körper  sind  hierbei  wahrscheinlich  die  eiweiss- 
ähnlichen  Stoffe  der  Ganglienzelle  und  des  Axencylinders  anzusehen.  Dass 
in  thierischen  Elementartheilen  einfachere  Eiweisssloffe  in  zusammengesetz- 
tere tibergeführt  werden  können,  ist  kaum  mehr  zu  bezweifeln.  Insbesondere 
spricht  hierfür,  dass  phosphorhaltige  Substanzen,  welche  sonst  den 
Alluminaten  in  ihrer  Zusammensetzung  und  in  ihrem  chemischen  Verhalten 
ähnlich  sind,  unter  Verhältnissen  vorkommen,  welche  eine  Bildung  der- 
selben innerhalb  der  thierischen  Zelle  äusserst  wahrscheinlich  machen. 
Ein  phospborhaltiger  Körper  dieser  Art  scheint  insbesondere  der  Haupt- 
bestandtheil  der  Zellenkerne  zu  sein,  aus  welchem  wohl  auch  der  Kern 
der  Ganglienzellen  besteht,  das  N  u  c  I  e Y  n  ^j .  Solche  phosphorhaltige  eiweiss- 
ähnliche  Stoffe  sind,  wie  HoppE-SsyLER  vermuthet,  Zwischenstufen  zwischen 
dem  eigentlichen  Eiweiss  und  den  Lecithinkörpern.  Sie  scheinen  häu6ge 
Begleiter  der  Eiweissstoffe ,  namentlich  des  CaseYns  zu  sein  3).  Hiernach 
darf  man  vorläufig  wohl  vermuthen,  dass  in  der  Ganglienzelle  zunächst 
coroplexe  eiweissähnliche  Körper  sich  bilden ;  vielleicht  ist  auch  der  Axen- 
cylinder  aus  solchen  zusammengesetzt.  Als  ein  zweiter  bereits  auf  einer 
Spaltung  beruhender  Vorgang  würde  dann  die  Bildung  des  Lecithins  und 
der  andern    leicht  verbrennlichen  Nerveustoffe  zu    betrachten  sein.      Der 


1)  Vertheilt  man  nfimllch  einen  dieser  Stoffe  oder  ein  Gemenge  derselben  in 
Wasser,  so  entstehen  Formen,  welche  unter  dem  Mikroskop  vollständig  dem  aus 
Nervenfasern  ausgelaufenen  und  gequollenen  Mark  gleichen.  Man  hat  dieselben  als 
Myelinformen  bezeichnet.  Wo  sie  beobachtet  werden,  da  Ifisst  sich  schon  mit 
grosser  Wahrscheinlichkeit  auf  das  Vorhandensein  von  Lecithin  und  Gerebrin  schliessen. 

2)  MiESCHEK  in  Hoppe -Setler's  physiologisch  -  chemischen  Untersuchungen,  4. 
S.  459. 

3)  LuBAviN  ebend.  S.  463. 
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gaoie  Chemismus  der  NervensubstanE  ist  somit  augenscheinlich  auf  die 
Bildung  von  Verbindungen  gerichtet,  in  welchen  sich  ein  hoher  Ver- 
bminungs-  oder  Arbeitswerth  anhäuft. 


Ueber  die  functionelle  Bedeutung  der  einzelnen  Form- 
elemente des  Nervensystems  vermag  natürlich  nur  das  physiologische 
Experiment  endgültige  Auskunft  zu  geben.  Aber  da  dasselbe  die  Theile 
niemals  getrennt  zu  untersuchen  vermag,  sondern  immer  nur  in  den  Ver- 
ein%ungen,  in  denen  sie  die  nervösen  Organe  und  Gewebe  bilden,  so 
sind  wir  doch  in  dieser  Beziehung  auf  die  Anatomie  mit  unsern  Ver- 
muthungen  hingewiesen.  Dass  in  den  Nervenzellen  die  centralen  Func* 
tionen  ihren  Sitz  haben,  während  den  Nervenfasern  die  Leitung  der  von 
den  Nervenzellen  ausgehenden  oder  von  den  peripherischen  Anhangs- 
apparaten, den  Sinnesorganen,  ihnen  übermittelten  Vorgängen  zufällt, 
schliessen  wir  vorzugsweise  aus  den  Structurverhältoissen  beider  Gebilde. 
Die  Nervenzelle  bildet  einen  Mittelpunkt,  der  meistens  von  verschiedenen 
Seiten  her  Fasern  in  sich  aufnimmt,  die  Nervenfaser  verbindet  in  ununter- 
brochenem Verlauf  die  peripherischen  Organe  mit  den  Nervencentren  und 
die  letzteren  wieder  unter  sich.  Dieses  Structurbild  scheint  unmittelbar 
der  Idee  zu  entsprechen,  dass  durch  das  Nervensystem  der  functionelle  Zu- 
sammenhang aller  Organe  vermittelt  werde.  So  hat  sich  denn  aus  physiologi- 
schen Postulaten  und  anatomischen  Anschauungen  eine  Vorstellung  von  der  Be- 
deutung der  nervösen  Bauelemente  und  von  ihrer  wechselseitigen  Verbindung 
entwickelt,  von  der  sich  nicht  leugnen  lässt,  dass  sie  theilweise  eine  hypothe- 
tische ist,  die  aber  den  gegenwärtigen  Standpunkt  unserer  anatomischen  und 
physiologischen  Kenntnisse  getreu  reflectirt.  Die  Nervenzellen  des  Cerebro- 
spinalorgans  sind,  so  nehmen  wir  an,  ein  System  von  Centralpunklen,  welche 
unter  sich  in  die  vielseitigste  Verbindung  gesetzt  sind,  und  von  denen 
ausserdem  'bestimmte  Gruppen  mit  den  peripherischen  Elementartheilen, 
welche  unter  der  Herrschaft  des  Nervensystems  stehen^  mit  Muskeln, 
Drttsenzellen  und  Sinnesepithelien,  zusammenhängen.  Die  Nervenzellen  und 
Nervenfasern  bilden  ein  zusammenhängendes  Netz,  dessen  Knotenpunkte 
die  Zellen  sind,  und  von  dem  ausserdem  zahlreiche  Fäden  nach  der  Peri- 
pherie des  Körpers  auslaufen,  wo  die  Anhangsgebilde  des  Nervensystems 
gleichsam  die  äusseren  Befestigungspunkte  jenes  Netzes  bilden,  in  dessen 
Mitte  Gehirn  und  Bückenmark  gelegen  sind.  Von  den  Ganglien  des 
Sympathicus  nimmt  man  an,  dass  ihre  zelligen  Elemente  zum  Theil  wenig- 
stens in  dem  allgemeinen  Zusammenhang  der  Nervenzellen  mit  inbegriffen, 
also  weit  vorgeschobene  Knotenpunkte  des  nervösen  Netzes  seien;  doch 
bleibt  es  immerhin  möglich,    dass   in  ihnen  nebenbei  auch  Zellen  von  der 
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Bedeutung  selbständiger  GenlralpunlLte  vorkofnmen.  Alle  andam  Bau- 
elemente des  NerveDsysCems  aber  ausser  den  Ganglien  und  Nervenfasera, 
also  die  Neuroglia ,  die  bindegewebigen  und  elastischen  Scheiden  betrachlei 
man  als  indifferente  Stütz-  und  Umhüilungsgewebe. 

Die  Ganglienzellen  und  Nervenfasern  sind,  obgleich  sie  gewöhnlich 
Elementartheile  genannt  werden,  doch  nicht  einfädle  Gebflde,  sondern  sie 
besitzen,  wie  aus  der  oben  geiieferien  Schilderung  hervorgeht,  eine  zu- 
sammengesetzte Struotur.  An  der  Zelie  unterscheiden  wir  den  feinkttmif^n 
oder  feinstreifigien  Inhalt,  den  Kern  und  die  Fortsfltse;  die  Faser  bestehe 
aus  dem  Axencylinder,  der  Markscheide  und  der  ScBW4RN^schen  Scheide. 
Es  erhebt  sich  daher  die  Frage,  wie  jeder  dieser  Bestandtheile  zur  Fundion 
der  Bauelemente  beitrilgt. 

Bei  der  Nervenzelle  bieten  uns  die  vereinzelten  und  zum  Theil  be- 
strittenen Angaben  ttber  den  Ursprung  von  Fortsetzen  aus  Kern*  oder 
Kernkörperchen ,  über  die  Ausstrahlung  der  Primitivfibrillcn  im  Inhalt  elc. 
noch  keine  hinreichend  sichern  Anhaltspunkte,  um  auf  die  physiologische 
Bedeutung  dieser  einzelnen  Theiie  zu  schliessen.  Indem  wir  uns  also  be^ 
gnügen  die  Ganglienzelle  ^m  Ganzen  als  elementares  Centralgebilde  zu 
betrachten  und  die  allgemeine  I*Vage,  ob  speoüische  Unterschiede  der 
Fundion  für  verschiedene  Zellen  zu  postuliren  seien,  einem  spateren  Tbeil 
dieser  Untersuchung  vorbehalten  i),  kann  die  Anatomie  vorläufig  nur  zur 
Mitentscheidung  über  einen  Punkt  herbeigerufen  werden,  darüber  nttmlich, 
ob  alle  Nervenzellen  durch  auslaufende  Fasern  tbeils  direct  theils  indireot 
in  gegenseitige  Verbindung  gesetzt  sind,  oder  aber  ob  es  Zellen  gibt, 
welche  erste  Anfangspunkte  von  Nervenfasern  darstellen.  Physiologisch 
tasst  sich  diese  Frage  so  formuliren :  ob  die  Nervenzelle  in  gewissem  Sinne 
immer  nur  Durchgangsstation  oder  Seitenglted  in  einer  Kette  von  Wirk'ungen 
ist,  oder  ob  sie  unter  Umständen  auch  absoluter  Ursprungs-  oder 
Endpunkt  einer  Leitungsbahn  sein  kann.  Mit  Sicherheit  wrird  diese 
Frage  allerdings  nicht  zu  beantworten  sein,  da  die  Möglichkeit  vorli^gt^ 
dass  schon  ein  einziger  Forlsatz  Primilivßbrillen  enthalten  kann,  welche 
in  ihrem  späteren  Verlaufe  sich  trennen.  Aber  eine  gewisse  Wahrschein-» 
lichkeit  würde  doch  für  die  erste  Alternative  exisliren,  wenn  sich  ei^eben 
sollte,  dass  alle  Nervenzellen  mehrere  nach  verschiedenen  Richtungen  aus- 
strahlende Fortsätze  besitzen ,  während  die  Existenz  solcher  Zellen ,  die 
nur  nach  einer  Richtung  eine  Primitivfaser  entsenden,  offenbar  der  zweiten 
Annahme  günstiger  wäre.  Einerseits  sprechen  nun  die  Lagerungs-  und 
Formverhältnisse  der  Zellen  in  demjenigen  Theil  des  Cerebrospioalsystems, 
in  welchem  am  ehesten   absolute  Endpunkte   zu  erwarten  wären,   in  der 


t)  Vergl.  Cap.  V  und  VI. 
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Hininiide  (Fig.  3«),  sweifeteohne  fUr  eine  vielseitige  Veri»indiing  aller 
»lügen  Elemenle  dureb  anastomoeicende  Pasem,  und  ebenso  seheint  in  den 
niedrigem  Gebieten  jenes  Systems,  wie  in  der  granen  Suhetans  des  Bücken-* 
maris,  sehen  der  anatomische  Augenschein  die  Zellen  als  Durchgangs^ 
Stationen  ein-  und  austretender  Fasern  darxustellen;  anderseits  tritt  uns  aber 
an  vielen  andern  Ortra,  wie  in  den  Spinalgaoglien  des  Menschen  und  der 
Sättgethiere  1)  y  in  den  sympatfaisoben  Ganglien  (Flg.  3  c),  in  den  Nerven- 
knoten der  Wirbellosen  2),  zum  Theil  so  regelmässig  das  Bild  von  Zellen 
entgegen,  wdehe  entweder  nur  einen  in  eine  Nervenfaser  ttbergehenden 
Fortsata  entsenden,  oder  ans  denen  mehrere  Fortsätze  nur  nach  einer 
Richtung  hervorgehen,  dass  der  Gedan)^e  an  erste  Anfangspunkte  ent* 
fl|>ring0nder  Fasern  mindestens  nahe  gelegt  wird.  Doch  ist  bei  den 
Schwierigkeiten,  welche  der  Naohweisung  der  feinsten  Zeltenfortstftze  ent^ 
gegenstehen,  auch  hier  eine  endgültige  Erscheinung  noch  nicht  möglich  s). 
Die  Physiologie  zeigt  im  allgemeinen,  dass  die  centralen  Functionen  in 
mannigfaltiger  Wechselwirkung  stehen,  und  sie  unterstützt  somit  die  An- 
nahme eines  Zusammenhanges  ihrer  Träger,  der  centralen  Zellen.  Um  so 
vielseitiger  ist  jene  Wechselwirkung,  um  so  zahlreichere  Verbindungen  sind 
daher  zu  erwarten,  je  verwickelter  Bau  und  Leistungen  des  betreffenden 
Centralgebietes  sind.  Organe  dagegen,  in  denen  sich  peripherische  Ganglien 
befinden,  wie  das  Her«,  der  Darm,  lassen  durchweg  eine  grossere  Selb*- 
£tändigkeit  der  Innervation  erkennen,  indem  die  letztere  sogar  nach  der 
Trennung  der  betreffenden  Organe  vom  GesammtkOrper  noch  fortdauern 
kann.  Diese  Thatsache  entspricht  aber  augenscheinlich  dem  Befund,  dass 
jene  Bilder,  welche  den  Schein  absoluter  Endpunkte  der  Leitungsbahnen 
erwecken,  vorzugsweise  den  niedrigeren  Centralgebilden ,  den  Ganglien, 
angehören. 

Da  von  den  Bestandtheilen  der  Nervenfaser  der  Axenfaden  der 
einzig  constante  ist,  so  leidet  es  keinen  Zweifel,  dass  er  oder  die  in  ihn 
eingehende  Primitivfibrille  auch  der  physiologisch  wesentlichste  Bestandtheil 
sei.  Ihm  werden  wir  also  die  Function  der  Leitung  der  von  den  Zellen 
ausgehenden  oder  ihnen  theils  von  der  Peripherie  tbeils  von  andern  cen-- 
tralen  Zellen   zugeführten  Vorgänge   zuschreiben    müssen.     Sowohl   die  Art 


1)  In  den  Spinalganglien  der  Fische  sind  übrigens  die  Zellen  dorchgehends  bipo- 
lar, ihr  einer  Fortsatz  ist  gegen  das  RUclienmarJc ,  ihr  andrer  gegen'  die  Peripherie 
gerichtet  (Fig.  8  6). 

^  Vgl.  SoLiMG,  die  feinere  Structur  der  Nervenelemente  bei  den  Gasleropoden. 
Leipxig  4878.     Taf.  VI  und  VU. 

^}  Ganglienzeilen,  die  der  Fortsätze  gänzlich  ermangeln,  so  genannte  a polare 
Zellen,  sind  in  vielen  Fällen  ohne  Zweifel  Trugbilder,  welche  durch  die  Verstümmelung 
zarter  Fortsätze  entstanden  sind;  in  andern  Fällen  mages  sich  um  In  Entwicklung  begriffene 
Ganglienzellen  handeln,  aus  denen  später  noch  die  Fortsätze  hervorwachsen  (Kölliker, 
Gewet>elebre.  5.  Aufl.  S.  SS5). 
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des  Vorkommens  der  Markscheide  wie  ihre  physikalischen  Eigensdiaften 
scheinen  am  ehesten  der  Vorstellung  Raum  zu  geben,  dass  sie  ein  Zu- 
sammenfliessen  der  in  der  Axenfaser  oder  ihren  Primitivfibrillen  bei  der 
Leitung  der  nervösen  Processe  ablaufenden  innem  Vorgange  verhindere, 
dass  sie  also  an  der  isolirten  Leitung  betheiligi  sei.  In  den  Gentralorganen 
und  in  den  peripherischen  Nerven  ist  daher  die  Markscheide  vorzugsweise 
da  zu  finden,  wo  viele  Nervenfasern  dicht  beisammen  liegen,  wahrend  sie 
fehlt  wo  grössere  Massen  von  Bindesubstanz  sich  zwischen  die  einzelnen 
einschieben,  wie  dies  nahe  dem  centralen  und.zumTheil  auch  nahe  dem  peri- 
pherischen Ende  vorzukommen  pflegt.  Sodann  findet  sie  sich  an  den- 
jenigen Nerven ,  deren  Function,  eine  möglichst  vollständige  Isolirung  der 
Leitungsvorgange  hauptsachlich  erforderlich  macht,  an  den  sensibeln  und 
motorischen,  sie  fehlt  vielen  sympathischen  oder  gangliösen  Nerven,  bei 
denen  die  unbestimmte  Ausbreitung  der  in  Folge  der  Reizung  eintretenden 
Vorgange  auf  eine  minder  strenge  Befolgung  des  Gesetzes  der  isolirten 
Leitung  hinweist. 

• 

Auf  die  manchfachen  Versuche  in  die  Structur  der  Nervenzeilen  und 
Nervenfasern  tiefer  einzudringen,  sind  wir  in  der  obigen  Darstellung  nicht  ein- 
gegangen, weil  die  beirefTenden  Befunde  und  ihre  Deutung  noch  allzu  sehr 
Gegenstand  des  Streites  sind.  Vor  allem  gehören  hierhier  die  Angaben,  welche 
sich  auf  den  Ursprung  von  Nervenfasern  aus  dem  Kern  oder  Kernkörperchen 
der  Zellen  beziehen,  wie  solche  nach  einander  von  Haeless^),  G.  Wagbner^), 
J.  Arnold^),  Frommann ^) ,  Courvoisier ^) ,  Solbrig^j  u.  A.  gemacht,  auf  der 
andern  Seite  aber  von  Kölliker^),  Schültze*),  Schwalbe*),  Waldeyer^^) 
theils  bezweifelt  theils  entschieden  bekämpft  worden  sind.  Nach  manchen  An- 
gaben scheint  die  von  Deiters  hervorgehobene  doppelte  Ursprungsweise  der 
Nervenzellen  die  Bedeutung  zu  haben,  dass  der  Axenfortsatz  aus  dem  Keni 
oder  Kernkörperchen,  die  feineren  Fortsatze  aus  dem  Protoplasma  der  Zellen 
hervorkommen.  So  entspringt  nach  J.  Arnold  und  Courvoisier  auch  aus  vielen 
sympathischen  Nervenzellen  ausser  einer  dem  Kern  oder  Kernkörperchen  ent- 
stanmienden  Axenfaser  ein  feines  Fasernetz,  das  sich  zu  einem  die  erstere  um- 
schlingenden Spiralfaden  sammelt  ^Mi  und  Solbrig  konnte  an  manchen  Nerven- 
zellen der  Gasteropoden  eine  aus  dem  Kernkörperchen  her\'Orkommende  Faser 
auf  längere  Strecken  verfolgen ,    ausserdem  kam  immer  eine  stärkere  Faser  aus 


M  Müller's  Archiv  48^6,  S.  28. 
'2)  Zeitschr.  f.  wissensch.  Zoologie  Vtll,  S.  455. 
3)  ViRCBOw's  Archiv,  Bd.  84,  S.  4. 
«}  Ebend.  S.  429. 

^}  Scbultze's  Archiv  f.  ntikroskop.  Anat.  II,  S.  18. 

^)  Die  feinere  Structur  der  Nervenelemente  bei  den  Gasteropoden.     Leipzig  1873. 
S.  43. 

7)  Gewebelehre.     5.  Aufl.,  S.  368. 
S}  Stricsbr*»  Gewebelehre,  S.  485. 

9)  Scbültze's  Archiv  IV,  S.  64. 

10)  Zeitschr.  f.  rat.  Med.,  8.  R.,  Bd.  SO,  S.  244. 

1^)  Vgl.  mein  Lehrbuch  der  Physiologie,  3.  Aufl.,  S.  466. 
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dem  Inhalt  der  Z«)le  her- 
vor; einea  Ursprang  aus 
dem  Kern  leugnet  der 
lelEtere  Beobacliter.  Ein 
äh  nliclies  Zusammeo  fliessen 
feinsler  Fasern  zu  einem 
Nervenrortsalz,  wie  es  an 
syTD|>athischen  Zellen  be- 
schrieben wurde,  beobaeh- 
lele  FROHiiAnK  auch  an  den 
Zellen  des  Rücken  mar  Ls 
und  der  Spina Igangiien : 
vom  Kern  körperchen  aus 
sah  er  Teine  Fibrillen  den 
Kern  durchdringen  und  in 
diesem  Iheils  in  Körnchen 
über^bea,  welche  aber- 
mals durch  fehle  Fibrillen 
mit  Körnchen  des  Proto- 
plasmas zusammenhingen, 
IheiJs  in  eigenlhümliche 
Röhren  einlrelen,  welche 
als  besondere  Fortsätze  die 
Zelle  zu  verlassen  schie- 
nen'). Eine  wichtige  Er- 
gänzung zu  der  Entdeckung 
der  doppellen  Ursprungs- 
form  der  Zellenforbütze 
durch  Dkitehs  bildet  end- 
lich die  in  der  neuesten 
Zeil  von  Gbdlach^J  und 
Rindfleisch  ')  gemachte 
Entdeckung ,  dass  die 
graue  Substanz  der  Central- 
organe  von  einem  Netze 
äusserst  feiner  nervöser 
Fasern  durchzogen  ist,  in 
welches  die  Protoplasma- 


!l 
I 


'1  F«iMi»A»ir,  Anatomie  des 
ftuckeomaTkB,  ThI.  II,  Jena 
IUI  o  I.  "öLiuER,  Ge- 
un.,  S.  351. 
landbuch  der 
n  Geweben. 
Ceatraiblalt 

r  mikroskop. 
S-  4S3.  Vgl. 
iv  f.  Psychia- 
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^  '  forMtze  aach  Tiflirach«r 

"^  Thoilnng   sich    auRÖseD, 

fuud  aus  welchem ,    wie 

p  Gehlao    wahrscheinllcti 

g'iE,  gemaobt  hat,  eine  zweite 

§  S'  von    den    AxeoforlsSteen 

fS  verschiedene      Kategorie 

S"  von  NerTenfasem  hervor^ 

ffg  geht  (Fig.   5),      Bestätigt 

*  sich  die  weitere  Ver- 
jag- muthung  dieses  Anatomeo, 
"  3  dass  tnanche  Zellen,  z.  B. 
1  <!  die  der  HiolerhUrner  des 
S  a  RüekennMrkü,  nar  Proio- 
?  ^  plasmaforlsatEe  enlsen- 
S  §  den ,  und  demnaoh  nur 
's-  vermittelst  des  nerväsen 
1 1"  Neties  mit  Nervenrasem 

^  zusammenhängen ,         so 

^  ^  würden  sich  hieraus  zwei 

V  g  weseolHch     verschiedene 

yS  Gattnugen    von    Nerven- 

^  |.  Zellen    ergeben ,    solche 

^  mit   der   dof^elten   und 

S  I  solehe  mit  nur  einer  Ur- 

S"*  Sprungsform. 

Nach    anderer    Hjch- 


H 


f  tung  wurde  eine  Telnere 

B'  Zergliederung    der  Ner- 

El  venelemente     durch     M. 

D  V  ScHULTZB  versucht.    Von 

g-  le  der     Beobachtung     aus- 

|.u  gehend,   dass  der  Axen- 

cylinder  sowohl  bei  sei- 


II 


nem    Ursprung    aus    der 
■  P  f       Ganglicnzelle      (Fig.      6) 

^a  wie    bei    seiner    letzten 

S'p  Bndigung  in  den  Sinnes^ 

o.^  Organen    .sich    liauüg    in 

^<*  feine  Fibrillen   zerfasert, 

nimmt  er  an ,   dass  der- 
selbe  in  seinem  ganzen 
Verlaufe  ein  Bündel  von 
iL"  Primitivf  ibrillen 

^>  darst^lt,    und   er  bringt 

'S  g  h iermilAndeu tu ngen  einer 

3  ^  faserigen    Structur ,     wie 

'  B  sie    zuweilen   au   Axen- 

!*  cylindern  wahi^enommen 
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werden.,  in  Zueammeahang.  In  der  Tbai  lüsst  sich  abgesehen  von  diesen 
Beobaehlungen  mehreres  für  eine  derartige  ZosanmienBetEung  des  Axencylinders 
aDfahmi.  Erstens  g^drt  hierher  das  anatomische  Verhalten  der  Nerven  bei 
den  Wirbellosen  sowie  der  meisten  sympathischen  Nerven  bei  den  Wirbelthferen. 
Beide  sUmmen  im  wesentlichen  öberein :  jede  Nervenfaser  zeigt  n&mlich  inner* 
halb  einer  von  Kernen  besetzten  Primitivscheide  einen  ßbriirären  und  hftiifig 
zugieidi  feinkörnigen  Inhalt;  eine  Markscheide  ist  nicht  zn  erkennen  (Fig.  4c). 
Höchst  wahrscheinlich  besteht  daher  jede  solche  Nervenfaser  aus  einem  von 
einer  Scheide  umschlossenen  Fibrillenbtindel  ^) .  Zweitens  ist  der  Durchmesser 
der  Nervenfasern  bei  den  niederen  Wirbdthierclassen  im  allgemeineu  grösser 
als  bd  den  hohem  ^),  ein  VerhtfItnisS)  welches  vorzugsweise  auf  Rechnung  der 
Axenfeser  kommt ,  und  welches  daher  am  leichtesten  verständlich  wird,  wenn 
man  annimmt,  daas  bei  den  KaltMötem  in  der  Regel  eine  grössere  Zahl  von 
Primitivfibrillen  in  eine  Nervenfaser  zosammengefasst  sei.  Es  bleibt  dann  frei- 
bcfa  noch  dieses  letztere  Verhältniss  zu  erklären.  Dasselbe  ist  vielleicht  in  den 
Eigenthümlichkeiten  der  Ernährung  oder  Wärmeökonomie  der  verschiedenen 
Thierklassen  begründet,  welche  bei  den  Warmblütern  möglicherweise  einen 
voilsUlndigeren  Schutz  der  Fibrillen  durch  die  Markscheide  erforderlich  machen. 
Drittens  findet  man,  dass  im  Mittel  der  Durchmesser  der  vorderen  (moto- 
rischen) Wurzelfasern  des  Rückenmarks  grösser  ist  als  derjenige  der  hintern 
(wosibeltt)  3) .  Nun  machen  es  die  physiologischen  Thatsachen  höchst  wahr- 
«faeinlich,  dass  es  einen  wesentlichen  Unterschied  in  den  innem  Eigenschaften 
zwischen  sensibeln  und  motorischen  Nervenfasern  nicht  gibt.  Existirte  ein 
solcher,  und  fönde  derselbe  in  jenen  Durchmesserunterschieden  seinen  Ausdruck, 
so  wäre  anderseits  eine  grössere  Constanz  derselben  zu  erwarten.  Diese  ist 
aber  durchaus  nicht  vorhanden :  nur  im  Mittel  ist  der  Durchmesser  der  vor- 
dero  Wurzelfasern  grösser  als  derjenige  der  hintern,  dabei  kommen  dort  einzelne 
schmSJere,  hier  einzelne  breitere  Fasern  vor.  Solch'  ein  inconstanter  Unter- 
schied wird  nun  am  leichtesten  verständlich,  wenn  man  annimmt,  dass  die 
leitenden  Elemente  selbst,  die  Primitivfibrillen,  nicht  verschieden  sind,  dass  sie 
aber  in  den  motorischen  Wurzelfasem  im  allgemeinen  zu  grösseren  Bündeln 
vereinigt-  werden  als  in  den  sensibeln.  Den  Grund  dieses  Verhältnisses  kann 
man  dann  vielleicht  darin  vermuthen,  dass  bei  der  Innervation  der  Muskeln, 
wie  das  Phänomen  der  unwillkürlichen  Mitbewegung  lehrt,  leicht  eine  grössere 
Zahl  von  Leitungselementeo  gemeinsam  functionirt,  während  der  Bau  und  die 
Function  der  Sinnesorgane  eine  schärfere  Scheidung  der  Erregungen  während 
ihrer  Leitung  wahrscheinlich  machen.  Es  würde  also  die  Bedeutung  der 
Zusammenfassung  vieler  Primitivfibrillen  in  einen  Axencylinder  darin  gesehen, 
dass  zwischen  den  einzelnen  Fibrillen  eines  solchen  Fadens  ein  Ueberspringen 
der  Erregung  leichter  möglich  wäre  als  von  einer  Axenfaser  auf  eine  andere. 
Dem  gegenüber  gibt  es  freilich  eine  anatomische  Thatsache,  die  der  ungetheilten 
Beschaffenheit  der  Axenfaser  das  Wort  redet:  dies  ist  das  Verhalten  derselben 
bei  ihrer  Theilung,  wie  solche  bei  allen  Thieren  innerhalb  der  peripherischen 
Organe,  bei  den  Fischen  zuweilen  schon  in  den  Nervenstämnien  gefunden  wird. 


0  Letdig,  Histologie  des  Menschen  und  der  Thiere.     Frankf.  1856.  S.  59.    Wal- 

UlER,  SOLBBIG  a.   a.   0. 

^  ToDD,  art.  nervous  System  in  Cyclopäd.  of  anatom.  vol.  III.  pag.  593. 
^  HtiTLE,  Aligem.  Anatomie.     Leipzig  1844,  S.  669. 
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Hierbei  ist  nämlich  stets  der  Gesammtquerschnitt  der  Fäden,  welche  aiLS 
der  Theilung  hervorgehen,  erheblich  grösser  als  der  Querschnitt  des  Fadens, 
der  sich  getheilt  hat.  Aber  es  steht  nichts  im  Wege  anzunehmen,  dass  in 
vielen  Fällen  da  wo  starke  Verzweigungen*  der  Nervenfaser  vorkommen  auch 
die  Primitivfibrillen  sich  spalten.  Der  Umstand,  dass  solche  Verzweigungen 
vorzugsweise  in  den  zwei  Organen  vorkommen,  in  denen  man  am  ehesten  ge- 
neigt sein  kann  an  die  Beherrschung  eines  grösseren  peripherischen  Gebietes 
durch  Netze ,  die  einer  einzigen  Endfaser  angehören ,  zu  denken ,  nämJich  in 
den  Muskeln  und  in  der  Haut,  scheint  diese  Vennuthung  zu  unterstützen/  Lässi 
demnach  für  die  Zusammensetzung  der  Axenfaser  aus  primitiven  Fibrillen  wohl 
mehr  sich  anführen  als  dagegen  eingewandt  werden  kann,  so  ist  nicht  dasselbe 
von  der  weiteren  hyi)othetischen  Vorstellung  zu  sagen,  die  M.  Schvltze  hieran 
geknüpft  hat,  wonach  die  Primitivfibrillen  innerhalb  der  centralen  Zellen  nie- 
mals endigen  sondern  nur  ihre  Verlaufsrichtung  ändern  sollen ,  so  dass  ihr 
Anfang  und  Ende  nur  in  den  peripherischen  Organen  gelegen  wären.  Nach 
dieser  Vorstellung  sind  alle  centralen  Functionen  in  Analogie  gebracht  mit  dem 
Reflexmechanismus.  Wie  das  einfachste  anatomische  Substrat,  das  wir  für  den 
letzteren  annehmen  können,  eine  Primitivfibrille  ist,  die  aus  einer  hintern  Wurzel 
in  eine  sensorische  Zelle,  aus  dieser  in  eine  motorische  und  aus  der  letzteren 
in  eine  vordere  Wurzel  tritt,  so  könnte  man  sich  denken,  dass  auch  die  in 
die  sensorischen  Zellen  der  Hirnrinde  übergehenden  Primitivfibrillen  aus  diesen 
wieder  austreten  und  schliesslich,  vielleicht  nach  Zurücklegung  vieler  Zwischen- 
stationen, von  einer  motorischen  Zelle  aus  rückwärts  veriaufen.  Aber  in  den 
physiologischen  Verhältnissen,  auf  die  sie  sich  zunäclist  stützt,  liegt  für  eine 
solche  Hypothese  durchaus  kein  Grund  vor.  Die  Physiologie  macht  allerdings 
wahrscheinlich,  dass  eine  gewisse  Isoürung  jener  Leitungswege ,  welche  den 
bewussten  Empfindungen  und  den  wülkürlichen  Bewegungen  dienen,  stattfindet. 
Aber  für  die  isolirte  Verbindung  distincter  sensibler  und  motorischer  Punkte 
vermittelst  einer  centralen  Endschlinge  lässt  sich  schlechterdings  nichts  anführen. 
Ebenso  würden  sich  die  Erscheinungen  der  stellvertretenden  Function,  der 
Mehrheit  der  Leitungswege  für  eine  und  dieselbe  peripherische  Provinz ,  der 
functionellen  Verbindung  beider  Hälften  des  Centralorgans  ^)  nur  in  der  ge- 
zwungensten Weise  mit  der  Hypothese  des  continuirlicben  Verlaufs  der  Primitiv- 
fibrillen vereinigen  lassen.  Dazu  kommt  schliesslich,  dass  dieselbe  in  den 
anatomischen  Thatsachen  keinerlei  Unterstützung  findet.  Namentlich  der  Ur- 
sprung vieler  centraler  Fasern  aus  einem  Terminalnetz  und  die  Vereinigung  der 
Ganglienzellen  durch  dasselbe  scheinen  ihr  zu  widersprechen. 


1)  Vgl.  Cap.  IV  und  V. 
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Drittes  Capitel 

Formentwicklung  der  Centralorgane. 

Die  früheste  Entwicklungsstufe  des  centralen  Nervensystems  der 
Wirbelthiere  haben  wir  bereits  in  jener  ersten  Sonderung  des  Keimes  kennen 
gelernt,  welche  als  ein  dunkler  Streif  die  Stelle  des  Rückenmarks  und  damit 
zugleich  die  Körperaxe  des  künftigen  Oi^anismus  bezeichnet  (Fig.  4 ,  S.  S2j . 
Die  weitere  Folge  der  EntwicklungSEUStände  lässt  sich  nun  auf  doppeltem 
Wege  beobachten :  entweder  indem  man  unmittelbar  die  Genese  eines 
höheren  Wirbeltbiers  von  der  ersten  Uranlage  an  bis  zu  vollendeter  Aus- 
bildung verfolgt,  oder  indem  man  die  Glassen  und  Ordnungen  der  Wirbel- 
thiere von  den  niedersten  bis  zu  den  höchsten  Stufen  der  Formentwicklung 
vergleichend  an  einander  reiht.  Beide  Wege,  der  entwicklungsgeschichtliche 
and  der  vergleichend-anatomische,  fallen  zwar  keineswegs  vollständig  zu- 
sammen, da  in  der  Reihenfolge  der  Organismen  eine  viel  grosser^  Mannig- 
üaltigkeit  der  Formbildung  herrscht  als  in  der  Entwicklung  des  einzelnen 
Wesens.  Nichts  desto  weniger  wird  hier  wie  dort  im  allgemeinen  das 
nämliche  Entwicklungsgesetz  gewonnen ,  indem  die  früheren  Zustande  der 
höheren  Wirbelthiere  den  bleibenden  Organisationsstufen  der  niedrigeren 
^nlich  sind.  Wir  werden  beide  Wege  der  genetischen  Betrachtung  gleich- 
leitig  benützen.  Denn  die  Entwicklungsgeschichte  allein  kann  darüber 
Aufschluss  geben,  wie  ein  Zustand  aus  dem  andern  hervorgegangen  ist; 
nur  die  vergleichende  Anatomie  aber  vermag  Andeutungen  über  die  physio- 
logische Function  der  Theile  zu  bieten,  da  die  Stufen  der  Organisation 
sich  bleibend  fixirt  haben  müssen,  wenn  zugleich  das  physiologische  Ver- 
halten der  Wesen  unserer  Beobachtung  zugänglich  sein  soll. 


Die  Uranlage  des  centralen  Nervensystems  entwickelt  sich,  nachdem 
der  Fruchthof  durch  rascheres  Längenwachsthum  eine  ovale  Gestalt  ange- 
nommen hat.  Es  faltet  sich  dann  zu  beiden  Seiten  des  Primitivstreifs  das 
äusserste  Blatt  der  Keimscheibe  zu  zwei  leistenförmigen  Erhebungen, 
weldie  eine  Rinne  .zwischen  sich  lassen.  Diese  Rinne,  die  Primitiv- 
rinne, ist  die  Anlage  des  künftigen  Rückenmarks  (p  Fig.  2,  S.  23).  Indem 
die  Seitentheile  derselben  sich  in  raschem  Wachstbum  zuerst  erheben 
und  dann  einander  nahern,  schliesst  sich  die  Rinne  zu  einem  Rohr,  dem 
Medullarrohr.  Das  letztere  enthält  zunächst  in  seiner  ganzen  Länge 
eine  geräumige  Höhle,  deren  Umfang  von  den  Bildungszellen  ausgeklAdet 
ist,  aus  welchen  die  Eiemenlartheile  des  Rückenmarks  hervorgehen.     Diese 
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Bildungszellen  wachsen  und  vermebren  sieb,  einige  nebmen  den  Charakter 
von  Brndegewebszellen   an  und  liefern   eine   formlose  InterceDularsubslanx, 
andere  werden  zu  Nnrvenzelien,   indem  sie  Auslüufer  sprossen  lassen,  die 
tbeils   unmiltelbar  in  die  Fasern    peripheriscber  Nerven   Übergeben,   ibeils 
sich  unter  fortgesetzter  Spaltung  in  ein  Endfasernelz  auflasen,  in  welchem 
wafarsoheinlicfa  centrale  und  peripberische  Nervenfasern  wurzeln.    Indem  alle 
diese  Fasern  vorzugsweise  nach  derPeripheriedes  Heduliarrohrs  bervorsproesen, 
rucken  die   zelligen   Gebilde   gegen   das   Centrum   der  HOble  hin  (Fig.  7). 
Enisprccbend  der  bilateralen  Symmetrie  der  KOrperanlege  snnimeln  sich  voa 
Anfang  an   sowohl   die    nervösen   Zellan 
wie  die  aus  ihnen  rechts  und  links  hervor- 
gehenden Nerven  in  synimelriAche  Grup- 
pen.    Jede  dieser  Gruppen   zeriällt  aber 
gemUss   der  Verbindung  der  Nerven  mit 
zwei   verschiedenen    Theileo    der  Eeim- 
Y      anläge  wieder  in  zwei  Unlerabtheilungen. 
Diejenigen    Zellen    und   Fasern ,    welche 
mit  dem    Hornblatt,    der    Ursniage   d«* 
Sinnesweilzeuge  uod  der  sensibelnKOrper- 
bedeckung,  in  Verbindung  treten,  ordnen 
sich  in  eine  hintere,  durch  ihre  Lage  den 

„,     _     _        ..'...  .  ihnen  zugetheillenKeimsebilden  genäherte 

Flg.  7.    Querscbnilt  des  embryonalen  "  od 

RHckaomarks.      {Vom     Scharembryn,  Gru{^.     Jene  NerveDelemente    dagegen, 

nach  BmMi  und  Kiip™.!  *„,  Die  „ejchg  ^r  quergestreiften  Muskulatur 
iD  der  Schliessung  begriffene  Cenlrsl-  ^      " 

hohle,     c    Bplihel    dareelben.    a  Die  treten,    sammeln    skd    in    eine    vordant, 

graue  Substani  welche  fast  den  ^„  anlmelen  Muskdplalto  ontsprecheiMle 
ganzen  Querschnitt  des   Rückenmarks  '^  '^ 

noch  einnimmt,    b  Urgprangsstelie  der  Gruppe.     So  kommt  es ,   dass  die  durch 

vordem  Wurzeln  /.  e  Spina  Ige  npiion  d^n  Zusammentritt  der  Zellen  gebildete 
mit  der  aus  ihm  voikommenden   hin-  *" 

teren  Wurzel,    m  Anlage  des  Vorder-  graue  Substanz  rechts  und  links  in  Ge- 

undSeitenslrangsnAnlHgedes  Hinler-  gt^n  ^^^^^  hintern  und  einer  vordem 
giranga.      h    Vordere    Commissur.     g 

Htlil«    des    Spinalganglions  und    des  Sauteauitnlt,  welche  nngsum  von  weisser 

Rückenmarks,    .i  Anlage  des  Rücken-  ^„    Harkmasse    ameeben     sind.       Man 
Wirbels.«  " 

nennt    diese    Silulen    nach     der    Form, 

die  sie  auf  senkrechten  Durchschnitten  darbieten,  die  hinteren  und 
die  vorderen  Uflrner.  In  der  Mitte  hüngt  das .  hintere  Hörn  jeder 
Seite  mit  dem  vordorn  zusammen.  Ebenso  ordnen  sich  die  austreten- 
den Ncrvenwurzeln  jederseiis  in  zwei  Reihen;  in  die  hinteren  oder 
sensibeln  und  in  die  vorderen  oder  motorischen  (Fig.  7« 
und  f).  Die  centrale  Hohle  nimmt  in  Folge  dieser  Wachslburasverh Kitnisse 
cunacbsl  die  Gestalt  eines  Ethombns  an,  der  sich  tinch  vom  und  hinten  in 
eine  Spalte  fortsetzt  [cm].    Bald  schliesst  sieh  die  hintere  Spalte  fastganx. 
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die  vordere  bleibi  deuilieber,  sie  wird  aber  durch  Nervenfasern  gesehlo03«D, 
welche  von  einer  Seile  des  Hsrks  sur  andern  herubertretead  die  vordere 
oder  weisse  Coiumissur  bilden.     Diese,  die  flndlQglicb  nahe  der  vor- 
deren Pläebe  gelegeil  ist  (Fig.  7A),    rDckl  nllmälig   in  die  Tiefe  (Fig.  8k). 
Hinter  ihr  bleibt  der  Rest  der  centralen  Htible  als  ein  äusserst  enper  KatiHl, 
der  Centralkansl  des  RUckeninaikB,  bestehen,  um  welchen  die  beiden 
Ansammlungen  der  grauen   Suhslan«   mit  einander  in  Verbindung   trelen 
Ic  Fig.    8j.     Durch    die   vordere   und    hintere    Spalte  (a   und   b]    ist    das 
Rückenmark   in   swei  syn, metrische  Hülften   getrennt;   jede   dieser  Hulften 
wird   dann   durch   die   austretenden  Kervenwurzeln   in    drei   Strüng«  ge- 
schieden   (g,  h,    i  Fig.   8).     Den   zwischen   der  hintern   Hedianspalie   und 
der   binlern  Wurzeireibe   li^enden  M»rkstraog  nennt   man   den   Hinler— 
Strang,  den  zwischen  der  vor- 
dem Hedianspalte  und    der  vor- 
dem  Wureelreihe   liegenden   den 
Vorderstrang,    endlich    den- 
jenigen Strang,  der  zwischen  den 
beiden  Wuntelreihen  in  die  Höbe 
liebt,    den   Seitenslrang.     In 
diesen     MarkstrAngen      verlaufen 
die  Nervenfasern  grosseotbeils  ver- 
tical  in  der  Sichtung  der  Lünga- 
asf*   des  B(l<&enmarks.     Nur  die 
Stelle     im    Grund     der    vordem 
Hedianspalte  wird  von  den  oben 
erwähnten  horizontal  und   schräg 
verlaufenden  Kreuzungsfasero  ein- 
genommen ,    welche  die   vordere 
Commissur  bilden;    ebenso  fiind 
in    der    Nilhe    der     eintretenden 
Nervenwuneln ,   als  unmittelbare 
Fortsetzungen    derselben    in    das 
Mark ,     liorizonlale    und    schrüge 
Fasern    zu    finden.      Die    grauen 
Hörner    sind    von    abweichender 
Gestalt,    die  vordem   sind   breiter   und   kurzer,    die   hinteren   IXnger  und 
schmaler.     In  jenen  findet  sich  eine  Monge   grosser  multipolnrer  Ganglien- 
zellen,   in  diesen   beobachtet   man   fast    nur  kleinere   Zellen,    welche   oft 
schwer   von   Bindegewebskörpern   zu   unterscheiden  sind,    auch    wird   ein 
grosser  Thei!  der  hinteren  Hdrner  von  tiucr   formten  Neuroglia   gebildet, 
welche   der  Inlercellularsubstanz  des   Bindegewebes  verwandt   ist.     Tbeils 


Fig.  B.  Quenichnitt  des  Rücke nmarkn  vnm 
Kiilbe,    nach  A.  Ecier.     a  vordere,    b  Liniere 

LäriK^spnlte.  e  Central ksnal.  d  Vordere,  e 
hiiilere  HOrner.  /  tielalinOse  Suhstunz  im  tlm- 
rnns  der  letzleren,  y  VorderolranR,  h  Seilen- 
slmng,  ■'  HinlerstranR.  Die  quer  nach  der 
grnuen  Sub-Ianz  l-elpnilen  WurtelbUndH  des 
\ Order-  und  Hinterslraiig»  ergcliempn  hell, 
die  DiirohscIinillP  der  verliml  aufsleijsen'len 
FHsern  dunkel.  ^Vordere,  thint^reCommlsüur. 
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hierdurch  theils  durch  eine  Menge  feiner  Fasern,  welche  sie  durchsetzen, 
zeigen  die  hinteren  Hörner  gegen  ihren  Äusseren  Umfang  ein  helleres  An- 
sehen; man  pflegt  diese  Region  die  gelatinöse  Substanz  zu  nennen 
(/Fig.  8).  Während  so  die  directen  Ursprungspunkte  der  hinteren  Wurzeln 
im  Mark  spflrlicher  mit  nervösen  Zellen  ausgestattet  scheinen  als  die  der 
vordem,  findet  sich  dort  ein  Lager  ansehnlicher  Ganglienzellen  in  den  Yer- 
lauf  der  Nervenfasern  nach  ihrem  Austritt  aus  dem  Mark  hinausgeschoben 
und  bildet  so  die  Spinalganglien  der  hintern  Wurzeln  (e  Fig.  7).  Die 
hinteren  Stränge  sind  nicht  wie  die  vordem  durch  weisse  Markfasera  ver** 
bunden,  dagegen  ziehen  in  der  grauen  Substanz  hinter  dem  Gentralkanal 
schmale  Fasern  von  einem  Hinterhorn  zum  andern  und  bilden  so  die 
hintere  oder  graue  Gommissur  (/  Fig.  8).  Aehnliche  graue  Fasern 
umgeben  den  ganzen  Gentralkanal,  dessen  Binnenraum  bedeckt  ist  von 
einer  einfachen  Lage  Cylinderepithel.  Zu  diesem  ist  ein  kleiner  Rest  der 
ursprünglich  die  Höhle  des  Medullarrohrs  auskleidenden  Bildungszellen 
verwendet  worden. 

So  lange  die  Entwicklung  der  Gentralorgane  auf  die  Ausbildung  des 
Rückenmarks  beschränkt  bleibt,  ist  damit  eine  gewisse  Gleichförmigkeit 
der  gesammten  Organisation  noth wendig  verbunden.  Indem  in  der  ganzen 
Länge  des  Rückenmarks  dieselbe  Anordnung  der  Elementartheile  und 
dasselbe  Ursprungsgesetz  der  Nervenfasern  sich  wiederholen,  müssen  auch 
die  sensibeln  Flächen,  die  Bewegungsapparate,  die  von  jenem  Gentralorgane 
beherrscht  sind,  der  nämlichen  Gleichförmigkeit  ihrer  Verbreitung  und 
Ausbildung  unterworfen  sein.  So  hat  sich  denn  in  der  That  beim  Embryoj 
so  lange  sein  centrales  Nervensystem  nur  aus  dem  Medullarrohr  besteht, 
noch  keines  der  höheren  Sinnesorgane  entwickelt,  die  Anlagen  der  sensibeln 
Körperoberfläche  und  des  Bewegungsapparates  sind  gleichförmig  um  die 
centrale  Axe  vertbeilt,  nur  die  Stelle  wo  die  stärkeren  Nervenmassen  zu 
den  Hinterextremitäten  hervorsprossen  ist  schon  frühe  durch  eine  Erweile- 
mng  der  Primitivnnne,  den  sinus  rhomboidalis,  die  nachberige  Lenden- 
anschwellung, angedeutet.  Zu  ihr  gesellt  sich  später  eine  ähnliche  übrigens 
schwächere  Verdickung  des  Medullarrohrs  an  der  Abgangsstelle  der  vordem 
Extremitätennerven,  die  Gervicalanschwellung^}.  Eine  ähnliche  Gleich- 
förmigkeit der  Organisation  begegnet  uns  als  bleibende  Eigenschaft  bei 
dem  niedersten  Wirbelthier,  bei  welchem  sich  die  Ausbildung  des  centralen 
Nervensystems  auf  das  Medullarrohr  beschränkt,  beim  Amphioxus  lanceolatus. 
Das  Sehorgan  dieses  hirnlosen  Wirbelthieres  besteht  aus  zwei  kleinen 
Pigmentflecken,  das  Geruchsorgan  aus  einer  unpaaren  becherförmigen  Ver- 


1)  Bei  den  Vögeln  wirä^  der  sinus  rhomboidalis  zeitlebens  nicht  durch  Nerven- 
masse  geschlossen  und  bleibt  daher  als  eine  hinten  offene  Grube  bestehen,  Ähnlich  wie 
bei  allen  Wirbelthieren  die  Fortsetzung  des  Centralkanals  im  verl.  Mark,  die  Rautcngnibe. 
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tiefung  am  vordem  Leibesende*),  ein  GehOrspparat  ist  bei  ibm  nicht  nach- 
gewiesen. So  siod  hier  gerade  diejenigen  Organe  in  ihrer  Entwicklung 
lurllck geblieben ,  welche  für  die  erst«  Ausbildung  der  von  dem  Rtlcken- 
nurk  sieb  absondernden  höhern  Centrallheile  vorzugsweise  bestimmend 
scheinen. 


Die  erste  Anlage  des  Gehirns  entsteht,    indem  das  vordere  Ende  des 
Hedullarrohrs  schneller   zu  wachsen   beginnt,    wodurch   sich   eine  blascn- 
lOrmige  Auftreibung  desselben,  das  primitive    Hirnbläseben,    bildet, 
die  sich  sehr  bald   in- drei  Abibeilungen,    das   vordere,    mittlere   und 
hintere     Hirnbläschen,     gliedert     (Fig.    9). 
Theils  die  genetischen,  tbeils  die  späteren  functio- 
oelien   Beziehungen    dieser   ursprünglichen   Him- 
tbeile  legen   den  Gedanken   nafae,   dass,  wie  die 
Entwicklung  des  Gehirns  überhaupt,  so  auch  diese 
Dreilheilung,  welche  allen  Wirbelthieren  mit  Aus- 
nahme des  Amphioxus  gemeinsam  ist,  in  nächstem        '' 
Zosammeohang  steht  mit  der  Entwicklung  der  drei       f.. 
vorderen    Sinneswerkzeuge:    die    nervOse   Anlage      j_ 
der   Geruchsorgane    wachst   nSmhcb    unmittelbar  ' 
aus  dem  vordem  Ende  der  ersten,  die  der  Gehttr-      ■'■'■ 
Organe  aus  den  Seilenlbeilen  der  dritten  Himblase 
heraus,    die  Augen   entstehen   zwar  zunächst  als 
Wschsthumsproducte  des  Vorderhirns,  doch  machen 
es  physiologische  Thatsachen  zweifellos ,   dass  das 
Miltelhim  die   nächsten  Ursprungszellen  der  Seh- 
nerven enthalt^]. 

Von  den  drei  ursprünglichen  Himabtbeilungen 
erfahren  die  erste  und  dritte,  das  Vorder-  und 
Hinlerhirn,  die  wesentlichsten  Veründerungen.  Beide 
leigen  nUmlicb  bald  an  ihrem  vorderen  Ende  e 
gesteigertes  Wacbstfaum  und  gliedern  sieb  hie 
durch  jedes  in  ein  Haupl-  und  ein  NebenblSscben. 
Das  frühere  Vorderhirn  besteht  nun  aus  Vorder- 
und  Zwischenhirn,    das    frühere   Hinterhirn    aus 


Fig.  e.  Embryonalanlage 
eines  Hundeeis,  n.  BiscsorF. 
a  Medullarrobr  mit  den  drei 
Hirnblasen  an  seinem  vor- 
deren Knde,  «'  Erweite- 
rung des  Hedullarrohrs  in 
der  Lendengegend  (sinus 
rhomboidaligi .  b  Anlage 
der  Wirbelsäule,  c  Anlage 
der  Körperwand.  d  Tren- 
luogsslelle  des  oberen  und 
nitileren  Bialles  der  Keim- 
blase.  /  Das  untere  Blatt 
der$elt>en. 


I)    KöLLIKER,    MÜLLEIt's   ArchJV    ISIS,    S.    33. 

3)  Der  Grund  bierfUr  iionnte  mOglicber  Weise  darin  liegen ,  dass  zwar  aus  dem 
Vorderbiro  die  primitive  Augenblase  und  damit  die  Anlage  der  nervösen  Elemente  der 
Retina  entsieht,  dass  aber,  wie  Hu  (Untersuchungen  Ulier  die  erste  Anlage  desWirbel- 
Ihierleities,  S,  131)  vermuthet,  die  Sehnerven  selbständig  gleich  den  andern  Nerven 
>M  dem  Gehirn  Itommtn.    Der  Stiel  der  aus  den»  Vorderhirn  hervorgetretenen  primttren 
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Hinter-  und  Nacbbirn  (Fig.  40).  Unter  den  so  enUtandeüeD  fünf  Uim- 
ablheilungen  enlsprichl  das  Vorderhirn  (a)  den  künftigen  Grosshimhemi*- 
Sphären,  nian  beieicbnei  es  daher  audb  als  das  HemispbärenbkiSGhen ,  das 
Z^iscbenbirn  (6)  wird  zu  den  Sebhugeln  (ihalami  optici),  aus  dem  einfach 

^    gebliebenen  Mittelhim  (c)  entwickeln  sieb  die  YierbUgel 
^  des  Menschen  und  der  Säugethiere,  die  ZweihUgel  oder 

lobi  optici  der  niederen  Wirbeltbiere,  das  Hinterhim  ((£} 
wird  zum  Kleinhirn  (Cerebellum),  das  Nachhim  («)  zum 
verlängerten  Mark.  Vorn  ist  das  Zwischenhim,  hinten 
d«is  Nachhirn  als  Stammbläschen  zu  betrachten ,  aus 
welchem  dort  das  Vorderhirn,  hier  das  Hinterhirn  als 
NebenbliSschen  hervorgewachsen  sind.  Die  aus  den  drei 
Stammbläschen,  Nach-,  Mittel-  und  Zwischenhim,  sich 
entwickelnden  Gebilde ,  also  das  verlängerte  Mark ,  die 
Vier-  und  Sehhilgei  mit  den  unter  ihnen  aus  dem  Mark 
aufsteigenden  FaserbUndeln ,  nennt  man  auch  noch  im 
ausgebildeten  Gehirn  den  Hirnstamm  und  stellt  ihnen 
die  Gebilde  des  ersten  und  des  vierten  Himbläschens, 
die  Grosshimhemisphären  und  das  Cerebellum,  als 
Hirnmantel  gegenüber,  weil  diese  Theile  an  den  höher 
organisirten  Gehirnen  einem  Mantel  ahnlich  den  Hirn- 
stamm umhttUen. 

Die  sämmtlichen  Hirnblttschen  sind,  gleich  dem 
Medullarrohr,  dessen  Erweiterungen  sie  darstellen,  von 
Anfang  an  Hohlgebilde,  und  zwar  sind  sie  zunächst 
nach  aussen  geschlossen,  communiciren  aber  unter  ein- 
ander sowie  nach  rüd^wärts  mit  der  Hdhie  des  Modul- 
larrohrs.  Mit  der  Entwicklung  der  beiden  Nebenbläs- 
chen aus  dem  vordem  und  hintern  Stammbläschen 
ändert  sich  dies.  Nun  reisst  nämlich  die  Decke  der 
letzteren  der  Länge  nach  entzwei.  Es  entstehen  da- 
durch zwei  genau  in  der  Medianlinie  gelegene  spalt- 
fOmiige  OefTnungen,  eine  vordere  und  eine  hintere,  durch  w^elche  die 
Höhlen  des  vordem  und  des  hintern  Stammbläschens  frei  gelegt  werden. 
Es  ist  wohl  nicht  zu  bezweifeln,  dass  die  Bildung  dieser  Spalten  zu  dem 
gesleigerten  Wachslhun)  des  ersten  und  des  dritten  Hirnbläschens  in  naher 


Fig.  10.  Senkrechte 
Medinnschnille  durch 
Wirbellhierhirne,  n. 
Gegrhbaur.  A  von 
einem  jungen  Sela- 
chier  (Hep  tanchus), 
B  vom  bmbryo  der 
Natter,  C  von  einem 
Ziege nemb  \o.  aVor- 
derhini  Heniisphä- 
renblS^cbenj.  6 Zwi- 
schenhim ((halami 
optici),  e  Miltelhirn 
(lobi  optici,  Vier- 
hUgel).  <i  Hinterhirn 
(Cerebel  um).eNach- 
hirn  (vor!  Mark).  « 
vorderer  Hirnschlitz. 
A  Hypophysis. 


Augenblase  ist  nämlich  ursprünglich  hohl  und  füllt  sich  erst  spKter  mit  Nervenfasern. 
Doch  sah  Likberkühm  [\^^^  Auge  des  Wirbellhierembryo ,  Schriften  der  naturwlssen- 
si'hani.  (ies.  xu  Ma'k)Uig. .  Bd.  40,  4871,  S.  S65)  die  Opiicusfasero  immer  in  der 
ganien  Lunge  d«*8  Nerven  gleicliieitig  ouflreteo»  er  nimmt  daher  an,  dass  sie  gleich 
den  biudeg*'webiKen  hlliMiienlen  au»  dem  l^rotoplasma  der  ihn  ursprünglich  zusammen- 
aetxenden  Zellen  hervorgehen. 
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Beziehung  siebt.  Da  nümlich  der  Kopf  des  Embryo  vorzugsweise  in  der 
Medianlinie  an  die  darunter  liegenden  Keimgebilde  festgewacbsen  ist,  so 
^ird  das  Waobstbuoi  ähnlich  einem  Bande  wirken,  welches  in  longitudinaler 
Richtung  über  die  ganze  Hirnoberflilche  gelegt  würe^).  Auf  diese  Weise 
wird  das  Vorderhirn  in  seine  beiden  Hemisphären  gespalten  und  wird  das 
Zwischenhirn  durch  einen  medianen  Riss  nach  oben  geöffnet  (s  Fig.  40}. 
Das  in  seinem  Wachsthum  zurückbleibende  Mittolhirn  dagegen  wird  nur 
durch  eine  üingsfurche  in  zwei  H<ilften  geschieden.  Für  den  hinteren 
Deckenriss  liei^l  die  nächste  Ursache  nicht  sowohl  in  der  Einschnürung, 
welche  direct  durch  die  mit  dem  Kopf  verwachsenen  Koimgebilde  Jiewirkt 
wird,  als  in  der  ebenfalls  durch  die  Anheflung  des  Embryo  an  das  Ei 
und  durch  das  gesteigerte  Hirn  wachsthum  eintretenden  Beugung  des 
Kopfes  nach  vorn.  An  der  Stelle  wo  diese  Bfugung  anfängt  wird  die 
Rückenwand  des  Medullarrohrs  verdünnt  und  ößhet  sich  zu  einer  rauten- 
förmigen  Grube '^).  Das  Hinterhirn  oder  Cerebellum,  welches  unmittelbar 
vor  dieser  Stelle  hervorwjlchst,  ist  anfänglich  vollsliindig  in  zwei  Hälften 
geschieden,  verwächst  aber  später  in  seiner  Mittellinie.  Durch  die  beiden 
so  gebildeten  Spalten  können  alsbald  Gefässe  in  die  Himhöhlen  hinein 
wuchern,  welche,  indem  sie  die  erforderliche  Stoffzufuhr  vermitteln,  das 
weitere  Wachsthum  und  die  gleichzeitige  Verdickung  der  Wandungen 
mittelst  Ablagerung  von  Nervensubstanz    von    innen    her   möglich  machen. 

Die  bis  dahin  erreichte  Entwicklung  entspricht  im  wesentlichen  der 
bleibenden  Organisation  des  Gehirns  der  niedersten  Wirbelthiere,  der 
Fische  und  nackten  Amphibien  (Fig.  H  und  f^).  Das  ursprüngliche 
Vorderhirn blüschen  ist  hier  meistens  in  zwei  fast  ganz  getrennte  Hälften 
geschieden,  die  beiden  Grosshimhemisphären,  die  nur  noch  an  einer  kleinen 
Stelle  ihres  Bodens  zusammenhängen.  Das  vordere  Stammbläschen  oder 
Zwischenhim  ist  in  zwei  paarige  Hälften,  die  SehhUgel  oder  thalami  optici, 
gespalten,  welche  mit  ihrer  Basis  verwachsen  bleiben.  Das  Hinterhirn  oder 
Cerebellum  bildet  meistens  eine  schmale  un paare  Leiste,  an  der  jede  Spur 
einer  Trennung  verschwunden  ist.  An  dem  Nachhirn  oder  verlängerten 
Mark  hat  der  hintere  Deckenriss  nur  eine  rautenförmige  Veitiefung  gebildet, 
unter  welcher  die  Hauptmasse  des  Organs  ungetrennt  bleibt. 

Mit  der  Trennung  des  Gehirns  in  diese  fünf  Abtheilungen  verändert 
sich  natürlich  auch  die  Form  der  ursprünglich  eine  einfache  Erweiterung 
des   medullären   Gentralkanals   darstellenden  Hirnhöhle.     Diese   trennt   sich 


*)  Hl».  ÜnterÄUchnngen  über  die  erste  Anlage  des  Wirbelthierleibes,    S.   131. 

3j  Auf  der  Oeffuung  des  ersten  und  des  drillen  Slammbläschens  bleiben  sebr  ver- 
dünote  Rückwände  zurück,  die  Scblussplatten  des  3.  und  4.  Ventrikels,  die  aber,  wie 
essebeint,  zur  Bildung  von  Nervenroasse  nicbt  ausreichen  und  daher  in  das  Epithel  über- 
geben, welches  die  in  jene  Vertiefungen  sich  erst  reckenden  Gefdsshautfortsütze  bekleidet. 

WuvoT,  Omnds&ge.  4 
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entsprechend  der  Gliederung  des  Himhläschens  zuerst  in  drei,  dann  in 
fQnf  Abtheilungen ,  und  in  Folge  der  Spaltung  des  Hemispharenbläschens 
wird  die  vorderste  derselben  noch  einmal  in  zwei  symmetrische  Hälften, 
die    beiden    seitlichen    Ilirnkammern ,    geschieden.      Gehen   wir   von    den 


Fig.  II.  Gehirn  von  Polypterus  bictiir, 
nach  J.MCller.  A  von  ob«n,  .S  seitlich, 
C  von  unten,  h  Riechlnppen.  g  Gros«- 
birn.  f  Zwischenhirr  (IhaiAmi) .  d  Zwei- 
bttgei  (loht  optici),  ic  Kleinhirn.  aVerl. 
Hark,  e  Hirnanhang  (liypophysis)  mit 
den  lobi  inferiores,  ol  Nerv,  oltaclorius. 
o  Nerv.  opIiciM. 


Fig.  4 1.  Gehirn  und  Rückenmark  des  Frosches, 
nach  GeceKtAUH.  A  obere,  B  untere  An- 
siclit.  a  Riechlappen.  6  Grosshirn.  cZwei- 
hugol.  ZAischen  b  und  e  ist  in  A  ein  Theil 
des  Zwischenliirns  (Ihaiamul)  sichtbar,  d 
Kleinhirn.  (  Raulengrubc  [vcrl,  Uarkj.  t 
Himlhchter  linrundibulum;;  vor  demselben 
die  Kreuzung  der  Sehnerven,  m  Rücken- 
mark, m'  Lendenanschwellung  desselben. 
t  EndFaden  des  Rückenmarks. 

letzteren  aus,  so  hangen  demnach  die  einzelnen  Abtheilungen  der  Central— 
hBhIe  in  folgender  Weise  zusammen  (Fig.  13).  Die  seitlichen  Ilirnkammern 
{h),  welche  in  der  Regel  vollsUindig  von  einander  getrennt  sind,  mtlnden 
in  die  Höhle  ihres  Stammblüschens,  einen  zwischen  den  Sebhligeln  gelege- 
nen spall  form  igen  Baum  (ij,  diT  durch  den  vorderen  Decbcnriss  nach 
oben  geOfTnet  ist;  er  wird,  indem  man  von  vom  nnch  hinten  zäbll,  als 
der  drilt'.!  Ventrikel  bezeichnet.  Dieser  führt  dann  unmittelbar  in  die 
Htthle  des  Hiltelhirns  (m),  welche  bei  den  Säugelhieren  sich  susserordent- 
Kell  verkleinert,  so  dass  sie  nur  als  ein  enger,  unt^r  den  VierbUgeln  hin- 
tiebender  Kanal,  die  Sylvische  Wasserleitung  (aquaeductus  Sylvü), 
den  dritten  Ventrikel  mit  der  Htthle  des  Nachhirns  verbindet.  Schon  bei 
den   Vögeln   gewinnt   dei'  Kanal   etwas    an   Ausdehnung  durch   Auslaufer, 
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welche   er  in  die   beiden  das  MiUelhJrn  bildenden  Zweihtlgel  li  ineinsendet 
und   bei   den   niederen  Wirbellhiwen   befinden   sich   in    diesem   HUgelpaar 
tienilicb  ausgedehnte  Hohlräume,  welche  niil  der  cenlralen  Hoble  communi- 
ciren.     Von    den    aus    dem    drillen    Hirnwäschen 
hervorgegangenen  Theilen,  dem  Hinler-  und  Nach-  ^  ,^ 

hirn,  bat  jeder  wieder  ursprünglich  seinen  beson- 
deren Rohirnum.  Da  nun  das  Hinterhirn  oder  Cere- 
beilum  dem  Nachbim  an  der  Stelle  wo  das  letzlere 
an  das  Hittelhim  grensl  als  ein  sich  nach  hinten 
wttlbendes  Bläschen  aufsitzt,  so  spaltet  sich  der 
Syivische  Kanal  an  seinem  hinlern  Ende  in  zwei 
Zweige,  in  einen  der  sich  nach  aufwärts  wendet 
und  in  die  Höhle  des  Cerebellum  führt,  und  in 
einen  andern  der  geraden  Weges  in  die  Höhle  des 
Nachhirns,  der  medulla  oblongata,  einmündet 
(Fig.  14).  Letztere  Höhle  nennt  man,  weil  sie, 
wenn  die  Syivische  Wasserleitung  nicht  mitgerech- 
net wird,  von  hinten  nach  vorne  gezählt  der  vierte 
Hohlraum  des  Gebims  ist,  den  vierten  Ven- 
tikei  oder  w^en  ihrer  rautenförmigen  Gestall 
die  Raulengrube  (r  Fig.  43j.  Der  vierte  Ven- 
trikel ist  närolidi  nicht  mehr   eine  Höhle   sondern 


ff 


Fig.n.  HorizontelerLaogft- 
Bchailt  durch  das  Gehirn 
des  Froscbes,  halb  Schema' 
lisch.  A  Seitliche  Hirnham- 
z  Hohle  des  Zwischen- 
hirns(S.Ventrikelj.  m  Höhle 
des  HilielhirDS.  t  Verbin- 
dunKskenal  iwiscben  S.  uod 
fi.  Veotrikel  (aquaeduclus 
Sylvii;.  r  RauleDgrube  (4. 
Venlrikel).  c  CenU-alktoel 
des  Rücktinniarkg. 


Fig.  tt.  Gehirn  einer  Schitdliröte  {At  and  eines  Vogels  (£),  Im  senkrechten  Mediao- 
schniU,  nach  Bojanoi  und  Stisd*.  I  Hemisphäre,  ol  OKactorius.  o  Opticus,  c  Vordere 
Commissur.  III  Zweihügel ;  in  S  ist  nur  die  beide  Zweihiigel  vereinigende  Markpintte 
sichtbar,  die  in  A  als  a  bezeichnet  ist.  A  Hypnphysis.  IV  Kleinhirn.  F' Verl.  Mark. 
Hinler  der  vordem  Commissur  liegt  der  I.  Ventrikel,  der  unter  der  Zweihilgclplalte  in 
die  Syivische  Wasserleilung  tibergeht;  letztere  führt  an  ihrem  hintern  Ende  nach  euf- 
w&rls  In  die  Höhle  des  Cerebellum,   nach  abwärts  in  den  4.   Ventrikel. 

eine  Grube,  weil  er  durch  den  hintern  Deckenriss  vollständig  frei  gelegl 
ist.  Wo  diese  Grube  an  ihrem  hintern  Ende  sich  schliesst,  da  gebt  sie 
tlann  unmittelbar  in  den  CentraJkanal  des  BUckenmarks  über.  Bei  den 
^ugethieren  verschwindet  die  Höhle  des  Cerebellums  vollständig  durch 
Ansfullung  des  Hinterbimbläschens  mit  Harkmasse.     Hier  wird  also  durch 
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seillicbe    Hirnkammern,    dritten   Ventrikel',    Sylvische   Wasserleitung    uod 
vierten  Ventrikel  das  voltslündige  System  der  Hirnböhlen  gebildet.    Bei  den 
niederen  Wirbeltbieren  kommen  hierzu   noch   die  Hfihlen  der  Sehfaugel  als 
Erweiterungen  des  dritten  Ventrikels,  die  Höhlen  der  Zweihtlgel   oder  lobi 
optici  als  Ausbuchtungen  der  Wasserleitung  und  die  Hühle  des  Cerebellums 
als  Anhang  der  Rflulengrube.     Haupt-    und  Nebenhöhlen   werden   im   all- 
gemeinen bei  den  niedrigen  Wirlwllhierordnungen  umfangreicher  im  ViThalt- 
niss  Kur  Hirnmassf,  nähern  sich  demnach  mehr  einem  embryonalen  Zustande. 
Doch   zeigen   in   dieser  BeEichung   die   einzelnen   Hirnahtlieilungen   in   den 
versnhiedenen  Classen  ein  abweichendes  Verhalten.    Bei  den  Fischen  werden 
die  Grosshirn ht'mispharen  und  das  Kleinhirn  durch  Ausfüllung  mit  Nerven— 
niasse  zu  soliden  ticbitden,  die,  weil  ihr  Waihstbum  frühe  innehiiU.    nur 
eine  geringe  Grüssc  erreichen.    Bei  den  Amphibien  bleiben  die  zwei  Seiten— 
Ventrikel  hcsiehen,  nber  das  Cerebellum  ist  meistens  solide.    Erst  bei  den 
Hepiilien  und  VCgclß  erhitit   auch  dieses  eine   geräumige  Boble,   die  dann 
abei'    bei    den   Sauget b leren   wiederum    verscbwinilet.     Ebenso    sflilie>sen 
sich  hei  den  letztem  die  SeilenhOhlen  des  Mittelhirns,  der  Vier-  oder  Zwei- 
htlgel, die  bei  allen  niedereren  Wirbeltbieren,  von  den  Fischen  bis  hinauf 
zii  den  Vögeln,    nicht   nur  erbalten  bleiben  sondern 
auch   auf    ihrem   Boden    graue   Erhabenheiten    ent- 
wickeln (Fig.  4-')),  ühnlich  wie  solche  bei  Vögeln  und 
'■*      Siiugethieren    in    den   Seiten  Ventrikeln    des    grossen 
,        Gehirns  in  Gestalt  der  sogenannten  Streifen hdgel  vor- 
konmion.    Hiernach  ist  ofTcnbai'  das  Hohlbleiben  einer 
Hirnabtheilung  an  und  fUr  sich  noch  gar  kein  Zi'ichen 
einer    niedrigen   Entwicklungsstufe.      Im   Gepenibeil 
pflegen   gerade   da  Höhlungen    bestehen   zu  bleiben, 
I  frtlhe  schon  in  dieselben  Gcfasshautforls^ltze  hin- 
einwiichsen,  so  dass  nun  gleichzeitig  von  innen  und 
aussen  Blutzufubr  stattfinden  kann;  anderseits  wer- 
den   solche    Hirnabtheilungen    solide,    die    fitlhe    in 
ihrem    Wachslhume  sieben   bleiben.     Zeichen    eines 
ntwickclten   Zuslandes   ist   die  Höhle   nur   dann, 
wenn  sie,   wie  in  dem  embryonalen  Gehirn,  im  Ver- 


Fig.  t  S  .Qucrschnid  durch 
das  Cic-hirn  eines  Kisclies 
'.Gailusiota]  in  der  Region 
der  Zwpihügel,  vergr. 
nach  SiiEDA.  d  Docke 
der  Zweihügel,  v  Hohle 
derselben.  (■  Graue  Er- 
Itsbenlieil  ouf  deren 
BodeD  florus  »t 
lerisHalleri).  aSylvisclie 
WaFScrleilung.  li  lobi 
Inferiores.  AHirnanhang  hilttniss  zur  umschliessenden  Wandung  gerüumig  und 
Ibypephysisi.  Weiter  ^^55^0  T|,(,iis  y,,,,  Fldssigkeil  erfüllt  ist.  Im  Gegen- 
sätze hierzu  bleibt  bei  den  hüber  entwickelten  Wirbel- 


HRcli  vorn  mUnden  die 
HDlilcn  der  ZwoihUgel 
und  der  Sylvlsche  Kanal 
a  im  'i.  Venlrihel  lu- 
Mmmon ;  ternere  Aus- 
bucht unjicn  tüliren  aus 
dem  lolzleren  in  die  lobi 
intoriors. 


thicren  in  Folge  der  Ausftriiung  der  Hirnhöblen  mit 
Nervenmasse  nur  noch  so  viel  Raum  übrig  als  für 
die  ernährenden  Gefusse  nothwendig  ist,  die  auf 
Fortsetzungen  der  die  ganze  OberQucbe  des  Gehirns 
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umkleidenden  Gefösshaut  durch  den  vorderen  Deckenriss  in  den  dritten 
Ventrikel  und  in  die  seitlichen  Himkammern,  durch  den  hinteren  Deckenriss 
in  den  vierten  Ventrikel  hinein  wuchern. 

Wie  im  Rückenmark  so  geht  im  Gehirn  die  Bildung  der  Nervenmasse 
von  den  Zellen  aus,  welche  die  Wandung  des  ursprünglichen  Hohlraumes 
lusammensetzen.  Auch  im  Gehirn  scheinen  manche  dieser  Zellen  mehr 
den  Charakter  der  Bildungszellen  des  Bindegewebes  beizubehalten  und  so 
die  Ausscheidung  der  formlosen  Zwischensubstanz  oder  Neurogiia  zu  ver- 
mitteln. Andere  aber  werden  wie  dort  zu  Ganglienzellen  und  lassen  Aus- 
läufer sprossen,  welche  in  Nervenfasern  übergehen.  Doch  die  Wachsthum- 
richtung  der  Fasern  ist  hier  zum  Theil  eine  andere  als  im  Rückenmark. 
Während  dieselben  in  letzterem  nach  der  Peripherie  ausstrahlen,  so  dass 
die  graue  Substanz  um  den  Centralkanal  zusammengedrängt  und  aussen 
von  weisser  Markmasse  Uberkieidet  wird,  bleibt  dieses  Verhältniss  nur  in 
den  aus  den  drei  Stammbläschen  hervorgegangenen  Gehirntheilen  im  wesent- 
lichen bestehen.  An  den  aus  den  Nebenbläschen  entwickelten  Gebilden 
aber  behalten  die  Ganglienzellen  ihre  wandständige  Lage,  und  die  mit 
ihnen  zusammenhängenden  Fasern  sind  gegen  den  Innenraum  der  Höhlen 
gerichtet.  Nur  im  Hirnstamm,  also  im  verlängerten  Mark,  in  den  Vier- 
und  Sehhügeln,  ist  daher  ein  die  Fortsetzungen  des  centralen  Kanals  um- 
gebender grauer  Beleg  von  weisser  Markmasse  umgebeg ,  am  Himmantel 
dagegen  wird  das  Mark  aussen  von  einer  grauen  Hülle  bedeckt.  So  haben 
sich  zwei  Formationen  grauer  Substanz  entwickelt.  Die  eine,  das  Hohle n- 
grau,  gehört  dem  Rückenmark  und  dem  Hirnstamm,  die  andere,  das 
Rindengrau,  dem  Hirnmantel  an.  Die  erste  dieser  Formationen  erfährt 
im  Gehirn  noch  weitere  Modificationen.  Schon  im  obersten  Theile  des 
Rückenmarks  nämlich  wird  die  graue  Substanz  namentlich  in  den  Hinter- 
hörnern zum  Theil  durch  weisse  Markmassen  unterbrochen,  indem  einzelne 
Bündel  der  Rückenmarksstränge  ißre  Lagerung  an  der  Peripherie  der  grauen 
Substanz  nicht  mehr  regelmässig  innehalten.  Im  verlängerten  Mark  häuft 
sich  diese  Erscheinung  so  sehr,  dass  nur  noch  ein  verhältnissmässig  kleiner 
Theil  der  grauen  Masse  als  Boden  beleg  der  Rautengrube  die  ursprüngliche 
Lagerung  um  den  Centralkanal  einhält,  der  grösste  Theil  aber  durch 
zwischentretende  weisse  Markfasem  in  einzelne  Nester  getrennt  ist.  Man 
pQegt  solche  von  Mark  umgebene  Ansammlungen  grauer  Substanz  im  all- 
gemeinen als  graue  Kerne  zu  bezeichnen.  Eine  wesentliche  Modification, 
welche  das  centrale  Grau  des  Rückenmarks  beim  Uebergang  in  das  Gehirn 
erfährt,  besteht  sonach  darin,  dass  sich  aus  ihm  durch  den  Dazwischentritt 
weisser  Markmassen  eine  weitere  Formation  grauer  Substanz  absondert, 
welche  wir  {lis  Kernformation  oder  Kerngrau  (Gangliengrau)  bezeich- 
nen wollen.     Die  Keruformation  liegt  in   der  Mitte   zwischen  Höhlen-  und 
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Rindengrau.  Geht  man  von  der  Gcntralhdhle  aus,  so  trifit  man  zuerst  auf 
Böhleograu,  hierauf  kommt  weisse  Marksubstanz,  dann  Kernformation,  dann 
nochmals  Mark  und  endlich  das  Grau  der  Rinde  i). 

Als  den  wahrscheinlichen  Grund  für  jene  Losreissung  grauer  Masse 
von  der  den  Centralkanal  umgebenden  Anhiiufung,  wie  sie  dem  Auftreten 
der  Kemformation  zu  Grunde  liegt,  kann  man  wohl  zunächst  das  Auftreten 
von  Nerven  betrachten,  die  sowohl  unter  sich  wie  mit  den  Ursprungspunkten 
der  tiefer  abgehenden  Rückenmarksnerven  in  vielseitige  Verbindung  gesetzt 
sind.  Solche  Verknüpfungen  führen  nothwendig  einen  verwickeiteren  Ver- 
lauf der  Nervenfasern  mit  sich.  Während  die  zur  Herstellung  dieser  Ver- 
bindung erforderliche  graue  Substanz  an  Masse  zunimmt,  finden  zugleich 
die  verknüpfenden  Faserbündel  in  der  Peripherie  derselben  keinen  zu- 
reichenden Platz  mehr:  so  bleibt  nur  ein  Theil  der  grauen  Masse  um  die 
Centralhöhle  gelagert,  der  übrige  wird  zur  Kernformation  zerklüftet.  Indem 
auf  diese  Weise  die  graue  Centralmasse  in  einzelne  üeerde  sich  sondert, 
scheiden  sich  zugleich  deutlich  solche  Centraigebiete,  welche  als  unmittel- 
bare Ursprungspunkte  der  Nerven  dienen,  von  andern,  welche  ausschliess- 
lich Fasern  mit  einander  verknüpfen,  die  von  verschiedenen  directen 
Ursprungsorten  aus  centralwärts  verlaufen.  Jene  ersteren  Anhäufungen 
grauer  Substanz,  aus  welchen  unmittelbar  peripherische  Nervenfasern  her- 
vorkommen, pflegt  man  als  Nervenkerne,  die  zweiten,  welche  zur  Ver- 
bindung und  Sammlung  centralwärts  verlaufender  Fasern  bestimmt  sind, 
als  Ganglienkerne  zu  bezeichnen.  Der  letztere  Name  hat  darin  seinen 
Grund,  dass  sich  bei  den  höheren  Wirbelthieren  um  einige  dieser  Kerne 
das  Mark  in  besonderen,  von  der  übrigen  Hirnmasse  theilweise  getrennten 
Anhäufungen  sammelt,  welche  man  dann  sammt  den  grauen  Kernen,  die 
sie  umschliessen ,  Hirnganglien  nennt.  Einige  der  ursprünglichen  Hirn- 
abtheilungen gehen  mit  einem  grossen  Theil  ihrer  Masse  in  solche  Him- 
ganglien  über:  so  pflegt  man  die  SehbUgel,  die  Vier-  oder  Zweihügel 
denselben  zuzurechnen.  Andere  Hirnganglien  entsprechen  nicht  ursprüng- 
lichen Hirnabtheilungen ,  sondern  entstehen  durch  die  Einstreuung  grauer 
Kerne  in  den  markieren  Boden  der  Hirnhöhlen  und  bilden  dann  ebenfalls 
hügelähnliche  Hervorragungen :  so  die  Sireifenhügel  in  den  Seiten  Ventrikeln 


^,  Arnold  (Handbuch  der  Anatomie  11,  S.  641)  und  Hcschke  (SchSdel ,  Hirn  und 
Seele,  S.  431)  unterscheiden  z^ei  Kortnationen  grauer  Substanz,  Kern-  und  Rinden- 
substanz. Meynert  :Stricebr's  Gewol)elehre,  S.  695^  führt  vier  Formationen  auf: 
HOhlengrau ,  Ganglicngrnu ,  Rindengrau  und  Kleinhirngrau.  Es  scheint  nun  allerdings 
z^weckmllssig  die  um  die  Höhle  dos  Centralkanals  und  seiner  Fortsetzungen  abgelagerte 
graue  Substanz  von  den  durch  Mark  isolirten  grauen  Kernen  als  eine  besondere  For- 
mation zu  trennen.  Dagegen  kann  ich  mirh  der  Aufstellung  des  Kleinhimgrau  als  einer 
vierten  Formation  nicht  anschliessen.  Entweder  müsste  man  dieselbe  abermals  in 
zwei  trennen,  oder  man  muss  die  Rinde  des  Kleinhirns  der  Rindenformation,  seine 
grauen  Kerne  der  Kernformation  zuiH^chnen. 
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und  die  bei  den  meisten  Wirbelthieren  mit  Ausnahme  der  Süugethiere  in 
den  Höhlen  der  Zweihügel  liegenden  Hervorragungen.  Uebrigens  können 
auch  die  Nervenkerne  ganglienähnliche  Anschwellungen  bilden:  dies  ist 
bei  manchen  Ncrvenkemen  der  Fische  der  Fall,  bei  denen  gewisse  Hirn- 
nerven  häufig  aus  Anschwellungen  der'medulla  oblongata  hervorkommen^), 
ein  Zeichen,  dass  auf  dieser  niedrigen  Organisationstufe  die  unmittelbaren 
Ursprungscentren,  die  Nervenkeme,  noch  ein  gewisses  Uebergewicht  über 
die  höheren  Verbindungscentren,  die  Gapglienkerne ,  besitzen.  Anderseits 
kommen  aber  auch  graue  Anhäufungen  im  Mark  des  Gehirns  vor,  ^'elche 
sich  nicht  durch  äussere  Hervonagungen  zu  erkennen  geben,  und  welche 
man  doch  wegen  ihrer  Beziehung  zu  den  Markfasern  den  Ganglienkernen 
zurechnen  muss. 

Die  dritte  Formation  der  grauen  Substanz,  das  Rindengrau,  kann 
nicht  mehr  von  der  ursprünglichen  Auskleidung  des  MeduUarrohrs  abgeleitet 
werden.  Denn  die  Rinde  des  Yorderhirns  und  des  Cerebellums  geht  aus 
den  Wandungen  der  beiden  Mantelbläschen  hervor,  mit  welchen  erst 
später  die  Markfasern  des  Stabkranzes  in  Verbindung  treten.  Es  scheint 
also,  dass  die  Zellen,  welche  jene  Wandungen  zusammensetzten,  vom  An- 
fang an  nidit,  wie  die  Wandzellen  des  MeduUarrohrs  und  seiner  Fort- 
setzungen im  Himstamm,  nach  der  Peripherie  bin  Faserfortsätze  entsenden 
sondern  sich  centralwärCs  mit  den  vom  Markkern  her  in  sie  einstrahlenden 
Fasern  verbinden,  vielleicht  indem  sie  diese  in  ähnlicher  Weise  nur  in 
sich  aufnehmen  wie  die  Zellen  in  den  peripherischen  Endgebilden,  den 
Sinnesorganen,  Muskeln,  Drüsen.  Die  Zellen  der  Hirnrinde  erscheinen  so, 
wie  sie  physiologisch  in  gewissem  Sinne  ein  Spiegelbild  der  Körperperi- 
pherie sein  müssen ,  auch  genetisch  als  eine  den  peripherischen  Organen 
gegenüberliegende  Endfläche,  in  welche  gleichwie  in  jene  aus  den  grauen 
Kerngebilden  die  Fasern  eintreten.  Nach  beiden  Endflächen  aber,  der 
peripherischen  und  centralen,  strahlen  von  dem  eigentlichen  Centrum  des 
Nervensystems,  von  den  grauen  Massen  der  Höhlen-  und  Kernformalion, 
die  Leitungsbahnen  in  divergirender  Richtung  aus  2). 


<)  Solche  Anschwellungen  tinden  sich  besonders  an  der  Stelle  des  Vagus-  und 
des  Trigeminuskerns. 

2)  Am  Vorderhirn  der  niedersteii  Wirbellhierclassen ,  der  Fische  und  Amphibien, 
kommt  übrigens  der  graue  Rindenbeleg  in  einer  Form  vor,  in  welcher  derselbe  einen 
tebergang  von  der  Kern-  zur  Rindenformation  zu  bilden  scheint,  indem  die  ganze 
Masse  der  Hemisphären  von  grauer  Substanz  durchsetzt  ist,  welche  manchmal  gegen 
die  Oberfläche  in  etwas  dichterer  Lage  sich  ansammelt,  zuweilen  aber  auch  spärlicher 
wird,  indem  die  meisten  Nervenzellen  nach  innen  gelagert  sind  (Stieda,  Zeitschr.  für 
wtssensch.  Zoologie,  Bd.  18,  S.  46  u.  Bd.  20,  S.  306,  vgl.  ebend.  Taf.  XVIII,  Fig.  24;. 
Die  solide  oder  (bei  den  Amphibien)  wenig  ausgehöhlte  Hemisphäre  hat  hier  noch  eine 
ähnliche  Structur,  wie  sie  jenen  Ganglien  zukommt,  welche  sich  auf  dem  Boden  ge- 
wisser Himhöblen  erheben  (wie  die  Streifenhügel  in  den  Seitenventrikeln  des  Vorderhirns 
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Die  bisher  beschriebene  Enlwicklunff  ist  bei  allen  Wirbellhieren  211- 
gleich  mit  Lagecinderungen  der  primitiven  HirnabtheiluDgen  gegen  einander 
verbunden,  in  Folge  deren  das  ganze  Gehirn  nach  vorn  geknickt  wird  und 
die  einzelnen  Abtheilungen  des  Stammhirns  eine  gegen  einander  geneigte 
Stellung  annehmen.  Diese  Knickung,  unbedeutend  bei  den  niedersten 
Ctassen,  nähert  sich  bei  den  höheren  Ordnungen  der  Säugeihiere  mehr  und 
mehr  einer  rechtwinkligen  Beugung  (vgl.  Fig.  10).  Ausserdem  wird  die 
Form  des  Gehirns  dadurch  modißcirl,  dass  einzelne  Hirnabtheilungen,  ins- 
besondere das  Vorder-  und  Hinterhirn,  durch  ihr  beträchtliches  Wachsthum 
andere  verdecken.  Der  Krüm munden  des  centralen  Nerven- 
systems kann  man  drei  unterscheiden,  von  denen  die  erste  der  Ueber- 
gangsstelle  des  Rückenmarks  in  das  Gehirn  entspricht,  die  zweite  am 
Hinterhirn,  die  drille  am  Miltelhira  auftritt  (Fig.  16).  Die  Ursache  dieser 
Krümmungen  liegt  ohne  Zweifel  darin,  dass  kurz  nachdem  die  Hirnantage 

sich  vom  Rückenmark  getrennt  hat  das  Lüngen- 
wachsthum  derselben  dasjenige  aller  andern  Körper- 
theile  übertrifft.  In  Folge  dessen  muss  das  Gehirn 
und  mit  ihm  der  Kopf  eine  Beugung  nach  der 
Seite  erfahren,  wo  der  Embryo  auf  dem  Ei  auf- 
sitzt, also  nach  vorn.  Die  Starke  dieser  Krüm* 
mungen  ist  vorzugsweise  durch  das  Wachsthum 
des  Vordorhirns  bedingt,  daher  mit  der  Entwick- 
lung desselben  die  Kopibeugung  ungefähr  gleichen 
Schritt  hiilt^).  In  den  Anfängen  der  Entwicklung 
liegt  das  Vorderhirn  bei  allen  Wirbellhieren  vor 
den  übrigen  Hirnabtheilungen,  ohne  dieselben  zu 
bedecken.  In  dem  Maasse  nun  als  dieser  Hirnlheil 
durch  sein  Wachsthum  die  übrigen  überflügelt   muss   er,    da   seiner  Aus- 


A 


Fig.  16.  Gehirn  eines 
Braonatiichen  menschlichen 
Embryo  von  derSeile,  nach 
KöLLiKER.  h  Hemisphäre. 
m  Mittelhirn  (Vierhügel). 
c  Cerebelium.  mo  Verl. 
Mark. 


bei  Reptilien,  Vögein  und  Säugethieren  oder  der  (orus  semicircularis  in  den  Höhlungen 
der  lobi  optici  aller  Wirbellhiere  mil  Ausnahme  der  Säugethierc).  Auch  in  diesea 
setzt  sich  die  ^raue  Substanz  bis  an  die  Oberfläche  fort.,  und  die  fiühere  Ansicht  der 
Anatomen,  wonach  die  soliden  Hemisphären  der  Fische  nur  die  Analoga  der  Streifcn- 
hügel  sein  sollten,  Gndet  daher  in  diesen  Structurverhältnissen  eine  gewisse  Berechtigung. 
Genetisch  cnt>prci-hen  sie  jedoch  offenbar  den  Streifenhugcin  und  den  Hemisphären : 
die  ccnlralere  graue  Substanz  in  ihnen  wird  man  den  ersteren,  die  oberflächlichere 
Anhäufung  aber  der  Binde  analog  setzen  müssen  (Ueber  die  Deutung  der  Tbeile  des 
Fischgehirns  vgl.  Stikda  b.  a.  0.,  Btl.  18,  S.  60).  Ebenso  drängt  dann  die  Voiaussetzung 
eines  übereinstimmenden  Entwicklungsgesetzes  zu  der  Annahihe,  dass  die  Rindenformalion 
des  Vorderhirns  sich  auch  bei  den  niedersten  Wirbelthieren  gesondert  entwickelt.  Nur 
scheint  bei  diesen  die  Wandung  der  Hetuisphärenbläschen  zum  grdssten  Theil  in  eine 
Grenzlamellc  aus  indifferentem  Nourogliagewebe  überzugehen,  indem  nur  v^enige  Bil- 
dungszellen mit  eintretenden  Nervenfasern  in  Verbindung  treten.  Die  Hindenschichte 
des  kleinen  Gehirns  Ist  dagegen  schon   bei  den  tischen    und  Amphibien   deutlich  aus- 

Lequlich  scharf  von  dem  Markkern  ge>chie(len. 

^ngsgcschic'hle  der  Natter,  S.  34  u.  f.    His,  Untersuchungen 
Merlelbes,  S.   ii9,   U8. 
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dehnung  nach  vorn  durch  die  Festheftung  des  Embryo  an  der  Keimblase 
sich  immer  grössere  Widerstände  entgegensetzen,  nach  hinten  \^ achsend 
zunächst  das  Zwischenhirn,  dann  auch /das  Mittelhirn  und  endlich  selbst 
das  Cerebellum  überwölben;  hierbei  folgt  er  zugleich  der  KopfkrUmmung, 
indem  er  mit  seinem  hintersten  das  Mittel-  und  Hinterhim  bedeckenden 
Theil  sich  umbeugt.  Da  nun  aber  jede  der  Hemisphären  des  Vorderhims 
an  der  entsprechenden  Hälfte  des  Zwischenhirns  wie  an  ihrem  Stiel  auf- 
sitzt, so  muss  sie  auf  diese  Weise  einen  Bogen  beschreiben,  der  die 
Gegend  des  Zwischenhirns  zu  seinem  Mittelpunkt  hat.  Je  stärker  die 
Hemisphäre  wächst,  um  so  weiter  erstreckt  sich  der  umgebogene  Theil 
wieder  gegen  den  Anfangspunkt  seines  Wachsthums  zurück,  um  so  mehr 
nähert  sich  also  der  um  das  Zwischenhim  beschriebene  Bogen  einem  voll- 
ständigen Kreise.  Auf  diese  Weise  entsteht  an  der  Stelle  wo  die  Hemi- 
sphäre dem  Zwiscbenhirn  als  ihrem  Stammtheil  aufsitzt  eine  Vertiefung, 
die  Sylvische  Grube  (Fig.  16),  die,  wenn  sich  der  Bogen  des  Wachs- 
thums, wie  es  an  den  entwickeltsten  Säugethiergehirnen  der  Fall  ist, 
nahezu  vollständig  schliesst,  zu  einer  engen  und  tiefen  Spalte  wird. 

Die    Umwachsung    des   Hirnstamms    durch    das   Vorderbirn   zieht    als 
notbwendige  Folge    eine   Umgestaltung   der    seitlichen   Hirnkammern    nach 
sich.     Die  letzteren,  die  ursprünglich,  der  Form  des  Hemisphärenbläschens 
entsprechend,  einer  Hohlkugel  gleichen,    buchten  zuerst   nach  hinten   und 
dann,    sobald   der   Bogen   der  Hemisphärenwölbung   wieder  gegen    seinen 
Ausgangspunkt  zurückkehrt,  nach  unten  und  vorn  sich  aus.    Dabei  wächst 
die  Aussenwand  des  Seitenventrikels  rascher  als   die  innere  oder  mediane 
Wand  desselben,  welche  den  Hirnstamm  umgiebt.     In  dieser  befindet  sich 
ein  ursprünglich  aufrecht  stehender  Schlitz,  der  MoNRO^sche  Spalt  [a  Fig.  47], 
durch  welchen  die  seitliche  Himkammer  mit  der  Höhle  des  Zwischenbirns, 
dem  3.  Ventrikel,  communicirt.     Vor  ihm  sind  die   beiden    Hemisphären- 
blasen durch  eine  Marklamelle  verwachsen  (6(/j.     Indem  nun  das  Vorder- 
birn die  übrigen  Hirntheile  überwölbt,    folgt    der  MoNRO^schen   Spalt   samt 
seiner  vordem  Grcnzlamelle  dieser  Bewegung.    Im  entwickelten  Gehirn  hat 
er  daher   die  Form   eines    um    das   Zwischenhirn    geschlungenen   Bogcns, 
welcher   die  Form   des   Hemisphärenbogens   wiederholt.      Er   schliesst  sich 
übrigens  bald  in  seinem  hinteren  Abschnitt,  nur  der  vorderste  Theil  bleibt 
offen:    durch  ihn   treten    Gefösshautfortsätze   aus  dem  dritten  Ventrikel   in 
die  seitliche  Hirnkammer.    Von  der  vor  ihm  gelegenen  weissen  Grenzlamelle 
wird    das   unterste    Ende   zur   vordem    Commissur    (ä),    der    übrige    der 
Hemisphärenwölbung  ebenfalls  folgende  Th^il  ist  die  Anlage  des  Gewölbes. 
Unmittelbar  über  dem  letzteren  werden  dann  die  beiden  Hemisphären  durch 
em  mächtiges^    queres  Markband,    den  Balken  oder  die  grosse  Com- 
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tnissur  ((/;,  mil  einander  vereinigt;  der  über  dem  Balken  gelegene  Theil 
der  |medianen  Hemisphären  wand  aber  bildet  ebenfalls  einen  Bogen,  der 
durch  eine  besondere  Furche  ff'  gegen  seine  Umgebung  begrenil  ist: 
auf  solche  Weise  entsteht  der  concenlrisch  zu  dem  Gewflibe  verlaufende 
Randbogen  (A),  dessen  vordere 
3.  Abtheilung   (h')    zur  Bogenwi  n- 

i  /■  düng  wird,   wiihrend  die  hinlere 

j  [fi'i   in  ein  mit  der  Bogenwindung 

^  i  zusammenhängendes  Gebilde  über— 

A^^       gehl,  das  von  der  medianen  Seite 
^  ^J^ft)  ■•'      her    in    die    seitliche  Himkammer 
*i  "  vorragt    und   das   Amntonshorii 

genannt  wird.    Auf  die  nähere  Be- 
'  Schreibung  dieser  Tlieile,   die  erst 

im  Säugelhierhrirn  zur  Entwicklung 
gelangen ,  werden  wir  spüler  zu- 
rückkommen. 


■^' 


Nachdem  oben  versucht  wor- 
den ist  eine  allgemeine  Lebersicht 


Pig.  n.  VN'aclistbum  des  inenaclil.  Yoril^r- 
hirns,  von  der  Medisnseile  geselion,  halh 
scbematUch  nKch  Fr.  Schmidt.  1.  Embryo  aus 
der  6,  Woch«,  S.  aus  der  M.  Woche,  I.  aus 
der  tu.  Woclie  ,  t.  aus  der  \6.  Woche  a 
MONüo'itcher  Spalt,  b  bis  rf  Vordere  Grenz- 
lamelle  desselben,  c  Hirnsliel.  e  Unterer  der  Gehirnenlwicklun)!  zu 
Hetnisph^renlappeti.  i'  Hintere  Begrenzung 
des  MoNDo'schen  Spaltes,  i  Vor.lere  Com- 
missur.  g  Balken,  k  Randbogen,  h'  Vor- 
derer, h''  hinterer  Tljeil  desselben,  ff 
Lüngsfurche  des  Hcmispliarenblasciion  9,  weiche 
die  Bogenuindung  begrenzt,     n  RIecb läppen. 


wlnnen,  gehen  wir  nunmehr  zur 
specicilen  Betrachtung  der  einzelnen 
Himiheile  über,  der  wir  vorzugs- 
weise die  Morphologie  des  mensch- 
lichen Gehirns  zu  Grunde  lepon 
wollen. 

Mit  den  Kedingungen,  durch  welche  die  Ausbildung  der  Kcrnformaiion 
in  Gestalt  von  Nerven-  und  Gangüenkeroen  gegeben  wird,  hiinjjt  es  un- 
mittelbar zusammen,  dass  im  verlängerten  Hark  der  iiussere  Ursprung 
der  peripherischen  Nerven  die  einfache  Regel,  wie  sie  im  RUckenmiirk 
befolgt  ist,  nicht  mehr  vollständig  einhült,  sondern  dass  die  Nenenwurzetn 
mehr  oder  weniger  verschoben  erscheinen.  Zwar  treten  diese  noch  an- 
nähernd in  zwei  Lüngsreihen,  einer  vordem  und  hintern,  hervor,  aber  nur 
aus  der  vordem  Seitenfurche  kommen  susscbiiesslicb  motorische  Wurzel- 
fasem,  die 'des  zwölften  Hirnnerven  oder  Zungenfleischnerven,  aus  der 
hintern  oder  wenigstens  ihr  sehr  genühert  entspringen  dagegen  sowohl 
sensible  wie  motoiische  Bündel,  nümlich  die  Wurzeln  aller  übrigen  Hirn- 
nerven mit  Ausnahme  des  Riech-  und  Sehnerven  und  der  beiden  vordem 
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ebenfalls  in  ihrem  Ursprung  weiter  nach  vorn  verlöten  Augenmuskelnerven 
(vgl.  Fig.   53]'). 

Bei   den  niedern  Wirbel- 
ihiei-en  ist  der  äussere  Verlauf 
der  FaserbUndel    noch   wenig 
von   demjenigen   im   RUcken- 
marke   verschieden ,    nur    die 
Hintersirange  lassen  aus  ein- 
ander  weichend   die  Raulen-      m~  [ 
grübe  XU  Tage  treten  (Fig.  W      »"-  ^ 
u.  19),  und  auf  Durchschnitten       y- 
zeigen  sich  die  grauen  HOrner 
von  der  centralen  grauen  Sub-        ^ 
slanz    getrennt    und    dadurch        a 
in  den    Verlauf   der  Vorder-         ^ 
und    Uinierstrange    hineinge-        " 
schoben.    Uebrigens  weicbtdas 
verlängerte     Mark     bei     den 
Fischen  verhüitniss massig  mehr 
vom   Rückenmark  ab  als   bei 
den  sonst  in  ihrem  Gebirnbau 
hoher     siehenden    Amphibien 
und    Vögeln,     häufig     ist    es 
üusserlich  durch  seichteFurchen 
in  mehrere  Siriinge  geschieden, 
die  den  relativ  beträchtlichen 
Nerveokemen  im  Innern  ent- 
sprechen ^; . 

Bei  den  Ssugethieren  kai 
man   »war 

mark  Vorder-,  Seiten-  und 
Hinlerstrünge  unterscheiden, 
dieselben  haben  aber  hier  be- 
sondere Namen  erhalten,  weil 
sie  theils durch  den  verwickel- 
leren Verlauf  ihrer  Fasern  iheils 
durch  das  Auftreten  von  Gang- 


f'if,,  IS.  Vordere  Ansicht  des  verldtigertem  Merk» 
vom  Menschen,  mll  der  Brücke  und  den  anffrenzen- 
<1en  Theilen  der  Hirnbasis,  Links  ist  die  Fort- 
setzung der  HUckenmarksst ränge  durch  dis  Brücke 
in  den  Htrnschenkel  durch  Zcrraserunt;  dai^eslellt 
und  die  untere  Flache  des  Sehbiigels  biossgeJegt. 
p  Pyramide.  nOüve.  s  Setlenslrang.  «d  Gezahnter 
Kern  der  Olive,  br  Hirnbrücke.  /  Fuss  des  Hini- 
scLenkcIs,  hh  Haube  des  Hiruacbenkels.  Beide 
sind  durch  ein  tiefes  Querfaserbündel  der  Brücke, 
welches  quer  iturchschnitlen  wurde,  von  einander 
getrennt,  cc  Weisse  Hügelchen  (corpora  candi- 
cantia;.  t  Grauer  Hii^iel  mit  dem  Hirnlrichter. 
am  Rücken-  h  Hirnanhang,  th  SehhüRel.  pe  Polstar  (pulvinar, 
des  SehhÜKels.  A  Knichücker.  tp  Vordere  durch- 
brochene Substanz.  jtpHiotere  durchbrocheneäub- 
slanz.  7— ^X/ Erster  bis  elfler  Hiranerv.  /Riech- 
nerv. //  Sehnerv.  III  Gemeinsamer  Augen- 
inuskelnorv  [Oculomotorlus'),  IV  Oberer  AUijen- 
rauskelnerv  (Trochlearis).  F  Drcigelheilter  Hirnnerv 
(Trigeminus).  F/Aeusserer  Augenmuskelnerv  (Abdu- 
cens).  VII  Anllitznerv  (Fncinlis'.  VIII  H5rnerv 
(Acusticusj.  IX  Zunj^enschlundknpfnerv  (Gtosso- 
pharyngcus).     X  Lungenmagennorv    (Vagus).     XI 


Bein 


'   |A( 


'<  Nerv,  ocutomotorius  und  trochlearis,  der  dritte  At 
eotspriuRk  noch  ans  dem  vordersten  Theil  des  verl.  Marks. 

»  OifEB  ,  anatomv  of  vertebrates  vol.  Hl,  pag.  878.  f 
Zool.  Bd.  1B,  Taf.  Jl,   Fig.  30  und  31. 


muskeincrv    [abduc 
)*,    Zeilscbr.    für  v 
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Menkerneo   io   ihrem  lonern   wesentlich   vod   den   entsprecheDd   gelagerten 
Rucken markssträngeD  verschieden  sind,    auch   grossentheils   nicht   die  un- 
mittelbaren Fortsetzungen  derselben  dai-slellen.    Die  vordem  Strange  heissen 
Pyramiden    (p   Fig.   18);    im   unlem   Theil   ihres  Verlaufs   Itreueen  sich 
deren  Bündel,   so   dnss   die   vordere   Mittelspalie   ganz   2uni  Verschwinden 
kommt.     Diese  Kreuzung  erscheint  wie  eine   mächtigere  Wiederholung  der 
in  der  vordem  Commissur  stattfindenden  Kreuzung  der  Vorderslrange  des 
Rtlckenmarks.     An  ihrem   oberen  Ende  werden   die  Pyramiden   lu   beiden 
Seiten  von  den  so  genannten  Oliven   (o)  begrenzt:    sie  sind  durch  einen 
Ganglienkem,    der   auf  Durchschnitten   eine   gezabule   Gestalt   besitzt  {nd) 
und  daher  auch  dc-r  gezahnte  Kern  (nuclfus  dentatus)  heissi,  zu  Erhabenheiten 
aufgebläht,  welche  eine   gewisse  Aehnlichkeil   mit   der  Gestalt   einer  Olive 
besitzen.     Die  vertical  aufsteigenden  Faserbun<iel,  von  welchen  diese  Kerne 
umsclilossen  sind,    pflegt  man  als  Hltlsenstraoge  zu   bezeichnen.     Die 
SeiteostrUnge     {s    Fig.   48 
und  19)  werden  vom   unteren 
Ende     des     vert.     Harks     an 
schwiicher,    um  endlich  unge- 
fähr in  der  Höhe,  in  der  sich 
die  Rnuteugrube  erüSncl,  gaos 
in  der  Tiefe  zu  vei-sch winden. 
,„  Dafür    nehmen    die    Hinler- 

ef  i      slriinge    Üusserlicb   an    Um- 

fang tu;  im  untern  Abschnitt 
der  medulla  oblongata  werden 
sie  durch  eine  seichte  Furche 
in  eine  innere  und  äussere 
Abtheilunt;,  den  zarten  und 
keilförmigen  Strang (/^^  und 

_.,.,,.  ....  .    ..    ,  fc  Fig.  491  geschieden,  welche 

Flg.  19,     Hintere  Ansicht    des   verl.  Marks   vom     '  "        •  o  > 

Mensclien  mit  den  Vier-  und  Seiihügeln  und  den  am  untern  Ende  der  Baulen- 
Kleinhirnschenkeln      Auf  <l"  rechten  Seile  ist  die  (,e   kolbige   Anschwellungen 

AusslmtiluDg    der    Kleinliirnschenliel    im    kleinen      ?  ^  " 

Gehirn  dargeslellt.  /y  Zarter  Strang  (funiculus  besitzen,  die  von  grauen  Kernen 
gracili»;.  /c  KeilförmiRer  Slraog  (fuD.  cuneatusj.  ;„  [1,,,^^  Innern  herrühren. 
*  Seitensining.     Indem    diese  Strange  diverjiiren  .  .      v  .    . 

lassen  sie  die  ftoutengrube  hervortreten,  euf  deren  w  eiter  nach  oben  scheinen  sich 
Boden  die  runden  Erhabcnbeilen  et,  in  der  Milte 
durch  eine  LängsFurchu  getrennt,  sichtbar  sind. 
ff  GUrleifnsern.  pi  Cnlere  Kleinhirnsliele  'strick- 
formi  ge  Körper),  pm  UilUere  Klelnhimstiele 
(BrUckenBrmc;.  ps  Obere  Klein hirnsliele  IBinde- 
arme  des  kl.  Gehirna  zum  grossen;.  (  Hinteres, 
II  vorderes  Vicrbügelpaar  (tesles  und  nnles}.  (A 
Sebhilgel.  k  Innerer,  i'  Äusserer  Keiniknker.  i 
Zirbel  fconarlum). 


dann  beide  Äbtheilungeo  in 
die  Stränge  fortzusetzen,  welche 
beiderseits  die  Rautengrube  be- 
grenzen. Diese  werden  die 
strick  förmigen  Körper 
genannt  ipi  Fig.  191:  sie  sind 
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d<*r  Masse  nach  die  bedeutendsten  Stränge  des  veri.  Marks,  enthalten 
ebenfalls  gi*aue  Kerne  in  ihrem  Innern  und  zeichnen  sich  durch  den  ver- 
schlungenen,  geflechtartigen  Verlauf  ihrer  Fasern  aus.  Nach  oben  treten 
die  strick  förmigen  Körper  vollständig  in  das  Mark  des  kleinen  Gehirns  ein, 
sie  bilden  die  unteren  Stiele  dieses  Organs.  Zwischen  ihnen  kommen 
auf  dem  Boden  der  Rautengrube,  unmittelbar  bedeckt  von  der  Höhlen- 
formation der  grauen  Substanz,  zwei  Stränge  zum  Vorschein,  welche  die 
nach  vom  vom  Centralkanal  gelegenen  Theile  des  Rückenmarks,  also  die 
Vorderhörner  nebst  di*n  in  der  Tiefe  gelegenen  Theilen  der  Vorderstränge, 
fortzusetzen  scheinen.  Diese  den  Boden  der  Rautengrube  ausfüllenden 
zumeist  aus  grauer  Substanz  bestehenden  Gebilde  heissen  wegen  ihrer  convex 
gewölbten  Form  die  runden  Stränge  oder  runden  Erhabenheiten 
(eniinentiae  teretes  ei) :  ihre  graue  Substanz  hängt  mit  den  meisten  Nerven- 
kernen  des  verl.  Marks  zusanmien,  doch  sind  einzelne  der  letztern  in  Folge 
der  Zerklüftung  des  Marks  durch  weisse  Stränge  weiter  von  der  Mittellinie 
entfernt  und  isolirt  worden.  Zu  allen  hier  geschilderten  Gebilden  kommt 
noch  schliesslich  als  \% eitere  Folgeerscheinung  der  veränderten  Structur- 
bedingungen  eine  neue  Foi'mation  von  Fasergruppen,  welche  in  querer 
Richtung  das  Mark  umschlingen,  zum  Theil  in  die  vordere  Mittelspalte 
sowie  in  die  Furche  zwischen  den  Pyramiden  und  Oliven  eintreten,  zum 
Theil  über  die  Rautengrube  hinziehen  und  so  im  Ganzen  einen  sehr  ver- 
wickelten, noch  wenig  aufgeklärten  Verlauf  nehmen^).  Die  Bedeutung 
dieser  gürtel-  oder  bogenförmigen  Fasern  (fibrae  arcuatae,  Stratum 
zonale,  g)  scheint  darin  zu  bestehen,  dass  sie  verschiedene  in  derselben  Höhe 
liegende  Anhäufungen  grauer  Substanz  mit  einander  in  Verbindung  setzen ; 
namentlich  lassen  sich  viele  einerseits  in  die  Kerne  der  Oliven  anderseits 
in  die  Kerne  der  strickförmigen  Körper  hinein  verfolgen,  während  andere 
mit  den  Ursprungsfasern  der  Hörnerven  zusammenzuhängen  scheinen.  Das 
Auftreten  dieses  zonalen  Fasersystems  scheint  somit  von  denselben  Be- 
dingungen abzuhängen,  in  weichen  auch  die  Zerklüftung  der  grauen  Sub- 
stanz ihren  Grund  hat,  von  dem  Erfordern iss  nämlich  die  Gentralheerde 
verschiedenartiger^  Faserslränge  mit  einander  in  Verbindung  zu  setzen. 


Am  vordem  Ende  des  verlängerten  Marks  tritt  eine  weitere  wesent- 
liche Umgestaltung  der  bisheriisen  Formverhältnisse  ein  durch  das  hier  aus 
der  Anlage  des  dritten  Hirnbläschens  hervorgewachsene  Kleinhirn.  Das 
letztere   entfernt  sich    auf    der   niedrigsten    Stufe    seiner   Bildung  (Fig.   14 


h  Nur  auf  mikroskopisch  untersuchten  Querschnitten  des  verl.  Marks  kann  dieser 
Verlauf  etwas  näher  verfolgt  werden.     Vgl.  Cap.  IV,  Fig.  47  Z. 
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und  42)  Susscrlich  noch  wenig  von  der  Beschaffenheit  seiner  ursprünglichen 
Anlage :  es  überbrückt  als  eine  quere  Leiste  das  obere  Endej^der  Rauten— 
grübe  und  nimmt  beiderseits  die  strickförmigen  Körper  in  sich'auf,  während 
nach  oben  eine  Markplatte  zum  Mittelhirn  aus  ihm  entspringt  (Fig.  Hl, 
beiderseits  aber  quere  Faserzüge  hervorkommen,  welche  gegen  die  untere 
Fläche  des  verlängeilen  Marks  verlaufen  und  sich  theils  mit  einander  tbeils 
mit  den  senkrecht  aufsteigenden  Faserzügen  der  Pyramiden-  und  Oiiven- 
stränge  zu  kreuzen  scheinen.  Diese  Verbindungsverh^ltnisse  bleiben  auch 
nachdem  das  Kleinhirn  eine  weitere  Ausbildung  erreicht  hat  die  nämlichen. 
Die  aus  den  stnckfdrmigen  Körpern  in  dasselbe  eintretenden  Bündel  sind 
die  unteren  Kleinhirnstiele  (processus  ad  med.  oblongatam,  piFig.49), 
die  aus  ihm  nach  oben  zum  Miltelhirn  tretenden  Markfasern  sind  die 
oberen  Kleinhirnstiele  (processus  ad  corpora  qnadrigemina  oder  ad 
cerebrum,  ps),  die  letzteren  werden  durch  eine  dünne  Markplatte  vereinigt, 
welche  die  Rautengrube  von  oben  bedeckt:  das  obere  Marksegel  (velum 
medulläre  superius,  vm);  dasselbe  verbindet  unmittelbar  das  Mark  des 
kleinen  Gehirns  mit  der  nächsten  Hirnabtheilung,  dem  Mittelhirn  oder  den 
Vierhügeln.  Die  aus  den  beiden  Seiten  des  Kleinhirns  hervorkommenden 
Markstränge  endlich  bilden  die  mittleren  Kleinhirnstiele  oder 
Brückenarme  (processus  ad  pontem,  pm).  Das  durch  die  Vereinigung 
der  letzteren  und  ihre  Kreuzung  mit  den  longitudinal  aus  dem  verlängerten 
Mark  aufsteigenden  Marksträngen  an  der  Basis  des  Hinterhirns  gelegene 
Gebilde  wird  die  Brücke  (pons  Yaroli,  br  Fig.  48)  genannt.  Sie  stellt 
in  der.That  eine  Brücke,  ein  Verbindungsglied  dar,  einerseits  in  longitudi- 
naler  Richtung  zwischen  Nachhirn  und  Mittelhirn,  anderseits  in  horizontaler 
Richtung  zwischen  den  beiden  Seitenhälften  des  Gerebellums.  Aber  während 
die  vordem  und  hintern  Kleinhirnstiele  schon  bei  der  primitivsten  Aus- 
bildung des  Kleinbims  deutlich  zu  beobachten  sind,  gewinnen  die  mittleren 
erst  in  Folge  der  fortgeschrittenen  Entwicklung  dieses  Hirntheils,  nament- 
lich seiner  Seitentheile ,  eine  solche  Mächtigkeit,  dass  dadurch  die  Brücke 
als  besonderes  Gebilde  zu  unterscheiden  ist.  Noch  bei  den  Vögeln,  ebenso 
bei  allen  niederem  Wirbelthieren  bemerkt  man  an  der  Stelle  derselben  fast 
nur  die  longitudinalen  Fortsetzungen  der  Vorder-  und  Seitenstränge  des 
Verl.  Marks  (Fig.  20^).  Von  den  Stellen  an,  wo  die  Stiele  des  Kleinhirns 
hinten,  vom  und  seitlich  in  dasselbe  eintreten  strahlen  die  Markfasern 
gegen  die  Oberfläche  dieses  Organs  aus. 

Die  morphologische  Ausbildung  des  Cerebellum  vollzieht  sich  verhältniss- 
mässig  frühe.  Bei  allen  Wirbelthieren  ist  dieser  hintere  Abschnitt  des 
Himmantels  von  grauer  Rinde  bedeckt,  welche  deutlich  von  der  das  Innere 
einnehmenden  Markfaserstrahlung  geschieden  ist,  und  schon  bei  den 
niedersten  Wirbelthieren,  den  Fischen,  zerfällt  die  Rinde  des  Kleinhirns  in 


ZweihUgcl.  ä  Kleinbirn. 
Dessen  rudimenlSre  Seiten tbelle. 
Verl.  Mark,     a  Merv.  opticus. 


einige  durch  ihre  verschiedene  Färbung  ausgexeicbnote  Schichten').  Im 
Cerebeltum  der  Amphibien  finden  sich  bereits  Gruppen  von  Nervenzellen 
als  erste  Spuren  von  Ganglienkernen  in  den  Verlauf  der  Markfasem  ein- 
geschoben ,  diese  mehren  sich  bei  den 
VOgeln,  während  zugleich  an  der  Rinde 
die  Schichten  biidung  deutlicher  ist  und 
durch  Fallung  der  Oberfläche  eine  Masse- 
luuahme  der  Rindenelemenle  möglich 
wird  3)    (Fig.   U  und  *0). 

Eine  weitere  Formenlwicklung  erfährt 
endlich   das  Cerebellum   bei   den   Säuge- 
Ihieren ,     indem    neben    einem    unpaaren     Fig.  IP.    Gehirn  des  Haushuhos,  dkA 
mittleren  Theil 

quere     Fallen     gelegten    Oberfläche     den    birn. 
Namen  des  Wurmes  tragt,  stärker  ent- 
wickeile symmelrische  Seitentheüe  vorhan- 
den sind,  die  freilich  bei  den  niedersten  Sttugethieren  noch  hinter  dem  Wurm 
zurUcktrelen,  bei  den  bobercn  aber  denselben  von  allen  Seiten  umwachsen 
{Fig.  91).    Hit  den  Seitenlheilen  entwickeln  sich  auch  die  bei  den  niederen 
Wirbelthieren  nur  als   schwache  Querfaserzüge   zur  roedulla  ohlongata'an- 
gedeuleten  Brückenarrae 
zu  grosserer  Hächligkeil. 
DieQuerfallen  der  grauen 
Oberfläche    nehmen   an 
Menge  zu  und  bieten  auf 
Durchschnitten  das  Bild 
einer  zierlichen   Baum- 
verzweigung,   das  man 
Lebensbaum     (arbor 

vitae,  at]Fig.2i)genannt      Fig.    Jl.     obere   Ansichl   des   Kleinhirns    vom   Menschen, 
hat.     Zugleich  treten  in    .*"'  de--  linken  Seile   ist  durch  einen  Schra«schnitt  der 
^  gezahole   kern   c»   und  der   Lebensbaum   av   blossgetegt. 

der     Markfascrstrahlung  JT.  Wurm.     H  BectUe  Hemisphäre.^ 


']  Man  unterscheidet  eine  äussere  helle  Rindenschichl,  eine  innere  dunklere 
KOraerschicht  und  zwischen  beiden  als  lichten  Saum  eine  schmale  Grenzschicht.  Die 
üuseere  Schichte  besieht  aus  feinkorniger  Neuroglia  ,  die  innere  aus  dunkeln  KOrnem, 
die  Grenzschichte  aus  Nervenzellen  und  Nervenlssern.  Im  wesentlichen  dieselben 
Scbichlen  sind  es,  die  man  noch  bei  den  VOgeln  und  Sttugethieren  antrillt  [s.  unten). 
Die  Kleinhirnriitdc  erUhrt  also  schon  in  der  niederxlen  Wirbel thiprclasse  ihre  vollstän- 
dige morphologische  Ausbildung,  sehr  verschieden  von  der  Grosshirnrinde ,  die,  wie 
wir  sehen  werden,  sehr  bedeutende  Entwicklungsunlerschiede  darbielel.  Vgl.  OwsiiR- 
nitow,  hollelin  de  l'academie  de  St.  Peleraboui^,  I.  IV,  Stieda,  Zeitscbr  f.  wiasensch. 
Zool.   Bd.   18,   S.   St. 

1;  5TIK0A,  Zeitscbr.  f.  wissenscb.  Zool.  Bd.  <g,  S.  SS  und  Bd.  30,  S.  378. 
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des  Kleinhirns  mHchügere  GanglienlLenie  »uf.  So  findet  sich  namentlich 
in  jeder  Seitenhäifle  des  Saugethiefhirns  ein  dem  Olivenkern,  gleichender 
gexahnler'Kern  (nucleus  denialus  cerebelli,  cn)').  And.ere  Nester  grauer 
Substanz  von  analoger  Bedeutung  sind  in  der  Brücke  zerstreut,  ihre 
Zellen  sind  wahrscheinlich  zwischen  den  verschiedenen  hier  sich  knmzen- 
den  FaserbUndeln  eingeschoben. 


Das  Hiltelhirn,  die  den  ViiThllgeln  der  Saugelhiere,  den  Zwei h (Igeln 
oder  lobi  optici  der  niedern  Wirbelthiere  cnispreehonde  Ablheiluni^  des 
Hirnstanims  (»/  Fig.  19,  d  Fig.  II),  enihillt,  da  es  kein  Nehenhiaschpn. 
also  keinen  Hanteltheil  entwickelt,  nur  zwei  Formalionen  grauer  Substanz, 
Htihlen-  und  Kernformat ion.  Die  ersiere  umgibt  als  eine  Schichte  von 
massiger  Dicke  die   Sylviscbe    Wasserleitung;    die  vordersten  Nervenkerne 


Fi(t.  %t,  HlriiMhenkel  und  seitliche  Hirnkaiiimer  der  rechlfn  HcmispliHro  vnm  Mensciien. 
/  Kuss  des  Hirnschenkels,  in  Scliwnrte  Substanz,  hb  Haube,  gl  Sohleife.  v  Vier- 
htigelplalle.  s  Zirbel,  th  S«lil)Ui;ei-  cm  Mlltlere  Comniissur.  cc  corpus  cnndic«nR. 
M  t  Streifen hii gel,  ca  Vorderes,  r-p  hinlcre.i,  c  i  iinlei-es  Hörn  der  seilticlien  Hiniknmnier. 
fp  Bnlkenlapole.    //  Sclmerv., 

(des  Oculomotoi'ius,  Trochlearis  und  der  oberen  Quinluswurzel)  stehen  mit 
ibr  in  Verbindung,  (ianglienkerne  finden  sich  theils  innerhalb  der  Zwei- 
oder Vicrhtlgel,  theils  in  den  Verlaut  der  unter  der  Sylvischen  Wasserleitung 
hmgehenden  Maiiistrynge  eingestreut.  Diese  paarigen ,  in  der  Mitte  aber 
zusammenbangenden  Markmasseu,   welche   zunächst  als  Fortseizungen  der 


I)  Ein  zweiler  sehr  kleiner  Kern  liegt  in  der  dtinnen  Markplalte,  welche  die  Mark- 
kerne beider  Klelnhirahemispharen  verbinde!  und  sich  nach  vom  in  das  vordere  Mark- 
segel forUetzl.  Es  ist  derDocbkern  Stillings.  (Henle,  sysleni.  Analoraie  III,  S,  il6, 
Fig.  IB8.) 


Mtttelhirn  nnd  Hirnschenkef.  6ä 

Vorder-  und  Seitenstränge  des  verl.  Marks  erscheinen,  dann  aber  sich 
durch  weitere  longitudinaie  Faserzüge  verstärken,  die  aus  den  Vier-  und 
Sehhügeln  hervorkommen,  werden  während  ihres  ganzen  Verlaufs  von  der 
meduila  oblongata  an  bis  zum  Eintritt  in  die  Hemisphären  die  Hirn- 
schenke!  genannt.  Das  Säugethiergehim  enthält  in  dem  zum  Mittelhim- 
gebiet  gehörigen  Theil  der  Hirnschenkel  zwei  deutlich  umschriebene  Gang- 
lienkeme,  von  denen  der  eine,  durch  seine  dunkle  Färbung  ausgezeichnet, 
die  schwarze  Substanz  (substantia  nigra  Sömhbring)  heisst  (^nFig.  22). 
Er  trennt  jeden  Himschenkel  in  einen  unteren,  zugleich  mehr  nach  aussen 
gelegenen  Theil,  den  Fuss  (basis  pedunculi,  /*  Fig.  2i  und  Fig.  48),  und 
in  einen  oberen,  mehr  der  Hittellinie  genäherten  Theil,  die  Haube  oder 
Decke  (tegmentum pedunculi,  A&  ebend.).  Der  oberste  und  innerste  Theil 
der  Haube,  welcher  als  ein  am  vordem  Ende  schleifenförmig  gewundenes 
Markband  unmittelbar  die  Vierhügel  trägt,  wird  Schleife  (laqueus)  ge- 
nannt {sl  Fig.  SO)^).  Ein  zweiter  Kern  befindet  sich  inmitten  der  Haube 
und  wird,  ebenfalls  wegen  seiner  Farbe,  als  der  rothe  Kern  derselben 
(nucleus  tegmenti)  bezeichnet  (hb  Fig.  27).  Auf  den  Hirnschenkeln  sitzen 
nun  die  Vierhügel  (v  Fig.  22),  nach  hinten  mit  dem  oberen  Kleinhirn- 
stiel  zusammenhängend,  nach  vorn  und  seitlich  Markfaseiii  abgebend,  die 
theils  der  Haube  des  Hirnschenkels  sich  beimischen,  theils  in  die  Sehhügel 
übergehen,  theils  endlich  die  Ursprünge  der  Sehnerven  bilden.  Die  Ver- 
bindung mit  den  Sehhügeln  und  mit  den  Sehnerven  wird  bei  den  Säuge- 
thieren  durch  die  Vierhügelarme  vermittelt  (Fig.  19).  Das  vordere 
Vierhü^lpaar  hängt  nämlich  durch  die  vorderen  Arme  mit  den  Sehhügeln, 
das  hintere  durch  die  hinteren  Arme  mit  dem  inneren  Kniehöcker  zusammen. 
In  den  Zwischenraum  zwischen  das  vordere  Vierhügelpaar  und  das  hintere 
Ende  der  Sehbügel  liegt  die  Zirbel  (conarium)  eingesenkt,  ein  den  Lymph- 
drüsen verwandtes  Gebilde,  welches  dem  Gehirn  nur  äusserlich  anhängt 
(s  Fig.  49  und  22).  Bei  den  Säugethieren  sind  die  Vierhügel,  wie  schon 
früher  bemerkt,  vollkommen  solide  Gebilde  geworden.  Sie  sind  durch 
eine  Markplatte  verbunden,  welche  nach  hinten  unmittelbar  in  das  obere 
Marksegel  und  nach  vorn  in  die  an  der  Grenze  zwischen  Vier-  und  Seh- 
hügeln gelegene  hintere  Commissur  übergeht  {cp  Fig.  24).  In  den 
lobi  optici  der  niederem  Wirbelthiere  ist  die  Ausfüllung  keine  vollständige, 
sondern  sie  enthalten  eine  mehr  oder  weniger  geräumige  Höhle,  die  mit 
der  Sylviscben  Wasserleitung  communicirt,  und  auf  deren  Boden  sich  jeder- 


1)  Manche  Anatomeu  unterscheiden  denselben  nach  Arnold  (Handb.  d.  Anatomie 
Bd.  U,  S.  7S4)  als  einen  besoudern  Theil  des  |Iirnschenkels.  In  der  That  ist  diese 
Unterscheidung  für  die  physiologische  Betrachtung  angemessen,  da,  wie  wir  sehen  wer- 
den, die  Faserbündel  der  Schleife  einer  besonderen  Leilungsbahn  entsprechen,  die  in 
den  Vierhügeln  ihr  nächstes  Ende  findet.     Vgl.  Cap.  IV. 

'WcsDx,  Gnuidsfig«.  5 
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seits  eine  durch  Ganglieagrau  gebüdele  Hervorragung  befiiMtet  (toru9  semi- 
circularis  Halleri,  ts  Fig.  15). 


Das  Zwischenhiru  oder  Sehhttgelgebiet  (tbalaiui  opUd)  steht 
bei  allen  niederevn  Wirbelthieren  an  Grösse  hinter  dem  MiCtelhirn  zamck 
(f  Fig.  44),  erst  bei  den  Stfugethieren  ttbertriffi  es  das  letzlere  {th  Fig.  48, 
4^  und  22);  doch  erstreckt  sich  bei  den.  Fischen  eine  paarige  Verlängerung 
des  Zwischenhirns  nach  unten  zur  Hirnbasis  und  tritt  hier  in  Gestalt  zweier 
halbkugeliger  Erhabenheiten  hervor,  die  unier  den  lobi  optici  und  etwas 
nach  vom  von  denselben  liegen.  Es  sind  dies  die  unteren  Lappen 
(lobi  inferiores]  des  Fischgehirns  (/t  Fig.  45).  SieenChaken  einen  Hohlraum, 
welcher  mit  dem  dritten  Ventrikel,  jener  spaltformigen  OeffiEiung,  die  in 
Folge  des  vordem  Deckenrisses  das  Zwischenhirn  in  die  beiden  tbaiaoii 
trennt,  zusammenhängt.  Wo  die  lobi  inferiores  zusammenstossen  hflngt  an 
ihnen  ein  unpaares  Gebilde,  der  Hirnanhang  (hypophysis  cerebH; 
ebend.  A),  welches  nur  in  seiner  obem  Hälfte  eine  Ausst&lpung  des 
Zwischenhirns,  in  seiner  untern  dagegen  ein  Best  embryonalen  Gewebes 
ist,  welches  ursprttoglich  dem  oberen  Ende  des  Schlundes  angehörte  und 
bei  der  Entwicklung  der  Schädelbasis  mit  dem  ZMischenhim  veAunden 
blieb  ^).  Die  Hypophysis  bleibt  auch  bei  den  hähecen  Wirbel thieren  be- 
stehen, bei  welchen  in  Folge  der  mächtigeren  Entwicklung  der  Himscfaenkel 
die  lobi  inferiores  ganz  verschwunden  sind  [h  Fig.  23).  ffier  kommt  die 
gangliöse  Substanz  des  Zwischenhims  an  der  Himbasis  nur  noch  zwischen 
den  aus  einander  weichenden  Hirnschenkeln  in  Gestalt  einer  grau  gefilrbteo 
Erhabenheit,  des  grauen  Höckers  (tuber  cinereum),  zum  Vorschein ,  der 
nach  vom  gegen  die  Hypophysis  hin  mit  einer  trichterförmigen  Verlänge- 
rung, dem  Hirntrichter  (infundibulum),  zusammenhangt  (Fig.  42  u.  48). 
Der  Trichter  enthält  eine  enge  Höhle,  die  nach  oben  mit  dem  dritten  Ven- 
trikel communicirt.  Der  Eintritt  kleiner  Blutgefässe  verleiht  der  grauen 
Substanz  zwischen  den  Hirnschenkeln  ein  siebförmig  durchbrochenes  An^ 
sehen,  daher  man  diese  Stelle  als  hintere  durchbrochene  Platte 
bezeichnet  (lamina  perforata  posterior,  pp  Fig.  23  und  Fig.  48).  Bei  den 
Säugethieren  schliessen  sich  an  den  Boden  des  Zwischenhirns  zwei  markige 
Erhabenheiten,  die  weissen  Httgel  (corpore  candicantia  oder  mam- 
millaria)  an  (cc);  wie  Trichter  und  Hypophysis  nach  vom,  so  begrenzen  sie, 
unmittelbar  vor  dem  Abschluss  der  Brücke  gelegen,  den  grauen  Hügel 
nach  hinten;  ihre  genetische  Bedeutung  ist  noch  unbekannt. 

Gleich  dem  Mittelhirn   enthält  auch  das  Zwischenhirn  die  graue  Sab'-* 

^he  Zeitscbr.  f.  Med.  u.  Naturw.  Bd.  6^  S.  854. 


2wi8chenhirn  und  Sehhiigelgebiel.  g7 

Slam  tbeils  als  Htfblen-  theils  als  Kernrormalion.  Zunüchst  ist  nämlich 
der  Hoblrauai  des  dritten  Ventrikels  von  einem  grauen  Beleg  bekleidet, 
welcber  zugleich  einen  dUnnen  Harkstrang  überzieht,  der  die  beiden  Seh- 
htlgel  vereinigt  und  die  mittlere  Commissur  genannt  wird  (Fig.  22  cm). 


Fig.  93.  B»sia  des  meiuch lieben  Gehirns.  Mo  Verl.  Hsrk.  C'i  Untere  FUche  des 
Kleinhirns.  /J  Flocke,  fo  Tonsille.  ArBrücke.  Ai  Hirnschenkel,  cf  Weisse  Hügelchen. 
AHirntnbBDg.  >;)  Vordere  durchbrochene  Substanz  (Riecbreld).  ppHiiitere  dnrcfabrocliene 
Substaiu  (iwiscben  den  aus  einander  weichenden  Hirnecbenkeln).  /  Riechnerv  mit  dem 
bulbus  oltactor.  [AuF  der  linken  Seile  ist  derselbe  entfernt.]  //  Sehnerv.  ///  Nerv. 
ocQloroolorius.  F  Trigeminns.  VI  Abduceus.  fg  Untere  Stirnwindung.  Fj  Mittlere 
Stimwiadnog.  «r  Riecbfurcfae.  J^t  Obere  Stirnwindung.  7*1  Obere,  T^  mittlere  und 
Ti  untere  Schlafen  Windung,      O  Hinlerhaupts  Windung.     N  Hippokampischer  Lappen. 

Dieses  Hohlengrau  des  dritten  Ventrikels  erstreckt  sich  bis  an  die  Him- 
basis  herab,  wo  es  in  den  grauen  Höcker  und  Trichter  unmittelbar  tiber- 
geht. Ausserdem  aber  sind  im  Innern  der  SehhUgel  mehrere  durch  Hark- 
massen  von  einander  getrennte  Ganglienkerne  eingestreut  (Fig.  H  Ih). 
Ebensolche  sind  in  zwei  kleineren  hUgclübnlichcn  Erhabenheiten  zu  ßnden, 
die  bei  den  Sängetbieren  den  hinteren  Umfang  des  SchhUgels  begrenzen 
und  ausserlich  mit  demselben  zusammenhängen,  in  dem  äusseren  und 
inneren  Kniehücker  (A;'  k  Fig.  19).  Uit  beiden  Kniehtickern  ist  der 
Ursprung  des  Sehnerven  verwachsen,  in  den  inneren  KnicbDcker  gebt  ausser- 
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dem  der  vordere  Vierhügelarm  über.  Während  der  vordere  und  äussere 
Umfang  des  Sehbttgels  sich  sanft  abgedacht  zeigt,  ist  nach  hinten  die 
obere  von  der  unteren  Fläche  desselben  durch  einen  wulstigen  Rand  ge- 
schieden, den  man  das  Polster  (pulvinar)   nennt  [pv  Fig.   18). 


Das  Vorderhirn  sitzt  dem  Zwischenbirn  als.  eine  ursprünglich  ein- 
fache, später,  in  Folge  der  Fortsetzung  des  vordem  Deckenrisses  auf  die- 
selbe, meistens  paarige  Blase  auf,  deren  beide  Hälften  in  der  Regel  am 
Boden  zusammenhängen.  Am  vordem  Ende,  nahe  der  Abgangsstelle  der 
Riechkolben,  wird  diese  Verbindung  oft  wieder  stärker,  so  dass  manchmal 
die  Längs&palte  auch  an  der  oberen  Fläche  auf  eine  kurze  Strecke  durch 
eine  commissura  interlobularis  zum  Verschwinden  kommt.  Da  wo  der 
Deckenriss  des  Zwischenhims  sich  in  die  Längsspalte  der  Hemisphären  fort- 
setzt steht  ursprünglich  der  dritte  Ventrikel  mit  den  Aushöhlungen  der 
beiden  Hemisphärenbläschen  in  offenem  Zusammenhang.  Im  Gehirn  der 
Fische  schliesst  sich  auch  diese  Oeffnung,  ebenso  wie  die  des  zweiten 
Nebenbläschens,  des  Gerebellum,  indem  die  Hemisphären  durch  Ausfüllung 
ihres  Innenraumes  mit  Markroasse  in  vollkommen  solide  Gebilde  übergehen 
(g  Fig.  11).  Der  dritte  Ventrikel  setzt  sich  ia  diesem  Fall  als  unpaarer 
Spalt  zwischen  die  Hemisphären  fort^).  Bei  den  höheren  Wirbelthieren 
dagegen  wuchert  der  GeDlssfortsatz,  der  in  den  Hohlraum  des  Zwischenhirns 
sich  einsenkt,  aus  diesem  auch  in  die  beiden  Hemisphärenbläschen.  Indem 
nun  das  Zwischenhirn  mit  Ausnahme  der  als  dritter  Ventrikel  persistiren- 
den  Spalte  durch  Nervenmasse  ausgefüllt  wird,  verschliesst  sich  auch 
mehr  und  mehr  jene  Communicationsöffhung,  so  dass  schliesslich  nur  zwei 
enge  Oeffnungen  am  vordem  Ende  des  dritten  Ventrikels  übrig  bleiben, 
welche  eben  den  Eintritt  der  Gcfässe  in  die  beiden  Hirnkammem  gestalten. 
Dies  sind  die  MoNRo^schen  Oeffnungen  {mo  Fig.  24),  die  Reste  der 
ursprünglichen  MoNRo'schen  Spalten^).  Sie  sind  vorn  durch  eine  Mark- 
scheidewand von  einander  getrennt,  welche  die  hintere  Vereinigungsstelle 
der  beiden  Hemisphärenblasen  darstellt.  Der  Boden  dieser  Scheidewand 
wird  meist  durch  stärkere  Markbündcl  gebildet,  welche  von  der  einen 
Seite  zur  andern  ziehen,  die  vordere  Commissur  (ca).   Schon  bei  den 


i)  Seitenvcntrikel  kommen  übrigens  vor  bei  den  Dipnoern,  deren  Gehirn  in  seiner 
Structur  dem  der  Batrachior  sich  ntthert,  z.  B.  bei  Lepidosiren.  Oven,  aoalomy  of 
vertebrates  vol.  1,  p.  282,  Fig.  486.  Für  die  Deutung  der  zwischen  den  Hemisphären 
befindlichen  Spalte  als  oberstes  Ende  des  Centraikanals  spricht  die  Fortsetzung  des 
Gyllnderepithels  aus  dem  letzteren  auf  die  einander  zugekehrten  Hemisphiren flächen. 
Beim  Barsch  (Cyprinus  tinca)  ist  überdies  der  Hemisphärenspalt  durch  eine  obere  und 
untere  interlobuläre  Commissur  stellenweise  zum  Kanal  geschlossen.  Stieda,  Zeitschr. 
f.  wiss.  Zoologie.     Bd.  48,  S.  57. 

2)  Siehe  oben  S.  57  und  Fig.  17. 


Beptilien,  noch  mehr  a^e^  bei  den  Vögeln  und  Saugelhieren  wachsen  die 
Hemisphären  so  bedeutend,  dass  das  Zwischenhirn  von  ihnen  mehr  oder 
weniger  vollständig  Uberwttibl  wird.  In  Folge  dttssen  buchten  sich  auch 
die  seitlichen  Hirnkammern  nach  hinten  aus ,    und   es   erscheinen  nun  die 


Flg.  H.  Media nscbnitl  des  menschlichen  Gehirns,  r  Rautongrube.  br  Hirnbrücke. 
ee  corpus  candicans.  rd  Absteigende,  ra  outsleigende  Wuriel  des  Gewölbes.  A  Hypo- 
pbysis.  //Sehnerv,  c  a  Vordere  Commissur.  cb  Weisse  Bodencoramissur.  ma  Honmi- 
sehe  OelTnung.  bk  Balken,  »p  Durchsichlige  Scheidewand  (septuni  petlucidumj. 
/«cwölbo  (foroix).  em  Milllere  Commissur.  Ik  SohhUgei.  cp  Hintere  Commissur. 
s  Zirbel,  e  Vierhügel.  m  Vorderes  MarkseBel.  W  Wurm  des  Cerebellum  mil  dein 
Lelteoabaum.  F3  Untere  Slirnwindung.  (// Bogenwindung  fgynis  rornicalus).  C  ^e- 
RrcDZDngsrurcbe  der  Bogonwindung  (tissuro  calloso-marginalisl.  A  HoLAinM'sche  Furche. 

Kc  Vordere  Cenirslwindung.   Hc  Hintere  Centralwiodung.   Pr  Voriwickel  (Praecuneus). 

0  Senkrechle  Occipilalfurcbe.  Cn  Zwlcltel  (Cuneus).  O  Horiionlale  Occipitalfiirche. 
1,  ß  RichluDgen  der  in  Fig.  17  dargestetllen  Querscbnitle. 

Sehht^el  nicht  mehr  als  ein  hinter  den  Hemisphären  gelegener  HirntheJI, 
sondern  als  Hervorragungen ,  welche  mil  dem  gritssten  Theil  ihrer  Ober- 
fläche in  die  seitlichen  Hirnkammern  hineinragen  und  nur  noch  mit  ihrer 
inneren  Seite  dem  dritten  Ventrikel  zugekehrt  sind. 

Im  Vorderhirn  kommt  die  graue  Substanz  in  ihren  drei  Formationen 
vor:  als  Höhlengrau  bedeckt  sie  die  Wände  des  dritten  Ventrikels,  also 
namentUch  die  demselben  zugekehrten  Innern  Flüchen  der  SehhUgel  und 
die  Hfihle  des  Trichters  sowie  dessen  ganze  Umgebung,  als  Gnngliengrau 
bildet  sie  ansehnliche  Massen ,  welche  in  den  Verlauf  der  unter  dem  Seh- 
hUgel hervorkommenden  Fortsetzungen  der  Hirnscbenkel  eingesprengt  sind, 
als  Rindengrau  endlich  Überzieht  sie  den  ganzen  Hemisphären  man  tel.    Durch 
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die  Lagerung  dieser  grauen  SuhstanzanhaufuDgen  und  ihr  Verhältniss  zu 
den  Markfaserstrshiungen  sind  die  Stmcturverhällnisse  des  Vorderhirns  l>e- 
dingl.  Verhaltnissmilssig  einfach  gestalten  sieb  diese,  wo,  wie  bei  den 
Fischen,  die  Hemisphären  zu  soliden  Gebilden  geworden  sind,  oder  wo 
erst  der  Anfang  einer  Höhlenbildung  in  ihnen  besieht,  wie  z.  B.  bei  den 
Batracbiern  (Fig.  13).  In  diesem  Fall  ist  eine  deutliche  Scheidung  zwischen 
Rinden-  und  Kernlbrmalion  noch  nidit  eingetreten:  die  ganze  Hasse  der 
Hemisphären  besteht  theils  aus  Nervenfasern  theils  aus  fein  granulirter 
Neuroglia,  in  welche  Nervenzellen  eingestreut  sind;  nur  darin  dass  die 
Zellen  gegen  die  Oberflache  reichlicher  vorkommen  liegt  wohl  die  Andeu- 
tung einer  Rindenbildung'].  Bei  den  höheren  Wirbelthieren  dagegen,  wo 
iheils  von  den  Seitenventrikeln  theils  von  der  Oberfläche  aus  eine  stärkere 
Hassenenlwicklung  der  Hemisphären  erfolgt,  tritt  zugleich  eine  schärfere 
histologische  Sonderung  ein ,  indem  Ganglienkerne,  HemisphUrenmark  und 
graue  Rinde  sich  deutlich  gegen  einander  abheben.  Die  Ganglienkeme 
lagern  sich  hauptsächlich  auf   dem  Boden  der  seitlichen  llirnkanimern   ab. 


Fig.  15.  DiCTereDzIrung  der  Hiraganglien,  nach  GECENiAUR.  ^Gehirn  einer  Sc  btIdkrOte, 
£  eines  Rinderfolus ,  6' einer  Katze.  Linlis  ist  das  [)ach  der  seitliclieo  Hirnkammer 
abgetragen,  rechts  ausserdem  das  Gewöibe  enlfcrnt:  in  C  ist  EU(ileich  auf  der  linlieii 
Seite  der  Uelrergang  des  Gewölbes  in  das  Amroonshorn  blossgelegi.  /  GrossUro.  // 
Thalami  optici.  III  l.obi  optici  oder  Vierhügel.  IV  Cerebellum.  V  Verl,  Vark. 
ol  Riechkolben,  it  Slreitenhtigel.  /  Gewölbe.  B  |in  C|  Ammonshom.  ff  (ebend. 
KniehOcker.    ir  ReulcogrutM). 

wo  sie  hUgelähnliche  Hervorragungen  bilden,  die  Harkfasern  strahlen  von 
diesen  nach  allen  Richtungen  gegen  die  llcmisphärenoberfläche  aus,  und 
auf  der  letzteren  bildet  die  Rinde  eitie  gletchmässige  Decke. 

Die  tiefste  Lage   des  Bodens  der  seitlichen  llirnkanimern   wird  durch 


GftngHen  des  Vorderhiras.    Stobkrani. 
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die  FortwUuDgen  der  divergirend  naclt  oben  tretenden  Uirnsobenfcel  ge- 
bildet. Auf  HiBe«  ruben  die  Sebhtlgel  auf,  aus  welchen  sich  den  unter 
ihnen  nach  vom  und  aussen  tretenden  üirnschenkdbaDdeln  weitere  ver- 
stärkende Harkmassen  beimüchen. 
Asch  IM  diese  EadausstFahloDgen 
des  Himscbenkels  am  vordem  und 
äussern  Umfang  des  Sebhugels  sind 
umfang  reiche  Ganglienkeme  einge- 
streut, welche  bewirken,  dass  der 
Boden  des  Seiten  Ventrikels  sieb  in 
Forai  eines  ansehnlichen  Hugels  er- 
hebt, der  den  Sehhllgel  vorn  und 
aussen  urofasst.  Dieser  HUgel  ist 
der  Streifenbügel  (corpus  stria- 
tum,  st  Fig.  95  und  26).  Sein  vor 
dem  SehfaUgel  gelegenes  kolben- 
[ttrmiges  Ende  faeisst  der  Kopf, 
der  schmalere  den  Üusseren  Umfang 
des  SehbUgels  umgebende  Theil  der 
Schweif.  Die  Oberfläche  dieses 
mit  dem  SebhUgel  den  ganzen  Boden 
der  Seitenkammer  ausfüllenden  Kor- 
pers wird  in  ziemlich  dicker  Lage 
von  grauer  Substanz  bedeckt  und 
unterscheidet  sich  dadurch  von  dem 
Sefabtlgel,  der  auf  seiner  ganzen  in 
die  Seitenkammem  hineinragenden 
Oberfläche  von  einer  weissen  Mark- 
schichte Oberzc^en  ist.  Die  Grenze 
zwischen  Seh  -  und  StreifenhUgel 
wird  durch  ein  schmales  Markband, 
den  Grenzstreif  (stria  comea) 
bezeichnet  (»c  Fig.  26).  Die  Gang- 
lienkerne des  Streifenbügels  bilden 
bei  den  Säugethieren  drei  Anhaufun- 
gen von  charakteristischer  Form.  Die 
eine  hangt  mit  der  grauen  Bedeckung  dieses  Hügels  unmittelbar  zusammen 
und  wird,  Weil  sie  der  um  die  Peripherie  des  SebhUgels  bogenfürmig  ge- 
schweiften Form  desselben  entspricht,  als  der  geschweifte  Kern  [nucleus 
caudatus)  bezeichnet  {st  Fig.  27);  er  bildet  mit  den  unter  ihm  beginnen- 
den Markmassen  den  SlreifenhUge)   im   engeren   Sinne.     Ein   zweiter  sehr 


Fig.  tS.  Di«  HirohUgel  des  Heascben,  lum 
Thell  nacb  Aknold.  Links  ist  zugleich  der 
unlere  and  binlere  Tbeil  der  seitlicben 
Hirnhammer  mit  dem  Ammonshorn  und 
der  Vogel  klaue  freigelegt.  v  VierhUgel. 
I  Zirbel.  Ih  SehhilKel.  em  Mittlere  Com- 
missur.  ac  Hornstreif  (stria  Cornea).  *t 
Streifen biigel.  /x  Voiderer  Theil  des  Ge-  - 
wolbes,  bk  vorderer  Theil  des  Balkens, 
beide  durcbschnlllen.  fx'  Hinterer  Theil 
des  Gewölbes  zurückgeschlagen.  ciUnleres 
Hom  des  Sei  Ion  Ventrikels,  am  Ammons- 
born.  «p  Hinteres  Hörn  des  Seiten  Ventrikels. 
tk  Vogelklaue. 


72  Formen twjcklung  der  CeDtralorgane. 

ansehnlicher  Kern,  der  Linsenkern  (nucleus  lentiformiBj,  liegt  nach  aussen 
vom  vorigen  [Ik);  sein  verticaler  Durchschnitt  bildet  ein  Dreieck,  dessea 
Spitze  gegen  den  iunern  Band  des  SlreifeubUgels  gekehrt  ist,  wahrend 
seine  Basis  weit  nach  aussen  in  das  Hemisphären  mark  hineinreicht;  die 
graue  Substanz  des  Linsenkerns  ist  durch  zwischenlrelendes  Hark  in  drei 


Fiß.  ST.  Querschoitt  durch  das  Grosshirn  des  Menschen,  Ansicht  von  hinten,  zum 
Theil  nach  Reicmeiit.  Der  ohere  Theil  der  Hemispharendecke  ist  weggelasser.  Auf 
der  linken  ijeile  ist  der  Sciinitt  In  der  Richtung  a,  auf  der  recbtcn  in  der  Richtuni;  ^ 
Fig.  )t  gerührt.  Der  S<:hni(t  links  geht  also  durch  die  milltere  Commissiir  und  den 
Hirnanhang,  der  Sclmitt  rechts  etwas  weiter  rUckw^rts  durch  den  hinleren  Theil  des 
Schbii^ets  und  das  corpus  csndicans.  bk  Balken,  fx  Gewölbe,  ca  Vorderes  Hnrn 
des  Seitenventrikela.  st  Kern  de9Strelfenhü);els  (geschweiCler  Kern).  Ih  Sehhtigel kerne. 
(Man  unterscheidet  einen  Süsseren,  einen  inneren,  den  8.  Veolilkel  iMgrenz enden,  und 
einen  oberen  Kern.)  cm  Mittlere  Commissur.  f  Klappdeckel.  J"  Insellappen,  m  Aus~ 
Strahlungen  des  Slahkranies.  Ik  Linsenkem.  (Auf  der  linken  Seite  sind  die  drei 
Glieder  des  Linsenkerns  sichtbar.)  el  Varmauer  Zwischen  cl  und  dem  Linsenkem 
liegt  die  Süssere  Kapsel  des  letzteren,  mk  Mandelkern,  et  Unteres  Hirn  des  Seiten- 
vonlrikels.  am  Durchschnitt  des  Ammonshoms.  H  Sehnerv,  t  Trichter  und  Hirn- 
anhang. /  Fuss  des  Hirn  schenkeis.  an  Schwarze  Substanz,  hb  Haube  mit  dem  rothen 
Kern,  /A  Schlitz  im  Unterhorn  des  SeitcnventrikcU,  durch  welchen  ein  Geßsstortsatz 
in  dasselbe  eintritt  (fissura  bippocampi]. 

Glieder,  zwei  äussere  von  bandförmiger,  ein  inneres  von  dreieckiger  Form 
geschieden.  Der  dritte  StreifenhUgelkern  findet  sich  nach  aussen  vom 
Linsenkem  als  ein  schmaler  ebenfalls  bandförmiger  Streifen,  welcher  das 
dritte  Glied  des  Linsenkerns  umfassl,  er  ist  der  bandförmige  Kern 
(nucleus  taeniaeformis)  oder  w^en  seiner  nahen  Lage  an  der  Uirnoberflache 
dieVormauer  (claustrum)  genannt  [et);  nach  abwärts  von  der  Vormauer, 
nahe  der  Binde  der  Himbasis,  liegt  endlich  noch  ein  weiterer  kleiner  Korn, 
die  Mandel  (amygdala,  mft)>).     In  diese  Ganglienkernc  der  Hemisphären 


'1  Von  vielen  Anatomen  wird  nur  der  gescbweifte  Kern  als  StroifenhUgel  bezeichnet, 
der  Linsenkem  also  nicht  zu  demsellien  gerechnet.     Vormauer  und  Mandel  sind  nach 
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treten  die  meisten  der  von  unten  herankommenden  Hirnschenkelfasern  ein, 
nur  wenige  scheinen  unter  dem  Streifenhttgel  weiter  zu  ziehen,  ohne 
dessen  graue  Massen  zu  berühren.  Aus  den  genannten  Ganglienkernen 
kommen  dann  neue  Markbllndel  hervor,  welche  nun  nach  den  verschiedensten 
Riebtungen  im  ganzen  Umfang  des  Streifenbttgels  gegen  die  Hirnrinde  hin 
ausstrahlen.  Diese  letzte  Abtheilung  des  grossen  longitudinalen  Paserver- 
laufs,  welcher  mit  den  Attckenmarkssträngen  beginnt,  dann  in  die  Stränge 
des  verlängerten  Marks  übergeht  und  hierauf  zu  den  Bündeln  der  Hirn- 
Schenkel  sich  ordnet,  ist  der  Stabkranz  (corona  radiata) .  Seine  Anord- 
oung  wird  wesentlich  bedingt  durch  die  oben  geschilderten  Verhältnisse, 
welche  der  Bi4dung  der  Seiten  Ventrikel  zu  Grunde  liegen.  Indem  die  in 
die  letzteren  hereingetretenen  Gefässfortsätze  den  Boden  bedecken,  müssen 
die  als  Fortsetzungen  des  Hirnschenkels  weiterstrahlenden  Markfasern  des 
Stabkranzes  die  GefässfortsHtze  an  ihrer  Peripherie  bogenförmig  umfassen, 
um  zur  Decke  der  Ventrikel  zu  gelangen.  So  gestaltet  sich  denn  der 
Stabkranz  wie  eine  reich  gefüllte  Blumenkrone,  deren  gewundene  Blatter 
von  ihrem  am  Ventrikelboden  gelegenen  Stiel  aus  nach  allen  Richtungen 
divergiren,  wobei  nur  die  Stelle  wo  der  Stiel  sitzt  leer  bleibt,  durch  die 
oben  wieder  gegen  einander  geneigten  Blätter  aber  zu  einem  Hohlraum 
sich  abschliesst. 

Dem  Vorderhirn  gehören  als  eine  letzte  Abtheilung  die  beiden  Riech- 
kolben oder  Riechwindungen  an.  Bei  den  meisten  Fischen  zu  so 
ansehnlicher  Grösse  entwickelt,  dass  sie  manchmal  den  Umfang  des  ganzen 
Übrigen  Vorderhirns  übertreffen  oder  ihm  nahekommen,  treten  sie  in  den 
höheren  Abtheilungen  der  Wirbelthiere ,  namentlich  bei  den  Vögeln,  mehr 
zurück,  um  bei  den  niederem  Säugethieren  wieder  in  relativ  bedeutender 
Grösse  zu  erscheinen.  (Vgl.  Fig.  H,  12,  SO  und  S5.)  Sie  bilden  hier 
besondere  Windungen,  welche,  von  der  Hirnbasis  ausgehend,  den  Stim- 
Iheil  des  Vorderhirns  mehr  oder  weniger  nach  vorn  überragen.  Das  Innere 
der  Riechwindungen  enthält  eine  Höhle,  die  mit  den  seitlichen  Himkammem 
communicirt.  Bei  einigen  Säugethierordnungen ,  nHmlich  bei  den  Getaceen 
und  in  geringerem  Grade  bei  den  Affen  und  dem  Menschen,  verkümmern 
diese  Gehimtheile  wieder,  sie  treten  nun  weit  zurück  unter  das  Stirnhirn, 
als  kolbenförmige  Gebilde,  die  an  einem  schmalen  Stiel,  dem  Riech- 
streifen,  am  mittleren  Theil  der  Gehirnbasis  aufsitzen  (Fig.  23).  Die 
hier  den  Riechstreifen  zum  Ursprung  dienende  Fläche  wird  das  Riechfeld 
oder  wegen  ihrer  von  dem  Eindringen  kleiner  Gefässe  herrührenden  sieb- 


der  Form  ihrer  Zellen  wahrscbeinlich  nicht  als  eigenUicbe  Ganglienkerne  sondern  als 
Theile  der  Hirnrinde  zu  betrachten,  von  dieser  durch  eine  z^ischengeschobeno  Mark- 
schiebte getrennt.    Vgl.  Cap.  iV. 
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abnliobeD 'Beschaflfenheit  cKe  vordere  durchbrochene  Platte  (lamiiia 
perforata  anterior)  genannt  (sp  Fig.  48  und  23). 

Mit  der  vollkommenereti  Entwicklung  des  Yorderhims  erfahren  die  von 
demselben  umschlossenen  Hohlen,  die  beiden  Seitenventrikel,  ibeils 
in  Folge  des  Wachsthums  der  sie  bedeckenden  Heaiisphflrenmasse  theils 
durch  das  Auftreten  besonderer  Gebilde,  die  in  die  Hdhle  blnehiragen, 
weseotliehe  Umgestaltungen.  Wahrend  sich  die  innere,  mediane  Wand  des 
Seitenventrikeis  dicht  an  den  Himstamm  anschmiegt^),  wächst  die  äussere, 
weiche  aus  der  Decke  des  Hemisphärenbldschens  hervorgeht,  viel  rascher 
und  wendet  sich  an  der  hinteren  Umbeugungsstelle  des  Hemispharenbogens 
nach  unten  um.  So  erholt  denn  der  Seitenventrikel  bei  den  Sttugethieren 
zwei  Ausbuchtungen  oder  Hörner  (cornua  ventriculi  lateralis),  ein  vor- 
deres mit  gewölbter  Aussenwand,  und  ein  unteres,  dessen  Ende  sich  zu 
einer  Spitze  verjüngt.  Bei  der  Umwachsung  des  Stammhirns  durch  die 
Hemispbttrenblase  hat,  wie  schon  S.  57  bemerkt  wurde,  auch  die  ur- 
sprüngliche Communicationsöffhung  dieser  mit  dem  dritten  Ventrikel,  der 
Moiito'sche  Spalt,  die  ganze  Wachsthumsbewegung  der  Hemisphäre  mit-- 
gemacht:  indem  er  sich  um  den  Himstamm  zuerst  nach  hinten  und  dann 
nach  unten  biegt,  fällt  sein  ursprünglich  oberes  Ende  mit  der  Spitze  des 
unteren  Homs  zusammen.  Der  so  auf  die  Yorderwand  des  unteren  Homs 
fallende  Theil  der  Spalte  bildet  einen  Schlitz,  der  durch  einen  in  das  untere 
Hom  eintretenden  Gel^sfortsatz  der  weichen  Hirnhaut  geschlossen  ist 
{fh  Fig.  27)2).  So  bleibt  demnach  der  ursprüngliche  Moifio'sche  Spalt 
an  seinem  Anfang  und  an  seinem  Ende  offen,  die  Mitte  aber  wird  durch 
Markfasem  geschlossen,  welche  den  sogleich  näher  zu  betrachtenden  Theilen 
des  Gewölbes  und  des  Balkens  .angehören. 

Auch  in  der  Gestaltung  der  Seitenventrikel  bietet  das  Primatengehirn 
eine  Eigenthümlichkeit  dar,  die  mit  der  stärkeren  Entwicklung  des  Occipital- 
theils  der  Hemisphären  zusammenhängt.  Indem  nämlich  die  Aussenwand 
des  Seitenventrikels  stark  nach  hinten  wächst,  verlängert  sich  der  Yentrikel 
selbst  in  der  nämlichen  Richtung:  es  bildet  sich  so  ausser  dem  oberen 
und  unteren  auch  ein  hinteres  Hom  (cpFig.  28).  Wie  schon  die  äussere 
Form  des  Occipitalhiras  erkennen  lässt  steht  das  nach  hinten  gerichtete 
Wachsthum  mit  einem  plötzlichen  Knick  stille,  um  nach  vom  und  unten 
sich  forzusetzen.     Dies   findet  auch  in   der  Form  des  Hinterhorns  seinen 


1)  Diese  mediane  Wand  des  Seitenventrikels  wird  von  dem  hinter  der  arsprUnglicben 
MoHRo'schen  Spaltöffnung  gelegenen  Theil  der  Wand  des  Hemisphärenbläschens  gebildet 
(s.  Fig.  47,  S.  58j.  Aus  der  unmiUelbar  den  Spalt  hinten  begrenzenden  Marklamelle 
geht  hierbei,  wie  F.  Schmidt  vcrmulhet,  der  auf  dem  Boden  des  Seitenventrikeis 
iwischen  dem  Seh-  und  Sireifenhügel  gelegene  Hornstreif  hervor  (t  Fig.  47). 
(F.  Schmidt,  Zeitachr.  f.  wiss.  ZooL  Bd.  44,  S.  58.) 

i)  Dieser  Schlitz  ist  die  spllter  noch  zu  erwähnende  fissura  hippocampi. 
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Aiudnick,  indem  dasselbe  noch   mehr  a)s   das  Unterhora  lu  einer  feineo 
^ilte  ausgeu^en  ist.     Bei  den  Affen  ist  das   Hinlerborn  kleiner  als  beim 


Ht-  II.    Rechter  Seilen  Ventrikel  des  rocnEcblichen  Gehirns,    von  der  Mediinseite  aus 

FcMiKn.     Cd  VorderbofD.      ep  Hinterhoro.     ei  Uoleiiiorn.      tp   Baikeniapete.     Die 

weitere  ErklBrnog  B.  Fig.  St,  S.  6t. 

Hfoscbeo;  bei  andern  S&ugetbiereo  mit  stark  entwickelten  Hemisphären, 
nie  I.  B.  bei  den  Cetaceen,  finden  sieb  nur  Spuren  oder  Anfänge  eines 
wldten. 


Ad  der  vordem  Begremung  der  ursprünglichen  Hoi»o'schen  Spalte 
«hid  die  beiden  Uemisphärea  längs  einer  Linie  verwachsen,  die  man  als 
lireDilamelle  (lamina  teruiinalis)  bezeichnet  (6dFig.  17,  5.  58).  Indem 
^  nun  der  Hemispb&renbogen  um  die  Axe  des  Zwischenhims  nach  hinten 
Mendel,  wird  die  Grenzlamelle  in  entsprechender  Weise  gebogen.  Der 
wtenie  Abschnitt  derselben  wird  zu  einem  transversalen  Faserband, 
welches  als  vordere  Commissur  die  beiden  Hemisphären  verbindet 
t  ebeod.);  im  weiteren  Verlauf  trennen  sich  dagegen  ihre  beiden  Mark- 
^\i\eü  und  werden  zu  longitudlnalen,  von  vom  nach  hinten  gerichteten 
Fuertandem  zu  beiden  Seiten  der  Hittelspalte.  Ein  Anfang  dieser  Longi- 
lodinalfasern  findet  sich  schon  bei  den  VOgeln ,  stärker  entwickelt  sind 
■Üeselben  erst  im  Saugethierhirn ,  sie  bilden  hier  das  Gewülbe  (fomis). 
Vorn  dicht  an  einander  li^end  divergiren  die  beiden  Schenket  des  Ge- 
i^iilbes  bei  ihrem  der  W&lbung  des  Hemisphärellbogens  folgenden  Veriauf 
nach  hinten.  Die  Harkfasern  ihres  vordem  Endes  reichen  bis  an  die  Hirn- 
buis  herab,  wo  sie  mit  dem  Hark  iweier  unmittelbar  hinler  der  Seb- 
invenkreutung  siditbarer  kugelförmiger  Gebilde,  der  weissen  Hark- 
'"igelohcn   (Corpora  candicantia]   zusammenhängen  (Fig.  21).     Die  Fasern 
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ihres  binleren  Endes  zerstreuen  sich  beim  Henschen  und  Affen  in  zwei 
BUndel,  von  denen  das  eine ,  schwächere  an  die  Innenwand  des  hinteren 
Homs,    das  andere  sUi^ere    an   die  Innenwand   des   unleren  Horns   vom 


Fig.  10.     Medlanschnitl  des  menschlichen  Gehirns,    bk  Balken,   ca  Vnrdere  Commlssar 

eb  Weisse   Bodencoromissnr,     tp   Durchsichlige   Scheidewand,     mo   HoNKO'scber  Spall. 

ec   Weisses    HUgelchen.     rd  Abstellende,    ra  aufsleificnrie   Wumel    des  Genülhes. 

/  Gevölbe.     Die  «eitere  Erklärung  s.  Fig.  3t,  S.  69. 

Seilenvenlrikel  zu  liegen  kommt.  Den  so  im  Hinterhom  cntslebenden  Vor- 
sprung bezeichnet  man  als  die  Vogelklauc  {pcs  hippocampi  minor),  den 
im  Uoterhorn  entstehenden  als  dns  Ammonshorn  (pes  hippocampi  m^or, 
Fig.  30)').  Doch  tragen  zur  Bildung  dieser  Erhabenheilen  noch  andere 
Theile  bei,  die  wir  sogleich  werden  kennen  lernen.  Bei  den  übrigen 
Saugethieren ,  bei  welchen  es  nicht  zur  Entwicklung  eines  Hinterborns 
kommt,  und  welchen  daher  naturlich  auch  eine  Vogelklaue  fehlt,  geht  die 
ganze  Fasermasse  des  Gewölbes  in  d»s  Ammonshorn  Uber^j. 

Hit  der   Bildung  des   Gewölbes   scheint   die  Entstehung   eines  andern 

')  Vgl.  auch  Fig.  15,  S.  10. 

*]  Heber  die  Frage,  ob  die  Affen  gleich  dem  Henschen  ein  hinteres  Hörn  des 
Seiten  Ventrikels  und  einen  pes  hippocampi  minor  besilxen,  ist  ela  ziemlich  unfrucht- 
barer Streit  zwischen  Oweh,  der  diese  Theile  im  AlTengehirn  leugnete,  und  Hüxlkt  gc- 
nihrt  worden.  Vgl.  Hkilet,  Zeugnisse  für  die  Stellang  des  Henschen  in  der  Nalur, 
deutsch  von  Cami.  Brannschweig  1S63,  S,  4tS  Schon  die  Hlteren  Autoren  über  das. 
AfTengehim,  «ie  TienEaAnn  (iconcs  cerebri  p.  H],  bilden  das  hintere  Korn  ab.  Owen 
selbst  beschreibt  in  seinem  ipiteren  Weii  den  Anfang  eines  solchen  beim  Delphin 
(enalomy  of  vertcbraics  vol.  111,  p.  4tO^  Die  Vogelklaue  Isl,  wie  HnxLKt  geieigl  hat, 
bei  den  anthropoiden  Affen  ähnlich  wie  auch  das  Hiolerboro  nur  scbwttcher  entwickelt 
als  beim  Ueoscbon. 


fiewötbe,  balken  und  Bogenwindunf!. 


77 


<  von    dazu  senkrechter,    iransversaler   Richtung,    welches  in 
noch  hüfaereiu  Grade   ausschliessliches  Herkina)  des  Säugethierhims  ist,  in 
naher  Verbindung  zu  stehen.    Bei  den  Slonotromen  und  Beulellbteren  natn- 
Ijch  komtoen  aus  dem  Ammonshorn  Fasern  hervor,  welche  die  in  dasselbe 
eiolretenden  Fasern  des  Gewfllbes  bedecken   und  Über  dem   Zwischenhirn 
lur     entgegengesettien     BirnhHlfte 
treten,    um   sich  hier  ebenfalls   in 
das  Ammonshorn  einzusenken.    Die 
so  entstandene  Quercommissur  der 
beiden  Ammonshtirner  ist  die  erste 
Anlage  des  Balkens  (corpus  cal- 
losum] .       Bei     den     implacentalen 
Saugethieren ,    bei   denen  in  dieser 
Weise  der   Balken   auf  eine   blosse 
Quercommissur  zwischen   den   bei- 
den    Ammonsharnern      beschränkt 
bleibt,   ist  die  vordere  Commissur, 
ebenso  wie   bei   den  VOgeln,    sehr 
stark,  zwischen  ihr  und  dem  Balken 
bleibt  aber  ein  freier  Baum  'j .    Die 
weitere    Entwicklung    des    Balkens 
geschiebt  dud  dadurch,  dass  zu  der 
Commissur  der  Ammonshömer  an- 
dere transversale  FaserzUge  hinzu- 
treten, welche  in  das  ganze  übrige 
Hemispharenmark,  sich  grossentbeils 
kreuzend  mit  den  Stabkranz  fasern, 
ausstrahlen.      Zugleich    nimmt   die 
vordere   Commissur   an    StJirke 
und   tritt    mit   dem   vordem    Ende 
des    Balkens,     dem    so   genannten 
Schnabel      (roslrum)      desselben, 
durch    eine    dünne,     ebenfalls    transversale    Marklamelle    in    Verbindung 
(Fig.  29  ca).     Durdi   diese  Verbindung   der  vordem  Commissur  mit  dem 
Balken  seh  na  bei  wird  die  Longitudinalspalte  des  grossen  Gebims  nach  vom 
geschlossen.      Zwischen    dem    breiten    hinteren   Ende   des    Balkens,    dem 

t)  Ob  wKhrend  der  Batwicklung  der  höhsren  Thiere  der  Durchbrucb  des  Balkens 
ebeDfaiis  mit  der  Ammonscommissnr  beginnt,  bleibt  dahingeslelil.  Die  meisten  Embryo- 
'»geo  get>en  an,  da»  der  gdnie  Baitien  gleichteitig  sich  entwickle,  nach  Andern  soll 
er  sich  allmaliB  von  vorn  nach  hinten  ausdehnen.  Vgl.  Schhiut,  Zeilscbr.  f.  wiss. 
Zoologie,  Bd.  H,  S.  ST.  Reicbirt,  der  Bau  des  mengcbl.  Gebirns.  Abth.  II,  S.  SS, 
Ablb.  1,  T«t.  XI. 


Fig.  SO.  Seilenventrikei  nnd  Hiroganglien 
des  Uenscben.  /r  Vorderer  durchscbnitte- 
ner  Tbeil  dos  Gewülbes,  fx'  binterer  um- 
gegcfalsgeaer  Tbeil  desselben,  efi  Hinteres 
Hörn  des  Seiten  Ventrikels,  b  k  Vogelklaue. 
i  Unteres  Hörn,  am  Ammonshorn.  Die 
weitere  Erklärung  s.  Fig.  16,  S.  Tt. 
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Wulsl  (splenium]  desselben,  und  der  oberen  Fläche  des  Kleinhirns  aber 
bleibt  ein  enger  Zugang-,  durch  welchen  der  dritte  Ventrikel  nach  aussen 
mtindet  (dieser  Zugang  ist  in  Fig.  S9  zwischen  der  Zirbeldruse  und  dem 
Balkenwulst  als  dunkel  gehaltene  Partie  sichtbar).  Derselbe  geht  zu  bei- 
den Seiten  in  enge  Spalten  Über,  die  in  die  Seitenventrikel  fahren:  es 
ist  dies  der  Rest  jenes  vorderen  Deckenrisses ,  durch  den  die  Geiässhaut- 
forlsatze  in  die  drei  vorderen  Himkammem  eintreten  (S.   48). 


Fig.  tl.  Analomie  des  KaDincheagehims,  In  A  ist  die  Hern  isphären  decke  luriluk- 
gescbisgen,  so  dass  der  Balken  vollsUndtg  sichtbar  wird.  In  B  sinrl  dorch  Entternuag 
des  Balkens  die  seitlichen  Himkammem  geOfTnet.  Mo  Verl.  Hark.  C  Kleinbim. 
V  VierhUgcl.  £  Zirbel.  [In  S  ist  lur  Seile  von  =  der  Anfang  der  von  den  Aronions- 
hbrnern  bedeckten  Sehhligel  sichtbar.)  am  Ammonshoni.  hk  Balken.  (Nach  vorn 
von  der  Linie  hk  liegt  der  in  des  Hemisphärenmark  übergebende  Theil  des  Balkans, 
dessen  Fase rk reu lung  mit  den  Stabkranzbü adeln  sichtbar  ist;  hinter  hk  beginnt  die 
Ammonscommissur.)  ol  Hlechkolben.  ea  Vorderhorn  des Seltenvenliikels.  i(  Slreifen- 
hitgel.    /  Vorderer,  /'  hinterer  Tbeil  des  Gewölbes,  et  Unlerhom  des  Seilen  Ventrikels. 

fiei  den  meisten  SUu^elhieren  bildet  die  Ammonscommissur  noch  fortan 
einen  verhaltnissmassig  grossen  Theil  des  ganien  Balkens  (6A;  Fig.  31  Ä). 
Da  femer  bei  ihnen  das  Occipitalbim  wenig  entwickelt  ist,  so  dass  das 
hinlere  Hörn  des  Seiten  Ventrikels  fehlt,  und  gleichzeitig  die  vorderen  Bim— 
ganglien,  die  Seb-  und  Streifenbtlgel,  an  Masse  weit  unbedeutender  sind, 
SQ  ist  das  Ammonshorn  bis  an  den  Ursprung  des  Gewölbes  herangerückt. 
Das  letztere  Rillt  daher  jederseits  sogleich  in  zwei  Äbtheilungen  aus  einander, 
von  denen  die  eine  vorn,  die  andere  hinten  das  Ammonsbom  umfassl  (/und 
f  Fi«.  3t   «]'). 

Zwischen  dem  Balken  und  den  unter  ihm  hinziehenden  Schenkeln 
des  Gcwttibes  breiten  iwei  dUnne ,  senkrechte  Marklamellen  sich  aus, 
welche  einen  engen  spaltfHrmigen  Raum  zwischen  sich  lassen;  die  durch- 
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siehtigeSeheidewand  (sepUun  lucidum,  ^ Fig.  29).  Diese  bewirkt  sant 
dem  Gewölbe  den  Verschluss  der  seitlichen  HimkaiDBiera  nadi  inneii,  nur  der 
Aüfong  des  MoHfto'schen  Spaltes  bleibt  hinter  dem  vordern  Aniang  der  Ge*« 
wtflbsschenkel  als  die  gewirimlioh  sogenannte  Moimo'sche  Oeffnuag  bestehen 
(«t  Q  Fig.  29).  Zwischen  den  beiden  Seitenhttlften  der  durchstcbtigen  Scheide^ 
wand  bleibt  femer  ein  spaltfdrmiger,  nech  unten  mit  dem  dten  Ventrikel 
communicirender  HohlrauiD,  der  ventriculus  septi  lucidi.  Die  Ausstrahlun- 
gen des  Dalkens  bilden  die  Decke  und  einen  Theil  der  äusseren  Wand  der 
seitlichen  Himkammern ;  sie  uoigeben  die  AussenfUiche  des  Linsenkems, 
als  äussere  Kapsel  desselben,  und  sie  kreuzen  sich  in  ihrem  Verlauf  nach 
der  Hirnrinde,  in  der  sie  endigen,  überall  mit  den  Fasern  des  Stabkranzes, 
ausgenommen  in  ihrer  hintern  Abtheilung,  welche  den  Ammonshömern 
and  ihrer  Umgebung  zugehört,  Theilen,  in  die  keine  Stabkranzfasern  ein- 
dringen, und  in  denen  daher  auch  keine  Kreuzung  mit  denselben  stattfinden 
kann.  Diese  hintere  Abtheilung  des  Balkens  bleibt  bei  den  niederen  Säuge- 
thieren  als  reine  Gommissur  der  Ammonshörner  bestehen  (Fig.  34  A) ,  bei 
den  Primaten  aber  scheidet  sie  sich  wieder  in  zwei  Theile,  in  einen  inne- 
ren, der  in  das  Ammonshorn  und  die  Vogelklaue  [am  und  v  k  Fig.  30) 
übergeht,  und  in  einen  äusseren,  der  sich  vor  den  zur  Rinde  des  Occipital- 
hims  tretenden  Stabkran zfasem  nach  unten  umschlägt  [m'  Fig.  32],  um 
die  Aussenwand  des  hintern  Horns  vom  Seitenventrikel  zu  bilden:  man 
bezeichnet  ihn  hier  als  Balken tapete  {tp  Fig.  28). 

Die  nämliche  Faserrichtung,  welche  das  Gewölbe,  der  aus  der  vordern 
Grenzlamelle  des  MoNRO^schen  Spaltes  hervorgegangene  Faserzug,  einschlägt, 
theilt  sich  bei  der  Umwachsung  des  Stammhirns  durch  den  Hemisphären- 
bogen  auch  dem  unmittelbar  vor  jener  Grenzlamelle  gelegenen  Theil  der 
Hemisphärenwand  mit.  Aber  während  das  Gewölbe  wegen  der  anfing- 
iidien  Verwachsung  nicht  von  grauer  Rinde  überzogen  ist,  bleibt  jener  ur- 
sprünglich nicht  verwachsene  Theil  vor  ihr,  der  nachher  in  Folge  der 
Hemisphärenwölbung  über  das  Gewölbe  zu  liegen  kommt,  an  seiner  me- 
dianen Seite  von  Rinde  bedeckt.  Nachdem  der  Durchbruch  des  Balkens 
erfolgt  ist,  wird  er  durch  diesen  vom  Gewölbe  getrennt  und  bildet  nun 
einen  den  Balken  bedeckenden  longitudinalen  Faserzug,  der  bei  fast  allen 
Säugethieren  durch  eine  dem  Balken  parallele  Furche  von  den  weiter  nach 
der  Peripherie  gelegenen  Theilen  der  Hemisphäre  geschieden  ist.  Man  be- 
zeichnet diesen  longitudinalen  Faserzug  als  die  B  o  g  e  n  w  i  n  d  u  n  g  oder  Zwinge 
[gynis  fomicatus,  cingulum  G/*Fig.  S9j.  Bei  solchen  Säugethieren,  bei  denen 
diese  Windung  sehr  stark  und  der  Stirntheil  des  Vorderbirns  relativ  wenig  ent- 
wickelt ist,  kommt  der  Anfang  der  Bogenwindung  vorn  unmittelbar  hinter  der 
Basis  der  Riechstreifen  zu  Tage.  Seine  Fasern  stehen  hier  theils  mit  der  Rinde 
des  vordersten  an  den  Riechstreifen  grenzenden  Theils  der  Hirnbasis  theils, 
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wie  es  scheint,  mit  den  Fasern  der  durchsichtigen  Scheidewand,  durch 
letztere  also  vielleicht  mit  dem  Gewolbe ,  in  Zusammenbang,  hinten  kommt 
die  B<«enwindung,  nachdem  sie  sich  um  den  Balken  herumgeschlagen, 
ebenfalls  an  der  Hirnbasis  sum  Vorschein ,  und  geht  in  eine  nach  hinten 
von  der  Sylvischen  Spalte  gelegene  und  die  Medianspall«  begreniende 
Windung  über,  welche  als  hakenförmige  Windung  (gyrus  uncinatus 
oder  hippocampi)  die  Aussenwand  des  Amnions}iorns  bildet  {H  Fig.  S9). 
An  der  Grenze  des  Balkens  hört  der  Rindenbeleg  auf,  die  untere  dem 
Balken  zugekehrte  Flache  der  Bogenwindung  ist  daher  rein  markig.  Nur 
im   hintern   Abschnitt   derselben  hat  sich  ein   schmaler   von   der  Übrigen 


l-'ig.  31.  Hirabalken  und  sellltche  Htrnkammer  vom  Menseben,  Auf  der  linken  Seite 
ist  die  HeniisphHrendecke  so  weit  entfernt,  dass  der  mittlere  Tlieil  des  Balkens  frei 
liegt,  dann  sind  die  Feserungen  deraelben  in  daa  HcmiBphlircnmerk  dargestellt.  Auf 
der  rechten  Seite  ist  ein  Sclinitt  geführt,  der  den  Seilen  Ventrikel  von  eben  Offnet. 
bk  Balken,  »m  Hitllerer  Langsstreif  oder  Balkennaht  (Stria  media],  sl  Seitlicher  Langs- 
slreif oder  bedecktes  Band  (tsenia  tecta),  zur  Bogenwindung  gehörig,  m  Kreuzung  der 
Balkenstrahlu/ig  mit  der  Faserung  des  Slabkranzes.  ,  m'  Hinlerer  ungekrcuiter  Theil 
der  Balkenstrahlung.  (Bei  m'  schlagt  sich  derselbe  nach  unten,  um  die  Süssere  Wand 
des  Hlnterhoros ,  die  Balkentapete ,  Ip  Fig.  38,  lu  bildeo.)  /a  Bogenfasero  (fibrae 
arcualae) ,  welche  die  Rindenlbeile  benachbarter  Windungen  mit  einander  verbinden. 
li  Streifen hiigel.  le  Hornstreif.  (A  SehhUgel  [grosse nlhells  verdeckt  durch  die  folgenden 
Tbeüe).  /«Gewölbe,  am  Aniinonstiorn.    vA  Vogelkl>ue. 
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Rinde  isolirter  Streifen  grauer  Substanz  erbalten,  welcher  als  graue 
Leiste  (fesciola  cinerea}  bezeicbnet  wird  und  unmittelbar  den  Balken  be- 
deckt (/"c  Fig.  33).  Die  weissen  Longitudinalfasern  der  Bogen windung,  wel- 
chen die  graue  Leiste  aufsitzt,  sind  während  des  ganzen  Verlaufs  derselben 
von  dem  übrigen  Mark  getrennt,  so  dass  sie  bei  der  Ablösung  derselben 
vom  Balken  nebst  der  sie  in  ihrem  hinteren  Abschnitt  überziehenden 
grauen  Leiste  als  ein  weisser  Markstreifen,  das  bedeckte  Band  (täenia 
tecta)  genannt,  auf  dem  Balken  sitzen  bleiben  {s  l  Fig.  32  u.  33).  Die 
Trennung  des  bedeckten  Bandes  und  der  grauen  Leiste  von  der  übrigen 
Mark-  nnd  Rindensubstanz  der  Bogenwindung  erhält  dadurch  ihre  Bedeu- 
tung ,  dass  jene  Gebilde  auch  beim  Uebergang  der  Bogen-  in  die  Haken- 
windung getrennt  bleiben^).  Mark  und  Rinde  der  Bogenwindung  gehen 
nämlich  unmittelbar  in  Mark  und  Rinde  des  gyrus  hippocampi  über,  so 
dass  beide  eigentlich  eine  einzige  Windung  bilden,  deren  beide  Theile 
sich  nur  dadurch  unterscheiden,  dass  der  gyrus  fomicatus  an  seiner  untern 
dem  Balken  zugekehrten  Fläche  nicht  von  Rinde  belegt  ist,  während  sich 
beim  Uebergang  in  den  gyrus  hippocampi  die  Rinde  wieder  über  die  ganze 
Oberfläche  ausbreitet.  An  der  Stelle  nun  wo  die  Bogenwindung  den  Balken- 
wulst verlassend  zum  gyrus  hippocampi  wird,  und  wo  demnach  die  bisher 
nur  die  innere  Oberfläche  überziehende  Rinde  auf  die  untere  sich  ausdehnt, 
trennt  sich  das  bedeckte  Band  von  dem  übrigen  Mark  der  Windung,  indem  es 
auf  die  Oberfläche  der  Rinde  des  gyrus  hippocampi  zu  liegen  kommt.  Hier- 
durdi  muss  sich  aber  auch  die  graue  Leiste,  welche  das  bedeckte  Band 
unten  überzieht,'  von  der  übrigen  Rinde  trennen,  da  eben  das  bedeckte 
Band  zwischen  beiden  sich  ausbreitet.  An  dieser  Stelle  ist  also  die  das 
Mark  überziehende  Rinde  noch  einmal  von  einer  weissen  Markschicht  und  die 
letztere  abermals  von  grauer  Rinde  bedeckt,  wobei  aber  diese  oberfläch- 
lichsten aus  dem  bedeckten  Band  und  der  grauen  Leiste  stammenden 
Schichten  Orüich  beschränkt  bleiben,  indem  sie  nur  den  gyrus  hippocampi 
und  diesen  nicht  einmal  vollständig  überziehen.  Beide  verhalten  sich  übri- 
gens in  ihrer  Ausbreitung  verschieden.  Das  Mark  des  bedeckten  Bandes 
verbreitet  sich  über  die  ganze  Rinde  des  gyrus  hippocampi  als  eine  äusserst 
dünne  netzförmig  durchbrochene  Schicht,  sie  bildet  so  als  Stratum  reticu- 
lare  des  gyrus  hippocampi  die  einzige  weisse  Markausbreitung  auf  der 
Rindenoberfläche  der  Hemisphären  [s  r  Fig.  33,  s.  a.  H  Fig.  23).  Die  graue 
Leiste  aber  behält  ihr  bandförmiges  Ansehen ,  sie  überzieht  nicht  die  ganze 


1)  Nicht  zur  Bogenwindung  sondern  zum  Balken  selbst  wird  der  die  sogenannte 
Balkennabt  bildende  mittlere  Längsstreif  («mPig.  32}  gerechnet.  Ursprung  und  Endigung 
dieses  Längsfaserzugs  sind  übrigens  noch  unbekannt. 
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Fig.  33.  Die  Hakenwindung  mit  ilcn  an^ren- 
icriilcn  TheiJcn  des  Bnlkeos  und  Gewöllies, 
vnm  Menscbon.  ÜBafkcn.  «JDedeclitcsBand. 
/<r  Grauo Leiste  (tnscioln  cinerea).  Jd  Gezahnte 
Binde  (rascia  dcntala),  Forlsetzung  der  grauen 
Leisle.  /«  Unleres  Endo  des  Gewölbes.  R 
Hakenwindung  (lobus  hippocampi).  tr  Nctz- 
riiniiigc  Subslanz    [substsnlia  reticularis  alba). 


Markslrahlung   des  bedeckten   fiaodes   sondern   nur  jene  Stelle  derselben, 
welche   in  die  den  gyrus  hippocampi   nach  innen  begrenzende  Furche  zu 
m  hegen  koramt ;  wegen  der  äusse- 

ren Form,  die  sie  an  dieser  Stelle 
ihres  Verlaufes  erhält,  wird  sie 
hier  als  gezahnte  Binde  (las- 
ciadenlata]  bezeichnet  (/'d  Fig.  33). 
Jene  Furdie,  welche  den  gyrus 
hippocampi  nach  innen  begrenzt, 
springt  nun  aber  in  das  untere 
Horu  des  Seiten  Ventrikels  in  der 
Gestalt  des  Am  mens  hörn  s  vor. 
"■  So  wird  die  Bildung  des  letzle- 

ren,   tu  der,    wie  wir  oben  ge- 
sehen haben,  Fasern  des  Gewlil- 
bes   und  des  Balkens  beitragen, 
durch  den  Antheil,  welchen  die 
verschiedenen  Theile  der  Bogen- 
windung  an  ihr  nehmen,  vollen- 
det.    Der  markige  Beleg,  der  die 
Kiimmeroberllüchc  des  Ammonshorns  tlberziebt,  wird  durch  die  Fasern  des 
Gewölbes  und  des  Balkens  gebildet  (Fig.  34] .  Darauf  folgt  als  erste  graue  Schichte 
die  Rinde  des  gyrus  hippocampi  (r),  nach 
aussen  von  ihr  kommt  als  zweite  Harkschicht 
die  Fortsetzung  des  bedeckten  Bandes  oder 
die   auf  der   Rinde  des   gyrus  hippocampi 
f'  ausgebreitete    substantia     reticularis     (if), 

und  auf  sie  endlich  folgt  als  zweite  graue 
Schicht  die  gezahnte  Binde,  die  ForlseUung 
der  grauen  Leiste  {/'dj.  Letztere  erstreckt 
sich  wie  gesagt  nur  in  die  dem  Amnionshom 
entsprechende  Furche  hinein;  in  dieser  fin- 
det zugleich  die  Lage  der  reticulSren  Sub- 
stanz ihre  innere  Grenze,  an  der  Stelle 
wo  dies  der  Fall  ist  hängt  die  graue  Schichte 
der  getahnlen  Binde  mit  der  Rinde  des 
gyrus  hippocampi  zusammen,  so  dass  hier 
die  licideu  grauen  l^gcn  ,  welche  das 
Ammonshorn  ausfüllen,  in  einander  über- 
geben. Gerade  da  wo  dieser  Uebergang 
stattfindet    endet     der     innere      markige 


Fig.  14.  Die  Hakunnindunit  mit 
dem  AmmoDsliorn  auf  einemQuer' 
schnitt,  vom  Menschen,  ci  Unteres 
HoradesSeitcnvenlrikuls.  r  Grnue 
Rinde  der  Hakenwindung.  M  Ha- 
kenwindung  mit  der  weissen  neti- 
rormigen  Substanz,  fd  Aenssore 
graue  Schicht  des  Ammonshorns 
(fasciadenlata),  aJ  Innerer  weisser 
Uetienugdea  Ammonshorns,  Forl- 
Mtzung  der  siria  longiludinalis. 
/>  UmgescblRgencr  Saum  dieser 
Schichte  (ßmbria). 
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Ueberzug   des   Ammonshorns   mit   einem    freien    umgeschlagenen    Saume, 
der  Fimbria  (fij  *). 


Während  das  Gehirn  im  Laufe  seiner  Entwicklung  allmälig  in  die  Theile 
sich  gliedert,  die  wir  nun  kennen  gelernt  haben,  erfährt  seine  äussere 
Form  Umwandlungen ,  die  zu  immer  complicirteren  Bildungen  fQhren,  und 
deren  schliessliches  Resultat  theils  von  der  Stufe  der  Entwicklung,  die  das 
betreffende  Gehirn  überhaupt  erreicht,  theils  von  dem  relativen  Wachsthum 
der  einzelnen  Theile ,  die  dasselbe  zusammensetzen,  abhängt.  Bei  den 
niedersten  Wirbeltbieren  entfernt  es  sich  wenig  von  jener  einfachsten 
embryonalen  Form,  die  mit  der  Scheidung  des  primitiven  Himbläschens 
in  seine  fünf  Abtheilungen  gegeben  ist.  Fast  alle  Formverschiedenheiten 
beruhen  hier  auf  der  relativen  Grösse  dieser  Abtheilungen;  ausserdem  ist 
nur  noch  die  Entwicklung  der  aus  dem  Vorderhim  hervorgewachsenen 
Riechkolben  von  formbestimmendem  Einflüsse.  Eine  grössere  Mannigfaltigkeit 
der  Gestaltung  ergiebt  sich  bereits,  sobald  die  Mantelgebilde  den  Himstamm 
XU  umwachsen  beginnen.  Die  Bedeckung  der  lobi  optici  und  des  Klein- 
hirns durch  die  Grosshimhemisphären ,  des  verlängerten  Marks  durch  das 
Kleinhirn,  der  Grad  der  Kopfkrümmung  bringen  nun  eine  neue  Reihe  von 
Formeigenthttmlichkeiten  hervor ,  denen  sich  als  weitere  die  äussere  Gestalt 
der  Hemisphären,  die  Entwicklung  oder  der  Mangel  der  Seitentheile  des 
Kleinhirns,  das  hiermit  zusammenhängende  Hervortreten  gewisser  Kerngebilde 
wie  der  Oliven  an  der  medulla  oblongata,  sowie  die  Entwicklung  einer 
Varolsbrücke  hinzugesellen.  An  allen  Säugethierhirnen  ist  die  Stelle,  wo 
die  Grosshimhemisphäre  ursprünglich  dem  Hirnstamm  aufsitzt,  durch  die 
Sylvische  Grube  bezeichnet  (S.  56  Fig.  46).  Indem  sich  die  Ränder  dieser 
Grube  entgegen  wachsen,  geht  dieselbe  bei  allen  höheren  Säugethieren  in 
eine  tiefe  Spalte,  die  Sylvische  Spalte  (flssura  Syivii),  über.  Dieselbe 
geht  im  allgemeinen  schräg  von  hinten  und  oben  nach  vom  und  unten; 
ihre  Richtung  weicht  um  so  mehr  von  der  verticalen  ab,  je  stärker  sieh 
das  Occipitalhim  entwickelt  und  die  nach  hinten  gelegenen  Theile  überwächst. 
(Fig.  35).     Eine  eigenthümliche  Gestaltung  erfährt  diese  Spalte  endlich  bei 


1)  Vergleicht  man  hiernach  das  Ammonshom  mit  der  zweiten  Hervorragung  des 
Seitenventrilcels,  aaf  welcher  die  Fasern  des  Gewölbes  sich  ausbreiten,  mit  der  Vogel- 
klaue im  hintern  Hörn  (S.  76),  so  stimmen  beide  Bildungen  darin  Uberein,  dass  sie 
von  Faltungen  der  Uirnoberfläche  herrühren,  welche  aussen  als  Furchen,  innen  als 
Erhöhungen  erscheinen,  und  dass  der  Marküberzug  dieser  Erhöhungen  von  Fasern  des 
Gewölbes  und  Balkens  gebildet. wird.  Aber  wtthrend  die  Vogelklaue  hierauf  beschränkt 
bleibt  und  daher  nur  aus  zwei  Schichten ,  einer  innem  weissen  und  äussern  grauen, 
besteht,  wird  beim  Ammonshorn  die  durch  die  Faltung  der  Hirnoberfläche  gebildete 
Vertiefung  von  der  Fortsetzung  des  bedeckten  Bandes  und  der  gezähnten  Binde  aus- 
gefüllt, so  dass  hier  vier  Schichten,  zwei  weisse  und  zwei  graue,  entstehen. 

6» 
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der  höchsten  S9iigethierordniiiig ,  bei  den  PriroatenV.  Bei  ihnen  nimmt 
nSmlidi  schon  im  Anfang  des  Embryonallebens  die  in  Folge  der  Dmwadi- 
sang  des  Stammhims  dorcb  die  Hemisphären  gebildete  Grabe  dnrch  die  gleich- 


Fig.  IS.     Hnodegebim  in  der  Seiteoansicht.     J^o  Verl.   Mark.     C  Kleiohim.     S  Syl- 

viscbe  Spalte,     o/  HiecfalappeD.     Of  Bogenwindung ,   hinter  dem   Riecfalappeo  an  die 

Oberfljtcbe  tretend.    J7  Haken «piodung  {lobus  hippocampi).     o  Nerv,  opticus,     i,  li,  Ui, 

Erste,  xweite  nnd  dritte  typische  Windung  des  Camivorengehims. 

zeitige  Entwicklung  des  ProDlal-  und  Occtpitalhiras  angetehr  die  Form  eines 
Dreiecks  an,  dessen  Basis  nach  oben  gekehrt  ist.  Diese  Grabe  schliesst  sich  dann, 
indem  ihre  Bänder  von  vorn,  oben  und  hinten  sie  überwachsen,  zu  einer  ga- 
belförmigen Spalte  SFig.  36  ,  an  vreleher  man  einen  vorderen  und  einen  hin- 

tera  Schenkel  (S|  und  s^)  un- 
terscheidet. ;  Vergl.  a.  Fig.  40.) 
Der  zwischen  den  beiden 
Gabeln  der  Spalte  gelegene, 
die  ursprOngliche  Grube  von 
oben  her  deckende  Hemi- 
spharentheil  (A)  heisst  der 
Klappdeckel  (operculum). 
Schlägt  man  den  Klappdeckel 
zurück,  so  sieht  man,  dass 
der  unter  ihm  gelegene  Bo- 
den der  Sylvischen  Grabe 
emporgewölht  und,  gleich  der 

Fig.  )$.  Gehini  eines  7-monallichea  menschlichen  übrigen  Oberfläche  der  He- 
Fotos  in  der  Seitenansicht.  Mo  Veri.  Mark.  C  ^i^^utt^^  j.,..«k  i?..^k^»  i^ 
Kleinhirn.     8  .Sylvisc».e  Spalte.     «,   vorderer.  *,     misphäre,  durch  Furchen  in 

hinterer  Schenkel  derselben.     K  Klappdeckel.    M     eine  Anzahl  von  Windungen 

Bolando'scher  Spalt.  F  Sürolappen.  F  Scheitel-  „elheill  ist  Den  so  weflPn 
läppen.     O  Hinterhanptslappen.     T  Schläfelappen.      bC"»^"^   ^si.      llen    so   wegen 


\  Wir  begreifen  hier  und  im  Folgenden  überall  onter  der  Ordnong  der  Primaten 
die  eigentlichen  Affen  (simiae)  und  den  Meoscheui  die  in  Bezog  auf  die  Formausbildung 
ihres  Gehirns  eine  durchaus  zu$amm*enhftngende  Gruppe  bilden. 
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seiner  eigenlhflm liehen  Lago  versteckten  und  isolirten  Gehirnabschnitt  nennt 
man  den  versteckten  Lappen  oder  die  Insel  (lobus  opertus,  insula 
Reilii,  Fig.  27  J  S.  72).  Sowohl  der  Klappdeckel  wie  die  Insel  sind  ausschliess- 
lich dem  Primalengehirn  eigenlhUmlich.  Die  beiden  Schenkel  der  Sylviscben 
Spähe  benützt  man  in  der  Regel,  um  die  Hemisphären  des  Primatengebirns 
in  einzelne  Regionen  zu  trennen.  Den  nach  vorn  vom  vordem  Schenkel 
gelegenen  Theil  nennt  man  nümlich  den  Stirn  läppen  (F  Fig.  37),  den 
von  beiden  Schenkeln  eingefasstcn  Raum  den  Scheitel  läppen  (P),  die 
hi nter  der  Sylviscben  Spalte  gel egene  Region  den  Hinterhauptslappen 
(0)  der  unter  ihr  gelegene  Hirntheil  endlich  heisst  der  Schläfe  läppen 
[T).  An  der  Gonvexität  des  Gehirns  gehen  diese  Lappen  ohne  scharfe 
Grenze  in  einander  über. 

Wie  die  Sylviscbe  Spalte  die  ganze  Aussenfläche  der  Hemisphäre  in 
mehrere  Abschnitte  trennt,  so  sind  noch  einige  Theile  des  Grosshims  durch 
Furchen  oder  Spalten  gegen  ihre  Umgebung  abgegrenzt.  So  gibt  sich  der 
über  dem  Ralken  von  vorn  nach  hinten  ziehende  und  dann  um  den  Ralken- 
wuIst  sich  auf  die  Unterfläche  des  Gehirns  begebende .  longiludinale  Faser- 
zug, die  Bogenwindung,  in  der  Regel  durch  Furchen  zu  erkennen,  welche 
denselben  von  den  umgebenden  Theilcn  trennen  (Fig.  29  G/).  Nament- 
lich ist  bei  allen  Säugethieren  an  der  medianen  Oberfläche  der  Hemisphäre 
der  Rand  sichtbar,  mit  welchem  sich  die  Bedeckung  des  inneren  Theils 
der  Bogenwindung  in  das  unlere  Hörn  des  Seilenventrikels  umschlägt  (fis- 
sura  hippocampi  Fig.  27  fh)\  bei  den  meisten  ist  ausserdem  die  Bogen- 
windung während  ihres  Verlaufs  über  dem  Balken  nach  oben  hin  durch 
eine  longiludinale  Furche  (sulcus  calloso-uiarginalis  C  Fig.  29)  begrenzt. 
Ebenso  ist  an  der  Basis  des  Vorderhirns  der  Riechkolben  oder  die  Riech- 
windung fast  immer  nach  innen  und  nach  aussen  durch  Furchen  geschie- 
den (sutcus  enlo-  und  eclorhinalis) ,  die  übrigens  am  menschlichen  Gehirn 
in  eine  einzige  zusammenfliessen  (s  r  Fig.  23).  Alle  diese  Spalten  und 
Furchen  sind  somit  theils  durch  das  Wachsen  der  Hemisphäre  um  ihre  An- 
beftungsstelle  am  Zwischenhirn  (fissura  Sylvi),  theils  durch  den  Verschluss 
der  äusseren  Spalte  des  unteren  Horns  (fissura  hippocampi),  theils  durch  den 
Verlauf  bestimmter  an  der  medianen  und  unteren  Fläche  der  Hemisphäre  her- 
vortretender Markbündel  (fissura  calloso-marginalis,  ento-  und  ectorhinalis) 
verursacht.  Da  nun  die  zu  Grunde  liegenden  Struclurverhällnisse  allen 
Säugethieren  eigenthümlich  sind,  so  sind  auch  jene  Vertiefungen,  sobald 
sie  überhaupt  aussen  sichtbar  werden,  durchaus  constanl  in  ihrem  Auf- 
treten. Minder  gleichförmig  verhalten  sich  andere  Furchen,  welche  dem 
Hirnmautel  der  höhern  Säugethiere  ein  vielfach  gefaltetes  Ansehen  geben. 
Die  Oberfläche  des  Klein-  und  Grosshirns  wird  durch  diese  Furchen  in 
zahlreiche  Windungen  (gyri)  etngelheitl,  welche  am  Kleinhirn,  an  welchem 
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sie  schmale,  auf  dein  Markkern  senkrecht  stehende  Leisten  von  meist  Irans- 
versaler  Richtung  bilden,  im  allgemeinen  regelmässiger  geordnet  sind,  am 
Grosshirn  aber,  wo  sie  den  Darm  Windungen  einigermassen  ähnlich  sehen, 
oft  weniger  deutlich  ein  bestimmtes  Gesetz  erkennen  lassen.  Die  gemein- 
same Ursache  aller  dieser  Faltungen  der  Hirnoberfläche  liegt  augenschein- 
lich in  dem  verschiedenen  WachsthumsverhdHniss  der  Hirnrinde  und  der 
in  sie  eintretenden  Markstrahlung.  Wächst  die  Rinde  samt  der  unmittel- 
bar von  ihr  bedeckten  Markschichte  verhältnissmässig  schneller  als  der  oen- 
tralere  Theil  der  Markstrahlung,  so  muss  sich  die  Hirnoberfläche  in  Fei- 
ten legen ,  indem  sie  in  ähnlicher  Weise  sich  aufrollt  wie  ein  Band  beim 
Zurückdrehen  der  Rolle,  um  die  es  geschlungen  ist.  Als  Axe  der  Auf  roll  ung 
wird  man  daher  bei  den  Faltungen  der  Hirnoberfläche 'eine  Linie  bezeich- 
nen können,  welche  in  der  Richtung  der  Falten  durch  den  Markkern  ge- 
legt wird:  um  diese  mUsste  man  den  Hirnmantel  rollen,  wenn  seine  un- 
ebene in  eine  glatte  Oberfläche  verwandelt  werden  sollte.  Laufen  die  Fal- 
ten in  verschiedener  Richtung,  so  werden  dem  entsprechend  mehrere 
Axen  anzunehmen  sein,  um  welche  der  Uirnmantel  successiv  gerollt  werden 
mUsste,  wenn  man  ihn  glätten  wollte. 


Die  Faltung  der  Oberfläche  des  Kleinhirns  tritt  in  ihrer  ein- 
fachsten Form  bei  den  Vögeln  auf,  deren  Cerebellum  der  Seitentheile  entr- 
behrt  und  daher  von  oben  gesehen  als  ein  unpaares  Gebilde  von  annähernd 
kugel-  oder  eiförmiger  Gestalt  erscheint.  Die  Oberfläche  dieses  Organs  ist 
nun  in  transversale  Falten  gelegt,  welche  annähernd  Kreisen  oder  Ellipsen 
entsprechen,  die  sämmtlich  in  einer  durch  den  Mittelpunkt  der  Kugel  oder 
des  Ovoids  gelegten  transversalen  Axe  sich  schneiden :  die  letztere  ist  daher 
in  diesem  Fall  die  gemeinsame  Aufroliungsaxe  für  alle  an  der  Oberfläche 
sichtbaren  Falten  (Fig.  20  S.  63).  Durchschneidet  man  aber  das  Organ 
senkrecht  zur  Richtung  dieser  Axe,  so  zeigt  sich,  dass  die  Tiefe  der  die 
einzelnen  Erhebungen  trennenden  Flächen  wechselt,  indem  je  eine  Gruppe 
von  zwei  bis  drei  Leisten,  welche  von  einander  durch  seichtere  Flächen 
begrenzt  sind,  durch  tiefere  von  ihrer  Umgebung  sich  scheiden  (Fig.  44 
S  S.  51).  Bei  den  Säugethieren  wird  die  Faltung  complicirter ,  indem 
eine  grössere  Zahl  leistenförmiger  Erhebungen  zu  einer  durch  tiefere  Fur- 
chen gesonderten  Gruppe  zusammentritt.  Ausserdem  sind  häufig  mehrere 
solche  Gruppen  durch  trennende  Spalten  zu  grösseren  Lappen  vereinigt. 
So  kommt  es,  dass  die  meisten  Windungen  in  die  Tiefe  der  grösseren  Fal- 
ten zu  liegen  kommen  und  nur  die  Endlaniellen  auf  der  Oberfläche  er- 
scheinen; auf  Durchschnitten  entsteht  hierdurch  jenes  Bild  eines  sich  in 
Zweige  und  Blätter  entfaltenden  Baumes,  welches  die  alten  Anatomen  mit 
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dem  Namen  des  Lebensbaumes  belegten.  (Fig.  29  H^).  Zudem  erheben 
sich  nun  neben  dem  mittleren  Theil  oder  Wurm  grössere  symmetrische 
Seitenhälften.  Wo  diese,  ^^ie  z.  B.  beim  Menschen,  eine  verhältnissmüsslg 
regelmässige  Anordnung  der  Windungen  darbieten,  da  sind  die  letzteren 
i^jenfalls  vorwiegend  transversal  gericiitet.  Doch  verlassen  sie  diese  Rich- 
lUDg  gegen  den  vorderen  und  hinteren  Rand,  um  ailmälig  in  schräge  und 
selbst  longitudinale  Bogen  überzugehen,  welche  gegen  diejenige  Stelle  con- 
vergiren,  wo  die  Seitentheile  an  dem  Wurm  aufsitzen  (Fig.  S4  S.  63).  Bei 
vielen  Säugethieren  kommen  übrigens,  namentlich  an  den  Seitentheilen, 
grössere  Abweichungen  in  dem  Verlauf  der  Faltungen  vor,  w'elche  sich 
einer  bestimmten  Regel  nicht  mehr  fügen;  solche  sind  besondei*s  bei 
grossem  Windungsreichthum  des  Organs  zu  beobachten.  Auch  am  kleinen 
Gehirn  des  Menschen  gibt  es  einzelne  durch  grössere  Spalten  isolirte  Ab- 
theilungen ^)  ,  an  welchen  der  Verlauf  der  Windungen  von  der  im  Ganzen 
eingehaltenen  Regel  mehr  oder  weniger  abweicht^  wahrscheinlich  in  Folge 
besonderer  Verhältnisse  des  Faserverlaufs,  welche  das  allgemeine  Wachs- 
thumsgesetz  modificiren.  Hiervon  abgesehen  ist  die  Gestaltung  der  Ober- 
fläche dadurch  complicirt,  dass  wir,  den  Verzweigungen  des  so  genannten 
Lebensbaumes  entsprechend,  Falten  erster,  zweiter  und  dritter  Ordnung 
unterscheiden  können  (Fig.  29).  Die  secundären  Falten  sind  den  primä- 
ren superponirt,  indem  jede  der  letzteren  sich  noch  einmal  in  Falten  von 
gleicher  Richtung  legt,  ebenso  die  tertiären  den  secundären.  Wir  können 
uns  den  Vorgang  dadurch  versinnlichen,  dass  wir  der  ersten  über  die 
ganze  Oberfläche  sich  erstreckenden  Aufrollung  eine  zweite  und  dritte  fol- 
gen lassen,  von  denen  jede  um  quere  Axen  erfolgt,  welche  innerhalb  der 
durch  die  vorangegangene  Aufrollung  gebildeten  Falten  gelegen  sind. 


Die  Oberfläche  des  grossen  Gehirns  pflegt  nur  bei  der  höch- 
sten Wirbellhierclassc  sich  durch  Faltungen  zu  vergrössern,  und  noch  bei 
den  Säugethieren  zeigen  die  niedersten  Ordnungen  höchstens  die  schon 
früher  besprochenen  Furchen  und  Windungen  (Sylvische  Spalte,  sulcus 
hippocampi  u.  s.  w.),  welche  auf  anderen  Ursachen  beruhen  als  die  übrigen 
Faltenbildungen.  Sobald  aber  die  letzteren  erscheinen  halten  sie  bei  allen 
Säugethieren  bis  hinauf  zu  den  Primaten  im  wesentlichen  die  nämliche 
Regel  ein.  Alle  Furchen  und  Windungen,  welche  sich  gegen  die  hintere 
Grenze  des  Gehirns   erstrecken,    verlaufen    nämlich  von  vorn  nach  hinten, 


1}  Hierher  gehört  namentlich  die  Flocke  (//  Fig.  23],  ein  kleiner  federähnlicher 
Auswuchs  am  hinlern  Rand  des  Brückenschenkels,  und  die  Tonsille  (kochend.),  ein 
die  medulla  ohlongata  deckender  eiförmiger  Wulst  zwischen  dem  unteren  Wurm  und  den 
Seitentheiieo. 
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also  annähernd  in  longitudinaler  Richtung;  häufig  sind  sie  zugleich  in 
Bogen  um  die  Sylvische  Spalte  gekrümmt.  (Vergl.  Fig.  35  S.  84  /,  //,  ///.) 
Wie  die  Hemisphären  von  vorn  nach  hinten  den  Hirnstamm  umwachsen, 
so  sind  demnach  auch  die  Windungen  auf  einem  Theil  ihrer  Oberfläche  von 
vom  nach  hinten  gerichtet  und  zugleich  um  die  Anheftungsstelle  am  Zwischcn- 
him  im  selben  Sinne  gebogen,  in  welchem  die  Umwachsung  stattfindet. 
Die  Stärke  dieser  Krümmung  ist  durch  die  Tiefe  und  Ausdehnung  der 
Sylvischen  Grube  oder  Spalte  bedingt.  Wo  diese  nur  als  eine  schwache 
Yisrtiefung  oder  als  ein  massiger  Einschnitt  erscheint,  da  verlaufen  die 
Windungen,  wenigstens  eine  Strecke  weit,  fast  geradlinig.  Je  tiefer  die 
/ 

f  JL'^''  ~      ^( 

Ol- 


Fig.  97.  Das  grosse  Gehirn  verschiedener  Säugethierc  von  oben  gesehen,  im  Uniriss 
um  den  Verlauf  der  Furche  zu  zeigen.  [6  nach  Gratiolet,  die  übrigen  nach  der  Natur;. 
/  Hund  («/a  der  natürlichen  Grösse).  2  Kalb  (Vs)-  3  Schaaf  p/3),  l  Schwein  (2/3). 
5  Delphin  (V2).  ö  Cercopithecus  Sabaeus  («/a).  7  Chimpanze  (V2).  Die  obere  Reihe 
zeigt  den  gewöhnlichen  Typus  der  Faltenbildung,  die  untere  (Cclaceen  und  Primaten) 
einen  abweichenden.  In  7 — i  bezeichnet  a  die  ungefähre  Grenze»  von  welcher  nach 
vorn  transversale,  nach  hinten  longitudinale  Faltenrichtung  vorherrscht,  h  Bogenwtndung. 
r  Riechwindung.  In  6  ist  die  longitudinale  Falten  rieh  tung  an  der  ganzen  Oberflücbo 
vorherrschend,  löst  sich  aber  Im  Occipitaltheil  durch  secundäre  Falten  in  eine  netzför- 
inige  Anordnung  der  Furchen  auf  In  6  und  7  bezeiclinet  r  (der  RoLANDo'sche  Spalt) 
die  Grenze,  von  der  aus  nach  vom  longitudinale,  nach  hinten  transversale  Faltenrichtung 
vorherrscht.     V  Zur  Oberflttche  tretender  Theil  der  Bogenwindung  (Zwickel  und 

Vorzwickel). 
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Spalte  sich  eioseDkt,  und  je  mehr  in  Folge  dessen  der  Schliifetbeil  des 
Gehirnes  tiefer  als  der  Stirntheil  zu  liegen  kommt,  um  so  stärker  krümmen 
sich  die  Bogen.  Die  Zahl  der  Längsfalten,  welche  so  an  der  Oberflilche 
des  grossen  Gehirns  bemerkt  werden,  variirt  im  allgemeinen  zwischen 
zwei  und  fünf.  Manchmal  münden  einzelne  an  irgend  einer  Stelle  ihres 
Verlaufs  mit  einer  benachbarten  Falte  zusammen ;  sehr  häufig  treten 
schwächere  secundäre  Falten  hinzu,  welche  die  erste  Richtung  kreuzen. 
Auf  diese  Weise  entstehen  unregelmässigere  Schlängelungen,  welche  jenes 
Gesetz  des  Verlaufs  mehr  oder  weniger  verdecken  können.  Wesentlich 
anders  verhält  sich  die  Faltenbildung  am  vordem  Theil  des  grossen  Ge- 
hirns. In  einer  Gegend,  die  der  Sylvischen  Spalte  entspricht  oder  noch 
etwas  nach  vorne  von  derselben  liegt,  geht  nämlich  der  longitudinalc 
Windungszug  entweder  allmälig  oder  plötzlich  in  einen  transversalen 
über;  zugleich  sind  die  auftretenden  Querfurcben  häufig  radiär  gegen 
die  Sylvische  Spalte  gestellt.  Die  Richtung  der  Fallen  des  Frontalhirns 
ist  also  dem  longitudinalen  und  bogenförmigen  Verlauf  der  Windungen 
am  Occipitalhim  entgegengesetzt,  wie  die  obere  Reihe  der  in  Fig.  37. 
skizzirten  Gehirne  deutlich  zeigt.  Diese  Furchenbildung  am  vordem  Theil 
des  Gehirns  steht  augenscheinlich  damit  im  Zusammenhang,  dass  vorn  ein 
bis  dahin  in  der  Tiefe  verborgener  Windungszug,  die  Bogen  Windung, 
an  die  Oberfläche  hervoiiritt  (Fig.  35  Gf).  Bei  allen  Süugethieren  mit 
Ausnahme  der  Cetaceen  und  Primaten,  derjenigen  Ordnungen  also,  bei 
denen  die  Riechwindungen  mehr  oder  weniger  verkümmert  sind,  erhebt 
sich  am  vordem  Theil  des  Gehirns  die  Bogenwindung  zur  Oberfläche  und 
ist  an  dieser  Stelle  durch  eine  quer  oder  schräg  gestellte  Furche  von  den 
dahinterliegenden  Windungen  geschieden;  nach  vorn  geht  sie  unmittelbar 
in  die  Riechwindung  über,  von  der  sie  abermals  durch  eine  meistens 
seichtere  Querfurche  getrennt  ist.  Die  Stelle,  wo  die  Bogenwindung  zu 
Tage  tritt,  liegt  zuweilen  sehr  nahe  an  der  vordem  Himgrenze:  so  bei  den 
Carnivoren,  bei  denen  aber  diese  Windung  sich  stark  in  die  Breite  ent- 
wickelt, so  dass  sie  mit  der  Riechwindung  ganz  den  sonst  dem  Frontalhirn 
entsprechenden  Platz  einnimmt.  In  andern  Fällen  liegt  jene  Stelle  weiter 
zurück,  es  pflegt  dann  der  frei  liegende  Theil  der  Bogenwindung  mehr  in 
die  Länge  als  in  die  Breite  entwickelt  zu  sein,  so  dass  er  nur  einen  schma- 
len Raum  seitlich  vom  vordem  Theil  der  Längsspalte  ausfüllt.  Aber  nicht 
bloss  diejenigen  Falten,  die  von  dem  Uervoi  treten  der  Bogen-  und  Riech- 
windung herrühren,  sind  quer  gerichtet;  auch  die  übrigen  auf  diesen  vor- 
deren Theil  des  Gehims  sich  erstreckenden  Furchen  und  Windungen  neh- 
men dieselbe  transversale  Richtung  an.  Dabei  können  entweder  die  nUm- 
lichen  Falten,  die  an  der  Occipitalfläcbe  die  longiludinale  Richtung  besitzen, 
vorn  in  die  transversale  umbiegen,  oder  aber  es  können  plötzlich  die  Längs« 
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furchen  uitterhrochen  werden  und  Querfurcben  an  ihre  Stelle  treten.  FUr 
das  erslere  Verhalten  ist  das  durch  die  Regelmässigkeit  und  Symmetrie  sei- 
ner Windungen  ausgeziechnete  Carnivorengehirn  ein  augenföliiges  Beispiel 
(Fig.  37,  4) ;  dem  zweiten  Typus  folgen  die  meisten  anderen  windungs- 
reicheren Säugethierhirne,  wobei  übrigens  immerhin  einzelne  derLängsfurchen 
oft  in  Querfurchen  sich  fortsetzen.  Meistens  sind  es  zwei  Uauptfurchen, 
welche  so  entweder  vollkommen  selbst^lndig  oder  nach  rückwärts  in  Löngs- 
furchen  übergehend  den  Frontaltheil  des  Gehirns  transversal  durchziehen; 
dazu  kommt  nun  aber  auch  noch  die  hintere  Begrenzungsfurche  der  Bogen- 
Windung,  sowie  die  Furche  zwischen  Bogen-  und  Riechwindung,  so  dass 
die  Gesammtzahl  der  vorderen  Querfurchen  meistens  auf  vier  sich  belauft 
(Fig.  37,  3  und  4). 

Sowohl  die  longitudinalen  wie  die  transversalen  Falten  sind  gewöhnlich 
nur  an  der  oberen  und  äusseren  Flüche  der  Hemisphai*en  sichtbar.  Die 
Basis  des  grossen  Gehirns  pflegt  ganz  und  gar  von  den  bereits  früher  be- 
sprochenen Furchen  und  Windungen  eingenommen  zu  sein,  nämlich  vom 
von  der  Riechwindung  und  hinten  von  dem  iobus  hippocaropi  (Fig.  35  o  /,  H), 
neben  denen  höchstens  ein  schmaler  Saum  sichtbar  bleibt,  der  den  ausser- 
sten  Windungen  der  Hirnoberfläche  angehört.  Auf  den)  medianen  Durch- 
schnitt wird  in  den  meisten  Gehirnen  die  Oberfläche  vollständig  von  der 
Bogenwindung  und  ihren  Fortsetzungen ,  nach  hinten  in  den  hippokanipi- 
sehen  Lappen ,  nach  vom  in  die  Riechwindung  eingenommen.  Nur  wo 
diese  Gebilde  mehr  zurücktreten,  wie  am  Gehirn  der  Celaceen,  der  Affen 
und  des  Menschen,  kommen  die  Windungszüge  der  Oberfläche  zum  Theil 
auch  [hier  zum  Vorschein.  Diese  Gehirne  zeigen  aber  noch  in  anderer 
Beziehung  bedeutende  Abweichungen  von  dem  allgemeinen  Furchungsgesetz 
des  Säugethierhirns.  Bei  den  Celaceen,  deren  peripherische  und  centrale  Ge- 
ruchsorgane gänzlich  verkümmern,  bleibt  die  Bogenwindung  in  der  Tiefe 
verborgen,  und  eine  Riechwindung  existirt  überhaupt  nicht.  Die  Haupt- 
furchen der  Oberfläche  ziehen  in  der  ganzen  Länge  des  ausserordent- 
lich in  die  Breite  entwickelten  Gehirns  longitudinal  von  vorn  nach  hinten, 
wie  es  bei  den  übrigen  Säugethieren  nur  am  Occipital theil  der  Fall  ist. 
Am  deutlichsten  ist  diese  Richtung  ausgeprägt  nahe  der  Längsspalte;  wei- 
ter nach  aussen  erreichen  viele  der  quer  und  schräg  gestellten  Nebenfuixhen 
oft  die  gleiche  Tiefe,  so  dass  der  Verlauf  der  Hauptfurchen  gestört  wird 
und  sich  eine  netzförmige  Faltenbildung  entwickelt  (5  Fig.  37). 

Einem  gemeinsamen,  von  dem  der  übrigen  Säugethiere  abweichenden 
Entwicklungsgesetz  folgt  die  Furchung  des  Primatengehirns.  Bei  ihm 
bleibt  die  Riechwindung,  welche  ganz  auf  einen  Riechkolben  reducirt  ist, 
an  der  Basis  des  Gehirns  verborgen.  Die  Bogenwindung  tritt  zwar  an  die 
Oberfläche  hervor,  aber  dies  geschieht  nicht  am  Frontal-  sondern  am  Occi- 
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pitalttieil   des   Gebirna    (Fig.  37,    6  und  Tb'].     Hier  entsendet  der  gyrus 
foruicatus,  während  er   ual  den  Biilkenuulst  sich   uniBchltigt,    um   in  die 
Hakenwindung  ubursugehea,  einen  Auäldurer  zur  Oberfläche,   der  sich   in 
zwei   Läppchen,    den    soge- 
nannten Zwickel  und  Vor- 
iwickel  (Cuneus  undPrac- 
cuoeus],  spaltet  (Pr,  Cii  Fig. 
39).   Dieser  Ausläufer  knmmt 
iaseUfirmig  an  der  OberOitche 
lum   Vorschein,    denn  nach 
vorn   und   hinten  ist  er  von 
andern  Windungen  umgeben, 
gegen    welche    Zwickel    und 

Yonwickelhüufiu durch  quere      ^..      „„,,.,  „     j  i    j  „   u-^i=„ 

"  ^  Vtg.  3S.     Uchirn   oiiifS  lliiiMifS    »ul    dem    Meaian- 

Furchenbegrenzt  sind;  eben-      sclmitt.     Linke  lleniUpliiire,      f// Bok«  n  Windung, 
so  Sinddieselbon  von  einan-      iVorderer,«ur  Oi.ertläcli.irelenderTheildei^elben. 
nl   RiechwiDiltinK.    H  llHlteDwindUDR.    bk  Balken, 
der   durch   eine    liele  Quer-  /x  (iewolbo.    c«  Vonk-re  Commiuur. 

furche,   die    senkrechte  Hinterhauptsfurche,    getrennt    (0).      Ein 
ahnlicher    transversaler   Verlauf   der  Fallen    wsttcl   nun  aber  am  ganzen 


Fi([.  39.     Gehirn   eines   AlTen  (Macacus!    auf    dem   Ueiliansebnitl.      Linke   llftmi!<phare. 

Nach  GajtTtOLET.     <//,  ol,  H,  hk,fx,  eav'ie  In  der  vorisen  Fig.     Fr  Vorzwickei.     Cn 

Zwickel,      O  Senkrechte  H i nie rhaupls furche.     O'  Horizontale  HinterhaupUfurche. 

Occipitaltheil  des  Gehirns  vor ,  von  der  Stelle  an,  die  dem  Stiel  der  Syl- 
viscben  Spalte  entspricht,  bis  zur  HinU'rhnuptsgronxc.  Nach  vom  ist  die 
Hauptfurcbe,  welche  in  querer  Richtung  von  oben  nach  unten  verläuft, 
der  BoLANDo'sche  Spalt  oder  die  Centralfurchc  (R  Fig.  iO):  vor  und 
hiDler  ihr  bemerkt  man  am  Gehirn  des  Menschen  und  der  btthcren  Affen 
(Fig.  37,  7)  eine  Querfalte,  die  vordere  und  hintere  Ccnlralwindung 
[VC,  HC  Fig.   iOj;  beide  sind  durch  ktlncre  Querfurchen  von  ihrer  Um- 
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gobnng,  ieae  von  den  Slimwindungeii,  diese  vom  Voriwickel,  geS4^ieden. 
Eine  Eclil«  tiefgjebende  Querfurcbe  siebl  man  endlich  an  der  hintern  Grenze 
des  Occipitaihims:  es  ist  die  horiiontale  Occipitalfurehe,  welche  iwi- 
schen  dem  Zwickel  und  den  an  die  Hirnhasis  herablretenden  Windungen 
sich  einsenkt  (0'}.  Im  Ganten  bemerkt  man  demnach  fünf  mehr  oder  we- 
nige tiefe  QucrTurchen  an  der  OborflachB  des  Occipitalhiros ,  von  denen 
drei  den  Ausläufern  der  Bc^enwindung  und  ihrer  Umgrensnog  angehtfren. 
D-igegen  wird  nrii  Stirn-  und  Schlüfetheil  des  Gehirns,  also  nach 
vorn  vom  aufslei^üenden ,  nadi  unten  vom  horizontalen  Ast  der  Sylvischen 
Spalte,  der  Verlauf  der  Furchen  und  Windungen  im  allgemeinen  ein  Ion- 


lip.  (0.  Kurclien  und,  Wiiiilungen  des  uwuHjlilicliea  Ücliiriiit,  Liiikc  Seilenansichl. 
S  Sylvisclie  Spalte.  «,  Vorderer,  t^  liintcrer  Schenkel  ilerselbeii.  Fi  Erste,  Ft  zweite, 
Fi  dritte  Stirnwiadung.  I'C  Vunlere,  HC  hinterd  Ccntmlwinduiig.  Jt  RoLAMto'scIio 
Spalte  oder  Central furcbe.  1\  Erste,  Ts  zweite,  Tj  dritte  Suhiarenwiiidung.  P|  Erste, 
Pi  zweite,  P3  dritte  Scheite IbugenwioduDR.  Pr  Yorzwickel.  C'n  Zwickel.  O  Senk- 
rectite  llinlerbauplsfun-he.      O'  Horizontale  Hinlerhaupl^rurcbe. 

giludioaler,  wobei  sie  sieb  zugleich  bogenförmig  um  den  Stiel  der 
Sylvischen  Spalte  krümmen.  Sowohl  am  Frontal-  \\i&  am  Temporaltheil 
des  Gehirns  kann  man  drei  solche  Längsfallen  unterscheiden:  sie  bilden 
die  drei  Stirn-  und  die  drei  Schlafe  Windungen  (f,— Pj,  T,  —  T^), 
welche  sämmtlich  auch  noch  an  der  Basis  des  Gehirns  sichtbar  sind 
(Fig.  23  S.  fi7).  An  der  Uel)ergaogss teile  des  Occipilallheils  in  den 
Tempora  Itheil  nehmen  die  Falten  eine  Mittel  Stellung  ein  zwischen  dem  que- 
ren und  longitudinalen  Verlauf,  so  dass  hier  in  den  Scheitelbogen- 
windungen  (/*,— />j)  ein  allmSliger  Uebergang  aus  der  einen  in  die  an- 
dere   Sichtung    slaltlindet;    nicht  so   am    Slirnlheil,    wo   die  drei  Frontal- 
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Windungen  plMzIich  durch  die  auf  sie  senkrechte  vordere  Centralwindung 
unierbrochen  werden.  Hiemach  können  wir  am  Priraatengehirn  wie  am 
Gehirn  der  übrigen  Säugethiere  quere  und  longiludinale  Palten  unterschei- 
den. Aber  die  wesentliche  Differenz  besieht  darin,  dass  bei  den  Primaten 
die  queren  Furchen  am  Occipitaltheil,  die  longitudinalen  am  Froataltheil 
vorkommen,  während  bei  den  übrigen  Säugethieren  das  urngekehrte  der 
Fall  ist.  Der  ähnliche  Unterschied  findet  sich  im  Verlauf  der  Bogenwindung : 
diese  tritt  bei  den  Primaten  am  hintern,  bei  den  übrigen  Säugethieren  am 
vordem  Theil  der  Oberfläche  zu  Tage,  was  sich  am  deutlichsten  zeigt, 
wenn  man  das  Primatengehirn  mit  einem  andern  Säugethierhim  auf  dem  Me- 
dianschnitt  vergleicht  (Fig.38  und  39).  Diese  Differenzen  hängen  wahrschein- 
lich mit  dem  abweichenden  Wachsthumsgesetz  beider  Gehimformen  zusam- 
men. Das  Bim  der  meisten  Säugethiere  wächst  während  seiner  Entwick-- 
lang  in  seinem  Occipitaltheil  stark  in  die  Breite,  der  Stirntheil  bleibt  schmal, 
es  gewinnt  daher  meist  eine  nach  vorn  keilförmig  verjüngte  Form  (vergl. 
die  erste  Reibe  der  Fig.  37).  Beim  Gehirn  der  Primaten  dagegen  über*- 
wiegt  am  Occipitaltheil  das  Längen-,  am  Frontaltbeil  das  Breitenwnchsthum : 
es  nimmt  so  die  Form  eines  Ovoides  an,  dessen  Hälften  vorn  sich  innig 
berühren,  während  sie  hinten  klaffend  auseinnndeitrelen  und  überdies 
durch  geringere  Höhe  Raum  lassen  für  das  kleine  Gehirn,  das  von  ihnen 
bedeckt  wird  (Fig.  37,  6  u.  7,  und  Fig.  42). 

Die  Entwicklungsgeschichte  lehrt,  dass  die  Querfurcheu  am  grossen  Gehirn 
des  Menschen  und  wahrscheinlich  der  Primaten  überhaupt  die  ursprünglichen 
sind,  indem  sie  bei  jenem  nach  Eciler  schon  irn  fünften  Monat  des  Embryonal- 
lebens auf  der  zuvor  glatten  Oberfläche  sich  auszubilden  beginnen ,  während 
die  ersten  Spuren  der  Longitudinalfurchen  erst  im  Laufe  des  siebenten  Monats 
erscheinen^).  Solcher  queren,  in  Bezug  auf  die  Syivische  Spalte  annähernd 
radiären  Furchen  bemerkt  man  am  fötalen  Gehirn  vier  bis  fünf.  Die 
stärkste  unter  ihnen  wird  zur  Central  furche.  Bei  den  Affen  ist  dieselbe  we- 
niger ausgebildet,  dafür  ist  hier  die  weiter  nach  hinten  gelegene  senkrechte 
Occipitalfurcbe  mehr  entwickelt^).  Die  hinter  dieser  befindliche  horizontale 
Occipitalfurche  ist  am  menschlichen  Gehirn  fast  nur  auf  dem  Medianschnitt 
sichtbar  (Fig.  29  u.  40  0').  Sie  ist  es,  die  durch  ihre  Vorragung  im  hintern 
Hörn  die  Vogelklaue  des  Primatengehirns  bildet  [v  k  Fig.  30).  Beim  Menschen 
vereinigt  sie  sich  mit  der  senkrechten  Occipitalfurche  unter  spitzem  Winkel,  so 


^)  Einige  Querfurchen  treten  schon  im  3ten  Monat  auf  (sie  sind  in  Fig.  16  S.  56 
angedeutet),  verschwinden  aber  gegen  den  Schluss  des  4ten  wieder,  so  dass  die  Gehirn- 
oberfläche mit  dein  Anfang  des  5ten  Monats  abermals  vollkommen  glnlt  ist.  (ScHMmT, 
Zeitftchr.  f.  wissensch.  Zoot.  Bd.  4  4  S.  54.  Ecker,  Arpb.  f.  Anthropologie  Bd.  8.  S.  207 
und  Taf.  I.  Fig.  4).  Bischoff  hält  tlbrigens  die  transitorischen  Furchen  des  frühem 
Embryonallcbens  für  Kunstproducte  (Verhandl.  der  bayr.  Akademie  der  Wissensch. 
Bd.  40  S.  446). 

*)  Sie  wird  aus  diesem  Grunde  zuweilen  als  Affenspalte  bezeichnet. 
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dass  hier  der  Zwickel  ein  keilförmig  ausgeschnittener,  von  der  Bogenwindung 
scheinbar  getrennler  Lappen  ist  {C  n  Fig.  29).  Bei  den  Affen  ist  die  horizon- 
tale Occipitalfurche  weniger  tief,  der  Zusammenhang  des  Zwickels  mit  der  Bo- 
genwindung wird  daher  unmittelbar  sichtbar  (Fig.  39).  Wahrend  so  in  dem 
hinter  der  Centraifurche  gelegenen  Theil  des  Primatengehirns  noch  mehrere 
starke  Querfurchen  sich  ausbilden,  sind  diese  in  der  vorderen  Hälfte  weniger  ausge- 
prägt') .  Dagegen  kommen  die  in  der  späteren  Zeit  der  Embryonalentwicklung  erschei- 
nenden longitudinalen  Furchen  und  Windungen  gerade  am  Stirn- und  Scbläfe- 
theil  zur  Ausbildung.  Die  an  dem  Gehirn  aller  Primaten  zu  uuterscheidendea 
drei  Longitudinalfalten  bilden  an  Stirne  und  Schläfen  einen  unteren,  mittleren  und 
oberen  Windungszug  (Fig.  40).  Aber  diese  Windungszüge  bilden  nicht,  wie 
bei  vielen  andern  Säugethieren,  die  Sylvtsche  Spalte  umkreisend  zusammenhän- 
gende Windungsbogen,  sondern  die  drei  Stirnwindungen  werden  durch  die  vor- 
dere Gentralwindung  unterbrochen,  von  den  drei  Schläfewindungen  verläuft  so- 
gar nur  die  oberste  in  einem  starken  den  horizontalen  Schenkel  der  Sylvischen 
Spalte  umgreifenden  Bogen  bis  zur  hintern  Gentralwindung,  die  zweite  und 
dritte  werden  durch  die  von  den  übrigen  Radiärfurchen  des  Occipitalhirns  um- 
grenzten Lappen ,  den  Yorzwickel  und  Zwickel ,  in  ihrem  Lauf  aufgehalten^) . 
An  der  Basis  des  Gehirns  hängt  die  untere  Schläfenwindung  vorn  mit  dem  kol- 
benförmigen Ende  des  hippokampischen  Lappens  zusammen^  hinten  gebt  sie  in 
den  äusseren  Schenkel  eines  U-fÖrmig  gekrümmten  Windungszugs  über,  welcher 
die  Basis  des  Occipitalhirns  einnimmt,  und  dessen  innerer  Schenkel  in  den  Stiel 
des  hippokampischen  Lappens  einmündet  (0  Fig.  2 3)  3).  Der  vordere  Theil 
der  Gehirnbasis  wird  von  den  nach  unten  umgeschlagenen  drei  Stirnwindungen 
eingenommen,  von  denen  die  mittlere  und  untere  am  Rand  der  Sylvischen 
Spalte  in  einander  übergehen  (F^,  F2,  Fig.   23). 

Das  Furchungsgesetz  der  Hirnoberfläche  lässt  sich,  wie  ich  glaube,  aus 
dem  Wachsthumsgesetz  des  Gehirns  ableiten,  und  die  eigenthümlichen  Ver- 
schiedenheiten in  dem  Verlauf  der  Grosshirnwindungen  bei  den  Primaten  und  den 
übrigen  Säugethieren  werden  daher  aus  Verschiedenheiten  des  Waclisthums- 
gesetzes   verständlich.      Soll   nämlich    eine    Oberfläche   durch   FaltenbUdung   an 


1)  Das  fötale  Gehirn  des  Menschen  zeigt  in  seinem  Frontaltheil  nur  eine  schwache 
Qnerfurche,  welche  wahrscbeinUch  in  die  vordere  Begrenzungsfurche  der  vordem  Gen- 
tralwindong  übergeht;  am  Affengehim  sind  hier  in  der  Regel  zwei  schwache  radittre 
Furchen  sichtbar.     Pansch,  Archiv  f.  Anthropologie  Bd.  III,  S.  249,  Taf.  V.  und  VII. 

^  Die  Windungszüge,  in  welche  so  die  drei  Schläfewindungen  auf  der  Oberfläche 
des  Scheitelhims  sich  fortsetzen,  sind  die  vordere,  mittlere  und  hintere  Scheitelbogen- 
Windung  von  Bischoff.  Die  hintere  Scheitelbogen  Windung  (Ps  Fig.  40)  spaltet  sich 
gegen  die  Medianlinie  hin  in  zwei  Schenkel,  deren  einer,  ihre  directe  Fortsetzung,  in 
die  Mitte  des  Zwickels  übergeht,  wälirend  der  andere  sich  nach  oben  umbiegend  eine 
kleine  Windung  zwischen  Zwickel  und  Vorzwickel  bildet,  es  ist  die  vierte  Scheitelbogen- 
Windung  Biscboff's.  Der  Vorzwickel  steht  ausserdem  durch  zwei  breite  Verbindungs- 
züge und  der  Zwickel  durch  einen  schmalen  mit  dem  gynis  fomicatus  im  Zusammen- 
bang: diese  drei  Verbindungen  sind,  wie  die  Bogenwindung  selbst,  nur  auf  dem  Median- 
schnitt sichtbar  (Fig.  29).  Im  übrigen  bemerkt  man  auf  <  dem  letztem  nur  solche  Haupl- 
windungen,  die  auch  an  der  Oberfläche  gesehen  werden,  dagegen  kommen  einige  Nek>en- 
Windungen  vor:  so  ist  namentlich  die  untere  Stimwindung  {F^  auf  ihrer  medianen 
Oberfläche  durch  eine  Nebenfurche  in  zwei  Abtheilungen  geschieden;  häufig  kommen 
dazu  am  vordem  Ende  einige  weitere  Nebenfurchen,  die  aber  nach  kurzem  Verlaufe 
aufhören. 

3/  Aeussere  untere  und  innere  untere  Hinterhauptswindung  Biscboff's,  spindelftir* 
miges  und  lungenförmiges  Läppchen  Huschkb's. 
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Aasdehnung  zunehmen,  so  wird  die  Oberfläche  noth wendig  in  derjenigen  Rich- 
tung sich  aufrollen,  in  welcher  dies  mit  dem  geringsten  Widerstände  geschehen 
kann.  Ist  die  Oberfläche  in  transversaler  Richtung  stärker  gespannt  als  in 
longitadinaler,  so  wird  sie  demnach  in  letzterer  an  Ausdehnung  zunehmen,  sie 
wird  in  transversale  Falten  gelegt  oder  um  eine  transversale  Axe  aufgerollt 
werden;  umgekehrt  muss  sie,  wenn  die  Spannung  in  longitudinaler  Richtung 
starker  ist,  sich  lougitudinal  falten  oder  aufrollen.  Kurz,  die  Axe  der  Auf- 
roUuQg  wird  immer  die  nämliche  Richtung  wie  die  grösste  Spannung  der  Ober- 
fläche besitzen  müssen.  Findet  die  Faltung  regelmässig  in  einer  Richtung 
statt,  so  wird  di&s  bedeuten,  dass  der  Spannungsunterschied  der  Oberfläche 
während  ihres  Wachslhums  ein  constanter  war;  eine  un regelmässige  Faltung 
wird  dagegen  andeuten ,  dass  die  Richtung  der  grüssten  Spannung  gewechselt 
hat.  Eine  leichte  Betrachtung  lehrt  nun,  dass,  wenn  irgend  ein  Gebilde  nach 
verschiedenen  Richtungen  mit  ungleicher  Geschwindigkeit  wächst,  an  der  Ober- 
flache derselben  Spannungen  entstehen  müssen,  welche  ebenfalls  in  verschiedenen 
Richtungen  ungleich  sind.  Wir  wollen  der  Einfachheit  wegen  voraussetzen, 
das  wachsende  GebUde  sei  bloss  eine  Fläche,  z.  B.  ein  Kreis,  der  nach  zwei 
zu  einander  senkrechten  Richtungen  x  und  y  das  Minimum  und  das  Maximum 
seiner  Wachsthumsenergie  hat,  während  die  letztere  in  den  zwischenliegenden 
Richtungen  stetig  sich  abstuft.  'Wir  nehmen  ferner  an ,  der  Kreis  A  würde, 
wenn  er  an  allen  Punkten  seiner  Peripherie 
völlig  ungehindert  seiner  Wachsthumsenergie 
folgen  könnte,  in  das  Oval  ß  übergehen.  £s 
ist  dann  klar,  dass  der  Kreis  bei  seinem 
Wachsthum  sich  dieser  Figur  nur  wird  an- 
nähern, sie  aber  nicht  wird  erreichen  köunen, 
weil  kein  einziger  Pimkt  des  Kreises  unge- 
hindert sich  bewegen  kann,  sondern  jeder 
zugleich  unter  dem  Einfluss  der  Spannungen 
ist,  welche  durch  die  Waclisthmnsbewegung 
aller  andern  Punkte  entstehen.  So  würde 
z.  B.  der  Punkt  m,  wenn  das  ursprüngliche 
Wachsthumsbestreben  nicht  durch  diese  gegen- 
seitigen Spannungen  gehemmt  würde,  nach 
vollendetem  Wachsthum  bis  nach  n  gelangt 
sein.  Nun  aber  steht  m  mit  andern  Punkten 
a,  a  n.  s.  w.  in  Verbindung.  Da  a  durch 
das    Wachsthum    gegen    b   hin    wächst,    so  ^^^'  *^' 

sucht  es  auch  m  in  der  nämlichen  Richtung  zu  bewegen,  ebenso  zieht  a  ge- 
gen ß  hin.  Indem  nun  die  Wachsthumsenergie  der  bei  a  liegenden  Punkte 
grösser  ist  als  die  der  Punkte  bei  a,  so  muss  m  durch  die  Wirkung  dieser 
benachbarten  Punkte  mehr  in  der  Richtung  der  y-Axe  als  in  derjenigen  der  x- 
Axe  verschoben  werden.  Zugleich  aber  werden  die  so  auf  m  ausgeübten  Kräfte 
sich  gegenseitig  hemmen.  Oflenbar  wird  nun  ein  in  der  Richtung  der  kleinsten 
Wachsthumsenergie-  liegender  Punkt  a  am  meisten,  ein  in  der  Richtung  der 
grössten  Wachsthumsenergie  gelegener  Punkt  a  aber  am  wenigsten  in  seiner 
Bew^ung  gehemmt  sein.  Denn  in  Bezug  auf  jenen  sind  die  an  den  übrigen 
Punkten  der  Kreisperipherie  angebrachten  Kräfte,  welche  auf  ihn  störend  ein- 
wirken,   sämmtlich    grösser    als   seine    eigene   Wachsthumsenergie    (a  ß).      Bei 
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diesem  übertrifft  die  eigene  Wachsthumsenergie  a  b  die  aller  andern  Punkte. 
In  Folge  dieser  Störungen  wird  somit  der  Kreis  A  in  Wirklichkeit  nicht  in  das 
Oval  B  übergehen ,  welches  dem  Wachsthumsbestreben  seiner  sämmtlichen 
Punkte,  wenn  man  diese  ungehemmt  denkt,  entspricht,  sondern  er  wird  etwa 
eine  Form  C  annehmen,  welche  in  der  Richtung  der  sc-Axe  am  meisten,  in  der 
Richtung  der  y~Axe,  am  wenigsten  von  B  abweicht.  Die  Linien  ab,  m  n,  a  ß 
geben  die  Grösse  der  während  des  Wachsthums  in  jed^m  Punkt  a,  m,  a  wirk- 
samen Kräfte  an,  und  die  GesammtgrÖsse  der  bei  dem  Wachsthum  aufgewen- 
deten Kraft  wird  durch  den  .Flächenraum  zwischen  der  Kreisperipherie  A  und 
dem  Umfang  des  Ovals  B  gemessen.  Nun  ist  aber  nicht  diese  ganze  Kraft  auf 
das  wirkliche  Wachsthum  verwendet  worden,  sondern  ein  Theil  derselben  ist 
in  Folge  gegenseitiger  Hemmungen  in  eine  Spannung  übergegangen,  deren  Ge- 
sammtgrÖsse durch  den  zwischen  B  und  C  liegenden  Flächenraum  gemessen 
wird,  und  die  bei  b  der  Linie  b  6',  bei  ß  der  Linie  ß  ß'  proportional  ist.  So  ergibt 
sich  denn,  dass  die  Richtung  der  grössten  Spannung  auf  der  Rich- 
tung der  grössten  Wachsthumsenergie  senkrecht  steht.  Selbst- 
verständlich muss  dieser  Satz  auch  für  das  Wachsthum  eines  körperiichen  Ge- 
bildes,   wie  einer  Kugel,  eines  EUipsoids  u.  s.  w.,  gültig  sein. 

Die  Furchung  des  kleinen  Gehirns  mit  seinem  einfachen  Wachsthums-  und 
Faltungsgesetz  bestätigt  alsbald  das  hier  gewonnene  Princip.  Am  kleinen  Ge- 
hirn überwiegt  bedeutend  während  seiner  ganzen  Entwicklung  das  Längen- 
wachsthum.  Seine  grösste  Oberflächenspannung  muss  daher  in  der  transversalen 
Richtung  stattfinden.  Nun  muss  aber  die  Faltung  in  der  Richtung  der  grösslen 
Spannung  erfolgen,  und  in  der  That  ist  das  kleine  Gehirn  in  transversaler 
Richtung  gefurcht. 

Nach  dem  gleichen  Princip  werden  wir  erwarten  dürfen,  dass  auch  am 
grossen  Gehirn  die  Furchen  jeweils  in  derjenigen  Richtung  verlaufen ,  in 
welcher  für  den  betreffenden  Theil  des  Gehirns  das  Wachsthum  ein  Minimum 
und  demzufolge  die  Spannung  der  Oberfläche  ein  Maximum  ist.  Wenn  demnach 
bei  der  Mehrzahl  der  Saugethiere  die  Falten  an  der  hintern  Abiheilung  der 
Hirnoberfläche  die  longitudinale  Richtung  haben ,  so  wird  dies  andeuten,  dass 
in  der  Zeit,  in  welcher  die  Faltenbildung  vor  sich  geht,  die  Wachsthumsenergie 
in  querer  Richtung  die  grösste  war ,  während  am  Frontaltheii ,  wo  die  Falten 
eine  quere  Stellung  annehmen,  das  Längenwachst  hum  am  stärksten  gewesen  sein  muss. 
Bei  den  Primaten  fallt  offenbar  die  Faltenbildung  mit  zwei  verschiedenen  Wachs- 
thumsperioden  des  Gehirns  zusammen ,  mit  einer  ersten ,  in  welcher  allgemein 
das  Wachsthum  in  der  Richtung  von  vorn  nach  hinten  ein  Maximum  ist ,  und 
mit  einer  zweiten,  in  welcher  am  Stirn-  und  Temporaltheil  des  Gehirns  die 
Wachsthumsenergie  in  den  darauf  senkrechten  Richtungen  überwiegt. 

Da  wir  fast  nur  von  den  Wachsthumsverliältnissen  des  menschlichen  Ge- 
hirns einigermassen  zureichende  Kenntnisse  besitzen,  so  wollen  wir  zunächst 
untersuchen,  ob  für  dieses  zwei  in  dem  angegebenen  Sinne  von  einander  ver- 
schiedene Perioden  des  Wachsthums  sich  unterscheiden  lassen,  und  ob  dieselben 
mit  den  beiden  Perioden  der  FaltenbUdung  im  allgemeinen  zusammenfallen.  Die 
Vergletchung  embryonaler  Gehirne  aus  verschiedenen  Stadien  der  Entwicklung 
zeigt  nun  auf  den  ersten  Blick,  dass  die  Durchmesserverhftitnisse  des  mensch- 
lichen Gehirns  während  der  Ausbildung  seiner  Form  sehr  wesentliche  Verände- 
rungen erfahren  (Fig.  42).  Während  der  ersten  Wochen  der  Entwicklung 
nähert  sich  das  Gehlni  im  Ganzen  noch  der  Kugelform,  der  longitudinale  Durch- 
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messer  ist  vom  grössten  Querdarchmesser  wenig  verechiedeo.  Dieser  letztere 
liegt  hinter  der  Sylvischen  Spalte,  weiche,  da  sich  der  Schläfelappen  noch  nicht 
entwickelt  hat,  in  dieser  Zeit  eigentlich  noch  eine  Grube  darstellt.  Indem  sich 
die  Grube  zur  Spalte  schliesst,  rückt  der  grösste  Querdurchmesser  weiter 
nach  vom  und  föJlt  mit  der  Stelle  zusammen,  wo  die  Spalte  vom  Schläfelappen 
überwachsen  wird.  Während  dieser  ganzen  Zeit  überfliigelt  aber  der  Längs- 
durchmesser  der  Hemisphären  immer  mehr  deren  queren  Durchmesser,  so  dass 
das  Yerhältmss  beider,  das  noch  im  3ten  Monat  4  :  0,9  war,  im  Verlauf  des 
5ten  und  6ten  auf  I    :   0,7  herabsinkt.     In  diese  Zeit  fällt  nun  die  Ausbildung 
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Fig.  42.  Embryonale  menschliche  Gehirne  aus  verschiedenen  Stadien  der  Ent- 
wicklung, in  V<  d^i*  '^"^-  Grösse.  Obere  Ansicht.  Nach  A.  Ecke«.  7  Aus  dem 
4.  Monat  (16.  Woche).  2  Aus  dem  5.  Monat  (iO.  Woche).  Z  Aus  dem  6.  Monat. 
i  Aus  dem  7.  Monat.  5  Aus  dem  8.  Monat  (3i.  Woche).  «  Sylvische  Spalte,  t  Gen- 
Iralfurche.  ci  Postccntralfnrcbe.  e^  Präcenlrairurche.  f\  Obere  Stirnfurcbe.  f^  Untere 
Slinifurche.  f  Schcitelbogenfurche  (Interparietalfurchej.  /?'  Vorderer,  in  ci  übergehen- 
der Theil  derselben.  i\  Obere  Schltffenfurcbe.  o  Senkrechte  Occtpitalfurche.  o'  Hori- 
zontale Occipitalfurche. 

der  ersten  bleibenden  Furchen,  welche  sämmtlich  Querfurchen  sind,  und  zwar 
entstehen  zuerst ,  im  Laufe  des  5ten  Monats ,  die  Centralf urche,  die  senkrechte 
und  horizontale  Hinterhauptsfurche ^) ,  wozu  sich  im  Laufe  des  6ten  Monats  die 


^)  Fissora  occipitalis  perpendicularis  (parieto-occipitalis)  und  transversa  (caJcarina). 
WmioT,  Grandiflg«.  7 
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übrigen  primären  RadiSrfurchen  gesellen  (Fig.  it,  f,  3)^).  Vom  Ende  des  sechs- 
ten Monats  an  beginnen  sich  nun  die  Wachsthumsverhältnisse  des  Gehirns  zu 
verändern.  Zwar  bleibt  die  Totalform  desselben ,  wie  sie  im  Yerhältniss  des 
Längendurchmessers  zum  grössten  Querdurchmesser  sich  ausspricht,  im  wesent- 
lichen die  nämliche,  dagegen  treten  in  dem  Wachsthum  der  einzelnen  Tlieile 
bedeutende  Verschiedenheiten  gegen  früher  hervor.  Vergleicht  man  fötale  Ge- 
hirne vom  6ten  bis  zum  7ten  Monat,  so  fällt  bei  der  Betrachtung  von  oben  so- 
gleich auf,  dass,  während  der  von  der  Centralfurche  nach  hinten  sich  erstreckeude 
Theil  in  seinem  Breite-  und  Längedurchmesser  annähernd  gleichförmig  zunimmt, 
der  Stirntheil  des  Gehirns  mehr  in  die  Breite  als  in  die  Länge  wächst  (4,5}. 
Eine  ähnliche  Veränderung  erfährt  der  Schläfelappen.  Die  vordere  Spitze  des- 
selben reicht  schon  beim  6monatlichen  Fötus  bis  nahe  an  den  nach  unten  um- 
geschlagenen Rand  des  Stimlappens,  aber  er  ist  noch  schmal,  so  dass  die 
Sylvische  Grube  weit  oflen  ist.  In  den  folgenden  Monaten  erst  schliesst 
sich  dieselbe  zur  Spalte,  indem  der  Schläfelappen  vorzugsweise  in  die  Hohe, 
verhältnissmässig  weniger  in  die  Länge  wächst.  Die  hier  angedeuteten  Verän- 
derungen der  Wachsthumsverhältnisse  treffen  nun  genau  mit  der  AusbUdung  des 
zweiten  Falten  Systems^  der  longitudinalen  Furchen,  zusammen.  Da  vorzugsweise 
das  Frontalhirn  in  die  Breite  wächst,  so  müssen  hauptsächlich  die  Stimwindun- 
gen  die  longitudinale  Richtung  annehmen.  Der  Schläfelappen  wächst  am  rasche- 
sten in  die  Höhe ,  auch  hier  müssen  demnach  die  sich  bildenden  Falten  von 
hinten  nach  vorn  verlaufen,  im  Sinne  des  um  die  Sylvische  Spalte  gekrümmten 
Bogens.  An  beiden  Theilen  der  Gehirnoberfläche  nehmen  nicht  nur  die  neu 
sich  bildenden  Falten  diese  Richtung  an.  sondern  auch  einige  anfänglich  radiär 
verlaufende  Furchen  werden  später  longitudinal  und  bogenförmig  gekrümmt.  So 
nimmt  die  Centralfurche  selbst  eine  schräge  Stellung  an  (Figur  42,  %  und  3), 
die  untere  Stirn-  und  die  obere  Schläfen  furche  sind  im  6ten  Monat  als  radiäre 
oder  transversale  Furchen  angelegt,  ordnen  sich  dann  aber  durch  die  Richtungs- 
änderung, die  sie  erfahren,  dem  System  der  Longttudinalfurchen  unter  {fi,  ti)^)- 
Anders  verhält  es  sich  mit  dem  zwischen  der  Centralfurche  und  der  Hinterhauptä- 
spitze  gelegenen  Theil  der  Hirnoberfläche.  Hier  behalten  im  allgemeinen  die 
transversalen  Furchen  ihre  ursprüngliche  Richtung,  während  sie  an  Tiefe  und 
Ausdehnung  zunehmen  und  nur  gegen  den  Schläfelappen  hin  allmälig  in  die 
longitudinale  Bahn  übergehen^).  Diesem* Verhalten  entsprechen  nun  aber  auch 
vollständig  die  Wachsthumsverhältnisse  der  betreffenden  Hirntheile,  da  sich  die- 
selben, wie  wir  gesehen  haben,  nach  allen  Richtungen  ungefähr  gleichförmig 
vergrössern,  so  dass  zu  einer  Veränderung  in  der  ursprünglichen  Richtung  der 
Faltenbildung  kein  Grund  vorliegt. 

Die  Analogie  der  Furchen  und  Windungen  des  Affengehims  mit  denjenigen 
des  menschlichen  macht  es  kaum  zweifelhaft,  dass  für  dasselbe  das  nämliche 
Wachsthumsgesetz  gültig  ist.  Doch  fehlt  uns  bis  jetzt  das  embryologische  Ma- 
terial ,  um  hierfür  den  Beweis  zu  führen.  Sicher  scheint  nur  zu  sein ,  dass 
auch    am    Affengehirn    die   queren   Faltungen    die   primären   .sind.       Im   allge- 


i)  EcsEK,  Archiv  f.  Anthropologie  Bd.  UI  S.  249. 

2)  Ecker  a.  a.  0.  S.  312. 

3)  Die  einzige  Furche,  die  eine  Ausnahme  hiervon  macht,  ist  die  Interparietalfurche 
{p)f  welche  später  die  Scheitelbogen  Windungen  gegen  den  Zwickel  und  Vorzwickel  be- 
grenzt (vgl.  Fig.  40). 
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meinen  sind  es  sogar  die  nämlichen  Furchen,  die  an  den  Gehirnen  aller  Pri- 
maten beobachtet  werden,  nur  die  Aufeinanderfolge  ihrer  Entstehung  scheint 
zum  Theil  abzuweichen'] .  Manche  der  'transversalen  Furchen  sind  am  Gehirn 
des  Affen  weniger  tief,  andere  tiefer  als  an  demjenigen  des  Menschen.  Wäh- 
rend z.  B.  die  beim  Menschen  so  stark  ausgebildete  Centralfurche  bei  allen 
Affen  nur  schwach  entwickelt  ist,  ist  bei  ihnen  der  Occipitaltheil  des  Gehirns 
durch  eine  mächtige  senkrechte  Hinterhauptsfurche  ausgezeichnet  (Fig.  37,  6u.  7). 
Alle  Bogenfurchen  sind  beim  Affen  schwächer  ausgebildet  und  von  kürzerem 
Verlauf  als  beim  Menschen,  viele  fehlen  ihm  ganz,  und  die  nachträgliche  Rich- 
lungsveränderung  der  transversalen  Primärfurchen  in  longitudinale  ist  oft  weni- 
ger deutlich,  namentlich  pflegt  am  Stimlappen  der  radiäre  Verlauf  erhalten  zu 
bleiben.  Dies  hat  augenscheinlich  darin  seinen  Grund,  dass  beim  Affen  das 
Breitenwachsthum  des  Stimlappens  lange  nicht  so  bedeutend  ist  als  beim  Men- 
schen, wie  die  Vergleichung  der  beiden  Affengehirne  in  Fig.  37  mit  den 
embryonalen  menschlichen  Gehirnen  in  Fig.  4Ü  unmittelbar  zeigt.  Jene  ausser- 
ordentliche Entwicklung  des  Stirnlappens  in  den  letzten  Monaten  des  Fötallebens 
ist  durchaus  für  das  menschliche  Gehirn  charakteristisch.  Gerade  an  demjenigen 
Theil  der  Hirnoberfläche,  an  welchem  sich  beim  Menschen  vermöge  seiner  be- 
sonderen Wachsthumsbedingungen  die  stärksten  Längsfurchen  entwickeln  müssen, 
fallen  diese  Bedingungen  und  damit  auch  die  Folgen  beim  Affen  hinweg;  nur 
an  seinem  Schläfelappen,  dessen  Wachsthum  verhältnissmässig  ungefähr  gleichen 
Schritt  mit  demjenigen  des  Menschen  zu  halten  scheint,  entstehen  ziemlich  starke 
Furchen  von  longitudinalem  Verlauf.  Uebrigens  erklärt  es  sich  aus  (liesen  Ver- 
haltnissen, dass  im  Ganzen  das  Gehirn  des  Affen  den  ursprünglichen  transver- 
salen oder  radiären  Windungstypus  des  Primatengehirns  deutlicher  erkennen 
lässt  als  das  Gehirn  des  Menschen. 

Bei  den  übrigen  Säugethieren  föUt  die  Ausbildung  der  Windungen,  wie  es 
scheint,  allgemein  in  eine  ziemlich  späte  Zeit  der  Entwicklung.  Betrachtet  man 
nun  bei  diesen  Thieren  die  Durchmesserverhältnisse  des  Gehirns  im  Ganzen,  so 
überflügelt  allerdings  in  der  Regel  der  Längsdurchmesser 
sehr  bedeutend  den  Querdurchmesser,  in  seiner  Ge- 
sammtform  wird  das  Gehirn  verhältnissmässig  länger  und 
schmäler,  wie  z.  B.  die  Vergleichung  des  Gehirns  eines 
neugeborenen  mit  dem  eines  erwachsenen  Hundes  un- 
mittelbar lehrt  (Fig.  43  und  37,  I).  Aber  die  nähere 
Betrachtung  zeigte  dass  dieses  Wachsthum  sich  auf  die 
einzelnen  Theile  des  Gehirns  in  sehr  verschiedener  Weise 
vertheüt.  Die  relative  Zunahme  des  Längsdurchmessers 
kommt  ganz  allein  auf  den  vordersten  Abschnitt,  welcher 
die  Riechwinduug  und  den  vordem  Theil  der  Bogen- 
Windung  enthält :  hier  treten  dann  auch ,  entsprechend 
der  bedeutenden  Längenzunahme  dieses  Theils ,  einige 
transversale  Falten  auf.  Nimmt  man  aber  die  hinter 
dem  Lappen  6   (Fig.   38  und  37,    I — 4),    bei    welchem 


Fig.  43.  Gehirn  eines 
neugeborenen  Hundes, 
nach  Pansch,  r  Riech- 
windung.  b  Bogen> 
Windung. 


1)  Nach  Gratiolet  (anatomie  compar^e  du  systäme  nerveux  11,  p.  SK53)  erscheint 
bei  den  Aden  die  untere  S<!hläfenfurche  (scisäure  parallele  Gr.),  die  bei  ihnen  wie  beim 
Menschen  ursprünglich  eine  radiäre  Richtung  hat ,  am  frühesten,  der  dann  später  erst 
die  beim  Menschen  zuerst  ausgebildeten  Furchen,  die  Centralfurche  und  die  Occipttal- 
furchen,  nachfolgen. 
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das  eigentliche  Frontalhirn  erst  anfängt,  gelegenen  Theile,  so  wachsen  diese 
für  sich  beti^chtlich  im  Querdurchmesser,  und  zwar  augenscheinlich  im  hinteren 
Theil  mehr  als  im  vordem,  an  welchem  eine  bedeutende  Verjüngung  des  Ge~ 
hims  eintritt.  Dem  entsprechend  sieht  man  an  allen  Camivorengehimen  die 
Längsfurchen  gegen  die  Sttrne  hin  divergiren  und  eine  mehr  transversale  Rich- 
tung einschlagen.  So  dürfte  sich  denn  auch  hier  der  von  der  Entwicklung  des 
menschlichen  Gehirns  abstrahirte  Satz  bestätigen ,  wonach  jeder  Gehirntheil 
seine  Furchen  und  Windungen  so  bildet,  dass  die  Axe,  um  welche  sich  die 
Falten  der  Oberfläche  aufrollen,  zur  Richtung  der  grössten  Wachsthumsenergie 
senkrecht  ist. 

Aus  der  Modellirung  der  Oberfläche  lässt  sich  demnach  in  doppelter  Hinsicht 
die  Wachthumsgeschichte  eines  Gehirns  herauslesen :  erstens  gibt  dieselbe  durch 
den  Reichthum  der  Windungen  Aufschluss  über  die  Zunahme  der  Rinde  im 
Yerhältniss  zu  der  in  sie  eintretenden  Markstrahlung;  sodann  aber  belehrt  sie 
durch  den  Zug  der  Furchen  über  das  relative  Wachsthum  der  einzelnen  Hirn- 
theile  während  der  Entwicklung.  Es  ist  zu  vermuthen ,  dass  jene  eigenthüm- 
hohe  Verschiedenheit  zwischen  den  Primaten  und  den  übrigen  Säugethieren, 
vermöge  deren  die  Windungen^  welche  man  am  Pnmatengehirn  als  Zwickel  und 
Vorzwickel  bezeichnet,  bei  den  übrigen  Säugethieren  den  vordersten  Theil  des 
Frontal  hirus  unmittelbar  hinter  der  Riech  Windung  einnehmen,  bei  den  Primaten 
hingegen  weit  zurück  in  den  Occipitaltheil  verlegt  sind,  mit  den  nämlichen 
Wachsthumsverschiedenheiten  zusammenhängen.  Ein  aus  der  Tiefe  zur  Ober^ 
fläche  strebender  Hirntheil  wird  im  allgemeinen  da  zum  Vorschein  kommen,  wo 
für  ihn  Raum  ist.  Die  Rogenwiodung  entwickelt  sich  also  bei  den  meisten 
Säugethieren  am  Frontalhirn,  weil  die  andern  Windungen  dieses  Theils  eine  ge- 
ringe Wachsthumsenergie  besitzen;  auch  mag  wegen  des  Faserzusammenhangs 
der  Bogen-  mit  der  Riechwindung,  auf  welche  wir  im  nächsten  Capitel  zurück- 
kommen,  diese  Lage  bevorzugt,  sie  mag  gewissermassen  die  natürliche  sein. 
Bei  den  Primaten  aber  wird  durch  die  starke  Entwicklung  der  Frontalwindungen 
der  vom  gyrus  fomicatus  aufsteigende  Windungszug  nach  hinten  gedrängt,  in 
das  bei  ihnen  relativ  weniger  entwickelte  Occipitalhirn.  Bringt  man  daher  die 
dem  Bogenwulst  zugehörigen  Theile,  da  dieselben  doch  eine  variable,  von  den 
Waclisthuinsverhältnissen  der  übrigen  Himtheile  abhängige  Lage  besitzen,  in 
Abrechnung ,  so  wird  der  Unterschied  in  der  Ausbildung  des  Frontal-  und  Occi- 
pitalhirns  zwischen  Primaten  und  anderen  Säugethieren  noch  erheblich  gesteigert t). 


Bei  der  complicirten  Beschaffenheit  der  Windungen  des  menschlichen  Ge- 
hirns ist  es  erklärlich ,  dass  die  früheren  Anatomen  meistens  eine  bestimmte 
Regel   an   denselben   vermissten,    und   dass   nur   einzelne   besonders  auffallende 


1)  leb  lasstt  hier  einige  Zahlenangaben  folgen,  welche  die  oben  angegebenen 
4Vachsthumsverhtfltnisse  sowohl  für  das  kleine  wie  für  das  grosse  Gehirn  veranschaa- 
liehen.  Leider  standen  mir  zu  meinen  Messungen  nnr  Weingeistprtfparate  lu  Gebote, 
die  bekanntlich  verglichen  mit  dem  frischen  Object  stets  Form  Veränderungen  leigen. 
Doch  sind  die  dorch  das  Wachsthum  bedingten  Form  unterschiede  so  bedeutend ,  dass 
die  Resultate  hierdurch  nicht  erheblich  getrübt  werden  können.  Beim  grossen  Gehirn 
ziehe  ich  es  aber  aus  diesem  Grunde  vor  diejenigen  Zahlen,  mitzutheilen ,  welche  die 
Messung  an  den  von   A.  Eckke   gegebenen   Abbildungen    frischer  embryonaler  Gehirne 
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Furchen  und  Windungen,  wie  der  RoLANDo'sche  Spalt,  der  gyrus  fornicatus  und 
hippocampi,  schon  länger  als  constante  Bildungen  unterschieden  wurden.  Erst 
die  verhaltnissmässig  einfacheren  Formverhältnisse  bei  den  übrigen  Säugethieren 
sowie  die  Entwiciüung  der  Furchenbildung  beim  Embryo  fährten  alimälig  zur 
Erkenntaiss  ihrer  Gesetzmässigkeit.  Bei  den  Säugethieren  mit  Ausnahme  des 
Menschen  beschrieb  zuerst  Leurbt  genauer  die  Formverhäitnisse  der  Hirnober- 
fläche').  Er  ericannte,  dass  bei  allen  Säugethieren,  deren  Gehirn  überhaupt 
Windungen  zeigt,  diese  im  allgemeinen  bogenförmig  um  die  Sylvische  Spalte 
verlaufen ,  er  unterschied  Gehirne  mit  zwei ,  drei  und  vier  solchen  Windungs- 
zügen, unter  denen  der  gyrus  fornicatus  und  die  Riechwindung  (Levrbt's  gyrus 
supraorbitalis)  nicht  mitgezählt  waren.  Huschke^  der  jene  Windungen  der  Hirn- 
oberfläche als  Urwindungen  bezeichnete,  dehnte  die  gleiche  Betrachtung  auch 
auf  den  Menschen  aus,  indem  er  bei  ihm,  wie  es  Leurbt  schon  bei  den  Affen 


ei^b.     Uebrigeus  stimmen  auch  meine  an  Weingeistpräpa raten  erhaltenen  Zahlen  in 
den  wesentlichen  Ergebnissen  damit  überein. 

I.     Kleines  Gehirn. 
Zeit  der  Entwicklung. 

8.  Monat  (9.— 10.  Woche) 

4.  „         

5.  ,,       (47.-48.  Woche)    . 
(Beginn  der  Furchung.) 

7.  Monat  {%$.  Woche)  .  . 

7.       ,,      («9.  Woche)  .  . 

7.       „      (80.  Woche)  .  . 

9.  .,      (Neugeborener)  .  . 


i> 


Länge         Breite 

Verhfiltniss 

des  Cerebellum. 

8              40 

4  :  5 

4              44 

4  :  8,5 

6               45 

4  :  8,5 

43               «9 

4  :  8,8 

%0               34,5 

4  :  4,5 

%h               32,5 

4  :  4,8 

39               47,5 

4  :  4,8 

H.    Grosses  Gehirn. 


Die  folgenden  Maasse  entnehme  ich  den  Abbildungen  von  Eckeb  (Archiv  f.  Anthro- 
pologie Bd.  HI,  Taf.  I— IV).  X  bezeichnet  den  Lfingsdurchmesser,  Q  den  grössten  Qner- 
durobmesMr  beider  Hemisphären.  Wir  denken  uns  die  Oberfläche  dieser  durch  eine 
mit  der  ursprünglichen  Richtung  der  RoMVDo'schen  Furche  zusammenfallende  (also 
am  äussern  Ende  derselben  beginnende)  Linie  in  einen  Stirn-  und  Occipitaltheil  ge- 
trennt: /«,  qs  bezeichnen  den  Längs-  und  grössten  Querdurchmesser  des  Stirn-,  lo, 
qo  des  Occipitaltheils. 


L 

Q 

LIQ 

U 

?« 

klqs 

lo 

qo 

lojqo 

4.    3ter  Monat 

87 

84 

4.4 

48 

49 

0,63 

45 

84 

0,68 

8.    4ter  Monat 

45 

36 

4,8 

48 

30 

0,60 

89 

36 

0,77 

8.    5ter  Monat 

60 

46 

4,3 

8d 

40 

0,57 

88 

46 

0,88 

4.    61er  Monat 

7.5 

57 

4,3 

89 

54 

0,56 

47 

57 

0,88 

5.    7ter  Monat 

83 

63 

4,8 

38 

57,5 

0,55 

54 

63 

0,80 

6.    Ster  Monat 

88 

69 

<,« 

34 

65 

0,53 

54 

69 

0,78 

7.    9ter  Monat 

94 

75 

4,8 

38 

69 

0,55 

60 

74 

0,84 

Die  Zahlen  dieser  Tabelle  lehren,  dass  bis  in  die  Mitte  des  Embryonallebens  die 
Laogenzonahme  der  ganzen  Hemisphären  im  Yerbältniss  zu  ihrer  Breitezunahme  (Z/Q) 
wächst  und  von  da  an  wieder  abnimmt:  die  erste  Periode  entspricht  der  Bildung  der 
Transversalfurchen,  die  zweite  derjenigen  der  Longltudinal furchen.  Diese  Veränderung 
vertheilt  sich  aber  verschieden  auf  den  Frontal-  und  Occipitaltheil:  an  jenem  nimmt 
der  Breitendurchmesser  im  Verhöltniss  zum  Längsdurchmesser  fortwährend  zu  {h/qs), 
bei  diesem  vergrOssert  sich  bis  zur  Mitte  des  Embryonallebens  umgekehrt  der  Längs- 
im  Verbältniss  zum  Querdurcbmesser  (lojqo),  worauf  dann  ein  annähernd  gleich  massiges 
Wachsthum  erfolgt. 

1)  Leubbt  et  Gbatiolet,  anatomie  comparöe  du  Systeme  nerveux,  t.  1,  p.  869. 
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getban  hatte,  drei  Urwindungszüge  unlerschted;  die  Querwülsle  hielt  er  für 
secundäre,  welche  aus  Theihingen  und  Schlängelungen  der  ursprünglichen  Längst 
Windungen  hervorgingen^).  Gleichzeitig  stellte  Gratiolet  die  vollständige  Ana- 
logie der  Furchen  und  Windungen  des  Affen-  und  Henschengehims  fest  und 
beschrieb  dieselben  genauer,  als  es  bisher  geschehen  war^).  Der  Weg  der  Ent- 
Wicklungsgeschichte  wurde  erst  später  eingeschlagen.  Hier  haben  namentlich 
Reichert^),  Biscuopp^),  Ecker^)  und  Pansch^)  die  zeitliche  Entstehung  der 
Hauptfurchen  festgestellt.  Schon  Reichert^)  wies  darauf  hin ,  dass  die  zuerst 
auftretenden  Furchen  des  fötalen  Gehirns  radiär  um  die  Sylvische  Spalte  ge- 
stellt seien.  Biscuopf  imd  Pansgu  bestätigten  dies,  und  der  letztere  zeigte  zu- 
gleich die  völlig  analoge  Anordnung  der  typischen  Furchen  des  Affengehims^) . 
Auf  diese-  Weise  hat  sich  ein  gewisser  Widerspruch  zwischen  dem  auf  die 
vergleichende  Anatomie  und  dem  auf  die  Entwicklungsgeschichte  gegründeten 
Bildungsgesetz  der  Hirnfurchen  herausgestellt.  Die  vergleichende  Anatomie  schien 
das  System  der  iongitudinalen  Furchen  und  Windungen  als  gemeinsam  alle» 
Säugethieren  darzuthun ,  welches  auch  noch  am  Gehirn  der  Primaten ,  wenn- 
gleich gestört  durch  anders  verlaufende  Windungszüge,  erkennbar  sei.  Nach 
der  Entwicklungsgeschichte  dagegen  schien  am  Primatengehirn  ein  System  radiä- 
rer Furchen  und  Windungen  das  primäre  zu  sein.  Dieser  Widerspruch  findet 
seine  Lösung  einerseits  darin ,  dass  Leuret  und  Huschkb  die  transversale  An- 
ordnung der  Falten  am  vordem  Theil  des  Säugethiergehirns  nicht  berücksichti- 
gen, anderseits  aber  darin,  dass  am  Gehirn  der  Primaten  die  zwei  Systeme  von 
Faltungen  successiv  sich  ausbilden  ,  zuerst  das  transversale  oder  radiäre ,  dann 
das  longitudinale  oder  bogenförmige ,  wie  ich  dies  oben  darzustellen  versuchte. 
In  unmittelbarem  Zusammenhang  mit  der  Bildungsgeschichte  der  Hirnfaltun- 
gen steht  die  Frage  nach  den  Ursachen  derselben.  Auch  auf  sie  hat  man  bis 
jetzt  keine  befriedigende  Antwort  zu  geben  vermocht.  Mit  Recht  hat  schon 
Reichert^)  die  Ansicht,  dass  die  Hirnwindungen  in  Folge  einer  gehemmten  Aus- 
dehnung der  Hirnoberfläche  durch  die  Schädelkapsel  entständen,  zurückgewiesen. 
Jene  sind  der  unmittelbare  Ausdruck  des  ungleichen  Wachsthums  der  centralen 
und  peripherischen  Theile  des  St^bkranzes  samt  Rinde  und  müssten  daher 
ganz  in  derselben  Weise  entstehen,  wenn  das  Gehirn  gar  nicht  von  der  Schädel- 
kapsel umschlossen  wäre.  Ist  hierin  für  die  Faltenbildung  im  allgemeinen 
ein  zureichender  Grund  gegeben ,  so  sind  aber  damit  noch  nicht  die  Ursachen 
für  den  besonderen  Verlauf  der  Furchen  und  Windungen  nachgewiesen.  Offen- 
bar kann  man  auch  hier  nicht  etwa  annehmen,  dass  die  Scbädelkapsel,  indem 
sie  nach  verschiedenen  Richtungen  dem  wachsenden  Gehirn  einen  verschiedenen 
Widerstand  entgegensetze,  die  Richtung  der  Furchen  bestimme.  Dieses  Moment 
kann  dlrect  nur  auf  die  Form  der  ganzen  Gehirnmasse,  nicht  auf  die  Falten- 
bildung   von    Einfluss   sein ;    denn  wäre  die  Unausdehnsamkeit  des  Schädels  im 


1)  HoscHKE,  Schädel,  Hirn  und  Seelo.     Jena  4  854  S.  484  f. 

2)  Gbatiolet  ,    memoire  sur  les  plis  cär^braux  de  Tbomme  et  des  priroates.     Parts 
4  854.  Leuret  et  Gratiolet,  anatomie  compar6e  etc.  t.  II,  p.  4  40. 

3)  Der  Bau  des  menschlichen  Gehirns.     Leipsig  4859  u.  64. 

4)  Abbandl.  der  bair.  Akademie.     Bd.  4  0,  S.  445. 

5)  Archiv  f.  Anthropologie.     Bd.  HI,  S.  «08. 

6)  Ebend.  S.  S97. 

7)  a.  a.  0.  Abtb.  H,  S.  88,  Abth.  I,  Taf.  XI  u.  XH. 
»)  a.  a.  0.  Taf.  V  u.  VH. 

0|  a.  a.  0.  S.  38. 
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Stande  die  Fattenbildung  nach  irgend  einer  Richtung  zu  verhindern  oder  zu  er- 
schweren, so  müsste  auch  umgekehrt  die  Faltenbildung  den  noch  ausdehnbaren 
Schädel  verändern  können.  Das  letztere  ist  natürlich  nicht  der  Fall.  Die 
Richtung  der  Faltenbildung  ist  nur  abhängig  von  der  Wachsthumsspan- 
oung  der  Gehirnoberfläche.  Indirect  können  darum  allerdings  die  von  der 
Schädelkapsel  herröhrenden  Einflösse  auf  das  Wachsthum  des  Gehirns  auch  die 
Richtung  der  Faltenbildung  modiöciren.  So  müssen  z.  B.  bei  einem  Stirn- 
nabtschädely  bei  welchem  der  Stirnlappen  mehr  als  gewöhnlich  in  die  Breite 
wächst,  auch  die  Bogenfurchen  noch  entschiedener  die  longitudinalc  Richtung 
eiohatten  als  gewöhnlich.  Dasselbe  ist  der  Fall  beim  Gehirn  der  Cctaceen, 
deren  Schädel  und  Gehirn  während  der  Periode  der  Faltonbildung  selir  bedeu- 
leod  in  die  Breite  wächst.  Eine  oflenbare  Verwechselung  von  Grund  und  Folge 
Ist  es,  wenn  Reichert  vermuthet,  dass  die  Richtung  der  Furchen  von  den 
Verästelungen  der  Himarterien  abhängig  sei^).  Die  Gefösse  wuchern  hier  wie 
überall  in  die  Lücken  hinein;  welche  sich  ihnen  durch  die  Modellirung  der  Ober- 
fläche eröffnen. 


Viertes  Capitel. 

Terlanf  der  nerTosen  Leitangsbahneii. 

Die  Betrachtung  der  Bauelemente  des  Nervensystems  hat  bereits  der 
Vorstellung  Raum  gegeben ,  dass  Gehirn  und  Rückenmark  samt  den  aus 
ihnen  entspringenden  Nerven  ein  System  leitender  Fasern  bilden,  die  in 
den  Gentralorganen  durch  zahlreiche  Knotenpunkte,  die  Ganglienzellen,  in 
Verbindung  gesetzt  sind,  während  sie  in  der  Peripherie  des  Körpers  in  von 
einander  getrennte  Bezirke  ausstrahlen.  Auch  die  äusseren  Formverhältnisse 
der  Centralorgane  scheinen  diese  Vorstellung  zu  unterstützen.  Denn  sie 
lehrten  uns  eine  Reihe  von  Formationen  grauer  Substanz  kennen,  welche 
die  von  den  äussern  Organen  herankommenden  Fasern  sammeln  und  ihre 
Verbindung  mit  höher  gelegenen  grauen  Anhäufungen  vermitteln,  bis  end- 
lich die  zuerst  in  den  RUckenmarkssträngen ,  dann  in  den  Hirnschenkeln 
und  schliesslich  im  Stabkranz  nach  oben  strebenden  Leilungsbahnen  in  die 
Hirnrinde  eintreten;  hier  aber  weisen  die  Commissuren  auf  einen  Zusam- 
meohang  der  Rindenelemente  beider  Hirnhälften  hin.  Es  erhebt  sich  jetzt 
die  Frage,    ob   dies   im   allgemeinen  gewonnene  Structurbild  auch  im  ein- 

I)  a.  a.  O.  S.  89. 
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zelnen  sich   bestätige,   und   wie  der  Verlauf  der  verschiedenen  nervtfseB 
Leitungswege  beschaffen  sei. 

Die  in  den  Nervenfasern  geleiteten  Vorgänge  bezeichnet  man,  weil  ihre 
greifbarsten  Ursachen  äussere  Reize  sind,  allgemein  als  Reizungen  oder 
Erregungen.  In  solchen  Fällen,  wo  diese  Vorgänge  ihren  nächsten  Ur- 
sprung nicht  ausserhalb,  sondern  in  den  Zuständen  der  nervösen  Theile 
selber  zu  haben  scheinen,  pflegt  man  dann  eine  innere  Reizung  der  letz— 
teren  anzunehmen.  Als  Zeichen  der  Erregung  wird  am  häufigsten  die 
Emp6ndung  oder  die  Huskelbewegung  benützt ;  doch  sind  dies  keineswegs 
die  einzigen  Effecte  äusserer  oder  innerer  Reize.  Die  Erregung  kann  in 
der  Form  irgend  eines  andern  physiologischen  Processes,  z.  B.  als  Drüsen«- 
secretion,  als  Wärmesteigerung,  sich  äussern,  unter  Umständen  vermag  sie 
sogar  auf  andere  Reizungsvorgänge  hemmend  einzuwirken :  in  allen  diesen 
Fällen  nennen  wir  trotzdem  den  Vorgang  eine  Reizung  oder  Erregung. 
Geleitet  wird  diese  Auffassung  durch  das  physiologische  Princip,  dass  die 
Vorgänge  in  der  Nervenfaser  von  gleicher  Beschaffenheit  sind,  welchen  End- 
erfolg  die  Reizung  auch  haben  möge^). 

Nach  der  Richtung,  in  welcher  die  Reizungvorgänge  übertragen  wer- 
den, unterscheiden  wir  die  Leitungsbahnen  als  centripetale  und  centri- 
fugale.  Bei  den  ersteren  beginnt  die  Reizung  an  irgend  einer  Stelle  der 
Peripherie  des  Körpers  und  nimmt  die  Richtung  nach  dem  Gentralorgan. 
Bei  den  letzteren  geht  sie  vom  Gentralorgan  aus  und  ist  nach  peripheri- 
schen Theilen  gerichtet.  Die  physiologischen  Effecte  der  centripetal  gelei- 
teten Reizung  sind,  sobald  sie  zum  Bewusstsein  gelangen,  Empfindungen. 
Häufig  tritt  zwar  dieser  Enderfolg  nicht  ein,  sondern  die  Erregung  reflec- 
tirt  sich,  ohne  auf  das  Bewusstsein  zu  wirken,  in  einer  Bewegung.  .  Doch 
werden  auch  in  diesem  Fall,  wenigstens  theilweise,  die  nämlichen  Leitungs- 
wege in  Anspruch  genommen,  die  den  bewussten  Empfindungen  dienen. 
Wir  bezeichnen  daher  die  centripetalen  Leitungsbahnen  allgemein  als  die 
sensorischen.  Von  mannigfaltigerer  Art  sind  die  physiologischen  Re- 
sultate der  centrifugal  geleiteten  Reizungen:  diese  können  sich  in  Bewe- 
gungen quergestreifter  und  glatter  Muskeln,  in  DrUsensecretionen,  in  paren- 
chymatösen Absonderungen  und  in  den  von  letzteren  abhängigen  Ernährungs- 
und Wachsthumsvorgängen  äussern.  In  der  nachfolgenden  Darstellung  werden 
wir  jedoch  nur  die  Bewegungsleilung  oder  die  motorischen  Bahnen  be- 
rücksichtigen, da  diese  den  wichtigsten  und  für  psychologische  Erfolge  fast 
allein  in  Betracht  kommenden  Antheil  der  oentrifugalen  Leitung  darstellen. 
Jene  Reizungsvorgänge,  welche  die  nutritiven  Processe  beeinflussen,  setzen 
überdies  einer  genaueren  Untersuchung  ihrer  Leitungsverhältnisse  ungleich 


*)  Ntthercs  über  dieses  Pr^pcip  vergl.  am  Scbluss  des  fünften  Capitels. 
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gröfisere  Schwierigkeiten  entgegen.  So  weit  sie  bis  jetzt  erforscht  sind 
scheinen  die  betreflfenden  Wege  den  motorischen  Bahnen  der  entsprechenden 
Körperprovinzen  sich  anzuschliessen. 

Die  Leitung  der  Erregungen  geschieht  auf  die  einfachste  Weise,  so 
lange  sie  durch  den  ununterbrochenen  Zusammenhang  der  Nervenfasern 
vermilteU  wird.  Sie  gestaltet  sich  verwickelter,  wenn  der  Verlauf  der 
letzteren  durch  graue  Substanz  unterbrochen  ist.  Hierbei  können  nicht 
nur  Verzweigungen  und  Richtungsftnderungen  der  Leitungswege  stattfinden, 
sondern  es  kann  auch,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  in  Folge  der  Zwischen- 
Schiebung  von  Nervenzellen  der  Enderfolg  des  Reizungsvorgangs  wesentlich 
verändert  werden,  sei  es  dadurch  dass  die  Zelle  Leitungsbahnen,  die  mit 
verschiedenartigen  Endgebieten  zusammenhangen,  mit  einander  verbindet, 
sei  es  dadurch  dass  in  ihr  selbst  der  Vorgang  modificirt  wird.  Endlich 
wird  da,  wo  durch  Einschaltung  grauer  Substanz  eine  Leitungsbahn  sich  in 
mehrere  Zweige  trennt,  stets  die  Frage  gestellt  werden  können,  auf  welchem 
Weg  die  Erregung  am  häufigsten,  etwa  schon  bei  massiger  Intensität  des 
Reizes,  sich  fortpflanzt,  und  welche  Wege  die  selteneren  sind,  die  vielleicht 
nur  bei  starken  Reiten  oder  bei  ungewöhnlicher  Beschaflenheit  der  Reiz* 
barkeit  eingeschlagen  werden.  Kurz,  in  allen  solchen  Fällen  wird  die 
Hauptbahn  von  den  Neben-  und  Zweigbahnen  zu  unterscheiden  sein. 

Bei  dieser  ganzen  Untersuchung  stutzt  man  sich  auf  ein  Princip,  ohne 
welches  dieselbe  überhaupt  nicht  geführt  werden  könnte,  auf  das  Princip 
nämlich,  dass  innerhalb  jeder  Leitungsbahn  der  Reizungsvorgang  isolirt 
bleibt,  nicht  auf  benachbarte  Bahnen  überspringt.  Die  Richtigkeit  dieses 
Princips,  welches  als  das  Gesetz  der  isolirten  Leitung  bezeichnet 
wird,  erhellt  aus  der  Thatsache,  dass  die  Erregungsvorgänge  im  allgemeinen, 
bei  normaler  Beschaflenheit  der  Reizbarkeit  und  nicht  zu  hoher  Intensität 
der  Reize,  örtlich  beschränkt  bleiben.  Ein  genau  localisirter  äusserer  Ein- 
druck auf  eine  Sinnesoberfläche  erzeugt  eine  scharf  begrenzte  Empfindung, 
ein  auf  eine  bestimmte  Bewegung  gerichteter  Willensimpuls  bringt  eine 
umschriebene  Muskelzusammenziehung  hervor,  u.  s.  w.  Mehr  freilich  als 
eine  in  der  Regel  stattfindende  Sonderung  der  Vorgänge  in  den  Haupt- 
bahnen beweisen  diese  Thatsachen  nicht,  eine  strenge  IsoHrung  der  Reizung 
innerhalb  jeder  Primitivfibrille  ist  nicht  einmal  während  des  peripherischen 
und  noch  weniger  während  des  centralen  Verlaufs  derselben  wahrscheinlich. 
In  Bezug  auf  die  Nervenfaser  haben  wir  dies  schon  früher  hervorgehoben^). 
Die  Nervenzelle  aber  erscheint  durch  die  vielen  Fortsätze,  die  sie  entsendet, 
so  sehr  als  ein  Organ,  welches  Leitungswege  vereinigt,  oder  zerstreut, 
dass  man  aus  anatomischen  Gründen  geneigt  sein  möchte,   noch  viel  aus- 


t)  Siebe  S.  SS,  41. 
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gedehntere  Uebertragungon   der    centralen   Reizungsvorgänge  anzonehmeni 
als  solche  durch  die  physiologische  Beobachtung  bestätigt  werden. 


Zur  Nachweisung  der  nervösen  Leitungswege  können  wir  sowohl  den 
Weg  der  anatomischen  wie  denjenigen  der  physiologischen  Unter- 
suchung einschlagen.  Entscheidende  Ergebnisse  wird  zwar  nur  die  letztere 
geben,  da  der  Begriff  der  Leitung  ein  physiologischer  ist.  Aber  nachdem 
als  Bedingung  derselben  die  GontinuitHt  der  Nervenfaser,  sowohl  die  un- 
mittelbare  als  die  durch  Ganglienzellen  vermittelte,  nachgewiesen  ist,  wird 
man  nicht  nur  bestrebt  sein  tiberall,  wo  das  physiologische  Experiment  die 
Existenz  einer  Leitungsbahn  dargethan  hat,  dieselbe  auch  anatomisch  wieder- 
zufinden, sondern  es  wird  überdies  in  solchen  Fällen,  in  denen  die  Physio- 
logie noch  nicht  im  Stande  war,  einen  Leitungsweg  genauer  zu  verfolgen, 
die  Anatomie  von  sich  aus  versuchen  dürfen  durch  Erforschung  der  erfor- 
derlichen Faserzusammenhänge  denselben  zu  entdecken.  In  der  That  steht 
gegenwärtig  die  Sache  so,  dass  im  Gebiete  des  peripherischen  Nerven- 
systems und  bei  der  niedersten  Abtheilung  der  Gentralorgane,  beim  Rücken- 
mark, die  Nachweisung  der  Leitungsbahnen  ausschliesslich  durch  das  physio-« 
logische  Experiment  geschieht,  während  dieses  von  den  weiteren  Wegen, 
welche  die  Reizungsvorgänge  innerhalb  des  Gehirns  nehmen,  höchstens 
einige  rohe  Umrisse  oder  einzelne  Punkte  auffinden  kann,  alles  nähere  aber 
der  Aufhellung  der  anatomischen  Structur  anheimgeben  muss.  Dies  hat 
seinen  begreiflichen  Grund  in  der  Schwierigkeit,  die  mit  einander  zu- 
sammenhängenden und  zum  Theil  verborgenen  Gebilde  des  Gehirns  isoiirt 
dem  Experiment  zugänglich  zu  machen. 

Die  physiologische  Erforschung  der  Leitungswege  bedient  sich  fast 
überall  der  willkürlichen  Herbeiführung  von  Leitungsstörungen  durch 
Unterbrechung  der  Bahnen  an  einer  bestimmten  Stelle  ihres  Verlaufs. 
Sobald  eine  Continuitätstrennung  von  einer  motorischen  oder  sensorischen 
Lähmung  gefolgt  ist,  wird  geschlossen,  dass  die  Trennungsstelle  im  Bereich 
derjenigen  Bahn  liegt,  welche  den  Muskeln  oder  der  empfindenden  Fläche, 
deren  Function  aufgehoben  ist,  entspricht.  Durch  Reizungsversuche  können 
nur  die  peripherischen  Bahnen  mit  einiger  Sicherheit  ermittelt  werden, 
indem  man  aus  den  Muskelzuckungen  oder  aus  dem  Ort  der  peripherisch 
localistrten  Empfindungen  auf  das  Verbreitungsgebiet  der  Nerven,  welche 
gereift  worden  sind,  schliesst.  Innerhalb  der  Gentralorgane  dagegen  lassen 
sich  auf  diese  Weise  theils  wegen  der  unten  zu  erwähnenden  veränderten 
Reizbarkeit  der  centralen  Substanz,  theils  wegen  der  unbestimmteren  Aus- 
der  Erregungen  keine  zuverlässigen  Aufschlüsse  mehr  gewinnen, 
n  die  Gontinuitätstrennungen  auch  noch  auf  einem  andern 
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Wege  als  dem  der  direclen  Beobachtung  cuDlrei^nder  Störungen  Schlüsse 
über  den  Verlauf  der  Bahnen.  Die  Trennung  peripherischer  oder  centraler 
Nervenfasern  hat  nämlich,  wenn  sie  längere  Zeit  besteht,  eine  eigenthttm- 
licbe  Veränderung  desjenigen  Theils  der  Fasern  im  Gefolge,  dessen  Zu- 
sammenhang mit  bestimmten  Gentralheerden  grauer  Substanz  aufgehoben  ist. 
Diese  Veränderung  besteht  in  Schwund  des  Axencylinders ,  kömigem 
Zerfall  der  Markscheide  und  Zunahme  der  ßindegewebselemente,  also  des 
Neurileromas  oder  der  bindewcbigcn  Grundsubstanz  der  Centralorgane. 
Zugleich  treten  in  der  letzteren  mit  Fettkörnchen  erfüllte  Zellen,  so  genannte 
Körnchenzellen,  auf;  sie  sind  wahrscheinlich  veränderte  Bindegewebs- 
körper  der  Neuroglia  ^] .  Für  die  HirnrUckenmarksnerven  liegen  jene  Central- 
be^de,  an  welche  die  Erhaltung  ihi*er  histologischen  Eigenschaften  gebunden 
ist,  innerhalb  des  Cerebrospinaloi^ans.  Durchschneidung  der  Nerven  be- 
wirkt daher  Degeneration  des  peripherischen  Theils  der  Fasern,  während 
der  von  der  Trennungsstelle  aus  nach  dem  Centralorgane  verlaufende  Theil 
unverändert  bleibt.  Für  die  meisten  sympathischen  Nervenfasern  scheint 
den  Ganglien  die  Rolle  solcher  Erhaltungscenlrcn' zuzukommen.  Uebrigens 
bewahrtkeineswegs  jede  Anhäufung  grauer  Substanz  die  mit  ihr  zusammen- 
hängenden Nervenfasern  vor  Degeneration.  Vielmehr  kann,  wie  namentlich' 
das  Beispiel  des  Rückenmarks  zeigt,  auch  nach  der  Trennung  einer  cen- 
tralen Faser  auf  der  einen  Seile  der  Trennungsstelle  die  Veränderung  ein- 
treten ,  auf  der  andern  aber  ausbleiben ,  obgleich  die  Faser  auf  beiden 
Seiten  mit  grauer  Substanz  im  Zusammenhang  steht.  Jede  Faser  scheint 
also  an  jeder  Stelle  ihres  peripherischen  oder  centralen  Verlaufs  haupt- 
sächlich von  einem  Endigungspunkte  her  Einflüsse  zu  empfangen,  von 
welchen  ihr  normaler  Bestand  abhängt.  Wahrscheinlich  ist  dies  immer  der- 
jenige Punkt,  an  dessen  Erhallung  vorzugsweise  die  Function  der  Faser 
gebunden  ist.  In  der  Thal  ist  auch  die  Veränderung  durchschnittener 
Nerven  völlig  jenen  Veränderungen  analog,  welche  alle  ausser  Function 
gesetzten    Organe    erleiden 2).     Für   eine    Nervenbahn,    welche    von    ihren 


ij  TÜHCK,  Sttzungsber.  der  Wiener  Akad.  VI,  S.  288.  Simon,  Archiv  f.  Psychiatrie 
II,  S.  349. 

3)  In  jedem  Organ,  dessen  Function  ruht,  wird  nämlich  das  schwindende  Gewebe 
allmftlig  durch  Bindesubstanz  ersetzt.  Uebrigens  gibt  es  eine  Beobachtung,  welche 
mit  der  Annahme,  dass  die  Degeneration  der  Nervenfasern  auf  der  Trennung  von  ihrem 
KuncUonscenIrum  beruhe,  in  Widerspruch  steht :  nach  der  Durchschneidung  einer  sen- 
sibeln  Nervenwurzel  soll  nämlich  nur  dos  mit  dem  Centralorgane,  nicht  das  mit  dem 
Ganglion  xusammenhüngende  Stück  sich  verändern.  Da  aber  alle  andern  Thatsachen, 
insbesondere  auch  die  unten  zu  erwähnenden  Veränderungen  der  Rücken marksstränge 
nach  Trennungen  derselben,  mit  dem  Salze  im  Einklang  stehen,  dass  der  histologische 
Bestand  der  Organe  an  ihre  Function  geknüpft  ist,  so  tragen  wir  vorläufig,  ehe  wieder- 
holte Bestätigung  vorliegt,  Bedenken,  grade  bei  den  Nerven  eine  Ausnahme  zu  statuiren 
und  für  sie  besondere  ganglidse  Ernährungscentren  anzunehmen,  die  von  den  functionellen 
Centren  verschieden  wären. 


106  Verlauf  der  tiervOseii  LeUungsbahnen. 

gedehntere  Uebertragungen   der    centralen   Reizungsvorgänge  anzonehmen, 
als  solche  durch  die  physiologische  Beobachlung  bestätigt  werden. 


Zur  Nachweisung  der  nervösen  Leitungswege  können  wir  sowohl  den 
Weg  der  anatomischen  wie  denjenigen  der  physiologischen  Unter- 
suchung einschlagen.  Entscheidende  Ergebnisse  wird  zwar  nur  die  letztere 
geben,  da  der  Begriff  der  Leitung  ein  physiologischer  ist.  Aber  nachdem 
als  Bedingung  derselben  die  GontinuitHt  der  Nervenfaser,  sowohl  dio  un- 
mittelbare als  die  durch  Ganglienzellen  vermittelte,  nachgewiesen  ist,  wird 
man  nicht  nur  bestrabt  sein  überall,  wo  das  physiologische  Experiment  die 
Existenz  einer  Leitungsbahn  dargethan  hat,  dieselbe  auch  anatomisch  wieder- 
zufinden, sondern  es  wird  überdies  in  solchen  Fällen,  in  denen  die  Physio- 
logie noch  nicht  im  Stande  war,  einen  Leitungsweg  genauer  zu  verfolgen, 
die  Anatomie  von  sich  aus  versuchen  dürfen  durch  Erforschung  der  erfor- 
derlichen Faserzusammenhänge  denselben  zu  entdecken.  In  der  That  steht 
gegenwärtig  die  Sache  so,  dass  im  Gebiete  des  peripherischen  Nerven- 
systems und  bei  der  niedersten  Abtheilung  der  Centralorgane,  beim  Rücken- 
mark, die  Nachweisung  der  Leitungsbahnen  ausschliesslich  durch  das  physio-* 
logische  Experiment  geschieht,  während  dieses  von  den  weiteren  Wegen, 
welche  die  Reizungsvorgänge  innerhalb  des  Gehirns  nehm^i,  höchstens 
einige  rohe  Umrisse  oder  einzelne  Punkte  auffinden  kann,  alles  nähere  aber 
der  Aufhellung  der  anatomischen  Structur  anheimgeben  muss.  Dies  hat 
seinen  begreiflichen  Grund  in  der  Schwierigkeit,  die  mit  einander  zu- 
sammenhängenden und  zum  Theil  verborgenen  Gebilde  des  Gehirns  isolirt 
dem  Experiment  zugänglich  zu  machen. 

Die  physiologische  Erforschung  der  Leitungswege  bedient  sich  fast 
überall  der  willkürlichen  Herbeiführung  von  Leitungsstörungen  durch 
Unterbrechung  der  Bahnen  an  einer  bestimmten  Stelle  ihres  Verlaufs. 
Sobald  eine  Gontinuitätstrennung  von  einer  motorischen  oder  sensorischen 
Lähmung  gefolgt  ist,  wird  geschlossen,  dass  die  Trennungsstelle  im  Bereich 
derjenigen  Bahn  liegt,  welche  den  Muskeln  oder  der  empfindenden  Fläche, 
deren  Function  aufgehoben  ist,  entspricht.  Durch  Reizungsversuche  können 
nur  die  peripherischen  Bahnen  mit  einiger  Sicherheit  ermittelt  werden, 
indem  man  aus  den  Musketzuckungen  oder  aus  dem  Ort  der  peripherisch 
localisirten  Empfindungen  auf  das  Verbreitungsgebiet  der  Nerven,  welche 
gereizt  worden  sind,  schliesst.  Innerhalb  der  Centralorgane  dagegen  lassen 
sich  auf  diese  Weise  theils  wegen  der  unten  zu  erwähnenden  veränderten 
Reizbarkeit  der  centralen  Substanz,  theils  wegen  der  unbestimmteren  Aus- 
breitung der  Erregungen  keine  zuverlässigen  Aufschlüsse  mehr  gewinnen. 
Zuweilen  gestatten  die  Gontinuitätstrennungen  auch  noch  auf  einem  andern 
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Wege  als  dem  der  direclen  Beobachtung  ointretender  Störungen  Schlüsse 
über  den  Verlauf  der  Bahnen.  Die  Trennung  peripherischer  oder  centraler 
Nervenfasern  hat  nämlich,  wenn  sie  längere  Zeit  besteht,  eine  eigenthttni- 
h'cbe  Veränderung  desjenigen  Theils  der  Fasern  im  Gefolge,  dessen  Zu- 
sammenhang mit  bestimmten  Centralheerden  grauer  Substanz  aufgehoben  ist. 
Diese  Veränderung  besteht  in  Schwund  des  Äxencylinders ,  körnigem 
Zerfall  der  Markscheide  und  Zunahme  der  ßindegewebselemente,  also  des 
Neurilemmas  oder  der  bindewcbigcn  Grundsubstanz  der  Centralorgane. 
Zugleich  treten  in  der  letzteren  mit  Fetlkörnchcn  erfüllte  Zellen,  so  genannte 
Körnchenzellen,  auf;  sie  sind  wahrscheinlich  veränderte  Bindegewebs- 
körper  der  Neuroglia  ^) .  Für  die  HirnrUckenmarksnerven  liegen  jene  Central- 
heeftrde,  an  welche  die  Erhaltung  ihi*er  histologischen  Eigenschaften  gebunden 
ist,  innerhalb  des  Gerebrospinalorgans.  Durchschneidung  der  Nerven  be- 
wirkt daher  Degeneration  des  peripherischen  Theils  der  Fasern,  während 
der  von  der  Trennungsstellc  aus  nach  dem  Centralorgane  verlaufende  Theil 
unverändert  bleibt.  Für  die  meisten  sympathischen  Nervenfasern  scheint 
den  Ganglien  die  Bolle  solcher  Erhaltungscenlren 'zuzukommen.  Uebrigens 
bewahrtkeineswegs  jede  Anhäufung  grauer  Subslanz  die  mit  ihr  zusammen- 
hängenden Nervenfasern  vor  Degeneration.  Vielmehr  kann,  wie  namentlich* 
das  Beispiel  des  Bückenmarks  zeigt,  auch  nach  der  Trennung  einer  cen- 
tralen Faser  auf  der  einen  Seite  der  Trennungsstelle  die  Veränderung  ein- 
treten ,  auf  der  andern  aber  ausbleiben ,  obgleich  die  Faser  auf  beiden 
Seilen  mit  grauer  Substanz  im  Zusammenhang  steht.  Jede  Faser  scheint 
also  an  jeder  Stelle  ihres  peripherischen  oder  centralen  Verlaufs  haupt- 
sächlich von  einem  Endigungspunkte  her  Einflüsse  zu  empfangen,  von 
welchen  ihr  normaler  Bestand  abhängt.  Wahrscheinlich  ist  dies  immer  der- 
jenige Punkt,  an  dessen  Erhallung  vorzugsweise  die  Function  der  Faser 
gebunden  ist.  In  der  Thal  ist  auch  die  Veränderung  durchschnittener 
Nerven  völlig  jenen  Veränderungen  analog,  welche  alle  ausser  Function 
gesetzten    Organe    erleiden 2).     Für   eine    Nervenbahn,    welche    von    ihren 


ij  TÜRCK,  SitzuDgsber.  der  Wiener  Akad.  VI,  S.  288.  Simon,  Archiv  f.  Psychiatrie 
11,  S.  849. 

2)  In  jedem  Organ,  dessen  Function  ruht,  wird  nämlich  das  schwindende  Gewebe 
allmälig  durch  Bindesubstanz  ersetzt.  Uebrigens  gibt  es  eine  Beobachtung ,  welche 
mit  der  Annahme,  dass  die  Degeneration  der  Nervenfasern  auf  der  Trennung  von  ihrem 
Fonctiooscentrum  beruhe,  in  Widerspruch  steht :  nach  der  Durchschneidung  einer  sen- 
sibeln  Nervenwurzel  soll  nämlich  nur  das  mit  dem  Centralorgane,  nicht  das  mit  dem 
Ganglion  zusammenhängende  Stück  sich  verändern.  Da  aber  alle  andern  Thatsachen, 
Insbesondere  auch  die  unten  zu  erwähnenden  Veränderungen  der  Rücken marksstränge 
nach  Trennungen  derselben,  mit  dem  Satze  im  Einklang  stehen,  dass  der  histologische 
Bestand  der  Organe  an  ihre  Function  geknüpft  ist,  so  tragen  wir  vorläufig,  ehe  wieder- 
holte  Bestätigung  vorliegt,  Bedenken,  grade  bei  den  Nerven  eine  Ausnahme  zu  statuiren 
und  lür  sie  besondere  gangliöse  Erntthrungscentren  anzunehmen,  die  von  den  fUnctionellen 
Centreo  verschieden  wären. 
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Funciionsbeerden  getrennt  ist,  kann  nun  augenscheinlich  das  Symptom  der 
Degeneration  mitbenutzt  werden,  um  ihren  Verlauf  zu  bestimmen;  doch 
sind  auf  diesem  Wege  bis  jetzt  nur  geringe  Aufschlüsse  gewonnen  worden. 


Der  Gedanke  liegt  nahe ,  die  Erforschung  der  nervösen  Leitungs- 
bahnen  bei  einem  Endpunkte  derselben  anzufangen  und  von  da  zum  an- 
dern Ende  zu  schreiten,  indem  man  diejenige  Richtung  einhält,  welche  die 
geleiteten  Vorgänge  selber  nehmen.  Von  diesen  beginnen  nun,  wie  oben 
bemerkt  wurde,  die  einen  in  den  peripherischen  Organen  und  verlaufen 
centripetal  zum  Gehirn,  die  andern  gehen  vom  Centralorgane  aus  und  eilen 
centrifugal  nach  der  Peripherie  des  Körpers.  Aber  es  würde  offenbar  un- 
zweckmässig sein,  dergestalt  entgegengesetzte  Ausgangspunkte  fttr  die  ver- 
schiedenen Leitungswege  zu  benutzen,  da  diese  dodi  an  verschiedenen 
Stellen  ihres  Verlaufs  in  Beziehung  zu  einander  stehen.  So  scheint  es 
denn  angemessen  hier  überhaupt  nicht  ein  physiologisches  sondern  ein 
anatomisches  Princip  in  den  Vordergrund  zu  stellen  und  die  Verfolgung 
der  Bahnen  bei  demjenigen  Punkte  ihres  Verlaufs  zu  beginnen, 
•wo  dieselben  am  einfachsten  angeordnet  sind.  Dieser  fest  be- 
stimmte Punkt  ist  aber  derjenige,  wo  die  Nerven  unmittelbar  in  der  Form 
der  so  genannten  Nervenwurzeln  aus  den  Centralorganen  hervortreten. 
Von  da  aus  wollen  wir  die  Leitungswege  zuerst  in  die  Peripherie  des 
Körpers,*  dann  in  die  Centralorgane  hinein  verfolgen.  Ausser  der  Einfach- 
heit der  Betrachtung  kann  für  den  hier  gewählten  Gang  noch  der  weitere 
Grund  angeführt  werden,  dass  auch  historisch  die  Nachweisung  der  Nerven- 
bahnen mit  der  Auffindung  des  Leitungsgesetzes  für  die  Nervonwurzeln 
begonnen  hat. 

Aus  dem  Rückenmark  treten  die  Nervenwurzeln  in  zwei  Längsreihen, 
einer  hinteren  und  vorderen.  Die  hinteren  Nervenwurzeln  sind  sensibel, 
ihre  Reizung  erzeugt  Schmerz,  ihre  Durchschneidung  macht  die  ihnen  zu- 
geordneten Strecken  der  Haut  unempfindlich;  die  vorderen  Nervenwurzeln 
sind  motorisch,  ihre  Reizung  bewirkt  Muskelcontraction,  ihre  Durchschnei- 
dung Muskellahmung.  Die  Fasern  der  hintern  Wurzeln  leiten  centripetal, 
nach  ihrer  Durchschneidung  verursacht  nur  die  Reizung  des  centralen 
Stumpfes  Empfindung,  nicht  die  des  peripherischen;  die  Fasern  der  vor- 
dem Wurzeln  leiten  centrifugal,  hier  erzeugt  Reizung  des  peripherischen 
Stumpfes  Muskelzuckung,  nicht  die  des  centralen  i). 


1)  Eine  AusDabme  bildet  die  von  BIaobhdib  entdeckte ,  von  Bbmiaiid  und  Scaipr 
bestätigte  Erscheinung,  dass  der  peripherische  Stampf  der  vordem  Wurzel  ebenfalls 
eine  schwache  Sensibilität  zeigt,  die  aber  verschwindet,  sobald  man  die  hintere  Wurzel 
durchschneidet.    Man  erklärt  diese  „rückläufige  Sensibilität*'  nach  dem  Vorgang  von 
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Aus  diesem  Gesetz,  welches  Carl  Bell  zuerst  festgestellt  hat,  und 
welches  nach  ihm  mit  dem  Namen  des  BBLL'schen  Satzes  belegt  wor- 
den ist ,  gebt  hervor,  dass  an  der  Urspmngsstelle  der  Nerven  die  sensibeln 
und  die  motorischen  Leitungsbabnen  vollständig  von  einander  gesondert  sind. 
Für  die  Himnerven  gilt  der  nämliche  Satz  mit  der  Erweiterung,  dass  bei  den 
meisten  derselben  diese  Scheidung  nicht  bloss  auf  einer  kurzen,  nahe  dem 
Ursprung  gelegenen  Strecke,  sondern  entweder  während  ihres  ganzen  Ver- 
laufes oder  doch  auf  einem  längeren  Theil  ihrer  Bahn  erhalten  bleibt^).  Ihren 
Grund  bat  die  Vereinigung  der  sensibeln  und  motorischen  Wurzeln  zu 
gemischten  Nervenstämmen  ohne  Zweifel  in  der  räumlichen  Endverbreitung 
der  Nervenfasern.  Die  Muskeln  und  die  sie  bedeckende  Haut  werden  von 
gemeinsamen  Nervenzweigen  versorgt:  Die  Trennung  der  functioneü  ge- 
schiedenen Leitungsbahnen  auf  ihrem-  ganzen  Verlaufe  bleibt  daher  nur  bei 
Jonen  Uirnnerven  bestehen,  deren  Endausbreitungen  ihren  Ursprungsorten 
beträchtlich  genähert  sind ,  während  die  Ursprungsorte  selbst  weiter  aus- 
einandertneten.  Hier  führt  der  getrennte  Verlauf  einfachere  räumliche  Ver- 
hältnisse mit  sich,  als  die  anfängliche  Vereinigung  jener  sensibeln  und  mo- 
torischen Fasern,  die  sich  zu  benachbarten  Theiien  begeben. 

Wie  der  Ursprung,  so  richtet  sich  auch  der  weitere  peripherische  Ver- 
lauf der  Nerven  wesentlich  nach  den  Bedingungen  ihrer  Verbreitung. 
Solche  Fasern,  die  zu  gemeinsam  wirkenden  Muskeln,  oder  die  zu  einan- 
der genäherten  Theiien  der  Haut  gehen,  ordnen  sich  zusammen.  Nachdem 
vordere  und  hintere  Nervenwurzeln  einen  gemischten  Nerven  gebildet  haben, 
verläuft  daher  letzterer  nicht  immer  einfach  und  auf  dem  kürzesten  We^e 


Mageroib  gewöhnlich  durch  die  Annahme,  dass  die  sensible  Warze!  an  die  motorische 
Fasern  abgibt,  welche  in  der  letzteren  von  der  Vereinigungsstelle  an  rückwärts  verlaufen. 
(Schipp,  Lehrbuch  der  Physiologie  1.  S.  144).  Wenn  man  dem  Princip  der  isolirten 
Leitung  nur  eine  begrenzte  Gültigkeit  zuerkennt,  so  könnte  die  riicklttufige  Sensibilität 
möglicher  Weise  darin  begründet  sein,  dass  unter  der  Vereinigungsstelle  der  Wurzeln 
die  Reizung  von  motorischen  auf  sensible  Fasern  überspringt.  Dann  wäre  jedoch  zu 
erwarten ,  dass  auch  auf  Reizung  sensibler  Wurzeln  Muskelzuckung  eintrete.  Bis  jetzt 
ist  dies  nur  bei  der  Reizung  mit  starken  elektrischen  Strömen  beobachtet  worden,  wo 
der  elektrotonische  Zustand  die  Erregung  verui-sacht.  Vergl.  Du  Bois-Rbthond,^  Unter- 
suchnngen  über  thier.  Elektricität  H.  S.  595.  Eine  andere  Möglichkeit  ist  die,  dass 
sensible  Nervenf^den,  welche  sich  Im  Neurilemma  verbreiten,  die  rückläufige  Sensibi- 
lität verursachen. 

&)  Rein  sensibel  sind  nämlich  Riech-,  Seh-  und  Hömerv,  rein  motorisch  die 
Augenmuskelnerven,  der  Angesichts-  und  Zungenfleischnerv  (Facialis,  Hypoglossus) ; 
ähnlich  den  Rücken marksnerven,  d.  h.  nur  nahe  dem  Ursprung  unverroischt,  sind  der 
Trigeminus,  Glossopharyngeus  und  der  Vagus  mit  dem  Accessorius ;  bloss  bei  den  letzteren 
besitzt  die  sensible  Wurzel  ein  Ganglion,  das  den  eigentlichen  Sinnesnerven  fehlt.  Vom 
morphologischen  Gesichtspunkte  hat  man  versucht  sämmtliche  Himnerven  mit  Aus- 
nahme der  beiden  vorderen  Sinnesnerven  ebenfalls  in  Nervenpaare  mit  sensibeln  und 
motorischen^Wurzeln  zu  ordnen  (vgl.  Arnold,  Handb.  der  Anatomie  U,  S.  880).  Physio- 
logisch gilt  aber  der  BzLL'sche  Setz  für  die  Hirnnerven  allein  insofern,  als  auch  sie  in 
getrennten  |sensibeln  und  motorischen  Wurzeln  aus  dem  Centralorgane  entspringen, 
während  die  Wiedervereinigung  jener  Wurzeln  zu  gemischten  Nerven  nur  bei  einigen 
derselben  sta'tifindet. 
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ZU  den  Orten  seiner  Ausbreitung ,  sondern  er  tritt  häufig  mit  andern  Nerven 
in  einen  Faseraustausdi.  Auf  diese  Weise  entstehen  die  so  genannten 
Nervengeflechte  (Plexus).  Die  Bedeutung  derselben  wird  man  wohl 
darin  sehen  müssen,  dass  die  Nervenfasern  bei  ihrem  Ursprung  aus  dem 
Gentralorgan  zwar  vorteußg  bereits  so  geordnet  sind,  wie  es  den  Bedin- 
gungen ihrer  peripherischen  Verbreitung  entspricht,  dass  aber  diese  Ord- 
nung doch  noch  keine  vollständige  ist,  sondern  nachträglich  ergänzt  werden 
muss.  Die  Plexus  treten  desshalb  vorzugsweise  an  denjenigen  Stellen  auf, 
an  weichen  sich  Körpertheile  befinden,  die  starker  Nervenstämme  bedürfen, 
wie  die  beiden  Extremitätenpaare.  Hier  machen  es  schon  die  räumlichen 
Bedingungen  des  Ursprungs  unmöglich,  dass  die  Nervenstämme  genau  so 
aus  dem  Rückenmark  hervortreten,  wie  sie  in  der  Peripherie  sich  ver- 
breiten. Ausser  dieser  ergänzenden  bat  aber  die  PlexusbiLdung  ohne  Zweifel 
auch  noch  eine  compensirende  Bedeutung.  Beim  Ursprung  aus  den  Gen- 
tralorganen  werden  diejenigen  Nervenfasern  einander  am  meisten  genähert 
sein,  welche  in  functioneller  Verbindung  stehen.  Diese  letztere  geht  nun 
zwar  häufig,  aber  durchaus  nicht  .überall  mit  der  räumlichen  Ausbreitung 
zusammen.  So  vereinigen  sich  z.  B.  die  Beuger  des  Ober-  und  Unter- 
schenkels zu  gemeinsamer  Action:  jene  liegen  aber  an  der  Vorder-,  diese 
an  der  Hinterseite  des  Gliedes  und  empfangen  daher  aus  verschiedenen 
Nervenstämmen,  jene  vom  Schenkel-,  diese  vom  Hüftnerven,  ihre  Fäden. 
Haben  nun  die  Nerven  für  die  Beuger  der  ganzen  Extremität,  wie  es 
höchst  wahrscheinlich  ist,  einen  benachbarten  Ursprung,  so  müssen  sie  im 
Hüflgeflecht  in  jene  nach  verschiedenen  Richtungen  abgehenden  Stämme  sich 
ordnen.  Wahrscheinlich  kommt  den  einfacheren  Verbindungen  der  Wurzel- 
paare  mehr  die  ergänzende,  den  complicirteren  Plexusbildungen  mehr  die 
compensirende  Bedeutung  zu. 


Da  die  motorische  Wurzel  in  die  vordere,  die  sensible  in  die  hintere 
Hälfte  des  Rückenmarks  sich  einsenkt,  so  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass 
im  Innern  dieses  Gentralorgans  die  Leitungsbahnen  in  der  nämlichen  Ord- 
nung gesondert  nach  oben  laufen.  In  derXhat  ist  diese  einfachste  Ansicht 
auch  die  ursprünglichste  gewesen.  Die  Alten  schon  betrachteten  das  Rücken- 
mark als  den  gemeinsamen  Stamm  aller  Rumpfnervön.  Nach  der  Fest- 
stellung des  BKLL^schen  Satzes  wurde  diese  Vorstellung  nur  dahin  abgeändert, 
dass  man  in  den  Vordersträngen  die  motorischen,  in  den  Hintersträngen 
die  sensibeln  Fasern  jenes  Nervenstammes  annahm.  Die  Seitenstränge  be- 
trachtete Bell  selbst,  da  aus  ihnen  im  verlängerten  Mark  mehrere  bei  der 
Respiration  betheiligte  Nerven  (Vagus,  Accessorius,  Facialis)  hervorkommen, 
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als  die  Faserbflndel  der  Respiraiionsnerven^).  Andere  nahmen,  weil  diese 
Stränge  auf  Reize  motorisch  aber  unempfindlich  zu  sein  scheinen,  an,  dass 
sie  sich  mit  den  VorderstrSngen  an  der  motorischen  Leitung  betheiltgen^). 
Der  Weg  endlich,  welchen  die  Reizung  bei  ihrer  Fortpflanzung  im  Mark 
einhalte,  sollte  auf  der  nämlichen  Seite  liegen,  auf  welcher  die  betreffen- 
den Nervenwurzeln  heraustreten :  für  die  rechte  Körperhälfte  sollte  also  die 
rechte,  fOr  die  linke  die  linke  Markhälfte  die  Leitungsbahnen  enthalten. 
Diese  einfache  Ansicht  fand  aber  ihre  Widerlegung  in  physiologischen  Er- 
fahrungen, welche  beweisen,  dass  die  Bedingungen  der  Leitung  im  Rücken- 
mark andere  und  verwickeitere  sind  als  in  den  peripherischen  Nerven. 
Es  sind  hauptsächlich  drei  Reihen  von  Thatsachen,  welche  die  Lehre  von 
den  Leitungsgesetzen  im  Mark  begründet  haben:  erstens  die  Leilungs- 
störungen  nach  partiellen  Quertheilungen  des 'Rückenmarks,  zweitens  die 
Phänomene  der  Reflexbewegung,  drittens  die  veränderte  Reizbarkeit  der 
grauen  Substanz  und  der  aus  ihr  hervorgehenden  centralen  Fasern  der 
Markstränge.  Aus  der  näheren  Betrachtung  dieser  Erscheinungen  werden 
die  Leitungswege  im  Rückenmark,  so  weit  dieselben  bis  jetzt  nachweisbar 
sind,  von  selbst  sich  ergeben. 

Die  Erfolge  der  queren  Durchschneidung  einer  Markhälfte 
beweisen,  dass  nicht  alle  Leitungsbahnen  auf  der  nämlichen  Seite  ver- 
bleiben, auf  welcher  die  Nervenwurzeln  in  das  Mark  eintreten,  sondern 
dass  ein  Theil  derselben  innerhalb  des  Rückenmarks  von  der  rechten  in 
die  linke  Hälfte  übertritt  und  umgekehrt.  Allerdings  sind  die  Angaben 
verschiedener  Experimentatoren  über  Art  und  Umfang  der  nach  halbseitigen 
Durchschneidungen  eintretenden  Leitungsstörungen  noch  äusserst  wider- 
sprechend 3) ;  auch  mögen  nicht  bei  allen  Thierclassen  gleichförmige  Ver- 
hältnisse bestehen.  So  viel  aber  dürfte  sich  als  ein  gesichertes  Resultat 
der  bei  den  verschiedensten  Tbieren  ausgeführten  Rückenmarksversuche 
ergeben ,  dass  nach  Trennung  der  einen  Markbälfte  auf  keiner  Körperseite 
eine  vollständige  Lähmung  der  Empfindung  oder  Bewegung  eintritt.  In 
Bezug  auf  die  sensible  Leitung  widersprechen  selbst  Diejenigen,  welche 
noch  in  neuerer  Zeit  eine  ungekreuzte  Leitung  annahmen ,  nicht  diesem 
Satze,    sondern    geben    nur    den   Erscheinungen    eine    andere  Deutung^}. 


^)  Bell,  etposition  du  sysl^me  natur.  des  nerfs,  trad.  par  Genest.  Paris 
4895.  p.  27. 

3)  LoHGET,  Anatomie  und  Physiologie  des  Nervensystems,  übers,  von  Hein.  Bd.  l, 
S.  249. 

3j  Zur  Geschiebte  dieser  Controverse  vergl.  v.  Bezold,  Ztschr.  f.  wiss.  Zoologie, 
Bd.  9.  S.  907. 

*)  So  Chauveau  (journ.  de  la  physiol  t.  I,  1858,  p.  476)  und  von  Bezold  (Ztschr. 
f.  wiss.  Zoologie.  Bd.  9.  S.  307)  welche  die  Sensibilitätserscheinungen  auf  der  Seite  der 
Dnrchsch neidung  als  Reflexe  auffassten  oder  wenigstens  eine  solche  Auffassung  als 
möglich  Euliessen.     Gegen   die  Behauptung,   dass   Zeichen  bewusster  Sensibilität   von 
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HäuOger  wurde  eine  coroplete  Huskellähmung  auf  der  Seite  der  Durch- 
scbneidung  behauptet ,  doch  ist  auch  hier  die  Mehrzahl  der  Beobachter 
gegenwärtig  darin  einig,  dass  auf  der  gleichen  Körperhälfte  noch  Spuren 
willkürlicher  Bewegung  und  auf  der  entgegengesetzten  Störungen  derselben 
zu  beobachten  sind^j.  Bei  der  sensibeln  Leitung  ist  die  partielle  Kreuzung 
deutlicher  nachweisbar  als  bei  der  motorischen ;  es  ist  daher  nicht  unwahr- 
scheinlich, dass  verhältnissmcissig  mehr  sensible  als  motorische  Bahnen  den 
gekreuzten  Weg  nehmen  2).  Wie  die  Wege  der  Leitung  auf  die  graue  und 
weisse  Substanz  sich  vertheilen,  muss  vorerst  dahingestellt  bleiben,  im  all- 
gemeinen wird  nur  zu  vermuthen  sein  und  wird  auch  durch  die  Erfolge  der 
isolirten  Durchschneidung  der  Markstränge  bezeugt,  dass  die  weissen  Mark- 
fasern in  ihrer  Mehrzahl  in  der  Richtung  der  Hauptleitung  verlaufen,  dass 
also  die  Fasern  der  vordem  Stränge  vorzugsweise  auf  der  nämlichen  Seite 
nach  oben  treten,  die  der  hintern  Stränge  aber  in  verhältnissmässig  grösse- 
rer Zahl  die  gekreuzte  Bahn  einschlagen. 

Abgesehen  von  den  Hauptbahnen  der  Leitung,  welche  für  die  moto- 
rische Reizung  in  den  Vorder-  und  Seitensträngen,  für  die  sensible  in  den 
Hintersträngen   und  vielleicht  auch   noch   im  hintersten  Theil  der  Seiten- 


Reflexen  nicht  zu  unterscheiden  seien,  hat  Übrigens  Scbiff  mit  Recht  bemerkt,  dass 
Schreie  und  ähnliche  Schmerzenszeichen  zwar  noch  nach  Entfernung  des  grossen  Ge- 
hirns als  Reflexe  von  der  med.  oblongata  aus  entstehen,  dass  aber  desshalb  jene  Zeichen 
nicht  an  und  für  sich  als  blosse  Reflexe  betrachtet  werden  können,  sondern  bei  Erhaltung 
des  Gehirns  ohne  Zweifel  in  der  Regel  mit  bewusster  Empfindung  verbunden  sind 
(Physiologie  I,  S.  233).  Eine  totale  Kreuzung  der  sensibeln  Leitungsbahnen  nahm 
BnowK-StQUAKD  an  (Experimental  researches  applied  to  physiol.  and  pathol.  New-York 
4853.  Journal  de  la  physiol.  I.  4858.  p.  476),  doch  hat  derselbe  später  zugegeben,  dass 
bei  manchen  Thieren  auf  der  dem  Schnitt  entgegengesetzten  Seite  Spuren  von  Sensibi- 
lität zu  finden  seien,  die  er  in  etwas  gezwungener  Weise  als  Muskelempflndungen 
deutet,  welche  die  in  Folge  der  Reizung  ausgelösten  Reflexbewegungen  begleiten  sollen 
(Lectures  on  the  physiology  and  pathology  of  Ihe  central  nervens  System.  London, 
4869.  p.  35).  Wie  Schiff  vermuthet,  sind  die  Resultate  Browi«-S£qvard'8  durch  Beein- 
trächtigung der  grauen  Substanz  auf  der  nicht  durchschnittenen  Seite  getrübt  worden 
(Physiologie  I,  S.  24  7).  Da,  wie  wir  unten  sehen  werden,  die  graue  Substanz  in  jeder 
Richtung  Erregungen  leitet,  so  folgt  schon  hieraus,  dass  nach  halbseitiger  Markdurch- 
schneidung  auf  keiner  Seite  eine  vollständige  Anästhesie  besteben  kann.  Es  wäre  zwar 
möglich ,  dass  die  sämmtlichen  in  der  weissen  Substanz  enthaltenen  sensibeln  Bahnen 
eine  Kreuzung  erfahren,  aber  mit  Sicherheit  ist  dies  nicht  anzunehmen,  weil  sich  nicht 
bestimmen  lässt,  ob  eine  zurückgebliebene  Sensibilität  von  Leitung  in  der  grauen  oder 
in  der  weissen  Substanz  herrührt.  Beweisend  könnte  allein  eine  Markdurchschneidung 
sein,  bei  der  bloss  die  weissen  Stränge  der  einen  Seile  erhalten  blieben.  Eine  solche 
bietet  aber  allzugrosse  experimentale  Schwierigkeiten,  als  dass  sie  mit  der  wünschens- 
werthen  Reinheit  sich  ausführen  Hesse.  Vermehrt  werden  diese  Schwierigkeiten  noch 
durch  die  Hyperästhesie,  welche,  wie  wir  unten  sehen  werden,  den  Verletzungen  der 
grauen  Substanz  zu  folgen  pflegt,  und  welche  eine  Vergleichung  der  Sensibilität  vor 
und  nach  der  Durchschneidung  fast  unmöglich  macht. 

1)  BaowR-S^QUARD,  lectures  p.  48.  Vclpian,  le^ons  sur  la  physiologie  du  Systeme 
nerveux.     Paris  4  866.  p.  385. 

^  Eine  sichere  Feststellung  dieses  Punktes  ist  jedoch  wegen  der  unten  zu  er^ 
wähnenden  Veränderungen,  welche  die  Verletzung  herbeiführt ,  kaum  möglich ,  daher 
um  d[e  Frage  der  sensibeln  Kreuzung  sich  auch  vorzugsweise  die  Controversc  bewegt  hat. 
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Stränge  gelegen  sind,  TermitieH  die  graue  Substanz  des  Rückenmarks 
in  jeder  Richtung  die  Uebertragung  der  Erregung,  so  dass,  so  lange  nur 
eine  kleine  Lücke  grauer  Substanz  erhalten  bleibt,  durch  dieselbe  auch 
Erregungen,  welche  ober-  und  unterhalb  stattfinden,  geleitet  werden 
können.  Diese  Leitun§^  durch  die  graue  Substanz  unterscheidet  sich  somit 
wesentlich  von  derjenigen,  welche  die  Markstriinge  bewirken.  Die  Leitungs- 
bahnen der  letzteren  halten  bestimmte,  theils  geradläufige  theils  gekreuzte 
Richtungen  ein,  in  der  grauen  Substanz  ist  aber  nicht  einmal  eine  Trennung 
sensibler  und  motorischer  Leitungsgebiete  zu  finden^).  Aus  den  Leitungs- 
Störungen,  die  nach,  absichtlich  oder  zufällig  herbeigeführten  ContinuiUits- 
trennungen  des  Marks  eintreten,  ergibt  sich  demnach  im  Ganzen,  dass 
die  motorischen  und  sensorischen  Bahnen  im  Rückenmark 
theilweise  gekreuzte  Wege  eigaschlagen,  und  dass  die  den 
Centralkanal  umgebende  graue  Substanz  Erregungen  jeder 
Art  in  jeder  Richtung  zu  leiten  vermag. 

Die  Sicherheit  der  auf  Markdurchschneid ungen  gegründeten  Schlüsse  wird 
dadurch  erheblich  beeinträchtigt,  dass  bei  denselben  immer  zugleich  Reizungs- 
erscheinungen  eintreten,  durch  welche  das  Bild  der  Leitungsstörung  getrübt 
wird.  Jede  Verletzung  des  Rückenmarks  bringt  nämlich  einen  Zustand  erhöhter 
Reizbarkeit  hervor,  der  in  der  Regel  auf  diejenige  Körperseite  beschränkt  bleibt, 
auf  welcher  die  Verletzung  stattfand  ,  zuweilen  aber  auch  auf  die  andere  Seite 
übergreifen  kann.  Sind  die  sensibeln  Bahnen  von  der  Verletzung  getroGTen 
worden,  so  besteht  die  erhöhte  Reizbarkeit  in  einer  Hyperästhesie,  welche 
in  verstärkten  Reflexen  und  Schmerzenszeichen  auf  Einwirkung  von  Reizen  sich 
äussert.  Wurden  die  motorischen  Bahnen  verletzt,  so  stellen  leicht  entweder 
anscheinend  spontan  oder  auf  Reizung  sensibler  Nerven  länger  dauernde  Con- 
vulsionen  sich  ein.  Eine  solche  Hyperkinesie  pflegt  nicht  auf  die  Seite  der 
Verletzung  beschränkt  zu  bleiben,  wie  es  in  der  Regel  mit  der  Hyperästhesie 
der  Fall  ist^} .  Bei  der  letzteren  tritt  daher  die  verminderte  Empfindlichkeit  der 
entgegengesetzten    Körperhälfte    noch   deutlicher  hervor  ^) ,  während  die  Hyper- 


<J  Das  allseitige  Leitungsvermögen  der  grauen  Substanz  ist  namentlich  von  Schiff 
dnrch  mehrfach  variirte  Versuche  erwiesen  worden  Selbst  wenn  von  den  grauen 
Vorderhörnem  nur  ein  kleiner  Tlieil  erhalten  ist,  werden  noch  Empfindungseindrücke 
nach  dem  Gebini  geleitet  (a.  a.  0.  S.  257),  ebenso  durch  die  H in terhörher  Bewegungs- 
impulse (ebend.  S.  282).  Dagegen  hOrt  die  Leitung  der  Empfindung  auf,  wenn  die 
Hinterstrange  samt  der  grauen  Substanz  durchschnitten  werden,  ebenso  die  Leitung 
der  Bewegung»  wenn  Vorder-  und  Hinterstränge  nebst  der  grauen  Substanz  getrennt 
sind.  Nach  diesen  Versuchen  würden  demnach  die  Seilenstr&nge  als  ganz  motorisch 
gellen  müssen.  Doch  ist  zu  erwägen,  dass  ihr  an  die  Hinterstränge  grenzender  Theil 
von  den  letzlern  nicht  isolirt  werden  kann,  so  dass  ein  Verlauf  sensibler  Leitungsbahnen 
in  denselben  immerhin  wohl  möglich  bleibt  und  in  der  That,  wie  wir  unten  sehen  werden, 
durch  gewisse  Versuche  bestätigt  wird. 

^  Uebrigens  hat  Sanders  (Geleidingsbanen  in  het  ruggemerg.  .  Groningen  1866. 
p.  66)  zuweilen  auch  eine  vorübergehende  Hyperästhesie  auf  der  entgegengesetzten, 
gewohnlich  unempfindlicheren  Seite  beobachtet. 

3)  Vielleicht  wird  auch  in  Folge  des  auf  der  Seile  der  Durchschneidung  bestehen- 
den Reizungszostandes  die  Erregbarkeit  auf  der  entgegengesetzten  wirklich  vermindert. 
Vgl.  SAHDKaa  a.  a.  0.  p.  4  4i. 
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gedehntere  Ueberlragungen    der    centralen   Reizungsvorgänge  anzonehnien, 
als  solche  durch  die  physiologische  Beobachtung  bestätigt  werden. 


Zur  Nachweisung  der  nervtfsen  Leitungswege  können  wir  sowohl  den 
Weg  der  anatomischen  wie  denjenigen  der  physiologischen  Unter- 
suchung einschlagen.  Entscheidende  Ergebnisse  wird  zwar  nur  die  letztere 
geben,  da  der  Begriff  der  Leitung  ein  physiologischer  ist.  Aber  nachdem 
als  Bedingung  derselben  die  Continuitüt  der  Nervenfaser,  sowohl  die  un- 
mittelbare als  die  durch  Ganglienzellen  vermittelte,  nachgewiesen  ist,  wird 
man  nicht  nur  bestrebt  sein  liberall,  wo  das  physiologische  Experiment  die 
Existenz  einer  Leitungsbahn  dargethan  hat,  dieselbe  auch  anatomisch  wieder- 
zufinden, sondern  es  wird  überdies  in  solchen  Fallen,  in  denen  die  Physio- 
logie noch  nicht  im  Stande  war,  einen  Leitungsweg  genauer  zu  verfolgen, 
die  Anatomie  von  sich  aus  versuchen  dttrfen  durch  Erforschung  der  erfor- 
derlichen Faserzusammenhange  denselben  zu  entdecken.  In  der  That  steht 
gegenwärtig  die  Sache  so,  dass  im  Gebiete  des  peripherischen  Nerven- 
systems und  bei  der  niedersten  Abtheilung  der  Centralorgane,  beim  Rücken- 
mark, die  Nach  Weisung  der  Leitungsbahnen  ausschliesslich  durch  das  physio- 
logische Experiment  geschieht,  während  dieses  von  den  weiteren  Wegen, 
welche  die  Reizungsvorgttnge  innerhalb  des  Gehirns  nehmen,  höchstens 
einige  rohe  Umrisse  oder  einzelne  Punkte  auffinden  kann,  alles  nähere  aber 
der  Aufhellung  der  anatomischen  Structur  anheimgeben  muss.  Dies  hat 
seinen  begreiflichen  Grund  in  der  Schwierigkeit,  die  mit  einander  zu- 
sammenhangenden und  zum  Theil  verborgenen  Gebilde  des  Gehirns  isoiirt 
dem  Experiment  zugänglich  zu  machen. 

Die  physiologische  Erforschung  der  Leitungswege  bedient  sich  fast 
überall  der  willkürlichen  Herbeiführung  von  Leitungsstörungen  durch 
Unterbrechung  der  Bahnen  an  einer  bestimmten  Stelle  ihres  Verlaufs. 
Sobald  eine  Gontinuitatstrennung  von  einer  motorischen  oder  sensorischen 
Lahmung  gefolgt  ist,  wird  geschlossen,  dass  die  Trennungsstelle  im  Bereich 
derjenigen  Bahn  liegt,  welche  den  Muskeln  oder  der  empfindenden  Fläche, 
deren  Function  aufgehoben  ist,  entspricht.  Durch  Reizungsversuche  können 
nur  die  peripherischen  Bahnen  mit  einiger  Sicherheit  ermittelt  werden, 
indem  man  aus  den  Muskelzuckungen  oder  aus  dem  Ort  der  peripherisch 
localisirten  Empfindungen  auf  das  Verbreitungsgebiet  der  Nerven,  welche 
gereizt  worden  sind,  schliesst.  Innerhalb  der  Centralorgane  dagegen  lassen 
sich  auf  diese  Weise  theils  wegen  der  unten  zu  erwähnenden  veränderten 
Reizbarkeit  der  centralen  Substanz,  theils  wegen  der  uhbeslimmteren  Aus- 
breitung der  Erregungen  keine  zuverlässigen  Aufschlüsse  mehr  gewinnen. 
Zuweilen  gestatten  die  Gontinuitätstrennungen  auch  noch  auf  einem  andern 
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Weg«  als  dem  der  directen  Beobachtung  eiDlrelender  Störungen  Schlüsse 
über  den  Verlauf  der  Bahnen.  Die  Trennung  peripherischer  oder  centraler 
Nervenfasern  hat  nämlich,  wenn  sie  längere  Zeit  besteht,  eine  eigenthüm- 
liche  Veränderung  desjenigen  Theils  der  Fasern  im  Gefolge,  dessen  Zu- 
sammenhang mit  bestimmten  Gentralheerdcn  grauer  Substanz  aufgehoben  ist. 
Diese  Veränderung  besteht  in  Schwund  des  Äxcncylinders ,  körnigem 
Zerfall  der  Markscheide  und  Zunahme  der  Bindegewebselemente,  also  des 
Neurilemmas  oder  der  bindewcbigcn  Grundsubstanz  der  Gentraloi^ane. 
Zugleich  treten  in  der  letzleren  mit  Fettkörnchen  erfüllte  Zellen,  so  genannte 
Körnchenzellen,  auf;  sie  sind  wahrscheinlich  veränderte  Bindegewebs- 
körper  der  Neuroglia  ^) .  Für  die  BirnrUckenmarksnerven  liegen  jene  Gentral- 
he^de,  an  welche  die  Erhaltung  ihrer  histologischen  Eigenschaften  gebunden 
ist,  innerhalb  des  Gerebrospinalorgans.  Durchschneidung  der  Nerven  be- 
wirkt daher  Degeneration  des  peripherischen  Theils  der  Pasern,  während 
der  von  der  Trennungsstelle  aus  nach  dem  Gentralorgane  verlaufende  Theil 
unverändert  bleibt.  Für  die  meisten  sympathischen  Nervenfasern  scheint 
den  Ganglien  die  Rolle  solcher  Erhaltungsconlren' zuzukommen.  Uebrigens 
bewahrt  keineswegs  jede  Anhäufung  grauer  Substanz  die  mit  ihr  zusammen- 
hängenden Nervenfasern  vor  Degeneration.  Vielmehr  kann,  wie  namentlich* 
das  Beispiel  des  Rückenmarks  zeigt,  auch  nach  der  Trennung  einer  cen- 
tralen Faser  auf  der  einen  Seile  der  Trennungsslelle  die  Veränderung  ein- 
treten ,  auf  der  andern  aber  ausbleiben ,  obgleich  die  Faser  auf  beiden 
Seiten  mit  grauer  Substanz  im  Zusammenhang  steht.  Jede  Faser  scheint 
also  an  jeder  Stelle  ihres  peripherischen  oder  centralen  Verlaufs  haupt- 
sächlich von  einem  Endigungspunkte  her  Einflüsse  zu  empfangen,  von 
welchen  ihr  normaler  Bestand  abhängt.  Wahrscheinlich  ist  dies  immer  der- 
jenige Punkt,  an  dessen  Erhaltung  vorzugsweise  die  Function  der  Faser 
gebunden  ist.  In  der  Thal  ist  auch  die  Veränderung  durchschnittener 
Nerven  völlig  jenen  Veränderungen  analog,  welche  alle  ausser  Function 
gesetzten    Organe    erleiden 2).     Für   eine    Nervenbahn,    welche   von    ihren 


ij  TiJRCM,  Sitzungsber.  der  Wiener  Akad.  VI,  S.  288.  Simon,  Archiv  f.  Psychiatrie 
U,  S.  849. 

3)  la  jedem  Organ,  dessen  Function  ruht,  wird  nämlich  das  schwindende  Gewebe 
allmälig  durch  Bindesubstanz  ersetzt.  Uebrigens  gibt  es  eine  Beobachtung,  welche 
mit  der  Annahme,  dass  die  Degeneration  der  Nervenfasern  auf  der  Trennung  von  ihrem 
FuDctionscentrum  beruhe,  in  Widerspruch  steht :  nach  der  Durchschneidung  einer  sen- 
sibeln  Nervenwurzel  soll  nämlich  nur  das  mit  dem  Gentralorgane,  nicht  das  mit  dem 
Ganglion  zusammenhangende  Stück  sich  verändern.  Da  aber  alle  andern  Tbatsachen, 
Insbesondere  auch  die  unten  zu  erwähnenden  Veränderungen  der  Rücken marksstränge 
nach  Trennungen  derselben,  mit  dem  Salze  im  Einklang  stehen,  dass  der  histologische 
Bestand  der  Organe  ao  ihre  Function  geknüpft  ist,  so  tragen  wir  vorläufig,  ehe  wieder- 
holte Bestätigung  vorliegt,  Bedenken,  grade  bei  den  Nerven  eine  Ausnahme  zu  statuiren 
aod  für  sie  besondere  gangliöse  Ernährungscentren  anzunehmen,  die  von  den  functionellen 
Cent  reo  verschieden  wären. 
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Functionsheerden  getrennt  ist,  kann  nun  augenscheinlich  das  Symptom  der 
Degeneration  mitbenutzt  werden,  um  ihren  Verlauf  zu  bestimmen;  doch 
sind  auf  diesem  Wege  bis  jetzt  nur  geringe  Aufschlüsse  gewonnen  worden. 


Der  Gedanke  liegt  nahe,  die  Erforschung  der  nervösen  Leitungs- 
bahnen bei  einem  Endpunkte  derselben  anzufangen  und  von  da  zum  an- 
dern Ende  zu  schreiten,  indem  man  diejenige  Richtung  einhüllt,  welche  die 
geleiteten  Vorgänge  selber  nehmen.  Von  diesen  beginnen  nun,  wie  oben 
bemerkt  wurde,  die  einen  in  den  peripherischen  Organen  und  verlaufen 
oentripetal  zum  Gehirn,  die  andern  gehen  vom  Centralorgane  aus  und  eilen 
centrifugal  nach  der  Peripherie  des  Körpers.  Aber  es  würde  offenbar  un- 
zweckmassig  sein,  dergestalt  entgegengesetzte  Ausgangspunkte  für  die  ver- 
schiedenen Leitungswege  zu  benützen,  da  diese  dodi  an  verschiedenen 
Stellen  ihres  Verlaufs  in  Beziehung  zu  einander  stehen.  So  scheint  es 
denn  angemessen  hier  überhaupt  nicht  ein  physiologisches  sondern  ein 
anatomisches  Princip  in  den  Vordergrund  zu  stellen  und  die  Verfolgung 
der  Bahnen  bei  demjenigen  Punkte  ihres  Verlaufs  zu  beginnen, 
wo  dieselben  am  einfachsten  angeordnet  sind.  Dieser  fest  be- 
stimmte Punkt  ist  aber  derjenige,  wo  die  Nerven  unmittelbar  in  der  Form 
der  so  genannten  Nervenwurzeln  aus  den  Centralorganen  hervortreten. 
Von  da  aus  wollen  wir  die  Leitungswege  zuerst  in  die  Peripherie  des 
Körpers,*  dann  in  die  Centralorgane  hinein  verfolgen.  Ausser  der  Einfach- 
heit der  Betrachtung  kann  für  den  hier  gewählten  Gang  noch  der  weitere 
Grund  angeführt  werden,  dass  auch  historisch  die  Nachweisung  der  Nerven- 
bahnen mit  der  Auffindung  des  Leitungsgesetzes  für  die  Nervenwurzeln 
begonnen  hat. 

Aus  dem  Rückenmark  treten  die  Nervenwurzeln  in  zwei  Längsreihen, 
einer  hinteren  und  vorderen.  Die  hinteren  Nervenwurzeln  sind  sensibel, 
ihre  Reizung  erzeugt  Schmerz,  ihre  Durchschneidung  macht  die  ihnen  zu- 
geordneten Strecken  der  Haut  unempfindlich;  die  vorderen  Nervenwurzeln 
sind  motorisch,  ihre  Reizung  bewirkt  Muskelcontractioo,  ihre  Durchschnei- 
dung Muskellähmung.  Die  Fasern  der  hintern  Wurzeln  leiten  centripetal, 
nach  ihrer  Durchschneidung  verursacht  nur  die  Reizung  des  centralen 
Stumpfes  Empfindung,  nicht  die  des  peripherischen;  die  Fasern  der  vor- 
dem Wurzeln  leiten  centrifugal,  hier  erzeugt  Reizung  des  peripherischen 
Stumpfes  Muskelzuckung,  nicht  die  des  centralen  ^) . 


1}  Eine  Ausnahme  bildet  die  von  Maobndik  entdeckte,  von  Bbmiaiid  und  ScaiFr 
bestttUgte  Erscheinung,  dass  der  peripherische  Stumpf  der  vordem  Wurzel  ebenfaUs 
eine  schwache  Senstbiiitttt  zeigt,  die  aber  verschwindet,  sobald  man  die  hintere  Wurzel 
durchschneidet.    Man  erklärt  diese  „rückläufige  Sensibilität'*  nach  dem  Vorgang  von 
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Ans  diesem  Gesetz,  welches  Carl  Bell  zuerst  festgestellt  hat,  und 
welches  nach  ihm  mit  dem  Nameo  des  BBLL'scben  Satzes  belegt  wor- 
den ist,  gebt  hervor,  dass  an  der  Ursprungsstelle  der  Nerven  die  sensibeln 
und  die  motorischen  Leitungsbabnen  vollständig  von  einander  gesondert  sind. 
Für  die  Himnerven  gilt  der  nlimliche  Satz  mit  der  Erweiterung,  dass  bei  den 
meisten  derselben  diese  Scheidung  nicht  bloss  auf  einer  kurzen»  nahe  dem 
Ursprung  gelegenen  Strecke,  sondern  entweder  während  ihres  ganzen  Ver- 
laufes oder  doch  auf  einem  längeren  Theil  ihrer  Bahn  erhalten  bleibt^).  Ihren 
Grund  hat  die  Vereinigung  der  sensibeln  und  motorischen  Wurzeln  zu 
gemischten  Nervenstämmen  ohne  Zweifel  in  der  räumlichen  Endverbreitung 
der  Nervenfasern.  Die  Muskeln  und  die  sie  bedeckende  Haut  werden  von 
gemeinsamen  Nervenzweigen  versorgt:  Die  Trennung  der  functionell  ge- 
schiedenen Leitungsbahnen  auf  ihrem-  ganzen  Verlaufe  bleibt  daher  nur  bei 
Jonen  Hirnnerven  bestehen,  deren  Endausbreitungen  ihren  Ursprungsorten 
beträchtlich  genähert  sind ,  während  die  Ursprungsorte  selbst  weiter  aus- 
einandertreten.  Hier  führt  der  getrennte  Verlauf  einfachere  räumliche  Ver- 
hältoisse  mit  sich,  als  die  anfängliche  Vereinigung  jener  sensibeln  und  mo- 
torischen Fasern,  die  sich  zu  benachbarten  Theilen  begeben. 

Wie  der  Ursprung,  so  richtet  sich  auch  der  weitere  peripherische  Ver- 
lauf der  Nerven  wesentlich  nach  den  Bedingungen  ihrer  Verbreitung. 
Solche  Fasern,  die  zu  gemeinsam  wirkenden  Muskeln,  oder  die  zu  einan- 
der genäherten  Theilen  der  Haut  gehen,  ordnen  sich  zusammen.  Nachdem 
vordere  und  hintere  Nervenwurzeln  einen  gemischten  Nerven  gebildet  haben, 
verläuft  daher  letzterer  nicht  immer  einfach  und  auf  dem  kürzesten  Wege 


Magehdie  gewöhnlich  durch  die  Annahme,  dass  die  sensible  Wurzel  an  die  motorische 
Fasern  abgibt,  welche  in  der  letzteren  von  der  Vereinigungsslelle  an  rückwärts  verlaufen. 
(Schiff,  Lehrbuch  der  Physiologie  I,  S.  U4).  Wenn  man  dem  Princip  der  isolirien 
Leitung  nur  eine  begrenzte  Gültigkeit  zuerkennt,  so  könnte  die  riicklSufigc  Sensibilität 
möglicher  Welse  darin  begründet  sein,  dass  unter  der  Vereinigungsstelle  der  Wurzeln 
die  Reizung  von  motorischen  auf  sensible  Fasern  überspringt.  Dann  wäre  jedoch  zu 
erwarten,  dass  auch  auf  Reizung  sensibler  Wurzeln  Muskelzuckung  eintrete.  Bis  jetzt 
ist  dies  nur  bei  der  Reizung  mit  starken  elektrischen  Strömen  beobachtet  worden,  wo 
der  elektrotoniscbe  Zustand  die  Erregung  verursacht.  Vergl.  Du  Bois-Rbymond,^  Unter- 
suchungen über  thter.  Elektricität  IL  S.  595.  Eine  andere  Möglichkeit  ist  die,  dass 
sensible  NervenfUden,  welche  sich  im  Neurilemme  verbreiten,  die  rückläufige  Sensibi- 
lität verursachen. 

1)  Rein  sensibel  sind  nämlich  Riech-,  Seh-  und  Hörnerv,  rein  motorisch  die 
Augenmuskelnerven,  der  Angesichts-  und  Zungenfleischnerv  (Facialis,  Hypoglossus] ; 
ähnlich  den  Rückenmarksnerven,  d.  h.  nur  nahe  dem  Ursprung  tin vermischt,  sind  der 
Trigeminus,  Glossopharyngeus  und  der  Vagus  mit  dem  Accessorius ;  bloss  bei  den  letzteren 
besitzt  die  sensible  Wurzel  ein  Ganglion,  das  den  eigentlichen  Sinnesnerven  fehlt.  Vom 
morphologischen  Gesichtspunkte  hat  man  versucht  sämmtliche  Himnerven  mit  Aus- 
nahme der  beiden  vorderen  Sinnesnerven  ebenfalls  in  Nervenpaare  mit  sensibeln  und 
motorischen^^Wurzeln  zu  ordnen  (vgl.  Aaüold,  Handb.  der  Anatomie  U,  S.  880).  Physio- 
logisch gilt  aber  der  BiLL'sche  Satz  für  die  Hirnnerven  allein  insofern,  als  auch  sie  in 
getrennten  [sensibeln  und  motorischen  Wurzeln  aus  dem  Centralorgane  entspringen, 
während  die  Wiedervereinigung  jener  Wurzeln  zu  gemischten  Nerven  nur  bei  einigen 
derselben  sta'ttfindet. 
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Mit  der  veränderten  Reizbarkeit,  welc^  die  central^  Nervenmasse  gegen- 
über der  peripherischen  Faser  darbietet,  hängen  ausserdem  wahrscheinlich 
eigenlhümliche  Verschiedenheiten  der  Empfindungsleitung  zusammen.  Sobald 
nämlich  diese  in  Folge  einer  Trennung  der  weissen  Hinterstränge  nur  noch 
durch  graue  Substanz  vermittelt  wird ,  so  sind  im  allgemeinen  stärkere  oder 
öftej^  wiederholte  Be^e  erforderlich,  wenn  djnd  Erregung  durch  die  erhalten 
gebliebene  Lücke  sich  fortptlapzen  solU  Sobald  aber  die  Erregung  entst^ndeo, 
ist,  pflegt  sie  an  Intensität,  Ausbreitung  un*d  Dauer  die  gewöhnliche  durch  die 
Markstränge  geleitete  Form  der  Erregung  zu  übertreffen.  Ein  entgegengesetzter 
Zustand  scheint  sich  einzustellen,  wenn  die  graue  Substanz  vollständig  getrennt 
ist,  so  dass  auf  einer  gewissen  Strecke  die  Leitung  nur  durch  die  weissen 
Markstränge  vermittelt  werden  kann.  Sind  nämlich  auf  diese  Weise  nur  die 
weissen  Uinterstränge  erhalten  geblieben,  so  ist  die  Reizbarkeit  der  unter  der 
Trennungsstelle  gelegenen  Hauttheile  gegenüber  schwachen  und  massig  starken 
Eindrücken  nicht  verändert.  Dagegen  erreicht  die  Erregung  schon  bei  einer 
massigen  Intensität  des  Eindrucks  ihr  Mexinium,  so  dass  eine  weitere  Steigerung 
der  Reize  keine  verstärkten  Zeichen  der  SeosibUität,  also  keine  Symptome  von 
Schmerz  hervorbringt.  Eine  ganz  ähnliche  Erscheinung  beobachtet  man  ohne 
jede  Verletzung  des  Rückenmarks  nach  der  Einwirkung  gewisser  die  centrale 
Substanz  verändernder  Stoffe ,  nämlich  der  Betäubungsmittel  (Anästheticaj  ,  wie 
Äther,  Chloroform.  In  einem  gewissen  Stadium  des  Äther-  und  Chloroform- 
rausches ist  die  Empfindlichkeit  für  Eindrücke  von  massiger  Stärke  nicht  merklich 
geändert,  für  heftigere  Reize  aber  ist  sie  vermindert,  so  dass  ein  Zustand  nickt 
dei;  Empfindi^pgslosigkeit ,  aber  der  Schm^rzlosigkeit ,  der  Analgesie,  eintritt. 
Diese  merkwürdigen  Erscheinungen  empfangen  Licht,  wenn  wir  sie  mit  djen, 
im  allgemeinen  über  die  -  Reizbarkeit  der  centralen  Substanz  ermittelten  That- 
sachen  zusammenhalten.  Insofern  die  weissen  Stränge  des  Rückenmarks  ihre 
veränderte  Reizbarkeit  erst  dadurch  gewinnen,  dass  sie  graue  Substanz  durch- 
setzt haben,  müssen  wir  offenbar  die  letztere  als  die  eigentliche  Ursache  jener 
Veränderung  ansehen.  Es  ist  daher  auch  von  vornhereia  begreiHicb,  dass  die 
Veränderung  um  so  bedeutender  sich  geltend  ip^chen  wird,  je  mächtigei: 
die  Massen  grauer  Subslanz  sind ,  welche  die  Reizung  passiren  muss.  Nun 
wurde  durch  die  Reizungsversuche  am  Rückenmark  wahrscheinlich,  dass  über- 
haupt alle  Leitungsfasern  durch  graue  Substanz  unterbrochen  werden.  Aber 
es  ist  klar,  dass  in  dieser  Beziehung  immerhin  noch  Unterschiede  zwischen  den. 
einzelnen  Bahnen  existiren  müssen  :  die  einen  werden  unmittelbar,  nachdem,  sie 
ip,  die  Vorder-  oder  Uii^^erhörn^r  eingetreten  sind,  aus  diesen  Wieder  hervQi;- 
kommen  und  in  den  Marksträngen  nach  obei)  verlaufen ;  die  apdem  werden  in. 
dem  Zellennetz  der  grauen  Homer  verschlungene  Wege  einschlagen,  um  gele- 
gentlich höher  oben  oder  weiter  unten  ebenfalls  in  die  Markstränge  einzutreten. 
So  bietet  sich  uns  von  selbst  die  Annahme  einer  Hauptbahn,  welche  nach 
4ßm  Eintrjtt  in  die  graue  Masse  auf  kürzestem  Weg  wieder  in  die  weiasen 
Stränge  übergeht  und  in  diesen,   ohne  im  Rückenmark  weitere  U^ti^rbr^echungen 


oben  tretenden  Markfjjisern  überhaupt  für  nicht  rcizhar.  Andere  schreiben  ihnen 
dieselbe  Reizbarkeit  wie  den  Wurzelfasern  zu.  Ich  kann  keiner  dieser  Ansichten  bei- 
treten^  Die  centrale  Substanz  des  Rückenmarks  besitzt  vielmehr  ehenso  wie  diejenige 
der  höheren  Centralorgane,  soweit  hier  überhaupt  eine  Reaction  auf  Reize  nachwetlban 
ist,  eine  veränderte  Reizbarkeit  in  dem  oben  angedeuteten  Sinne,  lieber  die  ganze 
Qootroverse  vergl,  mein.  Lehrbuch  der  Physiologie,  Ste  Aufl.  S.  740. 
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z«  erMm»,  nach  obm  veriBuft,  and  zaiilreicher  SeiteBbahnen,  welche  alle 
Wege  einscUage»,  die  das  viel  rerschkingene  ZeUenaetz  der  Vorder-  und  Hinter- 
homer  ihnen  darbietet.  Wie  nmi  die  centrale  Substanz  überhaupt  stUrkere 
oder  öfter  wiederholte  Reize  erfardert,  wenn  sie  Zeichen  von  Erregung  äussern 
soll,  ais  die  peripherieche  Nenrenßeer,  so  vrird  auch  diejenige  Bahn,  welche 
nur  kurz  die  g»aroe  Substanz  berührt ,  in  ihren  ErregbarkeitsTerhäJtnissen  der 
peripherisch«»  Nervenfhaer  näher  stehen  als  jene,  die  auf  weile  Strecken  hin 
das  Netz  eenlra^r  ZeUea  durchsetzt.  Wenn  alle  Leiiungsbahnen  erhalten  sind, 
wird  bei  Reisen  von  Massiger  Störke  die  Erregung  in  allgemeinen  nur  auf  der 
Hauptbahn  sich  fortpflanzen ,  und  erst  bei  stärkeren  Reizen  wird  sie'  zagleieh 
auch  die  Seitenbahnen  ergreifen.  Hierfür  spricht  schon  die  Thatsache ,  dass 
eine  besondere  Zweigbahn  durch  die  graue  Substanz,  von  der  eben  die  Rede 
war,  jene  n9nftliefa,  welche  von  der  sensorischen  zu  der  motorischen  Leitung 
überführt,  und  weiche  aus  den  sensibehi  Eindrücken  Reflexbewegungen  erzeugt, 
ebenfalls  erst  bei  stärkeren  Reizen  in  Miterregung  ger'äth.  Ist  nun  die  Hauptbahn 
QQterbrochen ,  dadurch  dass  die  weissen  MarkstrUnge  durchschnitten  sind ,  so 
moss  natürlich  die  Reizung  eine  stärkere  sein ,  wenn  sie  durch  die  verletzte 
Stelle  sich  fortpflanzen  soll.  Anders  verhält  es  sich,  wenn  6\e  Leitung  durch 
die  graue  Centralmasse  getrennt  und  nur  die  Leitung  durch  die  weissen  Stränge 
erhalten  ist.  Um  die^  in  diesem  Fall  hervortretenden  Erfolge  zu  verstehen, 
müssen  wir  eine  weitere  Eigenschaft  der  grauen  Substanz  beachten.  Wie  die- 
selbe Erregungen  gleichsam  in  sich  anzusammeln  vermag,  so  dass  sie  erst  auf 
oft  wiederholte  Reize,  nun  aber  auch  sogleich. mit  einer  starken  und  anhalten- 
dien Erregung  antwortet ,  so  ist  in  ihr  überhaupt  eine  weit  bedeutendere  Summe 
von  vorräthiger  Arbeit  oder  von  Spannkraft  angehäuft  als  in  der  peripherischen 
oder  centralen  Nervenfaser  ^) .  Ret  wachsenden  Reizen  wird  daher  auch  in  der 
letzteren  verhältnissmässig  ft*üher  der  Grenzpunkt  erreicht,  wo  trotz  weiterer 
Reizsteigerung  die  Erregung  nicht  mehr  wachsen  kann,  während,  wenn  die 
Reizung  grossere  Strecken  grauer  Masse  zu  passiren  hat,  diese  Maximalgrenze 
erst  bei  einer  höheren  Reizintensität  erreicht  wird,  wo  demnach  auch  der  Eflect 
der  Erregung,  die  Empfindung  oder  Muskelzuckung,  eine  bedeutendere  Intensität 
besitztL  Für  die  Leitung  im  Rückenmark  werden  wir  also  voraussetzen  müssen, 
dass  die  Seitenbahnen  der  grauen  Substanz  zwar  erst  von  einem  höheren  Reiz- 
wertbe  an  in  Mitleidenschaft  gezogen  werden,  dass  sie  dann  aber  auch  ein  An- 
wachsen der  Erregung  bis  zu  einem  höheren  Grenzwerthe  gestatten,  als  wenn 
die  Leitung  bloss  auf  der  Hauptbahn  stattfindet.  Wieder  liegt  hierfür  ein  Zeugr- 
aiss  in  dem  Verhalten  jener  centralen  Zweigleitung ,  welche  die  sensorischen 
mit  den  motorischen  Rahnen  verbindet.  Auch  die  Reflexbewegung  kann ,  bei 
Steigerung  des  Reizes  oder  der  Reizbarkeit,  zu  einem  Eflect  anwachsen ,  wel- 
cher bei  der  dtrecten  Erregung  motorischer  Nervenfasern  nicht  zu  erreichen 
ist.  Wir  können  uns  demnach  das  Gesetz,  nach  welchem  mit  wachsendem 
Reize  die  Erregung  zunimmt,  für  beide  Formen  der  Nervensubstanz  durch  die 
Figur  45  versinnlichen,  in  wel- 
cher die  Erregungen  als  Ordt- 
oaten  auf  eine  Absctssenlinie 
X  X  bezogen  sind,  deren  Län- 
genden Reizgrössen  entsprechen. 


f)  Das  Nähere  hierüber  vergl.  in  Cap.  VI. 


Fig.  A5. 
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Die  Gurve  a  b  c  verstnDlicht  das  Gesetz  der  Erregung  für  die  weisse,  die 
Gurve  e  fg  für  die  graue  Substanz.  Die  letztere  Gurve  verlässt  erst  bei  einem 
höheren  Reizwerthe  die  Abscissenlinie,  steigt  dafür  aber  zu  einem  höheren  Maxi- 
mum an.  Hierin  finden  denn  auch  die  auffallenden  Erscheinungen  der  Analgesie 
ihre  Erklärung.  Sind  alle  Leitungsbahnen  erhalten,  so  wird  die  Erregung,  wie 
sie  bei  schwachen  Reizen  nur  die  Hauptbahn  einschlägt,  so  umgekehrt  bei  den 
stärksten  vorzugsweise  auf  den  Seitenbahnen  durch  die  graue  Substanz  geleitet, 
indem  nur  in  dieser  ein  der  Intensität  des  Reizes  entsprechender  Kräflevorrath 
disponibel  ist.  Wird  also  die  graue  Gentralmasse  getrennt,  so  bleibt  nur  die 
schon  bei  einer  weit  geringeren  Reizstärke  erreichte  Maximalerregung,  welche 
auf  der  Hauptbahn  geleitet  werden  kann,  übrig.  So  kommt  es  denn,  dass 
neben  der  Gontinuitätstrennung  der  grauen  Substanz  gerade  solche  Stoffe,  welche 
lähmend  auf  dieselbe  wirken  und  daher  auch  die  Reflexerregbarkeit  stark  herab- 
setzen,  die  Anästhetica,  den  Zustand  der  Analgesie  herbeiführen^). 


Die  bis  jetzt  im  allgemeinen  dargelegten  Erscheinungen  der  Leitung 
im  Bückenmark  zeigen,  dass  dieses  Organ  gewissermassen  die  Mitte  hält 
zvi^ischen  einer  Einrichtung,  bei  welcher  alle  einzelnen  Leitungsbahnen 
vollkommen  von  einander  gesondert  bleiben,  und  einer  solchen,  bei  der 
alle  zugeleiteten  Vorgänge  zusammenfliesscn.  Die  Structurverhältnisse  des 
Rückenmarks  lassen  diese  Mittelstellung  vollkommen  begreiflich  erscheinen, 
sobald  wir  die  aus  physiologischen  Thatsachen  erschlossene  Eigenschaft  der 
grauen  Substanz  in  Betracht  ziehen,  dass  durch  sie  die  Leitung  schwerer 
als  durch  die  weissen  Markstränge  von  statten  geht.  Dann  folgt  von  selbst, 
dass  das  Bückenmark  in  eine  Anzahl  von  Hauptbahnen  und  in  eine  grosse 
Menge  von  Nebenbahnen  zerfallen  muss:  die  Bolle   der  ersteren  wird  den 


1)  Die  wichtigen  Unterschiede  der  Empfindungsleitung  durch  die  graue  Substanz 
und  durch  die  weissen  Hinterstänge  sind  von  Schiff  entdeckt  worden  (a.  a.  0.  S.  S54 
u.  f.).  Die  Resultate  seiner  Versuche  deu^pte  Schiff  so,  dass  er  für  Tastempfindung 
und  Schmerz  verschiedene  Leilungsbahneu  annahm,  die  erstere  sollte  durch'  die  weissen 
Hinlerstränge,  der  letztere  durch  die  graue  Substanz  zum  Gehirn  gelangen;  folgerichtig 
musste  dabei  angenommen  werden ,  dass  es  auch  verschiedene  peripherische  Nerven- 
hahnen für  beide  Empfindungen ,  also  Tastnerven  und  Schmerznerven .  gebe.  Schon 
Sanders  hat  darauf  aufmerksam  fsemacht,  dass  viele  der  von  Schiff  gesehenen  Ersehet-* 
nungcu  sich  weit  einfacher  erklären,  wenn  man  annimmt,  dass  in  den  weissen  Hinter- 
strängen die  Hauptbahn  der  Empfindungsleitung  liegt,  und  dass  die  graue  Substanz 
Settenbahnen  derselben  enthält  (Geleidingsbanen  in  bet  ruggemerg  p.  60).  Auf  die 
oben  berührten  Reizbarkeitsverhttltnisse  der  grauen  Substanz  gegenüber  der  leitenden 
Faser,  worin  das  wesentliclisle  Moment  der  Erklärung  enthalten  sein  dürfte,  hat  aber 
auch  Sanders  noch  nicht  Rücksicht  genommen.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  in  Bezug 
auf  die  motorische  Leitung  ganz  ähnliche  Unterschiede  stattfinden.  Die  Erscheinungen 
so  genannter  Ataxie,  bei  denen  bald  der  disponible  Kraftaufwand  für  Bewegungen 
vermindert  ist,  bald  diese  nicht  mit  der  nöthigen  Sicherheit  ausgeführt  werden  köooen 
(vergl.  Cap.  V}.  sind,  wenn  Verletzungen  oder  Krankheiten  des  Rückenmarks  zu  Grunde 
liegen,  wahrscheinlich  oft  von  solchen  Störungen  der  einen  oder  andern  Leitungsbahn 
abhängig.  Aber  die  Symptome  sind  hier  zu  unbestimmt,  auch  bis  jetzt  nicht  tiinrei- 
chend  untersucht,  als  dass  eine  vollständige  Analogie  mit  den  bei  der  Empfindungs- 
leitung beobachteten  Thatsachen  nachgewiesen  werden  könnte. 
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weissen  HarkstrüngeD  (/,  m,  n  FJg.  46)  lukoainien,  swischen  deneo  und 
den  abgehenden  Nervenwuneln  nur  eine  kurie  Lage  von  Gangliensellen 
eingeschoben  ist;  Nebenleitungen  aber  werden  in  der  mannigfaltigsten  Welse 
durch  das  Zellen-  und  Fasernetz  der  grauen  Genlralmasse  (d,  tj  vemiitidt 
werden  kOnnen.  Weiler  als  Ns  zu 
diesem  Punkte  allgemeiner  lleberein- 
stimmungmit  den  physiologischen  Ver- 
haltoissen  gestatten  uns  jedoch  unsere 
beutigen  Kenntnisse  über  die  Structur 
des  Rocken marks  nicht  zu  gehen. 
Uober  den  nXheren  Verlauf  der  Haupt- 
bahnen geben'  uns  die  letzteren  keinen 
AabcblusB.  Han  kann  höchstens  sagen, 
dass  der  Uebergang  von  Fasern  aus 
der  einen  in  die  andere  Hälfte,  wie 
er  sow(dil  in  der  vorderen  als  in 
der  hinteren  Commissur  (/'und  A)  statt- 
findet, der  Annahme  eines  gekreuzten 
Verlaufs  mancher motorischcrund  sen- 
sibler Bahnen  günstig  ist,  obgleich  er 
dieselbe  keineswegs  beweist,  da  ein 
solcher  Faseruber^ng  ebensowohl  der 

AiBdmck    eiDe»  Znummenhaogs  der     ^^^  ^^    o.,rt.,x.b«,tallu.,=l,  dl,  unter, 
beiden  Seitenbaineo  gmuer  Substanz    Hallle  des  menKhIichen  RttckeninarkB,  nich 
dureh     Zelteoauslaufer,      wie     eine»    D«"";  ("i"  o.n,ll.»..ll.ii  .liid  der  D..I- 
'  lichkcit   wegen    in    vsrgrttsserterem   Hass- 

Uebertrills  von  Fasern  aus  dem  einen     gtabe  aU   die   übrigen  Theile  dargeslelit.] 
in  den  andern  Markslrang  sein  kann  ').     "CentnlkinaK  6  Vordere   <r  hintere  Ung»- 
"  '      Bpatle.     d  Vorderhorn   mit  den   grösseren 

Im  übrigen  liJSSt  die  Richtung,  nach  Ganglienzellen.  Mlinterhom  mitdenklei- 
der die  Zellenauslaufer  namentlich  '*''^°  GanBllenMlIen.  /  Vordere  Com mta- 
Biir.  k  Hintere  CotnoiisBar.  g  GelatinOso 
m  dem  einfacher  gebauten  Rücken-  SubsUni  um  denCeiilralkinal.  i  Vorder«, 
mark  der  Fische  gestellt  sind  ,  die  *  ''*""'"'  Nerven«<,„elbündel.  l  Vorder-  . 
,         ,  ..    ,  ,  titrang,     m  Seitenalrang.     n   Hinlersirang. 

Annahme  plausibel  erscheinen ,  dass 

die   nämlichen  Ganj^Hen zelten ,    welche    motorische  Fasern  an  die  Nerven- 
wurzeln   abgeben ,  durch  aufsteigende  Fortsetze  eine  Verbindung    mit  den 


■l  Im  ersleren  Falle  würde  efoe  eigentliche  Commissur,  Im  letzteren  eine  Kreuzung 
vorliegen.  Eleide  Annalimen  hohen  in  der  Thal  unter  den  Erforschern  der  roikroiko- 
piscbeir  SIructur  des  Rückonmnrks  ihre  Vertreter.  Auch  diejenigeo,  welche  eine  Krea- 
lunK  aauebmen,  setzen  übrigens  meistens,  namentlich  bei  der  vorderen  Commissur, 
voraus,  dass  lunfichsl  nlle  eintretenden  Wurzellaitern  in  Ganglienzellen  endigen,  und 
daw  aus  diesen  lateralwarls  die  auf  derselben  Seile  bleitienclen,  medianwHrta  die  sich 
kreoienden  Hariifssem  hervorkommen.  Vgl.  SiauNC,  neue  Untersuchungen  über  den 
Bsa  des  Rückenmarks.     S.  60  f. 
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höher  gelegenen  moloriscbeA  Ceniren  und  durch  rttckwärts  gericblete  eine 
sekbe  inJA  den  seosibebi  Leiiuogsbebneo,  vevroUUeln,  daes  also  die  Leitungs- 
bahnen  der* Reflexe  und  de«  sensibeln  und  molerischen  Erregungen  nkhl 
v^B  eioaDder  geschieden  siod^)-  In  dem  Rttckenmark  der  höheren  Wirbel- 
tbiere  wird  die  graue  Substanz  reicher  an  Zellea,  und  die  FortsilUe  der 
letzteren  nehmen  wechselndere  Richtungen  an,  so  dass  wobi  im  allgemeiDen 
auf  eine  zunehmende  Verwickelung  der  Leitungsbabnea  gesohlossea  werdea 
darf.  Eine  in  ihrer  physiologischen  Bedeutung  noch  nicht  abzuscbtttzende 
W^ichtigkeit  bat  endlich  zweifelsohne  die  durefa  alle  Wirbelthierclassen  zu 
bestätigende  Tbatsache,  dass  die  Zellen  der  Vorderhömer,  welche  die  m<K 
torischen  Wurielfasern  (lufnehmen,  in  ihrer  Ifohraahl  von  viel  bedeuten- 
derer Grösse  sind,  als  die  Zellen  der  Hiolierhömer,  mit  denen  die  senso- 
rischen  Fasern  in  Verbipdung  treten.  Nur  an>  jeoMi  grossea  moleiiaelmi 
Zellen  lassen  sich  auch  die  früher  (Fig.  3  a,  S.  29  und  Fig.  6^  S.  iO)  erwähnten 
Verschiedenheiten  der  Faserforts» tze  mit  Sicherheit  nachweisea.  .  Uao  ver- 
muthct,  dass  aus  den  Axenfortsätzen  die'  motoriaehen  Wurzelfasem,  aus 
den  Protoplasmafortsätzen  aber  die  centralwflrts  auisteigenden  sowie  die 
zur  Verbindung  mit  den  Vorderhömem  bestimmlen  Fasern  hervorgehen'^). 
Hierbei  lösen  sich  wahrscheinlich  aber  Fortsttize  der  letzteren  Art  zuntfohsfr 
in  das  feine  Fasemetz  auf,  welches  ttbenall  die  graue  GeniraliBasae  des 
RUdLenmarks  durchzieht,  und  aus  welchem  dann  erst  die  Nervenfaserai 
sich  sammeln  (vgl.  Fig.  5,  S.  39).  Die  Zellen  der  Hinierhövner  stehen^ 
vielleicht  nur  vermittelst  dieses  Fasernetzes  mit  den  ein-  und  austretenden 
Nervenfaseon  ia  Verbindung^). 


Nachdem  festgestellt  ist,  dass  die  Hauptbahnen  nach  einer  kurxen 
Unterbrechung  durch  graue  Substanz  in  den  weissen  Marksträngen  ver- 
laufen, und  dass  der  vordere  Tbeil  der  letzter<en  für  die  Leitung  der  mo- 
^  torischen,  den  hintere  für  die  Leitung  der  sensoriscben  Reizungsvorgttoge 
bestimmt  ist,  so  erhebt  sich  die  weitere  Frage,  wie  des  näheren  die  Bahnea 
für  die  einzelnen  Huskelgruppen  und  Bmpfindungsproviozen  des  Körpers 
angeordnet  3ind.  Die  wenigen  in  dieser  Beziehung  mehr  oder  minder  sicher 
festgestellten  Thätsachen  sind  folgende. 


^)  Subda,  Ztschr.  f.  wiss.  Zoologie.  Bd.  48.  Taf.  I,  Pig.  6.  Die  Annahme  einer 
getrennten  LeUungsbabn  für  (He  Reflexe  lag  der  Reflextheorie  Makshall  Hall's  zu  Grunde, 
weictae  hl^CMlLSiiBLfiV  den  physiologischen  noch  aus  den  anatomiiichen  Verhült'- 

1.  IL  Hall*s  Abbandlungen   über  das  Nervensystem, 

«U.     Gbklacr  efoend.  S.  689*. 
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Die  Se^fteosUiUige  scheiaen ,  wie  bereite  h^rvoi^hobeii  wurde , 
Ddolorüch,  ibeils  sßa«pri^b  :iu  sein.  Pie  molorischeti  BehDen,  welche  im 
oJberD  Tbeil  dar  Seitan^träoge  Hegen,  gebdlreA  dea  Nerven  der  Albttungs- 
nwsl^ela  ap,  und  sie  ziebep  aitf  dfsr  nämlicl^wi  Seite,  auf  wekber  sie  ein-* 
getreten  sind,  bis  in  das  verlängerte  Marit^).  Au8sei:4em  fttbren.  die  Seile»- 
strdnge  aber  wahrscheinlich  noch  andere  motorische  Bahnen.  Endlich  liegen 
in  ihnen  die  sensorischen  Fasern  für  die  Hautbezirke  an  der  Hinterseite  der 
unteren  Extremität:  die  letzteren  kreuzen  sich  zum  grosseren  Theil^  zum 
kleineren  bleiben  sie  ungekreuzt  ^j.  Die  Empfindungsfasem ,  welche  dec 
Haut  der  Extremitäten  entsprechen,  scheinen  die  Regel  einzuhalten,  dass 
sie  um  so  mehr  nach  vorn  gelagert  sind,  je  weiter  die  Haut^rovinz ,  die 
von  ihnen  versorgt  wird,  von  der  Rttckenmarksaxe  entfernt  ist:  von  den 
sensorischen  Bahnen  der  Hinterbeine  sind  also  die  des  Oberschenkels  am 
meisten  nach  hinten,  die  des  Fusses  am  meisten  nach  vorn  gelagert ^J, 
Achnlich  sind  ohne  Zweifel  die  motorischen  Leitungswege  nach  den  func- 
tionelien  Beziehungen  der  einzelnen  yuskelgruppen  gesondert:  es  steht 
also  zu  erwarten,  dass  die  Bahnen  für  die  Beuger,  Strecker,  Ein-  und 
Auswärtsroller  einer  jeden.  Extremität,  für  di^  Strecker,  Beuger  und  Seit- 
wärtswender  der  Wirbelsäule  ihren  getrennten  Verlauf  nehmen ,  doch  ist 
dieser  für  djiG  einzelnen   motorischen   Bahnen   noch  nicht  nachgewiesen^). 


1)  DarQbSQboeidum  eioer  Uilfte  des  Cenruoafmarkft  iKlmli  daäor  die  RespiraUon  auC 
der  oäiDÜcben  S^ite  (Schiff,  Physiologie  S.  309^  Pflügers  Archiv  Bd.  4,  4871,  S.  S85), 
Hierin  findet  also  Bell'b  Ansicht,  der  die  Seitenslrönge  Hespira  tionsstränge  nannte 
(s.  oben  S.  HO),  in  ein^ni  freilicii  bescbrttoklen  Sinne  ihre  Be»tttljigung. 

S)  Lqd^ic  uüd  BM^KiV^f  Si^ungsber.  der  kgl.  sikch&f  Ges.  der  WiMeoacfl-  ml 
Leipzig,  1870,  S.  404.  Die  Verfasser  haben  zur  Erkennung  der  Reizbarkeit  der  Haut 
die  Üntersucbong  des  Bkitdracks  benulzt;  sie  scbliessen  daher  auch  nur,  dass  die  Fasern, 
welche  refleclprisch.  erhöhten  Gef^ssdrock  hervorbrii|gQn ,  den  aDgegebfaneoi  Verlauf 
nehmen.  Da  aber  im  allgemeinen  den  sensibeln  Fasern  diese  Eigenschaft  zukommt, 
so  verdea  wir  wohl*  annehmen  dürfen,  dass  es  sich  in  der  That  um  dfe  Nachweisung 
der  sensibeln  Leitungsbahnen  hier  handelt. 

^  TüRCM,  Sitzun£;sber.  der  Wiener  Akiidemie.     Bd.  6.  1851,  S.  4^7^ 

*)  Abgesehen  von  der  An9logie  mit  de^  Eropfinduqgsleitiing  wird  der  gesonderte 
Verlauf  der  einzelnen  n)otoriscben  Fasern  dprcb,  n^ßhrere  Thalsachen  aus  der  Physiolo- 
gie des  Gehirns,  auf  die  wir  unten,  kommen  werden,  im  faöchsien  Grade  wahrscheiiilicb 
gemacht,  Ens|(ens  nämlich  treten  die  für  verschiedene  Muskelgruppen  be&timipten 
Leitqogsb^hnen  zum  T^cil  in,  verschißdener  Hühe  innerhalb  des  verl.  Ilarlis.  und  den 
BriipKe  von  der  einen  apf  die  andere  Seite.  Zweitens  endigen  die  einielnen  motorischea 
Bahnen,  in  g(^trennten  PiH)vlnzen.  der  Gehii^nrinde.  Drittens  können,  wenn  die  Rieflexr 
err^gbarkeit.  des  Rückienmarkß.  durch.  Einwirkung  gewisser  Gifte  gesteigert  Ist,  diOiRe- 
fl^l^räippfe  ent,wedi^r.  vor^^sweis^.  di^  Sljreckeir  odpr  vorzugsweise  die  Beugjcn  des 
Rumpfes  und  der  Extremitäten  ergreifen.  Da  dies  auch  nach  Wegnahme.des  GebimS' 
Dpch,  d^r  ¥a]\  istt  SQ.  li^gt  hierin,  Qind^cBctec  Beweis,  dass»  schon  im  Rückenmark,  nicht 
erst  iq/ der  meclMlli*  o^long^t^,,  die  motorischen- Balmen.  ia.  der  angegebenen  Weise 
geordnoi^  sind.  Zugleicl^  ifilgi  die  letzterwähnte  Thatsacbe,  dass  auch  in  der  grauen. 
Substanz,  au$  welqher.  dfp  peripherischen  Nervenfasfir^,  entspringen,  die  ähnliche, 
fanclionelle  Scheidung  besteht,  dass  also  nicht  blo^  die  LeitungsbahReni  sondern  auch 
die  nächsten  Crsprungscentren  derselben  im  Rückenmark,  von.  einender.«  ^.elrennV  sind, 
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Die  Fasern  fttr  die  Ringmuskeln  der  Geftisse  verlaufen  höchst  wahrschein-* 
lieh  in  denselben  RückenmarksstrSngen  wie  die  Leitungsbahnen  der  Scelet- 
nmskeln ;  einige  Beobachtungen  machen  es  wahrscheinlich ,  dass  sie  nahe 
der  HiUeflinie  liegen^).  Uebrigens  sind  alle  vasomotorischen  Fasern  im 
oberen  Theil  des  Rückenmarks  enthalten^. 


Die  Störungen  der  Leitung,  wie  sie  nach  partiellen  Trennungen  des 
Rückenmarks  sich  einstellen  und  uns  zur  Unterscheidung  von  Haupt-  und 
Nebenbahnen  geführt  haben,  bleiben  nicht  unvermindert  bestehen.  Von 
Anfang  an  scheint  eine  Tendenz  zur  Ausgleichung  dieser  Störungen .  obzu- 
walten, welche  bewirkt,  dass  die  anfänglich  vorhandenen  Lähmungen  der 
Empfindung  und  Bewegung  sich  allmälig  vermindern  und,  wenn  die  Gon- 
tinuitätstrennung  des  Rückenmarks  nicht  sehr  bedeutend  war,  sogar  völlig 
verschwinden,  ohne  dass  irgendwie  der  frühere  Structurzusammenhang  sich 
wieder  hergestellt  hätte.  Diese  Ausgleichung,  deren  physiologische  Ursachen 
wir  an  einer  andern  Stelle  zu  untersuchen  haben  ^) ,  ist  natürlich  nur 
dadurch  möglich,  dass  von  Anfang  an  neben  der  Hauptbahn  zahllose  Neben- 
bahnen durch  die  graue  Centralmasse  existiren.  An  die  Erhaltung  einer 
Brücke  grauer  Substanz  ist  daher  auch  dje  Entstehung  der  Ausgleichung 
gebunden.  Zwischen  den  einzelnen  Bündeln  der  Markstränge  ist  keinerlei 
functionelle  Aushülfe  möglich.  Wenn  also  z.  B.  das  Rückenmark  an  einer 
Stelle  mit  Ausnahme  der  Hinterstränge  vollständig  getrennt  ist,  so  bleibt 
die  motorische  Lähmung,  wie  sie  anfangs  eine  vollständige  war,  auch  un«* 
verändert  bestehen.  Der  ganze  Vorgang  der  Ausgleichung  besteht  demnach 
darin,  dass,  sobald  eine  Hauptbahn  unterbrochen  isi,  allmälig  eine  Seiten- 
bahn an  die  Stelle  derselben  tritt.  Die  Aushülfe,  welche  diese  Seiten- 
bahn leisten  kann,  ist  aber  um  so  vollständiger,  die  ursprüngliche  Leitungs- 


1)  V.  Bbeold,  Ztschr.  f.  wissensch.  Zoologie  Bd.  9,  S.  868.  Schiff  (Untersachungen 
zar  Physiologie  des  Nervensystems.  Franlifort  4855,  S.  495)  fand  nach  halbseitigen 
Rttckenmarksdurchschneidungen  Erhöhung  der  Temperatur  am  Unterschenkel  und  Knss 
der  gleichen ,  Verminderung  an  denselben  Theiten  der  entgegengesetzten  Seite.  Am 
Rumpf  und  den  Übrigen  Theilen  der  Extremitäten  fand  sich  das  umgekehrte  Verhält- 
niss.  Schiff  schloss  daher,  dass  die  vasomotorischen  Fasern  für  den  Unterschenicel 
und  Kuss  auf  derselben  Seite  verbleiben,  für  die  übrigen  Theile  sich  kreuzen,  v.  Bkzold 
führt  jedoch  dies  Resultat,  soweit  es  den  Oberschenke!  und  Rumpf  betrifft,  auf  das 
»llgemeine  Sinken  der  Körpertemperatur,  welches  nach  Rückenmarksdurchschneidungen 
eintritt,  zurück  und  nimmt  daher  für  alle  vasomotorischen  Fasern  eine  ungekreuzte 
Leitung  im  Rückenmark  an. 

^  Bei  Kaninchen  und  Hunden  verlassen  sttmmtliche  Gef^ssnerven  das  Rücken- 
mark zwischen  dem  8.  und  44.  Brustwirbel,  wie  v.  Bkzold  daraus  schliesst,  dass  aus^ 
schliesslich  die  Reizung  dieses  Gebietes  Drucksteigerung  im  Aorfensystem ,  in  Folge  der 
Verengerung  der  kleinen  Arterien,  hervorrufl  (Untersuchungen  aus  dem  physiologischen 
Laboratorium  zu  Würzburg.     I,  8.  S85). 

>)  Vgl.  die  Cap.  V  und  VL 
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sltfmng  verschwindei  um  so  mehr;  je  grosser  das  noch  gebliebene  Zellen* 
und  Faserneis  der  grauen  Substanz  ist,  welches  die  Nebenleitung  vermitteln 
kann.  Dabei  werden  wir  voraussetzen  müssen,  dass  die  so  zur  Hauptbahn 
gewordene  Nebenleitung  in  Markiasem  Überfuhrt,  welche  einen  der  ur- 
sprünglichen Hauptbahn  ähnlichen  Verlauf  nehmen ,  da  sie  im  allgemeinen 
in  denselben  motorischen  und  sensorischen  Provinzen  des  Gehirns  schliess- 
lich ihr  Ende  finden.  Aber  während  unter  normalen  Verhältnissen  diese 
Nebenbahnen  wegen  der  Leitungswiderstände,  die  der  längere  Weg  durch 
die  graue  Centralmasse  mit  sich  führt,  nur  bei  sehr  starken  Erregungen  in 
Mitleidenschaft  gezogen  werden,  treten  sie,  nachdem  die  Hauptbahn  unter- 
brochen ist,  allmälig  auch  bei  schwächeren  Reizen  in  Function.  Der  Vor- 
gang in  der  grauen  Substanz,  welcher  der  Ausgleichung  zu  Grunde  liegt, 
muss  demnach  in  einer  Erleichterung  der  Leitung  bestehen,'  die  als  Folge-- 
zustand  der  unterbrochenen  Hauptleitung  allmälig  sich  ausbildet.  Eine 
ähnliche  Ausgleichung  stellt,  wie  wir  sehen  werden,  auch  noch  nach  Lei- 
tungsstörungen in  den  höheren  Centralgebieten  sich  ein,  aber  im  allge- 
meinen ist  im  Rückenmark  die  Ausgleichung  eine  vollständigere. 


Mit  dem  Uebergang  des  Rückenmarks  in  das  verlängerte  Mark  nehmen  die 
Schwierigkeiten  zu,  welche  sich  der  Verfolgung  der  Leitungswege  entgegen- 
stellen. Dies  bat  nicht  bloss  in  der  verwickeiteren  Struciur,  welche  zugleich 
einen  verschiungeneren  Verlauf  der  Bahnen  mit  sich  führt,  sondern  auch  darin 
seinen  Grund,  dass  die  Erfolge,  die  nach  Trennungen  des  Zusammenhangs 
eintreten,  sich  nicht  mehr  als  einfache  Unterbrechungen  der  Leitung,  son- 
dern als  complicirtere  Störungen  äussern.  So  wird,  wenn  die  Fortsetzungen 
der  motorischen  Stränge  getrennt  werden,  bald  nur  eine  Aufhebung  des 
Willenseinflusses  sichtbar,  während  von  unwillkürlich  erregten  Centren 
aus  noch  eine  Innervation  der  Muskeln  erfolgen  kann,  bald  aber  treten  Stö- 
rungen in  der  Combination  der  Bewegungen  ein,  wobei  da»  richtige  Maass 
der  letzteren  aufigehoben  scheint.  Störungen  der  sensibeln  Leitung  sind 
schon  beim  Rückenmark  schwieriger  zu  erkennen,  und  diese  Schwierigkeit 
vergrössert  sich,  je  näher  man  dem  Gehirn  kommt,  indem  nun  bei  voll- 
kommener Aufhebung  der  bewussten  Empfindung  immer  complicirtere  Re- 
flexe ausgelöst  werden,  welche  für  den  objectiven  Beobachter  von  bewussten 
Reactionen  schwer  zu  unterscheiden  sind.  Alle  diese  Veränderungen  haben 
offenbar  darin  ihre  Ursache,  dass  die  leitenden  Fasern  nun  immer  häufiger 
von  Ansammlungen  grauer  Substanz,  welche  zugleich  verschiedene  Leitungs- 
bahnen mit  einander  verbinden,  unterbrochen  werden.  Bei  jeder  Trennung 
des  Zusammenhangs  ist  daher  der  Einfluss,  welchen  die  unter  ihr  unver-" 
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sohlt  gebliebenen  CetXren  Hooh  austlben,  in  Seohnung  m  lieben.  Btermtt 
stebl  endtich  die  spSter  assfnfarlioher  tu  beweisende  Thatsache  in  Verbin- 
dung, dass  die  einzelBen  sensifoehi  and  fnohirischen  Provinien  des  Körpers 
nMit,  wie  »an  meistens  vonmseeUite ,  einfach  sondeni  mehrfaeb  in 
Gebira  vertFuten  sind,  indem  den  verschiedenen  funetienellen  Beziehungen 
«Hser  jeden  Provini  venohiedene  centrate  En^gbngen  enispreohen. 

VerbaltnissrnHesig  am  einfaobsteB  gestehet  aioh  ^  Beantwortung  der 
Frage,  »ut  welofaer  Seite  i»  verlHngerten  Hark  «nd  In  den  HimiAielen 
die  LMbutgsbohnen  verlaufen,  ob  und  wo  also  diesett>en  noch  weitere 
Kre«Kungee,  anSBer  den  schon  in  ROekenmark  sbittgeAindenen ,  erfahren. 
Pathologificfae  Beobacbtungen  lehren,  Hess  beim  Meosc^ien  umfangreiche 
GewebszerstSniBgan  «inerbalb  einer  HemisphHre  regelfflHssig  vf^lständige 
motorische  und  sensible  Labmang  auf  der  entgegengesetaten  KSrperhKlfle 
bewirken ,  wahrend  auf  der  namtir4tea  Seite  Bewegung  und  Empfindung 
erhalten  bleiben.  Bei  den  VierfDasem  ist  die  LShmuBg  auf  der  entgegen- 
geaatstea  Seile  in  diesem  Fall  keute  voUsUHidige ,  wahrend  auf  der  nXBl- 
lichen  Spuren  einer  soleben  lu  finden  sind.  Man  hat  hieraus  geschlossen, 
dass  beim  Menschen  eine  totale,  bei  den  Vierfussem  nur  eine  partielle 
Kreuzung  stattfinde').  Aber  diese  Deutung  ist  sehr  zweifelhaft.  Erstens 
besitzen  bei  den  niederem  SHugetbieren  die  in  den  Vier-  und  Sehhtlgeln 
gelegenen  Genlrcn ,  deren  Faiern  a«ch  beim  Henactien  nur  eine  partielle 
Kaeuiong  erfahren,  ofTenber  eine  grossere  Selbständigkeit  ^J.  Zweitens  bat 
die  Reizung  der  motoriscfaen  Gentraipunkte  in  der  GroRshimrinde  auch  bei 
den  Sttugetbieren  eine  gekreuzte  Wirkung  *) .  Es  sciteint  demnach  die  An- 
nahme gerechtfertigt,  daas  jene  Unterschiede  nur  in  dem  funetionellen  lieber- 
gewicht  der  verschiedenen  HimCbeile,  der  Groeshim läppen  beim  Menschen, 
der  lünteren  Himganglien  bei  den  niederem  ßaogethieren,  ihren. Grund 
haben. 

In  Bezug  auf  die  Orte,  an  denen  der  FaserUberlriU  geschieht,  bat  der 

pbysiologiBche   Versach    folgendes   ergetien.      Die   Kreuzung  beginnt  nach 

ScHivp  etwa  an  der  Stelle,  wo  der  Gentralknnal  sieb  zur  Bautengrube  er- 

Offioel.      Hier   treten  diejenigen   Pasora   auf  die  andere  Seile,    welche  die 

Bewegung  der  Wirbdsnule  und  des  Kopfes  bewirken ;   weiter  oben ,  nahe 

der  Bfttcke,  kreuien  sich  dann  die  Bahnen  für  die  HinlerexlremitAten ;  an 

BrHcke  sollen  die  fdr  die  Bewegung  der  Wirbelsäule  und 

mmlMi  Pasem  wieder  eine  RUckwHrlskrenzung  anf  die  ur- 

erfabren,  wBhrend  in  gleidior  Htrtie  die  Kreuzung  fOr  die 

rbucb  der  Physiologie  I,  S.  S6I. 
khluss  iKcMü  Cspllett. 


Kr«iiiiiii0Mi  Im  Tarl.  Marie  i»d  in  den  HlroMbenkeln.  |2T 

Muskeln  der  YDidareaLtremilttleii  beginnii).  Wahracheinliob  votiettdet  siob 
die  leUiew  wSdireBd  des  Verlaufs  dsfoh  die  Brtteke,  denn  in  den  Hir»- 
sckenkaln  von  der  Grenze  des  Pons  bis  ungefiibr  tur  Htthe  des  granon 
HOofcers  sind  naob  AriXASiBPr  die  moleriscben  Bahnen  filr  beide  Extremi- 
tiUen  gelrnnzt;  die  Fasern  für  die  ROcken-  um!  Halsmuskeln  erfahren  end- 
lidi  in  der  fitfhe  des  grauen  EUtekors  ihre  swei4e  nnd  deinitive  Krensnng, 
so  dass  von  da  an  eine  halbseitige  DurcbschncMlnng  des  Bimsohenkels 
Labmnng  (Hemiplegie)  ider  gansoi  Hnakuialvr  auf  der  emgegeageacteten 
KörperhsMe  verurs^chl^).  Die  sensoris<Aen  Bahnen  sollen  nach  Semw 
sUnuntlieb  wUhrend  des  Verlaufe  durch  die  Brücke  ihre  Kreusung  erfahren, 
da  halbseitige  Trennung  des  veriangerten  Marks  im  wesentlichen  die^ 
selbeia  Erachainungen  nach  sich  ziehe  wie  halbseiUge  Duiühschnsidungsn 
an  Bilokenniark,  wflhrend  in  den  Himsobenkeln  die  voUstHndige  Kreuzung 
bereits  volbogen  sei^. 

Die  Deulwig  dieser  Ergebnisse  isA  wiedemm  zweifelhaft.  Ein  Scbluss 
liesse  aich  auf  dieselben  nur  gründen,  wenn  entweder  die  Voraosaeizung, 
von  der  man  ausgieng,  dass  es  nur  eine  motoriache  und  sensorische  Bahn 
nach  dem  (^bim  gehe,  richtig  wKre,  oder  wenn  man  die  Sicherheit  ge* 
winnen  konnte,  dass  sie  sich  nur  auf  eine  der  Leitungen,  die  für  jede 
peripheraache  Kürperprovins  exialiren,  beziehen.  Auch  letaleres  ist  aber 
durchaus  nich(  der  Fall.  Im  Gegentheil  ist  es  wahnscheinlich ,  dass  bald 
diese  bald  jene  Easerstrtfnge  voreugsweise  durch  den  operativen  Eingriff 
getmffen  wurden  ^) . 


Sind  dergestalt  die  Ergebnisse,  die  sich  über  den  Verlauf  der  Leitungs* 
wegf»  im  Gro9fi(Bn  und  Ganzen  auf  physiologischem  Wege  gewinnen  lassen, 


>)  ScvFj,  tebrboch  der  Pbytiologie  I»  S.  SSO. 

>j  Afahajicfp,  Wiener  inedicini9cbe  WocbenschriCt.  1870.  No.  ft  u.  40.  S.  417  u. 
45S.  Die  Punkte  der  KreuiUDg  wahrend  des  Verlauls  der  motoriscben  Baboen  durcb 
den  Pons  zu  bestimmen,  ist  desbalb  unmöglich,  weil  Verletzungen  dieses  Hirntbeils 
wegen  der  Mitbetheiligung  des  Kleinhirns  in  Folge  der  Trennung  seiner  Brückenarme 
so  intensive  Bewegungsstörungen  zur  Folge  haben  (vg(.  Cap.  V),  dass  an  eine  genaue 
Diagnose  der  Hemiplegie  nicht  zu  denken  ist 

3)  Schiff  a.  a.  0.  S.  a04,  SS4.  Afahasizff  a.  a.  0.  S.  4fta.  Dieselben  umstünde, 
welche  es  unmöglich  machen  die  Krcuzungsstellen  fUr  die  motorischen  Bahnen  im  Pons 
näher  zu  bestimmen,  gelten  natürlich  auch  in  Betreff  der  seasorischen  telUing«  Die 
aufgeführten  Resultate  gelten  übrigens  nur  für  Süugelhiere.  Bei  Vöge^  \ä»9l  sich  zwar 
nachweisen,  da»s  ebenfalls  düe  Mehrzahl  der  Bahnen  eine  Kreuzung  erfahrt,  wo  aber 
letztere  stattfindet  ist  nicht  ermittelt.  Bei  niederem  Wirbelthieren  scheint  sogar  der 
rechtläufige  Weg  vorzuwalten.  Nach  Wegnahme  der  einen  Uemisphttre  beim  Frosch, 
sah  ich  regelmässig  auf  der  verletzten  Seite  die  Kraft  der  Bewegung  vermindert,  dagegen 
die  Reflexerresharkeit  vermehrt,  letzteres  ohne  Zweifel  wegen  der  in  Cap.  VI  zu  be- 
sprechenden Hemmung  der  Reflexe  durch  den  £infiuss  der  höheren  Nervenceatren. 

*)  Nach  den  eingeschlagenen  Verfahrungsweisen  darf  man  vermutl^en,  dass  in 
Scbiff's  Versuchen  vorzugsweise  der  obere  Theil  der  Hirnschenkel ,  d.  k,  die  Haube 
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VQD  bescbrünktem  Werthe,  so  kann  der  nähere  Verlauf  der  ein/einen 
Bahnen  fasi  noch  weniger  durch  den  Versuch  sichergestellt  werden.  Par- 
tielle DurchschneiduDgen  scheinen  zu  lehren ,  dass  die  sensorischen  Fa- 
sern im  verlängerten  Mark  eine  seitliche  Lage  annehmen*).  Diese 
Lageänderung  ist  schon  eine  beträchtliche  Strecke  vor  ErOShung  der 
Rautengrube  bemerkbar,  sie  kann  also  nicht  bloss  in  dem  Auseinander- 
weichen der  Markstränge  an  der  Stelle  der  Rautengrube  ihren  Grund 
haben ,  sondern  sie  weist  darauf  hin ,  dass  die  hinteren  Stränge  des  verl. 
Marks  nicht  unmittelbare  Fortsetzungen  der  Hinterstränge  des  Rückenmarks 
sind.  In  der  That  wird  dies  durch  die  anatomische  Untersuchung  voll- 
ständig bestätigt,  indem  dieselbe  zeigt,  dass  die  strickförmigen  Körper 
aus  grauen  Massen  der  medulla  oblongata  erst  ihren  Ursprung  nehmen, 
während  die  Hintersträuge  theils  aufhören,  indem  sie  in  andern  grauen 
Massen  ihr  Ende  finden,  tiieils  aber  aus  ihrer  früheren  Stelle  zur  Seite 
und  in  die  Tiefe  verdrängt  werden.  Ein  ähnliches  Resultat  ergibt  die 
Aufsuchung  der  motorischen  Leitungsbahn.  Diese  scheint  nur  zum  Theil 
in  den  Pyramiden,  welche  die  Stelle  der  früheren  Vorderstränge  einnehmen, 
enthalten  zu  sein;  dagegen  soll  Durchschneidung  der  zur  Seite  der  Pyra- 
miden die  Olivenkerne  einhüllenden  Stränge,  der  Httlsenstränge ,  partielle 
Lähmungen  nach  sich  ziehen  2).  Auch  hier  zeigt  die  Anatomie  den  Grund 
dieses  Verhaltens  darin,  dass  die  Fortsetzungen  der  Vorderstränge  des 
Rückenmarks  durch  die  Pyramiden  und  durch  die  Olivenkerne  theils  zur 
Seite  theils  in  die  Tiefe  gedrängt  werden.  Die  Lageänderungen  der  Lei- 
tungswege sind  also  durch  das  Auftreten  neuer  Gebilde  in  der  medulla 
oblongata  bedingt,  weiche  zwischen  die  direct  zum  Gehirn  aufsteigenden 
Fasern  sich  einschieben.  Welcher  Art  sind  nun  jene  Gebilde,  und  in 
welcher  Beziehung  stehen  sie  zu  den  sensorischen  uod  motorischen  Bahnen? 


und  Schleife,  die  sich  zu  den  Seh-  und  Vierhitgeln  begeben,  in  Afavasieff's  Versuchen 
dagegen  der  Hirnscbenkelfuss ,  der  theils  zu  den  vorderen  Hirnganglien  theils  direct 
zur  Grosshirnrinde  emporsteigt,  getroffen  wurden.  Aber  bei  dem  nahen  Zusammenhange 
aller  dieser  Theile  des  Hirnschenkels  ist  natürlich  die  isolirte  Trennung  eines  Theils 
um  so  weniger  anzunehmen,  als  eine  solche  nicht  einmal  versucht  worden  ist,  so  dass 
selbst  die  Experimente  eines  und  desselben  Beobachters  schwerlich  unter  sich  ver- 
gleichbar sind.  Möglich,  dass  das  sonderbare  Resultat,  wonach  zuerst  Kreuzung,  dann 
Rdckwärtskreuzung  und  hierauf  erst  definitive  Kreuzung  der  für  Wirbelsäule  und  Kopf 
bestimmten  motorischen  Fasern  stattfinden  soll,  sich  aus  einer  solchen  Trennung  ver- 
schiedenartiger Leitungsbabnen  erklärt.  Liegen,  wie  die  unten  zu  erwähnenden  anato- 
mischen Thatsachen  fast  zweifellos  machen,  die  direct  zur  Grosshimrinde  emporsteigenden 
Fasern  sämmtlich  im  Himschenkelfuss ,  so  ist  es  sogar  wahrscheinlich ,  dass  dieselben 
sümmtlich  schon  vor  dem  Eintritt  In  die  Brücke  sich  kreuzen,  da  höher  oben  «irgend^ 
mehr  Kreuzungsfasern  zwischen  den  vertical  aufsteigenden  Strängen  nachzuweisen  sind. 
Dann  würden  also  auch  in  Afahasikfp's  Versuchen  die  auf  höher  stattfindende  Kreu- 
zungen hinweisenden  Resultate  auf  einer  Trennung  tiefer  gelegener  Theile  beruhen, 
die  der  Haube  des  Himschenkels  angehören, 

*)  Schiff  a.  a.  0.  S.  801. 

^)  ScBiFF  ebend.  S.  340. 
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Fttr  die  Beantwortung  dieser  Frage  kann  uns   vorläufig   nur  die  Anatomie 
Anhaltspunkte  darbieten. 

Beginnen  wir  an  der  Yorderfläche  des  veri.  Marks,  so  scheinen  hier 
die  Pyramiden  unmittelbar  aus  den  S^itensträngen  des  Rückenmarks 
hervorzugehen ,  während  die  Yorderstränge  durch  sie  zur  Seite  gedrängt 
werden.  In  der  That  bestätigt  die  mikroskopische  Untersuchung  fttr  den 
grOssten  TheQ  der  Pyramidenstränge  diesen  Ursprung;  ebenso  zeugt  für 
denselben  die  Thatsache,  dass  atrophische  Degenerationen  der  Nerven- 
fasern, die  von  den  Himschenkeln  in  die  Pyramiden  übergehen,  aus  diesen 
sich  regelmässig  durch  die  Pyramidenkreuzung  in  den  gegenüberliegenden 
Seilenstrang  fortsetzen^).  Ein  kleiner  Theil  der  Pyramidenfasem  kommt 
aber  von  der  zerklüfteten  grauen  Substanz  der  Hintersäulen  (der  formatio 
reticularis).  Er  gehört  wahrscheinlich  der  Fortsetzung  der  sensorischen 
Leitungsbahn  zu;  man  vermulhet,  dass  er  in  den  obersten,  aus  feineren 
Bündeln  bestehenden  Jheil  der  Pyramidenkreuzung  übergeht,  der  sich 
auch  in  seinem  weiteren  Yerlaufe  der  sensorischen  Hauptleitung  an- 
scbliesst^}.  Ein  anderer  Theii  der  denselben  Yerlauf  nehmenden  Fasern 
steht  vielleicht  mit  den  Kernen  der  hier  aus  dem  verl.  Mark  entspringenden 
motorischen  Nerven,  namentlich  des  Accessorius,  in  Yerbindung.  Da  somit 
die  Mehrzahl  der  Pyramidenfasern  unmittelbare  Fortsetzung  der  Seiten- 
stränge ist,  aus  welchen,  wie  wir  gesehen  haben,  vorwiegend  motorische 
Fasern,  insbesondere  im  oberen  Theil  des  Rückenmarks  die  Fasern  der 
Respirationsnerven  entspringen,  so  Werden  wir  die  Hauptmasse  der  Pyramiden 
mit  Wahrscheinlichkeit  als  die  Fortsetzung  eines  Theils  der  motorischen 
Leitungsbahn,  welcher  namentlich  auch  die  centralen  Fasern  der  Respirations- 
nerven enthält,  ansehen  dürfen ;  nur  ein  kleiner  Theil  der  Pyramidenfasem, 
und  zwar  derjenige,  der  den  obersten  Theil  ihrer  Kreuzung  bildet,  stellt 
eine  Fortsetzung  der  sensorischen  Hauptbahn  des  Rückenmarks  dar  3). 


1)  TüRCK,  Wiener  Silzungsber.  Bd.  6,  S.  288,  Bd.  4  4,  S.  93. 
3}  Metkrrt,  Gehirn,  in  Strickbr's  Gewebelehre  S.  804. 

^  (Jeher  kein  Gebilde  des  verl.  Markes  gehen  wohl  die  Ansichten  weiler  ausein- 
ander als  über  die  Pyramiden.  Während  Stilliro  und  'Deiters  schlössen ,  dass  die- 
selbeo  im  verl.  Mark  erst  aus  grauen  Kernen  entslehen,  kehrten  neuerdings  Mrtnert  und 
IIeslb  zu  der  früheren  Ansicht  zurück,  wonach  ihre  Fasern  theils  aus  dem  Seltenstrang, 
theils  aus  dem  Hinterstrang  stammten,  und  Meyrert  glaubte ,  namentlich  für  den  Men- 
schen, mit  Bestimmtheit  annehmen  zu  dürfen,  dass  die  grosse  Mehrzahl  ihrer  Fasern 
eine  nicht  durch  graue  Substanz  unterbrochene  Fortsetzung  des  Seitenstrangs  sei. 
Nicht  minder  widersprechen  sich  die  Physiologen.  Während  Schiff  nach  der 
isolirten  Durchschiieidung  der  Pyramiden  in  den  wenigen  Fällen ,  in  denen  diese  schwie- 
rige Operation  glückte ,  keine  Bewegungsstörung  auftreten  sah  (Physiologie  S.  305),  be- 
trachtet BROwH-SiQUARD  hauptsächlich  auf  Grund  pathologischer  Erfahrungen  wieder  mit 
den  älteren  Physiologen  die  Pyramiden  als  die  Hauptfortsetzung  der  motorischen  Leitungs- 
bahn (Lectares  p.  499),  BROWn-StQUARD  schliesst  dies  hauptsächlich  aus  der  Beobachtung, 
dass  halbseitige  Erkrankung  oberhalb  der  Kreuzungsstelle  der  Pyramiden,  z.  B.  schon 
im  Pons  Varoli,  beim   Menschen  complete  Lähmung  auf  der  entgegengesetzten  Körper- 

WoxpT,    Ornndtfige.  9 
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Die  Oliven,  welche  zu  beiden  Seiten  der  Pyramiden  als  ErbabenheiteD 
hervortreten,  und  die  strickförmigen  Körper,  welche  hinten  die  Rau- 
tengrube begrenzen ,  stehen,  wie  die  mikroskopische  Untersuchung  höchst 
wahrscheinlich  macht,  mit  einander  in  directer  Beziehung.  Beide  Gebilde, 
sowie  das  die  ganze  Oberfläche  des  verl.  Marks  umgürtende  zonale 
Fasersystem  hängen  mit  dem  Auftreten  des  kleinen  Gehirns  su— 
sammen.  Der  gefaltete  graue  Kern  der  Oliven  (0  Fig.  47]  ist  an  seiner 
Aussenscite  von  zonalen  Fasern  (Z)  bedeckt,  welche,  das  verlängerte  Mark 
umgürtend,  in  die  strickförmigen  Köiper  und  deren  FortsetzuDgen «  die 
KleinhiiTistiele  (MFCjy  umbiegen;  sie  dringen  grosseniheils  zwischen  Olive 
und  Pyramide  (bei  XII)  in  das  Mark  ein,  überschreiten  die  Mittellinie 
und  treten  auf  der  entgegengesetzten  Seite  (bei  Ot)  in  den  Hilus  der  andern 
Olive,  wo  sie  ohne  Zweifel  mit  den  Nervenkörpem  derselben  zusammen- 
hängen. Andere  bogenförmige  Fasern ,  welche  einen  ähnlichen  Verlauf 
nehmen,  liegen  in  der  Tiefe,  von  der  Olive  bedeckt  (Am^  As):  auch  sie 
scheinen,  wenigstens  zum  grössten  Theil,  die  Olive  der  gleichen  Seite  nur  su 
durchsetzen  oder  aber  hinter  ihr  über  die  Mittellinie  nach  der  entgegen- 
gesetzten Seite  zu  laufen,  um  dort  in  der  Olive  zu  endigen.  Die  vorderen 
dieser  Bogenfasern  (Am)  schliessen  dem  äussern,  die  hinteren  (As)  dem 
innern  Theil  des  Kleinhimsliels  sich  an.  Eine  der  Olive  ähnliche  Bedeutung 
hat  ein  weiter  oben  gelegener  Ganglienkern,  die  so  genannte  obere 
Olive^j.  Die  aus  der  letzteren  hervorkommenden  Fasern  sollen  aber 
grossentheils  in  den  Kleinhimstiel  der  nämlichen  Seite  eintreten^.     Beide 


Seite,  halbseitige  Zerstörung  dos  Rückenmarks  solche  auf  der  gleichen  Körpeneite  nach 
sich  ziehe;  allein  bei  Affection  der  Pyranoiden  selber  soll,  auch  weno  diese  nur  ein- 
seitig ergriffen  sind,  doch  die  Störung  eine  beiderseitige  sein.  Im  vorliegenden  Fall 
ist  nun  in  der  That  der  pathologischen  Beobachtung  vohl  mehr  Gewicht  als  dem  phy- 
siologischen  Experiftient  beizulegen.  Durchschneidungen  der  vordem  Stränge  der  med. 
oblongata  sind  mit  so  bedeutenden  ElngrifTen  verbunden,  dass  kanm  zweifellose  Besul- 
täte  zu  gewinnen  sind,  um  so  mehr,  wenn,  wie  die  anatomische  Untersuchong  annehmen 
lässt,  die  Pyramiden  allerdings  nur  einen  Theil  der  motorischen  Leitungsbahnen  enthalten. 
Daher  bedürfen  wohl  auch  die  Angaben  Brown-S^quard's  einer  Berichtigung,  insofern 
in  den  Pyramiden  nur  ein  Theil  der  motorischen  Fasern  auf  die  andere  Seite  übertritt, 
während  andere  wahrscheinlich  schon  im  Rückenmark,  in  der  zwischen  den  Yorderstrüngen 
verlaufenden  vordem  Commissur,  und  noch  andere  erst  höher  oben  sich  kreuzen.  Für 
dieses  Verhalten  spricht,  abgesehen  von  den  früher  erwähnten  halbseitigen  Ditrch- 
schneid nngs versuchen  die  palnologischc  Thatsache ,  dass  Degenerationen ,  die  von  Kr- 
krankungsheerden  in  den  motorischen  Provinzen  des  Grosshiras  ausgehen,^  sidi  durch 
die  Pyramidenkreuzung  in  den  entgegengesetzten  Seitenstrang,  in  vielen  leiten  aber 
ausserdem  in  den  gleichseitigen  Vorderstrang  fortsetzen,  wo  sie  allmälig,  wahrseheinitch 
in  dem  Maasse  als  durch  Kreuzung  von  Vorderstrangbündeln  eine  Vermisohnng  mit 
intncten  Leitungsbahnen  eintritt,  verschwinden.     (Tüacz  a.  a.  O.) 

1)  Sie  ist  beim  Menschen  vom  unteren  Ende  der  Brücke  bedeckt;  bei  den  SHoge- 
thieren,  welche  eine  kürzere  Brücke  besitzen,  bildet  sie  eine  Anschwellung  unter  der- 
selben, das  corpus  trapczoidos. 

^  Der  Zusammenhang  der  Oliven  mit  den  Kleinhirnstielen  durch  das  loanle  Faser- 
system wurde  von  Dkitshs  nachgewiesen  (Untersuchungen  über  Gehirn  und  Hucken- 
mark  3.  9<>4,  304).     Methert  zeigte  dann,  dass  die  Verbindung  der  unteren  OliTen  inll 
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Oüven  nebm^i  zweifelsohne  Fasern  in  sich  auf,  welche  aus  dem  Rücken- 
mark herstammen,  und  es  ist  wahrscheinlich,  dass  sie  diese  Fasern  aus 
deo  Uintersträngen  beziehen,  welche  mit  dem  Entstehen  der  Oliven  und 
der  strickfdrmigen  Körper  plötzlich  ausserordentlich  reducirt  werden.  Ihre 
^Hieben  Reste  liegen  unmittelbar  unter  den  Kleinhirnstielen,  wo  sie  sich 
durch  gelatinöse  Substanz  (6),  welche  offenbar  die  Fortsetzung  der  gela- 
tinösen Substanz  der  Hinterhörner  des  Rückenmarks  ist  (/*  Fig.  8  S.  45), 
verralhen.  Die  Verbindung  der  ^Hinterstränge  mit  den  Oliven  geschieht 
wohl  darch  Fasern,  die  theils  in  der  Mittellinie  oder  Raphe  (/?)  von  hinten 
nach  vom  ziehen,  um  dann  den  innersten  Theil  der  Gurtelschichte  2  zu 
bilden,  aus  welchem  sie  von  aussen  in  den  Olivenkern  eintreten,  theils 
durch  andere ,  die  einen  mehr  schrügen  Verlauf  nehmen  und  so  die  netz- 
formte  Substanz,  welche  den  Markkern  einnimmt,  bei  ifF/ durchbrechen  >). 
Man  vermuthet,  dass  die  grauen  Kerne,  welche  im  obersten  Theil  der 
Hinlerstränge ,  unmittelbar  wo  sich  über  den  letzteren  die  Rautengrube 
eröffiict,  gelegen  sind,  diese  Umlenkung  der  Hinterstrangfasern  aus 
lier  seitherigen  verticalen  in  die  transversale  Richtung  bewirken^].  Somit 
zweigt  sich  die  durch  die  Oliven  zum  Kleinhirn  gehende  Leitung  höchst 
wahrscheinlich  von  der  sensibeln  Leitungsbahn  ab,  indem  sie  aus  den 
Rintersträngen  in  die  Kleinhirnstiele)  und  zwar  grossentheils  in  die  Klein- 
tumsUele  der  entgegengesetzten  Seile  überführt.  Dieser  Redeutung  der  zum 
Kleinhirn  aufsteigenden  Rahn  entspricht  es,  dass  der  wichtigste  aus  der 
medulia  oblongata  entspringende  Sinnesnerv,  der  Hörnerv,    wahrscheinlich 


(Wn  Klemhimstielen  höchst  ^wahrscheinlich  {grossentheils  eine  gekreuzte  ist;  hierfür 
«ird  von  ihm  ausser  der  Verlaufsweise  der  Fasern  die  Beotwehtung  angeführt,  dass 
Atrophie  einer  Kleinhirnhälftc  mit  Atrophie  der  entgegengesetzten  Olive  verbünden  zu 
vin  pflege  (a.  a.  0.  S.  768).  Schröder  var  dkr  Kolk  glaubte,  die  untere  Olive  stehe 
'torcli  Faserbändel  mit  dem  Hypoglossuskern ,  die  obere  mit  dem  Facialiskern  in  Zu- 
^mineohang,  er  vermuthetc  daher  in  beiden  Ganglien  Centren  für  die  mimischen  De- 
«cgaofen,  die  Schluck-  und  Sprachbeweguogen  (Bau  und  Functionen  der  medulla 
^aalis  und  oblongata  S.  464,.  165).  Aber  weder  Deiters  (a.  a.  0.  S.  S58)  noch 
Uusur  (a.  a.  O.  S.  763)  konnten  eine  wirkliche  Verbindung  jener  Nervenkerne  oder 
•ler  aus  ihnen  hervorkommenden  Wurzclfasern  mit  den  Olivenkernen  nachweisen;  die 
Vi«  UvaoasKK  und  Schröder  angenommenen  Commissuren fasern  zwischen  beiden  Oliven 
siod  Dach  Meynbrt  Kreuzungsfasem,  welche  in  den  Kletnhirnstiel  der  entgegengesetzten 
^lie  ttbergeheo  (S.  767,. Fig.  257). 

^  Von  den  hintersten  dieser  Fasern  nimmt  Methert  an,  dass  sie  nicht,  wie  die 
iBeislen,  den  Uinterstrang  mit  der  Olive  -der  nämlichen  Seile  verbinden,  sondern  dass 
^pekreozt  hiufen.  Ihnen  würden  dann  muthmasslich  solche  Fortsetzungen  entsprechen.. 
«flehe  von  der  Olive  zum  Kleinhirnstiel  der  nämlichen  Seile  treten.  (A.  a.  0.  S.  768.) 
l^nuch  würde  existiren  4)  die  Hauptverbindung,  geradläuflg  zwischen  Hinterstrang  und 
^'live,  gekreuzt  zwischen  Olive  und  Kleinhirn,  2)  nebenbei  eine  schwächere  Verbindung 
EHrcQzt  tviscben  Hinterstrang  und  Olive,  geradldolig  zwischen  Olive  und  Kleinhirn. 

'j  lo  Folge  der  Einlagerung  dieser  grauen  Kerne  sind  die  obersten  Enden  des 
Hinlerstrangs,  der  zarte  Strang  und  Keilstrang,  kolbenförmig  verdickt  (Fig.  49).  Diese 
Has^ZQiuibme  ist  nur  durch  die  grauen  Kerne  im  Innern  bedingt;  die  Markfasern  des 
^^iitlfntrange«  haben  an  der  nämlichen  Stelle  in  Folge  ihres  Ueberganges  in  bogcn- 
^naige  Fasern,  welche  sieh  aacb  vorne  gegen  die  Oliven  wenden,  bereits  abgenommen. 

9* 
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ebenfalls  mit  dem  Kleinhiro  in  Verbindung  gesetzt  ist  (Fig.  (7  VIII).  Aus 
dea  grauen  Kernen ,  aus  welchen  die  peripherischen  Wurzeifasem  des 
Acusliciis  hervorgehen,  entspringen  nämlich  centralwürts  verlaufende  Pasern, 
welche  sich  theils  auf  der  nämlichen  Seite  theils  nach  eingetretener  Kreuxung 


Pig-  17.  Qucrschnilt  des  Verl.  Marks  vom  Menschen  in  der  Hohe  der  obersten  Vagas- 
worxcln,  nach  Hkiheht.  PPyramide.  O  Olive.  Oi,  Oc  Innere  und  Mnsgere  Neben - 
ollvo.  Z  Zonale  Fasern,  weldio  die  Olive  umgeben.  Am,  As  Tiefer  gelegene  bogen' 
riirmigc  Fasern,  von  denen  die  vorderen  Am  in  den  äussern,  die  hinteren  Ai  in  den 
inncrn  Theil  des  Kteinhlrnslicls  übernehen.  MFC  Aeussere,  SFC  Innere  Ablheilitnp 
des  KteinhiraslieU.  VIII  Fflsorn  des  Hürncrven.  X,  X'  Vagusfasem,  X*  Vöidertr 
VaguBkero.  A'3  Hiindo  Erhabenheil  mit  dem  hinteren  Vaguskern,  X*  Hintere  Wnnel- 
Tasem  dos  Vagus.  A'/f  Wurzelfasem  des  zwölften  Hirnnerven  (Hypogtoasus].  A  Rtiphe. 
MFJ  Vorderstran gresle,  MFE  Netzfdrmig  difircbbrochene  Substanz  und  Seitenatrsn^- 
reste.     O  Gelatinöse  Substanz  and  Hinlerstrangresle. 

gegen  den  Kleinhimstiet  zu  wenden  scheinen ').  Auch  der  grOsste  sen- 
sible Nerv,  der  aus  der  medulla  oblongata  hervorkommt,  der  Trigeminus, 
bezieht  einen  Theil  seiner  Wurzelfasern  aus  der  Gegend  des  RleinhimsUels, 
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!>o  dass  man  geneigt  ist  eine  Verbindung  auch  dieses  Nerven  mit  dem 
Cerebenum  vorauszusetzen^).  Ob  ausserdem  centrale  Fortsetzungen  molo- 
riscfaer  Leitungsbahnen  sich  in  das  kleine  Gehirn  abzweigen,  ist  ungewiss; 
jedcoralls  werden  wir  annehmen  dürfen',  dass  die  grosse  Mehrzahl  der 
Fasern,  welche  in  den  unteren  Kleinhirnstielen  abgehen,  mit  sensorischen 
Bahnen  im  Zusammenbang  stehe  ^j. 


eiDp  ongekreuzte,  während  die  Verbindung  des  mehr  der  MtUelÜnie  genäherten  inneren 
Kfnis  nach  seiner  Yermuthung  eine  gekreuzte  sein  soll.  Vgl.  Mbyicert  S.  781  und  Fig. 
i5S.  Von  Deitkrs,  der  dem  Acusticus  einen  den  Rücken marksnerven  völlig  analogen 
Irsprong  zuschreibt,  wird  jede  Verbindung  desselben  mit  dem  Kleinhirn  geleugnet 
4. 1.0.  S.  996).  Hehle  dagegen  scheint  sogar,  wie  früher  schon  Fovillb,  eine  d  ire  ctc 
EiBstrsbliing  von  Acusticusfasern  in  die  Kleinhirnsliele ,  ohne  die  Zwischenstalion  der 
Neneokerne,  anzunehmen  (Syslemat.  Anatomie  III,  S.  210).  Nach  Meynert  lassen  sich 
VerbiiiduDgen  der  centralwärts  verlaufenden  Fasern  mit  den  Grosshirnschenkeln  nicht 
aachwetsen:  er  hült  es  daher  für  mdglich,  dass  der  Acusticus,  abweichend  von  allen 
übrigen  sensibeln  Nerven,  nur  vcrmittelsl  der  über  das  Kleinhirn  gehenden  Seitenbahn 
Bit  dem  grossen  Gehirn  in  Verbindung  stehe.  Dem  widersprechen  aber  entschieden 
ik  Resoltate  der  Vivisection  sowohl  wie  pathologische  Beobachtungen^  welche  lehren, 
<hss  das  Kleinhirn  entfernt  werden  oder  im  grössten  Thcil  seiner  Masse  degeneriren 
kiDB,  ohne  das  die  Schallperception  gestdrt  ist.  (Vgl.  R.  Wagver,  Gtittinger  Nachrichten 
fKi  No.  4.  S.  31.  Ladame,  Hirngeschwülste  S.  95.)  In  den  wenigen  Fällen,  wo  den- 
noch Abnahme  oder  Verlust  des  Gehörs  beobachtet  wurde,  kann  dies  leicht  durch  einen 
(inick  auf  die  Ursprungskerne  des  Acusticus  herbeigeführt  sein.  Hiernach  lässt  sich 
nicht  bezweifeln,  dass  neben  dem  Weg  über  das  Kleinhirn  noch  eine  direct  aufsteigende 
BahD  des  Uömerveo  existirt.  Der  Verlauf  derselben  ist  aber  noch  unbekannt.  Ein 
in  Boden  der  Sylvischen  Wasserleitung  gelegenes  Uingsbündel,  das  s.  g.  hintere 
Ungsbündel  (A/Fig.  49),  welches  Metnert  früher  für  eine  solche  Fortsetzung  hielt 
liiDcsiwiFp's  Lehrb.  der  psych.  Krankheiten ,  2te  Aufl.  8.  69) ,  hält  dieser  Anatom 
a^erdiogs  ebenfalls  für  einen  Vorderstrangrest,  als  welcher  dasselbe  schon  von  Stillirg 
«'rfciDnt  wurde. 

*)  MxTRKRT  S.  777.  Es  ist  der  obere  Trigcminuskern  Stillimg's,  aus  welchem 
<h(se  Fasern  hervorkommen ;  nur  wenige  derselben  gehören  der  grossen  sensibeln,  die 
<B«istett  der  kleinen  motorischen  Partie  des  Trigeminus  an.  Stilling,  Untersuchungen 
o^rden  Bau  des  Hirnknotens.     Jena  1846.    S.  124,    127,   Taf.    15  —  17  und  Taf.  20, 

Flg.  at-M. 

*}  Für  die  Abzweigung  motorischer  Bahnen  nach  dem  kleinen  Gehirn  könnten 
owglicber  Weise  rwei  Gründe  angeführt  werden:  -erstens  die  von  manchen  Beobachtern 
2ogegebene  Umbeugung  von  Fasern  der  die^^ Oliven  umgebenden  Hülsenstränge  in  die 
aaoen  Kerne  derfselben,  und  zweitens  das  Vorkommen  grosser,  den  motorischen  Zellen 
<l£$  Rückenmarks  gleichender  Ganglienzellen  in  den  strickförmigen  Körpern.  Aber  jene 
^hcinbare  Umt>eagung  von  Fasern  der  Hülsenstränge  beruht  wahrscheinlich  auf  einer 
Wrwecbslnng  mit  solchen  der  Gürtelschichte,  und  die  Grösse  der  Nervenzellen  steht 
Bor  in  den  Rückenmarkshörnern  und  in  den  ihnen  entsprechenden  Nervenkernen  der 
Molb  oblongata«  nicht  aber  mehr  in  den  Ganglienkernen  in  directer  Beziehung  zur 
"eisibleB  und  motorischen  Natur  der  Leitungsbahnen.  So  gehören  insbesondere  auch 
^hoo  die  Kerne  der  Kell-  und  zarten  Stränge  y  die  das  obere  Ende  des  Hinterstranges 
l'«>4en,  der  grösseren  Form  an  [Kölliker,  Gewebelehre,  5te  Aufl.  S.  285,  Henle,  System. 
Attt.  ili,  s.  186).  Der  anatomischen  Lagerung  ihres  Kernes  nach  hat  man  namentlich 
<'>n<  Verbindung  der  portio  minor  trigemini  vermuthet ;  da  aber  aus  der  nämlichen 
^•ei;?Qd  Doch  einige  Bündel  zur  sensibeln  Portion  des  Trigeminus  hervorkommen ,  so 
koQDie  der  letzteren  die  Verbindung  ofiit  dem  Cerebellum  angehören,  wofern  überhaupt 
forden  Trigeminus  eine  solche  existirt.  (S.  oben.)  Methert  vermuthet  ausserdem 
^iaeo  Zusammenbang  des  Hypoglossus  mit  den  Kleinhirnstielen,  eine  Annahme,  welche 
^H  übrigens  nur  auf  die  äussere  Anlagerung  zonaler  Fasern  an  centrale  Hypoglossus- 
»VQdel,  die  zu  4ep  Pyramiden  aufsteigen  sollen,  gründet  (a,  a.  0.  S.  792). 
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Ausser  der  Zweigleitung,    welche  von  Theilen  der  vormaligen  llinler- 
l  stränge  und  von  den  sensibcin  Nervenkernen  der  modulla  oblongaia  tbeils 

f  durch  die  beiden  Oliven  theils  direct  nach  dem  kleinen  Gehirn  führt,  sind 

I  im  Verl.  Hark  jedenfalls  Verbindungsbahnen  gelegen,  welche  der  schon  im 

Rückenmark  exlstirenden  Leitung  zwischen  der  sensorischen  und  motori- 
schen Bahn  analog  sind.  Auf  sie  können  wir  aus  den  physiologischen  Eigen- 
schaften jenes  Organs  zurückschliessen.  Es  gehen  nämlich  von  demselben 
mehrere  unwillkürliche  Bewegungen  aus,  welche  theils  durch  Reize,  die  im 
Mark  selbst  entstanden  sind,  theils  durch  Eindrücke  auf  eine  grössere  Zahl 
sensibler  Nerven  beeinflussl  werden :  so  die  Athem-*  und  Herzbewegungen, 
die  Gontractionen  der  Blutgefässe  und  wahrscheinlich  noch  andere  combi- 
nirte  Bewegungen^).  Alle  diese  Bewegungen  weisen  auf  vielfache  Zusam- 
menhänge zwischen  den  Ursprungspunkten  verschiedener  und  gleichartiger 
Nerven  hin.  Bis  jetzt  sind  aber  die  betreffenden  Verbindungen  anatomisch 
noch  nicht  aufgefunden.  Es  ist  möglich,  dass  manche  der  kleineren  in 
der  medulla  dblongata  gelegenen  Ganglienkeme,  deren  Bedeutung  noch  un- 
aufgeklärt geblieben  ist,  zu  solcher  Verknüpfung  bestimmt  sind.     . 

In  Folge  der  angegebenen  Verhältnisse  werden  die  Bahnen,  weiche 
die  directe  Leitung  zwischen  dem  Rückenmark  und  dem  grossen  Gehirn 
vermitteln,  aus  der  Lage,  die  sie  im  Rückenmark  einnehmen,  verdrängt. 
Die  motorischen  Vorderstränge  werden  durch  die  Pyramiden  zur  Seite  und 
nach  hinten  geschoben,  ein  Thcil  von  ihnen  begrenzt  die  Olivenkemo  nach 
innen  in  der  Form  des  so  genannten  innern  Hülsenstrangs  (hinter  XU 
Fig.  47) ,  ein  anderer  kommt  hinter  die  Pyramiden  zu  liegen ,  wo  er  zu 
beiden  Seiten  der  Mittellinie  eine  Schichte  verticaler  Fasern  bildet,  die  sich 
bis  gegen  den  grauen  Boden  des  Centralkanals  und  der  Rautengrube  er- 
streckt (MTJ);  dicht  unter  dem  grauen  Boden  der  letzteren,  im  Innern 
der  runden  Erhabenheiten,  bemerkt  man  noch  ein  von  den  übrigen  Vorder- 
strangresten gesondertes  Bündel,  das  hintere  Längsbündel,  welches 
auch  in  seinem  weiteren  Verlaufe  geschieden  bleibt  (hl  Fig.  49) 2).  Von 
den  Seitensträngen  wurde  bereits  angegeben,  dass  sie  jedenfalls  zu  einem 
grossen  Theil  in  die  Pyramiden  übergehen.  So  weit  dies  nicht  der  Fall 
ist,  nehmen  sie  nach  aussen  von  den  zur  Seite  der  Raphe  befindlichen 
Vorderstrangresten  (bei  M  F  E)  ihre  Lage,  wo  sie  noch  mehr  als  die  letz- 
teren durch  die  mit  dem  zonalen  System  zusammenhängenden  Querfasern 
und  durch  eingestreute  Ganglienzellen  zerklüftet  werden;  ihre  vordersten 
Antheile  gehen  in  die  äusseren  Begrenzungsbündel  der  Oliven,  den  äusseren 


i)  Vgl.  Cap.  V. 

'^  Meynbrt  8.  a.  0.  S.  7$4. 
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Hulsenstrang,  ttber  (Pig.  47  zwischen  Am  und  dem  Olivenkern)  i).  Von 
den  Hinierstr^Dgen ,  so  weit  dieselben  nicht  die  Bahn  nach  dem  kleinen 
Gehirn  einschlagen,  wendet  sich,  wie  oben  bemerkt  wurde,  ein  Theil  nach 
vom  und  bildet  den  obersten  Abschnitt  der  Pyramidenkreuzung,  der  Rest 
läuft  wahrscheinlich  nach  aussen  von  den  Seitenstrangreslen ,  unmitlclbar 
bedeckt  von  den  Kleinhimstielen  (bei  G),  nach  oben,  er  ist  an  der  in 
ihn  eingeschlossenen  gelatinösen  Substanz  kenntlich,  welche  aus  den  Hinter- 
hörnern  des  Rttckenmarks  hierher  sich  fortsetzt  ^j. 

So  sind  denn  die  direct  in  die  Grosshimschenkel  eintretenden  StiUnge 
des  Verl.  Marks  in  folgender  Weise  übersichtlich  geordnet:  vorn  die  sich 
kreuzenden  Pyramiden  (P) ,  in  ihrem  grösseren  unteren  Abschnitt  Fort- 
setzungen der  Settcnstrünge  des  Rückenmarks,  und  zwar  des  motorischen 
Antheils  derselben,  in  ihrem  oberen  kleineren  Abschnitt  Kreuzungsbündel 
der  sensorischen  Hinterstränge ;  hinter  den  Pyramiden  und  zum  Theil  nach 
aussen  von  denselben  die  Fortsetzungen  der  motorischen  Vordersti^nge 
{MTJ)y  weiter  nac^  aussen  die  Reste  der  Seitenstränge  in  der  Form  der 
zerstreuten  verticalen  Fasern  der  netzförmigen  Substanz  [MFE)  und  end- 
lich nach  aussen  von  dieser,  dicht  unter  dem  Kleinhimstiel,  die  Reste  der 
Uinterstränge  [G).  Zwischen  den  Seiten-  und  Vorderstrangresten,  welche 
sich  nach  hinten  bis  nahe  an  den  Boden  des  Gentralkanals  und  der  Rautcn- 
grube  erstrecken,  bilden  im  untern  Abschnitt  des  verl.  Marks  die  Wurzel- 
bOndel  des  zwölften  Himnerven  (XH)  die  Grenze. 

Ehe  wir  die  auf  solche  Weise  nach  dem  grossen  Gehirn  aufsteigenden 
Marksiränge  weiter  verfolgen,  wollen  wir  zunächst  jener  Zweigbahn  nach- 
gehen, welche  ein  Theil  der  Hinterstränge  nebst  einigen  in  den  Nervcn- 
kemen  des  verl.  Markes  selbst  wurzelnden  Fasern  nach  dem  kleinen  Ge- 
hirn einschlägt. 


Das  kleine  Gehirn  der  Säugethiere  enthält,  wie  früher  bemerkt 
wurde,  graue  Substanz  in  der  Form  von  Ganglienkernen  und  als  Rindcn- 
beleg  der  ganzen  Oberfläche.  Die  bcdeulcndslen  Ganglienkcrne  bilden  die 
den  Oliven  gleichenden  gezahnten  Kerne  in  dem  Inneren  einer  jeden 
Hemisphäre    (Fig.  84  c  n);   ausserdem   findet  sich  ein  kleinerer  Kern    im 


1)  BuHOACB  halte  angegeben,  dass  die  Hülsenstränge  aus  den  Vorderslrängen  des 
RückeDmarks  stammen  (Bau  und  Leben  des  Gehirns  II,  S.  33,  35).  Stillihg  wies 
dann  nach,  dass  dies  nur  hinsichtlich  der  auf  der  innern  Seile  die  Oliven  bcdeclcenden 
Fasern  richtig  ist,  während  er  die  äussern  aus  dem  vordem  Theil  des  Seitenstranges 
ableitet  (über  den  Hirnknoten  S.  25,  dazu  Taf.  I  d,  e).  Vgl.  a.  Uekle  S.  486  und 
Fig.  447.  Nach  Metkert  sollen  Fasern  der  Hülsenstränge  umbiegen  und  in  die  Kcrn^ 
der  Oliven  eindringen  (Stricker's  Gewebelehre  S.  768). 

<}  SriLLivG,  übor  den  Bau  des  Hlrnknotens.    Taf.  l  g,  t 
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Wurm,    in  der  Markplallc,  welche  das  Dach  des  vierten  Ventrikels  bildel 
und   nach   vorn  in   das  vordere  Marksegel  sich  fortsetzt:  der  Dachkern 
Stilling^s^}.   lieber  die  Beziehung  der  in  das  Kleinhirn  ein-  und  aus  ihm 
austretenden  Pasern  zu  diesen  verschiedenen  Gebilden  aus  grauer  Substanz 
lässt  im  wesentlichen  folgendes  sich  ermitteln.     (Vergl.  Fig.  49  S.  60.)      Die 
Fasern  der  strickförmigen  Körper   verlieren  sich  im  Hark  des  kleinen  Ge- 
hirns,   indem  sie  um  den  gezahnton  Kern,  namentlich  an  seinem  vordem 
Rand,   umbiegen  und  dann,  ohne  mit  der  grauen  Substanz  desselben  in 
Verbindung  zu  treten,  von  seiner  obern  Fläche  gegen  die  Rinde  ausstrahlen, 
um  augenscheinlich  in  derselben  zu  endigen.     Aus  der  Rinde  gehen  sodann 
die  transversalen  Fasern  hervor,  welche  die  mehr  iongitudinalen  Ausstrab- 
lungen des  Strickkörpers  kreuzen ,  um  sich  zu  den  mächtigen  Brückenarmen 
zu  sammeln.     Aus  dem  Innern  der  gezahnten  Kerne'  kommen  endlich  die- 
jenigen Bündel,  welche  in  die  Fortsätze  des  Kleinhirns  zum  grossen  über- 
gehen ;  eine  Faserverbindung  zwischen  dem  gezahnten  Kern  und  der  Rinde  ist 
nicht  nachgewiesen,  doch  wird  man  eine  solche  immerhin  als  wahrscheinlich 
betrachten  können,  sie  würde  mit  den  Ausstrahlungen  der  Strickkörper  und  der 
Brückenarme  die  äusseren  Theile  des  Marks  einnehmen,  während  die  innersten 
von   den   Fortsätzen   zum  grossen  Gehirn   gebildet  werden  ^j.     Der  wahr- 
scheinliche Verlauf  der  Faserzüge  nach  und  in  dem  Kleinhirn  ist  demnach 
folgender:    Die   durch   die   untern  Kleinhimstiele  aus  dem  verl.  Mark  zu- 
geleiteten  Fasern  endigen   in   der  Rinde,  von  der  letzteren  gehen  sodann 
zwei  Systeme  von   Fasern   aus:    das  eine  geht  direct  in  die  Brüekenarme 
über,  um,  wie  wir  sehen  werden,  im  vordem  Thejl  der  Brücke  in  grauen 
Massen  zu  endigen,  aus  welchen  neue  vertical  aufsteigende  Fasern  hervor- 
kommen, die  dem  Fuss  des  Grosshirnschenkels  sich  anschliessen ;  das  zweite 
Fasersystem  verbindet,  wie  wir  vermuthen,  die  Rinde  mit  dem  gezahnten 
Kern,  aus  welchem  letzteren  die  vertical  aufsteigenden  Fasern  der  oberen 
Kleinhimstiele    oder   Bindearme    entstehen.      Diese    treten  mit  den   Fort- 
setzungen der  Rückenmarksstränge  nach  oben,    wobei  sie  convergiren,  so 
dass  sie  nach  vorn  vom  oberen  Ende  der  Brücke  die  Mittellinie  erreichen  und 
eine  Kreuzung  eingehen.     Sie  durchsetzen  hierauf  die  Uaubcnbündel,  um 
in    dem  rothen   Kern   der  Haube  ihr  nächstes  Ende   zu  finden.       Ihr 
weiterer  Verlauf   von    da  aus   ist  nicht  sicher   nachgewiesen.      Die   Lage 
des  rothon  Kerns  sowie  der  Zug  einzelner  ihn  zunächst  umgebender  Mark- 
bündel rochtferUgen  die  Vermuthung,  dass  dieses  Ganglion  zum  Theil  mit 


»)  Meyrert  Fig.  «55   T  (S.  782),  Henle  Fig.   159,  S.  ««6. 

3)  Hehle  S.  236.  Der  unterste  Theil  des  Strickkdrpers  niromt  jedoch  nach 
MsTiiEaT  einen  von  dem  übrigen  abweichenden  Verlauf,  indem  er  unter  allen  Mark<> 
bündeln  nm  meisten  nach  innen  zu  liegen  kouuul  und  in  dem  STi(.uifG'schen  Oaghkci'Q 
endigt.     (Meynert  a.  a.  0.  S.  797.) 
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dem  SehhUgcl  in  Zusammenhang  stehl  [R  K  Fig«  50).  In  seinem  hin- 
teren Abschnitt  wird  es  ausserdem  von  Fasern,  welche  der  oberen  Quin- 
tusworzel  angiehören,  durcbflochten  [To]^),  Darnach  mag  also  der  roihe 
Kern  einerseits  die  Sehhügel  mit  dem  Kleinhirn  verbinden,  anderseits 
dem  letzteren  solche  sensorisdie  Fasern  zuführen,  deren  Ursprungskeme 
[die  oberen  Quintuskeme)  sehr  weit  nach  vom  verlegt  sind.  Aber  hier« 
mit  scheint  der  durch  die  Biridearme  vermittelte  Zusammenhang  des  klei- 
nen Gehirns  mit  dem  grossen  noch  nicht  erschöpft  zu  sein.  Nach  Mktnsrt 
lässt  sich  nämlich  aus  dem  vordem  Ende  des  rothen  Kerns  ein  Faserbündel 
weiter  verfolgen,  weiches  unter  dem  Sehhügel  nach  vom  tritt,  um  sich 
dem  Stabkranz  des  Vorderhirns  anzuschliessen :  durch  dieses  scheint  also  eine 
weitere  directe  Verbindung  der  Grosshirnrinde  mit  dem  Kleinhirn^  neben  der 
durch  die  Brückenarmc  vermittelten,  hergestellt  zu  sein^).  Vollendet  wird 
schliesslich  die  Zahl  der  nach  oben  gerichteten  Verbindungen  des  Cerebellum 
durch  das  obere  Markscgel.  Dieses  ist  als  die  wahre  Fortsetzung 
des  kleinen  Gehirns  zu  den  Vierhügeln  zu  betrachten  ^} ,  in  deren  grauen 
Massen  vermuthlich  seine  Fasern  endigen.  Neben  den  durch  die  Kleinhirn- 
stiele zugeleiteten  Fasern  treten  endlich  in  die  Rinde  des  Cerebellum 
noch  andere,  diesem  Organ  eigene  Faserstrahlungen  ein ,  welche  theils  be- 
nachbarte theils  entferntere  Rindengebiete  desselben  mit  einander  verbinden  ; 
viele  von  ihnen  bleiben  auf  der  nämlichen  Seite,  andere  treten  von  einer 
Kleinhirnhälfte  durch  den  Wurm  zur  andern  Seite  über  und  scheinen  so 
die  Rolle  eines  Comroissurensystems,  analog  dem  Balken  im  grossen  Gehirn, 
zu  übernehmen. 

Hiemach  begegnen  sich  in  dem  kleinen  Gehirn  folgende  Fasersysteme ; 
1)  eine  Abzweigung  der  UinterstrHngc  des  Rückenmarks,  die  in  den  unteren 
Klein  hirnstielen  zugeführt  wird,  2)  eipe  Bahn  zu  den  vorderen,  motorischen 
Provinzen  der  Grosshirnrinde,  welche  durch  die  Brückenarme  vermittelt 
ist,    3)  eine  Verbindung  mit  den  Kernen   der  Vierhügel  durch  das  obere 


1)  Dass  die  Bindearmc  des  kleinen  Gehirns  nicht  in  die  Vicrhügel  eintreten, 
wie  man  früher  geglaubt  hatte  und  wie  die  noch  jetzt  häufig  gebrauchic  Bezeichnung 
derselben  als  processus  ad  corpora  quadrigemina  aussagt,  sondern  dass  sie  in  ihrem 
weiteren  Verlauf  der  Haube  sich  beigesellen ,  wurde  zuerst  von  Arnold  nachgewiesen 
[Handbuch  If»  S.  720},  ihreEndigung  im  rothen  Kern  wurde  von  Stilling  aufgefunden 
(über  den  Hirnknoten  S.  U4).  Die  Nervenzellen  des  Haubenkerns  gleichen,  wie 
Stilliitg  bemerkt,  denen  der  Oliven.  Die  Kreuzung  der  Bindearme  ist  nach  Arnold 
eine» theil weise,  nach  Stilling  eine  totale. 

<)  Metnekt  betrachtet  diese  letztere  Verbindung  als  die  einzige  Endausbreitung 
der  Bindearme,  einen  Zusammenhang  mit  Sehhügcl  und  oberem  Quintuskern  nimmt  er 
nicht  an.  (A.  a.  O.  S.  740.)  Anderseits  scheint  Henlk  anzunehmen,  dass  alle  Fasern 
aus  dem  rothen  Kern  in  den  SehhUgel  eintreten  [System.  Anatomie  III,  S.  244). 

3)  Diesen  Namen  führen,  wie  oben  bemerkt,  die  Bindearme  mit  Unrecht.  Die 
im  obern  Marksegel  gelegenen  Verbind ungsfaseru  zwischen  Kleinhirn  und  VierhUgel 
sind  oben  von  den  Querbündeln  der  Trochleariswurzel,  unten  voq  Fasern  der  Schleife 
darchkreijzt.    (Vgl.  Fig.  49.) 
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Marksegel.  Dazu  kommen  die  durch  die  oberen  Kleinhirnslicle  oder  Binde- 
armo  zugcfübrten  Fasern,  welche  4)  eine  Verbindung  mit  den  Kernen  der 
Sehhügel  zu  vermitleln  scheinen  und  ausserdem  wahrscheuilich  5)  das 
System  der  unteren  Kleinhimstiele  durch  Fasern  ergänzen,  welche  von 
höher  gelegenen  sensibeln  Nervenkemen,  den  oberen  Quintuskernen ,  zum 
Kleinhirn  abgelenkt  werden;  endlich  bildet  ein  Theil  der  Bindearme  6) 
eine  zweite  Bahn  zu  vorderen  Provinzen  der  Grosshimrinde.  Diese  ein- 
und  austretenden  Harkstrahlungen  sind  7)  von  Commissurenfasem  durch- 
kreuzt, welche  verschiedene  Gebiete  der  Kleinhimrinde  mit  einander  ver- 
knüpfen. Wenn  die  Masse  der  einem  bestimmten  System  angehörigen 
Fasern  ein  Maass  abgibt  für  dessen  relative  Bedeutung,  so  prävalirt  augen- 
scheinlich einerseits  die  von  den  Ursprungskernen  sensibler  Nerven  auf- 
steigende Bahn ,  anderseits  der  Zusammenhang  mit  der  Rinde  des  Yorder- 
hims.  Der  letztere  wird  wieder  hauptsachlich  durch  die  in  den  Himschenkel- 
fuss  übergehenden  Fasern  der  Brückenarme  hergestellt;  gegen  welche 
die  unmittelbar  in  den  Stabkranz  des  Yorderhims  übergehenden  Fasern 
der  oberen  Kleinhimstiele  zurücktreten').  Die  Kleinhirnrinde  setzt 
al so  eine  Abzweigung  der  sensorischen  Bahn  mit  den  Gen tral- 
heerden  der  motorischen  Innervation  in  Verbindung.  Neben- 
bei scheinen  dann  noch  in  ihr  die  in  den  hinteren  Himganglien  gelegenen 
Nervencentren ,  auf  deren  Bedeutung  wir  unten  zurückkommen  werden, 
eine  Vertretung  zu  finden. 

Diese  Auffassung  über  die  anatomische  Bedeutung  des  kleinen  Hirns 
erfiihrt  eine  wichtige  Bestätigung  durch  die  Structur  der  Kleinhirn- 
rinde. Die  letztere  besteht  aus  einer  äusseren  rein  grauen  und  einer 
inneren  rostbraunen  Schichte,  welche  durch  eine  hellere  Zwischcnschichte 
von  einander  getrennt  sind.  Die  graue  Schichte  wird  durch  eine  fein- 
kömige  Neuroglia  gebildet,  in  der  nur  wenige  grössere  Kömer  zerstreut 
vorkommen  (Fig.  18,  1  a)';  der  innerste  Theil  dieser  Neurogliaschichte  hat 
eine  quergefaserte  Structur  und  enthält  zahlreiche,  ebenfalls  quer  gestellte 
spindelförmige   Zellen  (\  b).     In   der  rothbraunen  Schichte  dagegen  finden 


•j 


^)  Da  die  letztere  Verbindung  von  der  durch  die  Brückenarme  vernaittelteo  ausser- 
dem  dadurch  sich  unterscheidet,  dass,  wie  oben  bemerlct,  das  erste  Fasersystem  direcl 
zur  Kieinhirnrindc  geht,  das  zweite  dagegen  zunächst  in  den  gezahnten  Kern  eintritt, 
so  ist  eine  verschiedene  fnuctionelle  Bedeutung  beider  gewiss  nicht  unwahrscheinlich, 
doch  l&sst  sich  hierütier  nichts  sicheres  feststellen.  Mkyhbbt  vermuthet,  dass  die  oberen 
Kleinhimstiele  die  centrale  Bahn  der  Acusticusfasern  fortsetzen ,  welche  mit  den 
strickförmigcn  Körpern  in  das  Cerebellum  eintreten  (Strickbe's  Gewebelehre  S.  7S5). 
So  ansprechend  aber  auch  diese  Hypothese  bei  der  nahen  Beziehung,  in  welcher  der 
Hdrnerv  zum  kleinen' Gehirn  durch  seine  Ursprungsverhtfltnisse  zu  stehen  scheint,  sein 
mag,  so  ist  natürlich  an  eine  thatsächlicho  Begründung  derselben  vorlttufig  nicht  zu 
denken.  Oass  übrigens  eine  solche  Bahn  über  das  Kleinhirn  nicht,  wie  MzYicxaT  an- 
nimmt, die  einzige  centrale  Acusticusbehn  sein  k<inn,  wurde  schon  S,  499  hervorgeboben« 
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sieb    dicht   gedrängt  nindlicho   Zellen   ungeHlhr   von   der  Grl>sse  und  Be- 
srhaOenheil  der  Lymphkörpor,  welche  wahrtcheinlich  Iheils  kleinste  Nerven- 
teilcn   sind,  Üieils   tu  den   Bindegcwebselenientcn  gehören    [3]*).      Durch 
einen   hellen   Saum,   der  ans  feinen  Querflbrillen  mit  nur  wenigen  einge- 
slreutcD  Ktimem  besteht,  die  Narkleiste  (m),  wird  diese  Schichte  von  dem 
Kleinhimniark    geschieden.      In    der   hellen    Grenzschichle    zwischen    der 
grasen  Neuroglr»  und  der  braunen  Kflmerlage  finden  sich  in  einer  Reihe 
als  diarakteristiscbe  Fonnelemenle  der  Kleinbirnrinde  eigeothumlidie  Nerven- 
idlen,  die  PuiKiHJs'schen  Zellen,  ausgebreitet  (S).      Dieselben   sind 
in  auffaltender  Weise  bipolar  geslallet.     Ihr  gegen  die  Oberfläche  der  Rinde 
f;ekehrtes  Ende   trügt  nSmüch   einen  mächtigen  Bstig  versweigten  ForlMtz, 
aus  welchem  breite  sich  vielfach  tbeilende  Pasom  hervorkommen,  die  gegen  ' 
die  graue  RiQdens<^ichle  hin  verlaufen  und  mit  ihren  feinsten  Ausläufern 
noch   in   dieselbe  eindringen.     Das 
nach    innen    gegen    den    Markkern 
des  Kleinhirns  gekehrte  Ende  jener 
Zellen  dagegen   verjüngt  sich  plttlz- 
lich    zu  einem  feinen  Fortsatz,   der 
in  eine  einzige  schmale  Nervenfaser 
überseht.     Es  ist  nicht  zu  verken- 
nen ,    dass  die  Zelle  an  der  Seile 
wo    sie    den  breiten,    verzweigten 
Fortsatz  entsendet,  einer  der  grossen 
Zellen   aus   den  Vorderhärncrn   des 
Rückenmarks  Uhnlich   sieht,    with- 
rend  das  innere  schmal  zugespitzte 
Ende  mehr  ehicrZelle  ausdergrauen 
Substanz  der  Hintetbürner  oder  aus 
den    Spinalgan  gl  icn  zu  entsprechen 
scheint.      Diese  eigenÜiUinlicb  bipo- 
lare Beschaffenheit  der  Rindenzellen 
unterstutzt  daher  cinigermasscn  die 
aus  dem  Faserverlauf  der  Kleinbirn- 
stiele  f;eschttpfte  Vorniuthung,  dass 
in   diesem   Organ   eine  Verbindung 
sensorisoher    und   nwloriscbcr   Lei- 
lungsbahnen  statirindc.  Sind  wirklich 
die  Zellen  der  Kleinhimriade  selbst 
die  Statten  dieser  Verbindung,    so 

<)  Geklach   hal   zuerst  nuf    dio   Analoeio    dieser   Köraerschiohb)    itcs   Cerebellum 
n>U  den  Kiirncrscb lebten  der  Relina  hingewiesen  und  twreits  elaen  Ohnlicbcn  ^asatninen- 


PiK.  48.  Querschnitt  nus  der  Rinde  des 
menschlichen  Kleinhirns,  noch  MEvMtBT.  la 
Aeusscrer  Theil  der  grniion  Schichlo.  ]  b 
Innerer  Theil  derselben  mit  Spindolzellon 
und  Fascm.  ?  Schichte  der  PuMiKJE'schcn 
Zollen.     3  Körne rschichU:.    ui  Markteisle. 
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würe  zu  vermulfacn^  dass  der  innere  Poi  die  von  der  Peripherie  zugeftthrte 
sensorische  Faser  aufnehme,  der4lussere  aber  Fasern  entsende,  welche,  nach- 
dem sie  sich  verüstelnd  der  Oberfläche  der  Rinde  nahe  gekommen  sind, 
umkehren^  um  sich  sodann  in  den  BrUckenarmen  zu  sammeln  i). 


Wir  kehren  nun  zu  der  Hauptbahn  nach  dem  Grosshim  zurück,  de- 
ren Schilderung  vorhin  unterbrochen  wurde.  Mit  den  in  den  mittleren 
und  oberen  Kleinhirnstielen  aus  dem  kleinen  Gehirn  zurückkehrenden 
Fasern  treflen  die  direct  nach  oben  laufenden  Fortsetzungen  der  Rücken- 
marksstrllnge  zusammen.  Das  Gebilde,  in  v^elchem  diese  Vereinigung  der 
Hauptbahn  und  des  oberen  Arms  der  nach  dem  Kleinhirn  abgezweigten 
Seitenbahn  stattfindet,  ist  die  Brücke  (Fig.  49).  Sie  ist  keine  Quer- 
commissur  zwischen  den  beiden  Kleinhimhülften,  was  sie  nach  dem  äussern 
Anblick  zu  sein  scheint,  die  wirklichen  Commissui*enfasem  bleiben  viel- 
mehr innerhalb  des  Kleinhirnmarks,  indem  sie,  wie  wir  oben  gesehen, 
durch  den  Wurm  hindurchtreten.  Die  Bedeutung  der  Brücke  besteht  aber 
darin,  dass  die  aus  dem  kleinen  Gehirn  ihr  zugeleiteten  Fasern  in  ihre 
grauen  Massen  eintreten,  worauf  aus  diesen  neue  vertical  aufsteigende  Fa- 
sern hervorgehen,  ^^elche  sich  dem  Hirnschenkel  beigesellen.  Die  in  der 
Mittellinie  (bei  R)  von  der  einen  zur  andern  Seile  herttbertretenden  Fasern 


hang  derselben  mit  feinsten  wahrscheinlich  nervösen  Fibrillen  beschrieben,  wie  er 
neuerdings  durch  M.  Schültzb  für  die  Körner  der  Netzhaut  nachgewiesen  ist  (Gerlacu,. 
mikroskopische  Studien.  Erlangen  185».  S.  SfT  Aach  die  Körnerschichte,  welche  in 
der  Rinde  des  Riechlappens  vorkommt,  scheint  eine  analoge  Bildung  zu  sein.  Die 
meisten  Anatomen  nehmen  danach  an,  dass  die  Körner  eine  Gattung  kleinerer  Nerven- 
zellen darstellen,  welche  durch  ein  feines  Fasemetz  mit  den  grossen  PuRKiwJK'schen 
Zellen  zusammenhängen.  Nur  Kölliier  (Gewebelehre,  Ste  Autl.,  S.  S98)  sowie  Henlb 
und  Merkel  (Ztschr.  f.  rat.  Med.  8.  R.  Bd.  84.  S.  49)  leugnen  diesen  Zusammenhang; 
die  beiden  letzteren  halten  die  Körner  für  Lymphkörper.  Gbrlacb  glaubt,  dass  die 
PuRKiNjE'schen  Zellen  vorzugsweise  durch  ihren  inneren  schmalen  Fortsatz,  zum  Theil 
aber  auch  durch  Auslöufer  ihrer  äusseren  breiten  Fortsätze  mit  dem  Netzwerk  der 
Körner  zusammenhängen  (a.  a.  0.  Taf.  I  Fig.  8).  Hadlich  dagegen  verrouthet,  dass 
nur  die  äusseren  Fortsätze  durch  ihre  gegen  das  Mark  umkehrenden  feinsten  Ausläufer 
mit  jenem  Netz  in  Verbindung  treten  (Archiv  f.  mikrosk.  Anatomie  VI,  S.  204).  Der 
letzteren  Ansicht  hat  sich  in  neuester  Zeit  auch  Boll  angeschlossen.  (Boll,  die 
Histiologie  und  Histiogenose  der  nervösen  Centralorgane  S.  78.) 

1)  Meymert,  Strickbr's  Gewebelehre  S.  799.  Die  Thatsache  der  Ombeugung  der 
äussern  Zellenfortsätze  ist  allerdings  noch  eine  bestrittene.  Hadlich  (Archiv  f.  mikrosk. 
Anat.  VI,  S.  196)  und  Ofersteiner  (allg.  Ztscbr.  f.  Psychiatrie  4870,  S.  94)  stellen  eine 
solche  dar.  Hekle  tritt  dieser  Ansicht  entgegen  und  hält  die  Umbeugungsfasern  für 
Stützfasern  des  Bindegewebes  (System.  Anat.  III,  S.  %%%),  Der  innere  Fortsatz  der 
PuRKiNJE'schen  Zellen  gebt,  wie  Koscbewuikopf  (Archiv  f.  »mikrosk.  Anatomie  V,  S.  882) 
gefunden  hat,  unmittelbar  in  eine  mark  haltige  Nervenfaser  über:  er  hat  somit  ganz  die 
Eigenschaft  eines  Axenfbrtsatzes ;  der  äussere,  welcher  demnach  einen  grossen  Proto- 
plasmafortsalz darstellen  würde,  löst  sich  nach  Boll  mit  den  feinsten  Endzweigen 
seiner  Umbeugungsfasern  in  ein  in  der  Kömerscbichte  gelegenes  nervöses  Fasernelz 
auf,  aus  welchem  dann  erst  stärkere  Nervenfasern  entspringen.  (Boll,  die  Histiologie 
und  Histio^enese  d^r  nervösen  Centralorgane  $.  74.) 
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sind  wahrscheinlich  dt^r  Hauptmasse  nach  Kreuzungsfasern,  welche  theils 
den  directen  Fortsetzungen  der  Rttckenmarksstränge  durch  die  firttcke  theils 
den  BrUckenannen  des  Kleinhirns  angehören,  denn  was  die  ersteren  be- 
trifit,  so  haben  uns  physiologische  Thatsachen  belehrt,  dass  ein  grosser 
Theil  der  Bahnen  in  der  Brücke  auf  die  entgegengesetzte  Seite  tritt  (S.  1 26) ; 
und  dass  die  Brttckenarme  sich  kreuzen,  wird  durch  pathologische  Beob- 
achtungen wahrscheinlich,  welche  eine  functionelle  Verbindung  je  einer 
Kleinhimhaifte  mit  der  entgegengesetzten  Großhirnhemisphäre  annehmen 
lassen :  Atrophie  eines  Grosshimlappens  pflegt  nämlich  von  einem  Schwund 
der  ungleichseitigen  Kleinhimhälfle  begleitet  oder  gefolgt  zu  sein^).  Wie 
die  Fasern  der  Brückenarme  wahrscheinlich  alle  in  Internodien  grauer  Sub- 
stanz eintreten,  bevor  sie  in  die  verticale  Bahn  umbiegen,  so  sind  auch 
in  die  unmittelbar  aufsteigenden  oberen  Kleinhirnstiele  [b  a)  kleinere  graue 
Kerne  eingestreut,  bis  jene  endlich  nach  eingetretener  Kreuzung  in  den  im 
oberen  Theil  des  Himschenkels  gelegenen  rothen  Kernen  ihr  Ende  finden. 
Auf  diese  Weise,  durch  Sammlung  der  von  unten  aufsteigenden  Rücken- 
marksstränge sowie  der  seitlich  und  von  oben  herantretenden  Fortsätze 
aus  dem  kleinen  Gehirn  constituirt  sich  innerhalb  der  Brücke  jener  ganze 
Faserzug,  welcher  die  tiefer  gelegenen  Nervencentren  mit  den  Gebilden 
des  Grosshims  verbindet,  der  Hirnschenkel.  Nebenbei  ist  aber  die 
Brücke  noch  durchsetzt  von  den  Wurzelbündeln  einiger  höher  oben  ent- 
springender Himnerven,  deren  Ursprungskeme  theils  auf  dem  grauen  Bo- 
den des  obersten  Theils  der  Rautengrube,  theils  in  der  Nähe  der  den 
Centralkanal  fortsetzenden  Sylvischen  Wasserleitung  gelegen  sind^). 

Die  Fortsetzungen  der  Rückenmarksstränge  sind  in  der  Brücke  in 
derselben  Weise  angeordnet  wie  in  dem  unter  ihr  gelegenen  Abschnitt  des 
Verl.  Marks,  doch  werden  sie  durch  die  Faserbündel  der  Brückenarme  und 
die  in  dieselben  eingeschalteten  Internodien  grauer  Substanz  zerklüftet. 
Nur  die  Fortsetzungen  der  Pyramiden  (p— p')  bleiben  als  compactere  Stränge 
bestehen  I  welche  unten  von  den  oberflächlichen  Querfasern  der  Brücke 
(6)  bedeckt  und  zum  Theil  in  einige  gröbere  Bündel  geschieden  werden. 
Dabei  kommt  derjenige  Theil  der  Pyramidenfasern,  welcher  die  obersten 
Kreuzungsbündel  bildet,  also  die  sensorische  Abtheilung  dieser  Stränge 
(S.  429),  am  weitesten  nach  aussen  zu  liegen.  Ebenso  bilden  die  Fortr- 
settungen  der  Httlsenstränge  cotnpactere   Bündel,    welche,    während  die 


<}  llETHEKra.  a.  0.  S.  759. 

*)  Diese  Nerven,  deren  Ursprung8f<ebiet  der  Brücke  angehört,  sind  Facialis,  Ab^ 
doceos  und  mittlere  Wurzel  des  Quintus.  Der  Trochlearis  entspringt  mit  dem  Oculomo- 
torius  bereits  nach  vom  von  der  Brttcice  (Fig.  50  III),  seine  Fasern  wenden  sich  aber 
nach  rttckwtfrts  und  durchkreuzen  in  der  Höhe  der  Brücke  das  Dach  der  Sylvischen 
Wa«ierleitung  (Fig.  49  T). 
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Pyramiden  asn  Boden  der  Brücke 
bilden  helfen,  sich  nach  oben  wen- 
den, bis  sie  im  vorderen  Th^l  der 
Brücke  noch  Über  den  vom  Klein- 
hirn berabsteigenden  Bindearm  ta  ' 
liegen  kommen,  den  sie  von  aussen 
her  schlcifenarlig  umwinden  [<f]. 
Die  s{ärlicberen  zwischen  den  ge- 
nannten Slrängen  und  hinter  den 
Querfasern  der  Brücke  gelegenen 
VerücaKasern  sind  die  directen  Porl^ 
Setzungen  der  weiter  unten  hinter 
den  Pyramiden  gelegenen  Reste  der 
Vorder-,  Seiten-  und  diulerstrünge 
(hl  bis  ti',  s  und  j/)  >).  Diesem 
letzteren  Antheil  der  direcl  Auf- 
steigenden Leilungsbahn  mischen 
sich  die  oberen  Kleinbimstiele  [ba) 
bei,  die  zwischen  den  Seilen-  und 
Binlerstmngresten  sich  einschieben, 
wührcnd  sich  die  aus  den  Brücken- 
armen  stammenden  LüngsfasenUge 
wahrscheinlich  sammüich  den  Py- 
ramiden zugesellen,  welche  dadurch 
bei  ihrem  Lauf  durch  die  BrUdic 
bedeutend  an  Hasse  zunehmen. 
Am  obern  Ende  der  Brücke  tritt 
endlich  noch  ein  den  Langsfasem 
der  oetxRtrniigen  SuhsUnz  angehtt- 
rigor  Theil  [v')  zu  den  Pyramiden 
und  den  aus  den  Brüdieaarmen 
entsprungenen  aufsteigenden  Fascm ; 
vcrmulhlich  ist  dies  dio  FortscUung 
eines  Theils  des  längs  der  Raphe 
gelegenen  Vordcrslrangresles^. 

So  linl  sich  denn  nach  dem  Her- 
vortreten aus  der  Brücke  der  Hirn- 
schenkcl   voHstllndig   >n   seine   Ab- 

1)  Von  den  V<)rdoratrBn[(re<<ten  behtilL  aber  hi«i  scwio  im  KsDieti  wailereo  VerlMif 
das  auf  S.  Itierwihnte  hinlere  LHngHbüadel  il  Mine  compecle  BeKhifTentieit. 

^1  Mginert  liringl  diese  Alilenkong  cineti  Bündels  aus  iter^enigen  Parite  des  Btrn- 


FiK-  t9.  Querschnitt  durch  die  meDneUiche 
Brücke  In  der  Hübe  der  TrochloariswurzGl, 
nach  Rttluko.  M  Oberes  Mnrkscgcl.  T 
Trochlearlswuricl.  18  Sylvisohe  Wameriei- 
tung.  (  I3r3prungszellen  des  rtinftcn  Hirn- 
ncrveo  in  dem  grauen  Bortun  der  Wasser- 
leitung, hlt  r,  >',  tl  Forlieliungen  der 
Vordersträntfc.  hl  Hinteres  Ungsbündel. 
n  Miltlcre  Varderstrangrcste  lu  beiden 
Seilen  der  Bapbe.  e'  Vordere  an  die 
Schleife  gron»tnde  Viinlcrstraogresle.  »i 
Sclileire ,  ForLsctziing  der  die  Oliven  um- 
geboKlenVordersIrangnbLfaoihnigen  (MUlseo- 
Htninge] .  sl'  Ucborgang  der  Schlcifen- 
Tasern  in  das  Dach  der  Sylvischen  Wasser- 
leitaag.  s  Scitonatrangresto  und  natznv- 
mlt;  durchbrochene  Substanz,  jr  GelatinüHe 
äul)9ianl  und  Fnrisettungen  der  Hinter- 
slrlngfl.  (n  Obere  KlelnhirnsUele  (Binde- 
nnne).  R  Raphc.  .b  Olwrnitchliche ,  f 
miniere  und  b  "  liefe  Querfnseru  der  llrückc. 
p  bisp'  FortseUungcnderPyraniidenslriinKe, 
vermischt  Oiil  grauer  Subslani  uml  den 
aus  der  lelzleren  hervorgehenden  aufstci- 
ftcnden  ForI»etiungen  der  Brückcnaniio  oder 
mittleren  Ktelnhimslicle.  Die  aufsteigenden 
Fasern  p  bis  »'  bilden  den  Hirnschcnkel- 
(uss,  c  bis  hi  dio  Himschenkelhaubc. 
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theiluDgen  gegliedert.  (Vergl.  Fig.  32  S.  64.)  Pyramiden,  Vorderstrang- 
reste  und  Fortsetzungen  der  Brttckenarnoe  bilden  den  unteren  Theil  oder 
den  Fuss  des  Hirnschenkeis.  Die  substantia  nigra  Sömmbiiiiig's,  die  ihn 
nach  oben  begrenzt,  scheint  ein  Ganglienkem  zu  sein,  der  dem  Fuss  an- 
gehört, indem  letzterer  durch  Fasern,  welche  aus  dieser  Substanz  hervor- 
kommen, einen  weiteren  Zuwachs  erfilhrt.  Der  darüber  gelegene  Theil, 
die  Haube  des  Hirnschenkels,  wird  durch  die  Seilen-  und  Htnterstrang- 
reste,  die  in  der  formatio  reticularis  gelegen  waren,  vielleicht  nebst  einem 
Theil  der  benachbarten  Yorderstrangreste  gebildet,  wozu  sich  im  weiteren 
Veriauf  noch  die  Fortsetze  des  kleinen  Gehirns  zum  grossen  oder  die 
oberen  Rleinhirnstiele  hinzugesellen.  Aus  der  Fortsetzung  der  Hülsenstrünge 
endlich  geht  die  den  übrigen  Himschenkel  oben  und  aussen  bedeckende 
Schleife  hervor.  Diesen  Ursprungs  Verhältnissen  gemäss  ist  der  Fuss 
derjenige  Theil  des  Himschenkels,  welcher  hauptsächlich  motorische  Bahnen 
zum  grossen  Gehirn  führt,  nur  der  äusserste  Abschnitt  desselben ,  der  aus 
der  oberen  Pyramidenkreuzung  stammt,  setzt  einen  Theil  der  Hinterstränge 
des  Rückenmarks  fort;  die  Haube  besteht  vorwiegend  aus  sensorischen 
Bahnen,  die  Schleife  aber  ist  wiederum  die  Fortsetzung  eines  Theils  der 
motorischen  Hauptbahn  i). 

Wir  wollen  bei  der  weiteren  Verfolgung  dieser  Abtheilungen  des  Hirn- 
schenkels diejenige  Ordnung  einhalten,  in  welcher  dieselben  von  unten 
nach  oben  ihr  centrales  Ende  finden.  Wir  werden  daher  mit  der  Schleife 
beginnen,  welche  zuerst,  schon  in  den  grauen  Kernen  der  VierhUgel,  ganz 
oder  theilweise  aufhört,  daran  die  Haube  anreihen,  welcher  die  Ganglien- 
keme  der  Sehhügel  entsprechen,  worauf  als  letztes  Glied  des  Himschenkels 
der  Fuss  kommt,  welcher  theils  in  den  grauen  Massen  der  vordersten  Hirn- 
ganglien,  der  Streifenhügel,  theils  direot  in  der  Rinde  des  grossen  Gehirns 
sein  Ende  findet. 


Schenkels,  die  weiternaoh  oben  als  Hanhe  bezeichnet  wird,  and  seine  ZnmcngBng  zu  den 
Pyramiden,  aas  denen  sich  der  Hirnschenkeiruss  gestaltet,  damit  in  Zosammenhang, 
dass  ein  Ganglion,  das  In  seiner  Beziehung  zn  einer  Sinnesftäche  den  Ganglien,  in  welche 
die  BÖndel  der  Hadbo  eintreten,  analog  ist,  nümlich  der  Kopf  des  Streifenhtigels,  weit 
nach  vorne  zu  liegen  kommt,  in  eine  Region,  welche  im  übrigen  der  Ansbreilung  des 
Htmschenkelfosses  zagohOrt.  (Mrynbrt  a.  a.  0.  S.  Tfttt.  Vgl.  auch  Stillihg,  über  den 
Bau  des  Hirnknotens  Taf.  XII,  Fig.  7  and  Hkmlb,  System.  Anat.  III,  S.  244.)  Uebrigens 
ist  zu  bedenken,  dass  dieser  Hinzatritt  von  Längsfasern  d^  formatio  reticularis  zum 
Himschenkelfusse  sehon  insofern  nichts  auffallendes  hat,  als  es  sich  dabei  höchst 
wahrscheinlich  nor  um  die  Belmengong  eines  Theils  der  Vorderslrangreste,  also  einer 
rein  motorischen  Portion,  zu  dem  im  grössten  Theil  seiner  Masse  bereits  motorischen 
Fasse  handelt. 

<)  Gestutzt  auf  vergleichend  anatomische  Betrachtungen  halte  früher  Metnert 
[Ztschr.  für  wiss.  Zoologie  Bd.  47,  S.  656)  in  der  Schleife  einen  Theil  der  sensorischen 
Lettongsbalui  vermathei,  neuerdings  bat  er  jedoch  diese  Ansicht,  wie  es  scheint,  auf- 
gegeben (Stricke r's  Gewebelehre  S.  763). 
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Wie  die  Schleife  (7*/ Fig.  50]  dss  Haillnger  bildet,  auf  welchem 
die  VierhUgel  UDmittetbar  aufsitzen,  so  wird  auch  der  hiDlcre  Tfaeil  der 
markigen  Füllung  dieser  Erhabenheilen  von  den  in  sie  einstrahlenden  Fa- 
sern der  Schleife  gebildet.  Diese  endigen  dann  in  den  grauen  Kernen  der 
Vierhugel,  aus  welchen  neue  Fasern  hervorkommen,  die  nach  der  Mittellinie 
verlaufen,  im  Dach  der  Sylvischen  Wasserleitung  mit  den  von  der  andern 
Seite   herüberkommenden  Fasern  sich  kreuzen  (.V  p)  und  dann  in  den  Mark- 


Fig.  SO.  Qucrticliiiitl  durch  das  vonlcJ«  Vicrliügelpaar,  die  Kniehücker  und  das  hintere 
Eode  des  SehhUgels  vom  Menschen,  nacli  Mevnert.  Qu  Vorderer  VierhUget  der  linken 
Seile.  Th  Sehhüger.  Ne  Geschweifter  Kern.  St  Markratern  des  Hornstrelb.  JVMark 
des  Gross hirnlappcns.  R  Ausstrahlungen  aus  dem  Sehhügel  in  das  Hemisphürenmark. 
ßi  Oberer  VierhilKelarm ,  dessen  Fasern  aus  der  obe rn 9 cb liehen  S<^hichtc  dos  Vier- 
hügels hervorkommen  und  Lheils  zum  Sehhilgel ,  theils  direct  in  den  Stabkrahz  treten 
(vgl.  Fig.  SS),  ff  Fasern  aus  dem  obern  Vierhilgel  zum  innbrn  Kniehücker.  Bi  Unterer 
Vierhügelarm ,  oben  durchschnitten,  dessen  Fasern  tbeils  cum  inneren  Knieböcker, 
theils  direcl  zum  tractus  opticus  gehen.  Ge  Aeusserer,  Gi  innerer  Knichl^cker.  II 
Traclus  opticus.  Ti  Schleife,  unten  durchschnitten,  das  unlere  Harklager  des  Viei^ 
hügels  bildend.  Xp  Kreuzangsstelle  der  Schloirenisscrn  beider  Seiten  Im  Dach  der 
Sylvischen  Wasserleitung  A.  A'  Graue  Substanz  am  Boden  der  Wasserleitung,  V 
Durchschnitte  absteigender  Qu  intuswurzeln  und  UrKprungszcllai)  des  Quiutus.  L  Hin- 
teres  UoKsbündel.  III  OculomotorJus  -  Trochleariskorn  mit  daraus  entspringenden 
Wurzelfssern,  ///,  Oculomotorlus'Wurieln,  P|  Krouzungsrasern  der  Wurzeln  beider 
Seiten.  T  Hnube  des  Hirnschenkels.  To  bis  Xd  Milllere  Bündel  der  Haube ,  welche 
in  der  Rephe  B  sich  kreuzen.  La  Hintere  durchbrochene  Stelle  {}i}i  Fig.  IS,  S.  67). 
P  Hirnschenkelfusa.     S  Schwarze  Substanz.     «K  Rotber  Kern  der  Hnube. 

Ubertug  dos  entgegengesetzten  Hügels  ausstrahlen,  aus  weichem  sie  direct  in 
den  Vierhügelarm  (9  *)  Uhei^ehen.  Der  Arm  und  die  oberllilchlicbe  Mark- 
Inge  eines  jeden  Vierhügels  stehen  sonach  mit  dem  grauen  Kern  und  durch 
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diesen  mit  der  tiefen  Marklage  des  entgegengeseUten  VierhttgelSi  welche 
wieder  eine  unmittelbare  Ausstrahlung  des  entsprechenden  Schleifenantheils 
ist,  in  Verbindung.  Zugleich  finden  aber  noch  andere  Leitungsbahnen  in 
den  Vierhügcln  und  deren  nächster  Umgebung  ihre  Knotenpunkte.  Der 
Verlauf  dieser  Bahnen  zeigt,  dass  die  beiden  Knie h Ocker,  der  äussere 
und  innere  [Ge  und  Gt],  obgleich  scheinbar  mit  den  Sehhttgeln  in  nttch- 
stem  Zusammenhang,  doch  im  wesentlichen  den  Vierhügeln  beigegebene 
Ganglienkerne  sind.  Die  Kniehücker  werden  nämlich  dadurch  gebildet, 
das?  hier  in  den  Verlauf  der  Sehnerven  graue  Kerne  sich  einschieben,  in 
denen  der  grttsste  Theil  der  Opticusfasern  sein  nächstes  Ende  findet.  Ein 
weiterer  Theil  dieser  Fasern,  namentlich  derjenigen,  die  den  inneren  Knie- 
h()cker  überziehen,  kommt  aber  nicht  aus  den  Kernen  des  letzteren,  son- 
dern aus  den  Vierhügelarroen  hervor,  insbesondere  sind  es  Fasern  des 
vordem  Vierhügelarmes  {B  s)^  die  auf  diese  Weise  als  gesondertes  Bündel 
dem  iractus  opticus  sich  anschliessen.  Neben  den  grauen  Kernen  der 
Kniebtfcker  stehen  demnach  auch  die  Kerne  der  Vierhügel,  namentlich  die- 
jenigen des  vordem  Vierhügelpaares,  mit  den  Sehnervenfasern  in  Verbin- 
dung. Letztere  Verbindung  wird  durch  das  Ghiasma  der  Sehnerven,  das, 
wie  der  Augenschein  lehrt,  zu  einem  Austausch  der  Opticusfasern  beider 
Seiten  bestimmt  ist  (Fig.  23  //] ,  zu  einer  total  oder  partiell  gekreuzten. 
Nach  dem  Ergebniss  physiologischer  Versuche  ist  belThieren  die  Kreuzung 
im  Ghiasma  entweder  eine  totale,  oder  sie  trlfit  doch  jedenfalls  den  grtfssten 
Theil  der  Opticusfasern :  Zerstörung  des  Vierhügels  bat  nämlich  Erblindung 
des  Auges  der  entgegengesetzten  Seite  zur  Folge  ^) ;  ebenso  zieht  hier  Ver- 
lust eines  Auges  nach  längerer  Zeit  Atrophie  des  gegenüberliegenden  vor- 
deren Vierhügels  sowie  des  zu  ihm  gehörigen  tractus  opticus  vom  Ghiasma 
an  nach  sich.  Beim  Menschen  pflegt  sich  in  solchen  Füllen  die  Atrophie 
ziemlich  gleichmässig  auf  beide  Sehnerven  und  Schstreifen  zu  vertheilen  2) . 
Bei  ihm  ist  demnach  die  Kreuzung  jedenfalls  nur  eine  partielle,  und  zwar 
scheinen  von  jeder  Netzhaut  annähernd  ebenso  viele  Fasern  zum  Vierhügel 


<)  FLODBENfli   Versuche  über  die  Eigenschaften    und   Verrichtungen    des   Nerven- 
syslems,  deutsch  von  Bbcker.     Leipzig  1824.  S.  4  00.     Schiff,  Physiologie  S.  358. 

^;  An  einigen  Präparaten,  die  mir  Prof.  Fr.  Arnold   zur  Ansicht  niittheille,   fand 
ich  folgende  Maa.s.se  in  Millim. 

4.     Zwei  Fülle  beim  Menschen  (linkes  Auge  alrophiri): 

Linker        rechter  Linker        rechter. 

Sehnerv.  tractus  opticus, 

t                    1,8               S,5  4               8,5 

n                      2                   8,5  8,5            3,2 

2.     Ein  Fall  beim  Pferde  (rechtes  Auge  atrophirt) : 
3.5  2  2,5  4 


WciiDT,  tfriiadxAge. 


10 


146  Verlauf  der  nervösen  Leitungsbahnen. 

der  einen  wie  zu  dem  der  andern  Seite  zu  treten.  Die  Zerfaserung  des 
Chiasmas  zeigt,  dass  die  Slussersten  Pasern  des  Sehnerven  und  des  irac- 
lus  opticus  ungekreuzt  bleiben,  dass  dagegen  die  innersten  Pasem  sich 
kreuzen ;  ausserdem  sollen  im  vordei*en  und  hinteren  Winkel  des  Chiasmas 
Commissurenfasern  verlaufen ,  dort  penpherische ,  welche  der  Verbindung 
beider  Netzhäute  bestimmt  scheinen,  hier  centrale  zwischen  den  Endigungen 
der  Sehstreifen  im  Gehirn^].  Nun  enden  die  äusseren  Pasem  des  Seh- 
nerven in  den  Uusseren,  die  inneren  in  den  inneren  Theilen  der  Retina. 
Daraus  folgt,  dass  die  Aussenseite  der  rechten  und  die  Innenseite  der 
linken  Netzhaut  im  rechten ,  die  Aussenseite  der  linken  und  die  Innen- 
seite der  rechten  Netzhaut  im  linken  Vierhttgel  verti*eten  sind.  Auch  dies 
wird  durch  die  pathologische  Beobachtung  bestätigt.  Sobald  partielle  Er- 
blindung beider  Netzhäute  aus  centralen  Ursachen  stattfindet,  bei  so  ge- 
nannter Hemiopie,  sind  stets  die  Aussenhälfte  der  einen  und  die  Innen- 
hälfte der  andern  Retina  zusammen  ergriffen  ^) .  Nun  stehen  aber  physio- 
logisch die  nämlichen  Netzhauthälften  in  nächster  Verbindung,  indem  im 
«allgemeinen  einfach  gesehene  Punkte  des  Sehraumes  auf  solchen  Punkten 
der  Innenhälfte  der  einen  und  der  Aussenhälfte  der  andern  Netzhaut  sich 
abbilden,  weiche  eine  tibereinstimmende  Lage  in  Bezug  auf  das  Netzhaut- 
centrum  besitzen 3).  Man  kann  daher  nicht  bezweifeln,  dass  die  partielle 
Kreuzung  beim  Menschen  für  diese  physiologische  Verbindung  der  beiden 
Netzhäute  zu  den  Zwecken  des  binocularen  Sehens  von  Bedeutung  ist. 
Hierdurch  wird  es  denn  auch  begreiflich,  dass  bei  den  Thieron,  bei  denen 
vermöge  der  Stellung  beider  Augen  diese  entweder  vollkommen  unabhän- 
gig von  einander  functioniren  müssen  oder  doch  nur  ein  kleiner  Theil  der 
beiden  Retinen  zum  binocularen  Sehen  eingerichtet  sein  kann  ^),  die  Kreu- 
zung eine  vollständige  oder  nahezu  vollständige  wird^). 


<)  Arnold,  icones  nervorum  capitis.     Edilio  altera.     Tab.  I,  Fig.  II. 

^}  J.  Müller  zur  vergleichenden  Physiologie  des  Gesichtssinns.  Leipzig  4  826.  S. 
93.  D.  E.  Müller,  Gräfe's  Archiv  f.  Ophthalmologie  VllI,  1  S.  460.  In  dem  zuletzt 
citirten  Fall  erwies  sich  als  Ursache  der  Hemiopie  eine  Geschwulst  in  der  Schädelhöhle, 
die  den  einen  tractus  opticus  zerquetscht  hatte. 

«)  Vgl.  Absch.  III  Gap.  XIV. 

<}  J.  Müller,  zur  vergleichenden  Physiologie  des  Gesichtssinns  S.  114. 

&)  Damit  dass  correspondirende  Punkte  beider  Netzhäute  in  einem  gemeinsamen 
Sehcentrum  vertreten  sind,  ist  natürlich  durchaus  nicht  gesagt,  dass  dieselben  in  einem 
centralen  Punkte  endigen,  wie  dies  J.  Müller  zur  Erklärung  des  Binfachsehens  voraus- 
gesetzt hatte  (a.  a.  0.  S.  83  f.).  Hiergegen  sprechen  nicht  nur  die  anatomischen  Ver- 
hältnisse des  Chiasmas,  in  welchem  nur  Kreuzung,  keineswegs  aber  Thellung  der 
Opticusfasern  nachzuweisen  ist,  sondern  auch  die  physiologischen  Erscheinungen  des 
Binocularsehens,  aus  denen  sich  unzweifelhaft  ergibt,  dass  die  Netzhautpunkte  beider 
Augen  ihre  gesonderte  Vertretung  im  Centralorgan  besitzen  müssen.  Vgl.  hierüber 
den  dritten  Abschnitt  Gap.  XIV. 
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Wie  der  Sehnerv,  so  sieben  auch  die  Ursprungsfasern  der  beiden  vor- 
deren Augenmuskelnervcn  mit  den  grauen  Kernen  der  VierbUgel  in  naher 
Verbindong.  Die  von  den  Yierhttgeln  bedeckte  Sylvische  Wasserleitung 
{A)  ist  nümlich  von  grauer  Substanz  umgeben,  in  deren  Gebiet,  nach  übten 
von  der  Lichtung,  ein  Nervenkern  liegt,  aus  welchem  die  Wurzeln  des 
Ocuiomotoiius  und  Trochlearis  hervorkommen  (///]  ^].  Aus  diesem  Kern 
entspringen  nun  centralwärts  mehrere  FaserbUndel.  Eines  tritt  zurRaphe, 
kreuzt  sich  mit  dem  Bündel  der  entgegengesetzten  Seite  und  schlicsst  sich 
dann  wahracheinlich  auf  seinem  weiteren  Verlaufe  dem  Fuss  des  Hirn* 
Schenkels  sin  (/^'),  der  sich  auf  diese  Weise  aus  Gentralfasern  der  höher 
gelegenen  motorischen  Nervenkerne  erganzen  dürfte.  Andere,  weiter  rück- 
wärts liegende  Fasern  aus  dem  nämlichen  Kern  stehen  ohne  Zweifel  mit 
den  Ganglienkemen  der  Vierhttgel  in  theils  geradläuOger  theils  gekreuzter 
Verbindung.  Anatomisch  allerdings  ist  der  Weg  dieser  Fasern  bis  jetzt 
nicht  nachgewiesen,  aber  der  pbysiolc^iscbe  Versuch,  welcher  zeigt,  dass 
Zerstörung  der  Vierhügel  Accomodations-  und  Bewegungslähmung  des  Auges 
herbeiführt,  macht  denselben  zweifellos.  Nach  diesem  Resultat  muss  auch 
der  weiter  unten  entspringende  Augenmuskelnerv,  der  Abdueens,  durch 
centralwärts  verlaufende  Fasern  in  den  VierhUgeln  vertreten  sein»  Die 
Fasern,  welche  die  Accomodation  für  die  Nühe  und  die  Verengerung  der 
Pupillen  bewirken,  schliessen  sich  in  der  Regel  der  Bahn  des  Oculo- 
moiorius,  zuweilen  aber  auch,  wie  es  scheint,  der  des  Abdueens  an  ^) :  sie 
treten,  nachdem  sie  eine  totale  Kreuzung  erfahren  haben,  wahrscheinlich 
in  das  hintere  Vierhttgelpaar^).  Verwickelter  gestaltet  sich  die  Endigung 
der  Fasern  für  die  Augenmuskeln ,  welche  nach  Schiff  ebenfalls  in  dem 
hinteren ,  nach  Adamök  dagegen  vorzugsweise  in  dem  vorderen  Vierhüge^- 
paar  stattfinden  solM).  Nach  dem  letzteren  Beobachter  bewirkt  Reizung 
des  vorderen  Vierhügels  der  rechten  Seite  Linkswendung  beider  Augen, 
Reizung  des  linken  Vierhttgels  Rechtswendung  derselben.  Dabei  richten 
sieb  die  Biicklinien  horizontal,  wenn  man  den  vordem  Umfang  des  Hügels 
reizt.  Langt  man  mit  der  Reizung  am  mittleren  Tbeil  desselben  an,  so 
richten  sich  beide  Blicklinien  nach  oben ,  während  die  Pupillen  weit  wer- 
den; diese  Stellung  verbindet  sich  mit  der  Gonvergenz,  wenn  man  noch 
weiter  nach  hinten  geht.  Wird  endlich  der  hinterste  Tbeil  des  Hügels  ge- 
reizt, so  nimmt  die  Gonvergenz  zu,  während  sich  zugleich  die  Biicklinien 


1)  Die  Worselftisern  des  Trochlearis  treten  nach  oben  und  kreuzen  sich  vor  dem 
oaieren  VierhügelpAar  im  Dach  des  aquaeductus  Sylvü;  die  Fasern  des  Oculomotorius 
laofen  die  Haui^  durchsetzend  nach  unten,  um  an  der  innern  Seite  des  Himschenkel- 
fusses  an  der  Oberfläche  zu  erscheinen  (Uli). 

2)  AdamCk,  med.  Centraiblalt  4870,  No.  12. 

3)  ScfUFF,  Physiologie  I,  S.  858. 

*j  Sghipp,  ebend.  S.  S59.     Adahük  med.  CenlralblaU  4870,  No.  Ö. 
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nach  unten  richten  und  die  Pupillen  verengern.  Aus  diesen  Beobachtungen 
ergibt  sich  zunächst,  dass  die  centralen  Bahnen  der  Augenmuskelnerven 
eine  partielle  Kreuzung  erfahren,  indem  diejenigen  Oculomotoriusfasem, 
welche,  zum  inneni  geraden  Augenmuskel  tretend,  die  Innenwendung  des 
Auges  bewirken ,  grossentheils  in  den  VierhUgel  der  nämlichen ,  die  zum 
äussern  geraden  Augenmuskel  verlaufenden  Abdncensfasem  aber  vorzugs- 
weise in  den  Vierhttgel  der  entgegengesetzten  Seite  eintreten  müssen*). 
Dabei  kann  aber  nur  die  Kreuzung  derjenigen  Oculomotoriusfasern  zum 
Rectus  internus  eine  annähernd  vollständige  sein,  welche  am  vordem  Rand 
des  Vierhttgels  endigen,  weiter  nach  hinten  muss  immer  mehr  eine  gleich- 
förmige Vertheilung  auf  beide  Httgel  eintreten,  so  dass  nun  hier  die  Rei- 
zung eine  Action  beider  innerer  Augenmuskeln  d.  h.  Convergenz  herbeifahrt. 
Eine  ähnliche  gleichförmige  Vertheilung  gekreuzter  und  ungekreuzter  Central- 
fasern  muss  in  Bezug  auf  die  tibrigen  Augenmuskelnerven  angenommen 
werden,  wobei  aber  wieder  die  Fasern  zu  den  verschiedenen  gemeinsam 
wirkenden  Muskelgruppen  in  verschiedenen  Regionen  der  Vierhttgel  ihr 
Ende  finden.  Die  Oculomotoriusfasern  zum  Rectus  superior  und  Obiiquus 
inferior,  welche  bei  der  Aufwärtswendung  des  Auges  wirksam  sind,  müssen 
nämlich  mehr  dem  vordem  Ende,  die  Oculomotoriusfasern  zum  Rectus 
inferior  und  die  Trochlearisfasero  zum  Obiiquus  superior  dagegen,  welche 
die  Abwärtswendung  bewerkstelligen,  müssen  weiter  hinten  ihre  Centra 
besitzen.  Von  allen  diesen  Gentren  mUssen  dann  ausserdem  CentralCasern 
zu  den  verschiedenen  Regionen  des  Pupiilarcentrums  angenommen  werden, 
um  die  begleitenden  Bewegungen  der  Iris  zu  erklären. 

Die  hauptsächlichsten  den  Vierhügeln  von  der  peripherischen  Seite  zu- 
geführten Leitungsbahnen  sind  demnach:  erstens  centrale  Bahnen  moto- 
rischer Nervenkerne,  sie  sind  theils  die  Bündel  der  Schleife,  durch  welche 
sich  ein  Antheil  der  motorischen  Rückenmarksstränge  in  die  Vierhttgel  ab- 
zweigt, theils  die  den  letzteren  zugefübrten  Centralfasem  der  Augenmuskel- 
nerven; zweitens  sensorische  Nervenbahnen,  sie  gehören,  so  viel  bekannt, 
ausschliesslich  dem  Sehnerven  an.  Mit  einem  Theil  dieser  ihrer  peripheri- 
schen Wurzeln  sind  die  VierhUgel  in  gekreuzter  Richtung  verbunden. 
Auf  der  andern  Seite  entspringen  dann  aus  ihren  Ganglienkemen  central- 
wärts  gerichtete  Faserbündel,  welche,  neben  den  an  Zahl  geringeren  zum 
tractus    opticus    gerichteten    Fasern,    die  Hauptmasse    der   Vierhügelarme 


<)  Die  Vermuthung,  dass  die  gleichzeitige  Thätigkeit  des  Rectus  exteraus  der 
einen  und  des  Rectus  i^nternus  der  ondem  Seite  auf  partiellen  Kreuzungsverbfiltnissen 
beruhe,  ist  zuerst  von  Schiioeder  v.  d.  Kolk  ausgesprochen  worden.  Scrroedek  glaubt 
aber  wegen  des  der  Raplic  abgewandten  Verlaufs  gewisser  Wurzeifasern  des  Abducens, 
dass  dieser  der  ungekreuzt  bleibende  Nerv  sei,  während  die  Ergebnisse  des  physiolo- 
gischen Versuchs  zum  entgegengesetzten  Schlüsse  führen.  (Bau  und  Functionen  der 
nnedulla  spinalis  und  oblonge ta  S.  4S8.) 
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bilden.  Diese  FaserbUndel  (B  Sj  B  tj  sind ,  ww  die  Vierhügelarme  selbst, 
nach  voi'n  und  aussen  gegen  die  SebbUgel  gerichtet.  Sie  treten  in  die 
Basis  der  SehhUgel  ein,  von  wo  ein  Theil  sich  nach  oben  wendet  und 
pinselförmig  zerstreut  gegen  die  grauen  Kerne  des  Thalamus  ausstrahlt. 
£iu  anderer  TheiJ  aber  tritt  unter  den  Sehhügeln  hindurch,  um  sidi  direct 
dem  Stabkranz  beizugesellen,  und  zwar  derjenigen  Abtheilung  desselben, 
weldie  sich  in  die  Hinterhauptslappen  begibt.  Centralwärts  stehen  also 
die  Kerne  der  Vierhügel  einerseits  mit  den  Sehhügelkemen  anderseits  mit 
der  Rinde  des  Occipil«nlhirns  in  directer  Verbindung  i).  Die  aus  den  Kernen 
der  Kniehöcker  cenlralwärls  verlaufenden  Fasern  scheinen  Xheils  zunächst 
mit  den  grauen  Massen  der  Vier-  und  Sehhügel  in  Verbindung  zu  treten 
iheils  mit  den  aus  den  Ganglienkernen  der  Vierhügel  entspringenden  Fasern 
zur  Hindc  des  Occipilal-  und  Temporalbirns  sich  zu  begeben  ^j.  Da  die 
Kerne  der  Kniehöcker  als  die  eigentlichen  Norvenkerne  des  Opticus  zu  be- 
trachten sind,  so  ist  letzteres  offenbar  die  directeste  Verbindungsbahn  zwi- 
schen der  Netzhaut  und  der  Grosshirnrinde. 


Die  der  Haube  des  Ilirnschenkels  zugehörigen  Markbündel  erstrecken 
sich  unter  den  Vierhügcin  nach  vorn  [T],  Sie  bilden  den  Boden  der 
Schliügel  (vgl.  Fig.  27  S.  72)  und  strahlen  mit  Ausnahme  der  in  den 
rothcn  Kern  [RK)  eintrelcnden  Fasern,  welche  den  oberen  Kleinhirnstielen 
angehören,  und  deren  muthmasslicher  Verlauf  schon  früher  (S.  136  f.)  be- 
sprochen wurde,  in  die  Sehhügel  ein.  Diese  Einstrahlung  geschieht  in 
zwei  Portionen,  einer  inneren  und  äusseren.  Die  erstere,  nach  innen  vom 
rothen  Kern  gelegen,  tritt  zum  Sehhügel  der  entgegengesetzten  Seite 
über,  ihre  Kreuzungsfasern  bilden  die  hintere  Gommissur  (cp  Fig. 
24  S.  69}  3) ;  die  zweite,  den  rothen  Kern  unmittelbar  umgebend,  geht  in 
den  Sehhttgel  derselben  Seite  ein.    Die  erstere  Portion  bildet  das  innere. 


')  Die  Ausstrahlung  eines  Theils  der  in  den  Vierbügelarmen  den  Sehhügeln  zu- 
gefübrten  Fasern  in  der  Markmasse  der  letzteren  lässt  deutlich  an  Abfaserungsprä paraten 
sich  nachweisen.  Man  nahm  daher  früher  keine  directe  Verbindung  der  Vierhügel  mit 
dem  Stabkranze  an,  sondern  liess  alle  centralwärts  gerichteten  Bündel  dieser  Ganglien 
in  den  Sehhügeln  endigen.  (Arnold,  Handb.  der  Anotomie  II,  S.  750.)  Metnert  wies 
die  directe  Verbindung  mit  den  Stabkranzfasern  des  Occipilalhirns  nach,  er  scheint 
aber  anzunehmen,  dass  die  Sebhügel  überhaupt  nur  auf  den  Vierhügelarmen  ruhen, 
ohne  dass  Fasern  der  letzteren  in  sie  eintreten  (Meynert  a.  a.  0.  S.  744).  Nach  Hene- 
strahlen  die  Fasern  des  vordem  Arms  grossentheils  im  Sehhügel  aus,  nur  die  äussert 
Schiebte  derselben  geht  in  den  tractus  opticus  über,  die  Fasern  des  hintern  Arms  dae 
gegen  gesellen  sich  dem  Hirnschcnkolfusse  bei,  sie  sind  es  ohne  Zweifel,  die  nach 
Meywert  direct  in  den  Stabkranz  übergeben.     (Henle,   System.  Anatom.  III,  S.  248.) 

'^}  Meynert,  Sitzungsber.  der  Wiener  Akad.  4869.     Abth.  U,  Bd.  60,  8.  549. 

3)  Ein  in  seiner  Bedeutung  noch  unerkanntes  Gebilde,  welches  aber  wahrschein- 
lich ebenfalls  Kreuzungsfasern  des  Sehhügels  einschliesst ,  ist  die  mittlere  Co m-> 
missur  {A  Fig.  54j. 
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die  letztere  das  äussere  Marklager  des  SebhUgels.  Die  Markfasern  treten 
mit  den  Ganglienkcrnen  des  SehhQgeis  in  Verbindung,  wobei  das  mäch- 
tigere äussere  Haabenbttndel  zwischen  die  graue  Substanz  eindringt,  so 
dass  dieselbe  in  einige  föcherartige  Abtheilungen  getrennt  wird  (Fig.  27). 
Eine  coropaetere  graue  Masse  trennt  die  äussere  Abtheilung  des  Sehhügels 
von  der  inneren,  in  welche  das  gekreuzte  Haubenbündel  einstrahlt t). 
Endlich  nimmt  ein  kleiner  grauer  Kern  das  vordere  Ende  des  SehhQgeis 
ein^j.  Ausser  diesen  Einstrahlungen  aus  der  Haube  des  Himschenkels 
nimmt  der  Sehhügei  von  der  Peripherie  her  die  oben  schon  erwähnten 
FaserbUndel  aus  den  VierhUgeln  durch  die  vordem  VierhUgelarme  und 
andere  aus  dem  tractus  opticus  auf^),  zu  letzteren  begeben  sich  überdies 
zwar  nicht  aus  den  Sehhügeln  aber  in  der  Region  derselben  Fasern,  welche 
von  der  an  der  Basis  des  Gehirns  um  den  grauen  Höcker  zu  tage  tretenden 
grauen  Substanz  ausgehen  (11  Fig.  54)^).  In  den  Ganglienkernen  des  Seh« 
hügels  confluiren  somit  von  der  Peripherie  her,  ähnlich  wie  in  den  Vier- 
bügein,  sensorischc  und  motorische  Leitungsbahnen.  Die  sensorischen  ge- 
hören nur  noch  zu  einem  geringen  Theil  dem  Sehnerven  an,  grossentheils 
sind  es  Fortsetzungen  sensorischer  Rückenmarksstränge,  welche  als  Bündel 
der  Himschenkelhaube  in  den  Sehhügel  einstrahlen.  Motorische  Leitungs- 
bahnen sind  vielleicht  zu  einem  geringen  Theil  noch  den  directen  Hirn- 
Schenkeleinstrahlungen  des  Sehhügels  beigemischt,  zum  Theil  stammen  sie 
jedenfalls  ursprünglich  von  der  Schleife  her.  Es  ist  möglich,  dass  die  in 
den  Vierhügelarmen  eintretenden  Reste  der  Schleife,  welche  vielleicht  sogar 
den  grössten  Theil  derselben  ausmachen,  die  Vierhügel  nur  durchsetzen 
und  zwischen  denselben  ihre  Kreuzung  erfahren,  um  sodann  in  den  Seh- 
hügeln zu  endigen.  Genlralwärts  gehen  sehr  bedeutende  Fasermassen  aus 
dem  Sehhügei  hervor,  welche  vorzugsweise  in  den  Stirn-,  Schläfe-  und 
Scheitel  läppen  ausstrahlen,  während  der  Oocipilaltheii  des  Gehirns  keine 
oder  jedenfalls  unbedeutende  Fasern  erhält.  Diese  Ausstrahlungen  ge- 
schehen in  der  Form  gesonderter  Bündel,  welche  von  der  Basis  des  Seh- 
hügels ausgehen.  Während  hinten  die  Himschenkelhaube  der  Boden  ist, 
auf  welchem  der  Sehhügel  ruht,  bilden  jene  Stabkranzausstrahlungen 
mehrere   Stiele,   durch   welche  sein   vorderes  Ende    gehalten    wird.      Ein 


^)  Centrum  medianum  von  Luts. 

<j  Er  bewirkt  die  höckcrähnliche  Erhebung  des,  vordem  Endes,  das  s.  g.  tuber- 
culum  anterius. 

3)  J.  Wagner,  der  Ui-sprung  der  Sehnervenfasern.  Dorpat  4862,  S.  4  4  f.  Hbrlb 
a.  a.  0.  S.  350,  Fig.  479.  Indem  Wagneh  den  äussern  Kniehöcker  als  einen  integrirenden 
Bestandtheil  des  thalamus  opticus  ansieht  (a.  a.  0.  S.  21),  sucht  er  dem  lelciern  die 
Bedeutung  der  Hauptursprungssiaite  des  Sehnerven  lu  revindiciren. 

4)  Arnold,  Handbuch  der  Anatomie  11,  S.  948.  Mbtnert  bezeichnet  diesen  Tbeil 
des  an  der  Gehirnbasis  zu  Tage  tretenden  Höhlengrau,  welcher  Ursprungsfasem  des 
Opticus  abgibt,  als  basales  Opticusgangliou  (a.  a.  0.  S.  73S). 
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schmales  BUndcl  wiadut  sieb  zwischcD  dem  goschwttnslon  und  Linscnkern 
hindurch,  es  bildet  einen  Tlieil  der  inneren  Markk.-ipscl  des  Icttleren  [Ci] 
und  geht  zum  Frontalhirn.  Eine  zweite  reichere  Markslrnblung  verlauft 
io  mehreren  gesonderlcn  Ahlheilungen  unter  dein  Linsenkern  nach  der 
Gegend   der  Sylviachen   Spalte    {Sl.Z).     Endlich   kommen   noch   aus   dem 


Fig.  S1.  Quer»chnill  durch  ilus  mensclilicho  Gehirn  in  dor  Hogion  des  Linsenkerns  und 
der  Insel,  nach  Uethert.  (Der  Querschnitt  entspricht  naliczu  dem  in  Fig.  37  S.  H 
(uf  der  linlien  Seite  dargestellten,  er  Ist  nur  etwas  weiter  nach  vorn  gerührt.)  J  J' 
Rinde  nnd  Marlt  der  Insel.  Cl  Vormauer.  Ce  Aeussere  Knpsel  dos  Linwnkerns,  von  der 
Batliensirablung  herrührend,  L, ,  I,i,  Lg  Erstes,  zweites  und  drittes  Glied  des  LinscnlLoms. 
Cl  Innere  Kapsel  des  LInsenlierns,  IheiU  aus  den  Ei nstrah langen  des  Hirnschenkclfuwes 
in  den  Linsenkern  und geschweirten  Kern  iA'C]  Iheits  aus  in  den  Stabkranz  übergeben- 
iten  Markausstrshlungen  des  Sehhijgels  bestehend.  SeAl,  L,  St,  Z  II irnsch enkelschlinge 
(ansa  peduncularls  Gkatiolet's).  Schi  HimschenkelfaMm  cum  Linsenkern.  L  Ganglien- 
niasce,  in  welcher  nech  Metsert  das  hintere  LängsbUndul  {L  Fig.  SO,  kl  Fig.  49)  endigen 
soll.  Sl,  Z  Faserbilndel  su.i  dem  Sohhügel  nach  der  Ge;zend  der  Sylvischcn  Spalte. 
VC  Faserbilndel  aus  der  vordem  Commissur.  NC  Oberster  Theil  des  goschwauzten 
Kegns,  B  tiefster  Tbeil- desselben,  welcher  an  der  Gehirnbssis  in  der  Region  der 
vorderen  durchbrochenen  Substanz  [ip  Fig.  J3  S.  67)  zu  Tage  tritt:  beide  Th'cilc 
messen  nach  vorn  im  StrcironhÜgelkopie  zusammen.  //Nerv,  opticus  mit  dem  darüber 
liegenden  basalen  Opticnsganglion.  V  Grauer  Delcg  des  dritten  Ventrikels.  O  Ab- 
steigender Schenkel  des  Gewölbes  im  Durchschnitt  A  Mittlere  Commissur.  J  K 
Innerer,  a  K  äusserer  Kern  des  Sehhügels.     M  Hark  des  StsbkranzQS, 

vordem  Kern  des  Sehhtlgels  Fasern  hervor,  die  rück-  und  abwärts  zum 
corpus  candicans  verlnufen  und  in  diesem  schlcifentlbnlich  sich  umwenden, 
um  in  die  aursleigende  Wurzel  des  Gewölbes  Uticizugehcn  (Fig.  H  S.  bV 
ra,  rd].  Hierdurch  treten  Harkfascrn  des  Sehhtlgels  auch  mit  den  nach 
hinten  gelegenen  Bindenpartieen,  und  zwar  mit  der  Rinde  der  in  die  Hirn- 
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höhlen  hervorragendea  Gebilde  des  Ammonshorns  und  der  Vogelklaue,  in 
Verbindung. 


Der  Fuss  oder  die  Basis  des  Hirnschenkels  setzt  denjenigen 
Tbeil  des  Vorderseitenstrangs  fort,  welcher  sich  direct  zu  den  vorderen 
Theilcn  des  grossen  Gehirns  begibt;  er  nimmt  aber  auf  diesem  Wege  den 
oberen  Arm  der  nach  dem  Kleinhirn  abgeleiteten  Seitenbahn  auf,  der  sich 
innerhalb  der  Brücke  ihm  anschliesst.  Der  Fuss  sondert  sich  in  ver- 
schiedene Abtheilungen,  deren  Ordnung  wahrscheinlich  während  der  Kreu- 
zungen der  Himschenkelfasern  vollzogen  wird.  Die  am  weitesten  nach 
aussen  gelegene  Abtheilung  geht,  ohne  weitere  Stationen  grauer  Substanz 
zu  berühren,  in  den  Stabkranz,  sie  tritt  zwischen  Streifenhügel  und 
Linsenkern  hindurch,  um  nach  allen  Provinzen  der  Heniisphärenrinde  aus- 
zustrahlen i).  Ein  Theil  dieser  direct  zur  Grosshirnrinde  emporsteigenden 
Bahn  des  Hirnschenkelfusses  ist  die  Fortsetzung  der  oberen  sensorischen 
Pyramidenkreuzung,  ein  anderer  Theil  geht  wohl  aus  der  grösseren  moto- 
rischen Partie  des  Fusses  hervor.  Es  ist  nach  der  Verlaufsweise  der  übrigen 
Hirnschenkelfasern  nicht  unwahrscheinlich,  dass  diejenigen  Fasern,  welche  sich 
zum  Hinterhaupts-  und  Schlüfclappen  bogeben,  der  sehsorischen ,  die  in 
die  vorderen  Theile  des  Gehirns  ausstrahlenden  aber  der  motorischen  Bahn 
angehören.  Die  weiter  nach  innen  gelegenen  Theile  treten  in  verschiedene 
Ganglienkerne  ein,  aus  welchen  sodann  Stabkranzfasern  hervorgehen.  Ein 
solches  Zwischenganglion ,  in  welchem  die  Himschenkelfasern  sichtlich  an 
Menge  zunehmen,  bildet  schon  die  an  der  Grenze  zwischen  Fuss  und 
Haube  gelegene  schwarze  Substanz^).  Die  hauptsächlichsten  Ganglien- 
kerne  aber,  welche  die  Fasern  des  Fusses  aufnehmen,  sind  der  ge- 
schwänzte Kern  und  der  Linsenkern  (Fig  52  A^c,  Na  und  LI — LIll). 
In  den  ersleren  strahlt  der  Hirnschenkel  {P)  radienförmig  von  innen  und 
unten  her  aus,  in  den  letzteren  treten  die  Fasern  ebenfalls  von  unten  her, 
sie  dringen  in  die  Markscheidewände  zwischen  den  einzelnen  Gliedern  des 


<;  Nach  Mkynert  gehen  die  direclen  Ausslrab langen  der  Hirnschenkelbasis  nur  nach 
dem  Sebtöfe-  und  Hinterhauptslappen  (S.  730).  Durch  Abfaseniug  lassen  sich  aber 
auch  in  den  Stirn-  und  Scheitellappen  directe  Faserziige  verfolgen  (vgl.  Arnold,  tabulae 
anatom.  Fase.  I,  tab.  X). 

^  Die  substantia  nigra  wird  von  den  früheren  Anatomen  der  Haube  zugerechnet 
(Burdach  y  Bau  und  Leben  des  Gehirns  II,  S.  4  01,  Jörg,  Beiträge  zur  Kenntniss  vom 
Innern  Bau  des  Gehirns  S.  493),  die  meisten  neuern  betrachten  sie  als  Grenzschicht 
zwischen  Fuss  und  Haube  und  lassen  ihre  Zugehörigkeit  dahingestellt  (Arkold  ,  Hand- 
buch II  S.  73,  IIenle,  syslera.  Anat.  III,  S.  244).  Stilling  vermuthet  eine  nöhere  Be- 
ziehung zum  centralen  Verlauf  des  nervus  oculoraotorius  (über  den  Bau  des  Himknolens 
S.  459).  Nach  Mbtkert  treten  in  dieselbe  von  der  Peripherie  her  Fasern  ein,  die  sich 
dem  Fuss  anschlicssen,  so  dass  sie  zu  den  Ganglien  des  letzteren  gestellt  werden  muss 
(Stricker's  Gewebelehre  S.  739  und  Fig.  348,  S.  738). 
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Kerns  ein  und  biegen  sicli  von  dort  aus  gegen  die  Lngcn  grauer  SultsUinz 
um.  Es  scheint  sotiiil,  dass  den  genannten  Ganglien  kernen  ausschliesslich 
aus  den  Lcilungsbahnon  des  llirnscbcnkeltusses  ihr  Zufluss  wird.  Diese 
t^itangsbabnen  selbst  haben  über  eine  doppelle  Quelle,  indem  sie  zu  einem 
Theil  directe  Fortsetzungen  der  niolorischen  RUckcnniarksslriinge  sind,  cr- 
ganst  durch  die  centralen  Fasern  höher  oben  entspringender  moloriscber 
Nerven,    zu    einem   andern   Theil   aus  dem   kleinen   Gehirn   herslanimen. 

V'iK.  St.  HoriionlalKbnitt  durch  die 
iluke  HenilaphHre  einen  AlTen  (Cerco- 
cebns  cioania)gDS] ,  nach  Metmeüt. 
F  Stiroende,  O  Uinterhauptsande 
der  Heroisphiire.  Jt  Hirnrinde.  FS 
Syivische  Spalle.  Pinsel.  C/Vor- 
nuDer.  Li,  Lit,  tili  Linaenitcrn. 
y'e  Kopf  des  Strcirenhii-(cls.  JVu 
Ourcbichnitt  det  hinleren  Endes  vom 
geachweiRea  Kern.  M  Hemlsphärcn- 
uiBrk,  vorn  aus  sich  krcuzcinlvri 
Stsbkrani-  Dnd  Do  Iken fasern,  hinlcii 
90«  SlabkranirHsern  bestehend.  T 
Ba1k«n.  S  Septuni  lueidum.  Ca 
Vordere  Commissur.  Cm  Milden; 
Cominissur.  V  Vordorlini'ii ,  l'p 
Hinlerhiiin  iIcs  Seilen  Ventrikels.  Viii 
Drilter  Venlrikel.  TA  3BhhüKol. 
Darüber  ljet;t  die  SlmhlunR  des  Bai- 
keowulstes  2*,  vgl.  den  Mcdinnsclinill 
Fig.  *(  S.  B9.)  TAI  Sohhtigclpi>!s1i;r, 
Qu  Unlerer  Vi^hUgel.  ..^^  Sylvisdic 
Wa.sserleiluoj;.  Jtt  Oberer,  lH  un- 
lerer Vierhligclarm.  Oi  Innerer, 
ti'e  äusserer  Koiohüeker.  P  llirn- 
^ohcukeirus« ,  zum  Theil  (]ucr  durch- 
schnilleu.  Om  Unrkstrnhliin^  in  den 
HioterlBppen,  welche  aus  dem  Hirn- 
schenke Ifuss  i*,  dc[n  Linsenkern  Li— 
MU,  dem  Schhügot  und  dessen  Polster 
TA,  Th',  den  beiden  Kniuhitckorn 
O'i,  O'e  und  den  beiden  VicrhüKnl- 
armcn  Bi,  St  herrorkommt.  A 
.^mmonsborn.  7"  Bolkeotapete ,  die 
Wand  des  Hin lerburns  bildend,  tnth 
Uarkstrafalune  aus  dem  Sebhiigcl  In 
den  Stimlappen. 

Eine  nähere  Sonderung  beider  AnthoÜc  lösst  sich  nichliiusfuhren.  Ausser- 
dem mengen  sich  dem  Uirnscbenkclfuss  in  seinem  obersten  AbschniU 
die  ans  dem  SehhUgel  gegen  die  Rindentheilp  des  Vorderhirns  ausstrahlen- 
den Fasern ^bei  {mlh  Fig.  58,  Sl,  ZFig.  S1).  Es  lüsst  sich  nicht  mit  Siclior- 
heil  entscheiden,  oh  diese  Bündel  sUmmtlich  den  Faserverlauf  des  Fusscs 
nur  durchsetzen,  um  zur  Hirnrinde  zu  gelangen,  oder  ob  einzelne  derselben 
mit  in  die  grauen  Hassen  des  geschweiften  Kerns  und  des  Linsenkerns  ein- 
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treten^).  Sollte  ietztcros  der  Fall  sein,  so  würden  solche  Fasern  eine 
unmittelbare  Verbindung  der  Ganglien  der  Haube  mit  denen  des  Fusses 
und  eine  Beziehung  der  letzteren  zu  den  sensorischen  Leitungsbabnen 
vermitteln.  Doch  ist  der  letztere  ZuQuss  jedenfalls  unbedeutend  im 
Vergleich  zu  der  Breite,  welche  die  rein  motorische  Leitungsbahn  des 
Himschenkelfusses  einnimmt.  Durch  die  Eigenschaft,  ausschliesslich 
oder  vorwiegend  motorische  Bahnen  in  sich  zu  sammeln ,  unterscheiden 
sich  demnach  die  dem  Fuss  zugehörigen  Ganglienkerne  wesentlich  von 
den  weiter  rückwärts  gelegenen,  welche  die  Haube  aufnehmen.  Diesen 
motorischen  Charakter  bewahrt  der  Fuss  des  Himschenkels  auch  noch  durch 
den  letzten  Zufluss,  der  ihm  wird,  durch  das  auf  S.  4  34  u.  1 48  erwähnte  hintere 
Längsbündel.  Als  der  am  weitesten  nach  rückwärts  verlegte  Vorder- 
strangrest verläuft  dasselbe  bis  in  die  Region  des  Sehhügels  mit  den  Bün- 
deln der  Haube,  um  dann  dem  Fusse  sich  anzuschliessen :  qs  endigt  nach 
Mbtnkrt  in  einem  nach  aussen  vom  Sehhügel  und  unter  dem  Linsenkern 
gelegenen  Ganglion,  von  dem  aus  sich  Fasern  zum  Klappdeckel  und  zu 
den  übrigen  Wänden  der  Sylvischen  Spalte  entwickeln  (L  Fig.  54)3).  Der 
äinzige  Theil  der  nach  vorn  gelegenen  grauen  Kerngebilde,  welcher  sen- 
sorische Fasern  bezieht,  istder  Kopf  des  Strcifenhügels.  Er  nimmt  näm- 
lich, wie  wir  unten  sehen  werden^  mit  seiner  Basis  aus  dem  Riechkolben 
Pasern  auf,  welche  in  ihm  wahrscheinlich  mit  der  von  unten  an  ihn  heran- 
treteaden  Abtheilung  der  motorischen  Leitungsbahn  in  Verbindung  treten. 
Centralwärts  strahlen  die  Stabkranzfasem  aus  den  Ganglien  des  Fusses 
nach  allen  Provinzen  der  Rinde  aus.  Sie  treten  am  äussern  und  obern 
Rande  des  geschweiften  Kerns  und  im  ganzen  Umfang  des  Linsenkems 
hervor.  Selbst  die  dem  Linsenkem  unmittelbar  aufliegende  Rinde,  welche 
die  Wände  der  Sylvischen  Spalte  und  die  Insel  bedeckt  [J,  J'  Fig.  54), 
erhält  ihren  Zufluss  nicht  durch  radiär  ausstrahlende,  sondern  durch  um- 
beugende Fasern,  welche  die  vom  Balken  herstammende  äussere  Kapsel 
des  Linsenkerns  umfassen.  Aus  beiden  Hirnganglien  geschieht  die  Aus- 
strahlung vorzugsweise  in  die  Rindengebiete  des  Vorderhirns  (M  Fig.  5S). 
Nur  der  StreifenhUgelkopf  macht  in  dieser  Beziehung  eine  Ausnahme. 
Seine  basale  Partie  bildet  ein  in  den  centralen  Verlauf  des  Riechnerven 
eingeschaltetes  Ganglion.  Die  graue  Substanz  des  Strcifenhügels  hängt 
nämlich  unmittelbar  mit  der  grauen  Formation  zusammen,  welche  als  vor- 
dere durchbohrte  Platte  oder  Riechfeld  an  der  Gehimbasis  zu 
Tage  tritt  (^  Fig.  51).     Viele  jer  centralen  Olfactoriusfasern  finden  wahr- 


<)  Ariiold,  Handbuch  II,  S.  754. 

^)  Diese  Fasern  hilden  mit  andern,  die  vom  iiirnscheakolfuss  tum  Linsenl&crn  treten, 
sowie  mit  solchen,  die  aus  dem  Sehhügel  gegen  die  Wände  der  Sylvischen  Spalte  aus- 
strahlen, die  Uirnschenkelschlinge  {Seh — Z  Fig  54). 
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seheiniich  hier  ihr  erstes  Ende.  Ein  cindcrer  Theil  des  Marks  der  Riecb- 
windung  scheint  sich  dagegen  unmittelbar  bis  in  die  Ilakenwindung  fort- 
zusetzen^). Weitere  Markfascm  gehen  -aus  der  Riecbwindung  in  die 
Lifingsfaserzüge  des  Gewölbes  und  der  Bogenwindung  über  und  endigen 
wahrscheinlich  in  der  Rinde  des  Ammonshoms  und  der  Vogelklaue  (S.  78  Fig. 
3IB).  So  wird  es  begreiflich,  dass,  wie  wir  früher  schon  hervorhoben, 
Gewöfbe,  Bogenwindung  und  Ammonshom  im  allgemeinen  in  ihrer  Ent- 
wicklung der  Ausbildung  des  Geruchsorganes  parallel  gehen.  Zur  Wür- 
digung dieser  ganzen  Verbindung  des  Riechnerven  muss  aber  bemerkt 
werden,  dass  der  Ueberzug  des  Riechkolbens  eben  so  wenig  wie  der  graue 
Beleg  des  Riechfeldes  der  eigentlichen  Hirnrinde  entspricht,  sondern  dass 
jener  der  Zellen-  und  Rörnerschichte  der  Retina  analog  ist 2),  dieser  der 
grauen  Kemsubstanz  des  Streifenhügelkopfes  zugehört.  Als  das  letzte  Gehirn- 
ende  wenigstens  für  einen  Theil  der  Riechnervenfasem  ist  somit  die  Rinde 
der  Uakenwindung  und  des  Ammonshoms  zu  betrachten,  welche,  wie  wir 
früher  gesehen  haben,  beide  mit  einander  zusammenhängen,  da  sich  die 
Uakenwindung  durch  den  sulcus  hippocampi  unmittelbar  in  das  Ammonshom 
umschlagt  (Fig.  27  S.  72,  34  S.  82).  Einige  der  centralen  Olfactoriusfasern 
scheinen  direcl  dieses  Ende  zu  erreichen,  andere  zuvor  durch  die  basalen 
GangUenkerae  des  Streifenhügelkopfes,  welche  im  Riechfeld  zu  Tage  treten, 
unterbrochen  zu  sein^).  Es  ist  zu  vcrmuthcn,  dass  das  System  des  Ge- 
wölbes, der  Bogen-  und  uakenwindung  und  des  Ammonshornes  neben 
Tbeilen  des  centralen  Olfactoriusvcriaufs  noch  andere  Bahnen  führt.  Schon 
die  Masse  der  Fasern,  welche  diese  Gebilde  in  sich  tragen,  macht  dies 
wahrscheinlich;  auch  steht  der  Fomix  durch  seine  auf-  und  absteigende 
Wurzel  (/*  aj  rd  Eig.  24  S.  69)  mit  dem  Sehhügel  in  einer  Verbindung, 
welche  auf  weitere  Beziehungen  hinweist.  Doch  sind  hierüber  bis  jetzt 
*  nicht  einmal  Vermuthungen  möglich^). 


<}  Aa  letzterem  Ort  verlaufen  die  Olfactoriusfasern  zum  Theil  gegen  den  Mandelkern 
mk  Fig.  %1  8.  72).  OfTenbar  der  letztere  ist  es  daher,  den  Luys  als  ein  Ganglion  des 
Olfactorius  ansiebt  (rechcrches  sur  le  Systeme  nerveux  plancbe  XXV,  U).  Henle 
System.  Anat.  III,  S.  256)  und  Metnert  (Stricker's  Handbuch  S.  710)  betrachten  aber 
den  Blandelkern,  ähnUch  der  Vormauer,  als  eine  der  Rinde  des  Schlöfelappons  zugehörige 
Formation.  Die  weitere  Verbindung,  welche  Luxs  zwischen  seinem  Olfactoriusganglion 
und  dem  vordem  Kern  des  SehhUgels  behauptet  (a.  a.  0.  pl.  XV,  Kig  1  :  10),  dürfte 
wohl  wesentlich  seiner  Theorie  des  Sehhügels  als  eines  allgemeinen  sensorischen  Cen- 
trams  entsprungen  sein. 

2)  Siehe  unten  über  die  Struclur  der  Grosshirnrinde. 

3}  Zu  der  in  die  Uakenwindung,  also  in  den  Schltffelappen  eintretenden  Olfac- 
luriusbabn  gehört  wahrscheinlich  auch  der  Hornstreif  (stria  Cornea),  welcher  direct  das 
Mark  des  Olfactorius  mit  dem  Stabkranz  des  Schläfelappcns  zu  .verbinden  scheint. 
(Miyhert,  in  LsiDBSDOtFr's  Lehrbuch  der  psych.  Krankheiten,  2te  Aufl.  S.  59.) 

<)  Pathologische  Beobachtungen  über  diese  der  Vivisection  unzugänglichen  Theile 
können  hier  wegen  der  Betbeiiigung  anderer  Hirntheile,  namentlich  der  Sehhügel,  keine 
brauchbaren  Ergebnisse  liefern.     Einige  Fälle  von  Zerstörung  des  Gewölbes  vergl.  bei 
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Ein  dem  Verlauf  des  Riechnerven  angehöriges  Fasersystem  vermulhet 
man  ausserdem  noch  in  der  vordem  Commissur  (ca  Fig.  24,  FC  Fig. 
54).  Dieser  Zusammenhang  ist  bei  den  mit  starken  Ricchiappen  versebenen 
Säugethieren  deutlich  ausgeprägt.  Bei  ihnen  strahlen  die  Fasern  der  vordem 
Commissur  zum  grössten  Theil  gegen  die  Wände  des  Biechluppens  und  in 
das  Riechfeld  aus,  ein  kleinerer  Theil  wendet  sich  nach  rückwärts,  um 
sich  im  Mark  des  Temporal-  und  Oocipitalhirns  zu  verlieren.  Bei  den 
Primaten  scheint  sich  dieses  Verhältniss  umzukehren,  indem  hier  nur 
spärliche  Fasern  zur  vordem  durchbrochenen  Substanz  treten,  die  meisten 
dem  Stabkranz  des  Hinterhaupts-  und  Schläfelappens  sich  beimengen  ^j. 
Da  nun  aber  auch  der  letztere,  namentlich  in  den  der  Hakenwindung  zu- 
gehörigen Gebieten,  einen  Theil  der  Olfacloriusausbreitung  in  sich  auf- 
nimmt, so  liegt  die  Ycrmuthung  nahe,  dass  der  vordem  Commissur  allge- 
mein die  Bedeutung  zu^^ommc  centrale  Endigungen  der  Biechnervcn  beider 
Uirnhiflflen  mit  einander  zu  verbinden.  Dabei  ist  es  aber  noch  zweifelhaft, 
ob  es  sich  um  eine  wahre  Commissur,  d.  h.  um  eine  Verbindung  correspon- 
dirender  Bindengebicte  beider  Seiten,  oder  nicht  vielmehr  um  eine  De- 
cussation  handelt.  Im  letzleren  Fall  würde,  da  unzweifelhaft  zahlreiche 
Olfactoriusbündel  bis  zu  ihrer  centralen  Endigung  auf  der  nämlichen  Seite 
verbleiben,  die  Commissur  jedenfalls  nur  eine  theil  weise  Kreuzung  ver- 
mitteln :  man  hätte  also  dann  anzunehmen,  dass  von  den  Olfactoriusfasem, 
welche  das  Hiech]appenn)ark  zusammensetzen,  ein  Theil- auf  der  nämlichen, 
ein  anderer  auf  der  entgegengesetzten  Seite  in  die  graue  Substanz  des 
Riechfeldes  sowie  in  die  zugehörigen  Rind^engebiete  ausstrahle  2j. 

Während  die  Ausstrahlungen  des  Stabkranzes  in  die  Hirnrinde  ein- 
treten, werden  sie  überall,  ausgenommen  in  der  Occipitalgegend   (Fig.  59, 


LoNGET,  Anatomie  und  Physiol.  des  Nervens.  I,  S.  449.  Meyneat  bat  liäufig  nach  lang- 
jäliriger  Epilepsie  Atrophie  und  Sklerose  der  Ammonshörner  und  ungleichen  Durch- 
messer derselben  beobachtet  (Vierteljahrsscbr.  f.  Psychiatrie.  I,  S.  395].  Aber  diese 
Erscheinung  dürrtc  mit  der  gleichfalls  häufig  bei  Epilepsie  gefundenen  asymmetrischen 
Erweiterung  der  Seitenventrikel  zusammenhängen  (Hopmann  in  derselben  Zettschr.  11, 
S.  SS2),  welche  ihrarseits  wieder  von  den  Circulationsstürungen  in  der  Schädclhöhle  her- 
rühren kann,  die  alle  epileptischen  Krampfanßille  begleiten.  Mit  jeder  Hemmung  des 
Blutabflusses  ist  nämlich  eine  Stauung  der  Cerebrospinalflüssigkeit  verbunden ,  welche 
wenn  sie  sich  oft  wiederholt,  Erweiterungen  der  Seitenhöhlen  und  Atrophie  der  in  den- 
selben liegenden  Gebilde,  namentlich  der  in  directem  Zusammenhange  mit  den  Gefäss- 
fortsätzen  stehenden  Ammonshörner,  herbeiführen  muss. 

1)  Gewöhnlich  wird  nur  eine  Verbindung  der  Schltffelappen  in  der  vordem  Com- 
ratssur  angenommen.  Gratiolet  hat  aber  beim  AfTen  nach  rückwärts  laufende  Faser- 
bündel bis  zur  Spitze  des  Hinterhauptslappens  verfolgt  (Anatomie  comp.  H,  p.  488); 
Meyrert  hat  dasselbe  Verhalten  für  den  Menschen  bestätigt  (Wiener  Sitzungsber.  Bd. 
60,  S.  560). 

2)  In  der  menschlichen  Anatomie  wurde  bis  in  die  neueste  Zeit  die  commissura 
anterior  als  eine  Commissur  der  Schläfelappen  betrachtet,  während  man  sie  bei  den 
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vgl.  a.  Fig.  31  u.  ,38  S.  78  u.  80),  durchkreuzt  von  den  Fasern  des 
Balkens,  weiche  ebenfalls  ihre  Richtung  gogen  die  Hirnrinde  nehmen, 
und  zwar  so,  dass  sie  sich  in  beiden  Hemispliüren  symmetrisch  vertheilon. 
Die  Balkenfasern  bilden  daher  augenscheinlich  eine  Leilungsbahn,  die  ein- 
ander  entsprechende  Rindenpartieen  beider  Ilirnhülften  vereinigt.  Diese 
Verbindung  findet,  wie  schon  die  bedeutende  Massczunahme  des  Balken- 
durchschnitts von  vom  nach  hinten  vermuthen  lasst,  hauptsächlich  zwischen 
den  Rindenpartieen  der  Occipitalregion  statt,  daher  auch  mangelhafte  Ent- 
wicklung des  Balkens,  wie  sie  bei  mikrocephalischen  Individuen  zuweilen 
heobacfatet  wird,  vorzugsweise  von  Verkümmerung  der  Hinterhauptslappen 
begleitet  ist^).  Ausserdem  ziehen  von  Windung  zu.  Windung  bogenför- 
mige Faserbündel,  welche  die  Rindenoberfläche  je  zweier  benachbarter 
Windungen  zu  verbinden  scheinen  (/"aPig.  32)  3).  Einige  längere  Bündel  ähn- 
licher Art  sind  endlich  zwischen  gewissen  entfernteren  Rindengebieten  jeder 
Hemisphäre  ausgespannt:  ein  solcher  Paserzug  verbindet  den  Stirn-  und 
Schläfelappen,  ein  anderer  die  Hinterhauptsspitze  mit  der  Schläfe').  Dem- 
nach begegnen  sich  in  der  Grosshimrinde  drei  Systeme  von  Fasern: 
4)  Stabkranzfasern  als  Portsetzung  der  aufsteigenden  Leitungsbabnen, 
B)  Goramissurenfasern  als  Leitungsbahnen  zwischen  correspondirenden 
Rindenprovinzen  beider  Hemisphären,  und  3]  Bogenfasern:  mit  diesem 
Namen  wollen  wir  alle  jene  Paserzüge  belegen ,  welche  eine  Leitungsbahn 
zwischen  vei^schiedenen  Provinzen  der  nämlichen  Himhälfte  herstellen.  Sie 
zerfallen  wieder  in  Windungsfa^ern,  welche  benachbarte  Windungen 
verbi nden  ,  undinAssociationsfasern,  welche  zwischen  entfernteren 
Rindengebieten  einer  Hemisphäre  verlaufen  ^) .     lieber  die  Frage,  wie  diese 

Säugcthieren  meistens  als  eine  Commissur  der  Streifenhügel,  namentlich  des  dem  Rlcch- 
feldc  zagehörigen  basalen  Theils  derselben,  ansah  und  zugleich  eine  Verbindung  mit 
der  ionern  Worzel  der  Riechnerven  annahm  (Lohget,  Anatomie  u.  Physiol.  des  Nerven- 
systems. I,  S.  444,  II,  8.  47).  Erst  die  Erkenntniss,  dass  bei  den  Primaten,  wie  bei 
allen  Säogelhlercn,  Olfactoriusfasern  in  den  Schläfelappen  eintreten,  hat  eine  überein- 
stimmende AniYassang  jenes  Gebildes  angebahnt.  Vgl.  J.  Sander,  Archiv  f.  Anatomir 
u.  Physiol.  4866,  S.  750.  Die  wahrscheinlichste  Annahme  ist  hiernach  die,  das.s  die 
vordere  Commissur  eine  t beilweise  Decussation  centraler  Olfactoriusfasern  ein- 
<ichllesst.  HnscBEE  (Scbüdel,  Hirn  u.  Seele,  S.  148)  und  Meiheet  (a.  a.  0.  S.  723) 
iiabcn  in  dieser  Beziehung  die  commissura  anterior  geradezu  ein  Riechcb  iasma, 
ein  Analo^on  zum  Cfaiasma  der  Sehnerven,  genannt.  Neben  den  Kreuznngsfasern  ent- 
hält aber  die  vordere  Commissur  hö^^hst  wahrscheinlich  auch  eigentliche  Commissuren- 
fasem. 

1}  J.  Sahdbe,  Geiesimgee's  Archiv  f.  Psychiatrie.  I,  S.  S99.  Bischoff,  Abhandl.  d. 
hayr.  Akad.  187».     S.  471. 

^  Fibrae  arcuatae  Arnold,  fibrae  propriae  Gratiolet. 

')  Der  erste  wird  als  fasciculus  uncinatus,  der  zweite  als  fascicolns  longitndinalis 
bezeichnet. 

*)  Schon  ßüRDACH  unlerschied  die  Himschenkcl  und  ihre  Forlsetzung  im  Stabkranzc 
als  das  Stamm  System  des  Gehirns  von  jenen  Faserausbreitungen,  welche  verschiedene 
Gebiete  des  Grosshims  mit  einander  vereinigen,  und  welche  er  unter  dem  Namen 
des  Belegnngssystcms  znzammenfasstc.   Unter  letzterem  begriff  er  aber  nicht  bloss 
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verschiedenen  Fasersysieme  innerhalb  der  Himiinde  mit  einander  zusam- 
menhängen, lassen  sich  aus  der  Siruclur  der  letzleren  bis  jetzt  nur  wenige 
Vermuthungen  schöpfen. 


Die  graue  Substanz  der  Grosshirnrinde^)  enthält  als  vorwiegen- 
den Bestandtheil  mehrere  Lagen  von  Nervenzellen,  welche  sowohl  gegen  den 
Markkem  wie  gegen  die  OI)erflache  der  Rinde  in  Faseraustaufer  übergehen. 
Diese  Zellen  sind  eingebettet  in  eine  Grundsubstanz ,  welche  gegen  die 
Rindenoberfläche  mehr  und  mehr  dem  Bindegewebe  verwandt  wird,  bis 
sie  an  der  Oberfläche  selbst  in  die  rein  bindegewebige  Gefösshaut  über- 
geht. In  der  oberflächlichen  Schichte  dieser  Grundsubstanz  (I  Fig.  53) 
sind  neben  Bindegewebszellen  nur  spärliche  und  unregelmässig  gestaltete 
Nervenkörper  zu  finden.  Weiter  nach  innen  werden  diese  zahlreicher  und 
nehmen  allmälig  eine  regelmässigere,  pyramidale  Form  an  (2).  Je  weiter 
man  nach  innen  geht,  um  so  mehr  wächst  die  Grösse  der  pyramidalen 
Zellen,  während  zugleich  ihre  Zahl  abnimmt.  Die  grösseren  Pyramiden  be- 
sitzen eine  fast  constante  Form  (3  —  4).  Jede  ist  nämlich  mit  ihrer  Basis 
nach  innen  gegen  dos  Mark,  mit  ihrer  Spitze  nach  aussen  gegen  die  Ober- 
fläche gerichtet;  ihr  breitester  Fortsatz  geht  von  der  Spitze  der  Pyramide 
ab  und  ist  nach  aussen  i),  ein  schmälerer,  meist  kurz  abreissender,  von 
der  Mille  der  Basis  nach  innen  gekehrt^).  Ausserdem  entsendet  jede  Zelle 
einige  seitliche  Fortsätze,  welche  meistens  näher  der  Basis  als  der  Spitze 
gelegen  sind^).  Der  mittlere  Basalfortsatz  besitzt,  da  er  ungetheilt  bleibt 
und  in  der  Mitte  der  Zelle  zu  entspringen  scheint,  wahrscheinlich  den  Cha- 
rakter eines  Äxenfortsatzes  und  geht  als  solcher  unmittelbar  in  eine  Nerven- 


die  Commissaren  und  Bogenfasern,  sondern  auch  das  Gewölbe  und  den  gyrus  fornica- 
tus.  (Vom  Bau  und  Leben  des  Gehirns.  11,  S.  10.)  Abmold  schloss  sich  der  Bin- 
theilung  Burdach's  an,  unterschied  aber  die  zwei  letztgenannten  Gebilde  als  ein  lieson- 
deres  System,  das  Bogensystem.  (Handb.  der  Anatomie  11,  S.  742.)  Mkynbrt  nennt 
den  Himstamm  Burdach's  das  Projectionssystem,  die  Commissuren  und  Bogen- 
fasern  das  Associationssystem  (Stricker's  Gewebelehre,  S.  697) ;  seine  Eintheilung 
ftllt  demnach  im  wesentlichen  mit  der  unsern  zusammen  ;  doch  bringt  sie  die  Commis- 
suren- und  Dogenfasem  in  eine  Kategorie,  während  wir  glaul)en  beide  trennen  zu  sollen. 
Arrold's  Bogensystem  (fornix  und  gyrus  fomicatus)  darf  .seiner  physiologischen  Be- 
deutung nach  wohl  mit  den  Stabkranzfasern  vereinigt  werden,  da  dasselbe  theils  cen- 
trale Sinnesnervenfasern,  die  das  Olfactorius,  zu  ihren  Rindenbezirken  überführt,  theils 
Fasern,  die  aus  Ganglienkernen  (des  Thalamus)  hervorkommen,  mit  Rinde  verbindet. 

1)  R.  Arkdt,  Archiv,  f.  mikroskop.  Anatomie  11,  S.  4M,  IV,  S.  407,  V.  S.  847, 
VII,  S.  478,  Archiv  f.  Psychiatrie  III,  S.  467.  Mbtncrt,  Vierteljahrsschrifl  f.  Psychia- 
trie I.  S.  97,  498,  II,  S.  88.  Henle ,  System.  Anatomie  III,  i  S.  268.  Rindpleisch, 
Archiv  f.  mikr.  Anat.  VHI,  S.  458.  Gerlach,  med.  Centralblatt  4872,  S.  273.  Butzke, 
Archiv  f.  Psychiatrie  UI,  S.  575. 

2)  Spitzenfortsatz  Mbyrbrt,  Ilauptfortsatz  Arndt. 

3)  Mittlerer  Basalfortsatz,  Metmert. 

4)  Seitliche  Basalfortstttze,  Metmbrt. 
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iJBser  Über').  Alle  andern  Fort- 
sSUe  verüsteln  sich  und  lllsen 
sich  auf  diese  Weise  scbliessiich 
in  ein  äusserst  feines  Terminal- 
neu  auf.  Aus  dem  letaleren 
sammeln  sich  dann  wieder  Ner- 
venfasern, welche  lunäcbsleben- 
fialls  DeUßJrmig  angeordnet  sind, 
daher  man  in  der  grauen  Rinde 
nebeD  dem  feineren  ein  gr^be- 
res  Netz  ans  mariballigen  Fasern 
unterscheiden  kann  1].  Zwischen 
den  Pyramiden  sind  rund- 
liche den  Lymphkörpem  glei- 
chende Zellen  in  die  Grundsub- 
slans  eingestreut.  Nach  innen 
btfren  die-  Pyramidenzellen  da 
WD  sie  ihre  bedeutendste  Grösse 
erreicht  haben  und  zugleich 
eine  dichtere  Lage  bilden  plötz- 
lich auf.  Es  folgen  nun  auf 
sie  wieder  kleinere  un regel- 
mässig geformte  Nervenzellen 
(I),  welche  sieb  allmälig  mit 
ihrem  längsten  Durchmesser 
vorwiegend  der  Quere  nach  stel- 
len und  zum  Tbeil  eine  spindel- 
förmige Gestalt  besitzen  (5). 
Zwischen  diesen  kleineren  Zellen 
laufen  NervenfaserbUndel ,  die 
sich  augenscheinlich  iheils  aus 
den  Fortsätzen  der  Pyramiden 
theils  aus  dem  Terminalnetz 
gesammelt  haben,  nach  innen^). 

')  Bdthe,  a.  a.  0. 

*)  Gkruch  a.  a.  0. 

»)  Die  Vormauer  {Claustrum), 
welche  von  den  alleren  Analamen  zu 
den  Ganglien  kernen  des  Gftilrns  ge- 
rechnei  wurde,  weil  sie  sich  äusser- 
lich  dem  Linse  nkem  anschltessl, 
rat  nacb  Hitmkrt  bloss  eine  unge- 
wöhnlich starke  Anhäafung  dieser 
inneren    Zellenlage ,     die     Mevhkkt 
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» 
Nicht    in   allen   Theilcn   der  Binde   sind   diese  verschiedenen  Zellenformen 

(gleichförmig  verbreitet.  Die  Pyramiden  sind  am  zahlreichsten  an  der 
freien  Oberfliiche  der  Windungen,  sie  verschwinden  fast  ganz  in 
der  Tiefe  der  Furchen ,  wo  dagegen  die  kleineren  quer  gestellten  Zellen 
der  inneren  Lage  an  Zahl  zunehmen.  Entsprechend  sieht  man  die  Stab- 
kranzbündel nur  in  die  nach  aussen  convexen  Theile  der  Wtllste  eintre- 
ten, während  in  den  dazwischen  liegenden  Furchen  unmittelbar  unter  der 
Rinde  jene  Bogenfasern  liegen,  welche  von  einer  Windung  zur  andern 
ziehen.  Auch  in  den  verschiedenen  Provinzen  der  Himoberfläche  ist  die 
Structur  der  Rinde  keine  ganz  gleichförmige.  Namentlich  abweichend  ver- 
halten sich  die  Randwülste  der  medialen  Flache  des  Hinterlappens  und  der 
Ueberzug  der  Hakenwindung  und  des  Ammonshorns.  An  der  ei^steren 
Slelle  sind  nur  spärliche  Pyramidenzellen  zu  finden,  während  die  Forma- 
tion der  kleinen  unregelmässigen  Zellen  und  lymphkOrperäbnlichen  Gebilde 
überwiegt.  Umgekehrt  erreichen  in  der  Rinde  der  Hakenwindung  und  des 
Ammonshorns  die  Pyramidalzellen  eine  ungewöhnliche  Gi*össe  und  sind  in 
mehrfacher  Lage  gehäuft*}.  Den  in  seiner  Structur  bedeutend  abweichen- 
den Ueberzug  des  Riechkolbens  zählt  man  wohl  mit  Recht  nicht  der  eigent- 
lichen Hirnrinde,  sondern  den  Sinnesflächen  zu.  Als  vorwiegende  Bestand- 
theile  findet  man  kleinere  Nervenzellen,  welche  den  Elementen  in  den 
Rörnerschichten  der  Retina  gleichen  und  hier  wahrscheinlich  in  *^den  Ver- 
lauf der  Riechnervenfasern  eingeschaltet  sind  2).  Die  weitere  Oberfläche 
des  Riechlappens  gehört  zur  Hirnrinde ;  sie  soll,  ähnlich  dem  Ammonshorn, 
aus  einer  einzigen  Form  grosser  Pyramidalzellen  zusammengesetzt  sein^). 
Die  regelmässige  Anoi*dnung  der  aus  den  Pyramidalzellen  entspringen- 
den Fortsätze  legt  die  Annahme  nahe,  dass  dieselben  zu  den  verschiedenen 
in  der  Rinde  sich  begegnenden  Leitungsbahnen  in  Beziehung  stehen.  Die 
nach  innen  gerichteten  basalen  Fortsätze  gehen  wahrscheinlich  unmittel- 
bar in  jene  Faserbündel  über,  welche  zum  Stabkranz  zusammenfliessen ; 
den  Zusammenhang  der  Stabkranzfasern  mit  den  Pyramidenzellen  bezeugt 
das  gleichzeitige  Verschwinden  beider  in  der  Tiefe  der  Raudwülste.  Ueber 
die  Verbindung  der  übrigen  Fortsätze  mit  bestimmten  Fasersystemen  lässt 
sich,  da  hier  die  Vermittlung  erst  durch  das  Terminalnetz  stattfindet,  kaum 


ebendesshalb  als  Vormauerformatioii  bezeichnet.  Ebenso  verhält  es  sich  mit 
dem  nach  unten  von*  der  Vormauer  nahe  bei  der  Rinde  der  Hakenwindung  gelegenen 
Mandellcern  (amygdala).    (Mkynert  a.  a.  0.  8.  740.) 

^)  Die  Schichte  der  Pyramidalzellen  bezeichnet  daher  Metnert  allgemein  als 
Ammonshorn formation  (S.  707,  7t  1). 

2)  An  der  Oborflächo  des  bulbus  »Ifactorius  bilden  diese  Körner  eine  I^age  koliael* 
förmig  aufgerollter  Gebilde,  welche  dadurch  zu  entstehen  scheinen  dass  die  Olfactorius- 
fasern  an  dieser  Stelle,  während  sie  durch  Körner  unterbrochen  sind,  einen  knäuel- 
förmig  verschlungenen  Verlauf  nehmen  (Meynbrt,  STntCKBa's  Gewebelehre  S.  746). 

^)  Mbthbrt,  ebend.,  S.  717. 
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eine  V^riBWlhwig  aosspreoben.  Am  wabrsoheinliehfiten  ist  es,  dass  über- 
hanpi  katn  besihnmter  Zasammenhang  exisitrt,  indem  das  Terminainetz 
den  gemeinsafDen  Ursprungsort  einerseits  fOr  alle  aus  Pyranidalzellen  ent- 
springeBde  Protoplasinafortsatse,  anderseits  für  die  Commissuren-,  Win- 
dongi-  und  Asseoiationsfasem  bildet.  Ob  auch  Stabkranzfasem  aus  dem- 
selben hervorgehen,  ttHissTorlttufig  dahingestellt  bleiben.  Dto  übrigen  Zellen 
der  Rimrinde  haben ,  so  weil  sie  nicht  jugendliche  Zust£tode  der  grossen 
Pyramidalzellen  sind,  wahrscheinlich  eine  mehr  secundäre  Bedeutung,  in- 
dem sie  tiieits  Hnoteopunkte  des  Endfasemetzes  bilden  theils  die  Richiungs- 
aadMrung  bestmmier  Fasertfige  vermitteln  ^) .  Letzteres  gilt  namentlich  von 
4en  quer  gestettlen  Zellen  der  inneren  Schichte,  welche  durch  ihr  Vor- 
kommen in  4er  Tiefe  der  Aandwülste  auf  eine  Beziehung  zu  den  Bogen- 
faaem  (Hbree  anoMtiie)  hinweisen. 


Man  wird  kaum  umhin  künnen  in  den  mannigfachen  VeiinndttOgsfasern 
getrennter  Bindengebiete,  welche  neben  den  Ausstrahlungen  des  Stabkran- 
zes  den  Mantel  des  grossen  Gehirns  bilden,  Leitungsbah^en  zu  sehen,  die 
bestimmt  sind  verschiedene  Theile  der  Hirnrinde  zu  combinirter  Function 
zu  vereinen.  So  werden  die  Gomroissurenfasern  vermnAhlich  der  gleich- 
zeitigen oder  sttcoessiven  Function  entqireohender  Bindenibeile  beider 
Hemi^hären  dienen,  die  Associatioosfasem  werden  disparate  Endorgane  der 
Hirnrinde,  vielleicht  sensorische  und  motorische,  die  Windungslasem  die 
unmittelbar  sich  berührenden  Bindentheile  zu  gemeinschaftiicher  Wirksam- 
keii  verbinden.  Alle  diese  Annahmen  sind  freilich  nur  aus  den  anatomi- 
schen Verhältnissen  geschöpft,  denn  dem  physiologischen  Versuch  sind  die 
genannten  Fasersysteme  theils  für  immer  unzugänglich,  theils  sind  die  durch 
das  Experioaent  gewonnenen   Ergebnisse  von  allzu  unsicherer  und   viel- 


1)  Die  GrtfsMzaDabme  der  Pyrainidalzellen  von  aiMsen  nach  innen  legt  den  6e- 
daakep  aahe,  dass  dieselben  fariwttforead  von  der  Oterflfiobe  der  Rinde  aus,  also  von 
den  Orten ,  wo  durch  die  Gefttsshaut  der  Blutzufluss  stattfindet ,  sieb  ernenern.  Die 
veraduedeaen  Sdbichtea  der  PyranDidalzeüen  werden  dann  ebenso  viele  Zellengene- 
rationell  bedeuten,  so  dass  hier  jener  Vorsang  des  Untergaogs  and  der  Erneuerung, 
dem  alle  Elemeatartheile  unierworfen  sind,  ^eiobsam  vor  unsem  Augen  sich  zu  voll- 
stehen  scheint.  —  HSufig  findet  man  in  erhArtoten  Präparaten  die  grossen  Pyramidal- 
zetien  von  liebten  Rfiunen  amgeben,  welche  sich,  die  SpilaeiifortsiitBe  amgobend,  bis  zur 
Oberfläche  erstrecken.  Manche  vermntbea  ia  ihnen  Lymphspalten,  die,  wenn  diese 
Auflassung  richtig  ist,  wohl  zur  EroSbrung  der  Zeilen  in  Beziehung  stehen.  (Omii> 
STzixna,  Wiener  Sitzumgsbenchte ,  Bd.  64,  S.  67.  Hshlb,  syslem.  Anat.  111,  8.  874.) 
Nach  Andern  sollen  aber  nur  um  die  Hirngefiisse  adventitielte  Lymphrttume  vorkommen, 
jene  die  Zellen  umgebenden  Aush^Shlungen  dagegen  Kunstproduote  sein,  welche  bei  der 
Erhürtuag  in  Folge  des  verschiedenen  Wassergehalts  der  Theile  entstehen.  (Bolc, 
HisUologie  und  Hisliogeaese  der  nervösen  Ceaimiorgane  8.  S8.) 
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deutiger  Beschaffenheit  i).  Ausserdem  ist  wohl  die  Vermuthung  gerecht- 
fertigt, dass  mit  Hülfe  jener  Verbindungsfasem  die  FunctionsstÖrungen, 
welche  nach  partiellen  Gewebszertrttmmerungen  der  Hirnrinde  eintreten, 
ailmälig  sich  ausgleichen.  Solche  Ausgleichung  durch  stellvertretende 
Function  scheint  gerade  in  der  Hirnrinde  wieder  in  ausgiebigem  Maasse 
stattfinden  zu  können,  während  dieselbe  bei  Deslructionen  der  inneren  Theile 
des  Grosshims,  der  Hirnganglien  oder  Himschenkel,  in  viel  geriagerem 
Grade  mdglich  ist.  Den  Grund  für  dieses  Verhalten  wird  man  wohl  darin 
suchen  dürfen,  dass  in  der  Hirnrinde  wieder  ^  ähnlich  wie  in  der  grauen 
Substanz  des  Rückenmarks,  gleichwerthige  Elemente  in  der  vielseitigsten 
Weise  mit  einander  verknüpft  sind  und  daher  leicht  auch  vicariirend  für 
einander  eintreten  können.  In  dem  Himstamm  dagegen  sind  die  zu  be- 
stimmten Provinzen  des  Körpers  gehörigen  Leitungsbahnen  in  unveränder- 
licher Weise  angeordnet,  so  dass,  wenn  irgendwo  eine  Bahn  unterbrochen 
wird,  nicht  leicht  eine  andere  stellvertretend  ihre  Verrichtung  übernehmen 
kann.  Der  Satz,  dass  cerebrale  Lähmungen  minder  leicht  als  spinale  sich 
ausgleichen  (S.  125),  gilt  daher  auch  nur  von  jenen,  die  durch  Gewebs- 
Zertrümmerungen  des  Himstammes  und  seiner  Ganglien  verursacht  sind, 
nicht  von  solchen  Störungen,  welche  sich  auf  die  Hirnrinde  oder  auf  die 
unmittelbar  in  dieselbe  einstrahlenden  Stabkranzfasem  beschränken. 

Mit  Rücksicht  nun  auf  diese  umfassenden  Ausgleichungen  hat  man  zu- 
weilen angenommen,  die  beiden  Hemisphären  seien  in  functioneller  Be- 
ziehung identische  Organe,  nur  desshalb  doppelt  angelegt,  damit  das  eine 
für  das  andere  eintreten  könne;  unter  normalen  Verhältnissen  sollten  in 
denselben  alle  Vorgänge  symmetrisch  und  identisch  verlaufen  2).  Aber  schon 
die  Analogie  mit  den  beiden  Augen,    an  welche  man  hierbei  gedacht  hat, 


1)  Das  einzige  unter  den  Systemen  von  Verbindungsfasern  der  Riode»  an  dessen 
isolirte  Trennung  gedacht  werden  kann,  ist  nämlich  der  Ballcen.  Durchschneidungen 
dessellaen  bei  Thieren  verursachen  aber  keine  deutlich  ausgesprochenen  Störungen. 
Beim  Menschen  hat  man  bei  Balkenmangel  allgemeinen  Stumpfsinn  beobachtet,  wobei 
jedoch  dahingestellt  bleibt,  wie  weit  diese  Symptome  von  begleitenden  Abnormitäten  der 
Gehimstmctur  veranlasst  sein  können.  (Lonobt,  Anatomie  u.  Physiologie  des  Nerven- 
systems I,  S.  486.) 

^  Von  diesem  Standpunkte  aus  sind  z.  B.  gewisse  psychische  Störungen,  wie  die 
s.  g.  Doppelvorstellungen ,  wobei  der  Patient  glaubt»  alle  Gedanken  würden  ihm  vor- 
oder  nachgesprochen  u.  fthnl.,  auf  eine  Incongruenz  oder  Ungleichzeitigkeit  der  beider- 
seitigen Function  zurückgeführt  worden.  (Jevsrii,  allgem.  Ztschr.  f.  Psychiatrie.  Bd.  iS. 
Suppl.  S.  48.  HuppBRT  ebend.  Bd.  16,  S.  5S9  und  Archiv  f.  Psychiatrie  III,  S.  66.) 
Aber,  wie  mir  scheint ,  erklären  sich  die  hier  angezogenen  Erscheinungen  einfach  als 
Hallucinationen,  welche  durch  Gedanken  oder  gewöhnliche  Phantasievorstellungen  wach- 
gerufen sind.  Der  Patient  denkt  sich  z.  B.  eine  Ziffer,  und  alsbald  steht  dieselbe  als 
wirkliches  Bild  vor  ihm.  Der  Gedanke  oder  die  Phantasievorstellung  bilden  hier  den 
Reiz ,  welcher  die  Hallucination  wachruft ;  zwischen  der  Ursache  und  ihrer  Wirkung 
verfliesst  hierbei  eine  gewisse  Zeit.  Daraus  begreift  sich  auch,  dass  die  Hallucinationen 
selbst,  sowie  die  den  Hallucinationen  verwandten  Traumvorstellungen  niemals  verdoppelt 
werden  (Hvppbrt,  Archiv  a.  a.  0.,  S.  97). 
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Hesse  eine  andere  Beziehung  vermuthen.  Beide  Augen  bilden  ein  einfaches 
Sehorgan,  doch  die  Function  des  Doppeiauges  ist  verschieden  von  der  des 
einfachen.  Aehnlicb  wird  auch  die  Function  des  Doppelhirns  nicht  mit  der 
des  einfachen  zusammenfallen,  wenn  auch  eine  Hemisphäre  für  sich  zu  den 
nothwendigsten  centralen  Verrichtungen,  ebenso  wie  das  eine  Auge  zu  den 
Bedarfnissen  des  Sehens,  ausreicht.  Ohne  Zweifel  haben  wir  die  Doppel- 
beit  der  Hemisphären  im  selben '  Sinne  wie  die  bilaterale  Anlage  der 
niedrigeren  Centralgebilde,  der  Seh-,  Vierhttgel  u.  s.  w.,  zu  deuten.  Die- 
selbe liegt  in  der  bilaterdlen  Anlage  des  ganzen  Körpers  begründet.  In 
den  niedrigeren  Centraltheilen  entspricht  jede  Hälfte  des  Gentralorgans 
solchen  Muskelgruppen  und  Sinnesgebieten  beider  KOrperhälften ,  welche 
gemeinsam  fancUoniren :  hierin  besteht  augenscheinlich  die  Bedeutung  der 
partiel  len  Kreuzung.  Jede  Hemisphäre  dagegen  ist  der  gegenüberliegenden 
Kdrpeiiiäifte  zugeordnet,  die  in  sie  eintretenden  Leitungsbahnen  erfahren 
eine  totale  Kreuzung,  zur  Vermittlung  der  geroeinsamen  Function  beider 
Seiten  sind  hier  offenbar  die  Commissurenfasem  bestimmt.  Dort  also  in 
jeder Centralhälfie  Endigungen  aus  beiden  Körperhälften  gemischt,  die  me- 
diane Verbindung  durch  Kreuzungsfasern  bewerkstelligt ;  hier  in  den  Cen- 
traltheilen eine  vollständig  den  peripherischen  Organen  entsprechende 
bilaterale  Scheidung,  beide  Hälften  durch  Commissurenfasem  verbunden. 
In  den  Gebilden  des  Zwischen-  und  Mittelhims  sind  die  peripherischen 
Theile  ohne  Rücksicht  auf  ihre  räumliche  Lage,  lediglich  nach  ihrer  func- 
iionellen  Beziehung  vertreten;  ja  die  partielle  Kreuzung  ermöglicht  grade 
das  Zusammenwirken  verschiedener  oder  correspondirender  Theile  auf  beiden 
Seiten.  In  den  Grosshirnhemisphären  entspricht,  zunächst  in  Bezug  auf  die 
hälftige  Scheidung,  und  bis  zu  einem  gewissen  Grade  ohne  Zweifel  auch  in  Be- 
zug auf  die  einzelnen  Körperprovinzen,  der  räumlichen  Ordnung  der  peri-p 
pherischen  diejenige  der  centralen  Theile.  Nur  ist  die  Vertretung  eine  ge- 
kreuzte, und  im  Centralorgan  findet  durch  die  Commissurenfasem  eine 
Verbindung  der  correspondirenden  Theile  beider  Hälften,  durch  die  Win-' 
dungs-  und  Associationsfasern  eine  solche  zwischen  Gebieten  je  einer  Seite 
statt,  Verbindungen,  denen  in  der  Peripherie  des  Körpers  kein  anatomi- 
scher, sondern  nur  ein  physiologischer  oder  functioneller  Zusammenhang 
der  Theile  entspricht.  Ueberdies  wird  das  Princip  der  correspondirenden 
Lage  centraler  und  peripherischer  Endfasem  dadurch  gestört  sein,  dass  in 
bestimmten  Gebieten  der  Grosshirnrinde  nicht  unmittelbar  die  peripherischen 
Theile,  sondern  zunächst  andere  Centralgebilde,  namentlich  die  Ganglien- 
keme  des  Grosshiras,  vertreten  sind,  unter  welchen  letzteren  die  Vier- 
uod  SebhUgel,  da  sie  selbst  Fasern  aus  beiden  Körperhälften  aufneh- 
men, vermuthltch  auch  jede  Grosshirnhälfte  indirect  mit  doppelseitigen 
Endigungen  verbinden  werden.    Ebenso  machen  physiologische  Thatsachon 
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die  Verbindung  gewisser  Nervenkeme  des  verl.  Markes,  welche  den  stets 
bilateral  wirksamen  Nerven  der  Athmung,  der  Schluckbewegungen  u.  s.  w. 
zum  Ursprung  dienen,  wahrscheinlich.  Hierdurch  mag  es  geschehen,  dass 
manche  Functionen,  die  in  der  Grosshirnrinde  nur  ihre  ersten  Impulse 
empfangen,  nach  der  Zerstömng  der  einen  Hemisphäre  fortdauern  können, 
obgleich  sie  mit  einer  bilateralen  Wirkung  peripherischer  Organe  verbunden 
sind :  so  die  willkttrlichen  Athbm  -  und  Schluckbewegungen ,  die  willkttr- 
lioben  Bewegungen  der  Sprachwerkxeuge.  In  Bezug  auf  die  bewusste  Auf- 
fassung gewisser  Sinneserregungen,  nttmlich  der  Geruchs-,  Gesichts-  und 
GehtfrseindrUcke,  hat  der  Hinwegfall  der  einen  Grosshimhälfte  ohne  Zweifel 
ebenso  wie  der  Wegfall  des  einen  Sinnesorgans  desshalb  wenig  bemerk- 
bare Folgen,  weil  für  die  nothwendigsten  Bedürfnisse  der  sinnlichen  Wahr- 
nehmung das  eine  Organ  ausreicht,  wenn  auch  namentlich  beim  Auge  die 
beiden  Organe  und  demgemtfss  die  beiden  Hirnhttlften,  die  ihnen  äquivalent 
sind,  zur  voHstHndtgen  Function  erfordert  werden.  Anders  ist  dies  bei 
den  Tast-  und  einigermassen  auch  bei  den  GeschmackseindrttdLen ,  weit 
dieselben  nur  bei  unmittelbarer  Berührung  des  Organs  zur  Auffassung  ge- 
langen, so  dass  die  aufgehobene  Sensibilität  der  einen  Seite  unmittelbar 
bemerkt  werden  muss. 


Werfen  wir  zum  Schlüsse  einen  Rückblick  auf  den  Inhalt  des  vor- 
stehenden Gapitels,  so  ergibt  sich  über  den  Verlauf  der  Leitungswege  in 
den  Nervencentren  im  wesentlichen  folgendes:  Die  in  den  Nervenwuneln 
von  einander  isolirten  sensorischen  und  motorischen  Bahnen  trennen  sich 
bei  dem  Einiritt  in  die  graue  Substanz  des  Rückenmarks  alsbald  in  mehrere 
zum  Theil  in  gegenseitiger  Verbindung  stehende  Bahnen.  Die  Hauptbahn  so- 
wohl für  die  sensorische  wie  für  die  motorische  Leitung  führt  unmitidbar  aus 
der  grauen  Substanz  in  die  weissen  Markstränge  zurück,  von  wo  sie  tlieils 
gleichseitig  iheils  gekreuzt  nach  oben  geht,  vorzugsweise  gleichseitig  die  mo- 
torische, vorzugsweise  gekreuzt  die  sensorische  Hauptbahn.  Ausserdem  eröff- 
nen sich  zweierlei  Nebenbahnen :  eine  erste  verbindet  die  sensorische  mit  der 
motorischen  Leitung,  sie  dient  den  Reflexen ;  eine  zweite  führt  innerhalb  der 
grauen  Substanz  weiter ,  sie  wird  regelmässig  bei  stärkeren  Erregungen  in 
Mitleidenschaft  gezogen  und  vermittelt  ausserdem,  wenn  auf  der  Hauptbahn 
die  Leitung  aufgehoben  wird,  die  allmälige  Ausgleichung  der  Stürung  durch 
stellvertretende  Function.  Von  diesen  Bahnen  vollendet  diejenige  Zweig- 
leitung, welche  die  sensorische  mit  der  motorischen  Hauptbahn  verbindet, 
grossentheils  bereits  im  Rückenmark  ihren  Weg,  sie  nimmt  vom  Gehirn 
nur  diejenigen  Theile  in  Anspruch,  aus  welchen  noch  Nerven  hervorgehen. 
Alle  andern  Bahnen  steigen   zum  Gehirn  empor,   die  Hauptbahnen  direci, 
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die  Nebenbahnen  auf  den  mannigfachen  Umwegen  durch  die  graue  Sub- 
staDi,  btfcbsi  wahrscheinlich  aber  münden  beide  im  verlängerten  Mark, 
vielleicht  auch  zum  Theii  schon  höher  oben  im  Rückenmark  wieder  su- 
sammen,  so  dass  sie  hier  nur  durch  eine  sensorische  und  durch  eine 
inot>ri8cfae  Hauptbahn  vertreten  sind.  Dies  wird  schon  desshalb  wahr- 
sdieinlidi,  weil  der  Zusammenhang  der  grauen  Substanz,  welcher  im 
ROekenmark  die  Nebenleitung  vermittelte,  mit  dem  Abschluss  dieses  Organs 
aufbort 

Die  auf  solche  Weise  beim  Eintritt  in  das  Gehirn  lu  einer  sensori- 
scbeo  und  einer  motorischen  Hauptbahn  zusammengefassten  Leitungen  er- 
fahren nun  aber  von  neuem  eine  Trennung  in  verschiedene  Zweigleitungen. 
Das  Ollgan,  in  welchem  diese  Verzweigung  hauptsachlich  m  Stande  kommt, 
ist  das  verlängerte  Ifark.  In  ihm  zerfillit  zunächst  die  motorische 
Hauptbahn  in  zwei  Abtheilungen:  die  erste,  welche  im  Fuss  des 
Hirnschenkels  weiter  geleitet  wird,  bleibt,  wie  es  scheint,  bis  in  ihre  End- 
aosbreitung  rein  motorisch,  d.  h.  sie  tritt  nirgends,  weder  im  Verlauf 
ibrer  FaserbUndel  noch  in  Ganglienkcmen,  mit  einem  Thcil  der  sensorischen 
Bahn  in  Verbindung.  Diese  rein  motorische  Bahn  des  Ilirnschenkel- 
fusses  zerfhllt  wieder  in  zwei  Unterabtheilungen:  in  eine  erste,  die 
sich  direct  zur  Rinde  der  Grosshimhemisphären  begibt,  und  in  eine  zweite, 
die  zunächst  in  die  vorderen  Hirngianglien,  Streifenhügel  und  Linsenkem, 
eintritt,  in  welchen  wahrscheinlich  eine  Zusammenfassung  verschiedenartig 
ger  molorificfaer  Bahnen  stattfindet,  welche  dann  erst  von  hier  aus  zur 
Grosshimrinde  gelangen.  Im  Ganzen  finden  die  Endausbreitungen  der 
molorischen  Hauptbahn  vorzugsweise  in  den  vorderen  Provinzen  der 
Grosshimrinde  statt. 

Die  zweite  Abcheilung  der  motorischen  Bahn  besteht  aus  drei 
Zweigleitungen:  eine  erste  bildet  die  Schleife  und  geht  in  das 
biaterste  Hirngenglion ,  den  Vierhügel,  über;  eine  zweite  geht  in  die 
Bildung  der  Himsohenkelhaube  ein  und  begibt  sich  zum  SehbUgel.  Beide 
Zweigleitungen  treten  in  diesen  Himganglien  mit  Theilen  der  sensorischen 
Bahn  in  Verbindung.  Die  dritte  Zweigleitung  endlich  beginnt  in  der 
Kleinhimrinde ,  in  deren  Zellen  sie  mit  einer  von  unten  in  das  Kleinhirn 
eintretenden  sensorischen  Zweigbahn  verbunden  ist,  und  schliesst  dann 
dem  Birnschenkelfusse  sich  an,  um  mit  dessen  Ausstrahlungen  in  den  rein 
motorischen  Provinzen  der  Grosshirnrinde,  vielleicht  zum  Theil  auch  in  den 
vorderen  motorischen  Grosshimganglien  zu  endigen. 

Die  sensorische  Bahn  unterscheidet  sich  in  ihrem  weiteren  Verlauf 
nach  dem  Gehirn  dadurch  wesentlich  von  der  motorischen,  dass  nur  ein 
kleiner  Theil  derselben  direct  zur  Grosshirnrinde  emporsteigt,  während 
sich  der  grössere  sogleich  in  mehrere  Zweigbahnen  spaltet,  die  sämmtlich 
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zunächst  mit  solchen  Hirngebilden  in  Verbindung  treten,  in  denen  sie  mit 
motorischen  Zweigleitungen  verknüpft  sind,  worauf  von  da  erst  weitere 
Bahnen  zur  Grosshimrinde  führen.  Die  direct  zur  Grosshimrinde  gdiende 
sensorische  Bahn  bildet,  so  weit  sie  Fortsetzung  von  RUckenmärksfasern 
ist,  wahrscheinlich  den  obersten  Theil  der  Pyramidenkreuzung  und  gebt 
dann  im  Himschenkelfusse  nach  oben,  um  endlich  (in  dem  Harkbttndel 
0  m  Fig.  52)  in  das  Occipitalhirn  einzustrahlen.  Ausserdem  treten  Seb- 
und  Riechnervenfasern  ebenfalls  direct  zur  Grosshimrinde,  erstere  theils 
zum'Occipital-,  theils  zum  Schläfelappen,  letztere  zum  Ammonshorn,  zur 
Haken  Windung  und  wahrscheinlich  ausserdem  zum  Occipitalhirn.  Gänzlich 
unbekannt  ist  dagegen  noch  die  centrale  Endigung  des  HOrnerven^].  Von 
denjenigen  Abzweigungen  der  sensorischen  Bahn,  welche  zunächst  nach 
solchen  Stationen  des  Centralorgans  sich  begeben,  in  denen  sie  mit  moto- 
rischen Elementen  Verbindungen  eingehen,  lenkt  die  erste  nach  dem 
kleinen  Gehirn  ab,  in  dessen  Rinde  sie  mit  dem  oben  erwähnten  dritten 
Zweig  der  motorischen  Bahn  in  Verbindung  tritt.  Ein  zweiter  Zweig 
geht  in  die  Vierhügel:  es  sind  die  centralen  Fasern  des  Sehnerven, 
welche  in  diese  Ganglien  eintreten,  um  sich  in  ihnen  mit  centralen  Fasern 
der  Augenmuskeln,  sowie  mit  der  in  der  Schleife  zugeführten  Vertretung 
motorischer  Gebiete  zu  vereinigen.  Ein  dritter  Zweig  bildet  einen  Be- 
standtheil  der  Himschenkelhaube  und  geht  in  den  Sehhügel  ein,  wo  er 
mit  den  dem  letzteren  ebenfalls  in  der  Haube  zugeführten  motorischen 
Bahnen  in  Verbindung  tritt.  Ein  vierter  Zweig  endlich,  welcher  dem 
vordersten  Sinnesnerven,  dem  Riechnerven,  angehört,  tritt  in  der  Ganglien- 
masse des  Streifenhügelkopfes  mit 'einem  Zweig  der  motorischen  Bahn  in 
Verbindung,  der  ursprünglich  wahrscheinlich  ebenfalls  in  der  Haube  ver- 
läuft, dann  aber,  nachdem  die  übrigen  Haubenbündel  sich  im  Sehhügel 
verloren  haben,  mit  den  Fasern  des  Himschenkelfusses  nach  vorn  tritt. 
Mit  Rücksicht  auf  die  Art  und  den  Ort  der  Endigung  zerfällt  also  die 
ganze  Forlsetzung  der  sensorischen  Bahn  in  drei  Uauptabtheilungen :  in 
eine  erste,  die  sich  direct  zur  Grosshimrinde  begibt,  in  eine  zweite,  die 
in  der  Kleinhimrinde  mit  einer  zur  motorischen  Endausbreiluiig  im  Vorder^ 
hirn  gerichteten  Bahn  in  Verbindung  tritt,  und  in  eine  dritte,  die  in  den 
gemischten  Gehirnganglien,  Vier-,  Sehhügeln  und  Kopf  des  Streifenhügels, 


1)  Wohl  aber  kennen  wir  ein  Gebiet  der  Grosshirnrinde,  welches  insofern  zur 
Perception  der  Gehörseindrücke  eine  Beziehung  hat,  als  von  ihm  die  centrale  Beherrschung 
der  Sprachbewegungen  ausgeht.  Dieses  Sprachcentrum,  welches  in  der  Uoigebung  der 
Syl vischen  Spalte  liegt  (vgl.  Cap,  V) ,  steht  nun  zwar  ohne  Zweifel  mit  der  Acusticus- 
endigung  in  Verbindung,  es  kann  aber  durchaus  nicht  geschlossen  werden,  dass  die 
letztere  demselben  Rindengebiete  angehöre.  Dies  ist  nicht  einmal  wahrscbmniich ,  da 
bei  Solchen,  die  in  Folge  von  Zerstörungen  jenes  Sprachcenlnims  aphalisch  sind,  die 
Auffassung  der  Schalleindrücke  nicht  gestört  zu  sein  pOegt. 
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mii  einer  in  die  gleichen  GanglieniLerne  gelangenden  motorischen  Zweigbahn 
veiiuittpfi  ist.  *In  der  Kleinhimrinde  scheinen  einerseits  alle  sensibeln 
Flädien  des  Körpers,  anderseits  das  ganze  Gebiet  centraler  motorischer 
Innervation  vertreten  zu  sein ;  ausserdem  steht  dieselbe  noch  mit  den  Vier- 
und  Sehhttgeln  in  Verbindung.  Anders  verhalt  sich  die  sensorische  Endi- 
gung in  den  gemischten,  halb  sensorischen  halb  motorischen,  Himganglien. 
Von  diesen  ist  jedes  einem  Theil  der  sensibeln  Flächen  zugeordnet,  so  dass 
sie  erst  alle  zusammen  deren  Gesammtheit  vertreten.  So  scheinen  die 
Vierhtigel  dem  Sehgebiet,  der  Kopf  des  Slreifenhügels  der  Riechfläche,  die 
Sehhttgel  der  empfindenden  Hautoberfläche  zu  entsprechen.  Da  sonach  in 
jedem  dieser  Himganglien  wahrscheinlich  die  centrale  Verknüpfung  je  eines 
besondern  Sinnesgebietes  mit  der  ihm  zugeordneten  Muskulatur  stattfindet, 
so  können  dieselben  wohl  auch  als  reflec torische  Ganglien  bezeich- 
net werden.  In  der  That  wird  man  voraussetzen  dürfen,  dass,  wie  die 
rein  motorischen  Ganglien  des  Hirnschenkelfüsses  der  Gombination  ver- 
schiedenartiger Bewegungen  dienen,  so  diese  reflectorischen  Ganglien  zu- 
sammengesetzte Reflexe  vermitteln.  Die  Kerne  dieser  Himganglien  sind 
aber  wahrscheinlich  wieder  unter  einander  verbunden,  so  dass  jedes  der 
drei  Reflexgebiete  auf  das  andere  übergreifen  kann.  Wollen  wir  auch  für 
die  sensorische  Leitung  eine  Haupt-  und  Zweigbahn  unterscheiden,  so 
würde  als  Hauptbahn  jene  zu  betrachten  sein,  welche  direct  von  den  sen- 
sibeln Nervenkemen  nach  der  Grossbirnrinde  gerichtet  ist.  Eine  erste 
Zweigbahn  wäre  diejenige,  welche  zunächst  in  die  entsprechenden  Ganglien- 
keme  und  von  da  zur  Hirnrinde  geht.  Eine  weitere  Zweigbahn  wird  so- 
dann durch  die  Leitung  nach  dem  kleinen  Gehirn  gebildet,  durch  welche 
jedes  Sinnesgebiet  unter  Vermittlung  der  Kleinhimrinde  mit  den  motori- 
schen Innervationscentren  der  Grosshira rinde  verbunden  scheint.  Ihr  cen- 
trales Ende  scheinen  die  sensorischen  Bahnen  vorzugsweise  in  den  hinter 
der  Sylvischen  Spalte  gelegenen  Theilen  der  Hirnrinde  zu  finden,  da  die 
Slabkranzausstrahiungen  aus  den  Vierhügeln,  KniehOckern  und  aus  dem 
hinteren  Theii  der  Sehhügel  nach  dem  Occipitalhirn  gerichtet  sind,  nach 
welchem  auch  der  oberste  aus  den  Hintersträngen  des  Rückenmarks  stam- 
mende Theil  der  Pyramidenfasern,  der  das  äusserste  Bündel  des  Hirn- 
schenkelfüsses bildet,  seinen  Verlauf  nimmt. 


Das  Resultat,    dass  vorzugsweise  in  den  vorderen  Parlieen  der  Hirn- 
rinde die  motorischen,  in  den  nach  hinten  gelegenen  die  sensorischen  Lei- 

» 

lungsbahnen  endigen,  findet  in  Beobachtungen  über  den  Effect  örtlich 
beschf^nkter  schwacher  Reizungen  auf  die  verschiedenen  Theile  der  Hirn- 
rinde eine   merkwürdige   Bestätigung.      In   an   Hunden   ausgeführten  Ver- 
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suchen  sahen  Fbitsoh  und  Hitcig,  dass  beslmniie  Muskdgebiete  von  einem 
kleinen,  meist  nur  wenige  Miiltmeier  uoifassenden  Theil  der  Hirnrinde  aus 
durch  schwache  elektrische  Slrdroe  zur  Gontraoiion  angeregt  werden  <). 
So  konnte  ein  Gentrum  fttr  die  Nackenmuskeln,  ein  anderes  fttr  die  Sireeker 
des  Vorderbeins,  ein  drittes  für  die  Beuger  der  gleichen  ExtremiMI,  eis 
viertes  für  die  Muskdn  des  Hinterbeins  und  ein  fünftes  für  das  Gebiet  des 

nervus  facialis  nachgewiesen  werdea. 
Diese  Gentren  haben  die  in  nelien- 
stehender  Figur  bezeichnete  Lagp;  sie 
nehmen  alle,  wie  man  siebt,  dea 
vorderen  Theil  der  Hirnrinde  zwischeo 
der  Riechwindung  und  der  Sylviscben 
Spalte  ein;  ihre  Wirkung  ist  steUi 
eine  gekreuzte.  Die  zwischen  den 
einzelnen  Gentren  gelegenen  Theile 
der  Hirnrinde  sowie  das  ganze  hinter 
der  Sylvisohen  Spalte  gelegene  Gebiet 
zeigt  selbst  nach  Reizung  mit  viel  slfir- 
keren  Strömen  keinerlei  mMoriscbe 
Reaction .  Ich  kann  diese  Resultate  nach 
eigenen  Versuchen  für  den  Hund  sowie 
für  das  Kaninchen  bestKtigen.  Bei  letz- 
terem haben  die  Gentren,  so.  weit  sie 
sich  an  der  glatten  Gehtmoberflttche 
fixiren  lassen,  eine  lihnliche  Lage^). 
Exstirpirt  man  einen  Theil  der  Hirn- 
rinde, der  ein  motorisches  Gentrutn 
einschliesst,  so  werden  die  entsprechenden  Bewegungen  auf  längere  Zeit  ge- 


Fig.  54.  Motorische  Gentreo  an  der 
Oberflttche  des  Hundegehirns,  a  Centrum 
für  die  Nackenmu^keln.  b  Centrum  für 
die  Streclcer  des  Vorderbeins,  e  Genlram 
für  die  Beuger  des  Vorderbeins,  d  Cen- 
trum für  die  Muskeln  der  Hinterextremi- 
tat.    •  Facialiscentram. 


1)  Fritsch  und   Hitzig,  Archiv  f.  Anatomie,   Physiologie  etc.   von  Rbicbbrt  und 
DD  Bois-Retmomd.     1870,  S.  300  f. 

>)  Um  bei  den  vorstehend  erwtthnten  Versooheb  unxweideuUge  Resultate  zu  ge^ 
winnen,  reizt  man  entweder  durch  Schliessung  und  Ocffnung  eines  schwachen  coo- 
stauten  Stromes  oder  durch  schwache  Inductionsströme  bei  möglichst  geringer  Ge- 
schwindigkeit der  schwingenden  Feder  des  Inductioosapparats ;  als  Blekiroden  afmcnt 
man  abgestumpfte  Pia  tinaspitzen  oder  Stecknadelköpfe,  deren  Distanz  nicht  mehr  als 
4—3  Mm.  betragen  darf.  Der  Schädel  wird  mit  dem  Trepan  möglichst  weit  vorn 
eröffnet  und  die  Oeffnung  nöthigenfflls  mit  der  Knochenzange  erweitert,  dann  wird  die 
dura  mator  zurückprtiparirt ,  die  Geflisshaut  aber  vorsichtig  geschont.  Lttngere  Ent- 
blössung  pflegt  namentlich  beim  Kaninchen  die  Reizbarkeit  ausserordentlich  abzustumpfen. 
Das  Centrum  für  die  Rückenmuskeln  scheint  beim  Hunde  nach  einigen  Verauchen 
die  ich  ausgeführt  habe,  hinter  dem  Centrum  für  die  Nackenmuskeln,  am  hintern 
Rande  derselben  (prüfronlalen)  Windung,  zu  liegen,  das  Centrum  für  die  Kaumuskeln 
im  vordem  Theil  desselben  (supersylvischcn)  Gyms,  dessen  hinleres  Ende  das  Facialis 
centrum  birgt.  Fritsch  und  Hitzig  geben  an,  dass  am  Vorderbein  Strecker  und  Adduc- 
toren,  sowie  Beugerund  Rotaloren  (Pronatoren?)  je  ein  Centrum  haben  ;  ich  habe  mich 
davon  aber  nicht  bestimmt  ttlierzeiigen  können. 
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sMt,  d^cii  glekahl  sich  diese  Stdrang  alhnfilig  wieder  aus^).  AehnKche 
Erscheimmgeii  hai  man  auch  beim  Menschen  in  Folge  beschränkter  Ver- 
NsuBgen,  welche  die  Convexitilt  des  Stiraiappens  trafen,  beobachtet^. 
Die  nicht  motorischen  Gebiete  der  Grosshimrinde  zeigen  keinerlei  Reaction 
auf  die  alattgefandenen  Reize;  nichts  desto  weniger  würde  es  nicht  ge- 
recirtfertigt  sein  hieraus  zu  schliessen ,  dass  sie  überhaupt  nicht  reizbar 
seiefii  da  wir  schwache  sensorische  Erregttugen  nidit  so.  leicht  wie  moto- 
risehe  zu  erkemien  im  Stande  sind.  £s  konnte  also  immerhin  sein, 
dass  die  Reizung  dieser  Gebiete  der  Hirnrinde  oder  einzelner  derselben 
senserische  Erregung  verursacht'). 


So  ergibt  die  Verfolgung  des  Verlaufs  der  centralen  Leitungsbahnen 
als  wichtigstes  Schlussresultat,  dass  jede  motorische  und  jede  sensorische 
Provinz  des  Körpers  ihre  gesonderte  Vertretung  im  Gehirn  besitzt.  Zu- 
gleich aber  hat,  wie  die  anatomische  Untersuchung  zweifellos  macht, 
jede  Provinz  eine  mehrfache  Vertretung.  Den  motorischen  Kdrper- 
tbeileo  entsprechen  nfimlich  i)  solche  Fasern,  welche  in  directero  Ver- 
laufe,  ohne   zwischengelegene  Ganglienkeme  zu  berühren,  die  Grosshim^ 


1)  NoTBHAGBL  (Tageblatt  der  Naturforscherversammtung  zu  Leipzig  1872)  und 
FonMik  (gas.  des  h6spifatt&  487S,  No.  IS 6)  haben  dies  benutzt,  um  die  Resultate  von 
Fritsch  und  Hitzig  auf  folgendem  Wege  zu  bestätigen.  Sie  injicirten  mittelst  der 
PftAYAz'schen  Spritze  in  die  Schädelhöhlc  eine  zerstörende  und  zugleich  färbende 
Substsoz  (Gbromsttore,  blaugefürbtes  Chlorzinlc)  uad  ermittelten  auf  diese  Wetae  die- 
jenigen Stellen  der  Hirnrinde,  deren  Hinwegfall  vorübergehende  motorische  Störungen 
herbeiführte. 

')  WianiBn,  VntCHOw'a  Archiv  Bd.  5<f,  Heft  S.  Simon,  Berliner  klinische  Wochen- 
schrift 4878,  No.  4.  Auch  die  Beobachtung,  dass  der  allgemeinen  progressiven  Paralyse 
vorzugsweise  Degenerationen  der  Rinde  des  Vorderhirns  zu  Grunde  liegen ;  weist  fiir 
den  Menschen  auf  eine  solche  Localisation  der  motorischen  Centren  hin  (Meter,  Grie- 
nüGtR'a  Archiv  f.  Psychiatrie  I,  8.  S98).  Schwankender  sind  die  Lähmungserschei- 
nmigea  meh  Apoplexien.  Die  Fortpflanzung  des  Drucks  auf  andere  Hirntbeile  macht 
hier  alle  Schlüsse  bedenklieb.  AufTaliend  ist  immerbin  die  Häufigkeit  totaler  Hemiple- 
gie der  Hintef«itremität  bei  Ergüssen  in  den  Streifenhügel  und  dessen  Umgebung  (Andral, 
Krankheiten  der  Nervenheerde ,  deutsch  von  Behrend.  Leipzig  4838,  S.  H9),  womit 
die  Thatsache  Übereinstimmt,  dass  vorzugsweise  bei  Brkrankungsheerden  im  vordersten 
Tbell  des  Hirna^enkelfusses,  welcher  die  innere  Kapsel  bildet,  sowie  der  angrenzenden 
Gadglien  des  Ltosenkerns  der  Vorderseitenstrang  des  Rückenmarks  von  secundttrer  De- 
geoeraiioa  ergriffen  wird.  [TOrck,  Wiener  Silzungsber.  Bd.  H,  S.  93.)  Allerdings  sind 
Hemiplegie  und  secundäre  Degeneration  motorischer  Rücken marksstränge  auch  hflufig 
nach  neerderkrankungen  im  Behhügel  beobachtet  worden,  es  ist  aber  sehr  möglich,  dass 
ia  aololMn  Fftllen  der  Druck  auf  die  Hirnschenkelfasern  der  innern  Kapsel  hieran  die 
Schuld  trug. 

3}  Das  empfindlichste  Reagens  auf  sensible  Reizung  ist  ohne  Zweifel  die  Verfinde- 
rang  des  Herzschlags  oder  des  Blutdrucks.  Zur  Auffindung  etwaiger  sensibler  Provinzen 
der  Hirnrinde  wird  es  sich  daher  empfehlen  die  Reizungsversuche  mit  Blutdruck- 
meanlogea  m  eombiniren.  Ich  habe  bis  jetzt  keine  Zelt  gefunden,  derartige  Versuche 
awgafdlfaren. 
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rinde  erreichen,  2)  andere,  welche  zuvor  motorische  Ganglien  (die  Ganglien 
des  Fusses)  passiren,  in  welchen  verschiedene  motorische  Gebiete  ver- 
knüpft sind,  3}  Pasern,  welche  in  genuschte  Ganglien  (die  Ganglien  der 
Haube)  eintreten,  in  denen  eine  Verbindung  sensorischer  mit  den  zugehö- 
rigen motorischen  Provinzen  stattfindet.  Ebenso  scheinen  die  empfindenden 
Theiie  in  doppelter  Weise  im  Gehirn  vertreten  zu  sein:  1)  durch  Fasern, 
welche  direct  zur  Grosshirnrinde  emporsteigen,  und  2)  durch  andere, 
welche  zunächst  zu  den  Ganglien  der  Haube  gelangen;  sie  sind  mit  den 
unter  3  genannten  identisch,  indem  die  Centralfasern  der  reflectorischen 
Ganglien  gleichzeitig  als  eine  Vertretung  von  motorischen  und  von  senso- 
rischon  Provinzen  aufgefasst  werden  können.  Von^  diesen  drei  Vertretungen 
der  motorischen  und  der  scnsorischon  Provinzen  ist  demnach  eine,  die 
directe  Vertretung,  für  beide  Leitungsbahnen  eine  andere.  Eine  zweite, 
die  von  den  reflectorischen  Ganglien  aus,  ist  beiden  gemeinsam.  Eine 
dritte  aber,  die  Vertretung  durch  Fasern,  welche  von  den  motorischen 
Ganglien  kommen  und  der  combinirten  Action  verschiedener  Muskelgebiete 
entsprechen,  ist  der  motorischen  Bahn  eigenthttmlich.  Eine  besondere 
Endigungsfläche,  in  welcher  Abzweigungen  der  motorischen  und  der  sen- 
sorischen Bahn  sich  begegnen,  bildet  femer  die  Kleinhirnrinde.  In 
ihr  sind  gleichzeitig  die  sensorischen  Provinzen  der  Körperperipherie  und 
die  motorischen  der  Grosshimrinde  vertreten.  Zu  diesen  aufsteigenden 
Leitungswegen,  von  denen  die  directen  sämmtlich,  die  indirecten  aber 
theilweise  sich  kreuzend  auf  die  entgegengesetzte  Seite  treten,  kommen 
endlich  die  Verbindungsbahnen  der  Gommissuren,  der  Windungs-  und 
Associationsfasem ,  welche  wahrscheinlich  die  combinirte  physiologische 
Function  theils  verschiedener  Rindengebiete  derselben  Gross-  oder  Klein- 
himhflifte,  theils  correspondirender  Provinzen  zweier  Hemisphären  ver* 
mittein. 


Die  im  obigen  mehrfach  erwähnten  Kreuzungen  der  Leitungs- 
bahnen sind  theils  partielle  theils  totale.  Die  ersteren  betreffen  durch- 
weg diejenigen  Fasersysteme,  welche  in  den  niedrigen  Ccntralgebicten ,  insbe- 
sondere in  den  Vier-  und  Sehhügeln,  ilir  Ende  finden,  also  die  in  der  Schleife 
und  Haube  zusammengefassten  Theiie  des  Hirnscheukels.  Eine  totale  Kreuzung 
erfahren  jedenfalls  beim  Menschen  die  im  Hirnschenkelfuss  zu  den  Ganglien  des 
Sireifenhügelkopfes  und  direct  '  zur  Grosshirnrinde  emporstrebenden  Bahnen. 
Ob  bei  den  niedrigeren  Säugethieren  die  letztere  Kreuzung  ebenfalls  eine  totale 
oder  nur  eine  partielle  sei,  ist  nicht  ganz  sicher:  jedenfalls  trifft  sie  aber  auch 
bei  ihnen  die  Mehrzahl  der  Fasern  des  Hirnschenkel  fusses. 

Unter  diesen  Kreuzungen  lässt  sich  offenbar  der  partiellen  am  leichtesten 
ein  Verständniss  abgewinnen.  Theils  verschiedenartige  theils  entsprechende 
Muskeln  beider  Körperhälften  vereinigen  sich  vielfach  zu  gemeinsamer  Action, 
wie  am  klarsten  das  Beispiel  der  Augenmuskeln  zeigt  (vergl.  S.  147).     Gleich 
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diesen  sind  die  Muslceln  des  Rumpfes  in  der  Regel  in  associirter  Thätigkeil. 
Unabhängiger  eingeübt  sind  zwar  die  Bewegungen  der  Extremitäten,  doch  sind 
auch  hier  die  Glieder  der  beiden  Seiten  fast  immer  in  combinirter,  wenn  auch 
meistens  verschiedenartiger  Action,  insbesondere  beruhen  auf  einer  solchen  alle 
Formen  der  Vorwärtsbewegung ,  wie  das  Gehen ,  Laufen,  Fliegen,  Schwimmen 
u.  s.  w.  Bei  den  meisten  dieser  Formen  combinirter  Bewegung  hat  die  par- 
tielle Kreuzung  offenbar  die  Bedeutung,  dass  durch  sie  in  jeder  Hirnhälfte  die 
centralen  Nervenenden  verschiedenartiger  Muskeln  beider  Seiten,  die  zu  ge- 
meinsamer Thätigkeit  sich  vereinigen ,  einander  genähert  werden ,  wie  z.  B. 
die  Centralpunkte  für  den  Auswärtswender  des  einen  und  den  Einwärtswender 
des  andern  Auges  oder  für  die  Beuger  der  einen  und  die  Strecker  der  andern 
Extremität.  Für  die  sensibeln  Gebiete  kann  möglicher  Weise  schon  durch 
die  functioneüe  Beziehung  zu  den  Bewegungen  der  Organe  ein  ähnlicher  Verlauf 
der  Leitungswege  bedingt  sein,  falls  nicht  eine  directere  Beziehung  der  Empfin- 
dungen selbst  stattfindet,  wie  dies  beim  Auge  zweifellos  der  Fall  ist  (S.  146). 
Schwerer  ist  es  über  die  Ursache  der  totalen  Kreuzung  Rechenschaft  zu 
geben,  welche  im  Hirnschenkelfuss  beim  Menschen  und  annähernd  jedenfalls, 
d.  h.  als  eine  Kreuzung  der  meisten  in  die  Hemisphären  eintretenden 
Bahnen ,  auch  bei  den  übrigen  Säugethieren  stattßndet.  Sobald  einmal  die 
Fasern  einer  Körperhälfte  ganz  oder  vorzugsweise  nur  auf  einer  Seite  des 
Gehirns  endigen,  so  würde  das  einfachste  Verhältniss  offenbar  dieses  sein,  dass 
die  Hauptvertretung  auf  der  nämlichen  Seite  stattfände.  In  der  That  haben  wir 
gesehen,  dass  bei  den  niedersten  Wirbelthieren  wenigstens  in  Bezug  auf  die 
motorischen  Bahnen  wahrsoheinlich  ein  solches  Verhältniss  existirt  (S.  127  Anm.  3). 
Wenn  dasselbe  bei  eintretender  Vervollkommnung  der  Organisation  sich  um- 
kehrt, so  hängt  dies  vielleicht  mit  der  bei  allen  höheren  Thieren  vorhandenen, 
bei  den  Säugethieren  aber  am  meisten  ausgeprägten  Asymmetrie  der  Bmährungs- 
organe  zusammen.  Die  einzelnen  asymmetrischen  Lagerungsverhältnisse  der 
letzteren  sind  aufs  innigste  wieder  unter  einander  verbunden  und  bestimmen 
gerade  hierdurch  die  ganze  Formbildung  des  Thierkörpers.  Die  rechtseitige 
Lage  der  Leber,  welche  einen  Hauptzufluss  zu  dem  Venensystem  liefert,  führt 
es  mit  sich ,  dass  die  grossen  Behälter  des  venösen  Blutes  ebenfalls  auf  die 
rechte  Seile  zu  liegen  kommen,  womit  von  selbst  dem  Arteriensystem  die  Lage 
auf  der  linken  zufällt.  Diese  Asymmetrie ,  die  anfangs  nur  die  Anordnung  der 
Arterien  trifft,  wirkt  dann  auch  auf  das  Centralorgan  des  Kreislaufs,  das  Herz, 
zurück,  welches  mehr  und  mehr  auf  die  linke  Seite  herüberrückl.  Wie  eng 
die  gegenseitige  Beziehung  dieser  Lage  Verhältnisse  ist,  geht  rus  der  Thatsache 
hervor,  dass  in  den  seltenen  Fällen,  wo  eine  der  gewöhnlichen  entgegengesetzte 
Lagerung  eintritt  (beim  so  genannten  situs  transversus  viscerum)  ,  immer  das 
Lagerverhältniss  aller  asymmetrischen  Organe  sich  umkehrt.  Die  Central- 
Organe  des  Kreislaufs  sind  es  nun,  die  vorzugsweise  des  Schutzes  bedürfen, 
daher  die  meisten  Säugethiere  im  Kampf  mit  ihren  Feinden  vorzugsweise  die 
rechte  Seite  nach  vorn  kehren.  Dadurch  aber  entwickeln  die  Muskeln  dieser 
Seite  sich  kräftiger,  was  auf  jene  instinctive  Angewöhnung  wiederum  begünsti- 
gend zurückwirken  muss.  Letzteres  Verhältniss  erreicht  seinen  höchsten 
Grad  beim  Menschen  wegen  der  aufrechten  Stellung  desselben.  Diese  macht 
die  Centralorgane  des  Kreislaufs  des  Schutzes  vorzugsweise  bedürftig,  erleichtert 
aber  gleichzeitig  die  Gewährung  desvselben.  Anderseits  ist  es  wahrscheinlich, 
dass  die  linkseitige  Lagerung  der  Kreislaufsorgane  eine  stärkere  AusbUdung  der 
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gleichseitigen  Gehirntheile  mH  sich  führt.  Damit  köoBte  vielleicht  die  Beob- 
achiuog  Gratiolbt's  zusanuneDbängeD,  dass  die  linke  Hirnbemisphäre  theilweise 
in  ihrer  Bntwickiang  der  rechten  yorauseili  ^] .  Es  ist  nun  vollkommen  begreif- 
lich, dass  der  stärkeren  KörperhSlfte  die  stiirker  entwickelte  Himhälfte  entsprechen 
muss ,  dass  also  die  peripheris<^eik  Bahnen  der  rechten  Seite  vorzugsweise  auf 
der  linken  Seite  des  Centralorgaos,  und  demzufolge  auch  jene  der  linken  auf 
der  rechten  vertreten  sind.  Für  den  Menschen  scheint  diese  Auffassung  eine 
aogennillige  BestStigung  in  der  pathologischen  Beobachtung  zu  finden ,  dass 
Sprachstörungen  aus  centraler  Ursache,  FSlle  so  genannter  Aphasie,  am 
hUttfigsten,  wenn  auch  keineswegs  ausschliesslich,  in  Folge  linkseitiger 
Apoplexieen,  also  verbunden  mit  rechtseitiger  Hemiplegie  vorkommen^.  Hieraus 
darf  man  vielleicht  schliessen,  dass,  ähnlich  wie  die  rechte  Körperh&lfte  in 
Bezog  auf  die  Kraft  der  Muskeln,  so  die  linke  Uirnhälfte  in  Bezug  auf  die 
centraleD  Verrichtungen  die  geübtere  ist'). 


I)  Die  Stimwindungen  sollen  sich  Dämlich  nach  Gratiolet  links  schneller  aus* 
bilden  als  rechts,  am  Hinter haupte  schien  das  entgegengesetzte  statttofinden.  (Anatomie 
oompar^  du  systöme  nerveui  II,  p.  24S.)  Bgkzr  bezweifelt  die  von  Gbatiolbt  ange- 
gebenen Unterschiede  (Archiv  f.  Anthropologie  lU,  S.  245).  Auch  Oglb  gibt  aber  an, 
dass  fast  ausnahmslos  die  linke  Hemisphäre  schwerer  als  die  rechte  sei,  und  ausser 
ihm  behaupten  Broca,  Broadbbut  u.  A.  eine  complicirtere  Beschaffenheit  der  linken 
Frontalwindungen.  (Oglz,  medtco-chinirgical  transactions.  Bd.  54.  4874  ,  p.  ITf.) 
Eine  leicht  zu  bestätigende  Thatsache  ist  es  jedenfalls,  dass  bei  allen  Primaten  die 
Furchen  am  Verderhirn  asymmetrischer  angeordnet  sind  als  am  Occipitaltheil. 

^  So  bat  Trocsseau  auf  tS5  Fälle  von  Sprachlähmong  mit  rechtseitiger  Hemiplegie 
nur  40  mit  linkseitiger  gesammelt.  (Meissner^s  JahresbSr.  d.  Physiol.  1867.  S.  53t.) 
Mehrmals  ist  bei  linkshändigen  Menschen  Aphasie  verbunden  mit  linkseitiger  Hemiplegie 
oder  mit  rechtseitiger  Apoplexie  beobachtet  worden.  (Bbend.  487Z,  6.  Z6€  und  4874 
S.  298.)*  Diese  Thatsache  ist  aber  nicht  vollkommen  beweisend,  da  überhaupt  die  Zahl 
der  Fälle,  wo  bei  rechtseitigen  Gohirnerkranktingen  Aphasie  bcobachlet  wurde,  sich 
allmälig  vermehrt  hat.  Mit  Recht  hat  man  hierin  eine  Widerlegung  der  von  einigen 
Pathologen  ausgesprochenen  Annahme  gesehen,  dass  das  centrale  Sprachorgan  ein  ein- 
seitiges sei.  Dagegen  scheint  allerdings  die  pathologische  Statistik  dariuthun,  dass  die 
linke  Himhälfte  meistens  einen  bedeutenderen  Einfloss  auf  die  Sprach function  ausübt 
als  die  rechte.  Das  centrale  Sprachorgan  ist  sonach  ohne  Zweifel  bilateral  entwickelt, 
aber  auf  der  einen  Seite,  in  der  Regel  auf  der  linken,  mehr  geübt  als  auf  der  andern. 
UebrSgens  beruht  die  bilaterale  Wirksamkeit  der  Muskeln  des  peripherischen  Sprach- 
organs wahrsolMlnllch ,  Shalich  wie  die  der  Athem-  und  Schluckmuskeln.,  nicht  auf 
einer  bilateralen  Vertretung  im  grossen  Gehirn,  sondern  auf  einer  directen  Verbindung 
der  Nervenkerne  im  verl.  Mark.     (Vergl.  S.  434.) 

>)  Lbyder,  Berliner  klin.  Wochenschrift.  4867.  No.  7.  Ogle,  a.  a.  0.  Näheres 
über  den  centralen  Sitz  der  Sprach function  siehe  im  folgenden  Gap. 
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Fflnftes  Gapitel. 

Pliysiol<^sehe  Fonction  der  Centraltbelle. 

Ware  uns  der  Verlauf  und  Zusammenhang  aller  nervösen  Leiiungs- 
bahnen  bekannt,  so  wttrde  zur  Einsicht  in  die  physiologische  Function  der 
Centraltbeile  doch  eine  Bedingung  noch  fehlen:  die  Kenntniss  des  Ein- 
flusses, welchen  die  centrale  Gangliensubstanz,  in  der  die  Nervenfasern 
endigen,  oder  durch  die  sie  zusammenbringen,  auf  die  geleiteten  Vorgänge 
austlbt.  Dieser  Einfluss  lässt  sich  nur  ermitteln,  indem  man  die  Function 
der  Centraltbeile  direct  durch  die  Beobachtung  zu  bestimmen  sucht. 

Wir  trennen  die  nervOsen  Centralorgane  zur  Erforschung  ihrer 
Functien  in  dieselben  Abiheilungen,  welche  die  Morphologie  derselben 
bereits  unterscheiden  lässt.  Da  die  äussere  Form  von  den  inneren 
Structurverhältnissen  abhängig  ist,  so  darf  vorausgesetzt  werden,  dass 
jeder  der  äu&serlich  zu  unterscheidenden  Theile  ein  Fonctionsgebiet  be- 
herrscht, welches  bis  zu  einem  gewissen  Grade  einer  getrennten  Unter- 
suchung zugänglich  ist.  Die  Wege,  welche  die  letzlere  einschlägt,  sind 
aber  im  allgemeinen  die  nämlichen,  deren  wir  uns  bei  der  Verfolgung  der 
Leitungsbahnen  bedient  haben.  Wie  dort  die  bei  Unterbrechungen  der 
Bahn  eintretenden  Leitungsstörungen,  so  benützen  wir  hier  die  Functions- 
störungen^  die  nach  Wegnahme  des  betreffenden  Gentraltheils  beobachtet 
werden.  Meist  nur  in  secundärer  Weise  kommen  andere  Hulfsmiltel,  wie 
die  vergleichend-anatomische  Untersuchung  oder  die  Beobachtung  der  ver- 
änderten Function  unter  pathologischen  Bedingungen,  zur  Anwendung. 


Die  einfachste  Form  centraler  Function  ist  die  Reflexbewegung, 
denn  sie  ist  der  einfachen  Leitung  der  Retzungsvorgänge  noch  aip  meisten 
verwandt.  Insofern  er  eine  besondere  Form  der  Leitung  ist,  haben  wir 
den  Reflexvorgang  im  vorigen  Capitel  besprochen.  Aber  schon  bei  ihm 
kommt  der  Einfluss  der  centralen  Substanz  in  mehrfacher  Weise  zur  Gel-* 
iung.  Zunächst  werden  die  Reflexe  nicht  wie  die  Reizungsvorgänge  in 
den  Nervenlasern  nach  beidep  Seiten,  sondern  nur  in  der  einen  Richtung 
von   der  sensorischen   nach  der  motorischen  Bahn  bin  geleitet^).     Sodann 

1)  ZvwelVevi  hat  nnm  zwar  aaeh  einen  UeberKang  der  Brregiingeii  von  der  nnoUk* 
auf  die  sensortecbe  Nerveababn,   eine  Reflexe mpfindaag,  angenooMMea. 
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machen  sich  in  ihrer  Abhängigkeit  von  den  Reizen ,  durch  die  sie  verur- 
sacht sind ,  deutlich  die  eigenthttmlichen  Erregbarkeitsverh^Itnisse  der  grauen 
Substanz  geltend.  Schwache  und  kurz  dauernde  Reize  erregen  meistens  keine 
Reflexbewegungen,  sobald  diese  aber  eintreten,  können  sie  die  durch  den 
gleichen  Reiz  bewirkte  directe  Muskelzuckung  an  Stärke  und  Dauer  vveit 
übertreffen.  Endlich  spricht  sich  die  centrale  Natur  dieser  Vorgänge  in  der 
Abhängigkeit  aus,  in  der  sich  die  Reflexcentren  von  andern  centralen  Ge- 
bieten, mit  denen  sie  in  Verbindung  stehen ,  befinden.  Längst  ist  beob- 
achtet, dass  durch  Wegnahme  des  Gehirns  die  Reflexerregbarkeit  des 
Rückenmarks  gesteigert  wird.  Von  den  höheren  Centralorganen  scheinen 
also  fortwährend  Einflüsse  auszugehen,  welche  die  Reizbarkeit  der  tiefer 
gelegenen  Reflexcentren  vermindern.  Man  pflegt  solche  Einflüsse  allgemein 
als  hemmende  Wirkungen  zu  bezeichnen.  Eine  stärkere  Hemmung  er- 
fahren meistens  die  Reflexcentren,  wenn  irgend  welche  andere  sensorische 
Centraltheile,  mit  denen  sie  zusammenhängen,  gleichzeitig  gereizt  werden. 
Der  durch  Erregung  einer  sensibeln  Rückenmarkswurzel  ausgelöste  Reflex 
wird  also  gehemmt,  wenn  man  gleichzeitig  eine  andere  sensible  Wurzel 
erregt*).  Nur  die  Nervenwurzeln ,  die  mit  einander  in  gleicher  Höhe  und 
auf  derselben  Seite  in  das  Mark  eintreten,  machen  in  dieser  Beziehung 
eine  Ausnahme:  ihre  gleichzeitige  Reizung  bewirkt  entweder,  wenn  die 
Reize  schwach  sind,  Zunahme  der  Reflexe  durch  Summirung  der  Erre- 
gungen oder,  bei  stärkeren  Reizen,  denselben  Erfolg,  als  wenn  nur  die 
eine  Wurzel  gereizt  wäre,  also  keine  Zunahme,  aber  aucti  keine  H«mmung 
der  Zuckungen^).  Aehnlich  der  Erregung  anderer  sensibler  Nerven  wirkt 
die  Reizung  centraler  Gebiete,  sobald  dieselben  irgend  einem  Theile  der 
sensorischen  Leitungsbahn  zugehören.  So  hemmt  namentlich  Reizung  der 
Hinterstränge  des  Rückenmarks  und  der  sensorischen  Ganglien,  der  Vier- 
hügel und  Thalami,  die  Reflexe').     Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  der 


Ak>er  die  hierher  gezählten  Erscheinungen  gehören  tum  Theil.  wie  das  Gefühl  der  An- 
strengung bei  der  Muslielbewegung ,  in  ein  ganz  anderes  Gebiet,  zum  Theil  sind  sie 
ül>erhaupt  zweifelhafter  Natur.  Vgl.  Volkmann,  Nervenphysiologie  in  Wagmbr's  Hand- 
wörterbuch der  Physiol.  II,  S.  530. 

^)  Ht(RiEi«  (und  Scbipf),  exp<iriences  sur  les  centres  moderateurs  de  l'action  röflexe. 
Turin  4864.  p.  8S. 

2)  S.  unten  Cap.  VI. 

^)  Setschenow  (physiologische  Studien  über  die  Hemmungsmechanismen  fUr  die 
Reflextbüttgkeit  des  Rückenmarks.  Berlin  4  863)  fand,  dass  Reizung  des  Thalamus,  der 
Vierhügel  und  der  medulla  oblongata  die  Reflexe  hemmt;  in  Betreff  der  Reizung  des 
Rückenmarks  erhielt  er  ein  negatives  Resultat,  wahrscheinlich  weil  er  sich  des  wenig 
wirk^men  Kochsalzes  zur  Reisung  bediente.  In  einer  späteren  Arbeit  (über  die  elek- 
trische und  chemische  Reizung  der  sensibeln  Rücken marksnerven  des  Frosches,  Graz 
4  868;  besttttigt  aber  Setscbenow  die  von  Herzen  (a.  a.  0.)  gefundene  Thatsache,  dass, 
Reizung  der  sensibeln  RUckenmarkswurzeln  auch  bei  geköpften  Thieren  die  Reflexe 
herabsetzt,  woraus  ofTenbar  auf  hemmende  Einwirkungen,  die  im  Rückenmark  selbst 
entstehen ,    geschlossen   werden  muss.     In  der  That  flndet  man   nun ,   dass  Erregung 


Der  Reflex  Vorgang.  175 

Einfluas  der  Grossbimhemisphären  demselben  Gebiet  von  Erscheinungen 
zogehöft,  indem  auch  er  vielleicbt  von  den  Endigungen  der  sensorisohen 
Leitnngsbahn  in, der  Hirnrinde  ausgeht.  Der  Umstand,  dass  diese  Hem- 
mung durch  die  Grosshimlappen  mit  jener  Unterdrückung  der  Reflexe, 
welche  der  Wille  ausführt,  wahrscheinlich  identisch  ist,  steht  einer  sol- 
chen Annahme  nicht  im  Wege,  da  die  Willenserregungen  überhaupt  auf 
einer  Wechselwirkung  motorischer  und  sensorischer  Centren  beruhen^). 
Hiernach  dürfte  der  Mechanismus  der  Reflexhemmung  überall  ein  überein- 
stimmender sein.  Reflexe  werden  gehemmt,  wenn  die  sensoriscben  Zellen, 
welche  ihre  Erregung  auf  motorische  übertragen  sollen,  gleichz^tig  von 
andern  sensorischen  Gebieten  her  Einwirkungen  empfangen.  Doch  müssen 
diese  Einwirkungen  den  reflexausktsenden  sensorischen  Zellen  in  einer  be- 
stimmten Richtung  zufliessen,  wenn  die  Hemmung  stattfinden  soll.  Die- 
jenigen sensorischen  Elemente,  welche  in  gleicher  Hdhe  und  auf  derselben 
Seite  li^en,  verstarken,  wenn  sie  miterregt  werden,  den  Reflex  Vorgang, 
allen  andern  kommt  in  höherem  oder  geringerem  Grade  die  hemmende 
Wirkung  zu  2). 


der  Hinterstrange  mit  schwachen  elektrischen  Reizen»  unter  den  notbwendigen  Caotelen 
zur  Verhütung  von  Stromesschleifen  auf  die  motorischen  Gebiete  ausgeführt,  die  Reflex- 
erregbarkeit deutlich  herabsetzt.  Hiemach  glaube  ich  allgemein  den  Satz  aufstellen  zu 
köDoen,  dass  Reizung  sensorischer  Centraltheile  hemmend  auf  die  Reflexe  wirkt. 

1)  Vgl.  den  fünften  Abschnitt.  Bei  directer  Reizung  der  Grosshirnlappen  hat  man 
allerdings  bis  jetzt  keine  Hemmung  der  Reflexe  beobachtet.  Doch  erheischt  dieser 
PuDkt  mit  Rücksicht  auf  die  verschiedenen  Provinzen  der  Hirnrinde  noch  eine  genauere 
Untersuchung.  Auch  ist  zu  erwägen,  erstens  dass  bei  Thiereh,  deren  grosses  Gehirn 
vollständig  erhalten  ist ,  die  Reflexe  eben  wegen  des  Einflusses  der  Willensinnervation 
an  und  für  sich  schon  schwacher  sind,  und  zweitens  dass  die  Hirnrinde  in  besonders 
hohem  Grade  die  veränderte  Reizbarkeit  der  centralen  Substanz  zeigt.  Aus  diesen 
Gründen  kann  im  vorliegenden  Fall  dem  negativen  Resultat  kein  grosser  Werth  bei- 
gemessen werden. 

^  SxTscBKnow  (a.  a.  O.)  bat  alle  Fülle  von  Reflexhemmung  auf  die  Wirksamkeit 
besonderer  reflexhemmender  Centren,  als  welche  er  ursprünglich  die  Vierhügel,  Tha- 
lami und  den  obern  Theil  der  medulla  oblongata  ansah,  zurückzuführen  gesucht. 
Auch  die  Verstärkung  der  Reflexe  nach  der  Enthauptung  leitete  er  von  dem  Wegfall 
jener  Centren  her.  Diese  Ansicht  hat  Sitschehow  später  in  doppelter  Hinsicht  modi- 
ficirt:  erstens  indem  er  auch  im  Rückenmark  Hemmungscentren  anerkannte  (über  die 
eiektr.  und  ehem.  Reizung  etc.  S.  40),  und  zweitens  insofern  er  eine  Hemmung  von 
jenen  centralen  Centren  aus  nur  noch  bei  Schmerzerregungen,  nicht  für  tactile  Reflexe 
statnirte  (Sstschenow  und  Paschutin,  neue  Versuche  am  Hirn  und  Rückenmark  des 
Frosches.  Berlin  4865,  S.  78).  Was  die  letztere  Unterscheidung  betrifft,  so  wäre  es 
wohl  möglich ,  dass  die  auf  tactile  Reize  eintretenden  Bewegungen  überhaupt  nicht 
Rückenmarksreflexe,  sondern  combinirte  Reflexwirkungen  höher  gelegener  Nervencentren 
gewesen  sind.  Trennt  man  nämlich  das  Gehirn  unter  der  medulla  oblongata  ab,  so 
zeigt  zwar  das  Rückenmark  grosse  Reflexerregbarkeit  auf  chemische,  elektrische  und 
stärkere  mechanische  Reize,  aber  blosse  Tasteindrücke  sind  in  der  Regel  erfolglos.  Nach  dem 
oben  aufgestellten  Princip  ist  es  nun  begreiflich,  dass  die  Centren  des  Mittelhirns  auf 
Reflexe,  die  von  ihnen  selbst  ausgehen,  nicht  hemmend  wirken  können.  Dass  übrigens 
auch  sensible  Reflexe  von  höher  gelegenen  Nervencentren  aus  gehemmt  werden  können, 
hat  Goltz  an  einem  Beispiel  gezeigt.  Leise  Berührung  der  Rttckenhaut  löst  beim  Frosch 
das  Quaken  aus:  dieser  Reflex  tritt  mit  einer  Art  mechanischen  Zwanges  ein  bei  Thieren, 
deren  Grosshirnlappen  entfernt  wurden;  so  lange  die  letzteren  erhalten  sind,  bleibt  er 


176  Physiologische  Fanotlon  der  Centralthelle. 

Die^einfache  Reflexbewegeng  ist  ein  Vorgang,  welcher  an  und  für  steh 
den  niedrigeren  Centralgebieten  des  Nervensystems  zuMit.  Denn  eine 
sensible  Reisung  wird  auf  eine  motorische  Rahn  da  am  leiehteslen  und 
unier  den  einfadisten  Redingungen  flbergehen,  wo*  sensible  und  motorische 
Nervenkerne  nahe  bei  einander  gelagert  und  durch  Centralfasem  verbmi- 
den  sind.  Diejenigen  Theile  des  Centralorgans  ^  aus  welchen  unmittelbar 
einander  zugeordnete  Empfindungs-  und  Rewegungsnerven  hervortreten, 
also  das  Rückenmark  und  das  verlängerte  Mark,  sind  daher  auch  vorzugs- 
weise der  Sitz  der  Reflexaction.  Wie  das  Rückenmark  in  seiner  ganzen 
Ljinge  ein  gleichförmiges  Ursprungsgesetz  seiner  Nerven  zeigt,  so  verhalten 
sich  a«ch  die  von  demselben  ausgehenden  Reflexe  gleichf5rmig,  indem  sie 
lediglich  nach  den  früher  erörterten  Leitungsgesetzen  mit  wachsendem  Reiz 
oder  wachsender  Reizbarkeü  sich  ausbreiten  (S.  410).  Von  verwickelterer 
Reschaffenheit  sind  die  Reflexe,  welche  dem  verlängerten  Mark  angeboren. 
Diesos  Organ  ist  der  Sitz  einer  Anzahl  zusammengesetzter  Reflexbewegun- 
{^,  denen  bei  verschiedenen  physiologischen  Functionen  eine  widitige 
Rolle  zukommt.  Hierher  gehören  namentlich  die  Rewegungen  des  Ein- 
und  Ausathmens,  sowie  einige  mit  ihnen  nahe  zusammenhängende  Vor- 
tage ,  wie  das  Husten ,  Niesen ,  Erbrechen ,  ferner  die  Muskelwirkungen 
beim  Schluckacte,  die  mimischen  Rewegungen,  die  Herzbewegungen  und 
die  Gefässinnervation.  Viele  dieser  Reflexe  stehen  in  inniger  Wecfasel^ 
beziehung,  worauf  schon  der  Umstand  hinweist,  dass  die  peripherischen 
Rahnen  für  die  verschiedenen  Reflexe   vielfach  in  den  nSmlicben  Nerren^ 


sehr  littufig  aus.  (Goltz,  Beiträge  zur  Lehre  von  den  Funotionen  der  NervenoentnM 
des  Frosches.  Berlia  4869.  8.  44.)  Hier  handelt  es  sich  also  zugieicti  um  einen  Fidl» 
in  welctiem  unzweifelhaft  die  Hemmung  von  den  Grossbirnlappen  ausgeht.  So  würden 
denn  nach  dem  jetzigen  Stand  der  Untersuchung,  wenn  man  der  teracBBiiow'sehca 
Theorie  folgen  wollte,  überall  im  ganaen  Cerebrospinalorgan  Hemmongseestrea  voraus- 
zusetzen sein.  Sclion  Goltz  hat  daher  die  Annahme  bevorzugt,  dass  allgemein  die 
Reflexe  gehemmt  werden  durch  Erregungen,  welche  den  die  ReflexüberlragiiBg  ver- 
OMttelodeB  Zeilen  von  andern  sensibeln  Nervenfasern  zufliessen  (a.  e.  O.  S.  41  i^  f.). 
Ich  niuss  diese  Annahme  nur  in  dem  einen  Punkte  berichtigen,  dass  die  Brregungea 
der  reflexUbertragenden  Zelle  in  bestimmten  Richtungen  zufliessen  müssen, 
wenn  Hemmung  sinttfinden  soll,  und  dass,  wenn  dieser  Zufluss  von  einer  aA«lem  Seile 
her  geschiebt,  von  Fasern  nümlich,  durch  die  sie  mit  den  ihr  zunächst  liegenden  ZeUen 
verknüpft  ist,  keine  Hemmung,  sondern  eine  Verstärkung  der  Erregung  stattfindet. 
Was  die  Hemmung  durch  Reizung  anderer  sensorischer  Theile  betrifft,  so  ist  die  Er- 
klärung, welche  schon  Hbrzzn  und  Schiff  von  dem  Vorgange  geben,  mit  dieser  Theorie 
verwandt;  doch  fassen  sie  die  Hemmung  als  eine  Ermüdungserscbeiniag  auf,  was  nur 
durch  viele  Beobachtungen,  wo  schwache  Reize  bei  völlig  unermüdetem  Geotraloiigaae 
Hemmung  verursachen,  widerlegt  zu  werden  scheint.  (Hbhzev  a.  a.  0.  p.  65.)  Den 
Einfluss  der  Enthauptung  führen  sie  darauf  zurück,  dass  der  Reis,  sobald  er  über  eine 
kleinere  Strecke  centralen  Gebiets  sich  ausbreite,  einen  stärkeren  Effect  hervorbringeB 
küone  (ebend.  p.  44),  eine  Anschauung,  welche  mit  der  Thatsache,  dasa  nur  der 
Wegfall  bestimmter  Gentralgebiete  die  Reflezsteigerung  herbeiführt,  ebenso  wie  mit 
den  allgemeinen  Eigenschaften  der  Nervensvbstanz  in  entschiedenem  Widerspruch  steht. 
Hierauf  werden  wir  In  Gap.  VI  näher  eingehen,  wo  auch  erst  für  die  aUgemeine 
der  Hemmungswirkungen  der  Ort  ist. 
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slämnieii  verlaufen.  Eim^liie  der  gaenannlen  Xorpin^e^  wie  die  Atkomiig»* 
und  Qenbrwegiiii^efi,  erÜD^eo,  weil  sie  gleidiieiUg  von  andern  Ursachen 
abhängen,  auch  dann  nocb^  wenn  die  Beflexbahnen  nnlerbrochen  sind :  die 
Vorgänge  stehen  daher  in  diesem  Fall  onr  onter  dem  nilbesünunenden 
Einflnssdes  Reflexes.  Andere,  wie  die  Schluckbewc^ngen,  scheinen  reine 
Beflexe  so  sein,  indem  sie  durch  rnlerbrechung  der  sensibefai  Leitong 
XU  dem  Reflexoenlnm  aufgehoben  werden,  auch  wenn  die  motorische  Lei- 
tUDg  zu  den  Mnskehi,  welche  der  betreffenden  Bewegung  Torslehen.  on- 
versehrt  geblieben  isL  Alle  diese  durch  das  verl.  Mark  Termittelten  Be- 
flexe unlerseheiden  sich  von  den  Bflckenuiarksreflexen  dadurch,  dass  die 
sensibeln  Betie  in  der  Regel  sogleich  auf  eine  grössere  Zahl  motorisdier 
Bahnen  übet^ehen.  Schon  bei  schwachen  Beizen  ist  desshalb  die  Bewe- 
gong  ausgebreiteter,  indem  entweder  gletchzeitig  oder  soocessiv  verschiedene 
Moskelgrappen  in  Action  versetzt  werden.  Viele  sind  daher  auch  von 
vornherein  bifatcraL  breiten  sich  nicht  erst  bei  stariLen  Beizen  auf  die  an- 
dere Seite  aus.  So  sind  an  den  Athembewegnnsen ,  welche  durch  Erre- 
gung der  Longenausbreituns  des  zehnten  Bimnerven  ausgeloht  werden, 
stets  motorische  Wundn  betheiligt,  die  betderseits  aus  der  medulla  ob- 
loogata  sowie  aus  dem  Hals-  und  Brasttheil  der  Wirfoelsagle  entspringen. 
Zugleich  ist  die  Athembewegpng  das  Beispiel  eines  Beflexes,  welcher  ver- 
mage  einer  Art  von  Selbststenerui^  den  Gnind  zu  seiner  Ibrtw^renden 
rhythmischen  Wifdgfholung  in  sich  tr^t.  Während  nSmlich  das  Znsammen- 
sinken der  Lunge  bei  der  Exspiration  reflektorisch  die  Inspiration  in  Wir- 
kung veiuetzt,  erre^  umgekehrt  die  Anfl>lähnng  der  Lunse  bei  der  In- 
spiration die  Fl  4»  lüommuitiln  Ist  der  1x4  der  Einalhmung  stattfindende 
Beflexantrieb  der  Exspiratoren  zu  schwiach,  um  eine  active  Anstrenson^ 
derselben  hei  im lubi ince n,  so  hemmt  er  fcur  die  antKoni.ai$/-hf«  Inspira- 
raloren.  Dies  ist  der  Fall  bei  der  sewuhnlicben  ruhisen  AthniuK.  hn 
wdcher  nur  die  InipiritMin  nieht  die  Exsfiiration  mit  acii\«Y  Moskel- 
anstrengng  verbunden  ist*  .  Durch  eine  an<iere'  Weise  dtr  S#-Ilff<4resuit- 
rung  iihiini  bei  des  ScUuckbewcsarksen  die  re^^-iowssise  Aafeinarid^<rl£:e 
der  ¥oc]^Rige  iiimiitilt  zu  sein.  Drr  Act  de«  S^itiiKkf^«  be<4^it  in  B^^ 
wcgynyn    des   Gaumensegels«    des    EdiiVjpf».    dt^    SrfcluDde^    und    d*^ 

Reiz  auf  die  S  ti.^if»haat  df*  weicb^n  Gao- 

in  derselben  ZeitioL:^  ««rh  »n  fioand^  reib««  -  . 

Vidkicbt   wM   in   dkum   FaU   die   SurceMon   tU^  Brw«tmri£f«   dadurHi 

dt^  dtMS  d^  Reizoikz  des  w^-Imii  G^unw^i«  zar*^":^!^  nur  die 

In  bewirkt,  da«  al*r  die  Mit/re  f^ürtt  « 

r%«4M«fic*e  »  jivfl .  s  »M 
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ein  Reie  ist,  welcher  reflectorisch  die  Hebung  des  Kehlkopfes  und  die 
Contraction  der  Sohlundmuskeln  hervorbringt.  So  sind  wahrscheinlich  alle 
diese  Reflexe  des  verlKngerten  Marks,  deren  nähere  Schilderung  wir  übri- 
gens der  Physiologie  überlassen  müssen,  ausgezeichnet  durch  die  Com- 
bination  von  Bewegungen  zur  Erzielung  bestimmter  Effecte,  wobei  die  Art 
der  Gombination  oft  durch  eine  Selbstregulirung  zu  Stande  kommt,  die  in 
der  wechselseitigen  Beziehung  mehi*erer  Reflexmechanismen  begründet  liegt. 
Eine  weitere  bemerkenswerthe  Eigenschaft  dieser  Reflexe  besteht  darin, 
dass  die  motorische  Bahn  einer  bestimmten  Reflexbewegung  zuweilen  noch 
mit  einer  zweiten  sensibeln  Bahn  in  Verbindung  steht,  von  welcher  aus 
nun  die  nümliche  Bewegung  angeregt  werden  kann.  Insbesondere  von 
den  Gentren  der  Athmung  erstrecken  sich  solche  sensorische  Seitenbahnen, 
durch  welche  das  combinirte  Zusammenwirken  der  Respirationsmuskeln 
auch  noch  zu  andern  Zwecken  als  denen  der  Luftfüllung  und  Luftendee- 
rung  der  Lunge  nutzbar  gemacht  wird.  Hierher  gehurt  die  Verbindung 
der  sensibeln  Nerven  der  Kehlkopf-  und  LuftrOhrenschleimhaut  (des  obem 
und  tbeilweise  auch  des  untern  Kehlkopfncrven),  sowie  der  in  der  Nase 
sich  ausbreitenden  Zweige  des  fünften  Hirnnerven  mit  dem  Centrum  der 
Exspiration.  Reizung  jener  sensibeln  Gebiete  bewirkt  daher  zuerst  Hem- 
mung der  Inspiration  und  dann  heftige  Exspiration.  Der  letzteren  geht 
aber,  weil  die  unt^n  zu  erwähnenden  Einflüsse  automatischer  Erregung 
fortdauern,  eine  kräftige  Inspiration  als  nächste  Folge  der  entstandenen 
Hemmung  voran.  So  sind  demnach  Husten  und  Niesen  Exspirationsreflexe, 
die  aber  nicht  von  dem  sensibeln  Gebiet  der  Ausbreitung  des  Lungenvagus 
aus  erregt  werden,  von  welchem  der  gewöhnliche  Antrieb  zur  Exspiration 
ausgeht.  Husten  und  Niesen  unterscheiden  sich  übrigens  dadurch,  dass 
die  Reizung  der  Naseniisle  des  Trigeminus  immer  neben  den  Respirations- 
muskeln zugleich  den  motorischen  Angesichtsnerven,  den  Facialis,  zum 
Reflex  anregt.  Hierdurch  bildet  dieser  Reflex  den  unmittelbaren  Ueber- 
gang  zu  den  mimischen  Reflexen  des  Lachens, '  Weinens,  Schluchzens 
u.  s.  w.,  bei  denen  sich  ebenfalls  die  Antlitzmuskeln  mit  den  Respirations- 
muskeln zu  combinirten  Bewegungen  vereinigen^).  Wie  von  dem  Centrum 
der  Exspiration  eine  sensible  Seitenbahn  zur  Schleimhaut  der  Luftwege 
geht,  so  führt  eine  ähnliche  vom  Centrum  der  Inspiration  zur  allgemeinen 
KOrperbedeckung.  Man  erklart  sich  anf  diese  Weise  die  Inspirations- 
bewegungen, welche  starke-  Reizung,  namentlich  K»ltereizung,  der  Haut 
herbeiführt. 


*)  Diese  sowie  die  übrif^en  mimischen  Reflexe  werden  wegen  ihrer  vorwiegend 
psychologischen  Bedeutung  im  Capitel  von  den  Ausdrucksbewegungen  Aitlier  besprochen 
werden. 
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Aber  ttichl  our  iei  insgemein  in  der  roeduUa  oblongala  eine  besUmmte  ^ 

moloriseiie  Reflexbahn   mit  verschiedenen  sensorisehen  Bahnen  veriLBüpfi, 
seodwn  es  kann  auch  umgekehrt  eine  nnd  dieselbe  sensorisehe  Bahn  mit 
mehreren   Reflexoenlren  in   Verbindung  treten,    so^dass  bei  ihrer  Reizung 
verschiedenartige  BewegungsreOexe  gleichzeitig  entstehen.     Hierher  gehiMren 
schon  die  oben  ervirähnten  mimischen  Reflexe,  bei  denen  sich  Athmungs- 
bewegungen  mit  Bewegungen  der  Antlitzmuskeln  combioiren.     Durch  eine 
ähnKcbe  Beziehung  kommt,  thei(weise  wenigstens,  die  Wechselwirkung  der 
Athmimg»-  und  Herzbewegungen  zu  Stande.     Zum  Herzen  gehen  zweierlei 
Nervenbahnen,  welche  die  Schingfolge  desselben  in  entgegengesetzter  Weise 
verMdem :    die  einen   sind   Beschleunigungsnerven ,   sie  erhohen  die  Pre- 
quem  der   Herzschlage,   die   andern   sind  Heromungsnerven ,   sie  vermin- 
dern dieselbe  oder  bringen  das  Hen»  gänzlich  zum  Stillstand.    Beide  kttn* 
oe«   reflectoriseh   erregt  werden,   aber  bestimmte  sensible  Bahnen  stehen 
mit  dem  Gentrum  der  Beschleunigungsfasem ,  welche  sich  vorzugsweise  in 
den  RUckenmarksnerven   fttr  das  letzte  Hals-  und  erste  Brustganglion  des 
Sympathicus   zum  Herzen   begeben,   andere  mit  dem  Centrum  der  Hern- 
muBgsfaseni,  welche  vorzugsweise  in  den  Herzästen  des  Vagus  verlaufe^, 
IQ  nächster  Veii)indung.     So  bewirkt  Reizung  der  meisten  sensibeln  Ner- 
ven,  namenCKeh  der  Hautnerven,   der  Kehlkopfnerven,  der  Eingeweide* 
nerven,  Hemmung,  Reizung  der  in  die  Muskeln  tretenden  sensibeln  Püden 
Beschleunigung  des  Herzschlags;    die  letztere  Erfahrung  erklär!  die  gestei- 
gerte  Herzaction,   welche  stets  allgemeine  Muskelanstrengungen   begleitet. 
Ve»  ähnlich  entgegengesetztem  Einflüsse  sind   nun   die  Bewegungen  der 
Luo^,    ihr  Aufblähen   beschleunigt,    ihr  Zusammensinken  vermindert  die 
Herzfrequenz.       Desshalb    sind    die    Athembewegungen    regelmässig    von 
Schwankungen   des  Pulses   begleitet,   indem  dessen  Häufigkeit  bei  der  In- 
spiration  zu-,    bei   der  Exspiration   abnimmt.     In  Folge  dieses  Wechsels 
wird  aber  die  Blutbewegung  im  Ganzen  durch  verstärkte  Athembewegun- 
gen  beschleunigt.     Eine  ähnliche  Wechselwirkung  findet  sich  zwischen  den 
ReAexbeziehungen  der  Herz-  und  Gefässinnervation.    Die  Gefitsse  sind  gleich 
dem     Herzen    von    bewegenden     und    hemmenden     Nerven     beeinflusst, 
weieiie  beide  reflectoriseh  erregt  werden  können.    Die  Reizung  der  meisten 
sensibeln  Nerven  löst  den  Bewegungsreflex  aus,  wirkt  also^uf  jene  Nerven- 
taseni,  welche,  da  sie  die  kleinen  arteriellen  Blutgefässe  verengem  und  so 
in  den   grössern   Arterien   Erhöhung    des    Blutdrucks    hervorbringen,   die 
pressoriscben  Fasern    genannt  werden;    nur  die  der  gßr(?izt,en  Uaut- 
stelle  selbst  zugehörigen  Gefitsse  pflegen  sich  sogleich  oder  nach  einer  rasch 
vor^beigehenden  Verengerung  zu  erweitern   iM^d  30  die  bekannte  Hyperämie 
und  Rö,thp  der  gereiften   Theile   zu   veranlassen.      Aber  einzelne  sensible 
Gebiete  gibt  es,    welche   umgekehrt  mit  den  hemmenden  oder  depresso- 
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ri sehen  Fasern  der  Gefässe  in  directem  Reflexzusamnienhang  sieben,  de- 
ren Reizung  also,  ausgebreitete  Erweiterung  der  kleineren  Geisse  nach  sich 
zieht ^j.  Hierher  gehören  namenUich  gewisse  Fasern  des  Vagus,  die  im 
Herzen  selbst  als  dessen  sensible  Nerven  sich  ausbreiten,  Fasern,  die  wahr- 
scheinlich specicll.  dieser  durch  den  Reflex  vermittelten  Wechselwirkung 
zwischen  Herz-  und  Gerdssinnervation  bestimmt  sind.  Die  normale  phy> 
siologische  Reizung  derselben  wird  nlfmlich  bei  gesteigerter  Herzadion 
eintreten.  Eine  solche  bewirkt  nun  Erhöhung  des  Blutdrucks  und  stär- 
kere BlulerfUllung  des  arteriellen  Systems,  Wirkungen,  die  nur  compensirt 
werden  können  durch  eine  Erweiterung  der  kleinen  Arterien,  welche  dem 
Blute  den  Abfluss  in  die  Venen  gestattet  und  damit  gleichzeitig  den  arte- 
riellen Blutdruck  herabsetzt.  So  stehen  alle  diese  Reflexe  des  verlängerten 
Marks  in  einer  Wechselwirkung,  vermöge  deren  sich  die  von  jenem  Gen- 
tralorgan  abhängigen  Functionen  gegenseitig  reguliren  und  unterstützen. 
Ein  heftiger  Kfiltereiz  auf  die  äussere  Haut  bewirkt  reflectoriscb  Inspirations* 
krampf  und  Herzstillstand.  Der  Gefahr,  welche  hierdurch  dem  Leben 
droht,  wird  aber  gesteuert,  indem  die  ausgedehnte  Lunge  reflectorisch  Ex- 
spiration und  Beschleunigung  der  Herzbewegungen  erregt,  während  gleich- 
zeitig die  Reizung  der  Haut  durch  einen  weiteren  Reflex  Verengerung  der 
kleineren  Arterien  herbeiführt  und  so  die  allzu  weit  gehende  Entleerung 
des  still  stehenden  Herzens  verhütet. 

Wahrscheinlich  sind  die  Nervenkerne  des  verlängerten  Marks  samt  den 
zwischen  ihnen  verlaufenden  Centralfasem  als  die  hauptsächlichsten  Reflex- 
centren dieses  Centralorgans  zu  betrachten.  Die  complicirtere  Beschaflen- 
heit  seiner  Reflexe  scheint  sich  hinreichend  aus  den  veränderten  anatomischen 
Bedingungen  jener  Nervenkerne  zu  erklären.  Indem  dieselben  tm  allge- 
meinen strenger  von  einander  isolirt  sind  als  die  Ursprungscentren  der  Rücken- 
marksnerven, dafür  aber  bestimmte  Kerne  durch  besondere  Centralfasem 
unter  einander  sowie  mit  bestimmten  Fortsetzungen  der  Rückenmarksstränge 
wahrscheinlich  näher  verknüpft  sind ,  erklärt  sieh  wohl  die  in  sich 
abgeschlossenere  und  deutlicher  auf  einen  bestimmten  Zweck  gerichtete 
Natur  der  Oblongatareflexe.  Insoweit  sich  Rückenmarksfasern  in  grösserer 
Zahl   an  den  Reflexen   der   medulla  oblongata  betheiligen,    ist  es  möglich, 


1)  Der  Ansdi4fck  prcssorische  und  depressorische  Nerven  ist,  wie  oben 
angedeatet,  lediglich  den  als  Folgeerscheinung  ihrer  Reizung  eintretenden  Veründerungen 
des  Blutdrucks  entnommen.  Die  pressorischen  Fasern  regen  die  Ringmuskeln  der  Ge* 
Hisse  zur  Contraction  an;  da  aber  diese  Wirkung  an  den  kleinen  Arterien  wegen  ihrer, 
relativ  mächtigsten  Muskellage  am  meisten  sich  geltend  macht,  so  entsteht  hierdurch 
in  den  dem  Herzen  benachbarten  grossen  Arterien  Zunahme  des  Blutdrucks.  Die  Ring- 
muskeln der  Gefässe  sind  nun  ausserdem,  wie  wir  unten  sehen  werden,  durch  eine  fort- 
währende automaUsche  Reizung  in  stetiger  Contraction:  auf  diese  wirkt  die  £rregong 
der  depressorischen  Fasern  hemmend,  es  erfolgt  so  Erweiterung  der  kleinen  Arterien 
und  Abnahme  des  Blutdrucks.  Vergl.  mein  Lehrb.  der  Physiol.  Ste  Aufl.  $.  73. 
(S.  317  u.  f.) 
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dass  sich  dieselben  lunacbsi  in  grauer  Substanz  sammeln  und  dann  erst 
von  dieser  aus  mit  den  ihnen  zugeordneten  Nervenkernen  in  Verbindung 
treten.  So  werden  also  vielleicht  die  motorischen  Respirationsfasern  in 
einem  besondem  Ganglienkern  gesammelt,  der  mit  dem  Vaguskern  in  Ver- 
bindung steht.  Manchen  der  zerstreuten  grauen  Massen  in  der  reliculären 
Substanz  könnte  eine  solche  Bedeutung  zukommen.  Dagegen  ist  es  nicht 
wahrscheinlich,  dass  so  complicirte  Bewegungen  wie  die  Athem-,  Schluck^ 
und  mimischen  Bewegungen  je  einen  einzigen  Ganglienkem  als  ihnen 
eigenthUmliches  Reflexcentrum  besitzen.  Abgesehen  nämlich  davon ,  dass 
derartige  Gentren  für  complicirtere  Reflexe  nicht  nachgewiesen  werden 
konnten,  widerstreitet  die  Natur  joner  Bewegungen  selbst  dieser  Annahme. 
So  müssen  wir  fUr  die  Athembewegungen  augenscheinlich  zwei  Reflex- 
centren voraussetzen,  eines  für  die-  In-,  ein  anderes  für  die  Exspiration. 
Gewisse  roimische  Bewegungen,  wie  Lachen,  Weinen,  erklären  sich  viel 
anschaulicher,  wenn  man  eine  Reflexverbindung  annimmt,  welche  gewisse 
sensible  Bahnen  gleichzeitig  mit  den  Respiralionscentren  und  bestimmten 
Theilen  des  Facialiskemes  verbindet,  als  wenn  man  ein  besonderes  liüifs- 
ganglion  statuirt,  welches  diese  complicirten  Bewegungen  in  unerklärlicher 
Weise  zur  Ausführung  bringt.  Ebenso  sind  die  Schluckbewegungen  viel 
einfacher,  analog  den  Athembewegungen,  aus  dem  Princip  der  Selbst* 
regulining  abzuleiten,  indem  man  annimmt,  dass  der  erste  Bewegungsact 
des  ganzen  Vorgangs  zugleich  den  Reflexreiz  für  den  nächsten,  dieser  für 
dei>  weiter  folgenden  mit  sich  führt  ^). 

Unter  den  vier  sogenannten  speciflschen  Sinnesreizen  gibt  es  nur  zwei, 
die  von  ihren  sensibeln  Nerven  aus  Reflexe  vermitteln :  es  sind  dies  erstens 
die  Geschmackseindrflcke  und  zweitens  der  Lichtreiz.  Die  erslcren  stehen 
in  Reflexbeziehung  zu  den  Bewegungen  des  mimischen  Ausdrucks,  Reflexe, 
von  denen  einzelne  sich,  wie  schon  oben  bemerkt  wurde,  leicht  mit  Ath- 
roungsrcflexen  combiniren,  woraus  auf  eine  nähere  Verbindung  der  ent- 
sprechenden   Reflexcentren    geschlossen    werden    kann^).       Der    Lichtreiz 


1)  Als  Cenlren  für  einzelne  der  Reflexe  des  verl.  Maries  hat  Schröder  van  der 
KoLM  namentlich  die  unteren  and  oberen  Oliven  betrachtet.  Die  ersteren  sollten  der 
Bewegongscombination  beim  Sprechen  und  Schlucken,  die  lelztcren  bei  den  mimischen 
Bewegungen  dienen.  (Schröder  v.  d.  Kolk,  Bau  und  Functionen  der  modulla  spinalis 
und  obiongata.  S.  465  u.  f.)  Aber  schon  die  Anatomie  der  Leitungsbahnen  ist  dieser 
Annahme  nicht  günstig.     Vgl.  Cap.  IV,  S.  134,  Anm. 

2)  Der  Geschmack  ist  die  einzige  unter  den  sogenannten  specifischenSinnesenergieen, 
die  an  zwei  verschiedene  Nerven,  an  den  Glossopharyngeus  und  den  Zungenast  des 
Trigeminus,  gebunden  zu  sein  scheint.  (Vgl.  mein  Lehrb.  der  Physlol.  S.  627.)  Die 
hauptsächlichste  Reflexverbindung  beider  ist  die  mit  dem  Facialis,  welcher  die  mimi- 
schen Bewegungen  beherrscht;  die  Beziehung  der  lelztcren  Bewegungen  sowie  des 
Niesens,  das  durch  peripherische  Reizung  des  Nasenastes  vom  Trigeminus  entsteht,  zu 
den  Athembewegungen  erklärt  sicfar  am  einfachsten,  wenn  man  ausserdem  eine  Verbin- 
dung der  Kerne  genannter  Nerven  mit  dem  Vaguskern   voraussetzt,  welcher  letztere 
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verursacht  regeitnüssig  einen  doppelten  Reflex:  erstens  ScUiesstrog  des 
Augenlids  mit  Richtung  beider  Augen  nach  innen  und  ofcen^  und  sweitens 
Verengerung  der  Pupille;  beide  Reflexe  sind  bilateral,  doch  ist  bei 
schwächeren  Erregungen  die  Bewegung  auf  der  gereisten  Seite  die  stttriLere  ^) . 
Vom  HOr-  und  Riechnerven  sind  uns  keine  Reflexe  bekannt.  So  innig, 
wie  wir  sehen  werden,  die  Beziehung  des  Hömerven  zu  jeden  Bewegung»- 
antrieben  ist,  die  von  dem  grossen  Gehirn  ausgehen,  so  ist  demselben  doch 
das  Gebiet  dos  eigentlichen  Reflexes  verschlossen.  Bei  beiden  Nerven 
hängt  dies  ohne  Zweifei  mit  den  Bedingungen  ihrer  centralen  Vertrettnig 
zusammen,  die  sie  mit  motorischen  Nervenkemen  nirgends  in  directe  Ver- 
bindung setzt. 

Hinsichtlich  ihrer  Fähigkeit,  bei  starkem  Reiz  oder  gesteigerter  Reis- 
barkeit  ausgebreiteterc  Reflexe  hervorzubringen,  welche  über  das  Gebiet  der 
engeren  Reflexverbindung  hinausgreifen,  verhalten  sich  die  Himnerven  weH 
verschiedener  als  die  Rückenmarksnerven.  Fast  ganz  auf  sein  eogenes 
Reflexgebiet  beschränkt  ist  der  Sehnerv ;  höchstens  breitet  sich  hier  die 
Verbindung  mit  dem  Augenschliessmaskel  auf  die  weiteren  Zweige  des 
Antlitznerven  aus,  und  es  entstehen  so  bei  ttbennässigen  Lichtreizen 
Krämpfe  aller  Gesichtsmuskeln.  Eine  grössere  Ausdehnung  können  schon 
die  von  den  Geschmacksnervenfasem  ausgehenden  Beflexe  gewinnen,  indem 
sie  ausser  dem  Antlitznervcn  leicht  auch  das  Vaguscentrum  ergreifen. 
Gleichfalls  meist  auf  ihr  ursprüngliches  Reflexgebiet  beschränkt  bleibt  die 
Reizung  der  sensibeln  Respirationsnerven.  Die  stärkste  Erregnng  der  cen- 
tralen Stränge  des  Lungenvagus  bewirkt  neben  dem  Inspiratiodstetanus 
keine  weiteren  Reflexe.     Ausgebreiteter  sind  schon   die   Reflexbeziefaungen 


wahrscheinlich  direct  durch  Ccntralfasern  mit  den  Ursprüngen  der  motorischen  Respi- 
rationsnerven  verbunden  ist,  und  z>var  der  eineTheil  des  Kerns  mit  den  InspiraUovs-, 
der  andere  mit  den  Exspirationsnerven.  Bei  den  miraischen  Bewegungen  findet  ebenso 
wie  beim  Niesen  hauptsächlich  Eispirationsreflex  statt.  Die  lang  anhaltende  oder  stoss- 
weise  Inspiration,  die  dem  wirklichen  Zustandekommen  dieses  Reflexes  voraozogehen 
pflegt,  ist  darin  begründet,  dass  der  Exspirationsreflcx  zuerst  nur  eine  Zeit  lang  die 
Inspiration  gehemmt  hatte,  worauf  der  in  anderweitigen  Ursachen  begründelo  Antrieb 
zur  letzteren  bedeutend  ansteigt.  (Vgl.  mein  Lebrb.  der  Physiol.,  S.  395.)  DasGentmm 
der  sensibeln  Geschmacksnerven  steht  also  ohne  Zweifel  mit  dem  exspiratorischen  Tbeil 
des  Vaguscentrums  in  Verbindung. 

1)  Die  Schliessung  des  Augenlids  ist  Reflex  auf  den  Facialis,  die  Verengerung  der 
Pupille  und  die  Aufw&rts-  und  Innenwendung  Reflex  auf  den  Oculomotorius.  Alle  diese 
Bewegungen  sind  zugleich  Fälle  von  Mitbowegung.  Wenn  wir  z.  B.  das  Auge  will- 
kürlich schliessen,  so  wenden  wir  immer  zugleich  den  Augapfel  nach  oben  und  innen, 
und  wenn  wir  die  letztere  Bewegung  ausführen,  so  verengert  sich  gleichzeitig  die 
rupillo.  Da  der  Lichtreiz  alle  drei  Bewegungen  simultan  hervorbringt,  so  ist  man  nicht 
berechtigt  bloss  die  eine  Wirkung,  etwa  diejenige  auf  die  Augenlider,  als  reflectorische 
und  die  andere  als  Mitbewegung  aufzufassen;  wohl  aber  ist  es  sehr  leicht  denkbar,  dass 
Bewegungen,  die  in  genauer  Reflewerbindung  stehen,  auch  insofern  einander  associirt 
sind,  als  mit  der  willkifrlichen  Uervorbringung  der -einen  Bewegung  immer  die  andern 
sich  verbinden. 
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jener  Fafiem,  welche  mit  dem  ExspiraiioDSceDtrura  in  Verbindung  gesetzt 
sind.  Reizung  der  sensibeln  Kehlkopfnerven,  namentlich  ihrer  periphe- 
riscben  Enden,  ergreift  leicht  ausser  den  EiLSpiratoren  noch  dio  Muskeln 
des  AnÜitzes  und  der  oberen  Extremität.  In  die  allseitigsie  Reflexbeziehung 
\al  aber  der  mächtigste  sensible  Himnerv,  der  Trigeminus,  gesetzt.  Er 
ist  derjenigie  Empfindungsnerv  des  Körpers,  dessen  Reizung  am  leichtesten 
und  häufigsten  allgemeine  Reflexkrämpfe  im  Gefolge  hat.  Zunächst  greift 
seine  Reizung  auf  seine  dgene,  die  Kaumuskeln  versorgende  motorische 
Worsel,  dann  auf  den  Äntliiznerven,  die  Respirationsnerven  über,  worauf 
endlich  allgemeine  Krämpfe  einti*eten.  Dieses  Verhalten  erklärt  sich  leicht 
einerseits  daraus,  dass  der  Trigeminus  unter  allen  sensibeln  Wurzeln  die 
grdssie  sensible  Fläche  beherrscht,  und  dass  daher  auch  seine  Nervenkerne 
ein  weites  Gebiet  einnehmen,  das  zu  vielseitigen  Verbindungen  mit  mo- 
torisohen  Ursprungszellen  Veranlassung  gibt,  anderseits  kommen  die  spe- 
ciellen  Lagerungsverhältnisse  seiner  Kerne  in  Rücksicht.  Die  oberen  dieser 
Kerne  sind  über  die  eigentliche  meduUa  oblongata  hinauf  in  die  Brücke 
verlegt,  in  jenes  Gebilde  also,  in  welchem  die  aufsteigenden  Markstränge 
unter  Interpolation  grauer  Substanz  zu  den  verschiedenen  Bündeln  des 
Himschenkels  sich  ordnen.  Erstrecken  sich  nun,  wie  es  wohl  denkbar 
ist,  Centralfasem  der  Quintuskerne  zu  solchen  grauen  Massen  der  Brücke, 
in  welchen  alle  motorischen  Leilungsbahnen  des  Körpers,  vertreten  sind, 
so  wird  die  Leichtigkeit,  mit  der  gerade  nach  Quintusreizung  allgemeine 
Muskelkrämpfe  entstehen,  verständlich.  Vorzugsweise  leicht  treten  aber  die 
letzteren  auf,  wenn  die  centralen  Wurzelfasern  jenes  Nerven  gereizt  werden. 
Verletzungc^n  des  verl.  Marks  in  der  Nähe  der  Quintuskerne  haben  daher 
dlgemeine  Reflexkrämpfe  im  Gefolge,  wobei  übrigens  an  diesen  auch  die 
Reizung  anderer  sensibler  Wurzeln  der  medulla  oblongnta  beiheiligt  sein 
mag  i) . 


^  Nach  NoTHNAGBL  {ViRCUOw's  Afchiv,  Bd.  44,  S.  4)  erstreckt  sich  das  Gebiet  der 
medulla  oblongata,  dessen  naochanischo  Reizung  allgemeine  Rcflexkräropfe  auslöst,  vom 
Obern  Ende  der  alae  cincreae  bis  über  den  locus  coeruieus,  üb^r  den  es  weiter  hinauf 
wegen  experimenteller  Schwierigkeiten  nicht  verfolgt  werden  kann ;  innen  beginnt  es 
am  lateralen  Rand  der  runden  Erhabenheiten,  aussen  endet  es  am  lateralen  Rand  des 
locus  coeruieus,  von  da  nach  abwärts  ist  es  unbestimmter  begrenzt.  Das  so  umschrie- 
bene Gebiet  entspricht  nun  im  wesentlichen  dem  Ursprung  aller  sensibeln  Hirnnerven 
vom  Quintus  bis  zum  Vagns.  Nach  den  Ergebnissen,  welche  die  Reizung  der  Nerven- 
stamme und  ihrer  peripherischen  Ausbreitungen  liefert,  kann  aber  nicht  wohl  gezweifelt 
worden,  dass  die  Reflexe  auch  in  diesem  Fall' vorzugsweise  durch  die  Reizung  der 
Wurzelfasern  des  Quintus  erregt  werden.  Dass  die  so  entstehenden  Convulsioncn  Re- 
flexe sind,  geht  mit  Wahrscheinlichkeifaus  Versuchen  hervor,  in  denen  Nothnagel  die 
vor  der  medulla  oblongata  gelegenen  Hirntheile  successiv  abtrug.  Es  zeigte  sich  hier, 
dass  die  Krämpfe  aufhörten,  sobald  die  Brücke  an  ihrem  hinteren  Ende  gelrennt  war. 
Danach  ist  also  wahrscheinlich  die  Brücke  der  Ort  der  Refloxübertragung. 
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Mehrere  unter  den  motorischen  Gebieten,  welche  aus  Anlass  eines 
Reflexes  in  Function  treten  können,  empfangen  gleichzeitig  Impulse,  die 
unmittelbar  von  ihren  Centralpunkten  ausgehen.  Alle  solche  Erregungen, 
welche  den  Nervencentren  nicht  von  aussen  roitgetheilt  sind,  sondern  in  ihnen 
selbst  entspringen,  pilegtman  automatische  Erregungen  zu  nennen. 
Nicht  nur  Muskelbewegungen,  sondern  auch  Empßndungeü  und  Hemmungen 
bestimmter  Bewegungen  können  auf  diese  Weise  entstehen.  Nicht  immer 
ist  es  leicht,  die  automatische  Reizung  von  solchen  Erregungen  zu  unter- 
scheiden,  die  aus  äussern  Reizen  hervorgehen  oder  wenigstens  dem  erregten 
Centrum  von  aussen,  z.  B.  von  irgend  einem  andern  Punkt  des  Gentral- 
organs,  mitgetheilt  sind.  Auf  alle  unsere  Sinne  wirken  fortwährend 
schwache  Reize  ein,  welche  zum  Theil  in  den  Slructurverhältnissen  der 
Sinnesorgane  selbst  ihren  Grund  haben.  Diese  schwachen  Erregungen, 
wie  sie  z.  B.  durch  den  Druck  bewirkt  werden,  unter  dem  die  Netzhaut 
im  Auge,  die  schallpercipircnden  Membranen  im  Gchörlabyrinth  stehen, 
sind  natürlich  für  die  empfindenden  Nervencentren  durchaus  den  äusseren 
Erregungen  äquivalent.  Bei  den  Bewegungen  ist  zwar  an  den  eigent- 
lichen Reflexen  der  Ursprung  aus  einem  äussern  Reiz  immer  deutlich  zu 
erkennen.  Dies  ist  nicht  so  bei  einigen  noch  zu  besprechenden  Bewegungen, 
welche  von  höher  gelegenen  Centraltheilen  ausgehen,  und  bei  denc^  oft 
erst  eine  genauere  Analyse  des  Vorgangs  zeigt,  dass  auch  hier  die  Bewe- 
gung in  äusseren  Reizen  ihren  letzten  Ursprung  hat.  Sondern  wir  nun 
solche  Fälle  ab,  in  denen  entweder  nachweisbar  oder  'wahrscheinlich 
der  Vorgang  aus  äussern  Reizen  hervorgeht,  so  scheint  für  alle  automati- 
schen Erregungen  die  nämliche  oder  doch  eine  sehr  übereinstimmende  Form 
innerer  Reizung  den  Ursprung  zu  bilden.  Ueberall  sind  es  Zustände 
oder  Veränderungen  des  Blutes,  aus  welchen  die  inneren  Reizungs- 
erscheinungen hervorgehen.  Am  augenfälligsten  ist  dies  bei  den  für  die 
vegetativen  Lebensvorgänge  ausnehmend  wichtigen  automatischen  Erregungen, 
die  in  den  Nervenkernen  des  verlängerten  Marks  entspringen;  schwieriger 
wird  es  bei  gewissen  Erregungsvorgängen  der  höheren  Centraltheile,  die 
Natur  der  innern  Reize  nachzuweisen.  Von  dem  Rückenmark  ist  es 
zweifelhaft,  ob  es  überhaupt  der  Sitz  automatischer  Eiregung  sei  ^j . 


^)  Die  Erscheinungen,  welche  auf  automatische  Erregungen  im  Rückenmark  zurück- 
geführt wurden,  sind  im  wesentlichen  folgende.  Bei  Kaltblütern,  denen  das  Gehirn 
samt  der  medulla  oblongata  genommen  ist»  scheint  zuweilen  noch  eine  gewisse 
Spannung  der  Muskeln  zu  bestehen ,  welche  man  auf  eine  automatische  Reizung  der 
letztern  von  ihren  Centralpunkten  im  Rückenmark  aus  zurückgeführt  hat.  Die  That- 
sache  wird  aber  zweifelhaft,  weil  man  bei  Fröschen  bei  Durchschneidung  eines  Muskel- 
nerven  auch  mit  den  genauesten  Messungshülfsmitteln  keine  Spur  von  Verlängerung 
des  zugehörigen  Muskels  beobachten  kann.  (HziDEiiHAiif,  physiologische  Studien.  Berlin, 
1856.  S.  32.  WuKDT,  Lehre  von  der  Muskelbewegung.  Braunschweig  4858.  S.  54.) 
Dagegen  kam   Brondgeest    (onderzoekingen  over  den  toous   der  wUlekeurige  Spieren. 
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Die  meisten  der  Reflexceniren,  welche  wir  im  verlängerten  Mark  ken* 
nen  gelernt  haben,  sind  zugleich  automatische  Centren.  Die  betreffenden 
Bew^ttDgen  dauern  daher  fort,  auch  wenn. der  sensorische  Theil  der  Reflex- 
baho  unterbrochen  wurde.  Hierher  gehören  die  Atliem*  und  Herzbewe- 
gODgen  sowie  die  Innervation  der  Blutgeftisse.  Jeder  dieser  Bewegungen 
entsprechen ,  wie  wir  sahen ,  zwei  Centren ,  die  jedenfalls  auch  räumlich 
gesondert  sind :  den  Athembewegnngen  Centren  der  In-  und  der  Exspira- 
lion,  den  Herzbewegungen  Centren  der  Beschleunigung  und  der  Hemmung 
des  Herzschlags,  der  Gefässinnervation  Centren  der  Verengerung  und  der 
Erweiterung  des  Gefessraumes.  Von  diesen  Reflexcentren  ist  nun  immer 
nur  je  eines  zugleich  automatisches  Centrum  oder  steht  wenigstens  unter 
der  vorwiegenden  Wirkung  der  inneren  Reize :  so  bei  den  Athembewegung^n 
das  Gentrum  der  Inspiration,  bei  den  Herzbewegungen  das  Centrum  der 
Hemisung  des  Herzschlags,  bei  der  Gefltssinnervation  das  Centrum  der 
Gefössverengerung.  -  Vielleicht  ist  es  die  Lage  der  betrefienden  Nervenkerne 
and  die  Art  der  Blutvertheilung  in  denselben,  wodurch  sie  den  automati- 
schen Erregungen  vorzugsweise  zugänglich  werden.  Der  normale  physio- 
logische Reiz  aber,  der,  wie  es  scheint,  alle  diese  Centren  in  Erregung 
versetzt,  ist  jene  Beschafienheit  des  Blutes,  welche  sich  beim  Stillstand 
der  Athmung  oder  fiberall  da  ausbildet,  wo  die  Entfernung  der  oxydirten 
Blutbestandtheile  gehindert  ist.  Im  altgemeinen  also  scheinen  Oxyda- 
tionsproducte  des  Blutes,  theils  das  letzte  Verbrennungsproduct ,  die 
Kohlensäure,  theils  niedrigere  noch  unbekannte  Oxydationsstufen,  die  Reize 
für  die  genannten  Centren  abzugeben^).  Jede  Anhäufung  von  Kohlensäure 
uud  andern  Oxydationsproducten  erregt  also  *dds  inspiratorische  Centrum : 
es  entsteht  eine  Einathmung,  bei  welcher,  wie  oben  bemerkt  wurde,  in 
Folge  der  Aufblähung  der  Lunge  das  Exspirationsccnlrum  reflectorisch  er- 


Utrecbt  4860.  S.  90)  za  dem  Resultate ,  dass  die  Muskeln  sich  allerdings  von  ihi^n 
Nerven  aus  in  dauernder  Contraction  befinden,  aber  nur  so  lange  als  die  sensibeln 
Wurzeln  des  Rückenmarks  erhalten  sind.  Doch  ist  auch  diese  Contraction  nur  dann 
vorhanden,  wenn  man  das  Thler  vertical  aafhtfngt,  nicht  wenn  man  das  Bein  unter- 
stützt, z.  B.  auf  Quecksilber  lagert.  (Cohnstein,  Archiv  f.  Anatomie  u.  Physiologie. 
1803.  S.  465.)  Unzweifelhaft  handelt  es  sich  also  in  diesem  Fall  um  eine  Reflex- 
erregong.  Ausserdem  hat  man  noch  für  die  Schliessmuskeln  der  Blase  und  des  Blast- 
darms  sowie  für  den  Erweiterer  der  Pupille  automatische  Centren  im  Rückenmark 
angenommen.  Die  ersteren  sind  aber  vi^Ieicht  gleichfalls  nur  in  reflectorischer  Con- 
traction, und  das  Centrum  für  den  Dllatator  der  Pupille  scheint  nach  neueren  Unter- 
suchungen hober  oben,  in  der  medulla  oblongata,  zu  liegen.  (Vgl.  mein  Lehrb.  der 
Physiol.  S.  718.)  Sollten  demnach  überhaupt  noch  automatische  Erregungen  sich 
nachweisen  lassen,  die  vom  Rückenmark  ausgeben,  so  treten  dieselben  doch  jedenfalls 
sehr  zurück  gegen  jene  automatischen  Vorgänge,  deren  Sitz  das  verl.  Mark  ist. 

1)  Dies  wird  durch  die  Thalsache  bewiesen,  dass  zwei  Blutveränderungen  Ath- 
mungsnoth  hervorbringen,  d.  b.  reizend  auf  das  Inspirationscentrum  einwirken  können : 
erstens  teberschuss  an  Kohlensäure  bei  zureichendem  Sauerstoffzutritt  dnd  zweitens 
mangelnder  Sauerstoff  bei  zureichendem  Abfluss  der  Kohlensäure.  Vgl.  mein  Lehrb. 
der  Physiologie  S.  887. 
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rogl  wird.  So  scbliesst  in  jener  automatischeii  Reizung  der  Kreis  der 
SdbstregHliriiDgen  sich  ab,  dureh  welebe  der  Aihmungsprocess  forlwährend 
im  Gange  erhallen  wird.  Den  ersten  Anstoss  gibt  die  Blulveränderung : 
sie  erreigt  als  innerer  Reiz  die  £inaibmung.  Damit  ist  aber  auch  der  wei- 
tere periodtsohe  Verlauf  von  selbst  gegeben.  Dem  durch  die  Ausdehnung 
der  Lunge  erregloi  Exspirationsreflex  folgt  beim  Zusammensinken  des 
Organs  Inspirationsreflex  und  gleichzeitig  in  Folge  der  erneuten  Ansamm- 
lung von  Oxydationsproduclen  abermalige  automatische  Reizung  des  In* 
spiraiionscentrums. 

Noch  nicht  sichergestellt  ist,  von  welchen  Reizen  die  automatisobe  Er- 
regung des  Uemmungscentrums  für  das  Herz  und  des  pressorischen  Gen- 
irums  fttr  die  Blutgefässe  ausgeht;  aber  manches  spricht  dafUr,  dass  die 
nXmlichen  Blutverttnderungen  hier  zu  Grunde  liegen.  Man  nimmt  ge- 
wöhalioh  an,  dass  es  sich  in  beiden  FMlen  nicht  um  Erregungen  handelt, 
die,  wie  die  automatische  Athmungsinnervation,  in  Folge  der  SelbstreguU- 
4mng  der  Reizung,  rhythmisch  auf-  und  abwogen,  sondern  die  dauemfd 
in  gleicbmttssiger  Grösse  anhalten.  Man  folgert  dies  daraus,  dass  Tren- 
nung der  Hemmttngsncrven  des  Herzens,  der  Vagusstärome,  den  Uereschlag 
dauernd  beschleuiügt,  und  dass  Trennung  der  Geftfssnerven  eine  dauernde 
Erweiterung  der  kleinen  Arterien  herbeiführt.  Aber  diese  Thatsachen 
schliesscn  »ichi  aus,  dass  nicht  die  automatische  Erregung  in  beiden 
FftUen  zwischen  gewissen  Grenzen  auf-  und  abschwankc.  In  der  That 
sprechen  hierfür  mehrere  Erscheinungen,  wie  die  abwechselnden  Ver- 
engerungen und  Erweiterungen,  die  man  zuweilen  an  den  Arterien  beob- 
achtet, und  die  meist  nach  Durchschneidung  der  Nerven  verschwinden,  fer- 
«ner  der  Zusammenbang  der  Pulsfrequenz  mit  der  Athmung,  der  zwar 
theilweise,  wie  wir  gesehen  haben,  von  den  Volumänderungen  der  Lunge 
abhangt  und  durch  Reflex  sich  erklärt,  zum  Theil  aber  noch  auf  einen 
•andern  Ursprung  hinweist,  da  längerer  Stillstand  der  Athmung,  mag  er  in 
In-  oder  Exspirationsstellung  erfolgen,  auch  das  Herz  zum  Stillstande  bringt. 
Beim  Erstickungstod  tritt  femer  regelmässig  neben  starker  Erregung  der  in- 
spirationsmuskeln  Verengerung  der  Blutgefösse  und  Hemiming  des  Herz- 
schlags ein.  Hiernach  dürfen  wir  wohl  annehmen,  dass  die  automatische 
Reizung  aller  jener  Gentren  der  medulla  oblongata  auf  analogen  Blutveran- 
denuigen  beruht,  und  die  beobachteten  Verschiedenheiten  können  leicht  in 
den  Verhaltnissen  der  peripherischen  Nervenendigung  ihren  Grund  haben. 
Wir  dürfen  nämlich  nicht  übersehen,  dass  das  Inspirationscentrum  mit 
gewöhnlichen  motorischen  Nerven  in  Verbindung  steht,  deren  Muskeln 
Schwankungen  der  Reizstarke,  wenn  sie  nicht  allzu  rasch  auf  einander 
folgen,  mil  Remissionen  ihrer  Thatigkeit  beantworten.  Anders  verhalt  sich 
dies  mit  den  Herz-  und  Getässnerven.     Sie  treten  zunächst  mit  den  Gan- 
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des  Herzens  und  der  GerasswaodaDgen  in  Verbindung  und  modificiren 
mir  die  von  den  letzteren  Mi  und  für  sich  schon  ausgehend^i  loaervaUoBs- 
einflOsse.  Von  allen  Nerven  gdirennt,  pulsirt  das  Herz,  wenn  auch  in 
getadertem  Rbythmos,  fort,  und  bleibt  die  Geiässwandung  wecAselnder 
Verengerungen  und  Erweiterungen  filhig.  Die  Ursachen,  welche  die  Inner- 
vation dieser  peripherischen  Ceniren  bestimmen,  sind  wahrscheinlich  den- 
jenigen sehr  ähnlich,  weiche  im  verK  Mark  der  AtbniungsinnervaUcm  zu 
Grande  liegen,  und  gleich  diesen  aus  automaiischen  vnd  reflectorisohen 
Vorgtagen  zusammengesetzt,  wobei  der  rhythmische  Verlauf  am  Herzen 
und  das  Gleichgewtcht  zwischen  Erregung  und  Hemmung  an  den  Gefössen 
ebenfalls  durch  Selbstregulirungeti  zu  Stande  kommt,  deren  nähere  Natur 
aber  noch  unerforscht  ist^).  Ueberali  nun  wo  ein  in  einem  Nerven  %q^ 
4eiieter  Reiz  durch  das  Hittelglied  von  Ganglienzellen ,  sei  es  erregend,  sei 
es  hemmend,  auf  motorische  Apparate  wirkt ,  da  wird  der  Voi^ang  in  sei- 
nem Verlauf  verlangsamt,  so  dass  er  sich  ttber  eine  gri^ssere  Zeit  vertheilt^). 
Demgemäss  können  auch  Schwankungen  der  Reizung,  die  Verhältnisse 
massig  rasch  vorübergehen,  in  solchen  Fällen  immer  noch  mit  einer  gleich- 
massig  andauernden  Erregung  beantwortet  werden.  So  stehen  denn 
Aihmungs- ,  Herz  -  und  Gefässinnervation  auch  insofern  in  gegenseitiger 
Beziehung,  als  die  automatischen  Erregungen,  aus  welchen  sie  entspringen, 
wahrscheinlich  auf  die  nämliche  Quelle  zurückleiten.  Die  Gentren  dieser 
Bewegungen  bieten,  wie  es  scheint,  den  inneren  Reizen  besonders  gün- 
stige Angriffspunkte,  denn  kein  anderes  Centralgebiet  reagirt  so  empfind- 
lidh  wie  diese  auf  Schwankungen  der  RluCbeschaffenheit.  Bei  den  übrigen 
Tbeilen  des  centralen  Nervensystems  kommen,  wie  es  scheint,  die  Ein- 
flttsse  des  Blutes  erst  dadurch  zur  Wirksamkeit,  dass  von  jenen  Centren 
der  Athmungs-,  Herz-  nnd  Gefässinnervation  -aus  der  Blntstrom  Verände- 
rungen erfährt,  welche  zur  Quelle  centraler  Reizung  werden,  so  dass^ 
direct  oder  indirect,  die  meisten  automatischen  Erregungen  im  verlängerten 
Mark  ihren  Ursprung  haben.  So  bilden  Erregungen  des  Gefässnerven- 
centrums ,  welche  den  Blutstrom  im  Gehirn  hemmen ,  wahrscheinlich  in 
sehr  vielen  Fällen  die  Ursache  aligemeiner  Muskelkrämpfe.  Der  Ausgangs- 
punkt der  Reizung  ist  hier  wohl  meistens  die  Brücke,  vielleicht  zuweilen  auch 
ein  weiter  nach  vorn  gelegener  motorischer  Himtheil ,  wie  die  vordem  Him- 


<)  Zwar  sind  bis  jetzt  nur  Hypothesen  in  dieser  Beziehung  möglich,  immerhin 
können  solche  dazu  dienen,  das  Wesen  der  Vorgänge  vorläufig  zu  veranschaulichen. 
So  könnte  man  z.  B.  annehmen,  das  Blut  wirke  durch  in  ihm  enthaltene  Stoffe 
(vielleicht  gleichfalls  durch  seine  Oxydationsproducte)  erregend  auf  die  Bewegungs- 
ganglien, und  zwar  schneller  auf  diejenigen,  die  den  Vorhof  zur  Contraction  anregen, 
bei  der  Zusammenziehung  der  Vorhöfe  werde  aber  ein  Reflex  ausgelöst,  welcher  die 
Bewegungen  wieder  hemmt. 

2)  Vergl.  Cap.  VI. 
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ganglien,  Streifenhügel  und  Linsenkern  ^).  Abgesehen  von  solchen  hefti- 
geren Reizungszufällen,  die  durch  Einflüsse  dei^efässinnervation  oder  ihnen 
ähnlich  wirkende  Circulationshemniungen  bofiingt  sind ,  stehen  aber  die  un- 
mittelbar vor  dem  verlängerten  Mark  gelegenen  motorischen  Cenlren  unter 
einer  dauernden  automatischen  Innervation,  als  deren  wahrscheinliche  Quelle 
ebenfalls  das  Blut  betrachtet  werden  muss.  Sflugethiere  nehmen,  so  lange 
die  Himbrücke  erhalten  ist,  auch  wenn  alle  vor  ihr  gelegenen  Theile  ent- 
fernt wurden^  eine  Körperhaltung  an,  welche  auf  der  dauernden  Inner- 
vation zahlreicher  Muskeln  beruht:  die  Thiere  bleiben  aufrecht  oder  in 
einer  andern  mit  Muskelanstrengung  verbundenen  Stellung.  Bei  niedereren 
Wirbeithieren ,  welche  keine  eigentliche  Brücke  besitzen,  nimmt  in  dieser 
Beziehung  die  medulla  obiongata  selbst  deren  Stelle  ein.  Ein  Frosch,  der 
vor  dem  verlängerten  Mark  enthauptet  ist,  kann  in  diesem  Zustand  Monate  lang 
erhalten  werden :  während  der  ganzen  Zeit  bleibt  er  aufrecht  sitzen,  ath- 
mend  und  die  Nahrung,  die  man  ihm  in  den  Schlund  bringt,  verschluckend, 
aber  er  rührt  sich  nicht  von  der  Stelle,  ausser  wenn  er  gereizt  wird,  wo 
er  zusammengesetzte  Reflexbewegungen  ausführt. 


Von  den  über  der  liirnbrücke  gelegenen  Tfaeilen  scheinen  automatische 
Erregungen  nur  unter  gewissen  Bedingungen  auszugehen,  die  unter  phy- 
siologischen Verhältnissen  entweder  niemals  oder  nur  zeitweise  verwirk- 
licht sind,  und  die  bei  normalen  Zuständen  wahrscheinlich  immer,  bei 
pathologischen  wenigstens  häufig  in  den  Einwirkungen  der  Blutcirculation 
ihrei  Quelle  haben,  welche  von  den  automatischen  Centren  der  medulla 
obiongata  bestimmt  werden.  Hierher  gehören  vor  allem  jene  Reizungs- 
erscheinungen,  welche  die*  fast  normalen  Begleiter  des  Schlafes  sind. 
Sie    äussern    sich    am   häufigsten   und   oft  ausschliesslich   als   Erregungen 


*)  Die  Krämpfe,  welche  bei  der  Verblutung  sowie  nach  ComprcssioD  der  Uiro- 
arterien  eulstehen,  eutspringen,  wie  Kussmaul  und  Tenner  zeigten,  höchst  wahrscheia- 
lieh  in  der  Brücke,  indem  diescll>en  aufhören,  sobald  die  Brücke  ak>getragen  ist.  (Molb- 
SCHOTTES  Untersuchungen  zur  Naturlehre  des  Menschen  HI,  S.  77.)  Doch  ist  es  möglich 
und  sogar  wahrscheinlich,  dass  ein  Theil  der  erregten  Centren  schon  in  der  medulla 
obiongata  gelegen  ist.  Dies  ist  nach  andern  Thatsachen  mindestens  für  die  Respirations- 
nerven  anzunehmen.  Dass  ein  Schnitt  am  unteren  Ponsrand  alle  Bewegungen  aufhebt, 
beweist  noch  nicht,  dass  auch  alle  ihren  Ursprung  im  Pons  haben ,  da  bei  Stfugethieren 
diese  Verletzung  rasch  auf  die  medulla  obiongata  selbst  zerstörend  einwirkt.  Die  Epi- 
lepsie und  die  verschiedenen  epileptiformen  Krämpfe  haben  wahrscheinlich  häufig  in 
einer  Circulationsstörung  der  motorischen  Himtheile,  die  in  den  Centren  der  Gefäss- 
innervalion  entspringt,  ihre  Ursache,  ebenso  die  Zuckungen  im  Todeskampfe,  welche 
mit  den  Krämpfen  bisi  der  Verblutung  die  nächste  Verwandtschaft  zeigen.  Vgl.  Kuss- 
maul und  Tb^'ei^h- a.  0.,  S.  90  f.  Scbhoeoek  v.  o.  Kolk,  Bau  und  Functionen  der  me- 
dulla spinalis  und  obiongata  S.  193  f.  Auch  bei  den  S.  488  erwähnten  Roflexkrämpfeit 
kann  möglicher  Weise  neben  dem  Reflex  die  Erregung  des  Gefässcentrums  wirksam  ge- 
wesen sein. 
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sensorischer  Hirniheile.  So  entsteht  die  gcw(»hnliche,  rein  sensorische 
Form  des  Traumes,  bei  welcher  automatisch  erregte  Empfindungen, 
manchmal  unter  Mitwirkung  anderer,  die  direci  durch  üussere  Eindrücke 
geweckt  sind,  zu  Vorstellungen  verwebt  werden.  Zuweilen  vermischen 
sieh  damit  aber  auch  motorische  Erregungen.  Es  entstehen  Muskelbewe- 
guDgen,  am  häufigsten  an  den  Sprachwerkzeugen,  zuweilen  auch  am  loco- 
moiorischen  Apparate,  die  sich  nun  mit  den  Resultaten  der  sensorischen 
Erregung  zu  einer  mehr  oder  weniger  zusammenhangenden  Reihe  von 
Vorstellungen  und  Handlungen  verknüpfen.  Hierbei  ist  allerdings  die 
automatische  Erregung  nicht  mehr  ausschliesslich  bestimmend,  sondern  es 
treten  zugleich  die  mannigfachen  Wechselwirkungen  der  verschiedenen 
sensorisdien  und  motorischen  Gentraltheile  hervor,  wie  sie  theils  in  der 
urspranglichen  Organisation  derselben  begründet  liegen,  theils  in  Folge  der 
Function  allmälig  sich  ausgebildet  haben.  Aber  das  Eigenthümliche  des 
Traumes  besteht  darin,  dass  bei  ihm  der  aus  solchen  Wechselwirkungen 
hervorgehende  Ablauf  der  Vorstellungen  fortwährend  unterbrochen  und 
gestört  wird  durch  neue  Erregungen,  welche  von  der  fortdauernden  auto- 
matischen Reizung  ausgehen,  daher  jene  Incoharenz  der  Traumvorstellun- 
gen,  welche  eine  zusammenhöngende  Gedankenreihe  entweder  nicht  auf- 
kommen lässt  oder  in  der  seltsamsten  Weise  verändert.  Der  Ursprung 
der  automatischen  Erregungen,  welche  der  Schlaf  im  Gefolge  hat,  liegt 
hdehst  wahrscheinlich  in  den  Innervationscentren  des  verlängerten  Marks; 
Behinderungen  der  Respiration  sind  sehr  häufige  Begleiterinnen  des  Schlafes. 
Der  durch  sie  bewirkte  dyspnoische  Zustand  des  Blutes  wirkt  wahrschein- 
lich erregend  auf  die  Gefässnervencentren  und  veranlasst  so  Behinderungen 
des  Blutlaufs  innerhalb  der  Sehädelhöhie ,  durch  welche  "hier  Erregungen 
der  Gentraltheile ,  insbesondere  der  Hirnrinde  entstehen.  Hierfür  spricht 
die  Thatsache,  dass  auch  andere  Formen  der  automatischen  Reizung,  wie 
dyspnoische  Krämpfe,  epilcptiforme  Zuckungen,  vorzugsweise  leicht  während 
des  Schlafes  auftreten. 

Wo  ähnliche  Erregungen  desGrosshirns  im  wachen  Zustande  sich  ein- 
stellen, da  entspringen  sie  sämmtlich  pathologischen  Zuständen.  Ueberall 
leitet  aber  auch  hier  die  Untersuchung  auf  Veränderungen  der  Blutcircu- 
latioo  als  die  Ursache  solcher  Erregungen  hin.  Diese  Veränderungen  kön- 
nen entweder  einen  localen  Ursprung  haben,  indem  sie  von  den  Gefässen  ' 
der  Hirnhaut  oder  des  Gehirns  selbst  ausgehen,  oder  sie  können  allgemei- 
nere Störungen  des  Blutlaufs  begleiten,  daher  Gehirnerkrankungen  häufig 
als  Folgen  von  Herz*-  und  Gefässerkrankungen  auftreten^].     Aber  auch  in 


1)  Solche  liegeo  nameDllich  den  gewöbDlicben  Hyperämie«n  und  Apoplexieen  des 
Gehirns»   aber  zuweilen  auch  dauernden   psychischen  FuncUonssU^rangen  zu  Grunde. 


190  PhyslologfseKe  Function  der  GentralUieile. 

« 

solchen  Fällen,  in  denen  die  Gehirnerkrankung  nichl  direci  aas  VerBiide« 
ningen  des  BluUaufs  entspringt,  sind  doch  die  Centren  der  Hera-  und 
Gefifssinnervation  in  einer  latenteren  Weise  betheiligt,  wie  sich  an  den 
Verandentngen  des  Pulsschlags  verräth,  welche  alle  Formen  der  geisltgea 
Störung  zu  begleiten  scheinen  und  oft  als  früheste  Symptome  dieselbe 
veiTathen.  IXiese  Erscheinungen  bestätigen  den  überall  durch  die  psychia- 
trische Erfahrung  festgestellten  Satz,  dass  jede  geistige  Störung,  auch 
wenn  sie  einen  rein  functionellen  Ursprung  haben  sollte,  doch  unausbleib- 
lich anatomische  Veränderungen  im  Gehirn  herbeiführt  Letztere  sind  es, 
welche  auch  hier,  wie  in  andern  Organen,  eigentlich  erst  die  Störung  zur 
Krankheit  machen.  Jene  Rückwirkung  auf  den  Puls,  durch  welche  dieser 
zum  empfindlichsten  Reagens  auf  Gehimerkrankung  wird,  hat  ohne  Zweifel 
dann  ihren  Grund,  dass  die  Circulationsstörung  innerhalb  der  SehSdel* 
h^le,  die  pathologische  Veränderungen  des  Gehirns  immer  begleiten 
muss,  auf  die  gegen  solche  Einflüsse  besonders  empfind4ichen  Centven  des 
Herzens  und  der  Gefösse  zurückwirkt  i). 

Sind  die  Veränderungen  im  Gehirn  auf  umschriebene  Heerde  be- 
schränkt, so  sind  auch  die  begleitenden  Reizungserscheinungen  looale:  es 
treten  Schmerzen  und  Zuckungen  ein,  welche  der  Ausbreitung  bestimmter 
Nerven  folgen,  ohne  dass  die  centralen  Functionen  im  aHgemeioea  diract 
gestört  werden.  Am  augenfölligsten  und  dauerndsten  sisd  die  Erschei- 
nungen bei  solchen  Heerderkrankungen ,  die  Theile  des  Himstamms  oder 
der  Hirnganglien  treflen;  viel  unbedeutender  sind  die  Störungen  bei  um- 
schriebenen Erkrankungen  der  Hirnrinde,  und  dieselben  pflegen  sehr  bald 
vollständig  zu  schwinden,  offenbar  in  Folge  der  ausgiebigen  Stellvertretungen, 
welche  hier  stattfinden  (S.  4  62).  Gan^  anderer  Art  sind  die  Reiiungs- 
erscheinungen,  welche  sich  in  Folge  ausgebreiteter  Veränderungen  einstellen. 
Sie  gehen  zunächst  von  der  Hirnrinde  aus,  und  diffuse  Erkrankungen  der 
Gefdsshaut  pflegen  die  gewöhnlichen  directen  Ursachen  solcher  Verände- 
rungen zu  sein.  Hier  sind  nun  die  Reizungserscheinungen  in  hohem  Grade 
denen  ähnlich ,  wie  sie  normaler  Weise  im  Schlafe  auftreten ,  nur  können 
sie  einen  weit  intensiveren  Grad  erreichen.  Wie  jene  gehören  sie  theils 
dem  sensorischen,  theils  dem  motorischen  Gebiete  an.  Die  sensortsche  Er- 
regung äussert  sich  in  Empfindungen  und  Vorstellungen  der  verschiedenen 


Hasse,  Nervenkrankheiten,  S.  360,  88S.  Griesinger,   Pathologie  and  Therapie  der  psych. 
Krankheiten.    Ste  Aufl.  S.  4  »9. 

1)  AU  «ligemeine  Form  des  Pulses  beobachtet  man  bei  Geistesknmken,  wie  Vfouvw 
gefunden  hat,  den  langsam  abfallenden  Puls  (pulsus  tardus),  der  meistens  so- 
wohl  Zustande  der  Erregung  wie  solche  der  Erschöpfung  begleitet.  Diese  Pulsform 
deutet  auf  eine  geschwächte  Energie  der  Gefässcentren  hin,  sie  wird  in  ähnlicher 
Weise  bei  aHen  BrschOpfangsznständen  der  Gentralorgane ,  z.  B.  als  Nachwirkung  hef- 
tigen Schrecks,  beobechlet.     (Wolff,  allg.  Zeitsohr.  f.  Psychiatrie  Bd.  86,  S.  176.) 
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Sinne,  oft  an  Stärke  denjenigen   gleich,    welche   durch  äussere  EindrOoke 
geweckt  werden  können,    und   daher  nicht  von   ihnen  zu  unterscheiden. 
Solchen  Hallucinationen  gesellen  sich   Veränderungen  der  subjectiven 
Empßndungen ,   des   Muske)geftth1s ,    der  Organgefühle,   bei,    von  welchen 
wesentlich  die  Richtung  des  Gemttthszustandes  abhängt.     Motorische  Rei~ 
znngserscheinungen  treten  in  der  Form  von  Zwangshandlungen  auf,  welche 
meist  durch  ihre  ungewöhnliche  Energie  auffallen.     Auch  hier  vermengen 
sich,    wie  in  den  Träumen  und  Traumhandlungen,  die  aus  automatischer 
Reizung  hervorgegangenen  Empfindungen  und  Bewegungstriebe  mit  der  in 
der  ursprünglichen  und  erworbenen  Organisation  des  Gehirns  begründeten 
Disposition    zu    einem    zusammenhängenden,     mit    den    Resten    früherer 
Empfindungen  verwebten  Yorstellungsverlauf^).     In  allen  diesen  patholo- 
gisehen  Fällen  machen  die  Reizungserscheinungen  regelmässig  im  weiteren 
Verlauf  Läbmungssymptomen  Platz,  welche  davon  herrühren,  dass  diesel- 
ben Ursachen,   welche  anfänglich  erregend  auf  die  nervösen  Elementar- 
theile   wirkten,    allmälig  die  Punctionsfähigkeit  derselben   vernichten.     So 
treten  bei  den  Heerderkranknngen  umschriebene  Lähmungen  der  Bewegung, 
bei  den  diffusen  Erkrankungen  der  Hirnrinde  Schwächezustände  auf,  welche 
das  ganze  Functionsgebiet  des  Gehirns  ergreifen.     Indem  bald  mehr  eine 
sensorische,  bald  mehr  eine  motorische  Provinz  von  der  Veränderung  betroflTen 
wird,  bald  die  Gentraltheile  der  äusseren  Sinne,   bald  die  der  subjectiven 
Empfindungen   vorzugsweise  alterirt  sind,  bald  die  automalische  Reizung, 
bald  die  Abstumpfung  der  Function  sich  in  den  Vordergrund  drängt,   ge- 
winnt der  Irrsinn   seine  ausserordentlich  mannigfachen  Formen  und  Fär- 
bungen.    So  liegt  denn  die  Annahme  nahe,  dass  alle  Arten  automatischer 
Reizung   der  Gentraltheile,    mögen   dieselben   physiologische  sein   oder  als 
pathologische  Störungen  auftreten,    im  wesentlichen  auf  übereinstimmende 
Ursachen  zurückzuführen  sind,  nämlich  auf  Zersetzungspi*oducte  der  Gewebe, 
die  entweder  schon  normaler  Weise,  wie  bei  gewissen  besonders  reizbaren 
Gentralthetlen,  den  automatischen  Centren  des  verl.  Marks,  oder  erst  wenn 
sie  in  Folge  von  Störungen  des  Blutaustausches  in  ungewöhnlicher  Menge 
sich  anhäufen,  die  Reizung  hervorbringen. 

Vielfach  hat  man  Innervationsvorgänge,  bei  denen  in  keinerlei  Weise 
ein  derartiger  Ursprung  aus  inneren,  durch  das  Blut  bedingten  Reizen  sich  nach- 
weisen lässt,  dennoch  unter  die  automatischen  Erregungen  gerechnet,  indem 
man  von  der  Ansicht  ausging,  dass  überall,  wo  eine  äussere  Ursache  nicht 


t)  Ein  merkwürdiges  Zeugoiss  für  diese  Analogie  der  ursächlichen  Monieole 
zwischen  Traum  und  geistiger  Störung  liefert  vielleicht  die  von  Allison  hervorgehobene 
Kmcheinimg  nächtlicher  GeisteskrankheK  (nocturnal  insanity),  wo  die  Individuen  bei 
Tage  anscheinend  vollkommen  geistig  gesund  sind,  während  bei  Nacht  regelmttssig 
Hallucinationen,  Tobsuchtanfölle  u.  s.  w.  auftreten.  (Allg.  Zeitschr.  f.  Psychiatrie,  Bd. 
96,  S.   648.) 
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unmittelbar 'nachgewiesen  werden  ktfnne,  eine  solche  innere  Reizung  an- 
zunehmen sei.  So  sollten  insbesondere  die  willkürlichen  Bewegungen  aus 
automatischer  Innervation  hervorgehen;  aber  auch  für  den  Verlauf 
jener  Vorstellungen,  welche  nicht  unmittelbar  aus  Süssem  Sinnesreizen 
stammten,  war  man  geneigt  das  nämliche  vorauszusetzen.  Natürlich 
mussten  dann  diese  Vorgänge  in  den  höheren  Nervencentren  von  den 
klarer  erkannten  automatischen  Erregungen  der  niedrigeren  Central- 
gebilde,  bei  denen  nachweislich  überall  das  Blut  den  Erreger  spielt,  völlig 
getrennt  werden.  Man  setzte'  voraus,  dass  im  ersten  Fall  die  körperliche 
Haschine  durcB  die  von  ihr  verschiedene,  aber  sie  beherrschende  Seele 
in  Bewegung  gesetzt  werde.  Erst  an  einem  andern  Ort  werden  wir  auf 
die  psychologischen  Grundlagen  dieser  Anschauung  eingehen  können.  Hier 
ist  nur  hervoi*zuheben,  dass  bei  Betrachtung  des  physiologischen  Mechanismus 
keinerlei  zwingender  Grund  vorliegt,  solche  fremdartige  Kräfte  zu  Hülfe  zu 
nehmen,  die  als  ein  deus  ex  machina  irgendwo  in  den  Zusammenhang  der 
physiologischen  Vorgänge  eingreifen,  denselben  in  Gang  setzen  oder  unter- 
brechen. Wer  freilich  bei  einem  Kräftezusammenhang  nur  das  Bild  eines 
gestossenen  Körpers  im  Auge  hat,  der  seine  Bewegung  direct  auf  andere 
fortpflanzt,  der  muss  bei  den  physiologischen  Aeusserungen  des  Nerven- 
systems nothwendig  auf  den  Gedanken  kommen,  dass  hier  fortwährend 
Wirkungen  ohne  Ursachen  auftreten.  Wer  sich  aber  daran  erinnert,  dass 
schon  bei  einem  verhältnissmässig  einfachen  Mechanismus  Kräftewirkungen 
fast  beliebig  lange  latent  bleiben,  und  dass  daher  die  Wirkungen  von  ihren 
Ursachen  weit  getrennt  sein  können ,  der  wird  isich  nicht  enlschliessen  in 
jedem  Vorgang,  der  nicht  als  ein  einfaches  Beispiel  von  Bewegungsüber- 
tragung sich  darstellt,  nun  alsbald  eine  Bewegung  ohne  physikalische 
Ursache  zu  sehen.  In  der  That  wird  es  uns  aber  die  allgemeine  Mechanik 
des  Nervensystems  als  eine  wesentliche  Eigenschaft  der  centralen  Substanz 
kennen  lehren,  dass  sie  Kräftewirkungen  in  sich  aufsammelt,  um  dieselben 
später  erst  unter  neu  hinzutretenden  Bedingungen  frei  zu  machen*).  Da 
nun  alle  thierischen  Bewegungen,  mit  Ausnahme  der  oben  besprochenen, 
bei  denen  die  automatische  Reizung  vom  Blute  ausgeht,  auf  vorausgegangene 
Vorstellungen,  Empfindungen  oder  Eindrücke  auf  Empfindungsfasem  zurück- 
weisen, so  kann  man  in  der  Reflexbewegung,  bei  welcher  die  äussere 
Reizung  von  Empfindungsfasem  sogleich  in  eine  innere  Erregung  motorischer 
Fasern  sich  umsetzt,  das  Urbild  aller  zusammengesetzten  Innervations- 
Vorgänge  sehen.  Freilich  darf  man  nicht  meinen,  mit  dem  Satze,  alle  cen- 
tralen Functionen  seien  in  gewissem  Sinne  complicirte  Reflexe,  irgend  etwas 
schon  erklärt  zu  haben.     Es  ist  damit  eben  nur  ausgesprochen,  dass  die 


t)  Vgl.  Cap.  VI. 
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Bewegungen ,  welche  durch  centrale  Erregung  entstehen ,  falls  sie  nicht, 
wie  die  Atbera-,  Herzbewegungen  u.  s.  w.,  in  die  Ciasse  der  automatischen 
Reizungen  durch  das  Blulr  gehdren»  schliesslich  angeregt  worden  sind  durch 
äussere  Reize,  welche  die  Empfindungsfasern  getroffen  haben.  Desshalb 
braucht  aber  weder  eine  Aequivalenz  noch  sonst  eine  feste  Beziehung 
zwischen  dem  äussern  Empfindungsreiz  und  der  reagirenden  Bewegung 
zu  existiren,  wie  denn  schon  bei  der  einfachen  Reflexbewegung  solches 
keineswegs  der  Fall  ist.  Vielmehr  ist  jede  solche  Bewegung  wesentlich 
noch  abhängig  von  den  latenten  Kräften,  welche  die  gereizten  Central- 
theile  in  sich  bergen,  und  von  der  ganzen  Beschaffenheit  des  physiologi- 
schen Mechanismus,  auf  den  zunächst  die  Erregung  einwirkt.  Im  allge- 
meinen wird  diese  Beschaffenheit  eine  um  so  complicirlere ,  Je  weiter  wir 
nach  oben  aufsteigen.  Wir  wollen  daher  auch  hier  wieder  in  der  auf- 
steigenden Reihenfolge  die  Centraltheile  betrachten.  Nur  das  kleine  Gehirn 
soll  wegen  seiner  nahen  functionellen  Beziehung  zur  Grosshirnrinde  un- 
mittelbar vor  diese  gestellt  werden.  Die  physiologischen  Leistungen  des 
Rückenmarks  und  verlängerten  Marks  aber  sind  in  der  obigen  Besprechung 
der  Reflexe  und  automatischen  Erregungen  für  den  gegenwärtigen  Zweck 
vollständig  genug  erörtert.  Wir  handeln  demnach  zunächst  von  den  Ge- 
bilden des  Hirnstämms,  VierhUgeln,  Sehhügeki,  Ganglien  des  Hirnschenkel- 
fusses,  dann  von  dem  kleinen  Gehirn  und  endlich  von  den  Hemisphären 
<)es  Grossbirns. 


Die  Vi  er  hü  gel  (Zweihügel,  lobi  optici  der  niedem  Wirbelthiere)  sind, 
wie  bereits  die  Verfolgung  der  Leitungsbahnen  gezeigt  hat,  samt  den 
Rniehöckem  wesentlich  Centralorgane  des  Gesichtssinns,  und  zwar  ver- 
mittelt das  vordere  Vierhügelpaar  hauptsächlich  die  sensorischen  Leistungen 
des  Sehorgans,  an  den  motorischen  Verrichtungen  scheinen  sich  beide  zu 
betheiligen  (S.  145  f.).  Bei  den  niederem  Wirbellhieren,  deren  lobi  optici 
Hohlräiune  besitzen,  beeinflussen  die  in  die  letzteren  hereinragenden  grauen 
Hügel  (die  tori  seinicirculares)  vorzugsweise  die  Bewegungen,  während  die 
Entfernung  der  Deckplatte  Erblindung  auf  der  entgegengesetzten  Seile 
herbeiflArt').  Die  physiologischen  Erfahrungen  über  die  Vierhügol  werden 
unterstützt  durch  die  vergleichende  Anatomie,  welche  lehrt,  dass  die  Aus- 
bildung dieser  Centraltheile  mit  derjenigen  des  Sehorgans  gleichen  Schritt 
halt.  Sie  sind  sehr  entwickelt  in  der  durch  die  Schärfe  des  Gesichts  aus- 
gezeichneten Classe  der  Vögel,  wo  zugleich  ihre  centrale  Vertretung  in  den 


1)  Rbhzi,    ann.   univers..  4868,  64.     Auszug   in  Schmiot's  Jahrb.    der  Med.      Bd. 
424,   8.   454. 
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Grosshirnlappen  die  umfangreichste  zu  sein  scheint  i).  Die  Fische,  welche 
durch  bedeutende  Grösse  des  Augapfels  sich  auszeichnen,  besitzen  auch 
grosse  lobi  optici,  nur  bei  einigen  blinden  Allen  (Amblyopsis,  Myxine)  sind 
sie  mit  den  Augen  verkümmert  2). 

Bei  Thieren,  denen  man  alle  vor  den  Vierhügeln  gelegenen  ilimtheile 
entfernt  hat,  finden  nicht  bloss  in  Folge  von  Lichtreizen  Reflexe  auf  die 
Pupille  und  die  Muskeln  des  Auges  statt,  sondern  das  ganze  Verhalten  der 
Thiere  beweist,  dass  sie  auch  noch  durch  die  LichteindrUcke,  welche  sie 
empfangen,  in  ihren  Bewegungen  bestimmt  werden.  So  folgen  Vögel  und 
Sttugetbiere ,  welche  in  der  angegebenen  Weise  operirt  sind ,  den  Bewe- 
gungen einer  brennenden  Kerze  mit  dem  Kopfe  '^)  ^  und  Frösche ,  welche 
durch  Hautreize  zu  Fluchtbewegungen  gezwungen  werden,  weichen  einem 
in  den. Weg  gestellten  Hinderniss  aus^).  Hieraus  ist  zu  schliessen,  dass 
von  dem  Sehcentrum  der  VierhUgel  aus  nicht  bloss  die  Augenmuskeln, 
sondern  auch  die  Muskeln  der  Ortsbew^ung  in  der  Ausübung  ihrer 
Function  bestimmt  werden  können.  Dies  entspricht  augenscheinlich  der 
Thatsache,  dass  in  den  grauen  Massen  dieser  Gentraltheile  durch  die 
Schleife  auch  ein  Antheil  der  Vorderstränge  des  Rückenmarks  endigt.  Wir 
können  hiemach  nicht  wohl  zweifeln,  dass  der  Mechanismus,  durch  welchen 
vom  Sehorgan  aus  der  Muskelapparat  unseres  Körpers  in  Bewegung  gesetzt 
wird,  in  den  Vierhügeln  seine  Stelle  hat.  Die^e  Bewegung  kann  nun  aber, 
so  müssen  wir  annehmen,  in  doppelter  Weise  unter  dem  Einfluss  von 
Lichteindrücken  entstehen:  erstens  in  den  Vierhügeln  selbst,  indem  hier 
schon  die  Lichteindrücke  solche  zusammengesetzte  Bewegungsreactionen 
auslösen,  welche  der  Art  und  Form  ihrer  Einwirkung  entsprechen,  und 
zweitens  in  der  Grosshirnrinde,  indem  erst  hier,  an  der  letzten  centralen 
Endigungsstelle  der  Opticusfasern ,  eine  derartige  Uebertragung  stattfindet. 
So  wird  es  begreiflich,  dass  zwar  noch  nach  dem  Wegfall  der  Hemisphüren 
Bewegungen  des  Auges  und  der  übrigen  Körpermuskeln  durch  Lichteindrücke 
angeregt  werden,  dass  aber  nicht  mehr  alle  Bewegungen,  die  bei  unver- 
letztem Gehirn  vom  Gesichtssinne  ausgehen,  bestehen  bleiben.  Vergleicht 
man  das  Verhalten  der  Thiere  in  beiden  Füllen,  so  lilsst  sich  nicht 
zweifeln,  dass  die  Wegnahme  der  Grosshirnlappen  jene  Bewegungen  auf- 
hebt,   welche   ein  complicirtes  Zusammenwirken   der  Lichteindrücke  theils 

1}  Das  Gehirn  neugeborener  Vögel,  denen  Gudden  beide  Augen  exstirpirt  halte, 
blieb  unentwickelt;  bei  neugeborenen  Kaninchen,  die  in  derselben  Weise  behandelt 
waran,  trat  sichtlich  das  Gehörorgan  slellverlrelend  ein ,  und  die  Ausbildung  des  Ge- 
hirns wurde  nicht  merklich  gehemmt.     (Archiv  f.  Psychiatrie  II,  S*.  74  4.) 

*)  Owen,  analomy  of  verlebrates  I,  p.  254. 

3)  LoNGET,  Anatomie  und  Physiologie  des  Nervensystems,  übers,  von  Hein.  I., 
S.  S85. 

*)  Goltz,  Beil  ruße  xur  Lehre  von  den  Functionen  der  Nervencenlren  des  Frosches. 
Berlin  4869.     S.  65. 
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mit  aDdern  Sinneserregungen,  theils  mit  früher  stattgehabten  Empfindungen 
voraussetzen.  Direet  durch  die  Vierhügel  finden  nur  entweder  Abän- 
derungen der  ohnehin  aus  andern  Ursachen  im  Gang  befindlichen  oder 
Anregungen  solcher  Bewegungen  statt,  welche  unmittelbar  den  Eindrücken 
folgen,  sei  es  als  Reflexe  des  Augapfels,  der  Pupille  und  des  Augenschliess- 
muskels,  sei  es  als  Abwehrbewegungen  gegen  starke  Lichtreize  ^).  Die  sen- 
sorischen Erregungen,  von  denen  die  in  der  Grosshirnrinde  entspringenden 
Bew*egungen  ausgehen,  werden  der  Rinde  vielleicht  durch  die  directe 
Leitungsbahn  zwischen  ihr  und  den  Nervenkernen  des  Opticus  in  den 
Kniehöckem  zugeführt.  Die  motorischen  Impulse  werden  aber  wohl  in 
der  Regel  ihren  Weg  über  die  Vierhügel  nehmen,  da  in  ihnen  einmal  der 
centrale  Mechanismus  für  die  Regulirung  der  mit  dem  Sehacte  zusammen- 
hängenden Bewegungen  existirt.  Doch  können  von  der  Grosshimrinde  her 
jedenfalls  anch  noch  andere  motorische  Vorrichtungen  wirksam  werden,  so 
dass  von  ihr  aus  mannigfaltigere  Bewegungen  möglich  sind. 


Von  weit  unbestimmterer  Art  sind  die  Erscheinungen,  welche  der  Ver- 
letzung der  Seh  hü  gel  (thalami  optici)  nachfolgen,  lieber  die  Bedeutung 
dieser  Hirnganglien  bestehen  daher  äusserst  widersprechende  Ansichten^). 


^)  Dass  Thiere,  die  alle  vor  den  Vierhügeln  gelegenen  Hirntheile  verloren  haben, 
im  Wege  stehenden  Hindernissen  ausweichen,  lässt  sich  desshalb  auch  nur  bei  niederen 
WirbeUhiei*en,  z.  B.  beim  Frosch,  beobachten,  wo,  wie  wir  unten  sehen  werden ,  die 
Idbi  optici  gleichzeitig  einen  Tbeil  der  Function  der  thalami  optici  übernehmen.  Säuge- 
thiere,  denen  die  letzteren  genommen  sind,  vollführen  zusammengesetzte  Fluchtbewe- 
gungen,  bei  denen  sich  solche  Beobachtungen  anstellen  liesseU;  überhaupt  nicht  mehr. 

2)  Die  Einen  halten  die  Sehhügel  für  eine  Art  sensorium  commune,  für  ein  Gebilde, 
in  welchem  alle  Empfindungen  zusammenfliessen  (Luys,  recherches  sur  le  Systeme 
nerveux,  p.  342),  nach  Andern  sollen  sie  motorische  Organe  sein,  entweder  überhaupt 
Einfluss  auf  die  Ortsbewegung  besitzen  (Lon<iet,  Anatomie  und  Physiol.  des  Nerven- 
systems I,  S.  658}  oder  speciellen  Bewegungen ,  nämlich  denen  der  Brustglieder,  vor- 
stehen (Schipp,  Lehrbuch  I,  S.  34S).  Die  erste  Ansicht  stützt  sich  vorwiegend  auf 
anatomische,  die  zweite  auf  physiologische  Untersuchungen.  Uebrigens  ist  der  von 
LuTS  behauptete  Zusammenhang  des  Sehhügels  mit  allen  sensorischen  Nervenbahnen 
iiicbl  nachzuweisen,  anderseits  aber  ein  solcher  mit  motorischen  Bahnen  zweifellos. 
Auch  vom  rein  anatomischen  Standpunkte  ist  also  die  erste  Ansicht  unhaltbar.  Was  die 
zweite  betrifft,  so  ist  der  Ausdruck  Loivoet's  »Heerd  des  Nerveneinflusses  auf  die  Ort^- 
bewegung«  so  allgemein,  dass  er  eine  bestimmte  Auskunft  über  die  Function  des  Seh- 
hügels nicht  gibt.  Der  durch  Schipp  wieder  unterstützten  Ansicht  von  Saucerottr, 
Se&es  u.  A.,  dass  die  Thalami  ausschliesslich  in  Beziehung  zqr  Bewegung  der  Vorder- 
extremitäten stehen,  widersprechen  die  durch  Andral  gesammelten  pathologischen 
Beobachtungen  (Lonoet  a.  a.  0.  S.  44S) ,  und  was  die  Resultate  der  Viviseclion  be- 
trifft, so  ist  einerseits  constatirt,  dass  auch  Lähmungen  der  Hinterglieder  nach  Soh- 
hügel Verletzungen  vorkommen,  anderseits  hervorzuheben,  dass  ein  ungleicher  Grad  der 
Lähmang  beider  GHedpaare,  insbesondere  vollständige  Lähmung  der  Vordergl teder,  in 
vielen  Fällen  von  Hemiplegie  beobachtet  wird  (Vulpian,  physiologie  du  syslemc  nor- 
veux,  p.  658).  Es  fällt  hier  in  Betracht,  dass  operative  Eingriffe  entweder  nur  einen 
Theil  der  Functionen  des  Sehhügels  aufheben,  oder  aber,   wenn  man  die   vollständige 
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Verieizung  der  oberflächlichen  Schichten  der  SehhUgel,  mit  Schonung  der 
unter  ihnen  gelegenen  Hirnschenkelantheile,  zieht  in  der  Regel  weder 
Scbmerzäusserungen  noch  Muskelzuckungen  nach  sich.  Nach  allem,  was 
wir  über  die  Reizbarkeitsverhältnisse  dvv  centralen  Substanz  erfahren  haben, 
kann  aber  natürlich  hieraus,  nicht  geschlossen  werden ,  dass  in  den  Seh- 
hügeln keinerlei  motorische  und  sensorische  Bahnen  endigen.  Dem  wider- 
spricht schon  die  Thatsache,  dass  augenblicklich  Schmcrzäusserungen  und 
Zuckungen  auftreten,  sobald  man  den  Schnitt  etwas  tiefer  führt,  so  dass 
die  Himschenkelhanbe  getroffen  wird.  Nun  tritt  aber  die  letztere,  wie 
die  anatomische  Untersuchung  lehrt,  in  den  Sehhügel  ein :  es  kann  also  nur 
geschlossen  werden,  dass  die  in  der  grauen  Substanz  des  letzteren  endi- 
genden sensorischen  und  motorischen  Bahnen  ihre  Reizbarkeit  verändern. 
In  der  That  zeigen  nun  auch  die  weiteren  Erscheinungen,  die  der  Ver- 
letzung folgen,  dass  mindestens  Endpunkte  motorischer  Bahnen  in  den 
Sehhügeln  gelegen  sein  müssen.  Die  Ortsbewegungen  werden  nämlich  in 
Folge  einer  solchen  Verletzung  gestört,  indem  die  Thiere,  wenn  sie  gerade 
nach  vorn  gehen  wollen,  statt  dessen  eine  Kreisbahn  beschreiben.  Man 
hat  diese  Bewegungsform ,  weil  sie  der  Bewegung  eines  Pferdes  in  der 
Reitbahn  gleicht,  die  »Reitbahnbewegunga  (mouvement  de  manege)  genannt  'j . 
Fällt  die  Verletzung  in  das  hintere  Drittlheil  eines  Sehhügels,  so  dicht  eich 
das  Thier  nach  der  Seite  der  unverletzten  Ilirnhälfte;  füllt  sie  weiter  nach 
vom,  so  geschieht  die  Drehung  nach  der  verletzten  Seile 2).  Die  Beob- 
achtung zeigt,  dass  diesen  abnormen  Bewegungen  eine  abnorme  Haltung 
des  Körpers  zu  Grunde  liegt,  die  schon  in  der  Ruhe  beobachtet  wird, 
sobald  nur  die  Muskeln  in  Spannung  versetzt  werden.  Fällt  nämlich  der 
Schnitt  in  das  hintere  Dritttheil  des  Sehhügels,  so  entsteht  folgende  Haltung  : 
die  beiden  Vorderfüsse   sind   nach   der  Seite   des  Schnitts,    der  eine   also 


Exstirpalion  versucht,  umgebende  TlieiM  mit  zerstören.  Nur  tibcr  den  einen  Punkt 
sind  gegenwärtig  fast  alle  Beobachter  einig,  dass  der  Sehhügcl  seinen  Namen  mit 
Unrecht  führt,  dass  er  nicht,  wie  man  früher  angenommen  hatte,  das  hauplsächlichsle 
Ursprungsganglion  des  Sehnerven  ,ist. 

4 

»)  Die  Reilbahnbewcgung  hat  man  mit  andern  Formen  gestörter  Ortsbewegung  unter 
den  » Zwangsbewegungen «  zusammengcfasst.  Diese  Generaibezcichnung  ist  überhaupt 
und  insbesondere  auch  für  die  durch  Sebhügelverlclzungen  verursachten  Reitbahnbe- 
vsegungen  nicht  passend,  da  nicht,  wie  man  allerdings  geglaubt  hat,  die  Thiere  durch 
einen  Innern  Zwang  zu  den  Bewegungen  getrieben  werden.  Können  auch  die  ersten 
Fluchtbewegungen,  die  das  ThIer,  geängstigt  durch  die  Operation,  ausführt,  leicht  den 
Eindruck  eines  solchen  Zwanges  machen,  so  stellt  sich  doch  bald  unzweifelhaft  heraus, 
dass  es  hier  immer  um  eine  Störung  theils  der  aus  den  gewöhnlichen  Ursachen  ein- 
tretenden  Ortsbewegung,  theils  der  normalen  Spannung  der  Muskeln  während  der  Ruhe 
sich  handelt. 

2)  Auf  diese  Weise  hat  Schiff  den  Widerspruch  zwischen  Magenbib  und  Lomget 
vermittelt,  von  denen  der  Erste  nur  Drehung  nach  der  Seite  des  Schnitts,  der  Letztere 
nur  Drehung  nach  der  entgegengesetzten  Seite  wahrgenommen  hatte.  (Schiff,  Lehrbuch 
der  Physiol.  I,  S.  848.) 
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nach  aussen,  dor  andere  nach  innen  gedreht,  die  Wirbelsäule,  namentlich 
der  Hals,  ist  nach  der  enlgcgengeselzlen  Seite  gerichtet.  Augenscheinlich 
ist  nun  die  abnorme  Bewegung  lediglich  die  Folge  dieser  abnormen  Haltung. 
Das  Thier  muss,  wenn  es  auf  alle  Muskeln  das  gleiche  Maass  willkürlicher 
Innervation  anwendet  wie  früher,  statt  gerade  auszugehen,  nach  derselben 
Seite  sich  bewegen,  nach  welcher  Wirbelsaule  und  Kopf  gedreht  sind, 
ähnlich  wie  ein  Schiff,  dessen  Steuer  man  dreht,  aus  seiner  geraden  Bahn 
abgelenkt  wird.  Unterstützt  wird  nun  diese  Bewegung  noch  durch  die 
Drehung  der  Vorderbeine,  die  gleich  einem  Ruder  wirkt,  welches  von  der 
Seite,  gegen  die  es  gekehrt  ist,  das  steuernde  Schiff  ablenkt.  Bei  der 
Verletzung  der  vordem  Theile  des  Sehhügels  ist  die  Wirbelsäule  nach  der 
entgegengesetzten  Seite  abgelenkt,  daher  nun  auch  die  Drehbewegungen 
die  entgegengesetzte  Richtung  annehmen  \K 

Sind  auf  diese  Weise  die  gestörten  Ortsbewegungen  augenscheinlich 
abzuleiten  aus  den  veränderten  Muskelspannungen,  so  sind  dagegen  über 
die  Ursache  der  letzteren  die  Beobachter  nicht  einig ;  insbesondere  hat  man 
darüber  gestritten,  ob  die  Erscheinungen  als  Lähmungen  des  Willens- 
cinOusses  oder  als  dauernde  Reizungen  zu  deuten  seiend).  Wenn  nur 
zwischen  diesen  beiden  Anschauungen  die  Wahl  offen  stände,  so  müsste 
zweifellos  der  ersten  der  Vorzug  gegeben  werden.      Die  lange  Dauer  der 

t)  ScBiFF*,  welcher  zuerst  auf  den  Zusammenhang  der  Reitbahnbewegungen  mit 
der  Haltung  der  Wirbelsäule  und  der  Vorderglieder  hinwies,  hat,  wie  schon  oben  er- 
wähnt, eine  Veränderung  an  den  Hintergliedmassen  bei  Sebhügelverletzungen  nicht 
beobachtet.  Dies  hat  möglicher  Weise  darin  seinen  Grund,  dass  Schiffes  Darchschnei- 
düngen  vorzugsweise  die  inneren  Theile  der  Sehhügel  trafen,  während  die  äusserslen, 
welche  ohne  gleichzeitige  Verletzung  des  nucleus  caudatus  nicht  wohl  gelrofTen  werden 
können,  möglicher  Weise  erst  motorische  Bahnen  der  Hinterextremitäteu  enthalten. 
Wird  der  Hirnschenkel  tiefer  unten,  nahe  der  Brücke  verletzt,  so  treten  aber  auch 
Störungen  in  den  Bewegungen  der  Hinterglieder  ein,  und  dann  ist,  wie  zu  erwarten, 
die  Ablenkung  von  der  graden  Bahn  bei  den  Ortsbewegungen  noch  viel  bedeutender, 
indem  die  Thiere  nicht  mehr,  wie  bei  der  Reitbabnbewegung,  einen  Kreis  beschreiben^ 
in  dessen  Peripherie  sich  ihre  Löngsaxe  befindet,  sondern  indem  sie  sich  um  ihre 
eigene  Ferse  drehen.  Man  hat  diese  Form  der  Bewegung  »Zeigerbewegung«  genannt, 
weil  bei  ihr  der  Körper,  der  Thiere  sich  ähnlich  einem  Uhrzeiger  dreht.  Bei  den  tiefer 
unten  ausgeführten  Hirnschenkelvorletzungen  ist  es  aber  stets  zweifelhaft,  in  wieweit 
mit  Fasern  der  Haube  auch  solche  des  Fusses  getroffen  sind. 

2)  Die  Lähmungstheorie  wurde  hauptsächlich  von  Schiff  (a.  a.  0.  S.  846),  die 
Reizungstheorio  von  Brown  -  S^quard  (lectures  on  the  central  nervous  System ,  p.  4  93) 
vertreten.  Nach  der  letzteren  müssten  sich  natürlich  die  Kreuzungen  entgegengesetzt 
verhalten.  Nach  der  Lähmungstheorio  bedeutet  z.  B.  Drehung  der  Wirbelsäule  nach 
der  Seite  des  Schnitts  Lähmung  der  entgegengesetzten,  nach  der  Reizungstheorie  Krampf 
der  gleichseitigen  Rotatoren  der  Wirbelsöulc.  Aehnlich  ist  es,  wenn  man  der  Ansicht 
METffBRT*9  folgt,  dass  die  einseitige  Action  gewisser  Muskeln  bei  Sehhügelverletzungen 
auf  gestörter  Muskelempfindung  beruht  (Wiener  med.  Jahrb.  4872,  II).  Nach  ihm  soll 
nämlich  die  vom  Willen  ausgehende  Coutraction  stärker  ausfallen  als  normal,  weil  die 
Muskelemplindung  theilweise  aufgehoben  sei.  Hier  müssten  daher  wieder  die  Kreu- 
zungsverhältnisse die  umgekehrten  sein,  als  bei  der  Lähmungstheorie.  Uebrigens  hat 
Meyi^ert  bereits  mit  Recht  auf  die  mangelhafte  Unterscheidung  der  verschiedenen  Be- 
standtheile  des  liirnschenkels  in  den  bisherigen  Experimenten  hingewiesen. 
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Störung,  wenn  die  Sehbttgcl Verletzung  eine  vollständige  war,  namentlich 
aber  die  Beobachtung,  dass  im  Moment  der  Verletzung,  falls  diese  den 
reizbaren  ilirnschenkel  getroffen  bat,  also  unter  dem  Einfluss  der  Reizung, 
zuweilen  eine  Bewegung  entsteht,  die  jener  gerade  entgegengesetzt  ist, 
welche  später  dauernd  sich  ausbildet,  scheinen  hier  entscheidend.  Wenn 
demnach  im  allgemeinen  die  Erscheinungen  auf  eine  Lähmung  zurUck- 
zuführen  sind,  so  ist  jedoch  damit  nicht  gesagt,  dass  diese  Lähmung  den 
Willenseinfluss  trifil.  Trotz  der  Bewegungsstörungen  besteht  nämlich 
der  Wnienseinfluss  auf  die  Muskeln  fort,  falls  nur  die  vor  dem  Sehhügel 
gelegenen  liirnthoilo  erhalten  bleiben.  Umgekehrt  behalten  viele  Thiere, 
z.  B.  Kaninchen,  noch  nach  Wegnahme  der  Grosshimlappen  und  der 
Ganglien  des  Strcifenhügels  ihre  normale  Körperstellung  bei  und  fuhren, 
wenn  man  ihre  Haut  reizt,  zweckmässige  und  geordnete  Fluchtbewegungen 
aus;  spontan,  ohne  directe  Verursachung  durch  äussere  Reize,  treten  aber 
keine  Bewegungen  mehr  ein.  Verletzt  man  endlich  beim  Frosch,  dessen 
Grosshirnlappen  entfernt  wurden,  und  der  ebenfalls  keine  willkürlichen 
Bewegungen  mehr  macht,  den  Thalamus  oder  den  Zweihügel  der  einen 
Seite,  so  geschehen  alle  auf  sensible  Reizung  eintretenden  Fluchtbewegungen 
im  Reitbahngang.  Diese  Thatsachen  beweisen  offenbar,  dass  nicht  die- 
jenigen Bahnen,  welche  die  Leitung  der  Willensimpulse  zu  den  Muskeln 
vermitteln,  in  den  Sehhügeln  sich  sammeln,  sondern  dass  die  letzteren  im 
Gegenthcil  solche  Gentren  der  Locomotion  sind,  welche  noch  unabhängig 
vom  Willen  functioniren  können ,  deren  sich  übrigens  immerhin  auch  der 
Wille  zur  llervorbringung  gewisser  combinirter  Bewegungsformen  bedienen 
mag.  Zunächst  sind  es  aber  Tasteindrücke,  welche  die  von  den  Seh- 
hügeln  ausgehende  Erregung  der  locomotorischen  Werkzeuge  bestimmen. 
In  diesen  Organen  findet  somit  ebenfalls  eine  Umsetzung  von  Sinnes- 
erregungen in  combinirte  Muskelbew egungcn ,  eine  Art  zusammengesetzten 
Reflexes  statt.  Die  Sehhügel  verhalten  sich  zur  allgemeinen  Sinnesfläche 
der  Haut  ähnlich  wie  die  Vierhügel  zum  Sehorgan.  Sie  sind  diejenigen 
Gentren,  welche  die  functionelle  Verbindung  der  Ortsbewe- 
gungen mit  den  Tastx^mpfindungen  vermitteln.  Dieses  physiolo- 
gische Resultat  stimmt  vollständig  mit  dem  anatomischen  Ergebniss  über- 
ein, wonach  in  den  Sehbügeln  Abzweigungen  der  motorischen  und  der 
sensorischen  Leitungsbahn  endigen,  und  zwar,  da  die  Haube  des  Uirn- 
schenkels  eine  Fortsetzung  der  Rückenmarkstränge  darstellt,  solche  Ab- 
zweigungen, welche  der  allgemeinen  Körperbedeckung  und  den  Muskeln 
der  Ortsbewegung  entsprechen.  Die  so  aus  anatomischen  und  physiologi- 
schen Gründen  wahrscheinliche  Analogie  der  Sehhügel  mit  den  Vierhügeln 
scheint  nur  in  einer  Beziehung  eine  unvollständige  zu  sein.  Thiere,  de- 
nen die  Vierhügel  geraubt  sind,  erblinden  vollständig;  Thiere,  deren  Seh- 
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hUgel  zerstört  wurden,  verlieren  aber  nicht  die  Sensibilität  der  Haut. 
Dieser  Cnterscbied  hat  wahrscheinlich  in  dem  verschicdenon  Verlauf  der 
direct  zur  Grosshimrinde  emporsteigenden  sensorischen  Fasern  seinen 
Grund.  Die  centralen  Opticusfasern  nämlich,  welche  aus  den  Nerven- 
kernen  der  Kniehöcker  zur  Hirnrinde  gelangen,  sind  dem  vorderen  Vier- 
hügelpaar so  sehr  genähert,  dass  sie  mit  diesem  immer  gleichzeitig  ge- 
trennt werden  müssen.  Dagegen  verläuft  die  direct  aufsteigende  Bahn  der 
Uinlersträngc  vollständig  getrennt  von  jenem  Theil  derselben,  welcher  in 
die  Sehhügel  eintritt,  indem  letzterer  die  Haube  bilden  hilft,  erstere  aber 
dem  Hirnschenkelfusse  sich  anschliesst,  dessen  äusserste  Bündel  sio  wahr^ 
scheinlich  ausmacht. 

Aus  der  hier  aufgestellten  Ansicht  über  die  Bedeutung  der  Sehhügel 
erklären  sich,  wie  mir  scheint,  die  Bewegungssldrungen,  welche  der  halb- 
seitigen Verletzung  derselben  folgen,  viel  voUständigor  als  aus  einer  der 
seitherigen  Hypothesen.  Die  Bewegungen  unserer  Sccletmuskeln  sind  zu- 
nächst abhängig  von  den  Sinneseindrücken;  sie  richten  sich  nach  diesen, 
noch  bevor  der  Wille  bestimmend  und  verändernd  einwirkt.  In  erster 
Linie  stehen  aber  hier  die  beiden  räumlich  auffassenden  Sinne,  also  neben 
dem  Gesichtssinn  der  Tastsinn.  Unsere  unwillkürlichen  oder  durch  den 
Willen  zwar  zuerst  angeregten,  aber  nun  der  unwillkürlichen  Selbstregu- 
iirung  überlassenen  Bewegungen  richten  sich  fortwährend  nach  den  Tast- 
eindrücken.  Durch  sie  werden  insbesondere  die  Ortsbewegungen  sowie 
die  Tastbewegungen  <^r  Arme  und  Hände  geregelt.  Ebenso  sind  diejeni- 
gen Muskelspannungen^  die  in  den  verschiedenen  ruhenden  Körperstellungen, 
wie  beim  Sitzen,  Stehen,  eintreten,  durch  die  Tasteindrücke  bestimmt. 
Die  letzteren  lösen  in  den  Sehhügelcentren  motorische  Innervationen  aus, 
welche  genau  der  in  den  Tasteiudrücken  sich  spiegelnden  Körperhaltung 
entsprechen.  Nehmen  wir  nun  an,  dass  eines  jener  bilateralen  Gentren 
entfernt  sei,  so  können  die  von  ihm  abhängigen  Innervationen  nicht  mehr 
erfolgen,  während  das  Centrum  der  andern  Seite  noch  fortwährend  func- 
tionirt:  so  müssen  denn  die  schon  in  den  ruhenden  Körperstellungen 
bemerkbaren  Verbiegungen  eintreten,  mit  welchen,  wie  wir  gesehen  haben, 
unmittelbar  die  Störungen  bei  der  Bewegung  zusammenhängen.  Diese 
letzteren  sind  theils  direct  durch  jene  Verbiegungen,  Iheils  dadurch  verur- 
sacht, dass  während  der  Bewegung  die  veränderte  Innervation  natürlich 
im  gleichen  Sinne  sich  geltend  macht.  Aber  dabei  bleibt  die  Leitung  der 
Empßndungseindrücke  zum  Gehirn  und  der  willkürlichen  Bewegungs- 
impulsfe  zu  den  Muskeln  erhalten.  So  kommt  es,  dass  die  anfänglichen 
Störungen  mit  der  Zeit  geringer  werden ,  ja  vollständig  sich  ausgleichen 
können,  ohne  dass  die  anatomische, Veränderung  beseitigt  oder  auch  nur 
gemindert  wäre.      Willkürlich   verbessert  das  Tbier  seine  falschen  Bewe- 
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gungcn ,  und  es  lernt  so  allmälig  die  Störungen  des  niedrigeren  Central- 
Organs  durch  das  höhere  compcnsiren.  Bei  der  Annahme  einer  theilweisen 
Lahmung  des  Willenseinflusses  auf  die  Muskeln  bleibt  diese  Compensation 
vollkommen  unerklärlich <). 

Die  in  die  Sehhügel  eintretenden  motorischen  Bahnen  erfahren,  wie 
früher  erw<1hnt  wurde,  beim  Menschen  und  bei  den  Thieren  nur  theil- 
weise  Kreuzungen.  Diese  physiologische  Thatsache  gewinnt  nun  Licht 
durch  die  physiologischen  Functionen  des  Sehhügels.  Wenn  wir  die  wahr- 
scheinliche Bedeutung  der  partiellen  Kreuzungen  überhaupt  darin  eii^annten, 
dass  durch  sie  verschiedenartige  Muskelgruppen  beider  KOrperhälften  zu 
gemeinsamen  Functionsheerden  geführt  werden,  so  wird  dies  vor  allem  für 
jene  Centraltbeile-  gelten ,  welche  unabhängig  vom  Willen  in  Wirksamkeit 
treten  können.  Unter  ihnen  muss  aber  vorzugsweise  das  regulatorische 
Centrum  der  Ortsbewegung  derartige  Verbindungen  erforderlich  machen. 
Aus  den  Verkrümmungen,  welche  die  Theile  nach  einseitiger  Sehfaügel- 
Verletzung  erfahren,  lassen  sich  hier  sogar  die  einzelnen  Bahnen,  welche  sich 
kreuzen  und  nicht  kreuzen,  bestimmen.  Bei  den  Säugethieren  sind  wahrschein- 
lich die  Rotatoren  der  Wirbelsäule  sowie  die  Pronatoren  (Vorwärtsdrehfer)  und 
Beuger  der  Vorderextremitäl  durch  eine  geradlaußge,  die  Supinatoren 
(Rückwärtsdreher)  und  Strecker  durch  eine  gekreuzte  Bahn  vertreten'). 
Rechts  liegt  also  das  Centrum  für  die  Beuger  und  Pronatoren  der  rechten, 
die  Strecker  und  Supinatoren  der  linken  Seite,  links  das  Centrum  für  die 
Strecker  und  Supinatoren  der  linken,  die  Beuger  und  Pronatoren  der 
rechten  Seite.  Für  die  Hinterextremität  gelten  wahrscheinlich  dieselben 
Verhältnisse.  Findet,  wie  zu  vermuthcn  ist,  die  Kreuzung  durch  die 
hintere  Commissur  statt,  so  werden  demnach  in  dieser  die  Bahnen  für  die 
Strecker  und  Supinatoren  gelegen  sein,  während  die  Bahnen  für  die  Beu- 
ger und  Pronatoren   sowie  für  die  Muskeln   des  Halses   und   der  Wirbei- 

1)  WenigHtcns  würde  die  Annahme,  dass  der  Wille  durch  energischere  Anstrengungen 
allniälig  diese  Lähmung  seines  eigenen  Einflusses  iiberwindei  eine  äusserst  gezwungene 
sein.  Dieser  Annahme  liegt  übrigens  eine  Voraussetzung  so  Grande,  welche  seither 
fast  die  herrschende  bei  den  Physiologen  gewesen  ist,  die  Voraussetzung  nämlich,  dass 
CS  nur  eine  Lcilungsbahn  zwischen  jeder  motorischen  und  sensibeln  Provinz  des 
Körpers  und  dem  Centroiorgane  gebe,  oder  mit  andern  Worten,  dass  jede  Provinz  nur 
einmal  im  Gehirn  vertreten  sei.  Dies  steht,  wie  Meynebt  zuerst  eindringlich  hervor- 
gehoben hat,  mit  den  anatomischen  Thatsachen,  und,  wie  wir  hinzufügen  können,  ebenso 
mit  den  physiologischen  Erfahrungen  in  Widerspruch.  Aber  auch  der  Vormutbnng 
Mbtnkrt^s  ,  dass  es  sich  bei  den  Sehhügel  Verletzungen  um  Störungen  der  Muskel- 
cmpflndinigen  handle  (Wiener  med.  Jahrb.  487S,  11),  kann  ich  nicht  beistimmen.  Die 
Bewegungsempflndung  der  Muskeln  bat  nömlich,  wie  weiter  unten  und  ausführlicher 
in  Abschnitt  H  u.  III  auseinander  gesetzt  werden  soll,  zweifellos  ihren  Sitz  in  der 
G  rossh  im  rinde ,  und  zwar  in  denselben  Elementen,  in  welchen  hier  die  motorische 
Innervation  entspringt. 

2)  Beugung  und  Pronalion ,  Streckung  und  Supination  sind  nämlich  im  allgemeinen 
an  einander  gebunden,  theilweisc  sind  sie  sogar  von  den  nämlichen  Muskeln  abhängige 
so  dass  jedenfalls  übereinstimmende  Bahnen  für  dieselben  vorausgesetzt  werden  müssen. 
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Saale  in  den  geradläufigen  Bahnen  der  Haube  verlaufen.  Durchschneidung 
eines  Sehbttgels  in  seinem  hinteren  Theil  bewirkt  daher  bei  aufrechter 
Stellung  statt  des  gewöhnlichen  Gleichgewichts  der  Muskelspannungcn  auf 
der  gleichen  ^Seite  Auswärlsrollung,  auf  der  entgegengesetzten  Einwürts- 
roUang  der  Extremität  und  gleichzeitig  eine  Kiümmung  der  Wirbelsäule  nach 
der  dem  Schnitt  entgegengesetzten  Seite,  nach  welcher  auch  der  Reitbahn- 
gang bei  eintretender  Ortsbewegung  gerichtet  ist^].  Diese  Verkrümmungen 
treten  aber,  wie  wir  annehmen,  desshalb  ein,  weil  von  den  Hautstellen 
der  Seite,  auf  welcher  der  Sehhtlgel  getrennt  ist,  keine  Erregungen  mehr 
in  den  Centren  dieses  Himganglions  anlangen,  womit  auch  die  durch  solche 
Erregungen  ausgelöste  motorische  Innervation  ausbleibt.  Von  den  senso- 
rischen Bahnen  ist  also  hierbei  vorausgesetzt,  dass  sie  bloss  gleichseitig  im 
Sehbttgel  vertreten  sind,  eine  Annahme,  die  sich  allerdings  nicht  dircct 
beweisen  lässt,  weil  die  zum  Sehbttgel  geleiteten  sensorischen  Erregungen 
eben  nicht  bewusste  Empfindungen  sind. 

Es  ist  denkbar,  dass  mit  dieser  Beziehung  der  Körperbewegungen  zu 
den  Tasteindrücken  die  Function  des  Sehhügels  noch  nicht  erschöpft  ist. 
Möglich,  dass  durch  die  Fasern,  die  aus  ihm  zum  tractus  opticus  verfolgt 
werden  können,  die  Beziehung  der  Gesichtsein  drücke  zu  den  Körper- 
bewegungen, welcher  schon  die  Vierhügel  theilw^ise  bestimmt  sind,  sich  ver- 
vollständigt. Indem  derselbe  motorische  Mechanismus,  der  von  den  Tast- 
eindrUcken  aus  regulirt  wird,  auch  vom  Sehorgan  angeregt  werden  kann, 
begreift  es  sich,  dass  eine  solche  Einrichtung  wesentlich  zur  Vereinfachung 
der  centralen  Verrichtungen  beitragen  würde.  Möglich  auch,  dass  noch 
Verbindungen  mit  Centralbahnen  anderer  Sinnesnerven  existircn;  nach- 
gewiesen sind  aber  solche  bis  jetzt  nicht,  und  desshalb  sind  umföoglichcrc 
Verbindungen  dieser  Art  unwahrscheinlich.  Bei  den  niederen  Wirbel- 
thieren  scheinen  die  Functionen,  welche  bei  den  Säugethieren  den  Seh- 
hügeln zukommen,  theilweise  den  Zweihügeln  oder  lobi  optici  übertragen 
zu  sein.  Wenigstens  stimmen  die  Störungen,  welche  die  Verletzung  oder 
Abtragung  der  Zweihügel  bei  Fröschen  im  Gefolge  hat,  abgesehen  von  den 
gleichzeitig  eintretenden   Störungen   des  Sehens,  im  wesentlichen  mit  den 


*)  Die  UmkehruDg  des  letzteren  bei  Verletzungen,  die  in  den  vordem  Theil  dos 
Sehhügels  fallen,  steht  zu  der  combinirten  Wirkung  der  beiderseitigen  Muskeln  nicht 
in  Beziehung,  da  sie  nur  in  der  wahrscheinlich  am  Boden  der  Sehhügol  eintretenden 
Kreuzung  der  Bahnen  für  die  Muskeln  der  Wirbelsöule,  i^odurch  nun  die  Verkrümmung 
der  letzteren  eine  der  vorigen  entgegengesetzte  wird ,  ihren  Grund  hat.  Leitet  man  die 
Verdrehungen  mit  Brown-S^quard  von  einer  dauernden  Reizung  oder  mit  Meynert  von 
verminderter  Muskelempfindung  ab,  so  muss  man  natürlich  entgegengesetzte  Kreuzungs- 
verhältnisse  annehmen  :  es  würden  also  dann  die  Bahnen  für  die  Beuger  und  Prona- 
toren, so  wie  für  die  Muskeln  der  Wirbelsttule  sich  kreuzen,  diejenigen  für  die 
Strecker  and  Supinatoren  auf  der  nämlichen  Seite  verbleiben. 
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Erscheinungen  Uherein ,  die  man  nach  Sehbttgelverletzungen  beobachtet ') . 
Dies  entspricht  einigermasscn  der  anatomischen  Thatsache,  dass  die  Tha- 
lami bei  diesen  Thieren  sehr  unbedeutende  Gebilde  sind  im  Vei^leich 
mit  den  stark  entwickelten  Zweihügeln. 


Man  darf  wohl  vermuthen,  dass  der  basale  Thcil  des  Streifen- 
hUgelkopfes,  da  in  ihm  einerseits  centrale  Olfactoriusfascrn,  anderseits 
motorische  Bündel,  die  im  Hirnschenkelf ussc  verlaufen,  ihr  Ende  finden, 
für  das  Geruchsorgan  eine  ähnliche  Bedeutung  hat  wie  das  VierhUgelsystenn 
für  das  Sehen,  die  Thalami  für  das  Tastorgan,  d.  h.  dass  er  diejenigen 
Bewegungen  des  Körpers  l)estimmt,  die  von  den  Geruchseindrücken  ab- 
hängen. Die  den  Streifenhügel  mit  dem  SehhUgel  verbindenden  Fasern 
mögen  vielleicht  auch  hier  der  Mitbenutzung  der  im  Sehhügel  angelegten 
Bewegungsmechanismen  bestimmt  sein.  Doch  ist  dieses  centrale  Riech- 
ganglion  wegen  seines  innigen  Zusammenhangs  mit  den  tlbrigen  Ganglien 
des  Fusses  bis  jetzt  der  isolirten  Untersuchung   nicht  zugänglich  gewesen. 

Die  Hauptmasse  des  Streifenhügels  samt  dem  Linsenkern 
bildet,  wie  die  physiologische  Prüfung  lehrt,  einen  wesentlichen  Knoten- 
punkt jener  motonschen  Leitungsbahn ,  welche  die  Uebertragung  der 
Willensimpulse  an  die  Muskeln  vermittelt.  Beim  Menschen  sind  Zerstörun- 
gen des  Streifenhügels  durch  Blutergüsse,  Geschwülste  u.  dergl.  die  häu- 
figste Ursache  der  gekreuzten  halbseitigen  Lähmungen.  Diese  ergreifen 
in  den  einzelnen  Fällen  die  verschiedenen  Körpermuskeln  in  verschiedenem 
Grade:  oft  sind  die  oberen  Extremitäten  mehr  paralysirt  als  die  untern^ 
zuweilen  ist  vorzugsweise  das  Gebiet  des  Facialis  und  die  Muskulatur  der 
Sprache  gelähmt ;  die  näheren  localen  Bedingungen  dieser  Verschiedenheiten 
sind  aber  noch  unbekannt ;  Schlüsse  auf  die  einzelnen  motorischen  Gentren  lassen 
sich  also  daraus  nicht  ziehen.  Bei  Thieren,  namentlich  Kaninchen,  pflegt 
die  Ausrottung  eines  Streifenhügels  gar  keinen  sichtlichen  Erfolg  zu  haben. 
Nach  der  Abtragung  der  beiden  Ganglien  hören  zwar  die  willkürlichen 
Bewegungen  auf^  aber  die  Thierc  bleiben  aufrecht  stehen  oder  sitzen,  sie 
fallen  nicht  gelähmt  zusammen,  und  wenn  ihre  Haut  gereizt  wird,  so  ent- 
fliehen sie,  wobei  sie  häufig  die  Fluchtbowegungen  so  lange  fortsetzen, 
bis  sie  durch  ein  äusseres  Hinderniss  aufgehalten  werden^).     Diese  Bewc- 


1)  Goltz,  Functionen  der  Nervencentren  des  Frosches«  S.  5S  u.  f. 

^  Diese  Fluchtbowegungen  haben  Magendie  sogar  zu  der  Annahme  Veranlassung 
gegeben,  in  Folge  der  Abtragung  der  gestreiften  Körper  bemächtige  sich  der  Thiere  ein 
unwiderstehlicher  Trieb  zur  Vorwärtsbewegung.  (Legons  sur  les  fonctions  du  systi^me 
ncrveux  I,  p.  280.)     Es  ist  jetzt  allgemein  anerkannt,   dass  die  Thiere  ruhig  sitzen 
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guogen  haben,  wie  wir  oben  sahen,  ihre  Ursache  darin,  dass  Vier-  und 
SebbOgel  erhalten  sind,  welche  noch  Bewegungsreactionen  auf  Sinnesein- 
drücke  vermitteln  können.  Vollständig  ebenso  wie  Entfernung  der 
Slreifenbügel  wirkt  die  Abtragung  der  H<?niispbärenlappcn,  namentlich  ihrer 
vordem  Theiie.  Die  StreifenhUgel  geben  sich  hierin  als  Gebilde  zu  er- 
kennen, die  von  der  Rinde  und  ihren  Markfasem  viel  abhängiger  sind 
als  die  Vier-  und  Sehhügel,  welche  letzteren  auch  nach  Entfernung  der 
Bimlappen  noch  bestimmte  physiologische  Verrichtungen  erfüllen. 

Die  Resultate  der  pathologischen  Beobachtung  und  der  Vivisection 
stimmen  demnach  darin  überein,  dass  die  Streifenhügel  Durchgangspunkte 
:»ind  für  die  Leitung  der  Willensimpulse  von  den  Hemisphärenlappen  zu 
den  Muskeln.  Aber  beide  Resultate  stehen  insofern  nicht  im  Einklang, 
als  die  Folgen  der  Zerstörung  dieser  Ganglien  beim  Menschen  viel  inten- 
siver zu  sein  pflegen;  namentlich  bringt  hier  schon  die  Beseitigung  eines 
Streifenhügels,  die  bei  Thieren  spurlos  vorübergehen  kann,  eine  deutliche 
halbseiiige  Lähmung  hervor.  Die  Hauptursache  dieses  Unterschieds  liegt  ohne 
Zweifel  in  der  verschiedenen  relativen  Bedeutung,  welche  die  vorderen 
rein  motorischen  gegenüber  den  hinteren  gemischten  Himganglien  besitzen. 
Je  tiefer  wir  in  der  Reihe  der  Säugethiere  herabgehen,  um  so  mehr  über- 
wiegen die  letzteren  über  die  ersteren,  um  so  geringer  werden  darum  die 
Störungen;  welche  die  Entfernung  der  vorderen  Hirnganglien  im  Gefolge 
hat,  um  so  intensiver  jene,  welche  die  Verletzung  der  Vier-  und  Sehhügel 
nach  sich  zieht.  Während  also  beim  Menschen  die  Reitbahnbewegungen 
und  andere  Störungen  bei  Degenerationen  der  Sehhügel  und  Ilirnschenkel 
oft  ganz  fehlen,  immer  aber  bald  compensirt  werden,  sind  umgekehrt  die 
Functionshemmungen  nach  Streifenhügelerkrankungen  bei  ihm  viel  ent- 
schiedener ausgeprägt.  Dieses  Verhältniss  entspricht  der  anatomischen 
Tbatsache,  dass  mit  steigender  Gehimentwicklung  die^  Ganglienmassc  der 
StreifenhUgel  im  Vergleich  mit  den  Vier-  und  Sehhügeln  immer  mehr  zu- 
nimmt und  ihr  grösstes  Uebergewicht  endlich   beim  Menschen  erreicht^). 


bleiben,  wenn  man  bei  der  Operation  jede  sensible  Reizung  vermeidet.  Die  eintretenden 
Bewegungen  sind  also  offenbar  Fluchtanstrengungen ,  die  sich  von  Fluchtbewegungeni 
welche  vollkommen  unversehrte  Thicre  ausführen,  nur  insoweit  unterscheiden,  als  dies 
durch  den  Wegfall  der  an  die  höhereu  Grosshirntheile  gebundenen  Functionen,  Wille, 
Ueberlegung  u.  dergl.,  bedingt  wird.  Beim  unverletzten  Thier  ist  die  Fluchtbnwegung 
von  zwei  Ursachen  abhängig,  von  dem  unwillkürlichen  Antrieb  zur  Flucht,  welcher  in 
den  mittleren  Hirnganglien  seinen  Sitz  hat,  und  von  jenen  complicirteren  Selbstreguli- 
rungen, die  von  den  vorderen  Hirnlappen  ausgehen.  Bei  den  der  Vorderlappen  oder 
der  beiden  Streifenhügel  beraubten  Thieren  fällt  zwar  dieser  zweite  Einfluss  hinweg; 
darin  liegt  aber  noch  kein  Grund,  mit  Schiff  den  Ausdruck  Fluchtbewegungen  hier 
ganz  zu  verwerfen.     (Schiff,  Lehrb.  der  Physich  I,  S.  340.) 

1)  Ein  annäherndes  Maass  für  das  Verhältniss  des  Streifenhügels  (samt  Linsenkern) 
SU  den  Vier-  oder  Sebhügeln  lässt  sich  aus  den  Durch messerverhältnissen  der  in  beide 
Gangliengruppen  eintretenden  Fasermassen,  des  Fusses  und  der  Haube,   entnehmen. 
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Die  physiologische  Bedeutung  der  vorderen  Hirognnglien  (mit  Aus- 
nähme  der  dem  centralen  Olfactoriusgebiet  zugehörigen  Basis  des  Streifen- 
htlgelkopfesj  werden  wir  demnach  mit  Wahrscheinlichkeit  'darin  sehen 
können,  dass  sich  in  denselben  verschiedene  motorische  Leitungsbahnen 
vereinigen ,  welche  von  der  Grosshirnrinde  aus  zu  combinirter  Function 
angeregt  werden.  Die  Ganglien  des  Hirnschenkelfusses  werden  mit 
einem  Wort  als  Organe  solcher  combinirter  Bewegungen  zu 
betrachten  sein,  welche  von  der  Hirnrinde  aus  ihre  Impulse 
empfangen.  Manche  dieser  Bewegungen  können  zweifelsohne  gleich- 
zeitig von  den  Seh-  und  Vierhtigeln  aus  erregt  werden:  so  die  Bewe- 
gungen der  Extremitäten  bei  den  Ortsveränderungen  und  anderen  zu  den 
Eindrtlcken  des  Tast-  und  Gesichtssinnes  in  directer  Beziehung  stehenden 
Handlungen.  In  diesem  Falle  sind  die  von  den  Stammganglien  regierten 
Bewegungen  einförmiger,  ein  einfacherer  Mechanismus  liegt  ihnen  zu  Grunde, 
während  von  den  Hemisphärenganglien  verschiedenartigere  Bewegungs- 
tombinationen  in  Gang  gesetzt  werden  können;  letztere  werden  dann  auch 
vielfach  in  jenen  einfacheren  Mechanismus  der  zunächst  bei  den  geläufigen 
Bewegungen  wirksamen  Centren  verändernd  und  regulirend  eingreifen.  So 
wird  es  denn  erklärlich,  dass,  selbst  nachdem  die  Vier-  und  Sebhügcl 
verletzt  oder  zerstört  sind,  noch  normale  Ortsbewegungen  und  andere  ähn- 
liche Handlungen,  die  gewöhnlich  ohne  den  fortwährenden  Einfluss  der 
Hirnlappen  von  statten  gehen,  erfolgen  können.  Aber  diese  Bewegungen 
müssen  dann  erst  aus  einer  grösseren  Zahl  möglicher  Bewegungsfornien 
ausgewählt  und  eingeübt  werden,  um  ihnen  so  allmälig  eine  ähnliche 
mechanische  Sicherheit  zu  geben.  Immerhin  werden  sie  sich  durch  ihre 
directere  Abhängigkeit  von  den  bewussten  Sinneseindrücken  und  'vom 
Willen  auszeichnen,  daher  denn  auch  leicht  die  Störungen  wieder  sicht- 
bar werden,  sob(^d  sich  die  Aufmerksamkeit  von  den  Bewegungen  ab- 
wendet. Andere  combinirte  Bewegungen  aber  gibt  es,  die  überhaupt  nur 
von  den  vorderen  motorischen  Ganglien  und  durch  sie  von  der  Hirnrinde 
aus  beherrscht  werden,  weil  ihre  Abhängigkeit  von  den  Sinneseindrücken 
eine   minder  ^unmittelbare   ist.      Hierher  gehören  vor  allem  die  Sprach- 


Das  VerhäUniss  der  Höhe  des  Fussos  zu  derjenigen  der  Haube  ist  nun  nach  Metnert 
beim  Menschen  annähernd  =  1:4,  bei  Affen,  Hunden,  Pferden  =  4:2,  bei  Kalzen 
=  4:6,  bei  Schwein,  Roh  und  Agouti  =4:6,  beim  Meerschweinchen  =  4:8.  Ferner 
belrUgt  beim  Menschen  die  Masse  der  Hemisphären  78  %  des  ganzen  Gehirns,  beim 
Aflen  70 ,  beim  Hunde  und  Pferde  67 ,  bei  Katze  und  Reh  63,  beim  Meerschweinchen 
45^..  Diese  Zahlen  zeigen,  dass  mit  der  Masse  des  Hirnschenkelfusses  auch  die  der 
Hemisphären  wächst,  während  diese  von  der  Haube  und  ihren  Ganglien  unabhängig 
ist.  (Metmert,  Sitzungsbcr.  der  Wiener  Alcademie.  Bd.  60,  S.  447.  Arch.  f.  Psychiatrie 
H,  S.  638.)  Beim  Menschen  ist  ferner  während  des  Fötallebens  und  noch  längere  Zeit 
nach  der  Geburt  der  Fuss  sehr  wenig  entwicicelt.  (Wiener  Sitzungsberichte  a.  a.  0., 
S.  453.) 
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bewegnngen.     In   der  Thai  ist  die  Sprachstörung  eine  überaus  häufige 
Folge  der  StreifenhUgelerkrankungen  beim  Menschen  ^), 


Denselben  Erfolg,  welchen  die  Zerstörung  der  Hirnganglien  nach  sich 
zieht,  hat  die  Trennung  der  in  dieselben  eintretenden  Leitungsbahnen,  der 
Hirnschenkel.  So  zahlreich  die  Beobachtungen  sind,  welche  die 
experimentirende  Physiologie  über  die  Folgen  der  Himschenkel Verletzungen 
gesammelt  hat,  so  ist  deren  Ertrag  doch  ein  verhältnissmässig  spärlicher, 
weH  sich  selten  ermessen  lässt,  welche  der  verschiedenen  den  Hirnschenkel 
zusammensetzenden  Leitungsbahnen  getroffen  wurde.  Ist  nun  aber  der 
Himschenkelfuss  getrennt,  so  ist  die  Bedeutung  der  Symptome  augenschein-- 
lieh  eine  andere,  als  wenn  die  Haube  und  Schleife  verletzt  wurden.  Im 
ersten  Fall  tritt  eine  Lähmung  des  Willenseinflusses  auf  die  Muskeln  ^n, 
während  die  von  den  unteren  Himganglien  beherrschten  Bewegungen,  die 
nach  den  unmittelbar  stattfindenden  SinneseindrUcken  regulirt  werden, 
fortbestehen.  Im  zweiten  Fall  hören  umgekehrt  diese  letztem  Bewegun- 
gen auf,  während  die  durch  den  Willen  hervorgebrachten,  nach  frühem 
und  gegenwärtigen  bewussten  Empfindungen  eingerichteten  Bewegungen 
fortdauern.  Im  allgemeinen  ist  in  keinem  dieser  Fälle  die  Lähmung  eine 
vollständige,  da  hier  die  willkürliche,  dort  die  unwillkürliche  Regulation 
der  Bewegungen  erhalten  bleibt.  Zudem  ist  niemals  eine  totale  einseitige 
Trennung  des  Fusses  oder  der  Haube  möglich;  auch  wirken  die  Kreuzun- 
gen der  Leitungsbahnen  ausgleichend.  Um  beide  Formen  der  unvollstän- 
digen Lähmung,  diejenige  durch  Aufhebung  des  Willenseinflusses  und  die- 
jenige durch  directe  Regulation  nach  den  Sinneseindrücken,  von  einander 
zu  scheiden,  wollen  wir  die  erste  als  Parese,  die  zweite  als  Ataxie 
bezeichnen.  Beide  Formen  der  unvollständigen  Lähmung  unterscheiden 
sich  von  der  vollständigen,  der  Paralyse,  dadurch  dass  alle  Bewe- 
gungen möglich  bleiben,  aber  gestört  sind.  Bei  der  Parese,  welche  den 
Verletzungen  des  Hirnschenkelfusses ,  seiner  Ganglien  oder  der  Markaus- 
strahlungen der  letzteren  in  den  Ilcmisphärenlappen  nachfolgt,  ist  die 
unwillkürliche  Regulation  der  Bewegungen  noch  vorhanden,  aber  der  Ein- 
fluss  des  Willens  ist  mehr  oder  weniger  gehemmt,  so  dass  die  von  ihm 
«ibhängigen  Bewegungen  nur  mit  Anstrengung  oder  seihst  gar  nicht  aus- 
geführt werden  können.  Die  schleppende,  mühselige  Weise  der  Bewegung 
charakterisirt  daher  diese  Störung.  Bei  der  Ataxie,  die  man  nach 
Trennung  der  Haube  und  Schleife  und  ihrer  Ganglien  sowie  in  ganz  ahn- 


1}  Ladank,    Svmptomatologie    und    Diagnostik    der   Hirngeschwülste.      Wiirzbarg 
«865.     S.  180. 
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lieber  Weise  nach  der  Verletzung  anderer  Centraltheile ,  in  welchen  sen- 
sorische und  motorische  Leitungsbahnen  zusammentreffen,  beobachtet,  ist 
der  Einiluss  des  Willens  auf  die  Muskeln  erhalten,  aber  die  Coordination 
der 'Bewegungen,  die  unter  normalen»  Bedingungen  unwillkürlich,  unter 
der  unmittelbaren  Leitung  der  Sinneseindrücke  geschieht,  ist  gestört;  die 
Bewegungen  sind  daher  unsicher,  und  in  Folge  der  oft  misslingenden 
Versuche  durch  Willensanstrengung  das  Gleichgewicht  zu  gewinnen  werden 
sie  zitternd.  Der  Paretische  hat  einen  schleppenden,  der  Ataktische  einen 
wankenden  Gang^).  Natürlich  sind  oft  bei  pathologischen  Functions- 
Störungen  und  nach  physiologischen  Eingriffen  die  Erscheinungen  aus  Pa- 
rese und  Ataxie  gemischt,  so  z.  B.  bei  DegeneJ*ationen,  welche  Theile  des 
Streifen-  und  SehhUgels  gleichzeitig  ergreifen,  nach  Verletzungen,  welche 
den  Fuss  und  die  Haube  des  Himschenkels  gleichzeitig  treffen.  Man  hat 
auch  in  diesen  Fällen  meistens  bloss  eine  theilwieise  Lähmung  des  Willens- 
einflusses, eine  Parese,  vorausgesetzt,  während  zweifelsohne  in  vielen  phy- 
siologischen Versuchen  Parese  und  Ataxie  neben  einander  bestanden.  So  be- 
ruhen die  Reitbahnbewegungen  der  Thiere  nach  Himschenkelverletzungen 
wahrscheinlich  in  den  meisten  Fällen  auf  einer  Mischung  der  Symptome,  und 
es  dürfte  im  einzelnen  Fall  schwer  zu  entscheiden  sein,  wie  viel  der  Parese, 
wie  viel  der  Ataxie  zuzurechnen  ist.  Denn  eine  ähnliche  Abweichung  der 
Bewegungen,  wie  sie  die  einseitige  Aufhebung  der  unwillkürlichen  ReguH- 
rung  hervorbringt,  muss  auch  der  einseitigen  Parese  nachfolgen^).    Sobald  die 

1)  Parese  und  Ataxie  sind  an  und  für  sich  rein  symptomatische  Begriffe.  Der  erste 
bezeichnet  die  unvollständige  Lähmung,  der  zweite  die  mangelnde  Regulation  der  Be- 
wegungen. Während  nun  die  unvollständige  Lähmung  immer  sich  auf  die  theilweise 
Aufhebung  des  Wilienseinflusses  bezieht,  tritt  eine  mangelhafte  Regulation  ausser  nach 
Functionsstörungen  der  hinteren  Hirnganglien  und  der  ihnen  entsprechenden  Theile  des 
Hirnschenkels  überhaupt  in  allen  den  Fällen  ein ,  in  welchen  die  normale  Einwirkung 
der  Sinneseindrücke  auf  die  Bewegungen  aufgehoben  ist.  So  werden  wir  namentlich 
sehen,  dass  Verletzungen  und  Erkrankungen  des  kleinen  Gehirns  sowie  der  hinteren 
Rücken marksstränge  mit  Ataxie  verbunden  sind. 

2)  Die  jetzt  geläufige  Erklärung  der  Reitbahnbewegungen,  die  zuerst  von  Lafakgus 
und  LoKGET  angebahnt  und  dann  von  Schiff  vervollständigt  wurde,  führt  dieselben  aus- 
schliesslich auf  eine  Parese  zurück.  (Lokget,  Anatomie  und  Physiol.  des  Nerven- 
systems I,  356  f.  Schiff,  Lehrb.  der  Physiol,  I,  S.  346.)  Obgleich,  wie  gesagl,  nicht 
zu  bestreiten  ist,  dass  die  Parese  einen  ähnlichen  Einfluss  ausüben  und  daher  auch 
unter  Umständen  an  den  Erscheinungen  mitbetheiligt  sein  kann,  so  glaube  ich  doch 
aus  folgenden  Gründen  die  einseitige  Aufhebung  der  unwillkürliclien  Coordination  als 
die  wesentliche  Ursache  der  Reitbahnbewegung  betrachten  zu  müssen.  4)  Einseitige 
Abtragung  eines  Strelfeohügels  oder  des  ihm  entsprechenden  Hirnlappenmarks,  der- 
jenigen Theile  also,  von  welchen  offenbar  die  willkürlichen  Impulse  ausgehen,  bringt 
keine  Reitbahnbewegung  hervor.  2j  Hat  man  dagegen  die  beiden  Streifenhügel  und 
Hirnlappen  abgetragen,  so  dass  alle  willkürlichen  Bewegungen  aufgehört  haben,  so 
erfolgen  nach  einseitigen  Verletzungen  der  Vier-  und  Sebhügel  oder  der  Himschenkel 
die  durch  sensible  Reize  ausgeführten  Fluchtbewegungen  in  der  Form  des  Reitbahn- 
ganges.  —  Gewöhnlich  hat  man  mit  den  nach  Trennung  der  Grosshirnschenkel  ein- 
tretenden Bewegungsstörungen  auch  jene  Erscheinungen  zusammengeworfen ,  welche 
nach  einseitigen  Verletzungen  des  Kleinhirns  und  der  Kleinhirnschenkel  eintreten.  Wir 
werden  unten  sehen,  dass  die  letzteren  auf  einen  durchaus  andern  Ursprung  hinweisen. 
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Verletzung  der  Htmschenkel  jenes  Gebiet  trifll,  in  weichem  die  nach  oben 
aufsteigenden  Leitungsbahnen  mit  der  Seitenbahn  des  kleinen  Gehirns  zu- 
sammentreffen, im  Gebiet  der  Hirnbrücke,  mengen  sich  ausserdem  diejeni- 
gen Erscheinungen  bei,  welche  der  aufgehobenen  Function  des  Kleinhirns 
zu  folgen  pflegen. 


Die  Bewegungsstörungen  nach  vollständiger  Entfernung  des  kleinen 
Gehirns  lassen  im  allgemeinen  dem  Symptomenbild  der  Ataxie  sich  zu- 
rechnen. Alle  Bewegungen  werden  schwankend  und  unsicher;  dabei  ist 
aber  de^  Einfloss  des  Willens  auf  die  einzelnen  Muskeln  nicht  aufgehoben ; 
Dur  die  Fähigkeit  die  Wirkungen  derselben  zu  geordneten  Bewegungen  zu 
verbinden  scheint  verloren.  Wird  bloss  eine  beschränkte  Stelle  des  kleinen 
Gehirns  verletzt  oder  durchschnitten,  so  gestalten  sich  die  Erscheinungen 
verschieden,  je  nachdem  die  Verletzung  den  Wurm  oder  die  Seilentheile 
(rifil.  Nach  einem  Schnitt  durch  die  vorderste  Gegend  des  W^urms  fallen 
die  Tbiere  nach  vorwärts ;  bei  ihren  spontanen  Bewegungen  ist  der  Körper 
vom  Ubei'geneigt,  fortwährend  zum  wiederholten  Fallen  bereit.  Ist  der 
hintere  Theil  des  Wurms  durchschnitten  worden,  so  wird  dagegen  der 
Körper  nach  rückwärts  gebeugt,  und  es  ist  eine  Neigung  zu  retrograden 
Bewegungen  vorhanden  ^).  Hat  man  die  eine  Seitenhälfte  verletzt  oder 
abgetragen,  so  fällt  das  Thier  sogleich  auf  die  der  Verletzung  entgegen- 
gesetzte Seite,  und  daran  schliessen  sich  heftige  Drehbewegungen  um  die 
Körperaxe,  die  meistens  nach  der  verletzten,  zuweilen  aber  auch  nach  der 
gesunden  Seite  gerichtet  sind^).  Ausserdem  bemerkt  man  im  Moment 
des  Schnitts  convulsivische  Bewegungen  der  Augen,  welchen  eine 
dauernde  Ablenkung  derselben,  meist  im  nämlichen  Sinne,  in  welchem 
auch   die   Bollbewegung  stattfindet,   nachfolgt.      Wurde   z.  B.   die  rechte 

1)  Rehzi,  ann.  universal.  4863,  64.  Auszug  in  Schmidt's  Jahrb.  der  Medicin.  Bd. 
<14,  S.  457.  Auch  nach  Degenerationen  des  Cerebellam  beim  Menschen  hat  man 
zuweilen  eine  Neigung  den  Kopf  nach  rückwärts  zu  werfen  beobachtet;  doch  sind 
diese  Fälle  verhältnlssmössig  selten,  wahrscheinlich  weil  die  Veränderung  meistens  sich 
nicht  auf  die  Mitte  beschränkt.     (Lidame,  Hirngeschwülste,  S.  93.) 

2)  lieber  die  Richtung  der  nach  Kleinhirnverletzungen  eintretenden  Rollbewegungen 
sind  die  verschiedenen  Beobachter  durchaus  uneins.  Nach  Magendie  (legons  sur  les 
fonctions  du  syst.  nerv.  I,  p.  857)  sowie  nach  Gratiolet  und  Leven  (comples  rendus 
<860,  II,  p.  941)  erfolgt  die  Drehung  gegen  die  verletzte,  nach  Lafargüe  {Loncet  a.  a. 
0.,  I,  S.  856)  und  Ldssaka  (journ.  de  la  physiol.  V,  p.  433)  nach  der  unverletzten 
Seite.  Nach  Schiff  (Physiologie  I,  S.  353)  geschieht  die  Rollung  im  letzteren  Sinne, 
wenn  der  Brückenarm  getrennt  wurde,  im  ersteren,  wenn  die  Kleinhirnhälfte  selbst 
durchschnitten  ist.  und  Bernard  (le^ons  sur  la  physiol.  du  syst.  nerv.  I,  p.  488)  be- 
merkt, dass  Verletzungen  des  hintern  Tbeils  der  Brückenarme  Rotation  nach  derselben 
Seite,  Verletzungen  des  vordem  Theils  Rotation  nach  der  entgegengesetzten  Seite  her- 
vorruft. Hiernach  scheint  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  Widersprüche  in  den 
Angaben  von  den  weiter  unten  zu  besprechenden  Kreuzungsverbältnissen  herrühren. 
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Kleinhirnhälfte  durchschnitten,  so  werden  beide  Augen  nach  rechts  ge- 
dreht, wobei  das  rechte  etwas  nach  unten,  das  linke  nach  oben  sich  rich-^ 
let^).  Beide  LageUnderungen  können  in  derselben  Weise  hervorgebracht 
werden,  wenn  man  auf  der  verletzten  Seite  den  äusseren  geraden  und  den 
oberen  schrägen  Augenmuskel,  auf  der  unverletzleq  den  inneren  geraden 
und  den  unteren  schrägen  Augenmuskel  in  stärkere  Spannung  versetzt^). 
Beim  Menschen  lassen  sich  vorübergehend  Erscheinungen,  die  den 
Symptomen  nach  Kleinhirnvcrietzungen  vollständig  gleichen,  durch  alle 
diejenigen  Ursachen  hervorbringen,  welche  Schwindel  erzeugen .  Drehung 
auf  der  Ferse,  Schaukeln,  Caroussel fahren  und  andere  rasch  vor  sich 
gehende  active  oder  passive  Bewegungen,  die  Alkoholintoxication,  die  Ein- 
wirkung eines  stärkeren  constanten  Stromes  auf  das  Hinterhaupt  rufen  Be- 
wegungsstörungen hervor,  welche  bald  den  nach  totaler  Entfernung,  bald 
den  nach  partieller  Verletzung  des  Kleinhirns  eintretenden  Symptomen  ob- 
jectiv  vollständig  gleichen.  In  der  That  ist  es  nun  höchst  wahrscheinlich 
bei  allen  jenen  schwindelerregenden  Einwirkungen  das  Kleinhirn,  von 
welchem  die  Erscheinungen  herrühren ,  so  dass  den  auf  solche  Weise  am 
Menschen  angestellten  Versuchen  die  Bedeutung  transitorischer  Functions- 
störungen  dieses  Gentralorgans  zukommt,  wobei  sie  zugleich  vor  dem  Ex- 
periment am  Thiere  die  Möglichkeit  einer  gleichzeitigen  Beobachtung  des 
subjectiven  Zustandes  voraus  haben.  Dass  es  das  Cerebellum  ist,  in 
welchem  der  von  centralen  Ursachen  ausgehende  Schwindel  seinen  Sitz 
hat,  machen  hauptsächlich  die  Versuche  mit  dem  constanten  Strom  wahr- 
scheinlich. Der  letztere  bringt  nämlich  nur  dann  Schwindel  hervor,  wenn 
das^  Hinterhaupt  in  querer  Bichtung  vom  Strome  durchflössen  wird  ^).  Auch 
hat  man  nach  starker  Alkoholeinwirkung  zuweilen  Blutergüsse  im  Cere- 
bellum gesehen^).  So  ist  denn  zu  vermuthcn,  dass  der  Schwindel  durch 
Drehen,  Schaukeln  und  andere  Bewegungen  des  Körpers  ebenfalls  im  glei- 
chen Organ  seinen  Ursprung  hat.     Wahrscheinlich  wirkt  hierbei  die  Bewe- 


>)  Zugleich  tritt  eine  Rollung  oder  Raddrehung  um  die  Blicklinie  ein,  wie  sie 
diesen  Augenstellungen  immer  entspricht:  es  ist  nämlich  dos  rechte  Auge  nach  rechts, 
dos  linke  nach  links  um  seine  Blicklinie  gerollt.  Gratiolrt  et  Leyen,  comptes  rend. 
1860.  II,  p.  947.  Lev£n  et  Ollivier,  Arch.  g^ner.  de  m^d.  4862.  XX,  p.  513.  IJober 
den  Zusammenhang  der  Raddrehungen  mit  den  Augenstellungen  vgl.  mein  Lehrh.  der 
Physiol.  8te  AuO.,  S.  629. 

2)  S.  mein  Lehrb.  der  Physiol.  3lo  Aufl.,  S.  634  u.  S.  568,  Fig.  108. 

3)  Purkinje,  der  zuerst  diese  galvanischen  Versuche  an.stellte,  brachte  die  Elek- 
troden in  beide  Ohren  (Rust's  Magazin  der  Heilkunde  4  827,  Bd.  23,  S.  297).  Hierbei 
bekommt  man  nach  meinen  Beobachtungen  schon  bei  schwticheren  Strömen  die 
Schwindelerscheinungen,  als  wenn  man  nach  Hitzig's  Vorgang  (Archiv  f.  Anatomie  und 
Physiol.  4874,  S.  727)  die  fossae  mastoidcae  als  Einstromungsstellen  wählt.  Allerdings, 
treten  aber  im  ersten  Fall  meistens  nebenbei  subjective  Gehörserscheinungen  auf,  welche 
die  Beobachtung  stören  können. 

<)  Von  Flourens,  Lussana  und  Rrkzi  beobachtet.  Siehe  den  letzteren  in  Scbmidt's 
Jahrb.     Bd.   124,  S.  458. 


Function  des  Kleinhirns.  ISOd 

gung  des  Kopfes  direct  als   ein  Druck  oder  Stoss  auf  die  weiche  Nerven- 
masse. 

Am  vollständigsten  unter  allen  diesen  Scb Windelerscheinungen  lassen 
die  galvanischen  sich  studiren  i) .  Sobald  die  Kette  geschlossen  wird, 
schwankt  der  Körper  nach  der  Seite  der  Anode,  die  Augen  werden  zu- 
erst nach  der  entgegengesetzten,  dann  aber,  während  der  Strom  geschlossen 
bleibt,  langsam  nach  der  nämlichen  Seite  gedreht.  Die  erste  stossweise 
Bewegung  wird  mit  wachsendem  Strom  immer  stärker  und  dauernder,  so 
dass  die  zweite  ganz  verschwinden  kann.  Gleichzeitig  erweitern  sich  lang- 
sam die  beiden  Pupillen.  Subjectiv  hat  man  im  Moment  des  Kettenschlusses 
das  Gefühl,  als  werde  dem  Körper  auf  der  Seite  der  Kathode  die  Stütze 
entzogen.  Die  Gesteh tsobjecte  scheinen  sich  in  einem  der  scheinbaren 
Drehung  und  Widerstandsentziehung  des  Körpers  entgegengesezten  Sinne, 
also  gegen  die  Anode  hin  zu  bewegen.  Gewöhnlich  ist  diese  horizontale 
Scheinbewegung  mit  einer  verticalen  combinirt,  indem  bei  der  Anode 
die  Objecte  nach  aufwärts,  bei  der  Kathode  nach  abwärts  bewegt  scheinen. 
Zuweilen  kommt  es  vor,  dass  man  statt  der  Scheinbewegung  der  Objecte 
eine  solche  des  eigenen  Körpers  im  entgegengesetzten  Sinne  zu  fühlen 
glaubt,  so  als  werde  dieser  passiv  nach  der  Seite  der  Kathode  gedreht, 
auf  der  er  gleichzeitig  zu  versinken  scheint.  Dieses  Gefühl  ist  fast  immer 
dann  vorhanden,  wenn  während  des  Versuchs  die  Augen  geschlossen 
werden;  doch  kommt  es  auch  im  letzteren  Falle  vor,  dass  die  Schein- 
bewegung objectivirt,  nämlich  auf  das  dunkle  Gesichtsfeld  bezogen  wird. 
Offenbar  haben  die  objectiv  wahrnehmbaren  Symptome  die  Bedeutung 
eompensirender  Bewegungen.  Weil  man  den  Körper  nach  der  Seite  der 
Kathode  gedreht  und  ihm  hier  die  Stütze  entzogen  glaubt,  so  dreht  man 
ihn  unwillkürlich  gegen  die  Anode  hin  und  sucht  sich  hier  festzuhalten. 
Unterdrückt  man  diese  compensirende  Bewegung,  so  kann  das  Gefühl, 
als  werde  dem  Körper  die  Stütze  entzogen,  sein  wirkliches  Umfallen  her- 
beiführen. Eine  erste  Andeutung  dieses  Ereignisses  bemerkt  man  häufig 
im  Moment  des  Kettenschlusses:  der  Körper  sinkt  nämlich  in  der  That 
zuerst  nach  der  Seite  der  Kathode,  stellt  aber  dann  rasch  durch  Drehung 
gegen  die  Anode  das  Gleichgewicht  wieder  her.  Zuerst  erfolgt  also 
Drehung  im  Sinne  der  Scheinbewegung  und  dann  erst  Drehung  im  Sinne 
der  Gompensation  dieser  Scheinbewegung.  Dieser  Fall  ist  es  nun,  der 
beim  Auge  regelmässig  zur  Beobachtung  kommt:  das  Auge  wird,  wie  wir 
oben  bemerkten,  immer  zuerst  momentan  gegen  die  Kathode  gedreht, 
worauf  dann   die    langsamere   und    dauernde   Compensationsbewegung  im 


<)  Vgl.  Purkinje  a.  a.  0.  Brbnner,  Untersuchungen  und  Beobachtungen  auf  dem 
Gebiete  der  Eiektrotherapie.  Leipzig  1868.  I,  S.  75.  Hitzig,  Archiv  f.  Anatomie  und 
Physiol.  4874.  S.  7:e4. 

WoHOT,  Qrandsfige.  14 
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entgegengesetzten  Sinne  eintritt.  Ganz  ähnliche  objective  und  subjective 
Erscheinungen  erfolgen,  wenn  man  sich  längere  Zeit  rasch  auf  der  Ferse 
dreht.  Die  Objecte  gerathen  zum  Theil  schon  während  der  Drehung, 
namentlich  aber  sobald  man  mit  derselben  einzuhalten  sucht,  in  eine 
Scheinbewegung  nach  der  entgegengesetzten  Richtung.  Je  stärker  diese 
ist,  um  so  mehr  sucht  man  unwillkürlich  die  Scheinbewegung  durch  die 
eigene  Bewegung  auszugleichen:  so  kommt  es,  dass  zuletzt  bei  starkem 
Schwindel  ein  fast  unwiderstehlicher  Zwang  entsteht,  die  Drehung  in  der 
einmal  begonnenen  Richtung  fortzusetzen.  Werden  die  Augen  geschlossen, 
so  ist  der  Schwindel  mehr  subjectiv:  es  entsteht  das  Gefühl,  als  wenn 
auf  derjenigen  Seite,  weiche  der  Richtung  der  Drehung  gegenQberliegt, 
dem  Körper  der  Halt  fehlte,  man  sucht  daher  unwillkürlich  auf  der  andern 
Seite  nach  einer  Stütze  oder  setzt,  wenn  eine  solche  nicht  gefunden  wird, 
die  Drehung  fort.  Unterdrückt  man  die  compensirende  Bewegung,  so 
stürtzt,  wie  bei  den  galvanischen  Versuchen,  der  Körper  auf  der  Seite 
zusammen,  auf  der  ihm  die  Stütze  entzogen  scheint.  Die  Augen  sind, 
so  lange  die  Drehung  dauert,  und  im  ersten  Moment  nach  derselben,  in 
einem  ihr  entgegengesetzten  Sinne  abgelenkt,  worauf  dann  auch  bei  ihnen 
die  compensirende  Bewegung  im  Sinne  der  Drehung  erfolgt.  Bei  starkem 
Schwinde],  welchen  Ursprungs  derselbe  übrigens  sein  möge,  treten  endlich 
zu  den  erwähnten  Scheinbewegungen  der  Objecte  noch  andere  Sehstörungen 
hinzu :  die  Gegenstände  erscheinen  undeutlich,  mit  verwaschenen  Rändern, 
die  Umrisse  unterbrochen,  die  Gestalt  verzerrt.  Im  höchsten  Grad  des 
Schwindels  können  diese  Symptome  der  Amblyopie  in  völlige  Verdunklung 
des  Gesichtsfeldes  übergehen. 

So  sind  der  Drehschwindel  und  der  galvanische  Schwindel  offenbar 
Vorgänge  von  analoger  Art,  und  beide  gleichen  in  ihren  objectiven  Symptomen 
vollständig  den  Erscheinungen  nach  halbseitigen  Vcrletziuigen  der  Klein- 
hirnhemisphären. Die  unwiderstehliche  Gewalt,  mit  welcher  hier  die  Thiere 
um  die  Längsa\e  ihres  Körpers  rotiren,  kann  nur  mit  der  Nöth'igung  des 
Schwindelnden  verglichen  werden,  seinen  Körper  in  derjenigen  Richtung 
zu  drehen,  welche  der  scheinbaren  Drehung  der  Gesichtsobjecte  oder  der 
Stelle  der  aufgehobenen  Unterstützung  des  Körpers  entgegengesetzt  ist^). 
Da  bei  der  Schliessung  stärkerer  Ströme  vorzugsweise  in  der  Nähe  der 
positiven  Elektrode  oder  Anode,    bei   der   Oeffnung   in   der  Nähe  der  ne- 

1]  PuKKiNJE  hat  zuerst  auf  die  Analogie  der  nach  gewissen  Hirnverletzungen  ein- 
tretenden Bewegungen  mit  den  Schwindelerscboinungen  hingewiesen  (Kust's  Magazin, 
Bd.  i3,  S.  285).  Henle  (rationelle  Pathologie  II,  2.  S.  56)  dehnte  diese  Theorie  auf 
alle  so  genannte  Zwangsbewegungen,  also  namentlich  auch  auf  die  Reitbahnbewegungen 
nach  Verletzung  der  Hirnschenkel  aus.  Aber  nur  die  Rotationen  nach  einseitiger  Ver- 
letzung des  Kleinhirns  geschehen  mit  jenem  Zwang,  der  dem  unwiderstehlichen  Trieb 
zur  Drohung  beim  Schwindel  gleicht. 
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gativen^  der  Kathode,  die  FunctioD  der  Nervenfasern  gehemmt  wird,  so 
stehen  die  galvanischen  Schwindelerscheinungen  wahrscheinlich  mit  den 
Störungen  nach  einseitiger  Kleinhirnverletzung  im  unmittelbarsten  Zusammen- 
hang: denn  die  Schliessung  des  Stroms  muss  auf  die  der  Anode  benach- 
barte, die  Oeffhung  auf  die  der  Kathode  benachbarte  Kleinhirnhälfte  analog 
einer  durch  Abtragung  oder  Durchschneidung  erzeugten  Funclionshemmung 
wirken.  In  der  That  kehren  bei  der  Oeffnung  der  Kette  die  Erscheinungen 
vollständig  sich  um.  Jetzt  scheint  bei  der  Anode  dem  Körper  die 
Stutze  entzogen,  die  compensirende  Drehung  geschieht  nach  der  Kathode 
hin,  u.  s.  f.  1) .  In  allen  Fällen  geschieht  also  die  Drehung  des  Körpers 
nach  der  Seite  der  Functionsbemmung ,  nur  im  ersten  Moment  sinkt  der- 
selbe zuweilen  nach  der  entgegengesetzten,  gerade  so  wie  dies  in  der  Regel 
nach  einseitigen  Kleinhimverletzungen  stattfindet. 

Auch  der  Drehschwindel  ist  zum  Theil  ohne  Zweifel  centralen  Ur- 
sprungs. In  Folge  der  Drehbewegung  wird  das  Cerebellum  durch  die 
Centrifugalkraft  einen  Druck  nach  der  Seite  der  Drehung  erfahren;  dem 
entspricht  dann,  dass  auf  der  entgegengesetzten  Seite  die  Unterstützung 
des  Körpers  aufgehoben  scheint,  und  dass  die  compensirende  Bewegung 
in  der  fortgesetzten  Drehung  besteht.  Aber  nebenbei  können  in  diesem 
Fall  auch  peripherische  Ursachen  mitwirken.  Jede  wirkliche  oder  schein- 
bare Bewegung  der  Gesichtsobjecte,  welche  mit  einer  gewissen  Geschwin- 
digkeit geschieht,  kann  nämlich  Schwindel  erzeugen.  Indem  die  Augen 
unwillkürlich  der  Bewegung  der  Objecte  folgen,  können  sie  doch  niemals 
fixirend  die  letzteren  festhalten,  es  treten  daher  compensirende  Bewegun- 
gen  der  Augen  und  unter  Umständen  des  ganzen  Körpers  in  der  entgegen- 
gesetzten Richtung  ein.  Da  dem  in  der  Richtung  der  Scheinbewegung 
abgelenkten  Auge  fortwährend  die  Gegenstände  entschwinden,  ohne  dass 
es  dieselben  weiter  verfolgen  kann,  so  sucht  es  unwillkürlich  nach  einer 
Stellung  zurückzukehren,  von  welcher  aus  es  von  neuem  die  bewegten 
Objecto  fixirend  verfolgen  und  dadurch  deutlicher  auffassen  kann;  in  sol- 
chem Bestreben  wird  es  von  entsprechenden  Bewegungen  des  ganzen 
Körpers  unterstützt.  In  diesem  Kampf  der  Augen-  und  Körperbewegung 
mit  der  Bewegung  der  Objecte,  bei  dem  es  niemals  zu  einer  deutlichen 
Auffassung  der  letzteren  kommen  kann,  besteht  eben  der  Gesichtsschwindel. 
Im  Gebiet  der  Tasteindrücke  und  Muskelempfindungen  kommen  aber  ähn- 
liche Erscheinungen  vor.  Wenn  man  sich  rasch  auf  der  Ferse  dreht,  so 
wird  diese  Bewegung,  nachdem  sie  einmal  in  Gang  gekommen  ist,  wegen 
der  erlangten  lebendigen  Kraft  mit  einer  so   geringen  Muskelanstrengung 


i)  Bei  schwächeren  Strömen  sind   die  Schwindelerscheiniingen  beim  Oeffnen  der 
Kette,  falls  die  vorausgegangene  Schliessung  einige  Zeit  andauert,  sogar  viel  deutlicher. 

14* 
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fortgesetzt,  dass  die  letztere  zu  der  stattfindenden  Drehung ,  von  welcher 
uns  die  Tastempfindungen  Aufschluss  geben,  gar  nicht  im  Verhältnisse 
steht.  Halt  man  daher  plötzlich  an,  so  entsteht  die  Empfindung,  als  wenn 
der  Körper  gewaltsam  nach  der  entgegengesetzten  Seite  gedreht  oder  um- 
geworfen wtirde;  diese  Gleichgewichtsstörung  kann  aber  nur  durch  Forl- 
setzung der  Drehung  im  ursprünglichen  Sinne  oder  durch  Festhalten  des 
Körpers  auf  der  Seite  der  ursprünglichen  Drehrichtung  äquilibrirt  werden. 
In  allen  diesen  Fallen  sind  also  die  Zwangsbewegungen  Versuche  zur  Her- 
stellung eines  gestörten  Gleichgewichts.  Die  Störung  des  Gleichgewichts 
ist  aber  entweder  dadurch  veranlasst,  dass  die  Objecto  durch  ihre  wirk- 
liche oder  scheinbare  Bewegung  fortwährend  der  verfolgenden  Bewegung 
unserer  wahrnehmenden  Organe  entfliehen,  oder  dadurch  dass  wir  durch 
Incongrucnzen  zwischen  Tastempfindung  und  Muskelanstrengung  an  unsem 
eigenen  Bewegungen  irre  werden.  Beide  oft  mit  einander  verbundene 
Formen  des  Schwindels  sind  also  Störungen  des  Gleichgewichts  unseres 
Körpers,  welche  in  einer  gestörten  Auflassung  von  Bewegungen,  sei  es 
äusserer  oder  eigener,  ihren  Grund  haben.  Schon  die  blosse  Vor- 
stellung einer  Incongruenz  zwischen  der  Bewegung  durch  den  Raum 
und  den  zu  derselben  verfügbaren  Muskclanstrengungep  kann  daher 
Schwindel  erregen,  wie  z.  B.  beim  Sehen  in  die  Tiefe  oder  in  eine  steile 
Höhe. 

Wie  die  Rotation  des  Körpers  Erscheinungen  herbeiführt  ähnlich  denen, 
die  einer  seitlichen  Verletzung  des  Kleinhirns  folgen,  so  entspricht  der  bei 
andern  schnellen  Bewegungen  eintretende  Schwindel  offenbar  andern 
Functionsstörungen  dieses  Organs.  Die  totale  Unsicherheit  aller  Bewegun- 
gen z.  B.,  wie  sie  bei  der  Seekrankheit  vorkommt,  gleicht  einer  Functions- 
Störung  des  ganzen  Cerebellum;  diese  wird  oflenbar  herbeigeführt  durch 
das  unregelmässige  Schwanken  des  Schifies,  durch  welches  das  Organ  in 
allen  möglichen  Richtungen  mechanische  Stösse  empfängt. 

Die  Ursachen  der  Symptome  nach  Kleinhimverletzungen  sind  durch 
den  Nachweis,  dass  sie  nichts  anderes  als  Schwindelanfälle  darstellen, 
von  verschiedener  Form  je  nach  der  Stelle  der  Verletzung,  ihrer  Erklämng 
bereits  nahe  gerückt.  Von  der  Lage  und  Stellung  unserer  Glieder  ver- 
schafien  uns  die  Eindrücke,  welche  in  Folge  dieser  Lage  und  Stellung  auf 
die  sensibeln  Nerven  der  Theile  einwirken,  eine  Vorstellung.  Man  hat 
vielfach  geglaubt^  die  letzlere  komme  ausschliesslich  durch  Empfindungen 
zu  Stande,  welche  bei  der  Contraction  der  Muskeln  stattfinden.  In  der 
That  besitzen  wir  für  Kraft  und  Umfang  der  Muskelzusammenziehung  ein  ziem- 
lich scharfes  Maass  in  Empfindungen,  welche  jeden  motorischen  Innervations- 
Vorgang  begleiten.  Da  dieselben,  auch  wenn  die  Hautsensibilität  aufge- 
hoben isty  z.  B.  nach  Durchschneidung  der  hinteren  Rückenmarkswurzeln 
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oder  nach  dem  Abziehen  der  Haut,  fortdauern ,  während  sie  bei  allen 
Störungen  der  motorischen  Innervation  gleicbralls  gestört  sind,  so  ist  es  wahr- 
scheinlich, dass  sie  nicht  in  den  Muskeln,  sondern  in  den  centralen  Appa- 
raten stattfinden,  von  weichen  der  motorische  Innervationsvorgang  ausgeht^). 
Aber  so  wichtig  die  Bewegungsempfindungen  zur  Regulation  der  Bewegun- 
gen sind,  so  sind  doch  sie  bei  der  Bildung  der  Vorstellungen  von  der 
dauernden  Stellung  unserer  Glieder  wahrscheinlich  nicht  wesentlich  be- 
tbeiligt,  sondern  hier  scheint  die  Hauptrolle  theils  den  Tastempfindungen 
theiis  jenen  Empfindungen  zuzukommen,  welche  von  den  Lageänderungen 
der  Tbeile,  also  von  den  Drehungen  der  Gelenke,  den  Verkürzungen  der 
Muskeln  u.  s.  w.  herrühren,  und  welche  durch  sensible  Nerven  vermittelt 
werden,  die  mit  den  Tastnerven  der  Haut  verlaufen.  Es  gibt  zwei  That- 
Sachen,  welche  diese  Auflassung  begründen:  erstens  die  eigenthümlichen 
Bewegungsstörungen,  welche  bei  Thieren  nach  Durchschneidung  der  hin- 
teren Nervenwurzeln  eintreten ,  und  zweitens  die  Symptome  der  Ataxie, 
welche  beim  Menschen  Degenerationen  der  Hinterstränge  des  Rückenmarks 
begleiten.  Nach  der  Durchschneidung  der  sensibeln  Nervenwurzeln  bleibt 
die  Fähigkeit  der  Bewegung  erhalten,  nichts  spricht  dafür,  dass  die  Bewe- 
gungsempfindungen aufgehoben  seien,  wie  man  irrlhümlich  geglaubt  hat; 
die  Thiere  besitzen  immer  noch  ein  Maass  für  die  Kraft  ihrer  Bewegungen. 
Wenn  nun  trotzdem  die  letzteren  gestört  sind,  zuweilen  ungeschickt  oder 
so  ausgeführt  werden,  dass  unbequeme  Stellungen  eintreten,  so  liegt  es 
oflenbar  nahe  vorauszusetzen,  dass  zwar  die  Innervationsempfindungen 
erhalten  blieben,  dass  aber  in  Folge  der  Operation  jene  Eindrücke  nicht 
mehr  percipirt  werden,  weiche  über  die  Lage  und  Stellung  der  Glieder 
Aufschluss  geben  ^).  Aehnlich  verhalten  sich  jene  Bewegungsstörungen, 
welche   beim   Menschen   in   Folge   der  so   genannten   grauen   Degeneration 


1}  Der  Ausdruck  »Innervations-«  oder  »Bewegungsempfindungen«  ist  daher  jeden- 
falls dem  früher  meist  gebrauchten  »Muskelempfindungen«  vorzuziehen.  Näheres  über 
die  Bewegungsempfindungen  vgl.  im  zweiten  Abschnitt. 

2)  (Jcber  die  Bewegungsstörungen  nach  Durchschneidung  der  sensibeln  Nerven- 
wurzela  vgl.  Behnard,  le^ons  sur  la  physiol.  du  Systeme  nerveux  I,  p.  248.  Gegen 
die  früher  schon  von  Bell  und  neuerdings  auch  von  Bernard  ausgesprochene  Ansicht, 
wonach  alle  Bewegungsempfindungen  von  sensibeln  Fasern  abhängen,  welche  in  den 
hintern  Nervenwurzeln  in  das  Kückenmark  eintreten,  hat  bereits  W.  Arnold  mit  Recht 
bemerkt,  dass  dieser  Auffassung  das  Verhalten  der  Thiere  nach  einseitiger  Durchschnei- 
düng  der  sensibeln  Wurzeln  durchaus  nicht  entspricht.  (W.  Arnold,  die  Verrichtungen 
der  Wurzeln  der  Rückenmarksnerven.  Heidelberg,  4844,  S.*  112.)  Nach  dieser 
Operation  ist  das  Verhalten  der  beiden  Hintereiitremitäten  allerdings  kein  gleichmössiges. 
Der  Frosch  zieht  z.  B.  das  empfindlich  gebliebene  Bein  auch  während  der  Ruhe  an, 
das  unempfindliche  lässt  er  fast  in  jeder  Stellung,  die  man  ihm  gibt.  Sobald  aber  das 
Thier  Bewegungen  ausführt,  lassen  sich  in  den  Bewegungen  der  beiden  Seiten  keine 
wesentlichen  Unterschiede  mehr  erkennen,  wie  solches  doch  offenbar  der  Fall  sein 
müsste,  wenn  auf  der  operirten  Seite  jede  Spur  einer  Bewegungsompfindung  er- 
loschen wd  r  e . 
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der  hinteren  Rttckenmarksslränge  beobachtet  werden.  Neben  einer  mehr 
oder  weniger  vollständigen  Unempfindlichkeit  der  Haut  ßndet  man,  dass 
das  Gefühl  für  das  Gleichgewicht  des  Körpers  sowie  ,die  Wahrnehmung 
der  Stellung  der  Glieder  gestört  ist:  betrachtliche  Dislocationen  der  letzte- 
ren oder  passive  Bewegungen,  die  man  mit  ihnen  vornimmt,  können  daher 
unbemerkt  bleiben ;  dagegen  sind  willkürliche  Bewegungen  möglich ,  und 
der  Kranke  behält  für  Kraft  und  Umfang  seiner  activen  Muskelanstrengungen 
ein  ziemlich  genaues  Maass  >) .  Offenbar  sind  nun  die  Erscheinungen  nach 
RIeinhirnverlelzungen  von  analoger  Art.  Auch  hier  kann  von  einer  abso- 
luten Aufhebung  der  Bewegungsempfindungen  nicht  wohl  die  Rede  sein. 
Selbst  nach  vollständiger  Entfernung  des  kleinen  Gehirns  lernen  die  Thiere, 
falls  sie  nur  die  Operation  längere  Zeit  überleben,  wieder  zweckmässige 
Bewegyngen  ausführen,  nur  eine  gewisse  Unsicherheit  derselben  bleibt 
immer  bestehen.  Wenn  die  im  Momente  der  Operation  eintretenden  Stö- 
rungen so  viel  stürmischer  sind  als  z.  B.  bei  der  Ataxie  in  Folge  grauer 
Degeneration  der  Hinterstränge,  so  liegt  wohl  vor  allem  in  der  Plötzlichkeit 
des  Eingriffs  der  Grund.  Beim  Menschen  sind  auch  umfangreiche  De- 
generationen des  Kleinhirns  mit  verhältnissmässig  unbedeutender  Störung 
der  Bewegungen  beobachtet. 

Durch  diese  Erwägungen  werden  einige  der  Theorieen,  welche  man 
über  die  Bedeutung  des  kleinen  Gehirns  aufgestellt  hat,  von  vornherein 
beseitigt.  Wir  können  dieses  Organ  weder  mit  FLouReivs  als  den  allgemei- 
nen Goordinator  der  Körperbewegungen,  noch  mit  Luys  als  die  Kraft- 
quelle aller  motorischen  Innervation ,  noch  mit  Lissatva  als  den  Sitz  der 
Muskelempßndungen  betrachten,  weil  sich  nicht  einsehen  lässt,  wie  die 
Ordnung,  Kraft  und  das  Maass  der  Bewegungen  im  Laufe  der  Zeit  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  wenigstens  wiederhei'gestellt  werden  können,  wenn 
das  Gentralorgan,  von  welchem  Ordnung,  Kraft  oder  Empfindung  der  Be- 
wegungen ausgehen,  nicht  wiederersetzt  wird^J.     Andere  Hypothesen  er- 


1)  Leyden,  Vircuow's  Archiv,  Bd.  47,  S.  821.  Die  früher  schon  von  Eigembrodt 
(ebend.  Bd.  23,  574}  bcobachtele  Thatsache,  dass  Kranke,  deren  Drucksinn  in  Folge 
von  Anösthesie  bedeutend  gescheucht  ist,  einen  Kraflsinn  von  normaler  Scharfe  be- 
sitzen können ,  hat  Leydeh  bestätigt ,  zugleich  aber  gefunden ,  dass  auch  beim  Heben 
des  Gewichtes  immerhin  der  Schwel lenwcrth  des  Reizes  eine  bedeutendere  Grösse  als 
im  normalen  Zustande  besitzen  muss,  um  pcrcipirt  zu  werden  (a.  a.  0.,  S.  329). 

^)  Die  Auffassung  von  Floüreüs  gründet  sich  hauptsächlich  auf  die  Erscheinungen, 
welche  der  Wegnahme  des  ganzen  Kleinhirns  oder  der  schichtenweisen  Abtragung 
desselben  zu  folgen  pflegen  (Untersuchungen  über  die  Eigenschaften  und  Verrichtungen  des 
Nervensystems,  S.  34) ;  einseitige  Verletzungen  hat  Flourens  nur  bei  Vögeln  ausgeführt 
und  hier  keine  Drehbewegungen,  sondern  nur  Schwäche  auf  der  entgegengesetzten  Seile 
beobachtet  (ebend.  S.  104).  Luts  sucht  auf  anatomischem  We^e  darzuthun,  dass  in 
dem  Kleinhirn  ausschliesslich  motorische  Fasern  zusammenflicsscn  (recberches  sur  le 
Systeme  nerveux  p.  148  et  563),  ein  Satz,  der  jedenfalls  in  Bezug  auf  die  Fasern  der 
untern  Kleinhirnstiele  irrtbümlich  Ist.  Die  nämliche  Hypothese  hat  Übrigens  Weir 
Mitchell  entwickelt,   welcher  durch   Kälteanwendung    auf   das   Organ    und  Gefrieren' 
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mangeln  in  noch  höherem  Grade  der  thatsHchlicben  Begründung:  so  die 
von  den  Phrenologen  in  Umlauf  gebrachte  Beziehung  des  kleinen  Gehirns 
lum  Geschlechistrieb  oder  die  von  einigen  Beobachtern  behauptete  Bedeu- 
tung desselben  für  den  Gesichtssinn  ^] .  Durch  die  Punctionshemmung  des 
kleinen  Gehirns  wird  offenbar  nur  die  Auffassung  jener  sensibeln  Eindrücke 
gestört,  welche  die  Empfindungen  von  der  Stellung  der  Glieder  und  von 
der  Unterstützung  des  Körpers,  so  weit  solche  auf  die  Bewegungsinnervaiion 


desselben  ähnliche  Bewegungsstörungen  erzielte ,  vf'ie  sie  der  mechanischen  Verletzung  . 
oder  Abtragung  zu  folgen  pflegen.  (Gaz.  des  höpitaux  1872.  No.  1  et  2.)  Des  grössten 
Beifalls  hat  sich  in  der  neueren  Zeit  die  Theorie  von  Lussana  zu  erfreuen  gehabt, 
welcher  das  kleine  Gehirn  als  das  Organ  des  Muskelsinns  aufifasst  (Journal  de  la  Physio- 
logie t.  V,  p.  kiS  et  t.  VI,  p.  169),  und  gewiss  ist  dieselbe  insofern  ein  Fortschritt, 
al«  in  ihr  an  die  Stelle  des  unbestimmten  Ausdrucks  »Coordinator  der  Bewegungen« 
eine  plausible  Ursache  getreten  ist,  welche  der  mangelnden  Coordination  zu  Grunde 
gelegt  wird.  Aber  die  Thiere  machen,  namentlich  wenn  sie  längere  Zeit  am  Leben  er- 
halten werden  können,  durchaus  nicht  den  Eindruck,  als  wenn  ihnen  jedes  Gefühl  für 
die  Kraft  und  den  Umfang  ihrer  Bewegungen  abhanden  gekommen  sei.  Im  Gegentheil 
scheinen  sie  die  mangelnde  Coordination  zum  Theil  dadurch  wieder  zu  gewinnen,  dass 
bei  der  Ausgleichung  jener  Störungen,  welche  die  Bewegungen  unsicher  machen,  neben 
andern  Einflüssen  auch  das  Kraftgefühl  mitwirkt.  Es  scheint  mir  ganz  unbegreiflich, 
wie  die  Thiere  selbst  nach  umfangreichen  Zerstörungen  des  Kleinhirns  allmälig  wieder 
leidlich  sollten  gehen  lernen,  wenn  jede  Innervationsempfindung  aufgehoben  wäre. 
Auch  der  Umstand,  dass  das  Cerebellum  zu  denjenigen  Theilen  gehört,  dessen  De- 
generationen beim  Menschen  am  seltensten  von  Sprachstörungen  begleitet  sind  (Ladame, 
S.  23,  98!,  spricht  gegen  Lvssana's  Hypothese,  da  sich  eine  Aufbebung  des  Muskelsinns 
Oboe  tief  greifende  Sprachstörungen  nicht  denken  lässt. 

1)  Die  Beweisgründe  der  Phrenologen  für  den  Salz,  dass  das  kleine  Gehirn  Organ 
des  Geschlechtstriebes  sei,  finden  sich  gesammelt  in  dem  Werke  von  Compe:  an  the 
fooctions  of  the  cerebellum  by  Dr.  Gall,  Vihokd  and  others.  Edinburgh  4  838.  Die 
kritiklose  Weise,  in  welcher  hier  und  in  andern  phrenologischen  Schriften  Citate  aus 
alten  Schriftstellern ,  mangelhaft  untersuchte  KrankheitsföHe  und  der  Selbsttäuschung 
dringend  verdächtige  Beobachtungen  zu  einem  Beweis material  angehäuft  werden,  das 
lediglich  durch  seine  Masse  impooiren  soll,  würde  selbst  dann  die  Berücksichtigung  ver- 
bieten, wenn  nicht  allen  diesen  Arbeiten  von  Anfang  bis  zu  Ende  die  Voreingenommen- 
heit des  Urtheils  aufgeprägt  wäre.  Uebrigens  ist  bemerkenswerth,  dass  noch  neuerdings 
Beobachter,  denen  eine  ähnliche  Befangenheit  nicht  zugeschrieben  werden  kann ,  wie 
Lussaha  (journ.  de  la  phys.  t.  V,  p.  440)  und  R.  Wagner  (Göttinger  Nachrichten  1860, 
S.  82),  auf  pathologische  Beobachtungen  gestüzt  eine  Beziehung  des  Kleinhirns  zu  den 
Geschlecbtsfunctionen  für  möglich  halten.  Aber  es  kommt  in  Betracht,  dass  in  patho- 
logischen Fällen  häufig  benachbarte  Theile  mitgestört  sind.  So  sind  auch  die  Con- 
vuistonen,  die  man  zuweilen  bei  Degenerationen  des  Cerebellum  beobachtet  (Ladame, 
S.  90),  höchst  wahrscheinlich  durch  Circulationsstörungen  in  den  an  der  Hirnbasis  ge- 
legenen Theilen,  medulla  oblongata  und  Brücke,  verursacht,  welche,  wie  wir  gesehen 
haben,  meistens  der  Sitz  epilepti  former  AnfäHe  sind.  Möglicherweise  handelte  es  sich 
in  den  Fällen ,  in  welchen  man  bei  Kleinhirncrkrankungen  eine  Steigerung  des  so  ge- 
nannten erotischen  Sinnes  constatirte,  um  eine  gesteigerte  Reflexerregbarkeit  jener 
selben  Uimtbeile.  Sbrres  (anat.  compar.  du  cerveau  t.  II,  p.  601,  717)  hat  die  Ansicht 
von  Gall  dahin  modificirt,  dass  bloss  dem  mittleren  Theil  des  Kleinhirns  jene  Be- 
deutung zukomme ;  aber  schon  Longet  hat  bemerkt,  dass  gerade  Affectionen  des  Wurms 
am  leichtesten  auf  das  verl.  Mark  zurückwirken;  zugleich  hebt  derselbe  hervor,  dass 
man  durch  Reizung  des  Marks  bis  in  den  Halstheil,  niemals  aber  durch  Reizung  des 
kleinen  Gehirns  Priapismus  hervorrufen  könne  (Anatomie  und  Physiol.  des  Nerven- 
systems I,  S.  615).  Gegenüber  vereinzelten  Beobachtungen  ist  es  endlich  entscheidend, 
dass  die  Statistik  der  Kleinhirntumoren  die  Ansicht  der  Phrenologen  nicht  im  ge- 
ringsten bestätigt  (Ladame,  S.  99).  Vom  vergleichend-anatomischen  Standpunkte  haben 
Ledret  (anatomie  compar^e   du  Systeme   nerveux  I,  p.  219)   sowie   R.  Owen  (anatomy 
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von  Einfluss  sind,  bedingen.  Ist  die  Funclionshemmung  eine  einseitige, 
so  erfolgt  die  peripherische  Störung  im  allgemeinen  auf  der  gegenüber- 
liegenden Körperseite:  auf  dieser  sinkt  nun  das  Thier  im  Moment  der 
VerleUung  zusammen,  um  dann,  wie  bei  andern  Formen  des  Schwindels, 
durch  rasche  unwillkürliche  Drehung  nach  der  andern  Seite,  auf  welcher 
das  Gefühl  für  die  Stellung  des  Körpers  erhalten  blieb,  die  verlorene 
Unterstützung  zu  gewinnen.  Doch  ist  die  Richtung  der  Drehung,  wie  wir 
bemerkt  haben,  nicht  ganz  constant.  Dies  würde  sich  erklären,  wenn 
man  voraussetzt,  dass  auf  der  ganzen  Seitenbahn  des  kleinen  Gehirns  von 
den  strickförmigen  Körpern  an  bis  zu  den  Brückenarmen  sich  die  Kreuzung 
der  Fasern  allmülig  vollzieht,  so  dass  dieselbe  erst  vollendet  ist  in  den 
Biilckenarmen ,  wahrend  bei  Trennungen ,  die  das  kleine  Gehirn  treffen, 
bald  die  eine  bald  die  andere  Körperseite  vorwiegend  von  der  Störung 
betroffen  wird,  je  nachdem  eine  Stelle  getrennt  wurde,  an  welcher  der 
grössere  Thcil  der  Fasern  noch  ungekreuzt  oder  schon  gekreuzt  ist.  In 
dieser  Beziehung  mögen  auch  wohl  bei  verschiedenartigen  Thieren  Unter- 
schiede obwalten.  So  ist  es  augenfällig,  dass  bei  Vögeln  die  Störungen 
nach   halbseitigen  Kleinhirnverletzungen   meistens  beide  Körperseiten  mehr 


of  vertcbrates  I,  p.  987)  hervorgehoben,  dass  im  Thierreich  die  Energie  der  Geschlechls- 
functionen  und  die  Entwicklung  des  Cerebellum  durchaus  nicht  gleichen  Schritt  halten. 
Dagegen  bemerkt  der  letztere,  dass  ein  stark  entwickeltes  Cerebellum  durchweg  auf 
eine  stark  entwickelt«  Körpermuskulatur  zu rücksch Hessen  lasse.  In  der  That  ist  dieser 
Parallelismus  durch  das  ganze  Wirbelthierreich ,  von  den  Fischen  bis  herauf  zu  den 
Säugethieren ,  zu  constatiren.  So  sind  es  die  durch  ihre  gewaltige  Muskelkraft  aus- 
gezeichneten Riesen  der  SMugelhierwelt,  die  Blephanten,  die  Walfische,  die  durch  ein 
massiges,  an  seiner  Oberfläche  vielfach  gefaltetes  Kleinhirn  sich  auszeichnen  (Owen  vol. 
III,  p.  88).  Diese  Thatsachen  sprechen  für  nichts  weiter  als  für  eine  Beziehung  des 
Kleinhirns  zu  den  Körperbewegungen,  wofür  auch  schon  die  physiologischen  Erfahrungen 
eintreten,  deuten  lassen  sie  sich  ebensowohl  nach  den  Hypothesen  von  Floviens  oder 
von  LussANA  wie  im  Sinne  derjenigen  Ansicht,  welche  wir  unten  entwickeln  werden. 
—  Störungen  des  Gesichts  sind  bei  Affectionen  des  Kleinhirns  mehrfach  beobachtel 
worden.  Browh-S^oüabd,  der  solche  FttUe  gesammelt  bat,  meint  aber  selbst,  dass 
Druck  auf  die  Vierhügel  die  Ursache  gewesen  sei  (Journal  de  la  physiol.  t.  IV,  p.  418). 
Oft  sind  ohne  Zweifel  die  oben  beschriebenen  Bewegungsstörungen  des  Auges  IJrsacbc 
der  Sehstörungen.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  hierauf  viele  der  von  Renzi,  Lussaka 
(journ.  de  la  phys.  V,  p.  473),  Luyb  (recherches,  p.  564)  theils  selbst  angestellten,  theils 
gesammelten  Beobachtungen  zurückzuführen  sind.  Luvs  vermuthet  eine  specielle  Be- 
ziehung des  Kleinhirns  zu  den  Accomodationsbewegungen.  Renzi  möchte  in  ihm  ein 
Organ  sehen,  in  welchem  Zweigbahnen  aller  Sinnesnerven  zusammenlaufen.  Er  nimmt 
in  ihm  den  Silz  der  ,, sensuellen  Aufmerksamkeit"  an,  von  welchem  aus  die  verschiedenen 
Sinnesorgane  centrifugal  innervirt  werden,  ein  Vorgang,  welcher  die  Bedingung  einer 
gehörigen  Coordination  der  Bewegungen  sein  soll.  (Referat  von  Theile  in  Schhidt'b  Jahrb. 
S.  459,  460.)  Aber  diese  Ansicht  lüssl,  obgleich  sie  unverkennbar  einer  richtigen  Er- 
kenntniss  auf  der  Spur  ist,  durchaus  dunkel,  wie  die  Coordination  eigentlich  zu  Stande 
kommt;  auch  können  die  anatomischen  Prämissen,  auf  welche  sie  sich  stützt,  heute 
nicht  mehr  zugegeben  werden.  Die  Meinung  Scbifp's  (Physiologie  I,  S.  355),  daas  die 
Rollungen  nach  einseitiger  Verletzung  des  Cerebellum  von  einer  halbseitigen  Lähmung 
der  Wirbelsäule  herrühren,  wird  heute  wohl  von  Niemandem  mehr  getbeilt,  da  sie 
weder  die  Erscheinungen  erklärt  noch  mit  der  Anatomie  der  Leitungswege  irgend- 
wie in  Einklang  zu  bringen  ist. 
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oder  weniger  ergreifen  ^).  Diese  Erscheinung  hängt  vielleicht  mit  der  Be- 
wegongsweise  der  Tbiere  zusammen,  indem  die  Unterglieder  bei  den  Flug- 
beweguDgen  nicht,  wie  bei  den  Ortsbewegungen  der  Säugetbiere,  ab- 
wechselnd sondern  synchronisch  wirksam  sind.  Darnach  ist  zu  vermutbeu, 
dass  sich  im  Cerebellum  des  Vogels  die  gekreuzten  und  ungekreuzten 
Fasern  das  Gleichgewicht  halten.  Die  Annahme  liegt  nahe,  dass  mit  diesen 
Verhältnissen  auch  der  fast  gänzliche  Mangel  der  Seitentheile  des  Kleinhirns 
zusammenhängt. 

Am  Auge  kommen  nun  die  nämlichen  Verhältnisse  zur  Geltung  wie 
an  den  Organen  der  Ortsbewegung.  Auch  hier  haben  wir  zu  unterscheiden 
erstens  die  Bewegungsemp6ndungen ,  welche  die  motorische  Innervation 
begleiten,  und  zweitens  Empfindungen  der  sensiblen  Fläche  des  Organs, 
der  Netzhaut.  Dazu  kommen  dann  noch  jene  Eindrücke,  welche  der  Aug- 
apfel bei  seinen  Bewegungen  auf  die  sensibeln  Nerven  der  Bindehaut  und 
anderer  Tbeile  der  Orbita  ausübt.  Die  Kraft  und  den  Umfang  unserer 
Augenbewegungen  ermessen  wir  sicherlich,  wie  namentlich  aus  noch  später 
mitzutheilenden  Thatsachen  hervorgehen  wird^),  aus  den  Innervations- 
eropfindungen;  eine  Vorstellung  von  der  jeweiligen  Stellung  des  Auges 
gewinnnen-  wir  aber  wahrscheinlich  aus  jenen  sensibeln  Eindrücken,  welche 
durch  die  Pressungen  und  Zerrungen  der  umgebenden  Tbeile  bedingt  sind. 
Aus  der  gestörten  Beziehung  der  Netzhautempfindungen  und  vielleicht  auch 
dieser  zuletzt  genannten  Lageempßndungen  zu  den  Bewegungen  des  Auges 
lassen  sich  nun  die  wahrnehmbaren  Veränderungen  vollständig  ableiten, 
während  die  allmälige  Ausgleichung  derselben  entschieden  gegen  eine  Auf- 
hebung  der  Bewegungsempfindungen  spricht,  da  diese  Ausgleichung  durch 
willkürliche  Bewegungen  geschieht,  zu  deren  Regulation  gerade  die  Bewegungs*- 
empfindungen  benutzt  werden  müssen.  Für  die  directo  Vertretung  der  Seh- 
nervenfasem  im  Kleinhirn  sprechen  insbesondere  auch  die  eigenthümlichen 
Störungen  der  Lichtempfindung,  die  Amblyopie  oder  völlige  Verdunkelung  des 
Gesichtsfeldes,  welche  häufig  den  Schwindel  begleiten.  So  tritt  denn  nach 
halbseitiger  FuncUonshemmung  des  kleinen  Gehirns  am  Auge  das  ähnliche 
ein  was  wir  an  den  Organen  der  Ortsbewegung  beobachten.  Es  wird  nämlich 
einseitig  die  Empfindung  von  der  Beziehung  des  Sehfeldes  zum  Raum 
und  von  der  Lage  des  Auges  in  der  Orbita  aufgehoben.  Aber  die  ein- 
seitige Störung  trifft  in  diesem  Fall  nicht  mit  der  hälftigen  Scheidung  des 
Körpers  zusammen,  sondern  es  ist,  wie  die  Versuche  mit  dem  galvanischen 
Strom  wahrscheinlich  machen,  in  jedem  Auge  die  der  Functionshemmung 


1)  LussANA,  journ.  de  la  physiol.  V,  p.  438. 
V  Vgl.  Abschnitt  111.  Cap.  XIV. 
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des  Cerebellum  entgegengesetzte  Seite  gestört.  Die  Seheinbewegung  der 
Objecto  erfolgt  nämlich ,  wie  wir  gesehen  haben ,  von  der  Anode  gegen 
die  Kathode,  ist  also  von  der  Seite  der  Functionsbeinmung  nach  der  gegen- 
überliegenden Seite  gerichtet.  Nun  setzt  eine  solche  Scbcinbewegung 
eine  Bewegung  des  Auges  in  entgegengesetzter  Richtung  voraus,  bei  der 
aber  die  Auffassung  dieser  Bewegung  aus  irgend  einer  Ursache  gestört 
ist.  So  können  wir  auf  die  einfachste  Weise  eine  Schein bewegung  der 
Objecte  hervorbringen,  wenn  wir  den  Augapfel  mit  der  Hand  gewaltsam 
in  einer  bestimmten  Richtung  bewegen.  Zerrt  man  z.  B. ,  während  das 
linke  Auge  geschlossen  ist,  das  rechte  nach  rechts,  so  tritt  eine  Schein- 
bewegung nach  links  ein.  Wenn  nun,  sobald  ein  galvanischer  Strom  von 
rechts  nach  links  durch  das  Gehirn  geht,  jedes  Auge  voi'zugsweise  auf  der 
linken  Seite  die  Empfindung  seiner  Lage  in  der  Augenhöhle  einbttsst,  so 
muss  im  Moment  wo  diese  Empfindungsstörung  eintritt  dies  denselben 
EflTect  für  das  Sehen  hervorbringen ,  als  wenn  das  Auge  plötzlich  gewalt- 
sam nach  rechts  gezerrt  worden  wäre.  Ohne  dass  Bewegungsempfindungen 
staltgefunden  hätten,  besitzen  wir  doch  plötzlich  eine  geänderte  Vorstellung 
von  der  Lage  des  Auges,  es  muss  also  auch  hier  eine  Schetnbewegung 
der  Objecte,  und  zwar,  da  das  Auge  von  links  nach  rechts  dislocirt  scheint, 
eine  Scheinbewegung  von  rechts  nach  links  erfolgen.  Diese  Scheinbewegung 
wirkt  nun  alsbald  zurück  auf  die  Bewegung  des  Auges :  indem  dasselbe 
zunächst  der  Scheinbewegung  zu  folgen  sucht,  wird  es  ebenfalls  nach 
links  gerichtet,  da  es  ihm  aber  nicht  gelingt,  die  Objecte  zu  fixiren,  so 
nimmt  es  allmälig  eine  der  Scheinbewegung  entgegensetzte  Stellung  an. 
Auf  diese  Weise  entsteht  jener  Kampf  der  Augenbewegungen,  wie  wir  ihn 
bei  allen  Formen  des  Gesicbtsschwindels  beobachten.  Die  centralen 
Opticusfasern ,  deren  Erregung  durch  die  Beziehung  zu  den  Bewegungen 
des  Auges  die  Vorstellung  von  der  Lage  des  Sehfeldes  vermittelt,  müssen 
also  im  Cerebellum  in  ganz  analoger  Weise  wie  in  den  Vierhügeln  ver- 
treten sein:  d.  h.  in  der  rechten  Hälfte  des  Organs  die  rechte,  in  der 
linken  die  linke  Hälfte  der  beiden  Netzhäute.  Ist  es  das  vordere  Mark- 
segel ,  welches  diese  Verbindung  vermittelt ,  so  wäre  anzunehmen ,  dass 
jeder  Vierhügel  eine  Vertretung  der  ihm  zugehörigen  Opticusbahn  nach  der 
entsprechenden  Kleinhirnhälfte  sendet.  Auch  für  die  sensorischen  Fasern, 
welche  die  Eindrücke  von  den  Pressungen  in  der  Augenhöhle  nach  dem 
kleinen  Gehirn  leiten,  also  für  die  nach  dem  Kleinhirn  abgeleitete  Zweig- 
bahn der  in  der  Augenhöhle  sich  ausbreitenden  Trigeminusfasern ,  sind 
wohl  ähnliche  Kreuzungsverhältnisse  wahrscheinlich.  Es  muss  nämlich, 
wenn  zugleich  die  Empfindung  von  der  Lage  des  Augapfels  in  der  Orbita 
gestört  ist,  nach  unserer  Theorie  vorausgesetzt  werden,  dass  die  Aussen- 
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wand  der  linken  und  die  Innenwand  der  rechten  Augenhöhle  in  der  rech- 
ten ,  die  Innenwand  der  linken  und  die  Aussen  wand  der  rechten  Augen- 
höhle in  der  linken  CcrehellumhSfIftc  durch  sensorische  Fasern  vertreten 
seien,  oder  mit  andern  Worten  :  die  Fasern  der  Aussen  wand  müssen  sich 
kreuzen,  ehe  sie  im  Cerebcllum  endigen,  die  Fasern  der  Innenwand  müssen 
ungekreuzt  bleiben.  Wie  in  den  Hirnganglien  Innen-  und  Aussenhäifte 
beider  Netzhäute,  Ein-  und  Auswärtswender  beider  AugJlpfcl  einander  zu- 
geordnet sind,  so  hier  im  Cerebeilum  ausserdem  noch  Innen-  und  Aussen- 
wand  beider  Augenhöhlen.  Aehnliche  correspondirende  Kreuzungs Verhäng- 
nisse müssen  nun  auch  in  Bezug  auf  die  Vertretungen  der  motorischen 
Körperprovinzen  und  der  ihnen  zugeordneten  sensibeln  Hautflächen  ange- 
nommen werden.  Im  vordem  Theil  des  Cerebeilum  werden  also  die 
Haut-  und  Muskelprovinzen  von  der  hintern  Seite  ^  im  hintern  Theil  die- 
jenigen von  der  vordem  Seite,,  und  in  jeder  Gerebellumhälfte  werden  die 
Muskel-  und  Hautprovinzen  der  entgegengesetzten  Körperhälfte  vertreten 
sein ;  ähnlich  den  sensibeln  Hautnerven  werden  sich  endlich  jene  Fasern 
verbalten,  welehe  die  so  genannten  Gemeingefühlsempfindungen  von  den 
Pressungen  der  Theile,  den  Beugungen  der  Gelenke  u.  s.  w.  vermitteln. 

Eine  gewisse  Bestätigung  erhält  diese  Erklärung  durch  die  Thatsache, 
dass  Störungen  der  Bewegung^  welche  den  nach  Kleinhirnverletzungen 
gleichen,  und  welche  sich,  wo  sie  der  subjectiven  Beobachtung  zugänglich 
sind,  in  der  Form  von  Schwindelerscheinungen  kundgeben,  eintreten  kön- 
nen, wenn  durch  peripherische  Ursachen  die  Empfindungen  der  räumlich 
auffassenden  Sinne  gestört  werden.  So  kann  Anästhesie  der  Haut  oder 
Zubinden  der  Augen  Ataxie  und  schwindelähnliche  Zufälle  herbeiführen. 
Bei  Thieren  kann  sogar  schon  Blendung  oder  Zubinden  des  einen  Auges 
fehlerhafte  Bichtung  der  Ortsbewegungen  verbunden  mit  auffälliger  Unsicher- 
beit  derselben  zur  Folge  haben.  Vielleicht  gehören  in  dieselbe  Kategorie 
peripherischer  Störungen  die  merkwürdigen  Erscheinungen,  welche  die 
Verletzung  der  halbcirkelförmigen  Kanäle  des  Ohrs  hervorruft.  Auch  sie 
bestehen  in  taumelnden  Bewegungen,  denen  eines  Schwindelnden  ähnlich. 
Die  Bogengänge  sind  vielleicht,  wie  Goltz  vermuthet,  peripherische  End- 
apparate für  die  Erhaltung  des  Gleichgewichts,  die  einer  Wasserwage 
gleichen,  indem  in  ihnen  die  regulirenden  Eindrücke  durch  den  Druck  der 
LabyrinthQüssigkejt  zustande  kommen  <).  Es  ist  möglich,  dass  gerade  der 
Kopf  mit  einem  specielt  für  diesen  Zweck  bestimmten  Apparat  ausgerüstet 
ist,  weil  bei  ihm  diejenigen  Momente,  welche  sonst  die  Empfindung  von 
der  Lage  der  Theile  vermitteln,  Pressungen  durch  Muskelspannungen,  Ge- 


1)  Flocrens,   coraptes  reoflus.      1861,     LH,    p.    643.      Goltz,    Pflügeh's  Archiv  f, 
Physiologie  111,  S.  172. 
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lenkbewegungen  u.  dergl. ,  fast  gaor  hinwegfallen.  Die  Nerven  zu  den 
Bogengängen  verlaufen  im  Stamm  des  Acusticus,  der  ja  durch  seinen  Ur- 
Sprung  in  besonders  nahe  Beziehung  zum  kleinen  Gehirn  gesetzt  scheint. 
Es  ist  also  annehmbar,  dass  jener  Aequilibrirungsapparat  ebenso  wie  andere 
Sinnesflächen  im  kleinen  Gehirn  seine  Vertretung  hat. 

Uebrigens  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  es  sich  bei  den  Functions- 
störungen  des  Cerebellum  nirgends  um  eine  wirkliche  Aufhebung  der 
Empfindungen  handelt.  Nur  jene  Empfindungseindrücke  hören  auf, 
welche  direct  auf  die  Begulirung  der  Bewegungen  einwirken.  Es  bleiben 
aber  erbalten  sowohl  die  zusammengesetzten  Bewegungen ,  welche  von  den 
gemischten  Hirnganglien,  den  Vier-  und  SehhUgeln,  unter  der  unmittelbaren 
Einwirkung  der  Sinneserregungen  beherrscht  werden,  wie  solche  bewusste 
Empfindungen ,  welche  nicht  unmittelbar  in  Bewegungsantriebe  sich  um- 
setzen. Eben  sowenig  werden  die  willkürlichen  Bewegungen  an  sich  auf- 
gehoben, da  selbst  nach  vollständiger  Zerstörung  des  Cerebellum  der  Wille 
noch  über  jeden  einzelnen  Muskel  seine  Herrschaft  ausüben  kann.  Nur 
hierdurch  wird  es  auch  erklärlich,  dass  die  Störungen  nach  Kleinhirn- 
Verletzungen  allmälig  sich  ausgleichen  können.  Diese  Ausgleichung  geschieht, 
indem  mittelst  der  fortdauernden  Empfindungen  allmälig  die  willkürlichen 
Bewegungen  neu  regulirt  werden.  Aber  eine  gewisse  schwerfällige  Un- 
sicherheit bleibt  immer  zurück.  Man  sieht  es  den  Bewegungen  an ,  dass 
sie  erst  aus  einer  Ueberlegung  hervorgehen  müssen.  Jene  unmittelbare 
Sicherheit  der  Bewegungen,  wie  sie  das  unverletzte  Thier  besitzt,  ist  ver- 
loren.  Auch  hier  kommt  demnach  das  Princip  der  mehrfachen  Ver- 
tretung der  Körpertheile  im  Gehirn  zur  Geltung.  Das  kleine  Gehirn  ist 
der  unmittelbaren  Regulation  der  Willkürbewegungen  durch 
die  Empfindungseindrücke  bestimmt.  Es  ist  dasjenige  Central- 
organ,  welches  die  von  der  Grosshirnrinde  aus  angeregten  Bewegungen  des 
thierischen  Körpers  in  Einklang  bringt  mit  der  Lage  desselben  im  Räume. 
Hierdurch  aber  wird  es  zu  einem  der  wichtigsten  Vermittlungsorgane  mit 
der  Aussenwelt. 

Was  uns  die  Anatomie  über  den  Verlauf  der  in  das  kleine  Gehirn 
ein-  und  der  aus  ihm  austretenden  Leitungswege  gelehrt  hat,  scheint  in 
zureichender  Uebereinstimmung  mit  dieser  Auflassung  zu  stehen.  In  den 
untern  Kleinhimstielen  nimmt  dieses  Organ  eine  Vertretung  der  allgemeinen 
sensorischen  Bahn  auf,  welche  von  Seilen  des  Sehnerven  und  der  vorder- 
Sien  sensibeln  Hirnnerven  wahrscheinlich  ergänzt  wird  durch  Fasern,  die 
im  vordem  Marksegel  und  in  den  Bindearmen  verlaufen.  Seine  6bere 
Verbindung  aber  geschieht  hauptsächlich  durch  die  Brückenarme,  die  mit 
dem  Hirnschenkelfuss  direct  zu  den  vordern  Theilen  der  Hirnrinde  empor- 
Bin©  hA«»'-"-' —   "-wägung  erheischt  nur    noch   die   Verbindung 


Fanction  des  Kleinhirns.  22t 

mit  dem  Hörnerven,  deren  unterer  Theil  in  den  dem  Strickkörper  sich  an^ 
scfaliessenden  Centralfasem  des  Acusticus  liegt,  wiihrend  der  obere,  wie 
man  vernmthet,  in  den  oberen  Kletnhirnstielen  ebenfalls  zu  jenem  vordem 
Theil  der  Grosshimrinde  verläuft,  von  welchem  die  motorische  Innervation 
ausgeht.  Es  liegt  nahe  in  dieser  Anordnung  einen  Ausdruck  für  die  eigen- 
thUmliche  Beziehung  der  Gehtfrempfindungen  zu  den  Bewegungen  unseres 
eigenen  Körpers  zu  sehen.  Wenn  das  Kleinhirn  überhaupt  jene  sensorische 
Zweigbahn  ablenkt,  welche  EmpßndungseindrOcken  entspricht,  die  von 
directem  Einfluss  auf  unsere  willkttriichen  Bewegungen  sind,  so  wird  es 
begreiflich,  dass  derjenige  Sinnesnerv,  welcher  objectiven  Sinneseindrücken 
eine  eminente  Beziehung  zur  Bewegung  gibt,  in  der  nämlichen  Bahn  ver- 
treten ist.  Aber  wir  werden  den  Satz  vielleicht  richtiger  umkehren :  weil 
centrale  Acuslicusfasern  denselben  Verlauf  nehmen,  der  im  übrigen  den- 
jenigen sensorischen  Fasern  zugewiesen  ist,  welche  die  Bewegungen  nach 
der  Stellung  unseres  Körpers  im  Raum  reguliren ,  so  muss  den  Gehörein- 
drücken ein  ahnlicher  Einfluss  auf  die  von  der  Grosshirnrinde  aus  erfol- 
genden Bewegungsantriebe  zukommen.  Solcher  Einfluss  gibt  sich  in  der 
That  bekanntlich  darin  kund,  dass  rhythmischen  Gehöreindrücken  unwill- 
kürlich unsere  Bewegungen  in  entsprechendem  Rhythmus  sich  anschlies- 
sen.  Aber  für  die  Schallreize  kann  ebenso  wenig  wie  für  die  übrigen 
Sinnesreize,  welche  das  Maass  und  die  Ordnung  unserer  Bewegungen 
beeinflussen,  der  Weg  über  das  Kleinhirn  der  einzige  sein,  der  sie  zur 
Grosshirnrinde  emporfübrt,  da  umfangreiche  Zerstörungen  jenes  Organs 
beim  Menschen  und  bei  Thieren  ohne  Beeinträchtigung  der  Schal Iperception 
l)eobachtet  sind.  Auch  hier  wird  also  nur  der  unmittelbar  die  Be- 
wegungen bestimmende  Einfluss  der  Schalleindrücke  in  der  über  das 
Cerebellum  gehenden  Bahn  seine  Vertretung  finden. 


Die  zuletzt  erörterten  Beziehungen  führen  uns  zur  physiologischen  Be- 
trachtung der  Grosshirnhemisphären. 

Längst  haben  sowohl  physiologische  Versuche  wie  pathologische  Beob- 
achtungen gezeigt,  dass  örtlich  beschränkte  Zerstörungen  der  Hirnlappen 
sowie  Reizungen  derselben  keine  wahrnehmbare  Veränderung  der  Functionen 
hervorbringen.  Bei  Thieren  kann  man  die  Hirnlappen  schichtenweise  bis 
zu  einer  beträchtlichen  Tiefe  abtragen,  ohne  dass  weder  Schmerzäusserungen 
noch  Bewegungen  entstehen,  ja  ohne  dass  nachher  eine  Störung  zu  sehen 
ist.  Höchstens,  wenn  die  Abtragung  in  weitem  Umfange  geschah,  erscheinen 
die  Thiere  schwerfälliger,  stumpfsinniger;  aber  auch  diese  Veränderung 
schwindet   gewöhnlich    bald    wieder     Eine  Taube,    der   man   den   einen 
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Grossbirnlappen  völlig  oder  von  beiden  ansehnliche  Slttcke  entfernt  bat, 
ist  nach  Tagen  oder  Wochen  in  nichts  mehr  von  einem  völlig  gesunden 
Thier  zu  unterscheiden.  Je  entwickelter  das  Grosshim  ist,  um  so  mehr 
schwindet  allerdings  diese  scheinbare  Indifferenz  gegen  seine  Misshand- 
lung«n.  Bei  Kaninchen  und  noch  mehr  bei  Hunden  ist  der  Stumpfsinn, 
die  allgemeine  Trägheit  der  Bewegungen  schon  viel  deutlicher  als  bei  Vögeln, 
und  beim  Menschen  hat  man  zwar  örtlich  beschrankte  Texturveränderungen, 
namentlich  "wenn  sie  allmälig  entstanden,  ebenfalls  symptomlos  verlaufen 
sehen,  aber  irgend  ausgebreitetere  Verletzungen  sind  hier  meistens  von 
Störungen  der  willkürlichen  Bewegung,   seltener   von   solchen   der  Sinne 
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oder  der  psychischen  Functionen  begleitet^).  Was  die  letzteren  betrißl,  so 
scheinen  dieselben  bleibend  nur  in  solchen  Fällen  alterirt  zu  sein,  wo  die 
Rinde  beider  Grosshirnlappen  in  umfangreicherem  Maasse  verändert  ist. 
Totale  Zerstörung  eines  Grosshirnlappens  hat  man  beim  Menschen  mehr- 
fach ohne  nachweisbare  Störung  der  Intelligenz  beobachtet  2) .  Alle  diese 
Erscheinungen  deuten  mit  Bestimmtheit  darauf  hin,  dass  die  verschiedenen 
Theile  der  Grosshimrinde  in  höherem  Grade  als  die  Elemente  der  andern 
Gentralgebilde  stellvertretend  für  einander  functioniren  können.  Namentlich 
erklärt  sich  auf  diese  Weise  diedurchgehends  zu  beobachtende  Erscheinung, 
dass  die  anfänglich  bestehenden  Störungen  allmälig  mehr  oder  weniger 
vollständig  sich  ausgleichen  ^j . 

Tiefer  greifende  Störungen  beobachtet  man,  wenn  beide  Grossbirn- 
lappen vollständig  aus  der  Schadelhöhle  entfernt  werden.  Vögel  oder 
Kaninchen,  bei  denen  diese  Operation  ausgeführt  ist,  bleiben  in  aufrechter 


<)  Vgl.  die  Fälle  bei  Longet  (Anat.  und  Physiol.  des  Nervensystems  I,  S.  6A2  f.) 
und  Ladame  (Hirngeschwülste  S.  4  86  f.);  ausserdem  s.  Wunderlich,  Pathologie  und 
Therapie,  Ste  Aufl.  HI,  1,  S.  550  f.,  Hasse,  Krankheiten  des  Nervensystems,  S.  572. 
Bei  Beurtheilung  der  Beobachtungen  ist  nicht  zu  vergessen,  dass  Vivisectionen  häutig 
durch  Blutungen  einen  Druck  auf  die  Theile  der  Hirnbasis  herbeiführen ,  während  in 
den  Fällen  wo  Tumoren  der  Hirnlappen  beim  Menschen  sich  ausbilden  solche  allm&lig 
in  Folge  ihres  Wachsthums  auf  umgebende  Theile  wirken.  Im  allgemeinen  hat  man 
daher  anzunehmen,  dass  bei  den  Vivisectionen  die  Anfangs-,  bei  den  pathologischen 
Beobachtungen  die  Endsymptome  durch  Affectioneo  anderweitiger  Gebilde  getrübt  sind. 

^J  Longet,  Anatomie  u.  Physiol.  des  Nervens.  I,  S.  539. 

3)  Solche  Ausgleichungen  kommen  naturgemäss  hauptsächlich  bei  Vivisectionen 
zur  Beobachtung,  da  in  pathologischen  Fällen  die  anatomische  Störung  sich  weiter 
auszubreiten  pflegt.  Zuweilen  folgt  aber  auch  hier  bei  Tumoren  der  Grosshirnlappen 
heftigeren  Anfangssymptomen  eine  längere  Wiederkehr  des  normalen  Zustandes.  Zwei 
Fälle  dieser  Art  hat  Hasse  beobachtet  (Nervenkrankheiten,  S.  572).  Bei  gewissen 
Functionen,  deren  Substrate  vorzugsweise  In  einer  Grosshirnhälfte  zur  Wirkung  ge- 
langen, scheinen  allmälig  die  entsprechenden  Gebilde  der  andern  Seite  vicariirend  ein- 
zutreten: 80  bei  der  Zerstörung  des  Sprachfeldes  (s.  unten).  Ueber  die  Restitution  der 
Functionen  nach  Abtragung  der  Grossbirnlappen  bei  Vögeln  vgl.  Flourens  (a.  a.  0.  S. 
92)  und  VoiT  (Sitzungsber.  der  bair.  Akademie.  Juni  4  868.  S.  105).  Voit  hatte  bei 
seinen  Versuchen  das  Grosshirn  sogar  möglichst  vollständig  entfernt.  Trotzdem  unter- 
schieden sich  die  Tauben  nach  einigen  Monaten  von  gesunden  scheinbar  nur  dadurch, 
dass  sie  spontan  keine  Nahrung  aufnahmen.  In  einem  Fall  schien  eine  thcilwcisc 
Regeneration  der  Grosshirnbälften  von  dem  gebliebenen  Reste  aus  eingetreten  zu  sein. 
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Haltung  stehen  oder  sitzen.  In  Folge  sensibler  Reize  können  sie  zu  Flucht- 
bewegungen   angetrieben  werden,   aber  spontan  verlassen  sie  ihren  Platz  *' 

nieht;  ebenso  nehmen  sie  keine  Nahrung  mehr  zu  sich.  Bei  künstlicher 
Fütterung  können  sie  Monate  lang  am  Lehen  erhalten  werden,  ohne  dass 
sich  in  diesen)  Zustande  etwas  hinderte  ^).  Hier  also  ist,  da  die  Möglichkeit 
der  Stellvertretung  fehlt,  auch  eine  Wiederkehr  der  Function  nicht  mög- 
lich^]. Man  hat  aus  diesen  Beobachtungen  geschlossen,  dass  bei  den  ihrer 
Grosshirnhemisphären  beraubten  Thieren  Intelligenz  und  Wille  ver- 
loren seien.  In  der  That  wird  damit  wohl  der  Zustand  der  Thiere  ziem- 
lich treffend  bezeichnet,  nur  muss  man  sich  gegenwärtig  halten,  dass 
hierin  keine  Erklärung,  sondern  höchstens  eine  abgekürzte  Beschreibung 
jenes  Zustandes  liegt.  Alle  Bewegungen,  ausser  denen,  die  durch  un- 
mittelbar einwirkende  Sinnesreize  ausgelöst  werden,  sind  aufgehoben. 
Nichts  deutet  femer  an,  dass  die  Thiere  früher  gehabte  Sinnes  Vorstellungen 
mit  den  gegenwärtigen  Eindrücken  verknüpfen  und  sich  darnach  in  ihren 
Handlungen  richten.  Damit  stehen  auch  die  Beobachtungen  am  Menschen 
in  Einklang,  einerseits  die  tiefe  Depression  des  geistigen  Zustandes  bei 
umfangreichen  Zerstörungen  der  Hirnlappen,  anderseits  die  schon  früher 
hervorgehobene  Thatsache,  dass  bei  allen  dauernderen  Formen  geistiger 
Störung  anatomische  Veränderungen  der  Grosshirnrinde  sich  nachweisen 
lassen. 

Da  aus  der  Vivisection  sowohl  wie  aus  der  pathologischen  Beobachtung 
mehr  als  jenes  allgemeine  Resultat  sich  nicht  ableiten  lässt,  so  liegt  es  nahe 
nach  einer  Vervollständigung  desselben  aus  andern  Quellen  zu  suchen. 
Hier  kann  nun  theils  die  vergleichende  Anatomie,  theils  die  ver- 
gleichende Untersuchung  der  individuellen  Unterschiede 
des  menschlichen  Hirnbaus  zu  Rathe  gezogen  werden.  Die  erstere 
hat  aber  aus  denselben  Gründen  wie  die  Vivisection  nur  ein  sehr  allge- 
meines Resultat  ergeben.  Wir  können  zwar  ungefähr  abschätzen,  ob  eine 
bestimmte  Species  intelligenter  sei  als  eine  andere.  Doch  nur  selten  sind 
wir  im  Stande  zu  eriLennen,  dass  gewisse  Geistesfdhigkeiten  besonders  aus- 
geprägt sind;  und  wo  dies  der  Fall  ist,  da  handelt  es  sich  durchweg  um 
Fähigkeiten  so  complicirter  Art,  dass  nur  die  roheste  Auffassung  der  phy- 
siologischen Hirnfunctionen  daran  denken  konnte  solche  Eigenschaften  un- 
mittelbar in  der  Ausbildung  bestimmter  Himtheile  sich  äussern  zu  sehen. 
So  blieb  man  denn  bei  dem  vagen  Ergebnisse  stehen,  dass  die  Masse  der 
Grosshirnlappen   und   namentlich  ihre  Oberflächenentfaltung  durch  Furchen 


1)  Flourbns,  S.  28,  80. 

2)  Bei  den  oben  citirteu  Versuchen  von  Von  beruhte,  wie  schon  angedeutet,  die 
tbeilweise  Restitution  zweifetsohne  darauf,  dass  ein  Rest  der  Hirnlappen  nicht  entfernt 
wurde. 
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und  Windungen  mit  steigender  Intelligenz  zunimmt.  Dieser  Satz  wird  aber 
sogleich  wesentlich  durch  die  Bedingung  eingeschränkt,  dass  beide  Momente, 
Masse  und  Faltung  der  Oberfläche,  in  erster  Linie  von  der  Rörpergrö&se 
der  Thiere  abhängig  sind.  Bei  den  grOssten  Thieren  sind  die  Hemisphären 
absolut,  bei  den  kleinsten  relativ,  d.  h.  im  Verhältniss  zum  Körpergewicht, 
grösser,  und  die  Faltungen  der  Oberfläche  nehmen  mit  der  Gehirngrösse 
zu:  alle  sehr  grossen  Thiere  haben  daher  gefurchte,  die  sehr  kleinen  in 
der  Regel  glatte  Hirnlappen  <) .  Ausserdem  ist  die  Organisation  von  we- 
sentlichem Einflüsse.  Unter  den  auf  dem  Lande  lebenden  Säugethieren 
haben  die  Insectivoren  das  windungsärmste,  die  Herbivoren  das  windungs- 
reichste Gehirn,  in  der  Mitte  stehen  die  Carnivorcn ;  die  meerbewohnenden 
Säugethiere  gehen,  obgleich  sie  Fleischfresser  sind,  den  Herbivoren  voran. 
So  kommt  es,  dass  der  oben  aufgestellte  Satz  überhaupt  nur  in  doppelter 
Beziehung  Gtlltigkeit  beanspruchen  kann:  erstens  bei  der  weitesten  Ver- 
gleichung  der  Gehirnentwicklung  im  Wirbelthien-eich,  wo  aber  das  £rgebniss 
von  verhältnissmassig  geringem  Werth  ist,  weil  neben  der  Intelligenz  noch 
viele  rein  physiologische  Functionen,  Ortsbewegungen,  Sinnesthätigkeiten, 
vollkommener  werden ,  und  zweitens  umgekehrt  bei  der  engsten  Ver- 
gleichung  von  Thieren  verwandter  Organisation  und  ähnlicher  Köipergrösse. 
Im  letzteren  Fall  ist  eigentlich  allein  das  Resultat  ein  schlagendes.    Vergleicht 
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man  z.  B.  die  Gehirne  verschiedener  Hunderassen  oder  der  menschen- 
ähnlichen Affen  und  des  Menschen,  so  kann  kein  Zweifel  sein,  dass  die 
intelligenteren  Rassen  oder  Arten  grössere  und  windungsreichere  Hemi- 
sphären besitzen.  Weitaus  am  bedeutendsten  ist  dieser  Unterschied  zwi- 
schen dem  Menschen  und  den  übrigen  Primaten^). 

Dies  führt  uns  unmittelbar  zur  zweiten  der  oben  namhaft  gemachten  Quellen, 
zur  Vergleichung  der  individuellen  Unterschiede  des  menschlichen  Hirn- 
baus.  Wenn  die  Masse  und  Oberflächenfaitung  des  Gehirns  zu  einem  um  so 
sichereren  Maass  der  Intelligenz  werden,  je  näher  sich  die  der  Vergleichung 
unterworfenen  Formen  stehen,  so  wird  man  erwarten  dürfen,  dass  dies 
im   höchsten  Grade  der  Fall    sein    werde    bei   Individuen    der  nämlichen 


^)  Ledbet  et  Gratiolet,  anatomic  comparöe  du  Systeme  nerveux,  II,  p.  290. 

2)  HuscHKE  fand  das  durchscbnittlicbe  Gewicht  des  niannlichon  Gehirns  germanischer 
Rasse  im  Aller  zwischen  30  und  40  Jahren  e=  4  424,  des  weiblichen  Gehirns  =s  4273 
Grm.  (Schädel,  Hirn  und  Seele,  S.  60).  Bei  den  tiefer  stehenden  Menschenrassen 
scheint  das  Hirn  an  Gewicht  kleiner  und  namentlich  an  Windungen  ärmer  zu  sein; 
doch  fehlt  es  darüber  an  zureichenden  Bestimmungen  (ebend.  S.  73).  Sicherer  sind  in 
dieser  Beziehung  die  Messungen  der  Scbüdelkapacität ,  welche  auf  das  Hirnvolum  zu- 
rückschliessen  lassen.  (Huscuke  S.  48  f.  Broca,  mömoircs  d'anthropologie.  Paris  4874, 
p.  104.)  Ueber  das  VerbttUniss  der  einzelnen  Hirntheile  zu  einander  beim  Menschen 
und  bei  verschiedenen  fbieren  vgl.  Huscbke  a.  a.  0.  S.  93  f.  H.  Wagner  (Maass- 
besUmmungcn  dor  Oberfläche  des  grossen  Gehirns.  'Cassel  und  Gottingen,  4  804,  S.  35, 
89)  fand  die  Gesammtobertläche  des  Gehirns  beim  Menschen  2496 — 4877  ,  beim  Orang 
588,5  DCm.     Das  Gewicht  des  letzteren  Gehirns  betrug  79,7  Grm. 
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Species.  In  der  Tbat  ist  es  nun  fttr  den  Menschen  durch  die  Beobach- 
tung zweifellos  erwiesen,  dass  Individuen  von  hervorragender  Begabung 
grosse  und  windungsreiche  Hemisphären  besitzen^).  Das  physiologische 
Verständniss  der  Himfunotionen  wird  freilich  auch  durch  dieses  Ergebniss 
nicht  viel  gefttrdert.  So  liegt  denn  die  Frage  nahe,  ob  nicht  eine  Be- 
ziehung der  Massen-  und  Oberflächenentwicklung  der  einzelnen  Tbeile  der 
Hirnlappen  zu  bestimmten  Richtungen  der  Intelligenz  sich  nachweisen  lasse. 
Die  Phrenologie,  welche  aus  dem  Bestreben  einen  solchen  Nachweis  zu 
führen  hervorgieng,  ist  ebensowohl  an  der  Kritiklosigkeit  ihrer  Methode 
wie  an  der  Mangelhaftigkeit  ihrer  physiologischen  und  psychologischen  Vor- 
begriffe  gescheitert.  Die  Phrenologen  sahen  die  geistigen  Functionen  als 
Verrichtungen  einer  Anzahl  innerer  Sinne  an,  welchen  sie  in  ähnlicher 
Weise  ihre  besonderen  Organe  anwiesen,  wie  jeder  der  äusseren  Sinne 
sein  eigenes  Organ  besitzt.  Um  die  Untersuchung  dieser  Organe  am  le- 
benden Menschen  möglich  zu  machen ,  beliebte  es  ihnen,  dieselben  alle  an 
die  Oberfläche  des  Gehirns  zu  verlegen  und  einen  Parallelismus  der  Scbädel- 
und  Himform  vorauszusetzen,  welcher  nachweislich  nicht  existirt.  Indem 
man  der  psychologischen  Begrifibzersplitterung  der  Phrenologie  gegenüber 
auf  die  Einheit  und  Untheilbarkeit  der  Intelligenz  hinwies,  lag  es  nahe  an- 
zunehmen, dass  auch  das  Organ  derselben  ein  untheübares  sei.  Diese 
Vorstellung  ist  bis  jetzt  in  der  Physiologie  die  herrschende  geblieben.  Ihr 
schienen  die  physiologischen .  Beobachtungen  vollstiindig  zu  entsprechen,  da 
dieselben  im  allgemeinen  lehrten,  dass  die  theilweise  Wegnahme  der  Hirn- 
lappen nur  die  geistigen  Functionen  im  Ganzen  schwächt,  nicht  etwa,  wie 
nach  den  Sätzen  der  Phrenologie  erwartet  werden  müsste,  einzelne  Seelen- 
vermögen beseitigt  und  andere  unversehrt  lässt. 

Nichts  desto  weniger  beruht  offenbar  auch  diese  Vorstellung  auf  einer 
unklaren  Auffassung  der  physiologischen  Beziehungen  des  Gehirns  zum  ge- 


f]  Der  obige  Satz  wurde  von  Gall  aufgestellt  (Gall  et  Spurzheiii,  anatomie  et 
physiol.  du  Systeme  nerveux  II,  p.  251}  und  dann  von  Tiedemanm  bestätigt  (das  Hirn 
des  Negers  mit  dem  des  Europäers  und  Orang-Utangs  verglichen.  Heidelberg  1S37, 
S.  9) .  R.  Wagnsr,  dem  man  die  wissenschaftliche  Verwertbung  mehrerer  Gehirne  hervor- 
ragender Männer  (Gauss,  Dirichlet,  C.  Fr.  Hermann  u.  a.)  verdankt,  widersprach  dem- 
selben. (Göttinger  gel.  Anz.  1860,  S.  65.  Vorstudien  zu  einer  Wissenschaft!.  Morpho- 
logie und  Physiologie  des  Gehirns.  Göttingen  1860,  S.  88.)  C.  Vogt  (Vorlesungen 
über  den  Menschen,  I,  S.  98]  bat  aber  mit  Recht  darauf  hingewiesen,  dass  Wagner's 
eigene  Zahlen  für  jenen  Satz  eintreten,  wenn  man  aus  denselben  diejenigen  Beispiele 
herausgreift,  welche  wirklich  Individuen  von  unzweifelhaft  hervorragender  Begabung 
betreffen.  Zum  selben  Resultat  ist  auch  Broca  gekommen  (m^moires  d'anthropologie, 
p.  155).  Uebrigens  bedarf  es  kaum  der  Bemerkung,  dass  auch  hier  die  sonstigen 
Factoren,  die  Rasse,  Körpergrösse ,  Alter,  Geschlecht,  in  Rücksicht  gezogen  werden 
müssen.  Ein  normales  Hotten tottengeb im  würde,  hat  schon  Gratjolet  bemerkt,  im 
Schädel  eines  Europäers  Idiotismus  bedeuten.  Ausserdem  ist  die  Oberflächenfaltung, 
namentlich  die  der  Stirnlappen,  offenbar  von  wesentlicherer  Bedeutung  als  das  Volum 
oder  Gewicht  des  Gehirns.     (H.  Wagner,  a.  a.  0.,  S.  36.) 
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sammten  Organisinus.  Sie  konnte  nur  so  lange  die  Herrschaft  behaupten, 
als  man  von  den  Structurverhfillnissen  des  Gehirns  lediglich  keine  Notiz 
nahm,  und  musste  weichen,  sobald  die  Anatomie  zur  Einsicht  geführt  hatte, 
dass  alle  Kdrpertheile  im  Gehirn  und  zwar  schliesslich  in  der  Grosshirn* 
rinde  vertreten  sind.  Es  ist  daher  bezeichnend,  dass  die  Gehirnanatomen 
immer  wieder  zu  Vorstellungen  zurttckkehrten ,  die  den  Ansiditen  der 
Phrenologie  verwandt  waren,  während  in  der  Physiologie  noch  unbestritten 
der  Satz  von  der  untheilbaren  Function  der  Grosshirnlappen  gültig  blieb. 
Freilich  verfielen  jene  Vorstellungen,  abgesehen  von  ihrer  ganz  und  gar 
hypothetischen  Natur,  immer  wieder  in  den  Fehler,  dass  sie  entweder 
theils  den  inneren  Sinnen  der  Phrenologen,  theils  den  Vermögen  der 
Psychologen  ihre  abgegrenzten  Organe  im  Gehirn  anzuweisen  suchten. 
Dieser  Ansieht  liegt  aber  eine  Annahme  zu  Grunde,  auf  deren  Wider- 
legung die  ganze  neuere  Nervenphysiologie  gerichtet  ist,  die  Annahme 
nümlich  von  der  specifischen  Function  der  nervösen  Elementar- 
theil e.  Die  ältere  Nervenphysiologie  hatte  eine  solche  in  beschränkterer 
Bedeutung  zugelassen,  indem  sie  den  Satz  von  der  specifischen 
Energie  der  Nerven  aufstellte,  welcher  besagte,  dass  jeder  Nerv  ent- 
weder motorisch  oder  sensibel  isei  und  im  letztem  Fall  in  einer  der  fünf 
Sinnesqualitäten  (Gesicht,  Gehör,  Geruch,  Geschmack,  Gefühl)  auf  Reize 
reagire.  Hier  war  doch  mit  der  specifischen  Energie  immer  noch  ein  klarer 
und  einfacher  Begriff  verbunden.  Sollten  aber  Farbensinn,  Formensinn 
oder  Verstand,  Phantasie,  Gedächtniss  u.  s.  w.  an  verschiedene  Elementar* 
theile  gebunden  sein,  so  wurden  nicht  nur  viel  mannigfaltigere  Functionen, 
sondern  überdies  solche  vorausgesetzt,  mit  denen  ein  einfacher  Begrifi'  sich 
schlechterdings  nicht  mehr  verbinden  Hess.  Wir  können  uns  vorstellen, 
dass  eine  bestimmte  Nervenfaser  oder  eine  bestimmte  Gangiienzelle  nur  in 
der  Form  der  Lichtempfinduug  oder  des  motorischen  Impulses  functionire, 
nicht  aber,  wie  etwa  gewisse  centrale  Elemente  der  Phantasie,  andere  dem 
Verstände  dienen  sollen.  Augenscheinlich  liegt  hier  der  Widerspruch 
darin,  dass  man  sich  complexe  Functionen  an  einfache  Gebilde 
gebunden  denkt.  Wir  müssen  aber  nothwendig  annehmen,  dass  elemen- 
tare Gebilde  auch  nur  elementarer  Leistungen  fähig  sind« 
Solche  elementare  Leistungen  sind  nun  im  Gebiet  der  centralen  Functionen 
Empfindungen,  Bewegungsanstösse,  nicht  Phantasie,  Gedächtniss  u.  s.  f.  Dazu 
kommt,  dass  die  Experimentalphysiologie  der  Lehre  von  der  specifischen 
Energie  selbst  in  jener  einfacheren  Form,  in  der  ihr  innere  Unwahrschein- 
Hchkeit  nicht  vorgeworfen  werden  kann,  den  Boden  entzogen  hat. 
Die  morphologische  Aehnlichkeit  aller  Nerven,  die  vollständige  Gleichheit 
ihrer  physikalischen  und  chemischen  Eigenschaften  musste  schon  zu  der 
Ansicht   führen,    dass   die  Verschiedenheit  ihrer  Leistung  lediglich  in  den 


Faoction  der  Grossbirnhemispbäreii.  227 

Smuen  ihrer  peripherischen  und  centralen  Endigung,  nicht  aber  in  speci-- 
fifichen  Eigenschaften  der  Nerven  selbst  ihren  Grund  habe.   Bestätigt  wurde 
dies  durch  Versuche,   in  denen  man  die  Durchschnittsenden  verschieden- 
artiger Nerven  mit  einander  verheilte,   und  wo  es  nun  gelang  durch  Rei- 
sung eines  sensibeln  Nerven  directe  Muskelzuckung,  durch  Reifung  eines 
motorischen  Empfindung  hervorzubringen^].      Was  für  die  peripherischen 
Nervenfasern  erwiesen  ist,   wird   man  wohl  auch  auf  die  centralen  aus- 
dehnen  müssen,    und  so   blieben   denn   nur   noch  die  Ganglienzellen  als 
solche  Elementartheile  übrig,    denen  mbglicher  Weise  specifische   Unter- 
schiede zukommen  könnten.     Aber  auch  hier  begegnet  uns  wieder  der  Un)- 
stand,   dass  ausser  in   Grosse   und  Form  und  etwa  in  der  Ursprungsart 
ihrer  Fortsätze  die  GanglienzeUen  keine  Unterschiede  darbieten;    vollends 
in  der  Grosshimrinde  sind  sie  überall,  von  unbedeutenden  Differenzen  ab- 
gesehen, im  wesentlichen  in  der  gleichen  Weise  angeordnet.     Es  lässt  sich 
also  nicht  verkennen,  dass  auch  die  specifische  Function  der  Ganglienzellen, 
sofern  man  diese   von  der  inneren  Structur,  nicht  von  den  äusseren  Ver- 
bindungen der  Zellen  abhängig  sein   iässt,    mindestens  höchst  zweifelhaft 
geworden  ist.     Wie  es  sich  aber  auch  in  dieser  Beziehung  verhalten  möge : 
dass  hier  gleichfalls  das  einzelne  Element  nur  zu  elementaren  Functionen  be- 
tehigt  ist,  folgt  schon  aus  der  erfahrungsmassigen  Gültigkeit  dieses  Satzes 
für  die  Nervenfasern,   deren  Ursprungs-  oder  Endpunkte  die  Zeilen  sind. 
Im  allgemeinen  wird  es  also  zwei  Glassen  von  Zellen  der  Hirnrinde  geben : 
solche,  die  von  aussen  kommende  Eindrücke  aufnehmen  (sensorische  Zellen), 
und  solche,  von  denen  Bewegungsimpulse  ausgehen    (motorische  Zellen)^). 
Da  Bewegungen  im  allgemeinen   eine  Reaction  auf  Empfindungen  sind,  so 
werden  Verbindungswege  zwischen  beiderlei  Zellen  anzunehmen  sein,  den 
verschiedenen    sensorischen    und   motorischen   Gebieten   aber   werden   von 
einander  abgegrenzte  Tbeile  der  Hirnrinde  entsprechen,   weil  wir  im  all- 
gemeinen bis  in  die  Hirnrinde  die  einzelnen  sensorischen  und  motorischen 
Faserbündel  einen  geschiedenen  Veriauf  nehmen  sehen.     Wie  die  Gross- 
hirnrinde die  von  der  Körperperipberie  in  die  Gentralorgane  aufsteigenden 
Bahnen  aufnimmt,    so  muss   sie  auch   in   gewissem  Sinne  ein  Spiegelbild 
jener  Körperperipherie  sein.    Desshalb  braucht  aber  das  Spiegelbild  dem  Ur- 
bilde  nicht  vollständig  zu  entsprechen.    Es  kann  einfacher  und  verwickelter 
sein,  und  in  gewissem  Sinn  ist  wohl  beides  der  Fall.     Einfacher  ist 


ij  Philipeaüx  und  Vulpiar  durchschnitten  z.  B.  beim  Hunde  den  Halsstamm  des 
Vagus  sowie  den  in  der  Ntthe  liegenden  Hypoglossus,  und  es  gelang  ihnen  den  cen- 
tralen Vagusstumpf  mit  dem  peripherischen  Hypoglossusstumpf  zusammenzuheilen.  Als 
dann  der  Vagus  höher  oben  gereizt  wurde,  traten  Bewegungen  in  der  betreffenden 
Zangtohälfte  ein.  (Journal  de  la  physiologie  VI,  p.  431,  474.) 

2}  Wir  nehmen  hier  den  Ausdruck  sensorisch  und  motorisch  natürlich  wieder  im 
weitesten  Sinne.     Vergl.  8.  4  04. 
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es  insofern,  als  je  ein  Punkt  der  Hirnrinde  ein  empfindendes  oder  moto- 
risches Gebiet  von  gewisser  Ausdehnung  beherrschen  kann;  verwickel- 
ter ist  es,  weil  jedes  peripherische  Gebiet  nicht  einfach,  sondern  m^rfach 
in  der  Grosshimrinde  vertreten  ist.  Es  existirt  also  hier  gleichsam  ein  ver- 
vielfültigtes  Spiegelbild,  von  dem  jeder  Theii  seine  besondere  Bedeutung 
oder  Beziehung  hat. 

Die  experimentelle  Physiologie  und  Pathologie  vermag  für  diese  neue 
Auffassung  der  Grossbirnfunctionen  bis  jetzt  allerdings  nur  wenige  Beweis* 
grttnde  beizubringen,  aber  die  wenigen  sind  entscheidend.  Wir  haben 
schon  im  vorigen  Gapitel  gesehen,  dass  von  bestimmten  Theilen  der  Gross- 
hirnrinde aus  beschrankte  Muskelerregungen  hervorgebracht  werden  können 
(S.  4  68).  Diese  Thatsache  beseitigt  nicht  nur  den  Satz  von  der  Wirkungs- 
losigkeit der  Reize,  sondern  sie  weist  speciell  einzelne  Rindenparüeen  als 
einfach  motorische  auf.  Sind  dies,  wie  man  wohl  vermuthen  darf,  solche 
Rindentheile,  in  denen  die  directe  Bahn  motorischer  Fasern  endigt,  so  wer- 
den an  den  nicht  reizbaren  Stellen  theiis  sensorische  Elemente,  theils  solche, 
die  Centralfasern  der  Hirnganglien  aufnehmen,  gelegen  sein. 

Von  diesem  Standpunkte  aus  Idsst  nun  auch  den  Unterschieden  des 
Hirnbaues  in  dem  Thierreiche  ein  besseres  Verständniss  sich  abgewinnen. 
Da  die  vordem  Theile  der  Hirnrinde  diejenigen  Elemente  enthalten ,  von 
welchen  die  directe  motorische  Innervation  ausgeht,  nebst  den  Zwischen- 
elementen ,  welche  die  Verbindung  der  ersteren  mit  dem  Kleinhirn ,  mit 
den  Hirnganglien  sowie  wahrscheinlich  mit  den  vorzugsweise  das  Occipital- 
birn  einnehmenden  sensorischen  Elementen  vermittelt,  so  ist  es  offenbar 
das  Vorderhim,  in  welchem  sich  die  bedeutsamste  Function  der  Grosshim- 
rinde Concentrin,  Empfindungseindrucke,  nachdem  sie  kürzere  oder  längere 
Zeit  latent  geblieben,  in  ausserordentlich  zusammengesetzte  und  viel- 
gestaltige Bewegungen  umzusetzen.  Indem  nun  alles,  was  wir  Wille  und 
Intelligenz  nennen,  sobald  es  bis  zu  seinen  physiologischen  Eleroentar- 
phünomenen  zurück  verfolgt  wird,  in  lauter  solche  Umsetzungen  sich  auf- 
löst, werden  wir  demnach  vorzugsweise  zwischen  der  Entwicklung  des 
Vorderhirns  und  der  Entwicklung  der  Geistesfunctionen  eine  Beziehung 
erwarten  dürfen.  In  der  That  lässt  sich  dies  bis  zum  Menschen  herauf 
durchweg  bestätigen.  Mit  der  zunehmenden  Prdponderanz  des  Vorderhirns 
ist  stets  zugleich  grösserer  Windungsreichthum  und  asymmetrische  Bildung 
seiner    beiden    Seitenbiilften    verbunden  ^j.      So    scheint  denn    auch  beim 

1}  Die  grössere  Asymmetrie  der  Farcbeo  am  Vorderhirn  gegenüber  dem  Hinter- 
hirn  lässt  sich  wegen  der  einfacheren  ßescbaflenheit  derselben  deutlicher  am  Gehirn 
der  anthropoiden  Aflen  (Orang,  Chimpanze},  sowie  des  menschlichen  Fötus  als  an  dem- 
jenigen des  erwachsenen  Menschen  erkennen.  Dass  nach  Gratiolet  diese  Asymmetrie 
insgemein  mit  einer  stärkeren  Ausbildung  der  linkseitigen  Furchen  verbunden  ist, 
wurde  schon  früher  (S.  Mi]  bemerkt. 
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Meosoheii  vorzugsweise  die  Faltang  des  Yorderbirns  ein  Zeichen  hervor* 
ragender  Geisteskräfte  zu  sein  ^) ,  und  jene  pathologischen  Rückbildungen 
des  Gehirns,  welche  die  Herabsetzung  der  Intelligenz  und  des  Willens  im 
paralytischen  Blödsinn  begleiten,  treffen  vorzugsweise  die  Stirnlappen ^j . 
Auch  die  weit  umfangreichere  Entwicklung,  die  bei  den  mdsten  Sfiuge- 
ihieren  die  centrale  Vertretung  der  Riechnerven  gegenüber  dem  Menschen 
und  den  übrigen  Primaten  besitzt,  kann  hier  herbeigezogen  werden.  Den 
dadurch  bedingten  Unterschieden  im  Gehimbau  gehen  jedenfalls  entspre- 
chende Unterschiede  der  Vorstellungen  parallel,  die  sich  aber,  eben  weil 
beim  Mensdien  jene  Theile  wenig  entwickelt  sind,  fast  ganz  unserer 
Schätzung  entziehen. 

Diesen  -anatomischen  und  physiologischen  Ei^ebnissen  tritt  eine  wichtige 
Rdhe  pathologischer  Beobachtungen  zur  Seite,  durch  welche  für  ei  n e  Gruppe 
von  Bewegungen,  filr  die  Sp rasche,  das  motorische  Gentrum  ebenfalls  in 
einen  bestimmten  Theil  des  Vorderhirns ,  nämlich  in  die  nach  vorn  von  der 
Sylvischen  Spalte  und  in  der  Tiefe  derselben  gelegenen  Rindengebiete  verlegt 
wird.  Namentlich  das  hintere  Dritttbeil  der  unteren  Frontalwindung  sowie  der 
Insellappen  scheinen  diesem .  Gebiete  zuzugebören.  In  zahlreichen  Fällen 
hat  die  Beobachtung  gezeigt,  dass  dem  Symptomenbild  der  Aphasie,  des 
aufgehobenen  oder  gestörten  SprachvermOgens,  Blutergüsse,  Erweichungen 
oder  andere  anatomische  Veränderungen  der  angegebenen  Theile  zu  Grunde 
liegen^).      Bei    der   eigentlichen   Aphasie    sind    zweierlei   Fälle   zu  unter- 


1]  H.  Wagner  (a.  a.  0.  S.  36)  fand  für  die  relative  Oberflächenentwicklung  der 
einzelnen  Hirnlappen  folgende  Zahlen,  welche  die  Oberfläche  eines  jeden  Lappens  in 
ProcenCen  der  GesarorntoberflSiche  ausdrücken: 

Stirnlappen.   Scbeitellappen.  Htnterhauptslappen.  Scbläfelappen. 
Gehirn  von  Gauss  40,8  20,7  47,4  20,0 

Gehirn  eines  Handwerkers    B8,8  Z4,4  17,3  24,2 

IJebrigens  sind  diese  Messungen  zu  klein  an  Zahl,  um  sichere  Schlüsse  zuzulassen. 
Auch  kommen  die  Geschlechtsunterschiede  in  Betracht.  Am  weiblichen  Gehirn,  dessen 
sämmtliche  Theile  an  Volum  und  Oberfläche  kleiner  sind  ,  scheint  vorzugsweise  der 
Uinterbauptstappen  schwächer  entwickelt.  H.  Wagner  fand  daher  für  ein  Frauengehirn 
ähnliche  Proportionalzahlen  wie  für  das  Gehirn  von  Gauss. 

^j  Meykert,  Vierteljahrsschrifl  f.  Psychiatrie.     4  867.     S.  4  66. 

3}  Auszusch Hessen  von  der  eigentlichen  Aphasie  sind  jene  Fälle,  in  denen  das 
Vermögen  zu  sprechen  durch  pathologische  Veränderungen  peripherischer  Nerven  oder 
niederer  Centraltheile,  z.  B.  des  Hypoglossuskerns,  verloren  gieng.  Hier  ist  die  vom 
Grosshirn  ausgehende  motorische  Innervation  ungestört,  aber  die  bei  den  Sprach- 
bewegungen mitwirkenden  Muskeln  können  nicht  mehr  functioniren.  Bei  der  eigent- 
lichen Aphasie  können  alle- Bewegungen  in  der  richtigen  Weise  ausgeführt  werden ,  nur 
die  vom  Grosshim  ausgehenden  Impulse  fallen  hinweg  oder  kommen  in  unrichtiger 
Weise  zur  Wirkung.  Der  localtsirte  Sitz  des  Sprachvermögens  schliesst  übrigens  nicht 
aus,  dass  nicht  auch  bei  Degenerationen  anderer  Hirntheile  Erscheinungen  beobachtet 
werden,  die  dem  Bilde  der  Aphasie  mehr  oder  weniger  entsprechen.  Dies  wird  immer 
eintreten,  sobald  solche  Degeneration  Markbündel  trifft,  die  in  den  dem  centralen 
Sprachorgan  zugehörigen  Theilen  der  Hirnrinde  endigen. 
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scheiden ,  solche,  in  denen  einfach  die  Möglichkeit  fehlt,  einem  Begriff  sein 
sprachliches  Zeichen  zu  geben,  und  andere,  in  denen  Tersduedene  Worter 
mit  einander  verwechselt  werden.  Es  existiren  daher  möglicher  Weise 
zweierlei  Sprachcentren,  eines,  in  welchem  die  Auslosung  der  jeder  Vor- 
stellung zugehörenden  Sprachinnervation  durch  die  entsprechenden  sen- 
sorischen Erregungen  stattfindet,  and  ein  anderes,  in  welchem  die  Sprach- 
innervation  erst  jene  combinirten  motorischen  Erregungen  in  Gang  bringt, 
welche  die  articulirten  Sprachlaute  unmittelbar  erzeugen.  Die  Functions- 
hemnmng  des  ersten  Gentrums  wttrde  dem  Vertust  des  WortgedOcht- 
nisses,  die  des  zweiten  der  verkehrten  Wortbildung  zu  Grunde  liegen^). 
An  eine  anatomische  Trennung  beider  Centren  kann  nicht  gedacht  werden. 
Es  lässt  sich  nur  sagen,  dass  dieselben  einander  benachbart  sein  mtlssen, 
da  man  bei  Erkrankungen  des  nttmlichen  Rindengebietes  jeden  dieser  Pslle 
von  Aphasie  sowohl  für  sich  als  auch  beide  vereinigt  beobaohtet  hat.  Es 
wurde  früher  (S.  M%)  bemerkt,  dass  die  Aphasie  bei  einseitigen,  meist 
linkseitigen  Gehirnverttnderungen  beobachtet  wird.  In  den  zahlreichen 
Fallen ,  in  denen  trotz  der  bleibenden  anatomischen  Veränderung  das 
Uebel  sich  hebt  oder  vermindert,  mag  dann  wohl  vorzugsweise  die  bisher 
weniger  thatige  entgegengesetzte  Hlllfte  die  Stellvertretong  übernehmen. 

So  bestätigt  auch  die  physiologische  und  pathologische  Beobaditung 
den  Satz,  dass  überall,  wo  sich  die  Verrichtungen  der  Grosshirntheile  in 
ihre  elementaren  Bestandtheile  zergliedern  lassen,  auch  nur  elementare 
physiologische  Functionen  übrig  bleiben.  Denn  so  verwickelt  die  Sprach- 
bewegungen auch  sind,  so  setzen  sie  sich  doch  nothwendig  aus  einfachen 
motorischen  Innervationen  zusammen.  An  eine  specifische  Energie  der 
einzelnen  centralen  Gebiete  kann  nicht  mehr  gedacht  werden;  ebenso 
wenig  aber  an  ein  untheilbares  Eintreten  der  Himhemisphären  für  aUe 
ihre  Verrichtungen.  Wie  Intelligenz  und  Wille  keine  einfachen  GrundkrUfte 
sind,  so  sind  auch  die  Grosshimlappen  keine  einfachen  Organe.  Gomplexe 
Verrichtungen  kommen  überall  durch  ein  Zusammenwirken  vieler  Elemente 
zu  Stande,  deren  jedes  für  sich  nur  einfachster  Leistungen  fähig  ist. 


Wir  haben  bei  der  Zergliederung  der  Function  sowohl  der  übrigen 
Himtheile  wie  des  Rückenmarks  uns  schon  überzeugt,  dass  die  zuletzt 
entwickelten  Sätze  auch  für  sie  ihre  Gültigkeit  besitzen.  Als  Schluss- 
ergebniss  dieser  ganzen  physiologischen  Untersuchung  lassen  sich  daher 
die  folgenden  vier  Principien  aufstellen: 


f)  Die  erste  Form  der  Aphasie  hat  man  als  amuemoDische,   die  zweite  als 
atalc  tische  bezeichnet.     Oglb,  med.  times  and  gaz.    Dec.  4867,  p.  706. 


Allgemeine  Grundgesetze  der  centralen  Functionen.  231 

i)  Das  Princip  der  Verbindung  der  Elementartheile: 
Jedes  NerveDelement  ist  mit  andern  Nervenelementen  verbunden  und 
^ird  erst  in  dieser  Verbindung  zu  physiologischen  Functionen  befähigt. 

2)  Das  Princip  der  Indifferenz  der  Function:  Kein  Element 
vollbringt  speoifische  Leistungen,  sondern  die  Form  seiner  Function  ist  von 
seinen  Verbindungen  und  Beziehungen  abhangig. 

3}  Das  Princip  der  stellvertretenden  Function:  Ftlr  Elemente, 
deren  Function  gehemmt  oder  aufgehoben  ist,  können  andere  die  Stell- 
verirelong  ttbemehmen,  sofern  sich  dieselben  in  den  geeigneten  Verbin- 
dungen befinden. 

4)  Das  Princip  der  localisirten  Function:  Jede  bestimmte 
Function  bat  einen  bestimmten  Ort  im  Centralorgan,  von  welchem  sie  aus- 
geht, d.  h.  dessen  Elemente  in  den  zur  Ausfuhrung  der  Function  geeig- 
neten Verbindungen  stehen. 

Der  dritte  dieser  Sfltze  hängt  mit  dem  zweiten  unmittelbar  zusammen, 
da  die  Stellvertretung  offenbar  erst  möglich  wird  durch  die  Indifferenz  der 
Function.  Der  vierte  aber  wird  durch  den  dritten  einigermaassen  limitirt, 
insofern  eine  Function,  sobald  Stellvertretungen  stattfinden,  auch  nicht  mehr 
genau  an  denselben  Ort  gebunden  bleibt. 


Die  Ansichten  über  die  physiologische  F.unction  der  Centraltheile  giengen 
ursprünglich  von  der  anatomischen  Zergliederung  aus.  llan  suchte  nach  einer 
Bedeutung  der  einzelnen  Himtheiie,  und  da  die  Beobachtung  hierfür  keine 
Anhaltspunkte  bot ,  so  half  die  Phantasie  aus.  Die  einzelnen  Seelenvermögen ^ 
Perception,  Gedächtniss,  Einbildungskraft  u.  s.  w. ,  wurden  willkürlich  und 
von  den  verschiedenen  Autoren  natürlich  in  sehr  verschiedener  Weise  localisirt^). 
Es  ist  hauptsächUch  Hallbr's  Verdienst  einer  naturgemässeren  Auffassung,  welche 
sich  an  die  physiologische  Beobachtung  anschioss,  die  Bahn  gebrochen  zu  haben, 
eine  Reform,  die  mit  seiner  Irritabilitatslehre  nahe  zusammenhängt.  Die  we- 
sentliche Bedeutung  der  letzteren  bestand  darin,  dass  sie  die  Fähigkeiten  der 
Empfindung  und  Bewegung  auf  verschiedenartige  Gewebe,  jene  auf  die  Ner\'en, 
diese  auf  die  Muskeln  und.  andere  contractiie  Elemeute  zurückführte  ^j .  Als  die 
Quelle  dieser  Fähigkeiten  betrachtete  Hallbb  das  Gehirn.  Mit  der  Seele  und 
den  psychischen  Functionen  stehe  dieses  nur  insofern  in  Beziehung,  als  es  das 
sensorium  commune  oder  ^er  Ort  sei,  wo  alle  Sinnesthätigkeiten  ausgeübt  wer- 
den, und  von  dem  alle  Muskelbewegungen  entspringen.  Dieses  sensorium  er- 
strecke sich    über   die   ganze   Markmasse   des   grossen   und   kleinen  Gehirns^}. 


<}  Vergl.   die  Aufi&hlnng    bei   Halleb,    elementa  physiologlae.     Lausann.  1768. 
IV,  p.  S97. 

2}  Siehe   die   historische  Kritik    der  Irritabilitatslehre   in   meiner  Lehre   von   der 
Moskelbewegung.     Braanschweig  4  858,  S.  1S5. 

3)  Blem.  physlol.  TV,  p.  395. 


./ 
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Es  sei  zwar  zweifellos,  dass  jeder  Nen-  von  einem  bestiounten  Gentraltheil 
seine  physiologischen  Eigenschaften  empfange ,  dass  also,  wie  auch  die  patho- 
logische Beobachtung  bezeuge,  das  Sehen,  Hören,  Schlucken  u.  s.  w.  irgendwo 
im  Gehirn  seinen  Sitz  habe,  doch  scheint  es  ihm  nach  den  Ursprungsverh'ält- 
nissen  der  Nerven, .  dass  dieser  Sitz  nicht  bestinmit  begrenzt,  sondern  im  allge- 
meinen über  einen  grösseren  Theti  des  Gehirns  ausgedelmt  sei^).  Den  Com- 
missurenfasern  schreibt  Haller  die  Bedeutung  zu,  dass  sie  die  stellvertretende 
Function  gesunder  für  kranke  Theile  vermitteln,  und  die  Unerregbarkeit  des 
Hirumarks  leitet  er  davon  ab,  dass  die  Nervenfasern  in  dem  Maasse  ihre  Empßnd- 
lichkeit  vertieren ,  als  sie  im  Hirnmark  in  zahlreiche  Zweige  sich  spalten*). 

Der  so  gewonnene  Standpunkt  bUeb  der  Physiologie  unverloren .  Aber  die 
Bestrebungen  nach  einer  physiologischen  Localisirung  der  Geistesvermögen  kehrten 
trotzdem  fortwährend  wieder,  und  wie  früher  giengen  sie  in  der  Regel  von  den 
Anatomen  aus.  Zu  einem  wirklichen  System  von  dauerndem  Einflüsse  wurde 
diese  Lehre  durch  Gall  erhoben ,  dessen  Verdienste  um  die  Erforschung  des 
Gehirnbaues  unbestreitbar  sind*).  Die  durch  Gall  begründete  Phrenologie^) 
legt  die  Vorstellung  zu  Grunde,  dass  das  Gehirn  aus  inneren  Organen  besiehe, 
welche  den  äusseren  Sinnesorganen  analog  seien.  Wie  diese  die  Auffassung 
der  Aussenwelt,  so  sollten  jene  gleichsam  die  Auffassung  des  inneren  Menschen 
vermitteln.  Die  einzelnen  im  Gehirn,  localis! rten  Fähigkeiten  werden  daher  auch 
geradezu  innere  Sinne  genannt.  Gall  hat  derselben  27  unterschieden '),  bei 
deren  Bezeichnung  er  übrigens  nach  Bedürfniss  die  Ausdrücke  Sinn,  Instinkt,  Talent 
und  sogar  Gedächtniss  gebraucht.  So  unterscheidet  er  Ortssinn ,  Sprachsinn, 
Farbensinn,  Instinkt  der  Fortpflanzung,  der  Selbstvertheidigung ,  poetisches 
Talent,  esprit  caustique,  metaphysique,  Sachgedächtniss,  Wortgedächtniss  u.  s.  w. 
Die  gewöhnlich  angenommenen  Seelenvermögen,  Perception,  Verstand,  Vernunft, 
Wille  u.  s.  w.,  haben  unter  den  phrenologischen  Begriffen  keine  Stelle.  Diese 
Grundkräfte  der  Seel^  sind  nach  Gall's  Ansicht  nicht  localisirt,  sondern  sie 
sind  gleichmässig  bei  der  Function  aller  Gehimorgane,  ja  selbst  der  äusseren 
Sinnesorgane  wirksam.  Jedes  dieser  Organe  ist  nach  ihm  eine  ,,indfvidueiie 
Intelligenz '^  ®).  Für  die  Analogie  der  Gehirnorgane  mit  den  Sinnesorganen  ent-» 
nimmt  Gall  ein  Argument  aus  seinen  anatomischen  Untersuchimgen.  Wie  jeder 
Sinnesnerv  ein  Bündel  von  Nervenfasern ,  so  sei  das  ganze  Gehirn  eine  Ver- 
einigung  von  Nervenbündeln^). 


^)  Ebend.  p.  397. 

2)  »Hypolbesin  esse  video  et  fateora  fügt  er  vorsichtig  hinzu.     (Ebend.  p.  390.) 

^j  Gall  et  SpiTRzuEiif,  anatomie  et  phyaiologie  du  systöme  nerveux.  Vol.  I.  Paris, 
1810.  Vgl.  ferner:  Untersuchungen  über  die  Anatomie  des  Nervensystems,  von  den- 
selben. Dem  französ.  Institut  überreichtes  Memoire  nebst  dem  Bericht  der  Commissäre. 
Paris  und  Strassburg  1809.  Die  beiden  Hauptverdienste  Gall's  um  die  Gehirnanatomie 
bestehen  darin,  dass  er  die  Zergliederung  des  Gehirns  von  unten  nach  oben  einführte, 
und  dass  er  die  durchgängige  Faserung  des  Himmarkes  nachwies. 

*)  Das  GALL'sche  System  ist  ausführlich  dargestellt  in  Bd.  II — IV  des  oben  citirten 
Werkes. 

S;  Spobsbeim  hat  sie  auf  36  vermehrt.  Vergl.  Combi,  System  der  Phrenologie, 
deutsch  von  Hirschpeld.     Braunschweig  4  813,  S.  101  f. 

0)  Vol.  IV,  p.  344. 

7)  Vol.  I,  p.  i71.     Vol.  11,  p.  37i. 
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Bei  der  empirischen  Begründung  dieser  Lehren  wurde  von  Gall  und  sei- 
nen Nachfolgern  dem  Gehirn  der  Scliädel  substituirt :  über  die  Ausbüdung  der 
einzelnen  Organe  sollte  die  Schädelforni  Auskunft  geben.  Daher  das  Bestreben 
Jene  möglichst  an  die  Oberfläche  des  Gehirns  zu  verlegen.  Schon  hierin  tritt 
eine  Tendenz,  die  Beobachtungen  vorausgefassten  Meinungen  anzubequemen,  zu 
Tage,  welche  sich  in  allen  Einzeluntersuchuogen  wiederholt  und  die  angeb- 
lichen Resultate  derselben  völlig  werthlos  macht.  Aber  hiervon  abgesehen  bil- 
deten die  walirhaft  ungeheuerlichen  psychologischen  und  physiologischen  Grund- 
vorsteilongen  der  phrenologischen  Lehren  einen  bedenklichen  Rückschritt  gegenüber 
dem  weit  geklärteren  Standpunkt,  den  Haller  eingenommen.  Während  dieser 
das  richtige  Princip  bereits  ahnt,  dass  in  den  Centralorganen  die  peripherischen 
Organe  des  Körpers  vertreten  sein  müssen,  machen  die  Phrenologen  das  Gehirn 
zu  einem  für  sich  bestehenden  Complex  von  Organen,  für  welche  sie  specitische 
Energieen  der  verwickeltsten  Art  voraussetzen.  Alle  Fehler  der  psychologischen 
Vermögenstheorie  verschwinden  gegen  diese  gedankenlose  Aufzählung  der  com- 
plicirtesteu  Fähigkeiten ,  deren  jede  einer  einzelnen  Nervenfaser  oder  einem 
bestimmten  Faserbündel  zugeschrieben  wird.  Trotz  dieser  offenliegenden 
Schwächen  erfreute  sich  das  phrenologische  System  eines  Beifalls,  der  ihm  eine 
auffallende  Berücksichtigung  in  der  wissenscliaftlichen  Literatur  zu  TheUe  wer- 
den liess.  So  ist  Leuret  s  vergleichende  Anatomie  des  Nervensystems  haupt- 
sächlich von  der  Tendenz  einer  Widerlegung  der  phrenologischen  Lehren  durch- 
drungen 1) . 

Von  jetzt  ab  giengeu  auf  lange  Zeit  die  anatomische  und  die  physiologische 
Untersuchung  gesonderte  Wege.  Die  deutschen  Anatomen  kehrten  im  allge- 
meinen zu  den  Vorstellungen  Haller  s  zurück ,  waren  aber  gleichzeitig  beein- 
flusst  von  der  Schelllxg  sehen  Naturphilosophie :  so  namentlich  Carus  ^)  und 
der  um  die  Morphologie  des  Gehirns  hochverdiente  Burdach  ^).  Die  Physiologie 
der  Centraltheile  wurde  um  dieselbe  Zeit  von  den  französiscßen  Experimentatoren, 
namentlich  von  Magendie  und  Flourens,  neu  begründet.  In  den  Vorstellungen, 
welche  diese  Forscher  über  die  Bedeutung  der  Centraltheile  entwickelten,  lässt 
sich  eine  Reaction  gegen  die  phrenologischen  Ansichten  nicht  verkennen.  Bei 
Magendie  machte  sich  dieselbe  zunächst  darin  geltend,  dass  er  seine  Erklärungen 
strenge  den  beobachteten  Thatsachen  anpasste^).  Er  sah  nach  der  Ausrottung 
der  Streifenhügel  die  Thiere  nach  vorwärts  (liehen :  so  naimi  er  denn  in  ihnen 
eine  die  Vorwärtsbewegung  hemmende  Kraft  an.  Nach  Scluiitten  in  das  Klein- 
hirn beobachtete  er  eine  Neigung  rückwärts  zu  fallen :  hier  sollte  nun  umge- 
kehrt eine  vorwärts  treibende  Kraft  ihren  Sitz  haben.  Ebenso  leitete  er  die 
Reitbahnbewegungeu  bei  Himschenkel Verletzungen  aus  dem  aufgehobenen  Gleich- 
gewicht rechts-  und  linksdrehender  Kräfte  her.    Flourexs  verband  mit  derselben 


1]  Leuret,  anatomie  compar^e  du  Systeme  nerveux,  tome  1.  Eine  kleinere  durch- 
weg treffende  Kritik  der  Phrenologie  hat  Kloürens  geliefert :  examen  de  la  Phrenologie. 
Paris  4842. 

2}  C.  G.  Carus,  Versuch  einer  Darstellung  des  Nervensystems  und  insbesondere 
des  Gehirns.  Leipzig  1844.  Später  hat  sich  dieser  Autor  einer  gemässigtem  phreno- 
logischen Anschauung  zugewandt  und  dieselbe  in  mehreren  Werken  vertreten.  (Grund- 
züge einer  neuen  Cranioskopie.  Stuttgart  4844.  Neuer  Atlas  der  Cranioskopie ,  äte 
Aufl.     Leipzig   4  864.     Symbolik  der  menschl.  Gestalt,  2te  Aufl.,  S.   411.) 

3}  BvHDACH,  vom  Bau  und  Leben  des  Gehirns.     Bd.  3.     Leipzig  4  826. 

*)  Magbndic,  le^ons  sur  les  fonctions  du  systäme  nerveux.     Paris  4  839. 
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Treue  der  Beobachtung  klarere  psychologische  Begriffe.  Seine  Untersuchungen 
erstreckten  sich  hauptsächlich  auf  das  verlängerte  Mark,  die  Yierhtigel,  das  kleine 
und  grosse  Gehirn.  Das  erstere  bestimmte  er  als  das  Gentrum  der  Herz-  und 
Athembewegungen ,  die  Vierhügel  als  Centralorgane  für  den  Ge^cht^sinn,  das 
Cerebeünm  als  den  Coordinator  der  willkürlichen  Bewegungen,  die  Grosshim- 
läppen  als  den  Sitz  der  Intelligenz  und  des  Willens  ^) .  Aber  diese  Theile  ver- 
hielten sich,  wie  er  fand,  zu  den  von  ihnen  abhängigen  Functionen  verschieden. 
Die  centralen  Eigenschaften  des  verl.  Marks  sah  er  auf  ^inen  kleinen  Raum, 
seinen  noeud  vital,  beschränkt, '  dessen  Zerstörung  augenblickKch  das  Leben  ver- 
nichte. Die  höheren  Centraltheile  dagegen  treten  mit  ihrer  ganzen  Masse  gleich- 
massig  für  die  ihnen  zugewiesene  Function  ein.  Dies  schliesst  er  daraus,  dass 
di6  Störungen,  die  durch  theilweise  Abtragung  der  Grosshimlappen,  des  Klein- 
hirns oder  der  Vierhügel  verui*sacht  werden,  im  Laufe  der  Zeit  sich  ausgleichen. 
Der  kleinste  Theil  dieser  Organe  kann  demnach,  so  nimmt  er  an,  für  das  Ganze 
functioniren.  Hierdurch  trat  die  Lehre  Flovrens'  in  scharfen  Gegensatz  zu  den 
phrenologischen  Vorstellungen,  zugleich  aber  entsprach  sie  ziemlich  getreu' der 
Beobachtung.  So  kam  es,  dass  sie  bis  in  die  neueste  Zeit  in  der  Physiologie 
die  herrschende  Anschauung  blieb.  Aber  augenscheinlich  kehren  hier  in  psy- 
chologischer Beziehung  ähnliche  Schwierigkeiten  wieder,  wie  sie  sich  der  Organen- 
lehre det*  Phrenologen  entgegensetzen.  Intelligenz  und  WUle  sind  complexe 
Fähigkeiten.  Dass  dieselben  in  jedem  kleinsten  Theil  der  Grosshirnlappen  ihren 
Sitz  haben  sollen,  ist  im  Grunde  ebenso  schwer  begreiflich,  als  dass  Sprach- 
gedächtniss,  Ortssinn  u.  s.  w.  irgendwo  localisirt  seien.  Zudem  bleibt  es 
dunkel,  welche  Bedeutung  den  einzelnen  Theilen,  welche  die  anatomische  Zer- 
gliederung der  Himhemisphären  unterscheiden  lässt,  zukommen  soll,  wenn  diese 
sich  in  functioneller  Beziehung  etwa  ebenso  gleichartig  verhalten  wie  die  Leber. 
Ohne  Zweifel  hierdurch  veranlasst  kehrten  die  Anatomen,  wo  sie  sich  auf  Specula- 
tionen  über  die  Bedeutung  der  Gehimtheile  einliessen,  meistens  zu  der  Vor^ 
Stellung  einer  Locahsation  der  geistigen  Fähigkeiten  zurück  2).  So  kam  es  denn  auch, 
dass  die  durch  Flouhbns  in  die  Wissenschaft  eingeführten  Ansichten  hauptsäch- 
lich in  Folge  einer  innigeren  Verbindung  der  anatomischen  und  der  physiologi- 
schen Beobachtung  allmälig  wankend  wurden.  Von  entscheidendem  Gewichte 
war  hierbei  einerseits  die  Untersuchung  der  E lernen tarstructur  der  Centralorgane, 
anderseits  die  Nachweisung  der  gleichförmigen  physikalischen  und  physiologischen 
Eigenschaften  der  Nerven.  Die  so  vorbereitete  Wendung  gehört  der  neuesten 
Zeit  an.  Die  Grundanschauungen ,  zu  denen  sie  führt,  haben  wir  oben  dar- 
zulegen und  auf  die  Physiologie  der  einzelnen  Centraltheile  anzuwenden  versucht. 


1;  Flourens  ,  rceberches  expdr.  sur  les  fonctions  du  Systeme  nerveux.  iroe  ^dit. 
Paris  1S42.         ' 

2j  Vergil.  z.  B..  AftKOLX) ,  Physiologie.  1,  S.  886.  Huschke  ,  Scbfidel,  Hirn  und 
Seele.    S.  4  74. 
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Sechstes  Gapitel. 

Allgemeine  physiologische  Mechanik  des  Nerrensystems« 

Die  Betrachtung  der  physiologischen  Leistungen  des  Nervensystems 
hat  uns  su  dem  Satae  geftthrt,  dass  dieselben,  von  den  complicirtesten 
Verrichtuogen  der  Centralorgane  an  bis  herab  zur  Empfindung  und  Muskel- 
2ucknng,  auf  einfachste  YorgSnge  zurückweisen,  aus  welchen  erst  vermöge 
der  vielfachen  Verbindung  der  Elementartheile  die  physiologischen  Effecte 
hervorgehen.  80  erbebt  sich  denn  schliesslich  die  Frage,  wie  jene  bis 
jetit  unbekannten  elementaren  Functionen,  die  in  ihrem  Zusammenwirken 
so  mannigfache  und  verwickelte  Leistungen  herbeifahren,  beschafieii  sind. 

Die  in  der  einseinen  Nervenfaser  und  Gangtienzelle  wirksamen  Vor- 
gänge hat  man  auf  zwei  Wegen  zu  erkennen  gesucht,  von  welchen  wir 
den  einen  als  den  der  nineren,  den  andern  als  den  der  Süsseren  Molecular* 
roeebanik  des  Nervensystems  beseichnen  können.  Die  erstere  geht  von 
der  Untersuchung  der  physikalischen  und  chemischen  Eigenschaften  der 
Nervenelemente  aus,  sie  sucht  die  Veränderungen  zu  ermitteln,  welche 
diese  Eigenschaften  in  Folge  der  physiologischen  Function  erfahren,  um 
auf  solche  Weise  unmittelbar  den  inneren  Kräften  auf  die  Spur  zu  kommen, 
die  bei  den  Vorgängen  in  den  Nerven  und  Nervencentren  wirksam  sind. 
So  verlockend  es  aber  auch  scheinen  mag,  diesen  Weg  zu  verfolgen,  da 
derselbe  das  eigentliche  Wesen  der  Nervenfunctionen  unmittelbar  zu 
enthüllen  verspricht,  so  ist  derselbe  doch  gegenwärtig  noch  allzu  weit  von 
seinem  Ziele  entfernt,  als  dass  wir  es  wagen  möchten  uns  ihm  anzuver- 
trauen. Die  Untersuchung  der  Centraltheile  ist  noch  gar  nicht  in  Angriff 
genommen,  und  unser  Wissen  Hber  die  inneren  Vorgänge  in  den  periphe- 
rischen  Nerven  beschränkt  sich  im  wesentlichen  darauf,  dass  die  Function 
derselben  von  elektrischen  und  chemischen  Veränderungen  begleitet  wird, 
deren  Bedeutung  bis  jetzt  unklar  geblieben  ist.  So  steht  uns  denn  nur 
noch  der  zweite  Weg  offen,  derjenige  der  äusseren  Molecularmechanik. 
Sie  lässt  die  Frage  nach  der  speciellen  Natur  der  Nervenkräfte  völlig  bei 
Seite,  indem  sie  lediglich  von  dem  Satze  ausgeht,  dass  die  Vorgänge  in 
den  Elementartheilen  des  Nervensystems  Bewegungsvorgänge  irgend  welcher 
Art  sind,  deren  Zusammenhang  unter  sich  und  mit  den  äusseren  Natur* 
kräfken  durch  die  fttr  a^ie  Bewegung  gültigen  Principien  der  Mechanik  be- 
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Stimmt  wird.  Sie  stellt  sich  also  auf  einen  ähnlichen  Standpunkt  wie  die 
aligemeine  Theorie  der  Wärme  in  der  heutigen  Physik,  wo  man  sich 
ebenfalls  mit  dem  Satze  begnügt,  dass  die  Wärme  eine  Art  der  Bewegung 
ist,  hieraus  aber  mit  Hülfe  der  mechanischen  Gesetze  alle  Erscheinungen 
in  befriedigender  Vollständigkeit  ableitet.  Damit  der  Molecularmechanik 
des  Nervensystems  das  ähnliche  gelinge,  muss  sie  die  Erscheinungen, 
welche  die  Basis  ihrer  Betrachtungen  bilden,  zunächst  auf  ihre  einfachste 
Form  bringen,  indem  sie  die  physiologische  Function  der  nervösen  Elemente 
erstens  unter  den  einfachsten  Bedingungen,  die  möglich  sind,  und  zweitens, 
so  weit  dies  geschehen  kann,  unter  solchen  Bedingungen,  die  im  Experi- 
ment willkürlich  beherrscht  und  variirt  werden  können,  untei*sucht.  Nun 
hat  uns  die  Zergliederung  der  complexen  physiologischen  Leistungen  bereite 
auf  den  Begriff  des  Beiz  es  geführt.  Als  die  allgemeinen  Ursachen  der 
nervösen  Vorgänge  haben  wir  theils  innere  Reize,  gewisse,  rasch  sich 
vollziehende  Veränderungen  in  der  Beschaffenheit  des  Blutes  und  der  Ge- 
websflüssigkeiten,  theils  äussere  Reize,  Eindrücke  auf  die  Endigungen 
der  Sinnesnerven,  kennen  gelernt.  Wo  es  sich  aber  um  die  Aufgabe 
handelt ,  Reize  von  gegebener  Stärke  und  Dauer  auf  die  Nervenelemente 
wirken  zu  lassen,  da  können  in  der  Regel  die  natürlichen  inneren  und 
äussern  Reize,  da  sich  dieselben  unserer  experimentellen  Beherrschung  fast 
ganz  entziehen,  nicht  zur  Anwendung  kommen.  Wir  benützen  also  künst- 
liche Reize,  am  häufigsten  elektrische  Ströme  und  Stromstösse,  welche 
sich  ebensowohl  durch  die  Leichtigkeit,  mit  der  sie  das  Moleculargleich- 
gewicht  der  Nerveneleroente  erschüttern,  wie  durch  die  grosse  Genauigkeit, 
mit  der  sich  ihre  Einwirkungsweise  bestimmen  lässt,  besonders  empfehlen. 
Viel  seltener  wenden  wir  mechanische  Stösse,  Wärmeschwankungen  oder 
schnell  einwirkende  chemische  Mischungsänderungen  an,  Reizmittel,  die 
in  beiden  Beziehungen  weit  unter  dem  elektrischen  Strome  stehen.  Auch 
die  Anwendungsweise  der  Reize  ist  meist  eine  künstliche,  da  wir  sie 
selten  auf  die  Endorgane  der  Sinnesnerven,  niemals  auf  centrale  Ganglien- 
zellen ,  die  natürlichen  Angriffspunkte  der  Innern  Reize ,  sondern  in  der 
Regel  direct  auf  peripherische  Nerven  einwirken  lassen,  weil  diese  sich 
am  einfachsten  und  gleichförmigsten  gegenüber  dem  Reize  verhalten.  Die 
Vorgänge  in  den  Nervenfasern  zergliedern  wir,  indem  wir  den  der  Unter- 
suchung zugänglichsten  peripherischen  Erfolg  der  Nervenreizung,  die 
Muskelzuckung  nach  Reizung  des  Bewegungsnerven,  zum  Maass  der 
innem  Vorgänge  nehmen.  Zur  Erforschung  der  Veränderungen  in  den 
Ganglienzellen  benutzen  wir  den  einfachsten ,  einer  äusseren  Messung  zu- 
gänglichen Vorgang,  den  die  Reizung  eines  centralwärts  verlaufenden 
Nervenfadens  im  Centralorgane  auslöst,  die  Reflexzuckung.  In  beiden 
Fällen  sucht  man  übrigens  die  Untersuchung  dadurch  zu  vervollständigen, 
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dass  man  auch  andere  einfache  Effecte  der  Reizung  vergleidiend  prtlft, 
um  auf  diese  Weise  die  besonderen  Bedingungen  auszuschliessen,  welche 
die  specielle  Verbindungsweise  der  gereizten  Nervenfaser  mit  sich  führt. 
So  wird  neben  der  Muskelzuckung  die  Empfindung  nach  Reizung  eines 
sensibeln  Nerven  untersucht;  neben  der  Reflexzuckung  werden  andere 
Falle,  in  denen  die  Reizung  Ganglienzellen  durchwandern  muss,  ehe  sie 
einen  Bewegungseffect  auslöst,  herbeigezogen,  wohin  namentlich  die  Ein«- 
fittsse  gehören,  welche  peripherische  Ganglien,  z.  B.  diejenigen  des  Herzens, 
auf  die  ihnen  zugeleiteten  Vorgänge  motorischer  Innervation  ausüben. 

Was  wir  Reizung  oder  Erregung  nennen,  ist  nur  der  unbekannte  Be- 
wegungsvorgang,  welcher  in  den  Nervenelementen  durch  Reize  hervor- 
gerufen wird.  Die  Aufgabe  einer  physiologischen  Mechanik  der  Nerven- 
substanz ist  es,  die  durch  die  Erfahrung  festgestellten  Gesetze  der  Reizung 
auf  die  allgemeinen  Gesetze  der  Mechanik  zurückzufuhren.  Zu  diesem 
Zweck  müssen  wir  vor  allem  an  denjenigen  Hauptsatz  der  Mechanik 
erinnern,  welcher  den  Zusammenbang  aller  Bewegungsvorgüng^  beherrscht : 
es  ist  dies  der  Satz  von  der  Erhaltung  der  Arbeit. 


Unter  Arbeit  versteht  man  jede  Wirkung,  welche  die  Lage  ponderabler 
Massen  im  Räume  hindert.  Die  Grosse  einer  Arbeit  wird  daher  mittelst 
der  Lageänderung  gemessen,  welche  ein  Gewicht  von  bestimmter  Grösse 
durch  dieselbe  erfahren  kann.  Durch  Licht,  Warme,  Elektricität,  Magno* 
tismus  können  ponderable  Massen  ihren  Ort  verandern.  Nun  sind  aber, 
wie  wir  annehmen,  jene  so  genannten  Naturkrafte  nur  Formen  der  Be- 
wegung. Die  verschiedensten  Arten  von  Bewegung  können  also  Arbeit 
vollbringen.  Hierbei  wird  die  Arbeit  stets  auf  Kosten  der  Bewegung  ge- 
leistet. Die  Warme  des  Dampfes  z.  B.  besteht  wahrscheinlich  in  gerad- 
linigen .  aber  vielfach  sich  störenden  Bewegungen  der  Dampftheilchen. 
Sobald  der  Dampf  Arbeit  vollbringt,  indem  er  etwa  den  Kolben  einer 
Maschine  bewegt,  verschwindet  ein  entsprechendes  Quantum  jener  Be- 
wegungen. Man  drückt  sich  hier  haußg  so  aus:  es  sei  eine  gewissj^ 
Menge  Wärme  in  eine  äquivalente  Menge  mechanischer  Arbeit  übergegangen. 
Genauer  gesprochen,  ist  aber  ein  Theil  der  unregel massigen  Bewegungen 
der  Dampftheilchen  verbraucht  worden,  um  eine  grössere  ponderable  Masse 
in  Bewegung  zu  setzen.  Es  ist  also  nur  die  eine  Form  der  Bewegung  in 
eine  andere  übergegangen,  und  die  entstandene  Arbeit,  gemessen  durch 
das  Product  der  bewegten  Masse  in  die  zurückgelegte  Wegstrecke,  ist  genau 
gleich  einer  Summe  kleiner  Arbeitsgrössen,  welche  durch  das  Product  der 
Gewichte  einer  Anzahl   Dampftheilchen    in   die   von   ihnen   zurückgelegten 
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Wegstrecken  gemessen  werden  könnte,  und  welche  verschwunden  sind, 
während  die  äussere  Arbeil  vollbracht  wurde.  Man  wird  also  richtiger 
sagen :  die  Moleculararbeit  der  Dampftbeilchen  ist  zum  Theil  in  die  mecha« 
nische  Arbeit  des  Kolbens  übergegangen.  Wenn  wir  bei  der  Reibung, 
Zusammendrückung  der  Körper  mechanische  Arbeit  verschwinden  und 
dafür  Wärme  auftreten  sehen,  so  ist  hierbei  umgekehrt  mechanische  Arbeit 
in  eine  ihr  entsprechende  Menge  von  Moleculararbeit  verwandelt  worden. 
Nicht  in  allen  Fällen,  wo  Wärme  latent  wird,  entsteht  übrigens  mechani* 
sehe  Arbeit  im  gewöhnlichen  Sinne.  Sehr  häufig  wird  die  Wärme  nur 
dazu  verwandt,  um  die  Theilchen  der  erwärmten  Körper  selbst  in  neue 
Lagen  überzuführen.  Bekanntlich  dehnen  alle  Körper,  am  meisten  die 
Gase,  weniger  die  Flüssigkeiten  und  festen  Körper,  unter  dem  EinQuss  der 
Wärme  sich  aus.  Auch  in  diesem  Fall  verschwindet  Moleoularai4)eit. 
Aehnlich  wie  diese  im  Beispiel  der  Dampfmaschine  benutzt  wird,  um  den 
Kolben  zu  bewegen,  so  wird  sie  hier  zur  Distanzänderung  der  Molecüle 
verbraucht.  .  Die  so  geleistete  Arbeit  hat  man  als  Disgregationsarbeit 
bezeichnet.  Auch  sie  wird  wieder  in  Moleculararbeit  verwandelt,  wenn 
die  Theilchen  in  ihre  früheren  Lagen  zurückkehren.  Allgemein  also  kann 
Moleculararbeit  entweder  in  mechanische  Leistung  oder  in  Disgregationsarbeit, 
und  können  hinwiederum  diese  beiden  in  Moleculararbeit  übergehen.  Die 
Summe  dieser  drei  Formen  von  Arbeit  aber  bleibt  unver- 
ändert dieselbe.  Dies  ist  das  Princip,  welches  man  den  Satz  von  der 
Erhaltung  der  Arbeit  nennt. 

Aehnlich  wie  auf  die  Wärme,  die  allerdings  verbreitetste  und  allge- 
meinste Form  der  Bewegung,  findet  der  Satz  von  der  Erhaltung  der  Arbeit 
auch  auf  andere  Arten  der  Bewegung  seine  Anwendung.  Dabei  wird  nur 
das  eine  Glied  in  der  Kette  der  drei  in  einander  übergehenden  Bewe- 
gungen, die  BeschafTenheit  der  Moleculararbeit,  geändert.  So  kann  z.  B. 
durch  Elektricität  ebenso  wie  durch  Wärme  Disgregationsarbeit  und  media- 
nisöhe  Arbeit  hervorgebracht  werden,  aber  die  Art  der  Bewegung,  welche 
wir  Elektricität  nennen,  ist  jedenfalls  eine  andere,  obzwar  sie  ihrer  näheren 
Natur  nach  noch  unbekannt  ist.  Es  gibt  also  mit  andern  Worten  sehr 
verschiedene  Arten  von  Moleculararbeit,  es  gibt  aber  im  Grunde  nur  eine 
Disgregationsarbeit  und  nur  eine  Form  der  mechanischen  Arbeit.  Disgre- 
gation  nennen  wir  stets  die  bleibenden  Distanzänderungen  der  Molecüle, 
aus  welcher  Ursache  dieselben  auch  eintreten  mögen.  Wenn  wir  die  blosse 
Volumzunahme  der  Körper  von  der  Aenderung  des  Aggregatzustandes  und 
diese  wieder  von  der  chemischen  Zersetzung,  der  Dissociation,  unter- 
scheiden, so  handelt  es  sich  dabei  eigentlich  nur  um  Grade  der  Disgre- 
gation.  Die  mechanische  Arbeit  aber  besteht  überall  in  der  Orts  Verände- 
rung ponderabler  Massen.    Nun  kommt  als  eine  wesentliche  Ergänzung  des 
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Satzes  V0&  der  Erbaltang  der  Arbeit  die  Thatsache  hinzu,  dass  verschiedene 
Ponxien  von  Moiecularbewegung  unter  Umständen  in  einander  trans- 
formirt  werden ,  d.  h.  dass  die  verschiedenen  Arten  von  Molecuiararbeit 
ausser  in  Disgregation  der  Molecüle  und  in  mechanische  Arbeit  auch  in 
einander  umgewandelt  werden  können.  So  kann  z.  B.  ein  gewisses 
Quantum  elektrischer  Arbeit  gleichzeitig  in  Wärme,  Disgre^tion  und 
mechanische  Arbeit  übergehen,  und  ein  gewisses  Quantum  der  letzteren 
kann  bei  der  Reibung  gleichzeitig  ElektricitSt,  Wärme  und  Disgregation 
erzeugen.     Immer  aber  bleibt  die  Summe  der  Arbeit  constant. 

Man  bemerkt  leicht,  dass  hier  überall  die  allgemeine  Massen- 
anziehung den  Maassstab  der  geleisteten  Arbeit  abgibt.  Jede  mecha- 
nische Arbeit  besteht  darii^,  dass  eine  ponderable  Masse  der  Schwere  ent- 
gegen bewegt  wird ,  sei  es  durch  Hebung,  sei  es  durch  horizontale  Fort- 
bewegung eines  Gewichtes.  Wird  das  Gewicht  gehoben ,  so  vergeht  zwi- 
schen dieser  Arbeitsleistung  und  ihrer  Verwandlung  in  andere  Formen^  von 
Arbeit  so  lange  Zeit,  bis  das  Gewicht  durch  seine  Schwere  wieder  zu 
Boden  ftillt;  bei  der  horizontalen  Fortbewegung  einer  schweren  Masse  da- 
gegen geht  vermöge  der  Reibung  die  mechanische  Arbeit  sogleich  wieder 
in  Wärme  über.  Die  Disgregation  verhält  sich  in  dieser  Beziehung  ähn- 
lich wie  das  gehobene  Gewicht.  Die  Massetheilchen  werden  in  einem  zur 
Anziehungskraft,  welche  sie  auf  einander  ausüben,  entgegengesetzten  Sinne 
bewegt,  und  die  hierbei  verrichtete  Arbeit  bleibt  gewissermassen  ruhend, 
bis  die  Disgregation  wieder  aufgehoben  wird,  wo  die  nämliche  Menge  von 
Molecuiararbeit  entsteht,  die  erforderlich  war  sie  hervorzubringen.  Nun 
bleibt  ein  gehobenes  Gewicht  so  lange  im  gehobenen  Zustande,  als  durch 
irgend  eine  andere  Arbeit,  z.  B.  durch  die  Wärmebewegung  ausgedehnten 
Dampfes,  durch  die  Oscillationen  der  Molecüle  eines  Seils,  an  welchem 
man  das  Gewicht  aufgehängt  hat,  seiner  Schwere  das  Gleichgewicht  ge- 
halten wird.  Ebenso  bleibt  die  Disgregation  der  Molecüle  eines  »Körpers 
so  lange  bestehen,  als  durch  irgend  eine  innere  Arbeit,  z.  B.  durch  Wärme- 
schwingungen, ihre  Wiedervereinigung  gehindert  wird.  Zwischen  dem 
Momente,  in  welchem  die  Hebung^  des  Gewichtes  oder  die  Disgregation  der 
Molecüle  vor  sich  gieng,  und  demjenigen,  wo  durch  den  Fall  des  Gewichtes 
oder  die  Vereinigung  der  Molecüle  die  zu  jenem  Geschäft  erforderlidie 
Arbeit  wieder  erzeugt  wird,  kann  also  während  einer  kürzeren  oder  län- 
geren Zeit  ein  stationärer  Zustand  bestehen,  in  welchem  gerade  so  viel 
innere  Arbeit  fortwährend  verrichtet  wird,  als  zur  Erhaltung  des  Gleich- 
gewichts erforderlich  ist,  so  dass  in  dem  vorhandenen  Zustand,  in  der 
Lage  der  Körper  und  Molecüle,  in  der  Temperatur,  der  elektrischen  Ver- 
theilung,  sich  nichts  ändert.  Erst  in  dem  Moment,  wo  durch  eine  Störung 
dieses  Gleichgewichtszustandes    das  Gewicht  fällt  oder  die  Molecüle  sich 
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nähern,  treten  auch  wieder  Transformationen  der  Arbeit  ein:  die  mecha- 
nische oder  Disgregationsarbeit  wird  zunächst  wieder  in  Moleculararbeit,  in 
der  Regel  in  Wärme,  umgewandelt,  diese  kann  theilweise  abermals  in 
mechanische  Leistung  oder  in  Disgregation  der  Molecttle  Übergehen,  so  lange 
bis  durch  irgend  welche  Umstände  wieder  ein  stationärer  Zustand  eintritt. 
Insofern  nun  als  in  einem  gehobenen  Gewicht  oder  in  disgregirten  Mole- 
ctüen  eine  gewisse  Summe  von  Arbeit  disponibel  ist,  welche  in  dem  Mo- 
ment frei  werden  kann,  wo  der  Gleichgewichtszustand,  der  das  Fallen  des 
Gewichts  oder  die  Verbindung  der  Molecttle  hindert,  aufhört,  lässt  sich 
jedes  gehobene  Gewicht  und  jede  Disgregation  auch  als  vorräthige  Ar- 
beit betrachten.  Der  Arbeits vorrath  ist  hier  natürlich  genau  so  gross  als 
diejenige  Arbeit  war,  welche  die  Hebung  odei*  Disgregation  bewirkt  hat, 
und  als  diejenige  Arbeit  sein  wird,  weiche  beim  Fallen  oder  bei  der 
Ag8i'^8^^i<>^  wieder  zum  Vorschein  kommen  kann.  Der  Satz  von  der  Er- 
haltifng  der  Arbeit  lädst  sich  daher  auch  so  ausdrücken:  die  Summe 
der  wirklichen  Arbeit  und  des  Arbeits vorrathes  bleibt  un- 
verändert. £s  ist  übrigens  klar,  dass  dies  nur  ein  besonderer  Aus- 
druck ist  für  den  Satz  von  der  Erhaltung  der  Summe  aller  Arbeit,  weil 
man  unter  Arbeitsvorrath  nur  eine  durch  wirkliche  Arbeit  herbeigeführte 
Gewichtshebung  oder  Disgregation  versteht,  welche  durch  einen  stattonäi*en 
Bewegungszustand  erhalten  bleibt.  Wäre  es  uns  möglich  die  kleinsten 
oscillirenden  Bewegungen  der  Atome  ebenso  wie  die  Bewegungen  der 
Körper  und  ihre  bleibenden  Moleeularveränderungen  zu  beobachten,  so 
würden  wir  ohne  Zweifel  den  Satz  strenge  richtig  finden,  dass  alle  wirk- 
liche Arbeit  constant  sei.  Wo  sich  aber  fortwährend  die  Massetheilohen 
durchschnittlich  um  die  nämlichen  Gleichgewichtslagen  bewegen,  da  scheint 
uns  die  Materie  ruhend.  Wir  nennen  daher  diejenige  Arbeit,  die  in  einem 
stationären  Zustande  gleichsam  im  verborgenen  gethan  wird,  vorräthige 
Arbeit.  Statt  dessen  können  wir  sie  auch  als  innere  Moleoulararbeit 
bezeichnen  und  davon  diejenige  Arbeit  der  Molecttle,  welche  entsteht,  wenn 
der  Gleichgewichtszustand  der  Temperatur,  der  elektrischen  Vertheilung 
sich  ändert,  als  äussere  Moleoulararbeit  unterscheiden. 

Fortwährend  wechseln  stationäre  Zustände  mit  Veränderungen.  Die 
Natur  bietet  daher  ein  unaufhörliches  Schauspiel  des  Uebergangs  vorräthiger 
in  wirkliche,  wirklicher  in  vorräthige  Arbeit.  Wir  wollen  hier,  als  unsern 
Zwecken  zunächstliegend,  nur  auf  die  Beispiele  hinweisen,  welche  die 
Disgregation  und  ihre  Umkehr  in  dieser  Beziehung  darbieten.  Die  ver- 
schiedenen Aggregatzustände  beruhen,  wie  man  vermuthet,  auf  ver- 
schiedenen Bewegungszuständen  der  Molecttle.  in  den  Gasen  fliehen  sich 
diese  und  bewegen  sich  daher  so  lange  geradlinig  weiter,  bis  sie  auf  eine 
Wand   oder  auf  andere  Molecttle  treffen ,    vor  denen   sie  zurückweichen. 
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In  den  Flüssigkeiten  oscilltren  wahrscheiDÜch  die  Molecttle  um  bewegliche, 
in  den  festen  Körpern  um  feste  Gleichgewichtslagen.  Um  nun  z.  B.  eine 
FItlssigkeit  in  Gas  umzuwandeln,  muss  die  Arbeit  der  Molecüle  vergrdssert 
werden.  Dies  geschieht,  indem  man  ihnen  Wärme  zuführt.  So  lange  nur 
die  Moleculararbeit  der  Flüssigkeiten  wöchst,  nimmt  einfach  die  Temperatur 
derselben  zu.  Gestattet  man  aber  gleichzeitig  der  Flüssigkeit  sich  aus- 
zudehnen, so  geht  ausserdem  einTheil  der  Moleculararbeit  in  Disgregations* 
arbeit  über.  Lttsst  man  endlich  durch  steigende  Wärmezufuhr  die  Dis* 
gregation  so  weit  gehen,  dass  die  Flüssigkeitstheilchen  aus  den  Sphären 
ihrer  gegenseitigen  Anziehung  gerathen ,  so  entsteht,  indem  die  Flüssigkeit 
in  Gas  oder  Dampf  übergeht,  plötzlich  ein  neuer  Gleichgewichtszustand,  zu 
dessen  Herstellung  eine  grosse  Menge  von  Moleculararbeit  d.  h.  Wärme 
verbraucht  wird.  Entzieht  man  dem  Dampf  wieder  Wärme,  vermindert 
man  also  dessen  innere  Arbeit,  so  wird  umgekehrt  ein  Punkt  erreicht,  wo 
die  mittleren  Entfernungen  der  Molecüle  so  klein  werden ,  dass  sie  wieder 
in  die  Sphäre  ihrer  wechselseitigen  Anziehung  kommen;  bei  dem  Eintritt 
dieses  ursprünglichen  Gleichgewichtszustandes  muss  in  Folge  der  wirksam 
werdenden  Anziehungskräfte  Moleculararbeit  entstehen,  d.  h.  Wärme  frei 
werden,  und  zwar  ist  offenbar  die  im  letzteren  Fall  entstehende  Wärme- 
menge ebenso  gross,  wie  diejenige.,  welche  im  ersten  Falle  verschwun- 
den war. 

Im  wesentlichen  ähnlich  verhält  es  sich  mit  der  Lösung  und  Schliessung 
chemischer  Verbindungen.  In  jedem  Körper  kann  man  neben  dem  phy- 
sikalischen einen  chemischen  Gleichgewichtszustand  unterscheiden.  Jedes 
Molecttl  im  physikalischen  Sinne  besteht  nämlich  aus  einer  Mehrheit  von 
chemischen  Molecttlen  oder,  wie  man  die  nicht  weiter  zerlegbar>en  chemi- 
schen Molecüle  auch  nennt,  von  A  tom  en.  Wie  nun  die  Molecüle  je  nach  dem 
Aggregatzustand  des  betreffenden  Körpers  in  verschiedenen  Bewegungs- 
ZQStänden  sich  befincton  können,  so  die  Atome  je  nach  der  Beschaffenheit 
der  chemischen  Verbindung.  Die  neuere  Chemie  hat  unzweifelhaft  dar- 
gethan,  dass.  alle  Körper  Verbindungen  sind.  Die  chemisch  einfachen 
Körper  unterscheiden  sich  nur  dadurch,  dass  in  ihnen  gleichartige 
Atome  mit  einander  verbunden  sind.  Das  Wasserstoffgas  ist  also  z.  B. 
ebenso  gut  eine  chemische  Veii>indung  wie  die  Salzsäure,  in  jenem  sind 
je  zwei  Atome  Wasserstoff  mit  einander  (H.  H) ,  in  dieser  ist  je  ein  Atom 
Wasserstoff  mit  einem  Chlor  verbunden  (H,  Cl).  Aber  auch  hier  ist  die 
scheinbare  Ruhe  der  Materie  ohne  Zweifel  nur  ein  stationärer  Bewegungs- 
zustand. Die  chemischen  Atome  einer  Verbindung  oscilliren  um  mehr  oder 
weniger  feste  Gleichgewichtslagen.  Auf  die  Art  dieser  Bewegung  ist  zu- 
gleich der  physikalische  Aggregalzustand  von  wesentlichem  Einflüsse,  In 
Gasen  und  Flüssigkeiten  nämlich  nehmen  in  der  Regel  auch  die  chemischen 
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Atome  einen  freieren  Bewegungszustand  an,  indem  hier  und  da  solche 
aus  ihren  Verbindungen  losgerissen  werden,  um  sich  dann  alsbald  wieder 
mit  andern  ebenfalls  frei  gewordenen  Atomen  su  verbinden.  In  der  gas- 
förmigen oder  flüssigen  Salzsäure  z.  B.  ist  zwar  die  dnrchschnittlidie  Zu- 
sammensetzung aller  chemischen  Molecttle  =s  IT  (7  2,  dies  hindert  aber  nicht, 
dass  fortwährend  einzelne  Atome  H  und  C  l  sich  vorübergehend  in 
freiem  Zustande  befinden,  aus  dem  sie  stets  sogleich  wieder  durch 
chemische  Anziehungen  in  'den  gebundenen  Zustand  zurückkehren.  Auf 
diese  Weise  erklärt  sich  befriedigend  die  leichtere  Zersetzbarkeit ,  welche 
Gase  und  namentlich  Flüssigkeiten  der  Wärme,  Elektricität  und  andern 
chemischen  Verbindungen  gegenüber  darbieten  >) .  In  der  Aggregation  der 
chemischen  Molecüle  finden  sich  nun  analoge  Unterschiede,  wie  sie  dem 
physikalischen  Aggregatzustande  zu  Grunde  liegen.  Es  gibt  losere  und 
festere  chemische  Verbindungen.  Dort  sind  die  Anziehungen,  vermöge  de- 
ren die  Theilchen  um  gewisse  Gleichgewichtslagen  schwingen,  schwächer, 
hier  sind  sie  stärker.  Diese  Unterschiede  der  chemischen  Aggregation  sind 
natürlich  von  der  physikalischen  ganz  unabhängig,  da  die  physikalischen 
Molecttle  immer  schon  chemische  Aggregate  sind:  es  können  daher  sehr 
feste  Verbindungen  im  gasförmigen  und  sehr  lose  im  festen  Aggregatzustande 
vorkommen.  Im  allgemeinen  gehören  die  Verbindungen  gleichartiger  Atome, 
also  die  chemisch  einfachen  Körper,  zu  den  loseren  Verbindungen,  indem 
die  meisten,  einige  Metalle  abgerechnet,  ziemlich  leicht  getrennt  werden, 
um  sich  mit  ungleichartigen  Atomen  zu  verbinden.  Anderseits  verhalten 
sich  die  sehr  zusammengesetzten  Verbindungen  wieder  ähnlich,  welche 
leicht  in  einfachere  Verbindungen  zerfallen.  Hierher  gehören  z.  B.  die 
meisten  so  genannten  organischen  Verbindungen.  Feste  ehemische  Ver- 
bindungen sind  sonach  vorzugsweise  unter  den  einfacheren  Verbindungen 
ungleichartiger  Atome  zu  finden.  So  z.  B.  sind  Kohlensäure,  Wasser, 
Ammoniak,  viele  Metalloxyde  und  unorganische  Säuren  schwer  zeiiegbare 
Verbindungen.  Wie  nun  die  verschiedenen  Aggregatzuslände  in  einander 
umgewandelt  werden  können,  so  können  auch  losere  Verbindungen  in 
festere  übergehen  und  umgekehrt.  Es  gibt  keine  noch  so  feste  Verbindung, 
welche  nicht,  wie  St.  Claire  Dbtillb  nachgewiesen  hat,  durch  Zufuhr  be- 
deutender Wärmemengen  Dissociation  erfahren  könnte.  Wie  bei  der  Um- 
wandlung einer  Flüssigkeit  in  Gas,  so  verschwindet  auch  hier  eine  gewisse 
Menge  innerer  Arbeit  der  Wärme,  um  in  Dissociationsarbeit  überzugehen. 
Ist  die  Dissociation  geschehen,  so  befinden  sich  nun  die  Atome  in  einem 
neuen  Gleichgewichtszustande.     Bei  der  Dissociation  von  Wasser  z.  B«  sind 


1)  Clacsius,    Abhandlungen   zur  mechanischen  Wärmetheorie  II,  S.  214.     Braun- 
schweig <8«7. 
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Stau  der  festen  Verbindung  H^  0  die  loseren  Verbindungen  H,  H  und  0.  0 
-entstanden,  in  denen  die  Scbwingungszustande  der  Atome  in  ähnlicher 
Weise  sieb  von  denjenigen  der  festen  Verbindung  H^  0  unterscheiden  wer- 
den wie  etwa  die  Scbwingungszustande  der  Molecttle  des  Wasserdampfs 
4ind  des  Wassers,  d.  h.  die  Atome  jener  losen  Verbindungen  werden  im 
<janzen  weitere  Bahnen  beschreiben  und  desshalb  mehr  innere  Molecular- 
«rbeit  verrichten.  Eben  um  ihnen  diese  zuzuführen  ist  Wärme  erforder- 
lich. Die  so  zur  Dissociation  aufgewandte  Arbeit  ist  aber  zugleich  als 
vorräthige  Arbeit  vorhanden,  weil,  sobald  der  neue  Gleichgewichts- 
zustand der  getrennten  MolecOle  gest&rt  wird,  sie  sich  verbinden  können, 
wobei  die  zur  Dissociation  aufgewandte  Arbeit  wieder  als  Warme  zum  Vor- 
schein kommt.  Zugleich  sind  dabei  die  chemischen  Molecttle  in  ihren 
-früheren  Gleichgewichtszustand  Obergegangen,  in  welchem  die  stationäre 
Arbeit,  die  sie  bei  den  Bewegungen  um  ihre  Gleichgewichtslagen  verrich- 
ien,  um  den  Betrag  der  beim  Act  der  Verbindung  freigewordenen  inneren 
Arbeit  vermindert  ist.  So  gleichen  demnach  die  bei  der  Verbindung  und 
Dissociation  auftretenden  Erscheinungen  vollkommen  denjenigen,  welche 
beim  Wechsel  der  Aggregatzustände  beobachtet  werden,  mit  dem  einzigen 
Unterschied,  dass  zur  Dissociation  im  allgemeinen  viel  bedeutendere  Arbeits- 
«nengen  erforderlich  sind  als  zur  Disgregation ,  und  dass  daher  auch 
der  Austausch  zwischen  vorräthiger  und  wirklicher  Arbeit  dort  viel  be- 
deutendere Werthe  erreicht. 

Die  lebenden  Wesen  nehmen  durch  die  Regelmassigkeit,  mit  der  in 
ihnen  die  Schliessung  und  UVsung  chemischer  Verbindungen  vor  sich  gehen, 
•an  dem  fortwährenden  Wechsel  vorräthiger  und  wicklicher,  innerer  und 
äusserer  Arbeit  einen  bemerkenswerthen  Antheil.  In  den  Pflanzen  voll- 
zieht sich  eine  Dissociation  fester  Verbindungen.  Kohlensäure,  Wasser, 
Ammoniak,  die  Salpetersäure  und  Schwefelsäure  der  Nitrate  und  Sulfate 
werden  von  ihnen  aufgenommen  und  in  losere  Verbindungen,  wie  Holzfaser, 
Stäiice,  Zucker,  Eiweissstofte  u.  s.  w.,  zerlegt,  in  denen  sich  eine  grosse 
Menge  vorräthiger  Arbeit  anhäuft,  während  gleichzeitig  Sauerstoff  ausge- 
schieden wird.  In  den  Thieren  werden  jene  von  der  Pflanze  erzeugten 
Verbindungen  unter  Aufnahme  atmosphärischen  Sauerstoffs,  also  durch 
•einen  Verbrennungsprocess,  wieder  in  die  festeren  Verbindungen  umge- 
wandelt, aus  denen  die  Pflanze  dieselben  geschaffen  hatte,  während  gleich- 
zeitig die  in  den  organischen  Verbindungen  angehäufte  vorräthige  Arbeit 
in  wirkliche  Arbeit,  theils  in  Wärme  theils  in  äussere  Arbeit  der  Muskeln, 
übergeht.  Die  Stätte,  von  welcher  aus  alle  diese  Arbeitsleistungen  der 
Thiere  beherrscht  werden,  ist  das  Nervensystem.  Es-hält  jene  Functionen 
im  Gang,  welche  die  Verbrennungen  bewirken,  es  regulirt  die  Vertheilung 
und  Ausstrahlung  der  Wärme,   es   bestimmt  die  Muskeln  zu  ihrer  Arbeit. 

16* 
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Vielfach,  uod  namentlich  in  dem  letzteren  Fall,  stehen  zwar  die  v(m  dem 
Nervensystem  ausgehenden  Wirkungen  selbst  unter  dem  Einflüsse  äusserer 
Bewegungen,  nämlich  der  SinneseindrUoke.  Aber  die  eigentliche  Quelle 
seiner  Leistungen  liegt  nicht  in  diesen,  sondern  in  den  chemischen  Ver- 
bindungen, aus  welchen  sich  die  Nervenmasse  zusammensetzt,  und  welche 
in  wenig  veränderter  Form  der  Werkstätte  der  Pflanze  entnommen  sind. 
In  ihnen  ist  die  vorräthige  Arbeit  angehäuft ,  die  sich  unter  dem  Einfluss 
äusserer  Eindrücke  in  wirkliche  umsetzt. 

Die  Verbindungen,  welche  die  Nervenmasse  zusammensetzen,  befinden 
sich^  so  lange  nicht  Reizungsvorgänge  verändernd  einwirken,  annähernd  in 
jenem  stationären  Zustande,  der  nach  aussen  als  vollkommene  Ruhe  er* 
scheint.  Diese  Ruhe  ist  aber  nur  eine  scheinbare,  wie  in  allen  Fällen, 
wo  es  sich  um  stationäre  Bewegungszustände  handelt.  Die  Atome  jener 
complexen  Verbindungen  sind  In  fortwährenden  Bewegungen,  da  und  dort 
gerathen  sie  aus  den  Wirkungssphären  der  Atome,  mit  denen  sie  bisher 
verbunden  waren,  hinaus  und  in  die  Wirkungssphären  anderer,  gleich- 
falls f^i  gewordener  Atome  hinein.  Fortwährend  wechseln  also  in  einer 
solchen  leicht  zersetzbaren  Flüssigkeit,  wie  sie  die  Nervenmasse  bildety 
Schliessung  und  Lösung  chemischer  Verbindungen,  und  die  Masse  erscheint 
nur  desshalb  stationär,  weil  sich  durchschnittlich  ebenso  viele  Zersetzungen 
als  Verbindungen  vollziehen.  Im  vorliegenden  Beispiele  ist  dies  aber  nicht 
einmal  strenge  richtig :  der  Zustand  der  Nervenelemente  ist  auch  während 
ihrer  Ruhe  kein  vollkommen  stationärer.  Bei  so  complexen  Verbindungen 
ereignet  es  sich  nämlich  stets,  dass  die  aus  ihren  bisherigen  Wirkung»*- 
Sphären  losgerissenen  Atome  theilweise  nicht  in  dieselben  oder  ähnliche 
Verbindungen  wieder  eintreten,  aus  denen  sie  ausgeschieden  waren,  sondern 
dass  einige  unter  ihnen  sich  zu  einfacheren  und  festeren  Verbindungen 
vereinigen.  Man  bezeichnet  diesen  Vorgang  als  Selbstzersetzung.  Im 
lebenden  Organismus  werden  jedoch  die  von  der  Selbstzersetzung  her- 
rührenden  Störungen  des  Gleichgewichts  ausgeghchen,  indem  fortwährend 
die  Zersetzungsproducte  entfernt  und  dafür  von  neuem  Materialien  für  die 
Erneuerung  der  Gewebsbestandtheile  zugeführt  werden.  Wir  könneQ 
desshalb  die  Sache  so  ansehen,  als  wenn  die  ruhende  Nervensubstanz  in 
Wahrheit  eine  Flüssigkeit  in  stationärem  Bewegungszustande  wäre.  In 
einer  solchen  Flüssigkeit  wird  keine  Arbeit  nach  aussen  frei,  sondern  die 
von  den  einzelnen  Atomen  erzeugten  Arbeitswerthe  vernichten  sich  fmroer 
gegenseitig  wieder.  Diese  Vernichtung  geschieht  zu  einem  grossen  Thei! 
schon  innerhalb  der  complexen  chemischen  Molecüle.  Indem  nämlich 
die  Atome  jedes  Molecttls  um  ihre  Gleichgewichtslagen  oscilliren,  verrichtet 
jedes  eine  gewisse  Arbeit,  die  aber  durch  die  Gegenwirkung  anderer  Atome 
wieder  componsirt  und  so  ausserhalb  des  Molecttls  gar  nicht  merkbar  wird» 
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Diese  innere  Moleculararbeit  ist  es,  die  bei  einer  losen  chemischen  Verbindung 
wegen  der  ausgiebigeren  Bewegungen  ihrer  Atome  viel  bedeutender  ist 
als  bei  einer  festen  chemischen  Verbindung,  sie  ist  es  daher,  welche 
vorräthige  Arbeit  repräsentirt,  insofern  bei  einer  Störung  des  seitherigen 
Gleichgewichtszustandes  die  losere  in  eine  festere  Verbindung  übergehen 
kann,  wo  dani^  der  in  der  ersteren  enthaltene  Mehrbetrag  innerer  zu 
äusserer  Moleculararbeit  wird.  Theil weise  findet  aber  die  Herstellung  des 
Gleichgewichts  erst  ausserhalb  der  chemischen  Molecüle  statt.  Indem 
nSimlich  fortwährend  Atome  aus  loseren  in  festere  Verbindungen  eintreten, 
muss  Arbeit  entstehen;  indem  anderseits  Atome  aus  loseren  in  festere 
Verbindungen  Ubergeführt  werden,  muss  hinwiederum  Arbeit  verschwinden, 
und  zwar  ist  es  in  beiden  Fällen  äussere  Moleculararbeit,  also  im  all- 
gemeinen Warme,  welche  erzeugt  und  wieder  verbraucht  wird.  Nennen 
wir  die  beim  Entstehen  der  festeren  Verbindung  zum  Vorschein  kommende 
Arbeit  positive  Moleculararbeit,  so  lässt  sich  die  bei  der  Eingehung  der 
loseren  Verbindung  verschwindende  als  negative  bezeichnen.  Die  Be- 
dingung für  das  wirkliche  Gleichgewicht  einer  zersetzbaren  Flüssigkeit  wie 
die  Nervenmasse  wäre  also  die,  dass  die  innere  Moleculararbeit  oder  der 
Aii)eitsvorrath  unverändert  bleibt,  dadurch  dass  die  Mengen  positiver  und 
negativer  Slusserer  Moleculararbeit  fortwährend  sich  ausgleichen,  oder, 
wie  wir  es  auch  ausdrücken  können :  die  innere  Moleculararbeit  muss  con- 
stant  bleiben,  indem  alles  was  von  derselben  in  äussere  Moleculararbeit 
übergeht  wieder  durch  Rückverwandlung  in  innere  Moleculararbeit  ersetzt 
wird.  Diese  Bedingung  ist  allerdings,  wie  schon  bemerkt,  immer  nur 
annähernd  erfüllt,  indem  in  Wahrheit  der  Betrag  der  positiven  äusseren 
Moleculararbeit  stets  etwas  überwiegt;  wir  können  aber  von  dieser  unbe- 
deutenden Störung  in  Folge  der  Selbstzersetzung  hier  absehen,  und  fragen 
uns  demnach :  welche  Veränderungen  treten  in  jenem  stationären  Zustande 
des  Nerven  ein,  wenn  sich  der  Vorgang  der  Reizung  entwickelt? 


Die  einfachste  Erscheinung,  w*elche  über  die  Natur  der  Reizungsvor- 
gänge im  Nerven  Aufsehluss  zu  geben  vermag,  ist  der  Eintritt  und 
Verlauf  der  Muskelzuckung  nach  Reizung  des  Bewegungsnerven. 
Die  Fig.  55  zeigt  einen  solchen  Verlauf,  wie  ör  vom  Wadenmuskel  eines 
Frosches  mittelst  einer  an  ihm  befestigten  Hebelvorrichtung  unmittelbar  auf 
eine  rasch  bewegte  berusste  Glasplatte  aufgezeichnet  wurde.  Der  verticale 
Strich  zur  Linken  bezeichnet  den  Moment  der  Reizung  des  Nerven.  Die 
so  erhaltene  Curve  lehrt,  dass  der  Beginn  der  Zuckung  unter  allen  Um- 
standen merklich  später  eintritt  als  die  Reizung  erfolgte,    und  dass  dann 
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die  Contraclion  anfangs  mit  beschleunigter,  später  mit  abnehmender  Ge- 
schwindigkeit ansteigt,  worauf  in  ähnlicher  Weise  alimälig  die  Wieder- 
verlängerung eintritt.  War  der  Reiz  momentan,  so  ist  die  ganze  Zuckung 
meist  in  0,08  —  0,1    See.   vollendet,   und  davon  kommt,   falls   der  Nerv 


L    

Fig.   55. 

unmittelbar  über  dem  Muskel  oder  seine  Ausbreitung  im  Muskel  selbst  ge— 
reizt  wurde,  etwa  0,01  See.  auf  die  zwischen  dem  Reiz  und  der  beginnen- 
den  Zuckung  verfliessende  Zeit,  welche  man  das  Stadium  der  latenten. 
Reizung  zu  nennen  pflegt.  Diese  Erfahrung  macht  es  wahrscheinlich,, 
dass  der  Bewegungsvorgang  im  Nerven  ein  ziemlich  langsamer  ist.  Aber 
da  hierbei  zunächst  unbestimmt  bleibt,  wie  viel  von  dieser  Langsamkeit 
der  Vorgänge  auf  die  Trägheit  der  Muskelsubstanz  zu  beziehen  sei,  so  ist 
das  gewonnene  Ergebniss  nicht  von  entscheidendem  Werthe. 

Näher  tritt  man  schon  der  Bewegung  im  Nerven  selbst,  wenn  mau 
diesen  an  zwei  verschiedenen  Stellen  seiner  Länge  reizte  einmal  möglichst 
entfernt  von  dem  Muskel,  das  zweite  Mal  demselben  möglichst  nahe,  und 
zugleich  den  Versuch  so  einrichtet,  dass  der  Zeitpunkt  der  Reizung  jedes 
Mal  dem  nämlichen  Punkt  jener  Abscissenlinie  entspricht,  auf  welcher  sieb 
die  Zuckungscurve  erhebt.  Man  bemerkt  dann,  wenn  der  Reiz  in  beiden 
Fällen  die  gleiche  Intensität  besitzt,  und  vorausgesetzt  dass  der  Nerv  sich, 
in  möglichst  unverändertem  Zustande  befindet,  einen  doppelten  Unterschied 
der  beiden  Curven.  Erstens  nämlich  fängt,  wie  Helüholtz  entdedite,  die 
dem  entfernteren  Reiz  entsprechende  Zuckungscurve  später  an ,  das  Stadiun^ 
ihrer  latenten  Reizung  ist  grösser,  und  zweitens  ist,  wie  zuerst  PFLüGsa 
fand ,  die  weiter  oben  ausgelöste  Zuckung  die  stärkere,  sie  ist  höher  und^ 
wie  ich  hinzufügen  muss,  von  längerer  Dauer.  Will  man  also  zwei  gleich 
hohe  Zuckungen  hervorbringen,  so  muss  für  die  vom  Muskel  entferntere 
Nervenstelle  ein  etwas  schwächerer  Reiz  gewählt  werden ;  auch  dann  pflegt 
übrigens  noch  die  entsprechende  Zuckung  eine  etwas  längere  Zeit  zu 
beanspruchen,  vorausgesetzt  dass  man  die  Untersuchung  am  lebenden 
Thier  vornimmt.     Die   beiden  Zuckungen   unterscheiden  sich   also   nun   sa 
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Fig.  56.  * 

wie   es   die  Fig.  56   zeigt:    die   kleine  Strecke  zwischen   dem  Anfang  der 
Zuckungen  entspricht  offenbar  der  Zeit,  welche  die  Erregung  braucht,  un^ 
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sich  voD  der  oberen  zur  unteren  Reizungssteile  fortzupflanzen,  die  liöiier 
oben  ausgelöste  Zuckung  erreicht  aber,  obgleich  sie  in  diesem  Fall  schon 
durch  einen  schwSlcheren  Reiz  erregt  wurde,  noch  später  die  Absoissen- 
linie,  als  ihrem  verspäteten  Eintritt  entspricht.  So  ergibt  sich  denn  aus 
diesen  Versuchen  erstens,  dass  der  Bewegungsvollgang  der  Reizung' ein 
äusserst  langsamer  ist,  —  er  berechnet  sich  für  den  Froschnerven  bei  ge*- 
wöhnlicher  Sommertemperatur  zu  26,  für  den  Nerven  des  Wannbittters  bei 
der  normalen  Eigenwärme  desselben  zu  32  Meter  in  der  Secunde,  —  und 
zweitens,  dass  bei  demselben  keine  einfache  Uebertragung  und  Fortpflanzung 
der  äussern  Reizbewegung  stattfindet,  sondern  dass  in  dem  Nerven  selbst 
Bewegungsvorgönge  ausgelöst  werden,  welche  bei  der  Fortpflanzung  zu- 
nehmen oder,  wie  sich  Pflügkr  ausdrückt,  dass  die  Reizung  anschwillt 
bei  ihrer  Fortpflanzung^). 

So  bedeutungsvoll  aber  auch  diese  Resultate  sind,  so  gestatten  sie  doch 
noch  keinen  Einblick  in  die  eigentliche  Mechanik  der  Reizungserscheinungen. 
Um  einen  solchen  zu  gewinnen,  müssen  wir  uns  über  den  Zustand  des 
Nerven  in  jedem  Moment  der  auf  die  Reizung  folgenden  Zeit  Aufschluss 
verschafien.  Dies  ist  nur  möglich,  indem  man  in  jedem  Moment  der 
Reizungsperiode  das  Verhalten  des  Nerven  gegen  einen  andern,  prüfenden 
Reiz  von  constanter  Grösse  untersucht.  Auch  hier  ist  natürlich,  ebenso 
wie  bei  der  einfachen  Muskelzuckung,  die  Trägheit  der  Muskelsubstanz  von 
mitbestimmendem  Einflüsse,  aber  derselbe  wird,  ähnlich  wie  bei  den  Ver- 
suchen über  die  Fortpflanzung  der  Reizung,  dadurch  eliminirt,  dass  in 
solchen  Fällen,  wo  die  von  der  Muskelsubstanz  herrührenden  Einflüsse 
constant  bleiben ,  die  beobachteten  Veränderungen  nur  von  veränderten 
Bedingungen  der  Reizung  im  Nerven  herrühren  können  ^j. 

Bei  jedem  Reizungsvorgange  machen  sich  in  der  Nervenfaser  zwei 
einander  entgegengesetzte  Wirkungen  geltend,  solche,  die  auf  die  Erzeugung 
äusserer  Arbeit  (Muskelzuckung,  Secretion,  Reizung  von  Ganglienzellen) 
gerichtet  sind,  und  andere,  welche  die  frei  werdende  Arbeit  wieder  zu 
binden  streben.  Die  ersteren  lassen  sich  kurz  als  die  erregenden 
Wirkungen  bezeichnen,  weil  sie  den  Vorgang  der  Erregung  bedingen.  Die 
Wirkungen  zweiter  Art  können  wir  die  hemmenden  nennen,  insofern 
sie  die  von  der  Erregung  ausgelösten  Effecte  zu  hemmen  suchen.  Der 
ganze  Verlauf  der  Reizung  ist  daher  von  den  in  jedem  Zeitmoment  wech- 
selnden   Wirkungen   der  JSrregung   und   Hemmung  abhängig.      Um   durch 


1}  Vgl.  mein  Lehrbuch  der  Physiol.   8te  Aufl.  S.  508   und  meine  tntersuchungen  > 

zur  Mechanik  der  Nerven  und  Nervcncentren,  Abth.  1,  Erlangen  1874.     S.  477.  J 

2)  Die  ausführliche  Darütellung   der   im   folgenden  zusammengefasslen  VerBUcbs-  1 

ergebnisse  ist  in  der  ersten  Abibeilung  meiner  Untersuchungen  zur  Mechanik  der  Nerven  j 

und  Nervencentren  enthalten.  i 
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den  PrUfungsreiz  nachzuweisen,  welcher  dieser  Vorgänge,  ob  Erregung, 
ob  Hemmung,  im  Uebei^ewicht  sei,  kann  man  entweder  sich  an  die  Unter- 
suchung solcher  Reizungsvorgänge  halten,  welche  so  schwach  sind,  dass 
sie  an  und  für  sich  keine  Muskelzuokung  ausU^sen,  oder  es  muss,  so  lange 
die  Muskelcontraction  abläuft,  der  Einfluss  derselben  eliminirt  werden.  Dies 
geschieht,  indem  man  in  solchen  Fällen,  wo  es  sich  um  den  Nachweis  ge- 
steigerter Reizbarkeit  handelt,  den  Muskel  überlastet,  d.  b.  mit  einem 
so  bedeutenden  Gewicht  beschwert,  dass  sowohl  die  ursprüngliche  wie  die 
durch  den  Prüfungsreiz  für  sich  ausgelöste  Zuckung  ganz  oder  fast  ganz 
unterdrückt  wird,  so  dass  höchstens  noch  eine  minimale  Zuckung  möglich 
ist.  Löst  dann  der  Prüfungsreiz  während  des  Ablaufs  der  ersten  Reizung 
trotzdem  eine  Zuckung  aus,  so  deutet  dies  auf  eine  Zunahme  der  erregenden 
Wirkungen,  und  für  die  Grösse  der  letzteren  gibt  die  ilöhe  der  Zuckung 
ein  ungefähres  Maass  ab.  Die  Fig.  57  gibt  ein  Reispiel  dieses  Verfahrens. 
Der  Reizungsvorgang,  um  dessen  Untersuchung  es  sich  handelt,  ist  durch 
die  Schliessung  eines  constanten  Stromes  in  aufsteigender  Richtung  (wobei 
also  die  positive  Elektrode  dem  Muskel  näher,  die  negative  von  ihm  femer 
war)  hervorgerufen  worden.  Diese  Schliessung  erfolgte  im  Zeitmomente  a. 
Der  nicht  überlastete  Muskel  hat  in  Folge  der  Reizung  die  Zuckung  a'  ge- 
zeichnet. Durch  die  nun  ausgeführte  Ueberlastung  wurde  dieselbe  auf  die 
minimale  Höhe  R  herabgedrückt.  Als  Prüfungsreiz,  der  den  Zustand  des 
Nerven  in  verschiedenen  Momenten  des  Reizungsvoi^anges  feststellen  sollte, 
wurde  ein  Oefilhungsinductionsschlag  gewählt,  der  eine  kurze  Strecke 
unterhalb  der  vom  constanten  Strom  gereizten  Nervenstrecke  einwirkte. 
Die  Zuckung,  welche  derselbe,  so  lange  der  Reizungsvorgang  durch  den 
constanten  Strom  nicht  eingeleitet  wurde,  am  überlasteten  Muskel  bewirkte, 
war  ebenfalls  eine  minimale.  Nun  wurde  eine  Reihe  von  Versuchen  aus- 
geführt,   bei   deren  jedem,  während  der  Muskel  überlastet  war,    zunächst 


im  Moment  a  der  Nerv  durch  Schliessung  des  constanten  Stromes  gereizt 
und  dann  in  einem  bestimmten  Moment  die  Auslösung  des  Prüfungsreizes 
bewerkstelligt  wurde :  in  einem  ersten  Versuch  geschah  dies  im  Moment  a, 
in  einem  zweiten  in  b,  dann  in  c,  d  u.  s.  w.  Die  so  durch  die  Prüfungs- 
reize ausgelösten  Zuckungen  waren  successiv  b\  c\  d\  e\  f\  g\  Der 
Verlauf  dieser  Zuckungscurven  zeigt  deutlich,  dass  in  dem  gereizten  Nerven 
eine   Zustandsänderung   eintritt,   welche  sich   im  vorliegenden  Fall  als  ge- 
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Steigerte  Reizbarkeit  verrätb.  Diese  beginnt  kurz  nacb  der  Beizung 
Q,  erreicht  ein  Maximum,  welches  ungefähr  mit  dem  Hdhepunkt  der 
Zuckungen  a'  und  R  zusammenfällt  («,  e'),  und  nimmt  endlich  allmdlig 
wiederum  ab,  doch  dauert  sie,  wie  die  letzte  Prüfung  g g'  zeigt,  erheblich 
langer  an  als  die  primäre  Zuckung  a'^). 

Wo  nicht,  wie  in  dem  hier  gewählten  Beispiel,  die  err^enden,  sondern 
die  hemmenden  Wirkungen  überwiegen,  da  ist  natürlich  der  Kunstgriff 
der  Ueberlastung  nicht  anwendbar,  es  kann  dann  aber  aus  der  Grösse 
des  vom  Prttfungsreize  wahrend  des  Ablaufs  der  Zuckung  hervorgebrachten 
Effectes  leicht  auf  hemmende  Wirkungen  geschlossen  werden.  So  lässt 
sich  auf  das  Uebergewicht  der  Hemmungen  mit  Sicherheit  dann  schliessen, 
wenn  der  PrUfungsreiz  gar  keinen  Effect  hervorbringt,  da  sich,  sobald  die 
erregenden  Wirkungen  im  Uebergewicht  sind,  die  Prüfungszuckung  einfach 
zu  der  im  Gang  befindlichen  Zuckung  hinzuaddirt.  Ein  derartiges  Beispiel 
zeigt  die  Fig.  58  ^j.  Der  untersuchte  Reizungsvorgang  wurde  hier  wieder 
durch  die  Schliessung  eines  aufsteigenden  Consta  nten  Stromes  hervorgebracht, 
und  der  Prüfungsreiz  war,  wie  vorhin,  ein  unter  der  durchflossenen  Strecke 
einwirkender  Oeffnungsioductipnsschlag.  In  den  zwei  nach  einander  aus- 
geführten Versuchen  A  und  B  wurde  jedesmal  im  Moment  a  der  Strom 
geschlossen,  und  im  Moment  fr  wirkte  der  Prüfungsreiz  ein.  Zuerst  wurde 
in  jedem  Versuch  die  Wirkung  des  Stromes  ohne  den  Prttfungsreiz  und 
dann  die  Wirkung  des  letzteren  ohne  die  vorausgegangene  Stromesschliessung 
untersucht:    so  wurden   die  Zuckungen   C  und  R,   die  in  A  und  B  völlig 


BC=0 


Fig.  58. 

übereinstimmen,  erhalten.  Dann  wurde,  nachdem  bei  a  die  Schliessung 
erfolgt  war,  sogleich  bei  6  der  Prüfungsreiz  ausgelöst.  Hier  stellte  sich 
nun  in  den  Versuchen  A  und  B  ein  völlig  verschiedener  Effect  heraus: 
in  A  wurde  bloss  eine  Zuckung  C  gezeichnet,  ganz  so  als  wenn  der 
Prüfungsreiz  R  gar  nicht  eingewirkt  hätte  (was  durch  das  Zeichen  RC^  0 


1)  Untersuchungen  zur  Mechanik  der  Nerven  S.  74 

2)  Ebend.  S.  72. 


250 


Allgemeine  physiologische  Mechanik  des  Nervensystems. 


angedeutet  ist),  in  B  fiel  der  Anfang  der  Zuckungscurve  mit  C  zusammen, 
in  einem  dem  Beginn  der  Zuckung  R  entsprechenden  Momente  aber  erhob 
sie  sich  über  C,  so  dass  die  Gurve  RC  einfach  aus  einer  Superposition 
der  beiden  Zuckungen  C  und  R  hervorgegangen  scheint.  Aus  diesem  Ver- 
halten werden  wir  offenbar  schliessen  dUtfen,  dass  in  A  während  de& 
Verlaufs  der  Reizung  C  eine  starke  Hemmung  bestanden  hat,  während  in 
B  entweder  erregende  Wirkungen  überwogen  oder  gar  keine  Veränderung 
der  Reizbarkeit  existirte.  Die  letztere  Alternative  lässt  sich  nur  entscheiden, 
wenn  man  wieder  in  der  vorhin  angegebenen  Weise  durch  Ueberlastung 
die  Zuckungen  C  und  R  auf  null  oder  auf  eine  minimale  Höhe  herabdrückt. 
Dieses  Verfahren  lehrte,  wie  ich  hinzufügen  will,  dass  in  diesem  Fall  in 
der  That  im  Versuch  B  die  erregenden  Wirkungen  im  Uebergewicht  waren. 
^       ;^  Der  Unterschied  in   den  Versuchsbedingungen   von  A 

und  B  bestand  nun  darin,  dass  in  A  der  Pitlfungsreiz 
/\  sehr    nahe    bei   der  vom    constanten  Strom    gereizten 

Strecke  angebracht  wurde,    während   er  in   B  näher 
beim  Muskel  lag.     Diese  Versuche   lehren  uns  also, 
^       dass  während  eines  und  desselben  Reizungsvorganges 
an  der  einen  Nervenstrecke  die  hemmenden,   an  der  « 
andern  die  erregenden  W^irkungen  überwogen. 

In  allen  diesen  Fällen  hängt  es  übrigens  von  der 
Art  der  Prüfung  ab,  welche  der  einander  widerstre- 
benden Wirkungen,  ob  die  erregende  oder  hemmende, 
deutlicher  nachweisbar  ist.  Durchweg  sind  schwache 
Reize  günstiger  zur  Nachweisung  der  Hemmung,  stär- 
kere zur  Nacbweisung  der  Erregung.  Prüft  man  einen 
und  denselben  Reizungsvorgang  abwechselnd  mit 
schwachen  und  mit  starken  Reizen ,  so  ergibt  sich, 
dass  bei  den  meisten  Reizungen  während  des  grössten 
Theils  ihres  Verlaufs  sowohl  die  erregenden  wie 
die  hemmenden  Wirkungen  gesteigert  sind.  In 
derselben  Reizungsperiode,  in  welcher  der  Effect 
schwacher  Prüfungsreize  ganz  unterdrückt  wird,  kann 
nämlich  der  Effect  starker  PrUfungsreize  vermehrt 
sein*).  Ein  Beispiel  dieser  Art,  welches  der  Periode 
des  Abklingens  der  Erregung  angehört,  zeigt  die  Fig. 
59.  Die  Zuckung  C  ist  durch  den  untersuchten 
Reizungsvorgang,  R  durch  den  Prüfungsreiz  ausgelöst; 
i       in  A  wurde  ein  schwacher,  in  B  ein  starker  Prüfungs- 
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reiz  aDgewandt.  RC  bezeichnet  in  beiden  Fällen  diejenige  Zuckung, 
welche  der  Prttfungsretz  un^r  dem  Einfluss  der  Erregung  C  bewirkte  : 
sie  ist  in  A  gleich  mili,  in  B  übersteigt  sie  beträchtlich  die  Zuckung  R, 
C  ist  in  diesem  Fall  die  Schliessungszuckung  eines  aufsteigenden  constanten 
Stromes  y  und  es  ist  der  Reiz ungs Vorgang  unterhalb  der  durchflossenen 
Strecke  untersucht  worden. 

Um  ein  gewisses  Maass  zu  gewinnen  für  das  Verhältnisse  in  welchem 
in  jedem  Moment  der  Reizungsperiode  die  hemmenden  zu  den  erregenden 
Wirkungen  stehen,  wird  man  hiernach  am  geeignetsten  constant  erhaltene 
Reize  von  massiger  Stärke  benutzen,  die  für  Hemmung  und  Erregung  un- 
gefähr gleich  empfindlich  sind.  Aus  solchen  Versuchen  ergibt  sich  nun, 
dass  der  Reizungsvorgang,  welcher  sich  nach  Einwirkung  eines  momen- 
tanen Reizes,  z.  R.  eines  elektrischen  Stromstosses  oder  einer  mechanischen 
Erschütterung ,  entwickelt,  ungefähr  folgenden  Verlauf  nimmt.  Im  Moment 
des  Eintritts  der  Reizung  und  kurz  nach  demselben  reagirt  der  Nerv  gar 
nicht  auf  den  schwachen  Prüfungsreiz :  ob  der  letztere  einwirkt  oder  nicht, 
der  Reizungsvorgang  läuft  in  der  nämlichen  Form  ab^j.  Lässt  man  also 
zuerst  einen  Reiz  R  (Fig.  60],  dann  einen  Reiz  C  und  endlich  die  beiden 
Reize  1?,  C  gleichzeitig  auf  die  nämliche  Stelle  oder  auf  zwei  von  einander 
nicht  allzuweit  entfernte  Steilen  des  Nerven  einwirken,  so  föUt  die  im 
dritten  Fall  gezeichnete  Zuckung  R  C  genau  mit  der  stärkeren  der  beiden 
Zuckungen  R  oder  C,  in  unserm  Beispiel  [Fig.  60  A)  mit  A,  zusammen. 
Derselbe  Erfolg  tritt  ein,  wenn 
man  zwischen  den  Momenten  A 
a,  b  der  Reizung  nur  eine 
sehr  kurze  Zeit  verfliessen 
lässt.  Sobald  aber  diese 
Zwischenzeit  um  ein  merk- 
liches wächst,  so  übertrifift  die  combinirte  Zuckung  die  beiden  einfachen, 
und  noch  ehe  der  Zeitunterschied  die  gewöhnliche  Zeit  der  latenten  Reizung 
erreicht,  kann  leicht  R  C  die  Summe  der  beiden  Zuckungen  R  und  C  über- 
treffen, namentlich  wenn  man  sehr  schwache  Reize  wählt,  welche  nur 
minimale  Zuckungen  auslösen  (Fig.  60  ß).  Dieses  Anwachsen  der  Reiz- 
barkeit nimmt  nun  zu  bis  zu  einem  Zeitmoment,  der  ungefähr  dem  Höhe- 
punkt der  Zuckung  entspricht,  um  dann  einer  Wiederabnahme  Platz  zu 
machen ;  doch  ist  noch  eine  längere  Zeit  nach  dem  Ende  der  Zuckung  die 
gesteigerte  Reizbarkeit  nachzuweisen.  Die  Fig.  57  S.  248  zeigt  diesen 
weiter«^"  Verlauf  vollständig,  man  sieht  in  derselben  deutlich  die  grösste 
^  ^   mit    dem    Maximum    der    Zuckung    a'    zusammenfallen. 

13  a.  100. 
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Fig.  60. 


252 


Allgemeine  physiologische  Mechanik  des  Nervensystems. 


Demnach  lässt  sich  der  zeitliche  Verlauf  des  Reizungsvorganges  im  allge- 
meinen  in  drei  Stadien  trennen:  in  das  Stadium  der  Unerregbarkeit, 
in  das  Stadium  der  wachsenden  und  in  das  Stadium  der  wieder- 
abnehmenden Erregbarkeit. 

Häu6g  kommt  es  vor,  dass  das  letzte  Stadium  durch  eine  kurze  Zeit- 
periode unterbrochen  wird,  während  deren  plötzlich  die  Reizbarkeit  stark 
abnimmt,  um  dann  rasch  abermals  anzusteigen.  Diese  Abnahme  föllt 
immer  mit  dem  Ende  der  Zuckung  zusammen,  sie  gibt  sich  wegen  der 
Schnelligkeit,  mit  der  sie  vergeht,  nur  in  einer  vergrösserten  Latenz  des 
Prüfungreizes  zu  erkennen,  und  sie  ist  regelmassig  nur  bei  sehr  leistungs- 
fähigen Nerven  anzutreffen.  Sobald  der  Nerv  ermtldet,  schwindet  daher 
diese  Erscheinung.  Eine  solche  vorübergehende  Hemmung  nach 
Ablauf  der  Zuckung  ist  in  Fig.  64  sichtbar.      Die  Zuckung  links  ent- 


HC 


Fig.  64. 

spricht  dem  untersuchten  Reizungsvorgang,  rechts  gehört  die  nicht  bezeich- 
nete Zuckung  der  einfachen  Einwirkung  des  Prtlfungsreizes  an,  R  C  ist 
die  vom  letzteren  unter  dem  Einfluss  der  vorausgegangenen  Reizung  aus- 
gelöste Zuckung.  In  A  ist  der  Nerv  im  frischen,  vollkommen  leistungs- 
fähigen Zustande,  in  B  derselbe  Nerv  nach  der  Ermüdung  durch  mehr- 
malige Reize  untersucht  worden  ^] . 

Diese  Abhängigkeit  der  vorübergehenden  Hemmungen  von  der  Leistungs- 
fähigkeit der  Nerven  beweist  zugleich,  dass  es  sich  hier  nicht  etwa  um 
eine  Erscheinung  handelt,  welche  durch  die  Trägheit  der  Muskelsubstanz 
bedingt  ist.  Wäre  letzteres  der  Fall,  so  könnte  nicht  im  einen  Fall  nach 
dem  Ablauf  der  Zuckung  die  Hemmung  erscheinen,  im  andern  dagegen 
ausbleiben,  obgleich  sich  im  Verlauf  der  durch  die  untersuchte  Reizung 
ausgelösten  Muskelcontraction  nichts  wesentliches  geändert  hat.  Anders 
verhält  es  sich  allerdings  mit  dem  in  den  Anfang  der  Reizung  fallenden 
Stadium  der  Unerregbarkeit.  Dieses  kann  theilweise  davon  herrühren, 
dass  der  Muskel,  nachdem  die  Reizung  in  ihm  angelangt  ist,  eine  ge\^isse 
Zeit  braucht,  um  in  den  contrahirten  Zustand  überzugehen.  Aber  theil- 
weise kommt  die  Erscheinung  jedenfalls  auch  auf  Rechnung  der  hemmen- 
den Kräfte  des  Nerven.      Der  Reweis   hierfür   liegt  darin,    dass  die  Dauer 


1)  Ebend.  S.  86,  ?90,  200. 
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jenes  Stadiums  wesentlich  von  der  BesebaflTenheit  des  auf  den  Nerven 
wirkenden  Reizes  abhängt:  dasselbe  ist  z.  B.  durchweg  beträchtlich  ver- 
längert bei  demjenigen  Erregungsvorgang,  welcher  zur  Seite  der  Anode 
des  oonstanten  Stromes  abläuft. 

In  Bezug  auf  das  Verhältniss  der  erregenden  .und  hemmenden  Wir* 
kungen  tässt  demnach  der  ganze  Verlauf  der  Reizungsvorgänge  folgender* 
messen  sich  darstellen.  Mit  dem  Eintritt  des  Reizes  beginnen  im  Nerven 
gleichzeitig  erregende  und  hemmende  Wirkungen.  Davon  überwiegen  zu* 
nächst  die  letzteren  bedeutend.  Im  weiteren  Verlauf  aber  wachsen  sie  lang- 
samer, während  die  erregenden  Wirkungen  schneller  zunehmen.  Häufig 
bebalten  diese  ihr  Uebergewicht  bis  der  ganze  Vorgang  vollendet  ist.  Ist 
ein  sehr  leistungsfähiger  Zustand  des  Nerven  vorhanden ,  so  kommen  je- 
doch unmittelbar  nach  dem  Ablauf  der  Zuckung  noch  einmal  vorttbergehend 
die  hemmenden  Wirkungen  zur  Geltung.  Die  letztere  Thatsache  zeigt,  dass 
der  Vorgang  kein  vollkommen  stetiger  ist,  sondern  dass  der  rasche  Effect 
der  erregenden  Wirkungen,  wie  er  bei  der  Zuckung  stattfindet,  immer 
eine  Reaction  der  hemmenden  Wirkungen  nach  sich  zieht.  Das  Freiwerden 
der  Erregung  findet  etwa  ähnlich  einer  plötzlichen  Entladung  statt,  wobei 
rasch  die  für  dieselbe  disponibeln  Kräfte  verbraucht  werden,  so  dass  wäh- 
rend einer  kurzen  Zeit  die  entgegengesetzten  Kräftewirkungen  zum  Ueber* 
gewicht  gelangen.  Die  Fig.  62  versucht  diesen  Verlauf  der  Vorgänge  gra- 
phisch zu  versinnlichen.  Bei 
r  r'  liegt  der  Moment  der 
Reizung,  die  Curve  a  b  stellt 
den  Gang  der  erregenden, 
die  Curve  c  d  den  Gang  der 
hemmenden  Wirkungen  dar. 
Wir  nehmen  an,  dass  schon 
vor  der  Einwirkung  des  Reizes 
«rregende  und  hemmende  An- 
triebe im  Nerven  vorhanden 
»ind,  die  sich  aber  das  Gleichgewicht  halten :  wir  setzen  sie  den  Ordinaten  xa 
and  05  c  proportional.  Die  Erregungscurve  macht  in  dem  Zeitmoment  m, 
der  dem  Ende  der  Zuckung  entspricht,  entweder  eine  rasche  Biegung  unter 
*^  Afascisseniinie  (der  vorübergehenden  Hemmung  entsprechend} ,  oder  sie 
^***^  fwie  die  unterbrochene  Linie  andeutet)  continuirlich  ihren  Verlauf 
f^_'    ^^  flemrnungscurve  zeichnet  durch  den  raschen  Fall  in  ihrem  An- 

Was  wir  Leistungsfähigkeit  des  Nerven  nennen  ist 
inlich  eine  gleichzeitige  Function  von  Hemmung  und  Erre- 
^i^Ssfohiger  der  Nerv  ist,  um  so  mehr  sind  in  ihm  sowohl 
»      vvie  die  erregenden  Kräfte  gesteigert.     Beim  erschöpften 
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Nerven  sind  beide,  vorzugsweise  aber  die  hemmenden  Kräfte  vermindert. 
Hier  ist  daher  die  Reizbarkeit  grösser,  die  vorübergehenden  Hemmungen 
nach  Ablauf  der  Zuckung  sind  nicht  mehr  vs'ahmehmbar,  der  ganze  Ver- 
lauf der  Zuckung  ist  gedehnter,  und  diese  hinterlässt  eine  l&ngere  Zeit 
noch  gesteigerte  Reizbarkeit.  Aber  die  Abnahme  auch  der  erregenden 
Kräfte  spricht  sich  in  der  geringeren  Hohe  der  auf  stärkere  Reize  erfol- 
genden Zuckungen  und  in  dem  langsameren  Eintritt  der  letzteren  aus. 
Auch  das  Stadium  der  latenten  Reizung  ist  von  längerer  Dauer,  der  Nerv 
bedarf  also,  wie  es  scheint,  mehr  Zeit,  um  die  zur  Auslösung  d^r  Muskel- 
Zuckung^  erforderlichen  Kräfte  zu  sammeln  ^) .  Erscheinungen,  welche  den- 
jenigen gleichen,  durch  welche  sich  der  herabgesetzte  Kräftezustand  verräth, 
lassen  sich  durch  die  Einwirkung  der  Kälte  hervorbringen,  wogegen  der 
Einfluss  einer  höheren  Temperatur  umgekehrt  in  Symptomen  sich  äussert, 
die  dem  Zustand  hoher  Leistungsfähigkeit  ähnlich  sind.  Freilich  besteht 
der  Unterschied,  dass  die  Wärmezufuhr  den  Kräftevorrath  ' nicht  er- 
setzen kann,  dass  also,  indem  durch  sie  während  einer  kurzen  Zeit  der 
Nerv  zu  bedeutenden  Leistungsäusserungen  fähig  ist,  nur  um  so  rascher 
die  inneren  Kräfte  desselben  verbraucht  werden  2). 

Einer  besondem  Erwähnung  bedarf  noch  die  Reizung  durch  den 
con stauten  galvanischen  Strom.  Dieser  wirkt  im  allgemeinen  sowohl  bei 
seiner  Schliessung  wie  bei  seiner  Oeifnung  erregend  auf  den  Nerven,  in 
beiden  Fällen  ist  aber  der  Reizungsvorgang  im  Bereich  der  Anode  ein  we- 
sentlich anderer  als  im  Bereich  der  Kathode.  In  der  Nähe  der  letzteren 
sind  bei  Strömen  von  nicht  allzu  bedeutender  Stärke  die  der  Schliessung 
zunächst  folgenden  Vorgänge  von  derselben  Beschaffenheit,  wie  sie  nach 
momentanen  Reizen  in  der  ganzen  Länge  des  Nerven  gefunden  werden; 
der  einzige  Unterschied  besteht  darin,  dass  die  erregenden  und  hemmen- 
den Wirkungen  in  ermässigtem  Grade  fortdauern  so  lange  der  Strom  ge- 
schlossen ist,  indem  zugleich  fortwährend  die  Erregung  im  Uebergewichte 
bleibt.  Anders  verhält  es  sich  aber  in  der  Nähe  der  Anode:  hier  sind 
hemmende  Kräfte  von  bedeutender  Stärke  wirksam,  welche  mit  der 
Stromintensität  weit  rascher  zunehmen  als  die  erregenden  Wirkungen,  so 
dass  bei  etwas  stärkeren  Strömen,  falls  die  Anode  gegen  den  Muskel  hin 
liegt,  die  an  derselben  stattfindende  Hemmung  die  Fortpflanzung  der  an  der 
Kathode  beginnenden  Erregung  zum  Muskel  hindert.  In  Folge  davon  nimmt 
mit  der  Verstärkung  des  aufsteigend  gerichteten  Stromes  die  Scbliessungs* 


>)  Um  die  beiden  hier  geschilderten  ZusUindc  des  Nerven  kurz  zu  bezeichnen, 
habe  ich  denjenigen,  in  welchem  der  innere  Kräftevorrath  herabgesetzt  ist,  den  asthe- 
nischen, den  entgegengesetzten  den  sthenischen  Zustand  genannt.  (A.  a.  0.,  S. 
48  und  342.) 

<)  Ebend.  S.  208. 
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Zuckung  sehr  bald  wieder  ab,  und  verschwindet  endlich  ganz.  Diese 
anodische  Hemmung  beginnt  an  der  Anode  selbst  im  Momenb  der  Schliessung, 
sie  breitet  dann  aber  langsam  und  allmälig  abnehmend  in  weitere  Ent- 
fernung sich  aus.  Sie  legt  nDmlich  je  nach  der  Stromstärke  nur  zwischen 
80  und  500  Mm.  in  der  See.  zurück,  bleibt  also  weit  hinter  dem  mit 
einer  Schnelligkeit  von  26 — 32  Meter  forteilenden  Erregungsvorgang  zurück. 
Mit  der  Starke  des  Stromes  nimmt  die  Geschwindigkeit  der  Hemmung  be-  • 
deutend  zu,  und  sie  breitet  nun  auch  ttber  die  Kathode  sich  aus.  Bei 
der  Oeffhung  des  Stromes  verschwinden  die  wahrend  der  Schliessung 
vorhandenen  Unterschiede  mehr  oder  weniger  rasch,  und  zugleich  kommen 
an  der  Kathode  vorübergehend  die  hemmenden  Wirkungen  zum  Ueber- 
gewichte:  in  diesem  Ausgleichungsvorgang  besteht  die  OeShungsreizung. 
Sie  geht  vorzugsweise  von  der  Gegend  der  Anode  aus,  wo  die  wlihrend 
der  Schliessung  bestandene  Hemmung  in  Erregung  umschlägt,  eine  Schwan- 
kung, die  um  so  rascher  geschieht,  je  stärker  der  Strom  war.  Die  Eigen- 
thümlichkeit  der  vom  constanten  Strom  ausgelösten  Reizungs Vorgänge  Iäs|^ 
hiemach  im  allgemeinen  dabin  sich  feststellen,  dass  die  erregenden  und 
hemmenden  Wirkungen,  die  bei  andern  Reizungen  sich  gleichmässig  über  den 
Nerven  verbreiten,  nach  der  Lage  der  Elektroden  sich  scheiden,  indem 
bei  der  Schliessung  in  der  Gegend  der  Kathode  die  erregenden ,  in  der 
Gegend  der  Anode  die  hemmenden  Kräfte  überwiegen,  bei  der  Qeffnung 
aber  eine  Ausgleichung  stattfindet,  welche  vorübergehend  die  entgegen- 
gesetzte Kräftevertheilung  herbeiführt  i) . 


Ehe  wir  zu  den  theoretischen  Folgerungen  aus  den  oben  mitgetheiiten  Ver- 
suchsergebnissen übergehen,  sei  eine  kurze  Auseinandersetzung  der  zur  Ge- 
winnung derselben  angewandten  Methoden  hier  eingeschaltet.  Zur  Aufzeichnung 
der  Zuckungscurven  des  Muskels  habe  ich  mich  in  allen  Fällen  des  Pendel- 
mvographion  bedient ,  zur  Reizung  des  Nerven  bald  der  Schliessung  oder  Oeff- 
Dung  constanter  Ströme,  bald  der  Inductionsschläge,  bald  endlich  mechanischer 
Erschütterungen,  welche  durch  den  FaU  eines  Hammers,  der  den  Nerven 
zusammendrückte,  hervorgebracht  wurden.  Als  Prüfungsreiz  diente  stets  ein 
Oefihungsinductionsscblag.  Die  Fig.  63  zeigt  in  schematischer  Darstellung 
eine  Yersuchsanordnung,'  bei  welcher  der  zu  untersuchende  Reizungsvorgang  die 
Schliessungserregung  durch  den  constanten  Strom  war.  Das  Pendelmyographion 
besteht  aus  einem  schweren  gusseisernen  Pendel  p,  dessen  Schwingungsdauer 
annähernd  Ya  Secunde  beträgt,  und  das  an  einem  soliden  Gestell  aufgehäugt 
ist.      An    dem.  Pendel   ist  eine  Glasplatte  g  befestigt,   welche  vor  dem  Versuch 


1)  Vgl.  die  ausführlichere  ZusammenstellaDg  der  Ergebnisse  über  die  Reizung  durch 
den  constanten  Strom  in  meinen  Untersuchungen  S.  293  f. 
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über  der  Lampe  berusst  wird,  auf  sie  zeichnet  der  Muskel  seine  Zuckungen. 
An  seinem  untern  Ende  trägt  das  Pendel  einen  Daumen  ä,  weicher  beim  Schwin- 
gen desselben  an  die  kleinen  Stromunterbrecher  s,  $*  anschlugt»  und  dadurch 
die  Reizungen  auslöst,  s  und  i  sind  auf  dem  Tisch  des  Myographiongestells  befestigt : 
beide  halten  dadurch  einen  Strom  geschlossen,  dass  ein  vertical  gestelltes 
MetaUstSibchen ,  welches  eine  Platinplatte  trägt ,  mit  diesem  an  eine  Platinspitze 
federnd  andrückt.  Wird  nun  durcli  den  Daumen  A  das  Metallstäbchen  umge* 
worfen,  so  wird  jener  Contact  aufgehoben  und  damit  der  Strom  unterbrochen. 
k  ist  die  Kette,  deren  Schliessung  im  Nerven  den  zu  untersuchenden  Reizungs* 
Vorgang  auslösen  soll.  Von  ihr  aus  gehen  die  Leitungsdrähte  \ ,  2  zum  Unter- 
brecher $y  und  vom  letzteren  die  Drähte  3^  4  zum  Nerven  u.  So  lange  nun 
s  geschlossen  ist,  bildet  der  Plattncontact  eine  Leitung,  deren  Widerstand  gegen 
denjenigen  der  Nervenstrecke  verschwindend  klein  ist,  so  dass  kein  irgend  merk- 
barer Strom  sich  durch  die  letztere  ergiesst.    Sobald  aber  durch  das  Anschlagen 

des  Daumens  d  der  Contact 
gelöst  wird,  so  geht  der  volle 
Strom  durch  \  und  3  zum 
Nerven  und  von  diesem  durch 
4  und  t  zur  Kette  zurück. 
U  ist  die  Kette  für  den  als 
Prüfungsreiz  dienenden  loduo- 
tionsscblag.  Von  derselben  führt 
der  Leitungsdraht  6  direct  zur 
primären  Inductionsspirale  /, 
der  Draht  5  führt  zunächst 
zum  Unterbrecher  $*  und  dann 
von  diesem  zu  /.  Die  mit  den 
Enden  der  secundären  Induc- 
tionsspirale //  verbundenen 
Drähte  7  und  8  führen  zu 
einer  Nervenstrecke,  die  im 
vorliegenden  Beispiel  etwas 
unter  der  durch  die  Kette  k 
gereizten  Stelle  liegt.  So  lange 
nun  die  Kette  U  durch  den 
Contact  /  geschlossen  ist,  fliesst  der  Strom  durch  die  Spirale  /,  und  es  findet  dabei 
keine  Inductionswirkung  auf  die  Spirale  //  statt.  Sobald  aber  jener  Contact  durch 
das  Anschlagen  des  Daumens  d  untei^rochen  wird,  hört  der  Strom  in  /  plötzlich 
auf,  und  es  entsteht  ein  Oefihungsinductionsstrom  in  //,  welcher  auf  die  zwischen 
7  und  8  gelegene  Nervenstrecke  als  Reiz  wirkt.  An  der  Sehne  des  Muskels  m 
ist  ein  (hier  nicht  abgebildeter)  Hebel  befestigt,  welcher  eine  feine  Spitze  trägt, 
mittelst  deren  der  Verlauf  der  Zuckung  auf  die  Glasplatte  g  vom  Muskel  selbst 
gezeichnet  wird.  Da  die  Geschwindigkeit  des  Pendels  keine  gleichförmige  ist, 
so  sind  übrigens  selbstverständlich  die  Raumwerthe  nicht  einfach  den  Zeitgrössen 
proportional,  sondern  es  müssen  diese  aus  jenen  mittelst  des  Pendelgesetzes  be- 
rechnet werden.  Vor  jeder  einzelnen  Schwingung  gibt  man  dem  Pendel  eine 
bestimmte  Ablenkung  und  stellt  die  Unterbrecher  «,  s*  so  ein,  dass.  die  Zuckuogs- 
curven  möglichst  in  der  Mitte  des  Schwingungsbogens  beginnen.     Bei  allen  hier 


Fig.  63. 
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abgebildeten  Zeichnungen  betrug  jene  Ablenlciing  und  demnach  die  SchwingungvS- 
ampiitude  de&  Pendels  etwa  4  0  Winkeigrade. 

Der  Versuch  wird  nun  folgendermasseo  ausgeführt.     Man  lässt  zuerst  durch 
den    am    Muslkelliebel    befestigten    Stift    eine   einfache   Abscissenlinie    zeichnen. 
Dies  gescliieht  dadurch,   dass  man  das  Pendel,  während  die  beiden  Ketten  k,  k' 
geöffnet  sind,  eine  Schwingung  ausführen  lUsst.      Dann  bestimmt  man  die  beiden 
Punkte  der  Abscissenlinie,    welche   den   Zeitmomenten   der  Reizung   durch   die 
Kette  k  und  durch  deo  OeiTnungsinductionsschlag  entsprechen.    Zu  diesem  Zweck 
wird  das  Pendel»  Während  beide  Ketten  geschlossen  sind,  ^  langsam  mit  der  Haod 
zuerst  nach  s  und  dann  nach  s'  geführt :   bei  der  Lösung  des  Contactes  ^  zeich- 
net  dann   der  Muskel   in  Folge    der  Schiiessungserregung ,    bei    s'  in  Folge  der 
Reizung   durch    den  OefTnungsinductionsschtag   einen   verticaten  Strich.     Hierauf 
werden    in  je  einem  Schwingungsversuch  die  durch  Schliessung  des  constanten 
Stromes  bewirkte  Erregung  C  ohne    nachherige  Einwirkung  des  Prüfungsreizes, 
und  die  durch  den  letzleren  bewirkte  Zuckung  R  ohne  vorausgegangene  Erregung 
C  ausgelöst :    hier    lässt    man  zuerst  das  Pendel  .schwingen,  während  die  Kette 
k'  geÖlTnet  und  k  geschlossen,   dann  während  k  geöffnet  und  k'  geschlossen  ist. 
Endlich   geht   man   zum   letzten  Versuch    über :    k   und    k'  werden  geschlossen 
und  so  nach  einander  während  derselben  Schwingung  die  Erregungen  C  und  R 
ausgelöst.     Die  Versuche  lassen  sich  nun  in  der  mannigfachsten  Weise  variiren, 
indem    man    i)    den    Unterbrechern   s   und    s'   die   verschiedensten   Stellungen 
gegen   einander  gibt,    von   der  Distanz    null    an  (gleichzeitige  Reizung)   bis  zur 
grösstmöglichen    Entfernung,     2)     indem    man    die    Stärke    des    Kettenstroms   k 
durch    einen   Rheostaten    und   durch    V^ermehrung   der   zur   Kette    verbundenen 
constanten  Elemente   abstuft,    3)   indem   man    die  Intensität   des   Prüfungsreizes 
durch  Veränderung   der  Distanz   zwischen  primärer  und  secundärer  Inductions- 
spirale  wechseln  lässt,   4)  indem  man  successiv  verschiedene  Stellen  des  Nerven 
sowohl  vor  als  hinter  dem  Strom  mit  dem  Inductionsschlag  auf  ihre  Reizbarkeit 
prüft.    Rücksichtlich  der  hierbei  sowie  bei  andern  Formen  der  Reizung  [Oeflfnungs- 
erregung    durch    den    constanten    Strom ,    Erregung   durch    Slromstösse ,    durch 
mechanische  Erschütterungen,  thermische  Modification  u.  s.  w.)  einzuschlagenden 
Metboden  muss  ich  auf  die  ausführliche  Darstellung  in  meinen  Untersuchungen 
zur  Mechanik  der  Nerven  verweisen^). 

Als  wir  oben  den  wahrscheinlichen  Molecularzusland  des  Nerven  ins 
Auge  fassten,  haben  wir  gesehen,  dass  in  demselben  fortwährend  positive 
und  negative  Moleculararbeit  geleistet  wird.  Die  positive  Moleculararbeit 
für  sich  würde  entweder  als  frei  werdende  Wärme  oder  als  äussere  Arbeit, 
z.  B.  Muskelzuckiing,  sich  zu  erkennen  geben ;  die  negative  Moleculararbeit 
für  sich  wurde  ein  Verschwinden  solcher  Arbeitsleistungen,  Latentwerden 
von  Wärme  oder  Hemmung  einer  ablaufenden  Muskelreizung,  bedingen. 
Das  Gleichgewicht  zwischen  positiver  und  negativer  Moleculararbeit  aber  führt 
den  stationären  Zustand  des  Nerven  mit  sich,  in  welchem  weder  die  Tem- 


*}  Seite  4,  21,  4  24,  460,  4  9$.  Die  dem  vorliegenden  Capitel  t)e {gegebene ii 
Zuckongscurven  sind  sämmtiich  nach  den  vom  Frosch muskel  auf  berusstes  Papier  ge- 
zeichneten Originalen  in  Holz  geschnitten. 
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per<itur  desselben  geändert  noch  eine  üussere  Arbeil  geleistet  wird.  Wenn 
wir  nun  unter  dem  Einfluss  eines  äusseren  Reizes  einen  Vorgang  entstehen 
sehen,  welcher  entweder  eine  Muskelzuckung  hervorruft  oder  auch  nur 
dem  prüfenden  Reize  gegenüber  als  gesteigerte  Reizbarkeit  sich  kundgibt, 
so  bedeutet  dies  offenbar,  dass  die  positive  Moleculararbeit  zugenommen 
hat.  Wenn  umgekehrt  eine  ablaufende  Muskelzuckung  gehemmt  wird  oder 
die  Reaction  gegen  einen  Prüfungsreiz  abnimmt,  so  bedeutet  dies,  dass  die 
negative  Moleculararbeit  grösser  geworden  ist.  Somit  kommen  wir  zu 
dem  allgemeinen  Satze:  durch  den  Anstoss  des  Reizes  wird  so- 
wohl die  positive  als  die  negative  Moleculararbeit  de^  Ner- 
ven vergrösscrt.  Nach  den  früher  geführten  Erörterungen  werden  wir 
uns  also  vorstellen,  dass  der  Reizanstoss  sowohl  die  Vereinigung  der  Atome 
complexer  chemischer  Molecüle  zu  festeren  Verbindungen  als  auch  den 
Wiederaustritt  aus  diesen  und  die  Rückkehr  in  jene  loseren  und  zusammen- 
gesetzteren Verbindungen  beschleunigt,  aus  welchen  die  Nervensubstanz 
besteht.  Auf  der  Restitution  dieser  complexen  Molecüle  beruht  die  Erho- 
lung des  Nerven,  aus  der  Verbrennung  zu  festeren  und  schwerer  zersetz- 
baren Verbindungen  geht  seine  Arbeitsleistung  hervor,  auf  ihr  beruht  aber 
auch  seine  Erschöpfung.  Aeussere  Arbeit,  Muskelzuckung  oder  EiTegung 
von  Ganglienzellen,  kann  der  Reiz  nur  dadurch  herbeiführen,  daßs  er 
die  positive  Moleculararbeit  stets  in  bedeutenderem  Grade 
als  die  negative  beschleunigt.  Aus  der  ersteren  wird  dann  jene 
Arbeit  der  Erregung  hervorgehen,  welche  an  bestimmte  Organe,  Muskeln 
oder  Ganglienzellen,  übertragen  noch  weiter  in  andere  Formen  von  Arbeit 
transformirt  werden  kann.  Zugleich  müssen  sich  positive  und  negative 
Moleculararbeit  in  der  durch  das  Verhältniss  der  erregenden  und  hemmen- 
den Wirkungen  bestimmten  Folge  über  die  Zeit  verthoilen.  Zunächst  folgt 
also,  dem  Stadium  der  Unerregbarkeit  entsprechend,  eine  Anhäufung  vor- 
riithiger  Arbeit,  wahrscheinlich  dadurch  dass  der  Reizanstoss  zahlreiche 
Theilmolecüle  aus  ihren  bisherigen  Verbindungen  löst.  Hierauf  beginnt  eine 
Verbrennung,  welche  wohl  von  den  losgerissenen  Theilmoleoülen  ausgeht 
und  dann  die  leicht  verbrennlichen  Restandtheile  der  Nervenmasse  über- 
haupt ergreift,  wobei  also  eine  grosse  Menge  vorräthiger  sich  in  wirkliche 
Arbeit  umwandelt.  Geschieht  diese  Verbrennung  sehr  schnell,  so  überwiegt 
wieder  während  einer  kurzen  Zeit  die  negative  Moleculararbeit,  die  Resti- 
tution complexer  Molecüle  (vorübergehende  Hemmungen).  Im  allgemeinen 
aber  bleibt  nach  dem  Ablauf  der  Zuckung  noch  längere  Zeit  ein  Ueber- 
schuss  positiver  Moleculararbeit,  der  sich  in  der  verstärkten  Wirkung  eines 
hinzutretenden  zweiten  Reizes  kundgibt.  Die  nämlichen  Gurven,  durah 
welche  wir  uns  die  Beziehungen  von  Erregung  und  Hemmung  versinn- 
lichten,  gelten  daher  auch  für  das  Verhültniss  der  positiven  zur  negativen 
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Moleculararbeit  (Fig.  6?,  S.  253).  Das  Gleichgewicht  zwischen  beiden 
wahrend  des  Ruhezustandes  wird  durch  die  Gleichheit  der  Anfangsordinaten 
X  a,  X  c  und  x'  b,  x'  d  angedeutet.  Im  allgemeinen  ist  aber  der  innere 
Zustand  des  Nerven,  nachdem  der  Reizungvorgang  vorbei  gegangen  ist, 
nicht  mehr  genau  dei*selbe  wie  vorher,  denn  es  ist  nicht  nur  in  jedem 
Moment  der  Reizung  das  Gleichgewicht  zwischen  positiver  und  negativer 
Arbeit  gestört ,  sondern  es  ist  auch  im  Ganzen  mehr  an  positiver  Arbeit  aus- 
gegeben als  an  negativer,  an  Arbeilsvorrath  gewonnen  worden.  Dies  spricht 
sich  darin  aus,  dass  der  Piachenraum  der  oberen  Gurve  grösser  als  der- 
jenige der  untern  ist,  ein  Unterschied,  der  um  so  bedeutender  wird,  je 
mehr  der  Nerv  sich  erschöpft.  Mit  der  Zeit  wird  dieser  immer  unfähiger 
zu  jener  Restitution  seiner  zusammengesetzten  Bestandtheile,  auf  welcher 
die  Wiederherstellung  seiner  Arbeitsfilhigkeit  beruht.  Der  leistungsPilhige 
Nerv  erholt  sich  daher  leichter,  und  je  erschöpfter  der  Nerv  schon  ist, 
um  so  erschöpfender  wirken  neue  Reizungen. 

Von  der  ganzen  Summe  positiver  Moleculararbeit,  welche  durch  den 
Reiz  im  Nerven  frei  wird,  wandelt  sich  ohne  Zweifel  immer  nur  ein  Theil 
in  erregende  Wirkungen  um  oder  geht,  wie  wir  uns  ausdrücken  können, 
über  in  Erregungsarbeit,  ein  anderer  Theil  mag  zu  Warme,  ein  dritter  wieder 
zu  vorrUthiger  (negativer)  Arbeit  werden.  Die  Erregungsarbeit  ihi*erseits 
wird  nur  zum  Theil  zur  Auslösung  äusserer  ReizefTecte,  Muskelzuckung 
oder  Reizung  von  Ganglienzellen,  verwendet,  da  wahrend  der  Zuckung 
und  nach  derselben  immer  noch  gesteigerte  Reizbarkeit  besteht.  Ein  neu 
hinzutretender  Reiz  findet  also  immer  noch  einen  Ueberschuss  von  Er- 
regungsarbeit  vor.  Erfolgt  kein  neuer  Reizanstoss,  so  geht  jener  Ueberschuss 
höchst  wahrscheinlich  in  Warme  über.  Nachdem  zunächst  an  der  gereiz- 
ten Stelle  die  Erregungsarbeit  entstanden  ist,  wirkt  sie  auf  die  benach- 
barten Theile,  wo  nun  ebenfalls  die  vorhandene  Moleculararbeit  sich  theil- 
weise  in  Erregungsarbeit  umsetzt,  u.  s.  f.  Nun  hat  aber  der  durch 
den  momentanen  Reiz  ausgelöste  Vorgang  immer  eine  längere  Dauer. 
Während  also  Erregungsarbeit  ausgelöst  wird,  fliessen  der  betreffenden 
Stelle  neue  Reizanstösse  aus  ihrer  Nachbarschaft  zu.  So  erklart  sich  jenes 
Anschwellen  der  Erregung,  welches  wir  bei  der  Reizung  verschie- 
dener Punkte  des  Nerven  wahrnahmen. 

Die  Reizung  durch  den  constanten  Strom  unterscheidet  sich  nun  le- 
diglich dadurch,  dass  bei  ihr  die  Summen  positiver  und  negativer  Mole- 
culararbeit nicht  gleichförmig  vertheilt  sind,  sondern  dass,  während  der 
Strom  geschlossen  ist,  in  der  Gegend  der  Anode  die  negative,  in  der  Ge- 
gend der  Kathode  die  positive  Moleculararbeit  überwiegt.  Dieser  Gegensatz 
wird  begreiriich,  wenn  man  erwagt,  dass  es  hier  ofl'enbar  die  Elektro- 
lyse ist,  welche  die  inneren  Veränderungen  des  Nerven  herbeiführt.    An 
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der  posiliven  Eieklrode  werden  elektronegaiive,  an  der  negativen  elektro- 
positive  Bestandtheile  ausgeschieden.  An  beiden  Orten  wird  also  durch 
die  Arbelt  des  elektrischen  Stromes  Dissocialion  herbeigeführt.  In  Folge  der- 
selben muss  zunächst  Arbeit  verschwinden,  aber  sobald  die  losgerissenen 
TheilmolecUle  die  Neigung  habeti  unter  sich  Testere  Verbindungen  einzu- 
gehen, als  aus  denen  sie 'ausgeschieden  wurden,  so  kann  auch  die  positive 
Moleculararbeit  zunehmen,  d.  h.  es  kann  ein  Theil  der  verschwundenen 
Arbeit  wieder  gewonnen  werden.  Die  Reizungserscheinungen  fuhren  nun 
zu  dem  Schlüsse,  dass  das  erstere  regelmässig  in  der  Gegend  der  Katliode, 
das  zweite  in  der  Ndbe  der  Anode  stattfindet.  Die  näheren  chemischen 
Vorgänge  sind  uns  hierbei  noch  unbekannt,  aber  an  Beispielen  eines  ana- 
logen Kraftewechsels  aus  dem  Gebiet  'der  eiektroly tischen  Erscheinungen 
fehlt  es  nicht.  So  scheidet  sich  bei  der  Elektrolyse  des  Zinnchlorürs  an 
der  Kathode  Zinn  aus,  in  welchem  die  zu  seiner  Trennung  angewandte 
Arbeit  als  Arbeitsvorrath  verbleibt,  an  der  Anode  dagegen  erscheint  Gl^ior, 
das  sich  sogleich  mit  dem  Zinnchiorür  zu  Zinnchlorid  verbindet,  wobei 
Wilrme  frei  wird.  Aehnliche  Erfolge  können  überall  einti*eten,  wo  die 
Produc^  der  ElekU^olyse  chemisch  auf  einander  einwirken.  Bei  der  Oeff- 
nung  des  durch  eine  Nervenstrecke  fliessendem  Stromes  erfolgt  wegen  der 
Polarisirung  derselben  eine  schwächere  elektrolytische  Zersetzung  in  einer 
dem  ursprünglichen  Strom  entgegengesetzten  Richtung,  die  im  Verein  mit  der 
allmäligen  Ausgleichung  der  chemischen  Unterschiede  die  Erscheinungen  der 
Oefliiungsreizung  verursacht. 

Was  die  Beziehung  der  hier  in  ihrem  allgemeinen  Mechanismus  ge- 
schilderten Vorgänge  zu  den  elektrischen  Veränderungen  des  gereizten 
Nerven  betrifft,  so  ist  die  Thatsache  beachtenswerth,  dass  nach  den  Unter- 
suchungen von  Bbrnstrin^)  die  Schwankung  des  Nervenstroms,  die  einer 
momentanen  Reizung  des  Nerven  nachfolgt,  durchschnittlich  schon  0,0006 — 
0,0007  See  nach  dem  Eintritt  des  Reizes  ihr  Ende  erreicht  hat,  somit 
vollständig  in  das  Stadium  der  Unerregbarkeit  des  Nerven  hineinf^illi*^). 
Die  Schwankung  hängt  daher  wahrscheinlich  mit  den  hemmenden  Kräften 
oder  mit  dem  Uebergang  positiver   in   negative   Moleculararbeit   zusammen. 


Wir    wenden    uns    zu    den   Reizungsvorgängen    in   der    Ganglien- 


1)  PflCger's  Archiv  f.  Physiologie  I,  S.  490.  üntersachungen  über  den  Erregungs- 
vorgang im  Nerven-  und  Muskelsysteme.     Heidelberg  4  871.     S.  30. 

2)  Die  Schwankung  des  Muskelstromcs  ist  von  etwas  längerer  Dauer:  sie  nimmt 
etwa  0,004"  in  Anspruch  (Behnstein,  Untersuchungen  8.  64),  eine  Zeit  die  aber  gleich- 
falls noch  innerhalb  der  Grenaen  des  Stadiums  der  (inerregbark(*it  liegt. 
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zelle^).  Hier  gehen  >vir  von  der  Reizung  des  Nerven  aus  und  suchen 
zu  ermitteln,  in  welcher  Weise  deren  Verlauf  abgeändert  wird,  wenn  sie 
Ganglienzellen  durchwandern  muss.  Am  einfachsten  lässl  dieser  Versuch 
folgendermassen  sich  ausführen.  Man  reizt  zunächst  durch  einen  Slroni- 
sloss  von  geeigneter  Stärke  eine  motorische  Nervenwurzel,  deren  Zusammen- 
hang mit  dem  Rückenmark  erhalten  blieb;  dann  wird  ebenso  der  centrale 
Stumpf  einer  sensibeln  Wurzel  gereizt,  welche  in  gleicher  Höhe  und  auf 
derselben  Seite  in  das  Mark  eintritt.  Die  beiden  Zuckungen  werden  vom 
Muskel  aufgezeichnet,  und  zugleich  wird  der  Versuch  so  eingerichtet,  dass 
der  Zeitpunkt  der  Reizung  dem  nämlichen  Punkt  der  Abscissenlinie  beider 
Zuckungscurven  entspricht.  Die  Unterschiede  im  Eintritt  und  Verfeuf  der 
zwei  Zuckungen  geben  dann  ein  unmittelbares  Maass  ab  für  den  Einfluss 
der  zwischenliegenden  Ganglienzellen.  Denn  denken  wir  uns  die  Verbin- 
dung zwischeij  sensibler  und  motorischer  Wurzel  durch  blosse  Nerven- 
fasern vermittelt,  so  würde  bei  der  Kürze  des  Weges  ein  irgend  erheb- 
licher Unterschied  der  Zuckungen  nicht  zu  erwarten  sein. 

Zunächst  macht  man  nun  hierbei  die  Beobachtung,  dass  es  bedeutend 
stärkerer  Reize  bedarf,  um  von  der  sensibeln  Wurzel  aus  Zuckung  her- 
vorzubringen. Wählt  man  möglichst  instantane  Stromstösse,  z.  B.  Induc- 
lionsschläge,  so  ist  es  sogar  häufig  gar  nicht  möglich  überhaupt  Reflex- 
Zuckungen  auszulösen,  da  man  zu  Strömen  von  solcher  Stärke  greifen 
müssle,  dass  Stromesschleifen  auf  das  Rückenmark  selbst  befürchtet  werden 
müssten.  Ist  nun  aber  die  Reflexreizbarkeit  gross  genug,  um  den 
Versuch  ausführen  zu  können,  so  wiederholen  sich  an  den  beiden 
Zuckungen  im  stark  vergrösserten  Maassstabe  Jene  Unterschiede,  die  uns 
bei  der  Reizung  zweier  verschieden  weit  vom  Muskel  entfernter  Stellen 
des  Bewegungsnerven  entgegengetreten  sind  (vgl.  Fig.  56).  Die  Reflexzuckung 
tritt  nämlich  ausserordentlich  verspätet  ein,  und  sie  ist  von  viel  längerer 
Dauer.  Wählen  wir  z.  B.  die  beiden  Reizeso,  dass  die  Zuckungshöhen  gleich 
werden,   so   zeigen  die  zwei  Curven  den  in  Fig.   64  dargestellten  Verlauf. 


Fig.  64. 

Ein   wesentlicher   Unterschied    von   den   an   verschiedene   Stellen  des  mo- 
torischen Nerven  ausgelösten  Zuckungen  liegt  hier  nur  darin,  dass,  um  der 


1)  Die  nachfolgenden  Resultate  sind  Versuchen  entnommen ,  die  in  der  zweiten 
Abtheilung  meiner  Untersuchungen  zur  Mechanik  der  Nerven  unij  Nc('vrncenlr^n  a^ig- 
fttbrticher  dargeskeüt'  wenden  sollen, 
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Reflexzuckung  die  gleiche  Höhe  zu  geben,  nicht  ein  schwäclierer,  sondern 
ein  sLürkerer  Reiz  gewühlt  werden  nmsste.  Die  Unterschiede  im  Verlauf 
der  Erregung  sind  aber  hier  so  bedeutend,  dass  sie  ihren  Charakter  nicht 
ändern,  wie  man  auch  die  Intensität  der  Reize  wählen  möge.  Zwar  nimmt 
mit  der  Verstärkung  der  Reize  nicht  nur  die  Höhe,  sondern  auch  die  Dauer 
der  Reflexzuckungen  zu,  während  sich  die  Zeit  der  latenten  Reizung  ver- 
mindert. Aber  die  schwächsten  Reflexzuckungen  zeigen  immer  noch  eine 
verlängerte  Dauer  und  die  stärksten  einen  verspäteten  Eintritt^  auch  wenn 
man  jene  mit  den  stärksten  und  diese  mit  den  schwächsten  directen 
Zuckungen  vergleicht.  Aus  diesen  Thalsachen  folgt  offenbar,  dass  die 
(xanglienzellc  zunächst  jede  in  ihr  anlangende  Reizung  hemmt.  Schwächere 
Reizungen  können  durch  diese  Hemmung  ganz  unterdrückt  werden»  Sobald 
aber  einmal  die  Erregung  zum  Durchbruch  kommt,  so  dauert  diese  in 
der  Ganglienzelle  länger  an,  als  in  der  Nervenfaser.  Nun  haben  wir  ge- 
seilen,  dass  auch  in  der  letzteren  die  Reizung  zunächst  hemmende  Kräfte 
auslöst,  welche  das  Anwachsen  der  Erregung  eine  Zeit  lang  zurückhalten. 
Der  Veriiiuf  der  Erregung  in  der  Ganglienzelle  scheint  sich  also  nur  da- 
durch zu  unterscheiden,  dass  bei  ihm  alle  Stadien  von  grösserer  Dauer 
sind.  Dies  wird  begreiflich,  wenn  wir  annehmen,  dass  vor  allem  die 
hemmenden,  ausserdem  aber  auch  die  erregenden  Kräfte  eine  grössere 
Stärke  besitzen.  Auf  die  Macht  der  Hemmung  weist  die  geringere  Reiz- 
barkeit und  die  lange  Dauer  der  latenten  Reizung,  auf  die  Grösse  der 
Erregung  die  längere  Dauer  der  Zuckung  hin. 

Die  Ganglienzelle  besitzt  in  hohem  Grade  die  Eigenschalt,  dass  die 
Effecte  der  ihr  zugeführten  Reize  sich  anhäufen  und  verstärken.  Schwache 
Reize,  welche  vereinzelt  spurlos  vorübergehen,  können  daher,  wenn  sie 
öfter  wiederholt  werden,  schliesslich  Reflexzuckungen  auslösen.  Aus  diesem 
Grunde  ohne  Zweifel  ist  der  constante  Strom  ein  wirksamerer  Reflexreiz 
als  ein  einzelner  Stromstoss,  Namentlich  aber  verfehlen  selbst  die  scli wach- 
sten Stromstösse,  wenn  sie  oft  wiederholt  den  sensibeln  Nerven  treffen, 
selten  schliesslich  einen  Reflex  herbeizuführen;  doch  können  mehrere  Se- 
cunden  und  selbst  Hinuten  verfliessen,  bis  dieser  Effect  eintritt.  Auch  in 
dieser  Reziehung  kann  jedoch  kein  fundamentaler  Unterschied  vom  Verhalten 
des  Nerven  behauptet  werden.  Eine  Summation  der  Reizwirkungen  kann 
l>ei  dem  letzteren  ebenfalls  stattßnden,  nur  ist  sie  bei  ihm  auf  eine  viel 
kürzere  Zeit  beschränkt,  ein  Unterschied  welclier  augenscheinlich  un- 
mittelbar mit  dem  verschiedenen  Verlauf  der  Erregung  zusammenhängt. 
Die  früher  (Gap.  IV,  S.  MT  f.)  erwähnte  veränderte  Reizbarkeit  der  cen- 
tralen Nervensubstanz  steht  offenbar  mit  diesen  Erscheinungen  in  unmittel- 
barer Verbindung.  Denn  dort  schon  wurden  wir  zu  der  Vorstellung 
geführt,  dass  in  der  grauen  Substanz  schwache  oder  rasch  vorübergehende. 
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Reize  latent  werden,  dass  dieselbe  aber  andei*soits  zu  einer  Häufung  der 
ihr  zugefttbrten  Reize  vorzugsweise  disponirt  ist. 

Diese  nUchslen  Ergebnisse  der  Reizungsversuclie  werden  nun  bcsUitigl 
und  erweitert  dui^ch  diejenigen  Erscheinungen,  welche  wir  unter  solchen 
Bedingungen  auftreten  sehen,  unter  denen  die  Reizbarkeit  der  Ganglien- 
zellen in  ungewöhnlicher  Weise  gesteigert  wird.  Solche  Steigerungen  der 
Reflexreizbarkeit  können  durch  sehr  verschiedene  Ursachen  herbeigeführt 
werden.  Die  den  physiologischen  Verhältnissen  nächstliegende  ist  die  oft 
wiederholte  Reizung,  die  wirksamste  die  Vergiftung  mit  gewissen,  die  cen- 
trale Nervensubstanz  direct  alteiircnden  Stoffen.  In  beiden  Fällen  gleichen 
sich  die  eintretenden  Erscheinungen  vollständig,  nur  dass  die  oft  wieder- 
holte Reizung  ein  unsicheres  Mittel  ist  und  niemals  eine  so  enorme  Stei- 
gerung der  Reizbarkeit  gestattet,  wie  sie  bei  der  Vergiftung  möglich  ist. 
Unter  den  verschiedenen  Nervengiften  ist  aber  wieder,  wie  längst  bekannt, 
das  Sirychntn  das  wirksamste  Reflexgift.  Es  verdankt  diese  Eigenschaft 
wahrscheinlich  dem  Umstände,  dass  seine  Wirkung  sich  fast  ganz  auf  die 
GanglieDtellen  des  Rückenmarks  beschränkt,  während  andere  Nervengifte 
theils  auf  die  höheren  Nervencentren,  theils  auf  die  peripherischen  Nerven 
Wirkungen  ausüben,  welche  den  Einfluss  auf  das  Rückenmark  ganz  oder 
theilweise  aufheben. 

Die  Wirkungen  der  Vergiftung  sind  liun  im  allgemeinen  folgende  : 
1)  Es  genügen  viel  schwächere  Reize,  um  Reflexzuckung  auszulösen,  bald 
wird  sogar  eine  Grenze  erreicht,  wo  die  Reflexreizbarkeit  grösser  wird  als 
die  Reizbarkeit  des  motorischen  Nerven.  9)  Schon  bei  den  schwächsten 
Reizen,  die  eben  Zuckung  erregen,  ist  diese  höher  und  namentlich  länger 
dauernd  als  unter  .normalen  Verhältnissen,  bei  gesteigerter  Giftwirkung 
geht  sie  sehr  bald  in  eine  tetanische  Contraction  über.  3)  Der  Eintritt 
der  Zuckung  wird  immer  mehr  verspätet,  so  dass  die  Zeit  der  latenten 
Reisung  anf  mehr  als  das  Doppelte  ihrer  gewöhnlichen  Dauer  vergrössert 
werden  kann.  Zugleich  nehmen  die  Unterschiede  in  der  Zeit  der  latenten 
Reizung  bei  starken  und  schwachen  Reizen  enorm  zu:  auf  der  Höhe  der 


Fig.  65. 


GifiwirkuDg  zeigt  der^Reflextetanus  kaum  Gradunterschiede  mehr,  ob  man 
die  stärksten  oder  die  schwächsten  Reize  wählen  möge,  aber  bei  den 
letzteren  ist  der  Eintritt  desselbep  ausserordenUicli  verspätet.    Die  Fi(|j.  6$ 
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zeigt  ein  Beispiel  dieser  Verminderungen.  Die  Curve  A  ist  im  Anfang  der 
Giftwirkuiig,  die  Gurven  B  sind  auf  der  Höhe  derselben  gezeichnet,  a 
wurde  durch  einen  stärkeren,  b  durch  einen  schwächeren  momentanen 
Reiz  ausgelöst;  in  beiden  Füllen  ist  wieder  zur  Vergleiohung  eine  directe 
Zuckung  ausgeführt  worden. 

Diese  Verlängerung  der  latenten  Reizung  sieht  ohne  Zweifel  in  un- 
mittelbarem Zusammenhang  mit  der  gesteigerten  Reizbarkeit.  In  der  durch 
das  Gift  veränderten  Ganglienzelle  kann  oflenbar  der  Reiz  eine  längere 
Zeit  nachwirken,  um,  nach  Ueberwindung  der  anfänglichen  Hemmung, 
zuletzt  die  Erregung  auszulösen.  Es  tritt  hier  etwas  ähnliches  ein,  wie 
bei  der  Summirung  der  Reizungen,  nur  fällt  die  Wiederholung  des  äussern 
Reizes  hinweg.  Wir  müssen  demnach  annehmen,  dass  der  Reiz  in  der 
veränderten  Ganglienzelie  eine  Menge  auf  einander  folgender  Reizungen 
hervorbringt,  welche  sich  summirend  schliesslich  Erregung  bewirken.  Dies 
fuhrt  zu  der  Vorstellung,  dass  in  Folge  der  Veränderung  die  hemmenden 
,  Kräfte  nicht  merklich  alterirt  worden  sind,  dass  aber  die  erregenden  Kräfte 
nicht,  w'w  OS  im  normalen  Zustande  geschieht,  alsbald  nach  ihrem  Frei- 
werden ganz  oder  grossentheils  wieder  gebunden  werden,  sondern  dass  sie 
alimälig  sich  ansammeln. 

In  entgegengesetzter  Weise  werden  jene  äussern  Einflüsse  wirken, 
welche  wir  schon  im  vorigen  Capitel  als  hemmende  kennen  lernten.  Wir 
sehen  solche  hemmende  Wirkungen  eintreten,  wenn  sensorische  Theile, 
mit  denen  die  betreffenden  Ganglienzellen  ir;;endwie  in  Verbindung  stehen, 
erregt  werden.  Nur  bei  der  Reizung  der  in  gleicher  Höhe  und  auf  der- 
selben Seite  entspringenden  sensibeln  Wuraelfasern  erfolgt  nicht  Hemmung, 
sondern  Summirung  der  Erregungen  (S.  174).  Hierauf  ergibt  sich,  dass 
das  Erscheinen  der  Hemmung  von  der  Verbindungsweise  der  cen- 
tralen Gebilde  abhängt.  Da  aber  die  Verbindungen,  so  viel  wir  wissen, 
durch  die  Faserfortsätze  der  Ganglienzellen  vermittelt  werden,  so  kann  diese 
Thatsache  wohl  auch  so  ausgedrückt  werden:  von  dem  Verhältniss,  in 
welchem  die  einzelnen  Fortsätze  einer  Zelle  zu  einander  stehen,  hängt  es 
ab,  ob  in  derselben  die  Reizungsvorgänge  sich  summiren  oder  hemmen. 
Vielleicht  dass  dereinst  hierin  die  verschiedene  Ursprungsform  der  Zeilen- 
fortsätze ihre  Erklärung  findet.  Ris  jetzt  lassen  sich  aber  in  dieser  Be- 
ziehung kaum  Vermuthungen  äussern.  Gewisse  Ursprungsformen  gibt  es 
jedenfalls,  welche  ein  totales  Verschwinden  der  Reizeffecte  in  den  Ganglien- 
zellen mit  sich  führen.  Solcher  Art  müssen  wir  uns  offenbar  die  Verbin- 
dung der  motorischen  Wurzelfascrn  mit  den  grossen  Zellen  der  Vorder- 
hörner  denken,  da  Reizung  jener  F^i^ern  centralwärts  nie  über  die  genannten 
Zellen  sich*  ausbreitet. 
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Man  bat  den  Versuch  gemacht,  sich  die  hemmende  Wirkung  als  eine 
Art  Interferenz  der  Reizungen  vorzustellen.  Denkt  man  sich  den  Reizungs- 
vorgang als  eine  oscUlatorische  Bewegung,  so  könnten  sich  unter  Umstünden 
die  auf  einander  stossenden  Reizwellen  ganz  oder  theiiweisc  auslöschen  i). 
Aber  diese  Annahme,  die  zudem  über  das  einfache  Auslöschen  der  Reizung, 
wie  es  z.  B.  in  den  vordem  Ganglienzellen  des  Rückenmarks  in  Bezug  auf 
die  motorischen  Reizungen  statt6ndet,  gar  keine  Rechenschaft  geben  würde, 
findet  in  den  uns  über  den  Verlauf  der  Erregung  bekannt  gewordenen 
thatsachen  keine  Stütze.  Dagegen  liegt  es  nahe  auch  jene  Hemmungen 
complicirter  Retzeffecte,  wie  sie  uns  z.  B.  bei  der  Reflexhemmung  entgegen- 
treten ,  auf  die  fortwährend  in  der  Nervensubstanz  wirksamen  hemmenden 
Kräfte  zurückzuführen.  Hierbei  ist  nur  die  Voraussetzung  erforderlich, 
dass  es  gewisse  Verbindungsweisen  der  Fasern  mit  den  Zellen  gibt,  wobei 
die  den  letzteren  zugeführtc  Reizung  so  sehr  die  hemmenden  Kräfte  inner- 
halb der  Zellen  frei  macht,  dass  dadurch  nicht  nur  die  durch  die  nämliche 
Reizung  ausgelösten,  sondern  auch  die  etwa  von  andei*n  Wegen  her  zu- 
geführten  Erregungen  ausgelöscht  werden.  Eine  Unterstützung  findet 
diese  Annahme  theils  in  dem  mehrfach  erwähnten  Beispiel  der  motoiischen 
Zellendes  Rückenmarks,  theils  in  der Thatsache,  dass  schwächere  Reizungen 
in  allen  Ganglienzellen  verschwinden.  Hemmung  ist  somit  ein  Erfolg,  der 
allgemein  bei  der  Reizung  der  Ganglienzellen  von  ihren  Nerven  aus  ein- 
tritt. Vollständig  gehemmt  wird  die  von  den  motorischen  Nerven  in  den 
Zellen  der  Vorderhörner  anlangende  Reizung.  Die  Zellen  der  Uinterhörner 
wirken  in  der  Richtung  derjenigen  Fasern,  welche  in  den  Hintersträtigcn 
nach  oben  laufen,  weniger  hemmend  als  in  der  Richtung  der  Verbindungs- 
fasern mit  den  Vorderhörnern.  Von  den  Ganglienzellen  des  Gehirns, 
namentlich  der  Hirnrinde,  können  wir  nach  den  Verhältnissen  ihrer  Reiz- 
barkeit vermuthen,  dass  sie  hemmende  Wirkungen  äussern,  die  aber  wohl 
ebenfalls  nach  verschiedenen  Richtungen  von  verschiedener  Stärke  sind  und 
so  die  Ursache  sein  mögen,  dass  bestim*mte  Zellengebiete  zu  gemeinsanier 
Function  sich  vereinigen. 

Wir  wollen  es  versuchen  diese  Vorstellungen  in  ein  anschauliches 
Bild  zu  bringen,  indem  wir  die  nämliche  Molecularhypothese,  aus  der  wir 
die  Heizungsvorgänge  im  Nerven  ableiteten,  auch  hier  anwenden.  Vor- 
läufig wollen  wir  für  die  Ganglienzelle  einen  ähnlichen  stationären  Zustand 
voraussetzen,  wie  er  für  den  Nerven  angenommen  wurde,  einen  Zustand 
also,    bei    dem    die  Leistung    positiver  und   negativer   Holeculararbeit   im 


1)  Auf  diesen  Gedanken  bat  E.  Cton  eine  Theorie  der  centralen  Hemmungen  ge- 
gründet. (Bulletin  de  l'acad.  de  St.  Petersbourg.  VII.  Dec.  4870.)  Die  thatsächlichen 
Grundlagen  derselben,  die  sich  auf  die  Gefössinnervation  beziehen,  hat  (Uioenuain  aq- 
(^efocbten.     (PpLüQBa's  Archiv  f.  Physiologe  IV.     S.  551.) 
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Gleichgewicht  stehen.  Durch  den  zugcführtcn  Reis  werden  nun  wieder 
beide  Arbeitsmengen  vergrössert  werden.  Aber  alles  deutet  darauf  hin, 
dass  zunächst  die  Vergrösserung  der  negativen  Moleculararbeit  bedeutend 
überwiegt,  daher  ein  momentaner  Reizanst06S  in  der  Regel  gar  keine  Er- 
regung ausist.  Wiederholen  sich  jedoch  die  Reize,  so  wird  bei  den  fol- 
genden allmälig  die  negative  im  Yerbältniss  zur  positiven  Moleculararbeit 
verringert,  bis  endlich  die  letztere  so  weit  angewachsen  ist,  dass  Erregung 
entsteht. 

Wir  können  uns  demnach  vorstellen,  dass  in  der  gereizten  Ganglien- 
zelie  regelmässig  ein  analoger  Vorgang  statthat,  wie  er  sich  im  Nerven  bei 
der  Schliessung  des  constanten  Stromes  an  der  Anode  entwickelt.  Unter 
der  Wirkung  des  Reizes  geschehen  solche  Vorgänge,  die  in  der  UeberfUhrung 
festerer  in  losere  Verbindungen,  also  in  der  Anhäufung  vorräthtger  Arbeit 
bestehen,  in  gesteigertem  Maasse.  Aber  während  bei  der  Wirkung 
des  Stromes  auf  den  Nerven  die  elektrolytische  Action  wahrscheinlich  solche 
Zersetzungen  einleitet,  die  normaler  Weise  im  Nerven  nicht  stattfinden, 
müssen  wir  wohl  annehmen,  dass  die  Reizung  der  Ganglienzelle  nur  die 
ohnehin  vorzugsweise  auf  Rildung  complexer  chemischer  Molecüle,  also  auf 
Ansammlung  vorräthiger  Arbeit  gerichtete  Wirksamkeit  derselben  steigert. 
Es  führt  uns  dies  auf  einen  wesentlichen  Unterschied  der  Nervenfasern 
von  den  centralen  Zellen ,  auf  welchen  auch  andere  physiologische  Erwä- 
güngen  hinweisen.  Die  Ganglienzellen  sind  nämlich  die  eigentlichen  Werk- 
stätten jener  Stoffe,  welche  die  Nervenmasse  zusammensetzen.  In  den 
Nervenfasern  werden  diese  Stoffe  in  Folge  der  physiologischen  Function 
zum  grössten  Theile  verbraucht,  aber  sie  können  in  ihnen,  wenn  wir  von 
jener  ungenügenden  und  theiiweisen  Restitution  absehen,  wie  sie  bei  jeder 
Reizung  die  Zersetzung  begleitet,  offenbar  nicht  gebildet  werden.  Denn 
getrennt  von  ihren  Urspnin^zellen  verlieren  die  Fasern  ihre  nervösen  Be- 
slandtheile,  und  die  Wiederemeuerung  der  letzteren  muss  von  den  Central* 
punkten  ausgehen  i).  Auch  im  Zdstand  der  Functionsruhe  besteht  dem- 
nach in  der  Ganglienzelle  kein  völliges  Gleichgewicht  des  Stoff-  und  Kräfte- 
wechsels. Aber  die  Abweichung  findet  hier  im  entgegengesetzten  Sinne 
statt  als  in  der  Nervenfaser.  In  der  letzteren  prävalirt  die  Bildung  defini- 
tiver Verbrennungsproducte,  bei  welcher  stets  positive  Arbeit  geleistet  wird ; 
in  der  Zelle  hat  die  Erzeugung  complexer  Verbindungen,  in  denen  sich 
vorräthige  Arbeit  ansammelt,  das  Uebergewicht.  So  wahr  es  ist,  dass  im 
Thierkörper  im  Ganzen  die  positive  Arbeitsleistung,  also  die  Verbrennung 
der  complexcn  organischen  Verbindungen,  die  Oberhand  bat,  so  ist  es 
doch   eine   durchaus   falsche  Auffassung,    wenn  man  diese  Art  des  Stoff- 


1.  S.  407. 
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und  Kräftewechsels  als  die  aussehliessiidie  ansah.  Vielmehr  finden  neben- 
bei immer  noch  Reduciionen,  Auflösungen  festerer  in  losere  Verbindungen 
stau,  wobei  negative  Arbeit  geleistet,  d.  h.  Arbeitsvorrath  angesammelt 
wird.  Gerada  das  Nervensystem  ist  eine  wichtige  Stätte  sotcber  Anhäu- 
fung vorrüthiger  Arbeit,  in  die  Bildung  der  Nervensubstanz  gehen  Ver- 
bindungen ein,  welche  theiiweise  zusammengesetzter  sind  als  die  Nahrungs- 
stofle,  aus  denen  sie  herstammen,  und  weiche  einen  ausserordentlich  hohen • 
Verbrennungswertb  besitzen,  in  denen  also  eine  grosse  Menge  vorrilthiger 
Arbeit  verborgen  ist.  Die  Ganglienzellen,  die  Bildnerinnen  dieser  Verbin- 
dungen, gleichen  in  gewissem  Sinne  den  Pflanzenzelien.  Auch  sie  sam- 
meln vorräthige  Arbeit  auf,  welrhe,  nathdem  sie  beliebig  lange  latent  ge- 
blieben, wieder  in  wirkliche  Arbeit  Ubei^efUhrt  werden  kann.  So  sind 
die  Ganglienzellen  die  Vorrathsstatten  für  künftige  Leistungen.  Die  Uaupt^ 
verbrauchsorle  der  von  ihnen  aufgcsani^melten  Arbeit  aber  sind  die  peri- 
pherischen Nerven  und  ihre  Endorgane. 

Das  verschiedene  Verhalten  der  Zellen  gegen  Reize,  welche  sie  treffen, 
weist  uns  nun  feitier  darauf  hin,  dass  es  in  jeder  Zelle  zweierlei  Gebleute 
gibt,  deren  eines  sich  in  seinem  Verhalten  gegen  Heize  dem  der  periphe- 
riseheo  Nervensubstanz  verwandter  zeigt,  wührend  das  andere  davon  in 
höherem  Grade  abweicht.  Wir  wollen  jenes  die  peripherische,  dieses 
die  centrale  Region  der  Ganglienzelle  nennen,  womit  übrigens  keine 
Bestimmung  Über  die  räumliche  Lage  der  beiden  Gebiete  gegeben  sein  soll. 
Die  dentrale  Region  ist,  so  nehmen  wir  an,  vorzugsweise  die  Werkstütte 
jener  oompiexon  Verbindungen ,  welche  die  Nerv^substanz  bilden ,  und 
damit  der  Ansammlungsort  vorräthigcr  Arbeit.  Eine  ihr  zugefUbrte  Reiz- 
bewegung beschleunigt  nur  die  Molecularvorgänge  in  der  ihnen  einmal  an- 
gewiesenen Richtung  und  verschwindet  daher  ohne  äusseren  Effect.  Anders 
in  der  peripherischen  Region.  Sie  nimmt  zwar  auch  noch  Theil  an  der 
Verwandlung  wirklicher  in  vorriithige  Arbeit,  aber  ausserdem  findet  sich 
in  ihr  bereits  ein  intensiverer  Stoffverbrauch  mit  Arbeitserzeugung,  wobei 
ein  Tbeil  des  Verbrauchsmateriiris  ihr  von  der  centralen  Region  aus  zu- 
Oiesst.  Wird'  sie  von  einem  Reize  getroffen,  so  wird  zunächst  audi  hier 
die  negative  Moleculararbeit  in  höherem  Grade  als  die  positive  gelsteigert. 
Doch  während  die  erstere  bald  wieder  auf  ihre  gewöhnliche  Grösse  herab- 
sinkt, dauert  die  letztere  iBnger  an,  sie  kann  daher  entweder  nach  einem 
grösseren  Zeiträume  der  Latenz  oder  wenigstens  falls  neue  Reizanstösse 
hinzutreten  Erregung  hervorbringen.  Auch  hier  wird  übrigens,  wie  beim 
Nerven,  immer  nur  ein  Theil  der  positiven  Moleculararbeit  in  Erregungs- 
arbeit und  wiederum  nur  ein  Theil  der  letzteren  in  äussere  Erregung»* 
effecte  übergehen',  ein  anderer  Th^l  der  positiven  Moleculararbeit  wird 
wieder  in  negative  zurückkehren,  die  Brregungsarbeit  kann  ganz  oder  theil-< 
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weise  in  andere  Formen  von  Molecularbewegung  verwandelt  werden.  Fer- 
ner wird,  sobald  einmal  Erregung  entstanden  ist,  die  angefaüufte  Erregungs- 
arbeit  verhältnissmyssig  rasch  aufgebraucht,  analog  einer  explosiven 
Zersetzung.  Entsprechend  der  stäi*keren  Henimung  hat  sich  jedoch  eine 
grössere  Summe  von  Erregungsarbeit  anhäufen  können  und  ist  demgeniäss 
auch  der  auftretende  Reizeffect  ein  stllrkerer  als  bei  der  Reizung  des  Ner- 
^'en.  Die  reizbare  Region  der  Ganglienzelle  und  die  peripherische  Nerven- 
substanz verhalten  sich  in  dieser  Beziehung  etwa  ähnlich  wie  ein  Dampf- 
kessel mit  schwer  beweglichem  und  ein  solcher  mit  leicht  beweglichem 
Ventil.  Dort  muss  die  Spannki*aft  der  Dumpfe  zu  einer  bedeutenderen 
Grösse  anwachsen,  bis  das  Ventil  bewegt  wird,  der  Dampf  entströmt  dann 
aber  auch  mit  grösserer  Kraft.  Wahrscheinlich  zeigt  übrigens  die  peri- 
pherische Region  der  Ganglienzelle  in  verschiedenen  FHllen  ein  verschiede- 
nes Verhalten,  indem  sie  bald  mehr,  bald  weniger  der  peripherischen 
Nervensubstanz  sich  annähert.  So  werden  z.  B«,  wie  schon  bemerkl,  die 
durch  die  Ganglienzellen  der  Hinterhörner  nach  oben  geleiteten  sensibcin 
Erregungen  weniger  verändert  als  die  ausserdem  durch  die  Ganglienzellen 
der  Vorderl)örner  vermittelten  Reflexerregungen.  Es  mag  sein,  dass  diese 
Unterschiede  durch  die  Zahl  centraler  Zellen,  welche  die  Reizung  durch- 
laufen muss,  bedingt  sind.  Es  ist  aber  auch  denkbar,  dass  zwischen 
denjenigen  Gebieten  der  Ganglienzelle,  welche  wir  centrale  und  periphe- 
rische Region  genannt  haben,  ein  allmäliger  Ucbergang  stattfindet,  und  dass 
gewisse  Fasern  in  mittleren  Regionen  endigen,  in  welchen  zwar  die  Hem- 
mung keine  vollständig^,  aber  doch  dio  Fortpflan2UDg  der  Reizung  bedeu- 
tender erschwert  ist. 

Jone  eigenthUinliche  Steigerung  der  Reflexreizbarkeit,  welche  durch 
wiederholte  Reize  oder  durch  Giftwirkungen  herbeigeführt  wird,  lüsst  nun 
so  sich  deuten,  dass  in  Folge  dieser  Einflüsse  die  einmal  ausgelöste  po- 
sitive Holeculararbcit  nicht  mehr  oder  unvollständiger  als  gewöhnlieh  wie- 
der in  jiegativo  zurückverwandeit  werden  kann,  in  Folge  dessen  häuft 
sie  so  lange  sich  an,  bis  Erregung  entsteht.  Mit  anderp  Worten:  die  ge- 
nannten Einwirkungen  hindern  die  Restitution  der  Gangliensubstanz,  und 
sie  machen  es  dadurch  verhältnissmässig  schwachen  äusseren  Anstössen 
möglich  eine  rasch  um  sich  greifende  Zersetzung  herbeizuführen,  in  Folge 
deren  die  vorräthigen  Kräfte  in  kurzer  Zeil  erschöpft  werden. 

Die  Erscheinungen  der  wechselseitigen  Hemmung  solcher  Erre- 
gungen, die  von  verschiedenen  Seiten  her  den  nämlichen  Ganglienzellen 
zugeführt  werden,  sowie  die  Thatsache,  dass  durch  gewisse  Zeilen  die  Rei- 
zung nur  in  einer  Richtung  sich  fortpflanzt,  in  der  entgegengesetzten  aber 
gehemmt  wiixl,  machen  endlich  noch  folgende  Annahmen  nöthig.  Rei- 
j^ungen,  welche  die  centrale  Regiop  einer  Ganglienxelle  er-^ 
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greifen,  fuhren  ei  ne  Forlpflanzunf;  der  hier  stattfindenden 
Molecularvorgdnge  auf  die  peripherische  Region  herbei, 
ebenso  bedingen  Reizungen,  welche  die  peripherische  Re- 
gion treffen,  eine  Ausbreitung  der  hier  ausgelösten  Mole- 
oularbewegung  über  die  centrale  Region.  Die  innere  Wahr- 
scheinlichkeit dieses  Satzes  erhellt  aus  der  bekannten  Thatsache,  dasä  alle 
chemischen  Vorgänge,  bei  denen  der  Gleichgewichtszustand  complexer  Mo- 
lecüle  einmal  gestört  worden  ist,  gleichsam  eine  Tendenz  zu  ihrer  Aus- 
breitung in  sich  tragen.  Die  Explosion  der  kleinsten  Menge  von  Ghlorstickstoft' 
genügt,  um  viele  Pfunde  dieser  Substanz  zu  zersetzen,  und  ein  einziger 
glühender  Span  kann  das  Holz  eines  ganzen  Waldes  verbrennen.  Im 
vorliegenden  Fall  könnte  nur  darin  eine  Schwierigkeit  zu  liegen  scheinen, 
dass  jedesmal  je  nach  der  Richtung  über  eine  und  dieselbe  Masse  ent- 
gegengesetzte Molecularvorgflnge  sich  ausbreiten.  Aber  wir  müssen  i^r- 
wägen,  dass  diese  Vorgänge  in  jeder  Region  der  Zelle  fortwährend  neben 
einander  bestehen,  und  dass,  wie  schon  der  fortwährende  Austausch  der 
Stoffe  verlangt,  zwischen  beiden  Regionen  ein  conUnuirlicher  und  allmäliger 
iJebergang  stattfindet.  Es  mag  hier  wieder  an  das  Beispiel  des  durch  den 
Constanten  Strom  verUndeften  Nerven  erinnert  werden.  Im  Bereich  der 
Anode  überwiegen  hemmende,  im  Bereich  der  Kathode  erregende  Molecular- 
Vorgänge.  Aber  durch  Prttfungsreize  von  verschiedener  Starke  iHsst  sich 
nachweisen,  dass  an  der  Anode  nicht  nur  die  Hemmung,  sondern  auch  die 
Erregung  gesteigert  ist,  und  anderseits  pflanzt  sich  der  hemmende  Vorgang 
hei  wachsender  Stromstärke  bis  zur  Kathode  und  noch  über  dieselbe  hin- 
aus fort.  (Vgl.  S.  250.) 

AehnKch  nun,  müssen  wir  uns  vorstellen,  breiten  sich  auch  in  der 
Ganglienzelte  die  Moleeularvorgttnge  aus.  Wird  also  durch  einen  der  cen- 
tralen Region  zugeführten  Reiz  hier  verstärkte  negative  Moleculararbeit  aus- 
gelöst, so  ergreift  dieser  Vorgang  auch  die  peripherische  Region ;  umgekehrt 
wenn  in  dieser  durch  den  Reiz  die 
positive  Moleculararbeit  so  anwächst, 
dass  Erregung  entsteht,  so  zieht  die 
letztere  augh  die  centrale  Region  in 
Mitleidenschaft.  So  können  wir  uns 
z.  B.  das  Verhalten  der  Ganglien- 
zellen in  den  Hinter*^  und  Vorder- 
hörnern  des  Rückenmarks  zu  den  ein- 
und   austretenden  Fasern  durch    die 

Fig.  66  veranschaulichen.    M  soll  eine  Fig.  6«. 

Zelle  des  Vorderhoms,  S  eine  solche  des  Hinterhorns  bedeuten,     c  und  c' 
seien  die  centralen,  p  und  p'  die  peripherischen  Regionen  derselben.     In 
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der  Vorderhülfte  des  Marks  kann  die  Reieting  nur  von  m!  nach  m,  inner- 
halb der  hinteren  Hälfte  nur  von  s  nach  s  sich  fortpflanzen,  der  von  m 
oder  s  ausgehende  Reiz  dagegen  wird  in  c,  c'  gehemmt.  Eine  Ueberlra- 
gurtg  der  Reizung  zvirischen  S  und  M  aber  kann  nur  in  der  Richtung  von 
S  nach  M  stattfinden,  nicht  umgekehrt,  weil  der  bei  m  einwirkende  Reiz 
in  c  erlischt,  der  bei  m'  einwirkende  kann  zwar  bis  c'  geleitet  werden, 
niuss  aber  hier  ein  Ende  finden,  weil,  wie  wir  voraussetzen,  die  centrale 
Region  einer  Zelle  immer  nur  von  ihrer  eigenen  peripherischen  Region  aus 
in  die  Molecularbewegung  der  Erregung  versetzt  werden  kann.  Endlich 
muss  die  von  s  ausgehende  Reflexerregung  durch  eine  bei  »'  einwirkende 
Reizung  gehemmt  werden,  weil  die  in  c'  entstehende  Holecularbowegimg 
der  Hemmung  auf  die  peripherische  Region  sich  auszubraiten  strebt, 
wodurch  die  hier  beginnende  Erregung  ganz  oder  theilweise  aufgehoben 
wird. 

Auch  die  Reizerfolge  peripherischer  Ganglien,  wie  des  Herzens,  der 
Biutgetesse,  des  Darmes,  ordnen  sich  ungezwungen  diesen  Gesiditspunkten 
unter.  Ob  die  Reizung  der  zu  solchen  Ganglien  tretenden  Nerven  Erregung 
oder  Hemmung  zur  Folge  hat,  wird  ebenfalls  von  ihrer  Verbindungsweise 
mit  den  Ganglienzellen  abhangen.  Die  Hemmungsfasern  des  Herzens 
werden  also  z.  R.  in  der  centralen,  die  Reschleunigungsfasern  in  der 
peripherischen  Region  der  Ganglienzellen  dieses  Organs  endigen;  ver- 
schiedene Apparate  für  beide  Vorgänge  anzunehmen ,  ist  nicht  erforderlich. 
Modificirt  v<ivA  der  Erfolg  der  Reizung  nur  dadurch,  dass  jene  Ganglien 
sich  gleichzeitig  in  einer  fortwährenden  automatischen  Reizung  befinden, 
so  dass  die  von  aussen  herzutretenden  Nerven  nur  regulatorisch  auf  die 
Rewegungen  wirken.  Uebrigens  zeigen  auch  hier  die  Ganglienzellen  die 
Eigenschaft  der  Ansammlung  und  Summation  der  Reize.  Starke  Err^ung 
der  Hemmungsnerven  des  Herzens  verursacht  zwar  nach  sehr  kurzer  Zeit 
Herzstillstand,  bei  etwas  schwächeren  Reizungen  tritt  aber  dieser  erst 
nach  ^mehreren  Herzschlägen  ein.  Noch  deutlicher  ist  dieselbe  Erscheinung 
bei  den  Reschleunigungsnerven ,  wo  regelmässig  mehrere  Secunden  nach 
Reginn  der  Reizung  verfliessen,  bis  eine  merkliche  Beschleunigung  ein- 
tritt. Anderseits  wirkt  aber  auch  der  Reiz,  nachdem  er  aufgehört  hat, 
immer  noch  längere  Zeit  nach,  indem  das  Herz  erst  allmälig  zu  seiner 
früheren  Schlagfolge  zurtickkehrt. 

In  diesen  peripherischen  Gentraltheilen  sind  die  Verhältnisse  oflenbai* 
noch  viel  einfacher,  theils  weil  die  Ganglienzellen  weniger  complicirte  Ver- 
bindungen mit  einander  eingehen ,  theils  weti  in  Folge  der  einfacheren 
Structurbedingungen  eine  gewisse  Veränderlichkeit  der  funotionellen  Eigen- 
schaften hinwegfällt,  die  beim  Gehirn  und  Rttckenmark  zu  erkennen  ist. 
In    diesen   Centralorganen   können   nämlich,    wie    die  Erscheinungen  der 
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stellvertrettoden  Function  und  der  Uebung  zeigen,  die  Leitungsbedingungen 
unter  Umsländen  ausserordentlieh  wechseln.  Wenn  in  gewissen  Theilen 
des  Gentralorgans  die  Hauptbahn  unterbrochen  wird,  so  kann  irgend  ein 
anderer,  bisher  untergeordneter  Leitungsweg  zur  Hauptbahn  sich  ausbilden  i). 
Ebenso  lehren  die  Einflüsse  der  Uebung,  dass  combinirte  Bewegungen, 
deren  erste  Ausführung  schwierig  und  nur  unter  steter  Gontrole  des  Willens 
möglich  war,  allmälig  immer  leichter  und  zuletzt  vollkommen  unwiflkUrlieh 
ausgeführt  werden.  In  allen-  diesen  Fallen  handelt  es  sich  aber  um  Lei- 
tungen,^ welche  zum  Theil  auch  durch  Ganglienzellen,  die  in  den  Verlauf 
von  Nervenfasern  eingeschoben  sind,  vermittelt  werden.  Es  beweisen 
demnach  die  in  Rede  siehenden  Erscheinungen,  dass,  wenn  ein  Er- 
regungsvorgang durch  eine  Ganglienzelle  in  bestimmter 
Richtung  häufig  geleitet  wird,  hierdurch  diese  Richtung 
auch  bei  künftigen  Reizungen,  welche  die  nümliche  Zelle 
treffen,  vorzugsweise  zur  Leitung  disponirt  wird.  In  die 
Ausdrücke  der  oben  entwickelten  Hypothese  übersetzt,  würde  dies  be- 
deuten, dass  die  oft  wiederholte  Leitung  in  einer  bestimmten  Richtung 
auf  dem  der  letzteren  entsprechenden  Weg  mehr  und  mehr  der  centralen 
Substanz  die  der  peripherischen  Region  eigenthümliche  Beschaffenheit  ver- 
leiht. Eine  derartige  Umwandlung  steht  nun  in  der  That  durchaus  im 
Einklang  mit  den  allgemeinen  Gesetzen  der  Reizung.  Schon  im  periphe- 
rischen Nerven  nehmen,  wenn  ein  Reiz  wiederholt  denselben  trifft,  die 
hemmenden  Kräfte  immer  mehr  ab :  zunächst,  so  lange  die  Leistungsfähig- 
keit nicht  erschöpft  wird,  steigt  daher  die  Reizbarkeit  mit  oft  wiederholter 
Reizung.  Die  letztere  führt  also  augenscheinlich  allgemein  eine  Umwand- 
lung der  Nervensubstanz  mit  sich,  wobei  diese  die  Eigenschaft  einbüsst, 
jene  mit  der  Restitution  der  inneren  Kräfte  verbundene  hemmende  Wir- 
kung auszuüben,  welche  vorzugsweise  den  centralen  Elementarlheilen  zu- 
kommt. — 


Unsere  Betrachtung  der  physiologischen  Eigenschaften  des  Nerven- 
systems hat  begonnen  mit  der  Thalsache,  dass  dieses  System  den  Gen- 
Iralheerd  aller  physiologischen  Functionen  bildet,  ebenso  wie  die  Gesammt- 
heit  der  Entwicklungs Vorgänge  von  ihm  auszugehen  scheint.  Die  Mechanik 
der  Nervenelemente  hat  uns  nun  die  allgemeine  Erklärung  jenes  Satzes 
geliefert.  In  den  Ganglienzellen  sammelt  der  Thierkörper  vorzugsweise 
vorräthige  Arbeit,  die  zu  künftiger  Verwendung  bereit  liegt.  Der  Reich- 
thum   dieses  Vorraths   und  die  Form   seiner  Aufsammlung  wird    bestimmt 


*)  Vgl.  S.  484,  468. 
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theils  durch  die  ursprüngliche  Bildung  des  Nervensystems,  die  Erbschaft 
früherer  Geschlechter,  theiis  durch  die  Einwirkungsari  der  von  aussen  auf 
dasselbe  einströmenden  Sinnesreize.  Die  letzteren  können  ebenfalls  entweder 
in  den  Gentraltheilen  latent  werden,  indem  sie  lediglich  innere  Vorgänge 
auslösen,  oder  sie  können  unmittelbar  in  äussere  Arbeit,  in  Erregung  der 
Nerven  und  Muskeln  sich  umsetzen,  Vorgänge,  die  ihrerseits  wieder 
gleich  'den  Sinnesreizen  nach  innen  zurückwirken.  So  steht  jene  Gentral- 
stiltto  der  physiologischen  Leistungen  unter  dem  fortwahrenden  ver- 
ändernden Einfluss  äusserer  Begegnungen.  Die  zwei  Grundeigenschaften  des 
Nervensystems  aber,  äussere  Eindrücke  aufzunehmen,  um  in  seiner  eigenen 
inneren  Anlage  durch  dieselben  mitbestimmt  zu  werden,  und  aufgesammel- 
ten Arl)eitsvorrath  theils  unter  dem  unmittelbaren,  theils  unter  dem  fortr- 
wirkenden  Einfluss  äusserer  Eindrücke  in  Bewegungen  umzusetzen:  diese 
zwei  Grundeigenschaften  sind  es,  auf  welche  die  beiden  psychologischen 
Grundfunctionen,  die  Sinnesvorstellung  und  die  spontane  Bew^egung,  zurück- 
weisen, deren  specieller  Betrachtung  wir  in  den  folgenden  Abschnitten  uns 
zuwenden. 


Zweiter  Abschnitt. 


Von  den  Empfindungen. 


Siebentes  Capitel. 

Allgemeine  Eigenschaften  der  Empflndnng. 

Indem  wir  die  Beirachlung  des  inneren  Geschehens  mit  den  einfach- 
sten Erscheinungen  desselben  zu  beginnen  suchen,  sehen  wir  uns*  sogleich 
SU  dem  Gestundnisse  genöthigi,  dass  sich  das  Einfache  selbst  niemals 
unserer  Beobachtung  darbietet^  sondern  immer  erst  aus  den  verhaltnissmMssig 
verwickelten  Verbindungen,  die  es  eingeht,  gesondert  werden  muss.  Die- 
jenigen psychologischen  Elemente,  welche  den  Charakter  einfachster  Er- 
scheinungen zweifellos  an  sich  tragen,  sind  aber  die  reinen  Empfin- 
dungen. Wir  verstehen  unter  ihnen  die  ursprünglichsten  Zustände, 
welche  der  Mensch  in  sich  findet,  losgetrennt  von  allen  Beziehungen  und 
Verbindungen,  die  das  entwickelte  Bewusstsein  immer  ausführt.  In  dieser 
Abstraction  gedacht,  besitzt  die  Empfindung  einzig  und  allein  Intensität 
und  Qualität  als  nähere  Bestimmungen.  Dagegen  bleibt  vorerst  ausser 
Betracht  ihre  zeitliche  Dauer,  weil  die  Zeitanschauung  erst  beim  Wechsel 
der  Empfindungen  und  Vorstellungen  sich  ausbildet.  Ebenso  sehen  wir 
noch  ganz  und  gar  erb  von  den  räumlichen  Beziehungen,  in  denen  gewisse 
Empfindungen  stets  unserer  Selbstbeobachtung  gegeben  sind,  weil  solche, 
wie  sich  später  zeigen  wird,  immer  aus  der  Wechselwirkung  einer  Mehr- 
heit von  Empfindungen  hervorgehen.  Die  so  definirte  reine  Empfindung 
ist   also   nichts   weiter   als   ein   nach  Stärke    und  Qualität   veränderliches 

WoMOT,  Ormnds&ge.  .  ]8 
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inneres  Sein,    das    wir   uns    etwa   mittelst  der  Fiction   einer  so  eben  in 
Wirksamkeit  tretenden  GoNDiLLAc'schen  Statue  verdeutlichen  können  *) . 

Von   einer   Zurtickführung  auf  gesonderte  Ursprungsquellen ,    wie  die 
spätere,    zum  Theil  erst  die  wissenschaftliche  Reflexion  sie  ausführt,  liegt 
nichts   in   der   ursprünglichen   Empfindung.      Oh   diese   von   äusseren  oder 
von  inneren,  in  den  Organen  selbst  erzeugten  Reizen  herstammt,   darüber 
entscheidet  erst   das  entwickelte   Selbsthewusstsein.      Die  Frage    vollends, 
ob  sie  in  einer  peripherischen  oder  in  einer  centralen  Erregung  ihre  Ursache 
habe,    ist  immer  nur  auf  Grund  physiologischer  Nachforschungen  zu  ent- 
scheiden,   da   das  natürliche  Bewusslsein  auch  die  aus  centraler  Erregung 
entspringenden   Empfindungen  2)    peripherisch   localisirt.     Von   den   eigent- 
lichen Empfindungen    hat   man    zuweilen  diejenigen  ausgeschieden,  welche 
auf  einen  Zust<ind   des  empfindenden  Subjects  bezogen  werden,  und  die- 
selben  als   sinnliche   Gefühle   bezeichnet.     Aber   da    diese   Beziehung 
kein  ursprünglicher  Act  ist,  so  kann  auch  der  auf  sie  gegründeten  Unter- 
scheidung nur   eine   secundUre  Bedeutung   beigelegt  werden.     Jedes  Gefühl 
hat  eine  Empfindung  als  Grundlage,   und   es   beruht  wesentlich  nur  auf 
der  Beziehung,    in   die    unser    entwickeltes   Bewusstsein   die   Empfindung 
bringt,    wenn   wir  sie   im   einen  Fall   ein  Gefühl,    in   einem  andern  eine 
Empfindung  nennen.     Auch  die  eigentlichen  Empfindungien ,    wie  die   des 
Gesichts,  des  Gehörs,  sind  hifufig  von  deutlichen  Gefühlen  begldtet.  '  Zum 
mindesten   liegt  in   vielen   der    zusammengesetzten   Vorstdlungen  der  ge- 
nannten -Sinne  die  bestimmte  Hindeutung  auf  sinnliche  Gefühle,    welche 
die  elementaren  Factoren  östbetischer  Wirkungen  bilden.    Bei  andern  Sinnen, 
wie  dem  Getast,  dem  Geruch  und  Geschmack,  ist  die  gleichzeitige  Beziehung 
eines  und  desselben  Vorgangs  auf  einen  äussern  Reiz  und  auf  einen  sub- 
jectiven  Zustand  so  augenfällig,  dass  schon  der  gewöhnliche  Sprachgebrauch 
hier  die  Bezeichnungen   Empfindung   und  Gefühl    untermischt   anwendet. 
Demnach  ist  es  offenbar  das  naturgeoiösse,   die  Empfindung  als  den  ur- 
sprünglichen Begriff  hinzustellen  und  jeder  Empfindung  gleichzeitig  einen 
bestimmten  Gefühlston  beizulegen,  wobei  jedoch  der  letztere  mehr  zurück- 
oder  mehr  in  den  Vordergrund  treten  kann.    Hierauf  beruht  dann  die  ge- 
wöhnliche Unterscheidung  der  Empfindungen   im   engeren  Sinne  und  der 
sinnlichen  Gefühle.    Als  ursprünglichen  Inhalt  des  Bewusstseins  betrachten 
wir  also  stets  die  reine  Empfindung.    Sie  ist  das  Element,  ans  welchem 
alle  andern  Producte  des  Bewusstseins  hervorgehen.  An  jeder  Empfindung 


1)  Unter  seiner  Statoe  dachte  sich  Comdillac  bekanntlich  einen  mit  der  Fähigkeit 
der  Empfindungen  begabten,  aber  durch  eine  Marmorhttlle  gegen  alle  Sinnesreise  ge- 
schützten Menschen,  dessen  verschiedene  Sinnesorgane  dann  successiv  Süssem  Ein- 
wirkungen geöffnet  wurden.    GoiiDt[.LAc,  traitö  des  sensations,  pr6face. 

2)  Vgl.  Cap.  V,  S.  48A. 
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können  wir  aber  Intensität,  Qualität  und  Geftthlston  oder  sinn- 
liches Gefühl  unterscheiden.  Unter  ihnen  bilden  die  beiden  ersten 
wieder  die  ursprünglicheren  Bestandtheite.  Denn  von  ihnen  können  wir 
nicht  abstrahiren,  wogegen  der  Geftthlston  hinwegföiJt,  sobald  man  die 
Empfindung  an  und  für  sich  betrachtet,  ohne  Rttcksicht  auf  das  Bewussi- 
sein,  in  welches  sie  eingeht. 


Die  allgemeinen  Ursachen  der  Empfindung  sind  die  Empfindungs- 
reize. Sie  sind  entweder  äussere  Vorgänge,  welche  auf  die  der  Aussen- 
weit  zugekehrten  Organe  einwirken,  oder  Zustandsänderungen ,  welche  im 
Organismus  selbst  entstehen.  Man  unterscheidet  daher  äussere  und 
innere  Empfindungsreize.  Diejenigen  Organe,  welche  äusseren  Reizen 
unmittelbar  zugänglich  sind,  pflegt  man  im  engem  Sinne  die  Sinnes- 
organe zu  nennen  und  deren  fünf  zu  unterscheiden,  den  gewöhnlich 
angenommenen  fünf  Sinnen,  Getast,  Gesicht,  Gehör,  Geruch  und  Geschmack, 
entsprechend.  Auch  in  diesen  Sinnesorganen  können  sich  innere  Reize 
entwickeln,  welche  in  den  Structurbedingungen  oder  in  Zustandsänderungen 
der  Organe  ihre  Ursache  haben.  Aber  solche  innei*e  Reize,  wie  sie  z.  B. 
in  Auge  und  Ohr  durch  den  Druck,  welchem  die  empfindenden  Flächen 
ausgesetzt  sind,  in  der  Haut  durch  die  wechselnde  Erfüllung  mit  Blut  und 
die  damit  verbundene  Temperaturänderung  entstehen,  sind  hier  von  unter- 
geordneter Bedeutung.  Andere  Organe  dagegen  sind  ausschliesslich  inneren 
Reizen  zugänglich.  .  Hierher  gehören  im  allgemeinen  alle  diejenigen  Theile 
des  Körpers,  welche  durch  ihre  Lage  directen  äusseren  Einwirkungen  ent^ 
zogen  sind.  Die  Fähigkeit  derselben,  Empfindungen  zu  vermitteln,  richtet 
sich  nach  der  Menge  ihrer  sensibelu  Nerven.  Durchweg  ist  die  Reizbar- 
keit dieser  innem  Organe  eine  stumpfere,  es  entstehen  in  ihnen  entweder 
überhaupt  nur  unter  abnormen  Verhältnissen,  nämlich  in  Folge  pathologischer 
Reize,  deutliche  Empfindungen,  oder  die  im  normalen  Zustand  der  Organe 
voi*handenen  sind  so  schwach,  dass  sie  der  Beobachtung  um  so  leichter 
entgehen,  als  sie  sich  in  ihrer  Qualität  und  Intensität  höchst  gleichförmig 
verhalten. 

Man  fasst  zuweilen  alle  diese  Empfindungen  innerer  Theile  unter  dem 
Namen  der  Gemeingefühle  zusammen,  weil  sie  es  hauptsächlich  sind, 
von  denen  das  sinnlich  bestimmte  subjeetive  Befinden  oder  das  Gemein- 
gefühl des  Körpers  abhängt.  Eine  besondere  Stellung  unter  ihnen  nehmen 
diejenigeR  et»,  weiche  m  den  nervösen  Contra lorganen  entstehen. 
Sie  haben  das  eine  gemeinsam,  dass  sie  nicht,  wie  die  übrigen  Empfin- 
dungen, wenn  auch  in  noch  so  unbestimmter  Weise,  an  den  Orten  ihrer 
Entstehung  localisirt  werden,  sondern  dass  das  natürliche  Bewusstsein  sie 
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Stets  in  diejenigen  peripherischen  Organe  verlegt,  welche  mit  den  betreffen- 
den Centraltheilen  in  leitender  Verbindung  stehen,  in  diese  Ciasse  gehören 
sehr  verschiedenartige  Empfindungen,  die  wir  im  allgemeinen  in  drei 
Gruppen  sondern  können.  Eine  erste  umfasst  Empfindungen,  die  als  Re* 
gulatoren  gewisser  vegetativer  Verrichtungen  dienen ,  wie  das  Gefühl  des 
Athembedttrfoisses  in  seinen  verschiedenen  Graden,  das  üunger-*  und 
Durstgefühl.  Sie  bilden  einen  wesentlichen  Bestandtheil  des  Gemeingefühls. 
Mit  diesen  peripherisch  4ocalisirten  Empfindungen  aus  centraler  Reizung 
pflegen  solche,  die  aus  der  Erregung  der  peripherischen  Organe  selbst 
entspringen,  in  untrennbarer  Weise  sich  zu  verbinden.  Eine  zweite 
Gruppe  bilden  jene  Empfindungen,  welche  an  die  Bewegungen  der  will- 
kürlichen Muskeln  geknüpft  sind,  die  Bewegungsempfindungen  oder 
Innervationsgefühle  der  Muskeln.  Die  wichtige  Rolle,  welche  die- 
selben bei  der  Bildung  der  durch  die  äusseren  Sinne  vermittelten  Vor- 
stellungen spielen,  bringt  sie  zu  den  eigentlichen  Sinnesempfindungen 
in  nahe  Beziehung;  ausserdem  tragen  sie  aber  auch  zu  der  Färbung  des 
Gemeingefühls  wesentlich  bei,  indem  sie  sich  mit  andern  Empfindungen 
verbinden,  die  von  dem  physiologischen  Zustande  der  Muskeln ,  namentlich 
von  dem  Grad  ihrer  Ermüdung  bedingt  sind.  Als  eine  dritte  Gruppe 
centraler  Empfindungen  sind  endlich  diejenigen  zu  unterscheiden,  welche 
in  der  Reizung  solcher  centraler  Sinnesflachen  ihre  Ursache  haben,  die  den 
peripherischen  Gebieten  der  äusseren  Sinnesorgane  zugeordnet  sind.  Die- 
selben können  auf  doppelte  Weise  entstehen :  entweder  durch  die  allgemeinen 
Gesetze  der  Wechselwirkung  der  Vorstellungen,  als  Bestaqdtheile  reproducirter 
Vorstellungen,  oder  in  Folge  unmittelbarer  physiologischer  Erregung  der 
Centraltheile  durch  die  in  Gap.  V  (S.  484)  erörterten  automatischen  Reize, 
als  Bestandtheile  der  Hallucinationen  und  Traumvorstellungen.  Diese  beiden 
Formen  der  Empfindung,  die  mit  einander  verwandt  sind  und  zuweilen 
in  einander  übergehen,  wollen  wir,  da  sie  den  eigentlichen  Sinnesempfin- 
dungen am  nächsten  stehen  und  oft  nicht  von  denselben  unterschieden 
werden  können,  als  centrale  Sinnesempfindungen  bezeichnen.  Sie 
beruhen  auf  der  unmittelbaren  Reizung  jener  centralen  Sinncsfläoben ,  in 
welchen  die  Fasern  der  Sinnesnerven  schliesslich  ausstrahlen  ^). 


>}  Nach    ihrem    Ursprung    können  demnach  alle  Empfindungen  folgendermaasen 
classificirt  werden: 

Empfindungen  aus  peripherischer  Reizung.       Empfindungen  aus  centraler  Reizung. 
^-  -^  ^ 

Peripherische  Sinnes-  Organgefühle.     Innervationsempfin-         Centrale  Stnnes- 

empflndungen.  düngen  u.  centrale  cmpfindungeo. 

Gemeingefüfale. 

V 

••    ■.  Gemeinge  fühle. 
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Die  äussern  Vorgänge,  welche  als  Reize  auf  unsere  Sinnesorgane  ein- 
wirkend die  Sinnesempfindung  hervorrufen,  sind  Bewegungen. 
Doch  besitzen  nur  bestimmte  BewegungsvorgMnge  die  Eigenschaft  der 
Sinnesreize^  und  unter  diesen  gibt  es  einzelne,  die  bloss  auf  bestimmte 
Sinnesorgane  erregend  wirken  können.  Man  unterscheidet  daher  allge- 
meine und  besondere  Sinnesreize.  So  viel  wir  wissen,  bringen  vier 
Arten  von  Bewegung  unti^r  geeigneten  Umständen  von  jedem  der  fünf 
Sinnesorgane  aus  Empfindung  hervor:  1}  mechanischer  Druck  oder  Stoss, 
2)  Elektricitätsbewegungen ,  3)  Wärmescl^^evankungen  und  4)  chemische 
Einwirkungen.  Jeder  dieser  Yor^^nge  muss  eine  gewisse  Intensität  und 
Geschwindigkeit  besitzen,  wenn  er  zum  Beize  werden  soll.  Ihre  reizende 
Eigenschaft  verdanken  aber  die  genannten  Bewegungen  höchst  wahrschein- 
lich dem  Umstände,  dass  sie  direct  in  der  Nervenfaser  selbst  den  Reizungs- 
vorgang auslösen  ;  denn  dieselben  wirken  nicht  bloss  auf  die  Sinnesorgane, 
sondern  auch  auf  die  Sinnesnerven  sowie  überhaupt  auf  alle,  daher  auch 
auf  motorische,  secretorische ,  Nerven  als  Reize.  Hiervon  unterscheiden 
sich  die  besonderen  oder  speci fischen  Sinnesreize  dadurch,  dass  jeder 
derselben  ein  besonderes  Sinnesorgan  mit  eigenthürolich  ausgestatleten 
Endorganen  zum  Angriffspunkte  hat.  Aber  nur  für  vier  unter  den  fünf 
Sinnesorganen  gibt  es  solche  specifische  Sinnesreize:  für  das  Gehörorgan 
ist  dies  der  Schall,  für  das  Auge  das  Licht,  für  Geschmacks-  und  Geruchs- 
organ chemische  Einwirkungen,  welche  bei  dem  einen  von  Flüssigkeiten, 
bei  dem  andern  vou  gasförmigen  Stoffen  ausgehen  müssen.  Zwar  gehört 
die  chemische  Einwirkung  auch  zu  den  allgemeinen  Nervenreizen,  aber  um 
in  so  geringer  Intensität  zu  wirken,  wie  auf  die  Geschmacks-  und  Geruchs- 
schleimbaut,  bedarf  sie  besonderer  Endorgane.  Unter  diesen  speciellen  Be- 
dingungen wird  sie  daher  zum  specifischen  Sinnesreiz.  Auch  die  allgemeinen 
Nervenreize  erzeugen  übrigens  Empfindungen,  welche  den  durch  die  spe- 
cifischen Sinnesreize  ausgelösten  gleichen.  So  beobachtet  man  namentlich 
bei  mechanischer  oder  elektrischer  Reizung  des  Seh-  und  Hörnerven  Licht- 
und  Schallempfindung.  In  Bezug  auf  die  chemische  und  thermische  Beizung 
ist  dies  allerdings  wegen  der  schwierigen  Anwendungsweise  der  Beize 
nicht  dargethan;  ebenso  fehlt  in  Bc^zug  auf  die  Geruchs-  und  Geschmacks- 
nerven die  entsprechende  Nach  Weisung.  Indem  man  aber  auch  hier  die 
Reaction  auf  jeden  Reiz  in  der  dem  Nerven  eigenthümlichen  Sinnesqualität 
immerbin  für  höchst  wahrscheinlich  halten  kann,  spricht  man  jedem  dieser 
Sinnesnerven  und  Sinnesorgane  eine  specifische  Sinnesenergie  zu, 
worunter  man  die  Thatsachc  versteht^  dass  die  Erregung  eines  der  vier 
genannten  Organe  oder  der  mit  denselben  zusammenhängenden  Nerven- 
fasern mit  irgend  einem  Beize  eine  l>o$ondere,  nur  dem  betreffenden  Organe 
eigenthümliche  und  mit  keiner  Empfindung  eines  andern  Organs  vergleichbare 
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Beschaffenheit  der  Empfindung  erzeugt.  In  diesem  Sinne  aofgefasst  druckt 
der  Satz  von  der  specifischen  Energie  eine  nicht  bestreitbare  Thatsache  der 
Erfahrung  aus.  Solches  ist  nicht  mehr  der  Fall,  wenn  man  damit  die 
Annahme  verbindet,  die  Verschiedenheit  der  Empfindung  sei  durch  speci- 
fisch  verschiedene  physiologische  Eigenschaften  der  Sinnesnerven  verursacht, 
eine  Annahme,  welche  der  vorzugsweise  durch  J.  Müller  ausgebildeten 
Lehre  von  den  specifischen  Energieen  zu  Grunde  liegt  ^).  Eine  unter  den 
fünf  Sinnesflichen  des  Körpers,  und  zwar  die  ausgebreitetste ,  die  äussere 
Haut  oder  das  Tastorgan ,  nimmt  insofern  eine  abgesonderte  Stellung  ein, 
als  es  fUr  dieselbe  specifische  Sinnesreize  nicht  gibt.  Damit  steht  wohl 
die  anatomische  Thatsache  im  Zusammenhang,  dass  besondere  Endapparate, 
die  den  in  andern  Sinnesorganen  aufgefundenen  entsprächen,  hier  nicht 
nachweisbar  zu  sein  scheinen  2).  Zwar  ist  das  Tastorgan  für  zwei  der 
allgemeinen  Nervenreize,  für  Druck  und  Wärmeschwankungen,  vorzugs- 
weise empfindlich ;  aber  dies  kann  sehr  leicht  durch  eine  freiere,  an  vielen 
Stellen  mittelst  besonderer  Vorrichtungen  den  Druckreizen  zugänglichere 
Lage  der  Endverzweigungen  bedingt  sein.  Hiernach  scheint  es,  dass  die 
Tastempfindungen  auf  der  unmittelbaren  Reizung  von  Nervenfasern  beruhen. 
Dadurch  sind  dieselben  nahe  verwandt  mit  den  OrgangefUhlen ,  die  eben- 
falls im  allgemeinen  aus  der  directen  Reizung  der  in  den  Organen  sich 
ausbreitenden  seosibeln  Nerven  entspringen.  In  der  That  zeigen  die  Druck- 
und  Wärmeempfindungen  unverkennbar  eine  Achnitchkeit  mit  vielen  6e- 
meingeftthlen,  so  dass  sie  mit  diesen  nicht  ohne  Berechtigung  von  manchen 
Physiologen  unter  der  gemeinsamen  Bezeichnung  des  GefUhlssinnes 
zusammengefasst  worden  sind^).  Darnach  würde  also  dem  Tastsinn  eine 
specifische  Sinnesenergio  wenigstens  in  der  Bedeutung,  wie  sie  fttr  die 
vier  andern  Sinne  anzunehmen  ist,  nicht  zukommen. 

Schall  und  Licht,  die  beiden  Sinnesreize,  welche  die  mannigfaltigsten 
Empfindungen  anregen  können,  sind  schwingende  Bewegungen.  Bei  jeder 
solchen  Bewegung  können  wir  die  Weite  und  die  Form  der  Schwingungen 
unterscheiden.  Unter  der  Schwingungsweite  (Amplitude)  versteht 
man  die  Raumentfemung ,  um  welche  sich  das  Bewegliche  bei  jeder 
Schwingung  aus  seiner  Gleichgewichtslage  entfernt,  unter  der  Schwin- 
gungsform die  Curve,  welche  es  während  einer  gegebenen  Zeit  im 
Räume  beschreibt.  Die  Scbwingungsform  kann  entweder  eine  periodi- 
sche oder  eine  aperiodische  sein.     Periodisch  ist  eine  Bewegung,  die 


1)  Vgl.  Cap.  V  S.  926  und  unten  Cap.  IX. 

2)  Vgl.  Cap.  IX. 

3)  J.  Müller,  Handbuch  der  Physiologie.  Bd.  II.  Goblenz  4840.  S.  975.  Uebrigens 
werden  von  Müller  auch  die  Bewegungsempfindungen  zum  Gefühlsüinn  gerechnet,  die, 
so  weit  8ie  sich  auf  das  unmittelbare  Bewusstsein  der  Bewegungsenergie  beziehen,  jeden- 
^li^^^  Orspruogi  sind. 
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sich  nach  gleichen  Zeitabschniiten  immer  genau  in  derselben  Weise  wieder- 
holt; ist  dies  nicht  der  Fall,  so  nennt  man  die  Bewegung  aperiodisch. 
So  ist  z.  B.  Fig.  67  A  eine  aperiodische,  B  bis  D  sind  periodische 
Schwingungen.  Zwei  periodische  Schwingiingsformen  können  entweder  nur 
dadurch  von  einander  ab- 
weichen, dassbei  sonst  Über- 
einstimmender Gestalt  der 
Schwingungscurve  nur  die 
Geschwindigkeit  der  Schwin- 
gungen eine  verschiedene  ist, 
oder  es  kann  die  Geschwin- 
digkeit übereinstimmen  und 
die  Gestalt  der  Gurve  ab- 
weichen, oder  endlich  es 
kann  beides,  Geschwindigkeit 
der  Periode  und  Gestalt  der 
Curve,  verschieden  sein^  In 
J9-*Z>  sind  diese  verschie- 
denen Fälle  dargestellt.  Die 
beiden  Gurven  in  B  stimmen 
in  ihrer  Form  ttberein,  aber 
bei  der  punktirten  Curve 
wiederholen  sich  die  Perioden 
doppelt  so  schnell  als  bei  der  ausgezogenen.  Mit  der  letzteren  stimmt 
die  Curve  C  hinsiditlich  der  Geschwindigkeit  der  Perioden  überein,  aber 
die  sonstige  Form  weicht  ab,  von  der  punktirten  Linie  B  unterscheidet 
sich  C  in  beiden  Beziehungen.  Die  Fig.  D  veranschaulicht  endlich  auch 
noch  das  Yerhültniss  voH  Schwingungsweite  und  Schwingungsform.  Die 
beiden  Curven'  stimmen  nämlich  sowohl  in  der  Geschwindigkeit  der  Perioden 
wie  in  der  Form  überein,  aber  die  punktirte  Curve  hat  eine  geringere 
Schwingungsweite. 

Die  Schwingungsweite  hängt  von  der  Grösse  der  Kraft  ab,  durch 
welche  die  Bewegung  hervorgebracht  ist.  Denken  wir  uns  etwa  als  Bei- 
spiel die  Schwingungen  einer  Saite,  so  ist  die  Schwingungsperiode  von 
der  Länge  der  Saite,  die  Schwingungsform  von  der  sonstigen  Beschaffen- 
heit derselben  sowie  von  der  Art,  wie  sie  in  Bewegung  gesetzt  (ob  sie 
z.  B.  gezupft,  geschlagen  oder  gestrichen)  wird,  die  Schwingungsweite  aber 
ist  von  der  Kraft  des  Anstosses  abhängig.  Als  gleichbedeutend  mit  Am- 
plitude pflegt  man  daher  auch  den  Ausdruck  Stärke  der  Schwingungen 
zu  gebrauchen.    Die  Amplitude  oder  Stärke  der  Schwingungen  wird  sonach 


Fig.  67. 
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durch  die  Intensität  der  bewegenden  Kraft,  die  Schwingungsform  aber  durch 
das  Gesetz  ihrer  Wirkung  bestimmt. 

Von  der  Schwingungsstärke  bringt,  nun  die  Intensität,  von  der 
Schwingungsform  die  Q  u  a  1  i  1 2^  i  der  Schall-  und  Lichtempfindung  ab.  f  nten- 
sität  und  Quah'tät  unterscheiden  wir  aber  nur,  weil  beide  unabhängig 
veränderliche  Theilbestandlheile  einer  jeden  Empfindung  sind,  und 
dies  sind  sie  desshalb,  weil  wir  den  reizenden  Seh wingungs Vorgang  bald 
nur  in  Bezug  auf  die  Amplitude  bald  nur  in  Bezu^  auf  die  Form  der 
Bewegung  veränd  rn  können.  Ton  und  Farbe  sind  uns  stets  gleichzeitig 
als  Intensität  und  Qualitilt  gegeben,  aber  wir  können  dem  nämlichen  Ton, 
der  nämlichen  Farbe  eine  verschiedene  Intensität  geben,  oder  wir  können 
auch  verschiedene  Klänge  und  Farben  in  gleicher  Intensität  hervorbringen. 
Doch  im  letzteren  Fall  sind  wir  unserer  Sache  weniger  gewiss.  Während 
wir  unmittelbar  aus  der  Empfindung  zu  entscheiden  vermögen,  ob  ein 
bestimmter  Klang  oder  eine  bestimmte  Lichtempfindung  an  Stärke  zu- 
oder  abnimmt,  ist  unsere  Inlensitätsverglcichung  verschiedener  Klänge  oder 
Farben,  sofern  es  sich  nicht  um  bedeutende  Unterschiede  handelt,  eine 
sehr  unsichere,  und  zu  genauen  Resultaten  gelangen  wir  im  allgemeinen 
nur,  wenn  wir  objective  Htllfsmittel  hinzunehmen,  wenn  wir  uns  z.  B  in 
so  grosse  Entfernung  von  der  Klang-  oder  Lichtquelle  hegeben,  dass  die 
Empfindung  unmerklich  wird.  Aber  auch  da,  wo  in  Folge  bedeutender 
fntcnsitätsunterschiede  solche  HMifsmittel  nicht  nöthig  werden,  scheint  es 
nicht  sowohl  die  unmittelbare  Empfindung  zu  sein ,  die  uns  über  jene 
Rechenschaft  gibt,  als  die  verschiedene  Gewalt,  mit  der  sich  die  Eindrücke 
unserer  Aufmerksamkeit  einprägen  und  andere  Vorstellungen  aus  derselben 
verdrängen.  Wahrscheinlich  hat  daher  jene  psychologische  Trennung  der 
immer  gleichzeitig  als  Intensität  und  Qualität  gegebenen  Empfindungen  in 
ihre  Bcstandtheile  so  sich  gebildet,  dass  durch  den  Intensitätswechsel 
qualiUitiv  constant  bleibender  Empfindungen  die  Intensität  als  unabhängig 
veränderliche  Eigenschaft  der  Empfindung  sich  einprägte  i).  Dessbalb  steht 
auch  wohl  von  jenen  beiden  Theilbestandtheilen  der  Empfindung  die  In- 
tensität in  directercr  Beziehung  zur  Bescbaflenheit  des  Reizes.  Dass  einer 
stärkeren  Reizbewegung  eine  stärkere  Empfindung  entspricht,  erscheint 
gewissermassQjn  selbstverständlich;  nicht  so  das  Verhältniss  der  Qualität 
zur  Schwingungsform.      So   wird  denn  auch  die  Empfindungsstärke  seit 


1)  Wir  sehen  uns  schon  hier  einer  psychologischen  Analyse  gegenübergestelU, 
welche  die  ursprünglichsten  Facta  der  inneren  Erfahrung,  die  Empfindungen,  in  blosse 
Gedankeoproduete  auflöst,  insofern  die  genannten  Theilbostandtheile  der  Empfindung 
in  dieser  ihrer  Trenoung  gar  nicht  Gegenstand  der  Empfindung  sind,  daher  fordert 
.  *  ^^«i^-  „  **_*  j^  Untersuchung   ihrer  psychologischen  Gründe  heraus.     Hierauf 

•ädern  Ort  näher  eingegangen  werden.     Vergl.  Gap.  XVI. 
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undenklicher  Zeit  auf  die  Stärke  des  Eindrucks  zurttckhezogen ,  wahrend 
die  Ableitung  der  Qualität  aus  der  Schwingungsforni  durchaus  der  neueren 
Wissenschaft  angehört,  da  die  üUere  die  Euipf]ndungsc|ualit<ilen  im  allge- 
meinen aus  ihnen  gleichenden  Qualitäten  des  Ueizes  erklärte').  Die  Inten- 
sität blieb  nun  als  objectivcr  Begriff  bestehen,  weil  die  Stärke  der  Em- 
pfindung fortan  das  natürliche  Maass  für  die  Intensität  der  bewegenden 
Kräfte  blieb ;  die  Qualität  verschwand  aus  dem  objectiven  Geschehen,  weil 
der  Begriff  der  Bcwcgungsform,  in  den  sie  sich  auflöste,  unmittelbar  keine 
allgemeingültige  Bea^icbung  zur  Empiindung  mehr  erkennen  Hess.  Nichts 
desto  weniger  würde  man  sich  täuschen,  wenn  man  desshalb  die  Intensität 
als  einen  Begriff  ansehen  wollte,  dem  an  und  für  sich  schon  eine  objective 
Bedeutung  zukäme.  Intensität  und  Qualität  enlstaujmen  beide  bloss  der 
Emptindung.  Ihr  einziger  Unterschied  besieht  darin,  dass  die  Beziehung 
der  Intensität  zur  Stärke  der  Ueizbewegung  für  den  ganzen  Umfang  unserer 
Empfindungen  eine  gleichförmige  Gültigkeit  bewahrt,  offenbar  weil  der  Umfang 
der  Bewegung  eine  Seite  des  Bewegungsbegriffes  ist,  die  überall  gleichförmig 
wiederkehrt,  während  die  vielgestaltige  Bevvegungsform  eine  ähnliche  gleich- 
förmige Beziehung  nicht  zulässt.  Undenkbar  wäre  auch  für  die  Qualitäten 
ein  derartiges  Verhältniss  nicht.  Angenommen  z.  B.,  alle  Sinnesreize  be- 
ständen in  Schwingungen  eines  und  desselben  Mediums,  welche  keine 
weiteren  Unterschiede  der  Form  als  solche  in  der  Geschwindigkeit  der 
Perioden  darbölen,  und  angenommen  unsere  Sinnesorgane  wären  so  be- 
schaffen, dass  die  Reiz ungs Vorgänge  in  ihnen  stetig  dem  äusseren  Vor- 
gange folgten ,  so  müsste  die  Qualität  der  Empfindung  durchaus  dieselbe 
gleichförmige  Beziehung  zur  Reizform  wie  die  Empfindungsinteusität  zur 
Reizstärke  l>esitzen.  Die  zutreffende  Probe  auf  diese  Voraussetzung  ist  in 
der  Thal  vorhanden:  es  gibt  eine  Reihe  von  Reizen,  die  bloss  nach  der 
Geschwindigkeit  der  Schwingungsperiode  sich  unterscheiden,  und  denen 
Empfindungen  von  ähnlich  abgestufter  Beschaffenheit  entsprechen,  die  ein- 
fachen Töne. 


<)  Am  frtiliosten  vollzog   sich   die  Unterscheidung  der  Empfindungsqualität  vom 
Süssem  Reize  zweifellos  im  Gebiet  der  Schallempßndungen.   Vgl.  Plato,  Timöos  S8— 30. 
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Achtes  Capitel. 

Intensität  der  Empflndung. 

Dass  die  Intensität  der  Empfindung  mit  der  Stärke  der  Reizbowegung 
zu-  und  abnimmt,  ist  in  allen  Sinnesgebieten  ein  aus  der  alltäglichen  Er- 
fahrung geläufiger  Satz.  Wenn  die  schall-  oder  lichterzeugende  Bewegung 
oder  die  Masse,  die  auf  unsere  Haut  drQckt,  vermehrt  wird,  sehen  wir 
regelmässig  auch  unsere  Empfindung  wachsen.  Diese  selbst  ist  daher  das 
nattlrliche  Maass  für  die  Intensität  der  äussern  bewegenden  Kräfte,  welches 
ursprünglich  von  dem  Vorgang,  den  es  messen  soll,  gar  nicht  unterschie- 
den wird.  So  hat  sich  denn  auch  lange  Zeit  die  Annahme  als  eine  selbst- 
verständliche erhalten,  dass  die  Stärke  der  Empfindung  genau  der  Stärke 
des  Reizes  entspreche,  oder  dass  mit  andern  Worten  zwischen  beiden  das 
einfachste  Gesetz  wechselseitiger  Beziehung,  das  der  Proportionalität,  bestehe^). 
Dennoch  macht  eine  nahe  liegende  Erwägung  alsbald  begreiflich,  dass 
diese  einfachste  Beziehung  zwischen  Empfindung  und  Reiz,  wenn  sie  tlber- 
haupt  existircn  sollte,  nur  zwischen  gewissen  Grenzen  möglich  wäre.  Die 
unmittelbare  Erfahrung  lehrt  nämlich,  dass  es  einerseits  eine  untere  Grenze 
gibt,  diesseits  welcher  die  Reizbewegung  zu  schwach  ist,  um  eine  merk- 
liche Empfindung  zu  verursachen,  und  dass  anderseits  eine  obere  Grenze 
existirt,  über  die  hinaus  eine  Steigerung  der  Reizstärke  die  Intensität  der 
Empfindung  nicht  mehr  weiter  zunehmen  lässt.  Man  bezeichnet  jene  erste 
Grenze  als  die  Reizschwelle,  die  zweite  wollen  wir  die  Reizhöhe 
nennen^].  Die  Thatsachen  der  Reizschwelle  und  der  Reizhöhe  bedeuten 
somit,    dass  die  Empfindung  nicht  bei  einem  unendlich  kleinen,  sondern 


1)  Es  ist  bezeiohneod,  dass  noch  derjenige  Philosoph,  der  den  Gedanken  der 
psychischen  Messung  zuerst  zur  Ausführung  zu  bringen  suchte,  Herbart,  jene  Annahme 
als  eine  selbstverständliche  ansieht,  indem  er  die  Behauptung  von  Fries,  für  die  inten- 
siven Grössen  des  geistigen  Lebens  könne  keine  Einheit  gegeben  werden,  mit  den 
Worten  zurückweist:  »In  der  Region,  wo  die  Fundamente  der  Psychologie  liegen  .... 
wird  man  ganz  einfach  sagen,  dass  zwei  Lichter  doppelt  so  stark  leuchten  als  eins, 
dass  drei  Saiten  auf  einer  Taste  dreimal  so  stark  tönen  als  eine,«  u.  s.  w.  Werke 
Bd.  7.     S.  358. 

2)  Der  metaphorische  Ausdruck  Schwelle  rührt  von  Herbart  her.  Er  nannte 
diejenige  Grenze,  welche  die  Vorstellungen  bei  ihrem  Bewusstwerden  zu  überschreiten 
scheinen,  die  Schwelle  des  Bewusstseins.  (Psychologie  als  Wissenschaft,  Werke 
Bd.  5,  S.  544.)  Von  Fecbner  wurde  dieser  Ausdruck  auf  das  Empfindungsmaass  ttbei^ 
tragen.  (Elemente  der  Psychophysik  I,  S.  S88.)  Es  scheint  mir  angemessen  für  den 
der  Schwelle  gegenüberstehenden  maximalen  Grenzwerth  ebenfalls  eine  kurze  Bezeich- 
nung einiufübren,  wofür  ich  den  Ausdruck  RetzhOhe  vorschlage. 
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erst  bei  einem  endUohen  Wertb  der  Reisstärke,  dem  Schwellenwerih 
des  Reizes,  beginnt,  und  dass  sie  nicht  bis  xu  einem  unendlich  grossen 
Werth  gesteigert  werden  kann,  sondera  bereits  bei  einer  gewissen  endlichen 
Maiiiaalstärke,  dem  Höhenwcrth  des  Reizes,  zu  wachsen  aufhört. 
Sollte  sieb  demnach  die  Empfindung  proportional  dem  Reize  verändern, 
so  wttre  solches  jedenfalls  nur  zwischen  diesen  beiden  Grenzwerthen 
möglich. 

Die  Reizschweife  und  Reizhöhe  können  von  den  physischen  Organi- 
sationsverhältnissen abhängen,  oder  auf  einem  Grundgesetz  der  Empfindung 
beruhen,  also  psychologischen  Ursprungs  sein,  oder  sie  können  endlich  in 
beiden  Bedingungen  ihren  Grund  haben.  In  der  That  gilt  für  das  Ver- 
hältniss  der  Vorgänge  in  den  Nervenelementen  zu  den  sie  verursachenden 
Reizen  ebenfalls  ^as  Gesetz,  dass  eine  Veränderung  jener  Vorgänge  oder, 
wie  wir  dieselben  allgemein  bezeichnen  wollen,  des  Nervenprocesscs 
mit  der  Veränderung  der  äusseren  Reizbewegung  nur  zwischen  gewissen 
endlichen  Grenzwerthen  stattfindet,  die  wir  den  physischen  Schwelle  n- 
werth  und  den  physischen  Höhen  werth  des  Reizes  nennen  können  ^). 
Die  Bewegungsvorgänge  in  den  Nerven  besitzen  nämlich  eine  gewisse 
Trägheit,  vermöge  deren  sie  erst  in  Gang  kommen,  wenn  der  verursachende 
Reiz  eine  gewisse  Stärke  erreicht  bat.  Anderseits  aber  ist  der  Kraft- 
vorrath  der  Nervenelemente  ein  begrenzter ;  bei  einer  gewissen  Stärke  wird 
also  der  Reiz  alle  überhaupt  disponibeln  Kräfte  auslösen,  so  dass  darüber, 
hinaus  der  Nervenprocess  nicht  mehr  gesteigert  werden  kann.  Es  fragt 
sich  daher,  ob  der  psychische  Schwellen-  und  Höhenwerth  des  Reizes 
mit  dem  physischen  zusammenfällt,  oder  ob  er  davon  verschieden  ist. 
Diese  Erwägung  führt  unmittelbar  auf  eine  wichtige  Vorfrage.  Es  ist 
nämlich  klar,  dass  es  fruchtlos  sein  würde  nach  der  gesetzlichen  Beziehung 
zwischen  Empfindung  und  Reiz  zu  suchen,  ohne  gleichzeitig  der  Beziehung 
zwischen  dem  Reiz  und  dem  Nervenprocess  einigermassen  gewiss  zu  sein. 
Denn  was  die  Empfindung  in  uns  erregt,  ist  schlechterdings  nur  der  Ner- 
venprocess. Wollen  wir  die  Beziehung  zwischen  der  Stärke  der  Empfin- 
dung und  der  sie  verursachenden  Bewegung  fesstellcn,  so  müssen  wir 
für  letztere  den  Nervenprocess  setzen,  dem  der  Reizvorgang  erst  substituirt 
werden  kann,  sobald  die  Abhängigkeit  zwischen  beiden  bekannt  ist.  Im 
entgegengesetzten   Fall   w^ürde   die  Bedeutung   des  aufgefundenen  Gesetzes 


1)  Fechmer  hat  den  physiologischen  Vorgang  in  den  Nerven-  und  Sinneselementen, 
der  zwischen  dem  äussern  Reiz  und  der  Empfindung  in  der  Mitte  liegt,  die  psycho- 
physische  Bewegung  genannt.  (Elemente  der  Psycbophyslk  I,  S.  4  0.)  Da  aber 
dip^e  Bezeichnung  Missdeutungon  zulässt,  so  ziehen  wir  den  Ausdruck  Nervenprocess 
vor,  bei  dem  man  sicli  übrigens  gegenwärtig  halten  muss,  dass  die  betreffenden  Vor- 
gänge nicht  allein  in  den  eigentlichen  Nerven,  sondern  auch  in  den  mit  denselben  zu- 
sammenhängenden peripherischen  und  centralen  Endgebilden  ihren  Sitz  haben. 
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zweifelhaft  bleiben,  da  inao  dahiDgesielii  lassen  mttssle,  ob  dasselbe 
zwischen  Reiz  und  Nervenprocess  oder  zwischen  diesem  und  der  Empfin- 
dung gültig,  oder  aber  ob  es  eine  oomplexe  Funclion  sei,  welche  erst  in 
ihre  einfacheren  Bestandtheile  aufzulösen  wiire.  Das  letztere  ist  natttrlich 
der  im  allgemeinen  wirklich  staU  linden  de  Fall.  Doch  wird  von  demselben 
dann  abslrahirt  werden  können,  wenn  das  eine  jener  Theilgesetse  die  ein- 
fache Proportionalität  bedeuten  sollle,  weil  unter  dieser  Voraussetzung  die 
Form  der  Function  dieselbe  bleibt,  und  nur  die  speciellen  CSonstanten 
sich  andern. 


Wir  besitzen  keine  Untersuchung,  welche  die  Frage  nach  der  Be- 
ziehung zwischen  Beiz  stärke  und  Nervenprocess  direct  an 
den  Sinnesnerven  zu  beantworten  sucht;  doch  gibt  es  einige  auf  die 
motorischen  Nerven  bezügliche  Thatsachen,  welche  hierher  gehören.  Reizt 
man  nilnilich  einen  mit  seinem  Muskel  in  Verbindung  stehenden  Bewegungs- 
nerven mit  elektrischen  Slromslössen  von  unveränderlicher  Dauer,  aber 
wechselnder  Intensität,  so  bemerkt  man,  dass  die  Zuckung  bei  einer  ge- 
wissen minimalen  Stromintensität  beginnt  und  bei  einer  gewissen  maximalen 
Stromintensität  ihre  grösste  Höhe  erreicht :  zwischen  diesen  beiden  Grenzen 
wachsen  aber,  falls  man  die  Stromstösse  hinreichend  kurz  nimmt,  um 
gewisse  complicirte  Wirkungen  des  Stromes  auszuschliessen,  die  Zuckungs- 
höhen mindestens  in  sehr  weitem  Umfang  den  Stromstärken  propor- 
tionaP).  Eine  gewisse  Bestätigung  gewinnt  dieses  Resultat  durch  Ver- 
suche über  die  Ermüdung  der  motorischen  Nerven.  Reizt  man  einen 
belasteten  und  unterstützten  Muskel  in  constanten  Zeilintervallen  mit 
maximalen  Slromstössen,  d.  h.  mit  solchen,  die  im  Anfang  Maximal- 
zuckung bewirken ,  so  bilden  die  in  Folge  der  Ermüdung  abnehmenden 
Zuckungshöhen  eine  arithmetische  Reihe,  deren  constante  Differenz  einzig 
und  allein  abhängt  von  der  Grösse  der  Intervalle^].  Wie  also  bei  gleich 
bleibender  Leistungsfähigkeit  und  variabler  Reizstärke  die  Beziehung  zwischen 
dieser  und  der  Leistung  durch  eine  gerade  Linie  dargestellt  werden  kann, 
so  lässt  sich  auch  bei  gleich  bleibender  maximaler  Bcizslärke  und  variabler 
Leistungsffihigkeit  die  Veränderung  der  letzteren  in  der  Zeit  durch  eine 
gerade  Linie  ausdrücken.  Das  zweite  dieser  Gesetze  wird  zu  einem 
CoroUarsatz  des  ersten,  wenn  man  die  durch  die  Einfachheit  der  Beziehung 
zwischen  Ermüdung  und  Reizintervall  nahe   gelegte  Annahme  macht,    der 


1}  FicK,  Untersuchungen  über  elektrische  Nervenreizung.     Braunschweig  4869. 
2)  Kron£Cil£r,  Monatsber.  der  Berliner  Akademie.  4870.  S.  684.     öitzungsber.  der 
süchs.  Gesellsch.   4871    S.  748. 
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Wiederersatz  der  bei  der  Leistung  verloren  gegangenen  Kräfte  erfolge  der 
verflossenen  Zeit  proportional.  Auf  den  geschwächten  Nerven  wirkt  näm- 
lich der  Maximalreiz  offenbar  ebenso  wie  auf  den  leistungsfähigen  ein 
schwächerer  Reiz  ein.  Sobald  also  bei  gleichbleibender  Leistungsfähigkeit 
die  Zuckung  mit  der  Reisstärke  geradlinig  wachst,  so  muss  auch  umge- 
kehrt hei  gleichbleibender  Reizstarke  und  sinkender  Leistungsfähigkeit  die 
Zuckung  mit  der  Zeit  geradlinig  abnehmen,  falls  nur  wegen  Gleichheil  der 
Reizintervalle  die  Ermüdung  eine  gleichförmig  fortschreitende  ist. 

Man  kann  nun  allerdings  einwenden,  diese  Beobachtungen  bezögen 
sich  zunächst  nur  auf  den  Effect  am  Muskel,  der  Nervenprocess  selbst 
werde  dadurch  noch  nicht  gemessen.  In  der  That  würde  es  durchaus 
unthunlich  sein,  die  Muskelleistung  den  im  Nerven  durch  den  Reiz  frei 
werdenden  Kräften  gleich  zu  setzen.  Vielmehr  beweist  die  allgemeine 
Mechanik  der  Reizvorgänge,  dass  immer  nur  ein  Theil  der  im  motorischen 
Nerven  geleisteten  Reizarbeit  in  Muskelarbeit  übergeht^).  Insbesondere 
kommt  dies  auch  beim  Schwellen-  und  Höhenwerth  des  Reizes  in  Rück* 
sieht.  Die  Muskelleistung  beginnt,  wie  die  Untersuchung  der  Reizbarkeits- 
veränderungen des  Nerven  durch  schwache  Reize  unmittelbar  beweist,  erst 
wenn  die  Stärke  des  Nervenprocesses  einen  gewissen  endlichen  Werth 
erreicht  hat  Ebenso  machen  es  die  besonderen  Widerstände,  welche  sich 
im  Muskel  seiner  mechanischen  Energie  entgegensetzen,  im  höchsten  Grade 
wahrscheinlich,  dass  die  Zuckung  bereits  bei  ihrem  Maximum  anlangt,  wo 
der  Nervenprocess  das  seinige  noch  nicht  erreicht  hat.  Aber  diese  Ver- 
hältnisse bedingen  auch  hier  wieder  nur,  dass  die  Constanten  der  Gleichung, 
die  für  die  Beziehung  zwischen  Reiz  und  Nervenprocess  gültig  ist,  nicht 
zu  bestioimen  sind.  Dagegen  macht  es  die  grosse  Einfachheit  des  Gesetzes 
selbst  ausserordentlich  wahrscheinlich,  dass  die  allgemeine  Form  desselben 
die  nämliche  bleibt,  ob  wir  das  Mittelglied  des  Nervenprocesses  einschalten 
oder  nicht.  Ist  nämlich  die  Muskelleistung  der  Reizstarke  einfach  pro- 
portional, so  kann  nicht  bezweifelt  werden,  dass  sich  dieses  Gesetz  aus 
einer  einfachen  Proportionalität  zwischen  Reizslärke  und  Nervenprocess 
und  einer  eben  solchen  zwischen  Nervenprocess  und  Muskelleistung  zu- 
sammensetzt^]. 


>)  Vgl.  Cop.  VI,  S.  »59. 

S)  Das  Gesetz  der  ProportionalitSt  wird   nämlich  aasgedrückt  durch  eine   lineare 
Gleichung  von  der  Form 

4)    y  =s  ax  -^  c. 

Lassen  wir  in  dieser  Gleichung  y  die  Reizstürke  und  x  die  Stärke  des  Nerven- 
processes bedeuten,  so  bezeichnet  die  Constante  c  die  Reizstärke  füs  xtso,  also  den 
Schwelienwerth  des  Reizes,  und  von  u  ist  die  Geschwindigkeit  abhängig,  mit  der  y  bei 
wachsendem  x  zunehmen  muss.     Die  Beziehung    zwischen  der  Stärke   des  Nerven- 
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Die  Uebertragung  der  an  den  motorischen  Nerven  gefunctonen  Ver- 
hi^Unisse  auf  die  Sinnesnerven  scheint  nun  bei  der  voUstöndigen  Ueber- 
einslimmung  der  Beizungsvorgünge  in  beiden  hinreichend  gerechtfertigt. 
Uebrigens  ist  es  wahrscheinlich,  dass  das  Gesetz  der  Proportionalitat 
zwischen  Reiz  und  Nervenprocess  immerhin  nur  eine  erste  Annäherung 
ist|  die  namentlich  gegen  die  Reizhöhe  hin  merkKeh  ungenau  wird,  indem 
hier  der  Reizungsvorgang,  unmittelbar  ehe  er  seinen  GrenzwcHrth  erreicht, 
ailmalig  langsamer  zunimmt^}.  . 

Das  Vorausgegangene  berechtigt  uns,  dem  Yerhültniss  zwischen  Nerven- 
process und  Emp&ndung ,  welchem  allein  ein  unmittelbares  psychologisches 
Interesse  zukommt,  dasjenige  zwischen  Reiz  und  Empfindung,  welches  der 
Untersuchung  viel  leichter  zugiinglich  ist,  zu  substituiren.  Denn  das  Gesetz 
der  Reziehung,  auf  dessen  Auffindung  es  wesentlich  ankommt,  muss  in 
beiden  Fällen  das  nümliche  sein;  die  Kenntniss  der  speciellen  Constanten 
aber,  die  allerdings  abweichen  werden,  besitzt  überhaupt  nur  ein  prak- 
tisches Interesse,  und  im  letzteren  muss  man  sogar  den  Werthen,  die  sich 
auf  die  Beziehung  von  Reiz  und  Empfindung  bezieheq,  die  grossere  Be^ 
deutung  zuerkennen,  da  im  praktischen  Leben  nur  das  Verbalten  unserer 
Empfindungen  zu  den  sie  verursachenden  Reizen,  kaum  jemals  aber  der 
Nervenprocess  in  Rücksicht  kommen  kann.  Ihe  Frage  nach  der  Beziehung 
zwischen  Reiz  und  Empfindung  lässt  sich  nun  correcter  auch  so  aus- 
drücken :   in   welchem  Verhältniss   ändert  sich   die  Empfindung  bei  einer 


processes  und  der  MuskelzuckuDg  e  liest  sich  durch  eine  Gleichung  von  derselben  Form 
ausdrücken,  wobei  aber  für  a  und  c  andere  Constanten  zu  setzen  sind,  also 

2)     ar  =  a's  -f-  c'. 

Beide  Gleichungen  combinirt  ergeben   für  die  Beziehung  zwischen  Reizstürke  und 
Mnskelsoekung  die  Gleichung   ' 

y  as  aa*z  +  {ac*  -f-  a  e), 

welcher  wieder  die  einfache  Form 

8)     y  ^  Az  +  C 

gegeben  werden  kann.  Wollten  wir  hieraus  die  ursprünglichen  Gleichungen  4  und  i 
wiederherstellen,  so  müssle  wenigstens  eine  derselben  ebenfalls  gegeben  sein,  damit 
aus  A  =  aa'  und  C  »=  ac'  +  ac  die  Constanten  a,  a'  und  e,  c*  gefunden  werden 
könnten.  Indem  wir  der  Bozieliong  zwischen  Reiz  und  Nervenprocess  diejeitige  von 
Reiz  und  Muskelleistung  substituiren,  erhalten  wir  somit  zwar  wegen  der  Binfoohheit 
der  beiden  Gesetze  dieselbe  Form  der  Gleichung,  aber  die  betreffenden  Constanten 
bleiben  ihrem  absoluten  Werthe  nach  unbekannt. 

1}  Diese  aus  nachher  zu  erwähnenden  Beobachtungen  über  das  Verhältniss  zwischen 
Reiz  und  Empfindung  wahrscheinlich  werdende  Abweichung  findet  auch  darin  gewisser- 
maassen  einen  Ausdruck,  dass  das  Gesetz  der  linearen  Function  y  =  ax  -h  ^  zwar 
die  Thalsache  der  physischen  Reizschwelle,  nicht  aber  die  der  Reizhöhe  in  sich  schliesst, 
vielmehr  müsste  mit  wachsendem  Reize  y  fortan  auch  der  Nervenprocess  x  proportional 
zunehmen.  Es  ist  nun  offenbar  von  vornherein  wahrscheinlich,  dass  x  diesem  Grenz - 
werth  nicht  plötztfeh,  sondern  allmHlig  nahe  kommt,  so  dass  die  gerade  Linie  eigentlich 
nur  einen  Theil  der  ganzen  Curve  bildet,  wobei  jedoch  im  allgemeinen  innerhalb  der 
Grenze»  der  gewöhnlich  untersuchten  Reizstärken  die  Function  mit  hinreichender 
Qenenigkeit  als  eine  lineare  betrachtet  werden  kann. 
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g^ebenen  Veränderung  des  Reizes  zwischen  jenen  Grenzwerthen  desselben, 
innerhalb  deren  sie  sich  Oberhaupt  Hndert,  nämlich  zwischen  dem  Schwellen- 
and  Hahenwerth? 


Dass  die  Rii.pfindung  ihrer  Intensität  nach  messbar,  die  so  gestellte 
Frage  also  berechtigt  sei,  geht  schon  aus  der  Existenz  des  Schwellen-  und 
Höhen werthes  hervor.  Denn  beide  bedeuten  intensive  Grenz werlhe  der 
Empfindung  y  zwischen  denen  eine  stufenweise  Zunahme  derselben  statt- 
findet, und  in  beiden  Grenzfälien  kann  eine  Maassvergleichung  zeitlich  oder 
räumlich  getrennter  Empfindungen  stattfinden.  Der  Heizschwelle  entspricht 
die  eben  merkliche  Empfindung  oder,  wie  wir  sie  kürzer  nennen 
wollen,  die  Empfindungschwelle,  der  Reizhöhe  die  Haximalempfindung 
oder  Empfindungshöhe.  Nun  können  wir  von  zwei  qualitativ  über- 
einstimmenden Empfindungen  zweifellos  sagen,  dass  ihre  Intensität  gleich 
sei,  wenn  sie  entweder  der  Empfindungsschwelle  oder  der  Empfindungs- 
höhe entsprechen  >) .  In  der  That  findet  eine  solche  Maassvergleichung 
mmer  statt,  wenn  wir  die  Reizschwelle  oder  die  Reizhöhe  feststellen. 
Dort  suchen  wir  jenen  Grenzwerth  des  Reizes  auf,  dessen  kleinste  Ver- 
minderung die  Empfindung  zum  Verschwinden  bringt,  d.  h.  kleiner  als 
eben  merklich,  und  dessen  kleinste  Vergrössemng  sie  mehr  als  merklich 
macht,  hier  bestimmen  wir  jenen  Grenzwerth  des  Reizes,  wo  eine  weitere 
Zunahme  des  letzteren  die  Grösse  der  Empfindung  nicht  mehr  verändert. 
Im  ersten  Fall  besteht  also  das  Maassverfahren  in  einem  Abwägen  der 
eben  merklichen  gegen  die  unmerkliche  und  gegen  die  übermerk^iche  Em- 
pfindung, im  zweiten  Fall  besieht  es  noch  einfacher  in  der  unmittelbaren 
Vergleich ung  von  Maximalempfindungen. 

Die  so  ausgeführte  Ermittelung  der  Grenzwerthe  von  Reiz  und  Em- 
pfindung lässt  nun  sogleich  einige  allgemeine  Feststellungen  zu,  welche 
von  der  besonderen  Form  des  für  die  Reziehung  zwischen  Empfindung  und 
Reiz  gültigen  Gesetzes  noch  ganz  und  gar  unabhängig  sind,  indem  sie 
lediglich  aus  der  Existenz  jener  Grenzwerthe  sich  ergeben.  Zunächst  ist 
nämlich  von  der  Lage  der  Reizschwelle  die  Reizempfindlichkeit  abhängig. 
Je  kleiner  die  ReizschweUe  oder  diejenige  Reizgrösse  ist,  welche  der 
Empfindungsschwelle  eot^^richt,  um  so  grösser  nennen  wir  die  Empfind- 
lichkeit. Liegt  z.  B.  im  einen  Fall  die  Empfindungsschwelle  beim  Reize  i , 
im  andern  beim  Reize  2 ,   so  verhält  sich  die  EmpfindKchkeit  wie  i  :  Ys, 

^)  Bei  qualitativ  verschiedenen  EmpOndungen  ist  eine  solche  Maassvergleichung 
nicht  ohn6  weiteres  statthaR,  da  die  Werthe  der  Cmpflndunßsschwelle  und  der  Em- 
pfindungaköl»»  für  verschiedene  Sinnesqualitäten  möglicher  Weise  abweichende  sein 
können. 
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oder  allgemein:  die  Reizempfindlichkeit.ist  proportional  dem  rcciproken 
Werth  der  Reizschwelle.  Von  der  Reizböhe  dagegen  wird  eine  andere 
Eigenschaft  bestimmt,  welche  wir  die  Reizempfünglichkeit  nennen 
wollen,  indem  wir  darunter  die  Fähigkeit  verstehen,  wachsenden  Werthen 
(i(*s  Reizes  mit  der  Empfindung  zu  folgen.  Je  grösser  also  die  Reizböhe, 
um  so  grösser  nennen  wir  die  Reizempfönglichkeit.  Entspricht  z.  R.  im 
einen  Fall  die  Empfindungsböhe  einem  Reize  4,  im  andern  einem  Reize  ?, 
so  verbält  sich  die  Empfänglichkeit  wie  i  :  2,  oder  allgemein :  die  Reiz- 
empfiinglichkeit  ist  proportional  dem  directen  Werth  der  Reiz  höbe.  Durch 
(las  Verbaltniss  der  Reizempfindlicbkeit  zur  Reizempfänglichkeit  ist  endlich 
der  relative  Reizumfang  bedingt.  Dieser  wächst  natürlicb,  je  mehr 
die  Reizschwelle  sinkt  und  die  Reizhöbe  steigt.  Liegt  z.  R.  im  einen  Fall 
die  Reizschwelle  bei  i  ,  die  Reizhöhe  hei  4 ,  in  einem  andern  die  erste 
hei  2,  die  zweite  bei  8,  so  ist  beidemal  der  relative  Reizumfang  =  4. 
Liegt  aber  in  einem  dritten  Fall  die  Reizschwelle  bei  Y,}  die  Reizhöbe  bei 
4,  so  ist  nun  der  Reizumfang  =  8.  Oder  allgemein '•  der  relative  Reiz- 
umfang  ist  proportional  dem  Producte  der  Reizempfduglicbkeit  in  die  Reiz- 
empfindlichkeit oder  dem  Quotienten  der  Reizschwelle  in  die  Reizhöbe. 
Rezeichnen  wir,  um  diese  Reziehungen  festzuhalten,  die  Reizschwelle  mit 
s,  die  Reizhöhe  mit  h^  so  ist 

das  Maass  der  Reizempfindlichkeit  =— , 

das  Haass  der  ReizempfUnglichkeit  =»  A, 

das  Maass  des  Reisumfangs  =»—. 

Der  hauptsächlichste  Gebrauch ,  der  von  diesen  Maassen  gemacht 
werden  kann,  t)eziebt  sich  auf  das  Yerbflltniss  der  verschiedenen  Sinne 
sowie  verschiedener  Theile  eines  und  desselben  Sinnesorgans  zu  einander. 
Doch  bat  bis  jetzt  nur  die  Reizempfindlichkeit  oder  die  ihr  reciproke  Reiz- 
schwelle eine  etwas  eingebende  Untersuchung  erfahren,  und  schon  hier 
stösst  man  auf  Schwierigkeiten,  die  schwerlich  ganz  zu  überwinden  sind. 
Diese  Schwierigkeiten  sind  hauptsächlich  von  dreierlei  Art.  Erstens  ist  es 
fast  unmöglich,  alle  Reize  von  unsern  Sinnesorganen  auszuschliessen ,  also 
bei  der  Ermittelung  der  Reizschwelle  von  einem  Reize  null  zu  beginnen. 
Manche  Sinnesorgane,  namentlich  das  Auge  und  Ohr,  scheinen  sich  sogar 
vermöge  der  nicht  zu  entfernenden  natürlichen  Reize  an  und  für  sich  schon 
fortwährend  über  der  Schwelle  zu  befinden.  Solche  Reize  können  tbeils 
in  den  Structurbcdingungen  der  Organe  ihren  Ursprung  haben,  so  beim 
Auge,  npf  dessen  Netzhaut  der  intraoculäre  Druck  wahrscheinlich  als  Reiz 
wirkt,  tbeils  in  äussern  Verbältnissen,  so  beim  Ohr  und  der  Haut,  wo  die 
nicht  zu  beseitigenden  Geräusche  des  eigenen  Körpers,  die  Wärmeaus- 
Strahlung  u.  s.  w.    als  natürliche  Reize   wirken.     Zweitens  ist  die  Reiz- 
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«mpfiDdltbhkett  der  Sinnesorgane  eine  verfti&derilche.  So  nimmt  z.  fi.  die 
Lichte&ipfiDfUicfelkeäl  unseres  Auges  beim  Aufehthfth.  im  Ftnstern.  {oriwXhrend 
tu.  Sind  nun  gleich  diese  Yerandetrungeil  an  unid  für  iich-  rotx  Interesse, 
«o  ersohweren  sie  doch  die  Gewinnung'  bestimmter  Resultate;  Drittens 
emdUcb  sin4  einige  Sinnesorgane  «o  atsserordentUeh.  empßndlielkv  das$'  im 
Vergleich  damit  die  Fehler  der  objeotiven  MefesisKigsbOUsmtttel  für>  4ie 
Reiz  vorginge  bereits  roeriKlieh  in  Betracht  kommen;  solobds  fOt  z.  B.  in 
Bezug  auf  die  Empfindlichkeit  des  Auges  , gegen  Licht  und  einzelner  Theile 
der  Haut  gegen  Tenperatureinwirkungen.  Unter  diesen  Umständen  kann 
^es  bei  dep*firesüimnuQg  der  Reizschwelle  überhaaLplnur  um  ^e  Aeiwinnuag 
approximativer  Mittelwerlhe  sich  handeln.  So  scIüliBt  Aubbat  die  Reiz- 
^empfindliohkeit  des  : Auges  ungefikhr  der  Liehtintensität  gleich,  die  jn  5,5 
Meter  Entfernung  ein  weisser  Papierstreif  besitzen  .wttrde,  der  von  einer 
300  mal  schwächeren  Lichtquelle  als  der  VoHmimd  beleuchtet  würdet). 
In  -Bezug  auf  die  Sdiailstärke  gibt  SciArHÄCTL  an,  dass  ein  gesundes  Obr 
<teQ  Schall  von  einem  4  Mgr«  schweren  Korkkügelchen ,   das  4  Mm.   hoch 


<,  AOBERT»  Physiologie  der  Netzhaut.  Breslau  48S5.  S.  4S.  Die  Reizschwelle 
wurde  in  AciSRT's  Versuchen  direct  mittelst  eines  Plaiinadrabies  bestimmt»  welcher  im 
absolut  finslern  Räume  durch  eine  DANiELL^sche  Ketle  von  genau  angegebenen  Dimen- 
sionen Küm  Leuoblen  gM>raoht,  und  welchem  da^n  genau  diejenige  Lttnge  gegeben  wqMö, 
bei  der  das  Leuchten  eben  merltlicb  war  (a.  a.  0.,  5.  43).  O'iß  so  bestimmt«  Licht- 
intensität  wurde  dann  photomelrisch  mit  Tageslicht  bei  bedecl(tem  Himmel  verglichen ; 
der  oben  angegebenen  Schätzung  ist  überdies  die  Annahme  zu  Grunde  gelegt  ^  die 
Helligkeit  des  Mondes  und  diejenige  einer  weissen  Wolke  seien  etwa  gleich,  was  natür- 
lich auch  nur  sehr  ungenau  zutreffen  wird.  Endlich  gilt  jene  Schätzung  nur  für  das  un- 
mttteitbiir  in  den'  verdunkelten  Raum  gebrachte  Auge.  Bei  längerem  Arufenthalt  im 
Finstern  nimmt  die  Empfindlichkeit  anfangs  sehr  schnell  und  dann  immer  ian^samer 
zu  (AuBERT  ebend.  S.  39),  nähert  sich  also,  wie  es  scheint,  einem  constant  bleibenden 
Werthei,  wisleher  letalere  hiernach  vielleicht  mit  grösserem  Rechte  als  die  Reizsdiv^'elle 
des  Siehorgana  betitichtet  werden  könnte,  wenn  nicht  alle  diese  Bestimmungen  durch 
das  Eigenlicht  der  Retina  unsicher  würden,  durch  welches  sich  das  Auge  an  und  für 
sfcb  schon  Über  der  Schwelle  beOndef,  sodass  die  Bestimmung  der  letzteren,  wie 
Feca^En  bemerkt  hat,  eigentlich  unausführbar  ist  (Elemente  der  Psychophysik  I,  S.  SiO;. 
Mit  Rücksicht  hierauf  könnte  man  daran  denken,  wenigstens  eine  obere  Grenze  für 
d<e  Aeizsohwelle  der  Netzhaut  zo  finden ,  indem  man  für  das  Eigenlicht  derselben  ein 
objeqtive^  Ma^ss  aufsuchte.  Da  nämlich  das  Eigenlicht  empfunden  wird,  so  wäre  an- 
zunehmen, dass  die  Reizschwelle  jedenfalls  noch  unter  der  Intensität  desselben  gelegen 
sei.  In  der  That  hat  nun  Volkmann  die  für  die  Bestimmung  der  Unterschiedsschwelle 
angewandten  Schatten  versuche,  die  wir  unten  besprechen  werden,  auch  für  die  Er- 
mittelung des  Eigenlichtes  zu  benutzen  gesucht,  und  hiernach  schätzte  er  dasselbe  der 
Lichtintensität  einer  schwarzen  Sammtfläche  gleich,  die  aus  ungefähr  9  Fuss  Entfer- 
nung von  einer  gewöhnlichen  Stearinkerze  beleuchtet  wird  (Fkchwer  a.  a.  0.,  I, 
S.  467).  AuBERT  nach  einer  ähnlichen  Methode  schätzte  es  gleich  der  Erleuchtung  eines 
weissen  Papiers  durch  eine  Stearinkerze  in  400  Fuss  ^tfernung  (Aubert  a.  a.  0.,  S.  65, 
Tgl.  hierzu  Fechvrr,  Bitzungsber.  der  sächs.  Ges.  d.W.  4864,  S.  48).  Aber  die  Voraus- 
setzungen, welche  beiden  Berechnungen  zo  Gnuide  liegen  ,  sind  zu  unsicher,  als  dass 
aus  den  ao  gewonnenen  Weichen  mehr  als  das  allgemeine  Resultat  einer  jedenfalls 
sehr  geringen  Intensität  des  Eigenlichtes  der  Netzhaut  entnommen  werden 
kann,  woraus  auf  der  andern  Seite  auf  eine  sehr  grosse  Lichtempfindlichkeit  derselben 
zu  schliesseo  ist. 
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berabrdllt,  noch  in  9i  Mm.  Entfernung  zu  h(H^n  vermag*).  Der  Druck 
von  Gewichten  kann  nach  Versuchen  von  Aubkrt  und  KAMmia  an  den 
empfindlichsten  Hautstellen  (s.  B.  an  Stirn,  Schläfe,  Vorderann)  eben  noch 
verspürt  werden,  wenn  er  2  MiUigr.  erreicht 3).  Für  die  Temperatur^ 
empfindungen  kann  natürlich  eine  Reizschwelle  nur  dann  gesucht  werden, 
wenn  man  als  solche  die  kleinste  Aenderung  der  Eigenwarme  der  Haut  durch 
Zufuhr  oder  Entziehung  von  Warme  betrachtet.  Für  diese  scheint  aber 
die  Haut  so  ^aplindlich  zu  sein,  dass  sie  merklich  eben  so  genau  wie  ein 
gutes  Quecksiiberthermometer  auf  Temperaturänderungen  reagirt^),  wonach 
mindestens  -^^  C.  von  ihrer  eigenen  Temperatur  an  gerechnet  als  Reiz- 
schwelle gelten  dürfte. 

Um  die  so  für  die  verschiedenen  Sinne  gewonnenen  Werthe  mit  ein- 
ander zu  vergleichen ,  mOssten  die  verschiedenen  Reizvorgänge  auf  ein 
übereinstimmendes  Kraftmaass  zurückgeführt  sein.  Auch  ohne  dass  dies  der 
Fall  ist,  wird  man  übrigens  das  Auge  als  das  empfindlichste  Sinnesoi^n 
bezeichnen  dürfen,  woran  zunächst  die  Temperaturempfindungen  der  Haut, 
dann  erst  die  Schall-  und  zuletzt  die  Druckempfindung  sich  anschliessen. 
Es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  die  ausnehmend  grossen  Unterschiede  in 
der  Reizempfindlichkeit  dieser  Sinne  vorzugsweise  in  den  Einrichtungen  der 
Sinnesorgane,  beziehungsweise  in  der  verschiedenen  Zugänglichkeit  der 
einzelnen  sensibeln  Nerven  für  die  verschiedenen  Reizungsvoi^änge  be- 
gründet sind. 

Bei  jedem  einzelnen  Sinnesorgan  ist  die  Empfindlichkeit  nicht  für  alle 
Reize  die  nämliche,  sondern  abhängig  von  der  Form  des  Reizes  oder  der 
ihr  correspondirenden  Qualität  der  Empfindung.  Tiefe  Töne  werden 
erst  bei  einer  bedeutenderen  Amplitude  der  Schallschwingungen  hörbar  als 
hohe;  wenn  man  sich  aber  der  oberen  Grenze  der  noch  wahrnehmbaren 
Tdne  nähert,  so  nimmt  ebenfalls  die  Empfindlichkeit  wieder  ab^).  Beim 
Auge  seheint  die  Reizschwelle  für  die  brechbarsten  Farben,  also  Violett, 
Blau,  tiefer  zu  liegen  als  für  die  minder  brechbaren,  Roth,  Gelb.  Denn 
in  der  Dunkelheit  werden  blaue  FarbentOne  noch  wahrgenommen,  wo  rothe 


1)  Abhandl.  der  Münchoner  Akad.  VII,  S.  501.  Fechner,  Psychophysik  1,  S.  SS7. 
Uebrigens  ist  unter  allen  Sinnen  wahrscheinlich  das  Gehör  derjenige,  der  sogar  bei 
normaler  Beschaffenheit  des  Organs  die  grössten  individuetlen  Unterschiede  der  Em- 
pfindlichkeit darbietet. 

2)  AuBERT  und  Kammler,  MoCesceiott's  Untersuchungen  zur  Naturlehre  V,   S.  445. 

3)  Fechher,  Elemente  der  Psychophysik  I,  S.  i02. 

4)  Einzelne  unter  den  hohen  Tönen  sind  noch  durch  die  akustischen  Verhältnisse 
der  schallleitenden  Apparate  des  Ohrs  besonders  bevorzugt,  jene  nttmlich,  auf  welche 
der  Gehörgang  Resonanz  gibt.  Doch  steht  dies  in  keiner  Beziehung  zu  der  hier  be- 
handelten Frage,  bei  der  es  bloss  um  die  Empfindlichkeit  der  schal Ipercipirenden  Thetle 
sich  handelt. 
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bereits  voilkommen  schwarz  erscheinen  i).  Doch  kommt  man  auch  hier 
bei  den  ttbervioletten  Strahlen  jedenfalls  zu  einem  Wendepunkt,  von  dem 
an  die  Empfindlichkeit  wieder  sehr  rasch  abnimmt,  weil  man  sich  der 
Grenze  der  Farbenwahrnehmbarkeit  nähert.  Hiernach  scheint  es,  dass  für 
Ohr  und  Auge  das,  Maximum  der  Empfindlichkeit  oder  die  kleinste  Reiz- 
schwelle der  oberen  Grenze  der  qualitativen  Reizscala  näher  als  der  untern 
gelegen  ist. 

Bei  denjenigen  Sinneswerkzeugen,  deren  Empfindungen  rSumlich  localisirt 
werden,  ist  die  Empfindlichkeit  ausserdem  theils  nach  dem  Ort  theils  nach 
der  Ausdehnung  des  Reizes  eine  veränderliche.  In  ersterer  Beziehung  bietet 
die  bedeutendsten  Unterschiede  jedenfalls  die  äussere  Haut  in  Bezug  auf  ihre 
Druckempfindlichkeit  dar.  Während,  wie  oben  bemerkt,  an  den  emp£ndlich* 
sten  Stellen  noch  0,003  Grm.  eben  verspürt  werden,  kann  dieser  Minimalwertb 
an  andern  bis  auf  0,06  Grm.  ond  darüber  steigen 2).  Es  ist  nicht  zu  bezwei* 
fein,  dass  diese  Differenzen  lediglich  von  der  Dicke  der  Epidermisschichten 
herrühren,  daher  auch  bei  verschiedenen  Individuen  die  Lage  der  empfindlich- 
sten und  der  unempfindlichsten  Steilen  sehr  bedeutead  wechselt.  Ebenso  hängt 
es  damit  offienbar  zusammen ,  dass  die  Empfindlichkeit  der  Haut  für  Tempera- 
turen last  gar  keine  solchen  Unterschiede  darbietet  ^) .  Denn  Wärme  und  Kälte 
können  selbst  durch  die  dicksten  Epidermisschichten  einwirken;  hier  finden 
sich  daher  nur  Unterschiede  in  Bezug  auf  die  Schnelligkeit,  mit  der  wir  die 
Zufuhr  oder  die  Entziehung  der  Wärme  wahrnehmen.  Bei  der  Netzhaut  des 
Auges  kann  die  Empfindlichkeit  der  verschiedenen  Punkte  in  doppelter  Hinsicht 
untersucht  werden,  einmal  in  Bezug  auf  Lichtempfindlichkeit  überhaupt,  also 
die  Empfindlichkeit  für  gewöhnliches  weisses  Licht,  und  sodann  in  Bezug  auf 
die  verschiedenen  Farbeneindrücke.  In  ersterer  Beziehung  ist  nun  bis  jetzt 
keinerlei  Verschiedenheit  nachweisbar;  sollte  eine  solche  existiren,  so  wird  sie 
jedenfalls  durch  andere  Einflüsse  verdeckt^).     Die  Farbenempfindlichkeit  nimmt 


*)  Helhholtz,  physiologische  Optilc  S.  817.  Um  die  Reizschwelle  für  verschiedene 
Farben  zu  vergleichen,  müssten  eigentlich  dieselben  stets  bei  gleicher  lebendiger  Kraft 
der  Aetherschwingangen  untersucht  werden.  Aber  da  die  minder  brechbaren  Farben 
an  und  für  sich  eine  grössere  lebendige  Kraft  zu  besitzen  pflegen,  so  würde  eine  solche 
Correctlon  die  Unterschiede  der  Reizschwelle  nur  noch  bedeutender  machen.  Uebrigens 
kommt  AüBERT  nach  Versuchen  an  farbigen  Quadraten  auf  schwarzem  und  weissem 
Grunde,  zu  denen  im  Finstern  so  yiel  Licht  zugelassen  wurde;  dass  ihre  Farbe  eben 
erkannt  werden  konnte,  zum  entgegengesetzten  Resultate,  wonach  das  Auge  für  die 
minder  brechbaren  Strahlen  empfindlicher  sein  soll  (Physiologie  der  Netzhaut  S.  427). 
Es  ist  aber  möglich,  dass  in  diesen  Versachen  der  Contrast  mit  dem  Grunde  von  Ein- 
fluss  gewesen  ist. 

3)  AUBERT  und  Kammler  a.  a.  0. 

3)  B^  H.  Weber,  Waorer's  Handwörterb.  der  Physiol.  III,  2.  S.  552.  Annotationes 
anatom.  Prol.  XV,  XVI. 

^  AuBERT,  Physiologie  der  Netzhaut  S.  95.  Die  Einflüsse,  welche  bei  der  Beur- 
theilung  der  Empfindlichkeit  verschiedener  Netzhaut  punkte  hauptsächlich  in  Betracht 
zu  ziehen  wären,  sind  4)  die  objectiv  geringere  Lichtstärke  der  auf  den  Seitentheilen 
der  Netzhaut  entworfenen  Bilder,  welche  dadurch  entsteht,  dass,  je  schräger  ein  Licht- 
büschel einföllt,  um  so  mehr  Randstrahlen  durch  die  als  Blendung  wirkende  Iris  ab- 
gehalten werden,  und  2)  der  verschiedene  Ermüdungszustand  der  einzelnen  Netzhaut- 
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dagegen  auf  den  Seitentheilen'  der  Netzhaut  sehr  bedeutend  ab.  '  Dies  Ihisserl 
sich  darÜK  dass  die  verschiedeiiQa  Farben  im  iiKtirectea  Sehea  nicht  mehr  debi* 
lieh  unterschieden  werdeo  können  und  daher  alle,  je  nach  der  Lichtstärke  des 
Grundes,  auf  dem  man  sie  betrachtet,  entweder  weiss  (auf  dunklem  Grunde) 
oder  schwarz  (auf  hellem  Grunde)  erscheinen  *) .  Darnach  handelt  es  sich  aber 
hier  offenbar  nicht  um  eine  intensive  Reiz^hwelle  für  die  Farbenempflndung, 
sondern  um  quaiitalive  Verschiedenheiten  der  letzterMi ,  die  vom  Ort  des  Ein- 
drucks abhängig  sind. 

Gegenüber  diesen  bei  den  verschiedenen  Sinnesorganen  und  Sinnesein- 
drücken ziemlich  wechselnden  Einflüssen  des  gereizten  Ortes  dind  mit  Bezug 
auf  die  Ausbreitung  der  Reize  alle  i*äumlioh  auffassenden  Sinne  gleichmässig 
von  dem  Gesetze  beherrscht,  dass  ihre  Reizempfindliohkeit  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  mit  der  Ausdehnung  des  Eindrucks  za- 
nimmt.  Ein  örtlich  begrenzter  Reiz,  welcher  zu  schwach  ist,  um  Empfindung 
2a  erregen ,  kann  also  zur  Reizschwelle  werden »  wenn  eine  grössere  empfin- 
dende Fläche  von  demselben  getrofi'en  wird,  oder,  wie  wir  das  nämlicYie  Gesetz 
auch  formuliren  können:  die  intensive  kann  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
durch  eine  extensive  Reizsteigemng  ersetzt  werden.  SO  empfinden  wir,  ob 
«  eine  Flüssigkeit  wärmer  oder  kälter  als  unsere  Haut  ist,  viel  letchter,  wenn 
wir  die  ganze  Hand,  als  wenn  wir  etwa  bloss  einen  Finger  in  dieselbe  ein-^ 
tauchen  2).  Ebenso  wird  die  Empfindlichkeit  der  Netzhaut  für  Lichtintensiläten 
grösser,  wenn  die  beleuchtete  NetzhaulsteHe  zunimmt').  Uebrigens  gibt  es  in 
jedem  dieser  Sinnesgebiete  eine  obere  Grenze,  von  welcher  aus  bei  weiterer 
Ausdehnung  des  Reizes  die  Reizschwelle  nicht  mehr  sinkt,  tmd  schon  bei  der 
Annäherung  an  diese  Grenze  wird  sie  langsamer  abnehmen.  Im  allgemeinen 
wird  also  die  Reizschwelle  eine  solche  Function  der  Ausdehnung  des  Reizes 
sein,  dass  jene  mit  steigenden  Werthen  der  letzteren  sich  inmier  weniger  ver^ 
ändert  und  zuletzt  einen  constanten  Grenzwerth  erreicht.  Blicken  wir  zurück 
auf  die  venichiedenen  Einflüsse,  die  wir  nun  als  bestimmend  für  die  Reizempfind'- 
lichkeit  der  verschiedenen  Sinne  kennen  gelernt  haben,  so  sind  die  meisten  der- 


puokle.  Da  wir  uns  vorzugsweise  der  Netzhautmitle  zum  Sehen  bedienen,  so  sind  in 
der  Regel  die  Seiteotbeile  unermüdeter.  Hierauf  und  nicht  auf  verschiodener  Empfind- 
lichkeit beruht  es  wahrscheinlich,  dass  bei  astronomischen  Beobachtungen  zuweilen 
das  indirecte  Sehen  benutzt  wird,  uro  Sterne  von  sehr  geringer  Lichtstärke  auf- 
zufinden. Von  Einfluss  kann  hierbei  ausserdem  der  Umstand  sein,  dass  die  Bilder  auf 
den  Seitentheilen  verwaschen  erscheinen,  wodurch  punktförmige  Ohjecte  zwar  licht- 
schwächer aber  grösser  gesehen  werdeo. 

^)  PviKiiuE,  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Sehens  in  subjectiver  Hinsicht  I,  S.  76, 
11,  S.  44.     AüBBHT  a.  a.  0.  S.  HS. 

2)  B.  H.  Webe«,  Handwörterb.  d.  Phys.  III,  f.  S.  551.  Weber  spricht  zwar  an 
dieser  Stelle  nur  davon,  dass  uns  warmes  Wasser  warmer  erscheint,  wenn  wir  die 
ganze  Hand,  als  wenn  wir  bloss  einen  Finger  in  dasselbe  eintauchen.  Aber  nrau  kann 
sich  leicht  überzeugen,  dass  entsprechende  Unterschiede  der  Reizschwelle  ezistiren. 

3)  AUBBRT,  Physiol.  der  Netihau*  S.  4 OS.  VouniAff«,  physioL  Untersuchungen  im 
Gebiete  der  Optik  I,  S.  54.  Für  die  Farbenauffassung  gilt  das  nttmliche  Gesetz  {Acactf 
a.  a.  0.  V.  WiTTicu,  med.  Centralbl.  4»^,  S.  44  7),  doch  handelt  es  sich  hier»  wie  bei 
der  Farbenempfindung  im  indirectcn  Sehen,  nicht  sowohl  um  die  Reizschwelle  der 
Empfindung  als  uro  die  Fähigkeit  der  qualitativen  Unterscheidung.  Auch  bei  den  oben 
citirten  Versuchen  von  Volkmakk  ist  eigentlich  nur  der  Einfiuss  der  Extension  des  Reizes 
auf  die  Empfindung  von  Intensitätsunterschieden  bestimmt  worden»  es  ist  aber  nicht 
zu  bezweifeln,  dass  die  Reizschwelle  im  selben  Sinne  verändert  wird. 
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selben  Eweirellos;  direct  von  den  physiologischen  Verhältnissen  der  Sinnesorgane', 
und  zwar  tiieUs  von  den  Verhälinissen  der  ZcileiUing,  'theih  von  der  specifechen 
ReijKbarkeU  d^r  ^nzelnen  £ndfipparatiQ  abkäogig*  Ajif  die  ersteren  ist  z.  B. 
die  verschiedene  Druckempfindlichkeit  der  einzelnen  Hautstellen,  auf  letztere 
höchst  Wahrscheinlich  die  verschiedene  Empfindlichkeit  des  Ohrs  und  des  Auges 
für  verschiedene  Tone  und  Farben  zurückzufuhren.  Nur  ein  EinfTuss  bleibt 
übrig,  der  unmöglich  ftus  solchen  wechselnden  Bedingungen  der  Structur  abge- 
leitet werden  kann:  dies  ist  die , zuletzt  besprochene  Beziehung  zwischen  Aa^ 
debnung  de»  Reizes  und  Rjeizamplindlichkeit.  Wenn. .  eine  Stelle  a  einer  empfin* 
deaden  Fläche  von  einem  Beize  a  getroffen  wird,  so  ist  der  ausgelöste  Nerven-* 
process  nicht  kleiner  und  grosser,  ob  gleichzeitig  eine  zweite  Stelle  ß  getroffen 
wurde  oder  nicht  ^).  Es  muss  sich  also  hier  um  ein  allgemein  gültiges  Gesetz 
des  Empfindens  handeln^  wonaoh  einer  Measitätszunahme  der  Empfindung  ein 
extensives  Wachsthum  des  Empfindens  innerhalb  gewisser  Grenzen  äqnWalenl 
ißt.  In  derXhdt  w^en  wir  sehen,  dasa  mh  dieses  Gresetz  ducb  weiterhin 
bei  der  Vergleichung  verschiedener  Erapfindungsintensltäten  bewährt. 


Weit  unvollkommener  noch  als  unsere  Kenntniss  der  Reizschwelle  für 
die  verschiedenen  Empßndungsgebiete  ist  diejenige  der  Reiz  höhe  oder 
jener  Reizstärke,  welche  das  Maximum  der  Em{>findung  bewirkt.  Hier 
lässt  sich  bei  dem  Mangel  aller  eingehenden  Untersuchungen  nur  die  Ver- 
routhung  als  eine  sehr  wahrscheinliche  ausbrechen,  dass  ähnliche  Unter- 
schiede existiren.  So  wird  beim  Auge  die  Empfindungshöhe  zweifellos  bei 
einer  geringeren  Reizstärke  erreicht  als  beim  Ohr,  und  dieses  wird  wieder 
an  Reizempfönglichkeit  durch  die  äussere  Haut  übertroffen.  Auch  bezüglich 
der  Qualitäten  der  Empfindung  finden  sich  Unterschiede.  So  erregen  tiefe 
Töne  erst  bei  einer  bedeutenderen  Stärke  der  Schwingungen  unser  Ohr  als 
hohe;  bei  der  Steigerung  der  Farbenreize  erreichen  die  gelben  Strahlen  am 
frühesten  die  Maximalgrenze  des  Eindrucks,  später  die  rothen  und  noch 
später  die  brechbarsten  Farben  des  Spektrums  ^j.  Hiernach  scheint  es,  dass, 
während  das  Maximum  der  Reizeropfindlichkeit  nahe  bei  der  obern  Grenze 
der  Töne  und  Farben  gelegen  ist,  umgekehrt  die  Reizempfänglichkeit  bei 
der  unteren  Grenze  derselben  am  grössten  ist.  Der  Reizumfang,  welcher 
von  dem  gegenseitigen  Abstand  der  Schwelle  und  Höhe  des  Reizes  abhängt, 


*)  Sind  die  Reize  in  einer  verschiedenen  Form  neben  einander  angeordnet,  be- 
trachtet man  z.  B.  mit  dem  Aage  leuchtende  Objecte  von  vei>scbledener  Gestalt,  so  käiti! 
allerdings  noch  ein  physiologisches  Moment  ins  Spiel  kommen.  So  lässt  stcb'^if.^'l? 
denken,  dass  der  Eindruck  einer  hellen  Linie  auch  intensiv  relativ  stärker  Yf^  aß^ä^ 
eines  Pmiktes  von  gleicher  Helligkeit,  weil  die  Linie  jedes  der  musivisGl'i''^iM$l% 
Empfiftdongselemente  der  Retina  in  seinem  ganzen  Durchmesser  sdäfnbiii!!'^ / ''w^l^^i&Ü^ 


das  Bild   des  Punktes  ein  solches  nur  an  einer  einzigen  Stelle  trtitt'V^iffrH^öiÄ'jt^'tf 

>tik  1,  s.  5i;.  ^[mmar^hmmmhs 

Grösse  sersctAmVmdj^W  mm^Mmf 
Einflüsse  ausser  Betracht.  '"  orlönsicff  efl>  <^al>  /njl;>L  T.dß 


physlol.   Untersuchungen  im  Gebtete  der  Optik 


pnysioi.    uniersucnungen   iro  ueoieie  aer  upiiK  i,  ».  ös;.     isimint  tnaii  aDCfr^eaesma 
Fluchen  von  gleicher  Form,  die  nur  In  ihrer  Grösse  verscMe'dfeW^'^lildj/'^ö^BleiBlffi-i^ 
»»"«lisse  ausser  Betracht.  '"  orlönsicff  efb  <^ah  .luloh  T.rli 

*)  Vergl.  Cap    IX.  '^^  ''*'^  .isvil  «losl^fl  ^ol»  ilt'i'k//xrrnf) 
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variirt  daher  bei  den  verschiedenen  QualiUiten  weniger,  als  nach  der  Lage 
der  Reizschwelle  oder  der  ReizhObe  allein  erwartet  werden  könnte.  In 
der  That  gilt  diese  Regel  auoh  bei  der  Vergleichung  der  verschiedenen 
Sinne,  insofern  diejenigen  Sinnesorgane,  deren  Reizschwelle  tief  liegt,  auch 
eine  niedrige  Reizhöhe  besitzen^). 

Diese  Retrachtungen  lehren,  dass  in  den  verschiedenen  Sinnesgebieten 
und  selbst  noch  bei  den  verschiedenen  Qualitäten  eines  und  desselben 
Sinnes  diejenigen  Grenzwerthe  des  Reizes,  welche -den  Grenz werthen  der 
Empfindung  entsprechen,  ausserordentlich  von  einander  abweichen.  Aber 
dabei  bleiben  die  Grenzwerthe  der  Empfindung  selbst,  nämlich  die  eben 
merkliche  Empfindung  und  die  Maximalempfindung,  überall  Grössen  von 
gleichem  Werthe.  Von  der  Empfindungsschwelle  ist  dies  an  und  für  sich 
klar:  eine  eben  merkliche  Empfindung  hat  immer  dieselbe  Grösse,  ob  es 
nun  um  Farben  oder  Töne  oder  irgend  andere  Empfindungen  sich  handeln 
mag.  Wollte  man  behaupten,  die  eine  eben  merkliche  Empfindung  sei 
grösser  oder  kleiner  als  eine  andere,  so  wtLrde  man  damit  sagen,  sie  sei 
grösser  oder  kleiner  als  eben  merklich.  Aber  eine  nähere  Ueberlegung 
zeigt,  dass  auch  die  Maximalempfindung  eine  constante  psychische  Grösse 
sein  muss.  In  jedem  Sinnesgebiet  ist  diejenige  Empfindung  die  möglichst 
grosse,  welche  das  Rewusstsein  mehr  als  jede  andere  in  Anspruch  nimmt. 
Da  nun  das  Rewusstsein  für  alle  Sinne  das  nämliche  ist,  so  muss  auch  die 
Empfindungshöhe  überall  gleich  gross  sein^).  -  Nur  wenn  das  Rewusstsein 
selbst  alterirt  wird,  so  dass  es  den  Sinnesempfindungen  nicht  mehr  in 
derselben  Weise  zugänglich  ist,  ändern  sich  auch  jene  Grenzwerthe  der 
Empfindung.  Einen  gleichen  Zustand  des  Rewusstscins  vorausgesetzt,  hat 
aber  der  Empfindungsumfang  eine  constante  Grösse.  Die  Empfindung  be- 
wegt sich  also  stets  zwischen  den  gleichen  Grenzen,  während  der  Reiz 
bei  den  verschiedenen  Sinnen  sehr  verschiedene  Intensitätsgrade  durch- 
laufen muss. 


1)  Uebrigeus  ist  hieraus  keineswegs  etwa  zu  schiiessen,  dass  der  Reizumfang  coo- 
stant  sei.  So  miüssen  beim  Gebor  die  tiefsten  Töne,  um  nur  die  Reizschwelle  zu  er- 
reichen, bereits  eine  enorme  Scbwingungsamplitude  besitzen.  Hier  liegen  daher  ohne 
Zweifel  Reizschwelle  und  Reizbdhe  einander  sehr  nahe. 

^]  Gegen  diese  Deduction  könnte  bezüglich  der  Empfindungshöhe  dann  Einsprache 
erhoben  werden,  wenn  auch  die  Empfindungen,  welche  dtirch  die  möglichst  starke 
Reizung  zweier  Sinne,  also  durch  solche  Reize,  welche  die  Sinnesnerven  alsbald  zer- 
stören, herbeigeführt  würden,  an  Intensität  verschieden  wären.  Dies  könnte  aber  nur 
dann  stattfinden,  wenn  die  Reizhöhe,  d.  h.  der  Reiz,  welcher  der  Empfinduugshöbe 
entspricht,  für  irgend  ein  Sinnesorgan  noch  unter  jener  möglichen  Maiimalgrenze  des 
Reizes  gelegen  wäre.  In  diesem  Fall  würde  eben  die  Reizhöhe  für  das  betreffende 
Sinnesorgan  eine  v  i  rt  ue  1  le  sein  :  sie  würde  vermöge  der  besonderen  Structurverhäitnisse 
des  Organs  gar  nicht  erreicht  werden  können.  Alle  physiologischen  Erfahrungen  sprechen 
aber  dafür,  dass  die  Reizböhe  überall  einen  Werth  hat,  der  noch  erheblich  unter  jenem 
Grenzwerth  des  Reizes  liegt,  bei  wrelchem  der  Sinnesnerv  zerstört  wird. 
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Um  das  GeseU  za  ermitteln,  welches  zwischen  Schwelle  und  Höhe 
die  Abblingigkeit  der  Empfindung  vom  Reiz  beherrscht ,  ist  es  erforderlich 
fbr  die  Veränderung  der  Empfindung  einen  GrOssenwerth  zu  finden, 
der  sich  In  ähnlicher  Weise  unzweideutig  feststellen  lässt  wie  jene  zur 
Bestimmung  der  Beizempfindlichkeit  und  -empf^ngUchkeit  verwendeten 
Grenswerthe  der  möglichst  kleinen  und  der  möglichst  grossen  Empfindung. 
Es  gibt  aber  nur  eine  ein^yge  Grässe,  welche  fttr  die  Veränderung  der 
Empfindung  als  eine  constante  und  darum  unter  allen  Umständen  ver- 
gleichbare Grösse  betrachtet  werden  kann:  dies  ist  die  Mini  mal verä  n- 
derung  der  Empfindung  oder  der  eben  merkliche  Empfindungs- 
unterschie(|.  Lassen  wir  in  verschiedenen  Fällen  den  Reiz  zu-  oder 
abnehmen,  so  bemerken  wir  deutlich  die  Grenze,  wo  eben  ein  Intensitäts- 
unterschied der  Empfindung,  eine  Zu-  oder  Abnahme  derselben  spürbar 
wird.  Ein  solcher  eben  merklicher  Intensitätsunterschied  ist 
wieder  aus  demselben  Grunde,  wie  die  eben  merkliche  Empfindungs- 
intensität, ein  psychischer  Werth  von  constanter  Grösse.  Denn  wäre  ein 
eben  merklicher  Unterschied  grösser  oder  kleiner  als  ein  anderer,  so  wäre 
er  grösser  oder  kleiner  als  eben  merklich,  was  ein  Widerspruch  ist.  Wir 
können  also  mit  absoluter  Sicherheit  sagen,  dass,  wenn  sich  in  verschie- 
denen Fällen  Empfindungen,  wie  dieselben  auch  qualitativ  von  einander 
abweichen  mögen,  um  ein  eben  merkliches  verändert  haben,  sie  sich  in 
allen  diesen  Fällen  um  gleiche  Grade  ihrer  Stärke  verändert  haben. 

Auch  hier  handelt  es  sich  demnach  darum  einen  Grenzwerth  zu 
finden,  und  zwar,  ähnlich  wie  bei  der  Bestimmung  der  Empfindungsschwelle, 
mit  welcher  dieses  Verfahren  am  nächsten  verwandt  ist,  einen  unteren 
Grenzwerth.  In  der  Tbat  kann  man  die  Grössen,  die  hier  in  Betracht 
kommen,  wieder  als  Schwellenwertbe  bezeichnen.  Unsere  Aufgabe  ist  es, 
zum  Schwellenwerth  des  Empfindungszuwachses  den  Sehwellenwerth  des 
Reizzuwachses  zu  finden:  als  solcher  ist  diejenige  Zunahme  des  Reizes 
zu  betrachten,  welche  einer  eben  merklichen  Empfindungszunahme  ent- 
spricht. Man  kann  diesen  Werth  die  Unterschiedsschwelle  des 
Reizes,  die  dazu  gehörige  eben  merkliche  Empfindungsänderung  aber  die 
Unterschiedsschwelle  der  Empfindung  nennen i).  Wie  die  Em- 
pfindungsschwelle, so  ist  auch  die  Unterschiedsschwelle  der  Empfindung 
eine  constante  Grösse.  -  Ihr  werden  aber  voraussichtlich  unter  verschiedenen 
Umständen  sehr  verschiedene  Werthe  der  Unterschiedsschwelle  des  Reizes 
entsprechen,  da  sich  ja  der  Reiz  bei  constantem  Empfindungsumfang  je 
nach  dem  Sinnesgebiete  zwischen  sehr  wechselnden  Grenzwerthen  ändert. 


'}  Der  Ausdruck  Unterscbiedssch^eile  ist  ebenfalls  von  Fechner  in  die 
Psychologie  eingeführt;  gleichbedeutend  braucht  er  die  Bezeichnung  Verhältnisse 
schwelle.     (Elemente  der  Psychopbysik  I,  S.  248,  SU.) 
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Die  eiilfiacbsie' und' nafaeliegetidstie  M^ihöd«,  uHf  ikin  iiiittofct  4eh  %e- 
Wonn^nen  Mnassprincips  die  Beziehung  z wichen  EmpfindungSr' und  Rei«-^ 
änderuDgen  ^u'findett,  1>esiehl' darki,  dass  nrtao  dlreet,  von^eltier  R^i2Sl»iilo 
zur  andern  übergehend,  die  einem  eben  tterklichen  Unterschied  dierEln-^ 
pfindung  enispreehehden  Werthe  der  Ümersehiedsdchiwielle  des^R«iBett  'er^ 
mittelt.  Aber  dieses  direoie  Verfehlte»',  das  fnan  ala  die^lletli'^de  d*ei^ 
eben  merklichen  Unterschiede  be^eic^nel,  bielet,  namenUich ^a  ge-^ 
wissen  Sinnesgebieten,  einige  Unsicherheit  in  seiner  Handhahongi  •*  t)«H|b^l' 
ob  eine  Empfindung  eben  merklich  von  einer  andern  verschieden  Bei> 
k&nnenvvi-r  lefcht  zweifelhaft  bleiben,  und  wir  werden  daher  lelohi' deo 
Reiz,  welcher  der  Unterschiedsschwelle  entsprechenr  soll,  et^tweder  in 
schwach  wMhlen,  wo  die  Empfindung  ontertaerkiioh  wird,  ed»r  zu 
stark,  wo  sie  Ubermerklich  wird.  Auf  diese  Weise  köfm^n- wir  ilur 
durch  allmttliges  Probiren  das  eben  merkliche  als  den  ungetehren^  Greni^ 
punkt  zwischen  dem  unter-  und  ttbermerkltehen  finden.  Das  sä  von<serlbst 
sich  ergebende  Schwanken  bei  der  Peststellung  des  Reiz-  und  Empfindungs-i^ 
Unterschieds  führt  nun  zu  einigen  weiteren -indirecten  Methoden ,  die  bei 
geeigneter  Anwendung  der  directen  Aufsuchung  der  Unterschiedsschwdie  in^ 
gewisser  Beziehung  überlegen  sind*). 

Zunächst  ist  nämlich  klar,  dass,  je  kleiner  der  Unterschied  des  Reiae^ 
ist,  der  in  der  Empfindung  merklich  wird,   um  so  kleiner  auch  derjenige 
Reizunterschied  sein  wird,  welcher  in  der  Empfindung  nicht  mehr  merk^ 
lieh   ist.     Man   kann  darum   auch    die  Präcision   festzust«»IIen  suchen,    mit 
welcher,  wenn  ein  erster  Reiz  gegeben  ist,  ein  zweiter  nach  der  Empfin--» 
üung  abgestuft  wird,   um  demselben  gleich  zu  werden.     Handelt  es  sieh 
z.  B.  um  die  Unterschiedsempfindlichkeit  für  deii  Druck  von  Gewichten,  so» 
wird  diese  nach  der  Methode  der  eben  merklichen  Unterschiede  direct  be^ 
stimmt,    indem   man  diejenige  Gewichtszulage  ermittelt,    welche  zu  einem 
gegebenen   Gewichte  hinzugefügt  einen   Unterschied  der  Druckempfindung 
hervorbringt.     Statt  dessen  kann   man  aber  auch  ein  zweites  Gewicht  so 
abzustufen  suchen,  dass  es  eine  von  dem  ersten  nicht  zu  untei^cheidende 
Druckempfindung  erzeugt.     Die  Präcision,  mit  der  dies  geschieht,  ist  um*- 
gekehrt  proportional  dem   durchschnittlich   begangenen   Fehler;    zu  dem' 
letzteren    muss   also   auch    die   Unterschiedsempfindlicfakeit   in   redprokem 
Verhältnisse  stehen.     Maassgebende  Werthe  für  den  Betrag  dieses   Fehlers 
erhält  man  aber  hier  der  Natur  der  Sache  nach  erst  aus  zaUreichen  Ein- 
zelbeobachtungen ,    da   der  im   einzelnen  Fall   begangene  Fehler  von   dem 
einem  fortwährenden  Wechsel  unterworfenen  Stand  des  Bewusstseins  und 
andern  zufälligen   Nebenumständen   mitbestimmt  ist,  welche   erst  in  einer 


1}  Fecbner,  Elemente  der  Psycbopbysik  1,  S.  74,  94,  liO. 
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grossem  ZaU '/vod  Vecsoeimi  <sich*  iMugieiielltni' vMan  •tiänotidaber  dieses 
¥erfehi«n  lüe  Miethrpd^  deff:ini'tftftleir.Qa  f  4)h:lte>r:i'.vDielAAi)ilQnduog>  de^n 
selbeB  iei^  dassjenedfediagiageD;  iU5>ii4/bl&Qiider(li!FDtorsQln 
HoULbü  .denvieiDkehien>!F«blerr.  h0filfO1nieo*)Mbei.:tio^^io  «ahlröicfaim.i Beeilt 
acbtUDgdn  ;9iiii/iiichi!<vQUsttodigriiuagleMüdnv'Sim  diMl  ncg^litiäsMg^iMia 
ainstaiife;iAbwBiehtiiigi'Ddoh:i)einer  Aiehiung<  ^abnig  l^ieibi/i^So/iiwAtdra 
%, ^:  «die  bei*  der  8€lbillzüilgNz^*eier  in  clerEllipfiDchioglgleKhferMbfitoeddelf 
Qrockgfitesfeni  begaogeoeh  Fabter^isa  weit  sie  .blossyJvottdn^lQot^nGfebidds^ 
emp6pdlicl|fkeH.  herrübpep,.^  eljpn^p,^^^^^^^  ,P^g?>iv  se^^,  f|.,,.l»,-.  ?S 

wird  das  Gewicht,  weiches  dem  andern  gleich  gemacht  werden  soll,  durchr 
schnittlicb*  ebetiä<r  leltehti  grös«^  älb  Heiner  seivii  Dies  ist  «itinn aber  liich^ 
<ie*:.P«Ilf!  epqderq  ,  wn«  fipdflt  stp^,,.dass.  j»,  einer., ^ch;  ^  gr^^scfli  ZahA 
y^n  BaQbl|c^t^pg^n.4^rc|^^^i^liq^  eiift^.gr^^ev^>f««Hi>g.bfB?it^^i,,^ntfvede;; 
das  zweite  Gewicht  grosser. oder  as  kleiner  zu  machen  als  das  erste*  bei- 
des wechselt  unter  verschiedenen  Umstähden,  z.  B.'  zu  verschiedenen  Zeiten 
od^r  j^  nabfa^d«)!^  Stelle  der^Haüt/  auf  welche  dyr>>Drüek'^inwir4i.>i  Dehi 
aufiT  d^b^^obtlebttttigeti-unMltelbir  'ab^eletieten''initll^r^ti> 'Fehler  i  ikanni 
mati  I  daher'  ^^i^eMtaMseft  \q  flwei  'CompeMtHeti'K^idgettl''  deren"  eine 
iuhki^r  efnö  AbiT^^icbung  i^  <eifler  bestimmt^  tlidfaluflg  bfe\dfk(f;  <4iei<ber 
cdostjim 'ertiällerien'Zeii-  iihdflattii»bedin^ung«iiei(>DSlBn4i bleibt,^  und^dei^im) 
andere  voü  der  dttfn6h  die  fttMigä  cön^anlle  Abwibitihüng'b^dlK^n^Afittdl«^* 
la^  an  gli^ieli .  stärk  :  naeh '  der  eitfeti  und  ^  der  aÄdem  Sei4ie  gerichiel  iaii. 
Ma«  zerlegt  also 'dm  ^  oben  initiierein 'Fe<hl<dd  in  eiMn  eonlstanleiv 
Mittelfehler /  der  theiM  Ved  dem  Stand 'des  BewuisBtseins^theiis' von  beeh> 
uneiklanen  t^hysfelogischen  Bedingungen  abhH>A^t;  und  ln^«inen  variabel di' 
Mittelfeblep i  ^  aileiq  «^n^  >(aass  .der;.Uniefs<qbied$ßi^pfiQd|ic)^l|Le|t  bßnjuUt) 
werden  darf,  und  der  aus  dem  rohen  mittleren  Fehler  durch  Eliaiination 
des  Constanten  Fehlers  gefunden  werden  muss^j. 


4    .        * 


^)  Nacb  den  aJig^iiieinen  Pr^ncipipn  der  .{;'ehlei  theorie  las^t  sich  in  einem  solchen 
Fall  der  Vöhe' Kehf^r  m'  se\ntJ  beiden  IWtialfWil^r  !rt  defäelbeti  W^fso' ivie  eine  resul-i-' 
t|reil4e>|^rhft  ia  Uiye  beiden  .rdOblivinWigenCf^i^Qi^qt^  iMvI^geq«  {st  a|^/;d6ir  i'^bl^i 
c  der  constante  und  9  der  reine  variable  Fehler  bei  einer  einzelnen  Beobachtung,   so 

ba|  man ,;     '!,•..'■!    .         1  0/   .'1    ,  .,•    -i  .1    .,  i    i-  .in    n 

fi  ^  c'2  +  (p2  oder/«  y  c^  +  «p2. 

Hier  lUsst  sich  e  ellminiren,  wenn  man  mehrere  Ver>uc'bsreihen  auifiihrt,  in  denen 
entweder  die  mittleren  Werlhe  von  9  wechseln  und  die  von  c  constani  bleiben,  oder 
in  denen  c  wechselt  und  ^  constant  bleibt,  ^at  man  so  für  jeden  einzelnen  Versuch 
aus  dem  rohen  Fehler  /  die  variabeln  9,  9^',  'rf'*\  .  .  berechnet,  so  ergibt  sich  der 
mittlere  variable  fehlf^rjPrnßuf  dessen, fi^^^ti min i^pg  es  apkomini,  nach  dew  ntln^lic^n 
Princip  aus  der  Gleichung  .  •  ;.  '  i  < 

n 
wenn  n  die  Zahl  der'  Beebaoblnngen  ist,  oder. 
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Lässt  man  ferner  twei  Reize  auf  ein  Sionesoi^B  einwirkeo ,  die  so 
wenig  von  einander  verschieden  sind,  dass  ihnen  Empfindungen  von  nicht 
mehr  deoilich  merkbarem  Unterschiede  entq>rechen,  so  werden  solche 
Reize  nicht  immer  als  gleich  sondern  httufig  auch  als  verschieden  beurtheiit 
werden,  indem  bald  der  erste  Reiz  intensiver  als  der  zweite,  bald  der 
zweite  intensiver  als  der  erste  erscheint.  In  einer  grosseren  Reihe  von 
Reobachtungen  wird  also  auf  eme  gewisse  Zahl  richtiger  eine  gewisse 
Zahl  falscher  Urtheile  kommen.     Das  Verhaltniss  der  richtigen  Fälle  r  zur 

am 

Gesammtzahl  n,    der  Quotient  — ,  wird  offenbar  um   so  mehr  der  Einheit 

T-^  j  sich  nfihem,  je  näher  man  erstens  den  Reizunterschied  dem  eben 

merklichen  bringt,  und  je  grosser  zweitens  die  Unterschiedsempfindlichkeit 
ist.     Ldsst  man  daher  in  verschiedenen  Reobachtungsreihen  den  Reizunter* 

schied  constant,  so  wird  der  Quotient  —  ein  Maass  der  Unterschiedsem- 
pfindlichkeit. Dieses  dritte  Verfahren,  welches  man  als  die  Methode  der 
richtigen  und  falschen  Fälle  bezeichnet,  geht  aus  der  ersten,  der 
directen  Restimmung  der  eben  meriLlichen  Unterschiede,  unmittelbar  hervor, 
wenn  man  die  Reizunterschiede  so  klein  nimmt,  dass  sie  nicht  vOUig  die 
Unterschiedsschwelle  erreichen.  Lässt  man  z.  R.  sucoessiv  zwei  Gewichte 
auf  eine  Hautslelle  drücken,  deren  Unterschiede  kleiner  sind  als  eben 
merklich,  so  können  die  beiden  Gewichte  entweder  als  gleich  oder  als 
ungleich  beurtheiit  werden,  und  im  letzteren  Fall  kann  das  grossere  oder 
das  kleinere  grosser  erscheinen.  Man  hat  also  richtige,  falsche  und  zwei- 
deutige Fälle,  zu  weichen  letzteren  auch  diejenigen  gehören,  in  denen  das 

Unheil  zweifelhaft  bleibt.  Der  Quotient  -^  wird  nun  gebildet,  indem  man 
die  zweideutigen  Fälle  zur  Hälfte  den  richtigen ,  zur  Hälfte  den  falschen 
zurechnet.  Es  ist  im  allgemeinen  klar,  dass  der  Quotient  —  grösser  wer- 
den muss,  wenn  die  Unterscbiedsempfindlichkeit  zunimmt.  Dennoch  kann 
derselbe  nicht,  wie  der  reciproke  Werth  des  eben  merklichen  Unterschieds 
oder  des    mittleren   variabeln  Fehlers,    unmittelbar    als   Maass    derselben 

dienen.  Denn  ein  doppelt  so  grosser  Werth  von  —  entspricht  keineswegs 
etwa  einer  doppelt  so  grossen  Unterscbiedsempfindlichkeit,   sondern   diese 


wofür  jedoch,  wenn  es  sich  nicht  um  die  fiusserste  Genauigkeit  handelt,  auch  das  ge- 
wöhnliche arithmetische  Mittel 

n 
gesetzt  werden  kann.     Vgl.  FECBirsa,  Elemente  der  Psyohophysik  I,  S.  4 SO  f. 
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isX  daDD  doppell  90  gross,  wenn  der  Zuwachs  des  Reizes,  welcher  denselben 

Werth  von  —  herbeiführt,   im  einen  Fall  halb  so  gross  ist  als  in  einem 

andern.  Wenn  z.  B.  in  einer  ersten  Reihe  ein  Druck  P  +  0,4  P,  in 
einer  zweiten  P  +  0,^   P  (wo  P  den  ursprünglichen  Druck  bezeichnet) 

den  gleichen  Werth  für  ~  herbeiführten,    so   würde    die    Unterschieds- 

empfindlichkeit  hier  doppelt  so  gross  sein  als  dort.  Man  muss  also,  um 
mittelst  dieser  Methode  die   Unterschiedsempfindlichkeit   in    verschiedenen 

Fallen  zu  bestimmen,    entweder  den  Reiszuwachs  S  so  variiren,   dass  -> 

immer  gleich    bleibt,    oder   man    muss    aus  den  verschiedenen   Werthen 

—ti   -Tfj  -TTf  •  -  •  •»  die  man  bei  constant  erhaltenem  Reizzuwachs  erhalten 

hat,  berechnen,  welcher  Werth  S  n0thig  gewesen  wäre,  um  immer  dasselbe 

»  ZU  erhalten.     Da  das  erste  dieser  Verfahren  zu  umständlich  sein  würde, 

so    ist    nur    das    zweite    anwendbar^}.      Die    Unterschiedsenipfindlicbkeit 

aber  ist  dem  Werthe  -^  proportional.     Auch  bei  der  Methode  der  richtigen 

und  falschen  Fälle  kommt  das  Gesetz  der  grossen  Zahlen  zur  Anwendung 
d.  h.  das  Princip,  dass  vei^nderliche  Bedingungen,  welche  die  Resultate 
mit  beeinflussen,  in  einer  grossen  Zahl  von  Beobachtungen  sich  ausgleichen. 
Aber  auch  hier  gilt  solche  Ausglefchung  nur  insofern,  als  jene  Neben- 
umstände nicht  in  einem  constanten  Sinne  wirksam  sind.  Dieselben 
Verhältnisse,  ein  gewisser  gleich  bleibender  Stand  des  Bewusstseins  und 
in  gleicher  Richtung  wirkende  physiologische  Bedingungen,  die  bei  der 
vorigen  Methode  einen  constanten  mittleren  Fehler  herbeiführen,  bedingen 
bei  der  gegenwärtigen  constante  Abweichungen,  welche  eliminirt  werden 
müssen.  Dies  geschieht,  indem  man  verschiedene  Beobachtungsreihen  aus- 
fühlt,  in  denen  entweder  S  constant  bleibt,  während  die  Miteinflüsse 
wechseln,  oder  umgekehrt  2). 


1)  Uebrigens  berechnet  man  bei  demselben  nicht  direct  den  Reizzawachs  S,  bei 

welchem  —  constant  bleibt,   sondern  einen  Werth  hD^  worin  h  eine  in  der  Theorie 
ft 

der  kleinsten  Quadrate  als  Prttcisionsmaass  bezeichnete  Grösse  und  D  den  in  der  be- 
treffenden Versuchsreihe  benutzten  Reizzuwachs  bedeutet.  Der  Werth  A,  welcher  durch 
Division  der  für  h  D  gewonnenen  Zahl  mit  D  erhalten  wird ,  ist  dann  jenem  oben  er- 
wähnten Reizzuwachs  ^reciprok,  also  der  Unterschiedsempfindlichkeit  direct  proportional. 

r 
Ueber  die  Ableitung  von  h  aus  —  vgl.  Fbcbkbr's  Elemente  I,   S.  4  04,  und  ebend.  S. 

r 
4 OS  f.    Tabellen  über  die  zu  wachsenden  Werthen  von  *f  gehörigen  Werthe  HD. 

3j  Dabei  können  durch  veränderte  Versochsbedingungen   ausserdem  die  verschie- 
denen Miteinfltlsse  von  einander  geschieden  werden.    Vgl.  FECHicKn  a.  a.  0.  S.  443  f. 
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deoiDaeh  tössl  sich  als  Maass  der  GntersobiedsempfedHcbkeil  bettülzon  : 
4)  der  reciproke  Werth  der Unterscttiedsseh weile  d^sRdaes:   «zr,   ^]  der  re- 

cfpröke  Werth  des  Aiiitlet^   variabelrt  *  Fehlöt^ :  -rr, '  und  3)  dör  reciproke 
Werth  desjenigen  Reizzuwachses,    welcher   in    verschiedenen    Füllen    das 

gfdche  VerhUltniss  —  (richliger  und  talscher  Fslle)  herbeiführt:  -^.  Diese 

ärei  Mäasse   sind  aber   nach   ihrer  absoluten  Grösse  nicht  unmittelbar  mit 
einander  vergleichbar.      Betrachtet  man   das    gegenseitige  Verhältniss  der 
drei^ Methoden  genauer,  -so  ist  nicht  tvk  verkeiiDed,   dasB  sie  alle  von  d^r 
ersten,    der  Methode^  der  eben   merklichen  Unlerschiede,    ihri^n  Ausgang 
nehmen.     Denn  auf  den  Begriff  der  Unterschiedsschwelle  des  Reizes,  wei- 
chen  diese  direct   zu   bestimmen   sucht,    führen   auch  die   beiden  andern 
hinaus/  und  sie  müssen  das,  weil  die  DntersefaiedsscbweHe  4as  einzige  ist 
was    zwischen   den  Grenzen    der  Minimal-   und   Maximalempfindung   der 
psychischen   Maassbestimmung   zugänglich   bleibt.     Aber  die  Unterschieds- 
schwelle der  Empfindung  hat  nicht  jene  absolute  Constanz,  welche  die  erste 
Mel^hode'  streng  genommen  voraussetzt,  sondern  sie  ist  je  nach  dem  Stand 
des  Bewusstseins  und  äusseren  physiologischen  Bedingungen  fortwährenden 
Schwankungen  unterworfen.  Die  zweite  und  dritte  Methode  g^hen  nun  von 
dem  Princip  aus,    dass  solche  Schwankungen  in  einer  grösseren  Zahl  von 
Beobachttj^ngen  sich  ausgleichen  oder  gewisse  mittlere  Abweichungen  be- 
dingen, welche  wieder  durch  Zusammenfassung  vieler  Beobachtungsreiben 
eliminirt  werden  können.     Diese  beiden  Methoden  sind  daher  der  directen 
Bestimmui]^  der   Unterschiedsschweile  in  doppelter  Beziehung  überlegen: 
erstens,  indem  sie  die  Unsicherheit  beseitigen,  welche  der  einmaligen  Fest- 
stellung eines  eben  merklichen  Unterschiedes  als  eines  Grenzfalles  zwischen 
dem  unter-  und  übermerklichen  immer  anhaftet,  und  zweitens,  indem  sie 
den   wechselnden  Einfluss  des  Bewusstseinszustandes  und  physiologischer 
Verhältnisse  theils  unmittelbar,   durch  Compensation  nach  dem.  Gesetz  der 
grossen  Zahlen,  theils  mittelbar,  durch  Bestimmung  der  davon  herrührenden 
Constanten   Fehler   und    constanten   Miteinflüsse,    zu    eliminiren    gestatten. 
W^ährend  wir  bei  der  ersten  Methode  den  Grenz  werth  bestimmen,  wo  der 
Unterschied  der  Empfindung  eben  merklich  zu  werden  beginnt,  legt  die 
zweite  denjenigen  Grenzwerth  zu  Grunde,  wo  jener  Unterschied   aufhört 
merklich  zu  sein.     Bei  der  dritten   aber  wird  ein   zwischen  diesen  beiden 
Grenzfällen  gelegener  Werth  angenommen,  den  man  willkürlich  dem  einen 
oder  andern  näher  bringen  kann,  indem  man  S  grösser  oder  kleiner  nimmt, 

beziehungsweise  den  Bruch  —  der  Einheit  mehr  oder  weniger  sich  nähern 
iässt.    In  dem  Moment,    wo  eben  —  der  Einheit   gleich    wird,    geht   die 
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dritte  in  die  erste  Methode,  und  sobald  es  seinen.  Minimai^erib  erretebi; 
geht  sie  in  die  zweite  Methode  ttber.  Die  Thatsuche,  dass  es  für  die  Be*^ 
Stimmung  jener  einzigen  Verwunderlichen  der  Empfind uijig,  der  ynterschieds- 
schwelle,  nicht  bloss  eine  sondern  drei  Methoden  gibt,  beruht  also  darauf, 
dass  die  Unterschiedsschwelle  der  Empfindung  einen  ge- 
wissen Umfang  bat,  der  durch  Zustände  des  Bewussiseins  und  iSussere 
Momente  in  seiner  6rj[5sse  bestimmt  wird.  Die  Methode  der  eben  merk- 
liehen  Unterschiede  ermittelt  den  oberen,  die  Methode  der  mittleren  Fehler 
den  unteren  Grenzwerih,  die  Methode  4er  richtigen  and  faiscbeiü  F^lle 
nimmt  einen  zwischen  beiden  gelegenen  Punkt  an,  der  durch  willkürliche 
Variation  der  Versuchsbedingungen  bald  nüher  der  unteren,  bald  näher  der 
oberen  Grenze  gewählt  werden  kann  ^} .      ' 


Der  nächste  Ausdruck  ftlr  das  Gesetz,  na^b  welchem  sich  zwiscbeo 
den  Grenzen  der  Schwelle  und  Höbe  mit  dem  Reize  die  Empfindung  Vers- 
andort, wird  je  nach  der  Methode,  von  der  man  ausgebt,  ein  verschiedener. 
Bei  der  Methode  der  eben  merklichen  Unterschiede  findet  man,  dass  der 
Zuwachs  des  Reizes,  welcher  ein«  eben  merkliche  Aende-^^ 
rung  der  Empfindung  hervorbringt,  zu  der  Reizgrös$e,  lu 
welcher  er  hinzukomn)t,  immer  im  selben  Verhaltnisse  steht. 
Muss  man  also  zu  einem  Gewichte  4  ein  Gewicht  7$  zulegen,  damit  der 
Drucknnterschied  eben  merklieb  jfverde>  so  muss  ein  Gewicht  2  um  2/3,  eih 
Gewicht  3  um  4  wachsen,  wenn  ein  merklicher  Unterschied  der  Empfindung 
entstehen  solL  Bei  der  Methode  der  mittleren  Fehler  ergibt  sieb,  dass  der 
mittlere  variable  Fehler,  welcher  bei  der  V^ rgleic hu ng  eines 
Reizes  mit  einem  andern,  von.  dem  er  nicht  merklich  ver** 
schieden  ist,  begangen  wird,  stets  einen  constanten  Braclw 
theil  des  Reizes  ausmacht.  Es  werde  z.  B. ,  weon  einem  GewidU 
von  der  Grösse  4  ein  anderes  gleich  gemacht  werden  soll,  ein  durch- 
schnittlicher variabler  Fehler  von  Yjo  begangen,  so  beträgt  dieser  Fehler  ^/jq, 
w^enn  das  Gewicht  ss  2  ist,    ^/^q,   wenn  es  <=:  3  ist,   u.  s^  f.     Bei  d^r 


1}  Hiernach  kann  ich  FscaaEiifs  Ansieht  üher  das  Verbältniss.  der  drei  Methoden 
nichl  vollinändig  theilen,  wenn  er  (Psychophysik  I,  S.  73}  dasselbe  so  bestimmt,  dass  bei 
der  Methode  der  eben  merkHcben  Unterschiede  die  Grehze  zwischen  übermerklicben 
nnd  nntennerklichen  üntersobieden  beobachtet,  bei  der  Methode  der  mittleren  Fehler 
unlermerkliche  Unterschiede  gemessen  und  bei  der  Methode  der  richtigen  und  falschen 
Fftlle  über  merk  liehe  Unterschiede  gezählt  werden,  die  nach  Zufttlligkeiten  bald  in 
richtigem  bald  in  falschem  Sinne  ausfallen.  Vielmehr  haben  es,  wie  ich  glaube,  alle 
drei  Methoden  mit  der  Grenze  des  eben  Merklichen  zu  thun ,  die  aber  keine  scharfe 
Linie  ist,  sondern  eine  gewisse  Ausdehnung  besitzt,  daher  bei  ihr  ein  oberer  und  ein 
unterer  Grenzwtrtb  sowie  irgend  ein  zwischen  diesen  eingeschlossener  Mittelwertb 
gemessen  werden  kann. 
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Methode  der  richtigen  und  falschen  Pttlle  endlich  6ndet  sich,  dass,  wenn 
nach    Elimination    der    Miteinflusse    bei   der    Vergleichnng 

zweier  unmerklich   verschiedener  Reize   das  Verhflltniss  — 

der  richtigen  Entscheidungen  zur  Gesammtzahl  der  Fälle 
constant  bleiben  soll,  die  beiden  verglichenen  Reite  stets 
dasselbe  Verhältniss  zu  einander  behalten  müssen.  Ange- 
nommen, ein  Druck  1    vei^lichen  mit  einem  Druck   I  +  Vb  B^^  ^^^  ^^^"^ 

stimmtes  VerhUUniss  --,  so  moss  der  Druck  2  mit  einem  andern  2  +  Vst 

3  mit  3  +  ^5  verglichen  werden,    damit  wieder   dasselbe  Yerhültniss  — 

erhalten  bleibe. 

Man  sieht  leicht  ein,  dass  es  sich  in  diesen  drei  Fällen  nur  um  ver- 
schiedene empirische  Ausdrücke  für  ein  und  dasselbe  Gesetz  handelt, 
welches  wir,  da  bei  der  ersten  Methode  direct,  bei  den  zwei  andern  aber 
indirect  die  dem  gleichen  Empfindungszuwachs  entsprechende  Reizdnderung 
bestimmt  wird,  allgemein  so  ausdrücken  können:  Wenn  die  Intensität 
der  Empfindung  um  gleiche  absolute  Grössen  zunehmen  soll, 
80  muss  der  relative  Reizzuwachs  constant  bleiben.  Oder: 
Ein  Untefsohied  je  zweier  Reize  wird  als  gleich  gross  em- 
pfunden, wenn  das  Verhältn i SS  derselben  unverändert  bleibt. 
In  der  durch  die  Methode  der  eben  merklichen  Unterschiede  gegebenen 
Form  ist  dieses  Gesetz  zuerst  von  £.  H.  Wbbbr  festgestellt,  auf  dem  Wege 
der  zwei  andern  Methoden  ist  es  von  FECH!fBR  geprüft  und  als  das  Wb- 
BBRVhe  oder  psychopbysische  Grundgesetz   bezeichnet  worden^). 

Rei  jeder  der  drei  angegebenen  Methoden  bedient  man  sich  zur  Fest- 
stellung des  Grundgesetzes  sehr  kleiner  Empfindungsänderungen,  die  sich 
im  allgemeinen  zwischen  zwei  sehr  nahe  bei  einander  gelegenen  Grenz- 
werthen  bewegen,  einem,  wo  die  Aenderung  merklich  zu  werden  anfangt, 
und  einem  andern,  wo  sie  aufhört  dies  zu  sein.  Die  Eropfindungsände- 
rungen,  deren  man  sich  bedient,  sind  also  verschwindende  oder  eben 
erscheinende  Grössen.  Solche  Grössen,  die  gegen  endliche  Werthe 
eben  verschwinden,  pflegt  man  aber  als  Differential  grossen  erster 
Ordnung  zu  bezeichnen.  Werthänderungen  derselben,  die  für  sie  selbst 
in  Betracht  kommen,  bringen  in  ihrem  Verhältniss  gegen  endliche  Grössen 
noch  keine  irgend  spürbare  Abweichung  hervor.  Diejenigen  Grössen,  deren 
Werthe  und  merkliche  W>nhveränderungen  wieder  gegen  die  DifTerentiale 


1}  E.  H.  Wuu,  AaootatioDes  anatomicao  (Prognuumala  collecU).  Prol.  Xu  (4814). 
Art.  Tastsinn  and  Gemeingefühl  im  Handwdrtttrb.  der  Physiologie  lii,  2,  S.  494.  Ffecamta, 
AbheDdloogen  der  kgL  sichs.  GeseUschaft  zu  Leipzig.  VI.  .MaUi.-phys.  CK  IV;  S.  455. 
Elemente  der  Psychophysik.     Leipzig  1860. 
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erster  Ordnung  verschwinden,  werden  dann  als  Diflerentiale  zweiler,  dritter 
0.  s.  w.  Ordnung  betrachtet.  Es  ist  nun  eine  charakteristische  Eigen- 
thomltchkeit  der  psychischen  Messung,  dass  die  intensiven  psychischen 
Grausen  schlechterdings  nur  an  ihren  Differentialen  erster  Ordnung  ge- 
messen ?7erden  können.  Denn  für  das  Verhflltniss  endlicher  Empfindungen 
zu  einander  haben  wir  keinen  Maassslab,  und  solche  Empflndungsgrössen, 
die  gegen  verschwindende  Empfindungen  wieder  verschwinden,  können 
auch  nicht  weiter  in  Betracht  kommen.  Dagegen  ist  die  Differentialempfin- 
dung erster  Ordnung  das  natürliche  Maass  der  Empfindungsänderung,  weil 
sie  im  Vergleich  mit  jeder  endlichen  Empfindung  immer  denselben  Wertb 
behält,  nämlich  verschwindend  klein  ist,  und  weil  daher  auch  Aenderungen 
dieser  Differentialgrösse,  die  für  sie  selbst  in  Betracht  kommen,  gegenüber 
der  Intensität  endlicher  Empfindungen  verschwinden.  In  der  Thal  machen 
wir  von  der  letzteren  Eigenschaft  bei  den  drei  Methoden  der  psychophy- 
sischen  Messung  Gebrauch ,  indem  wir  bei  jeder  eigentlich  eine  andere 
sehr  kleine  Grösse  benutzen,  bei  der  ersten  die  eben  erscheinende,  bei 
der  zweiten  die  eben  verschwindende  Aenderung,  bei  der  dritten  einen 
zwischen  beiden  Grenzen  gelegenen  Werth,  und  jeden  dieser  Wertbe  doch 
mit  vollem  Recht  als  das  erste  Diflerential  der  Empfindung  betrachten 
dürfen.  Obgleich  wir  nun  dergestalt  jeweils  nur  die  Aenderungen  des  Reizes 
bestimmen  können,  welche  verschwindenden  Aenderungen  der  Empfindung 
entsprechen,  so  können  wir  ^doch  aus  den  so  gewonnenen  Resultaten  auch 
schliessen,  in  welchem  Verhältniss  Zuwüchse  der  Empfindung  von  end- 
licher Grösse  zu  den  entsprechenden  Zuwüchsen  des  Reizes  stehen.  Denn 
wenn  wir  bei  einer  Curve  ermitteln,  wie  sich  für  verschiedene  Abscissen- 
werthe  k,  ^k  \x.  s.  w.  (s.  unten  Fig.  68]  zu  einer  verschwindend  kleinen 
Zunahme  d  E  der  Abscisse  die  entsprechende  Zunahme  d  R  der  Ordinate 
verhält,  so  lässt  sich  aus  dem  für  die  verschiedensten  Wertbe  von  E  be- 

dE 

stimmten  Verhältniss  j^  die  ganze  Gestalt  der  Curve,  d.  h.  die  Beziehung, 

welche  zwischen  endlichen  Werthen  von  ^  und  A«  stattfindet,  erschliessen. 
In  der  That  haben  wir  in  der  allgemeinen  Formulirung  des  psychophysi- 
schen  Gesetzes  diese  Beziehung  zwischen  endlichen  Reiz-  und  Empfin- 
dungsänderungen bereits  vorausgreifend  festgestellt.  Da  nämlich,  welchen 
Werth  wir  dem  Reiz  auch  geben  mochten,  für  je  eine  unendlich  kleine 
Empfindungszunahme  immer  dasselbe  Verhältniss  zwischen  Reizzuwachs 
und  ursprünglichem  Reize  gefunden  wurde,  so  konnten  wir  allgemein 
schliessen,  dass  überhaupt  gleiche  absolute  Veränderungen  der  Empfindungen, 
auch  solche  von  endlicher  Grösse,  entstehen,  wenn  der  Reiz  um  gleiche 
relative  Grössen  sich  ändert.  Die  mathematische  Form  der  so  für  die  Be- 
ziehung   zwischen  Empfindung    und  Reiz    festgestellten    Function    ist  die 
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»amiiche,  wie  sie  zwiscbea  den  Logaiiihmep  und  den  ibn^a  augebörigen 
Grundzahlen  alattfindel.  Die  Logarithmen  ändern  «ich.  um  giieiche  absolute 
Grossen,  wenn  die  Grundzahlen  um  glelobe  relative  Gr^$en  zonehmea. 
£3  lösst  siüb  daber  dem  psycbophysiscben  Grundgesetz  der  mathevaatisobe 
Ausdrud^  geben :  die  Empfindung  ist  proportional  dem  Logarith- 
mus des  Reizes.  Bezeichnet  man  dieBeizsCdrke  mit  A,  die  zugehörige 
Stärke  der  Ennpfindung  mit  E,  den  Sehwelleowerib  des  Heises,  also.dei^ 
jMigen,  für  welchen  £^=^0  ist,  mit  a,  endlich  mü  C  eine  aus  den  Ver- 
suchen i^u  bestimmeude  Constante,  so  wird  dieses  GeseHs  aüage^liokt  durch 
die  Gleichung: 

E^C.  log.  — , 

welche,  wenn  man  den  Schwellcnwertb  des  Reizes  =5  \  setzt,  die  ein- 
fache Form  annimmt: 

E  =  C.  log.  fi.  . 

Geometrisch  lässt  sich  das  psychophysische  Grundgesetz  auf  doppelte  ;Weise 
versinnlichen.  Trägt  man  nämlich  auf  die  Emp$ndung/9St9rkei:k  alsAbscis^eo 
die  zugehörigen  Reizstärken  als  Ordinaten  auf,  so  erhält  man  die  in  Fig. 
68  gezeichnete  Gurve,  welche  eine  gewöhuliche  Logistik  oder  logarilbmistQhe 
Linie  isU,  Nimmt  man  dagegen  die  Reisstärken  au  Abscissen,  die  zur 
gehörigen  Empfindungsstärken  zu  Ordinalen  an ,  so  erhält  m^n  <liQ  unte9 
in  Fig.  69  dargestellte  Linie. 

* 

Um  die  oben  gegebene  mathematische  Form  für  das  psychophyßisohe 
Grundgesetz  abzuleiten,  .kann  man  entweder  sogleich  seinen  allgemeinsten  Aus- 
druck zu  Grunde  legen,  in  der  es  sich  auch  auf  endliche  Werthe  der  Empfindung 
bezieht,  oder\on  der  Betrachtung  des  DifTerentials  der  Empfindung  nach  der  vorhin 
festgestellten  Bedeutung  dieses  Begritfs  ausgehen.  Beginnen  wir  mit  dem  letzteren, 
welches  eigentlich  allein  direct  durch  Beobachtung  zu  hestimmen  ist,  und  bezeichnen 
wir  dasselbe  durch  d  E,  den  Reiz  durch  R  und  den  dem  Ditferential  d  E  ent~ 
sprechenden  Zuwachs  des  Reizes  durch  d  Ä,  so  Tasst  sich  das  psychophysische 
Grundgesetz  durch  die  folgende  Fundamentalformei  darstellen, 

dE  =  K.t^, 

welche  ,  ausdrückt ,  dass  jeder  unendlich  kleinen  Veränderung  der  Hmpüodun^^ 
ein   constantes  Verhaltniss  \on  Reizzuwachs  und  Reiz  entspricht. 

Um  für  das  Gesetz  in  seiner  Beziehung  auf  endliche  Empfindungs- 
grössen  einen  Ausdruck  zu  gewinnen ,  wollen  wir  zunächst  die  geometrische 
Yersinnlichung  zu  Hülfe  nehmen,  Wir  denken  uns  demgemUss  die  Emptindungs- 
zuwuchs»  iJfi  Theile  von  gleicher  Grösse  auf  eine  Abscie^enUüie  aufgetra- 
gen,    die.  correspondirenden    Reizzuwüchse    sollen    dann    als    Zunahmen    der 

Ordinaten. erselieinen  (Fig<  68) .     Es.aei  jeder  Abscissentheil  =ss  — i  wowil  angßd^u- 

tel  werde,  dass  Wir  uns  die  endliche  Empfindungsstärke  £  in  n  AbscisHentheUe 
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getheilt  denken.     Die  Grösse  —  wollen  wir  mit  Ar,   ferner  die  Ordinate  am  Null- 

fi 

punkte  mit  a,  die  darauf  folgenden 
successiv  den  Ab5cissenwerthenA;,2A:, 
3  i: .  .  .  entsprechenden  mit  6,  c, 
d  .  ,  ,  bezeichnen.  Nun  soll  nach 
dem  psychophysischen  Grundgesetz 
gleichen  Zuwüchsen  k  immer  das- 
selbe Yerhältniss  der  Ordinaten, 
zwischen  denen  jeder  Theil  k  einge- 
schlossen ist,    entsprechen.      Es   ist 

demnach    —  =  —  =  —     ...  ein 
a  b  c 

constanlos  Yerhältniss,  und  die  auf 
einander  folgenden  Ordinaten  bilden 
folj^mle  Ucihe: 


worin    a  die  Ordinate   für    den  Ab- 

6« 


scissenwerth    0  und 


a  n—i 


dieselbe 


für  den  Abscissenwerth  nk=  E  ist.  Bezeichnen  wir  die  entsprechende  Reizordinale 

mit   H,    so  ergibt  sich,    wenn  man  in  den  der   Abscisse  £  zugehörigen  Werlh 

6  *  E 

~  fi^j  ^^^  Ordinate  für  n  den  Werth  -r  einführt,  als  allgemeine  Beziehung  zwi- 

sehen  den  Abscissen  und  Ordinaten  der  Curve  die  Gleichung 


«  =  «.(4)f 


oder,   wenn  man  die  willkürlich  zu  bestimmende  Anfangsordinate  a  =  4   setzt, 

/?*  =  6^, 

woraus   die  Gnmdgleichung   für  die  Beziehung  zwischen  Empfindung  und  Reiz 

entsteht : 

E  log.  not.  b  =  k  hg,  nat,  B, 
„ ,  log.  nat.  R 

lag.  nat.  b  ' 
Diese  Gleichung  ist  von  Feciinbr  als  die  psychophysische  Maassformel 
bezeichnet  worden,  weil  sie  unmittelbar  zur  Messung  von  Empßndungsgrössen 
benutzt  werden  kann,  wUhrend  die  Fundamentalformel  nur  das  aUgemeine  Gesetz 
des  Wachsthums  der  Empfindung  ausspricht.  Vor  der  wirklichen  Anwendung 
der  Maassformel  muss  aber  die  Bedeutung  der  in  ihr  vorkommenden  Constanten 
b  und  Ar,  sowie  die  Einheit  des  Reizes,  welche  man  annimmt,  festgestellt  sein. 
Letzteres  ist  bereits  stillschweigend  geschehen ,  indem  wir  die  dem  Abscissen- 
werthe  0  entsprechende  Anfangsordinate  a  =  \  setzten.  Der  Abscissenwerth 
0  ist  nämlich  offenbar  der  Grenzpunkt,  wo  die  Empfindung  überliaupt  be- 
ginnt, die  Empfindungsschwelle,  a  =  i  bedeutet  also,  dass  als  Ein- 
heit des  Reizes  der  Schwellenwerth  desselben  genommen  wurde.  In  der 
Thatsache,  dass  bei  jedem  logarithmischen  System  der  Logarithmus  der  \  =  0 
ist,  liegt  die  Nothwendigkeit  diese  Einheit  zu  wählen  eingeschlossen.  Ferner 
ist  b  diejenige  Ordinate,  welche  dem  Abscissenwerthe  k  entspricht.     Nun  kön- 

Wwvt,  Orvadiftge.  20 
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nen  wir  für  die  EmpHndung ,  ebenso  wie  für  den  Reiz  jede  beliebige  Einheit 
wählen.  Nehmen  wir  also  k  zur  Einheit,  was  in  der  Annahme,  das  nk  =  E 
sein  soll,  eigentlich  schon  inbegriffen  ist,  so  wird  b  diejenige  Reizgrösse,  welche 
der  Einheit  der  Empfindung  entspricht.  Die  Wahl  der  Einheit  k  ist  vollkommen 
willkürlich.  Die  Empfindung  selbst  gibt  gar  kein  Princip  an  die  Hand,  wodurch 
diese  oder  jene  EmpfindungsgrÖsse  als  die  zweckmässigere  Einheit  erschiene. 
Wohl  aber  können  wir  der  Beziehung  zum  Reiz  ein  solches  Princip  entnehmen. 
Offenbar  werden  wir  n'amlich  die  Einheit  der  Empfindung  am  zweckmässigsfen 
derart  bestimmen ,  dass  ihr  Yerhältniss  zor  Einheit  des  Reizes  ein  möglichst 
einfaches  wird.  Dies  ist  aber  nach  dem  zwischen  Empfindung  und  Reiz  fest- 
gestellten Gesetz  dann  der  Fall ,  wenn  wir  die  Einheit  der  Empfindung  so 
wählen,  dass  die  ihr  entsprechende  ReizgrÖsse  gleich  ist  der  Basis  des 
natürlichen  Logarithmensystems,  also  =  8,7<83  ....  Bei  jedem 
Logarithmensystem  ist  nämlich  der  Logarithmus  der  Basis  =  < ,  setzen  wir  da- 
her ein  solches  Verhältniss  der  Empfmdungseinheiten  zu  den  Reiaeinheiten  fest, 
dass  für  Ar  =  «  b  =  e  (Basis  der  natürlichen  Logarithmen)  ,  also  log.  naf. 
6  =  4   wird,  so  erhält  die  Maassformel  ihre  einfachste  Form: 

E  =  log,  nat.   /?. 

Die  Empfindung  ist  gleich  dem  natürlichen  Logarithmus 
des  Reizes,  wenn  man  als  Einheit  des  Reizes  die  Reizschwelle 
und  als  Einheit  der  Empfindung  diejenige  Intensität  der  Em- 
pfindung wählt,  welche  dem  2,7483fachen  Werth  der  Reiz- 
schwelle entspricht. 

Die  Umformungen,  welche  man  mit  dieser  Gleichung  vornehmen  muss,^ 
wenn  die  Einheilen  von  Reiz  und  Empfindung  anders  bestimmt  werden,  liegen 
auf  der  Hand.  Nehmen  wir  zunächst  als  Einheit  der  Empfindung  nicht  die 
dem  S,7l83fachen  Werth  der  Reizschwelle  entsprechende  Grösse  sondern  irgend 
eine  andere ,  so  wird  die  Maassformel  durch  folgende  Gleichung  ausgedrückt 
werden  können: 

E  =  K  log.   nat.  R, 
wo  K  eine   von   der   gewählten   Einheit    abhängige   Constante   bedeutet.     Wird 
ausserdem  auch  die  Reizeinheit  so  bestimmt,  dass  sie  nicht  dem  Schwelleawerth 
des  Reizes   entspricht,    so    haben    wir,    wenn  a  den  Schwellenwerlh  bedeutet, 

olTenbar  in  der  obigen  Formel  nur  —  statt  f?  zu  setzen,  um  die  vorigen  Reiz- 

etnheiten  in  die  neuen  überzuführen.  Will  man  sich  endlich  statt  der  natür- 
lichen der  gewöhnlichen  Logarithmen  bedienen,  so  hat  man  lediglich  «ü«  Con- 
stante K  durch  den  Modul  M  des  Logartthmensysteras  zu  dividiren,  d.  h.  statt 

K  eine  neue  Constante  C  =  -    einzusetzen  i) .       In    ihrer    allgemeinsten    Form 

lautet  daher  die  Maassformel 

E  =  C.  log  .  "-  =T  C  .  (log.   R  —  log.  a). 

Wir  haben  hier  die  Gleichung,  welche  das  Wachsthum  der  Empfindung 
mit  dem  Reiz  für  unendlich  kleine  W^erlhe  der  ersteren  darstellt,  und  diejenige, 
welche   das  Verhältniss   beider  Grössen    zu    einander  unter  Voraussetzung  end- 


*}  Es  ist  nämlich  log.  nat.  «=  -?.?i-^'"""--  .    Bei  den  gewöhnlichen   Briggischea 
Logarithmen  mit  der  Grundzahl  10  ist  If  =  0,434294481. 
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lieber  Werthe  ausdrückt,  unabhängig  von  einander  entwickelt.  Man  kann  arfoer 
die  letztere ,  die  Maassformel ,  auch  unmittelbar  aus  der  ersteren,  der  Funda- 
mentalfonnel,  ableiten.     Die  Gieidiung 

gibt  nämlich,  wenn  sie  integrirt  wird, 

E  —  K  log,  ML  B  +  A, 
worin  die  Tntegrationscoastante  A  sich  dadurch  bestimmt,  dass  für  den  Schwetlen- 
werth  a  des  Reizes  E  =  0  wird,  woraus  folgt 

0  =  /if  log,  nat.  a  -\-  Ay 
A  =  —  K  log.  nat.  a, 
also,  wenn  man  diesen  Werth  in  die  erste  Gleichung  einsetzt, 

£  =  üf  [log.  nat.  R  —  log.  nat.  a) , 
oder,  wenn  man  gewöhnliche  Logarithmen  nimmt, 

E  =  C.    {log.R  —  log.  a). 

Die  logarithmische  Linie  (Fig.  68)  stellt  die  Beziehung  zwischen  Empfin- 
dung und  Reiz  so  dar,  dass  durch  die  Curve  das  Wachsthum  des  Reizes  ver- 
sinniicht  wird,  welches  gleichen  Zuwächsen  der  Empfindung  entspricht.  Wählt 
man  den  umgekehrten  Weg,  indem  man  das  gleichen  Zuwuchsen  des  Reizes 
entsprechende  Wachsthura  der  Empfindung  durch  eine  Curve  versinnlicht,  so 
erhält  man  die  in  Fig.  69  dai^estellte  Linie,  die  bei  einem  Punkte  a,  welcher 
der  Reizschwelle  entspricht,  sich 
über  die  Abscissenlinie  erhebt  j 
und  etwa  bei  einem  Punkte  m, 
welcher  der  Reizhöhe  entspricht, 
ihr  Maximum  erreicht.  Links  von 
o  senkt  sich  die  Curve  unter 
die  Abscissenlinie,  um  sich  der 
Ordinaienaxe  y  y  asymptotisch 
zu  nähern.  Da  beim  Punkte 
a,  wo  die  Ordinaten  positive 
Werthe  annehmen,  die  Empfin- 
dang  eben  bewusst  wird ,  so 
haben  offenbar  die  links  von  a 
gelegenen  negativen  Werthe  die 
Bedeutung  unbewusster  Empfin- 
dungen. Dem  Nullpunkt  der  Abscissen  würde  aber  eine  unendlich  grosse  negative 
Ordinate  entsprechen.  Das  ganze  Wachsthum  der  Empfindung  mit  dem  Reize  stellt 
daher  nach  dieser^  Curve  so  sich  dar ,  dass  beim  Reizwerthe  null  die  Empfin- 
dung unendlich  tief  unter  der  Schwelle  des  Bewusstseins  liegt,  worauf  mit 
wachsender  Grösse  des  Reizes  die  Empfindungen  allm'alig  endliche ,  aber  immer 
noch  negative,  d.  h.  unbewusste  Werthe  annehmen,  um  erst  bei  der  Reiz- 
schwelle a  null  zu  werden :  sie  treten  jetzt  über  die  Schwelle,  gehen  mit  wei- 
ter wachsendem  Reize  in  positive,  d.  h.  bewusste  Grössen  über,  bis  endlich  ein 
Grenzwerth  m  des  Reizes  erreicht  wird,  wo  weitere  endliche  Zunahmen  des- 
selben keine  merkliche  Steigerung  der  Empfindung  mehr  bewirken.  So  führt  diese 
graphische  Yersinnlichung  von  selbst  darauf,  dass  die  unter  der  Empfindungs- 
schwelle gelegenen  Empfindungen  als  negative  Grossen  dargestellt  werden 
müssen ,    die   um  so  mehr  wachsen  ,  je  weiter  sie  sicli  von  der  Schwelle  ent- 

20* 


Fig.  69. 
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fernen,  bis  dem  Reize  null  eine  unendlich  grosse  negative  Empfindung  entspricht, 
d.  h.  eine  solche,  die  unbewusster  ist  als  jede  andere.  Dass  auf  der  andern 
Seite   nicht   auch    die  Empfindung    unendlich   grosse   positive  Werthe   erreicht, 

.liegt  nicht  in  dem  Gesetz  ihres  Wachsthums  sondern  nur  in  den  physiologischen 
Bedingungen  der  Keizcmpfanglichkeit  begründet.  Die  Empfindung  wächst  näm- 
lich zwar  immer  langsamer,  aber  wäre  man  im  Stande  den  Reiz,  beziehungs- 
weise den  Nervenprocess ,  der  ja  allein  direct  auf  die  Empfindung  wirkt ,  in's 
unbegrenzte  zu  steigern,  so  würde  auch  die  Empfindung  in*s  unendliche  wachsen. 
Immerhin  liegt  die  Thatsache  der  Empfindungshöhe  insofern  schon  in  dem  all- 
gemeinen Gesetz  angedeutet ,  als  von  einer  gewissen  Grenze  m  an  einer  end- 
lichen Steigerung  des  Reizes  nur  noch  eine  unendlich  kleine  Zunahme  der 
Empfindung  correspondirt.  Die  drei  Fundamentalwerthe  des  Reizes,  welche  so 
mit  drei  bestimmten  Grenzwerthen  der  Empfindung  verbunden  sind,  nämlich 
der  Reiz  null ,  bei  welchem  dieselbe  negativ  unendlich  ist ,  der  Reiz  a,  bei 
welchem  sie  null  ist  oder  aus  negativen  in  positive  Werthe  übergeht,  und  der 
Reiz  m,  bei  welchem  sie  ihre  Hohe  erreicht,  lassen  auch  in  der  Fig.  68  sich 
nachweisen.  Hier  müssen  dann,  da  die  Abscissen  Empfindungen  bedeuten,  die 
link.s  von  der  Ordinate  a  gelegenen  Abscissen  den  negativen,  unbewussten 
Empfindungen  entsprechen.  Von  da  an  nähert  sich  die  Curve  der  Reizgrössen 
asymptotisch  der  Abscissen li nie  und  erreicht  dieselbe  auf  ihrer  linken,  negativen 
Seite  erst  in  unendlicher  Ferne.  Rechts  steigen  die  Ordinaten  immer  rascher 
an ,  bis  bei  einer  Reizst'arke  m  das  Wachsthum  so  gross  geworden  ist ,  dass 
erst  nach  einer  unendlichen  Aenderung  des  Reizes  ein  endlicher,  d.  h.  merklicher 

'  Werth  der  Empfindungsänderung  eintritt.  In  dem  iogarithnüschen  System 
finden  diese  Beziehungen  darin  ihren  Ausdruck,  dass  der  Logarithmus  von  0 
negativ  unendlich,  und  der  Logarithmus  der  Einheit,  als  welche  wir  in  Fig.  68 
die  Reizschwelle  a  angenommen  haben,  =  0  ist.  Der  obere  Grenzwerth  m  aber 
findet  sich ,  da  Zahlen  in's  unbegrenzte  wachsen  können ,  nur  in  der  immer 
kleiner  werdenden  Differenz  der  den  gleichen  Zahluntersciüeden  entsprechenden 
Logarithmen  angedeutet. 

Ausser  den  drei  genannten  Fundamentalwerthen  des  Reizes,  von  denen 
die  zwei  ersten  in  der  allgemeinen  Functionsbeziehung  unmittelbar  schon  aus- 
gedrückt sind,  der  dritte  aber  durch  die  physiologischen  Verhältnisse  mttbedingt 
ist,  lässt  sich  noch  ein  vierter  aufstellen,  welcher  ebenfalls  in  der  Form  des 
psychophysischen  Gesetzes  seinen  Grund  hat  und,  wenn  er  auch  nicht  von  so 
augenfälliger  Bedeutung  ist  wie  die  drei  ersten,  doch  wahrscheinlich  für  gewisse 
Eigenthümlichkeiten  der  Empfindung  von  Wichtigkeit  wird.  Betrachten  wir 
nämlich  die  in  der  Fundamentalforrael  gegebene  allgemeinste  Form  unseres 
Gesetzes 

dE=K.  ^, 

so  drückt  dieselbe  augenscheinlich  nicht  bloss  aus,  dass  für  den  ganzen  Em- 
pfind ungsumfang  jede  unendlich  kleine  Aenderung   der  Empfindung  proportional 

d  R 
ist  dem  Verhältnisse  —-,   sondern    auch    dass,    so    lange  sich  die  Reizgrosse  R 

ii 

nicht  merklich  ändert ,  die  unendlich  kleine  Empfindungsänderung  d  E  der  un- 
endlich kleinen  Reizänderung  dB  proportional  bleibt.  Mit  andern  Worten:  so 
lange  der  Reiz  merklich  constant  ist,  kann  die  Functionsbeziehung  zwischen 
Empfindungs-  und  Reizänderung  als  eine  lineare  betrachtet  werden,  was  in 
der  graphischen  Versinnlichung  sich  darin  zu  erkennen  gibt,  dass  jedes  kleinste 
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Stüdk  der  Curven  Fig.  68  oder  Fig.  69  als  Theil  einer  geraden  Linie  ange- 
sehen werden  kann.  Nun  erkennt  man  aber  sogleich  bei  Betrachtung  dieser 
Curven,  dass  die  Richtungsänderung  im  Verliältniss  zur  Steilheit  des  Ansteigens  an 
verschiedenen  Punkten  eine  sehr  verschiedene  relative  Geschwindigkeit  hat.  In 
Fig.. 68  ist  links  von  a  zwar  die  Richtungsänderung  klein,  aber  auch  die  Steilheit 
des  Ansteigens  unendlich  gering,  die  Curve  verläuft  fast  parallel  der  Abscissenlinie  ; 
dagegen  ist  in  der  Nähe  von  m  die  Steilheit  des  Ansteigens  bedeutend ,  gleich- 
zeitig aber  auch  die  Richtungsänderung  gross.  In  Fig.  69  kehren  diese  Ver- 
hältnisse sich  um :  hier  ist  links  von  a  grösste  Steilheit  mit  schnellster  Richtungs- 
änderung und  bei  m  langsamstes  Ansteigen  mit  kleinster  Richtungsanderung. 
Diejenige  Stelle,  welche  die  geringste  relative  Geschwindigkeit  der  Richtungs- 
änderung zeigt ,  liegt  offenbar  in  beiden  Curven  etwas  nach  rechts  von  a : 
hier  kann  das  verhältnissmässig  grösste  Stück  der  Curve  als  eine  gerade  Linie 
betrachtet  werden,  welche,  wenn  man  sie  verlängert  denkt,  in  nicht  zu  weiter 
Entfernung  die  Abscissena^ie  schneidet.  In  diesem  Theil  der  Curve  kann  also 
d  R  verhältnissmässig  die  grössten  Werthe  erreichen ,  ohne  dass  d  E  aufhört 
proportional  zu  wachsen.  Die  diesem  ausgezeichneten  Punkt  entsprechende 
ReizgrÖsse  wollen  wir  den  Cardinalwerth  des  Reizes,  die  ihm  entspre- 
chende Empfindung  den  Cardinalwerth  der  Empfindung  nennen.  Da 
bei  a  augenscheinlich  die  Empfindung  rascher,  bei  m  aber  langsamer  wächst  als 
der  Reiz,  so  muss  der  den  Cardinalwerthen  entsprechende  Punkt  der  Curve. 
an  der  Grenze  zwischen  diesen  beiden  Verlaufsstücken  liegen :  denn  die  Grenze 
zwischen  dem  langsameren  und  dem  schnelleren  ist  eben  das  proportionale 
Wachslhum.  Man  kann  daher  den  Cardinalwerth  des  Reizes  auffinden ,  indem 
man  entweder  mittelst  der  Formel  E  =  log.  nat.  R  die  Werthe  aufsucht, 
welche  dem  E  von  der  Schwelle  4  an  bei  wachsenden  Werthen  von  R  zu- 
kommen,   und   so   die  Grenze    zwischen   dem  langsameren  und  dem  rascheren 

Wachsthum  von  R  empirisch  ermittelt,  oder  indem  man  durch  Rechnung  denjenigen 

E 
Punkt   der   logarithmischen   Curve   bestimmt,     für    welchen   das   Verhältniss    -^ 

ein  Maximum  ist  ^) .  Auf  beiden  Wegen  findet  man,  dass  der  Cardinalwerth  des 
Reizes  s=  e,  gleich  der  Grundzahl  der  natürlichen  Logarithmen  ist,  wenn  man 
den  Schwellenwerth  des  Reizes  =  l  setzt.  Wenn  also  der  Reiz  das  2, 7183..- 
fache  seines  Schwellenwerthes  beträgt,  so  wächst  die  Empfindung  der  Reizstärke 
proportional.  Schon  hier  können  wir  aus  diesem  Resultate  die  Folgerung  ziehen, 
dass,  wo  es  sich  um  die  Verwerthung  der  Empfindungen  für  die  Erkenntniss 
objecliver  Eindrücke  handelt,  die  günstigste  Reizstärke  diejenige  sein  wird,  bei 
welcher  der  Reiz  seinen  Cardinalwerth  erreicht.  Denn  die  objectiven  Eindrücke 
werden  dann  am  genauesten  aufgefasst,  wenn  die  Empfindung  den  Veränderun- 
gen ihrer  Stärke  genau  proportional  folgt  ^). 


1)  Nach  bekannten  Regeln   der  DiüerentlBlrechnung  ist  diese  Bedingung  dann  er- 

dt   J?  1n<y       A 

füllt,  wf»nn  da»  entsprechende  Differential  verhältniss    — «  oder  d  — *  -  -  =  0  ist. 

an  n 

3)  Eine  weitere  Folgerung,  welche  aber  von  geringerer  praktischer  Wichtigkeit  ist, 
lässt  sich  aus  der  Existenz  des  Cardinalwerthes  in  Bezug  auf  das  Verhältniss  der  In- 
tensität der  Empfindung  zur  extensiven  Einwirkung  des  Reizes  ziehen.  Angenommen, 
es  sei  ein  Reiz  von  der  Intensität  J  gegeben,  und  es  sei  anheimgestellt,  denselben 
beliebig  auf  eine  kleinere  oder  grössere  empfindende  Fläche  zu  vertheilen.  Es  wird 
dann,  wenn  sich  der  Reiz  über  die  n-fnche  Oberfläche  ausdehnt,  die  Intensität  an  jedem 

Pnnkte   nur  -—  von  derjenigen  sein ,   welche  der  auf  die  Oberfläche  i  wirkende  Reiz 
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Die  Sinnesreize,  die  bis  jetzt  hauptsächlich  in  Bezug  auf  ihr  Intensitäte- 
verhaltniss  zur  Empfindung  geprüft  wurden,  sind:  Lichl,  Druck  von  Ge- 
wichten, Hebung  von  Gewichten,  Temperatureinwirkungen ,  nur  beiläufig 
Schall.  In  allen  diesen  Fällen  hat  man  das  psychophysische  Grundgesetz 
bewährt  gefunden,  allerdings  aber  mit  gewissen  Einschränkungen,  die  im 
Gebiet  des  Lichtsinnes  am  meisten  sich  bemerklich  machen. 

Dass  unsere  Lichtempfindung  nicht  einfach  proportional  der  objec- 
tiven  Lichtstärke  sondern  langsamer  zunimmt,  ist  aus  zahlreichen  Erfah- 
rungen ersichtlich.  Der  Schatten,  welchen  ein  dunkler  Gegenstand  im 
Mondlichte  entwirft,  verschwindet,  wenn  man  eine  hellleuchtende  Lampe  in 
die  Nähe  bringt;  ein  Schatten  im  Lampenlicht  verschwindet  hinwiederum, 
wenn  die  Sonne  zu  leuchten  beginnt.  Aehnlich  verschwindet  das  Licht 
der  Sterne  im  Tageslicht.  In  allen  diesen  Fällen  sind  nun  die  objectiven 
Helligkeitsunterschiede  gleich  gross :  das  Sonnenlicht  fügt  zu  dem  Lampen- 
schatten und  seiner  helleren  Umgebung,  zu  dem  Sternenlicht  und  dem 
dunkeln  Himmelsgrund  gleiche  absolute  Heliigkeitsmengen  hinzu.  Hellif^ 
keitsdifferenzen  von  constant  bleibender  Gr()sse  werden  also  nicht  mehr 
empfunden,  wenn  die  Lichtintensität  zunimmt.  Lässt  man  dagegen,  statt 
bei  gleich  bleibender  Helligkeitsdiflerenz  die  absolute  Lichtintensität  zu 
steigern,  zwei  in  Vergleich  gezogene  Helligkeiten  immer  im  gleichen  Ver- 
hältniss  zu-  oder  abnehmen,  so  bemerkt  man,  dass  die  Unterschiede  der 
Lichtempfindung  entweder  sich  gleich  bleiben,  oder  doch  jedenfalls  nicht  im 
selben  Verhältniss  wie  die  objectiven  Lichtintensitäten  sich  ändern.  Betrach- 
tet man  z.  B.  Wolken  von  verschiedener  Helligkeit  zuerst  mit  freiem  Auge 
und  dann  durch  verdunkelnde  graue  Gläser,  so  sind  in  beiden  Fällen  feine 
Abstufungen  der  Helligkeit  ungeföhr  mit  gleicher  Deutlichkeit  sichtbar  >). 
Aus  dieser  Beobachtung  ergibt  sich  schon,  dass  das  psychophysische  Grund- 
gesetz wenigstens  als  eine  annähernde  Regel  für  die  Auffassung  von  Lichte 
Intensitäten  gelten  müsse,  da  dieselbe  lehrt,  dass  die  Empfindungsdifferenz 
dieselbe  bleibt,  wenn  die  verglichenen  Helligkeiten  im  gleichen  Verhältniss 
zu-  oder  abnehmen.  Das  nämliche  lehrt  die  Vergleichung  der  photomelriseh 
ausgeführten  Helligkeitsmessungen  der  Sterne  mit  dem  subjectiven  Licht- 
eindruck, den  die  Sterne  hervorbringen.  Nach  dem  letzteren  hat  man 
dieselben,  noch  ehe  man  ihre  objectiven  Helligkeiten  kannte,  in  Grössen- 
classen  eingetheilt,  da  ein  leuchtender  Punkt  um  so  grösser  erscheint,  je 
heller  er  gesehen  wird.     Dabei  hat  sich  denn  ergeben,   dass  die  schein- 


hat.  Man  kann  nun  fragen,  wie  gross  bei  gegebener  Inlensität  J  die  Oberfläche»  über 
die  sich  der  Reiz  ausdehnt,  sein  rauss,  wenn  die  Summe  des  Empfindens  ein  Maximum 
sein  soll,  und  es  isl  klar,  dass  dieser  Fall  dann  eintritt,  wenn  die  Reizintensität  an 
jedem  Punkte  das  2,748  .  .  .  fache  der  Reizschwelle  wird. 

1}  FECHNza,  Abhandl.  der  kgl.  sächs.  Ges.  VI,  S.  458. 
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baren  Sierogrössen  in  arilbmetisebem  Verbfiltnisse  zunehmen,  wenn  ihre 
objeetiven  Belligkeiten  in  geometrischem  wachsen,  eine  Beziehung,  welche 
ebenfalls  durch  ctas  psycbopbysische  Gesetz  ausgedrückt  wird').  Directer 
beben  Boogcbe  und  Fecbneh  die  Empfindlichkeit  für  Helligkeitsdifferenzen 
zu  bestimmen  gesucht,  indem  sie  eine  weisse  Tafel  mit  zwei  Kerzenflammen 
von  genau  gleicher  Lichtin leositttt  erleuchteten  und  einen  Stab  davor  auf- 
stellten, der  nun  zwei  dehatten  auf  die  Tafel  warf.  Das  eine  Licht  V 
wurde  dann  bei  wechselnder  Distanz  des  anderen  L  so  weit  entfernt,  bis 
der  entsprechende  Schatten  nicht  mehr  sichtbar  war.  Ist  z  die  Entfernung 
des  näheren  Lichtes  £,  J  diejenige  des  entfernteren  L\  so  verhalten  sich 
die  imensitttteB  J  und  J>  umgekehrt  wie  die  Quadrate  der  Entfernungen, 
also  wie  «'^  :  5^.  Ist  z.  B.  V  lOraai  so  weit  von  der  Tafel  entfernt  wie 
I,  so  ist  /  =sc  Yioo  ^'  ^un  ist  aber  i  genau  der  Lidttstäriie  in  dem  vom 
entfernteren  Licht  l!  herrührenden  Schallen  gleich.  Im  Moment  wo  dieser 
Schatten  verschwindet  ist  also  der  von  L  herrührende  Beleuchtungszuwaehs 
/  unmerklich  geworden.  Bougvbe  fand  auf  diese  Weise,  dass  bei  ver- 
schiedenen Lichtintensitaten  der  Schatten  verschwand,  wenn  sein  Hellig- 
keitsunterschied Ye4  ^d>*«  VoiKMAiiiif  fand  als  Mittelwerth  Vioo^)*  Massow 
erkannte  nach  einer  andern  Methode,  bei  welcher  er  eine  rasch  rotirende 
weisse  Scheibe  mit  einem  kleinen  schwarzen  Sector  anwandte,  noch  V120  ^)  • 
Ublhholtz  konnte  mittelst  der  MASsoif'schen  Methode  noch  deutlich  einen 
Unterschied  von  Vt33,  etwas  verwaschen  Y]5o  und  auf  Augenblicke  sogar 
Vie7  erkennen.  Zugleich  aber  fand  er,  dass  dieses  Verhältniss  nicht  ganz 
constant  war  sondern  sowohl  für  starke  wie  für  schwache  Lichtintensitäten 
sieh  änderte,  indem  gegen  beide  Grenzen  hin  die  Unterschiedsempßndlich- 
keit  ab-,  also  der  Helligkeitsunterschied ,  der  eben  noch  erkannt  werden 
konnte,  zunahm^).  Was  nun  die  Abänderung  gegen  die  obere  Grenze 
betriSt,  so  erklärt  sich  dieselbe  leicht  aus  dem  früher  hervorgehobenen 
Dmstaode,  dass  der  Nervenprocess ,  der  ja  die  nächste  Unterlage  der 
EmpAndung  ist,  eine  bestimmte  Maximalgrenze  erreicht  und  wahrscheinlich 
schon  bei  der  Annäherung  an  dieselbe  langsamer  zunimmt.  Die  Abwei- 
^^^8  8^^  ^^  untere  Grenze  kann  möglicher  Weise  zum  Theil  dadurch 
bedingt  sein,  dass  die  Netzhaut  sich  immer  über  der  Reizschwelle  befin-- 
det.  Sobald  nämlich  die  zu  unterscheidenden  objeetiven  Helligkeiten  so 
schwach  werden,  dass  das  Eigenlicht  der  Netzhaut  nicht  mehr  dagegen 
verschwindet,    so   rouss   die  Reizschwelle   nothwendig  grösser  erscheinen. 


1)  Fecbneb  ebend.  S.  492  und  Elemente  der  Psychophysik  I,  S.  4  58.   ./»'*>^  / ^^^Np ^ 

2)  Fecbher,  Psychophysik  I,  S.  448.  >:  )m^ 

3)  Massow,  ann.  de  chim.  et  de  phys.  3.  sör.  XIV,  p.  429.  /V 
*)  HsLHHOLTZ,  physiologische  Optik,  S.  845. 
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als  sie  ohne  diesen  Umstand  gefunden  ^ürde^].  Aber  einerseits  ist  das 
Eigenlicht  der  Netzhaut  zu  unbedeutend,  anderseits  sind  die  Abw  eichungen 
bei  schwachen  Helligkeiten  viel  zu  gross»,  als  dass  sie  hieraus  allein  abge- 
leitet werden  könnten;  auch  greifen  sie  zum  Theil  noch  auf  grossere  Be- 
leuchtungsintensitäten ttber.  Dies  haben  besonders  die  von  Aubbrt  Iheils 
mittelst  der  Bougube-Fbchner  theils  mittelst  der  MASSOif'schen  Methode  aus- 
geführten Versuche  gezeigt.  Dieselben  beweisen,  dass  die  Untersobieds- 
empfindlichkeit  von  einer  gewissen  mittleren  Lichtstärke  an,  welche  der- 
jenigen des  diffusen  Tageslichts  ungefähr  gleichkommt,  sowohl  bei  der 
Abnahme  wie  bei  der  Zunahme  der  absoluten  Helligkeit  sinkt.  Wahrend 
bei  gewöhnlicher  Tagesbeleuchtung  noch  Unterschiede  von  7ige  erkannt 
wurden,  stiegen  dieselben  von  da  an  bei  abnehmender  Helligkeit  ganz  all- 
malig  bis  auf  Vaf  ^^d  ähnlich  nahmen  sie  mit  wachsender  Helligkeit  zu^ . 
Es  scheint  uns  aber  nicht  gerechtfertigt,  hieraus  mit  Aübbet  zu  schliessen, 
dass  das  psychophysische  Grundgesetz  im  Gebiet  der  Lichtempfindungen 
überhaupt  ungültig  sei 3).  Denn  nicht  nur  wäre  eine  solche  Ausnahme, 
nachdem  dasselbe  Gesetz  für  die  verschiedensten  andern  SinnesempBn- 
dungen  erwiesen  worden  ist,  höchst  auffallend,  sondern  es  bleibt  auch 
unbestreitbar,  dass  innerhalb  einer  gewissen  mittleren  Helligkeit  die  rela- 
tive Unterschiedsempfindlichkeit  annähernd  constant  ist.  Man  wird  also 
zuerst  nachzuforschen  haben,  ob  jene  Abweichungen  bei  schwacher  Licht- 
stärke nicht  aus  andern  Momenten  erklärt  werden  können,  die  das  psycho- 
physische Gesetz  nicht  zu  seinem  reinen  Ausdrucke  kommen  lassen,  ähnlich 
wie  ja  auch  die  Abweichung  bei  stärkeren  Helligkeiten  hinreichend  aus 
den  oben  angeführten  Umständen  sich  erklärt.  In  der  That  scheint  nun 
ein  derartiger  Einfluss  der  von  Aubbet  selbst  näher  erforschten  Adap- 
tation des  Auges  zuzukommen.  Die  Adaptation  für  Lichtstärken  besteht 
darin,  dass  das  Auge  für  jede  Helligkeit  erst  bei  längerer  Einwirkung  der- 
*  selben  seine  grösste  Empfindlichkeit  erreicht.  Wird  das  Auge  plötzlich 
aus  einem  dunklen  in  einen  heller  erleuchteten  Raum  gebracht,  so  tritt 
derselbe  Effect  ein,  der  normaler  Weise  erst  den  stärksten  Lieb tintensi täten, 
welche  die  Netzhaut  ertragen  kann,  zukommt,  die  Netzhaut  wird  geblen- 
det,  und  es  werden   verhältnissmässig  grosse  Helligkeitsdifferenzen  nicht 


1)  Man  hat  nämlich  dann  offenbar  in  der  Gleichung  dB  =  K  -^-  zu  R  noch  das 

n 

j  n 

Eigenlicht  der  Netzhaut  Aq  hinzuzufügen,  also  d  E  :=^  K  ß — -~  zu  setcen,  iK'oi'aiis  folgt 

n  +  no 

d  R   =  -i  (/?  +  Äo)   dB. 

'^}  AuBERT,    Physiologie  der  Netzbaut.     Breslau  4865.   &  58  f. 
3    Ebend.  S.  68. 
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in^hr  UBterschieden.  Geht  umgekehrt  das  Auge  aus  der  Tageshelle  in  einen 
sear  schwach  belcuchlelcn  Raum  über,  so  erscheint  derselbe  anränglich  gleich- 
mlssig  dunkel,  und  erst  allroälig  werden  die  Gegenstände  erkannt.  Beide  An- 
passungen, die  an  stärkere  und  die  an  schwächere  Helligkeiten,  beruhen  wahr- 
scbeinlich  auf  sehr  verschiedenen  Ursachen,  die  wir  hier  unerörtert  lassen 
köcnen.  Beide  müssen  aber  nothwendig  bewirken,  dass  die  Unterschieds- 
em{findlichkeit  beim  Wechsel  der  Beleuchtung  herabgedrUckt  wird.  So 
fand  denn  auch  Aubkrt,  dass  bei  einer  sehr  geringen  Beleuchtung,  bei 
welcher  im  Anfang  die  Unterschiedsemp&ndlichkeit  =  Y^  war,  sie  nach 
län^rer  Zeit  auf  Y2&  s^^b  erhob  ^}.  Ob  noch  andere  Umstände  bei  den 
genainten  Abweichungen  mitwirken,  müssen  wir  dahingestellt  lassen.  Sicher 
ist,  dass  alle  angeführten  Momente,  das  Eigenlicht  der  Netzhaut  sowie  die 
Adap«tion  des  Auges,  die  Unterschiedsempfindlichkeit  bei  sehr  geringen 
Lichtes rkei>  herabsetzen  müssen.  Jene  Momente  bestehen  aber  in  Verän- 
derungen der  rein  physiologischen  Bedingungen  der  Reizbarkeit,  können 
also  in  das  psychopbysische  Grundgesetz,  sobald  man  unter  demselben  die 
rein  psychologische  Abhängigkeit  von  der  Reizstärke  versteht,  keine  Auf- 
nahme finden,  wenn  sie  auch  unter  Umständen  jenes  Gesetz  verdecken 
mögen  ) . 

Dil  Unterschiedsempfindlichkeit  für  den  Druck  und  beim  Heben  von 
Gewichten  hat  schon  E.  H.  Weber  gemessen,  und  seine  hierher  gehörigen 
Versuchi  haben  die  erste  Unterlage  des  psychophysischen  Gesetzes  gebildet. 
Er  fand  dass  die  Unterscheidung  nach  der  blossen  Druckempfindung 
erheblich  unvollkommener  ist,  als  wenn  gleichzeitig,  wie  es  beim  Heben 
geschieht,  das  MuskelgefUhl  hinzugezogen  wird.  Doch  weichen  die  einzelnen 
von  Wbbir  gefundenen  Werthe  sehr  bedeutend  von  einander  ab,  zum 
Theil,  wie  es  scheint,  desshalb,  weil  in  seinen  Versuchen  bald  erst  ein 
deutlich  nerkbarer  Unterschied,  bald  schon  ein  solcher,  bei  dem  noch 
einzelne  Ifrthümer  vorkamen ,  als  Maass  der  Unterschiedsempfindlichkeit 
benützt  wurdet).  Durch  Fechner  wurde  dann  mittelst  zahlreicher  Ver- 
suche über  das  Heben  von  Gewichten,  die  nach  der  Methode  der  richtigen 
und  falschen  Fälle  angestellt  sind,  die  Gültigkeit  des  WEBER'schen  Gesetzes 


1)  Ebend.  S.  67. 

^  Dies  g^Jt  daher  auch  vod  der  empirischen  Formel,  welche  Helmholtz  iphysiol. 
Optik  S.  316}  iem  psychophysischen  Gesetz  zu  suhstiluiren  versucht  hat,  und  welcher 
höchstens  ein  iraktiscber  Werth  zukommen  könnte.  Wegen  der  Veränderlichkeit  der 
physiologischen  Bedingungen  der  Erregbarkeit  ist  es  übrigens  fraglich,  ob  eine  allgemein 
gültige  empirisOie  Formel  sich  überhaupt  aufstellen  lässt. 

')  Nach  eiier  in  den  Programm,  coli,  mitgethcllten  Tabelle  (Prol.  XII,  p.  6,  auch 
abgedruckt  bei  fiBcanER,  Psychophysik  I,  S.  4  39),  welcher  Versuche  nach  der  Methode 
der  eben  merklichen  Unterschiede  zu  Grunde  liegen,  wurde  nämlich  beim  Druck  von 
Gewichten  im  Mitel  eine  Differenz  von  4  0,88,  beim  Heben  eine  solche  von  3,93  bemerkt, 
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bestätigt^).  In  Wkber's  und  FKCHNBik's  Hebungsversuchen  sind  übrigens 
die  Bewegungsempfindungen  nicht  vollkommen  isolirt  sondern  vermischt  nit 
gleichzeitigen  Dnickempfindungen  zur  Beobachtung  gekommen;  unabhängig 
von  diesen  lassen  sie  sich  nur  in  gewissen  pathologischen  Fällen  untir- 
suchen,  in  denen  die  Hautsensibilität  aufgehoben  ist,  während  die  Mustel- 
geftthle  erhalten  blieben:  hier  pflegt  dann  die  Unterschiedsempfindiichkeit 
für  das  Heben  von  Gewichten  nicht  verändert  zu  sein  2). 

Auch  ttber  die  Temperaturempfindungen  der  Haut  liegen  Versuche  von 
WBiTBa  und  von  FBCHifBR  nach  der  Methode  der  eben  merklichen  Unter- 
schiede vor.  Dieselben  lehren,  dass  die  eben  merklichen  Unterschiede  der 
Wärmeempfindung  den  Temperaturttberschttssen  ttber  eine  gewisse,  ungefähr 
der  Eigenwärme  der  Haut  entsprechende  Mitteltemperatur  innerhalb  aem- 
lieh  weiter  Grenzen  proportional  sind  3).  Dagegen  zeigt  die  UnterscUeds- 
empfindliohkeit  fiXt  Kälte  so  bedeutende  Abweichungen  von  dem  \'Vbb8K- 
schen  Gesetze,  dass  dasselbe  hier  nicht  einmal  als  eine  erste  Annälerung 
betrachtet  werden  kann.  Diese  Abweichungen  haben  aber  ohne  «weifet 
in  der  bedeutenden  Abstumpfung  der  Reizbarkeit  durch  die  Einwirking  der 
Kälte  Ihren  physiologischen  Grund,  wodurch  die  eben  merklichen  lempe-* 
raturdifTerenzcn  viel  rascher  als  proportional  ihrer  Entfernung  vm  der 
Mitteltemperatur  zunehmen.  Es  handelt  sich  demnach  hier  um  dieselbe 
physiologische  Abweichung  von  dem  Gesetze,  wie  sie  überhaupt  nftie  dem 
HOhenwerth  der  Empfindung  stattfindet ,  nur  dass  dieselbe  diesnal  *  bei 
minder  starken  Reizen  schon  eintritt. 

Ueber  die  Unterschiedsempfindlichkeit  für  Schallstärken  Hegen  bis  jetzt 
nur  wenige  approximative  Versuche  vor,  welche  aber  zeigen,  dass  das 
Gehör  verhältnissmässig  nicht  sehr  scharf  ist  in  der  Unterscheiiung  von 
Intensitäten  des  Reizes.  Nach  Versuchen  von  Rbnz  und  Wolf,  onit  denen 
Beobachtungen  Volkirann^s  gut  übereinstimmen,  ist  nämlich  das  i^erhältniss 
der  absoluten  Schalistärken ,    welche  noch  unterschieden  werdiD  können, 


weoo  jedesmal  von  einem  Gewicht  von  83  Unzen  oder  Drachmen  ausgegBOgen  wurde« 

wobei  jedoch  die  einzelnen  Zahlen  von  diesen  Mittelwertben  sehr  bedculefld  abweichen. 
In  der  Abhandlung  über  Tastsinn  und  Gcmcingefübl  ist  dagegen  angegeben,  dass  wir 
mittelst  des  Druclts  noch  eine  Differenz  von  V30,  durch  Heben  eine  solche  von  V«) 
wahrnehmen  können  (S.  559).  Aber  diesen  Angaben  liegen  offenbar  Versuche  zu 
Grunde,  bei  denen  noch  öfter  ein  Irrthum  der  Beurtheilung  vorkomtit,  bei  denen 
also  das  Verfahren  der  Methode  der  richtigen  und  falschen  Fälle  sich  nUMrt  (vgl.  ebend. 
S.  547). 

1)  Elemente  der  Psychophysik  I,  S.  483  f. 

^)  LetdbNi  Virchow's  Archiv  Bd.  47,  S.  8S5.   Bernhardt,  Archiv  f  Psychiatrie  111, 
8.  683. 

3]  Als  solche  MiUüllcmpcratur  nahm  Kecunkr  das  Mittel  zwischei  Frostkülte  und 
Blutwärmc  »  1 4,77  0  R.  an  (a.  u.  0.  S.  203). 
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nahezu  =  3  :  4<).  DieConstanz  dieses  Verhältnisses  zeigt,  dass  auch  hier 
das  psyehophysische  Grundgesetz  massgebend  ist.  So  ist  denn  das  letztere  für 
eine  hinreichende  Zahl  von  Empfindungen  erwiesen,  um  es  als  ein  all- 
gem^nes  Gesetz,  welches  das  Yerhftllniss  der  Sinnesempfindung  zur  Inten-* 
sitSII  des  Reizes  beherrscht,  betrachten  zu  können.  Die  allerdings  be- 
merkenswerthen  Ausnahmen  von  demselben  lassen  sich  theils  mit  Sicherheit 
theils  mit  grosser  WahrscheinHehkeit  auf  physiologische  Verhältnisse  zurück- 
fttbren,  die  seine  strenge  Gültigkeit  beeinträchtigen.  Indem  so  das  Gesetz 
selber  sich  wesentlich  nur  auf  die  Beziehung  zwischen  dem  Nervenprocess 
und  der  Empfindung  erstreckt,  wird  zugleich  die  psychologische  Be- 
deutung desselben  wahrscheinlich  gemacht.  Auf  diese  wird  jedoch  erst 
am  Ende  des  nächsten  Capitels  einzugeben  sein,  nachdem  wir  zuvQf  die 
gesetzmässigen  Beziehungen,  die  zwischen  der  Reizform  und  der  Qualität 
der  Srnnesempfindungen  bestehen,  kennen  gelernt  haben. 


Neuntes  CapiteL 

Qnalitilt  der  Empflnduiig. 

Verslehen  wir  unter  Qualität  der  Empfindung  jenen  Bestandthcil  der- 
selben, welcher  übrig  bleibt,  wenn  wir  die  Intensität  uns  hinwegdenken, 
so  können  alle  Empfindungen  nach  ihrem  qualitativen  Verhalten  in  zwei 
grosse  Classen  gebracht  werden.  Die  einen  wollen  wir  die  qualitativ 
einförmigen  nennen.  Es  sind  dies  solche  Empfindungen,  die  nur  eine 
bestimmte  Qualität  erkennen  lassen,  welche  nun  alle  möglichen  Intensitäts- 
abstufungen zeigt.  Hierher  gehören  in  erster  Linie  die  Organempfin- 
dungen  oder  Gemeingefühle.  Sie  zeigen  allerdings*  in  verschiedeneu 
Organen  qualitative  Unterschiede,  so  dass  hierdurch  eine  ziemlich  grosse 
Mannigfaltigkeit  derselben  entsteht,  in  jedem  einzelnen  Organ  aber  scheinen 
sie  nur  intensiv  veränderlich  zu  sein.  Den  Gemeingefühlen  verwandt  sind 
die  Empfindungen  der  Haut,  welche  sich  zwar  in  drei  Qualitäten,  Druck, 
Wärme  und  Kälte,  sondern,  wobei  aber  diese  nicht  in  unmittelbarer 
Beziehung  zu  einander  stehen   und  jede   einzelne  für  sich  nur  Intensitäts- 


1)  FzcHifZii,    Psychophysik  I,   S.    476.    Rem  und  Wolf,    in  Vierorot's  Archiv  f. 
physiol.  Hellkuade.     4S56.    S.  485. 
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unterschiede    daririetei.      Endlich   gehören    zu   den  qualitativ   einfomiifcen 
Empfindungen  die  so  genannten  Mnskelgefühle.     Sie   müssen  in   zwei 
ganz  verschiedene  Glassen  geschieden  werden,  ndmiicb  erstens  in  die  an- 
miUelbare  Empfindung  der  bei  der  Bewegung  aufgewandten   Muskelkraft, 
wir  wollen  sie  speciell  als  das  Innervaiionsgeftthl   bezeichnen,   und 
zweitens  in  Empfindungen,   die  von  dem  Emährungs-  oder  sonstigen  Zu- 
stande der  Muskeln   herrühren,   und   die  namenüich   bei  der  Ermüdung, 
bei  Verletzungen  der  Muskeln   u.  dergl.  beobachtet  werden;    wir  nennen 
sie  die  Muskelgefühle  im  engeren  Sinne.     Die Innervationsgefühle, 
die  für  die  Bildung  unserer  objediven  Vorstellungen  von  eminenter  Wich- 
tigkeit sind,  werden   in    den  Muskeln  nur  localisirt,   gehören   aber  ihrem 
Ursprung  nach  zu  den  Empfindungen  aus  centraler  Reizung,  wie  aus  der 
Erfahrung  hervorgeht,  dass  sie  von  dem  Zustande  der  Muskeln  und   ihrer 
Nerven  ganz   und  gar  unabhängig  sind,   dagegen   zu  der  Starke  der  auf 
eine  Bewegung  gerichteten  Willensintention  in  directer  Beziehung  stehen  *). 
Die    eigentlichen    Muskelgefühle    schliessen    sich    vollständig    den    Organ- 
empfindungen an.     Auch   sie  sind  gewöhnlich   von   so  geringer  Intensität, 
dass  sie  der  Aufmerksamkeit  entgehen,  können  aber  in  andern  Fällen   bis 
zu  den  heftigsten  Schmerzen  sich  steigern.    Zum  Gemeingefühl  tragen  beide 
Arten  der  Empfindung  wesentlich  bei.    Ihre  qualitativen  Unterschiede  sind, 
wie   die  Unterschiede  aller  Organempfindungen,    höchst  unbestimmt.     Die 
Innervationsgefühle   sind    intensiv   ausserordentlich   fein    »bgesluft,     aber 
qualitativ  einförmig;  die  eigentlichen  Muskelgefühle  sind   vielleicht  je  nach 
der  Art  ihrer    Entstehung    etwas    verschieden,    doch   scheinen    immerhin 
z.  B.   bei   der  Ermüdung  und  bei  einem  Schlag  auf  den  Muskel  Empfin- 
dungen  verwandter  Art  zu  entstehen,   ja   es   ist  sehr  möglich,  dass  wir 
dieselben   nur    nach    nebensächlichen   Umständen,    wie    Ausbreitung    des 
Eindrucks,    Miterregung  der  Haut  u.  dergl.,  unterscheiden.     Die  intensive 
Abstufung  der  eigentlichen  Muskelgefühle  ist  weit  unvollkommener  als  die 
der  Innervationsempfindungen,  was  damit  zusammenhängt,  dass  sie,   wie 
die  meisten  Organgefühle,  erst  bei  grösserer  Intensität  unsere  Aufmerksamkeit 
auf  sich  ziehen^). 


1)  Vergl.  Cap.  XII  u.  XIV. 

^  Die  Ansicht,  dass  die  Innervationsgefühle  in  Wabrfteit  auf  Tastempfindungen 
beruhen  sollen,  welche  von  mehreren  Physiologen,  namentlich  von  Schifp  (Physiologie 
I,  S.  456  f.).  veriheidigt  worden  ist,  kann  nach  den  Cap.  Y  S.  213  angeführten  Beob- 
achtungen gegenwärtig  wohl  dir  widerlegt  gelten.  Hingegen  behalten  Schiff's  Einwfinde 
gei;en  die  Lehre  von  einem  specifischen  Muskelsinn  insofern  Recht,  als  nicht  alle  Vor- 
stellungen, die  sich  an  die  Muskel bewegung  knüpfen,  auf  das  InnervationsgefUhl  xurilck'- 
geführt  werden  können,  indem  namentlich  die  Vorstellungen  von  der  Lage  unserer 
Glieder  im  Räume  und  von  den  äusseren  Widerständen  der  Bewegung  wesentlich  mit 
auf  Taslgefühlen  beruhen.  Yergl.  Cap.  XII.  Da^s  die  Innervationsgefühle  als  Empfin- 
dungen der  aufgewandten  Kraft  centralen  Ursprungs  sein  müssen,   habe  ich  schon  früher 
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Den  qualitativ  einförmigen  sieben  die  qualitativ  mannigfaltigen 
Empfindungen  gegenüber.  Sie  kommen  darin  ttberein,  dass  jede  Art  der- 
selben aus  verschiedenen  Qualitäten  besteht,  die  in  einer  ahnlich  abgostuften 
Weise  wie  die  Intensitütsgrade  einer  Empfindung  in  einander  übergehen. 
Dies  ist  die  Eigenschaft  der  vier  Specialsinne,  Gehör,  Gesicht,  Geiiich 
und  Geschmack.  Jeder  derselben  enthalt  eine  zusammenhangende  Mannig- 
faltigkeit von  Qualitäten,  von  denen  jede  einzelne  verschiedene  Intensit'lts- 
grade  durchlaufen  und  ausserdem  in  die  ihr  nächstverwandten  QualilHten 
stetig  übergehen  kann.  Die  QunliUkten  eines  jeden  der  vier  Specia!sii:ne 
lassen  sich  daher  als  eine  stetige  Mannigfaltigkeit  oder  als  ein 
Continuum  betrachten.  Uebrigons  muss  bemerkt  werden,  dnss  das 
letzlere  nur  bei  den  zwei  ausgebildelstcn  Sinnen,  dorn  Gehör  und  Gesicht, 
näher  nachzuweisen  ist,  bei  den  zwei  andern  al)or  bloss  irn  ailgomeinen 
vorausgesetzt  werden  muss,  intlem  die  Geruchs-  und  Gescinnacksqunlitiiten 
zwar  Uebergange  darbieten,  ohne  dass  es  jedoch  i;olarige ,  diescihcn  in 
eine  bestimmte  Ordnung  zu  bringen.  Hier  ist  also  nur  ausgemacht,  dass 
die  Qualitäten  ein  Gontinuuni  hihlen,  die  niihi  ro  Beschaffenheit  dos  iotzleron 
ist  aber  noch  unbekannt. 

Die  Existenz  einer  abgestuften  Mannigfaltigkeit  ^on  Qualiliiten  trifft 
mit  einer  andern  Eigenschaft  der  vier  Specialsinne  zusammen,  durch  welche 
sich  die  Empfindungen  derselben  hauptsachlich  von  der  Summe  aller 
übrigen  Empfindungen  absondern.  Dies  ist  die  Eigenschaft,  dass  ihre 
Qualitäten  von  einander  und  von  den  übrigen  Arten  des  Empfindens  am 
deutlichsten  unterschieden  sind.  Die  Organ-  und  InnervationsgefUhle 
bieten,  obgleich  namentlich  die  letzteren  in  Bezug  auf  ihre  Intensitats- 
grade  sehr  genau  getrennt  werden  können,  wenig  ausgeprägte  qualitative 
Difierenzen  dar,  und  dasselbe  gilt  einigermassen  auch  noch  von  den 
Hautempfindungen,  da  manche  OrgangefUhle  eine  unverkennbare  Aehnlich-^ 
keit  theils  mit  den  Dru9k-,  theils  mit  den  Temperaturempßndungen  der 
Haut  zeigen. 


Man  darf  wohl  annehmen,  dass  alle  diese  Eigenschaften,  die  Mannig- 
faltigkeit der  Qualitäten  und  die  deutlichere  Verschiedenheit  derselben,  un- 
mittelbar mit  den  Structurverhaltnissen  der  Sinnesorgane  zu- 


hervorgehoben  (Vorlesungen  über  die  Menschen-  und  Tbiereeele  J,  S.  293).  Dieselbe 
Ansicht  ist  auch  von  A.  Baih  entwiclcelt  worden,  der  ausserdem  eine  sehr  sorgfültige 
Beschreibung  der  eigentlichen  Muskelgerühle  geliefert  hat  (The  senses  and  the  intellect. 
2.  edit.  London  4864.  p.  87).  Um  Vei-wecbselungen  mit  den  letzteren  zu  vermeiden 
und  den  Ursprung  der  an  die  motorische  Innervation  geknüpften  Empfindungen  deutlicher 
zu  bezeichnen,  ziehe  ich  hier  den  Ausdruck  »InnervationsgefUhle«  dem  eisenfalls  oft 
gebrauchten  »Bewegongsempfindungen«  vor. 
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sammen hängen.  In  den  Organen  der.  vier  SpacisIsinDe  wird  nämlich  die 
Wirkung  der  Sinnesreize  auf  die  Nerven  durch  eigenlbümliohe  Eodgefailde 
vermittelt,  deren  Beschafienheit  der  besondem  Foroi  des  Reiies  genau 
angepasst  scheint.  Diese  Anpassung  kommt  Überall  ao  zu  Stande,  dass 
die  Endfasern  der  Nerven  in  Zellen  eintreten,  wdcbe  im  allgt^oeinen  den 
Charakter  der  Epithelzellen  «n  siob  tragen,  und  deren  Formeo  je  nach  der 
BeschaBeoheit  der  äussern  Eindrucke  verschiedenüioh  moditicirt  sind.  Am 
deutlicbsten  haben  die  Enthellen  ihren  epilhdialen  Charakter  beim  Geracfas- 
und  Geschmacksorgan  bewahrt,  wo 
sie,  an  der  Oberfläche  der  betreffen- 
den Schleimhäute  gelegen,  mit  eigent- 
lichen, nicht  mit  Nerven  zusammai- 
hängenden  Epitheliellen  vermengt 
sind.  In  der  Geruchsscbleim- 
h  a  u  t  liegen  die  Riechzellen  zwischen 
Epithelzellen  von  cylindrischer  Form. 
[Fig.  70).  Sie  besitzen  im  allge- 
meinen einen  ovalen  ZellktHper, 
welcher  hinten  in  einen  feinen  Ner- 
venfaden  und  vorn  io  einen  stäb- 
chenförmigen Fortsalz  tlbergefat,  der 
an  der  Oberfläcbe  der  Schleimhaut 
entweder  mit  »Dem  abgestumpften 
Ende  aufhört  (bei  den  Säugelbieren) 
oder  in  ein  BOschel  langer  Ciiien 
sieb  auflöst  (bei  den  Amphibien  und 
Vtfgeln) ').  Von  diesem  Verhalten 
unterscheiden  sich  die  Endoi^ne  des 
GeschmackEsinnsBohon  dadurch, 
dass  sie  auf  scharf  begrenzte  Stellen 
der  Zungenscbleinihaut  beschränkt 
sind.  Die  Gescfamackszellen  liegen 
nämlich  bei  den  6äi^tln»«n  in 
flaschenformigen  Vertiefungen  der 
Schleimhaut,  welche  von  einer  eigenlfatlmlich  gestalteten  FortsetzoDg  des 
Epithels  ausgekleidet  werden.  Die  in  diesen  Vertiefungen,  den  Scfame<^- 
bechem  oder  Geschmacksknospen  (Fig.  7t),  gelagerten  Epithelzellm ,  die 
so  genannten  Deckzellen ,    sind  von  spindelförmiger  Gestalt  (Fig.  73  b) ;  in 


A  Rpilhel teile  und  zwei  Rlcch- 
[»  Prntcus,  nach  Babdchin.  a  Epithel- 
Li  grossem  ov.ilem  Kern,  dns  hiotere 
ei  b]  mit  Teinen  faxerigon  Fortsälien 
9  Ricchxelle.     B   Epithel' 


RiechzeMcn  v 


,   nach  M. 


Beslehttng  der  BmpflnduagsqiialitHt  sur  Stractur  der  Sinnesorgane. 
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dem  vo»  ihnen  umschlossenen  Hohlraum  finden  sieh  dann  die  eigentlichen 
Gesohmackszellen  (ebend.  a).  Diese  sind  ebenfalls  spindelförmig,  unter- 
scheiden sich  aber  theils  durch  ihren  gr&sscren  Kern,  theiis  durch  stark 
verjüngte  Forlsätze,  in  welche  ihre  beiden  Enden  Obergehen.  Der  nach 
innen  gerichtete  Forlsatz  wird  wieder  unmitleibar  zu  einem  feinen  Nerven- 
faden, der  nach  aussen  gerichtete  endet  mit  einem  der  Oberfläche  zugekehrten 


Fig.  74 .  Schmeckbecher 
aus  dem  seitlichen  Ge- 
scbmacl(sorgan  des  Ka- 
ninchens.   Nach  Elf  GEL- 

MAKH. 


>© 


Fig.  73.  a  GeBcboMckszellen,  b  eine  Gescbmacks- 
zeile  und  zwei  Deckzelleo  isoUrt ;  aus  dem  seit- 
lichen Geschmacksorgan  des  Kaninchens.    Nach 

Ergelhann. 


Stäbchen  oder  Härchen.  Die  Nervenfasern  bilden,  ehe  sie  zu  stärkeren 
Nerven  sich  sammeln,  ein  Geflecht,  in  welches  auch  Ganglienzellen  ein- 
geschaltet sind^).  Offenbar  sind  also  die  Riech-  und  Geschmackszellen 
Endorgane  von  sehr  ähnlicher  Beschaflenheit.  Bei  beiden  sind  es  stäbchen- 
oder  cilienförmige  Fortsätze  der  Zelle,  auf  welche  zunächst  die  Sinnesreise 
einwirken.  Solche  Fortsätze  können  nun  im  allgemeinen  leicht  durch  äussere 
Einwirkungen  in  Bewegung  gesetzt  werden,  insbesondere  aber  gefaiHren  die 
chemischen  Reizmiltel,  für  deren  Auffassung  vorzugsweise  Geruchs-  und 
Geschmackssinn  bestimmt  sind,  zu  den  stärksten  Erregem  der  Cilien- 
l>ewegungen  2) . 


Im  Gehör appa rat  begegnen  uns  in  Bezug  auf  die  unmittelbare  En- 
digung der  Nervenfasern  die  ähnlichen  Verhältnisse.     In  den  Ampullen  der 

1)  Etwaa  abweichend  verhalten  sich  die  Geschmacksorgane  der  Amphibien.  Bei 
Ihnen  bilden  dieselben  scheibenförmige  Epithel insein,  auf  welchen  zwischen  cylindriscben 
Epitbelzellen  die  eigentlichen  Gescbmackszellen  liegen.  Diese  sind  hier  ebenfalls 
spindelförmige,  an  einem  Nervenfaden  aufsitzende  Zellen,  welche  aber  nach  vorn  in 
einen  gabelförmig  gespaltenen  Fortsatz  übergehen.  Bei  den  Vögeln  und  Reptilien  sind 
die  Geschmacksorgane  noch  nicht  aufgefunden.  Vgl.  Tb.  W.  Engelmaivn  in  Stricker's 
Gewebelehre,  S.  822  f.  und  Schwalbb  im  Arch.  f.  raikr.  Anat.  III,  S.  504,  IV,  S.  96  u.  154. 

3j  Ergelmakn,  die  Flimmerbewegung.     Leipzig  1868.     S.  33,  143. 
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BogengJtogc  geben  dieselben  in  spindeirormigc  Zellen  Über,  dtrea  jede,  von 
ge\^ilbnlicben  Cylinderepitbelzellen  umgeben,  an  ihren»  Ireien  Ende  mit  einem 
sleifen  baaKarniigen  Portsalze  versehen  ist  (Fig.  73j.     [ferselbe  hangt,  wie 
es   scheint,    unmittelbar   mit  dem   Kern    der   Spiodelzelle   znsammen,    in 
welchen   vom   andern  Ende  ber  der  Nervenfaden   sich  fortsetit'}.     In  der 
Schnecke  hängen  die  Fasern   des  Horoerven   mit  Zellen   ansamm«!,   deren 
jede  ein   Büschel   horslenßtnniger  Fortsaue   uagt;    auch   hier   sind    diese 
Zellen  von   gewirtinlicbeD   cylindriscben    Epitheiielien   nmgeben.     Gharnk.- 
teristisdi  für  die  Acusticnsendigung 
sind  aber  nicht  sowohl  diese  End- 
gebilde selbst  nis  vielmehr  die  ihnen 
beigegebenen   If üifsap parate ,    durdi 
welche  namentlii'h  die  Schnecke  zu 
einem  äusserst  verwickelt  gefornilen 
Organ  wird.  Schon  in  den  Ampullen 
sind  Einrichtungen  gelroffen,  welche 
ai^en  sehe  in  lieh  darauf  ahiielen,  den 
eigfollichen  Endgebilden  eine  feste 
Sttllze  lu  bieten.  Die  Nervenendiellen 
ruhen  nämlich  hier  auf  der  Knorpel- 
platte der  Ampullenwand  auf,  welche 
in  Folge  des  DurchtriUs   der  feinen 
Nervenfasern  siebflirmig  durch  löchert 
ist.     Der  freie  Endfaden  der  Zellen 
aber   ragt   in   das  Labyrinthwasser, 
dessen  Bewegungen   sich    ihm  un- 
mittelbar mittheilen  müssen. 

In  der  Schnecke  liegen  die  End— 
Fig.  73.  Selieiiia  der  Nerve j.e.idi«uiig  io  gebüde  in  einem  Baume,  der  von 
den  AmpDlIen  Natli  Rldingeh,  I  Knorpel  zwei  zwischen  den  knücbernon  Wäo- 
der  Ampullenviand.     i  I<[ruclurluscr  Bnsnl-      .  j         ,.  i        l  . 

tenm  deswlben.  s  Nervenfflser.  4  Den-n  «en  der  Schnecke  ausgespannten 
durch  den  BBwi»aum  tretender  AMiicyliiider.  Membranen  umschlossen  ist  {Fig.  74). 
G  NotzfOrmiee  Verbindung  der  Nervenfasern,     n-      >    .      ■  ..    •.  .  t  j   _ 

t  Hörtellen  7  Stüizzeilen.  B  Hörhoar...  »'^  bei  der  natürlichen  Uge  der 
Schnecke  innere,  oder,  wenn  man 
sich  die  Spitze  nach  oben  gekehrt  denkt,  die  untere  dieser  Membranen, 
die  Grundmembran  {f^L  Sp) ,  ist  an  einer  knOchemen  Leiste  befestigt, 
welche  den  Windungen  des  Schneckenkanals  folgend  in  denselben  von  der 
Spindel  der  Schnecke  aus  vorspringt,  nIs  sogenannte  crista  sptralis  (R~Cr). 


tSSS,  S.  S4I.   RflbiNGiR,  Strich«'«  Gowelielehre, 
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Dw  freie  Band  der  Leiste  besitzt  eine  j:;pzahnte  BeschatTenheit  und  bildet 
»uf  diese  Weise  die  GehOriahne  (Cr).  Die  Grundmembran  und  die 
lusiere  oder  (bei  nacb  oben  gekehrter  Spille)  obere  jener  Membranen, 
die  Vorfaolsineinbran  (auch  REissitRK'sche  Membran  genannt,  R — A,),  um- 
vliliessen  xnsaromen  den  büutigen  Scbneckenkan»!  (/>.  C] ,  welcher  den 
Windungen  iler  knöchernen  Schnecke  folgt ,  und  durch  welchen  diese  letzlere 
in  iwei  Abibeilungen,  in  einen  äusseren  bez.  obem  Gnng,  die  Vorhofstreppe 

^  J     i«.t. 


'  3      r        J-^'-- 

t^c  7(,  S?nkrechl«r  Diirchschnilt  der  zweiten  SchiicckenwinrtanK  von  Vesperugo. 
Vtr^r.  100.  Nach  Walditek.  S.  F.  Vorhofitreppe  (scrIh  vestibuli).  S.  T.  Pauken  treppe 
!^U  tympsni].  D.  C.  HSutiger  Scbnerkenkanal  (duclus  coctilcHe),  a  Knäclirrne 
'^hnrckenwanil.  b  Feriusl.  e  Btndegewebspolstcr  nach  innen  vom  Periost,  d  Ueber- 
aiiKuielin  dossellien  in  das  Periost.  $1.  v.  Innerster  gerussre icher  Theil  des  Binde- 
»velifpolslers  (Ntria  vascularis).  L.  ip.  Bindegewebiger  Vorsprun)^.  der  in  das  Cohtf- 
-^h»  Organ  übergeht  [ligamenlum  spirale].  Nach  ahea  davon  ein  ähnlicher  kUnerer 
^'nt^prnns  [i--  *p.  a.  Ii|;.  Spirale  accessorium) .  R  S,  RüiMKKs'schc  Memtkran,  nur  durch 
^M  ponklirte  Linie  nngedentet.  AT  Seh  necken  nerv,  die  Schneckenspindol  durchsetzenit, 
"^hi<  mit Ganglienkugeln  zusammenhangend.  R~Cr  Crisla Spiral is.  Cr  Vorspringender 
Tiifil  dpniäbcn  (GehOnMtine) .  L.  tp.  oi,  L.  sp.  oj  I^mina  spiralis  ossea:  L.  tp  o^  deren 
'Klibnlare,  L.  tp.  Oj  deren  lympanale  Lamelle.  S.  ip.  i.  Suicus  spiralis  inlernu», 
i«iuhcn  der  Crisla  und  Lamina  spiralis  Relegen.  5.  tp.  t.  Sulcns  spiralis  exicrnus, 
■■nchen  den  beiden  lignmenta  spinilia.  JV  (.  Membrana  tecUiria.  L,  sp.  — f.  Grund- 
■wmbnn.  p  —  /  CoRTt'schcs  Organ.  1  Dünnste  Sleile  der  Grundmembran  mit  den 
<^n>n'schen  Bogen  darüber.     A  Acusscrc  Haarzeltcn.     g  Reginn  der  inneren  Haarzeilen. 

^-  F.),  und  in  einen  inneren  bez.  unteren,  die  Paukentreppe  [S.  T.),  ge- 
whieden  wird.  Beide  sind  TollsUlndig  getrennt  bis  zur  Srhneckenspilze, 
no  sie  durch  eine  enge  Ocflhung  mit  einander  communiciren.  Die  Vor- 
hobtreppe  mUndet  direct  in  den  Yorhof;  dem  in  ihr  enthaltenen  Labyrinth- 
nasser  ibeilen  sich  daher  unmittelbar  Aw  Druckschwankungen  nut    welche 

irnB.ür..di»«».  31 
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in  der  Flttssi^eii  des  Yorhofs  enlsteben,  wenn  die  Membran  des  Yorhofs- 
fensters,  die  mit  dem  Steighttgeltritt  in  Yerbindung  steht,  durch  die  Gehör- 
knöchelchen in  Bewegung  geräth.  Die  Paukentreppe  dagegen  ist  an  ihrem 
öussem  Ende  durch  eine  besondere  Membran,  das  Nebentrommelfell,  gegen 
die  Paukenhöhle  geschlossen.  Wird  nun  von  den  Gehörknöchelchen  aus 
das  Labyrinth  Wasser  des  Vorhofs  in  Bewegung  gesetzt,  so  theilt  sich  diese 
der  häuUgen  Schnecke  und  durch  die  letztere  dem  Labyrinthwasser  der 
Paukentreppe  mit,  wie  man  sich  nach  Politzer  mittelst  eines  in  das  runde 
Fenster  eingesetzten  Manometers  überzeugen  kann.  Das  Wasser  in  einem 
solchen  Manometer  wird  in  die  Höhe  getrieben,  sobald  man  einen  stärkeren 
Luftdruck,  der  den  Steigbügel  in  das  ovale  Fenster  eintreibt,  auf  das 
Trommelfell  anwendet  ^j .  Auf  diese  Weise  müssen  also  auch  die  im  häutigen 
Schneckenkanal  gelagerten  Gebilde  durch  mechanische  Erschütterungen, 
mögen  dieselben  ihnen  von  den  Gehörknöchelchen  oder  durch  das  runde 
Fenster  von  der  Luft  der  Paukenhöhle  aus  zugeleitet  werden,  leicht  in 
Bewegung  gerathen^].  Die  zwischen  der  Vorhofs-  und  Grundmembran 
eingeschlossenen  Theile,  welche  die  Endigungen  des  Hömerven  enthalten, 
und  welche  man  zusammen  das  GoRTi'sche  Organ  nennt  \f — p  Fig.  74), 
sind  nun  auch  hier  mehr  oder  minder  modificirte  Epithelforroen.  Zunächst 
sind  nämlich  sowohl  auf  den  innern  an  der  Schneckenspindel  befestigten 
[f]  wie  auf  den  äussern  mit  der  Circumferenz  des  Schneckenkanals  ver- 
wachsenen Theii  der  Grundmembran  [L.  sp.)  einige  Reihen  gewöhnlicher 
Epithelzellen  aufgelagert  [B  und  E  Fig.  75),  dann  folgen,  ungefähr  die 
Mitte  der  Grundmembran  einnehmend,  eigenthümliche  bogenförmige  Gebilde, 
die  CoRTi'schen  Bogen  oder  Pfeiler  (/  Fig.  74,  C  Fig.  75),  zwischen 
denen  und  der  Grundmembran  eine  Wölbung  frei  bleibt.  Man  unterscheidet 
eine  Reihe  innerer  (gegen  die  Schneckenspindel  gekehrter)  und  eine  Reihe 
äusserer  Bogen  ia  und  6  Fig.  76) ,  die  beide  an  ihren  Köpfen  sehr  fest 
mit  einander  verbunden  sind,  indem  die  Zahl  der  inneren  Pfeiler  bedeutend 
grösser  ist  als  die  der  äussern,  so  dass  emer  der  letzteren  immer  zwischen 
den  Köpfen  mindestens  zweier  innerer  Pfeiler  eingekeilt  ist.  Auf  diesen 
aus  harter  knochenähnlicher  Substanz  bestehenden  Goari^schen  Bo^n  ruhen 
nun  die  mit  den  Acusticusfasern  zusammenhängenden  Haarzellen  auf. 
Man  unterscheidet  eine  innere  einfache  Reihe  solcher  Zellen,  welche 
auf  Verlängerungen  der  inneren  Pfeiler,  den  so  genannten  Kopfpia Iten  der- 
selben, aufsitzt  (e  Fig.  75,  c  Fig.  76),  und  mehrere  äussere  Reihen 

1)  Politzer,  Sitzungsberichte  der  Wiener  Akademie  4864.  S.  427. 

^j  Die  nähere  Betrachtung  der  schallzuleitenden  Apparate  des  Gehörorgans  und 
ihrer  physiologischen  Bedeutung  würde  uns  für  den  gegenwärtigen  Zweck  zu  weil 
führen.  Ich  verweise  den  Leser  in  dieser  Beziehung  auf  das  Werk  von  Hblhboltz, 
Lehre  von  den  Tonempfindungen  Sie  Aufl.  S.  498  f.  so  wie  auf  den  kurzen  Abriss  in 
meinem  Lehrbuch  der  Physiologie,  3te  Aufl    S.  658,  664. 
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auf  den  üussL'rrn   Pfeilern.     Die   IcUleien   führen    zu  ditisem  Zweck  eben- 
folls  VerlangeniDgen  oder  so    genannte    Kopfplalten ,    welche   in   mehrere 
Glieder,  ahnlich  den  Phalangen 
der    Finger,    abgetheilt    sind ; 
jedes  dit'ser  Glieder  entspricht  , 

einer    Beihe    Haanellen     {k—o  t 

Fig.  75,  d—ti  und  fj—f^  Fig.  , 

76).      Die   äusseren   Haarzellen  ; 

sind  Ohrigens  nur  in  der 
Schnecke    der    Säugethiere    zu  , 

finden:    man   sahlt   deren    vier  a 

bis  fünf  lleihen  heim  Menschen 
(Fig.  76),  drei  bei  den  Uhrigen 
Säugetbieren  {Fig.  75).  ' 

Alle  hier  genannten  Epithelial-  ' 

gebilde,  eigentliche  Bpitheltellen,  ^ 

GoKTi'sche  Bogen  und  Ilaar- 
zellen ,  sind  von.  einigen  Mem-  ' 

branen  Uherkleidel ,  welche  « 
wahrscheinlich  als  Ausschet- 
duDgsprodücte  der  Epithelzellen 
tu  betrachten  sind.  Zunächst 
werden  nämlich  die  letzteren 
von  einer  netzförmig  durdi- 
brothenen  Lamelle  [lamina  re- 
ticularis) bedeckt,  deren  sieb- 
Ibi-mige  Oeffnungen  namentlich 
die  Kttpfe  der  Haarzellen  in  sich 
aufnehmen,  so  dass  nur  die 
Cilien  Über  sie  vorragen  [c  u. 
9  Fig.  75,  «,—«4  Fig.  76). 
Darüber  kommt  dann  eine  zarte 
Membran,  die  so  genannte  Deck- 
membran,  welche  alle  andern 
Theile  Uberkleidet.  Die  Htir- 
nervenfasern  treten  zunächst  in 
die  Spindel  der  Schnecke  ein, 
durchsetteu  hier  kleine  Ganglien 
[N  Fig.  74) ,  um  dann  durch 
die  in  regelmifssiger  Anordnung 
neben  einander  gelegenen  Löcher 


Fig.  75.  ConTi'sches  Orgaii  vom  Hunde,  vesti- 
buläre Flache  na  D  sieht.  Vergr.  700.  Nach  Wjild- 
ETEN.  A  CHsla  spiralis.  B  Epiltiel  des  suicus 
Kpiralis  inlernus  «5,  tp.  i  Fig.  74).  a  Zellen, 
welche  unler  den  Gehönülincn  durchschimmern. 
b  Aeu»sere  Grentlioie  der  GehörzShne.  c,  d  Nacli 
innen  vondercrisla  spiralis gelegene  Eplllielzellen 
mit  cuticularcm  Mnschengewebe  zwischen  den- 
selben, a  Innere  Hssrzcllen.  C  CoBTi'sche  Bogen. 
f  Innere  Pfeiler.  A  Kopre  der  Süsseren  Preiler, 
letzlere  durch  die  Koptplslten  (/'■)  der  inneren 
preiler  durchschimmernd  (c  Fig.  76).  D  Aeussere 
Haarzellen  niil  Theilen  der  netzförmigen  Mem- 
bran zwischen  ihnen,  k,  m,  oErsle,  zweite  und 
dritt«  Reihe  der  äusseren  Hnorzellen  I  Kop^ 
platten  der  äusseren  CoRTi'schen  Bogen ,  auf 
welchen  die  erste  Reihe  der  Hearzsllen  aufruht, 
n,  p  Phnlangcnförmige  Verlängerungen  dipüer 
Kopfplalten ,  auf  denen  die  zweite  und  dritte 
Reihe  dei-Haerzellen aufgelagert  sind.  SAeusscrcs 
Epithel  der  Grundmembran,  in  den  kuIcus  spl- 
rslis  eiternua  hineinreichend  (S.  tp.  e.  Fig.  7*). 
r  Epithelzellen.  ;  Culicularos  Haschengewel« 
zwischen  ilGiisetl)cn. 

31» 


Jt24  OorIIUI  der  Bmpflndnng. 

der  crisbi  itpirali.s  zum  CoRTi'schen  Orgnn  zu  treten.  Zwischen  diesen 
Ltichem  der  cnski  liegen  die  oben  erwUhnlen  GehVrztthnchen;  in  Fig, 
,74  ist  eines  derselben  nuf  dem  Durchschnilt  (Cr),  in  Fif^.  75  [A]  sind 
sie  auf  der  Fläche  zu  sehen.  Unmittelbar  n»cb  ihrem  Austritt  aus  der 
crista   spiralis  durchsetzen   die  Nervenfasern   ein   Ls^er   kleiner  rundlicher 

.      ^^«"/;7Ä     .'■    a 


FiR.  76.  Fragment  der'  nclxfSi'migcn  Membran  init  anliMngendcn  HaarxelI«D  uod 
CoHTrscheii  Bogen  vom  neugeborenen  Kinde.  Profilansicht.  Verwr.  800.  Nach  Waldetb«. 
a  Innerer,  b  Süsserer  Pfeiler  eines  ConTi'schen  BngeiiK.  c  Koprplalle  ite»  iniMren,  d 
Koprplälle  des  äasseretTPfeilers.  »^'-e^  Phalangenförmige  Verla  ngerungen  der  letzleren. 
f  HBarblischel  einer  inneren  HaRncelle,  letilero  nicht  erhalten,  gt—gn  Aeussere  Haar- 
Zeilen,    fi—fi  Haarbüschel  derselben,    h  Aeusseres  Epithel  der  Grand mcmbran. 

Zellen,  welche  vielleicht  die  Bedeutung  von  Ganglienzellen  besitzen,  anali^ 
den  Körnern  der  Retina,  ihre  letzten  mit  Sicherheit  zu  verrolgenden  Aus- 
läurer  hängen  dann  mit  der  Reihe  der  inneren  Haarzdlen  zusammen. 
Uebrigens  ist  eine  ähnliche  Verbindung  mit  den  äusseren  Haarzellen  um 
so  weniger  zu  bezweifeln,  als  an  denselben  deutliche  Nerven forts-itze  ge- 
troFTen  werden  und  einzelne  Nervenfasern  sich  bis  in  ihre  N^ihe  verfolgen 
lassen '). 

lieber  die  physiologische  Bedeutung  der  das  Cüsn'sche  Organ  zu- 
sammensetzenden Theilfi  la.sscn  sich  erst  jetzt,  nachdem  die  Haarzellen  als 
die  wirklichen  Endgebilde  der  Nervenfasern  nachgewiesen  sind,  einiger- 
maassen  begründete  Vermuthungcn  aufstellen.  Solche  müssen  zunttchst 
von  der  physiologischen  ThaLsache  ausgehen,  dass  der  Geht) i'Ssinn  ein  ana- 
lysircnder  Sinn  ist.  Wir  zerlegen  unmittelbar  in  unserm  Gehör  eine 
Klangmasse,  falls  dieselbe  nicht  allzu  zusammengesetzt  ist,  in  ihre  einzelnen 
Besinnilthcile.    Hieraus  lässt  sich  üchliessen,  da^  jeder  dieser  Bestandtheite 
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ein  besonderes  Endorgan  in  unserm  Ohr  in  Erregung  versetzt,  so  dass 
wir  eJDe  susamnien^esetzte  Erregung  unmittelbar  als  eine  gewisse  Summe 
einfacher  Erregungen  empßnden.  Hblmholtz  bat  diese  hervorragende  Eigen- 
schaft unseres  Gebörssinnes  aus  der  Mechanik  des  Mittönens  abgeleitet  i) . 
Wenn  wir  bei  aufgehobenem  Dämpfer  gegen  den  Resonanzboden  eines 
Klaviers  singen,  so  geratben  diejenigen  Saiten  in  Mitschwingung,  deren 
Töne  in  dem  gesungenen  Klang  als  Bestandtheile  enthalten  sind.  Dächten 
wir  uns  also  jede  Saite  emp6odend,  so  würde  das  Klavier  eine  ähnliche 
Kianganalyse  ausführen ,  wie  sie  in  unserm  Ohr  stattBndet.  Demnach 
nimmt  man  an,,  die  den  einzelnen  Fasern  des  Hörnerven  anhängenden  End- 
gebilde seien  in  der  Weise  verschieden  abgestimmt,  dass  jeder  einfache 
Ton  immer  nur  bestimmte  Nervenfasern  in  Erregung  versetze.  Man  hat 
früher  in  den  CoRTi'schen  Bogen  solche'abgestimmte  Endapparate  vermuthet^). 
Nachdem  nachgewiesen  ist,  dass  die  GoRTf sehen  Bogen  gar  nicht  direct 
mit  Nerveniasem  zusammenhängen ,  und  dass  dieselben  überdies  in  der 
ScbnedLe  der  Vögel  und  Amphibien  ganz  fehlen  "^j,  lässt  sich  diese  Ansicht 
nicht  mehr  aufrecht  erhalten.  Von  den  Haarzcllen^  den  wirklichen  End- 
gebilden der  Nervenfasern,  lässt  sich  aber  wegen  ihrer  ausserordentlich  ge- 
ringen Masse  nicht  annehmen,  dass  sie  nur  durch  bestimmte  Töne  erregbar 
seien.  Vielmehr  werden  dieCiiien,  sobald  das  Labyrinthwasser  durch  Schall- 
Schwingungen  in  Bewegung  geräth,  dieser  Bewegung  folgen:  es  werden  daher, 
wenn  ein  einfacher  Ton  in  das  Ohr  dringt,  alle  Cilien  in  der  entsprechen- 
den Periode  mitschwingen,  eine  zusammengesetzte  Klangmasse  dagegen 
wird  dieselben  in  eine  zusammengesetzte  Schwingungsbewegung  versetzen. 
Die  Gehörsreizung,  so  weit  sie  durch  die  Haarzellen  aliein  vermittelt  wird, 
muss  also  bei  verschiedenen  Klängen  qualitativ  verschiedene  Empfindungen 
bewirken,  aber  zu  einer  Analyse  derselben  in  ihre  einfachen  Bestandtheile 
liegt  keinerlei  Grund  vor.  Diese  kann  demnach  nicht  durch  die  Nerven- 
endigungen selbst  sondern  nur  durch  die  in  der  Umgebung  derselben  auf- 
tretenden Theile  zu  Stande  kommen.  Die  letzteren  zeigen  aber  allein  in  der 
Schnecke  eine  solche  Beschaffenheit,  dass  eine  Anpassung  an  verschiedene 
Tonhöben  möglich  ist,  und  zwar  liegt  es  am  nächsten  hier  an  die  Grund- 
membran zu  denken,  die,  worauf  Hbnsen^)  zuerst  aufmerksam  machte,  an 
ihren  verschiedenen  Stellen  eine  hinreichend  verschiedene  Breite  besitzt, 
um  eine  Abstufung  ihrer  Abstimmung  für  alle  dem  menschlichen  Ohr  zu- 


1)  Helmholtz,  Lehre  von  den  Tonempßndangen.    8te  Aufl.  8.  819  f. 

3)  Uelmholtz  in  den  zwei  ersten  Ausgaben  seiner  Lehre  von  den  Tonempfinduugen. 
In  der  dritten  (S.  229)  hat  er  sich  der  HEMSEn'schen  Hypothese  angeschlossen,  dass  die 
Grundmembran  je  nach  der  verschiedenen  Breite  ihrer  Abschnitte  auf  verschiedene 
Töne  abgestimmt  sei.     Siehe  unten. 

3j   lUfSB,  Ztschr.  f.  wissenscb.  Zoologie  XVll,  8.  56,  461.  XVUI,  S.  72,  359. 

4)  Zeitschr.  f.  wiss.  Zoologie  XIII  8.  484. 
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ganglichen  Tonhöhen  annehmen  zu  hissen.  Indem  niimlich  die  Breite  des 
Schneckenkanals  sich  von  der  Basis  gegen  die  Spitze  der  Schnecke  hin 
immer  mehr  verkleinert,  nimmt  gleichzeitig  die  Ginindmembran  in  ihrem 
Querdurchmesscr  ab.  Die  einzelnen  Theile  derselben  mtlssen  sich  also,  da 
die  Spannung  der  Membran  in  ihrer  Lange  verschwindend  klein  gegen  die 
quere  Spannung  zu  sein  scheint,  wie  Saiten  von  verschiedener  Länge  ver- 
halten ,  indem  die  breiteren  Theile  auf  tiefere,  die  schmäleren  auf  höhere 
Töne  abgestimmt  sind.  Zweifelhafter  ist  die  Rolle  der  CoETi'schen  Bogen. 
Vielleicht  sind  sie,  ähnlich  den  Otolithen  in  den  Vorbofssäckchen ,  zur 
Dämpfung  der  Schwingungen  bestimmt,  wozu  sie  bei  ihrer  bedeutenden 
Festigkeit  wohl  geeignet  scheinen^).  Hierfür  spricht  wohl  der  Umstand, 
dass  in  der  Schnecke  der  Vögel,  wo  die  Bogen  fehlen,  Otoiithen  gefunden 
werden.  Auch  ist  zweifellos,  dass  -im  Ohr  sehr  wirksame  Dämpfungs- 
vorrichtungen existiren,  da  die  Klangempfindung  den  objectiven  Klang  eine 
kaum  merkliche  Zeit  überdauert.  Die  Schwingungen  der  Gnindmembran 
müssen  aber  auf  die  Hörnervenfasern  an  der  Stelle ,  wo  dieselben  aus  den 
einzelnen  Löchern  der  crista  spiralis  zu  ihr  hintreten,  unmittelbar  einwirken. 
Den  Mechanismus  der  Acusticusreizung  in  der  Schnecke  haben  wir  uns 
demnach  wahrscheinlich  folgendermassen  zu  denken.  Zunächst  werden 
durch  die  dem  Labyrinthwasser  mitgetheilten  Schallbewegungen  die  Cilien 
der  Haarzellen  in  Schwingungen  versetzt,  die  im  allgemeinen  zusammen- 
gesetzter Natur  sind,  indem  jede  Gilie  bei  der  Leichtigkeit,  mit  dei*  sie  den 
Bewegungen  zu  folgen  vermag,  die  Form  der  Schwingungscurve  treu  wieder* 
holt,  ähnlich  wie  dies  auch  von  den  Hörhaaren  in  den  Ampullen  voraus- 
zusetzen ist.  Durch  jeden  Schall,  mag  er  einfach  oder  zusammengesetzt 
sein,  aus  tieferen  oder  höheren  Theiltönen  bestehen,  werden  also  auch  alle 
schwingungsf^higen  Cilien  in  Bewegung  gesetzt  werden,  nur  die  Form 
dieser  Bewegung  wird  je  nach  der  Beschaffenheit  des  Schalls  eine  ver- 
schiedene sein,  indem  sich  dieselbe  den  Bewegungen  des  Lab)  rinthwassers 
jeweils  genau  accommodirt.  So  lange  das  Gehörorgan  diese  Stufe  der  Ent- 
wicklung nicht  überschreitet,  was  bei  allen  denjenigen  Thieren  der  Fall 
ist,  bei  denen  keine  Schnecke  existirt,  werden  sich  wohl  die  Gehörs- 
empfindungen auf  einer  ähnlichen  Stufe  befinden,  auf  welcher  wir  bei  uns 
selbst  die  Geruchs-  und  Geschmacksempfindungen  antreffen.  Mit  der  Form 
der  Sehallbewegung  wird  die  Qualität  der  Empfindung  sich  ändern,  aber 
jene  Analyse,  wie  sie  das  menschliche  Ohr  ausführt,  und  die  hierauf  be- 
gründete  eigenthümlicbe   Ordnung  der  Schallempfindungen   wird  mangeln. 


^)  Waldkyer  a.  a.  0.  S.  95i.  Eine  andere  Verniulhung  hat  Helmholtz  auf- 
gestelll.  Kr  glaubt,  dass  die  Corti sehen  Bogen,  als  relativ  feste  Gebilde,  besMiniDt 
seien,  die  Schwiii;$ungen  der  Grundmembnin  auf  eng  abgegrenzte  Bezirke  des  Nerven- 
tthertraKCii.     (Toncmpfindungen,  3te  Aufl.,  S.  229.) 
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Beim  Menschen  und  bei  denjenigen  Thieren,  die  gleich  ihm  eine  ausge- 
bildete Schnecke  besitzen,  wird  dagegen  der  auf  einen  gewissen  Ton  abge-* 
stimmte  Theii  der  Grundmembran  von  seinen  Hörhaaren  aus  nur  dann  in 

■ 

merkliche  Mitschwingungen  versetzt  werden,  wenn  der  Eigenton  des 
Membranabschnitts  ein  Bestandtheil  des  gehörten  Klanges  ist.  Durch  die 
stark  schwingenden  Theile  der  Gruodmemhran  können  dann  unmittelbar 
die  ihnen  anliegenden  Acusticusfasern  so  gereizt  werden,  dass  sie  in  der 
Zeiteinheit  eine  der  Schwingungszabl  des  betreffenden  Tones  entsprechende 
Zahl  von  Stössen  empfangen.  Es  ist  möglich,  dass  die  Netzmembran,  durch 
deren  Löcher  die  Giiien  der  Haarzellen  hervorragen,  zu  dieser  Miterregung 
der  Grundmembran  in  Beziehung  steht.  Der  Effect  eines  jeden  Schall- 
eindrucks ist  demnach  wahrscheinlich  ein  zusammengesetzter.  Zunächst 
wird  die  Gesammtmasse  der  Nervenendgebilde  in  eine  Bewegung  versetzt, 
welche  der  ungetrennten  Form  des  äussern  Eindrucks  entspricht,  sodann 
aber  tbeilen  ausserdem  einzelnen  Nervenfasern  des  Acusticus  Bewegungen 
von  einfacherer  Form  sich  mit,  indem  die  abgestimmten  Theile  der  Grund- 
membran aus  jener  zusammengesetzten  Gesammtbewegung  der  Nervenend- 
gebilde einzelne  einfache  Bestandtheile  gewissermassen  aussondern  und  die- 
selben auf  die  Nervenfasern  direct  übertragen.  Es  gibt  entschieden 
Gehdrorgane,  bei  denen  nur  die  erste  Form  zusammengesetzter  Reizung 
möglich  ist;  es  gibt  aber  keine,  bei  denen  die  zweite,  die  zerlegende  Wir- 
kung, ohne  die  erste  zu  fmden  wäre,  vielmehr  ist  sie  immer  nur  eine  in 
vers(^hiedenen  Fällen  offenbar  in  sehr  verschiedenem  Maasse  entwickelte 
Begleiterscheinung  jener  allgemeinsten  Form  der  Schallreizuog.  Diese  ver- 
vollkommnete Form  der  Gehörorgane  hat  sich  daher  wohl  aus  der  ersten 
unvollkommenen  Form  allmälig  entwickelt.  Aus  diesem  Grunde  ist  es 
aber  auch  streng  genommen  unrichtig,  wenn  wir  dem  Ohr  des  Menschen 
und  der  ihm  verwandten  Thiere  ohne  weiteres  die  Eigenschaft  zuschreiben, 
zusammengesetzte  Klangmassen  unmittelbar  in  ihren  einzelnen  Bestandtheilen 
zu  empfinden.  Jener  Vergleich  des  Ohres  mit  einem  Klavier,  dessen  ein- 
zelne Saiten  mit  Nervenfasern  versehen  wären,  ist  nicht  ganz  zutreffend, 
weil  im  Gehörorgane  erst  secundär  gewisse  abgestimmte  Theile  einfache 
Formen  der  Erregung  bewirken,  während  zunächst  der  zusammengesetzlo 
Reiz  auch  die  einzelnen  Endgebilde  in  eine  complexe  Form  der  iirregung 
versetzt.  Jedes  ^Gehörorgan  empfindet  jede,  auch  die  zusammengesetzte 
Form  der  Reizung  als  eine  zunächst  untheilbare  Qualität.  Aber  durch  die 
aooessorischen  Gebilde,  welche  in  der  Schnecke  zu  den  eigentlichen  End- 
organen der  Nerven  hinzutreten,  werden  die  höher  entwickelten  Gehör- 
organe befähigt  bis  zu  einem  gewissen  Grad  eine  Analyse  der  Schallqualitäten 
auszuführen. 
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Die  tnher  belracbleten  Sianesor^ane  bieien  bei  aller  Structarverscfaieden- 
beit  iDsoferD  eine  genisse  Analogie  dar,  als  die  nächsten  Endg^lde  der 
Nerven  mehr  oder  minder  verSwierte 
Epithelialzellen  mit  s4lbchea-  odsr 
haarfttnnigen  Anhängen  sind,  welche 
als  AngriBspunkte  Hasser«- BewegDB- 
f;en  besonders  geeignet  erscbeineo. 
WeeenUich  anderB  vefhull  sich  die 
Nervenendigung  im  Auge.  Zwar 
als  inetaniorphosirte  Epilbelialsdien 
sind  aurh  hier  die  Endor^ne  der 
Nervenfasern ,  die  Stabchen  und 
Zapfen  der  Netzbaut,  ohne  ZwdM 
anzusehen,  aber  sowohl  die  Focm- 
beschaffenheit  dieser  Zellen  wie  die 
Art  ihres  Zusammenhangs  mit  den 
Oplicusfascm  verhall  sich  durchras 
e igen thOm lieb.  Die  letzteren,  die 
schon  im  Opücnsstamm  der  Scnviiix- 
schen  Primitivscheide  entbehren, 
breiten  sich  von  der  Eintritlsslelle 
des  Sehnerven  an  slrahlenfännig 
tiber  die  ganze  Innenflttcfae  der 
Netzhaut  aus.  Aller  Orten  beugen 
dann  Opticusfasera  nadi  aussen 
sich  um  und  treten  in  grosse  Gan- 
glienzellen ein,  welche  von  innen 
nacb  anssengezählldie zweite  Hiupl- 
schichl  der  Netzhaut  ausmachen  (3 
Fig.  77j.  Jede  dieser  Gangliraizellen 
entsendet  nach  aussen  mehrere  sich 
Iheilende  Fortsatze,  die  in  eine  dritte 
ziemlich  breite  Scfaicfale,  welche 
grossentbeils  aas  feinen  Kfiraem  be- 
steht, hineinragen  (4).  Auf  sie  folgt 
eine  Schichte  kleiner  Zellen  (5), 
dnnu  nochmals  ein  schmaler  Saum 
aus  feinkörniger  Hasse  (ßj .  la 
diesem  pflegt  der  von  der  Ganglien- 
zellenschicfalc  bis  hierher  meist 
orloren  gt^gangenc   Fuserzusainmenhang   \sieder    sichtbar   zu   werden:    es 


Kig.  77.  l'ebcrsiirlit  der  Scbichlcn  in  dor 
NelzhaDt  des  Menschen.  Vergr.  (DU.  Nach 
M.  ScHCLTie.  I  SIruclurlO!«  innere  Grenz- 
membren.  (Membrana  ttmilnns  interna.)  S 
Oplicusra  »ergchic  hie.  3  GanglieniHleo- 
sdijchte.  (  Innere  granulirle  Srhichte.  5 
iDoere  Kömenchichle.  •  Aeusserc  Rranu- 
Mrte  Schichte  ;aiicb  ZniscticuLOrnerscIiichlu 
Ren.).  7  Aeussere  Kömerschichle  mit  den 
dunibirelenden  }>ial«hen-  und  Ztipleotasetn. 
8  Aeussere  bindegewebige  Grenz membrdn, 
weiche  vun  den  ^iubrhcn  und  Zapfen  sieh- 
rormig  dorchhmcheii  isl.  'Uembrana  limi- 
lans  eilema..  9  älubchen-  und  Zapfen- 
«chiclile.  10  l'igroenLsehichle.  welvhe  die 
Nciihnul  aos'eD  uroM-hlicsst. 
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WMtlen    nämlich  nun   in   verschiedener  ÜObe  « 

feine     oder     breitere     Fasern     durch     Zellen  _  _  Ä 

oder  KOrner  unterbrochen    (7) ,    um  auf  der  g 

andern    Seile    in   die   den    äusseren    Umfang  e^ 

der    Heüna    einnehmenden    Terminalgebilde,  .» » 
die  Stlbcheu   und   Zapfen,    llberzugeben  (9).  | 

Die    mit    deo     Zapfen     tusammenhängenden  0 " 

Kttrner   sitien  diesen  Endgebilden  unmiltel-  gü 

bar  auf,   sie  bilden  darum  den  äussern  Saum  ^  v 

der  ganien   KOrnerschichle    [8} ;    die   Käroer  ^  -s 

der  SUbcben  dagegen  sind  von  den  leltteren  »  a 

durch  einen  feinen  Zwischenfaden  von  wech-  ''■  u 

selnder  Lttnge  getrennt,  daher  die  Stäbchen-  ^« 

ktfmer  den  grösseren  inneren  Tbeil  der  Schichte  J  % 

einnehmen    (7].      Der  nach   innun  g^en  die  £'c 

Optieusscbichte  gerichtete  Fortsatz  der  Zapfen-  ^  £ 

bfiroer   ist   breit,    er  besteht  augenscheinlich  '^  C 

aus   einer    grosseren   Zahl    von  Fasern ,    der  "  B 

Fortsatz   der  StabchenkOmer  ist  sehr  schmal,  e  g 

er  besteht  vielleidit  nur  aus  einer  einzigen  1 1 

PrimitivBbrille.     Den   ganzen  Zusammenhang  S^ 

des  Sehnerven  mit  seinen  Endgebilden  haben  |  s 

wir  denmaob  folgendennassen  uns  vorzustellen  ^  S 

(Fig.  78) :  die  Opticusfasem  (2)  treten  zunächst  ■§  ^ 

in  Ganglienzellen  ein   (3j,   aus  diesen  treten  Si^ 

nach  aussen  neue  Fasern  hervor,  die  erstens  S^ 

durch  die   Zellen   der  inneren  Kltmers<^ichte  Ig 

(5),     dann    durch    die    Zellen    der   äusseren  |^ 

KAmerschichle      (7)     unterbrochen     werden,  g  . 

worauf  sie  in  den  Stäbchen  und  Zapfen  cndi-  « £ 

gen    (9),    und  swar  so,    dass    jedem   Zapfen  '°-- 

cine   Mehrzahl    von    Primitivfibrillen ,     jedem  J  i 

Slitbcben  aber  vielleicht  nur'  eine  einzige  ent-  Ä  $ 

spricht.     Uebrigens  ist  es  zweifelhaft,  ob  alle  ^  ä 

Zellen    der    beiden   Kümerschichlen    in    den  «'S 

Verlauf  von   Opticusfasern   eingeschaltet  und  .s  ^ 

demnach    zu  den    Nervenzellen    zu    rechnen  fu 

siud;     manche    mSgen  dem    bindegewebigen  -g^ 
Gerüste  zugehOren,  welches  als  Kittmitlei  der                                           - 

nervOsen    Bestandthcile    die    ganze    Netzhaut  ^ 
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durchiieht  und  in  den  beiden  Greoimenibranen ,    der  innern  und  i 
[I,  H  Fig.  77),  sich  QitcheDhaft  ausbreitet  ij. 

Physiologische  Thatsachen  teigen,  dnss  nur  die  StObcbeo  und  Zapfen, 
nicht  aber  die  Oplicusfasern  oder  Ganglienzellen  der  Beiina  'durcb  Liobl 
reizbar  sind.  Die  Einiriltsstelle  des  Sehnerven ,  wo  die  Stabeben  und 
Zapfen  fehlen,  ist  namlicb  unerregbar  für  Licbtreizc  Sie  bildet  den  blin- 
den oder  Mariotte'Bcben  Fleck').  Feraer  kflnnen  wir  bei  geeigneter, 
namentlich  schräger  Beleuchtung  des  Auges  den  Schatten  unserer  eigenen 
NetibautgefHsse  als  nach  aussen  versetzte  Getessflgur  wahrnehmen.  Dies 
beweist,  dass  die  durch  Licht  reizbaren  Theile  in  den  tieferen  ScUphlen 
der  Retina  liegen  >).  Stäbchen  und  Zapfen  sind  analog  geformte  Gebilde. 
Jedes  derselben  besteht  aus 
einem  Innen-  und  einem  Aussen- 
gliede,  die  sich  leicht  durch 
eine  Qucriinie  von  einander 
trennen.  Innen-  und  Äussen- 
glied  der  Stabeben  sind  beide 
cylindrisch  geformt.  Das  breite 
Innenglied  dei*  Zapfen  hat  eine 
spindelförmige,  das  weil  kürzere 
und  schmälere  Aussenglied  eine 
kegelßtrmigeGestalt.  Beide  End- 
gebilde zeigen  zuweiten  schon 
im  frischen,  immer  aber  im 
macerirleD  Zustande  Andeu- 
tungen einer  feineren  Structur. 
Zunächst  nämlich  bemetkl  nutn 
sowohl  an  den  Innen-  wie  an 
den  Aussenglicdem  häufig  eine 
feine  Langsslreifung,  welche  auf 
eine  fibrillHre  Beschaffenheit  hinzuweisen  scheint  (Fig.  79  a).  Ausserdem 
isl  an  den  Aussenglicdem  eine  Querstreifung  zu  erkennen ,  nach  welcfaer 
jedes  derselben  aus  einer  Reibe  sehr  dünner  Plailchcn  zusammengesetzt 
scheint  (6 — f  ebend.].  Diese  Plättchen  sind  an  den  Zapfen  etwas  dicker  als 
an  den  Stäbchen.     Die  Plaltensatze  der  Aussenglieder  sind  nun  die  Theile, 


Flg.  ie.  Aatsengliedei'  von  Siabcben  und  Zapfen. 
Nach  M.  ScHULTiB.  a~d  Stttbchen  vom  Frosch  : 
a  triscb  in  Verhindang  mit  dem  Innengherje  (i| 
der  linsenrormige  Körper  im  tetzLsren;,  b  in 
Serum  gequollen,  c  in  verd.  Kalilauge  gequollen, 
Vergr.  500  ;  d  Plaitcbcnierfali  in  Serum,  Vergr. 
1000.  t  SIMbchenaussenglled  vom  Meascben, 
TrlBcb  mit  Ueberosmiumstlure  behandelt ,  Vergr. 
<0D0.  f  Doppelzapren  eines  Fisches  (Perca), 
frisch  in  Sernm,  Vergr.  SOO. 


>)  Vgl.  M.  ScBDLTie  in  seinem  Archiv' f.  mikr.  Anatomie  II,  S.  ISS,  175.  Itl,  8. 
ai5,  tot.     V,  S.  t,  579.    VIT,  S.  Itt,  und  in  St(iciei>'i  Gewebelebre  S.  077  [. 

^j  lieber  die  Ergcbeinongen  desselben  vgl.  mein  Lobrb.  der  Phjsiotogic,  3te  Aufl., 
8.  BOO. 

>)  H.  UüLLKi,  über  die  entoplische  Wahrnehmung  der  Nolzhaulgel^sse ,  Ver- 
handlungen der  WUriburger  phys.-med.  Ges.  V.  ISSt.  S.  IM.  Wieder  abgedruckt  in 
H.  MUllm's  Schriften  zur  Anatomie  und  Physiologie  des  Auges.  Leipzig,  1B71,  S.  ST  I. 
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welche  zuletet  die  Lichlstrablen  auffangen,  nachdem  dieselben  durch  die 
brechenden  Medien  des  Auges  und  die  durchsichtigen  Schichten  der  Netz- 
haut selber  gedrungen  sind,  denn  nach  aussen  werden  die  Stäbchen  und 
Zapfen  von  einer  schwarzen  Pigmentschichte  Überzogen ,  die  alles  Licht, 
das  etwa  durch  diese  Elemente  gegangen  ist,  absorbiren  muss  (10  Fig.  77). 
Nun  lässt  aber  die  Querstreifung  der  Aussenglieder  eine  doppelte  Deutung 
zu.  Entweder  kann  man  annehmen,  dieselbe  rühre  von  über  einander  ge- 
schichteten Plättchen  aus  stärker  brechender  Substanz  her,  welche  durch 
ein  schwächer  brechendes  Medium  mit  einander  verbunden  sind,  oder  man 
kann  sie  darauf  beziehen,  dass  das  Brecfaungsvermögen  von  innen  nach 
aussen  schichtenweise  zunimmt.  In  beiden  Fällen  wird  natürlich  das  ein- 
fallende Licht  an  den  einzelnen  Grenzflächen  zurückgeworfen,  so  dass  das 
ganze  Aussenglied  als  ein  katoptrischer  Apparat  angesehen  werden  muss, 
welcher  das  einfallende  Licht  wieder  auf  die  in  den  Innengliedern  enthal- 
tenen Endfibrillen  des  Sehnerven  zurückwirft.  Betrachtet  man  die  Innen- 
glieder als  die  lichtempfindenden  Elemente,  was,  da  sich  die  Endfibrillen 
des  Sehnerven  direct  in  dieselben  fortsetzen,  viele  Wahrscheinlichkeit  für 
sich  hat,  so  wird  bei  der  geringen  Entfernung  zwischen  Aussen-  und 
Innengliedem  das  refleclirte  Licht  immer  innerhalb  desjenigen  Elementes, 
durch  das  es  eingetreten  ist,  verbleiben.  Jedes  Element  wird  also  gewisser- 
massen  doppelt  gereizt  werden:  einmal  durch  das  direct  einfallende  und 
sodann  durch  das  von  den  Aussengliedern  her  reflectirte  Licht.  Das  Aussen- 
glied, welches  morphologisch  eine  Art  Cuticularbildung  zu  dem  der  eigent- 
lichen Epithelzelle  äquivalenten  Innengliede  darzustellen  scheint,  wäre 
demnach  physiologisch  als  eine  Vorrichtung  zu  betrachten,  welche  bestimmt 
ist,  alles  überhaupt  eingetretene  Licht  für  die  im  Innenglied  stattfindende 
Licbtreizung  zu  sammeln.  Wir  vermögen  nicht  anzugeben,  durch  welche 
Bedingungen  die  im  Opticusstamm  und  in  der  vordersten  Netzhautschichte 
noch  unempfindlichen  Sehnervenfasem  in  den  Innengliedern  ihre  Licht- 
reizbarkeit gewinnen.  Man  kann  nur  vermutheu,  dass  einestheils  und 
vorzugsweise  die  Interpolation  grösserer  und  kleinerer  Nervenzellen  in  der 
Gangllenschichte  und  in  den  beiden  Körnerschichten,  andemtheils  aber  auch 
die  vermittelst  der  reflectirenden  Aussenglieder  bewirkte  Verstärkung  des 
Reizes  hier  von  wesentlicher  Bedeutung  sei. 

Unsere  Lichlempfindung  ist  stets  eine  qualitativ  ungeschiedene.  Wir 
sind  zwar  im  Stande  zu  entscheiden ,  ob  verschiedene  Lichteindrücke  sich 
qualitativ  mehr  oder  weniger  ähnlich  sind,  nicht  aber  ob  die  Eindrücke 
qualitativ  einfach  oder  zusammengesetzt  seien.  Einer  Analyse  des 
Reizes,  wie  sie  das  Geböi*organ  ausführt,  ist  das  A\]ge  nicht  fähig.  Wir 
müssen  es  daher  als  ein  irrthümliches  Bestreben  betrachten,  wenn  eine 
beim  Gehörssinn  berechtigte  Auffassung  auf  den  Gesichtssinn  übertragen  wird, 


332  QualiUt  der  EmpfiDdoog. 

indem  man  im  Auge  verschiedene  VorrichUingen  für  verschiedene  einfachi^ 
Empfindungßqualimten  voraussetzt.  Auf  eine  derartige  Annahme  ist  aber 
die  Hypothese  Thomas  Young's  gegründet,  nach  weicher  in  der  Netzhaut  ge- 
wisse qualitativ  verschiedene  Empfindungen,  nämlich  diejenigen  der  drei 
so  genannten  Grundfarben,  an  verschiedene  Nervenfasern  gebunden  sein 
sollen  1) .  Das  menschliche  Auge  führt  eine  Analyse  der  LichtempfinduogeD 
thaisttchlich  nicht  aus.  Die  Hypothese,  dass  eine  solche  Zerlegung  durch 
Endgebilde,  welche  nur  für  bestimmte  qualitative  Lichtreizungen  zuganglich 
seien,  dennoch  staltfinde,  steht  daher  im  Widerspruch  mit  den  Thatsachen. 
Die  physiologischen  Erscheinungen  führen  zunächst  nur  zu  der  Voraus- 
setzung, dass  in  jedem  der  mosaikahnlich  angeordneten  Endgebilde  der 
innere  Reizungsvorgang  im  allgemeinen  mit  der  Form  der  äussern  Reizung 
wechselt.  Allerdings  ist  aber  aus  Erscheinungen,  die  wir  unten  kennen 
lernen  werden,  zu  schiiessen,  dass  nicht  jede  Aenderung  des  äussern  Reizes 
eine  entsprechende  Veränderung  der  Innern  Reizungsvorgänge  herbeiführt, 
indem  objectiv  verschiedenartige  Lichteindrücke  qualitativ  gleiche  Empfin- 
dungen und  demnach  auch,  wie  wir  vermuthen  dürfen,  übereinstimmende 
Formen  der  inneren  Reizung  oder  des  Nervenprocesses  verursachen  können. 
Aus  dieser  Thatsache  lässt  sich  aber  nichts  weiteres  schiiessen ,  als  dass 
das  Licht  innerhalb  der  Opticusfasern  in  eine  Form  der  Bewegung  sich 
umsetzt,  welche  nur  innerhalb  gewisser  näher  zu  bestimmender  Gr«>uten 
mit  der  Geschwindigkeit  der  Lichtschwingungen  wechselt. 

Schon  Hannover  und  Brücke  haben  die  Vermulhung  ausgesp rochen ,  ilio 
Stäbchen  und  Zapfen  der  Retina  seien  katoptrische  Gebilde,  dazu  bcstioimt,  tla^ 
auf  sie    tretfcnde  Lieht  wieder   auf  die   ilchtempfindenden  Elemente  zurückzd- 


1}  Thomas  Young,  lectures  on  natural  philosophy.  London  4807.  Hbliboli/. 
physiologische  Optik  S.  29t.  Historisch  ist  alJerding^  die  Hypothese  von  der  ver- 
schiedenartigen Function  verschiedener  Nervenfasern  nicht  vom  Gehör  auf  das  Gesicht 
sondern  umgekehrt  vom  Gesicht  auf  das  Gehör  übertragen  worden,  indem  Ublmholii. 
der  in  Bezug  auf  die  Tonempfindungen  zuerst  diese  Ansicht  entwickelte ,  dieselbe  aus- 
drücklich an  die  YouNc'sche  Hypothese  über  die  Gesichtsempfindungen  anknüpfte  ,Toii- 
empfindungen,  8te  Aufl.,  S.  S82).  Femer  ist  es  in  historischer  Hinsicht  beecbtenswertli. 
dass  YouNG  seine  Hypothese  ursprünglich  nicht,  wie  gewöhnlich  angenommen  ^ird. 
unmittelbar  auf  die  Existenz  der  drei  so  genannten  Grundfarben  stützte  ,  sondern  da>'> 
er  dabei  von  der  Vorstellung  ausgieng,  das  Licht  bringe  in  der  Netzhaut  eine  vibriremli* 
Bewegung  hervor,  deren  Geschwindigkeit  von  der  Beschaffenheit  der  vibrirenden  Tbeil- 
chen  abhänge.  Man  könne  sich  nun,  meint  Young,  kaum  als  möglich  denken,  das^ 
jeder  empfindende  Punkt  der  Netzhaut  eine  unendliche  Menge  von  Theilchen  enthalte, 
deren  jedem  eine  andere  Vibrationsgeschwindigkeit  entspreche:  es  sei  also  noihwendii: 
eine  kleine  Zahl,  z.  B.  solche,  die  den  drei  Grundfarben  correspondiren ,  voraas- 
zusetzen ,  und  anzunehmen ,  dass  jedes  durch  Lichlwellen  aller  Grössen,  aber  je  imcIi 
der  Annäherung  an  seine  eigene  Vibrationsgeschwindigkeit  in  verschiedenem  Grade,  in 
Bewegung  gesetzt  werde.  (Phil,  transact.  for  480S.  Gilberts  Annalcn  der  Physik.  4M< 
Bd.  39.  S.  46S./  Selbstverstttndlich  fällt  dieses  ursprüngliche  Motiv  der  Youkg*so1)^" 
Hypothese  heute  für  uns  ganz  hinweg ,  da  die  Annahme,  die  Netzhauterregung  bestehc 
in  einem  den  Lichtwellen  entsprechenden  Schwingungsvorgaug,  aus  Gründon,  die  ^eilei 
unten  entwickelt  sind,  vollständig  verlassen  ist. 
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werfen  ^).  Aber  zu  jener  Zelt  galt  noch  die  Sehnervenschicfate  fKr  llcbt- 
empfittdend.  In  dieser  Form  war  daher  die  Hypotiiese  dem  Einwände  ausgesetzt, 
es  müsse  das  reflectirte  Licht  verschiedenartige  Nerveoelemente  treffen  und  so 
eine  Confusion  der  Empßndungcn  verursachen.  Zudem  wurde  sie  durch  den 
N'achweis  der  Unempfindüchkeit  der  Sehnervenschichte  für  Licht  reize  sowie 
durch  die  Versuche  H.  Mvllbr*s,  die  auf  die  Stäbchen-  und  Zapfenschichle  als 
den  Ort  der  Lichtempfindung  hinwiesen ,  widerlegt.  Doch  lUsst  sich  nach  den 
Beobachtungen  des  letzteren  die  Frage,  ob  die  Aussen-  oder  Innenglieder  oder 
beide  die  lichtpercipirenden  Elemente  seien,  nicht  entscheiden^).  Im  allgemeinen 
aber  wird  vorauszusetzen  sein ,  dass ,  wenn  die  Aussenglieder  auf  nach  innen 
gelegene  percipircnde  Theile  Liebt  wieder  zurückwerfen ,  dadurch  eine  Verstär- 
kung der  Reizwirkung  zu  Stande  kommen  kann,  ohne  dass  die  räumliche  Ord- 
mmg  der  Empfindungen  gestört  zu  werden  braucht.  Da  nämlich  das  Licht 
nahezu  rechtwinkelig  auf  die  Retina  aufTälit,  so  wird  bei  der  regelmässigen 
Anordnung  der  Stäbchen-  und  Zapfenschichte  das  von  einem  Aussenglied  re- 
nectirte  Licht  wieder  zu  dem  ihm  entsprechenden  Innengliede  gelangen.  Die 
Ansicht ,  dass  die  Aussenglieder  wesentlich  eine  katoptrische  Function  haben, 
«rheint  ausserdem  durch  die  von  Max  Schultze  entdeckte  Plättchenstructur  der- 
selben gestützt  zu  werden,  obgleich  neuerdings  Schultze  selbst  mit  W.  Zenker 
dieser  eine  durchaus  andere  Bedeutung  zuschreibt,  indem  er  sie  mit  der  Young- 
HeLMHOLTz'schen  Theorie  der  Lichlperception  in  Zusammenhang  bringt').  Zenker 
geht  bei  seiner  Hypothese  von  den  Interferenzerscheinungen  aus ,  welche  bei 
der  Brechung  und  Reflexion  durch  dünne  Plättchen  beobachtet  werden.  Nehmen 
wir  an,  je  zwei  Plättchen  seien  durch  eine  schwächer  brecbende  Schichte,  die 
wir  als  unendlich  dünn  betrachten  wollen,  von  einander  getrennt ,  und  denken 
wir  uns  nun,  ein  Strahlenbüschel  a  a!  (Fig.  80)  falle  auf  ein  innerstes  Plättchen 
\  auf,  so  wird  jeder  Strahl  a  6,  -d  h*  in  einen  unter 
gleichem  Winkel  reflectirten  Strahl  6c,    h'  c    und   in  einen  <?♦  t         a*^ 

nach  dem  Einfallsloth  gebrochenen  Strahl  b  d^  b'  i  sich 
spalten.  Jeder  der  letzteren  wird  aber  in  ähnlicher  Weise 
wieder  an  der  Oberfläche  des  zweiten  Plättchens  in  einen 
reflectirten  und  in  einen  gebrochenen  Strahl  zerlegt  werden, 
und  es  ist  sogleich  klar,  dass  bei  einer  gewissen  Dicke 
des  Plattensatzes  der  schliesslich  übrig  bleibende  gebrochene 
Antheil  des  einfallenden  Lichtes  verschwindend  klein  ist  gegen 
denjenigen,  welcher  durch  Reflexion  an  der  Oberfläche  der 
oinzelnen  Plättchen   wieder   nach  aussen  zurückkehrt.     Be-  Fig.  80. 

sitzt    daher   das    Medium    eine    sehr    vollkommene    Durch- 
sichtigkeit,   so  dass  wenig  Licht  durch  Absorption  in  demselben  verloren  geht, 
so  wird  nahezu  alles  eingednmgene  Licht  in  Folge  der  wiederholten  Reflexionen 


1)  Hahkover,  Müller*»  Archiv  4840.     6.  826.     BiüCKR,  ebend.  48U.  S.  444. 

^  Nach  H.  Müller  (Ges.  Abhandlungen  I,  S.  48)  liegen  am  gelhon  Fleck  die 
Zapfen  0,2 — 0,3  Mm.  von  den  Netzhau tgefössen  entfernt,  und  aus  der  Bewegung  des 
ontoptlschen  Schattens  der  Netzhautgefüssc ,  wenn  ein  Licht  vor  dem  Auge  hin-  und 
iierfaMBwogt  wird,  berechnet  sich  ihre  Entfernung  von  der  lichtpercipirenden  Schichte  zu 
0)t7— 0,82  Mm.  Wenn  hiernach  beide  Zahlwerthe  ungefähr  übereinkommen  ,  so  lässt 
sich  doch  nicht  sagen,  dass  Müllrr's  Versuche  auf  einen  bestiroroten  Theil  der  Släbchen^ 
und  Zapfenschichte  hinweisen. 

«)  W.  Revier,  Archiv  f.  mikr.  Anal.  111,  S.  248. 
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wieder  zurückgeworfen.  Indem  dann  aber  das  zurückkehrende  Licht  zum  Theil 
nochmals  an  den  Grenzflächen  der  Plättchen  zurückgeworfen  wird,  werden  zu- 
gleich stehende  Wellen  entstehen  können,  ähnlich  wie  sie  ein  zwischen 
zwei  festen  Punkten  ausgespanntes  Seil  zeigt,  das  man  in  Schwingungen  versetzt 
hat.  Es  ist^  wenn  solche  stehende  Lichtwellen  sich  bilden  sollen,  nur  die  Vor- 
aussetzung nöthig,  dass  das  Licht  nach  der  Reflexion  in  den  nämlichen  Ebenen 
schwingt  wie  vorher,  eine  Voraussetzung,  die  wenigstens  für  einen  Theil  des 
zurückgeworfenen  Lichtes  zutreffend  zu  sein  scheint  ^j .  Nimmt  man  nun  an, 
dass  der  grösste  Theil  des  eingefallenen  Lichtes  wieder  nach  den  Aussengliedern 
reflectirt  werde,  so  führt  dies  zu  der  Ansicht,  welche  wir  oben  vertreten  haben, 
wonach  die  Au.ssenglieder  katoptriscbe  Apparate  und  die  Innenglieder  die  iicht- 
percipirenden  Elemente  sind.  Nimmt  man  dagegen  an,  der  grösste  Theil  des 
Lichtes  verschwinde  in  den  Aussengliedem ,  indem  er  in  denselben  stehende 
Wellen  bilde,  so  wird  man  mit  Zenker  die  Aussenglieder  als  den  Sit%  der 
Lichtperception  betrachten  müssen.  Als  anatomischen  Grund  hat  man  für  die 
letztere  Ansicht  noch  speciell  die  Structur  der  Retina  bei  den  Cepbalopoden  und 
Heteropoden  angeführt^).  Das  Auge  dieser  Mollusken  gleicht  nämlich  in  seinem 
Bau  dem  Wirbelthierauge ,  es  besteht  aber  die  innerste,  nicht  die  äusserste 
Lage  seiner  Netzhaut  aus  stäbchenförmigen  Gebilden ,  an  welche  von  aussen 
die  Opticusfasern  herantreten.  Hieraus  lässt  sich  zunächst  jedoch  nur  folgern, 
dass  Theilen,  die  im  Auge  der  Wirbelthiere  wahrscheinlich  eine  katoptriscbe 
Wirkung  haben,  hier  jedenfalls  eine  dioptrische  zukommt,  so  dass  sie  die- 
selbe Function  besitzen,  wie  die  vor  ihnen  gelegenen  brechenden  Medien,  Linse 
und  Glaskörper,  mit  denen  sie  sich  auch  nach  Hbnsbn  als  Einstülpungen  der 
äusseren  Haut  entwickeln,  während  die  Stäbchen  und  Zapfen  bei  den  Wirbel- 
thieren  als  Wachsthumsproducte  des  Gehirns,  nämlich  der  primitiven  Augenblase, 
entstehen. 

Lässt  man  mit  Zenker  den  grössten  Theil  des  in  die  Aussenglieder  gelangten 
Lichtes  hier  in  Folge  wiederholter  Reflexion  an  den  Grenzflächen  der  Plättchen 
stehende  Wellen  bilden,  so  führt  dies  zugleich  zu  einer  Hypothese  über  die 
Entstehung  der  Farbenempfindungen ,  "welche  sich  unmittelbar  der  Young  sehen 
Theorie  anschliesst*.  Verfolgt  man  nämlich  den  Weg  der  an  den  einzelnen  Grenz- 
flächen reflectirten  Strahlen,  so  muss  nach  den  allgemeinen  Gesetzen  der  Brechung 
der  bei  d  reflectirte  Strahl  d  b'  bei  seinem  Uebergang  in  das  vor  4  gelegene  dünnere 
Medium  um  ebenso  viel  vom  Einfallsloth  weg  gebrochen  werden ,  als  er  bei 
seiner  ersten  Brechung  bei  h  demselben  genähert  wurde.  Der  erst  bei  S  re- 
flectirte TheU  h  d  des  Strahls  a  h  wird  daher  nur  in  Bezug  auf  seine  Austrittssieiie 
verschoben,  nimmt  aber  dieselbe  Richtung  an  wie  der  sogleich  reflectirte  Theil 
h  c  desselben  Strahls,  er  muss  sonach  mit  irgend  einem  andern  an  der  Ober- 
fläche von  1  reflectirten  Strahl  des  parallelen  Strahlenbüschels,  z.  B.  mit  h'  c, 
zusammenfallen  und  denselben  verstärken.  Dabei  ist  vorauszusetzen,  dass  die 
Verschiebung  des  reflectirten  gegen  den  einfallenden  Lichtstrahl,  da  der  letztere 
sehr  nahe  mit  dem  Einfallsloth  zusammenfällt,  ausserordentlich  gering  ist.  Die- 
selbe Betrachtung  wird  auf  die  in  den  lieferen  Theilen  des  Plattensatzes  reflec- 
tirten Strahlen  Anwendung  fmden,  d.  h.  es  wird  allgemein  ein  paralleles 
Strahlenbüschel  auch  wieder  als  solches  unter  gleichem  Winkel  reflectirt  werden. 


S  Zenker  a.  a.  0.  S.  354. 

2)  Hbnseh,  Arch.  f.  mikr.  Anat.  II,  S.  899. 
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Nach  den  allgemeinen  Gesetzen  der  Wellenreilexion  wird  nun  ein  an  der  Grenze 
eines  dichteren  Mediums  anlangender  Wellenberg  wieder  als  Wellenberg ,  ein  an 
der  Grenze  eines  dünneren  Mediums  anlangender  Wellenberg  aber  als  Wellen- 
thal  zurückgeworfen.  Ebenso  kehrt  ein  Wellenthal  von  der  Grenze  des  dicliloren 
Mediums  wieder  als  Wellenthal,  von  der  Grenze  des  dünneren  als  Wellenberg 
zurück.  Allgemein  also  können  wir  sagen :  Die  Schwingungsphase  bleibt  unge- 
ändert,  wenn  die  Reflexion  beim  Uebei^ang  aus  einem  dünneren  in  ein  dich- 
teres Medium  stattfindet,  die  Schwingungsphase  kehrt  sich  dagegen  um,  wenn 
die  Reflexion  beim  Uebergang  in  ein  dünneres  Medium  erfolgt.  So  werden 
z.  B.  die  bei  6,  6'  reflectirten  Strahlen  mit  ungeänderter  Phase  zurückgeworfen, 
der  Strahl  6  d  aber  wird  um  eine  halbe  Wellenlänge  verzögert.  Wäre  also 
die  Dicke  der  Platte  4  verschwindend  klein,  so  würde  der  Strahl  b'  c  aus  zwei 
Wellenzügen  bestehen ,  einer  bei  h'  reflectirten  mit  ungeänderter  Phase  und 
einer  bei  d  reflectirten  mit  um  eine  halbe  Wellenlänge  verschobener  Phase :  es 
würden  daher  bei  b'  ein  Wellenberg  und  ein  Wellenthal  zusammeutrefTen,  die  sich 
durch  Interferenz  ganz  oder  theilwei.se  aufheben.  Dies  ändert  sich,  wenn  die 
Pättchen  eine  Dicke  haben,  welche  gegen  die  Wellenlänge  des  Lichtes  nicht 
verschwindet ,  ein  Verhalten ,  das  für  die  Platten  der  Stäbchen  und  Zapfen 
jedenfalls  vorausgesetzt  werden  muss,  da  die  Dicke  derselben  durchschnittlich 
0,00.3 — 0,004  Mm.  beträgt,  die  Länge  der  Lichtwellen  aber  (0,0004 — 0,0007  Mm.) 
den  zehnten  Theil  dieser  Grösse  theils  eben  erreicht  theils  wenig  überschreitet. 
Nehmen  wir  nun  z.  B.  an,  der  Weg  b  db'  oder,  was  demselben  nahehin  gleich 
gesetzt  werden  kann ,  die  doppelte  Dicke  der  Platte  sei  ein  gerades  Vielfaches 
einer  halben  Wellenlänge,  so  wird  der  Strahl  d  b'  bei  6'  dieselbe  Phase  haben 
wie  der  unmittelbar  bei  6'  reflectirte  Strahl,  die  Wellen  werden  sich  also  jetzt 
verstärken.  Ist  dagegen  die  doppelte  Dicke  der  Platte  ein  ungerades  Vielfache 
einer  halben  Wellenlänge,  so  wird  wieder  ungleiche  Phase,  also  Schwächung 
durch  Interferenz  vorhanden  sein.  Da  nun  in  dem  gemischten  Licht  Schwin- 
gungen von  verschiedener  Wellenlänge  vorkommen,  so  können  bestimmte  Schwin- 
gungen verstärkt,  andere  geschwächt  werden.  Dies  ist  die  Ursache,  wesshalb 
dünne  Platten,  wenn  sie  von  genau  gleicher  Dicke  sind,  einfarbig,  und  wenn 
sie  von  ungleicher  Dicke  sind ,  in  verschiedenen  Farben  erscheinen.  Zenker 
hat  nun,  auf  diese  Erscheinungen  gestützt,  vermuthet,  die  Plättchenstructur  der 
Aussenglieder  sei  dazu  bestimmt  das  Licht  in  ähnlicher  Weise  zu  analysiren, 
wie  in  unserm  Ohr  durch  die  verschiedene  Breite  der  Grundmembran  eine 
Analyse  des  Klangs  möglich  ist.  Denken  wir  uns  nämlich,  die  Dicke  der  Platten- 
sätze sei  eine  veränderliche  oder,  was  auf  dasselbe  hinauskommt,  der  Brechungs- 
index derselben  sei  ein  etwas  wechselnder,  so  könnte  in  bestimmten  Plattensätzen 
Licht  von  bestimmter  Wellenlänge  verstärkt,  anderes  geschwächt  werden. 
Hätte  man  z.  B.  dreierlei  Plattensätze,  die  innerhalb  jedes  einzelnen  Stäbchens 
und  Zapfens  vereinigt  angenommen  werden  müssten^  und  von  denen  durch  den 
ersten  die  brechbarsten  (violetten) ,.  durch  den  zweiten  die  wenigst  brechbaren 
(rothen)  Strahlen  und  durch  den  dritten  solche  von  mittlerer  Brechbarkeit  (grüne) 
verstärkt  würden,  so  hätte  man  damit  offenbar  eine  Einrichtung,  welche  dem 
unten  zu  erwähnenden  Gesetz,  dass  wir  alle  Lichtempfindungen  aus  drei  Grund- 
empfindungen zusammensetzen  können,  einigermassen  entspräche.  Aber  diese 
Annahme  begegnet  vorerst  noch  mehreren  Bedenken.  Erstens  lassen  sich  Unter- 
schiede in  der  Plättchehdicke  nicht  nachweisen,  ausgenommen  solche  zwischen 
den  Aussengliedern  der  Zapfen  und  Stäbchen,  die  aber  gerade  vom  Standpunkt 
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der  Anuahme  einer  derartigen  Lichtzerlegung  aus  ganz  unerklärlich  sein  wür- 
den ;  ebenso  ist  es  sehr  zweifelhaft,  ob  in  dem  Brechungsvermdgen  der  einzelnen 
Theile  eines  Stäbchens  oder  Zapfens  constante  Unterschiede  dieser  Art  exisüreD^). 
Sodann  bleibt  es  unverständlich,  warum  die  Zapfen,  die  doch  eine  grössere  Zahl  von 
Opticusfasern  aulViehmen  als  die  Stäbchen,  mit  kleineren  Aussengliedem  als  diese  ver- 
sehen sind  (vergl.  Fig.  79  S'.  330).  Endlich  aber  müssen  wir  eine  Analyse  des  Lichts 
durch  percipirende  Elemente  überhaupt  leugnen,  weil  eine  solche  Anal^'se,  ähnlich 
wie  sie  dem  Ohr  zu  Gebote  steht ,  im  Auge  gar  nicht  existirt.  Wir  empfinden  den 
Eindruck  des  weissen  Lichtes  nicht  als  gemischt  aus  gewissen  Grundfarben,  es  liegt 
daher  auch  gar  kein  Grund  vor  in  diesem  Fall  gesonderte  Endorgane  vorauszusetzen, 
mag  man  nun  unter  diesen,  wie  einst  Th.  Young,  specifisch  empfindende 
Nervenfasern  oder  aber,  wie  Hrlmholtz  und  M.  Scrultze,  gesonderte  Theile 
der  Stäbchen-  und  Zapfenschichte  verstehen^).  Diese  Hypothese  macht  den 
Fehler,  dass  sie  mehr  erklärt  als  sie  soll.  Wenn  für  das  Auge  verschiedene 
Heizfornien  in  eine  qualitativ  untrennbare  Empfindung  zusammenfliessen ,  so 
können  wir  hieraus  mit  demselben  Rechte  folgern,  dass  gesonderte  Endorgane 
für  diese  Reizformen  nicht  existiren,  wie  wir  beim  Ohr  wegen  der  hier  that- 
sächlich  bestehenden  Fähigkeit  der  Analyse  zusammengesetzter  Empfindungen 
auf  das  Vorhandensein  solcher  gesonderter  Vorrichtungen  schliassen.  So  scheint 
uns  denn  die  Annahme  wahrscheinlicher,  dass  die  Aussenglieder  katoptrische 
Apparate  sind,  welche  wesentlich  die  Bestimmung  haben  alles  Licht  auf  die  in 
den  Innengliedern  in  regelmässiger  Mosaik  angeordneten  Enden  der  Nervenfasern 
zu  roncenlriren. 

Da  an  den  Stäbchen  der  katoptrische  Apparat  stärker  entwickelt  ist  als 
an  den  Zapfen ,  an  diesen  dagegen  das  lichtempfindende  Innenglied  sowie  die 
eintretende  Nervenfaser  in  eine  grössere  Zahl  feiner  Endfibrillen  zerfällt,  so  kön- 
nen wir  vermuthen,  dass  die  ersteren  Elemente  gegen  die  unmittelbare  Lieht- 
reizung  empfindlicher,  die  letzteren  zur  Vermittlung  einer  genauen  räumlichen 
Auffassung  geeigneter  seien.  Damit  steht  das  Ergebniss  der  vergleichend  ana- 
tomischen Untersuchungen  im  Einklang,  wonach  bei  den  nachtsehenden  Säuge- 
thieren,  Fledermaus,  Igel,  Maulwurf,  die  Netzhaut  ausschliesslich  Stäbchen,  bei 
den  durch  Schärfe  des  Sehens  ausgezeichneten  Vögeln  und  Reptilien  aber  vor-- 
zugsweise  Zapfen  enthält ,  mit  Ausnahme  der  Nachtvögel,  bei  denen  wiederum 
die  Zahl  der  Stäbchen  überhandnimmt.  Auch  beim  Menschen  und  den  Aflen 
vermindern  sidi  an  der  zum  schärfsten  Sehen  bestimmten  Stelle,  am  gelben 
Fleck,  die  Stäbchen,  und  die  Mitte  dieser  Stelle  führt  nur  Zapfen.  Insofern 
die  Stäbchen  im  Thierreich  die  verbreiteteren  Elemente  sind,  werden  sich  wahr- 
scheinlich  die  Zapfen   aus  denselben  bei  Vervollkommnung  des  Sehorganes  ent- 


1)  Zenier  schliesst  zwar  aus  der  starken  sphärischen  Aberration ,  welche  man  an 
dem  durch  die  Stabchenschichte  gebrochenen  Lichte  beobachtet,  dass  der  Brechungs- 
index in  der  Axe  der  Aussenglieder  geringer  sei  als  an  der  Mantelfläche  (a.  a.  0.  S. 
S69].  Aber  erstens  ist  es  möglich,  dass  jene  Erscheinung  von  dem  die  einzelnen 
Stäbchen  umgebenden  schwächer  brechenden  Medium  herrührt,  und  zweitens  gibt  Zekkbi 
selbst  zu,  dass  der  BrechungSHidex  höchstens  zwischen  4,6  und  4,383  variirt,  wtthrend 
er  bis  auf  0,8  herabsinken  milsstc,  wenn  alle  Farben  des  Spektrums  stehende  Wellen 
von  gleicher  Länge  bilden  sollten. 

2)  Zq  der  YouKo'schcn  Ansicht  müsste  wieder  zurückgegangen  werden,  wenn  man 
einer  Beobachtung  HcffSEii's  (Zeitschr.  f.  wiss.  Zoot.  XV,  S.  4i9),  der  in  einem  Fall  aus 
einem  Stäbchen  der  Gophalopodenretina  drei  Nervenfasera  hervoricommen  sah,  eine 
Bedeutung  beilegen  wollte.  Hinsichtlich  der  ganzen  Frage  hat  aber  natürlich  eine  ver- 
einzelte Üeobnchtung  dieser  Art  keine  entscheidende  Beweiskraft. 
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wickelt  haben.  Hit  der  Einrichtunif  dieser  Apjtarale  zu  scIiUrrerer  AutTasKung 
mag  dann  die  Veraiiaderung  ilirer  Licblemptindliclikcit  ziütainmcniUÜDgeii.  Denn 
indem  bei  den  Zapfco  viel  mehr  liciilemplindende  Elemente  auf  eine  gej^ebetie 
Firiclie  kommen,  muss,  fnlls  die  Lichlenipflndliclikeil  niclit  Mit  Konten  der  Siliärfe 
des  Sehens  gesteigert  sein  soll,  die  intensive  Wirkuiif;  des  Rindrnck^  «eniindert 
werden,   wenn  seine  e\lensivo  Wirkung  zunimmt':. 


Fi(!.  81.  Drei  Bndkolbcn  ius  der  Bindehaut  des  AURPS, 
vom  Uenschcn.  Nach  Kulliker'.  I  mit  zwei  Nervcn- 
fiisern ,  <lic  in[icrlialb  des  Enilkoibens  einen  Kiuiiiel 
tulden,  1  mit  FetIkCrnchcn  Im  Innern.  »  mit  einer 
Nervenrnser,  die  koibenrärmiK  im  Innern  endiül. 


FiK'  03.  PACiNi'geJier  Kbrper  aus 
demUckrüsederKnlze.  NachFuEt. 
rt  Nerv  mit  seiner  Hülle.  6Kn|isct- 
syttlcme  iles  Kürpers.  e  Aien- 
knnol,  in  welchem  die  Nerven- 
Pi^.SJ.  (lautpapillo  mit  Tastkörperchen  vomMcnscIiun.  fx^^er  endigt. 

Naeli  KttLLiiER.  A  Uingeninsichl.  a  Riodenschichte 
der  fapille,  aui  Bindasubatanz  mit  Teinon  elastischen 
Fasern  liestchcnd.  b  Tsslkürpcrchcn,  mit  queren  Ker- 
nen besetit.  c  Zutretende  Nervensiammchen.  d  Nerven- 
fasern, die  das  Ktirperchen  umspinnen,  e  ScIi einbares 
Ende  einer  solchen.  B  Flflchensnslcht  (scheinbarer 
UuerscliniU).  a Itindenschichto.  6 Nerven raaer.  cKern' 
haltige  Hitlle  des  Tastkörperchens,    d  Taslkörperchen. 


Als  Endorgane  der  Tastne 
ri>rn)ige  Gebilde  zu  betrachlen, 
in  der  eigeDtlichen  Haut,    iheils 


rv  e  n  pflegt  mnn  elgenthUmliche  kolben- 
welcbe  an  verschiedenen  Stellen,  theils 
in    iliren  Schleimbaulforlselxungen,  Iheils 


<]  Vielleicht  ist  die  physiologisehe  Beobachtung,  dass  wir  zuweilen  im  indiieclen 
Sehen  sehr  schwache  LiehteindrUcko  nurztifassen  im  Stande  sind,  die  uns  im  direclcn 
Sehen  entfehon,  ebenfalls  auf  die  grüssere  Emplindlichkeit  der  die  Scilentheile  der  Netz- 
haut einnehmenden  Stühchcuelemenlc  lu  bezieben. 
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im  Unterhaulbindegewebe  gefunden  werden  und  als  £ndkblben,  Tast- 
körperchen' und  PAciNTsche  Körper  beschrieben  sind.  AUe  drei 
slimraen  darin  tibercin,  dass  sie  aqs  einer  birnförmigon  Kapsel  aus  fester 
ßindesubslanz  bestehen,  in  vvolcho  eine  oder  mehrere  Nervenfasern  ein- 
treten, um  entweder  im  Innern  oder  an  der  Oberfläche  derselben  in  einer 
noch  nicht  genau  festgestellten  Weise  zu  endigen  (Fig.  81,  82  und  83  >. 
Alle  diese  morphologisch  verwandten  Gebilde  können  jedoch  keinesfalls  im 
selben  Sinne  wie  die  Stäbchen  und  Zapfen,  die  Haarzellen  oder  auch  die 
Riech-  und  Geschmackszellen  als  Endorgane  der  sensibelff  Nerven  betrachtet 
werden.  Dagegen  spricht  niimlich  vor  allem  die  Thatsache,  dass  es  weite 
Strecken  d»r  Haut  gibt,  die  der  Tastempfindung  durchaus  nicht  entbehren, 
wo  aber  keines  jener  Endgebilde  nachgewiesen  ist^).  Hiernach  sowie  mit 
Rücksicht  auf  die  Verbreitung  derselben  ist  wohl  anzunehmen,  dass  solche 
kolbenförmige  Endgebilde  nur  dazu  bestimmt  sind  die  Tastempfindlichkeit 
gewisser  Theile  zu  erhöhen,  vielleicht  indem  sie  polsterförmige  Unterlagen 
für  die  Nerven  gewUhren  und  dieselben  auf  diese  Weise  schwachen  Druck- 
reizen zugJJnglicher  machen.  Wie  aber  die  Nervenfasern  selbst  in  der  Haut 
endigen,  ist  bis  jetzt  nicht  sicher  festgestellt.  Einige  Beobachtungen  machen 
es  wahrscheinlich,  dass  die  lelzlen  Endfasern  mit  Epidermiszellen  der 
tieferen  Schichten  der  Oberhaut  zusammenhängen^).  Doch  da  man  diese 
Zellen  kaum  als  Endorgane  im  physiologischen  Sinne  ansehen  kann,  als 
solche  Organe  nämlich,  die  ausschliesslich  zur  Auffassung  der  Eindrücke 
befähigt  wären,  so  ist  es  am  wahrscheinlichsten,  dass  die  letzten  Zweige 
dtfr  sensibeln  Nerven  selbst  durch  die  Druck-  und  Temperaturreize  erregt 
werden.  Auch  in  dieser  Beziehung  unterscheidet  sich  also  der  Tastsinn 
wesentlich  von  den  vier  Specialsinnen.  Den  mit  Organempfindungen  be- 
gabten Theilen  schliesst  er  ausserdem  insofern  sich  an,  als  die  eine  Foi*m 
jener  kolbenförmigen  Endgebilde  der  sensibeln  Nerven,  die  PACiNi*schen 
Körper,  ausser  in  der  Haut  auch  in  innern  Organen,  namentlich  an  den 
Gelenken  und  im  Mesenterium,  vorkommen'^).  Hierdurch  bestätigt  sich  die 
früher  auf  die  Qualitäten  der  Uautempfindungen  gestützte  Bemerkung,  dass 

« 

^)  Endkolbcn  sind  bis  jetzt  nur  in  der  Bindehaut  des  Auges,  der  Schleimhaut  der 
Mundhöhle,  der  Lippen,  der  Zunge  und  des  weichen  Gaumens  sowie  in  einer  etwas 
inodificirlcn  Kurm  an  der  {$lans  pcnis  und  clitoridis  aufgefunden.  Tastkörperchen  ßnden 
sicli  an  den  Fingcrendeu,  besonders  reichlich  am  Zeigefinger,  in  der  Huul  der  Hand- 
tlöche,  des  HandrUckens,  des  Vorderarmes,  der  Fusssohle,  des  Kussrückens,  der  Brust- 
warze und  in  der  Lippcnschleimhaut.  Die  Pacini 'sehen  (oder  Vater' sehen)  Körper- 
chen hängen  den  Verzweigungen  der  Hautnerven  im  Unterhautl)indegewebe  an.*  Sie 
linden  sicIi  so  in  grosser  Zahl  an  der  Haut  der  Kingerfitichen,  am  Hand-  und  Kussrücken, 
an  der  Fusssohle,  in  geringerer  Menge  am  Oberarm,  Vorderarm,  Halse,  an  den  Gelenk- 
und  Intercostalnervcn  sowie  an  den  Verbreitungen  der  sympathischen  Bauchgetlechte 
im  Mesenterium. 

2)   IIei«sp.n,  Archiv  f.  mikr.  Anatomie  IV,  S.  UC. 

'^]  Hauber,  VATER'sche  Körper  der  Bänder-  und  Perioslnervcn  und  ihre  Beziehung 
zum  sog.  Muskelsinne.     Neustadt  a.  d.  U.  4865. 
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die  Haut  und  die  Gesammlbeit  der  übrigen  scnsibeln  Theile  mit  Ausnahme 
der  Organe  der  vier  Specialsinne,  ioi  Grunde  nur  ein  allgemeines  Sinnes- 
organ ausmachen,  das  sich  auf  der  Haulfläche  zu  grösserer  Vollkommen- 
heit entwickelt  und  eine  für  die  Auffassung  objectiver  Reize  geeignelere 
Beschaffenheit  angenommen  hat.  Anatomisch  ist  dieses  allgemeine  Gefübls- 
organ  wahrscheinlich  dadurch  ausgezeichnet,  dass  in  ihm  die  Nervenfasern 
direct  von  den  Reizen  getroffen  werden,  während  in  den  Organen  der 
vier  Specialsinne  überall  besondere  Endgebilde  existiren,  durch  welche 
Reize,  die  bei  directer  Einwirkung  zu  schwach  sind,  um  eine  Erregung 
hervorzubringen,  den  Nerven  in  einer  verstärkten  oder  modificirten  Form 
zugeführt  werden. 

Die  wesentlichslen  qualitativen  Verschiedenheiten,  welche  der  Gefühls- 
sinn darbietet,  sind  die  der  Druck-  und  der  Temperaturempfindungen. 
Beide  sind,  da  sie  auf  durchaus  verschiedenen  Formen  der  Reizung  be- 
ruhen, nicht  mit  einander  vergleichbar.  Nur  die  schwächsten  Temperatur- 
und  Tastreize,  die  nahe  der  Empfindungsschwelle  liegen,  können  verwechselt 
werden^),  eine  Thatsache,  welche  für  die  ohnehin  wahrscheinliche  Annahme 
spricht,  dass  beide  Formen  des  Reizes  von  den  nämlichen  Nervenfasern  aus 
wirken.  Unter  den  Temperaturempfindungen  sind  wieder  die  Wärme- 
und  Kälteempfindungen  qualitativ  disparat,  daher  denselben  wohl  auch 
verschiedenartige  Reizungsvorgänge  zu  Grunde  liegen. 

Indem  wir  hiermit  dem  Gefühlssinn  die  Bedeutung  eines  allgemeinen  Sinnes 
zuerkennen,  der  von  den  Gemeinge fühlen  nicht  strenge  zu  sondern  ist,  suchen 
\^ir  eine  Au(Tassung  wieder  zur  Geltung  zu  bringen,  welche  im  wesentlichen 
schon  J.  Müller^)  vertreten  hat.  In  neuerer  Zeit  wurde  dieselbe  durcli  die 
Annahme  einer  specifisclien  Natur  der  Tastempfindungen  verdrängt,  was  mit  der 
Tendenz  einer  folgerichtigen  Durchführung  der  Lehre  von  den  specifischen 
Gnergieen  im  Zusammenhange  steht.  Auf  experimentellem  Wege  hat  E.  H.  Wbbkh 
das  specifische  Wesen  der  Tastempfindungen  zu  begründen  gesucht.  Er  stützte 
sieh  Inerbet  auf  folgende  Beobachtungen :  4 )  Innere  Theile,  wie  die  Scltleimhaut 
des  M<igens,  des  Darms,  biossgelegte  Wundflächen  u.  s.  w.,  können  durch  Druck- 
und  Temperaturreize  entweder  gar  nicht  oder  jedenfalls  viel  schwieriger  erregt 
werden  als  die  äussere  Haut^).  2)  Die  Einwirkung  der  nämlichen  Reize  auf 
die  Nervenstümme ,  deren  Fasern  sich  im  Tastorgan  ausbreiten ,  bringt  keine 
Druck-  und  Temperaturempfindung  sondern  nur  Schmerz  her>'or*).  Schon  Weber 
vennulhete  daher,  dass  in  der  Haut,  wie  in  den  anderen  Sinneswerkzeugen, 
specifische  Einrichtungen  zur  Auffassung  der  Reize  getroffen  sein  möchten,  und 
wies  in  dieser  Beziehung  auf  die  PAci^rschen  Körper  hin"^).     Diese    Autfassung 


1)  FicK  und  Wunderlich,  Moleschott's  Untersuchungen  zur  Naturlehre  des  Menschen 
VII,  S.  1. 

^}  Handbuch  der  Physiologie  II,  1B.  494. 
3}  Art.  Tastsinn  und  Gemeingefühl  S.  518  f. 
*)  Ebend.  S.  497. 
&J  Ebend.  S.  524. 
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schien  sich  dann  glänzend  2u  bestätigen ,  als  die  Entdeckung  der  Tastkörperchen 
durch  Meissnjsr^  der  Endkolben  durch  Krause  eine  Reihe  analoger  Endgebilde 
kennen  lehrte  ^} .  Aber  es  wurde  schon  oben  darauf  hingewiesen ,  dass  damit 
immer  noch  viele,  ja  vielleicht  die  meisten  der  einfach  sensibeln  Nerven  der 
besondern  Endorganc  entbehren,  während  von  diesen  letzteren  hinwiederum 
manche,  nämlich  ein  grosser  Theil  der  pAciNi'schen  Körper,  in  Tlieilen  vor- 
kommen, die  nicht  zum  eigentlichen  Tastorgan  gehören.  Auch  dte  von  Weber 
beigebrachten  Beobachtungen  beweisen  bei  genauerer  Prüfung  nicht  ganz  was 
sie  sollen.  Wenn  Druck-  und  Temperaturreize  direct  auf  die  Nervenstämme 
oder  auf  innere  Theile  angewandt  bis  zu  ziemlich  beträchtlicher  Stärke  ohne 
Wirkung  bleiben ,  so  beweist  dies  eben  nur  eine  geringere  Reizbarkeit,  keine 
verschiedenartige  Energie  des  Empfindens.  Wenn  z.  B.  bei  AnfüHung  des 
Mastdarms  mit  kaltem  Wasser  oder  bei  Berührung  einer  eiternden  Wundfläclie 
mit  einem  kalten  metallischen  Körper  der  Patient  nicht  sicher  zu  entscheiden 
vermag,  ob  der  Eindruck  kalt  oder  warm  sei»  so  weist  das  stattfindende  Schwan- 
ken des  Ürlheils  doch  immerhin  auf  die,  obzwar  undeutliche,  Empfindung  eines 
Temperaturreizes  hin.  Dabei  kommt  dann  ausserdem  in  Betracht,  dass  offenbar 
bei  vielen  inneren  Thcilen,  und  vielleicht  ebenso  bei  den  sensibeln  Nerven- 
stämmen, Reizschwelle  und  Reizhöhe  einander  sehr  nahe  liegen.  Nun  vermin- 
dert sich  auch  im  Tastorgan  mit  der  Annäherung  an  jene  beiden  Grenz- 
werthe  die  Deutlichkeit  der  Empfindung  ausserordentlich,  so  dass  Wärme  und 
Kälte,  Druck  und  Temperatur  leicht  mit  einander  verwechselt  werden.  Sucht 
man  sich  aber  über  die  Qualität  irgend  welcher  aus  Innern  Reizen  hervorge- 
gangener OrgangefUhle  Rechenschaft  zu  geben,  so  werden  immer  die  Druck- 
und  Temperaturempfindungen  der  Haut  zum  Vergleichungsmassstabe  gewählt ;  nie 
wird  an  irgend  eine  der  andern  Sinuesqualitäten  gedacht.  Es  mag  hier  aller- 
dings zum  Theil  die  häufig  vorkommende, Mil^rregung  des  Taslorgans  (durch 
einen  von  Innern  Organen  ausgehenden  Druck-  oder  Temperalu rreiz)  im  Spiele 
sein;  aber  jene  Beziehung  ist  doch  auch  in  solchen  Fällen  vorhanden,  wo  an 
eine  solche  Reizung  des  Tastorgans  selbst  nicht  zu  denken  ist.  So  werden 
denn  auch  die  Schmerzen  der  Innern  Organe  als  brennend,  drückend,  stechend 
u.  s.  w.  bezeichnet,  Ausdrücke,  die  unmittelbar  an  die  Qualitäten  bestimmter 
Tastempfindungen  erinnern.  Der  Unterschied  der  Haut  von  den  übrigen  Orga- 
nen, in  welchen  einfach  sensible  Nerven  sich  ausbreiten  ,  besieht  also  wesent- 
lich darin,  dass  jene  in  Bezug  auf  den  Reiz  umfang  bevorzugt  ist.  Hierdurch 
veming  das  Taslorgan  theils  Veränderungen  der  Reizstärke  zwischen  weiteren 
Grenzen  zu  unterscheiden,  theils  aber  auch  die  verschiedenen  Qualitäten  der 
Tastreize,  Wärme,  Kälte  und  Druck,  ungleich  schärfer  aufzufassen.  Diese 
Unterschiede  in  Bezug  auf  Reizschwelle  und  Reizhöhe  können  möglicher  Weise 
in  zwei  Momenten  ihren  Grund  haben:  erstens  in  der  günstigeren  Lage  der 
Nervenenden  gegenüber  den  auf  sie  wirkenden  Reizen ,  und  zweitens  in  der 
!nter|)olalion  solcher  nervöser  Gebilde,  welche  die  Reizbarkeil  der  peripherisch 
gelegenen  Nervenfasern  vergrössern.  Dass  eine  solche  Rolle  unter  Umständen 
den  Ganglienzellen  zukommen  kann ,  haben  wir  in  Gap.  VI  gesehen ,  und  in 
der  That  sind,  worauf  wir  unten  zurückkommen  werden,  wahrscheinlich  in  die 
Endausbreitung  aller  sensibeln  Nerven  Gan^enzellen  eingestreut. 


1)  Mkissnkr,    Reilräfze  zur  Aiintomio  und    Physiologie    der  Mnut.      Leipzig    4859. 
Krause,  die  leriinnolen  körpcrchen  der  einfach  sensibeln  Nerven.     Hannover  4860. 
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Vergleichen    wir    die    Einrichtungen,    welche    in    den    verschiedenen 
Sinnesorganen   zur  Auffassung  der  Reize  getrofTon  sind,  so  bietet  offenbar 
der  allgemeinste  Sinn,    der  GefUhlssinn,   die  einrachsten  Verhältnisse  dar. 
Die  in  feine  £ndßbrillen  zerspaltenen  Nervenfasern  selbst  sind  es,  die  hier 
die  £indrtlcke  aufnehmen;   und  an  besonders  bevorzugten  Stellen  finden 
sich  Vorrichtungen,    durch   welche,   wie  es  scheint,  die  Nervenfasern  den 
Reizen  zugeinglicher  gemacht  werden.     Wahrscheinlich  hängt  diese  Einfach- 
heit der  anatomisclien  Grundlage  damit  zusammen,   dass  die  Druck-  und 
Temperatureinwirkungen  eine  Beschaffenheit  und  Sl<irko  besitzen,   welche 
besondere  Endgebilde  zur  Auffassung  der  Reize  entbehrlich  machen.  Solche 
Endgebilde  kommen  erst  bei  den  vier  Spodalsinncn  zur  Anwendung.  Unter 
diesen  scheint  der  Gehörssinn  dem  Gefühlssinno  insofern  am   nächsten  zu 
stehen,   als  bei   ihm,    ähnlich  wie  bei  den  Druckempfindungen,  mecha^ 
nische   Erschütterungen    der  Nervenenden    die   Reizung    bewiriten,    und 
diese  scheinen  sogar  in  dem  zur  analytischen  Auffassung  der  Schalleindrücke 
vorzugsweise  befähigten  Thcil  des  Gchöroi^ans,  in  der  Schnecke,  ebenfalls 
die  Nervenenden   selber   zu   treffen,  da  die  letzteren  hier  unmittelbar  der 
Grundmembran  aufliegen,  deren  Schwingungen  sich  ihnen  mittheilen  müssen. 
Dazu  kommen   dann  aber  in  der  Sohnecke   sowohl   wie  in  den  Ampullen 
der  Bogengänge  die  Ciiien  der  den  Nervenfasern  aufsitzenden  epithelförmigen 
Endzellen,    welche  durch  die  Leichtigkeit,   mit  der  sich  mechanische  Er- 
schütterungen  auf  sie  übertragen,    vorzugsweise   geeignet  sind  Schaiheize 
von    sehr  geringer  Intensität  und  von   sehr   verschiedener  Form   auf  die 
Nervenfasern   fortzupflanzen.     Wesentlich  anders  gestallen   sich   die  Ver- 
hältnisse  bei    den    drei    weiteren    Specialsinnen.     In   der  Geruchs-  und 
Geschmacksschleimhaut  sind  die  äusseren  Verhältnisse  zwar  insofern  über- 
einstimmende,    als    auch    hier   cilienförmige    Fortsätze    der   Endepithelien 
die    Reizeinwirkung    veraiilteln.      Aber    dabei    pflanzt    nicht    einfach    die 
mechanische  Bewegung    als  solche  auf  die  Eodgcbilde  sich  fort,    sondern 
es  ist  höchst  wahrscheinlich   eine  chemische  Einwirkung,  welche  eine  Be- 
wegung jener  CHien  und  durch  sie  den  Reizungsvorgang  hervorruft.     Hier 
weicht  also  die  Art  des  letzteren  wesentlich  von  seiner  äusseren  Ursache 
ab.    Sehr  verschiedene  Reize  können  daher  den  nämlichen  Erregungsvorgang 
auslösen,    die   Beziehung    zwischen  Qualität  der    Empfindung    und  Form 
des  Reizes  ist  nur  eine   indirecte,    insofern   gewissen  Glassen  chemischer 
Einwirkung    übereinstimmende     Formen    der    Erregung    zu    entsprechen 
pflegen.    In  dieser  Beziehung  haben  darum  auch  Geruchs-  und  Geschmacks- 
sinn bis  zu   einem   gewissen    Grad   ein   analytisches  Vermögen ;    Säuren, 
Basen,  Salze,  ätherische  Oele  u.  s.  w.  bewirken  Empfindungen  von  ähn- 
licher Qualität,  also  auch,  wie  wir  vermuthen  dürfen,  Reizungsvorgänge  von 
ähnlicher  Form.     Aber  die  Empfindung  folgt  nicht,  wie  beim  Gehörssinn, 
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Stufenweise  der  Form  des  Reizes,  sondern  sie  ist  nur  ein  vcrhällnissmässig 
rohes  Reagens  für  gewisse  bedeutende  Differenzen  der  chemischen  Einwirkung. 
Schon  in  dieser  Beziehung  schliesst  sich  der  Gesichtssinn  den  beiden 
letztgenannten  Sinnen  nHher  als  dem  Gehörs-  und  dem  Tastsinne  an.  Er 
unterscheidet  sich  von  ihnen  nicht  sowohl  durch  die  Feinheit  der  objeclivcii 
Reizanalyse,  —  hierin  übertrifft  er  sie  kaum,  da  sehr  verschiedene  Formen 
der  Lichtreizung  für  die  Empfindung  nicht  unterscheidbar  sind  —  als  durch 
die  Genauigkeit  in  der  Unterscheidung  der  subjectiven  Reizerfolge,  der 
Empfindungen,  welche  er  in  die  stetige  Mannigfaltigkeit  der  Farben  ordnet, 
der  im  Gebiete  jener  niedrigeren  chemischen  Sinne  kein  ähnlich  ausgebil- 
detes Continuum  entspricht.  Vielmehr  sind  hier  zu  einem  solchen  nur 
Bruchstücke  vorhanden,  welche  sich  theils  in  gewissen  Geruchs-  und 
Geschmacksnuancen,  theils  in  Mischempfmdungen  zu  erkennen  geben.  Im 
Ganzen  aber  bildet  jeder  dieser  Sinne,  da  zwischen  derartigen  Bruchstücken 
unbestimmte  Lücken  bleiben,  die  es  unmöglich  machen  die  vorhandenen 
Ansätze  zu  einem  Continuum  in  irgend  eine  Ordnung  zu  bringen,  eine 
discrete  Mannigfaltigkeit  von  Empfindungen^).  Es  ist  sehr  wahrscheinlich, 
dass  jene  Uebereinstinmiung  des  Gesichtssinns  mit  den  im  engeren  Sinne 
so  zu  nennenden  chemischen  Sinnen,  die  Unvollkommenheit  der  Reizanalyse, 
auch  auf  einer  übereinstimmenden  Ursache  beruht,  darauf  ncimlich,  dass 
in  der  Netzhaut  des  Auges  ebenfalls  nicht,  wie  im  Tast-  und  Gehörorgan, 
der  äussere  Bewegungsvorgang  in  eine  ihm  entsprechende  Reizbewegung 
übergeht,  sondern  dass  er  sich  bei  der  Uebertragung  ^uf  die  Nei'venenden 
in  irgend  eine  andere  Bewegungsform  umsetzt.  Um  welche  Art  der  Um- 
setzung es  sich  dabei  handelt,  muss  natürlich  vorerst  unbestimmt  bleiben, 
aber  auch  hier  ist  vielleicht  die  Vermuthung  gerechtfertigt,  dass  eine  che- 
mische Wirkung  vorliegt.  Zur  Begittndung  dessen  kann  man  im  allge- 
meinen einerseits  auf  die  leichte  chemische  Zersetzbarkeit  der  Nervensubstanz, 
anderseits  auf  die  chemische  Wirksamkeit  des  Lichtes  überhaupt  hinweisen^). 

1)  Es  muss  Übrigeos  zugestanden  werden,  dass  es  Organismen  geben  mag,  bei 
denen  die  beim  Menschen  nur  als  Anlage  vorhandene  Disposition  zu  einem  Continuum 
der  Geruchs-  und  der  Geschmacksempfindungen  zu  einer  wirklichen  Ausbildung  gelangt  ist, 
ebenso  wie  anderseits  sehr  wahrscheinlich  Organismen  existiren,  denen  das  Continuum 
der  Gehör-  und  der  Lichtempfindungen,  das  der  Mensch  besitzt,  fehlt,  so  dass  slalt  dessen 
nur  discrete  Mannigfaltigkeiten  vorhanden  sind.  Für  alle  Sinne  ist  offenbar  die  stetige 
Mannigfaltigkeit  in  der  Anlage  vorhanden,  ob  sie  zur  Wirklichkeit  geworden»  ist  überall 
Sache  der  speciellen  Entwicklung. 

>]  Die  Thatsache,  dass  die  gewöhnlich  so  genannten  chemischen  Strahlen,  d.  h. 
diejenigen,  welche  auf  Silber-  und  andere  Verbindungen  vorzugsweise  leicht  zersetzend 
einwirken,  an  der  oberen  Grenze  des  Spektrums  oder  sogar  über  dieselbe  hinaus  liegen, 
also  entweder  nur  schwach  oder  gar  nicht  mehr  empfunden  werden  können,  bildet 
^egen  diese  Annahme  keinen  Einwand,  da  die  clicmische  Wirksamkeit  der  einzelnen 
Strahlengattungen  auch  von  der  Natur  der  Verbindungen  abhängt,  auf  welche  die  Wir- 
kung stattfindet.  Insbesondere  scheinen  sich  in  dieser  Beziehung  die  oomplexou  orga- 
nischen  Verbindungen  wesenUich  von  den  einfacheren  Metall  Verbindungen  zu  unter- 
scheiden.    So  fand  N.  J.  C.  Mülleh  (botanische  Untersuchungen,  Heidelberg  1872),  dass 
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Bei  deo  niedersten  Formen  des  Sehorgans  scheint  die  pbotochemische  Wir- 
kung stets  von  einer  Ahsoi*ption  begleitet  zu  sein,  Vielehe  gewisse  Licht- 
strahlen, namentlich  die  starker  hrechh«iren,  trifft.  Diese  niedersten  Formen 
des  Sehorgans  bestehen  nämlich  in  mit  Nervenffisern  verbundenen  Epithel- 
zellen, welche  mit  rothcm  Pigmente,  also  mit  einer  Substanz,  die  vor- 
zugsweise Strahlen  von  geringer  Brechbarkeit  durchldsst,  erfüllt  sind.  Ein 
solcher  Absorptionsvorgang  scheint  noch  in  der  Retina  der  Vögel  die  photo- 
chemische  Wiiiiung  zu  begleiten,  indem  man  hier  in  den  Innengliedern 
der  Zapfen  rolhe  und  gelbe  Pigmentkugeln  vorfindet  >).  Da  nun  die  absor- 
birien  Strahlen  vorzugsweise  zu  chemischer  Arbeit  verwandt  werden  müssen, 
so  dürfte  das  Vorkommen  solcher  rother  und  gelber  Pigmente  die  Bedeu- 
tung haben,  dass  in  den  betreffenden  Sehorganen  vorzugsweise  die  b rech- 
bareren Strahlen  die  Reizwirkung  ausüben^).  Da  in  Folge  dieser  Ver- 
hol Itnisse  sowie  der  sonstigen  chemischen  Eigenschaften  der  Endfasern  die 
Wirksamkeit  der  einzelnen  StrahJengattungen  jedenfalls  eine  verschiedene 
ist,  so  erhellt  läieraus  schon,  dass  im  allgemeinen  mit  der  Veränderung 
des  objectiven  Lichtes  auch  der  Reizungsvorgang  sich  ändern  wird,  wobei 
jedoch  eine  genaue  Beziehung  zwischen  beiden  nicht  zu  bestehen  braucht. 
Auch  genügt  die  Annahme  einer  blossen  Gradverschiedenheit  in  der  Wir- 
kung der  verschiedenen  Lichtstrahlen  auf  die  Endfasern  des  Sehnerven 
nicht,  um  ^io  Mannigfeltigkeit  der  Lichtempfindungen  zu  erklaren;  sonst 
würden  wir  statt  der  verschiedenen  Farben  nur  Licht  von  verschiedener 
Stärke  empfinden.  Es  müssen  daher  noch  andere  Unterschiede  in  den  che- 
mischen Erfolgen  der  Lichtreizung  stattfinden,  Unterschiede,  welche  wir, 
ähnlich  wie  bei  den  Geruchs*  und  GeschniackseindrUcken ,  nur  im  allge- 
meinen als  solche  in  der  Form  des  Reizungsvorganges  bezeichnen  können, 
ohne   dass   wir  ihre   Natur  näher   zu   bestimmen    vermöchten.      Uebrigens 


die  stärkste  Sauerstoffabschcidung  des  Chloropliyils  der  Pflanzen  bei  Beslrahlung  mit  ro- 
them  Liclit  slatUindcl.  welches  auch  durcli  (t^is  Chloiopb\Ii  am  slUikslcn  absorbirt  wird. 

1)  H.  MüLLEB,  über  die  Retina  S.  37.   (Ocs.  Al}haiidl.  S.  76)   und  Taf.  II. 

2)  Die  allerdings  nahe  liegende  Vermulliunji,  welche  Zekker  (Archiv  für  mikr. 
Anatomie  III,  S.  250)  ausspricht,  dass  die  roth  pi^^menlirten  Zapfen  die  Empfindung  Roth, 
die  gelb  pigmentirten  die  Empfindung  Gelb  vermitteln ,  kann  ich  nicht  thcilen.  Die 
objective  Färbung  eines  Endorgancs  hat  ja  mit  der  subjectiven  Bosch  allen  h  ei  t  seiner 
Empfindung  an  und  für  sich  gar  nichts  zu  Ihun.  Im  vorliegenden  Fall  wird  man  aber 
sogar  annehmen  dürfen,  dass  diejenigen  Strahlen,  welche  das  Endorgan  absorbirt,  also 
die  zu  seiner  eigenen  Farbe  complcmentärcn ,  den  HauptefTect  der  Reizung  hervor- 
bringen. Auch  für  die  Hypothese,  dass  die  Empfindungen  der  verschiedenen  Farben 
an  vcrscbiedone  Endorgane  gebunden  seien,  beweisen  die  pigmentirten  Zapfen  nichts. 
Roth  und  Gelb  sind  zu  nahe  stehende  Farben ,  als  dass  sie  oder  ihre  Complementtir- 
färben  mit  einer  dritten  zusammen  ein  irgend  vollständiges  Farbensystem  bilden  könnten. 
Dazu  komn^  nun,  dass  Zapfen  mit  einem  dritten,  z.  B.  blauen,  I^igment  nicht  vor- 
kommen, und  dass  nach  der  YouNG'schcn  üypothose,  wenigstens  beim  Menschen, 
jedes  Zapfen  alle  drei  Grundcmpfindungcü,  nicht  bloss  eine,  vermitteln  soll.  Es 
wäre  aber  durchaus  unwahrscheinlich  anzunehmen,  bei  den  Vögeln,  die  sich  doch  be- 
kanntlich durch  sehr  bedeutende  Sehschärfe  auszeichnen,  setze  sich  das  Sehen  aus  einer 
viel  roheren  Farbenmosaik  als  beim  Menschen  zusammen. 
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zeigt  der  GesicblssinD  die  beroerkenswerihe  Eigenlhürulichkeii,  die  mit  der 
Einordnung  seiner  Empfindungen  in  ein  GonUnuum  zusammenhängt,  dass 
diese  Unterschiede  der  Beizungsform  bei  den  schwiichsien  und  bei  den 
stärksten  Reizen  aufhören  :  die  schwächsten  Lichleindiilcke  jeder  Art  wer- 
den als  Dunkel  oder  Sdiwarz,  die  stärksten  als  Weiss  ompfutiden.  Jene 
DiiTercnzen  der  Reizwirkung  oder,  wie  wir  vermuthcn,  der  photochoniiscben 
Wirkung  auf  die  Endfasern  des  Opticus,  welche  wir  auf  versobiedene  Licht- 
qualitäten beziehen,  sind  also  bei  einer  gewissen  mittleren  Intensität  der 
Lichtreize  am  deutlichsten  ausgebildet.  Den  qualitativen  Verschiedenheiten 
der  Empfindung  werden  aber  Differenzen  der  photochemisdien  Wirkung 
entsprechen ,  die  wir  gleichfalls  in  einem  gewissen  Sinne  als  qualitative 
betrachten  können,  nämlich  als  solche,  die  je  .nach  der  Strahlengattung 
verschiedene  der  chemischen  Verbindungen  ergreifen,  aus  welchen  die 
Nervensubslanz  besteht.  Dabei  muss  jedoch  erstens  ein  abgestufter  lieber- 
gang  der  chemischen  Wirkungen  stattfinden,  und  es  werden  zweitens,  wie 
die  Rückkehr  der  Farbenempfindungen  im  Violett  gegen  den  rothen  An- 
fang des  Spektrums  annehmen  lässt,  die  brechbarsten  der  empfindbaren 
Strahlen  Wirkungen  äussern,  welche  denen  der  wenigst  bi*echbaren  wj/eder 
nahe  kommen. 

Nach  der  niuthmasslichen  Art  der  Reizübertragung  können  wir  hier- 
nach alle  Sinne  vorläufig  in  zwei  Classen  bringen:  in  die  mechanischen 
und  in  die  chemischen  Sinne.  Bei  denersteren,  welche  den  allgemeinen 
Gefühlssinn  und  unter  den  Spocialsinnen  das  Gehör  umfassen,  ist  es  die 
directe  Uebertragung  der  äussern  Bewegungsvorgänge  auf  die  Nervenenden, 
wodurch  die  Beizung  erzeugt  wii*d.  Bei  den  letzteren ,  zu  welchen  wir 
die  drei  übrigen  Specialsinne  rechnen,  löst  der  Beiz  sogleich  einen  ander- 
artigen Vorgang,  wahrscheinlich  eine  chemische  Molecularbewegung ,  aus. 
Bei  den  mechanischen  Sinnen  steht  offenbar  der  Vorgang  in  den  Endnorvcn- 
fascrn  dem  äusseren  Reizungsvorgang  viel  näher,  wir  empfinden  den  letzteren 
mit  ihnen  gleichsam  unmittelbarer  als  mit  den  chemischen  Sinnen, 
bei  denen  die  Form  der  Erregung  in  höherem  Grade  von  der  unbekannten 
Molecularconstitution  der  Nerven  abhängt.  Insofeni  sind  die  mechanischen 
Sinne  augenscheinlich  die  einfacheren.  Der  allgemeinste  unter  ihnen,  der 
Tastsinn,  ist  wahrscheinlich  die  Grundlage  für  die  Entwicklung  der  vier 
Specialsinne  gewesen.  Bei  dreien  der  letzteren  hat  sich  diese  Entwicklung 
wohl  im  Anschlüsse  an  Wimperzellen  vollzogen,  die  im  niederen  Thier- 
reich  als  besondere  Ausstattung  einzelner  Theile  der  Hautbedeckung  auf- 
treten. Denn  die  Hörhaare,  die  Portsätze  der  Biech-  und  Geschmackszollen 
sind  Cilien,  die  durch  Lage  und  Beschaffenheil  für  bestimmte  Reizformen 
vorzugsweise  empfänglich  sind.  Andere  Epithelzellen  der  Hautbcdeckung 
sind    durch   Pigmentablagerung  oder,    bei    den   höheren   Tbieren,    durch 
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complicirie  CuticularbildungeD  der  photocheinischen  Wirkung  des  Lichtes 
vorzugsweise  zugSinglicb  und  so  zu  Äufnabmegebilden  für  Lichtreize  ge- 
worden. 

An  allen  Sinnesnerven  finden  sich  endlich  noch  gewisse  gemeinsame 
Einrichtungen,  weldie  auf  übereinstimmende  Erfordernisse  hindeuten :  dies 
sind  die  Ganglienzellen,  welbhe,  wie  es  scheint,  stets  den  Sinnes- 
nervenfasern kun  vor  ihrer  Endigung  inlcrpolirt  sind.  Nach  den  Grund- 
sätzen der  allgemeinen  physiologischen  Mechanik  des  Nervensystems  sind 
aber  die  Ganglienzellen  überall  Apparate  zur  Ansammlung  von  Arbeits^ 
vorratfa,  welche,  je  nach  der  Art  ihrer  Verbindung  mit  den  Nervenfasern, 
entweder  zugeleitete  Erregungen  hemmen  oder  solche  verstärkt  durch  die 
in  ihnen  frei  werdenden  Kräfte  auf  weitere  Fasern  übertragen^].  Es 
kann  nicht  bezweifelt  werden,  dass  in  den  Ganglienzellen  der  Sinnes- 
nerven keine  Hemmung  sondern  eine  solche  Uebertragung  stattfindet,  oder 
dass,  um  in  der  Sprache  der  früher  entwickelten  Molecularhypolhese  zu 
reden,  die  Sinneancrvenfasern  auf  ihrer  peripherischen  Seite  mit  der  peri- 
pherischen Region  der  ZeUen  in  Verbindung  stehen.  (Siehe  S.  267.) 
Darnaeh  würde»  diese  Anfongszellen  der  Sinnesnerven  als  Vorrichtungen 
zu  betrachten  sein,  welche  theils  den  durch  die  besonderen  Endgebilde 
den  Nervenfasern  zugeleitetey  Reizungsvorgang  nochmals  verstärken,  theils 
die  für  eine  grössere  Zahl  aufeinander  folgender  Reizungen  erforderliche 
Kraft  den  Nerven  zur  Verfügung  stellen. 

Als  letzte  allgemeine  Frage  erhebt  sich  endlich  die  nach  den  Beziehungen 
der  in  den  Endfasern  und  ihren  Anhangsgcbilden  durch  den  Reiz  verur- 
sachten Vorgänge  und  desjenigen  Vorgangs,  welcher  dann  in  den  Sinnes- 
nerven weiter  geleitet  zum  Gehirn  gelangt.  Bleibt  dieser  Vorgang  bis  zu 
seinem  centralen  Endpunkte  von  derselben  nach  der  Form  der  Reize 
wechselnden  Form  wie  in  den  peripherischen  Endgebildcn,  oder  iindet  bei 
der  Fortpflanzung  eine  nochmalige  und  violleicht  im  Gehirn  eine  dritte 
Transformation  statt?  Man  hat  bis  jetzt  die  letztere  Annahme  bevorzugl, 
indem  ia|p  einerseits  an  der  Lehre  von  der  specifischen  Energie  der  Sinnes- 
nerven festhielt,  anderseits  aber  den  Satz  von  der  fünctionellen  Indifferenz 
der  Nervenfasern  stillschweigend  oder  ausdrücklich  annahm.  Nach  der 
Lehre  von  der  specifischen  Energie  der  Sinnesnerven  ist  die  Qualität  der 
Empfindung  eine  der  Substanz  eines  jeden  Sinnesnerven  durchaus  eigen- 
thUmliche  Function.  Indem  wir  Licht,  Schall,  Warme  u.  s.  w.  em- 
pfinden, kommt  uns  nichts  von  dem  äussern  Eindruck  sondern  nur  die 
Reaction  unserer  Sinnesnerven  auf  denselben  zum  Bewusstscin.     Die  spe- 


»)  Vgl.  Cap.  VI. 
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cUische  Energie  aber  äussert  sich  in  doppelter  Weise :  einmal  darin ,  dass 
jeder  Sinnesnerv  bestimmten  Reixen  allein  zuglinglich  ist,  so  der  Sehnerv 
dem  Licht,  der  Ilörnerv  dem  Schall  ii.  s.  w. ,  und  sodann  darin,  dass 
jeder  Sinnesnerv  auf  die  allgemeinen  Nervenreize,  Tiamentlicb  die  mecha- 
nische und  elektrische  Erregung,  nur  in  der  ihm  speci6schen  Form  rcagirt. 
Es  wurde  schon  gclogcntlich  bemerkt,  wie  der  erste  dieser  Sätze  fttr  die 
verbreilelste  Classe  der  Sinnesnerven ,  niimiich  für  die  Nerven  der  Haut 
und  anderer  sensibler  Organe,  nicht  gilt,  insofern  für  sie  ein  allgemeiner 
Nervenreiz,  der  mechanische,  zugleich  ein  ihnen  adäquater  Reiz  ist.  Hei 
den  vier  Specialsinnen  scheint  aber  die  specifische  Reizbarkeit  nicht  sowohl 
auf  einer  specifischen  Eigen thümlichkeit  der  Nerven  zu  beruhen  als  darauf, 
dass  jedem  der  letzteren  besondere  Endgebilde  beigegeben  sind,  welche  die 
Tebertragung  bestimmter  Formen  der  Reizbowegung  auf  die  Nervenenden 
vermitteln.  So  hat  man  denn  auch  die  Lehre  in  ihrer  ursprünglichen  Form 
aufgegeben  und,  indem  man  sie  durch  den  Satz  von  der  functionellen  In- 
differenz der  Nerven  verbesserte,  die  specifische  Form  der  Sinnesleistung 
ausschliesslich  auf  die  Endgebilde  in  den  Sinnesorganen  und  im  Gehirn 
zurückgeführt.  Die  Nervenfasern  werden  nach  einem  oft  gebrauchten  Bilde 
mit  Telegraphendrahten  verglichen,  in  denen  immer  dieselbe  Art  des  elek- 
trischen Stromes  geleitet  wird ,  der  aber,  je  nachdem  man  die  Enden  des 
Drahtes  mit  verschiedenen  Apparaten  in  Verbindung  setzt,  die  verschiedensten 
Effecte  hervorbringen,  Glocken  läuten,  Minen  entzünden,  Magnete  bewegen, 
Licht  entwickeln  kann  u.  s.  w.  ^).  Wird  nun  ausserdem  zugegeben,  dass 
die  peripherischen  Endgebilde  nach  ihrer  ganzen  Einrichtung  wahrscheinlich 
nur  die  Uebertragung  der  specifischen  Reizformen  auf  die  Nervenfasern, 
nicht  selbst  die  Empfindung  vermitteln,  so  bleiben  allein  die  centralen 
Sinnesfluchen  im  Gehirn  übrig,  auf  deren  mannigfache  Energieen  alle  Unter- 
schiede der  Empfindung  zurückzuführen  wären.  Sollte  man  aber  auch 
die  peripherischen  Endgebilde  selbst  Thcil  nehmen  lassen  an  dem  Act  der 
Empfindung,  so  würde  man  doch  über  eine  solche  specifische  Energie  der 
centralen  Sinnesflächen  nicht  hinwegkommen,  da  nach  Uinwegfail  des 
Sinnesorgans  die  Reizung  des  Nerven  noch  specifische  Empfindungen  aus- 
löst. Man  müsstc  dann  in  den  Centraltheilen  immerhin  VerschiMenheiten 
der  Vorgänge  annehmen,  die  als  eine  Art  Zeichen  oder  Signale  den  Ver- 
schiedenheiten  der  peripherischen   Reizungsvorgänge   entsprächen  ^j .      Nun 


*j  Helmholtz,  Lehro  von  den  Toncmplindungcn,  8to  Aufl.  S.  $33. 

'^]  In  dieser  Weise  habe  ich  selbst  früher  die  Lehre  von  den  specifischen  Sinnes- 
enorgieen  mit  dem  Satz  von  der  funcUonellen  Indifferenz  zu  vereinigen  gesucht.  S. 
meine  Vorlesungen  über  die  Mensclicn-  und  Tliiersccle  I,  S.  182.  Auch  die  Voraussetzung, 
dass  die  peripherischen  Endgebildc  selbst  centraler  Functionen  fähig  seien,  wie  sie  mit 
Rücksicht  auf  manche  andere  Verhältnisse  der  Sinnesempfindungen  ausgesprochen  wurde 
(Macb,   Vierteljahrsschrirt  f.  Psychiatric  11),  hilft  nicht  aus  dieser  VerlegeoheU.     Denn 
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machen  es ,  wie  wir  in  Gap.  V  gesehen  haben ,  sowohl  die  elemenlaren 
Slruclurverhaltnisse  des  Gehirns  wne  die  Zergliederung  seiner  Verrichtungen 
in  hohem  Grade  wahrscheinlich,  dass  der  Satz  von  der  functionellen  In- 
differenz im  selben  Umfange,  in  welchem  er  in  Bezug  auf  die  Nervenfasern 
angenommen  ist,  auch  auf  die  centralen  Endigungen  derselben  ausgedehnt 
werden  muss.  Die  Unterschiede,  die  an  den  letzteren  gefunden  werden, 
sind  nicht  grösser  als  diejenigen ,  welche  die  verschiedenen  Nervengattungen 
darbieten,  und  der  Erfahrung,  dass  verschiedena/tige  Norvcnenden  mit 
einander  verheilt  und  dann  z.  B.  durch  Reizung  sensibler  Fasern  motori- 
sche Wirkungen  ausgelöst  werden  können  ^) ,  treten  die  umfangreichen 
Stellvertretungen  zwischen  den  centralen  Endgebildcn  als  nahehin  gleich- 
berechtigte Thatsachen  zur  Seite.  Offenbar  hat  man  bei  dieser  Verlegung 
in  die  Centraltheile  nur  den  Kunstgriff  gebraucht,  den  Sitz  der  specifischen 
Function  m  ein  Gebiet  zu  verschieben ,  das  noch  hinreichend  unbekannt 
war,  um  über  dasselbe  beliebige  Behauptungen  wagen  zu  können^). 

.  Zu  den  Schwierigkeiten,  welche  der  Lehre  von  der  specifischen  Energie 
in  ihrer  Anwendung  auf  die  verschiedenen  Sinne  anhaften,  kommen  noch 
grössere,  sobald  man  dieselbe  den  Erfahrungen  über  die  qualitativen 
Empfindungsverschiedenbeiten  eines  und  desselben  Sinnes  anpassen  will. 
Im  Sehnerven  sollen  nach  der  von  Helhholtz  adoptirten  und  modificirten 
Hypothese  Yoühg's  dreierlei  Nervenfasern  existiren,  roth-,  grün-  und 
violett-empfindende.  Nun  wird  aber  der  örtlich  beschränkteste  Lichteindruck 
niemals  in  einer  bestimmten  Farbe  wahrgenommen :  man  ist  also  genöthigt 
auf  der  kleinsten  Fläche  der  Retina  schon  eine  Mischung  dieser  drei  Faser- 
gattungen oder  ihrer  Endgebilde  vorauszusetzen .  eine  Annahme ,  welche 
mit  dem  Durchmesser  der  Stäbchen ,  deren  jedes,  wie  es  scheint,  nur  je 
eine  Priraitivfibrille  aufnimmt 3)  schwer  in  Einklang  zu  bringen  ist.  Aber 
noch  grösser  werden  die  Schwierigkeiten  im  Gehörorgan.  Hier  muss  man 
wegen  der  analysirenden  Fähigkeit  des  Ohres  natürlich  annehmen,  dass 
jedem  einfachen  Ton  von  bestimmter  Höhe  eine  bestimmte  Nervenfaser 
entspreche,  welche  mit  dem  auf  sie  abgestimmten  Theil  der  Gnindmembran 
in  Verbindung  stehe.  Nun  ist  aber  unsere  Tonempfindung  eine  stetige, 
sie  springt  nicht  plötzlich  sondern  geht  allmälig  von  einer  Tonhöhe  zur  an- 
dern über.  Man  müsste  also  unendlich  viele  Nervenfasern  postuliren.  Um 
dem  zu  entgehen,  setzt  Uelmholtz  voraus,  durch  einen  Ton,  der  zwischen 


die  Annahme  centraler  Signale  bleibt  immer  errordeilich ,  do  nach  Zerstörung  der 
Sionesorgane  immer  noch  die  specifischen  Empfindungen  derselben  in  Folge  centraler 
Reizung  entstehen  können. 

1)   Vgl.  S.  827. 

•i)  Vgl.  Cap.   V,  S.  886.  281. 

3)  Siehe  oben  S.  829. 
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den  der  specifischen  Empfindung  je  asweier  Fasern  entspreehenden  Tönen 
in  der  MiUe  Hege,  würden  beide  in  Erregung  versetzt,  und  zwar  beide 
gleich  stark,  wenn  der  betreffende  Ton  genau  die  Mitte  halte  zwischen 
den  zwei  Grundcropfindungen,  verschieden  stark,  wenn  er  der  einen  oder 
andern  nüfaer  stehe  i).  Dies  steht  aber  im  Widerspruch  mit  der  Thaisache, 
dass  ein  einfacher  Ton  immer  nur  eine  einfache  Empfindung  bewirkt.  Bei 
den  Tönen,  welche  in  dem  Intervall  zwischen  den  Grundempfindungen 
zweier  Nervenfasern  gelegen  sind,  niüsstc  nothwendig  die  Empfindung  eine 
zusammengesetzte  sein.  Auf  die  anatomischen  Schwierigkeiten,  die  sich 
in  andern  SinnQsgebieten  erheben,  will  ich  hier, nur  kurz  hinweisen.  In 
der  Haut  müssten  mindestens  dreierlei  Nerven,  Druck-,  Wärme-  und  Kälte- 
nerven,  angenommen  werden ;  in  der  Geruchs-  und  Geschmacksschleimbaut 
wären  fUr  die  verschiedenen  Sinneseindrücke  wieder  specifiscb  vorschie- 
denö  Endgebilde  mit  zugehörigen  Nervenfasern  vorauszusetzen,,  wozu  die 
anatomische  Untersuchung  schlechterdings  noch  gar  keine  Anhaltspunkte 
geboten  hat. 

Die  VerhuUnisse  am  Gehörorgan ,  die  nach  physiologischer  und  anato- 
mischer Seite  bis  jetzt  am  klarsten  dargelegt  sind,  geben  die  beste  Lösung 
dieser  Schwierigkeiten,  in  welche  die  Lehre  von  den  specifischen  Energiecn 
verwickelt.  Nehmen  wir  der  jetzt  herrschenden  Vorstellung  gemäss  an, 
die  Grundmembran  sei  in  ihren  verschiedenen  Theilen  auf  die  verschie- 
denen dem  Ohr  empfindbaren  Töne  abgestimmt,  so  lässt  sich,  wie  oben 
schon  angedeutet,  die  einfache  Toneropfindung  aus  der  unmittelbaren  me- 
chanischen Erregung  der  Nervenenden  ableiten.  Diese  wird  in  analoger 
Weise  wie  bei  der  so  genannten  mechanischen  Tetanisirung  der  Muskel- 
nerven vor  sich  gehen,  bei  welcher  die  Muskeln  durch  schnell  und  in 
gleichen  Intervallen  auf  einander  folgende' mechanisdie  Stösse  zu  dauern- 
der Zusammenziehung  gebracht  werden^).  Wir  können  uns  dann  aber 
vorteilen,  dass  eine  und  dieselbe  Nervenfaser,  wenn  sie  successiv  mit 
den  verschiedenen  Theilen  der  Grundmembran  in  Berührung  gebraobi 
würdp,  auch  successiv  verschiedene  Tonempfindungen  vermittelte,  indem 
jeder  momentanen  Erregung  ein  einmaliger  Reizungsvorgang,  einer  n-nnal 
in  der  Zeiteinheit  erfolgenden  Erregung  also  ein  n-*maljger  entspricht. 
Diese  Annahme  würde  nur  dann  unhaltbar  sein,  wenn  sich  ci'geben  sollte, 
dass  die  Reizung  im  Nerven  ein  zu  kurzer  Vorgang  ist,  um  auch  den 
schnellsten   Schwingungen,    welche  unser  Ohr  noch   als   Ton   aufzufassen 


*)  Helmhqltz  a.  a.  O.  S.  !230.  Ich'  habe  mir  erlaubt,  statt  der  Ahslimmong  d«r 
CoRTi'schon  Bogen  udcr  der  ihnen  entsprechenden  Theile  der  Grundmembran ,  wovon 
Helmuoltz  redet,  die  Grundcmpfindungon  der  Nervenfasern  zu  setzen,  was  in  der  Sache 
auf  dasselbe  hinauskommt,  aber  den  Widerspruch  der  Hypothese  mehr  ins  Licht  setzt. 

2}  Vgl.  mein  Lehrb.  der  Physiologie,  3te  Aufl.  S.  606. 
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vermag,  folgen  zu  können.  In  der  Thal  haben  wir  nun  in  Cap.  VI  ge- 
funden, dass  jede  momentane  Reizung  eine  sehr  lange  Zeit  im  Nerven 
nachdauert.  Aber  die  Dauer  der  ganzen  Reizungsperiode  schliesst  nicht  aus, 
dass  der  Nerv  periodischen  Erregungen  von  viel  kürzerer  Dauer  mit  einem 
Auf-  und  Abwogen  seiner  eigenen  ReizungsweDe  zu  folgen  vermag;  hier- 
für ist  nur  erforderlich,  dass  die  Maxima  der  einzelnen  Reizungsperioden 
nicht  völlig  zusammenfliessen.  In  der  That  wird  nun  durch  Reobachtungen 
am  Muskel  der  Satz,  dass  der  Reizungsvorgang  im  Nerven  bei  periodischer 
Reizung  die  gleiche  Periode  wie  der  äussere  Reizungsvorgang  einhält,  in 
gewissem  Umfang  bestätigt.  Reizt  man  nämlich  den  Muskelnerven  durch 
periodische  elektrische  Stromstösse,  so  befindet  sich  der  in  Contraction 
gerathene  Muskel  in  Schwingungen  von  gleicher  Geschwindigkeit,  welche 
sich  durch  einen  leisen  Ton  zu  erkennen  geben  i).  Bei  diesem  Versuch 
setzt  aber  die  Trägheit  der  Muskelsubstanz  dem  Umfang  der  Schwingungs- 
Perioden  eine  ziemlich  enge  Grenze.  Im  Nerven  kann  die  Reizung  mit 
ihren  periodischen  Ab-  und  Zunahmen  jedenfalls  in  viel  weiterem  Umfange 
der  periodischen  Reizung  folgen.  Ein  gewisses  Maass  d^  Vergleichung 
dürfte  hier  die  Untersuchung  der  Veränderungen  des  Muskel-  und  Nerven- 
stroms bieten.  Die  negative  Schwankung,  welche  nach  einer  instantanen 
Reizung  eintritt,  dauert  nach  den  Versuchen  von  J.  Bernstbiic  vom  Moment 
der  Reizung  an  gerechqet  beim  Nerven  im  Mittel  0,0005,  beim  Muskel 
0,003  Secunden^j.  Sonach  würde  bei  einer  intermitlirenden  Reizung  des 
Nerven  von  2000  einzelnen  Stössen  in  der  See.  jeder  einzelne  Reizungs- 
vorgang vollständig  ablaufen  können,  ehe  ein  neuer  anfienge.  Sollten  da- 
gegen nur  die  Maxima  der  einzelnen  Reizungscurven  noch  von  einander 
sich  sondern,  so  würde,  wie  aus  den  von  Bernstein  gegebenen  Ermittlun- 
gen zu  schliessen  ist,  nahezu  eine  lOmal  so  schnell,  also  20,000  mal  in 
der  See.  erfolgende  Reizung  eben  noch  einen  intermittirenden  Reizungs- 
vorgang nach  sich  ziehen.  Diese  Zahl  fällt  so  ziemlich  mit  d^r  Grenze 
zusammen,  welche  man  für  die  höchsten  noch  wahrnehmbaren  Töne  ge- 
funden hat.  Hiemach  scheint  uns  nichts  der  Annahme  im  Wege  zu  stehen, 
dass  die  Schallreizung  nur  eine  besondere  Form  der  intermittirenden  Nerven- 
reizung sei,  und  dass  speciell  die  Tonempßndung  auf  einem  regelmässig 
periodischen  Verlauf  der  Reizungsvorgänge  in  den  Acusticusfasern  selber 
beruhe.  Die  Acusticusfasern  sind  aber  nach  unserer  Ansicht  nur  desshalb 
die  einzigen,  die  der  Tonempfindung  fähig  sind,  weil  allein  an  den  Enden 
des  Hörnerven  jene  Vorrichtungen  angebracht  sind,  die  sich  zur  Unter- 
haltung regelmässig  periodischer  Reizungen  eignen. 


^}  HcLMHOLn,  Monatsbcr.  der  Berliner  Akodemie.     Mai  4864. 

^j  Bernstein,  Untersuchungen  über  den  Erregungsvorgaug      S.  24.  64. 
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Was  die   übrigen   Sinnesnerven    beirißt,    so   scheint   hier  die  grösste 
Wahrscheinlichkeit  dafür  obzuwalten,  dass  der  ErregungsvorgaDg  in  ihnen 
kein  periodischer  und  nicht  einmal  ein  interniittirender  sei.    Hierfür  spriclU 
namentlich    die    bei    denselben    vorhandene    Nachdauer    der   Empfindung, 
welche  auf  bleibende  und  allmälig  sich  ausgleichende  Veninderungen  durch 
die  Reizung   hindeutet.     Man   wird  nämlich  annehmen  dürfen,    dass,    wo 
die  Reizung  eine  Nacbdauer  hat,    gegen   welche  die  Länge  der  möglicher 
Weise    anzunehmenden    Reizungsperioden    verschwindet,     überhaupt    der 
Reizungsvorgang   keine  intermittirende   Form  mehr  besitzt,    sondern,    ab- 
gesehen von   den   etwa   einwirkenden   Ermüdungserscheinungen,    während 
der  ganzen  Zeit  gleichmässig  andauert.    Die  Maxima  der  einzelnen  Reizungs- 
curven   werden  also  zu   einer    der  Abscissenaxe  parallelen   Geraden  ^u- 
sammenfliessen.     Auch   hierfür   besitzen   wir    in    den  Erscheinungen    der 
Muskelreizung  eine  Analogie:  wenn  wir  nämlich   den  Muskel  nicht  durch 
intermittirende  Reize  sondern  mittelst  Durchlei(un£(  eines  constanlen  Stromes 
durch  den  Muskel  selbst  in  Contraclion  versetzen,  so  geräth  er  ebenso  wie 
l>ei  der   raschen   intermittirenden  Reizung  in    dauernde  Zlisammenziehung, 
al>er  er  befindet  sich  nicht  wie  bei  dieser  in  tönenden  Schwingungen,  offen- 
bar weil  der  constante  Strom  in  Zeitmomenten,  welche  zu  rasch  auf  ein- 
ander folgen,  als  dass  sie  im  Bewegungszusland  des  Muskels  sich  äussern 
könnten,    Rei^ungsvorgänge  auslöst^).      In   ähnlicher   Weise  bewirkt,    so 
nehmen  w  ir  an,  l)ei  den  chemischen  Sinnen  die  Reizung  Molecularvoi^änge, 
die  in  Jedem  Moment  in  der  gleichen  Form  sich  wiederholen,  so  dass  der 
Gesammlvorgang    der    Reizung    fortwährend    in   gleicher    Uöhe   andauert. 
Damit   werden   wir  aber   auch    si^ieich   darauf  hingewiesen,    bei    diesen 
Sinnen  die  Form  der  Erregung  nicht  in  dem  Verlauf  der  Reizung,  sondern 
in  der  eigenthümlichen  Form   der  elementareren   Molecularbewegungen   zu 
suchen.      Es   lassen    sich    nämlich  zweierlei  Arten    denken,     nach   denen 
sich  der  Vorgang  der  Reizung  im  Nerven   ändert.      Entweder  können   die 
MolecuIar\oi^änge  in  ihrer  Besehafienheit  ungeändert  bleiben,  während  die 
periodische  Aufeinanderfolge  ihrer  Zu-  und  Abnahme  wechselt:  dies  ist  der 
Fall,   den  wir  bei  der  Schallreizung   voraussetzen.     Oder  es  können  die 
Unterschiede  des  Verlaufs  verschwinden,  während  in  der  Natur  der  Mole- 
cularvon^änge  je  nach  der  Art  der  Reizung  Veränderungen  eintreten  :  dies 
ist  der  Fall,  den  wir  bei  den  chemischen  Sinnen  vermuthen.   Nichts  steht 
dann  aber  im    Wege  anzunehmen,    dass    in  I>eiden  Fällen  der  Molecular- 
voi^ang  in  der  ihm  von  Anfang  an  zukommenden  Beschaffenheit  durch  die 
ganze  Nervenfaser  bis  zum  Gehirn  sich  fortpflanzt,  so  dass  die  schliesslich 


\  WnritT,   Lehre  von  der  Muskelbewegung  S.  lil.     Lehrb.  d«r  Physiologie,  3te 
Aufl.  S.  5«9. 
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in  den  centralen  Zellen  ausgelösten  Processe  eben  nur  dessbalb  verschieden 
sind  und  als  verschiedene  Empfindungen  zum  Bewusstsein  kommen ,  weil 
die  Molecularvorgänge,  die  von  den  Nerven  aus  in  ihnen  aMiangen,  entweder 
in  ihrem  periodischen  Verlauf,  wie  bei  den  Klangempfindungen,  oder  in 
ihrer  sonstigen  Natur,  wie  bei  den  Erregungsweisen  der  chemischen  Sinne, 
sich  unterscheiden.  Dies  ist,  so  weit  ich  sehen  kann,  der  einzige  Weg, 
auf  welchem  die  Erfahrungen  über  die  functionclle  Scheidung  der  Organe 
mit  dem  Satz  von  der  functionell^n  Indifferenz  der  Elementartheile  in 
Einklang  zu  bringen  ist.  Eine  specifische  Function  der  einzelnen  Nerven- 
elemente existirt  in  der  That  nach  unserer  Hypothese  nicht  mehr,  denn 
auch  jener  Wechsel  in  der  Beschaffenheit  der  Molecularvorgänge  ist  nur 
durch  die  Art  und  Weise  verursacht,  wie  die  einzelnen  Elemente  unter 
einander  und  in  den  Sinnesorganen  mit  den  äussern  Reizen  in  Berührung 
gebracht  werden. 

Noch  gibt  es  einen  Punkt,  den  wir  bisher  nicht  berührten,  und  der  doch 
der  Lehre  von  der  specifischen  Energie  zur  wosentlicljslen  Stütze  gedient  iiat : 
dies  ist  die  Erfahrung,  dass  die  einzelnen  Sinnesnerven  jede  Art  der  Reizung, 
nicht  bloss  die  ihnen  nilein  zugängliche,  in  der  ihnen  eigenen  Qualität  der 
Empfindung  beantworten.  Zur  Erklärung  dieser  Thatsache  können  wir  aber 
ein  Princip  benützen ,  das  durch  andere  bereits  früher  erörterte  Erfahrungen 
nahe  gelegt  wird.  Dasselbe  besteht  in  der  ausserordentlichen  Anpassungs- 
fähigkeit der  Nervensubstanz  an  die  Reize.  Wir  sahen,  dass  neue  Leitungs- 
wege innerhalb  der  Ner\encentren  sich  ausbilden  können,  indem  die  Fähigkeit 
bestimmter  Theile  der  Nervensubstanz,  eine  ihnen  zugeleitete  Erregung  fort- 
zupflanzen, in  dem  Maasse  zunimmt,  als  dieser  Vorgang %fter  sich  wiederholt 
hat^).  Im  wesentlichen  dieselbe  Anpassung  müssen  wir  statuiren,  wenn 
wir  beobachten,  dass  centrale  Elemente  für  andere,  deren  Leistung  aufgehoben 
ist,  in  functioneller  Aushülfe  eintreten 2).  Dieselbe  Erscheinung,  die  wir 
bei  der  Herstellung  neuer  Hauptbalmen  und  bei  der  Uebernahme  neuer  Functionen 
in  Bezug  auf  den  Reizungsvorgang  im  allgemeinen  eintreten  sehen ,  brauchen 
wir  nun  nur  auf  die  besonderen  Formen  der  Reizung  auszudehnen,  um  jene 
Erfahrungen,  welche  die  specifische  Energie  scheinbar  direct  bezeugen,  alsbald 
hegreiflich  zu  finden.  Bei  aller  Ueb^einstimmung  in  dem  allgemeinen  Verlauf 
der  Reizung  wechseln  doch  die  besonderen  Molecularvorgänge  in  den  einzelnen 
Sinnesnerven  nach  der  Natur  der  ihnen  zugeführten  Reize.  Wo  aber  einmal 
in  einer  gewissen  Nervenfaser  Vorgänge  bestimmter  Art  sich  ausbilden,  da  werden 
auch  die  complexen  Molecüle  der  Nervensubstanz  eine  Beschaffenheit  annehmen, 
welche  sie  zu  dieser  bestimmten  Form  der  Molecularbewegung  vorzugsweise 
heHihigt,  so  dass  jede  eintretende  Erschütterung  des  Aloleculargleichgewichts 
gerade  diese  Form  der  Bewegung  hervorruft.  Wie  also,  nach  den  Ersclieinungen 
der  stellvertretenden  Function  und  gewissen  Thatsaclien  der  allgemeinen  physio- 
logischen  Mechanik  ^)    zu   schliessen ,    oft    wiederholte  ReizanstÖsse   eine   immer 


»)  Vgl.  8.  484. 
2)  Vgl.  S.  462. 
8)  Vgl.  Cap.  VI,  S.  i6i. 
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grössere  Beweglichkeit  der  Molecüie  im  allgemeinea  begründen ,  so  werden  oft 
wiederholte  Reizvorgänge  von  bestimmter  Form  eine  Disposition  zurücklassen, 
wonach  überhaupt  jede  Heizung  die  nämliche  Form  einhält.  Dieser  specielle  Salz 
ergibt  sich  aus  dem  allgemeinen  von  selbst,  wenn  wir  uns  jene  Disposilionen. 
wie  wir  wohl  nicht  anders  können,  auf  eine  Veränderung  des  Gleichgewirlih- 
zustandes  der  complcxen  Molecüie  zurückführen.  Denn  eine  solclie  VerUnderunj? 
wird  immer  darin  bestehen  müssen ,  dass  das  Moleculargleichgewicht  nach 
einer  bestimmten  Richtung  ein  labiles  geworden  ist,  und  otfeobar  eben 
nach  jener  Richtung,  in  welcher  regelmässig  die  mit  der  Reizung  verbundeue 
Gleichgewichtsstörung,  welche  die  Disposition  begründet,  bestanden  hat. 

Schliesslich  wollen  wir  nicht  versäumen  zu  Gunsten  der  hier  entwickelten 
Anschauung  zwei  Gründe  anzuführen,  die  zwar  der  Erklärbarkeit  der  einzelnen 
Erfahrungen  nichts  hinzufügen,  die  aber  für  den  allgemeinen  Werlh  der  Theorie 
von  grosser  Bedeutung  zu  sein  scheinen.  Indem  die  Lehre  von  der  specifischen 
Energie  jedem  Sinnesnerven  oder  jedem  centralen  Element  eine  eigenthümliclii' 
Form  der  Empfmdung  zuschreibt,  kann'*  sie  die  empirisch  feststehende  Thatsaclie 
nicht  erklären,  wie  es  komme,  dass  doch  eine  gewisse  Zeit  hindurch  die  Fuaction 
der  einzelnen  Sinnesorgane  durch  die  ihnen  adäquaten  Qeize  unterhalten  sein 
muss,  wenn  die  eigenthümUche  Form  der  Emptlndung  auch  nach  dem  Verlu>( 
des  Sinnesorgans  fortbestehen  soll.  Blind-  und  Taubgeborenen  mangelt  absolut 
die  Licht-  und  Rlangempfindung,  obgleich  die  Sinnesnerven  und  ihre  centralen 
Endigungen  vollkommen  ausgebildet  sein  können,  da  Atrophie  der  Nervenelemente 
in  Folge  von  Functionsmangel  erst  im  postfötalen  Leben  sich  einstellt  ^] ,  und  e> 
an  einer  Erregung  der  centralen  Elemente  durch  die  gewöhnlichen  Formen 
automatischer  centraler  Reizung  nicht  fehlt.  In  der  Thal  erhalten  sich  bei  \ oll- 
ständig Erblindeten  und  Tauben  viele  Jahre  hindurch  die  Licht-  und  Klang- 
empfindung in  der  Form  von  Träumen,  Hallucinalionen  und  Erinnerungsbildern ' . 
Aber  Bedingung  hiei^u  ist  immer,  dass  eine  gewisse  Zeit  hindurch  das  periphe- 
rische Sinnesorgan  functionirt  habe.  Nach  unserer  Hypothese  erklärt  sich  die^^e 
Erfahrung  unmittelbar  aus  der  Anpassungsfähigkeit  der  Nervensubstanz,  während 
die  Lehre  von  der  specifischen  Energie  dafür  schlechterdings  keine  Erkl'aruni; 
weiss.  Endlich  muss  die  letztere  Lehre  annehmen ,  jedes  Sinneselemenl  be- 
wahre seine  eigenthümliche  F*unction  unverändert  durch  alle  Zeiten  der  Ent- 
wicklung. Denn  sollte  sich  etwa  die  eine  Form  der  Function  aus  der  andern 
hen orgebildet  haben,  so  wäre  sie  eben  keine  specilische  mehr.  Sollten 
also  die  Fähigkeilen  des  Hörens,  Sehens,  überhaupt  die  höheren  Sinnes- 
verrichlungen  irgend  einmal  im  Thierreich  entstanden  sein,  so  wäre  dies  nur 
auf  dem  Weg  einer  vollständigen  Neuschöpfung  der  betreffenden  Nen'enelemento 
möglich,  nie  aber  auf  dem  der  Entwicklung  aus  niedereren  Sinnesforuieii 
Hierdurch  setzt  sich  die  Lehre  von  der  specifischen  Energie  in  direclen  Wider- 
spruch mit  der  Annahme  einer  Entwicklung  der  organischen  Wesen,  wahrend 
die  Hypothese  der  Anpassung  der  Reizvorgänge  an  den  Reiz  nur  als  die  be- 
sondere Form  erscheint,  welche  die  Entwicklungstheorie  in  Bezug  auf  die 
Entwicklung  der  Sinne  nolhwendig  gewinnen  muss.      So  dürfen  wir  denn  eine 


1)  Vgl.  S.  27. 

2}  Ich  habe  über  diese  Frage  mit  einem  intelligenten,  wissenschaftlich  gebÜdeteo 
Manne  correspondirt,  der,  in  seinem  achten  Lebensjahre  total  erblindet,  jetzt  etwa 
zwischen  dreissig  tind  vierzig  steht.  Derselbe  versichert  mich,  dass  seine  Trsuni-  und 
Erinnerungsbilder  die  volle  Lebhaftigkeit  ihrer  Farben  bewahrt  haben. 
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Anscbauung,   zu  welcher   von   so  verschiedenen   Seiten    her  unabhängige  Wege 
zu  führen  scheioen,  und  aus  welcher  alle  bekannten  Erfahningen  sich  ableiten 
laäsen,  wohl  als  hinreichend  begründet  ansehen,  um  sie  einer  andern  vorzuziehen, 
die  mii  der  Mechanik  der  Nerven,   der  Physiologie  der  Sinne  und  der  allgemeinen 
Entwicklungsgeschichte  gleich  unvereinbar  ist,  und  von  der  in  der  That  schwer 
wäre   einzusehen ,    wie   sie  so  lange  ihre    Herrschaft    behaupten   konnte ,    wäre 
sie  nicht  durch  die  in  der  Naturwissenschaft  gegenwärtig  herrschende  speculative 
Richtung  begünstigt  worden.     Die •  philosophische  Gnmdlage  der  heutigen  Natur- 
wissenschaften   überhaupt    und  ganz  besonders  der  Sinneslehre  ruht  auf  Kant. 
Die  Lehre  von   den  specifischen   Energieen    ist   ein    physiologischer   Reflex    des 
Kant  sehen  Versuchs,  die  subjectiven  Bedingungen  der  Erkenntniss  zu  ermitteln, 
wie  dies  bei  dem  hervorragendsten*  Vertreter  jener  Lehre,  bei  J.  Müller,  be- 
sonders deutlich  hervortritt^).     Doch  kann  man  diesen  Znsammenhang  mit  der 
Kant  sehen  Lehre  keineswegs  als  einen  nothwendigen  anerkennen.    Die  Einsicht 
in  die  rein  subjeclive  Natur  der  Emptindung  liess  allen  möglichen  Anschauungen 
über  die  physiologische  Grundlage  derselben  Raum,   und  in  der  Annahme,   dass 
die  Empfindung  selbst  eine  speciflsche  Energie  der  ^innesnerven  sei,  hatte  der 
KANT*sche  Satz    von   der  Subjeclivität    der  Sinnesanschauungen    im    Grunde   ein 
inaleriafistisches  Gewand  angezogen  ,    welches  demselben  ursprünglich  durchaus 
nicht   angepasst   war.      Uebrigens   lässt   sich   nicht  leugnen,    dass  sich  die  all- 
gemeineren physiologischen  Erfahrungen  über  die  Sinne  mit  der  Lehre  von  der 
specißschen  Energie  in  Einklang  bringen  Hessen.    Erst  die  speciellen  Gestaltungen» 
die  man   ihr  hat  geben   müssen,    um   die   neueren  Erfahrungen    im  Gebiet  des 
Gesichts-  und  Gehörssinns  mit  Ihr  zu  vereinbitren,  haben  die  oben  aufgezeigten 
Widersprüche  dargelegt,  zu  deren  Beseitigung  von  einer  andern  Seite  die  in  der 
allgemeinen  Nervenphysiologie  gewonnenen  Anschauungen  hindrängen.    Doch  ist' 
es  .selbstverständlich ,    dass    die   allgemeine  Frage   über  den  Zusammenhang  der 
äusseren  Reizforra  mit  der  Empfindung  durch  diese  Aenderung  des  theoretischen 
Standpunktes   nicht   berührt    wird.       Die  Empßndung    ist  zwar,    dies  lässt  sich 
nicht  verkennen ,  dem  äusseren  Reiz*  gewissermassen   näher   gerückt ,    sie   steht 
nicht  mehr   als   eine  unbegrifiene  Energie   bestimmter  Nervengebiete   dem    Reiz 
völlig    unabhängig,     unberührt    von    der    besondern    Beschaffenheit    de.sselben, 
gegenüber ,  sondern  sie  richtet  sich   wesentlich  nach  der  letzteren ,    indem   die 
Qualität  der  Empfindung  ursprünglich  nur  aus  der  Einwirkung  einer  bestinmiten 
Reizform  auf  die  Nervensubstanz  hervorgeht.    Aber  trotzdem  wird  die  Empiin- 
düng  nicht  mit  dem  äusseren  Reiz  identisch ,    sondern    sie  bleibt  die  rein  sub- 
jeotive  Form,    in  der  unser  Bewusstsein  auf  bestimmte  Nervenproccsse  reagirt. 
Der  wesentliche   Unterschied    von   der  Hypothese  -der   specifischen  Energie  be- 
steht dariu,    dass   diese    die  Empfmdung   lediglich  von  den  T heilen  bestimmt 
sein  liess,   in  welchen  der  Reizungsvorgang  ablief,  während  wir  in  der    Form 
dieses  Vorgangs  den    nächsten  Grund   für  die  Form   der  Empfindung  erkennen. 
Es  braucht  aber  kaum  dai^auf  hingewiesen  zu  werden ,    dass  diese  Anschauung 
auch  die  psydiologisch  begreiflichere  ist.    Wir  können  uns  sehr  wohl  vorstellen, 
da^    unser   Bewusstsein    qualitativ    bestimmt   ist   durch    die   Beschaffenheit   der 
Processe ,    welche   in  den   Organen ,    die    seine  Trüger  sind ,  ablaufen ;  es  wird 
uns  aber  schwer  zu  denken,   wie  dieses  qualitative  Sein  nur   mit  den  Örtlichen 


1)  J.  MüLLBii,  Handbuch  der  Physiologie  H,  S.  249  f.   Zur  vergleichenden  Physiolo|jio 
des  Gesichlxsinus  S.  39. 
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Verschiedenheiten  jeiier  Processe  veränderlich  sein  soll.  Man  iniLjVte  mindostens 
neben  den  örtlichen  noch  andere  innere  YeiKchiedanheilen  umehoiea.  Dann 
iaX  ni^n  nhcr  von  selb»!  bei  unserer  Anschamui$;  angelangt,  dewi  das»  nebenbei 
die  einzelneu  F|'o\iiuen  des  Nervensyütenit»  in  die  verschiedenen  Funclionen 
sich  theil^n,  leu^^nen  wir  keioeswe^.  Nur  haben  diese  örilicben  Verschiedeu- 
heilen  für  unser  Bewussisein,  das  sich  den  Raum  und  alle  räumlichen  Be- 
ziehui>gep  erst  conslruirea  niuss,  sc-hwerlich  einen  ursprünglichen  Werth  und 
an)  aUenvenigslen  einen  solc)ieq,  der  sich  in  rein  qualitativen  Bestiminungen 
ausc|  rückt. 

Wir  haben  dje  Sinnesorgane  ip  zwei  Dauptclassen  zu  trenoeii  vermcvcht. 
Bei  der  ersten  pjilanztsiph  c)ie äussere  Reizhewegusg  höchst  wahrscbeinUch 
in  d^i*  ihr  eigenlblUnlichen  Form  auf  die  Nervensubslanz  fort  und  erregt 
hier  einen  Vorgang,  der  in  seinem  allgemeinen  Verlauf  dem  Vertauf  der 
Reizbewegong  entspricht:  hierher  geboren  Tast-  und  Gehörorgan.  Bei  der 
zweiten  regt  die  äussere  Reizbewegung  ein^n  ^'ervepprocess  an,  der 
nach  form  und  Verlauf  von  ihr  verscUiecfep  ist,  Q)>er  doch  innerhalb  weiter 
GT^.n%m  sich  mit  der  Variation  des  Husseren  Reizes  veriindert:  hierher 
rechnen  wir  die  Organe  des  Gesiohijs-,  des  Geruchs-  und  Geschmackssinns. 
Aus  der  ersten  Classe  wollen  wir  die  Gehörempfindungen,  aus  der  zweite^ 
die  Gesichtsempfindun^^n  einer  eingehenderen  Betrachtung  unterziebea« 
Hinsichtlich  c^er  Uhrigen  Si|ine,  die  in  jeder  Rfziehung  noch  weniger  unler- 
sii^cht  sipd,  mögen  die  ohi^n  allgemeinen  Bemerkungen  genfigent). 


Die  periodischen  Ißewegqngen  der  (.ufl,  welche  sieb  W  GelU^rorgan  in 
Rei:^bewegungßn  ums^U^n,  ueane^  wir  im  allgemeinen  SchaU.  Wie  alle 
penoc(\schen  Bewegungen,  so  können  auch  diese  in  fegelmässigen  oder  in 
unregelmüssigen  Perioden  vor  sich  gehen.  Bei  der  regelmässig  periodischen 
Schallbewegung  befindet  sich  die  Luft  in  Schwingungen,  deren  wUbrend 
einer  gegebenen  Zeit  immer  gleich  viele  VQP  gleicher  Form  auf  e^iander 
fo(gen;  bei  der  unregelmUss^g  periodischen  Schal ibawegiuig  können  die 
einzelnen  Schwing^ngeD  in  Dauer  und  Forai  beUebig  verschiecten  sein. 
Mao  ki^nn  sich  nun  aber  alle,  auch  die  unregelmSssig  periodischen  Schwin- 
gungen der  Luft  aus  regelmässig  periodischen  zusammengesetzt  denken. 
Dies  iSIsst  sich  am  leichtesten  dnrch  unmittelbare  ZusammenffJIgung  einer 
Anzahl  regelmässig  periodischer  Wellenzüge  zeigen,  welche  b^l^g  neben 
einander  herli^ufen.  Sind  die  Excursionen  der  osoillirenden  LuftthaiickeD 
nicht  zu  gross,  was  bei  den  Schallscbwingungen  im  altgemctnen  voraus- 
gesetzt werden  darf,    so   erhillt  man  rNe  resuHirende  Bewegung,   die  aus 


>}*  tÜDSichtlich   des  GefUblssiuns  verweise  ich  überdies  wd  die  Besprachuag  der 

Tash'orsltfltuiigeii  in  Cap.  XU. 
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der  Interferanz  inebreror  Schwingungen  hervorgeht,  wenn  man  die  Ex-« 
cursionen,  welche  die  einzelnen  WellenzUge  für  sich  zu  Stande  bringen 
würden,  einfach  'addin.  Auf  diese  Weise  ist  in  Fig.  84  durch  Addition 
der  punktirten  und  der  unterbrochenen  Curve  die  ausgezogene  Wellenlinie 


Fig.  84. 

erhaHen  worden :  die  [letztere  hat  eine  unregelmllssig  periodische  Form, 
wilhrend  jede  der  beiden  ersten  eine  regelmässig  periodische  Bewegung 
darstellt.  Da  der  Schall  in  der  Form  r<isch  auf  einander  folgender  Ver- 
dichtungen und  Verdünnungen  durch  die  Luft  fortschreitet ,  so  ist  die  so 
gewonnene  Gonstruction   natürlich   nur  ein  Bild:    man   hat  steh   an  Stelle 

4 

der  Wellenberge  verdichtete,  an  Stelle  der  WellenthHier  verdünnte  Schichten 
der  Luft  voniustellen  und  überdies  zu  erwJlgen,  dass  jede  solche  Verdlch- 
tungs-  und  Verdünnungswelle  nicht  in  einer  Richtung  sondern  nach  allen 
m^lichen  Richtungen,  also  in  Form  einer  Kugelwelle  sich  foi*tpflanzt,  d.  h. 
so  dass  die  einzelnen  Verdichtungen  und  Verdünnungen  in  concentrischen 
Kugelschalen  auf  einander  folgen.  Da  nun  durch  Addition  vei*schiedenartiger 
regelmässig  periodischer  Schallwellenzüge,  die  sich,  wie  in  Fig.  84,  beliebig 
durclikreuzen,  alle  mögliehen  unregelmSssig  periodischen  Wellenformen  zu 
erhalten  sind,  so  ist  klar,  dass  auch  umgekehrt  jede  beliebige  unregelmässig 
periodische  Welle  in  eine  Anzahl  regelmässig  periodischer  muss  aufgelöst 
werden  können.  Diese  Zerlegung,  die  scheinbar  bloss  eine  mathematische 
Fielion  ist,  hat  in  der  Natur  der  periodischen  Bewegungen  ihre  gute  Be- 
gründung. Je^es  Massetheilchen,  dessen  Gleichgewicht  durch  eine  momenlane 
Erschütterung  gestört  wird,  muss  niimiich  in  regelmässigen  Perioden  uro 
seine  ursprüngliche  Gleichgewichtslage  schwingen.  Denken  wir  uns  nun 
viele  solche  Erschütterungen  in  beliebiger  Richlung  auf  einander  folgen,  so 
wird  die  resultirende  Bewegung  natürlich  keine  regelmässige  mehr  sein 
können,  aber  sie  wird  sich  immer  in  eine  Anzahl  regelmässig  oscillirender 
Bewegungen  auflösen  lassen,  weil  sich  eben  die  ganze  Reibe  unregelmässig 
auf  einander  folgender  Anstösse  aus  einzelnen  zus<immenselzt ,  deren 
jeder  regelmässig  periodische  Oscillationen  verursachen  würde. 

Wirken  regelmässig  periodische  Schallschwingungen  auf  unser  Ohr 
eiaf  so  erzeugen  dieselben  eine  Empfindung,  die  wir  als  Klang  Tiezeich- 
nen,  wogegen  wir  die  durch  eine  un regelmässig  periodische  Luftbewegung 
hervorgerufene  Empßndung  Geräusch  nennen.  Der  Klang  ist  eine  ste- 
tige, das  Geräusch  eine  unstetige,    unregeUnässig  weohselmie  Kropfin- 
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düng.     Die  Empfindung  isl  also  schon  in  dieser  Beziehung  ein  Ireoes  Ab- 
bild der  äussern  ReiKform. 

Alle  regelmüssig  peiiodischen  Bewegungen  können  ferner  in  solche 
zerlegt  werden,  welche  dem  einfachsten  Gesetz  regelmässig  periodischer 
Schwingungen,  dem  Gesetz  unendlich  kleiner  Pendelschwingun- 
gen folgen.  Das  Pendel  bewegt  sich  fortwährend  um  eine  und  dieselbe 
Gleichgewichlslag^.  Denken  wir  uns  nun,  ein  Punkt  schwinge  nach  dem  Gesetz 
des  Pendels  hin  und  her,  derselbe  werde  aber  ausserdem  vorwärts  bewegt,  so 
dass  seine  Gleichgewichtslage  fortschreitet,  so  beschreibt  der  Punkt  eine  einfache 
oder  pendelartige  Schwingungscurve,  deren  Entstehung  man  sich  auch  in  fol- 
gender Weise  versinnlichen  kann.  Man  denke  sich  einen  Punkt  in  der  um 
c  (Fig.  85}  beschriebenen  Kreislinie  mit  gleichförmiger  Geschwindigkeit  be- 
wegt und  einen  Beobachter  Im  h  aufgestellt,  der  den  Kreis  nur  von  der 
Kante,  nicht  von  der  Fläche  aus  sehen  kann.  Es  wird  dann  diesem  Beob- 
achter der  in  der  Kreislinie  umlaufende  Punkt  so  ei*scheinen,  als  ob  er 
nur  lüngs  des  Durchmessers  a  b  auf-  und  abstiege :  seine  Bewegung  wird 
aber  dabei  genau  das  Gesetz   des   Pendels   innehalten  ^).      Um  eine  fort- 


schreitende pendelarlige  Schwingung  darzustellen,  theile  man  den  einer 
ganzen  Wellenlänge  entsprechenden  Raum  ^  |^  in  ebenso  viele  gleiche  Theile 
wie  die  Peripherie  des  Kreises  (hier  in  12),  und  mache  die  Lothe  auf  den 
Tbeilpunklen  der  Linie  eg  der  Reihe  nach  gleich  denen,  die  in  dem  Kreis 
von  den  entsprechenden  Theiipunkten  4,  2,  3  u.  s.  w.  geHlllt  sind:  die 
Curve  r  f  g^  welche  diese  Lothe  verbindet,  ist  dann  eine  einfache,  pendel- 
artige Schwingungscurve. 

Jede  periodische  Schwingungsform  lässt  sich  aus  einer  ))estimmten  An- 
zahl einfacher  Schwingungscurven  von  der  hier  dargestellten  Form  zu- 
sammensetzen.    Aber  damit  die  resultirende  Schwingungsform  eine  rege  1- 


1}  Zieht  man  von  c  aus  Radien  nach  den  Punkten  4,  2  u.  s.  W. ,  so  enUprechen 
die  Winkel  t^  t*  den  verflossenen  Zeitrtfumen,  und  es  ist,  >venn  man  mit  r  den  Hadius 
des  um  c  beschriebenen  Kreises  bezeichnet,  msxr.  sin.  I,  ii=Br.  sin»  (f -4- O*  u.  s.  w.« 
d.  b.  die  Entfernung  der  Punlite  4 ,  2  u.  s.  w.  von  der  Gleichgewichtslage  ist  pro- 
portional dem  SinuH  der  verflossenen  Zeit.  Wegen  dieser  mathematischen  Beziehung 
werdeu  die  peodelartigen  Schvk ingungeo  auch  Sinusscbwingungen  genannt. 
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massig  periodische  sei,  müssen  die  Wellenlängen  der  einfachen  Schwin- 
gungen, welche  addiri  werden,  in  einem  einfachen  Verhältnisse 
stehen.  Setzen  wir  die  Wellenlänge  der  langsamsten  Schwingungen  =  4,  so 
müssen  also  die  Wellenlängen  der  schnelleren  Schwingungen,  die  mit  ihr  addirt 
werden,  =  ii  i»  ^  u.  s.  w.  sein.  Im  entgegengesetzten  Fall  wirtl  die 
Schwingungsform  eine  unregelmässig  periodische  wie  in  Fig.  84.  Es  lässt 
sich  leicht  durch  ConsU'uction  zeigen ,  dass  man  auf  diese  Weise  die  ver- 
schiedenartigsten regelmässig  periodischen  Schwingungsformen  aus  einfach 
pendelartigen  zusammensetzen  kann,  felis  man  nur  die  Höhe  der  einzelnen 
Tbetlschwingungen  wechseln  lässt,  und  je  nachdem  z.  B.  die  geradzahligen 
oder  die  angeradzahligen  Schwingungen  überwiegen  oder  auch  ganz  wegfallen. 
Die  Periode  der  ganzen  Schwingungsform  bestimmt  sich  dabei  stets  nach 
derjenigen  Theilschwingung ,  welche  die  grOsste  Wellenlänge  besitzt.  So 
sind  in  Fig.  86  verschiedene  Schwingungsformen  von  gleicher  Wellenlänge 
abgebildet.  Die  ausgezogenen  Gurven  stellen  die  resultirenden  Schwingungs- 
formen,  die  unterbrochenen  die  einfach  pendelai*tigen  Schwingungen,  aus 
denen  jene  zusammengesetzt  sind,  dar.  Die  Form  A  ist  eine  der  häußgsten : 
sie  wird  erhalten,  wenn  ein  Ton  mit  einem  etwas  schwächeren  von  der 
doppelten  Schwingungszahl  sich  verbindet.  Auch  die  Form  B  ist  nicht 
selten :   sie  entspricht  solchen  Klängen ,   bei  denen  jeder  Ton   mit  einem 


Fig.' 86. 

schwächeren  von  der  dreifachen  Schwingungszahl  vereinigt  ist.  Da  auf 
diese  Weise  alle  'möglichen  regelmässig  periodischen  Schwingungsformen 
durch  Addition  aus  einfach  pendelarligen  Schwingungen  erhalten  werden 
können,  so  ist  klar,  dass  auch  umgekehrt  jede  beliebige  regelmässig  perio- 
dische Schwingungform  in  einfach  pendelartige  zerlegbar  sein  muss.  Diese 
Zerlegung  ist  ebenfalls  keine  blosse  Fiction  sondern  in  der  Natur  begrün- 
det. Jecks  Theilchen,  dessen  Gleichgewicht  erschüttert  wird,  vibrirt  näm- 
lich, vorausgesetzt,  dass  seine  Bewegungen  nicht  gestört  werden  und  die 
Scbwingungsamplitude  sehr  klein  bleibt,  in  einfach  pendelartigen  Schwingun- 
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gen.  Werden  nun  viele  Theilchen  gleichceitig  oder  successiv  in  vtbrirende 
Beivegungen  versetzt,  so  können  natürlich  durch  Addition  ihrer  fiewpguo- 
gen  die  Schwingungen  eine  verwickeitere  Form  ailtiehtuen,  auch  weno  sie 
regelmässig  periodisch  bleiiien,  aft>er  sie  müssen  doch  immer  in  die  einfach 
pendelartigen  Schwingungen  sich  auflösen  lassen,  aus  denen  sie  ursprüng- 
lich hervorgegangen  sind. 

Der  pendelartigen  Bewegung  der  Lufttheilchen  j^ntspricht  eine  Rlang- 
empHndung,  welche  sich  durch  ihre  Einfachheit  auszeichnet:  wir  nennen 
diesellie  einen  einfachen  Klang  öder  einen  Ton.  In  einem  gewöhn- 
lichen zusammengesetzten  Klang,  der  auf  einer  regelmassig  periodischen, 
aber  zusammengesetzten  Luftbewegung  beruht,  lassen  sich  in  der  Regel 
mehrere  nel)en  einander  klingende  Töne  deutlich  unterscheiden :  unter  ihnen 
zeichnet  der  tiefste  stets  durch  grössere  Stärke  sich  auSf  nach  ihm,  dem 
Grundton,  wird  daher  auch  die  Tonhöhe  des  Klangs  bestimmt.  Erleichtert 
wird  diese  Klanganalyse  durch  Resonatoren,  welche  man  vor  das  Ohr 
blilt,  abgestimmte  Röhren  oder  Hohlkugeln,  deren  Luflsttuien  vorzugsweise 
durch  diejenigen  Schwingungen  in  Bewegung  gesetzt  werden,  die  ihrem 
Kigenton  entsprechen  <) .  Mittelst  eines  Resonators,  der  auf  einen  Theilton 
des  zu  analysirenden  Klangs  abgestimmt  ist,  kann  man  daher  diesen  Theii-^ 
ton  auch  dann  noch  wahrnehmen,  wenn  er  wegen  seiner  get*ingen  Slttrke 
der  unmittelbaren  Beobachtung  entgehen  würde.  Auf  diese  Weise  ergibt 
sich,  dass  jeder  Klang  aus  einer  Anzahl  einfacher  Töne  besteht,  dem 
Grund  ton,  welcher  die  grösste  Stärke  hiit  und  daher  die  Tonhöhe  des 
Klangs  bestimmt,  und  aus  einer  gewissen  Zahl  von  Obertönen,  denen 
die  zwei-,  drei-,  vierfache  u.  s.  w.  Schwingungszahl  entspricht.  Die 
verschiedene  Stärke  und  Zahl  dieser  Obertöne  ist  es,  von  der  die  Klang- 
färbung der  musikalischen  und  anderer  Klänge  abhängt.  Ucberdics  sind 
viele  Klänge  von  Geräuschen  begleitet  (man  denke  z.  B.  an  das  Kratzen 
der  Violinbogen,  das  Zischen  der  Orgelpfeifen  u.  s.  w.},  die  aber  in  die 
eigentliche  Klangfärbung  nicht  eingehen.  Das  Ohr  zerlegt  somit  den  zu- 
sammengesetzten Klang  ganz  ebenso  in  einfache  Klänge  oder  Töne,  wie 
der  objeclive  Schwingungsvorgang  sich  aus  einer  Anzahl  einfach  pendel- 
aitigcr  Schwingungen  zusammensetzt*  Die  stUrkste  dieser  pendeiartigen 
Schwingungen  empfindet  das  Ohr  als  den  Grundton  des  Klangs,  die  schwä- 
cheren als  die  Obertöne.  Dieselbe  Analyst)  erstreckt  sich  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  auch  auf  die  Geräusche.  In  den  meisten  Geräuschen  ver-* 
mögen  wir  deutlich  einzelne  Klänge  zu  unterscheiden.  Diese  Untertooheidung 
wird  aber  theils  durch  did  grosso  Zahl  der  ein  Geräusch  zusammensetzen- 
den Klängt)   theils  durdh   den  urtregelolässigen  Wechsel  derselben  gestört, 


<)  HEtyti(»tTz,  Lebrto  voa  d<jn  Tunoihpflhdiirigeii.  <te  Aufl.  8.  79  f. 
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indem  auch  in  einem  Idnger  dauernden  Geräusche  der  eiHzelne  klang  ofl 
nur  Tttn  kurzer  Däü&t*  i^l.  Die  Zerlc^gUng  der  GerauSche  findet  also  aUg^Ü- 
sc«n?inlieh  ^\Wt  GUmiüb  Hicht  äburöhl  M  den  Ehipflhdurigen  alä  an  der  feiige 
uhseres  BeWüssls^ins,  indtitil  diis  tetzWiiß  eiHb  grosse  Kahl  nl^ben  eihander 
MeHaUf^nd)?!*  ühü  urire^clnms^ig  Wechselnder  EinpfIhdUngeU  liithl  mehr  hih- 
reicbend  deUllicb  tÜ  Wtnü^W  v^hndf^i). 

Unstete  Gi^hör^HlfiKiliilingen  rdigbh  sb  in  jeddt*  Beiithutig  trciU  dem 
VeMauf  d^r  äusseren  RcIs^i^iv^gnH^ :  die  gleich iti^l^^^ig  ärtdauet^ndb  Sch\i  in- 
glltig6bo%«r^gUng  emt^ririd^n  Wir  als  stetigen  Kls^ng,  die  unregehtmsslg  tVecH- 
selndb  als  ün^teifiges  GerHü^ch.  Die  regelnt'dssig  t>bribdischb  l^chwihgüfigs- 
hiE^weguhg,  d^ii  KIdng,  zerlegen  Wik*  ib  dib  peilUciarligeh  eihfachen  ScHwiii- 
gudglsil,  di^  Tbne,  aUs  detibn  er  besieht,  und  bis  za  eihekh  gewissen  Ghide^ 
lusb^^ii  nähilich  nicht  die  Engb  dbs  BcHusStseins  eine  ^cHraükb  Hieiet, 
sogar  die  unregf^lmädsig  periodische  Be^bgühg,  das  Geräusch,  ih  tl^gbl- 
DJäsaig  peribdisbbb  Scbwingurigt^n ,  Klänge.  Man  könritb  dbiikbH  ,  uiid  Mal 
dies  IM  der  That  züWeileh  geglaubt,  diese  Analysb  eriist)ft'echb  ih  bitlem 
gewissen  Sinne  z^ar  der  Zergliederung,  wie  sie  Htathematisch  ausgeführt 
werden  kann,  biebt  aber  biner  ih  der  Natut*  vorhandenen  Sbhdidiidg. 
Denti  hier  exislii*bn  bur  die  zusamkbbngesetileb  Schivinguhgsbahnbil  der 
Theiicttbh,  bichl  die  eibzelnen  pendelartigen  SbhUihgUflgcn.  behtioch  sind 
die  tettleren  in  der  zusaulnjenge^etzt^b  BbWbgung  iil^oferti  ertthällen,  als 
dibse  wirklich  aus  Anstössen  hervorgeht,  von  denen  Jeder  einzelne  eine 
binfdch  pend^lanige  Schwingung  e^zbligen  ^ürdc.  Das  Ohr  analysirt 
hier  allerdings  vbllköhimbber  als  das  AUgb)  ^elchds,  t.  B.  bei  Beobach- 
lung  einer  Wasserwelib,  von  eibdr  ^olbhen  Additioh  det*  SchtvingUngbn 
flicht^  wahmiinibt,  aber  bi^  legt  nichts  in  dbn  dbjdctlVeb  Vbhgang  hinein, 
wds  illcbi  in  diesem  selbst  schoil  bUthältbn  würe.  iene  Adalyse,  dib  sich 
in  det*  Empflndubg  Vnllzibbt,  bedbütet  alst>:  Uiesc  settt  dbn  Reiiungsvohgang 
aus  Blementen  zusammen,  welche  deii  Elbbibbteb  dbs  objectiven  Rbizes 
gebau  Gorrespdndirbn.  Nur  Ib  bin  er  Betiebun^  bleibt  die  Eblpflhddhg 
hinter  debi  äussern  Vorgang  Zurück :  der  regbltbässil;  peHodischeb  Schwin- 
gung folgt  sie  als  eibb  Stetige,  nicht  als  bine  auf-  Und  abwogebde  QUi^- 
Htat,  ausgenotaimbn  bbi  den  tlbfsten  musikali^chbb  Tbbbn,  bei  denen  Wir 
did  eintelnetl  Sehwingungen  noch  unterschbiden  kOribbb.  Aubh  diese  Üb- 
vollkonihienheit  ist  wahrscheinlich  in  dbr  Natur  ubsel*es  Bewusstseins  bb- 
gründet,  wcl^hbtb  In  der  AuMssung  zeitlichbr  Vel*haltnisse  ziemlich  eb^e 
Schranken  geatzt  sind. 

Den  Ghftraktbr  vob  binfachen  Kiabgcn  odbh  Tön  Tönen  im  phj^lblb- 
giscben   Sinne  haben    nur   wenige  der  auf  musikalischem  Wege  erzeug- 

1)  y^L  csp.  XIX. 
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baren  Klänge  in  mehr  oder  minder  vollständigem  Grade,  und  selbst  hei 
solchen  Klängen,  welche,  wie  die  der  Stimmgabeln  oder  der  Labialpfeifen 
der  Orgel,  objecliv  ziemlich  genau  einfach  pendeterligen  Schwingungen  ent- 
sprechen, fuhrt  die  Slructur  des  Gehörorgans  Bedingungen  mit  sich, 
welche  be\yirken,  dass  die  zu  den  Enden  des  lidrnerveo  gelangenden 
Schwingungen  nicht  mehr  vollkommen  einfach  sondern  mit  schwachen 
Schwingungen,  die  Obertönen  des  angegebenen  Gm ndtoiis  entsprechen,  ge- 
mischt sind*).  Wir  empfinden  also  wahrscheinlich  niemals  Töne  ganz  frei 
von  Klangfarbe,  und  der  einfache  Ton  ist  in  diesem  Sinne  nur  ein  Gegen- 
stand der  Abstractiori,  dem  aber  allerdings  gewisse  Klüngo  in  hohem  Grade 
sich  nähern.  Die  meisten  Klänge  jedoch  besitzen  schon  vermöge  ihrer  ob- 
jecliven  Entsteh ungs weise  eine  entschiedene  Klangfarbe,  d.  h.  es  ist  in 
ihtien  ein  Grundton  mit  schwächeren  Obertönen  von  der  2-,  3-,  4~fachen 
Schwingungszahl  u.  s.  w.  gemischt.  Durch  die  geringe  Stärke  dieser 
Obertöne  unterscheiden  sich  die  Klänge  von  solchen  Zusammenklängen, 
welche  durch  gleichzeitige  Erzeugung  mehrerer  Klänge  entstehen,  upid  de- 
ren einzelne  Bestandtheile  völlig  oder  nahezu  die  gleiche  Stärke  Jbesitsen. 
Da  wir  übrigens  in  der  Empfindung  den  Klang  in  seine  Theiltönc  zerlegen 
können,  so  besteht  keine  scharfe  Grenze  zwischen  dem  zusammengesetzten 
Klang  und  dem  Zusammenklang.  Der  Umstand  jedoch,  dass  die  Obertöne 
eines  Klangs  eine  bedeutendere  Höhe  in)  Verhältniss  zum  Grundton  be- 
sitzen als  die  meisten  Theilklänge  eines  Accords,  und  dass  sie  von  viel 
geringerer  Stärke  sind,  unterscheidet  in  der  Regel  beide  hinreichend  scharf 
von  einander.  Den  Klang  empfinden  wir  in  der  Regel  noch  als  eine 
Qualität,  und  erst  bei  grosser  Aufmerksamkeit  und  Uebung  erkennen  wir 
die  zusammengesetzte  Natur  desselben.  Die  Kiangquatität  ist  in  den  mitileren 
Tonhöhen  und  Klangstärken  im  allgemeinen  am  deutlichsten  ausgeprägt.  Bei 
den  tiefsten  Tönen  wird  der  Grundion  zu  schwach  im  Verhältniss  zu  den  Ober- 
tönen, bei  den  höchsten  überschreiten  die  letzteren  die  Grenzen  der  Wahr- 
nehmbarkeit. Wird  ferner  ein  Klang  schwagh  angegeben,  so  vei^schwindeo 
die  die  Klangfärbung  bestimmenden  Obertöne  theilweise;  bei  sehr  starken 
Klängen  dagegen  werden  dieselben  so  stark,  dass  die  für  die  Ktang- 
färbung  charaklerislischen  Unterschiede  meistens  undeutlicher  sind.  Je 
höhere  Obertöne  einen  Klang  begleiten ,  um  so  geringer  werden  die  rela- 
tiven Unterschiede  ihrer  Scbwingungszahlen.  Bei  Klängen,  welche  höbe 
und  starke  Oberlöne  enthalten,  werden  daher  ähnliche  Erscheinungen  wie 
beim  Zusammenklingen  nahe  bei  eir  ander  liegender  Grundtöne  beobachtet: 
es  entstehen  scharfe  Dissonanzen  der  Obertöne,  welche,  wie  bei  der  Troui- 

1)  Helmholtz,  Tonempfindungen.  3te  Aull. ,  S.  259.  Einige  hiermit  zusammpo- 
liäiigende  Erscheinungen  sind  von  J.  J.  Müller  erörtert.  (Bericlite  der  Leipziger  (ics. 
der  W.     1872,  S.  tl?  f.) 
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pete  und  andern  Blechinstrumenten,  eine  schniclterndo  Klangfarbe  hervor- 
bringen. Andere  Unterschiede  des  Klangs  enlsloben  je  nach  dem  Uebcr- 
wiegen  der  gerad-  oder  ungcradzahligcn  Obortönc.  Solche  K 121  ngo,  die  bloss 
aus  geradzahligen  PartialtOnen  mit  den  Schwingungsverhintnisscn  !^,  4,  6 
u.  s.  w.,  oder  bloss  aus  ungeradzahligen  Parlialtönen  1,  3,  5,  7  u.  s.  w. 
beslebeo,  zeigen  im  Vergleich  mit  jenen,  welche  die  ganze  Reihe  der  Ober- 
Idno  2,  3,  4,  5,  6  enthalten ,  eine  eigenthümlich  mangelhafte  Beschaffen- 
heil  der  Kiangfitrbung,  die  jedoch  zu  bestimmten  Zwecken  ästhetischer 
WiilLung  Anwendung  flnden  kann^). 

Unsere  Tonempßndung  haf  eine  untere  und  eine  obere  Grenze.  Sehr 
langsame  Schwingungen  empfindet  das  Ohr  noch  als  einzelne  Luftstösso, 
aber  nicht  mehr  als  Ton,  sehr  schnelle  bilden  ein  conlinuirliches  zischen- 
des Gerclusch.  In  beiden  Fällen  hört  also  nicht  die  Gehörempfindung  Ober- 
haupt auf,  sondern  sie  verliert  nur  ihren  Charakter  als  Klang.  Die  Bestimmung 
der  Schwingungszahten,  bei  welchen  dies  eintritt,  hat  Schwierigkeiten,  die 
ihcils  experimentaler  xXatur  sind,  thcils  in  der  BeschafTcnhcit  unserer  Em- 
pfindung liegen.  Offenbar  bandelt  es  sich  nlimlich  hier  nicht  um  scharfe 
Grenzen,  und  die  tiefsten  Töne  verlieren  namentlich  dann  ihren  Charakter, 
wenn  die  Schallschwingungen  nicht  die  hinreichende  Stärke  besitzen.  So 
beruht  die  Angabe,  dass  die  untere  Tongrenzc  erst  bei  den  musikalisch 
einigermässen  verwendbaren  Tönen  von  28 — 30  Schwingungen  liege,  zweifel- 
los auf  der  Anwendung  allzu  schwacher  Klangquellen.  Anderseits  ist,  so- 
bald mau  nicht  einfache  Klänge  untersucht,  eine  Verwechselung  mit  Ober- 
tönen möglich,  welche  letzteren  bei  diesen  tiefen  Tönen  eine  yci^hältniss- 
roässig  grosse  Stärke  erreichen.  Durch  die  in  den  unteren  Regionen  sehr 
mangelhafte  Unterscheidung  der  Tonhöhe  wird  diese  Verwechselung  leicht 
möglich.  Nach  eigenen  Beobachtungen  glaube  ich  die  untere  Grenze  der 
Tonempfindung  als  eine  ziemlich  variable  ansehen  zu  müssen ,  welche  na- 
mentlich \on  der  Stärke  der  Schwingungen  abhängt  und  daher  unter  Um- 
ständen die  Schwingungszahl  30  in  der  Secunde  noch  überschreitet,  bei  be- 
deutender Tonstärke  aber  leicht  erheblich  unter  diese  Grenze  gebracht 
werden  kann. 

Savart,  der  zuerst  die  kleinste  noch  als  Ton  zu  empfindende  Schwingungs- 
zahl  auf  8  in  der  See.  angab ,  bediente  sich  einer  Vorrichtung ,  welche  sehr 
starke  ObertÖne   hervorbringen  musste,  nämlich  eines  Eisenstabs,  der,  um  eine 


*)  Beispiele  von  Klängen  mit  ungeradzabligen  Obertönen  bieten  die  Clarinette  und 
oralsche  mii  ilirer  näselnden  Klangfürbung ;  bloss  geradzatilige  Obertöne  enthalten  die 
Mäoge  der  Saiten»  wenn  8ie  in  eineon  Dritltheil  ihrer  Länge  gezupft  oder  gestrichen 
werden.     Vgl.  Cap.  X. 
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horizoolale  Axe  rotirend,  durch  eioe  Brettspalte  fuhr  und  dabei  die  Runder  des 
Brettes  berührte  ^) .  Auch  bei  den  liefen  Zungeiipfeifen ,  die  in  neuerer  Zeil 
Wolf  und  Appu>'n  zum  gleichen  Zweck  anwandten'^),  sowie  bei  der  Sirene» 
sind  die  ObertÖne  viel  zu  mächtig;  sie  übertäuben  den  schwachen  Grundton, 
wenn  ein  solcher  vorhanden  sein  sollte.  Helmholtz  hat  daher  thcils  n^tttelsi 
grosser  König' scher  Stimmgabeln  theils  mittelst  Kla\iers;titen,  die  in  ihrer  Mitte 
beschwert  waren,  möglichst  einfache  Töne  zti  erzeugen  gesucht '•>).  Diese  Me- 
thode hat  aber  den  andern  Nacbtheii,  dass  die  Luftslösse  sehr  schwach  wer«^ 
den.  Ich  habe  desshalb  die  ebenfalls  sehr  starken  GombinationstÖne '*)  iienützt» 
welche  zwei  grosse  gedackte  Labialpfeifen  bei  starkem  Anblasen  durch  einen 
kräftigen  Blasebalg  gaben.  Stimmt  man  z.  B.  die  eine  dieser  Pfeifen  auf  den 
Ton  C  =  64,  die  andere  auf  D  =  72  Schwingungen,  so  entsteht  beim  gleich- 
zeitigen Anblasen  beider  ein  DifTereuzton  C^  von  8  Schwingungen  in  der  See., 
die  man  sehr  deutlich  als  einzelne  Luftstösse  wahrnimmt.  Verkürzt  man  die 
Länge  des  schwingenden  Theils  der  einen  Pfeife,  so  ^ird  der  Combinationston 
höher  und  altmälig  stärker.  Bei  döm  Cf  von  3  2  Schwingungen  beginnt  er  zu- 
gleich stetig  zu  werden  und  endlich  einen  knehr  musikalischen  Charaktet*  ati- 
zunehmen.  Aber  ich  kann  m'cht  zugeben,  dass  mari  demselben  erst  von  dieser 
Grenze  an  eine  Tonhöhe  beilegt.  Die  verschiedensfen  Individuen,  musikalisdi 
gebildete  und  andere,  haben  mir  einen  Combinationston  von  8  bis  16  Schwin- 
gungen im  Vergleich  mit  dem  tieferen  der  primären  Töne  als  den  noch  tieferen 
Tön  bezeichnet.  Darnach  scheint  es  mir  zweifellos,  dass  bei  gMgneter  Stärke 
der  Schwingungen  die  Tongrenze  weit  unter  die  tahl  von  30  hei^bgeheh  kann, 
wenn  auch  diese  tiefsten  Töne  nur  unvollkommen  und  erst  im  Zusaitimenklingen 
mit  anderen  Tonen  ein  gewisses  Maass  ihrer  Tonhöhe  zulassen  Dies  scheint 
denn  auch  die  Praxis  des  Orgelspiels  zu  bestätigen ,  in  der  man  sich  solch* 
tiefer  Töne  in  grösseren  Zusammenklängen  bisweilen  bedient*). 


Zwischeh  tlen  angegebenen  Grehzfen  stuft  sich  nuh  Unsere;  toHeiritjflki- 
dUdg  ab  nach  dem  in  der  rtlusikaliScHtjn  Scala  niederg^lcglen  Gesetze.  Wir 
bringet!  dio  TontJhlpfiridUrtgen  In  eine  stetige  ttcihe,  ihnerhälb  dfc^etl  wir 
die  Stellt;  jedOr  eintülnen  Empfindung  alä  Höhe  dbs  tdns  bezeichneti. 
Die  TotlhOhen  stehen  aber  t\x  den  öbjüctiveti  SchwingurigszahleU  det*  Töäe 


1}  Savart,  ann.  chim.  et  phys.  t.  XLIY.  p.  887. 

2)  Wolf,  Sprache  und  Ohr.     Braunschwoig  487t.  S.  246. 

S)  HELlltiOLtz,  Tdnethpfinduiigert.    3t6  Aufl.    6.  11^-. 

<)  Ueber  dio  Combi aatioiistöne  und  ihre  Entslebungsweise  vergl.  unten.   , 

^)  Ich  folge  hier  und  weiterhin  der  jetzt  gebräuchlichsten  Bezeichnung  der  Ton- 
hohen,  nach  welcher  c  das  c  der  ungestrichenen  Octave  von  488,  C  die  tiefere  Octave 
von  e4  SchWIngüilgCin  b^deutH;  QM  liöher^h  OctaTeti  von  C^  dtt,  die  i^ln-,  i^ki-  und 
mehrgestricbonen »  werden  dnreh  oben  beigefügte  Striche  e\  </'  u.  s.  w.,  die  liefeiiBn 
von  C  an  durch  unten  beigefügte  Zi£fern,  Cn  €%  u.  s.  w.  bezeichnet.  An  den  meisten 
Orgeln  ist  die  Contraoctave  Ci  die  tiefste,  grössere  Werke  reichen  bis  zum  Subcontra- 
d  von  46  Schwingungen.  Als  Combinationstöne  können  aber  noch  tiefere  Töne 
hervorgebracht  werden.  So  gibt  z.  B.  der  Ton  Ca  mit  seiner  Quinte  G2  den  Differenzton 
C3  von  8  Schwingungen.  In  der  That  hört  man,  wenn  dio  tiefeteti  Tdde  der  Orgct 
benutzt  werden,  imme^  diese  ganz  tiefon  Combinationstöne  mit,  wobei  zugleich  ^  weitri 
die  Pfeifen  nahe  bei  tjiuander  stehen,  die  pHnlären  Töne  durch  Interferenz  fast  vollstätidig 
ausgelöscht  werden« 
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in  der  coDstanien  Beeiehung,  doss  gleiche  nhsolule  Unterschiede 
der  Tonhöhe  gleichen  relativen  Unterschieden  der  Schwin- 
gungszdhicn  entsprechen.  Damit  die  Tonhöhe  um  dieselben  Bbso->- 
luten  Grössen  zu-  oder  abnehme,  muss  also  die  Srhwingungstahl  im  selben 
Verhältnisse  vermehrt  oder  Vermindert  werden.  Die  musikalische  Scala 
entnimmt  der  stetig  abgestuften  Reihe  der  Tonempfindungen  bestimmte 
Stufen :  sie  suhstituirt  auf  diese  Weise  dem  stetigen  Gontinuum  der  Ton- 
höhen ein  discretes,  indem  sie  die  Uebergänge  zwischen  den  einzelnen 
von  ihr  ausgewählten  Tonstufen  überspringt.  Die  Auswahl  der  Tonstufen 
wird  zunächst  durch  Regeln  bestimmt,  welche  auf  die  später  (in  Cap.  Xllt] 
zu  erörternden  Gesetze  der  Klangverwandtschafl  gegründet  sind.  Aber  das 
Gesetz  der  Beziehung  zwischen  Tonhöhe  und  Schwingungszahl  kommt  in 
der  musikalischen  Scala  darin  zum  Ausdruck,  dass  gleichen  Tonstufen  überall 
gleiche  Verhclltnisse  der  Schwingungszahlen  entsprechen.  So  ist  in  der 
ganzen  musikalischen  Scala  das  Verhaltniss  der  Schwingungszahlen 
für  die  Oclave  I  :   2,  für  die  Quarte       3  :  4, 

für  die  Duodeciirte   I   :    3,  für  die  Sexte         3   :   5, 

für  die  Quinte         2:3,  für  die  grosse  Terz  4  :  5, 

für  die  kleine  Terz  5  :  6. 
Diese  Verhältnisse  bleiben  ungeändert,  wie  auch  die  absoluten  Schwingungs- 
zahlen siöh  ändern  mögen.  Wir  sind  im  Stande  sehr  genau  und  ohne  viele 
Vorbereitung  die  Intervalle  der  Tonhöhe  wiederzuerkennen,  während  grosse 
Uebung  nöthig  ist,  um  die  absolute  Tonhöhe  zu  beslinmien.  Letzteres  be- 
darf stets  einer  genauen ,  durch  häufige  Wiederholung  der  Toneindrücke 
geleiteten  Wiedererinnerung,  während  die  Gleichheil  oder  der  Unterschied 
zweier  Toninlcrvalle,  selbst  Wenn  dieselben  verschiedenen  döhen  der  mu- 
sikalischen Scala  angehören,  uülniltelbar  in  der  Empfindung  sich  ausprägt. 
Aus  detnselben  Grunde  kann  die  absolute  Stimmung  eines  nmsikalischen 
Instrumentes  beträchtlich  variiren,  ohne  dass  wir  dies  wahrnehmen,  wäh- 
rend Wir  geringe  Abweichungen  von  jenen  regelmässigen  tnlei^vallcn  sogleich 
empfinden.  Hieraus  ist  zu  schliessen,  dass  wir  nur  die  Verhältnisse  der 
Schwingungszahlen,  nicht  aber  ihre  absoluten  Uuterscbiedo  unmittelbar 
empfinden,  und  da^s  gleichen  Verhältnissen  der  Schwingungszahlen  gleiche 
absolute  Unterschiede  der  Empfindung  correspondiren.  Dieses  Gesetz  stimmt 
in  seiner  Form  gan«  und  gär  Oberein  mit  demjenigen,  welches  für  die  Be- 
ziehung zwiseheh  der  Ihlensität  dol*  Empfindung  und  der  Släi'ko  des 
Reizes  gefunden  wurde;  wir  haben  nur  in  demselben  statt  der  Reiistflrke 
die  SchwinguügSzabl  zU  setzen.  Stellen  wir  uns  demnach  die  Tohrcihe 
als  eine  gerade  Linie  vor,  auf  der  gleiche  Abschnitte  gleichen  Zunahmen 
der  Tonhöhe  entsprechen,  und  ctTichtdü  mt  darauf  Ordinalen,  die  den 
zugehörigen  ScbwiDgungazahleii    gleich  gemacht  sind,    so  ist  die  Curvo^ 
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welche  die  Gipfelpunkte  der  Ordinalen  verbinde^  wieder  eine  logarithmische 
Linie.  Wird  inil  H  die  TonbOhe,  mit  S  die  Schwingungszabl  des  gegebe- 
nen Tons  und  mit  b  diejenige  des  tiefsten  Tons  der  Tonreihe,  mit  A'  aber 
eine  Conslante  bezeichnet,  so  ist 

*       H  =  K  .  log.  naL  -r . 

Nach  dem  früher  (S.  305)  festgestelHen  Sinn  der  Maassforniel  bedeutet  hier 
b  den  Schwcllcnwerlh  des  Reizes ,  d.  h.  die  Schwingungszabl,  bei  wel- 
cher die  Tonempfindung  beginnt.  Man  kann  aber  dafür  auch  diejenige 
Schwingungszahl  wählen,  bei  der  man  die  Tonreihe  willkürlich  beginnen 
lässt :  es  nimmt  dann  mit  Veränderungen  des  Werthes  von  b  nur  die  Gon- 
staute  K  andere  Werthe  an  ^) . 

Es  ist  bemerkenswerth ,  dass  in  diesem  Fall  das  Gesetz  der  logarith- 
mischen  Function  •  nicht  aus  der  Bestimmung  von  Grenzwerthen  der  Em- 
pflndung  oder  eben  merklichen  Unterschieden  abstrahirt,  sondern  dass  es 
unmittelbar  der  Vergleichung  endlicher  Empfindungswerthc  entnommen  ist. 
Dies  beweist,  dass  das. Empfindungsmaass  für  die  Tonhöhen  weit  ausgebil- 
deter ist  als  dasjenige  für  die  Empfindungsstärken  überhaupt ,  eine  Tbat- 
Sache,  die  wahrscheinlich  in  der  weit  reicheren  Abstufung  der  Tonhöhen 
und,  was  damit  wohl  zusammenhängt,  in  der  vollkommneren  Erziehung 
des  menschlichen  Gehörorgans  für  die  Auffassung  derselben  begründet  ist. 

Die  Ordnung  der  Töne  nach  dem  Gesetz  der  Tonscala  ist  ein  Product 
der  unmittelbaren  Auffassung  der  Tonverhältnisse;  sie  kann  nicht  erst  durch 
Nebenbedingungen,  z.  B.  durch  begleitende  Partialtöne  von  übereinstim- 
mender Höhe,  veranlasst  sein.  Denn  solche  Nebenbedingungen  können 
wechseln,  ohne  dass  dadurch  die  Bestimmung  der  Tonintervalle  sich  ändert. 
Wir  fassen  diese  bei  reinen  Tönen  genau  in  derselben  Weise  wie  bei 
Klängen  von  mehr  oder  minder  zusammengesetzter  Beschaffenheit  auf^]. 
Die  Ordnung  der  Tonreihe  umss  also  darauf  beruhen,  dass  wir  an  Octave 
und  Grundton,  Quinte  und  Grundton  u.  s.  w.  immer  dieselben  Unterschiede 


*)  Der  Erste I  der  die  Logarithmen  auf  das  Verhältniss  der  Töne  anwandle,  war 
Euler,  (entameo  novae  Iheoriao  musicae.  Petrop.  4789.  p.  7i.  Vgl.  a.  Herbart,  über 
die  Tonlchrc.  Werke,  Bd.  7.,  S.  224.  f.  Eine  Berechnung  der  Logarithmen  aller 
musikalisch  angewandten  Schwingungszahlen  hat  neuerdings  Schubring  geliefert.  (Schlö- 
MILCH,  IUhl  und  Caktor,  Zeitschr.  f.  Mathematik  und  Physik.    XUL  Suppl.  S.  i«5.} 

''^)  Hierdurch  wird  die  Meinung  widerlegt,  die  Ordnung  der  Tonhöhe  beruhe  auf 
denselben  Ursachen  wie  die,  wegen  ihres  Zusammenhangs  mit  den  melodischen  und 
harmonischen  Geselzen,  erst  im  nttchsten  Abschnitt  eu  besprechende  Klang  verwandt- 
schaft, nämlich  darauf,  dass  die  Tonintervalle  bestimmter  Klänge  stets  gewisse  Partial- 
töne gemeinsam  haben  (vgl.  Cap.  XIII).  Wäre  dies  richtig,  so  müsste  unser  Gefühl 
für  die  Intervalle  mit  der  Klangfarbe  der  Instrumente  wechseln,  und  bei  reinen  Tönen 
müsste  es  ganz  fehlen.  Es  ist  zwar  wahrscheinlich,  dass  die  aus  der  Klangverwandt- 
schaft entspringenden  Eigenschaften  die  sichere  Bestimmung  der  Tonverhältnisse  unter- 
stützen, aber  als  die  eigentliche  Grundlage  denselben  Mon  mfin  ai^  unmöglich  b^tracht^n, 
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der  Empfindung   erkennen,    welche   absolute  Höhe   die  Ttfne   auch  haben 
mögen. 

Die  Tonreihe  bildet  ein  Continuum  von  einer  Dimension.  Wir  kön- 
nen  sie  uns  durch  eine  Linie  versinnlichen,  am  einfachslen  durch  eine 
Gerade  von  unbestimmter  Ausdehnung.  Ihre  beiden  nicht  genau  zu  bestim- 
menden Endpunkte  sind  die  untere  und  die  obere  Grenze  der  Tonhöhen» 
Beide  Grenzen  sind  rein  physiologische,  sie  wechseln  bei  verschieden  orga- 
nisirten  Wesen,  wahrscheinlich  sogar  bei  yerschiedcnen  Individuen  dersel- 
ben Art,  denn  sie  sind  abhängig  von  der  wechselnden  Abstimmung  der  mit 
der  Acuslicusendigung  verbundenen  Einrichtungen.  Virtuell  können  wir 
uns  daher  die  Linie  der  Töne  über  jene  beiden  Endpunkte  ins  unendliche 
forlgesetzt  denken.  Berücksichtigt  man  gleichzeitig  die  Intensität  der  Em- 
pfindung, so  wird  aus  der  Tonlinie  ein  Continuum  von  zwei  Dimensionen, 
das  am  .einfachsten  in  der  Form  einer  Ebene  sich  darstellen  lässt. 
Diese  Ebene  findet  nach  derjenigen  Abmessung,  welche  der  Stärke  des 
Tone's  entspricht,  ihre  Grenze  an  der  Empfindungshöhe.  Nun  ist  die  letz- 
tere, wegen  der  verschiedenen  Reizbarkeit  unseres  Ohres,  im  allgemeinen 
für  mittlere  Tonhöhen  am  grössten,  während  sie  gegen  die  untere  und  obere 
Tongrenze  allmäiig  sinkt.  Das  Continuum  der  intensiven  Töne  kann  so- 
mit  als  eine  Ebene  betrachtet  werden,  die  sich  gegen  ihre  untere  und 
obere  Grenze  allmfilig  tu  ei^er  Linie  verjüngt.  Hierin  eben  ist  die  Er- 
fahrung ausgedruckt,  dass  unsere  reellen  Tonempfindungen  einen  begrenz- 
ten Umfang  besitzen.  In  unserm  Bewusstsein  hat  ausserdem  als  dritte 
Dimension  der  Tonempfindungen  deren  zeitliche  Dauer  eine  wesentliche 
Bedeutung.  Aber  da  die  Zeitanschauung  erst  aus  der  gegenseitigen  Be- 
ziehung wechselnder  Empfindungen  entspringt,  so  haben  wir  hierauf  erst 
bei  der  Verbindung  der  Tonempfindungen  zu  Vorstellungen  näher  einzu- 
gehen  ^} . 


/ 


Von  dem  Klang  unterscheidet  sich  der  Zusammenklang  im  allge- 
meinen nur  durch  die  gleich  massigere  Stärke  der  Parliallöne,  aus  denen 
er  besteht.  Hierdurch  wird  es  aber  unserm  Ohr  leichter  möglich ,  den- 
selben in  einzelne  seiner  Bestandtheile  zu  zerlegen.  Während  wir  den 
Klang  iunäcbst  als  eine  einheitliche  Empfindung  gelten  lassen,  um  uns 
erst  bei  der  genaueren  Analyse  desselben  von  seiner  complexen  Beschaffen- 
heit zu  überzeugen,  fassen  wir  den  Zusammenklang  sogleich  als  eine  zu- 
sammengesetzte Empfindung  auf.  Hierzu  trägt  auch  die  weit  wechselndere 
Beschaffenheit  der  Zusammenklänge  das  ihrige  bei.    Der  Klang  eines  Instru- 


i)  Vgl.  Cap.  Xlll. 
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ineDles  z.  B.  entbuli,  mit  wenig  Abweiohuugen,  immer  dieselbe  Reihe  von 
Obertönen.  Da{|;egen  können  wir  auf  einem  und  demselben  mehrstimnigen 
Instrumente  sehr  verschiedene  Aooorde  und  andere  Zusammenklinge  hervor- 
bringen. In  diesen  Verbültniasen  liegen  nun  zwei  Erscheinun^n  begrün* 
det|  weiche  ausscbliesslioh  bei  Zusammenklängen  vorkommen,  und  weiche 
namentlich  bei  den  musikalischen  Wirkungen  derselben  von  grosser  Widi- 
tigkeit  sind.  Die  erste  dieser  Erscheinungen  besteht  in  den  Combina-* 
tionstönen,  welche  dadurch  entstehen,  dass  awei  Tonwellenzflf^  von 
hinreichender  Stärke  dne  dritte  Tonbewegung  hervorbringen,  die  der 
Differenz  oder  auch  der  Summe  ihrer  Schwingungszahlen  entspricht.  Die 
zweite  besteht  in  den  Schwehnngen,  welche  durch  die  wechsekeitige 
Störung  zweier  TonweJlenzUge  von  geringem  Unterschied  der  Sobwingungs- 
zahlen  erzeugt  werden. 

Gombinationstöne  bilden  sich  unter  allen  UmsISnden  dann,  wenn 
die  gleichzeitig  erklingenden  Töne  stark  genug  sind,  dass  die  Grösse  der 
Schwingungen  nicht  mehr  als  unendlich  klein  im  Yerhältniss  zur  Grösse 
der  schwingenden  Ma^se  betrachtet  werden  kann.  In  diesem  Falle  ist  näm- 
lich das  auf  S.  357  ausgesproehene  Princip  der  SuperposHion  der  Schall- 
wellen, wonach  die  resukirende  Schwingung  immer  durch  einfethe  Addition 
ihrer  Componenten  erhalte«  wird,  nicht  mehr  strenge  richtig,  sondern  es 
entstehen  zwei  neue  Schwingungsbewegungefi  neben  der  ursprünglichen^ 
von  denen  die  Schwingungszahl  der  einen  der  Differenz,  die  der  andern 
der  Summe  der  Schwingungen  der  beiden  primören  Töne  entspricht t) . 
ie  zwei  einfache  Töne  können  daher  zweierlei  Combinalionstöne  enengen : 
einen  Differenzton  und  einen  Summationston.  Davon  ist  derDifle- 
renzton  in  der  Hegel  der  weitaus  sickere.  In  vielen  Fällen  entstehen 
diese  Töne  erst  im  Ohr,  dessen  schwingende  Massen  bei  ibfer  Kleinheil 
leicht  dazu  Veranlassung  geben ;  zuweiten  entstehen  sie  aber  auch  ausser- 
halb, in  klangerzeugenden  Instrumenten.  Beiderlei  Gombinationstöne  kön- 
nen sowohl  durch  die  Grundtöne  der  Klänge  wie  durch  ihre  Obertöne  er- 
zeugt werden.  Aber  da  die  Stärke  der  CombinatioAstöne  ves  der  Stärke 
der  erzeugenden  Töne  abhängt,  so  geben  die  Grundtüne  im  allgemei«eii 
die  stärkeren  Gombinationstöne ;  auch  erreichen  die  Summationstöne  in  den 
Höhen  der  musikalischen  Scala  wegen  ihrer  bedeutenden  Schwingungszahl 
bald  die  Grenzen  der  TonempAndlichkelt  des  Ohres.  Ferner  köimen  starke 
Coinbinationstöne  mit  den  primären  Tönen  abermals  Gombinationstöne  bil- 
den. Auf  diese  Weise  enistehen  Differenz-  und  Summationstöne 
höherer  Ordnung,  die  jedoch,  nanentlkh  die  letzteren,  sehr  schwach 


4)  Helmboltz,  PoGGENDOBPP^d  Annalen,  Bd.  94,  $.  497.  Lehre  von  den  Toneinplia- 
duagcu.     3|o  Aufl.  S.  239,  648. 
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sind.  Ueberhaupt  besiisen  die  Combinationstöne  in  vielen  Fällen  eine  so 
geringe  IniensiUii,  dass  sie  erst  inlUeist  Resonanzröhren,  die  auf  sie  abge- 
stimmt sind,  deutlich  wahrgenommen  werden  können.  Doch  werden  nur 
die  aossorhalb  des  Ohres  erseoglen  Combinationstöne  auf  diesem  Wege 
verstärkt,  daher  die  Untersuchung  mit  Resonanzröhren  zugleich  ein  Hülfs- 
mittel  darbietet,  um  den  Ursprung  der  Combinationstöne  zu  erkennen. 
Auch  schwache  Combinationstöne  haben  übrigens  immer  noch  einen  wich- 
tigen Einfluss  auf  den  Zusammenklang,  wie  wir  später  bei  der  Ei*örlerung 
der  üstbelischen  Wirkung  der  Klangvorstellungen  sehen  werden  ^) ;  es  erstreckt 
sieh  jedoch  dieser  Einfluss  im  allgemeinen  nur  auf  die  Combinationstöne 
erster  Ordnung,  unter  ihnen  wieder  namentlich  auf  die  DifTerenzlöne.  Von 
grosser  Bedeutung  für  die  Wahrnehmbarkeit  und-die  Wirkung  der  Combinations- 
töne ist  endlich  das  Schwingongsverhflltniss  der  sie  erzeugenden  primären' 
Töne.  Ist  Dämlich  dieses  Schwingungsverhaltniss  ein  einfaches,  so  dass  die 
primären  Töne  ein  harmonisebes  Intervall  (Octave,  Quinte  u.  s.  w.)  mit 
einander  bilden,  so  wird  auch  das  SchwingungsverhSltniss  des  Combinations- 
tones  zu  den  primären  Tönen  ein  einfaches.  So  entspricht  z.  B.  der 
Qotave  mit  dem  Schwingungsverhältniss  4  :  Sl  ein  Dififerenzton  1  und  ein 
Summalionston  3,  der  erstere  Mit  also  mit  dem  tieferen  der  primären 
Töna  zusammen,  der  hierdurch  eine  Verstärkung  erfährt,  der  zweite  bildet 
die  Duodecime  desselben«  Der  Quinte  mit  dem  Schwingungsverhältniss 
8  :  3  entspricht  ein  Differenzton  1  und  ein  Summationslon  5;  der  erstere 
bilde!  die  tiefere  Octave  des  ersten  der  primären  Töne,  der  zweite  die 
grosse  Terz  setner  hohem  Octave«  In  solchen  Fällen  bringen  die  Com- 
binationstöne, ebenso  wie  ihre  primären  Töne,  eine  stetige  Empfindung 
hervor.  Dies  ist  anders,  wenn  die  Schwingungszahlen  der  primären  Töne 
in  kefaiem  elBfachen  Verhältniss  stehen.  Verhalteqf  sich  z.  B.  die  Schwin- 
gungen der  letzteren  wie  40  :  23,  so  entsteht  ein  Differenzton  43,  wel- 
cli^r  mit  dem  tieferen  Tone  40  in  der  Regel  nicht  mehr  ungestört  zu- 
sammenklingt. Vielmehr  tritt  hier  der  im  allgemeinen  schon  in  Pig.  84 
(S.  355)  dargestellte  Fall  ein,  dass  zwei  Scbwingungscurven ,  deren  jede 
regelmässig  ist,  sieh  zu  einer  unregelmäsaig  periodischen  Bewegung  com- 
biniren,  die  ihrer  Natur  nach  keine  stetige  Empfindung  hervorbringen  kann. 
Es  entatehan  auf  diese  Weise  die  sogleich  näher  zu  betrachtenden  Schwe- 
bungen der  Töne,  welche  der  Dissonanz  zu  Grunde  liegen.  In  Folge 
dieser  Schwebungen  sind  die  Combinationstöne  unharmonischer  Tonver- 
bindongen  viel  schwerer  wahrzunehmen,  doch  können  sie  die  Dissonanz 
der  primären  Töne  verstärken  oder  sogar,  wenn  zwischen  diesen  selbst 
keine  Dissonanz  vorhanden  war,  solche  hervorbringen. 


i)  siehe  €ap.  XUl  u.  XVil. 
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Schwebungen  der  Töne  kdnnen  swischen  allen  Bestandtheilen 
zweier  Klänge,  sowohl  zwisdien  den  Gmndlttnen  wie  den  Obertönen  der- 
lei tien,  eintreten ;  ausserdem  können  sich  an  denselben  die  Combinalions- 
Uine  t>etbeiligen.  Es  beruhen  diese  Störungen  des  Zusammenklangs  auf 
dt'r  Interferenz  der  Schallwellen.  Lüssl  man  zwei  Töne  von  gleicher  Höhe 
und  Stärke  erklingen,  so  entsteht  ein  Ton  von  der  doppelten  Intensität, 
falls  die  Berge  und  die  Thäler  beider  Wellen  zusammenfallen.  Nach  dem 
früher  iS»  355)  vorgeführten  Princip  der  Addition  der  Wellen  entsteht 
hierbei  ein  einziger  Wellenzug,  dessen  Berge  und  Thäler  die  doppelte 
Grösse  besitzen.  Richtet  man  dagegen  den  Versuch  so  ein,  dass  die  Berge 
der  einen  Welle  auf  die  Thäler  der  andern  treflTen,  und  umgekehrt,  so 
vernichten  sich  die  beiden  Bewegungen,  und  es  entsteht  gar  keine  Ton- 
empfindung.  Befinden  sich  die  beiden  Tonquellen  in  einiger  Entfernung 
von  einander,  so  beeinflussen  sich  in  der  Regel  die  Schwingungen  in 
solcher  Weise ,  dass  der  Ton  durch  die  Interferenz  verstärkt  wird.  Dies 
beruht  auf  den  Gesetzen  des  Mitschwingens.  Da  z.  B.  eine  Saite  durch 
das  Erklingen  des  Tones,  auf  den  sie  abgestimmt  ist,  in  Mitschwingungen 
gerath,  so  passen  auch  die  durch  directes  Anschlagen  derselben  erzeugten 
Schwingungen  der  Sch\^  ing'ungsphase  eines  andern  Tones  von  gleicher  Höbe 
sich  an.  Nur  unter  besonderen  Umstünden  wird  das  entgegengesetzte 
Resultat  beobachtet:  so  z.  B.  wenn  man  zwei  grosse  l^bialpfeifen  dicht 
neben  einander  von  der  nümlichen  Windlade  aus  anbläst.  In  diesem  Falle 
tritt  die  aus  der  einen  Pfeife  ausströmende  Luft  immer  gleichzeitig  in  die 
andere  Pfeife  ein,  so  dass  beide  nun  in  entgegengesetzten  Phasen  schwingen. 
In  Folge  dessen  hört  man  statt  des  Tones  nur  noch  ein  zischendes  Ge- 
riiusch^).       / 

Die  nllmlichen  Erscheinungen,  die  wir  hier  während  der  ganzen  Dauer 
der  zusammenklingenden  Töne  beobachten,  können  nun  auch  wahrend  eines 
kleinen  Theils  dieser  Zeit  eintreten.  Dies  geschieht,  wenn  zwei  Töne  zu- 
sammenklingen,  deren  Schwingungszahlen  [sehr  wenig  von  einander  ver- 
schieden sind.  Denken  wir  uns  z.  B. ,  zwei  Töne  diflerirten  um  eine 
Schwingung  in  der  Secunde,  und  im  Beginn  des  Zusammenklingens  seien 
beide  Bewegungen  von  gleicher  Phase,  so  werden  im  Anfang  der  zweiten 
Secunde   wieder   gleiche   Phasen    zusammentreffen,    aber  im   Verlauf  der 


1)  Heluuoltx,  Lehre  von  den  Toncmpfindtingen  S,  252.  An  der  Doppelsirene  von 
HEtMHüLTX  lUSHt  sIch  derselbe  Versuch  ausführen,  wenn  man  die  beiden  auf  denselben 
Ton  einKerichtoten  Scheiben  so  stellt,  dass  die  Luftstösso  der  einen  in  die  Zeit  zwischen 
zwei  l.uflstüs.Hc  d(*r  undern  fallen.  (Hiclmiioltz,  a.  a.  O.  S.  sne.)  Aber  der  Versuch 
mit  den  Labialpfeifen  ist  schlagender,  weil  die  Klänf;e  derselben  fast  vollkommen  den 
Charakter  einfacher  klänge  haben,  wesshalb  der  Ton  hier  wirklich  verschwindet,  während 
er  bei  dem  von  starken  Obertönen  begleiteten  Sirenenklang  in  die  höhere  Octave  uro- 
•chlttgt. 
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ersten  Secunde  hal  der  eine  Ton  eine  ganze,  aus  Berg  und  Thal  bestehende 
Schwingung  weniger  gemacht  als  der  andere:  es  muss  also  einmal  während 
dieser  Zeit,  und  zwar  nach  Verfluss  der  ersten  halben  Secunde ,  ein  Berg 
der  einen  mit  einem  Thal  der  andern  Welle  zusammengetroffen  sein. 
Hieraus  folgt,  dass  Töne,  die  um  eine  Schwingung  differiren,  einmal  in 
der  Secunde,  nämlich  da  wo  gleiche  Phasen  zusammenkommen,  durch 
Interferenz  sich  verstärken,  und  einmal,  da  wo  entgegengesetzte  Phasen 
bestehen,  durch  Interferenz  sich  schwächen.  Sind  die  Töne  um  2,  3,  4 
.  .  .  n  Schwingungen  in  der  Secunde  verschieden ,  so  treten  natürlich  2, 
3,  4  .  .  .  n  solche  Ab-  und  Zunahmen  oder  Schwebungen  des  Tones  ein. 
Mittelst  der  letzteren  lassen  sich  beim  Zusammenklingen  der  Töne  noch 
ausserordentlich  geringe  Unterschiede  der  Höhe  erkennen.  Töne,  die  um 
sehr  wenig  Schwingungen  von  einander  abweichen,  empfinden  wir  absolut 
gleich,  wenn  sie  nach  einander  erklingen;  aber  sobald  sie  gleichzeitig  an- 
gestimmt werden,  erkennen  wir  an  den  Schwebungen,  dass  sie  verschieden 
sind.  So  kann  man  z.  B.  um  die  Mitte  der  musikalischen  Scala  nach  den 
Schwebungen  ganz  deutlich  noch  Töne  unterscheiden,  die  um  einige  Bruch- 
theile  *  einer  Schwingung  differiren ,  während  bei  successiver  Auffassung 
meistens  selbst  für  ein  geübtes  Ohr  erst  eine  Differenz  von  einigen  Schwin- 
gungen in  der  Secunde  eben  vernehmbar  wird^).  Noch  viel  unvollkommener 
ist  unsere  Unterschiedsempfindlichkeit  für  Tonhöhen  bei  den  tiefsten  und 
höchsten  Tönen,  wo  endlich  selbst  die  genaue  Bestimmung  der  gewöhn- 
lich angewandten  musikalischen  Intervalle  unsicher  wird. 

Die  störende  Wirkung  der  Schwebungen  hat  ihren  (Srund  in  der 
Umwandlung  der  stetigen  Toneropfindung  in  eine  intermittirende.  Bei  sehr 
langsamen  Schwebungen  macht  sich  daher  die  störende  Wirkung  noch  kaum 
geltend,  und  sie  wächst  mit  der  Zunahme  der  Schwebungen  bis  zu  einem 
Maximum,  worauf  sie  schnell  abnimmt  und  bald  ganz  schwindet,  indem 
die  Schwebungen  aufhören   wahrnehmbar  zu  sein.     Jenes  Maximum   der 


>)  Man  führt  den  Versuch  am  besten  mit  auf  Resonanzkästen  stehenden  Stimm- 
gabeln aus,  die  stark  mit  dem  Violinbogen  gestrichen  werden,  und  deren  eine  man 
durch  etwas  an  ihre  Zinken  geklebtes  Wachs  verstimmt.  Seebeck  (Poggendörfp's  Annalen, 
Bd.  68,  S.  463)  konnte  von  zwei  Stimmgabeln,  deren  eine  4S09,  die  andere  424  0 
Schwingungen  in  der  Secunde  machte,  die  erste  noch  als  die  tiefere  unterscheiden. 
Dabei  sind  aber  wahrscheinlich  die  Schwebungen  zur  Bestimmung  der  Tonhöhe  mit- 
benutzt worden.  Nach  E.  H.  Weber  kann  ein  geübtes  Ohr  successiv  angegebene  Ton- 
höhen noch  eben  unterscheiden,  wenn  dieselben  den  Schwingungszahlen  4  4  49  und  4  4  45 
entsprechen.  Ich  finde  an  zwei  genau  gleich  gestimmten  a-Gabeln.voo  485  Schwingungen, 
dass,  wenn  die  eine  um  3  Schwingungen  tiefer  gestimmt  wird,  noch  zuweilen  Irrthümer 
vorkommen  ;  erst  bei  3  Schwebungen  in  der  See.  kann  aber  deutlich  der  Tonunterschied 
bei  successivem  Anstreichen  erkannt  werden.  Dies  stimmt  mit  Wbber's  Angaben 
ziemlich  gut  überein.  Hiernach  dürfte  für  die  Tongrenzen  zwischen  dem  a  und  etwa 
dem  d  der  nächsten  Octave  eine  Unterscheid ungsempfmdlichkeit  von  1^1^  —  1^  ^^^ 
zunehmen  sein.  Uebrigens  ist  eine  eingehende  Untersuchung,  namentlich  mit  Rücksicht 
auf  die  Veränderungen  dieses  Werthcs  in  verschiedenen  Tonhöhen,  wünschcnswerth. 

WoKiyT,  Qrnndxfige.  24 
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StöniDg  liegt  etwa  bei  30  Sch^^ebungen  in  der  Secunde.  Bei  dieser  oder 
einer  ihr  nahe  kommenden  Geschwindigkeit  bringen  die  Schwebangen  ein 
rasselndes,  R-ahnltches  Geräusch  hervor,  wobei  wegen  der  grossen  Schnellig* 
keit,  mit  der  die  einzelnen  Tonstösse  auf  einander  folgen,  eine  deutliche 
Auffassung  der  Tonhöhe  nicht  mehr  möglich  ist.  Der  Klang  verliert  also 
hier  seinen  Charakter  als  stetige  Empfindung  und  wird  unmittelbar  inm 
Geräusch,  welches  wir  schon  oben  (S.  355)  auf  eine  unregelmässige  Schall- 
bewegung  zurückgeführt  haben.  In  der  That  beruhen  Geräusche  überall 
darauf,  dass  mannigfache  regelmässige  Luftbewegungen  sich  stören,  indem 
sie  schnell  nach  einander  Verstärkungen  und  Schwächungen  des  Schalls 
durch  Interferenzen  hervorbringen  (vgl.  Fig.  84).  So  sind  demnach  die 
Schwebungen  zweier  einfacher  Töne  gewissermaassen  die  elementarste  Ge- 
räuscherscheinung. Bei  Schwebungen,  welche  die  Zahl  30  erheblich  über- 
steigen, vermag  unser  Ohr  die  einzelnen  Töne  nicht  mehr  auseinander  zu 
halten.  Schon  bei  50  Schwebungen  wird  der  intermittirende  Charakter 
der  Empfindung  sehr  undeutlich,  und  bei  60  ist  er  gänzlich  verschwunden. 
Die  Angabe,  dass  wir  noch  viel  zahlreichere  Interraissionen  zusammen- 
klingender Töne,  sogar  bis  zu  13^  in  der  Secunde  i),  unterscheiden  können, 
beruht  zweifellos  auf  einer  Verwechselung  mit  dem  disharmonischen  Ein- 
druck, welchen  nicht  verwandte  Klänge,  wenn  sie  gleichzeitig  ertönen,  auf 
uns  machen.  Wir  müssen  aber  durchaus  die  Störungen  des  Zusammen- 
klanges, welche  in  den  Schwebungen  ihre  Ursache  haben,  von  der  Be- 
ziehung, in  welche  die  einzelnen  Klänge  durch  ihre  Verwandtschaft,  näm- 
lich durch  die  Uebereinstimmung  oder  Verschiedenheit  ihrer  Theiltöne  treten, 
unterscheiden.  Wir  wollen,  um  Irrthümern  dieser  Art  möglichist  vorzubeugen, 
den  Ausdruck  Dissonanz  auf  jene  Störungen  des  Zusammenklanges  be- 
schränken, welche  durch  die  Schwebungen,  also  durch  Intermissionen  der 
Empfindung  verursacht  sind.  Consonant  nennen  wir  somit  alle  Klänge, 
welche  keine  für  unser  Gehör  wahrnehmbaren  Schwebungen  mit  einander 
bilden.  Dagegen  wollen  wir  die  Bezeichnung  der  Harmonie  für  jene  Fälle 
anwenden,  \no  eine  gewisse  Zahl  von  Theiltönen  mehrerer  Klänge  zusammen- 
fallt. Die  Begriffe  der  Consonanz  und  der  Harmonie  sind  (»st  immer  mit 
einander  vermengt  worden ,  und  noch  Hclmholtz  hat  die  Identität  beider 
Begriffe  naturwissenschaftlich  zu  begründen  gesucht,  indem  er  die  Dis- 
harmonie aus  den  Schwebungen,  also  aus  dem  was  wir  Dissonanz  genannt 
haben,  ableitete,  und  den  Begriff  der  Harmonie  im  Grunde  nur  negativ, 
als   fehlende  Dissonanz,  bestimmte 2).     Beide   sind  jedoch   wesentlich  ver- 


<)  HeLMHOLTz,  Tonempfindungen,  8tc  Aufl.  S.  278. 

^  Auf  dieser  Verwechslung  beruht  ohne  Zweifel  die  oben  erwähnte  Behauptung 
von  HeluholtZi  dass  wir  bis  zu  4  82  Intermissionen  des  Tons  in  der  See.  noch  wahr- 
nehmen können.    Beginnt  man  auf  den  mittleren  und  höheren  Stufen  der  musikalischen 
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schieden.  Die  Dissonanz  kann  unter  Umständen  den  störenden  Eindruck 
der  Disharmonie  verstärken,  aber  es  kann  Disharmonie  ohne  Dissonanz  und 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  sogar  Dissonanz  ohne  Disharmonie  bestehen. 
Die  Dissonanz,  die  grössere  oder  geringere  Rauhigkeit  eines  Zusammen- 
klanges ist  eine  der  Empfindungsqualität  unmittelbar  zugehörige  Eigenschaft. 
Die  Harmonie  dagegen  beruht,  da  sie  von  der  Auffassung  der  verwandten 
oder  disparaten  Beschaffenheit  der  Klänge  ausgeht,  auf  einem  Act  der  Ver- 
bindung der  Empfindungen,  sie  fällt  desshalb  nicht  der  reinen  Empfindung 
sondern  der  Vorstellung  zu^j.  Davon  dass  Töne  disharmonisch  sein  können, 
ohne  eine  Spur  von  Rauhigkeit  zu  zeigen,  überzeugt  man  sich  am  besten 
an  den  einfachen  Klängen  auf  Resonanzkästen  aufgesetzter  Stimmgabeln, 
weil  hierbei  die  Schwebungen  von  Obertönen  vermieden  werden.  In  den 
mittleren  und  höheren  Lagen  der  musikalischen  Scala  ist  es  leicht,  solchen 
Gabeln  eine  Schwingungsdifferenz  zu  geben,  bei  der  die  Interferenzen  der 
Töne  viel  zu  rasch  auf  einander  folgen,  als  dass  Schwebungen  wahr- 
genommen werden  könnten.  Trotzdem  bleibt  der  störende  Eindruck  der 
disharmonischen  Intervalle  bestehen  2).  Anderseits  kann  man  aber  auch 
Schwebungen  zweier  Töne  erzeugen,  an  denen  keine  Disharmonie  bemerkt 
wird.  Dies  beruht  darauf,  dass  wir  Intermissionen  des  Tons  schärfer  auf- 
fassen als  Unterschiede  der  Tonhöhe.  Zwei  Töne  können  daher  Schwe- 
bungen  mit  einander  machen,    obgleich  sie   im  Einklang  zu  stehen  oder 


Scala  mit  dem  Einklang  zweier  Töne,  und  verstimmt  man  dann  den  einen  mehr  und 
mehr,  so  nimmt  die  dorch  die  Schwebungen  veranwehte  Rauhigkeit  des  Tons  allmälig 
zu  und  dann  rasch  wieder  ab,  worauf  bald  beide  Töne  wieder  continuirlich  neben 
einander  klingen.  Aber  die  Disharmonie  dauert  fort  und  verschwindet  erst,  wenn  ein 
durch  Klang  Verwandtschaft  ausgezeichnetes  Intervall  erreicht  wurde.  Es  kann  nun 
begegnen,  dass  man  dieses  Fortsetzen  der  Disharmonie  auf  eine  Fortdauer  der  Rauhigkeit 
des  Tons,  der  Dissonanz,  bezieht. 

1)  Die  nähere  Betrachtung  der  Harmonie  und  Disharmonie  gehört  darum  in  den 
nächsten  Abschnitt.    Vgl.  Cap.  XIII  und  XVII. 

^  Ich  habe  diese  Versuche  in  folgender  Weise  ausgeführt.  Von  zwei  gleich  ab- 
gestimmten Stimmgabeln  auf  Resonanzkösten  wurde  die  eine  durch  angeklebte  kleine 
Gewichte  aUmälig  versUmmt,  entsprechend  wurde  der  Hesonanzkasten  derselben  durch 
Ausziehen  eines  Schiebers  aus  Pappe  in  seiner  Stimmung  verändert.  Auf  diese  Weise 
konnte  leicht  das  Entstehen  der  Schwebungen  vom  Einklang  an  bis  zum  Maximum  der 
Rauhigkeit  und  von  da  bis  zum  Verschwinden  der  Dissonanz  verfolgt  werden.  Unter 
allen  Umständen  fand  ich  so  schon  bei  50  Schwebungen  die  Rauhigkeit  so  undeutlich, 
dass  man  an  ihrer  Existenz  zweifeln  konnte ;  über  60  ist  aber  sicherlich  keine  Spur  von 
Störung  mehr  zu  bemerken.  Auf  die  nämliche  Grenze  führt  übrigens  die  Beobachtung 
der  tiefsten  Töne  hin.  Wenn  ich  zwei  grosse  gedeckte  Labialpfeifen,  die  zwischen  dem 
C  von  64  und  dem  C  von  128  Schwingungen  in  ihrer  Stimmung  veränderlich  sind, 
auf  Grundton  und  Quinte  (C  und  G)  stimme,  so  entsteht  ein  Differenzton  Cg  von  32 
Schwingungen,  an  dem  noch  eben  die  Intermissionen  der  einzelnen  Luftstösse  bemerk- 
lich sind.  Bei  dem  Ton  C  von  64  Schwingungen  ist  aber  davon  keine  Spur  mehr  zu 
entdecken.  Uebrigens  ist  zu  bemerken,  dass  einfache  Töne,  auch  wenn  noch  die  ein- 
zelnen Luftstösse  derselben  empfunden  werden,  niemals  jene  Rauhigkeit  zeigen,  welche 
bei  den  Schwebungen  beobachtet  wird,  und  welche  eben  in  dend  raschen  Wechsel 
zwischen  den  zwei  dissonirenden  Tönen  ihre  Ursache  hat. 

24» 


372  Qualittft  der  Empfindung. 

einem  harmonischen  Intervall  anzugehören  scheinen.  Solche  Schwebungen 
können  unter  Umständen  sogar  als  Hüirsmitlel  musikalischer  Wirkung 
dienen,  öfter  zwar  sind  sie  störend,  aber  nicht  weil  durch  sie  Disharmonie 
entsteht,  sondern  weil  die  zitternde  Beschaffenheit  des  Klangs  meistens 
fUr  den  musikalischen  Ausdruck  nicht  angemessen  ist.  Im  allgemeinen 
achten  wir  auf  leichte  Dissonanzen  dieser  Art  nicht  viel,  so  lange  nur  das 
Yerhältniss  der  Tonhöhen  und  die  Klangverwandtschaft  ungeanderi  bleiben. 
Hierauf  beruht  auch  die  relativ  geringe  Belästigung,  welche  uns  die  Stimmung 
der  Instrumente  nach  gleichschwebender  Temperatur  verursacht.  Denn 
die  Abweichungen  derselben  von  der  reinen  Stimmung  üben  auf  die 
Empfindung  von  Tonhöhe  und  Klangverwandtschaft  keinen  nennenswerthen 
Einfluss  aus. 

Wie  einfache  Töne  mit  einander  Schwebungen  bilden  und  dadurch 
Dissonanz  erzeugen  können,  so  ist  dies  auch  bei  den  verschiedenen  Partial- 
tönen  zusammengesetzter  Klänge  möglich.  Von  den  einzelnen  Bestand- 
theilen  eines  Klanges  können  entweder  die  Grundtöne  mit  einander  Disso- 
nanz geben;  dann  ist  diese  wegen  der  Überwiegenden  Stärke  des  Grund- 
tons so  mächtig,  dass  die  Dissonanzen  der  Oberiöne,  die  hierbei  nie 
fehlen  ,•  dagegen  verschwinden.  Oder  es  können  die  Grundtöne  con- 
sonant  sein,  aber  die  Obertöne  derselben  eine  mehr  oder  weniger  scharfe 
Dissonanz  erzeugen.  In  solchem  Falle  ist  die  Dissonanz  geringer  als  im 
vorigen,  und  sie  richtet  sich  in  ihrer  Stärke  nach  der  Intensität  der  disso- 
nirenden  Obertöne,  also  in  der  Regel  nach  der  Ordnungszahl  derselben, 
da  bei  den  meisten  musikalischen  Klängen  die  Stärke  der  Obertöne  mit  der 
Höhe  abnimmt.  Zu  Dissonanzen  der  Obertönc  müssen  gerade  solche  Klang- 
intervalle leicht  Anlass  geben,  welche  sich  einem  einfachen  Verhältniss  der 
Schwingungszahlen  annähern,  ohne  aber  dasselbe  vollständig  zu  erreichen. 
Jenen  einfachen  Intervallen  entsprechen  nämlich  regelmässig  überein- 
stimmende ObeiHöno.  So  ist  z.  B.  für  das  Verhältniss  Grundton  und 
Quinte  (c  :  g)  die  Duodecime  des  Grundtons  [g')  zugleich  die  Octave  der 
Quinte,  also  ein  coincidirender  Oberton  beider  Klänge.  Werden  nun  die 
beiden  Töne  um  einige  Schwingungen  verstimmt,  so  werden  deshalb 
zwischen  den  beiden  Grundtönen  keine  Schwebungen  bemerkt,  aber  die 
Obertöne  g'  sind  für  beide  Klänge  nicht  mehr  identisch,  sie  müssen 
daher  Schwebungen  mit  einander  bilden,  deren  Zahl  genau  der  Anzahl  von 
Schwingungen  entspricht,  um  welche  die  beiden  Grundtöne  von  einander 
abweichen.  In  einem  ähnlichen  Verhältniss  stehen  noch  weitere  Ober- 
töne der  beiden  Klänge.  So  findet  man  z.  B.  für  das  Verhältniss  Grundton 
und  Quinte,  dass  ausser  der  Duodecime  oder  dem  dritten  Partialton  des 
Grundtons  noch  der  5te.  7te,  9te  u.  s.  w.  mit  dem  4len,  6len,  8ten  u.  s.  w. 
der  Quinte  zusammenfällt.    Alle  diese  Obertöne  müssen  daher  auch,  sobald 
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sie  nicht  mehr  genau  coincidiren,  Schwebungen  mit  einander  bilden.  Mehrere 
neben  einander  herlaufende  Klänge  müssen  also  um  so  genauer  in  ihren 
Grundtönen  auf  harmonische  Intervalle  gestimmt  sein,  je  mehr  sie  von 
Obertönen  begleitet  sind.  Die  Consonanz  der  Obertöne  ist  daher  auch 
das  hauptsächlichste  Mittel,  um  Klänge  nach  harmonischen  Intervallen  zu 
stimmen,  ein  Umstand,  welcher  die  allgemeine  Verwechslung  von  Consonanz 
und  Harmonie  theilweise  erklärt^). 

Gleich  den  Obertönen  können  endlich  auch  die  Gombinationstöne 
Schwebungen  hervorbringen.  Bei  einfachen ,  der  Obertöne  entbehrenden 
Klängen  sind  die  Schwebungen  der  Gombinationstöne  eine  häufige  Ursache 
der  Dissonanz,  da  bei  musikalischen  Zusammenklängen  die  primären  Töne 
selten  einen  so  geringen  Unterschied  der  Schwingungszahlen  besitzen,  dass 
Schwebungen  derselben  möglich  sind.  Bei  complicirteren  Verbindungen 
zusammengesetzter  Klänge  aber  ist,  wie  man  hieraus  sieht,  in  der  mannig- 
fachsten Weise  Gelegenheit  zur  Erzeugung  von  Dissonanz  gegeben,  indem 
zuerst  zwischei)  den  Grundtönen,  dann  zwischen  den  Obertönen,  endlich 
zwischen  den  Combinationstönen  und  den  Bestandtheilen  der  primären 
Klänge  Schwebungen  entstehen  können.  So  setzt  sich  denn  meistens  eine 
Störung  des  Zusammenklanges  aus  Dissonanzen  verschiedenen  Grades  zu- 
sammen ;  der  Störungswerth  j.eder  einzelnen  derselben  bemisst  sich  erstens 
nach  der  relativen  Stärke  der  schwebenden  Partialtöne  und  zweitens 
nach  der  Zahl  ihrer  Schwebungen.  In  letzterer  Beziehung  lässt  sich  nur 
angeben,  dass  das  Maximum  der  Störung  etwa  bei  30  Schwebungen  in 
der  Secunde  erreicht  ist  und  von  da  nach  beiden  Seiten  rasch  abnimmt; 
ein  quantitatives  Maass  fUr  den  Slörungswerth  einer  gegebenen  Dissonanz 
lässt  sich  aber,  wegen  der  Mannigfaltigkeit  der  zusammenwirkenden  Factoren, 
bis  jetzt  nicht  aufstellen. 


Unsere  Lichtempfindungen  unterscheiden  wir  nach  drei  veränder- 
derlichen  Bestimmungen:  1)  Nach  der  Qualität  der  Farbe  oder  dem 
'Farbenton.  2)  Nach  der  Sättigung  der  Farbe  oder  dem  Grad,  in 
welchem  eine  Farbenempfindung  dem  Weiss  sich  nähert.  Wir  nennen 
nämlich  eine  Farbe  um  so  gesättigter,  je  weniger  Weiss  ihr  beigemischt  ist; 
das  Weiss  selbst  nebst  seinen  Intensitätsabstufungen  bis  zum  Schwarz  kann 
in  diesem  Sinne  als  der  geringste  Sättigungsgrad  einer  jeden  Farbe  be- 
trachtet werden.  3)  Nach  der  Lichtintensität  oder  der  Stärke  der 
Empfindung.      Von  diesen    drei   Modalitäten  der  Lichtempfindung   ist  im 


']  Ueber  die  Dissonanz  der  Obertöne  bei  verschiedenen  Intervallen  vgl.  Helmboltz 
a.  a.  0.  S.  387  r. 
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ailgomeinen  die  erste,  der  Farbenion,  von  der  Wellenlänge,  die  zweite, 
die  Sättigung,  von  der  Beimengung  von  Licht  anderer  Wellenlänge,  die 
dritte,  die  Lichtstärke,  von  der  Schwingungsamplitude  abhängig.  Farben- 
quaiilät,  Sättigung  und  Lichtstärke  sind  nun  aber  nicht,  wie  z.  B.  die 
Höhe  und  Stärke  der  Töne,  unabhängig  veränderliche  Bestandtheile  der 
Empfindung.  Doch  wollen  wir  von  diesem  Punkte,  auf  den  wir  unten 
zurückkommen  werden,  zunächst  absehen,  und  jene  drei  Eigenschaften 
vorläufig  so  untersuchen,  als  wenn  sie  wirklich  völlig  unabhängig  von 
einander  variirt  werden  könnten.  Demnach  werden  wir  der  Untersuchung 
der  Qualität  hier  nur  die  einfachen  oder  gesättigten  Farben  zu 
Grunde  legen,  das  Weiss  aber,  obgleich  es  mit  demselben  Recht  wie  jede 
Farbe  als  eine  Empfindungsqualität  betrachtet  werden  kann,  soll  erst  bei 
der  Sättigung  zur  Sprache  kommen,  weil  es  in  der  Stufenfolge  der  Sätti- 
gungsgrade einerFarbe  den  der  vollkommenen  Sättigung  gegenüberstehenden 
Grenzfall  bildet.  Endlich  die  Intensitätsabstufungen  des  Weiss  werden 
nebst  den  Intensitäten  der  Farben  an  dritter  Stelle  besprochen  werden. 

Es  gibt  nur  einen  einzigen  Weg,  um  einfache  Farbenempfindungen  In 
vollständiger  Sättigung  herzustellen:  er  besteht  in  der  Zerlegung  des  ge- 
wöhnlichen gemischten  oder  weissen  Lichtes  durch  Brechung  in  die  ein- 
zelnen einfachen  Lichtaiten  von  abgestufter  Wellenlänge  und  Brechbarkeit  ^) . 
Lässt  man  durch  einen  Spalt  im  Fensterladen  eines  verdunkelten  Zimmers 
einen  Sonnenstrahl  auf  ein  dreiseitiges  Flintglasprisma  fallen,  so  wird  der 
weisse  Strahl  in  Folge  der  verschiedenen  Brechbarkeit  der  Lichtarten  von 
verschiedener  Wellenlänge,  die  ihn  zusammensetzen,  in  eine  Reihe  farbiger 
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Fig.   87. 

Strahlen,  ein  Spektrum,  aufgelöst.  Das  Licht  von  der  grössten  Wellen- 
länge wird  am  schwächsten,  das  Licht  von  der  kleinsten  am  stärksten 
gebrochen.  Jenes  empfinden  wir  Roth,  dieses  Violett,  und  zwischen  l>eiden 
folgen  Orange,  Gelb,  Grün,  Blau»),  Indigblau  stetig  aufeinander  (Fig.  87) «). 

»)  Die  Zerlegung  durch  Beugung  oder  Interferenz  liefert  keine  hinreichend  voll- 
ständige Trennung  und  daher  keine  vollkommen  gesättigten  Farben. 

«)  Für  das  reine  Blau  wird  häufig  der  Ausdruck  Cyanblau  (Cyaoeum  nach 
Nkwton)  angewandt. 

8)  Die  folgende  kleine  Tabelle  enthält  die  aus  den  Inlerferenzversuchen  berech- 
neten Wellenlängen   in  HunderUausendtheilen  eines  Millimeter  und  die  eatsprecbonden 
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Eid  in  der  RichlUDg  der  aus  dem  Prisma  austretenden  Strahlen  blickendes 
Auge  nimmt  diese  Farbenreihe  unmittelbar  als  ein  subjeciives  Spektrum 
wahr.  Bringt  man  an  Stelle  des  Auges  eine  Sammellinse  von  geeigneter  Stärke 
und  hinter  dieser  einen  weissen  Schirm  an,  so  wird  auf  dem  letzteren 
ein  objectives  Spektrum  in  Form  eines  farbigen  Bandes  entworfen. 
Durch  wiederholte  Brechung  in  mehreren  hinter  einander  aufgestellten 
Prismen  lassen  sich  die  einzelnen  Spektralfarben  noch  vollständiger  von 
einander  isoliren^).  Alle  auf  anderem  Wege,  nicht  durch  Zerlegung  des 
Sonnenlichtes,  gewonnenen  Farben  besitzen  keine  vollständige  Sättigung, 
so  also  namentlich  auch  diejenigen,  welche  in  Folge  der  Absorption  entstehen, 
die  gewisse  Strahlen  des  weissen  Lichtes  bei  der  Brechung  und  Reflexion 
arhhren.  Von  farbigen  Gläsern  oder  farbigen  Pigmenten  kommt  daher 
immer  Licht  verschiedener  Brechbarkeit,  wie  durch  Zerlegung  solchen  Lichtes 
mittelst  des  Prismas  sich  zeigen  lässt. 

Die  einfachen  Farben  des  prismatischen  Spektrums  bilden  eine  Reihe 
stetig  in  einander  übergehender  Empfindungen.  Es  fehlen  zwar  in  dem 
Spektrum  gewisse  Stufen  der  Brechbarkeit,  wie  sich  an  den  dunkeln 
Linien,  von  denen  dasselbe  durchzogen  ist,  den  FiAcifHOFBR'schen  Linien, 
erkennen  lässt.  Aber  diesem  Wegfall  gewisser  Wellenlängen  des  objectiven 
Lichtes  entspricht  keine  Unstetigkeit  der  Empfindung,  denn  die  Farben  zu 
beiden  Seiten  einer  jeden  dunkeln  Linie  erscheinen  vollkommen  gleich. 
Die  Abstufung  in  der  Qualität  der  Empfindung  geschieht  langsam  genug, 
dass  für  sie  jene  Unstetigkeit  in  der  Abstufung  der  Wellenlängen  nicht  in 
Rücksicht  fällt.  Die  Mannigfaltigkeit  der  einfachen  Farben  kann  demnach, 
ähnlich  der  Tonreihe,  durch  eine  Linie  dargestellt  werden.  Jede  qualitativ 
bestimmte  Farbenempfindung  bildet  einen  Punkt  dieser  Linie,  von  welchem 


Schwingungszahlen  in  Billionen  auf  die  Secunde.     Die  pRAUHHOFEii'sche  Linie,  aus  deren 
Umgebung  der  Farbenton  genommen  wurde,  ist  in  Klammer  beigefügt. 

Wellenlänge.     Schwingungszahl. 

.   6878 450 

.   6564 47t 

.   5888 526 

.   5260 589 

.   4848 640 

.   4294 722 

.   3928 790. 

Bei  Abbiendung  des  übrigen  Spektrums  lässt  sich  noch  eine  kleine  Strecke  jenseits 
der  dunkeln  Linie  L,  welche  das  gewöhnlich  sichtbare  Violett  begrenzt,  eine  Farbe  er- 
kennen, das  Ultraviolett,  welches  bis  zu  einerLinieü  reicht,  die  einer  Wellenlänge  von  34  08 
(Schwingungszahl  942)  entspricht.  Das  Roth  lässt  sich  unter  günstigen  Umständen  bis 
zu  einer  Linie  A  mit  der  Wellenlänge  764  7  (Schwingungszahl  442)  erkennen.  Im 
Spektrum  des  Rubidiumdampfes  erscheinen  aber  noch  etwas  jenseits  von  Ä  zwei  intensiv 
rotfae  Linien. 

1)  Die  bezüglichen  Methoden  vgl.  bei  Helhboltz,  physiologische  Optik  S.  264  f., 
oder  in  meiner  med.  Physik  S.  235  f. 
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man  stetig  durch  aiiniälige  Uebergänge  zu  jedem  beliebigen  andern  Punkte 
derselben  gelangen  kann.  Aber  die  Farbenlinie  unterscheidet  sich  von 
der  Tonlinie  zunächst  dadurch,  dass  eine  bestimmte,  den  Abstufungen  des 
äusseren  Reizes  entsprechende  Stufenfolge  der  Empfindungen  nicht  nach- 
weisbar ist.  Eine  Farbenscala,  in  dem  Sinne  wie  es  eine  Tonscala  gibt, 
cxistirt  nicht  >} .  Wollten  wir  die  Parbenreihe  in  ähnlicher  Weise  quantitativ 
abstufen  wie  die  Tonreihe,  so  könnten  wir  dazu  nicht  endliche  Intervalle 
sondern,  wie  bei  der  Intensitätsmessung,  nur  eben  merkliche  Unterschiede 
verwenden  2).  Sodann  zeigen  die  Farbenempfindungen  die  bemerkenswerthe 
Eigenthttmlichkeit,  dass  die  zwei  an  den  beiden  Enden  des  Spektrums 
stehenden  Farben,  das  Roth  und  Yiölett,  in  ihrer  qualitativen  Reschaffen- 
heit  sich  wieder  einander  nähern,  demnach  sich  ähnlich  verhalten  wie 
zwei  im  Spektrum  benachbarte  Farben,  z.  R.  Roth  und  Orange  oder 
RIau  und  Indigblau.  Die  Farben  bilden  also  nicht,  wie  die  Töne,  eine 
Linie,  die  immer  in  derselben  Richtung  fortschreitet,  sondern  das  Ende 
dieser  Linie  nähert  sich  wieder  ihrem  Anfang.  Dies  bedeutet  offenbar, 
dass  die  genannte  Linie  keine  gerade  ist,  sondern  eine  irgendwie  gekrümmte 
oder  g^knidLte  Form  hat.  Die  Verwandtschaft  zwischen  den  beiden  End- 
färben  des  Spektrums  tritt  am  deutlichsten  darin  zu  Tage,  dass,  wenn 
man  dieselben  mischt,  eine  Farbe  entsteht,  welche  alle  möglichen  lieber- 
gangstöne  zwischen  Roth  und  Violett  enthält.    Diese  Farbe  ist  das  Purpur. 


1)  Die  Versuche  eine  solche  nachzuweisen  sind  vorzugsweise  auf  Betrachtuftgen 
über  die  so  genannte  Harmonie  der  Farben  gegründet,  der  man  eine  ähnliche  Ursache 
wie  der  Harmonie  der  Töne  zuschrieb.  Der  einzige  Grund,  der  sich  hierfür  aus  der 
Natur  der  einfachen  Farben  und  Farbenempfindnngen  entnehmen  liesse,  wtire  etwa  der, 
dass  dem  äussersten  Violett  nahezu  die  doppelte  Schwingungszahl  als  dem  Anfang 
des  Roth  entspricht.  Aber  erstens  ist  dies  nicht  einmal  strenge  richtig,  da  der  Umfang 
des  gewöhnlich  sichtbaren  Spektrums  nicht  ganz  einer  Octave  gleichkommt  (vgl.  die 
Tabelle  S.  375  Anm.' ,  und  zweitens  enthält  jener  Umstand  noch  gar  kein  Motiv  zu 
einer  quantitativen  Abstufung  der  zwischenl legenden  Farbentöne.  EI>enso  wenig  lässt 
sich  freilich  daraus,  dass  die  gewöhnlich  empfindbaren  Farben  nicht  einmal  das  Inter- 
vall einer  Octave  umfassen,  ein  Grund  gegen  die  Analogie  mit  der  Tonscala  entnehmen, 
da  eben  unter  gewissen  Umständen  die  Farbenempfindung  noch  über  das  Intervall  einer 
Octave  ausgedehnt  werden  kann  (s.  oben  a.  a.  O).  Entscheidender  ist  die  Thalsache, 
die  wir  unten  kennen  lernen  werden,  dass  zwei  einfache  Fart)en  gemischt  eine  Em- 
pfindung verursachen  können,  welche  der  zwischenliegcnden  einfachen  Farbe  entspricht, 
während  aus  zwei  einfachen  Tönen  niemals  wieder  eine  einfache  Tonempfindung  ent- 
steht. Zur  Widerlegung  der  Uebcrtragung  der  Tonintervalle  auf  die  Farbenverbältnisse, 
welche  wohl  nur  der  Autorität  Newton's  ihre  Bedeutung  verdankt  hat,  bedarf  es 
übrigens  kaum  des  Hinweises  auf  diese  tiefgreifenden  Differenzen  zwischen  lieiden 
Sinnen.  Dass  wir  die  Farben intervalle  nicht  in  eine  ähnliche  abgestufte  Reihe  ordnen 
wie  die  Ton  Intervalle^  ist  lediglich  eine  Thalsache  der  unmittelbaren  Empfindung. 

^  Nach  diesem  Princip,  nicht  nach  der  Analogie  mit  der  Tonscala,  wie  es  mehr- 
fach geschehen  ist  'Newton,  opticc  lib.  I,  pars  II,  Tab.  III  Fig.  14.  Heluholtz,  physiol. 
Optik  Taf.  IV,  Fig.  4),  müssen  in  der  That  die  einzelnen  Farbentöne  des  Spektrums 
nach  ihrer  Breite  bestimmt  werden,  wenn  man  eine  der  Abstufung  der  Empfindung 
entsprechende  Reihe  erhalten  will.  ^Siehc  hierüber  unten.)  Die  Abmessungen  im 
Spektrum,  die  nach  der  Substanz  des  brechenden  Prismas  wechseln,  stehen  natürlich 
hierzu  in  gar  keiner  Beziehung. 
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Dasselbe  liegt  dem  Roth  näher,  wenn  in  der  Mischung  das  Roth  überwiegt 
(Kannesinrolhj ,  es  nähert  sich  dem  Violett,  wenn  von  dieser  Farbe  mehr 
in  die  Mischung  eingeht  (eigentliches  Purpur).  Hiernach  lüssl  sich  die 
Mannigfaltigkeit  der  einfachen  Farben  als  eine  gekrümmte  Linie  darstellen, 
deren  Enden  sich  nähern,  am  einfachsten  als  eine  Kreislinie,  der  ein  kleines, 
Rogenstück  zum  vollständigen  Kreise  fehlt:  nimmt  man  die  durch  Mischung 
der  Endfarben  des  Spektrums  erzeugbaren  Farbentöne  hinzu,  so  wird 
damit  auch  dieser  Rogen  ergänzt.  Unsere  Farbenempfindungen  bilden  nun 
eine  in  sich  zurücklaufende  Linie.  Hiermit  hängt  ein  weiterer 
Unterschied  der  Farben-  von  den  Tonempfindungen  zusammen.  Die  Farben- 
linie lässt  sich  nicht  wie  die  Tonlinie  nach  beiden  Richtungen  ins  un- 
endliche fortgesetzt  denken ,  sondern  der  Umfang  der  Farbenempfindungen 
ist  ein  in  sich  begrenzter.  Ja  es  scheint,  als  wenn,  falls  wir  uns  die 
Veränderung  des  Violett  und  des  Roth,  wie  sie  gegen  die  Enden  des  Spek- 
trums hin  stattfinden,  weiter  fortgeführt  denken  wollten,  dies  nur  in  der 
Richtung  der  Farbentöne  des  Purpur  geschehen  könnte.  Doch  mag  es  sein, 
dass  dies  mehr  auf  Erfahrung  als  auf  ursprünglicher  Empfindung  beruht  <). 
Uebrigens  ist  der  Kreis  zwar  die  einfachste  Form,  die  wir  für  die  Farben- 
linie voraussetzen  können,  aber  keineswegs  die  einzige;  eine  Ellipse  oder 
irgend  eine  andere  gegen  ihren  Ausgangspunkt  zurücklaufende  Gurve,  ja 
eine  geknickte,  irgendwie  aus  gekrümmten  oder  geraden  Theilen  zusammen- 
gesetzte Linie,  z.  R.  ein  geradliniges  Dreieck,  würde  sie  ebenso  gut  dar- 
stellen. Redingung  hei  allen  diesen  Darstellungen  bleibt  nur,  dass  die 
beiden  Enden  sich  wieder  nähern  und,  wenn  man  die  Ergänzung  durch 
Purpur  hinzu  nimmt,  in  einander  übergehen.  Die  purpurnen  Farbentöne 
sind  aber  zugleich  die  einzigen  unter  allen  Mischfarben,  denen  keine  der 
einfachen  Farben  des  Spektrums  gleich  ist.  Mit  der  Ergänzung  durch 
Purpur  stellt  also  unsere  Farbenlinie  alle  überhaupt  möglichen  gesättigten 
Farbenemptlndungen  dar. 

Will  man  die  Farbenlinie  ohne  Rücksicht  auf  die  später  zu  besprechen- 
den Mischungserscheinungen,  bloss  nach  der  Abstufung  der  Empfindung 
construiron,  so  ist  der  Kreis  die  einfachste  Form,  weil  der  Kreis  die  ein- 
fachste in  sich  zurücklaufende  Linie  ist.  Es  bleibt  dann  aber  noch  die 
Ausdehnung,    die  den   einzelnen  Farbenlönen  gegeben  werden  soll,  will- 


'}  Die  gewöhnlich  nicht  sichtbaren  brechbarsten  Strahlen  des  SpektrumSi  die  aber 
bei  Ausschluss  alles  andern  Lichtes  sichtbar  gemacht  werden  können,  die  über- 
violetten Strahlen,  erscheinen  allerdings  nicht  purpurfarben,  sondern  bläulicher  als 
das  eigentliche  Violett.  Aber  dies  ist  kein  Widerspruch  gegen  die  Annahme  eines 
Zurücklaufens  der  Farbencurve.  Denn  jener  bläuliche  Parbenton  wird  zweifellos  durch 
die  Fluorescenz  der  Netzhaut  bedingt,  welche  bei  den  übervioletten  Strahlen  im  Vor- 
hältniss  zur  Intensität  der  Empfindung  ihre  grösste  Stärke  erreicht.  Das  Fluorescenz- 
licht  ist  Dämlich  weisslich,  Weiss  mit  Violett  gemischt  gibt  aber  einen  bläulichen 
Farbenton. 
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kürlicb.  Sollle  hierfür  aus  der  uomittelbaren  EmpfinduDg  ein  Maass  ge- 
uommcn  werden ,  so  wUrde ,  da  wir  eine  Empfindung  für  die  Abslufung 
endlicher  Farbeniniervalle  nicht  besiUen,  nur  übrig  bleiben,  ähnlich  wie 
bei  der  Abstufung  der  Empfindungsintensität,  von  der  Empfindung  für 
eben  merkliche  Unterschiede  auszugehen.   Nun  herrscht  im  Gelb  die  grOsste 

Empfindlichkeit  für  den  Wechsel 
des  Farbentons,  dann  kommt  Blau 
und  Blaugrün;  im  Grün  ist  die- 
selbe geringer,  und  ebenso  nimmt 
sie  gegen  das  violette  und  rothe 
Ende  des  Spektrums  bedeutend  ab. 
Die  grösste  Bogenlänge  auf  dem 
Farbenkreis  würden  daher  einer- 
seits das  Gelb,  anderseits  das  Blau, 
die  kleinste  das  Both  und  Violett 
und  nach  ihnen  das  Grün  ein- 
nehmen.  Es  sind  dies  die  näm- 
lichen Farben ,  welche ,  wie  wir 
unten  sehen  werden,  auch  bei  den 
Erscheinungen  der  Farbenmischung  eine  ausgezeichnete  Rolle  spielen.  In 
Fig.  88  ist  diese  Abstufung  durch  die  Breite  der  einzelnen  Sectoren  an- 
gedeutet. Genauer  ergeben  Versuche  von  Mamdblstamm  folgende  Verhältnisse 
zahlen  für  die  Unterschiedsempfindlichkeit  der  einzelnen  Farbent<$ne: 

Im  Roth   (Linie  C)       Gelb  {D)       Gelbgrün   [D  bis  E)       Grün  [E) 

Vi.  Tb  ^  ^ 

Grünblau  {b  bis  V)       Blau  (F)       Indigblau  [G]  i) 

ToTT  TlTT  TtTF 

Unter  den  einfachen  Farben  gibt  es  einzelne,  die  durch  eine  bestimmtere 
Qualität  sich  auszeichnen,  so  dass  die  andern  unmittelbar  als  Uebergangs- 
stufen  zwischen  ihnen  empfunden  werden,  während  ihnen  selbst  eine 
durchaus  eigcnthümliche  Qualität  zukommt.      Als   solche    Haupt  färben 


Jndt^ilau 


\Ul0U 


t)  Nach  Mahdelstamii  (Archiv  f.  Ophthalmologie  XIU,  2  S.  S99)  Ist  nämlich  der 
relative  Zuwachs  der  Wellenlänge,  der  erfordert  wird,  damit  ein  Unterschied  im 
Farbenton  wahrgenommen  werde,  im  Gelb  bei  der  FnAuiiHOPER'schen  Linie  D  =>  0,00215, 
im  Blau  bei  F  und  zwischen  6  und  F  im  Blaugrttn=  0,00244  — 0,00250,  im  Griin  bei  E 
s  0,00467,  zwischen  D  und  E  s  0,00488,  bei  G  im  Indigo  ss  0,0037,  endlich  am 
grössten  bei  C  im  Roth  s  0,0528 ;  an  der  violetten  Grenze  waren  sicliere  BesUmmangen 
nicht  mehr  möglich.  Hieraus  sind  die  obigen  Verhol  In  isszahlen  berechnet.  In  Fig.  88 
sind  natürlich  diese  Maassverhältnisse  nicht  eingehalten ,  sondern  es  ist  nur  durch  die 
ungefthre  Breite  der  Sectoren  die  Grosse  der  Empfindungsabslufung  für  die  einzelnen 
Farben  angedeutet  worden.  Um  für  das  Purpur  die  entsprechenden  Zahlen  zu  ge- 
winnen, müsste  man  die  eben  merklichen  Mtschungsänderungen  von  Rolh  und  Violett 
als  Maasse  der  Unterschiedsempfiadlichkeit  benutzen,  es  liegen  jedoch  hierüber  noch 
keine  Versuche  vor. 
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lassen  sich  nur  Roth,  Gelb,  Grün  und  Blau  unterscheiden,  wie  dies 
auch  die  Sprache  bezeugt,  welche  allein  für  sie  besondere  Namen  ge- 
scbaffeD  hat.  Schon  das  Violett,  die  Farbe  der  Veilchen,  lässt  unmittelbar 
die  Verwandtschaft  einerseits  mit  Blau,  anderseits  mit  Roth  erkennen,  und 
noch  zweifelloser  erscheinen  die  übrigen  Farbentöne,  wie  Indigblau, 
Orangegelb^  GelbgiUn  u.  s.  w.  als  Zwischenstufen.  Man  kann  daher  diese 
Farben  auch  twoi  Unterschied  von  den  oben  genannten  vier  Hauptfarben 
die  Uebergangs färben  nennen,  wobei  jedoch  wieder,  wenn  auch  das 
Violett  als  Uebergangsfarbe  gelten  soll,  das  Purpur  zur  Ergänzung  der 
Farbenreihe  hinzugenommen  werden  muss. 

Die  Thateache,  dass  es  vier  Hauptfarben  gibt,  lässt  sich  aus  dei* 
objectiven  Natur  der  verschiedenen  Lichtqualitäten  natürlich  nicht  ableiten. 
Demnach  kann  der  Grund  für  dieselbe  nur  in  der  subjectiven  Natur  der 
einfachen  Farbenlinie  gelegen  sein.  Nun  lässt  sich,  wenn  wir  die  Farben- 
reihe als  eine  in  sich  zurücklaufende  Curve  betrachten,  bei  der  man  von 
uomerklichen  zu  merklichen  und  dann  zu  immer  mehr  übermerklichen 
Unterschieden  übergeht,  im  allgemeinen  begreifen,  dass.es  für  jeden 
Punkt  derselben  einen  andern  geben  müsse,  der  einer  Empfindung  von  der 
grdsstmögllchen  qualitativen  Verschiedenheit  entspricht.  Bei  der  oben  an- 
gedeuteten Ausmessung  der  Bogenlängen  des  Farbenkreises  nach  Graden 
der  Unterschiedsempfindlichkeit  sind,  wenn  man  sich  die  Ergänzung  durch 
Purpur  in  den  entsprechenden  Maassverhältnissen  aufgetragen  denkt  i),  als 
Punkte  der  grössten  Farbendifferenz  solche  zu  betrachten,  welche  von  den 
Enden  je  eines  Kreisdurchmessers  berührt  werden.  Die  vier  Hauptfarben 
aber  sind  jene,  welche  man  erhält,  wenn  zuerst  das  zwischen  den  Enden 
des  Spektrums  gelegene  Purpur  mit  der  ihm  gegenüberliegenden  mittleren 
Spektralfarbe  Grün  durch  öinen  Durchmesser  verbunden  und  ausserdem 
der  hierauf  senkrechte  Durchmesser  gezogen  wird:  der  letztere  verbindet 
dann  die  zwei  weiteren  Hauptfarben  Gelb  und  Blau  (Fig.  88).  Das  Purpjur 
statt  des  Roth  zu  wählen ,  ist  desshalb  gerechtfertigt ,  weil  es  die  gleich 
ausgeprägte  Differenz  zu  den  drei  anderen  Hauptfarben  zeigt,  zugleich  aber 
die  subjective  Verwandtschaft  der  beiden  Endfarben  des  Spektrums  zu 
einem  dcutlicjien  Ausdruck  bringt.  Ist  eine  Hauptfarbe  bestimmt,  so  sind 
demnach  die  drei  andern  von  selbst  als  diejenigen  gegeben ,  die  auf  dem 
nach  Einheiten  der  Unterscbiedsempfindlichkeit  construirten  Farbenkreis 
um  je  90°  von  einander  entfernt  sind.  Die  Bedeutung  der  Hauptfarhen 
liegt  dann  darin  begründet,  dass  dieselben  in  der  Curve,  welche  den  Gang 
der  Unterscbiedsempfindlichkeit  für  die  verschiedenen  Wellenlängen  des 
Lichtes  darstellt,  eine  ausgezeichnete  Stellung  einnehmen. 


1)  lieber  die  Breite,  die  hierbei  dem  Purpur  zu  geben  wöre,  vergK  8.  878  Anm. 
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Diese  Bedeatung  l^ssi  sich  auch  noch  in  folgender  Weise  zur  Dar- 
stellung bringen.  Man  denke  sich  die  Bogenstttcke  des  Farbenkreises,  durch 
welche  die  Unterschiedsempfindiichkeii  gemessen  wird,  in  senkrechte  Or- 
dinalen verwandelt  und  auf  eine  Abscissenlinie  aufgetragen,  deren  Ein- 
heilen eben  merkliche  Unterschiede  der  Empfindung  sind.  Jede  Ordinate 
soll  demnach  jenom  Unterschied  der  Wellenlängen,  welcher  eine  eben 
merkliche  Aenderung  der  Empfindung  herbeiführt,  umgekehrt  proportional 
sein.  Man  erhält  so  eine  Curve  ungefähr  von  der  Form,  wie  sie  in  Fig.  89  dar- 
gestellt ist.     Dieselbe  erhebt  sich  beim  Roth,  errt^icht  beim  Gelb  ihr  erstes 

Maximum,  föllt  dann  im  Grün  zu 
einem  relativen  Minimum,  steigt 
im  Blau  zu  einem  zweiten  Maximum 
und  sinkt  endlich  im  Violett  wieder. 
Die  drei  ausgezeichneten  Punkte 
dieser  Gurve  entsprechen  den  drei 
gegen  die  Mitte  des  Spektrums  ge- 
legenen Hauptfarben,  die  vierte  wird  durch  die  einen  Übereinstimmenden 
Farbenton  gebenden  Anfangs-  und  Endpunkte  gewonnen.  Auch  die  Form 
dieser  Gurve  macht  deutlich,  dass  die  Farbenlinie  an  und  für  sich  zwischen 
endlicheii  Grenzen  eingeschlossen  ist,  im  Unterschied  von  der  Tonlinie,  bei 
welcher  der  logarithmische  Gang  der  Function  zeigt,  dass  man  sich  die 
Abstufung  der  Empfindung  nach  beiden  Seiten  in's  unendliche  fortgesetzt 
denken  kann. 


j?#a 
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Als  Sättigung  der  Farbe  haben  wir  jene  EigenthUmlichkeit  der 
Lichtempfindung  bezeichnet,  welche  durch  die  mehr  oder  weniger  bedeutende 
Beimengung  weissen  Lichtes  zu  einer  reinen  Spektra Ifarbe  bedingt  wird. 
Das  Weiss  selbst  lässt  sich  daher  als  der  geringste  Grad  der  Sättigung  be- 
trachten, und  als  gleichbedeutend  mit  Weiss  müssen  in  dieser  Beziehung 
dessen  verschiedene  Inlensitätsabstufungen,  Grau  und  Schwarz,  gelten.  Der 
Begriff  einer  gesättigten  Empfindung  ist  übrigens  kein  vollkommen  fest- 
stehender, denn  er  ist  von  unserer  wechselnden  Empfindlichkeit  abhängig. 
Ist  z.  B.  unser  Auge  für  Licht  von  einer  gewissen  Farbe  abgestumpft,  so 
kann  uns  eine  geringe  Beimengung  derselben  entgehen :  es  kann  also  ein 
etwas  gefärbtes  Licht  vollkommen  weiss  erscheinen.  Auf  der  andern  Seile 
besitzen  die  Empfindungen,  welche  die  reinen  Speklralfarben  im  unermüdc- 
ten  Auge  erzeugen,  nicht  die  grösste  Sättigung,  welche  einer  Farbe  über- 
haupt zukommen  kann.  Haben  wir  z.  B.  unser  Auge  für  grtlnes  Licht 
ermüdet,  so  erscheint  das  spektrale  Roth   in  den   ersten  Augenblicken  der 
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fieirachtong  gesättigter,  als  es  gewöhnlich  vom  unermUdeten  Äuge  gesehen 
wird.  Der  Begriff  der  Sättigung  ist  also  ein  Grenzbegriff,  dem  sich  unsere 
realen  Empfindungen  mehr  oder  weniger  annähern  können,  ohne  dass  von 
einer  bestimmten  Empfindung  sich  sagen  liesse,  dass  sie  absolut  gesättigt 
sei.  Wonn  wir  die  reinen  Spektralfarben,  wie  sie  dem  unermüdelen  Auge 
erseheinen,  zum  Maass  gesättigter  Farbenempfindungen  nehmen,  so  hat  dies 
nur  die  Bedeutung,  dass  sie  unter  unsern  wirklichen  Empfindungen  in  der 
That  im  allgemeinen  am  meisten  gesättigt  sind.  Weiss,  Grau  oder  Schwarz 
aber  nennen  wir  alle  jene  Empfindungen ,  in  denen  keine  farbige  Bei- 
mengung mehr  wahrnehmbar  ist,  und  wir^ehen  hierbei  ganz  davon  ab, 
ob  die  objectivc  Beschaffenheit  solchen  Lichtes  der  des  Sonnenlichtes  ent- 
spricht. Im  Gegentheil  muss  von  vornherein  betont  werden,  dass  nicht 
nur  das  gemischte  Sonnenlicht  unter  gewissen  Umständen,  die  grossentheils 
von  der  wechselnden  Empfindlichkeit  des  Auges  abhängen ,  farbig,  sondern 
dass  auch  anderes  Licht,  welchem  einzelne  Wellenlängen  des  Sonnenlichtes 
fehlet],  weiss  gesehen  werden  kann.  Das  Weiss  ist  lediglich  eine  Sache 
unserer  Empfindung  und  kann  daher  auch  nur  nach  dieser  bemessen 
werden. 

Die  gewöhnliche  Weise,  durch  welche  aus  gesättigten  Empfindungen 
solche  von  geringerem  Sättigungsgrade  entstehen,  besteht  in  der  Mischung 
der  gesättigten  Farben.  Es  ist  dies  zugleich  der  einzige  Weg,  auf 
welchem,  wenn  die  Empfindlichkeit  der  Netzhaut  ungeändert  bleibt,  die 
Sättigung  der  Empfindung  ohne  gleichzeitige  Aenderung  der  Reizslärke 
geändert  werden  kann,  der  einzige  also,  der  hier  überhaupt  in  Frage 
kommt,  da  uns  der  Einfluss  der  Empfindungsintensität  auf  die  Qualität  der 
Farbenempfindung  erst  später  beschäftigen  soll. 

Eine  Mischung  gesättigter  oder  nahehin  gesättigter  Farben  lässt  sich 
nach  verschiedenen  Methoden  bewerkstelligen.  Mau  kann  entweder  direct 
Spektralfarben  mischen,  indem  man  die  einzelnen  Strahlen  des  prismatischen 
Spektrums  wieder  durch  Brechung  vereinigt,  oder  man  kann  das  von 
Pigmenten  reflectirte  Licht  mischen,  wobei  freilich  die  in  die  Mischung 
eingehenden  Componcnten  niemals  die  Sättigung  der  Spektralfarben  besitzen. 
Statt  der  directen  Mischung  der  Aetherwellen  lassen  sich  aber  auch  gleich- 
sam die  Empfindungen  mischen,  indem  man  mittelst  des  Farbenkreisels  in 
sehr  rascher  Zeitfolge  auf  eine  und  dieselbe  Stelle  der  Netzhaut  verschieden- 
artige Eindrucke  einwirken  lässt.  Nach  allen  diesen  Methoden  findet  man 
zunächst,  dass  die  Mischung  aller  Speklraifarben  in  dem  Intensitäts- 
verhältniss,  wie  sie  das  Sonnenspektrum  darbietet.  Weiss  erzeugt,  eine 
Thatsache,  welche  nur  den  aus  der  Zerlegung  des  gemischten  Sonnenlichtes 
in  die  einzelnen  Spektralfarben  folgenden  Schluss  l)estätigt.  Man  findet 
aber  ferner,    dass   derselbe   Erfolg  durch   eine  geringere  Anzahl,    ja  bei 
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geeigneter  Wahl  durch  zwei  einfache  Farben  bereits  herbeigeführt  werden 
kann.  Zwei  Farben,  die  im  Spektrum  einander  nahe  stehen,  geben  nSm- 
Keh  zusammen  gemischt  einen  Farbenton,  der  auch  in  der  Reihe  der  Spek— 
tralfarben  zwischen  ihnen  gelegen  ist;  dieser  nimmt,  wenn  die  Farben 
weiter  auseinander  rttdLen,  allmälig  eine  weissliche  Beschaflenheit  an,  und 
bei  einem  bestimmten  Unterschiede  der  Mischfarben  geht ,  wenn  dieselben 
in  den  geeigneten  Intensitatsverhältnissen  zusammenmrken,  die  resultirende 
Farbe  in  Weiss  tiber.  Wählt  man  die  Distanz  der  Spektralfarben  noch 
grösser,  so  entsteht  dann  wieder  eine  Farbe,  diese  liegt  aber  nicht  mehr 
in  der  Mitte  zwischen  den  beiden  Mischfarben,  sondern  zwischen  der 
zweiten  (brechbareren)  Farbe  und  dem  Ende  des  Spektrums ,  oder  sie  ist, 
wenn  die  Enden  des  Spektrums  selber  gemischt  werden,  Purpur.  Jene 
Farben  nun,  welche  in  den  geeigneten  Intensitätsverhältnissen  mit  einander 
gemischt  Weiss  geben,  nennt  man  Erganzungsfarben  (Gomplementär- 
färben}.     Auf  diese  Weise  findet  man,  dass 

Roth  und  Grünblau, 
Orange  und  Blau, 
Gelb  und  Indigblau, 
Grüngelb  und  Violett 

einander  complementär  sind^).  Das  Grün  des  Spektrums  hat  keine  einfache 
Farbe  sondern  Purpur  zur  Cemplemenlärfarbe.  Aus  dieser  Zusammen- 
stellung folgt  nach  dem  obigen  von  selbst,  dass  Roth  mit  einer  vor 
Grünblau  gelegenen  Farbe,  z.  B.  Grün,  gemischt,  je  nachdem  Roth  oder 
Grün  mehr  überwiegt,  successiv  Orange,  Gelb,  GelbgiUn  gibt,  dass  dagegen 
Roth  mit  Blau  gemischt  Indigblau  oder  Violelt  hervorbringt,  und  ähnlich 
bei  den  übrigen  Farben.  Aus  diesen  Tbalsachen  lassen  sich  nun  sogleich 
Bedingungen  entwickeln,  durch  welche  die  Gestalt  der  Farbenlinie,  statt 
wie  oben  nach  der  Abstufung  der  Farbenempfindung,  vielmehr  nach  dem 
gegenseitigen  Verhalten  der  einzelnen  einfachen  Farben  bei  Mischungen 
näher  bestimmt  wird.  Man  kann  z.  B.  die  Farbeniinie  so  construiren, 
dass  je  zwei  Complemenlärfarben  durch  eine  gerade  Linie  von  constanter 
Länge  verbunden  werden:  dann  wird  sie  wieder  zu  einem  Ki*eise.  In 
diesem  entsprechen  aber  den  einzelnen  Farbenlönen  andere  Bogenlängen, 
als  wenn  man ,  wie  oben ,  die  Unlerschiedsempfindlichkeit  zum  Maasse 
nimmt.  Sucht  man  ferner  dem  Mischungsgeselz  einen  quantitativen  Aus- 
druck in  der  Farbencurve  zu  geben ,  so  kann  dies  folgendermaassen  ge- 
schehen. Man  stellt  die  Bedingung,  dass,  wie  im  Farbenkreis,  alle  zwischen 
je   zwei   Complementärfarbenpaaren  gezogenen  Geraden   in  einem   einzigen 


*)  GsAssvAiiir ,  PoG6EfiDOiiFP*s  Annaleii ,  Bd.  89,  S.  78. 
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Punkte  sich  schneiden,  dagegen  sollen  diese  Geraden  nicht  mehr  einander 
^eich  sondern  so  bestimmt  sein,  dass  die  Entfernung  je  einer  Complemen- 
tärfarbe  vom  Durchschnittspunkt  umgekehrt  proportional  ist  der  Intensität,  in 
welcher  sre,  spektrale  Sättigung  vorausgesetzt,  angewandt  werden  muss,  um 
Weiss  zu  erzeugen ;  oder  mit  andern  Worten  :  die  Therle  der  Geraden,  welche 
2u  beiden  Seiten  des  Durehschnitsspunktes  liegen,  sollen  der  complementären 
Wirksamkeit  der  entsprechenden  Spektralfarben  direct  proportional  sein.  Unter 
dieser  Bedingung  erhält  man  die  in  Fig.  90  dargestellte  Gurve,  welche  einem 
Dreieck  sich  nähert,  aber 
statt  des  Winkels  an  der 
Spitze  (bei  G)  einen  Bo- 
gen hat.  Die  Grundlinie 
zwischen  R  und  V  ent- 
spricht dem  Purpur  (P). 
W  ist  der  Durchschnitts- 
punkt  aller  Geraden,  die 
je  zwei  Complementärfar- 
ben  verbinden.  Diese  wer- 
den sämmtiich  durch  den 
Punkt  W  so  getheili,  dass 
z.B.  F.Fiy=G'.G'H^ist, 
wenn  V  die  Intensität  des  Violett,  G'  die  des  complementären  Gelbgrün 
bedeutet,  während  V  W  und  G  W  die  geradlinigen  Entfernungen  der  Punkte 
y  und  G'  der  Farbencurve  von  W  bezeichnen.  Man  kann  sich,  wie  dies 
schon  Newton*)  gethan  hat,  die  in  IVzusammenlaufenden  Linien  als  Hebelarme 
vorstellen,  an  welchen  die  einzelnen  Farben  als  Gewichte  wirken:  dann 
bedeutet  TK  den  Schwerpunkt  des  Farbensystems,  und  die  Bedingung 
für  die  Wahl  complement^rer  Farbenintensitäten'  ist,  dass  diese  als  Kräfte 
betrachtet  mit  einander  im  Gleichgewicht  stehen  müssen. 

Durch  die  hier  gewählte  Form  der  Curve  wird  noch  eine  weitere  Thal- 
sache ausgedrückt,  die  bei  der  Farbenmischung  zur  Geltung  kommt.  Mengt 
man  nämlich  zwei  Spektralfarben,  die  nahe  bei  einander  und  zugleich  nahe 
dem  einen  oder  andern  Ende  des  Spektrums  liegen,  so  hat  die  resullirende 
Mischfarbe  spektrale  Sättigung.  Spektrales  Roth  und  Gelb  (/)  +Gfc)  gemischt 
geben  also  ein  spektrales  Orange  (0) ,  ebenso  spektrales  Violett  und  Blau 
\y  ^  B)  ein  spektrales  Indigblau  (Jj.  Dies  ist  aber  nicht  mehr  der  Fall 
bei  den  Farben,  die  der  Milte  des  Spektrums,  dem  Grün,  sich  nähern.  Hier 
entsteht  durch  die  Mischung  nahe  stehender  Farben  immer  ein  minder  ge- 
sättigter, also  weisslicherer  Farbenton,  als  ihn  die  zwischenliegende  Spek- 


Fig.  90. 


t)  Optica  Hb.  I,  pars  II,  prop.  VI. 
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tralfarhe  besitzt  DemgemMss  verläuft  die  Gurve  einerseits  vom  Roth  bis 
zum  GelbgrüD  [R  bis  (V'j,  anderseits  vom  Violett  bis  zum  Blaugrün  (Fbis 
B')  geradlinig,  in  der  Gegend  des  Grün  aber  ist  sie  gebogen. 

Die  Modificationen,  welche  der  Farbencurve  gegeben  werden  müssen, 
um  das  Verhalten  der  Farben  in  Mischungen  auszudrücken,  führen  un- 
mittelbar zuj*  Ergänzung  derselben  durch  die  gleichzeitige  Darstellung  der 
möglichen  Sättigungsgrade.  Bleiben  wir  beim  Farbenkreis  stehen,  so  lässl 
sich  der  Mittelpunkt  desselben,  in  welchem  sich  alle  je  zwei  Gomplementär- 
färben  verbindende  Durchmesser  schneiden,  als  der  Ort  des  Weiss  betrach- 
ten (Fig.  88).  Die  verschiedenen  Sättigungsstufen  einer  Farbe  liegen  dann 
sUmmtlich  auf  dem  Halbmesser,  welcher  die  der  gesättigten  Farbe  ent- 
sprechende Stelle  der  Peripherie  mit  dem  Mittelpunkte  verbindet.  Denkt 
man  sich  den  ganzen  Kreis  in  einzelne  Ringe  getheilt,  so  enthalten  diese 
von  aussen  nach  innen  immer  weisslichere  Farbenttfne,  innerhalb  jedes 
Ringes  findet  aber  ein  ebenso  stetiger  Oebergang  der  einzelnen  Farbentöno 
in  einander  statt  wie  bei  den  die  Peripherie  einnehmenden  gesättigten 
Farben.  Man  hat  also  zweierlei  stetige  Uebergänge:  einen  in  Richtung  des 
Halbmessers  von  den  gesättigten  zu  den  minder  gesättigten  Farbentönen, 
und  einen  zweiten  in  Richtung  des  Winkelbogens  von  eniem  Farbenton 
zum  andern.  Je  kleiner  der  auf  denselben  Winkelgrad  fallende  Bogen  wird, 
d.  h.  je  mehr  man  sich  dem  Mittelpunkt  nähert,  um  so  kleiner  werden 
die  Unterschiede  der  Farbentone,  bis  sie  endlich  im  Mittelpunkt  ganz  auf- 
hören, denn  hier  stellt  das  Weiss  für  alle  Farben  zugleich  das  Minimum 
der  Sättigung  dar.  Wie  demnach  die  Farbentöne  für  sich  genommen  ein 
Continuum  von  einer,  so  bilden  sie  im  Verein  mit  den  Sättigungsgraden 
betrachtet  ein  Continuum  von  zwei  Dimensionen,  und  wie  die  Kreis- 
linie die  Farbenlöne,  so  stellt  die  Kreisf  lächle  sie  und  ihre  Sättigungen 
in  der  einfachsten  Form  dar.  Auch  hier  reicht  jedoch  die  Kreisfläche  nicht 
aus,  wenn  die  dargestellte  Form  zugleich  die  quantitative  Seite  des  Mischungs- 
gesetzes ausdrücken  soll,  sondern  dann  wird  das  Farbensystem  durch  die 
von  der  Gurve  in  Fig.  90  umgrenzte  Fläche  versinnlicht.  Der  Schwerpunkt 
\V  ist  hier  der  Ort  des  Weiss ,  und  auf  den  Geraden ,  die  von  der  Peri- 
pherie der  Gurve  nach  dem  Punkte  W  gezogen  werden,  liegen  die  wei^s- 
liehen  Farbentöne.  Die  so  gewonnene  Farbenfläche  hat  dann  nicht  bloss 
für  die  Mischung  der  Gomplementärfarben  zu  Weiss,  sondern  überhaupt 
für  die  Entstehung  beliebiger  Mischfarben  aus  einfachen  Farben  ihre  Be- 
deutung. Der  an  der  Stelle  f  gelegene  Farbenton  z.  B.  wird  durch  Mischung 
zweier  Farben  R  und  B  erhalten  ,  deren  Intensitätsverhältniss  durch  die 
Gleichung  /?.  A/*=  B.  Bf  gegeben  ist^  der  nämliche  Farbenton  kann  aber 
noch  aus  andern  Farben ,  deren  Verbindungslinien  sich  in  f  schneiden, 
gewonnen    werden,    z.  B.    aus  V  und  G\    wobei   wieder    V,  Vf=^C,\(if 
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sein  mass.  Hieria  liegt  auch  der  Grund,  dass,  wie. oben  bemerkt,  die 
einfache  Farbenituie  geradlinig  bleiben  muss,  so  lange  die  aus  der  Mischung 
zweier  Spektralfarben  hervorgebende  mittlere  Farbe  eine  spektrale  Sättigung 
besitzt.  Denn  in  diesem  Fall  muss  eben  die  gerade  Verbindungslinie  der 
gemischten  Farben  mit  der  Farbenlinie  selbst  zusammenfallen,  während  sie, 
wo  die  Mischfarbe  weisslich  ist,  nach  einwärts  von  der  Farbenlinie  gegen 
die  weisse  Mitte  zu  gelegen  ist.  Dies  kann  aber  nur  eintreten,  wenn  die 
Farbenlinie  einen  gekrümmten  Verlauf  hat.  Letzteres  ist  also  in  der  Nähe 
des  Grttn  vorauszusetzen,  weil  hier  aus  der  Mischung  nahe  gelegener  spek- 
traler Farben  weissliche  Mischfarben  hervorgehen.  Aus  dem  obigen  Grunde 
ist  auch  die  dem  Purpur  entsprechende  Verbindungslinie  als  eine  Gerade 
anzusehen:  die  Mischung  von  spektralem  Roth  und  Violett  erzeugt  nämlich 
niemals  weissliche  Farbenl^ne. 

Aus  den  Erscheinungen  der  Farbenmischung  geht  hervor,  dass  zur 
Erzeugung  aller  möglichen  Farbenempfindungen  keineswegs  alle  möglichen 
Arten  objectiven  Lichtes  erforderlich  sind,  sondern  dass  hierzu  eine  be- 
schränktere Zahl  von  Farbentönen  genügt.  Diejenigen  Farben,  welche  durch 
Mischung  in  wechselnden  Mengeverhältnissen  alle  möglichen  Farbenempfin- 
dungen sowie  die  Empfindung  W^eiss  hervorbringen  können,  hat  man  die 
Grundfarben  genannt.  Sowohl  aus  der  Betrachtung  der  Complementär- 
farbenpaare  wie  aus  der  Gestalt  der  nach  den  Mischungserscheinungen  oon- 
struirten  Farbentafel  erhellt,  dass  es  drei  solche  Grundfarben  gibt.  Die 
Liste  der  Ergänzungsfarben  zeigt  nämlich,  dass  die  zwei  an  den  entgegen- 
gesetzten Enden  des  Spektrums  gelegenen  einfachen  Farben,  Roth  und 
Violett,  nahe  bei  einander  gelegene  Complementärfarben ,  Grünblau  und 
Grüngelb,  besitzen.  Nun  muss  die  Addition  von  zwei  Complementärfarben- 
paaren,  wie  Roth  +  Grünblau  und  Violett  +  Grüngelb,  ebenfalls  Weiss 
geben,  die  Mischung  von  Grünblau  und  Grüngelb  gibt  aber  einen  grün- 
lichen Farbenton.  Der  Addition  jener  beiden  Complementärfarbenpaare 
^ird  man  also  die  Mischung  der  drei  Farben  Roth,  Violett  und  Grün 
substituiren  können.  Ferner  kann  man  alle  zwischen  Roth  und  Grün  ge^ 
legenen  Farben  durch  Mischung  von  Roth  und  Grün,  ebenso  alle  zwischen 
Violett  und  Grün  gelegenen  durch  Mischung  von  Violett  und  Grün  erhalten, 
während  Roth  und  Violett  zusammen  Purpur  geben.  Es  ist  also  klar,  dass 
man  aus  Roth,  Grün  und  Violett  Weiss,  die  spektralen  Farbentöne  und 
Purpur,  sowie  deren  Sättigungsgrade,  d.  h.  alle  möglichen  Licht-  und 
Parbenempfindungen  gewinnen  kann.  Das  nämliche  erhellt  aus  der  Be- 
trachtung der  Farbentafel  in  Fig;  90,  in  der  die  Lage  der  Farben  am  Anfang 
und  am  Ende  des  Spektrums  auf  den  zwei  einen  Winkel  bildenden  Seiten 
offenbar  bedeutet,  dass  die  Mischung  je  einer  Endfarbe  des  Spektrums  mit 
jener  mittleren  Farbe,  welche  an  die  Stelle  des  Winkels  zu  liegen  kommt, 
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die  im  Spektrum  iwischenliegenden  FarbeDtAne  erteogt.  Jene  winkel- 
standige  Farbe  sellist,  das  GrttD,  ist  aber  su  Purpur ,  der  Misehuiig  der 
beiden  endsUlndigen  Farben,  oomplemenUlr:  auch  diese  €!onslrueiioii  ftihri 
also  auf  Roth,  Grün  und  VioleU  als  Grundfarben. 

Nimmt  man  bloss  auf  den  Farbenton ,  nicht  auf  den  SHtügungsgrad 
Rücksicht,  so  lassen  sich  auch  noch  aus  andern  als  den  drei  angegebenen 
Barben  Weiss,  Purpur  und  die  spektralen  FarbentOne  herstellen.  So  geben 
X.  B.  Roth,  Grün  und  Blau  oder  Orange,  Grfln  und  Violett,  überhaupt  je 
drei  Farben,  welche,  wenn  man  sie  durch  gerade  Linien  verbindet,  einen 
Raum  umschliessen  y  der  Weiss  und  alle  im.  Weiss  xusammenmOndenden 
Farbentöne  in  sich  fasst,  alle  möglichen  Farbenempfindungen.  Aber  in 
diesen  FSlIlen  sind  alle  Mischfarben  weisslich.  Die  drei  oben  angegebenen 
Grundfarben  zeichnen  sich  also  dadurch  aus,  dass  durch  sie  nicht  nisr 
überhaupt  alle  möglichen  Farbentöne,  sondern  die  meisten  auch  in  spek- 
traler Sättigung  hervorgebracht  werden  können.  Die  Gombination  Roth, 
Grün  und  Blau  nähert  sich  dieser  Bedingung  ebenfalls  in  hohem  Grade, 
da  Blau  und  Roth  bei  bedeutendem  Uebergewicht  der  ersteren  Farbe  indig- 
blaue  und  violette  Farbentöne  von  ziemlich  vollkommener  Sättigung  ergeben. 
Indem  man  von  der  Vermuthung  ausgieng,  die  Grundfarben  seien  zugleich 
Hauptfarben  in  dem  früher  (S.  378)  angegebenen  Sinne,  hat  man  daher 
häufig  bei  der  Gonstruction  der  Farbentafel  der  zuerst  von  Newton  auf- 
gestellten Gombination  Roth ,  Grün  und  Blau  den  Vorzug  gegeben  ^).  Die 
Versuche  über  Misdiung  der  Spektralfarben  scheinen  aber  für  die  von 
Tbohas  YoDivG  aufgestellte  Verbindung  Roth,  Grün  und  Violett  zu  ent- 
scheiden 2).  Aber  auch  durch  die  Mischung  dieser  drei  Farben  kann  man 
nicht  alle  einfachen  Farben  in  vollkommen  spektraler  Sättigung  erhalten, 
sondern  nur  gegen  den  Anfang  und  gegen  das  Ende  des  Spektrums  läset 
sich  in  der  unmittelbaren  Empfindung  nicht  entscheiden,  ob  eine  gegebene 
Farbe  wirklich  einfach ,  oder  ob  sie  aus  einer  im  Spektrum  voran-  und 
aus  einer  nachstehenden  Farbe  gemischt  ist.  Die  in  der  Nähe  des  Grün 
aus  zwei  benachbarten  Farben  hervorgehenden  Mischungen  sind  dagegen 
immer  weisslicher  als  die  entsprechenden  spektralen  Farbentone,  wie  dies 
hier  der  gebogene  Verlauf  der  die  Farbentafel  umschliessenden  Gurve  an* 
deutet.  Demnach  kommt  auch  der  Gonstruction  der  Parbenempfindungen 
aus  den  drei  Grundfarben  nur  ein  Annäherungswerth  zu.     Sollte  dieselbe 


f)  So  noch  Maxwell,  Pbil.  transactions  4860  p.  57.     Pbil.  mag.  XXI.  1860.  p.  44t. 

*)  Das  VioleU  hat  Th.  Young  arsprünglich  wohl  nor  wegen  seiner  ausgezeichneten 
Stellung  am  Ende  des  Spektrums  dem  Blau  substatuirt.  Heluboltx  folgte  Youno,  wurde 
aber  spfiter  durch  Maxwbll's  Versuche  schwankend  (physiol.  Optik  S.  290,  S.  843). 
Der  Angabe  Maxwbll's,  dass  Roth  und  Blau  gesättigtes  Indigblau  und  Violett  liefern,  i.st 
jedoch  zuletzt  J.  J.  MüLLim  entgegengetreteu  (Arcb.  f.  Ophthalmologie  XV,  S.  948). 
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mm  reale  Bedeutung  haben,  so  mttssten  die  zwei  gegen  einander  geneigten 
Linien   der  Parfoeocurve  in    einem   wirklichen   Winkel    zusammenstossen. 
HaLHHOLtz  hat,  der  Hypothese  von  Tr.  Young  folgend,  für  die  drei  Grund- 
farben diese  Bedeutung  dadurch  zu  retten  gesucht,  dass  er  sie  als  Grund- 
empfindungen  auffasste,  welche  an  und  für  sich  nicht  nothwendig  mit 
Farben  des   Spektrums  zusammenfallen  müsslen,    sondern  sich  in  ihrem 
SiUigUBgagrad    von   denselben    möglicher    Weise   unterscheiden    könnten. 
Nimmt  man  nun  an,   dass  es  drei  Grundempfindungen  gibt,  welche  dem 
Rdlli,   Grün   und  Violett  entsprechen,  aber  gesllttigter  sind  als  die  mit 
dieton  Namen  belegten  Spektralfarben,  so  lasst  sich  eine  Tafel  der  Farben- 
empfindungen  ooostruiren,  welche  mit  der  Tafel  der  realen  Fa  rben  nicht  identisch 
ist,  sondern  dieselbe  in  sich  schliesst.    Nach  der  ursprünglichen  Hypothese 
Ta.  YoovG's,  w«mach  jede  Spektraifarbe  alle  drei  den  'Grundempfindungen 
eotaprechenden  Nervenfasern  erregt,  nur  je  nach  der  Wellenl£lnge  in  ver- 
scbiedeMm  Grade,    würde   kein  einziger  Grenzpunkt  der  ersten  Tafel  mit 
einem  solchen   der  zweiten  sich   berühren,    sondern  zwischen  jeder  ein- 
fachen Farbe  und  der  entsprechenden  Grundempfindung  würde   noch  ein 
Zwischenraum  gesättigter  Farbenlöne  exisliren^).     Nach  den  neueren  Ver- 
soeben  von  Maxwell  und  J.  J.  Möllba  kommt  nun  aber  für  einen  grossen 
Theil  der  Farbenourve  die  Mischfarbe  der  zwischenliegenden  Spektralfarbe 
auch  in  ihrem  Sättigungsgrade  gleich,  so  dass  einerseits  vom  Roth  bis  zum 
Gelbgrttn  und   anderseits   vom  Violett  bis  zum  Blaugrttn   ein  voUstiindiges 
Zusammenfallen   der  beiden  Curven  anzunehmen,  und  erst  in  der  Gegend 
des  Grün   die  Tafel  der  Empfindungen  durch  das  sich   über  die  Farben- 
ourve erhebende   Winkelstück ,    welches    in  Fig.    90   punktirt   angedeutet 
wurde,   zu  ergänzen   wäre.     In  die  Sprache   der  YouNO^schen   Hypothese 
übersetzt  würde  aber  dies  bedeuten,  dass  die  Annahme  einer  Miterregung 
der  beiden  andern  Nervenprocesse  nur  für  das  Grün,  nicht  für  Roth  und 
Violett  erfordert  wird^).     Dass  aber  nur  eine  der  drei  Grundfarben  eine 
selche  Ausnahmestellung  beansprucht,  ist  ein  für  diese  Hypothese  bedenk- 
licher Umstand,  mögen  wir  sie  nun  in  ihrer  ursprünglichen  Form  adop- 
tiren  oder  den  dreierlei  Nervenfasern  drei  Nervenprocesse  substituiren.   Die 
Thateache,  dass  gerade  für  die  mittlere  der  drei  Grundfarben  jene  Ausnahme 
Dölbig  wird,    weist   vielmehr  auf  eine  andere  Erklärung  hin,  welche  die 


1}  Nach  dieser  VorauMetzung  ist  in  der  That  von  Hel««olt£  in  ssiner  Fig.  4tO 
(physiol.  Optik  S.  Z98)  die  Farbentafel  in  die  liypothe tische  Tafel  der  Gnindempfindungen 
eingetragen  worden. 

^  Man  köonte  zwar  für  letzteres  noch  die  Thatsacbe  anführen,  dass  die  ftSr  Grilu 
ermüdete  Netzbaut  das  spelctrale  Roth  oder  Violett  gestfttigle'r  empfindet  als  gewöhnlich, 
aber  dies  erkitfrt  sich  hinreichend  nus  den  unten  zu  besprechenden  Gesetzen  des 
Cootrastes. 
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Beziehung  zwischen  Empfindung  und  Beiz  nicht  auf  eine  Mischung  dis- 
parater Vorgänge  zurückführt,  von  denen  völlig  dunkel  bleibt,  wie  sie  sich 
zu  einem  einfachen  und  stetig  abgestuften  Erfolg  combiniren  sollen.  Be- 
trachten wir  nämlich,  was  an  und  für  sich  viel  naher  liegt,  auch  hier  die 
QualiUft  der  Empfindung  als  unmittelbare  Function  eines  möglicher  Weise 
sehr  con<plexen,  aber  immerhin  einheitlichen  Nervenprocesses,  so  lässt  die 
Erfahrung,  wonach  alle  Farbentöne  und  ihre  Sättigungsgrade  ein  Continunm 
bilden,  vermuthen,  der  zu  Grunde  liegende  Nervenprocess  stufe  ebenfalls 
continuirlich  sich  ab.  Das  Mischungsgesetz  fügt  hierzu  die  beiden  Sätze: 
i)  dass  Wellenlängen,  die  auf  der  einen  oder  andern  Seite  von  der  Mitte 
der  empfindbaren  Farben  gelegen  sind,  mit  einander  gemischt  Empfindungen 
erzeugen,  welche  zwischenliegenden  Wellenlängen  entsprechen,  und  2f  dass 
Wellenlängen,  die'  um  die  Mitte  (G)  der  empfindbaren  Farben  oder  nach 
verschiedenen  Seiten  von  derselben  liegen,  weissliche  Farbentöne  oder  Weiss 
hervorbringen.  Unter  der  Voraussetzung,  dass  gleichen  Empfindungen 
gleiche  Nervenprocesse  zu  Grunde  liegen ,  zeigt  der  erste  dieser  Sätze  an, 
die  Abhängigkeit  des  Nervenprocesses  von  der  Lichtbewegung  sei  bei  den 
grössten  und  den  kleinsten  Wellenlängen  eine  solche,  dass  der  aus  zwei 
verschiedenen,  aber  auf  derselben  Hälfte  des  Spektrums  gelegenen  Wellen- 
längen resultirende  Nervenprocess  identisch  ist  mit  demjenigen  Vorgangs 
den  die  Reizung  mit  Wellenlängen  von  der  zwischenliegenden  Grösse  er- 
zeugt. Gegen  die  Mitte  des  Spektrums  gilt  dies  aber  nur  noch,  wenn  die 
gemischten  Wellenlängen  um  sehr  kleine  Grössen  von  einander  verschieden 
sind,  so  dass  das  betreffende  Stück  der  Farbencurve  als  geradlinig  be- 
trachtet werden  kann.  Hiemach  lässt  sich  nun  der  zweite  Satz  des 
Mischungsgesetzes  einfach  auch  so  ausdrücken  :  für  jeden  Theil  der  Farben- 
curve gibt  es  einen  gewissen  Grenzwerth  des  Farbenunterschieds,  bei 
welchem  die  resultirende  Farbe  eine  verminderte  Sättigung  zeigt.  Diese 
verminderte  Sättigung  nimmt  hierauf  zuerst  bis  zu  einem  Maximum  zu, 
dem  vollständigen  Weiss  (dem  Punkt  der  Complementärfarbe  entsprechend^ 
und  dann  wieder  ab,  womit  sich  die  Farbencurve  als  eine  in  sich  zurück- 
laufende kundgibt.  Jener  Grenzwerth  des  Farbenunterschieds,  der  die 
verminderte  Sättigung  eben  anzeigt,  ist  nun  ein  Maximum  für  den  Anfang 
und  für  das  Ende  des  Spektrums,  ein  Mininjum  für  die  Mitte  desselben. 
Hierin  spricht  sich  offenbar  ein  gesetznrässiger  Gang  der  Function  aus. 
Wo  die  Farbenempfindung  beginnt,  und  wo  sie  wieder  aufhört,  da  ist 
es  zwischen  weiteren  Grenzen  möglich,  durch  Mischung  von  Wellenlängen 
Empfindungen  zu  erzeugen,  die  zwischenliegenden  Wellenlängen  ent- 
sprechen. Dies  wird  aber  begreiflich ,  wenn  wir  uns  erinnern,  dass  sich 
im  Anfang  und  am  Ende  des  Spektrums  die  Empfindung  und,  wie  vsir 
demzufolge  schliessen  müssen,  auch  der  Nervenprocess,  sehr  viel  langsamer 
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äodeit  als  gegen  die  Mitte  desselben  <).  Einen  solchen  Gang  der  Funoiion 
wird  man  nun  nicht  umhin  kennen  als  einen  gewissermaassen  natürlichen 
anzusehen,  da  derselbe  nur  ausdrückt,  dass  unser  Sinnesorgan  bei  jenen 
Seiten,  welche  von  der  unteren  und  oberen  Grenze  der  Reizbarkeit  un- 
gefähr gleich  weit  entfernt  sind,  am  genauesten  der  Abstufung  der  äussern 
Reize  folgt.  Dazu  macht  endlich  die  vorausgesetzte  Correspondenz  von 
Empfindung  und  Nervenprocess  noch  die  weitere  Annahme  erforderlich,  dass 
der  letztere  an  der  untern« und  obern  Grenze  der  Empfindung  eine  ähn- 
liche Beschafienheit  besitze,  so  dass,  wenn  man  die  aus  beiden  Grenz- 
reizen resnitirenden  Vorgänge  hinzunimmt,  auch  der  Nervenprocess  wieder 
zu  seinem  Ausgangspunkte  zurückkehrt. 

Das  Mischungsgesetz,  nach  welchem  vnr  durch  Licht  von  dreierlei 
Wellenlängen  Licht-  und  Farbenenipfindungen,  die  allen  möglichen  Wellen- 
längen entspredien,  in  annähernder  Vollständigkeit  hervorbringen  können, 
beruht  also  im  Grunde  wesentlich  darauf,  dass  die  Beziehung  zwischen 
Nervenprocess  und  Reiz  fortwährend  in  einer  und  derselben  Richtung  sich 
ändert,  ausgenommen  an  der  Stelle  des  oben  bezeichneten  Wendepunktes. 
Wir  kttnnen  uns  diesen  Gang  der  Function  auch  folgendermaassen  ver- 
anschaulichen. Wir  denken  uns  den  Punkt  W  der  Farbentafel  (Fig.  90) 
als  Mittelpunkt  eines  Polcoordinatensystems ,  denken  uns  also  von  diesem 
Punkte  Radien  nach  allen  mißlichen  Stellen  der  Farbencurve  gezogen  und 
die  Winkel ,  welche  dieselben  mit  einander  bilden ,  vom  Radius  WR  an 
gezählt,  so  dass  die  positiven  Werthe  derselben  in  der  Richtung  des  Ver- 
laufs der  spektralen  Farbencurve  wachsen.  Die  Zunahme  des  Polarwinkels 
soll  der  Abnahme  der  Wellenlänge  von  der  Grenze  des  äussersten  Roth  ab 
ent^rechen.  Da  die  den  kürzesten  Wellenlängen  zugeh(^rigen  Empfindungen 
des  Violett  sich  wieder  der  Empfindungsgrenze  der  grtfssten  Wellenlänge 
nähern,  so  muss  die  Curve  in  der  Gegend  der  Mitte  des  Spektrums  einen 
Wendepunkt  haben,  und  nach  dem  Mischungsgesetz  für  die  Wellenlängen 
von  Roth  bis  Gelbgrün  und  von  Grünblau  bis  Violett  müssen  die  beiden 
gegen  den  Wendepunkt  verlaufenden  Schenkel  der  CurVe  einen  nahebin 
geradlinigen  Verlauf  nehmen.  Die  so  gewonnene  Curve  besitzt  also  im 
allgemeinen  die  Gestalt  der  Farbenlinie  in  Fig.  90.  Die  nach  unten  zwischen 
den  Radien  WR  und  WV  gelegenen  Winkelwerthe  können  entweder  als 
solche,  welche  die  obere  Empfindungsgrenze  überschreiten,  oder  als  solche, 
welche  die  untere  nicht  erreichen,  betrachtet  werden:  die  hier  liegenden 
Empfindungen  können  nicht  mehr  durch  einfache  ultra rothe  oder  ultra- 


1)  Zwar  liegt  im  GrUn  noch  einmal,  wie  wir  gesehen  haben,  ein  relatives  Minimum, 
dieses  l^oromt  aber  gegen  die  bedeutende  Abnahme  der  Unterschiedsempfindlichkeit  im 
Roth  und  Violett  gar  nicht  in  Betracht,  es  kann  mit  der  starken  Krümmung  der  Farben- 
curve zwischen  den  beiden  Steilen  G'  und  B'  (Fig.  90)  zusammenbttngen. 
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▼krielle  WdienISBgeiiy  sondern  nor  durch  Mischong  radier  mid 
Strahlen  henrorgebrachi  werden;  durch  sie  wird  dann  die  Gurre  der  ein- 
ÜMhen  Farbenempfindungen  eine  in  sich  geschlossene.  Mil  diesen  in  den 
ZurfldJaufen  der  Farbenlinie  begründeten  Gang  der  Function  sldien  nun 
aber  auch  die  weiteren  Mischungserscheinungen ,  die  haupIsScUich  in  der 
Existenz  der  Gomplementärfarbeupaare  ihren  Ausdruck  finden,  in  Verbin- 
dung. Nicht  gesättigt  ist  vennöge  der  Form  der  Farbencurre  inner  die 
Empfindung,  die  aus  der  Mischung  solcher  Farben  hervorgeht,  xwiscben 
denen  die  Gurve  nicht  geradlinig  verlauft.  Da  nun  die  ganae  Giure  in 
sich  geschlossen  ist,  so  muss  es  für  jeckn  Punkt  der  Farbenlinie  einen 
zweiten  Punkt  geben,  bei  welchem  die  Sättigung  der Misohfirbeauf  ein  Minimun 
gesunken  ist,  um  bei  weiterem  Fortschritt  sich  wieder  in  entgegengesetztem 
Sinne  zu  andern.  Dieses  Minimum  der  Sättigung  oder  die  Enqpfindnng 
Weiss  wird  for  zwei  Punkte  dann  vorhanden  sein,  wenn  der  zwischen 
ihnen  gelegene  Theil  der  Gurve  das  Maximum  der  Richtungaänderung  er* 
reicht  hat,  d.  h.  wenn  die  von  W  aus  gezogenen  Radiusveetoren  mit 
einander  einen  Winkel  von  480^  bilden.  Auf  diese  Weise  gdangen  wir 
zu  derselben  Bestimmung  des  Ortes  der  ComplemenUIrfarben  ^ie  firOher. 

Statt  des  Mischungsgesetses  liesse  sich  der  Gonstruction  der  Farben- 
flache  noch  ein  anderes  Verhäitniss  zu  Grunde  legen,  durdi  welches  die- 
selbe zu  einem  directeren  Ausdruck  des  Systems  unsener  Lidilenpfindungan 
wird.  Wie  sich  nämlich  die  Farbenlinie  nadi  der  Abstufung  der  Unter- 
schiedsempfindlichkeit  fllr  Farbentöne  eintheilen  lässt,  so  kann  man  auoh 
die  Abmessungen  der  Farbenfläche  nach  der  Unterschiedsempfindlichkeit 
fbr  Sättigungsgrade  ausführen.  Eine  Farbe,  die  eine  grössere  Zahl  eben 
merklicher  Abstufungen  durdüäuft,  bis  sie  in  Weiss  llbergehi,  wllrde  hier- 
nach in  grossere  Entfernung  von  dem  Pubkte  der  Farbentafel,  weicher  dem 
Weiss  entspricht,  zu  veriegen  sein.  Directe  Messungen  UerOber  besitsen 
wir  nicht.  Es  ist  aber  wohl  anzunehmen,  dass  diejenigen  einfachen  Farben, 
welche  durch  eine  geringere  Menge  von  zugemischtem  Woss  in  ihrer 
Sättigung  meiUich  geändert  werden,  an  und  für  sich  eine  grdsecre  Sättigung 
besitzen,  also  auch  in  grössere  Entfernung  von  dem  Weiss  verlegt  werden 
müssen.  So  findet  man  denn  in  der  That,  dass  die  versdiiedeneB  Spek- 
trelfarben  von  sehr  verschiedener  Sättigung  sind.  ?iolett  und  Blau  sind 
s.  B.  gesättigter  als  Both,  dieses  ist  wieder  gesättigter  als  Orange  und 
Gelb.  Die  erstgenannten  Farben  zeigen  daher  auch  bei  einer  geringeren 
Zumischung  von  Weiss  schon  eben  merkliche  Unterschiede  der  Sättigung  t). 
Non  verhalten  sich  aber  die  Farben,  wenn  sie  zu  Mischungen  benutsl 
werden,   in  völlig  entsprechender  Weise.     Von  einer  gesättigteren  Farbe, 


t)  AoBEir,  Physiologie  der  Nelzhaut  S.  145. 
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also  I.  B.  voD  Blau,  isl  eine  geringere  Quantität  erforderKch,  um  eine 
«ertliche  Farbenänderuog  der  Mischung  hervorzubringen,  als  von  einer 
mtoder  gesättigten  Farbe  |  x.  B.  von  Gelb,  und  ebenso  muss,  wenn  eine 
gesjittigte  und  eine  weniger  gesättigte  Farbe  zusammen  oomplementär  sind, 
von  der  erateren  weniger  genommen  werden,  um  Weiss  zu  erzeugen. 
Wenn  man  die  Abstufungen  der  Sättigung  zu  Grunde  legt,  so  muss  also 
den  Weiss  ungefilhr  dieselbe  Stelle  angewiesen  werden,  die  es  nach  den 
MisehoBgBversttchen  einnimmt,  und  auch  in  ihrer  allgemeinen  Gestalt  wird 
düe  Farbealafri  mit  der  nach  dem  Mischungsgesetze  construirten  wahr*- 
sokeinlich  ttbereinstimmen.  Denn  je  weiter  in  der  Fig.  90  eine  Farbe  vom 
Weiss  entfernt  ist,  um  so  gesättigter  ist  dieselbe,  und  eine  um  so  grössere 
Zahl  von  Stufen  zwischen  Weiss  und  dem  gesättigten  Farbenton  lassen 
daher  auf  der  das  Weiss  mit  dem  peripherischen  Punkt  verbindenden 
Geraden  sieb  auftragen. 

Aus  der  Form  der  Farbentafel  lässt  endlich  noch  ein  wesentlicher 
Uoteraehied  zwischen  Sättigungsgrad  und  Farbenton  sich  erkennen.  Während 
BlinUGh  die  Farbent<(ne  eine  in  sich  zurücklaufende  Linie  bilden,  haben 
die  SätligttOgsgrade  nur  einen  fest  bestimmten  Endpunkt,  das  Weiss: 
die  von  hier  ansstrahlenden  Radien  kännen  aber  beliebig  über  die  Fläche 
der  realen  Farben  hinaus  verlängert  gedacht  werden.  In  der  Tbat  können 
wir  uns  irgend  einen  Farbenton  nicht  nur  gesättigter  vorstellen,  als  er  im 
Spektrum  isl,  sondern  wir  können  sogar  unter  Umständen  solche  gesättig- 
tere Empfindungen  hervorbriogpn,  indem  wir  nämlich  das  Auge  zuvor  für 
die  cooplemeiitären  Farbentöne  ermüden^).  Der  Sättigungsgrad  der  Spek- 
iralbrben  bildet  also  nur  eine  thatsächliche ,  an  und  für  sich  schon  ver*- 
möge  der  wechselnden  Reizbarkeit  der  Netzhaut  etwas  veränderliche  Grenze, 
Ober  die  hinaus  ein  jeder  ^  im  Weiss  der  Farbentafel  beginnende  Farben- 
slraUy  ebenso  wie  die  Tonlioie  über  ihre  obere  oder  untere  Grenze,  in^s 
ODendlidie  fortgesetat  gedacht  werden  kann.  Dies  führt  uns  auf  eine  all- 
gemeinere Darstellungsform  für  das  System  der  Farben  und  ihrer  Sättigungs- 
grade, als  die  oben  gegebene  ist.  Denkt  man  sich  nämlich  in  der  Farben- 
fliehe  der  Fig.  90  ein  anderes  System  von  Farbenempfindungen  oonstruirt, 
wciehem  als  Empfindungen  von  grüsster  Sättigung  solche  Farben  entsprechen, 
die  einen  geringeren  Sättiguiigsgrad  als  die  Spektralfarben  besitzen,  so 
wird  dieses  neue  System  durch  eine  Gurve  umgrenzt,  welche  der  Gurve 
RGV  ähnUoh  isl,  und  in  welcher  W  wieder  die  nämliche  relative  Lage  zu 
den  einzelnen  Punkten  der  Grenzcurve  einnimmt.  Von  den  •  einzelnen 
Linien  W  Ry  W  F  u.  s.  w.  muss  man  also  Stücke  abziehen,  die  ihrer 
Grosse  proportieaal  sind,  um  die  neue  Curve  zu  erhalten.  Die  Veränderungen, 


I)  Siehe  oben  S.  381. 


392  Qualitttt  der  Eropfindang. 

welche  die  Farbencurven  bei  geändertem  Sättigungsgrad  saccesmv  erfahren 
müssen,  um  fortan  ein  zusammengehöriges  System  mit  richtiger  Abmessung 
der  complementären  Parbentöne  zu  bilden,  lassen  sich  daher  darstellen, 
wenn  man  sich  alle  Farbentöne  mit  ihren  Sättigungsgraden  auf  einer  Kegd- 
Oberfläche  abgetragen  denkt ,  von  der  das  System  der  Spektralfarben  ein 
horizontaler  Durchschnitt  ist.  Von  hier  aus  kommen,  gegen  die  Spitze  des 
Kegels,  Farbentöne  von  immer  geringerer  Sättigung,  die  in  der  Spitze  selbst 
in  Weiss  übergehen;  weiter  gegen  die  Basis  aber,  welche  letztere  man 
sich  unendlich  entfernt  denken  kann,  wird  man  zu  Farbensystemen  von 
überspektraler  Sättigung  gelangen.  Somit  bilden  die  Farbentöne  sammt 
ihren  Sättigungsgraden  ein  Continuum  von  zwei  Dimensionen,  das,  wenn 
man  die  einfachste  Form  wählt,  als  ein  ebenes  Continuum  von  begrenztem 
Umfang  dargestellt  werden  kann,  und  dessen  Grenze  durch  die  Linie  der  spek- 
tralen Farbentöne  gebildet  wird.  In  seiner  allgemeinsten  Form  und  mit  Rück- 
siebt auf  die  ideale  Möglichkeit  unendlich  vieler  Sättigungsgrade  bildet  aber  das 
System  der  Farben  eine  gekrümmte  Oberfläche  mit  wechselndem  Krümmungs- 
maass,  also  ein  nicht- ebenes  Continuum  von  zwei  Dimensionen,  welches 
desshalb  in  dem  unserer  Anschauung  gegebenen  Raum  nur  unter  Zuhülfe- 
nähme  der  dritten  Dimension  dargestellt  werden  kann  i). 


Die  Intensität  der  Lichtempfindung  darf  innerhalb  gewisser 
Grenzen  als  ein  von  Farbenton  und  Sättigung  unabhängiger  Bestandtheil 
angesehen  werden,  da  eine  nach  Farbe  und  Sättigungsgrad  bestimmte 
Empflndung  verschiedene  Grade  der  Stärke  besitzen  kann.  Zwar  werden 
wir  sogleich  sehen,  dass  dieser  Satz  wesentliche  Einschränkungen  erfilhrt. 
Betrachten  wir  aber  vorläuflg  die  Lichtstärke  a^^  eine  für  sich  veränderliche 
Grösse,  so  ist  klar,  dass  dieselbe  dem  nach  zwei  Dimensionen  construirten 
Continuum  der  Farben  die  dritte  hinzufügt.  Beschränkt  man  sich  auf  die 
unser  gewöhnliches  Empfindungssystem  vollständig  darstellende  ebene 
Farbentafel,  wie  sie  nach  der  Abstufung  der  Farben  in  Ton  und  Sätti- 
gung oder  nach  dem  Mischungsgesetze  construirt  werden  kann,  so  lässt 
sich  die  einer  jeden  Lichtqualität  entsprechende  Abstufung  der  Intensität 
als  eine  der  Farbentafel  an  der  betreflenden  Stelle  aufgesetzte  senkrechte 
Linie  darstellen.  Nehmen  wir  die  einfachste  Form,  den  Kreis,  und  be- 
ginnen wir  mit  dem  das  Weiss  darstellenden  Hittelpunkt  (Fig.  88),  so  wird 
also  die  hier  aufgesetzte  Senkrechte  alle  Stufen  des  Weiss  durch  Grau  bis 
zum  Schwarz  andeuten.  Wollte  man  ein  Maassprincip  zu  Grunde  legen, 
so  würde  man  auch  hier  die  eben  merklichen  Unterschiede  als  Maasseinheiten 


1)  Vergl.  hierzu  die  Lehre  vom  Raum  in  Cap.  XVI. 
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belraobCen  mttssen.  Die  Unterschiedseinpfindlichkeii  fttr  die  Helligkeit  der 
Farben  ist  nun,  analog  der  Unlerschiedsempfindlicbkeit  fttr  den  Farbenlon, 
in  der  Mitte  des  Spektrums  am  grössten  ufld  nimmt  von  da  nach  beiden 
Enden,  am  meisten  aber  im  Roth,  ab.  Aus  den  Versuchen  von  LamanseyI) 
ergeben  sich  nämlich  folgende  Werthe  der  Unterschiedsscbwelle : 
Im  Roth      Orange      Gelb      Grün      Blau      Violett^ 

T9  Tf  t4t  t4t  ¥Tf  xilT 

Für  weisses  Licht  schwanken,  wie  wir  früher  in  Cap.  VUl  gesehen  haben, 
die  Bestimmungen  von  -^j^  bis  f^r^);  die  hier  geltende  Zahl  scheint  also 
xwischen  den  für  die  Farben  gewonnenen  äussersten  Werthen  ungefähr 
in  der  Mitte  zu  stehen. 

Versucht  man  es  nun,  die  Intensitätsabstufungen  aller  Farben  und 
ihrer  Mischungen  als  eine  der  Farbenfläche  hinzugefügte  Höhendimension 
zu  behandeln,  so  stellt  sich  aber  alsbald  heraus,  dass  diese  Construction 
nicht  für  jede  Qualität  unabhängig  durchgeführt  werden  kann.  Die  Em- 
pfindung Roth  z.  B.  wird  bei  Abschwächung  der  Lichtintensität  nicht  bloss 
in  ihrer  Stärke  sondern  immer  zugleich  in  ihrem  Farbenton  und  in  ihrer 
Sättigung  vermindert,  bis  sie  endlich  in  Schwarz,  also  in  dieselbe  Empfin- 
dung übergeht,  welche  der  geringsten  Intensität  des  weissen  Lichtes  entF- 
spricht.  Das  nämliche  stellt  sich  bei  allen  andern  Farbenempfindungen, 
welchen  Ton  und  welchen  Sättigungsgrad  sie  auch  besitzen  mOgen,  heraus. 
Nur  die  Grenze  der  Lichtstärke,  bei  welcher  der  qualitative  Unterschied 
der  Empfindung  aufhört,  ist  für  die  einzelnen  Farben  eine  etwas  ver- 
schiedene, indem,  wie  früher  (S.  290)  bereits  bemerkt  wurde,  die  blauen 
Farbentöne  erst  bei  einer  geringeren  Lichtinten^ilät  in  Schwarz  übergehen 
als  die  rothen  und  gelben.  Das  System  der  Farbenempfindungen  kann 
daher,  wenn  man  dieselben  von  der  ihnen  im  Spektrum  zukommenden 
Intensität  an  allmälig  bis  zum  Minimum  ihrer  Stärke  verfolgt,  nicht  durch 
einen  Cylinder  sondern,  falls  man  den  Kreis  als  Farbentafel  benützt,  nur 
durch  einen  Kegel  mit  kreisförmiger  Basis  dargestellt  werden,  dessen  Spitze 
dem  Schwarz  entspricht.  In  den  einzelnen  parallel  zur  Basis  geführten 
Schnitten  folgen  dann  von  unten  nach  oben  die  lichtschwächeren  Farben 
und  in  der  Mitte  das  Grau  in  stetiger  Abstufung  auf  einander.  In  analoger 
Weise  lassen  sich  auch  diejenigen  Veränderungen  darstellen,  welche  die 
Lichtempfindung  erfährt,  wenn  die  objective  Lichtstärke  nicht  vermindert, 
sondern  vermehrt  wird.  Die  Beobachtung  zeigt  nämlich,  dass  es  eine  be- 
stimmte Cichtstärke  gibt,  bei  welcher  die  Sättigung  der  einfachen  Farben 
des  prismatischen  Spektrums  am  grössten  ist.     Diese  dem  Maximum  der 


i;  Archiv  fttr  Ophthalmologie  XVII»  l,  S.  484. 

3)  Vergl.  damit  die  V^erthe  der  unterschiedsscbwelle  für  Farbeolöoe  auf  5.  378. 

S)  Seite  844. 
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Sältigung  entsprechende  Lichtintensitlfi ,  welche  wahrscheinlich  nicht  für 
alle  Farben  dieselbe  ist,  wurde  bis  jetzt  noch  nicht  naher  bestimmt.  Pest 
steht  aber,  dass  von  derselben  ausgehend  der  Sättigungsgrad  nicht  äur 
durch  Abnahme  sondern  auch  durch  Zunahme  der  Lichtintensität  sich  ver- 

4 

mindern  kann.  Wie  im  ersten  Fall  schliesslich  alle  Farben  in  Schwan 
übergehen,  so  nähern  sie  sich  im  zweiten  alle  dem  Weiss.  Es  kann  hier 
aber  allerdings  dieses  Uinimum  der  Sättigung  selbst  nicht  so  leicht  wie  bei 
Abnahme  der  Beleuchtung  erreicht  werden ,  weil  durch  so  bedeutende 
Lichtstörken  das  Organ  Noth  leidet.  Der  Grenzwerth  ist  also  in  diesem 
Fall  eigentlich  nur  ein  virtueller,  welchem  sich  die  wirkliche  Empfindung 
wegen  der  begrenzten  Reizempfänglichkeit  der  Netzhaut  annähert,  ohne  ihm 
je  vollständig  gleich  zu  kommen.  Denken  wir  uns  demnach,  der  Farben- 
kreis stelle  das  System  der  Farbenempfindungen  bei  den  dem  Maximum 
der  Sättigung  entsprechenden  Lichtstärken  dar,  so  wird  der  dem  Schwarz 
correspondirenden  Spitze,  in  welcher  bei  verminderter  Lichtstärke  schliess- 
lich alle  Empfindungen  zusammenlaufen,  auf  der  andern  Seite  der  Kreis- 
fläche eine  dem  intensivsten  Weiss  entsprechende  Spitze  gegentlberliegen, 
in  welcher  sich  bei  gesteigerter  Lichtstärke  alle  Empfindungen  vereinigen. 
Das  ganze  System  der  Lichtempfindungen  kann  also  durch  einen  Doppel- 
kegel* dargestellt  werden,  bei  welchem  der  die  beiden  Kegelhälften  be- 
grenzende Kreis  die  Farben  der  grttssten  Sättigung  enthält.  Statt  des 
Doppelkegels  kann  man  natürlich  auch  eine  Doppeipyramide  oder,  als  ein- 
fachste Form ,  eine  Kugel  wählen ,  in  deren  Aequatorialebene  die  Farben 
der  grössten  Sättigung  und  die  daraus  durch  Mischung  herstellbaren  Sätti- 
gungsstufen  liegen ,  während  der  eine  Pol  dem  intensivsten  Weiss ,  der 
andere  dem  dunkelsten  Schwarz  entspricht,  welche  durch  weitere  Ver- 
mehrung oder  Verminderung  der  Lichtstärke  nicht  weiter  verändert  werden 
können  (Fig.  91).  Auf  der  die  beiden  Pole  verbindenden  Linie  sind  alle 
möglichen  Lichtabstufungen  vom  absoluten  Weiss  bis  zum  absoluten  Schwarz 
gelegen  1).     Legt   man   statt  des  Farbenkreises    diejenige  Farbenflache   zu 


^}  Um  bei  der  Construction  des  Farbensyslems  zugleich  die  Lichtstärken  zu  be- 
rück sichtigen,  fügte  zuerst  Lambert  der  gewöhnlichen  Farbenlafel  die  dritte  Dimension 
hinzu  und  construirte  so  eine  Farbenpyramide,  in  deren  Spitze  er  das  Weiss  vei^ 
legte.  (Lambert,  Beschreibung  einer  mit  dem  CALAu'schen  Wachse  ausgemalten  Farben- 
pyramide. Berlin,  177a.)  Diese  Construction  fusst  auf  dem  Uebergang  aller  Farfoeo- 
empflndungen  in  Weiss  bei  verminderter  Sättigung.  Die  Construction  in  einer  Kugel, 
welche  den  Uebergang  in  Weiss  und  in  Schwarz  gleichzeitig  darstellt,  ist  zuerst  von 
dem  Maler  Philipp  Otto  Rumgb  ausgeführt  worden.  (Die  Farbenkugel  odejr  Conatruehoo 
des  Verhältnisses  aller  Mischungen  der  Farben  zu  einander.  Hamburg  4  840.)  Auch 
die  Construction  einer  Doppelpyramide  der  Farben  hat  derselbe  angedeutet.  (Ebeod. 
S.  8.)  Chevreul  (expos^  d'un  moyen  de  definir  et  de  nommer  les  couleurs.  Paris. 
4864.  Atlas)  theilt  zehn  Farbencirkel  mit,  io  denen  sehr  schön  die  Uebergftoge  der 
gesättigten  Farben  zu  Schwarz  dargesteUt  sind.  Eine  besondere  Figur  (Tat  II)  gibt 
für  eine  Farbe,  das  Blau,  In  20  Abstufungen  die  Cebergänge  einerseits  in  Schwan  und 
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GFunde,  die  siok  aus  dem  Hischung^seU  ergibt  (Fig.  90),  so  wird  dfis 
voUaUndige  Syslem  der  FarfoenempßDdungen  üurcb  eine  \on  dieser  Farhen- 
Ufel  aus  con»truirte  Doppelpyratnide  dargestellt.  Nan  haben  wir  gesehen, 
dau  die  nSmlicbe  Figur  ingleich  die  Abstufuogen  der  Sättigungsgrade  ver- 
sinnlicbl,  insofern  die  Farbenlttne,  die  eine  grossere  Abstufung  znlassen, 
weiter    von    dem    Punkte     des  „ . 

Weiss  entfernt  sind.  Dasaelbe 
Haw^triiuHp  iBsst  sich  audi  auf 
die  IntensitatMbatufungen  an- 
wenden, indem  man  denjeo^en 
Faitten  der  Tafel,  welche  eine 
grossere  Zahl  von  Licfatstufen 
duroblaufen,  bis  sie  ins  Bchwarx 
ttbergehen,  eine  grossere  gerad- 
linige Enlfernung  vom  Punkte 
des  ialens,ivsteD  Schwarz  gibt,  ' 
ebunso  demjenigen,  welche  mehr 
Abstufungen  bis  zum  Weiss 
dondtlaufen,  eine  grossere  Ent- 

femuDg    von  diesem.     Solches  '^' 

sind  aber  in  beiden  Fallen  die  Farben  von  kleinerer  Wellenlange,  wie  aus 
der  Tbatsache, hervorgeht,  dass  die  blauen  und  violetten  Farben  bei  einer 
geringeren  LiohtsUrke  noch  wahi^enommen  werden,  aber  auch  erst  bei 
einer  grosseren  dem  Weiss  sich  nahem,  als  die  rothen  und  gelben.  Wenn 
daher  in  der  Doppelpyramide  der  Farben  die  Linie,  welche  Weiss  und 
Schwarz  verbindet,  auf  dem  [^lnkle  Weiss  der  Farbenfladio  senkrecht  steht, 
so  gelangt  diese  Abstufung  von  selbst  zum  Ausdruck,  da  nun  die  Linien, 
welche  von  der  Seite  des  Roth  und  Gelb  zu  den  beiden  Spitzen  gezogen 
werden,  kUner  sind  als  jene,  die  von  den  Endfarben  des  ^eklrums  aus- 
geben. Wollte  man  schliesslich  nicht  bloss  die  reellen,  sondern  die  Über- 
haupt denkbaren  Sättigungsgrade  berücksichtigen  so  würde  dies  zu  einer 
Conslrucüon  fuhren,  welche  geometrisch  nicht  mehr  realisirt  werden  kann, 
da  die  Farbenflache,  zu  der  die  dritte  Dimension  gefunden  werden  soll, 
eine  krumme  Oberfläche  ist,  ein  nicht-ebenes  Conljouuu  von  drei  Dimen- 
sionen aber  die  Grenzen  unserer  Anschauung  Überschreitet  ■). 

Unsere  reellen  Lieh  tempHn  dun  gen  bilden ,  wie  aus  dieser  Darstellung 
hervorgeht,  eine  stetige  Mannigfaltigkeit  von  drei  Dimensionen.  Der  we- 
sentlichste  Unterschied  desselben   von    dem  Syslem   der  Tonempfindungcn 


■nderselts  in  Weiss.    Alle  diese  Arbeiten  verfolgen  übrigens  haupisficblich  künstlerische 
1)  Vgl.  Csp.  XVI  und  dbtin  S.  I>1. 
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t>estehl darin,  dasses  ein  in  sich  geschlossenes  Continaom  ist,  während 
die  Tonlinie  zwar  vermöge  der  beschränkten  Reizempf^nglichkeit  unserer 
Organe  gewisse  Grenzen  hal,  hiervon  abgesehen  aber  ins  unbegrenste  aus- 
gedehnt gedacht  werden  kann.  Diese  Geschlossenheit  des  Farbensysteros, 
welche  in  der  Darstellung  desselben  durch  eine  geschlossene  geometrische 
Form,  Kugel  oder  Doppelpyramide,  ihren  Ausdruck  findet,  ist  begründet 
einmal  in  der  geschlossenen  Form  der  einfachen  Farbencurve,  und  sodann 
in  der  wechselseitigen  Beziehung  von  Sättigung  und  Lichtstärke,  welche 
von  einander  abhängige  Bestimmungen  der  Empfindung  sind.  Durch 
diese  Beziehung  wird  daher  das  ganze  System  der  Lichtempfindungen  ein 
in  sich  geschlossenes  Raumgebilde  von  drei  Dimensionen  i).  Jene  Wechsel- 
beziehung zwischen  Sättigung  und  Lichtstärke  ist  die  Ursache,  dass  wir  in 
der  reinen  Empfindung  Intensitäts-  und  Qualitätsunterschiede  des  Lichtes 
nicht  sicher  zu  unterscheiden  vermögen.  So  hielten  die  Alten  und  hielt 
noch  Goethe  in  seiner  Farbenlehre  Weiss  und  Schwarz  nicht  für  Stärke- 
grade sondern  für  Grundqualitäten  der  Lichtempfindung.  — 

Aus  der  oben  festgestellten  Abhängigkeit  der  Farbenempflndung  von 
der  Lichtstärke  erhellt,  dass  man  von  einer  beliebigen  Farbe  zur  Empfin- 
dung Weiss  oder  Schwarz  auf  doppeltem  Wege  gelangen  kann:  einmal 
durch  Mischung  des  farbigen  Lichtes  mit  andersfarbigem,  wobei  man  am 
einfachsten  die  Gomplementärfarbe  wählt,  und  sodann  durch  blosse  Ver- 
mehrung oder  Verminderung  der  Lichtstärke;  im  letzteren  Fall  wird  abef 
immer  zugleich  die  Stärice  der  Empfindung  verändert.  Hiermit  stehen  nua 
eine  Reihe  von  Erscheinungen  im  Zusammenhang,  welche  wir  auf  eine 
veränderte  Reizbarkeit  der  Netzhaut  beziehen  müssen,  und  welche 
ebenfalls  für  den  Lichtsinn  durchaus  charakteristisch  sind. 


Für  alle  unsere  Sinnesempfindungen  gilt  innerhalb   gewisser  Grenzen 
der  in  der  physiologischen  Mechanik  der  Nerven  begründete  Satz,  dass  ein 


')  Mit  der  Darstellbarkeit  verliert  dasselbe  aber  allerdings  auch  seine  Geschlossen- 
heit, wenn  man  sich  nicht  mehr  auf  die  reellen  Sättigungsgrade  beschränkt ,  sondern 
die  denkbaren  hinzuniromt.  Dies  steht  damit  im  Zusammenhang,  ddss  die  Sättigungs- 
grade und  Intensitäten  aus  ganz  anderem  Grunde  zwischen  endlichen  Grenzen  ein- 
geschlossen sind  als  die  Farbentöne.  Hier  bilden  die  Empfindungen  an  sich  eine  ge- 
schlossene Curve,  dort  setzt  nur  das  reale  Verhältniss  unseres  Sinnesorgans  zu  den 
objectiven  Reizen  gewisse  Grenzen.  Zwar  führt  auch  die  Abhängigkeit  der  Sättigung 
von  der  Intensität  zu  den  zwei  den  beiden  Minimis  der  Sättigung  entsprecbandea  Grenzen, 
welche  den  Polen  des  Weiss  und  Schwarz  auf  der  Farbenkugel  entsprechen.  Aber  statt 
der  im  Aequator  aufgetragenen  Maximalsättigungen  der  realen  Farben  lassen  sich  be- 
liebig grössere  Sättigungsgrade  denken.  Der  Aequator  kann  also,  wenn  man  sich  diese 
Dioge  durch  eine  geometrisch  mögliche  Construction  versinnlichen  will ,  etwa  za  einem 
Cylinder  von  unbestimmter  Länge  ausgezogen  vorgestellt  werden ,  auf  dessen  beiden 
Grenzflächen  sich  erst  die  grössten  Sättigungen  der  realen  Farben  befinden. 
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Reiz,  der  auf  eioen  durch  vorangegangene  Erregung  ermüdeten  Nerven 
wirkt,  denselben  Erfolg  hat,  wie  ein  scliwacherer  Reiz,  der  den  unermtt- 
deten  Nerven  trifft.  Dieser  Satz  hat  nun  da,  wo  Intensität  und  Qualität 
völlig  von  einander  unabhängig^  Bestandtheile  der  Empfindung  sind,  z.  B. 
bei  den  Tönen,  durchaus  keinen  EinOuss  auf  die  qualitative  Bestimmtheit 
derselben.  Anders  ist  es  bei  den  Lichtempfindungen.  Lassen  wir  eine 
Farbe,  z.  B.  Roth,  auf  die  Netzhaut  einwirken,  so  verliert  die  Empfindung 
ailmäiig  ihre  qualitative  Bestimmtheit,  und  sie  nähert  sich  je  nach  der 
Lichtstarke  dem  Grau  oder  Schwarz,  ja  sie  kann  ganz  in  letzteres  über- 
zugehen scheinen.  Dies  lässt  unmittelbar  aus  dem  obigen  Gesetz  der  Er- 
müdung sich  ableiten,  nach  welchem  die  Empfindung  nach  längerer  Dauer 
des  Eindrucks  ailmäiig  dem  Pol  des  Schwarz  sich  annähern  muss.  Die 
Ermüdung  hat  also  hinsichtlich  der  Qualität  der  Empfindung  den  näm-^ 
liehen  Erfolg,  den  die  Zumischung  einer  gewissen  Quantität  complementären 
Lichtes  ausüben  würde.  Bleibt  das  Auge  nicht  auf  dem  Eindruck  Roth 
ruhen,  sondern  geht  es,  nachdem  derselbe  merklich  an  Sättigung  verloren 
hat,  zu  einem  neuen  Reize  über,  welcher  dem  gewöhnlichen  weissen  Lichte 
entspricht,  so  zeigt  sich  auch  hier  die  Empfindung  verändert.  Die  Netz- 
haut empfindet  nun  von  den  verschiedenfarbigen  Strahlen,  aus  denen  sich 
das  Weiss  zusammensetzt,  die  rothen  in  relativ  verminderter  Sättigung, 
d.  h.  so  als  wenn  ihnen  die  Complementärfarbe  beigemischt  wäre :  es  sieht 
daher  das  Weiss  in  einer  zu  Roth  complementären,  also  grünlichen  Fär- 
bung^). Auf  diese  Weise  erzeugt  jeder  Farbeneindruck,  wenn  er  längere 
Zeit  angedauert  hat  xund  dann  weisses  oder  weissliches  Licht  auf  die  Netz- 
haut trifft,  ein  complementärejs  Nachbild.  Für  rothe  Eindrücke  ist 
dieses  Nachbild  grünblau,  für  violette  grüngelb,  für  grüne  purpurn  u.  s.  w. 
gefärbt  2).  In  den  ersten  Augenblicken  nach  einem  stattgehabten  Eindruck 
tritt  jedoch  das  complementäre  Nachbild  in  der  Regel  nicht  sogleich  oder 
wenigstens  nicht  in  seiner  vollen  Stärke  hervor,  weil  die  Erregung  der 
Netzhaut  im  allgemeinen  den  Reiz  überdauert,  so  dass  eine  Empfindung 
von  gleicher  Beschaffenheit,  ein  gleichfarbiges  Nachbild',  zurückbleibt. 
Dieses  letztere  ist  namentlich  dann  deutlich  zu  beobachten,  wenn  der 
Lichteindruck  nur  kurze  Zeit  gedauert  hat:  das  gleichfarbige  Nachbild  ver- 
geht in  diesem  Falle  oft,  ohne  von  einem  complementären  gefolgt  zu  sein. 
Hat  dagegen  der  Reiz  etwas  länger  eingewirkt,  so  ist  zuerst  das  gleich- 
farbige Nachbild  und  dann  das  complementäre  wahrnehmbar.  Der  Ueber- 
gang  der  gleichen  in  die  complementäre  Farbe  wird  beschleunigt,  wenn  der 
nachfolgende  Lichteindruck  -eine  bedeutende  Helligkeit  hat.   Am  deutlichsten 


1)  Fechnbr,  Poggemdorpf's  Annalen,  Bd.  SO,  S.  SOO,  4i7. 

2)  Siehe  die  Complementfirfarbenpaare  auf  S.  889. 
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uod  dauerndsten  sind  daher  die  gleicbCarbigen  Naehbilder  im  dunkeln  6e«- 
sichtsfetd  des  geschlossenen  Auges ;  doch  geschieht  auch  hier  jener  lieber- 
gang,  indem  die  schwache  Helliglieit  des  dunkeln  Gesichtsfeldes  immerhin 
analog  einem  äusseren  Liebtreize  wirkt. 

Das  complementäre  Nachbild  einer  Farbe  ist  entweder  positiv  oder 
negativ.  Positiv  nennt  man  dasselbe,  wenn  es  in  gleicher  Helligkeit  wie 
der  nrsprüngliche  Eindruck  erscheint,  negativ,  wenn  es  in  verminderter 
Helligkeit  gesehen  wird^}.  Bei  weitem  am  häufigsten  ist  das  oompleinen- 
täre  Nachbild  negativ,  erscheint  also  dunkler  als^das  Object.  Dies  er- 
klärt sich,  wenn  man  annimmt,  dass  es  in  der  Regel  auf  Ermttdung,  oder, 
wie  wir  es  mit  Rücksicht  auf  unsere  Darstellung  des  Farbensystems  aus- 
drücken können,  darauf  beruht,  dass  die  Empfindung  in  Folge  der  ab- 
gestumpften Reizbai4Leit  dem  Pol  des  Schwarz  auf  der  Farbenkugel  sich 
nähert.  In  manchen  Fällen  ist  aber  das  complementäre  Nachbild  positiv, 
d.  b.  es  scheint  die  gleiche  oder  eine  grössere  Helligkeit  als  das  ursprüng- 
liche Object  zu  besitzen.  Man  kann  daher  positiv  gleichfarbige  und 
positiv  complementäre  Nachbilder  unterscheiden:  die  ersteren  sind 
einfache  Nachwirkungen  der  Reizung,  während  die  letzteren  auf  einer  Ver- 
änderung der  Reizbarkeit  l)eruhen.  Die  negativen  Nachbilder  sind  stets 
complementär,  und  sie  sind  immer  ducch  die  Ermttdung  verursacht.  Die 
gewöhnliche  Folge  der  Erscheinungen  bei  farbiger  Lichtreieung  ist  daher, 
dass  der  Eindruck  zunächst  ein  positiv  gleichfarbiges  Nachbild  hinterlässi, 
welches  dann  in  ein  negativ  complementäres  ttbergeht.  Wird  die  Netzhaut 
nicht  mit  farbigem,  sondern  mit  weissem  Lichte  gereizt,  so  zeigt  natUrlidi 
auch  das  Nachbild  keine  Farben-  sondern  bloss  Helligkeitsuiitersobiede :  es 
ist  dann  nur  noch  positiv  oder  negativ,  ersteres,  wenn  es  anseheinend 
gleiche,  letzteres  wenn  es  geringere  Helligkeit  als  das  ursprüngliche 
Object  hat  2). 


1}  Die  gewöhnliche  Defiaition  lautet:  positiv  sind  solche  Nachbilder,  in  denen  die 
hellen  Porticen  des  Objects  el)enfalls  hell,  die  dunkeln  dunkel  erscheinen ;  negativ  solche, 
In  denen  die  hellen  Porticen  des  Objects  dunkler,  die  dunkeln  heller  erscheinen. 
(H£LiiHOLTs,  physiol.  Optik,  S.  858.)  Aber  bei  dem  Nocbbild  einer  weissen  oder  far- 
bigen Fläche  ist  die  Helligkeit  der  Umgebung  lediglich  durch  den  Contrast  bestimmt. 
Ist  das  Nachbild  eines  hellen  Objects  hell,  so  erscheint  daher  durch  Contrast  seine 
dooklcre  Umgebung  im  Nachbild  ebenfalls  dunl^el ,  ist  das  Nachbild  aber  dunkel ,  so 
erscheint  durch  den  Contrast  die  Umgebung  heller  als  im  ursprünglichen  Bilde.  Ein 
ähnlicher  Contrast  findet  nun  auch  dann  statt,  wenn  im  Objecte  selbst  hellere  und 
danklere  Stellen  wechseln.  Die  helleren  Stellen  sind  es,  die,  weil  von  Ihnen  vorsugs- 
weise  die  Lichtreizung  ausgeht,  zunächst  die  Nachwirkung  der  Erregung  bestimmen. 
Will  man  daher  die  Nachbilderphänomene  unabhängig  von  den  Contrasterscheinungen 
definiren,  so  mnss  man  von  der  dunkeln  Umgebung  oder  den  dunkleren  Stellen  der 
leuchtenden  Fläche,  welche  in  der  Empfindung  immer  erst  relativ  bestimmt  werden, 
abstrahiren. 

2}  Das  ganze  System  der  Nachbildenicheinungen  Iftsst  sich  hiernach  in  fcrfgender 
Uebersichtstafel  zusammenfassen : 
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Das  positive  complementfire  Nachbild  lasst  sioh  aus  dem 
Gesetz  der  Ermüdung  nicht  ableiten,  und  eine  tureichende  Erklttrunp;  ist 
überhaupt  fttr  dasselbe  noch  nicht  gefunden  f).  Die  scheinbare  Helligkeit 
dieses  Nachbildes  ist  nicht  selten  grosser  als  diejenige  des  ursprünglichen 
Objects,  aber  dasselbe  wird  augenblicklich  verdunkelt  und  damit  das  po^ 
sitive  in  das  negativ  complementare  Nachbild  umgewandelt,  wenn  man 
grössere  Lichtroengen  in  das  Auge  eintreten  lässt.  Betrachtet  man  %.  B. 
eine  belle  Flamme  durch  ein  rothes  Glas  lang  genug,  dannii  das  positiv 
gleichfarbige  Nachbild  nicht  auftreten  kann,,  und  scbliesst  man  nun  das 
Auge)  so  erscheint  in  dem  dunkeln  Grund  des  Gesichtsfeldes  ein  ausser*- 
ordentlioh  intensiv  grünes  Nachbild  der  Flamme.  Oeffnet  man  das  Auge 
und  sieht  auf  eine  weisse  Fläche,  so  wird  des  Nachbild  augenblicklich  ver<- 
dunkeit.  Dieselbe  Netzhautstelle,  die  bei  schwacher  Liohtreizung  scheinbar 
eine  gesteigerte  Erregbarkeit  erkennen  lässt,  zeigt  demnach  bei  starker 
Lichtreizung  verminderte  Erregbarkeit:  in  beiden  Fallen  aber  wird  ge- 
mischtes Licht  in  dem  zur  ursprQnglichen  Farbe  complementaren  Tone  ge- 
sehen. Offenbar  muss  daher  in  Bezug  auf  die  Erregbarkeit  fUr  die  ver- 
schiedenen Farbenstrahlen  des  gemischten  Lichtes  in  beiden  Folien  der 
nUmliehe  Zustand  bestehen :  auch  beim  positiv  complementdren  Nachbild 
muss  Ermüdung  für  die  ursprünglich  gesehene  Farbe  vorhanden  sein..  Dass 
tfx>tzdem  das  Nachbild  hell  auf  dunkelm  Grunde  erscheint,  können  wir 
hier  nur  auf  den  Contrast  beziehen,  der  überhaupt  bei  diesen  Veinsuchen 
die  Helligkeitsverhältnisse  von  Bild  und  Umgebung  bestimmt.  Wird  ein 
farbiges  Object  auf  gleichmSssig  grauem  Grund  gesehen,  so  erscheint  durch 
den  Contrast  das  Object  heller,  der  Grund  dunkler,  als  sie  in  Wirklichkeit 
sind.     Hierdurch  erklärt  es  sich  denn  auch,   dass  die  positiv  complemen- 


Positive  Negative 


Gleichfarbige  Complementäre.  Gleichfarbige  Complementyro. 

(nicht  beobachtet  und 
wahrscheiolich  unmögiich). 
Erfolgt  die  Reizung  durch  weisses  Licht,   so  fallen  die  Unterabtlieilungen  der  gleich- 
farbigen und  der  complementüren  Nachbilder  hinweg. 

^)  Die  positiv  complemefittfren  Nachbilder  sind  von  Purkinje  zuerst  beobachtet 
und  dann  namentlich  von  Brücke  studirt  worden  (Denkschriften  der  Wiener  Akademie 
III,  S.  95),  der  sie  bis  in  die  neueste  Zeit  gegen  die  Allgemeingtiltigkeit  der  von  Fech- 
iiBK  aufjgestelltea  Theorie,  nach  der  alle  Nachbilder  auf  Ermüdung  beruhen,  anführte 
(vgl.  Brücke  in  Molescbott's  Untersuchungen  IX,  5.  4  8).  Helmholtz  hielt  das  positive 
comphementöre  Nachbild  für  eine  Mischerscheinung,  welche  beim  Wechsel  des  gleichfarbigen 
und  des  gewöholichen  negativ  complementären  Nachbildes  entstehe  (plfysiol.  Optik  S. 
8S4),  aber  er  beobachtete  diese  Nachbilder  immer  erst,  nachdem  das  objective  Licht 
längere  Zeit  aufgehört  hatte  zu  wirken,  während  die  von  Brücke  geschilderten  Er- 
scheinungen des  positiv  complementttren  Nachbildes  unmittelbar  beim  Schliessen  des 
Auges  im  dunkeln  Gesichtsfelde  eintreten.'  Es  ist  daher  zweifelhaft,  ob  Helmholtz  bei 
seiner  Erklärung  überhaupt  die  positiv  complementären  Nachbilder  PuRKiitjc's  und 
Brücke's  im  Auge  gehabt  hat. 
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Uiren  Nachbilder  nur  bei  geschlosseDem  Auge  oder  im  Dunkelo  wahrnehm- 
bar sind,  alsbald  aber  in  negative  überspringen,  wenn  eine  sUrkere  Er- 
leuchtung des  Gesichtsfeldes  eintritt.  Durch  diesen  Wechsel  werden  nur 
die  Bedingungen  des  Gontrastes,  keine  der  sonstigen  die  Empfindung  be- 
stimmenden Verhältnisse  geändert^). 

Im  Ganzen  beruhen  somit  die  Nachbilderscheinungen  hauptsfichlich 
auf  zwei  Momenten,  die  in  verschiedenen  Fällen  bald  gemischt,  bald  von 
einander  isolirt  zur  Geltung  kommen:  erstens  auf  dem  direct  durch  den 
Lichtreiz  hervorgerufenen  Erregungsvorgang,  der  den  Reiz  immer  merklich 
überdauert,  und  zweitens  auf  der  veränderten  Reizbarkeit  der  Netzhaut, 
welche,  nachdem  der  Erregungs Vorgang  vorüber  ist,  eine  kürzere  oder 
längere  Zeit  noch  zurückbleibt.  Diese  veränderte  Reizbarkeit  verursacht 
unter  allen  Umständen  das  complementäre  Nachbild,  sei  es  negativ  oder 
positiv;  das  unmittelbare  Fortwirken  der  Erregung  dagegen  kommt  als 
gleichfarbiges  Nachbild  zur  Erscheinung. 

Das  letztere  kann  nun  unter  Umständen  einen  verwickeiteren  Verlauf 
darbieten,  wenn  der  Lichtreiz  nicht  einfarbig  sondern  gemischt  war.  In 
diesem  Fall  dauert  nämlich  die  Erregung  nicht  immer  in  der  gleichen 
Lichtbeschaffenheit  an ,  sondern  es  tritt  ein  Farbenwandel  ein ,  welcher 
darauf  hinweist,  dass  die  verschiedenen  Farben,  aus  denen  sich  das  ge- 
mischte Licht  zusammensetzt,  Netzhautreizungen  von  verschiedenem  Verlauf 
hervorbringen.  Wir  wollen  diese  Erscheinung  als  farbiges  Abklingen 
kurz  dauernder  Lichtreizungen  bezeichnen 2). 

Schliesst  man  nach  momentanem  Anblicken  eines  hell  leuchtenden 
weissen  Objecls  das  Auge ,  so  wandelt  sich  das  anfänglich  positive  weisse 
Nachbild  durch  Blau,  Violett,  Roth  in  das  negative  graue  Nachbild  um 3). 
Eine  ähnliche  Erscheinung  wird  am  Farbenkreisel  beobachtet,  wenn  man 
der  Scheibe  desselben  abwechselnd  schwarze  und  weisse  Sectoren  gibt 
und  eine  Umdrehungsgeschwindigkeit  wählt,  bei  welcher  dieselben  noch 
nicht  zu  einem  gleichmässig  grauen  Eindruck  zusammenfliessen.  Man  sieht 
dann  ein  farbiges  Flimmern,  indem  bei  massiger  Geschwindigkeit  jedem 
schwarzen  Sector  eine  röthliche  Färbung  vorangeht  und  eine  bläuliche  oder 
grünliche  nachfolgt ;  bei  etwas  grösserer  Rotationsgeschwindigkeit  dehnt  sich 
die  röthliche  Färbung  vollständig  über  die  weissen,  die  blaue  über  die  schwar- 
zen Sectoren  aus  ^j.    Diese  Erischeinungen  hat  Hblmholtz  aus  der  YooNG^schen 


*)  Vergl.'  die  unten  folgenden  Auseinandersetzangen  über  den  Contrast. 

^  Gewöhnlich  wird  sie  »farbiges  Abklingen  der  Nachbilder«  genannt.  Die  obige 
Benennung  scheint  mir  aber  zweckmässiger,  um  das  Zusammenwerfen  mit  andero  Nach- 
bilderscbeinungen  zu  vermeiden ,  da  die  kurze  Dauer  der  Reizung  bei  den  Versuchen, 
die  uns  hier  speciell  beschäftigen,  durchaus  wesentlich  ist. 

'j  Fecbher,  PoceENDORpp^s  Annalen,  Bd.  50,  S.  445. 

*)  FzcBREi,  ebend.,  Bd.  45,  S.  S97. 
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Hypothese  erklärt,  indem  er  fUr  jede  Art  Nervenfasern  einen  versohiedenen 
Verlauf  der  Erregung  voraussetEt.  Er  nimmt  nämlich  an,  in  den  roth 
empfindenden  Fasern  sinke  die  Erregung  anfänglich  am  schnellsten,  worauf 
sie  dann  aber  lange  Zeit  brauche,  um  vollständig  zu  verschwinden.  In  den 
grQnempfindenden  Fasern  soll  sie  anfangs  am  langsamsten  und  zuletzt  am 
schnellsten  abnehmen,  während  die  violetten  ein  mittleres  Verhalten  dar- 
bieten, wie  dies  die  rechts  von  m  gezeichneten  Curven  in  Fig.  92  ver- 
sinnlichen. Hier  bedeuten  die  horizontalen  Abscissen  die  Zeit.  Die  aus- 
gezogene Gurve  stellt  das  Sinken  der  Erregung  fttr  die  grünen  Fasern,  die 


Flg.  92. 

punktirte  fUr  die  violetten  und  die  unterbrochene  fUr  die  rolhen  dar^]. 
Beim  Abklingen  eines  positiven  Nachbildes  sollen  nun  die  Farben  in  der- 
jenigen Reihe  sich  folgen,  in  welcher  die  Erregungen  der  einzelnen  Faser- 
gattungen abklingen.  Zuerst  also  würde  Grün  überwiegen,  dann  käme 
(etwa  bei  4 )  ein  blauer  Farbenton ,  hierauf  Purpur  (2)  und  zuletzt  reines 
Roth  (3),  wobei  übrigens  der  Grad  der  Ermüdung  die  Erscheinungen  etwas 
modificiren  muss.  Eine  andere  Erklärung  fordert  das  farbige  Flimmern 
der  schwarzen  und  weissen  Sectoren  des  Farbenkreisels.  Helmholtz  nimmt 
an,  das  Maximum  der  Erregung  falle  nicht  für  alle  Farben  auf  denselben 
Augenblick ,  sondern  für  Roth  und  Violett  früher  als  für  Grün  ^) .  Dem 
widerspricht  aber  das  Resultat  directer  Versuche,  wonach  bei  der  Reizung 
mit  rothem  Licht  das  Maximum  der  Empfindung  bedeutend  später  als  bei 
blauem  erreicht  wird  ^) .  In  der  That  beweist  nun  auch  die  Thatsache, 
dass  bei  der  schnellsten  Rotation ,  bei  welcher  noch  Farbenerscheinungen 
wahrnehmbar  sind,  die  weissen  Sectoren  rötblich,  die  schwarzen  blau  ge- 
sehen werden,  keineswegs  das  schnellere  Ansteigen  der  rothen  Erregung, 
sondern,  da  der  Verlauf  der  durch  einen  weissen  Sector  hervorgebrachten 
Lichtreizung  um  so  früher  durch  den  darauf  folgenden  schwarzen  Sector 
unterbrochen  wird,   je  schneller  der  Kreisel  rotirt,  so  wird  die  Farbe  des 


^)  Helmholtz,  physiol.  Optik,  S.  879. 

3)  Helhboltz,  physiol.  Optik,  S.  880,  884. 

8)  Uminsxt,  Archiv  f.  Ophthalmologie  XVII,  4  S.  48S. 
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gchwarzen  Sectors  mit  beschleunigter  Rotation  den  früheren  Stadien  des 
Ansteigens   der   Reizung    sich    nahern.       Grün    und   Violett   müssen    also 
schneller  das  Maximum  erreichen  als  Roth,  da  die  schwarzen  Sectoreo  bei 
schneller  Rotation  eine  blaue,   d.  h.  aus  Giiln  und  Violett  gemischte  Fär- 
bung annehmen.   Die  weissen  Sectoren  müssen  dann  durch  Gonti*ast  röth- 
lieh   erscheinen^).     Diese   Wirkung  des  Contrastes  ist  es,    deren   Nicht- 
berücksichtigung   wesentlich  jene    umgekehrte    Deutung   der   Erscheinung 
veranlasste,  welche  Hblmboltz  gegeben  hat.     Rotirt  die  Scheibe  langsamer, 
80  fällt  das  ganze  Anwachsen  der  Erregung,  falls  man  nicht  s^hr  intensives 
Licht  wählt,   in  die  Zeit,    in  welcher  je  ein  weisser  Sector  vor  dem  Auge 
vorübergeht:  die  schwarzen  Sectoren   erscheinen   daher  an  ihren  Grenzen 
etwas   gefärbt,    die   weissen   aber  werden   nun  in  ihrem  ersten  Abschnitt 
bläulich,  in  ihrem  letzten  röthlich  gesehen.    So  ergibt*  sich  denn ,  dass  die 
Farbenempfindungen  in  derselben  Reihenfolge  zu  ihrem  Maximum  ansteigen, 
in  welcher  sie   wieder  auf  null  herabsinken :    zuerst  erreicht   nämlich  die 
grüne^,  dann   die  violette  und  zuletzt  die  rothe  Empfindung  ihr  Maximum, 
wie  dies  in  Fig.  92  links   von  m  angedeutet  ist.    In  einem  Stadium  a  des 
ganzen  Reizungsvorgangs    muss   hier ,    ähnlich    wie    bei  4 ,    ein  bläulicher 
Farbenton   vorherrschen.     Refindet   sich  nun  gleichzeitig  eine  andere  Stelle 
derselben  Netzhaut  in  einem  dem  Zeitpunkt  b  entsprechenden  Stadium  der 
Reizung,  so  wird  hier  im  Contrast  zu  der  vorigen  ein  röthlicher  Farbenton 
empfunden.    Lässt  sich  hiernach  der  ganze  Verlauf  der  durch  rothes,  grünes 
oder  violettes  Licht  bewirkten  Reizung  ungefähr  durch  die  drei  in  Fig.  92 
dargestellten  Curven  versinnlichen,  so  liegt  aber  hierin  keinerlei  Reweis  für 
die  YouiiG'sche  Hypothese.     Mindestens   ist  die  Annahme  ebenso  einfach, 
dass  diese  Unterschiede  des  Verlaufs   lediglich   von  der  ReschafiTenheit  der 
objectiven  Reize  abhängen,  dass  also  grünes  Licht  in  jeder  Opticusfaser  eine 
Reizung  auslöst,  die,  von  ihrer  qualitativen  ReschafiTenheit  abgesehen,  in  der 
Form  der  ersten  Curve  verläuft,    ebenso   wie  die  zweite  und   dritte  den 
durch  violettes  und  rothes  Licht  bewirkten  Reizungsvorgängen  entsprechen. 
Für  zwischenliegende  Farben,  z.  R.  Rlau  oder  Gelb,  würde  dann  auch  die 
Reizungscurve  eine  zwischenliegende  Form  haben.    Diese  Anschauung  macht 
überdies  die  Thatsache  verständlicher,  dass  die  Endfarben  des  Spektrums, 
wie  in  der  Empfindung,    so  auch  in   dem  Verlauf  der  von  ihnen  hervor- 
gebrachten Reizung  sich  wieder  nähern.     Rei  der  Voraussetzung  specifisch 
verschiedener  Endorgane  ist  ein  solches  Zusammentreffen  auffallender,    da 
die  Verschiedenheit  der  Empfindung  eben  nur  aus  der  Verschiedenheil  der 
gereizten  Nervenfasern  abgeleitet  wird.     Dagegen  bedarf  diejenige  Theorie, 
welche   annimmt,   jede   Opticusfaser    sei    durch   Licht    aller  Wellenlängjen 


1)  Siehe  die  untea  folgenden  Erörterungen  über  den  Contrast. 
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reizbar,  aillerdings  einer  andern  Annahme,  welche  fttr  die  Anhänger  der 
specifischen  Endorgane  hinwegßlllt:  sie  muss  nämlich  eine  Superpos ition 
der  Reizungsvorgänge  statuiren,  welche  der  Superposition  der  Licht- 
wellea  entspricht.  Aehnlich  wie  bei  der  Brechung  im  Prisma  die  ver- 
schiedenen Wellenlängen ,  die  im  weissen  Lichte  zu  einer  resultirenden 
Bewegung  zusammenwirken,  von  einander  gesondert  werden  kennen,  so 
sind  auch  die  einzelnen  monochromatischen  Reizungen,  aus  denen  die 
Empfindung  Weiss  resultirt,  unter  UmsUlnden  von  einander  trennbar.  Einen 
Fall  dieser  Art  haben  wir  in  der  That  in  dem  farbigen  Abklingen  weisser 
Ucbteindrücke  vor  uns.  So  lange  die  einzelnen  Reizungsvorgänge  in  gleicher 
Höhe  andauern,  kommt  eine  resultirende  Reizung  zu  Stande,  in  der  nichts 
von  ihren  Gomponenten  zu  merken  ist :  diese  werden  aber,  theilweise 
wenigstens,  wahrnehmbar,  wenn  man  die  Reizung  so  einrichtet,  dass  sie 
deutlicher  in  ihrem  Verlaufe  verfolgt  werden  kann. 

Wir  sind  genöthigt  gewesen,  in  den  obigen  Erörterungen,  ebenso  wie  schon 
früher  (S.  332),  der  von  Thomas  Young  entwickelten  Hypothese  über  die  Ent- 
stehung der  Lichtempfindungen,  welche  gegenwärtig,  namentlich  unter  dem  Einfluss 
der  Lehre  von  den  specifischen  Sinnesenergieen,  zur  herrschenden  geworden  ist, 
entgegenzutreten.  Was  die  Nachhilderscheinungen  betrifFt,  so  konnte  es  zunächst 
nur  die  Absicht  sein  zu  zeigen,  dass  hier  alle  Erfahrungen  ohne  die  Hülfe  jener 
Hypothese  vollkommen  ebenso  folgerichtig  erklärt  werden  können  als  mit  ihr. 
Ein  entscheidender  Werth  kann  den  zuletzt  angeführten  Beobachtungen  weder 
im  einen  noch  im  andern  Sinne  zuerkannt  werden.  Die  wirklichen  Gründe 
gegen  die  YovNG'scbe  Annahme  liegen  ganz  anderswo,  nämlich  vor  allem  in 
ihrem  Znsammenhang  mit  den  unhaltbar  gewordenen  specifischen  Sinnesenergieen  ^) , 
und  sodann  in  den  auf  S.  387  hervorgehobenen  Folgerungen  aus  der  Gestalt 
der  nach  dem  Mischungisgesetz  construirteo  Farbencurve.  Zu  letzterem  Punkte 
treten  hier  nur  die  in  Fig.  92  ausgedrückten  Erfahrungen  über  den  verschie- 
denen Verlauf  der  einzelnen  Reiz ungs Vorgänge  einigermaassen  ergänzend  hinzu. 
Wegen  der  Bedeutung  des  Gegenstandes  für  die  ganze  Lehre  von  der  Empfin- 
dung wollen  wir  aber  bei  dieser  Gelegenheit  noch  einige  andere  Erfahrungen, 
die  zu  der  Youkg  sehen  Hypothese  in  Beziehung  stehen ,  kurz  besprechen, 
nämlich  die  Folgen  lange  dauernder  monochromatischer  Reizungen 
und  die  Beobachtungen  über  Farbenblindheit. 

Lässt  man  in  beide  Augen  längere  Zeit  nur  einfarbiges. Licht  dringen, 
z.  B.  rothes,  indem  man  mehrere  Stunden  lang  eine  rothe  Brille  trägt,  so 
werden  die  Netzhäute  für  Roth  dergestalt  ermüdet,  dass  sie  einige  Zeit  diese 
Farbe  überhaupt  nicht  mehr  empfinden.  Gesättigtes  Roth  sieht  schwarz,  weiss- 
liches  Roth  grau  oder  weiss  aus ;  blaue  oder  grüne  Farbentöne  werden  dagegen 
wie  gewöhnlich  unterschieden.  Wenn  nun  der  Eindruck  Weiss  aus  der  Reizung 
rolh-,  grün-  und  violettempfindeuder  Nervenfasern  besteht,  so  muss  es  für  die 
erste  dieser  drei  Classen  vollkommen  gleichgültig  sein,  ob  die  Netzhaut  bloss 
durch    rothes   oder   ob  sie  durch  weisses  Licht  gereizt  wird:    in  beiden  Fällen 


>)  Vergl.  Csp.  V.  S.  2«6. 
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werden  die  rothempfindenden  Nerveafasern  gleich  stark  erregt  und  müssen 
daher  gleich  stark  ermüden.  Letzteres  ist  aber  nicht  der  Fail,  sondern  in  der 
einfarbigen  Beleuchtung  ist  offenbar  die  Netzhaut  für  Roth  viel  mehr  ermüdet. 
Man  könnte  zwar  behaupten,  dies  sei  nur  scheinbar,  in  der  weissen  Beleuchtung 
seien  alle  Nervenfasern  gleichmässig  ermüdet,  es  bleibe  aber  eben  desshalb 
.  unser  Urtheil  über  das  Verhältniss  der  einzelnen  Farben  ongeändert.  Doch 
erstens  würde  hieraus  zwar  eine  Schwächung  der  rothen  Empfindung,  aber 
kaum  eine  längere  Zeit  bestehen  bleibende  totale  Aufhebung  derselben  ver- 
ständlich,  und  zweitens  scheint  jener  Erklärung  das  entschiedene  Ermüdungs- 
gefühl und  die  abnorme  Reizbarkeit,  welche  einer  solchen  monochromatischen 
Reizung ,   namentlich  mit  rothem  Lichte,   folgt,   zu  widersprechen. 

Die    wesentlichste    Stütze    der    YouisVschen    Hypothese    hat    man    in    den 
Beobachtungen   an    Farbenblinden   zu    finden   geglaubt.      In  der  Regel   be- 
steht  die  so  genannte  Farbenblindheit  darin,  dass  die  Empfindlichkeit  der  Netz- 
haut für  Roth  vermindert  oder  gänzlich  aufgehoben  ist.     Den  betreffenden  In- 
dividuen   erscheint    daher    ein    dunkles    Roth    vollkommen    schwarz,    und   ^\e 
verwechseln   leicht   rothe   und    gelbe   mit   grünen   Farbentönen.      In    der  Regel 
scheint   mit  der   Rothblindheit    zugleich    eine    verminderte    Empfindliclikeit  für 
Violett  verbunden  zu  sein ,    das  als  ein  dunkles  Blau    erscheint.     Es  mag  sein, 
dass  in  einzelnen  Fällen  die  verminderte  Empfindlichkeit  für  Violett  mehr  noch 
als  diejenige  für  Roth  in  dioi Erscheinung  tritt.     Auch  lässt  sich,  wie  E.  Rose^) 
zuerst  beobachtet   hat ,    durch  Santoninvergiftung   ein    auf  Violettblindheit  hin- 
deutender  Zustand    herbeiführen.       Die   Seitentheile    der    Netzhaut   sind,    wie 
SciiELSKE^]   nachwies,  normalerweise  für  Roth  unempfindlich.    Bei  der  Atrophie 
des  Sehnerven   tritt   ferner   als   erste  Erscheinung  eine  mehr  oder  minder  aus- 
geprägte Rothblindheit  auf;   ebenso  in  vielen  Fällen  einfacher  Amblyopie').   Nach 
der  YouNG  sehen  Hypothese  führt  man  diese  Erscheinungen  einfach  darauf  ;turück, 
dass  eine  bestimmte  Classe  von  Endorganen,  in  der  Regel  die  rothen,  zuweilen 
auch    die  violetten,    mangeln   oder,    bei    erworbener   Farbenblindheit,    gelähmt 
werden.     Auf  den  Seitentheilen  der  Netzhaut  sollen  die  rothen  Endorgane  regel- 
mässig fehlen.     Es   ist  nun,    wenn  die  dreierlei  Nervenfasern,    wie  Yoü.^jg  an- 
nimmt, einander  gleichwerthig  in  der  Netzhaut  vertheilt  sind,  schon  auffallend, 
dass  fast  immer  nur  eine  Classe  derselben,  nämlich  die  der  rothen,  höchstens 
noch  zuweilen  die  der  violetten ,    wahrscheinlich    niemals  aber  die  der  grünen, 
mangelt ;  denn  die  bisher  berichteten  Fälle  so  genannter  Grünblindheit  sind  von 
sehr  zweifelhafter  Art,  und  es  haben  dabei  wahrscheinlich  meistens  Verwechs- 
lungen mit  Rothblindheit  obgewaltet^].    So  hat  Preyer  über  zwei  Fälle  angeb- 
licher Grünblindheit  berichtet,    welche   nach  der  gelieferten  Beschreibung  nicht 
sicher  von  Rothblindheit  zu  unterscheiden  sind^).    Denn  der  Umstand,  dass  die 


1)  ViRCHOw'fl  Archiv  XIX  S.  52S,  XX  S.  945. 

2)  Gracfe's  Archiv  für  Ophthalmologie  IX  3,  S.  89. 

3}  Leber,  Archiv  f.  Ophthalmologie.     XV,  3,  S.  45,  86. 

4)  Auch  bei  der  von  Goethe  so  genannten  Akyanoblepsie\  (Blaublindheil 
handelt  es  sich  offenbar  nur  um  Fälle  von  Rothblindheit.  (Farbenlehre.  Didaclischer 
Theil,  4  43.  Nachgelassene  Werke  Bd.  43,  S.  62.)  Aeltere  Autoren  reden  femer  von 
einer  Achromatopsie,  gänzlichem  Mangel  der  Farbenempfindung.  Es  ist  aber  sehr 
zweifelhaft,  ob  ein  solcher  Zustand  wirklich  existirt;  jedenfalls  fehlt  durchaus  der 
exacte  Nachweis. 

&)  Pflüoer's  Archiv  für  Physiologie  I,  S.  299.  ^ 
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Individuen   zwar   oft   grän   gefärbte  Gegenstände    als  roth,    nie  aber    rothe  als 
grün  bezeichneten,  gibt  durchaus  kein  zuverlässiges  Kriterium,  da  die  Benennung 
gleich  aussehender  Farben  bei  angeborener  Farbenblindheit  ganz  und  gar  Saciie 
der  Gewohnheit  ist.     Ebenso   wenig  entscheidet  die  Thatsache,  dass  das  rothe 
Ende   des   Spektrums   unverkürzt   gesehen  wurde ,    da   solches   auch   in  Fällen 
entschiedener  Rothblindheit  vorkommt^}.     Eine  vorübergehende,  auf  ein  Auge 
beschränkte  Grünblindheit   hat   femer  Wotnow  beobachtet  ^) .    Dieselbe  war  von 
einem  Reizungszustand  des  ganzen  Auges  begleitet ,  welcher  sich  namentlich  in 
einer  abnormen  Empfindlichkeit   gegen   Roth    und   Orange  äusserte.      Möglicher 
Weise  handelt   es   sich   in  diesem  Fall   nicht  sowohl  um  eine  primäre  Aflection 
der  lichtempfindenden  Theile  als  um  eine  Veränderung,  welche  das  einfallende 
Licht  beim  Gang  durch  das  Auge  erfuhr.     Normaler  Weise  ist  nämlich  das  die 
Netzhaut  treffende  Licht  durch  die  blutführenden  Theile  des  Auges  etwas  rÖth- 
lich  gefärbt'),  eine  Färbung,  die  in  Folge  von  Congestiv zuständen  wahrschein- 
lich bedeutend  zunehmen   kann.     Hierdurch   muss  aber  die    Farbenempfindung 
in  einer  ähnlichen  Weise  alterirt  werden,  als  wenn  man  durch  ein  rothes  Glas 
sieht,  d.  h.  es  muss  die  Empfindlichkeit  für  Grün  abnehmen.     Analoge  Unter- 
schiede der  Empfindung  können,  wie  zuerst  Maxwell  bemerkt  hat,  auch  durch 
die  mehr  oder  minder  starke  Pigmentirung  des  gelben  Flecks  entstehen.    Ist  nämlich 
der  gelbe  Fleck  sehr  pigmentreich,    so  rücken  alle  zwischen  Grün    und  Violett 
gelegenen  Empfindungen  weiter  gegen  Violett,  die  zu  Gelb  complementäre  Grundfarbe, 
hin :  ein  grünliches  Blau  wird  also  z.  B.  von  einem  solchen  Auge  rein  blau,  das  reine 
Blau  dagegen  wird   von  einem   ungewöhnlich  pigmentarmen   Auge  grünblau  ge- 
sehen*).    M.   ScHULTZE  verrauthete,   das  mit  partieller  oder  totaler  Violettblind- 
heit verbundene  Gelbsehen ,  welches   nach  Santoningenuss  eintritt ,    beruhe   auf 
einer   vorübergehenden  stärkeren  Pigmentirung  des  gelben  Flecks^).     Hiergegen 
spricht  jedoch,  dass  nach  den  Versuchen   von  Rose^)    und  Hüfneb?)   zuweüen 
Violettsehen  als  primäre  Erscheinung  des  Santoninrausches  beobachtet  wird. 
Man  hat  desshalb   hier   im  Anschluss   an    die  YouNo'sche  Theorie   eine   primäre 
Reizung   und    secundäre   Abstumpfung   der   violetten  Endorgane  angenommen^). 
Wenn   nun  aber   auch   die  Erscheinungen   auf  den  ersten  Blick  eine  Herleitung 
aus  der  Yoimo'schen  Theorie  zulassen,  so  ist  doch  eine  Thatsache  schwer  mit 
derf>elben  zu  vereinbaren :  dies  ist  die  mit  der  Violettblindheit  immer  verbundene 
theil weise  ünerregbarkeit  für  rothes  Licht.    Betrachtet  man  dagegen  die  Erregung 
einer  jeden.  Endfaser  des  Sehnerven  einfach  als  Function   der  Wellenlänge ,    so 


^}  Ceber  einea  Fall  dieser  Art,  wo  die  Rotbblindheit  plötzlich  entstanden  war, 
berfebtet  Ttkdall,  pbil.  mag.  vol.  XI,  p.  489.  Seebeck  unterscheidet  überhaupt  zwei 
Classen  von  Rotbblinderf:  solche,  die  das  prismatische  Spektrum  vollständig  sehen,  nur^ 
einzelne  Th«ile  desselben  (namentlich  Roth  und  Grün)  mangelhaft  unterscheiden ,  und 
andere,  die  den  rotben  Anfang  des  Spektrums  gar  nicht  empfinden.  Bei  letzteren 
war  nach  Seebeck's  Beobachtungen  immer  die  Farbenunterscheidung  mangelhafter, 
namentlich  kamen  auch  zwischen  den  vom  Grün  bis  Violett  gelegenen  Farben  Ver- 
wechselungen vor.     (Poggemdorff's  Annalen,  Bd.  42,  S.  S42.) 

9)  Archiv  für  Ophthalmologie.     XVI  S,  S.  S46. 

')  BütJCKE,  Denkschriften  der  Wiener  Akad.    Matb.-naturw.  Cl.  HI,  S.  97. 

4}  Maxwell,  Phil,  trans.  for  4860,  p.  76. 

^  M.  ScHULTZE,  über  den  gelben  Fleck  der  Retina.     Bonn  4866. 

6)  ViacHow's  Archiv,  Bd.  80,  8.  446. 

"O  Archiv  f.  Ophthalmologie  XIII  S,  S.  84  4. 

8)  HüFKER,  a.  a.  0.,  S.  84«  f. 
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wird  68  lollkommen  begreiflich,  dass  es  Netzhäute  gibt,  die  gerade  für  die 
an  der  unteren  und  oberen  Reizgrenze  gelegenen  Licht  wellen ,  nämlich  in  der 
Regel  für  Roth  ,  zuweilen  auch  vorzugsweise  für  Violett ,  nicht  reizbar  sind, 
und  dass  ebenso  auf  den  Seitentl|eilen  der  Netzhaut,  die  überhaupt  eine  geringere 
£n^>findlichkeit  besitzen,  die  untere  Reizgrenze  erst  bei  einem  kleineren  Werth 
der  Wellenlänge  beginnt,  also  relative  Rotbblindheit  existirt.  Bestünde  endlich 
die  gewöhnliche  Rothblindheit  in  einem  Mangel  oder  in  einer  fehlenden  Erreg* 
barkeit  rother  Endorgane,  so  müssten  nach  der  durch  die  MischungsTersuche 
von  Maxwell  und  J.  J.  Müller  festgestellten.  Form  der  Farbencurve  (Fig.  90, 
S.  383)  die  Faf bentöne  von  Grün  bis  Violett  dem  farbenbUnden  Auge  in  voll- 
kommen ebenso  genauer  Abstufung ,  wie  dem  normalea  erscheinen.  Dies  ist 
aber  nicht  der  Fall,  sondern  das  Violett  erscheint  den  Rothblinden  wie  ein 
dunkles  Blau  ^) .  Ein  gewisser  Grad  von  Violettblindheit  scheint  demnach  immer 
mit  der  gewöhnlichen  Rothblindheit  verbunden  zu  sein,  ähnlich  wie  eine  tbeil- 
weise  Rotliblindheit  mit  der  Abstumpfung  für  Violett  im  Saotooiarausch.  Dies 
wird  begreiflich ,  wenn  wir  erwägen ,  dass  die  Rückkehr  der  Empändung  za 
ihrem  Anfangspunkt  auf  eine  Rückkehr  des  Nervenprocesses  hinweist.  Die 
Tbatsache,  dass  die  Farbenblindheit  die  beiden  Endfarben  gleichzeitig  trißl,  isA 
also  wohl  in  denselben  Ursachen  begründet,  welche  auch  die  in  sich  zurück- 
laufende Gestalt  der  Farbencurve  bedingen. 


Die  Nachbilder  und  die  übrigen  auf  veränderliche  Reizbarkeit  hin- 
weisenden Erscheinungen  lehren,  dass  die  Lichtempfindung  eine  PunctioD 
nicht  bloss  der  Wellenlange  sondern  auch  des  jeweiligen  Zustandes  der 
Netzhaut  ist.  Alle  bisherigen  Beobachtungen  bezogen  sich  aber  darauf,  dass 
die  Reizbarkeit  einer  gegebenen  Netzhautstelle  theils  durch  die  (Reibenden 
Eigenschaften  derselben,  wie  individuelle  ReizempfänglichkeU,  Lage  in  Bezug 
auf  das  Netzhautoentrum,  theils  durch  vorangegangene  Reizungen,  welche 
sie  getroffen  haben,  bestimmt  ist.  Daneben  zeigen  nun  weitere  Erfahrungen, 
dass  die  Licfatempfindung,  welche  durch  Reizung  emer  Net^autsteUe  ent- 
steht,  zugleich  Function  des  Reizungszustandes  ist,  in  welchem  sich  andere, 
namentlich  benachbarte  Stellen  befinden.  Die  hierdurch  entstehenden  Er- 
scheinungen hat  man  als  Contraste  bezeichnet. 

Legt  man  von  zwei  schwarzen  Objecten  gleicher  Beschaffenheit,  z.  B. 

'von  zwei  aus  mattschwarzem  Papier  geschnittenen  Quadraten,  das  eine  auf 

einen  weissen,  das  andere  auf  einen  grauen  Hintergrund,  so  erscheint  das 

erste  dunkler  als  das  zweite.    Ebenso  sieht  ein  weisses  Object  auf  schwarzeia 


i)  Vergl.  Seebeck,  Po6Gendorff*9  Annalen  Bd.  4i,  S.  477.  Dastioi,  Verheodl.  der 
königl.  böt)m.  GesellschaU  der  Wissensch.  4.  Juli  4867,  $.  9.  Die  von  Seevsck  uoter- 
suebten  Farbenblinden  bezeichneten  Violett  als  duokelblau.  Dastich  fand  für  den  seinen 
am  Farbenkreisel  die  Farbeogleichungen :  80  Blau  -}-  aso  Schwarz  ss  4  4  Weiss  +  3^9 
Violett,  und  448  Grün  +  445  Blau  +  4 OS  Schwarz  ^  5 S  Weiss  +  304  Violett.  Siebe 
auch  Preter,  Pflüger's  Archiv  I,  S.  8«4  f.  Ebenso  erscheint  das  spektrale  VioleU  auf 
den  Seitentheilen  der  Netzhaut  dunkelblau.     (Scbel8vb>  a.  «.  0.) 
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Grunde  beller  als  das  nämliche  Object  auf  grauem  Grunde  aus.  Hieraus 
geht  hervor,  dass  die  Helligkeit,  in  der  ein  Netzhauleindruck  empfunden 
wird,  nicht  bloss  von  seiner  eigenen  Lichtstarke,  sondern  auch  von  der 
Lichtstärke  seiner  Umgebung  abhangt,  indem  unsere  Empfindung  uro  so 
mehr  in  einem  bestimmten  Sinne  ausgeprägt  ist,  je  mehr  sie  in  der  Um- 
gebung durch  die  Beschaffenheit  des  dort  stattfindenden  Eindrucks  nach 
entgegengesetzter  Richtung  bestimmt  wird.  Ebendesshalb  hat  man  die  Er- 
scheinung einen  Gegensatz  oder  Contrast  der  Empfindungen  genannt. 
In  ahnlichem  Sinne  werden  die  letzteren  beeinflusst,  wenn  farbige  Ein- 
drücke und  gleichzeitig  in  der  Umgebung  andersfarbige  Eindrücke  statt-* 
finden.  Wie  die  Helligkeitsempfindung  um  so  grösser  ist,  je  starker  der 
Gegensatz  zur  Helligkeit  der  Umgebung,  so  ist  die  Farbenempfindung  um 
so  gesättigter,  in  je  grösserem  Gegensatze  sie  sich  zur  Farbenempfindung 
umgebender  Netzhautstellen  befindet  Die  Farben  des  grössten  Gegensatzes 
sind  aber  die  auf  der  Farbentafel  einander  gerade  gegenüberliegenden 
Complementärfarben.  Jede  Farbe  wird  daher  dann  in  grösster  Sättigung 
empfunden,  wenn  die  umgebende  Netzhaut  von  einem  complementärfarbigeo 
Eindruck  getroffen  wird.  Um  also  die  einzelnen  Farben  im  Maximum  ihrer 
Sättigung  erscheinen  zu  lassen,  rouss  man  z.  B.  Roth  auf  grünblauem, 
Gelb  auf  violettem,  Grün  auf  purpurrothem  Grunde  betrachten.  Augen- 
scheinlich besteht  hier  eine  Beziehung  zwischen  den  Contrasterscheinungea 
und  den  Nachbilderphänomenen.  Eine  gegebene  Netzhautstelle  ist  daon  in 
einen  Zustand  versetzt,  in  welchem  sie  zur  möglichst  gesättigten  Empfin-* 
düng  einer  Farbe  disponirt  ist,  wenn  man  sie  zuvor  für  die  Gomplementär- 
färbe  ermüdet  hat.  Man  hat  daher  auch  die  durch  Ermüdung  hervor- 
gerufene Veränderung  als  successiven  Contrast  bezeichnet  und  davon 
die  eigentlichen  Contrasterscheinungen ,  welche  auf  der  Wechselbeziehung 
jeder  empfindenden  Stelle  zu  ihrer  Umgebung  beruhen,  als  simultanen 
Contrast  unterschieden.  Wie  mit  Farben,  verhält  es  sich  mit  Licht- 
intensitaten.  Die  Empfindlichkeit  für  einen  hellen  Lichteindruck  wird  durch 
voraufgehende  Lichtentziehung,  also  durch  Anblicken  eines  dunkeln  Objectes, 
vergrössert,  und  ein  lichtarmes  Object  erscheint  in  tieferem  Dunkel,  wenn 
das  Auge  zuvor  durch  Licht  ermüdet  ist.  Der  successive  kann  natürlich 
neben  dem  simultanen  Contrast  besteben,  da  beide  ganz  verschiedene  Vor- 
gänge sind.  Man  kann  zuerst  einer  Netzbautstelle  durch  Reizung  ihrer 
selbst  und  hierauf,  während  der  Eindruck  stattfindet,  durch  Reizung  ihrer 
Umgebung  mit  complementärem  Lichte  oder  mit  entgegengesetzter  Licht- 
intensitat  die  möglichst  grosse  Empfindlichkeit  für  einen  gegebenen  Licbt- 
reiz  verleihen.  Jeder  Eindruck  wird  daher  dann  am  entschiedensten  in 
der  ihm  eigenen  Farbe  und  Helligkeit  empfunden,    wenn   er  ebenso* 
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wohl   durch  successiven  wie  durch  simultanen  Contrasi  ge- 
hoben  ist. 

.  Man  kann  leicht  beobachten,  dass  es  sehr  mannigfaltige  Grade  des 
Gontrastes  gibt.  Wie  wir  eine  Netzhautstelle  in  verschiedenem  Maasse  fttr 
eine  bestimmte  Farbe  ermüden  und  hierdurch  die  Reizbarkeit  für  die  ihr 
complementäre  vergrössern  können,  indem  wir  kürzer  oder  langer,  in 
grosserer  oder  geringerer  Sättigung  den  ermüdenden  Farbeneindruok  wirken 
lassen :  so  sind  auch  beim  simultanen  Gontrast  die  verschiedensten  Ab- 
stufungen möglich.  Diese  sind,  wenn  es  sich  um  Farbencontraste  handelt, 
von  dem  Sättigungsgrad  der  contrastirenden  Farben,  und  wenn  es  sich  um 
Helligkeitscontraste  handelt,  von  der  Lichtstarke  der  Eindrücke  abhängig. 
Legt  man  ein  weisses  Object  von  immer  gleicher  Beschaffenheit,  z.  B.  ein 
Quadrat  aus  weissem  Papier ,  auf  verschiedene  neben '  einander  gestellte 
dunkle  Flächen,  die  von  vollkommenem  Schwarz  durch  dunkles  Gran  bis 
zu  Lichtgrau  abgestuft  sind,  so  erscheint  das  weisse  Object  in  abgestufter 
Helligkeit,  auf  dem  schwarzen  Grunde  am  heilsten,  auf  dem  lichtgrauen 
Grunde  am  wenigsten  hell.  Variirt  man  nun  aber  nicht  bloss  die  Hellig- 
keit des  Grundes,  sondern  auch  diejenige  des  Objectes,  so  bemeiict  man, 
dass  ein  lichtgraues  Papier  auf  schwarzem  Grunde  in  seiner  Helligkeit  ver- 
hältnissmässig  viel  mehr  gehoben  erscheint  als  ein  weisses  Papier  auf 
demselben  schwarzen  Grunde :  beide  Papiere  erscheinen  nämlich  vollkommen 
gleich  weiss.  Es  geht  aus  dieser  Beobachtung  hervor,  dass  der  Gontrast 
bei  einer  gewissen  Helligkeitsdifferenz  der  Eindrücke  sein  Maximum  erreicht, 
von  wo  an  er  dann  wieder  abnimmt. 

Bei  farbigen  Eindrücken  lässt  sich  der  Grad  des  Gontrastes  in  doppelter 
Weise  variiren :  erstens  indem  man  den  Farbenton  der  contrastirenden 
Eindrücke  verändert,  und  zweitens  indem  man  mit  dem  Sättigungsgrad 
derselben  wechselt.  In  erslerer  Beziehung  wurde  schon  hervorgehoben, 
dass  Gomplementärfarben  das  Maximum  des  Gontrastes  geben.  Dieser  ver* 
mindert  sich  daher,  ob  man  die  Farbentöne  einander  näher  oder  entfernter 
wählt.  Für  die  Empfindung  läuft  beides  wegen  der  geschlossenen  Gestalt 
der  Farbencurve  auf  dasselbe  hinaus :  hier  sind  alle  nicht  complementären 
Farben  einander  näher  als  die  Ergänzungsfarben,  und  die  Hebung  durch 
den  Gontrast  vermindert  sich  mit  dieser  Annäherung.  Dabei  bestehen,  so 
lange  man  nur  den  Farbenion  ändert,  die  Sättigung  aber  constant  erhält, 
die  eintretenden  Veränderungen  ebenfalls  nur  in  Aenderungen  des  Farben* 
tons.  Ist  also  das  Maximum  des  Gontrastes  dann  erreicht,  wenn  die  beiden 
Farben  einander  complementär  sind,  wo  sie  beide  in  der  grössten  Reinheit 
des  Farbentons  gesehen  werden,  so  ändert  sich  dies  mit  der  Verschiebung 
der  beiden  Farben  dergestalt,  dass  der  Ton  einer  jeden  in  einem  Sinne 
modificirt  erscheint,  welcher  der  Annäherung  an  das  nächstliegende  Gom- 
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plementfiirfarbeDpaar  entspricht.  Nennen  wir  mit  Bhügke^)  diejenige  Farbe,- 
welche  durch  eine  andere  beeinflusst  wird,  die  inducirte,  diejenige  da- 
gegen, welche  den  Einfluss  ausübt,  die  indncirende,  so  lassen  sich  die 
Erscheinungen  der  Farbeninduction  durch  Contrast  am  zweckmassigsten 
in  der  Weise  studiren,  dass  man  von  derjenigen  Farbe,  welche  man  als 
inducirte  benutzen  will,  Objecte  von  gleicher  Grösse  und  Farbe,  also  z.  B. 
Papierstttcke ,  die  mit  möglichst  gesättigten  Pigmenten  bemalt  sind,  auf 
eine  Reihe  neben  einander  gelegter  grösserer  Papierstttcke  legt,  die  ungefähr 
nach  den  Hauptfarben  des  Spektrums  abgestuft  sind.  Man  kann  dann  das 
farbige  Object  als  die  inducirte,  den  andersfarbigen  Hintergrund  als  die 
inducirende  Farbe  betrachten.  Legt  man  auf  diese  Weise  z.  B.  rothe  Papier- 
stttcke neben  einander  auf  einen  orange,  gelb,  gelbgrttn,  grttn,  grttnblau 
u.  s.  w.  gefärbten  Hintergrund,  so  erscheint  das  Roth  in  völlig  unveränder- 
tem Farbenton  auf  seinem  complementären ,  also  dem  blaugrttnen  Hinter- 
grund. Schon  auf  grttnem  erscheint  es  etwas  in  Purpur  verändert,  auf 
Gelbgrttn,  Gelb,  Orange  nimmt  es  allmälig  einen  violetten  und  selbst 
bläulichen  Schimmer  an ,  wogegen  es  sich  auf  BlaugrUn ,  Blau  u.  s.  w. 
mehr  dem  Orange  und  Gelb  nähert.  In  ähnlicher  Weise  bleibt  Grttn  un- 
verändert auf  dem  ihm  complementären  Purpur;  auf  den  gegen  das  Ende 
des  Spektrums  gelegenen  Farben  nimmt  es  einen  gelblichen,  auf  den  gegen 
den  Anfang  gelegenen  *einen  bläulichen  Farbenton  an.  Achtet  man  gleich- 
zeitig auf  den  Farbenton  des  Grundes,  so  bemerkt  man  ttbrigens,  dass 
regelmässig  auch  dieser,  und  Kwar  in  ent- 
gegengesetztem Sinne  verändert  erscheint. 
Während  also  z.  B.  Roth  auf  gelbem  Hin- 
tergrunde einen  bläulichen  Schein  annimmt, 
erhält  der  gelbe  Hintergrund  selbst  eineil 
grünlichen  Schimmer.  Jede  inducirende 
Farbe  wird  somit  durch  diejenige,  auf 
welche  sie  inducirend  wirkt,  immer  zugleich 
selbst  inducirt.  Wir  können  uns  diesen 
wechselseitigen  Einfluss  beim  Gontraste 
am  einfachsten  veranschaulichen,  wenn 
wir  zwei  Farbenkreise  concentrisch  zu 
einander  construiren,  beide  aber  um  360  ^ 
gegen  einander  gedreht  denken,  so  dass  jeder  Farbe  am  einen  Kreise  die 
Gomplementärfarbe  am  andern  entspricht  (Fig.  93}  2).  Denken  wir  uns 
nun  die  eine  der  einander  inducirenden  Farben  durch   ein   Segment   des 


Flg.  98. 


1)  Denkschriften  der  Wiener  Akademie.     Math.-naturw.  CI.  HI,  S.  98. 
*\  A.  RoLLBTT,  Wiener  Sitzungsberichte.    Mtfrz  4867. 
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ioDern  Kreises  repräseniirt ,  so  geben  die  zusaaimentreffendeD  Segmente 
des  äusseren  und  inneren  Kreises  immer  die  Richtung  der  Veränderung 
an.  Wahlen  wir  z.  B.  Grün  auf  rothem  Grunde,  so  bedeutet  dies,  da 
Grtln  mit  Purpur.  Roth  mit  BlaugrOn  zusammenfällt,  dass  das  Grün  so 
modlficirt  ist,  als  wenn  ihm  BlaugrUn,  das  Roth  so,  als  wenn  ihm  Purpur 
beigemischt  wäre.  Wählen  wir  aber  Grttn  auf  purpurrotbem  Grunde,  so  be* 
zeichnet  das  Zusammentreffen  beider  in  Fig.  93,  dass  sie  sich  in  ihrem 
Farbenton  unverändert  bestehen  lassen.  Als  allgemeine  Regel  fttr  don 
Farbenwechsel  in  Bezug  auf  den  Farbenton  gilt  also  der  Satz,  dass  jede 
Farbe  im  Sinne  ihrer  Gomplementärfarbe  verändernd  wirkt.  Dies  ist  der  Grund, 
wesshalb  man  die  Gomplementärfarben  auch  Gontrastfarben  genannt  hat. 

Ausser  vom  Farbenton  ist  die  Contrastwirkung  von  der  Sättigung 
der  Farben  abhängig.  In  dieser  Beziehung  gilt  das  allgemeine  Gesetz,  dass 
eine  Farbe  um  so  schwerer  durch  Contrast  verändert  werden  kann,  je  ge- 
sättigter sie  ist.  Hiervon  kann  man  sich  bei  dem  oben  erwähnten  Versuch 
über  die  Farbeninduction  gleichfarbiger  PapierstUcke  auf  verschiedenfarbigem 
Grund  leicht  tlberzeugen.  Die  Veränderung  wird  nämlich  viel  deutlicher, 
wenn  man  die  farbigen  Papiere  mit  weissem  Seidenpapier  oder  mit  einer. 
Platte  aus  Milchglas  bedeckt,  durch  welches  die  Farben  hindurohscbeinen, 
aber  in  ihrer  Sättigung  bedeutend  vermindert  sind.  Jetzt  hat  z.  B.  ein 
rothes  Object  auf  indigblauem  Grunde  nicht  mehr  «bloss  einen  gelblichen 
Schimmer,  sondern  es  siebt  vollständig  gelb,  der  indigblaue  Grund  aber 
sieht  blaugrUn  aus.  Während  man  bei  den  gesättigten  Farben  trotz  des 
Contrastes  ziemlich  leicht  erkennt,  dass  die  einzelnen  aufgelegten  Stücke 
aus  demselben  Papier  geschnitten  sind,  ist  dies  bei  den  weisslicheo 
Farben  nicht  mehr  möglich,  sondera  man  hält  die  Farben  für  durchaus 
verschiedene. 

Da  das  Weiss  als  der  geringste  Sättigungsgrad  einer  jeden  Farbe  be- 
trachtet werden  muss,  so  sind  weisse  oder  graue  Objecte  am  günstigsten, 
um  möglichst  grosse  Conlrastveränderungen  hervortreten  zu  lassen.  Ein 
farbloses  Object  wirkt  gar  nicht  mehr  inducirend  auf  einen  andern  Farben- 
ton, es  selbst  empfängt  aber  von  einem  solchen  die  grösste  inducirende 
Wirkung,  indem  es  rein  in  der  Contrastfarbe,  ohne  jede  Beimengung  einer 
andern  Farbe,  gesehen  wird.  Wir  können  uns  hiernach  diese  Abhängigkeit 
des  Contrastes  vom  Sättigungsgrad  am  einfachsten  in  folgender  Weise  voi^ 
stelien.  Eine  Farbe  A  modificirt  die  auf  einer  benachbarten  Netzhautstelle 
stattfindende  Empfindung  so,  als  wenn  der  hier  einwirkende  Eindruck  B 
mit  einer  gewissen  Menge  zu  A  complementärfarbigen  Lichtes  gemengt 
wäre.  Die  Empfindung  B  muss  daher  der  Gomplementärfarbe  zu  A  um 
so  mehr  sich  nähern,  je  weniger  gesättigt  ihr  urspillnglicher  Farbenton  ist, 
und  sie  geht  vollständig  in  die  Gomplementärfarbe  über,  wenn  jene  Sättigung 
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null  wird.  Ein  Versuch,  welcher  die  Gootrastfarben  vorzugsweise  lebhaft 
zur  Erscheinung  bringt,  besteht  daher  in  dem  folgenden  von  H.  Metkr^) 
angegeben^i  Verfahren.  Man  bringt  auf  ein  farbiges  Papier  ein  kleineres 
graues  oder  schwarzes  Papierstückchen  und  überdeckt  das  Ganze  mit  einem 
Bogen  durchsichtigen  Briefpapiers :  es  erscheint  nun  das  graue  Feld  sehr 
deutlich  in  der  Gontrastfarbe.  {Hierbei  wird  der  Gontrast  offenbar  noch 
dadurch  begünstigt,  dass  das  Briefpapier  eine  gleichmassige  Flache  herstellt, 
auf  der  das  Empfindungsurtheil  nicht  durch  die  Begrenzung  der  verschie- 
denen Objecto  gegen  einander  alterirt  wird.  Aehnlich  starke  Contrasir- 
Wirkungen  erhalt  man  daher,  wenn  man  durch  Spiegelung  die  deutliche 
Begreniung  der  Dbjecte  aufhebt,  wie  in  dem  Versuch  von  Bagomi  Scuu 
(Fig.  94}  3).  Man  nimmt  eine  horizontale  und  eine  verticale  weisse  Papier- 
fläche,  zu  denen  eine  farbige  Glasplatte  unter  einem  Winkel  geneigt  ist; 
auf  der  horizontalen  Flache  bringt  man  ein  schwarzes  Papierstüekchen  a  an. 
In  Folge  dessen  empfangt  das  Auge  o  von  a  her  nur  reflectirtes  Licht, 
welches  fast  vollkommen  weiss  ist,  da  es  grossentheils  an  der  Oberfläche 
der  farbigen  Glasplatte  reflectirt  wird,  überall  sonst  bekommt  es  zugleich 
gebrochenes  Licht,  welches  durch  die  Glasplatte  stark  getdrbt  ist.  Es 
erscheint  nun  der  Fleck  a  deutlich  in  der  Comple- 
mentarferbe  der  Glasplatte  ^) .    Man  kann  diesen  Ver-  a^ 

such    auch    in    folgender    Weise    modificiren.      Man  h  j 

nimmt  die  verticale  Papierflache  nicht  weiss,  sondern       i     H J^ 

schwarz,  klebt  aber   bei  b  ein  weisses  Papierstück-  H    jm/^ 

chen  von  gleicher  Grösse  wie  a  auf,  dessen  Reflex-  B^^^    j 

bild  mit  a  zusammenfällt.    Jetzt  erscheint  die  Farbe  i^JJ^^^^Bi 

der   Glasplatte   viel   g^ttigter  als   im   vorigen  Fall,  B^^^^^pd 

weil  nur  noch  das  von  ihr  durchgelassene  Licht  ins  pj^   ^^ 

Auge  gelangt:  wieder  erscheint  die  Stelle  a  deutlich 

in  der  Compiementärfarbe.  Aber  es  tritt  nun  gleichzeitig  zwischen  dem 
hellen  Spiegelbild  und  dem  dunkelfarbigen  Grunde  ein  Helligkeitscontrast 
auf:  das  Spiegelbild  des  weissen  Papierstückchens  erscheint  daher  heller, 
d.  h.  minder  gesattigt,  als  wenn  man  auch  für  den  Reflex  eine  gleich* 
förmig  weisse  Fläche  nimmt,  durch  welche  die  Farbe  der  Glasplatte  an 
Sättigung  vermindert  wird.  Hieraus  geht  hervor,  dass  der  Gontrast  nicht 
bloss  mit  der  Sättigungsabnahme  der  inducirten  Farbe  wachst,  so  dass  et 
bei   der  Sättigung   null   sein  Maximum   erreicht ,    sondern   dass  er   bis  zu 


1)  Po«otNOO»FF'«  Anoalen«  Bd.  95,  8.  4  70. 

2)  Helmboltz,  physiologische  Optik,  S.  409. 

*)  Es  ist  zweckmässig  hierbei  die  Glasplatte  probeweise  bin-  und  her^Eudrehen, 
bis  das  gespiegelte  Licht  diejenige  Helligkeit  hat,  bei  welcher  der  Gontrast  am  scbttrf- 
stea  hervortritt. 
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einer  gewissen  Grenze  auch  mit  der  SdUigungsabnahme  der  inducirenden 
Farbe  zunimmt.  Diese  Grenze  wird,  falls  das  in  der  Gontrastfarbe  ge- 
sehene Object  selbst  farblos  ist,  dann  erreicht,  wenn  die  inducirende  Farbe 
hell  genug  ist,  um  mit  dem  inducirten  Object  Helligkeitscontrast  zu  geben, 
und  wenn  sie  doch  noch  hinreichende  Sättigung  besitzt,  um  einen  deut- 
lichen Farbeneindruck  zu  verursachen.  Das  inducirte  farblose  Object  aber 
muss  .einerseits  hinreichend  dunkel  sein ,  um  Helligkeitscontrast  mit  dem 
lichteren  Grunde  zu  geben,  anderseits  muss  es  doch  hell  genug  sein,  damit 
überhaupt  noch  eine  Lichtreizung  von  gewisser  Intensität  stattfindet.  Die 
lichtschwächsten  Eindrücke  können,  da  sie  nur  ein  Minimum  von  Empfin- 
dung bewirken,  auch  in  ihrer  EmpfindungsqualiUit  durch  den  Gontrast 
nicht  erheblich  geändert  werden.  So  kommt  es,  dass  ein  dunkles  Grau 
auf  farbigem  Grunde  von  geringer  Sättigung  diejenige  Bedingung  für  den 
Gontrast  darbietet,  wobei  die  Gontrastfarbe  in  möglichst  grosser  Sättigung 
gesehen  wird.  Vermehrt  man  die  Sättigung  des  farbigen  Grundes  oder  die 
Helligkeit  des  inducirten  Objectes  über  diesen  günstigsten  Punkt,  so  nimmt 
in  beiden  Fällen  die  Sättigung  der  Gontrastfarbe  ab.  Dasselbe  geschieht 
aber  auch,  wenn  man  die  Helligkeit  des  inducirten  Objects  vermindert, 
weil  sich  nun  die  Farbenempfindung  in  Folge  der  geringen  Lichtintensität 
dem  Pol  des  Schwarz  nähert.  Hierin  liegt  die  Erklärung  für  die  Wirkung 
des  durchscheinenden  Briefpapiers  in  Mbter's  Versuch.  Bei  letzlerem  er- 
scheint die  Gontrastfarbe  dann  am  meisten  gesättigt,  wenn  man  auf  ein 
Papier  von  gesättigter  Farbe  ein  kleineres  schwarzes  Papierstückcfaen  legt 
und  dann  den  Briefbogen  darüber  deckt.  Durch  den  letzteren  wird  die 
Sättigung  des  farbigen  Grundes  gerade  in  zureichendem  Grade  vermindert 
und  das  Schwarz  des  Papierstückchens  in  ein  duakles  Grau  verwandelt. 
Der  Gontrast  vermindert  sich  dagegen  sehr,  wenn  man  statt  des  schwarzen 
ein  weisses  Papierstückchen  unterlegt.  Wählt  man  anderseits .  ein  sehr 
durchscheinendes  Seidenpapier  zur  Bedeckung  des  schwarzen  Papierstück- 
chens und  seines  Grundes,  so  muss  man  mehrere  Bogen  desselben  über 
einander  schichten,  bis  dasjenige  Verhältniss  der  Helligkeit  getrofien  ist,  bei 
welchem  der  Gontrast  ein  Maximum  wird. 

Das  geeignetste  Mittel  zur  Bestimmung  jener  Helligkeits-  und  Sättigungs- 
grade, welche  für  den  Gontrast  am  günstigsten  sind,  bietet  der  Farben- 
kreiseH).  Gibt  man  der  Scheibe  desselben  mehrere  farbige  Sectoren,  deren 
jeder  an  einer  bestimmten  Stelle  durch  ein  schwarzes  Zwischenstück  unter- 
brochen ist,  wie  in  Fig.  95,  wo  die  farbigen  Theile  der  Sectoren  durch 
graue  Schattirung  angedeutet  sind,  so  erscheint  bei  rascher  Rotation  die 
ganze  Scheibe  in  einem  weisslichcn  Farbenton,  an  der  Stelle  des  Zwischen- 


4)  Hblhboltz,  physiol.  Optik,  8.  44  4. 
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ler  kleiner  wühlt,  und  ebens 

e 


slücks  erscheint  aber  ein  Ring  in  der  Gompiementärfarbe.  Nun  iHsat  sich 
leicht  die  Farbe  des  Grundes  an  Sättigung  vermehren  oder  vermindern, 
indem  man  die  Breite  der  Sectoren  grösser  oder  kleiner  wühlt,  und  ebenso 
lasst  sich  die  Helligkeit  des  Ringes  ver- 
mehren oder  vermindern  je  nach  der  Breite, 
die  man  dem  schwarzen  Zwischenstück 
gibt.  Bei  einem  bestimmten  .Yerbältniss 
der  Sectorenbreite  ist  aber  die  Sättigung 
der  Gontrastfarbe  am  grössten.  Man  6ndet 
auch  hier,  dass  dieses  günstigste  Verhält- 
niss  dann  erreicht  wird,  wenn  die  schwar- 
zen Sectorenstttcke  für  sich,  also  nach  Be- 
deckung des  Übrigen  Theils  der  Scheibe, 
bei  rascher  Rotation  als  ein  dunkelgrauer 
Ring  erscheinen,  die  farbigen  Sectoren  aber  ^^* 

eine  so  schwach  gesättigte  Farbe  erzeugen,  dass  dieselbe  eben  noch  deut* 
lieh  zu  erkennen  ist.  Wird  der  Farbenton  durch  vergrOsserte  Sectoren- 
breite etwas  gesättigter  gewählt,  so  nimmt  die  Sättigung  des  durch  Induction 
complementär  gefärbten  Ringes  ab.  Man  kann  nun  diesen  seiner  vorigen 
Sättigung  wieder  näher  bringen,  wenn  man  auch  die  schwarzen  Sectoren- 
stUcke  etwas  breiter  nimmt,  so  dass  sich  dasselbe  Helligkeitsverhältniss  wie 
zuvor  wieder  herstellt.  Aber  sehr  bald  erreicht  man  eine  Grenz^,  wo  der 
graue  Ring  so  dunkel  wird,  dass  dadurch  sein  Farbenton  wieder  abnimmt. 
Nicht  bloss  das  Helligkeitsverhältniss  sondern  auch  die  absolute  Helligkeit 
der  Eindrücke  muss  also  einen  bestimmten  Werth  besitzen,  wenn  der 
Gontrast  am  stärksten  ausfallen  soll.  Doch  lässt  dieser  Werth,  theils  wegen 
der  geringen  Contrastunterschiede ,  die  bei  der  Annäherung  an  denselben 
zu  beobachten  sind,  theils  wegen  der  variabeln  subjectiven  Einflüsse, 
insbesondere  der  Netzhautermüdung,  keine  genauere  Bestimmung  zu. 

Auf  denselben  Bedingungen  beruhen  die  Gomplementärfarben ,  welche 
graue  Schatten  auf  einem  farbigen  Grunde  zeigen.  Helligkeit  des  Schattens 
und  Sättigung  der  inducirenden  Farbe  stehen  hierbei  meistens  in  einem  für 
die  Erzeugung  des  Contrastes  günstigen  Verhältniss.  Dabin  gebort  die 
bekannte  Erscheinung,  dass  die  Schatten  in  der  röthlichen  Beleuchtung  der 
Abendsonne  oder  des  Lampenlichtes  grünblau  gefärbt  sind.  In  allen  mög- 
lichen Contrastfarben  lassen  sich  die  Schatten  hervorbringen,  wenn  man 
Sonnen-  oder  Lampenlicht  durch  gefärbte  Gläser  treten  lässt  und  in  dieser 
farbigen  Beleuchtung  Schatten  entwirft.  Die  subjective  Natur  der  so  auf- 
tretenden Contrastfarben  erhellt  deutlich  aus  einer  von  FscaprER  angegebenen 
Modification   dieses  Schattenversuchs  ^) .     Nimmt   man   nämlich   eine   innen 


))  Poggetidorff's  Annalen,  Bd.  50,  S.  488. 
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geschwärzte  Rohre  und  blickt  durch  dieselbe  auf  den  farbigen  Schatten,  so 
dass  aus  der  Umgebung  desselben  kein  Licht  in  das  Auge  eindringt,  so 
erscheint  derselbe  fortan  gerade  so  gefürbt,  als  da  man  ihn  mit  freiem  Auge 
betrachtete;  die  Färbung  verschwindet  aber  selbst  dann  nicht,  wenn  man 
durch  Wegziehen  der  gefärbten  Glasplatte  die  farbige  Beleuchtung  aufhebt 
oder  dieselbe  durch  eine  zweite  Glasplatte  in  eine  andersfarbige  verwandelt. 
Betrachtet  man  umgekehrt  einen  Schatten  in  weissem  Lichte,  der  nun  rein 
grau  erscheint,  durch  eine  Röhre,  und  ersetzt  man,  während  das  Auge 
unverrUckt  durchsieht,  die  weisse  durch  eine  farbige  Beleuchtung,  so  bleibt 
trotzdem  der  Schatten  rein  grau,  falls  man  nicht  etwa  an  eine  Grenze 
desselben  kommt)  wo  man  die  umgebende  farbige  Beleuchtung  wahrnimmt, 
und  w*o  dann  augenblicklich  die  Complementärfarbe  auftritt.  Dieser  Versuch 
ist  namentlich  auch  desshalb  belehrend,  weil  er  zeigt,  wie  der  inducirende 
Farbeneindruck  sogar  beseitigt  werden  kann,  ohne  dAss  seine  Wirkung 
schwindet:  nur  muss  dies  allerdings  so  geschehen,  dass^  erstens  der 
inducirte*  Eindruck  ohne  Unterbrechung  fortdauert,  und  dass  zweitens  keine 
neue  inducirende  W^irkung  dazu  tritt.  Die  Gontrastfarbe  des  durch  die 
Rdhre  betrachteten  Schattens  verschwindet  daher,  wenn  man  einige  Zeit 
das  Auge  schliesst  und  dann  wieder  öffnet,  oder  wenn  man  an  die  Grenze 
des  Schattens  kommt  und  die  Umgebung  in  einer  neuen  Farbe  beleuchtet 
findet.  Auch  überdauert  die  Gontrastwirkung  stets  nur  eine  gewisse  Zeit 
die  Fortdauer  des  inducirenden  Eindrucks.  Betrachtet  man  längere  Zeit 
den  Schalten  durch  die  Röhre,  so  blasst  allmälig  die  Gontrastfarbe  ab  und 
schwindet  endlich  gänzlich. 

Die  zuletzt  besprochenen  Beobachtungen  beweisen,  dass  neben  der 
unmittelbaren  Wirkung  der  einander  inducirenden  Eindrücke  auch  die  nach 
früheren  Eindrücken  festgestellte  Beschaffenheit  der  Empfindung  von  Ein- 
fluss  ^uf  den  Gontrast  ist.  Dieses  Wechselverbältniss  tritt  besonders  in 
einer  Reihe  von  Erscheinungen  hervor,  die  wir  kurz  als  Randwirkungen 
des  Gontrastes  bezeichnen  können.  Ein  breiter  Schatten  in  einer  farbigen 
Beleuchtung  erscheint  an  seiner  Grenze  gegen  die  letztere  in  deutlicher 
Gontrastfarbe,  nimmt  aber  mit  der  Entfernung  von  der  Grenze  allmäiis 
ab  und  verschwindet  endlich  völlig.  Wählt  man  bei  dem  MraB'schen 
Versuch  das  untergeschobene  schwarze  Papier  sehr  gross,  so  zeigt  es  nur 
noch  am  Rand  deutlichen  Gontrast.  Am  schönsten  lassen  sich  aber  die 
Erscheinungen  des^Randcontrastes  wieder  mittelst  der  rotirenden  Scheiben 
des  Farbenkreisels  hervorbringen  ^) .  Bringt  man  auf  einer  weissen  Scheibe 
schwarze  Sectoren  an,  deren  Breite  sich,  wie  die  Fig.  96  zeigt,  von  innen 
nach  aussen  vermindert,  so  müssten,  wenn  kein  Gontrast  stattfinde,  beider 


1)  Helmholtz,  physiol.  Optiki  S.  44  3. 
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Rotation  graue  Ringe  erscheinen,  deren  Helligkeit  von  innen  nach  aussen 
abnähme,  aber  innerhalb  eines  jeden  Abschnitts  constant  bliebe.  Doch  dies 
ist  nicht  der  Fall,  sondern  jeder  Ring  erscheint  nach  innen ,  wo  der  nächste 
dunklere  anstösst,  heller,  fast  weiss,  nach  aussen,  wo  der  nächste  hellere 
anstösst,  dunkler.  Nimmt  man  eine  Scheibe 
wie  Fig.  95  (S.  443),  wöhlt  aber  die  bei- 
den an  die  schwarzen  Mittelstücke  an- 
stossenden  Sectorenabschnitte  von  verschie- 
dener Farbe,  z.  B.  die  inneren  roth,  die 
äusseren  gelb,  so  erscheint  bei  der  Drehung 
auch  der  mittlere  graue  Ring  in  verschie- 
denen Gontrastfarben,  nach  innen  nämlich 
grünblau,  nach  aussen  violett.  Dieselbe 
Erscheinung  lässt  sich  noch  in  der  mannig- 
fachsten Weise  variiren:  immer  erscheint 
der  Contrast  da  am  deutlichsten,    wo  die  *^*«-  ^** 

Helligkeit  oder  der  Farbenion  rasch  sich  ändert;  Contrastwirkungen  in 
entgegengesetztem  Sinne  lassen  sich  daher  nahe  neben  einander  hervor- 
bringen, wenn  man  Helligkeit  oder  Farbenton  in  nahen  Abständen  in  ent- 
gegengesetztem Sinne  sich  ändern  lässt^). 

Dass  neben  der  unmittelbaren  wechselseitigen  Wirkung  der  Eindrücke 
auch  die  nach  vorangegangenen  Erfahrungen  festgestellte  Bedeutung  der- 
selben von  wesentlichem  Einflüsse  auf  die  Empfindung  ist,  ergibt  sich 
endlich  noch  aus  solchen  Beobachtungen,  bei  denen  durch  geeignete  Mo- 
dification  des  Versuchs  die  unmittelbare  Induction  ganz  oder  fast  ganz  zum 
Verschwinden  kommt.  Hier  wird  dann  die  Empfindung  lediglich  nach 
Maassgabe  früherer  Eindrücke  festgestellt.  Klebt  man  ein  graues  Papier- 
stückchen auf  eine  farbige  Glasplatte  oder  auf  ein  gefäirbtes  Papier,  und 
wählt  man  auch  die  Heiligkeitsverhältnisse  möglichst  günstig  für  die  Er- 
zeugung der  Contrastfarbe,  so  erscheint  doch  das  graue  Papier  in  der  Nähe 
betrachtet  kaum  in  einem  Anflug  der  Contrastfarbe.  Begibt  man  sich  aber 
in  grössere  Entfernung,  damit  die  scharfe  Begrenzung  verschwinde,  so  tritt 
die  Contrastfarbe  deutlicher  hervor.  Hieran  trägt  die  eintretende  Ver- 
kleinerung des  Netzhaulbildes  nicht  die  Schuld,  wie  man  sich  bei  wech- 
selnder Grösse  des  aufgeklebten  Papierstücks  leicht  überzeugen  kann.  Am 
deutlichsten  zeigt  sich  dieser  Einfluss  der  Begrenzung  beim  MBYsa^schen 
Versuch.  Legt  man  in  die  Nähe  der  Stelle,  an  welcher  das  in  der 
Contrastfarbe  gesehene  schwarze  Papierstück  durch  das  Briefpapier  schimmert. 


!»•"••        sierher  gehörige  Versuche  siehe   bei  Mach,   Sitzangsber.  der  Wiener 
".  303,  Bd.  54,  S.  398. 
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ein  graues  Papierschnitzel,  welches  genau  dieselbe  Helligkeit  wie  das  erste 
nadi  seiner  Bedeckung  mit  dem  Briefpapier  besitzt,  so  erscheint  trotzdem 
dieses  letztere  bei  naher  Betrachtung  nur  wenig  in  der  Contrastfarbe  ^)  • 
Die  umgekehrte  Form  des  Versuchs  ist  die  folgende:  man  zieht  auf  dem 
Briefpapier,  welches  die  farbige  Flache  samt  contrastirendem  Fleck  bedeckt, 
eine  Grenzlinie  um  den  letzteren;  augenblicklich  verschwindet  dann  die 
Contrastwirkung  und  stellt  sich  nun  auch  bei  Betrachtung  aus  grosserer 
Ferne  nicht  mehr  ein.  Aehnlich  verschwindet  bei  den  Versuchen  am 
Farbenkreisel  die  Contrastwirkung,  wenn  man  die  Stellen,  an  denen  sich 
die  contrastirenden  Tfaeile  der  Scheibe  berühren,  durch  eine  Linie  begrenzt, 
wenn  man  also  in  Fig.  95  an  den  gegen  das  schwarze  MittelstUck  gerich- 
teten Seclorenabschnitten  schwarze  Kreislinien  zieht,  oder  wenn  man  in 
Fig.  96  alle  einzelnen  Seeforenabschnitte  durch  schwarze  Kreislinien  von 
einander  trennt.  Offenbar  sind  wir  demnach  gegen  die  Contrastwirkung 
so  lange  unempfindlicher,  als  ein  Grund  gegeben  ist,  die  einander  indu- 
cirenden  Eindrücke  auf  gesonderte  Objecto  zu  beziehen.  Hier  scheint 
unsere  Empfindung  theilweise  in  einen  Zustand  zu  kommen,  der  ihr  ab- 
gesehen von  der  wechselseitigen  Induction  verschiedenartiger  Eindrücke 
eigen  ist.  Diese  Befreiung  von  der  Contrastwirkung  kann  nur  darauf  be- 
zogen werden,  dass  der  Grad,  bis  zu  welchem  eine  Empfindung  durch  die 
Eindrücke  anderer  Netzhautstellen  bestimmt  wird,  etwas  veränderlich  ist,  und 
dass  dabei  der  Einfluss  früherer  Eindrücke  von  gleichfarbiger  Beschaffenheit 
mitwirkt.  Die  Empfindung  Weiss  kann  einerseits  modificirt  werden  durch 
andere  gleichzeitige  Eindrücke,  anderseits  aber  wirkt  auf  sie  befestigend 
die  Reproduclion  gleichartiger  Erregungszustände.  Die  letztere  Wirkung 
wird  im  allgemeinen  da  überwiegen,  wo  wir  die  Empfindung  auf  ein  be- 
sonderes Object  beziehen  und  daher  von  den  umgebenden  Eindrücken,  mehr 
abstrahiren.  Das  nämliche  Moment  ist  offenbar  bei  einer  interessanten, 
von'HELHHOLTZ  gefundenen  Modification  der  MEYER'schen  Versuche  wirksam: 
Wählt  man  ein  graues  Papierstückchen  aus,  welches  dem  Briefpapier  auf 
der  dunkeln  Unterlage  vollkommen  gleich  ist,  und  schiebt  man  dasselbe 
dicht  neben  diese  Stelle,  so  kann  bei  aufmerksamer  Vergleichuog  der 
Contrast  völlig  verschwinden,  kehrt  aber  sogleich  wieder,  wenn  man  das 
zum  Vergleich  genommene  Papierstückchen  entfernt. 

Auf  die  zuletzt  erwähnten  Erfahrungen  gestützt  hat  man  die  Contrast^ 
erscheinungen  als  Urtheilstäuschungen  betrachtet^).  Man  gieng  da- 
bei von  der  Ansicht  aus,  die  nach  Analogie  vorausgegangener  Eindrücke 
festgestellte  Empfindung  sei  im  Grunde  die  richtige  Empfindung,  welche 


1)  Helvholtx,  a.  a.  0.,  S.  404. 
^  Ubliiboltz,  ebend.  S.  89S. 
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darcb  die  Einflüsse  des  Contrastes  nur  euweileo  gefälscht  werden  könne. 
Nun  lehren  aber  gerade  die  Contrasterscbeinungen,  dass  wir  ein  absolutes 
Maass  bei  unserer  Empfindung  der  Liofatqualitäien  gnr  nicht  besitzen,  und 
der  Umstand ,  dass  die  Reproduoiion  früher  ^stattgehabter  Eindrücke  einen 
gewissen  modificirenden  Einfluss  ausübt,  kann  diesen  Satz  nkbt  erschüttern. 
Wir  sind  auch  im  Stande,  die  absolute  Grösse  eines  Gewichtes  in  unserer 
EmpfmduDg  zu  schützen ,  indem  wir  den  gegenwärtigen  Eindruck  mit 
frühem  vergleichen,  aber  desshalb  gibt  doch  unsere  Empfindung  in  keiner 
Weise  ein  absolutes ,  sondern  nur  ein  relatives  Maass ,  d. ,  h.  wir  sind  je- 
weils Bor  im  Stande  Druckgrössen  im  Vergleich  zu  einander  festzusteUen. 
Aebnliefa  verhalt  es  sich  mit  unsern  Lichtempfindungen.  Farben  und 
Helligkeiten  bestimmen  wir  zunächst  nur  in  Relation  zu  einander.  Ein 
Farbenton  erseheint  um  so  gesättigter,  in  je  grösserem  Gegensatz  er  sich 
2a  andern  Farbeneindrücken  befindet.  Die  relativ  grösste  Sättigung  hat 
er  daher  dann,  wenn  er  im  Verhältniss  zu  seiner  Contrastfarbe  bestimmt 
wird.  Der  geringste  Sättigungsgrad,  d.  h.  das  weisse  Licht,  erscheint, 
falls  gleichzeitig  andere  Farbeneindrücke  stattfinden,  immer  noch  in  einem 
gewissen  Grade  der  Sättigung,  also  in  der  Contrastfarbe  zu  jenen  gleich- 
zeiligen  Eindrücken.  Ebenso  erscheint  die  Helligkeit  eines  Eindrucks  um 
so  grösser,  in  je  grösserem  Gegensatze  sie  zur  Helligkeit  anderer  Eindrücke 
sieht;  die  relativ  grösste  Helligkeit  erreicht  darum  die  Empfindung  dann, 
wenn  sie  im  Verhältniss  zum  absoluten  Dunkel  bestimmt  wird.  Da  nun 
die  Sättigung  einer  Farbe  zugleich  Function  der  Helligkeit  ist,  indem  sie 
sidi  von  einem  Maximalwerth  der  Sättigung  an  sowohl  mit  zunehmender 
wie  mit  abnehmender  Helligkeit  vermindert,  so  ist  es  klar,  dass  auch  die 
Wechselbeziehung  der  Farbeneindrücke  von  ihrer  Helligkeit  oder  ihrem 
Sättigungsgrad  abhängig  sein  muss,  wie  dies  uns  in  der  That  die  Erfah- 
rung bestätigt  hat.  Neben  dieser  Wechselbeziehung  der  gleichzeitig  gege- 
benen Eindrücke  übt  nun  aber  allerdings  auch  die  Erinnerung  ihren 
Einfluss  auf  die  Empfindung  aus.  Wo  das  erste  Moment  ganz  fehlt, 
da  wird  dann  bloss  nach  dem  letzteren,  mittelst  der  Reproduction  früherer 
Eindrücke,  die  Empfindung  festgestellt;  und  sie  kann  einen  mitbestim- 
menden Einfluss  selbst  da  noch  äussern ,  wo  mehrere  Eindrücke  in  gleich- 
zeitiger Gegenwirkung  gegeben  sind.  Aber  der  Natur  der  Sache  nach  ist 
die  Feststellung  der  Empfindung  nach  der  wechselseitigen  Beziehung  gleich- 
seitiger Reize  beim  Gesichtssinn  das  Primäre,  die  Beziehung  auf  früher 
stattgehabte  Empfindungen  ein  Secundäres,  weil  hier  die  Wechselwirkung 
gleichzeitiger  Eindrücke  ihrer  Snccession  vorangeht.  Jene  Theorie  der 
Gontrasterscheinungen,  welche  dieselben  auf  eine  Urtbeilstäuschung  zurück- 
führt, begeht  also  den  Fehler,  dass  sie  den  wahren  Zusammenhang  der 
Dinge    geradezu    umkehrt,    indem    sie    das    Spätere,    die    immer    unvoll- 

Wdmdt,  OrandftOge.  '  27 
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kommen  bleibende  absolute    Bestimmung    der  Empfindungen  miitelsl  der 
Reproduciionsgesetze ,    zum   Ursprünglichen  macht.      Dass    im    Gegentheil 
die  Wechselbeziehung  der  Eindrücke,    wie  sie  in  den  Contrasterscheinun- 
gen  zu  Tage  tritt,   das  Ursprüngliche  ist,    geht  auch  klar  genug  aus  der 
näheren  Betrachtung  jener  Fälle  hervor,    in  denen  der  Contrast  mit  Hülfe 
der   hinzutretenden   Reproduction  beseitigt  wird.      Der  Contrast  erscheint 
überall    da,    wo    die    Empfindungen    möglichst   losgelöst   von    ihrer  Be- 
ziehung   auf   gesonderte    Gegenstände    in    Frage    kommen,    wogegen   der 
Contrast    unterdrückt  wird,    sobald    man  entweder   genöthigt  ist,  jeden 
Eindruck  auf  ein   für  sich  bestehendes  Object  zu  beziehen,  das  dann  die 
Reproduction  früher  gesehener  ähnlicher  Objecto  wachruft,  oder  sobald  man 
unmittelbar  die  Yergleichung  mit  selbständig  gegebenen  Eindrücken  heraus- 
fordert.     So  lange   wir  es  mit  der  reinen  Empfindung  zu  thun  babeo, 
herrscht  also  unbedingt  die  wechselseitige  Induction  der  Reize,  diese  wird 
erst    beschränkt,    wenn  wir  auf  das  Gebiet  der  eigentlichen  Vorstellung 
und    der    mit  der  Vorstellung    zusammenhängenden  Reprodudionsg^selze 
übergehen.      Nur   in    dem    einen  Punkte   ist   die  Theorie  der  Urtheils- 
täuschungen  auf  der  richtigen  Spur,   dass  sie  einen  psychologischen 
Erklärungsgrund  aufsucht.     An  objective,   physikalische  Ursadien  ist  bei 
den  Contrasterscheinungen  natürlich  nicht  zu  denken;  dies  folgt,  von  der 
sonstigen   Unwahrscheinlichkeit   einer  derartigen  Annahme  abgesehen,  un- 
mittelbar aus    den  FBCHNsa^schen   Schattenversuchen  ^] .      Aber   auch   eine 
physioio|gische   Erklärung,    also  die  Zurückftthrung  auf  eine  unmittei- 
bare  physiologische  Wechselwirkung  gleichzeitig  gereizter  Netzhautstellen, 
stösst  auf  die  Schwierigkeit,   dass  es  kaum  begi*eiflich  scheint,   wie  eine 
solche  durch  entschieden   psychologische  Factoren,   wie  z.  B.  die  Beziehung 
des  Eindrucks  auf' ein  gesondertes.  Object  oder  seine  Vergleichung  mit  an- 
dern sei   es  gleichzeitig  sei   es  früher  gegebenen  Eindrücken,  beeinflusst 
werden  soll.     Wohl  aber  wird  dieser  Einfluss  dann  vollkommen  verständ- 
lich,   wenn  wir   die   unmittelbare    Wechselbeziehung   der   Farben,    ihrer 
Sättigungsgrade    und    Helligkeiten    auf   einen   psychologischen   Grund  lu- 
rückführen,   wo    dann   das    nächste    psychologische   Resultat    leicht  durch 
weitere  Momente  des  psychischen   Medianismus    modificirt  werden  kann. 
Ein   psychologischer  Grund   ist  es  nun,   wenn  wir  jene  Wechselbeziehung 
darin  sehen,   dass  die  Qualitäten  der  Lichtempfindung  ursprünglich  nur 
in   Relation   zu   einander   bestimmt   werden.      Es  ist  dies  allerdings  ein 
Motiv,   welches  gewissermassen  auf  der  Grenza  des  Physiologischen  steht, 
so  dass  es  begreiflich  wird,   wie    die  Contrasterscheinungen  tiberall  mit 

1}  Vgl.  Fbcbnbk,  Poggbndorff's  Annalen  Bd.  44,  S.  424,  wo  die  Meioong  ver- 
schiedener Beobachter,  nach  welcher  die  farbigen  Schatten  auf  objectiven  Ursachen  be- 
ruhen sollten,  ausführlich  widerlegt  Ist. 
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der  Gewalt  ursprünglicher  Empfindungen  auftreten.  Sie  sind  in  der  Thai 
nicht  mehr  und  nicht  weniger  psychologisch,  als  es  die  Empfindungen, 
itiese  einfachsten  Zustünde  unseres  Bewusstseins,  selber  sind. 

Jede  Empfindung  ist  nach  Intensität  und  Qualität  veränderlich.  Die 
Contrasterscheinungen  bezeugen  nun  nichts  anderes  als  die  Thatsache,  dass 
die  Intensität  und  die  Qualität  der  Lichtempfindung  stets  im  Verhältniss 
2tt  denjenigen  Eindrücken  festgestellt  werden,  welche  gleichzeitig  auf  andere 
Stellen  derselben  Netzhaut  einwirken.  Sie  lehren,  dass  alle  Licht- 
eindrücke in  Beziehung  zu  einander  empfunden  werden. 
Wir  empfinden  einen  Reiz  zunächst  nach  seinem  Verhältniss  zu  andern 
Reizen,  die  gleichzeitig  einwirken,  dann  aber  auch  nach  seinem  Verhältniss 
zu  andern  Reizen,  die  früher  eingewirkt  haben.  In  letzterer  Beziehung 
haben  wir  uns  aus  der  Süccession  zahlreicher  Reizungen  allmälig  ein  ge- 
wisses, freilich  sehr  unvollkommenes  und  fortwährend  durch  neue  Ein- 
drücke bestimmbares,  absolutes  Maass  der  Lichtqualität  gebildet,  das 
unter  solchen  Umständen,  welche  die  Treue  der  Reproduction  begünstigen, 
verändernd  auf  die  unmittelbare  Empfindung  einwirken  kann.  Aber  das 
eigentliche  Gesetz  für  die  Beziehung  der  Eindrücke  zur  Empfindung  lässt 
sich  doch  nur  aus  denjenigen  Beobachtungen  entnehmen,  in  welchen  die 
unmittelbare  Wechselwirkung  der  Empfindungen,  unverändert  durch  die 
Einflüsse  der  Wiedererinnerung  zu  Tage  tritt.  Um  daher  für  das  Gesetz 
des  Gontrastes  einen  quantitativen  Ausdruck  zu  gewinnen,  müssen  wir 
zunächst  diese  aus  der  Süccession  der  Vorstellungen  hervorgehenden  Ein- 
flüsse möglichst  bei  Seite  lassen  und  sodann  Contrasterscheinungen  der- 
selben Art  mit  Variation  derjenigen  quantitativ  bestimmbaren  Elemente, 
welche  die . Lebhaftigkeit  des  Gontrastes  beeinflussen,  hervorbringen.  Diese 
Elemente  sind  aber  Farbenton,  Sättigungsgrad  und  Helligkeit  oder,  wenn 
wir  der  Einfachheit  wegen  den  Farbenton  constant  erhalten,  bloss  Sättigungs- 
grad und  Helligkeit.  Beide  Elemente  sind  nun^  dies  steht  einer  um- 
fangreichen quantitativen  Feststellung  im  Wege,  nicht  unabhängig  von  ein- 
ander veränderlich,  weil  mit  der  Helligkeit  im  allgemeinen  immer  auch 
der  Sättigungsgrad  sich  verändert.  Es  gibt  nur  einen  Grenzfall,  wo  dies 
nicht  eintritt:  er  ist  dann  vorhanden,  wenn  die  Sättigung  null  ist,  was 
der  Empfindung  Weiss,  Grau  oder  Schwarz  entspricht.  Damit  sind  wir 
auf  das  Gebiet  der  blossen  Heiligkeitscontraste  hingewiesen.  Nur 
bei  ihnen  ist  die  Empfindung  einfach  das  Resultat  des  Helligkeitsverhält- 
nisses der  Eindrücke.  Hier  bieten  aber  die  Versuche  am  Farbenkreisel 
den  naheliegendsten  Weg  der  Lösung  dar. 

An  einer  Scheibe  wie  der  in  Fig.  96  S.  415  abgebildeten  kann  man 
in  doppelter  Weise  die  HeUigkeit  der  einzelnen  bei  der  Rotation  gesehenen 
grauen  Ringe  verändern :  man  kann  nämlich  entweder  das  Verhältniss  der 
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HoUigkeiten  der  verschiedenen  Ringe  eu  einander  verändern,  oder  man 
kann  dieses  Yerhttllniss  constant  erhalten,  aber  die  absoluta  Helligkeit  va- 
riiren.  Ersteres  geschieht  dadurch,  dass  man  den  verschiedenen  Sectoren- 
abschnitten  in  verschiedenen  Versuchen  ein  v?echselndes  Verhältniss  der 
Breite  gibt.  Man  findet,  dass  damit  auch  die  Stärke  des  Gontrastes  bedeu- 
tend wechselt.  Das  Zweite,  die  Variation  der  absoluten  Helligkeit  bei 
constant  erhaltenem  Helligkeitsverhttltniss,  kann  man  dadurch  erzielen,  dass 
man  immer  dieselbe  Scheibe  mit  den  nämlichen  Sectoren  wählt,  sie  aber 
während  der  Rotation  mit  mehr  oder  weniger  intensivem  Lichte  beleuch* 
tet,  oder  aber  sie  durch  graue  Gläser  betrachtet  und  so  die  absolute 
Helligkeit  aller  grauen  Ringe  gleichmässig  vermindert.  Auf  diese  Weise 
findet  man,  dass  die  absolute  Helligkeit  innerhalb  sehr  weiter  Grenzen 
variirt  werden  kann,  ohne  dass  sich  die  Deutlichkeit  des  Gontrastes  irgend* 
wie  verändert.  Erst  bei  sehr  starker  Verdunkelung  der  Scheibe  oder  bei 
blendender  Beleuchtung  schwindet  der  Contrast,  indem  die  Scheibe  im 
ersten  Fall  fast  ganz  schwarz,  im  zweiten  fast  ganz  weiss  gesehen  wird'). 
Sehen  wir  aber  von  diesen  Grenzfällen  ab,  welche  offenbar  den  bei  Unter* 
suchung  der  Intensität  der  Empfindung  aufgefundenen  Grenzw^erthen  eolr- 
sprechen,  so  lässt  das  Gesetz  des  Helligkeitscontrastes  folgenderroassen  sich 
formuliren:  Der  Unterschied  4er  Empfindungen  bleibt  der- 
selbe, so  lange  das  Helligkeitsverhältniss  der  einwirken- 
den Lichtreize  constant  erhalten  wird.  Man  erkennt  unmittelbar,' 
dass  dies  das  nämliche  Gesetz  ist,  welches  allgemein  die  Abhängigkeit  der 
Empfindungsstärke  von  den  einwirkenden  Beizen  beherrscht.  Somit  ist 
der  Helligkeitscontrast  nur  eine  besondere  Form  des  psy- 
chophysischen  Gesetzes,  nach  weichem  der  Unterschied 
zweier  Empfindungen  der  Differenz  ihrer  Logarithmen  pro-* 
portional  ist^).     Nach  der  vollständigen  Analogie  aller  Erscheinungen 
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i)  Ehe  bei  abnehmender  Beleucbtung  die  volle  Verdanicelung  der  Scheibe  eintritl, 
bemerkt  man,  dass  die  Rotationsgescbwindiglceit  gesteigert  werden  muss,  um  ein  con- 
tinuirliches  Grau  hervorzubringen.  Bei  derselben  Schnelligkeit,  bei  welcher  in  stärkerer 
Beleucbtung  die  Eindrücke  eben  verschmelzen,  erscheinen  also  durch  graue  Gläser  die 
Secloren  nocb  flimmernd. 

*^;  Malhematisch  kann  das  psychophysische  Gesetz  fUr  diesen  Fall  unmittelbar  in 
folgender  Weise  abgeleitet  werden.  Bezeichnen  wir  die  an  der  Grenze  zweier  Hellig- 
keiten M  und  H'  stattfindenden  Empfindungen  mit  S  und  K',  so  lässt  sieb  dem  Satz, 
dass  der  Contrast  der  Empfindungen  derselbe  bleibt,  wenn  das  Helligkeitsverbältniss 
der  einwirkenden  Lichtreize  constant  erhalten  ^ird,  die  mathematische  Form  geben : 

worin  durcb  das  Zeichen  f  irgend  eine  näher  zu  bestimmende  Function,  z.  B. 

(w)    oder  |/p  oder  log.  ^,  n,  s.  w. 
augedeotet  werden  soll.  Nehmen  wir  vorübergehend  an,  W  bedeute  den  Schwelle nwertb  der 
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des  Farbencontrastes  wird  man  aber  nicht  anstehen,  auf  diesen  das  nüm- 
liehe  Gesetz  tn  übertragen,  wenn  auch  seiner  directen  experimentellen 
Nacbweisung  hier  vorerst  unüberwindliche  Schwierigkeiten  im  Wege  stehen. 
In  der  Tbat  lehren  ja  die  Gontrasterscheinungen  nichts  anderes,  als  dass 
wir  die  Lichteindrücke  in  der  Empfindung  nach  ihrem  wechselseitigen 
Verhflltnisse  bestimmen,  ahnlich  wie  dies  mH  den  Intensitäten  aller  Em- 
pfindungen und  mit  den  Qualitäten  der  Tonempfindung,  den  Tonhöhen, 
auch  der  Fall  ist.  Im  Gebiete  des  Lichtsinnes  werden  die  Erscheinungen 
nur  durch  das  gegenseitige  Yerhiritniss  von  Lichtstärke  und  Farbensättigung 
verwickelter.  Ausserdem  bilden  sich  hier,  was  mit  der  Eigenschaft  des 
Auges  räumliche  Vorstellungen  der  Objecte  zu  erzeugen  in  Verbindung 
steht,  aus  den  Residuen  früherer  Eindrücke  festere  Beziehungspunkte  für 
die  Beurtheilung  der  neu  einwirkenden  Beize,  wodurch  die  einfache  Wechsel- 
beziehung der  letzteren  gestört  werden  kann. 

Hiermit  sind  wir  aber  dahin  gelangt,  das  psychophysische  Gesetz  wirk- 
lich als  ein  allgemeinstes,  wie  für  die  Intensität  so  wahrscheinlich  auch 
für  die  Qualität  aller  Empfindungen  gültiges  Grundgesetz  erwiesen  zu  ha- 
ben. Nach  seiner  psychologischen  Bedeutung  können  wir  dasselbe  ein 
allgemeines  Gesetz  der  Beziehung  nennen.  Denn  es  drückt  aus, 
dass  unsere  Empfindung  kein  absolutes,  sondern  nur  ein  relatives  Maass 
der  äussern  Eindrücke  gibt.  Reizstärken,  Tonhöhen  und  Lichtqualitäten 
empfinden  wir  im  allgemeinen  nur  nach  ihrer  w*echselseitigen  Beziehung, 
nicht  nach  irgend  einer  unveränderlich  festgestellten.  Einheit,  die  mit  dem 
Eindruck  oder  vor  demselben  gegeben  wäre. 

Die  Erscheinungen  des  Contrastes  sind  von  den  früheren  Beobachtern 
stets  auf  physiologische  Veränderungen  der  Netzhauterregung  bezogen  und  in 
dieser  Hinsicht  mit  den  Nachbüdern  in  Parallele  gebracht  worden.  Wie  bei 
den  letzteren  snccessiv  die  Netzhaut  für  entgegengesetzte  ErregungszustHnde 
disponirt  werde,    so  sollte  dies   beim  Contrast  simultan  geschehen*),    daher 


Helligkeit,  den  wir  mit  S  bezeichoen  wollen,  so  ist  dafür  B'  ^  o,  demnach  B  ^  fl-^j- 

Ebenso  wird,  weoo  man  H  dem  SchwelleBwerthe  S  gleich  aonimmt^  B'  ^f  \-^\    Dem- 
nach i«t  auch  B—B*^{  {^^  -  /  (^  oder 

Die  letztere  Beziehung  ist  aber  nur  dann  möglich ,  wenn  die  in  Rede  stehende  Function 
/  die  logarithmische,  oder 

J5  -  -B'  =  *.  log,  ~  «  *  log.  J^-  *  log.  £r 

ist,  worin  k  eine  ntther  zu  besUmmende  Constante  bedeutet.    Vgl.  Fechner,  Psycho- 
Physik  II,  S.  34  f. 

>)  Plateau,  ann.  de  chimie  et  de  phys.  t.  58,  p.  889. 
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auch  beide  von  Chbvreul  als  successiver  und  simultaner  Gontrasi  unterschieden 
wurden*).  Fechnea  zeigte,  dass  manche  Erscheinungen,  die  man  dem  simul- 
tanen Contrast  zugerechnet  hatte ,  auf  einen  successiven,  auf  eine  Yerandening 
der  Lichtempfindung  durch  Nachbilder  zu  beziehen  seien,  bewies  aber  ander- 
seits auch  die  Unabhängigkeit  anderer  Contrasterscheinungen  von  den  Nach- 
bildern und  stellte  in  Bezug  auf  eines  der  auffollendsten  Gontrastphänomene, 
die  farbigen  Schatten,  bereits  die  Mitwirkung  eines  psychologischen  Factors  fesi^. 
Nähere  Nachweise  über  die  Bedingungen  des  Gontrastes  wurden  von  Brücke^) 
und  H.  Meyer  ^)  gegeben,  wobei  namentlich  letzterer  schon  auf  die  Abhängig- 
keit vom  Sättigungsgrad  der  Farben  aufmerksam  machte.  Der  bisher  geltenden 
physiologischen  Theorie  setzte  endlich  Helmholtz  eine  psychologische  ent- 
gegen^)', die  zunächst  die  empiristische  Form  annahm  und  sich  nament- 
lich auf  die  MßYBR'schen  Versuche  stützte.  Er  wies  mit  Recht  darauf  hin, 
dass  der  Gonlrast  bedeutend  vermindert  wird,  sobald  wir  den  inducirten 
Eindruck  auf  ein  gesondertes  Object  beziehen,  verkannte  aber,  wie  ich  glaube, 
die  wahre  Bedeutung  der  Säftigungsverhältnisse  der  contrastirenden  Farben,  weil 
er  zu  sehr  an  die  specieilen  Bedingungen  des  METER'schen  Versuchs  sich  hielt. 
Die  contrasterhöhende  Wirkung  des  bedeckenden  Briefpapiers  bezieht  nämlich 
Helhholtz  darauf,  dass  wir  den  grauen  Fleck  scheinbar  durch  eine  farbige 
Bedeckung  sehen  sollen.  Befindet  sich  z.  B.  ein  graues  Papierstückchen  auf 
rothem  Grunde,  und  decken  wir  nun  ein  durchscheinendes  Papier  darüber,  so 
sollen  wir  Alles  durch  ein  gleichförmig  gefärbtes  rosarothes  Papier  zu  sehen 
glauben :  ein  Object ,  welches  durch  ein  rosarothes  Medium  gesehen  grau  em- 
pfunden wird,  müsse  aber  grünlich  blau  sein,  und  daher  erscheine  der  graue 
Fleck  in  dieser  Farbe.  Aehnlich  ist  seine  Erklärung  des  Versuchs  von  RAOom 
SciNA  mit  der  spiegelnden  Glasplatte.  Demzufolge  sieht  Helmholtz  die  Gon- 
trasterscheinungen  im  wesentlichen  als  Urtheilstäuschungen  an.  Bei  den 
farbigen  Schatten  vollzieht  sich  nach  ihm  diese  Täuschung  in  folgender  Weise: 
Wir  sind  gewohnt  das  verbreitete  Tageslicht  weiss  zu  sehen ;  ist  nun  ausnahms- 
weise dasselbe  nicht  weiss,  sondern  röthlich,  so  ignoriren  wir  diese  Abweichung 
ganz  oder  theilweise;  wenn  wir  aber  eine  röthliche  Beleuchtung  weiss  sehen, 
so  muss  uns  ein  in  Wirklichkeit  grauer  Schatten  so  jerscheinen,  als  wenn  ihm 
zu  Weiss  etwas  rothes  Licht  fehlte,  also  grünblau.  Gegen  diese  Theorie  er- 
heben sich  jedoch  schon  mit  Rücksicht  auf  die  Ausführung  der  Versuche 
erhebliche  Bedenken.  Wenn  beim  MEVER^schen  Versuch  wirklich  die  Täuschung 
obwaltete ,  dass  wir  durch  ein  gefärbtes  Papier  zu  sehen  glauben ,  so  müsste 
der  Gontrast  um  so  intensiver  sein,  je  mehr  das  Papier  gefärbt  ist,  je  durch- 
scheinender man  also  die  Bedeckung  nimmt:  dies  ist  aber  nicht  der  Fall, 
sondern  man  findet ,  dass  eine  sehr  dünne  Bedeckung  auf  gesättigtem  Gmnde 
fast  gar  keinen  Gontrast  gibt,  dass  das  bedeckende  Papier  also  offenbar  durch 
die  Abnahme  der  Sättigung  wirkt.  Aehnlich  ist  beim  Versuch  von  Ragoni 
SciNA  diejenige  Stellung  der  Glasplatte  die  günstigste,  bei  welcher  sich  hinreichend 


>)  Chevrevl,  m6m.  de  Tacad.  des  scieoces.  XI,  p.  447. 

>j  Fbchner,  Poggendoiifp*s  Ann.  Bd.  44,  S.  224,  648,  und  Bd.  50,  S.  493,  4t7. 
Ergänzungen  dazu  in  den  Berichten  der  stich«.  Gesellsch.  4860,  S.  74. 

<)  Poggerdorff's  Ann.  Bd.  84,  S.  424.  Denkschriften  der  Wiener  Akademie,  UI, 
S.  95.     Sitzungsber.  derselben.     Bd.  49,  S.  4. 

4}  PoGGBMooRFF^s  Annalen,  Bd.  95,  8.  470. 

6)  Physiologische  Optik,  S.  888  f. 


Kritik  der  physiologischen  und  der  empiristischen  Theorie  des  Contrastes.      423 

viel  weisses  Licht  beigemischt  bat.  Was  ferner  die  farbigen  Schatten  betriflR, 
so  sind  dieselben  dann  ganz  besonders  deutlich,  wenn  man  die  gefärbte  Be- 
schaflTenheit  der  Beleuchtung  gut  erkennt,  wenn  man  also  z.  B.  nur  ein  be- 
schränktes Feld  farbig  beleuchtet:  der  graue  Schatten  innerhalb  dieses  Feldes 
erscheint  dann  ausserordentlich  deutlich  in  der  Gomplementärfarbe ,  obgleich 
man  nicht  den  geringsten  Grund  hat  die  Farbe  des  Feldes  mit  der  des  Tages- 
lichtes, gegen  welche  sie  sich  deutlich  abhebt,  zu  verwechseln.  Auf  die  Farben- 
und  Helligkeitscontraste  an  der  rotirenden  Scheibe  des  Farbenkreisels  sind  end- 
lich alle  diese  Erklärungen  gar  nicht  anwendbar.  Die  Theorie  der  Urtheils- 
tänschongen  begeht  den  Fehler ,  dass  sie  die  Empfindung  als  etwas  Absolutes 
ansieht,  von  der  dann  die  Contrastphänomene  auffallende  Ausnahmen  bilden. 
Es  ist  nun  allerdings  nicht  zu  bestreiten,  dass  die  Reproduction  früherer  Ein- 
drücke oder  die  directe  Yergleichung  mit  einem  andern,  unabhängigen  Eindruck 
die  Empfindung  beeinflussen  kann.  Aber  es  modificirt 'dann «diese  Y^rgleichung 
umgekehrt  die  ursprüngliche  Empfindung,  welche  sich  in  Qualität  und  Inten- 
sität überall  nach  dem  Yerhältniss  zu  andern  Empfindungen  feststellt.  Darum 
bilden  auch  jene  Modificationen  der  Empfindung  durch  Reproduction  und  Ver- 
gleichung  keine  eigentliche  Ausnahme  von  dem  Gesetz  der  Beziehung,  wie  wir 
es  oben  formulirt  haben,  sondern  es  tritt  bei  ihnen  nur  die  Beziehung  zu 
früheren  oder  zu  unabhängig  stattfindenden  Eindrücken  an  die  Stelle  der  für 
die  ursprüngliche  Empfindung  näher  liegenden  Beziehung  zu  den  unmittelbar  mit 
einander  einwirkenden  Reizen.  Die  gezwungene  Deutung ,  welche  die  Helm- 
BOLTz'sche  Theorie  den  meisten  Contrasterscheinungen  gibt,  ist  wohl  die  Ursache 
gewesen,  dass  auch  nach  Aufstellung  derselben  eine  Reihe  von  Beobachtern, 
wie  Fbcmnbr  ^) ,  Rollett^),  E.  Mach  3),  an  der  Hypothese  einer  physiologischen 
Wechselwirkung  der  Netzhautstellen  festhielten,  wenn  sie  auch  für  einzelne 
Fälle  das  Hereingreifen  eines  so  genannten  Urtheilsprocesses  zuzugeben  geneigt 
waren.  Aber  der  Nachweis ,  dass  eine  Netzhautstelle  den  Reizungszustand  der 
andern  direct  beeinflusst,  lässt  sich  nirgends  führen,  und  so  muss  wohl  der 
psychologische  Ursprung  der  Contrasterscheinungen  zugegeben  werden. 
Auf  die  Beziehung  der  letzteren  zu  dem  psychophysischen  Gesetz  habe 
ich  bereits  früher  hingewiesen^)  ,  ohne  dieselbe  aber  als  eine  so  unmittelbare 
zu  erkennen,  wie  ich  sie  oben  nach  den  Beobachtungen  über  Helligkeitscontraste 
darzustellen  versuchte ;  auch  schloss  ich  mich  damals  im  einzelnen  noch  der 
Helhboltz* sehen  Theorie  der  Contrasterscheinungen  an,  auf  deren  Unhaltbarkeit 
ich   erst  durch  die  oben  auseinandergesetzten  Thatsachen  geführt  wurde. 

Auch  der  psychologischen  Bedeutung  des  psychophysischen  Gesetzes  im 
allgemeinen  habe  ich  einen  etwas  andern  Ausdruck  zu  geben  gesucht,  als 
früher.  Fecbner,  der  dieses  Gesetz  in  die  Psychologie  einführte ,  hat  die  Frage 
nach  seiner  Bedeutung  ganz  unerörtert  gelassen ;  er  hebt  nur  hervor ,  dass  es 
ohne  Zweifel  als  ein  zwischen  dem  Nervenprocess,  der  von  ihm  so  genannten 
psychophysischen  Thätigkeit,  und  der  Empfindung  gülliges,  also  im  eigentlichen 
Sinne  als  ein  psychophysisches  Gesetz  zu  betrachten  sei,  und  dass  die  scheinbaren 


1)  Leipziger  Berichte  4860.     S.  434. 

*j  Wiener  Sitzungsber.  Bd.  55.    April  4867.    Separatabdruck  S.  S4. 

3j  Ebend.  Bd.  53,  S.  847.    Viertel jahrssohr.  f.  Psychiatrie  II,  4868.  S.  46. 

*)  Vorlesungen  über  die  Menschen-  und  Thierseele  I,  S.  498. 
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Ausnahmen  von  demselben  wohl  immer  auf  eine  DisproportionaliUlt  zwischen 
Reiz  ond  Nervenprocess  zurückgeführt  werden  müssten  ^)\  Die  letztere  Be- 
merkung geht  namentlich  gegen  diejenige  Ansicht,  welche  demselben  lediglich 
die  Bedeutung  einer  empirischen  Formel  gibt,  für  die  unter  Umständen  auch 
andere  Näherungsformeln  eintreten  könnten^).  Ich  habe  versucht  die  psycho- 
logische Natur  des  Gesetzes  anschaulich  zu  machen,  indem  ich  es  auf  einen 
Act  der  Vergleichung  zurückführte  und  die  Empfindung,  insofern  sie  durch  das 
psychophysische  Gesetz  bestimmt  ist,  einen  Yergleichungsschluss  nannte,  als 
dessen  Grundlage  die  Thatsache  angesehen  werden  müsse,  dass  wir  in  der 
Empfindung  im  allgemeinen  nur  ein  relatives,  kein  absolutes  Maass  der 
Sussem  Eindrücke  besitzen ').  Hierin  ist  im  wesentlichen  schon  das  nttmiiohe 
angedeutet,  was  ich  oben  in  der  Auffassung  des  psychophysischen  Gesetzes  als 
eines  allgemeioen  Gesetzes  der  Beziehung  auszudrücken  suchte;  nur  ist  in  der 
früheren  Darstellung  die  logische  Einkleidung  gewählt,  von  welcher  ich  hier 
abgesehen  habe,  weU  sie  leicht  zu  dem  MissverstSndnisse  Veranlassung  geben 
kann,  als  handle  es  sich  wirklich  um  Urtheiie  und  Schlüsse  derselben  Art,  wie 
wir  sie  als  Ergebnisse  unserer  Verstandesthütigkeit  kennen.  Die  Mögliohkeit  einer 
logischen  Einkleidung  ist  hier  wie  überall  gleichsam  eine  Probe  darauf,  dass 
wir  es  mit  psychologischen  YorgUngen  zu  tliun  haben ;  da  aber  die  eigenste 
Natur  dieser  Vorgänge  durch  die  logische  Form  nicht  wiedergegeben  wird,  so  ist  es 
wohl  zweckmässiger,  in  einer  psychologischen  Darstellung  von  jener  Einkleidung 
abzusehen.  Die  allgemeine  Frage,  wie  sich  die  ursprünglichsten  psychischen 
Processe  der  Empfindung  und  der  VorstellungsbUdung  zu  den  Acten  bewoasler 
Verstandesthätigkeil  verhalten,  bewahren  wir  einem  späteren  Orte  vor^). 

Eine  Ableitung  des  psychophysischen  Gesetzes  aus  dem  Princip  der  Zweck- 
mässigkeit hat  J.  J.  Müller  versucht^).  Das  psychophysische  Gesetz  sag;! 
nämlich  aus,  dass  \)  der  Empfindungsunterschied  derselbe  bleibt,  wenn  das 
Beizverhältniss  constant  erhalten  wird,  und  dass  2)  die  Empfindung  erst  bei 
einem  bestimmten  endlichen  Werth  des  Reizes,  dem  Schwellenwerthe,  beginnt, 
wobei  die  Grösse  des  Schwellenwerthes  offenbar  durch  die  Erre^arkeit  der 
nervösen  Organe  mitbestimmt  wird.  Nehmen  wir  nun  an,  es  verändere  sich 
die  Empfindung  dadurch,  dass  bloss  der  Reiz  variirt  wird,  während  die  Erreg- 
barkeit, also  der  Schwellenwerth  S  des  Reizes,  derselbe  bleibt:  dann  werden 
die  durch  zwei  Reize  R  und  A'  erzeugten  Empfindungen  E  und  E'  ausgedrtickl 

R  Rf 

durch  die  Formeln  E  =  k.  log.  ^  und  E  =  k,  log.  -^  ,  also  ist   der  Empfin- 

_ 

dungsunterschied 

E^E'  =  k  log.  I  —  Ä.'log.  ^  =  *.  log.  J, 

d.  h.  der  Unterschied  zweier  Empfindungen  ist  bloss  von  dem  Verliällniss  der 
Reize,  nicht  von  der  Reizbarkeit  der  nervösen  Organe  abhängig,  da  der  ihr 
reciproke  Schwellenwerth  in  der  Formel  verschwindet.   Nehmen  wir  dagegen  an. 


t)  Psychophysik  II,  S.  438  f.,  S.  564. 

>)  Vgl.  Hblüboltz,  physiologische  Optik  8.  816  undAuBSRT,   Physiologie  der  Netz- 
haut S.  68. 

8)  Vorlesungen  tüber  die  Menschen-  und  Thierseele  I,  S.  488  f. 

*)  Vergl.  Cap.  XVI  u.  XIX. 

^)  Berichte  der  sttchs.  Gesellschaft  der  Wissensdi.  Math.-pbys.  Gl.  4S70,  S.  898. 
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der  EmpfinduDgsunterschied  sei  durch  veränderte  Reizbarkeit,  also  durch  Ver- 
änderung des  Schweltenwerthes  verursacht,  so  wird 

E  —  E'  =  k.  log.  ^  —  Ä.  log,  ^  =  *.  log.  j. 

Nun  ist  also  der  Empfindungsunterschied  bloss  von  der  veränderten  Reizbarkeit, 
nicht  von  der  Grösse  des  einwirkenden  Reizes  abhängig^}.  Dies  bedeutet 
offenbar,  dass  einerseits  unsere  Schlitzung  der  ReizgrÖssen  mittelst  der  Empfin- 
dungen nicht  von  dem  Zustande  der  Erregbarkeit  beeiuflusst  wird,  falls  sich 
nur  die  Reize  immer  über  der  Schwelle  befinden,  und  dass  anderseits  auch  die 
Beurtheilung  der  Erregbarkeit  nach  der  Em])findungsstärke  nicht  von  der  Grösse 
der  Reize  abhängig  ist.  Insofern  man  nun  vom  praktischen  Gesichtspunkte  aus 
die  Empfindungen  als  Zeichen  betrachten  kann,  mitteist  deren  wir  entweder  die 
Störke  der  einwirkenden  Reize  oder  den  Zustand  unserer  empfindenden 
Oiigane  erkennen,  lässt  sich  diese  Unabhängigkeit  als  ein  praktischer  Vorzug  der 
durch  das  psychophysische  Gesetz  ausgedrückten  Beziehung  betrachten.  Es 
versteht  sich  von  selbst,  dass  die  allgemeinere  Begründung,  die  wir  oben  dem 
genannten  Gesetz  zu  geben  suchten,  diese  speciellere  Anwendung  auf  die  praktische 
Wahrheit  unserer  Empfindungen  nicht  ausschliesst,  aber  offenbar  ist  die  letztere 
mehr  secundärer  und  begleitender  Art.  Die  wirkliche  Erklärung  eines  derartigen 
Princips  muss  immer  eine  theoretische  sein  und  kann  daher  aus  solchen  prak- 
tischen Hülfsmaximen,  so  sehr  sie  auch  geeignet  sind  die  Bedeutung  des  Princips 
von  einer  andern  Seite  her  zu  beleuchten,  nicht  gewonnen  werden. 

Eine  physiologische  Erklärung  des  psychophysiscben  Gesetzes  hat 
endlich  J.  BERNStEiiv  zu  geben  versucht^.  Er  vermuthet,  dass  die  langsamere 
Steuerung  der  Empfindung  mit  wachsendem  Reize  in  einem  Widerstaade  ihren 
Grund  habe,  weicher  sich  der  Fortpüanzung  der  Erregung  entgegensetze, 
indem  er  sich  dabei  auf  die  Hemmungserscheinungen  beruft,  die  von  der  cen- 
tralen Substanz  ausgehen^).  Um  nun  die  logarithmische  Function  zu  erklären, 
setzt  er  voraus  \)  dass  die  Hemmung  innerhalb  der  centralen  Substanz  pro- 
portional der  Grösse  des  Reizes  sei,  und  8)  dass  wir  die  Intensität  einer  Em- 
pfindung nach  dem  Wege  abschätaen,  welchen  die  Erregung  im  Centrum  zu- 
zücklegt.  Diese  Hypothese  scheint  mir  aber  eine  ausserordentlich  geringe  innere 
Wahrscheinlichkeit  zu  besitzen.  Die  beiden  Voraussetzungen  sind  eben  nur 
gemacht,  um  das  psychophysische  Gesetz  zu  finden,  im  übrigen  ganz  und  gar 
willkürlich.  Die  psychologische  Theorie,  die  wir  oben  entwickelt  haben,  geht 
dagegen,  wie  dies  auch  Feghner  thut,  von  der  ganz  entgegengesetzten  und 
offmbar  viel  wahrscheinlicheren  Annahme  aus,  dass  innerhalb  der  Grenzen, 
zwischen  denen  das  Gesetz  gilt,  Proportionalität  zwischen  Reiz  und  Nerven- 
process  bestehe.  Diese  Annahme  führt  keineswegs',  wie  Bernstein  glaubt^), 
»zu  dem  absurden  Schlüsse,  dass  wir  für  die  natürlichen  Logarithmen  einen 
angeborenen  Sinn  haben«,  sondern  die  logarithmische  Function  ist  eben  nur  der 
mathematische  Ausdruck  für  das  allgemeine  Gesetz  der  Beziehung,  welches 
uaaere  Empfindung  beherrscht. 


1)  J.  J.  MüLLEB  hat  eine  andere,  weniger  elementare  Ableitung  gegeben  (a.  a.  O., 
S.  SSO  f.). 

S)  RiicBiBT's  und  DU  BoiB  Retmoio)'«  Archiv.  4868.  S.  S88.  Untersuchungen  tiber  deir 
ErctgUQgsvorgaog  S.  478. 

S)  Vergl.  Absch.  I,  Cap.  VI. 

^)  Rbicbbht*s  und  pu  Bois*  Archiv  a.  a.  0.,  S.  S99. 
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Zehntes  Capitel. 

Sinnliehe  Geftthle. 

Wenn  die  Empfindung  an  und  für  sich,  losgelöst  von  ihrer  Beziehung 
zu  dem  Bewusstsein,  in  welchem  sie  vorkommt,  betrachtet  wird,  so  sind 
Qualität  und  Intensität  die  einzigen  Bestandtheile ,  in  welche  sie  zerlegt 
werden  kann.  Die  wirklichen  Empfindungen  existiren  aber  in  dieser  Ab- 
straction  ebenso  wenig,  als  Qualität  und  Intensität  getrennt  vorkommen, 
sondern  sie  sind  uns  nur  als  Zustände  unseres  Bewusstseins  bekannt.  Wir 
können  den  Ausdruck  unbewusste  Empfindungen  unter  Umständen  an- 
wenden, um  damit  die  Nachwirkung  einer  bewussten  Empfindung  oder 
einen  ihr  vorausgehenden  Zustand  zu  bezeichnen,  auf  dessen  Existenz  aus 
irgendwelchen  Momenten,  die  in*s  Bewusstsein  fallen,  geschlossen  werden 
rauss.  Aber  als  ein  nach  Qualität  und  Intensität  bestimmter  Zustand  ist 
die  Empfindung  nur  im  Bewusstsein  gegeben;  in  Wirkligjiikeit  existirt  sie 
daher  auch  immer  nur  in  ihrer  Beziehung  zu  demselben.  Diese  Beziehung 
nennen  wir  das  sinnliche  Gefühl  oder  wohl  auch  den  GefUhlston 
der  Empfindung.  Letzteres  ist,  analog  der  Klangfarbe  oder  dem  Farben- 
ton, ein  übertragener  Ausdruck. 

Wir  bezeichnen  das  sinnliche  Gefühl  als  angenehm  oder  unangenehm, 
als  ein  Lust-  oder  Unlustgefühl.  Lust  und  Unlust  sind  aber  gegensätz- 
liche Zustände,  welche  durch  einen  Indifferenzpunkt  in  einander  übergeben. 
Darin  liegt  ausgesprochen,  dass  es  Empfindungen  geben  muss,  welche 
unbetont,  nicht  von  sinnlichen  Gefühlen  begleitet  sind.  Aber  da  die 
Beziehung  der  Empfindungen  zum  Bewusstsein  fortwährenden  Schwankun- 
gen unterworfen  ist,  so  entspricht  jener  Indifferenzpunkt  im  Allgemeinen 
immer  nur  einer  vorübergehenden  Gemüthslage,  von  welcher  aus  leicht 
ein  Uebergang  zu  Lust-  oder  Unlustgefühlen  stattfindet.  Ebeodesshalb  muss 
jede  Empfindung  als  verbunden  mit  einem  gewissen  Grad  von  Gefühl  be- 
trachtet werden.  Doch  gibt  es  zahlreiche  Empfindungen^  deren  Gefühls- 
ton sehr  schwach  ist,  so  dass  sie  fortwährend  um  jenen  Punkt  der  In- 
differenz sich  bewegen.  Andere  sind  fast  immer  von  stariien  Gefühlen 
begleitet,  so  dass  bei  ihnen  der  Gefühlston  mehr  als  die  sonstige  Beschaffen- 
heit der  Empfindung  sich  der  Beobachtung  aufdrängt.  Die  ersteren  pflegt 
man  im  engeren  Sinne  Empfindungen,  die  letzteren^  indem  man  den  Tbeil 
für  das  Ganze  setzt,  sinnliche  Gefühle  zu  nennen. 


Allgemeine  Natur  der  sioDlIchen  Gefühle.  427 

Da  das  Gefühl  aus  der  Beziehung  zum  Bewussiseiu  entspringt,  das 
letztere  aber  wechselnde  und  schwer  zu  zergliedernde  Bedingungen  für 
die  Gefüblsbetonung  der  Empfindungen  mit  sich  ftüirt,  so  entzieht  sich 
das  Geftihl  weit  mehr  als  die  ursprünglichen  Bestandtheile  der  Empfin- 
dung einer  eingehenden  Analyse.  Die  Empfindung  kann  ungeändert  blei- 
ben, während  doch  das  begleitende  Gefühl  wediselt.  Die  Bedingungen 
dieses  Wechsels  würden  nur  dann  zu  durchschauen  sein,  wenn  wir  für 
den  veränderlichen  Zustand  des  Bewusstseins  ein  Maass  besessen.  Ander- 
seits ist  das  Gefühl  durch  die  Intensität  und  Qualität  der  Empfindung  be- 
stimmt, und  es  kann  daher  nicht  als  ein  ähnlich  unabhängiger  Bestandtheil 
derselben  wie  die  letzteren  gedacht  werden.  Hierdurch  kommt  schon  in 
die  Beschreibung  der  Gefühle  eine  kaum  zu  ü|)erwindende  Unklarheit. 
Specifische  Bezeichnungen  von  ähnlicher  Unzweideutigkeit,  wie  sie  die 
Sprache  für  die  Sinnesqualitäten  geschaffen  hat^  fehlen  gerade  für  die  sinn- 
lichen Gefühle  gänzlich,  da  dieselben  für  das  sprachbildende  Bewusstsein 
offenbar  völlig  mit  den  zu  Grunde  liegenden  Empfindungen  verschmolzen 
sind.  Man  hilft  sich  daher  mit  Ausdrücken,  die  entweder  dem  Gebiet  der 
von  zusammengesetzteren  Vorstellungen  und  ihrem  Verlauf  abhängigen  Ge- 
müthsbewegungen  entnommen  sind ,  oder  man  benützt  sogar  Analogieen  mit 
rein  inteliecluellen  Vorgängen.  So  gehören  im  Grunde  schon  die  allgemeinen 
Bezeichnungen  Lust  und  Unlust,  noch  mehr  aber  Freude  und  Leid,  Ernst  und 
Heiterkeit  u.  s.  w.  einer  höheren  Gefühlssphäre  an,  und  eine  Vermengung 
mit  intellectuellen  Vorgängen  ist  es,  wenn  die  Lust  ein  Bejahen,  die  Unlust 
eine  Verneinung  genannt  wird^),  oder  wenn  man  die  Lustgefühle  auf  eine 
Förderung  und  Uebereinstimmung ,  die  UnlustgefUhle  auf  eine  Störung  des 
Befindens,  auf  einen  Widerstreit  des  Reizes  mit  den  Bedingungen  der  Er- 
regbarkeit zurückführt  ^j.  Denn  auch  im  letzteren  Falle  ist  es  zweifelsohne 
erst  die  nachträgliche  Reflexion,  welche  uns  sagt,  dass  die  sinnlichen  Lust- 
gefühle im  allgemeinen  mit  solchen  Empfindungsreizen  verbunden  seien, 
die  unser  physisches  Sein  heben,  die  Unlustgefühle  mit  solchen,  die  dasselbe 
irgendwie  hemmen  oder  bedrohen. 

Indem  wir  das  sinnliche  Gefühl  als  eine  dritte  Bestimmung  der  Em- 
pfindung betrachten,  welche  zu  Qualität  und  Intensität  erst  hinzutritt,  in- 
sofern die  Empfindung  Bestandtheil  eines  Bewusstseins  ist,  weisen  wir 
damit  zwei  andere  Auffassungen  zurück,  von  denen  die  eine  der  hier  ent- 
wickelten äusserlich  nahe  verwandt  scheint,  da  sie  das  Gefühl  als  eine 
unmittelbare  Afibction  der  Seele  durch  die  Empfindung  ansieht^  während 
die -zweite  sich  ihr  entgegensetzt,  da  sie  das  Gefühl,  statt  auf  die  Bezie- 


1}  Aristoteles,  de  aniroa  III,  7. 

S]  LoTZBi  medicioische  Psychologie,  S.  963. 
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hung  der  EmpliiiduDgeii  zum  Beipviuwiseio ,  vielmehr  auf  das  wecbsel- 
seilige  Verhältniss  der  EmpBadungen  oder  Vorstellungen  zu  einander 
surüdLftthrt.  Die  erste  dieser  Auffassungen,  die  von  AaisroTBLSs  bis  auf 
Kart  und  die  Neueren  die  meisten  psychologischen  Beobachter  m  ihren 
Vertretern  zahlt,  setzt  an  die  Stelle  des  empirischen  Begriffs  des  Bewussl- 
Seins  den  metaphysischen  der  Seele,  lieber  Lust  und  Schmerz  der  Seele 
sagt  uns  aber  unsere  Erfahrung  gar  nichts.  In  dieser  kennen  wir  nur 
Zustünde  unseres  Bewusstseins,  und  so  nehmen  wir  auch  das  sinnliche 
Gefühl  als  eine  unmittelbare  Affection  des  Bewusstseins  durch  die  Empfin- 
dung wahr.  Inwiefern  diese  etwa  auf  eine  Reaction  des  substantiellen 
Hintergrundes  hinweist,  welchen  wir  zu  den  Thatsachen  des  Bewusstseins 
voraussetzen,  dies  kann  erst  Gegenstand  einer  metaphysischen  Untersuchung 
sein,  deren  Resultat  in  der  rein  erfahrungsmflssigen  Bestimmung  des  Ge- 
fühls nicht  anticipirt  werden  darf.  Die  zweite  Auffassung  ist  ursprünglich 
aus  verwickeiteren  Geftthlsformen,  theils  aus  denen  des  asihetischen  Ein- 
drucks, wo  zunächst  die  Beobachtungen  über  die  Harmonie  und  Disharmonie 
zusammenwirkender  Ttfne  auf  sie  geführt  haben,  theils  aus  den  an  die 
Bewegung  der  Vorstellungen  gebundenen  Gemüthsbewegungen  abstrahiri 
worden.  Nach  dieser  Ansicht,  welche  hauptsachlich  in  HzatAST  und  seiner 
Schule  vertreten  ist,  resultiren  die  Gefldile  ttberall  aus  einer  Wechselwirkung 
der  Vorstellungen.  Die  gegenseilige'Hemmung  der  Vorstellungen  begründet 
das  Gefühl  der  Unlust,  ihre  gegenseitige  Verbindung  und  Förderung  das 
Gefühl  der  Lust.  Eine  solche  Theorie  begegnet  aber  der  grossen  Schwie- 
rigkeit, dass  sie  gerade  die  einfachste  Form  des  Gefühls,  das  sinnliche 
Gefühl,  unerklärt  Ittsst.  Wenn  wir  zugeben,  dass  eine  für  sich  bestehende 
Empfindung  schon  von  Gefühl  begleitet  sein  kann,  so  lasst  sich  ein  solches 
Gefohl  nicht  am  einer  Wechselwirkung  von  Vorstellungen  ableiten.  Un- 
m()glach  können  aber  die  sinnlichen  Gefühle  als  Zustände  betrachtet  wer- 
den, die  von  den  zusammengesetzteren  Gemüthsbewegungen  völlig  ver- 
sdiieden  wHren^),  da  sie  höufig  die  elementaren  Factoren  derselben  ab- 
geben. Wie  ihnen,  so  wohnt  allen  Gefühlen  die  Eigenschaft  bei,  dass  sie 
nicht  bloss  durch  die  Form,  in  der  das  innere  Geschehen  abläuft,  sondern 
zunächst  und  hauptsächlich  durch  den  besonderen  Inhalt  der  einseinen 
Empfindungen  und  Vorstellungen  bestimmt  werden. 

Die  Eigenschaft  des  Bewusstseins,  sich  bei  allem  Wechsel  seiner  Zu- 
stände als  das  nämliche  zu  erkennen,  hängt  mit  zwei  Fundamentalgesetzen 
der  innem  Erfahrung  zusammen,  von  denen  wir  das  eine,  das  Gesetz 
der  Besiehungen,  bereits  kennen  lernten),  das  andere,  das  Gesetz 
der  AaaaAiA&ion.  später  besprechen  werden.     Beide  setzen  das  Gesetz 

Gefühlsleben.    Leipsis  48SS.     S.  i$  f. 
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derReproduGtion  voraus,  das  im  Grunde  nur  ein  anderer  Ausdruck 
fttr  jene  Eigenschaft  des  Bewusstseins  ist.  Sobald  man  sich  aber  naeb 
dm  speciellen  Regeln  umsieht,  nach  ^welchen  die  Beproduction  geschieht, 
so  wird  man  auf  das  Gesetz  der  Beziehung  und  auf  das  Gesetz  der  Asso- 
ciaüon  geführt,  welches  letzlere,  wie  wir  später  sehen  werden,  wieder 
in  einige  Untergesetze  getrennt  werden  kann^).  Nach  dem  Gesetz  der  Be- 
liebung  wird  nun  jede  Empfindung  nach  IntensiUlt  und  Qualittft  im  Yer^ 
hallaiss  zu  andern,  gleidiartigen  Empfindungen  aufgefasst.  Da  solche  im 
ailgeineinen  dem  Bewusstsein  nicht  gleichzeitig  gegenwttrtig  sind,  so  be- 
raht  dasselbe  auf  der  Möglichkeit  der  Beproduction.  Nach  dem  Gesetz  der 
Association  verbinden  sich  Yorstellungen  nach  gewissen  Regeln,  welche 
durcfa  die  Untergesetze  der  Association  näher  angegeben  werden,  derge- 
stalt, dass  die  eine  Vorstellung,  wenn  sie  dem  Bewusstsein  gegeben  wird, 
aoch  die  andere  in  dasselbe  zu  ziehen  strebt.  Dies  setzt  alt^ermals  Be- 
production voraus.  Das  wechselnde  Spiel  des  innem  Geschehens  wird  aber 
erst  dadurdi  möglich ,  dass  fortwährend  noch  eine  weitere  Thatsache  sich 
wirksam  erweist,  die  gleich  der  Beproduction  mit  der  eigensten  Natur  des 
Bav'usstseins  zusammenhängt,  nämlich  die  Enge  des  Bewusstseins, 
vermöge  deren  der  jeweils  gegenwärtige  Inhalt  des  letzteren  immer  nur 
m  eng  begrenzter  ist.  Nach  dem  Gesetz  der  Beziehung  weisen  wir  jeder 
einzelnen  Empfindung  ihre  Stelle  in  dem  System  gleichartiger  Empfindun* 
geo  SD,  also  der  Farbe  ihre  Stelle  im  ConUnuum  der  Lichtempfindungen, 
dem  Klang  seine  Stelle  in  der  Ton  reihe  und  unter  den  Klangqualitttten, 
u.  s.  w.  Das  Gesetz  der  Association  bezieht  sich  ursprttnglich  nicht  auf 
reine  Empfindungen ,  sondern  auf  Yorstellungen ,  aber  insofern  diese  aus 
Empfindungen  zusammengesetzt  sind,  können  die  an  gewisse  Yorstdiungen 
geknöpften  Associationen  sich  auch  auf  die  reinen  Empfindungen  tlber- 
tngen,  welche  in  die  Yorstellungen  eingehen.  Die  reine  Empfindung 
^n  kann  also  z.  B.  durch  Association  dieselben  Yorstellungen  wie  eine 
K^ne  Wiese  oder  Waldfläche  erwecken.  Das  Yerhältniss  einer  ein- 
zelnen Empfindung  zum  Bewusstsein  ist  nun  ganz  und  gar  durch 
das  Gesetz  der  Beziehung  und  durch  das  Gesetz  der  Association  bestimml. 
Vermijge  des  ersten  fasst  ein  jedes  Bewusstsein  die  Empfindung  in  ihrer 
telation  zu  den  andern  ihm  disponibeln  Empfindungen  auf,  und  verra<lge 
des  zweiten  setzt  ein  jedes  Bewusstsein  die  gegenwärtige  Empfindung  in 
Verbindung  mit  andern,  mit  denen  sie  durch  Associationen  zusammen-** 
b^Dgt.  Jene  Relationen,  in  weldie-die  unmittelbaren  Empfindungen  treten, 
sind  aber  natürlich  viel  gleichförmiger  als  die  Yerbindungen  durcii  Asso- 
ciatioii,  bei  denen  die  besonderen  Erlebnisse  des  individuellen  Bewusst* 
Seins  eine  wesentliche  Bolle  spielen. 

^  Yergl.  Cap.  XIX. 
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Mit  dem  Gesetz  der  Beziehung  steht  der  Einfluss  der  zeitlichen 
Dauer  der  Empfindungen  auf  den  Gefuhlston  derselben  in  nahem  Zu- 
sammenhang. Jede  Empfindung,  welche  durch  starke  Reize  verursacht 
ist,  verliert  bei  länger  dauernder  Einwirkung  der  letzteren  an  Intensiiät 
und  qualitativer  Bestimmtheit.  Anderseits  können  massige  Reize,  wenn  sie 
einige  Zeit  andauern,  eine  Summation  ihrer  Wirkungen  hervorbringen. 
Hierin  liegt  es  begründet,  dass  sich  das  Gefühl  niemals  eine  längere 
Zeit  hindurch  auf  constanter  Höhe  erhält,  sondern  bei  gleich  erhaltenen 
Reizen  zwischen  seinen  beiden  Gegensätzen  hin-  und  berbewegt.  Lange 
dauernder  Schmerz  nähert  sich,  indem  die  Reizempfänglichkeit  allmälig  ab- 
gestumpft wird,  dem  Indißerenzpunkt,  und  eine  mit  Lustgefühl  verbundene 
Empfindung  kann,  indem  bei  wiederholter  Reizung  die  Empfindiicfakeil 
wächst,  schliesslich  in  ein  Unlustgefühl  umschlagen.  Zu  diesen  in  der 
allgemeinen  Abhängigkeit  der  Empfindung  vom  Reiz  begründeten  Ursachen 
tritt  noch  eine  weitere  hinzu,  die  in  dem  Wesen  des  Gefühls  selber  liegt. 
Letzteres  beruht  durchaus  auf  dem  Wechsel  von  Gegensätzen.  Es  gibt 
kein  Gefühl,  dem  nicht  ein  contrastirendes  Gefühl  gegenüberstände.  Jedes 
Gefühl  wird  daher  dui*oh  sein  Gegengefühl  in  seiner  eigenen  Stärke  ge- 
hoben und  sinkt  gegen  den  Indifierenzpunkt  herab,  wenn  das  Bewusstsein 
des  contrastirenden  Zustandes  undeutlicher  wiixl.  Daher  das  so  viel  frischere 
Lustgefühl,  das  der  Reconvalescept  durch  seine  normalen  Gemeinenipfin- 
düngen  erhält,  lioa  Vergleich  mit  dem  dauernd  Gesunden,  welchem  erst 
allerlei  kleine  Schmerzen  die  Lust  des  Daseins  ins  Gedächtniss  rufen 
müssen.  Daher  das  eminente  Lustgefühl,  das  an  die  verschiedensten  For- 
men des  Spiels,  vom  einfachsten  Hazardspiei  der  Würfel  bis  hinauf  zur 
dramatischen  Kunstform  gebunden  ist  ^) .  Denn  in  dem  Spiel  wechseln  am 
schnellsten  Hoffnung  und  Freude,  Schmerz  und  Befriedigung. 

Als  eine  gemischte  Erscheinung,  welche  grossentheils  in  dem  Gesetz 
der  Beziehung  ihre  Wurzel  hat,  bei  der  aber  doch  auch  den  Associationen 
eine  gewisse  Rolle  zufallt,  erheischt  endlich  die  Thatsache,  dass  wir  be- 
stimmten Empfindungen  einen  analogen  Gefühlston  beilegen,  eine  geson- 
derte Untersuchung.  Intensives  Licht  und  laute  Klänge,  dunkle  Beleuch- 
tung und  tiefe  Töne  sind  Beispiele  solcher  Analogieen,  die  sich  über  das 
ganze  Gebiet  unserer  Empfindungen  erstrecken,  und  die  dem  Gefühlston  einer 
jeden  Empfindung  durch  die  unwillkürliche  Verknüpfung  derselben  mit 
andern  vom  gleichen  Gefuhlston  eine  grössere  Stärke  verleihen.  Diese 
Verbindung  nach  dem  übereinstimmenden  Gefühl  wiriLt  vielfach  auf  die 
Bezeichnung  der  Empfindung  selber  zurück,  wie  die  Ausdrücke  Klangfarbe, 
Farbenton,   Farbensättigung  v.  a.  bezeugen.     Werden  auch  die  letzteren 


«)  Vgl.  Kant's  Anthropologie.  Werke  Bd.  7,  8.  S.  446. 
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häufig  für  die  reinen  Empfindungen,  ohne  Rücksicht  auf  die  sie  beglei- 
tenden Geftihle,  gebraucht,  so  lässt  sich  doch  nicht  verkennen,  dass  der 
Geist  der  Sprache  in  ihnen  weit  unmittelbarer  eine  Beziehung  auf  das  Ge- 
fühl anklingen  Iflsst,  als  dies  bei  den  einfachen  EmpfindungsbegriSen  Farbe, 
Ton,  Klang  u.  s.  w.  der  Fall  ist.  Dies  rührt  eben  daher,  dass  ^lle 
diese  Analogieen  der  Empfindung  in  der  Uebereinstimmung  der  be- 
gleitenden sinnlichen  Gefühle  ihren  Grund  haben,  ^wischen  einem  Klang 
und  einer  Farbe  besteht,  wenn  beide  ohne  jede  Rücksicht  auf  den  ihnen 
zukommenden  Gefühlston  betrachtet  werden,  nicht  die  geringste  Analogie: 
beide  sind  dann  disparate,  nicht  mit  einander  vergleichbare  Qualitäten. 
Die  Analogie  stellt  erst  im  Gefühle  sich  her,  das  heisst  in  der  Beziehung 
der  disparaten  Empfindungen  auf  ein  Bewusstsein,  das  auf  verschieden- 
artige Eindrücke  übereinstimmend  reagirt.  Sonach  wollen  wir  zunächst 
den  Zusammenhang  der  Gefühle  mit  dem  allgemeinen  Gesetz  der  Beziehung, 
dann  ihre  Abhängigkeit  vom  Gesetz  der  Association  betrachten,  um  hierauf 
erst  die  Analogieen  der  Empfindung  nach  Ursprung  und  Bedeutung  näher 
zu  untersuchen. 


Das  Gesetz  der  Beziehung  erstreckt  sich  über  die  beiden  Bestandtheile 
der  Empfindung,  die  Intensität  und  Qualität,  und  demgemäss  wird  auch 
das  sinnliche  Gefühl  nach  diesen  zwei  Seiten  hin  von  jenem  Gesetze  be- 
stimmt. Die  allgemeine  Abhängigkeit  des  Gefühlstones  von  der  Intensität 
ist  am  unzweideutigsten  bei  sehr  starken  Empfindungen,  welche  von  ent- 
schiedenem Schmerzgefühl  begleitet  sind.  Der  Schmerz  ist  ein  Unlustgefühl, 
welches  mit  der  Intensität  der  Empfindung  bis  zu  einer  Maximalgrenze 
zunimmt.  In  jedem  Sinnesgebiete  tritt  in  einer  gewissen  Entfernung  von 
dieser  Grenze,  die  der  Empfindungshöhe  entspricht,  Schmerz  auf,  und 
indem  die  Stärke  des  letzteren  bis  zur  Empfindungshöhe  wächst,  ver- 
schwindet zugleich,  wie  schon  früher  bemerkt  wurde,  mehr  und  mehr  die 
qualitative  Bestimmtheit  der  Empfindung.  Die  Empfindung  wird  also  in 
einer  gewissen  Entfernung  von  der  Empfindungshöhe  zu  Unlustgefühl, 
worauf  letzteres  zunimmt,  bis  die  Höhe  erreicht  ist.  Jener  Punkt  nun,  wo 
das  Unlustgefühl  anfängt,  wird  offenbar  dem  Indifferenzpunkt  der  Gleich- 
gültigkeit entsprechen;  unter  diesem  Punkte  aber  sind  Lustempfindungen 
zu  erwarten.  In  der  That  bestätigt  dies  die  Erfahrung,  welche  bezeugt, 
dass  in  allen  Sinnesgebieten  vorzugsweise  Empfindungen  von  massiger 
Stärice  von  Lustgefühlen  begleitet  sind.  So  gehören  die  Kitzelempfindungen, 
welche  auf  rasch  wechselnden  Hautreizen  von  geringer  Stärke  beruhen, 
die  Empfindungen  massiger  Muskelanstrengung  und  Muskelermündung  zu 
den  entschiedensten  Lustgefühlen,  die  wir  kennen.   Bei  den  höheren  Sinnen 


482 


SiDoliche  Gefühle. 


Lriti  aus  Gründen,  die  wir  unten  nHber  entwickeln  werden,  die  GefOlils- 
betonung  der  reinen  Empfindungen  im  allgemeinen  mehr  £urttck.  Sie  ist 
am  ehesten  noch  dann  nachsuweisen ,  wenn  man  möglichst  die  Besiebung 
auf  zusammengesetzte  Vorstellungen  beseitigt,  also  einen  einCachen  Klang 
oder  eine  Farbe  fttr  sich  einwirken  ISsst,  wo  dann  unzweifelhaft  die  xu- 
nächst  wohlthuende  Empfindung  bei  wachsender  Intensität  allmttlig  in  ein 
Unlust-  und  Schmerzgefühl  ttbei^ht.  Nimmt  die  Empfindung  mehr  und 
mehr  ab,  so  vermindert  sich  gleichfalls  das  Lustgefühl,  bis  es  nahe  der 
Reizschwelle  versehwindend  klein  geworden  ist.  Hiemach  lässt  die  alt— 
gemeine  Abhängigkeit  des  Geftthlstones  von  der  Empfindungs-  und  Reiz«- 
Intensität  etwa  folgendermaassen  sich  darstellen.  Denken  wir  uns  den 
Gang  der  EmpfindungssUirken  in  der  Weise  wie  in  Fig.  69  S.  307  dargestellt, 
indem  wir  die  ReizgrOssen  als  Abscissen  benützen,  so  können  wir  die  Ab- 
hängigkeit des  Gefühlstones  von  der  Reizstärke  durch  eine  zweite,  davon 
verschiedene  Curve  versinnlichen.  Dieselbe  ist  in  Fig.  97  punktirt  ge- 
zeichnet; die  ausgezogene  Linie  wiederholt,  um  das  gleichzeitige  Wachsen 

der    Empfindungsstärke     zu 

j  ^^-1 1  veranschaulichen,  einfach  die 

Fig.  69.  Lassen  wir  bei  der 
punktirten  Curve  die  ober- 
halb der  Abscissenlinie  er«- 
richteten  Ordinaten  positive 
Werthe  der  Lust,  die  nach 
abwärts  gerichteien  aber  ne- 
gative Werthe  der  Lust  oder 
soldie  der  Unlust  bedeuten, 
so  beginnt  die  Curve  bei  der 
Reizschwelle  a  mit  unend- 
lich kleinen  Lustgrässen  und 
steigt  dann  zu  einem  Maxi- 
mum an,   welches  bei  einer 


Fig.  «7. 


gewissen  endlichen  Empfindungsstärke  c  erreicht  ist.  Von  da  sinkt  sie 
wieder,  kommt  bei  e  auf  die  Abscissenlinie  als  den  IndiSerenzpunkt, 
worauf  mit  weiterer  Zunahme  der  Reize  der  Uebergang  auf  die  negptive 
Seite  allroälig  wachsende  Unlustgrdssen  andeutet,  bis  schliesslich  bei  einem 
Reize  m,  welcher  der  Empfindung^höhe  entspricht,  ein  unendlich  grosser 
Unlustwerth  erreicht  wird,  d.  h.  ein  solcher,  der  Vergleiche  mit  endlichen 
Unlustwerthen  nicht  mehr  zulässt.  Hierin  findet  die  Crtahrung  ihfen 
Ausdruck,  dass  das  Maximum  der  Schmerzempfindung  für  alle  Sinne  das 
gleiche  sei.  Die  Curve,  welche  die  Abhängigkeit  des  sinnlichen  Gefühls  von 
der  Reizstärke  darstellt,  unterscheidet  sich  demnach  von  derjenigen,  welche 
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den  Gang  der  EtnpfindungssUIrken  ausdrückt,  wesentlich  dadurch,  dass  die 
erslere  einen  Wendepunkt  besilst,  womit  eben  die  Bewegung  swisohen 
den  entgegengesellten  Zuständen  der  Lust  und  Unlust  ausgesprochen  ist. 
Ferner  hat  die  Curve  der  Empfindungsstärken  an  ihrem  Anfang  negativ 
unendliche  Werthe,  da  dem  Nullwerth  des  Reizes  die  unendlich  unbewusste 
Empfindung  entspricht,  die  Curve  der  Gefühlsstärken  hört  dagegen  mit 
negativ  unendlichen  Werthcn  auf,  indem  hier  dem  endKöhen  Maximalwerth 
der  Empfindung  eine  unendlich  grosse  negative  Lustemplindung  zugehört. 
Wie  viel  Gefuhlston  einer  reinen  Empfindung  beigemengt  sei,  wird  sich 
aus  dem  jeweiligen  Yerhältniss  der  Ordinatenweithe  beider  Gurven  er- 
niessen  lassen.  Die  negativen  oder  unbewussten  Empfindungen  haben 
sämmtlich  den  Geftthlswerth  null :  diese  unter  der  Schwelle  gelegenen 
Empfindungen  können  demnach  nur  als  reine  Empfindungen  in  Betracht 
kommen,  was  mit  dem  Satze,  dass  das  Gefühl  erst  aus  der  Beziehung  der 
Empfibdung  zum  Bewusstsein  entspringt,  vollkommen  übereinstimmt.  Bei 
den  schwächsten  poaitiven  Empfindungen  ist  der  Gefuhlswerth  noch  gering, 
dann  aber  werden  sehr  bald  Reizstärken  erreicht,  bei  denen  der  reine 
Antheil  der  Emj^ndung  und  ihr  Gefuhlswerth  gleicher  Weise  stark  sind. 
Doch  der  letztere  nimmt  wieder  ab,  worauf  in  der  Gegend  des  Indifferenz- 
Punktes  abermals  Empfindungsstärken  mit  sehr  kleinem  GefQhlatone  kommen 
müssen;  diese  Grenze  ist  übrigens  wahrscheinlich  eine  labile  und  darum 
in  der  Beobachtung  schwer  festzustellen.  Sobald  die  negativen  Gefühls- 
werthe  beginnen,  wachsen  diese  rasCh  und  nähern  sich  dann  unendlichen 
Wertben.  Dies  bedeutet  aber  nichts  anderes-,  als  dass  bei  den  stärksten 
Empfindungen  der  reine  Antheil  der  letzteren  gegen  den  Gefühlston  ver- 
schwindet. Solche  Empfindungen  gehen  vollständig  auf  in  dem  Unlust- 
gefühl.  Zugleich  liegt  darin  angedeutet,  dass  das  höchste  Unlustgefühl  keine 
qualitativen  Differenzen  mehr  zeigen  kann. 

Während  Anfang  und  Ende  der  Gefllblscurve  unzweideutig  durch  die 
Werthe  der  Empfindungssdiwelle  und  der  Empfindungshöhe  gegeben  sind, 
ist  dies  nicht  so  der  Fall  mit  jenen  beiden  ausgezeichneten  Punkten,  welche 
dem  Maximum  der  positiven  Lust  und  dem  Indifferenzpunkt  entsprechen. 
Doch  lässt  einiges  über  die  wahrscheinliche  Lage  derselben  sich  aussagen. 
Was  nämlich  zunächst  den  Maximalpunkt  betrifft,  so  scheint  die  Annahme 
gerechtfertigt,  dass  derselbe  um  den  Cardin alwerth  der  Empfindung 
gelegen  sei,  wo  die  Empfindung  einfach  proportional  der  Reizstärke  wächst^). 
Bei  schwächeren  Reizen  wird  die  absolute  Grösse  der  Empfindung  zu 
klein,  als  dass  ein  Lüstgefühl  von  hinreichender  Stärke  sich  damit  verbin- 
den könnte,  bei  intensiveren  Reizen  fehlt  es  an  der  genügenden  Abstufung 


«j  Vergl.  S.  309, 
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in  der  IniensiUlt  der  Empfindung«.  Dass  aber  die  leUtere  beiai  GeAlM 
eine  wesentliche  Rolle  spielt,  goht  aus  der  Unmitglichkeit  hervttr,  bei  be- 
harrender Empfindungsgrosse  auch  dieselben  Luslwerthe  fesixubalten  Da 
nun  der  Gefufalsten  der  Enipfindung  steto  bei  einer  gewissen  Dauer  der^ 
selben  abnimmt,  so  ist  es  von  vomkerein  wahrscbekilieli-,  dass  diejenigen 
Reizstärken,  welche  für  den  Wechsel  der  Empfindungen  die  günatigsle 
Bedingung  darbieten,  mit  den  gfössten  Lustwertken  verbunden  seien.  Auch 
dieAnalogieen  aus  dem  Gebiet  der  susammengesetateren  Genittifasbewegußgen, 
.bei  denen  eine  ähnliche  Besiehung  zwischen  den  Ursachen  der  Stimmung 
und  dieser  selber  wie  zwischen  Reiz  und  Gefühl  beslehi,  äöheinen  dies  zu 
besiäiigeu.  Das  Waehsthum  des  Glucks  in  seinem  VerhäUniss  zur  Zu- 
nahme der  GiOoksgttter  folgt  im  allgemeinen  dem  psychopfaysis^heft  Geaatae, 
insofern  fttr  den  Besitzer  von  400  Thalem  ein  Zuschuss  von  einem  efaenso 
viel  bedeutet  wie  für  den  BesiUer  von  1000  ein  Zusohuss  von  40  Tkatem  >). 
Aber  für  die  Schätzung  kleiner  Schwankungen  des  GlUdss  ist  DeijcMg^ 
um  gunstigsten  gestellt,  bei  welchem  die  Beglilckuag  der  Zunahme  der 
üusseren  GlUcksgttter  einfach  proportional  ist.  Uniar  dieser  Grenze  ist  der 
absolute  Werth  der  vorhandenen  GlttoksgUler  zu  klein»  ttber  derselben  sind 
die  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  vorkommenden  Schwankungen  ihrer 
Werthe  in  ihrer  relativen  Grösse  zu  unbedeulMd,  um  eine  zureieliende 
Befriedigung  möglich  zu  machen«  Dies  bestätigt  denn  auch  die  Erfahrung 
aller  Zeiten,  nach  welcher  eine  massige  Segnung  mii  GlttcksgUlern  fte^  das 
Gefühl  der  Beglückung  die  günstigsten  Bedingungen  bietet.  Aehnlieh 
verliAlt  es  sich  nun  auf  dem  viel  elementarei*ea  Gebiet  des  sinnlicbeu  Ge- 
fühls, für  welches  immerhin  schon  die  Regel  gik,  dass  die  Grösse  atesselben 
zugleich  von  dem  zeitlichen  Wechsel  der  begründenden  Empfindung-  be- 
stimmt wird^J.  Das  Lustgefühl  erreichi  also- wahrscbeinlich  seinen  Möke- 
punkt  nahe  bei  derselben  Grösse  der  Empfindung,  weldie  audi  fir  die 
genaue  Unterscheidung  der  objecUven  Reize  die  gUnstig^le  ist.  Da  aber 
die  gewöhnlich  ganz  zur  ebjectiven  Auflassung  der  Eindrücke  verwandle 
miitlere  Empfindungsslärke  jedenlaUs  nicht  weit  über  dem  Cardinalwerthe 
Hegt,  so  ist  anzunehmen,  dass  die  Gefilhlscurve  verhäitnisanäeaig  rasch 
von  ihrem  positiven  Maximum  auf  den  Indifierenzpunkt  herabsinkt.  Aoeh 
kommt  hier  überall  auch  in  Betracbt^  dass  die  GeluUasIttrke  mil  der  leii^ 
lieben  Dauer  der  Empfindungen  wanüsibar  ist,  wodurch  die  Gestalt  der 
Gefühlscurve,  namentlich  in  Bezug  avf  die  Lage  ihres  Haxiraums^  und  ihres 
lodifferenzpunkies,   fortwährenden  Aenderuogen   unterworfen    sein.«  noas^ 


i)  Vergl.  Fechmeh,  Elemente  der  Psycbophysik  I,  S.  iS6. 
2)  Siebe  oben  S.  430. 
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selbst  wenn  die  Reizbarkeit  und  Reisempfilnglichiieit  oonsiant  bleiben,  also 
die  Empfiodniigscurve  $kh  nicht  ändert. 


Die  AbhSIngigkeit des  Gefühls  von  der  Q«ialildt  der  Empfindung  trilt 
naUirgeniüss  da  am  deutlichsten  hervor,  wo  der  GefttMston  die  Übrigen 
Beatandlheile  der  Empfindung  fast  ganz  obsorbirt,  bei  d^n  Organ-^ 
emphndungen,  den  Tast-*,  Geruchs-  und  Geschmacksempfindungen.  Hier 
ailetA  tritt  ein,  dass  wir  geneigt  Mnd,  ein  bestimmtes  Quäle  der  Empfindung 
an  und  filr  sich  und  ohne  Aflcksicht  auf  die  Bmpfindungsstörke  zu  den  Lust- 
oder Ualufitgeftthlen  zu  rechnen.  So  scheidet  man  die  QesehmadLS-  und 
Gemcbsompindnngen  ohne  weiteres  in  angenehme  und  unangenehme,  indem 
man  s.  B.  das  Süsse  zu  den  angenehmen,  das  Bittere  zu  den  unangeneh- 
nen  Geschmäcken  rechnet.  Aber  sehen  beim  Sauren  wird  man  sehr 
iweifelhafi  sein,  welche  Stellung  ihm  anzuweisen  sei ,  und  wohl  eher  zu 
dem  Benultale  konunen,  dass  es  bei  oiilssiger  StUrke  den  angenehmen,  bei 
grosserer  den  unangenehmen  Gefühlen  zugezählt  werden  müsse.  In  der 
Tbat  ist  es  min  anoh  mit  den  übrigen  Empfindungen  nicht  anders.  Die 
Empfindung  Süss  bleibt  nur  so  lange  angenehm,  als  sie  eine  gewisse  la^ 
tensitat  ttod  Dauer  nkfat  übersehreüei ,  und  die  En^findung  Bitter  ver- 
liert ihren  widrigen  Charakler,  wenn  sich  ihre  Stüfke  ermässigl.  Mit  den 
Gerüchen  verhttit  es  sich  ebenso,  denn  es  ist  eine  bekannte  Thetsaehe, 
dass  Geruchastoffe^  die  in  concentrirter  Form  zu  den  unengenehmsten  ge-^ 
hürea,  bei  geeigneter  Verdünnung  als  Wohlgerüche  Verwendung  finden. 
Wir  kämen  es  deeanaeh  wohl  als  ein  allgemaines  llesuitet  ausspreehen, 
dass  es  keine  Empfindungsqualität  gibt,  die  absolut  angenehm  oder  un- 
angenehm würe,  sondern  dass  bei  jeder  das  Gefühl  in  der  vorhin  be- 
stimmten Weise  Function  der  Intensität  ist,  so  dass  \)ei  einer  gewissen 
cottssigen  Etüpfindmesstürke  der  Gefühlslon  dßs  Maaumum  seines  positiven 
Wertbes  erneicht  uAd  denn  durch  einen  Indifierenzpunkt  zu  immer  mehr 
wiachsendeo  negativen  Werthen  übergeht.  Wohl  über  kennen,  wie  die 
EdEahrung  gerediu  bei  den  mit  sehr  hervortretandeui  GefüUeloB  versehenen 
Empfindungen  lehrt,  jene  ausgezeichneAen  Werthe  sehr  verschiedenen  Ein«' 
pfinduAgsslürken  enteprediea,  so  dess  eime  gewisse  Empündungsqualilttt, 
z.  B.  des  Bittere ,  sohon  bedeutende  Uniftistwcrtfae  erreicht  iiat ,  wo  eiM 
andere,  z.  B.  das  Süsse,  noch  dem  Maximum  der  LustwerChe  nebe  sisbl. 
Bei  «ianohe»!  Oiiganempfiindungan  soheJoA  der  Indifierenzpunkt  aegar  dicht 
bei  der  Empfinduuf^sohwelle  zu  liegen,  wodurch  jener  ganze  Abschnitt 
der  GefUhlsciirvie ,  welcher  den  Lusitwertben  der  EmpfinduAg  entspricht, 
aMfiS'm>rdentiich  Aabe  zusammengedrängt  wird.  Aber  dies  steht  dunehaiie 
im  Einklänge   ju»l  der   Erfahrung,    wonach  alle  jene  Organempfindungen, 
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welche  das  GeAllil  der  Gesundbeii  vermitteln,  so  schwach  sind,  dass  wir 
uns  in  den  meisten  FäUen  nicht  einmal  mit  Migeslreiigler  Anfmerksamkcii 
fiber  die  dem  Gefühl  zu  Grande  liegenden  Emp6ndunsen  Rediensdiaft 
geben  können,  während  dodi  an  der  Existent  des  Geftlhls  selbst  kein 
Zweifel  sein  kann.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  diese  wechsdnde  Lage 
des  Maximums  and  des  Indiflferenxpanktes  der  Geftüde  theQweiae  schon 
in  der  nrsprflngUchen  Beschaffenheit  der  Empfindung  ihren  Grand  hak 
Bei  solchen  Empfindungen,  die  sidi  mit  wachsendem  Reise  sehr  schnell 
ihrer  Hohe  nähern,  wird  nämlich  von  selbst  der  positive  Theil  der  Geftthls- 
corve,  nahe  an  die  Reixschwelle  gedrängt.  Dies  scheint  nun  bdi  den 
meisten  Oigisnempfindangen  in  der  That  der  Fall  so  sein,  was  woU  damit 
susammenhängt,  dass  an  den  s<msibeln  Nerven  der  innera  Organe  Ein- 
richtaogen  zur  Auffassung  geiiau  abgestufter  Eindrücke,  wie  sie  in  allen 
Sinneswerkxeiigen ,  sdbst  am  grtfsslen  Theil  der  äussern  Haut  durch  die 
TasIkIMper  und  Endkolben,  getroffen  sind,  nicht  vorkommen.  AasserdttP 
ist  aber  auch  die  Bedeutung  von  Einfluss,  welche  die  Empfindungen  im 
entwickelten  Bewusstsein  erlangen.  Sdche  Empfindungen  nämlich,  die, 
wie  die  Organempfindungen,  nicht  auf  äussere  Einwirkungoi  sondern  auf 
eigene  Zustände  des  empfindenden  Subjectes  bezogen  werden,  scheinen, 
namentlich  bei  längerer  Dan^,  leichter  den  Indifferenzpunkt  zu  fiberschreicen. 
Dies  ist  durdi  die  innigere  Beziehung  jener  Empfindungen  zum  Bewussi- 
sein,  auf  die  wir  unten  kommen  werden,  bedingt.  Da  aber  diese  Besiehnng 
keine  ursprttngliche  ist,  sondern  für  das  ausgebildete  Selbstbewusstsein 
erst  existirt,  so  kann  immerhin  auch  die  hiervon  abhängige  Tendenz  der 
Orgaoempfindungen  zu  Unlustgefohlen  erst  als  eine  secundäre  angesehen 
werden. 


Unter  den  Schallempfindungen  bieten  vorzugsweise  die  Ton- 
höhen und  Klangfarben  Anlass  zu  mannigfachen  Gefühlen.  Aber  wir  finden 
uns  hier  ganz  bes4»ders  in  der  Lage ,  dass  wir  für  das  sinnliche  Gefühl 
selbst  keinen  Ausdruck  besitzen,  sondern  hodistens  zusammengesetste  Ge- 
mtlthsbewegungen  anzugeben  wissen,  in  welche  es  zuweilen  als  elemen-* 
tarer  Factor  eingebt.  Dabei  bleibt  ttberdies  die  Bezeichnung  eine  ziemliQh 
vage ,    da   ein   und   dasselbe   elementare   Gefühl   an    sehr   mannlgfadien 

mungen  betheiligt  sein  kann. 

Das. mit  der  Tonhöhe  verbundene  Gefühl  lässt  nach  den  Gemfttbs- 
lagen,  denen  es  entspricht,  nur  eine  sehr  allgemeine  Bestimmung  zu. 
Tiefe  TOne  scheinen  uns  dem  Ernst  und  der  Wttrde,  hohe  Tone  der  Heiter- 
keit und  dem  Scherz  einen  Ausdnick  zu  geben,  wahrend  die  mittleren 
Hohen  der  Tooscala  mehr  einer  gleichförmig  angenehmen  Stimmung  ent- 
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sprechen^).  Unendlich  mannigfaltiger  sind  schon  die  (jeftthle,  die  sich  an 
die  Klangfarbe  anschiiessen.  Aber  wie  die  letztere  auf  eine  Mehrheit  von 
Tönen  zurückgeführt  werden  kann,  so  scheint  es  möglich,  auch  das  be-- 
gleitende  Gefühl  aus  jenen  Grundcharakteren  der  Stimmung  abzuleiten, 
welche  der  wechselnden  Tonhöhe  innewohnen.  Diejenigen  Klangfarben 
nflmlich,  bei  denen  der  Grundton  ^  rein  oder  nur  mit  den  nächsthöheren 
Obertönen  verbunden  ist,  wie  z.  B.  die  von  den  Flötenpfeifen  der  Orgel 
hervorgebrachten  Klänge,  sind  dem  Ausdruck  ernsterer  Stimmungen  an- 
gepasst,  wogegen  solche  Klangfarben,  welche  auf  dem  starken  Mitklingen 
hoher  Obertöne  beruhen,  wie  die  KlSnge  der  meisten  Streich-  und  Blase-» 
instrumente,  mehr  den  heiter  oder  leidenschaftlich  angeregten  Gemüthslagen 
entsprechen.  Wo  der  durch  die  Klangfarbe  hervorgerufene  Geftthlston  mit 
demjenigen  in  Widerspruch  steht,  welcher  der  Tonhöhe  der  Klänge  ver- 
bunden ist,  da  können  sich  Gefühle  von  eigenthttmlicher  Färbung  bilden, 
deren  Wesen  eben  auf  dem  Gonifraste  ihrer  EmpBndungsgrundlagen  beruht. 
Sie  liegen  jenen  zwiespältigen  Stimmungen  zu  Grunde,  welche  die  Sprache 
in  ihrem  Extrem  metaphorisch  als  Zerrissenheit  des  Gemttths  bezeichnet, 
während  ihre  massigeren  Grade  die  verschiedensten  Färbungen  melancho- 
lischer Stimmung  darstellen.  Diese  Gefühle  finden  daher  zuweilen  in  den 
Klangfarben  der  Streichinstrumente  von  geringer  Tonhöhe  ihren  adäquaten 
Ausdruck.  Ganz  anders  gestaltet  sich  unter  denselben  Bedingungen  der 
Gefühlsoharakter  des  Klangs,  wenn  dieser,  wie  bei  den  Blechinstrumenten, 
gleichzeitig  eine  bedeutende  Stärke  besitzt.  Hier  gewinnt  der  Klang  den 
Charakter  energischer  Kraft.  Wo  der  Grundton  ^überwiegt,  wie'  beim  Hom, 
da  erscheint  dann  diese  Kraft  durch  Ernst  gedämpft,  und  kann,  bei  sinkender 
Klangstärke,  selbst  bis  zur  Schwermuth  herabgedrttokt^ werden.  Zu  seinem 
lautesten  Ausdruck  kommt  jenes  Krafigefühl  bei  dem  von  hell  schmetternden 
Obertönen  begleiteten  Schall  der  Trompete.  Ernst  mit  gewaltiger  Kraft 
gepaart  klingt  endlich  in  den  Tonmassen  der  Posaune  und  des  Fagotts  an. 
Natürlich  kann  übrigens  ein  und  derselbe  Klang  durch  wechselnde  Stärke 
mehr  dem  einen  oder  dem  andern  Gefühlston  angepasst  werden.  Dabei 
kommt  in  Betracht,  dass  sich  mit  der  Stärke  immer  auch  etwas  die  Klang- 
farbe Verändert,  da  bei  wachsender  Klangstärke  die  höheren  Obertöne 
stärker  mitklingen.  Gehoben  wird  endlich  die  Wirkung  durch  die  Ver- 
hältnisse der  zeitlichen  Dauer  der  Klänge.  Der  langsame  Wechsel  der 
letzteren  gibt  den  ernsten  und  schwerniüthigen,  der  schnelle  den  freudigen 
und  gehobenen  Stimmungen  Ausdruck,  daher  die  langsame  Klangbewegung 
die  Wirkung  der  tiefen,  die  rasche  diejenige  der  hohen  Tonlagen  verstärkt. 


1)  Deutlicher  als  unser  tief  und  hoch  enthalten  die  griechisch  -  lateinischen  Be- 
nennungen ßap6,  grave  und  6(6,  acutum  die  Hinweisung  auf  diese  Bedeutung  der  Töne. 
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Diese  Verbindung  wird  flberdies  durch  die  pbysiologischeii  Bedingungen  der 
TonaofTassuiig  begünstigt,  indem  langsame  Tonscbwingungeu  im  Ohr  nicht 
so  rasch  gedfimpft  werden  als  schnelle  und  dessfaalb  eine  längere  Nach- 
dauer  der  Erregung  zurOcklassen,  welche  den  schnellen  Wechsel  der  Em-» 
pfindungen  erschwert^}. 

Der  Charakter  solcher  Klänge,  die  von  hohen  Oberttfnen  begleitet  sind, 
gewinnt  nicht  sollen  dadurch  ;eine  eigenthümliche  Beschaffenheit,  dass 
einzelne  dieser  höheren  Partialttfne  mit  einander  Sebwebungen  biMen  und 
so  Dissonanz  erzeugen.  Wo  auf  diese  Weise  die  Dissonanz  nur  eioeo 
Klang  begleitet,  dessen  überwiegende  Bestandtbeile  consonant  sind,  da  fügt 
sie  der  sonstigon  Wirkung  die  Eigenschaft  einer  gewissen'  Unruhe  hinzu, 
welche  in  dem  raschen  Wechsel  der  dissonirenden  Klangbestandtbeile  ihren 
unmittelbaren  sinnlichen  Grund  hat.  Diese  Unruhe  kann  aber  natürlich 
verschiedene  Färbungen  annehmen,  die  sieb  nach  der  sonstigen  Nator  des 
Klanges  richten.  Hat  dieser  einen  sanfteren  Charakter,  so  liegt  in  der 
Dissonanz  der  höheren  PartialtOne  das  sinnliche  Element  einer  mdancho- 
Itsch-serrissenen  Gemüthsstimmung ;  starken  Klangen  thellt  sich  dagegen 
die  Stimmung  ungeduldiger  Energie  mit.  Derselbe  Charakter  der  Unruhe 
gelangt  zur  vorherrschenden  WiriLung  bei  dissonanten  Zusammen- 
klangen, bei  welchen  jene  wechselseitige  Störung,  die  im  vorigen  Fall 
nur  einzelne  Partialklänge  betroffen  hat,  über  eine  ganze  Klangmasse  sich 
ausdehnt.  Wenn  solche'  unruhige  Stimmungen  möglichst  stark  ausgedrückt 
werden  sollen,  so  bedient  sich  daher  die  harmonische  Musik  dissonanter 
Zusammenklänge.  Dabei  verlangt  die  melancholische  Stimmung,  wie  über- 
haupt eine  getragenere  Tonbewegung,  so  auch  langsamere  SchwebuQgen, 
wshrend  den  energischeren  Gemüthsbewegongen ,  die  durch  rasch  beweg- 
liche Klangmassen  musikalisch  geschildert  werden,  die  scharfe^  gerüusch- 
ähnliche  Dissonanz  mehr  entspricht.  Aber  da  alle  ästhetische  Wirkung 
der  Befriedigung  zustrebt,  so  verlangt  die  Dissonanz  in  allen  Fällen  eine 
Auflösung  in  consonante  Zusammenklänge,  welche  in  harmonischen  Vertiäte- 
nissen  stehen.  Doch  ist  die  Harmonie,  wie  schon  früher^  angedeutet  würde, 
mehr  als  eine  bloss  aufgehobene  Dissonanz,  indem  sie  als  positives  Er- 
fordemiss  das  Zusammentönen  verwandter  Klänge  voraussetzt.  Die  Har- 
monie gehört  daher  dem  eigentlichen  Gebiet  der  ästhetischen  Gefühle  an, 
während  die  Dissonanz  ein  rein  sinnliches  Gefühl  ist,  das  aber,  wie  alle 
sinnlicheb  Gefühle  der  höheren  Sinne,  zum  Element  ästhetischer  Wirkung 
werden  kann'). 


I 


<]  Helmuoltz,  Lehre  von  den  Tonempfindungen,  Sie  Aufl.  S.  S28. 

2)  Seite  370. 

3)  Oeber  die  Ursachen  des  HarmonlegefUhis  vergl.  Cap.  XIH  und  XVn. 
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Cfewisse  musikalische  Instramente  erlangen  daroh  besUmmte  ObertÖne  hanpt- 
sächltoh  ihre  charakteristische  Klangfarbe.  So  scheint  der  etgenthümlich  näselnde 
Ton  der  Viola  ond  Glarinette  davon  herzurühren,  dass  wegen  der  Dimensionen' 
der  ResonanarSame  oder  Ansatzröhren,  in  welchen  die  Luft  schwingt ,  die  nn- 
geradaahligen  Oberldne  vomugsweise  stark  sind.  Bei  den  Saiteninstrumenten 
siebt  ^  xom  Theil  in  der  Willkür  des  Spielenden»  welche  Obertöne  er  stärker 
will  ankliagen  lassen ,  da  dies  von  der  Stelle  abhängt ,  an  welcher  die  Saite 
angeeohlagen  oder  gestrichen  wird  ^) .  Werden  durch  die  Art  des  Anschlags  nur 
die  geradzahligen  Obertöne  hervorgehoben,  so  entsteht  eine  eigeothtimlich  leere 
und  klimpemde  Klangfarbe.  Beiden  Arten  Ton  Rlftngen ,  denen  mit  tmgerad- 
zablfgen  wie  denen  mit  geradzahligen  Obertönen,  scheint  etwas  zu  fehlen,  wenn 
man  sie  mit  dem  volieo,  abgemndeten  Klang  solcher  Instrumente  vergleicht,  die, 
wie  z.  B.  die  Zungenpfeifen  der  Orgel,  alle  Obertöne  in  mit  ihrer  Höhe  ab- 
nehmender Stärke  hervorbringen ,  daher  auch  solche  in  ihrer  Klangfarbe  ein-' 
seitige  Instrumente  hauptsächlich  in  der  Orchesterrousik  zur  Anwendung  kommisn, 
wo  sie  in  begleitenden  Klängen  anderer  F&rbuiig  ihre  Ergänzung  finden.  Nicht 
minder  ungenügend  erscheint  uns  die  Wirkung  jener  musikalische  Klänge, 
denen  alle  Obertöne  fehlen,  die  also  dem  reinen  Ton  sich  annähern,  wie 
dies  z.  B.  beiden  Klängen  der  Labialpfeifeo  der  Orgel  und  der  Flöte  der  Fall  ist^] . 
Solche  Klänge  eignen  sich  zwar  durch  ihre  gleichmässige  Ruhe  mehr  als  alle 
andern  zur  sinnlichen  Grundlage  einfacher  Schönheit,  aber  es  fehlt  ihnen  durchaus 
die  Mannigfaltigkeit  des  Ausdnicks,  die  eine  wesentliche  Bedingung  ästhetischer 
Wirkung  ist.  Die  ruhige  Befriedigung  des  einfach  Schönen  kommt  da  erst  zur 
voBen  Grttung»  wo  sich  solche  aus  dem  Widerstreit  mannigfacher  Gemüths- 
beweguogen.  entwickelt.  Hierin  liegt  wohl  das  Geheimniss  der  Thatsache,  dass 
bei  allen  Instrumenten  mit  scharf  ausgesprochener  Klangfarbe  das  Solospiel  seinen 
grössten  Erfolg  dann  erringt ,  wenn  es  ihm  gelingt ,  die  Klangfarbe  fast  ganz 
zu  überwinden,    indem  es  dem  widerstrebenden  Werkzeug   die   Reinheit  des 


*}  Wird  z.  B.  eine  Saite  an  der  Stelle  angeschlagen,  ^o  ihr  erstes  Drittel  in  das 
zweite  tbergeitt,  so  kann  sidi  an  dieser  kein  Sebwingungsknoten  bilden,  es  fällt  daher 
der  Ste  Oberton ,  der  je  8  SchwiDguogeo  auf  eine  des  Grundtons  bat,  hinweg ,  und 
ebenso  werden  die  höheren  ungeradzahÜKen  Ohertöne  schwächer.  Wird  die  Saite  da- 
gegen in  ihrer  Mitte  angeschlagen,  so  (ttllt  der  4ste  Oberion,  die  Octave  des  Grundtons, 
hinweg,  und  die  geradzahligen  Obertöne  werden  geschwächt.  Wird  die  Saite  nahe 
der  Mitte  an£!eschlagen,  so  klingen  vorzugsweise  die  tiefsten  Partialtöne  mit;  wird  die 
Aosehlagsstelle  möglichst  an  das  Ende  veriegt,  so  werden  dadurch  die  hohen  verstärkt.' 
Bei  den  Streichinstrumenten  sind  darum  die  tiefen  Partialtöne  slärkeV,  wenn  man  nnho' 
dem  Griffbrett,  die  hohen,  wenn  man  nahe  dem  Stege  streicht.  Da  im  letzteren  Fall 
zugleich  die  Klangstärke  grösser  ist,  so  wird  im  allgemeinen  fUr  das  Piano  die  erste, 
für  das  Forte  die  zweite  Art  des  Bogeosatzes  gewählt.  Desshalb  sind  heim  Korie  der 
Violine  die  hohen  Obertöne  verhältnissmössig  viel  stärker,  das  Piano  nähert  sich  mehr 
dem  etnCBChen  Ton  ohne  Klangfarbe.  Am  Ciavier  ist  die  Anschlagsstelle  des  Hammers 
so  gewählt,  dass  der  7te  Partialton  (oder  6te  Oberion)  hinwegßillt;  ausserdem  sind  hei* 
diesem  Instrument  die  tiefen  Noten  von  stärkeren  Oberlöncn  begleitet  als  die  hohen, 
weil  bei  den  letaleren  die  Ansehlagsstelle  des  Hammers  im  Verhältniss  zur  ganzen 
SaitenlAnge  nicht  so  uabe  an  das  Endo  fällt.  Bei  den  Streichinstrunfenten  ist  die  Stärke- 
der  Partialtöne  endlich  noch  wesenllich  von  der  Resonanz  des  Kastens  abhängig,  dessen 
Eigenton  einem  der  tieferen  Töne  des  Instruments  entspricht.  (Vergl.  Zamiiiiibr,  die 
Musik  und  die  musikalischen  Instrumente.  Giessen  1855.  S.  12,  36.)  Bei  den  hohen 
Noten  wird  daher  in  diesem  Fall  hauptsächlich  der  Grundton  durch  die  Resonanz  ver- 
stärkt, bei  den  tiefsten  Tönen  werden  mehr  die  Obertöne  gehoben. 

>)  Helmholtz,  Tonempfindungen,  8te  Aufl.  S.  321. 
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einfachen  Tons  entlockt.  Aber  der  Zauber  des  Spiels  verschwindet  sogleich, 
wenn,  wie  bei  der  Flöte,  das  Instrument  von  selbst  und  in  unveränderlicher 
Weise  die  einfachen  Töne  hervorbringt.  Die  Alten  scheinen  in  dieser  Beziehung 
anders  gefühlt  zu  haben  als  die  Neueren :  ihnen ,  denen  die  Flöte  das  preis- 
würdigste Instrument  schien,  war  auch  hier  das  einfach  Schöne  für  sich  genug ; 
wir  verlangen,  dass  es  sich  erst  aus  dem  Conflict  widerstrebender  Crefiihle 
herausarbeitet;  den  Neueren  gilt  daher  die  Violine  als  die  Königia  der  Instru- 
mente. Bei  ihr  treffen  alle  Bedingungen  zusammen,  um  sie  zum  Ausdrucks- 
mittel der  mannigfachsten  Stimmungen  zu  befähigen:  ein  bedeutender  Umfang 
der  Tonhöhen,  die  grösste  Abstufung  der  KlangstSrke,  verbunden  mit  der  Mög- 
lichkeit den  Ton  langsam  oder  rasch  sich  erheben  und  senken  zu  lassen,  endlich 
die  verschiedensten  Schattirungen  der  Klangfdrbung  je  nach  Ort  und  Art  des 
Anstriches.  Kein  Instrument  folgt  so  unmittelbar  wie  sie  der  Gemüthsbew^ung 
des  vollendeten  Spielers.  Nicht  den  kleinsten  Theil  an  der  Schätzung  dieses 
Instrumentes  hat  aber  die  Schwierigkeit,  ihren  Saiten  in  vollkommener  Reinheit 
den  einfachen  Ton  zu  entlocken,  bei  welchem  unser  Gefühl  befriedigt  zu 
ruhen  strebt. 

Der  Gefühlston  der  Lichtempfindungen  ist  theils  vom  Farbenton 
theils  von  der  Lichtstärke  und  Sättigung  abhängig.  Hiemach  bilden  die 
Qualitäten  des  Gefühls  eine  Mannigfaltigkeit,  welche  sich  in  einer  durdiaus 
dem  System  der  Lichtempfindungen  entsprechenden  Weise  nach  drei  Di- 
mensionen erstreckt.  Zunächst  entsprechen  daher  den  Polen  des  Weiss 
und  Schwarz  auf  der  Farbenkugel  (Fig.  94  S.  395]  entgegengesetzte  sinn- 
liche Gefühle,  dem  Schwarz  der  Ernst  und  die  Würde,  dem  Weiss  die 
heiteren,  lebensfreudigen  Stimmungen.  Zwischen  beiden  schwebt  das  Grau 
als  Ausdruck  einer  zweifelhaften  Gemütbslage.  Das  sinnliche  Gefühl,  das 
an  die  reinen  Farben  sich  knüpft,  verschaffen  wir  uns  am  ehesten  in  voll* 
kommen  einfarbiger  Beleuchtung,  also  z.  B.  beim  Sehen  durch  farbige 
Gläser,  wo,  wie  Gobthb  treffend  sagt,  man  gleichsam  mit  fier  Farbe  iden- 
tisch wird,  indem  sich  Auge  und  Geist  unisono  stimmen^).  Die  Tfaatsache, 
dass  die  Farben  eine  in  sich  zurücklaufende  Reihe  bilden,  spricht  auch  in 
dem  Gefühlston  derselben  sich  aus,  indem  die  grüssten  Gegensätie  des 
Gefühls  auf  den  gegenüberliegenden  Hälften  des  Farbenkreises  sich  finden, 
das  Purpur  aber  und  das  ihm  complementäre  Grün  unter  den  reinen  Far- 
ben die  Uebergänge  zwischen  beiden  Gefühlssetten  vermitteln.  Die  Farben- 
töne von  Roth  bis  Grün  hat  Gobthb  als  die  Plus-Seite,  diejenigen  von 
Grün  bis  Violett  als  die  Minus-Seite  des  Farbenrings  bezeichnet,  um 
damit  anzudeuten,  dass  jenen  ein  erregender,  diesen  ein  herabstimmender 
Gefühlston  innewohne  2).      Da  die  Unterschiede  des  Gefühls  allgemein  mit 


1)  Goethb's  Farbenlehre  763.     Werke  letzter  Hand  Bd.  51,  S.  341. 

2)  Farbenlehre  6te  Abtb.  (Sinnlich -sittliche  Wirkang  der  Farbe.)     Werke  leteter 
Hand  Bd.  St,  S.  809  f. 
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deD  Upterschieden  der  Empfindungen  zunehmen ,  so  ist  anzunehmen ,  dass 
sich  auch  hier  diejenigen  Farben  am  meisten  unterscheiden  werden,  zwischen 
denen  innerhalb  des  Farbenkreises  die  grösste  Zahl  von  Abstufungen  ge- 
legen ist.  Es  ist  nicht  gerade  erforderlich,  dass  dies  complemen- 
täre  Farben  seien,  da  die  Eigenschaft  zusammen  Weiss  zu  erzeugen  sich 
nur  auf  das  Verhalten  bei  der  Mischung,  nicht  aber  auf  die  Abstufung  der 
reinen  Empfindung  bezieht.  Würden  wir  dagegen,  wie  in  Fig.  88  (S.  378) 
angedeutet,  die  Farben  nach  ihrer  Abstufung  in  eben  merklichen  Unterschieden 
auf  den  Farbenkreis  auftragen,  so  würden  dann  allerdings  den  an  den  gegen- 
überliegenden Enden  eines  Durchmessers  gelegenen  Farbentönen  auch  Maxi- 
malwerthe  der  Gefühlsdifferenz  entsprechen  müssen.  Unter  den  Hauptfarben 
bieten  offenbar,  wie  auchGoBTHB  erkannt  hat,  Gelb  und  Blau  den  gross- 
ten  Unterschied  des  Gefühls.  Das  zil  Gelb  complementdre  Violett  hat  schon 
etwas  von  der  aufregenden  Stimmung  des  Roth  an  sich,  dem  es  ja  auch  ' 
als  Empfindung  so  verwandt  ist ,  dass  man  zweifelhaft  sein  kann ,  ob  es 
für  eine  Hauptfarbe  gelten  kOnne.  Gelb  wird  daher  von  den  Malern  vor- 
zugsweise als  die  warme,  Blau  als  die  kalte  Farbe  bezeichnet^).  Jenes 
regt  an,  dieses  stimmt  herab,  ohne  die  Nebenfttrbungen  der. Stimmung, 
wie  sie  den  gegen  Anfang  und  Ende  ^es  Spektrums  gelegenen  Farben  zu- 
kommen. Das  Grün  hält  auch  nach  seinem  Gefühlston  die  Mitte  zwischen 
Gelb  und  Blau:  es  ist  die  Farbe  der  ruhig  heitern  Stimmung,  die  wir 
desshalb  am  ehesten  als  dauernde  Umgebung  ertragen.  Während  so  den 
drei  mittleren  Hauptfarben  des  Spektrums  Gefühle  entsprechen,  welche  die 
sinnlichen  Grundlagen  einfacher  Gemüthsstimmungen ,  der  einfachen  Anre- 
gung und  Beruhigung  sowie  des  Gleichgewichts  zwischen  beiden,  bilden, 
gehören  die  Endfarben  den  unruhigen,  aufgeregteren  Stimmungen  an,  wobei 
aber  der  allgemeine  Charakter  der  Plus-  und  Minusseite  erhalten  bleibt. 
So  ist  das  Roth  die  Farbe  energischer  Kraft.  Bei  grosser  Lichtstärke  wohnt 
ihm  mehr  als  irgend  einer  andern  ein  aufregendes  Gefühl  inne,  wie  denn^ 
bekanntlich  Thiere  und  Wilde  durch  eine  blutrothe  Farbe  gereizt  werden. 
Bei  geringerer  Lichtstärke  dämpft  sich  sein  Gefühlston  zu  Ernst  und  Würde 
herab,  ein  Charakter,  den  es  noch  vollständiger  im  Purpur  annimmt,  wo 
ihm  etwas  von  den  Farben  der  ruhigeron  Stimmung,  Violett  oder  Blau, 
beigemengt  ist.  Im  Violett  selbst  ist  aber  gleichfalls  nicht  mehr  die  ein- 
fache Ruhe  des  Blau,  sondern,  wie  es  in  der  Empfindung  dem  Roth  ver- 
wand! ist,  so  hat  es  einen  Zug  düsteren  Ernstes  und  einer  unruhig  seh- 
nenden Stimmung,    der  auch  dem  Indigblau  schon   theilweise  zukommt. 


<)  Om  sich  von  der  gegensätzlichen  Wirkung  beider  Farben  zu  überzeugen,  bat 
schon  Goethe  die  Betrachtung  einer  Winterlandschaft  abwechselnd  durch  ein  gelbes  und 
durch  ein  blaues  Glas  empfohlen.  Dass  übrigens  hierbei  neben  der  unmittelbaren  Wirkung 
der  Farben  zweifelsohne  auch  Associationen  wirksam  sind,  werden  wir  unten  erörtern. 
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Die  WirkuDg.der  reinen  Farben  kMxi  nun  in  entgegengeseteler  Weise  mo- 
dificirt  werden,  je  nadidem  entweder  durch  die  Beimengung  von  Weiss 
ihre  Sättigung  abnimmt,  oder  aber  in  Folge  der  verminderten  LichlsUlriLe 
sie  sieb  dem  Schwarz  nähern.  Beiden  Veränderungen  entsprechen  Modifi- 
cationen  des  Gefühls,  die^  sich  im  allgemeinen  als  eine  Gombination  der 
Wirkung  des  reinen  Weiss  und  Schwarz  mit  derjenigen  der  betreffenden 
Farbe  betrachten  lassen.  So  wird  die  aufregende  Wirkung  des  Roth  durch 
verminderte  ^Sättigung  im  Rosa  zu  einem  Geftthl  gemildert,  das  an  den 
Affect  aufgeregter  Freude  erinnert.  In  dem  weisslichen  Violett  oder  Lila 
hat  sich  der  melancholische  Ernst  des  dunkeln  Violett  zu  einer  sanften 
Schwermuth  ermüssigt,  und  im  Himmelblau  hat  die  kalte  Ruhe  des  gesüt* 
tigten  Dunkelblau  einer  ruhigen  Heiterkeit  Platz  gemacht.  Nicht  minder 
wird  die  erregende  Stimmung  des  delh  durch  den  Zusatz  von  Weiss  xn 
dem  rahigeren  Lustgefühl  erraässigt,  welches  der  Empfindung  des  Sonnen- 
lichtes entspricht,  und  das  Grün  vertiert  durch  verminderte  Sättigung  von 
seinem  ausgleiohetfden  Charakter,  indem  sich  etwas  von  der  erregenden 
Wirkung  des  Heilen  ihm  beimengt.  Dagegen  nehmen  alle  Farben,  die  an 
und  für  sich  einen  ernsten  Charakter  tragen,  wie  Roth,  Violett,  Blau,  und 
auch  das  Grün,  insofern  es  durch,  seine  Zwischenstellung  zum  Ausdruck 
einfachen  Ernstes  befähigt  wird,  mit  verminderter  Lichtintensität  an  Ernst 
des  Ausdrucks  immer  mehr  zu.  Nur  beim  Gelb  wirkt  die  Liohtabnahme 
vielmehr  als  ein  Gegensatz  zu  der  an  und  für  sich  dem  weissen  Lieble 
vei^wandten  Stimmung  der  Farbe.  So  erhält  denn  das  dunkle  Gelb  und 
das  ihm  gleichende  spektrale  Orange  einen  Ton  gedämpfter  Erregung,  der, 
wenn  die  Lichtabnahme  noch  weiter  geht,  im  Braun  schliesslich  einer 
völlig  neutralen  Stimmung  weicht.  Dies  ist  offenbar  der  Grund,  wesshalb 
wir  neben  dem  gesättigten  Grün,  der  einzigen  eigentlichen  Farbe,  der  eine 
ahnlich  neutrale  Bedeutung  zukommt,  und  dem  Grau,  das  zwischen  den 
.entgegengesetzten  Stimmungen  von  Weiss  und  Schwarz  in  der  Mitte  liegt, 
noch  das  Braun  als  Farbe  derjenigen  Gegenstände  wählen,  die  uns  fort- 
während.  umgeben.  Aber  unter  diesen  dreien  nimmt  die  Indifferenz  der 
Stimmung  zu  mit  dem  Vertust  des  entschiedenen  Farbencharakters.  Das 
Grün,  obgleich  in  der  Mitte  stehend  zwischen  dem  erregenden  Gelb  und 
dem  beruhigenden  Blau,  entbehrt  darum  doch  nicht  des  AusdrudLs,  son- 
dern in  ihm  wird  eben  jenes  Gleichgewicht  des  Gefühls  zwischen  Erregung 
und  Ruhe  selber  zur  Stimmung.  Viel  gleichgültiger  ist  schon  das  Braun, 
und  völlig  verloren  gegangen  ist  endlich  der  Gefühlscharakler  der  Farben- 
welt in  dem  Grau.  Braun  und  Grau  wählen  wir  daher  als  Farben  unse- 
rer Kleidung,  unserer  Tapeten  und  Möbel,  so  recht  eigentlich  in  der  Ab- 
sicht nichts  damit  auszudrücken. 

Wenn  mehrere  Farben  neben  einander  auf  das  Auge  einwirken,  so 
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beslimml  der  wechselseitige  Einflass ,  den  sie  auf  einander  ausüben ,  mit 
der  EmpGndung  auch  das  sinnliche  GefUhP).  Wird  durch  den  Contrast 
eine  Farbe  gehoben,  so  muss  damit  der  ihr  beiwohnende  GefOhlslon  eben* 
falls  verstärkt  werden,  und  das  entgegengesetzte  tritt  dann  ein,  wenn  die 
Licbteindrttcke  durch  Induction  sich  schwächen.  Die  beiden  gegen  ein- 
ander um  180^  gedrehten  Farbenkreise  in  Fig.  93  (S.  409)  veranschau- 
lichen daher  auch  diese  Seite  der  Farbenwirkung,  indem  die  gegenseitige 
Hebung  der  Farben  für  die  zusammentreffenden  Coroplementärfarbenpaare 
am  gr58sten  ist  und  mit  dem  Lageunterschied  der  einander  indacirenden 
Farben  mehr  und  mehr  sich  vermindert.  Mit  BOcksicht  auf  diese  Bedeu- 
tung ftar  den  Geftthlston  hat  man  die  contrastirenden  Farben  zuweilen 
aBch  als  consonante  oder  harmonische  Farbenintervalle  bezeichnet, 
indem  man  jene  Hebung  durch  den  Contrast  in  Analogie  brachte  mit  der 
Gonsonanz  und  Harmonie  der  Klange.  Alle  Versuche,  die  Verhältnisse  der 
musikalischen  Gonsonanz  und  Dissonanz  auf  die  Farbenwelt  zu  übertragen, 
führten  nsimlich,  obgleich  dabei  an  die  Gontrastwirkungen  nicht  gedacht 
wurde,  doch  dahin,  die  Gomplementttrfarben  oder  ihnen  naheliegende  Farben- 
paare als  consonante  Farbenintervalle  aufzustellen^.  Aber  wie  die  Ver- 
gleichung  der  Farbenreihe  mit  der  Tonreihe,  auf  welche  sich  diese  Ana- 
logie zurfickbezieht,  eine  künstliche,  dem  Wesen  der  Farben  und  Töne 
durchaus  widersprechende  ist^),  so  kann  auch  von  Gonsonanz  und  Disso- 
nanz oder  von  Harmonie  und  Disharmonie  im  eigentlichen  Sinne  des  Wor- 
tes bei  den  Lichtempfindungen  nicht  die  Bede  sein.  Es  gibt  zwar  Farben, 
bei  deren  gleichzeitiger  Wirkung  jede  einzelne  möglichst  vollkommen  zur 
Gehung  kommt,  die  Gontrastfarben ,  und  wieder  andere,  die  sich  gegen- 
seitig scbwX chen :  solche ,  die  sich  im  Spektrum  sehr  nahe  stehen ,  wie 
Both  und  Gelb,  Grün  und  Blau.  Aber  in  allen  diesen  Fällen  wird  nur 
die  Wirkung  der  einzelnen  Farbe  vermehrt  oder  vermindert,  es  kommt 
kein  neues  Moment  hinzu,  wie  die  theOweise  Interferenz  der  Töne  bei  der 


1}  Vergi.  die  ContrasterscheinaDgeOi  Cap.  IX,  S.  406  f. 

3j  So  bezeichnet  Hunge  (der  Farbenkreis  S.  49  f.)  Blau  und  Orange,  Gelb  und 
Violett  I  Roth  und  Grün  als  harmonische  Farben.  Nach  Ungkr  (PoGomsoarF'a  Anmlen 
Bd.  87,  S.  4t4)  bilden  Roth,  Grün  und  Violett  einen  dem  Duraccord  gleichenden 
consonanten  Dreiklang.  Die  von  Drobibch  (Abhandl.  der  säcbs.  Gesellscb.  der  Wiss. 
IV.  8.  407)  ausgeführte  BerechDung  stimiDt  allerdtogs  damit  nicht  ilbereio,  da  la 
derselben  uogeDlhr  die  Quarte,  welche  eine  entschieden  weniger  vollkommene  Gon- 
sonanz als  die  Quinte  ist,  dem  Verhttitniss  der  Gontrastfarben  entspricht  (ebend.  S.  4  49). 
Abor  DiioBisca  hat  auf  den  isthetischen  Eindruck,  auf  den  die  Speculationen  von  Runo« 
und  Urobk  gegründet  sind,  gar  keine  Rücksicht  genommen,  und  seine  mathematischen 
Betrachtungen  werden  schon  dadurch  in  das  Gebiet  willkürlicher  Fictionen  verwiesen, 
dflss  er  sich,  um  die  Analogie  zwischen  Ton-  und  (ta'beDreihe  ttberbaupt  herstellen  zu 
klionen,  genöthigt  sieht,  die  Verhttltnisszablen  der  Lichtschwinguogen  auf  eine  ge- 
brochene Potenz  zu  erheben. 

>)  Vergl.  Gap.  IX,  8.  S76. 
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Dissonanz,  die  unmiUelbare  Uebereinstimroung  einzelner  Klangbestandibeile 
bei  der  Harmonie.  Der  einzige  Vergleichungspunkt  besteht  daher  darin, 
dass  Zusammenstellungen ,  bei  denen  die  einzelnen  Farben  in  ihrer  Wir- 
kung sich  heben,  einen  ähnlich  wohlgefälligen  Eindruck  hervorbringen 
können  wie  oonsonanle  oder  harmonische  Klangverbindungen.  Dagegen 
sind  die  sinnlichen  Motive  der  ästhetischen  Wiricung  in  beiden  Fsllen  durch- 
aus verschieden.  Nur  das  Ohr  verbindet  die  Eindrücke  in  eineGesammt- 
empfindung ,  deren  Bestandtheile  es  unmittelbar  in  ihrer  wechselseitigen 
Beziehung  auffasst.  Das  Auge,  als  der  räumlich  ordnende  Sinn,  lässt  die 
gleichzeitig  gegebenen  Eindrücke  neben  einander  bestehen.  Dabei  kann 
zwar  jeder  Eindruck  durch  wechselseitigen  Einfluss  gehoben  oder  geschwtfdit 
werden.  Aber  nie  wird  den  einzelnen  Eindrücken  durch  ihr  Nebenein- 
anderbestehen eine  neue  sinnliche  Eigenschaft  zugefügt,  wie  eine  solche 
in  der  Dissonanz  der  Klänge  unbestreitbar  gegeben  ist. 


Die  Gefühle,  welche >  sich  an  die  Schall-  und  Lichtempfindungen 
knüpfen,  bewegen  sich  zwischen  Gegensätzen,  wie  alle  Gefühle.  Aber  die 
einander  entgegengesetzten  Zustände  können  hier  nicht  mehr,  wie  bei  den 
niedrigeren  Sinneseropfindungen ,  einfach  als  Lust  und  Unlust  bezeichnet 
werden.  Wenn  durch  tiefe  Töne  Ernst  und  Würde,  durch  hohe  Frohsinn 
und  heiteres  Spiel  ausgedrückt  werden,  wenn  dem  Roth  und  Gelb  ein 
aufregender,  dem  Blau  ein  beruhigender  Gefühlston  innewohnt,  so  sind  dies 
Gegensätze,  die  sich  den  Begriffen  Lust  und  Unlust  nicht  unterordnen. 
Allerdings  fehlt  der  Schall-  und  Lichtempfindung  auch  dieser  Gegensati 
nicht,  aber  er  wird  einzig  und  allein  durch  die  Intensität  der  Empfin- 
dung bestimmt.  Jeder  Ton  und  jede  Farbe,  welche  Qualität  auch  mit 
ihnen  verbunden  sei,  erregen,  sobald  sie  eine  gewisse  Stärke  erreichen, 
ein  Unlustgefühl ,  und  haben  bei  einer  massigen  Intensität  und  innerhalb 
bestimmter  Grenzen  der  Dauer  des  Eindrucks  eine  einfache  Lustempfindung 
zur  Folge.  Die  letztere  ist  aber  allerdings  gerade  bei  diesen  höheren  Sin- 
nen meistens  sehr  undeutlich,  weil  sie  von  den  andern  an  die  Qualität  ge- 
knüpften Gefühlen  zurückgedrängt  wird.  Nun  haben  wir  oben  gesehen, 
dass  auch  bei  den  übrigen  Sinnesempfindungen  das  Lust-  und  Unlust- 
gefühl durchaus  an  die  Stäike  der  Empfindung  gebunden  ist.  Die  Tast- 
und  Gemeinempfindungen  sind  überhaupt  von  qualitativ  einförmiger  Be- 
schaffenheit; es  ist  daher  begreiflich,  dass  bei  ihnen  auch  die  nähere  qua- 
litative Bestimmtheit  der  Gefühle  gegen  die  von  der  Intensität  abhängige 
Lust-  oder  Unluststimmung  sqrücktritt.  Dazu  kommt,  dass  diese  Richtung 
der  Gemeingeftthle  durch  den  Einfluss  des  Selbstbewusstseins  auf  diesel- 
ben begünstigt  wird,    wie  wir  unten  noch  sehen  werden.     Das  nämliche 
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gilt  im  wesentlichen  vom  Geruchs-  und  Geschmackssinn,  welche  twar, 
entsprechend  der  grösseren  Mannigfaltigkeit  ihrer  Qualitäten,  verschieden- 
artige GefUhlsfärbungen  zulassen,  wobei  aber  diese  wegen  der  suhjectiven 
Beziehung  der  Emp6ndungen  durchweg  den  Kategorieen  der  Lust  und  Un~ 
lust  sich  unterordnen.  Bei  den  Tönen  und  Farben  erst  wird  der  an  die 
Qualität  geknüpfte  Geftthlston  fast  vollkommen  selbständig.  Nur  eine 
schwache  Beziehung  bleibt  noch  darin  erhalten,  dass  der  ernste  Charakter, 
wie  er  den  tiefen  Klangen  und  dem  Schwarz  innewohnt,  mehr  an  ein 
Unlustgefühl,  der  erregende,  der  den  hohen  Klängen  und  dem  Weiss  zu- 
kommt, an  ein  Lustgefühl  anklingt.  Es  scheint,  dass  eine  solche  Bezie- 
hung für  eine  ursprünglichere  Stufe  der  Sinnlichkeit  noch  lebendiger  ist 
als  für  unser  entwickeltes  Bewusstsein,  da  bei  Kindern  und  Wilden  das 
Gefühl  für  Hell  und  Dunkel,  für  hohe  und  tiefe  Töne  weit  mehr  in  den 
unmittelbaren  Formen  der  Lust  und  Unlust  sich  äussert.  Der  Umstand 
aber,  dass  die  Gefühlsqualitäten  dieser  höheren  Sinne  sich  fast  vollständig 
von  den  Gegensätzen  Her  sinnlichen  Lust  und  Unlust  befreien,  macht  sie 
gerade  geeignet  zu  Elementen  der  ästhetischen  Wirkung  zu  werden. 
Denn  die  letztere  kann  mit  einem  entschiedenen  Gefühl  sinnlicher  Unlust 
sich  schlechterdings  nicht  vertragen,  sondern  verlangt  als  elementare  Fac- 
toren  Gefühle,  welche  sich  in  den  mannigfachsten  Abstufungen  zwischen 
Gegensätzen  bewegen,  die  in  dem  allgemeinen  Bahmen  einfacher  sinnlicher 
Lust  noch  eingeschlossen  sind  oder  doch  nur  ausnahmsweise,  um  durch 
gewisse  Contraste  die  Wirkung  zu  verstärken,  aus  demselben  heraustreten. 
Es  ist  nun  aber  höchst  bemerkenswerth ,  dass  auch  solche  an  gewisse 
Sinnesqualitäten  gebundene  Gefühlsformen,  die  den  Begriffen  der  Lust  und 
Unlust  nicht  einfach  unterzuordnen  sind,  sich  immerhin  zwischen  Gegen- 
sätzen bewegen.  Dies  beweist,  dass  der  Gegensatz  mit  seiner  Vermitt- 
lung durch  eine  Indifferenzlage  gleichgültiger  Stimmung  ein  dem  Gefühl 
wesentlich  zukommendes  Attribut  ist.  Lust  und  Unlust  sind,  wie  es 
scheint,  nur  die  von  der  Intensität  der  Empfindung  herrührenden  Be- 
stimmungen, während  an  die  Qualitäten  Gegensätze  anderer  Art  geknüpft 
sind,  welche  zwar  zuweilen  in  eine  gewisse  Analogie  mit  Lust  und  Unlust 
sich  bringen  lassen,  an  sich  aber  doch  von  diesen  letzteren  nicht  berührt 
werden. 

Genauere  EecheDScbaft  geben  kann  man  natürlich  über  die  Natur  dieser  Gegen-- 
Sätze  nur,  wo  die  Einordnung  der  Sinnesqualitäten  in  ein  Gontinuum  gelingt, 
also  bei  den  Schall-  und  Lichtempfindungen.  Bei  beiden  verhalten  sich 
die  Gefühlsgegensätze  wesentlich  verschieden.  In  der  Tonreihe,  die  nur  eine 
Dimension  besitzt,  ist  auch  nur  ein  Gegensatz  mit  einer  Vermittlung  taöglich : 
der  Gegensatz  der  tiefen  und  hohen  Töne  mit  ihrem  Gefiühlscontrast  des  Bmstes 
und   der  Heiterkeit^    zwischen   ihnen  die  mittleren  Tonhöhen  als  Vertreter  der 
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eiBÜiwh  gleichmüthigea  Siiminung.  WesenUlch  erweiterl  wird  tber  der  Galuhls- 
umfang  der  Schallempfinduogen  durch  den  Klang,  in  welcbeoi  sich  eine  ab- 
gestufte Mannigfaitigl^eit  einfacher  Töne  zu  einem  einzigen  Eindruck  verbindet. 
Da  der  Klang  aus  Tönen  besteht ,  so  muss  auch  die  Gefühlsfärbung,^  die  ihm 
beiwohnt,  in  die  einfachen  Gefühlsformen  der  Töne  aufzulösen  sein.  Aber  das 
Neue  der  Klangwirkung  liegt  darin,  dass  in  ihm  nicht  bloss  die  Stimmung,  die 
mit  dem  Tone  veribunden  ist,  dadurch  gehoben  werden  kann,  dass  nur  die  tie- 
feren Obertöne  sich  zum  Grundton  hinzugesellen ,  sondern  dass  ausserdem 
neue  Gefühle  entstehen,  indem  namentlich  bei  der  Verbindung  hoher  Obertooe 
mit  tiefen  Grundtönen  contrastirende  Elementargefühle  sich  zu  eigentbumlicbeD 
Stimmungen  vereinigen  können.  So  entsteht  eine  Reihe  sich  durchkreuzender 
Gegensätze,  welche  das  in  Fig.  98  dargest^lte  Schema  anzudeuten  sucht.  Je- 
dem dieser  Ton-  und  Kiang^egensStze  entsprechen  Coatrasle  des  Gef&hls,  die 
aUmälig  durch  vermittelnde  Zwischenstufen  einem  Indifferenzpunki  sich  nSbeni, 

Grosse  KlangstArke. 
KMago  mit %Mten  Obertteen.    Kiäag^  aU taefca  und  hokenOWrtönsii.    Klftufi*  MÜliokM O^mUm«. 


Tiefe  Töne, 


Hohe  T(Mie. 


m&nge  mit  tiefen  Obertöaea. 


Kl&B^  mit  tiefen  und  hoken  Obertönen. 

Geringe  Klaogstttrke. 
Fig.  98. 


KUnge  mit  koken  Okert6nen. 


durch  welchen  sie  in  einander  übergehen.  Den  iiefen  Tönen  und  KkngfarbeQ 
zur  linken  Seite  entsprechen  die  ernsten,  den  hohen  snr  reclüen  die  beitereo 
StinuQUOgen ,  bei  grösserer  Klangstärke  sind  alle  Stimmungen  mit  einem  geho- 
benen ,  energischen ,  bei  geringerer  Kiangstärke  mit  einem  gedämpften,  sanften 
Gefühlston  verbunden.  Da  zwischen  den  hier  herausgegriffenen  Strahlen  alle 
möglichen  Uebergänge  sich  denken  lassen,  so  kann  man  sich  vorstellen,  alle 
durch  die  Klangfaiiw  bestinunten  GefühisUtee  seien  in  einer  Ebene  aogeordnel, 
deren  eine  Dimension ,  dem  Cootinuom  der  einfachen  Töne  entgprecbeBd ,  die 
Contraste  von  Eraiet  <ond  Heiterkeit  mit  ihren  UebergangssNifen  enHialte,  wib» 
rend  die  zweite ,  weiolie  die  Sförke  der  TheiHÖoe  abmisst ,  die  Gegensütze  de» 
Energieoiiea  und  Sanften  vermittelt.  MU  diesea  vier  Ausdriiokea  tuöchteo  ia 
der  That  die  vier  BtemeDtarge^ensälze  musikalischer  Wirkung ,  so  weit  sie  ia 
Worten  sfcsh  angebe«  4assei,  iMieichnet  sein. 
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Die  Reihe  der  einfachen  Farben   untersebeidei  sich  von  der  Tonreihe  we- 
sentlich dadurch,    das»  sie,    wie  die  Farbenemf»fifMluiigeD  eine  in  sk^  zuniek'^ 
kehrende   Linie   bilden,    so  auch   K^-ei   Ueber^bige  des  Gefühlstones  onihUlt, 
obzwar  bei  den  Farben  selbst,  wie  bei  den  Tdneo,  nur  ein  einziger  Oeg^nsata 
der  Sümnung  existirt',    der  einerseits  im  Gelb^  anderseits  im  Blau  am  stSrkstea 
aosgeprSgi  zu  sein  sdieint.     Dieser  Gegensatz  ist  der  der  Lebhaftigkeit  und  iler 
Ruhe.     Es  ist  eigentbümlich ,    dass  wir  uns  gerade  bei  den  Farben,  bei  deiten 
doch  die  Bewegung   oder  zeititcbe  Dauer  nicht  in  der  Weise  wie  bei  den  Tö- 
nen für  das  Gefühl   mitbestimmend  wird,    zu   diesen   wa  d^r  Bewegung  ent* 
liehenen  Bezetchauiigen  gedrängt  sehen.    Zwischen  dem  Gelb  und  dem  Blau  gibt 
«s  aber   zwei   UebergSnge:    der  eine  durch  das  Grün,  der  andere  durch  die 
röthltoben  Farbenlöne,  das  eigentliche  Roth,  Purpur  und  Violett.    Beide  üeber-^- 
ginge   haben    nun   eine  sehr  verschiedene  Bedeutung  für  das  Gefühl.     In  dem 
Roth  und  den  ihm  verwandlen  Farben  ist  die  Bewegung  des  Gelb  und  die  Ruhe 
des  filau  zu  einem  zwischen  Bewegung   und  Ruhe  hin-  und  herwogenden  Zu- 
stand  der  Unruhe  geworden.     Diese  Vermittlung  durch  den  Zwiespalt  ist  am 
deuthchslen  in  ben  blaurothen  FaHient&nen,  wie  im  Violett,  repräsentirt.     Das 
Grün  dagegen  drückt  ein  wiriüiches  Gleichgewicht  aus.     Im  Vergleich  mit  dem 
erstarrenden   Blau   und  dem  erregenden  Gelb   verbreitet  es   ein   befriedigendes 
Rufaegefühl.     Für  den  Gefülilston  hat  also  der  doppelte  Uebergang  der  Farben- 
reibe seine   Bedeutung  darin ,    dass  der  eine ,    der  durch    die   Mischfarbe  des 
Purpur,    die  Gegensatze   zu  einem  dissonirenden   Gefühle  mischt,  der  andere, 
der  durch   das  einfache   Grün,    sie   in   ein   harmonisches  Gleichgewicht  setzt. 
So  bat  auch  diese  doppelte  Ausgleichung  in  einer  allgemeinen  Eigenthümlichkeit 
des  Gefühls  ihren  Gruöd,  die  schon  bei  der  Klangwirkung,  wenngleich  hier  in 
anderer  Weise,  zur  Geltung  kommt:  nämlich  in  der  Existenz  zwiespältiger 
«der   dissonirender  Gefühle.      Zwischen  je  zwei  Gegensätzen  des  Gefühls 
gibt  es  einen  Inditferenzpuokt  der  Gleichgültigkeit;  gewissen  Gemüthszuständen 
ist  es  aber  eigen ,  dass  in  ihnen  das  Gefühl  fortwährend  zwischen  jenen  beiden 
G^ensätzen  hin-  und  herschwankt.     Das  ruhige  Beharren  auf  dem  indißerenz- 
f>unkt    ist  ein   stabiles,  -das  unruhige  Oscilltreu   zwischen  beiden  Lagen  ein 
tabiles  Gleichgewicht   des    Gemüths.      Es  gibt  vielleicht  keine  zwei  Gefühls- 
•gegeasätze,    zwischen   denen   nicht  solche  Zustände   des  labilen  Gleichgewichts 
vorkommen.      Aber   hauptsächlich  sind  die  Zustände  dieser  Art  an  solche  Em- 
pfindungen gebunden,    welche  die  Bedingungen  zu  einem  Gontrast  des  Gefühls 
«nmülelbar   in  sich   tragen.      So  geben   unter  den  Klängen  vorzugsweise  jene 
einer   zwiespältigen  StimuMing  Ausdruck,   deren  eigenthümUche  Klangfarbe  auf 
dem  Nebeneinander  tiefer  Grundtone   und   hoher  Obertöne   beruht.      Aehnlicb 
verhält  es  sich  mit  den  Farbeneindrücken.     Während  das  reine  Grün  die  Far- 
ben, zwischen  denen  es  den  Uebergang  bildet,  in  sich  nicht  mehr  neben  ein- 
ander enihält ,    ist   das  Violett  und  der  angrenzende  Theü  des  IHirpur  deutlich 
wm  Blau  uud  Roth,  also  aus  Farben  von  contrastirendem  Gefühlston,  gemischt. 
Bringen  wir  hiernach   die   euifaöhen  Farben   nut  den   einfachen  Tönen  in  Pa- 
ralele,  so  begegnet  uns  in  Bezug  auf  den  ihnen  beiwohnenden  Gefühlston  der 
nämliche  Unterschied,    der  sich   in  der  reinen  Qualität  der  Empfindungen  dar- 
^ilte^      Zwar  existirt  bei  den  Farben ,    wie  bei  den  Tonen,  nur  ein  einziges 
igensai«paar,  aber  da  zwischen  den  Gliedern  dieses  Gegensatzes  zwei  Ueber- 
ge  mligifch  sind,  einer,  der  den  Gegensatz  in  einem  einfachen  Zwischengefühl 
bebt,  und  ein  zweiter,  der  denselben  durch  ein  conirasthrendes  Gefühl  ver* 
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mitteJt)  so  kann  die  Reihe  der  einfachen  Gefühle  nicht  mehr  durch  eine  gerade 
Linie  sondern  nur  durch  eine  geschlossene  Curve  dargestellt  werden.  Mit 
Rücksicht  auf  ihre  Bedeutung  als  Uebergangsstimmungen  wird  aber  hieiiiei 
dem  Grün  angemessener  das  Violett  als  das  Purpur  gegenüberzustellen  sein, 
und  es  werden  dem  entsprechend  Roth  und  Indigblau,  Gelb  und  Blau  einander 
gegenüber  zu  liegen  kommen;  das  Purpur  hat  dann  in  die^r  Stimmungscurve 
del*  Farbentöne  nur  die  Bedeutung  eines  Roth,  das  wenig  durch  Violett  modi- 
ficirt  ist.  fUm  die  verschiedene  Weise  des  Uebergaogs  von  der  Plus-  zur 
Minus-Seite  anzudeuten,  wählen  wir  wieder  die  Darstellung  in  einer  dem  Drei- 
eck sich  nHhemden  Figur:  die  gerade  Grundlinie  entspricht  dem  contrastirenden 
Uebergang  durch  Violett,  der  an  Stelle  der  Spitze  gelegene  Bogen  dem  ruhigen 
Uebergang   durch    Grün    (Fig.   99).       Denken    wir  uns   die   den    verminderten 

Sättigungsgraden  der  Farben  bis  zum 
Weiss  entsprechenden  Gefühle  ähnlich 
angeordnet,  so  bilden  sie  alle  zusammen 
die  von  der  Farbencurve  umschlossene 
Bbene,  in  welcher  der  Punkt  des  Weiss 
die  indifferente  Stimmung  bezeichnet» 
wie  sie  die  einfache,  weder  durch  be- 
sondere Stärke  oderSchwäche  des  Lichts 
JnäifoU.  noch  durch  einen  Farbenton  modificirte 
Lichlempßndung  hervorbringt.  Rings 
herum  liegen  die  matteren  und  darum 
durch  kürzere  Uebergänge  vermittelten 
Gefühlstöne  der  weisslichen  Farben. 
Aber  zu  den  Stimmungen,  welche  die 
Farben  und  ihre  Sättigungsgrade  hervorbringen,  kommen  dann  noch  die'  an  die 
Intensitätsgrade  des  Lichts  sich  knüpfenden  Gefühle.  Zwischen  den  Gegensätzen 
des  Hellen  und  Dunkeln ,  zwischen  denen  sie  sich  bewegen  ,  gibt  es  nur  den 
einen  Uebergang  durch  eine  mittlere  Helligkeit,  welcher  der  indifferenten 
Stimmung  entspricht.  Hier  also  liegen  die  gegensätzlichen  Gefühle  an  den  En- 
den einer  Geraden.  So  bietet  sich  auch  für  die  GefühlstÖne  der  Farben  die 
Construction  in  einem  körperlichen  Gebilde,  an  dem  Hell  und  Dunkel  die  bei- 
den Endpole  bilden.  Ein  einfacher  Uebergang  des  Gefühls  durch  einen  einzi- 
gen Indifferenzpunkt  findet  nur  für  die  nicht  von  Farbentönen  begleitete  Licht- 
empfindung statt,  welche  durch  die  Axe  jenes  körperlichen  GebUdes  dargestellt 
wird  (vergl.  Fig.  91  S.  395).  Für  jede  Farbe  gibt  es  also  drei  Uebergänge 
der  Stimmung  zu  einer  Farbe  von  entgegengesetztem  Gefühlston :  der  hanno- 
nische  durch  das  ruhige  Grün,  der  contrastirende  durch  das  zwie^ltige 
Violett  und  der  indifferente  durch  das  gleichgültige  Weiss.  Zwischen  den 
Gegensätzen  der  Helligkeit,  dem  ernsten  Dunkel  und  dem  heiteren  Lichte  ,^  exi- 
stirt  dagegen  nur  der  eine  Uebergang  durch  das  indifferente  Weiss  von  mitt- 
lerer Helligkeit.  Indem  die  Lichtstärke  der  Farben  zu-  oder  abnehmen  kann, 
können  sie  auch  an  diesen  Gefühlstönen  der  Helligkeit  Theil  nehmen.  Aber 
dabei  vermindert  sich  in  dem  Maasse,  als  die  Lichtstärke  steigt  oder  sinkt,  der 
Umfang  des  innerhalb  der  Farbenreihe  möglichen  Stimmungswechsels,  der  har- 
monische und  der  contrastirende  Uebergang  rücken  immer  nälier  zusammen, 
bis  mit  der  Erreichung  des  dunkeln  oder  hellen  Pols  der  Empfindung  das 
Farbengefühl   völlig   erlischt.      Während   demnach   in  der  Ton-  und  Klangwelt 
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alle  Gefühle  sich  zwischen  geradlinig  gegenüberliegenden  Gegensätzen  bewegen, 
so  dass  selbst  contrastirende  Gefühle  nicht  als  Yermittelungen  sondefn  immer 
nur  am  einen  Ende  eines  Gegensatzes  zu  finden  sind  ^j ,  bilden  bei  den  Licht- 
empfindungen nur  das  Helle  und  Dunkle  ähnlich  gegenüberstehende  Pole ,  welche 
dem  Gegensatz  der  hohen  und  tiefen  Tone  auch  insofern  analog  sind,  als  sie 
uugefähr  ähnliche  Stimmungen,  das  Ernste  und  Heitere,  ausdrücken.  Für  das 
Gefühl  entsprechen  also  die  Gegensätze  der  Intensität  des  gemischten  Lichtes 
dem  Gegensatze  der  Tonhöhen ;  dagegen  werden  Stimmungen ,  die  den  Klang- 
farben einigermaassen  analog  sind ,  vielmehr  durch  die  einfachen  Farben  aus- 
gedrückt, wie  ^  dies  die  Namen  Klangfarbe  und  Farben  ton  im  Grunde  schon 
andeuten.  Auch  darin  besteht  eine  gewisse  Analogie,  dass  man  sich  die  Gefühls- 
töne der  Klangfarben  wie  die  der  Farben  und  ihrer  Sättigungsgrade  in  einer 
Ebene  dargestellt  denken  kann,  in  deren  Mitte  irgendwo  ein  Indifferenzpunkt 
gleichgültiger  oder  neutraler  Stimmung  liegt,  während  sich  nach  der  Peripherie 
hin  die  grössten  Gegensätze  des  Gefühls  befinden.  Aber  die  einfachen  Töne 
bilden  hier  nicht,  wie  das  Hell  und  Dunkel,  eine  neue  Dimension,  die  erst  zur 
Rlangfläche  hinzutritt,  sondern  die  Hauptaxe  der  letzteren.  Denn  der  einfache 
Ton  ist  jener  Klang,  der  durch  die  grösste  Tiefe  begleitender  Obertöne  sich 
auszeichnet,  ein  Grenzfall,  der  erreicht  ist,  wenn  die  Obertöne  überhaupt  ver- 
schwinden. Femer  kommt  die  Intensität  des  Klangs  für  die  Gefühlsbedeutnng 
desselben  unmittelbar  in  Betracht.  Sie  bestimmt  die  eine  Richtung  des  Gefühls 
ebenso  wie  die  Beschaffenheit  der  Theiltöne  die  andere.  Stärke  und  Schwäche 
des  Klangs,  Tiefe  und  Hohe  des  Tons  bedingen  zunächst  zwei  Hauptpaare 
des  Gegensatzes ,  die  sich  zu  vier  erweitern ,  wenn  man  die  Hauptunter- 
schiede  der  Klangfärbung,  die  Verbindung  [mit  tiefen  oder  nut  hohen  Ober- 
lönen,  in  doppelter  Lage  hinzunimmt  (Fig.  98] .  Denkt  man  sich  die  äusser- 
sten  Punkte  dieser  Gegensätze  durch  eine  geschlossene  Curve  vereinigt,  so 
ist  von  jedem  Punkt  derselben,  ähnlich  wie  von  jedem  Punkt  der  Farben- 
curve ,  ein  dreifaches  Fortschreiten  möglich ,  vor  -  und  rückwärts  in  der 
Peripherie  der  Klangcurve  und  gegen  die  gleichgültige  Mitte  hin.  Die  Stelle 
der  contrastirenden  Gefühle  liegt  aber  bei  denjenigen  Klängen,  die  hohe  und 
massig  hohe  Obertöne  mit  geringer  Klangstärke  verbinden.  Dies  hat  darin  sei- 
nen Grund,  dass  sich  bei  geringer  Klangstärke  die  den  entgegengesetzten  Enden 
der  Tonreihe  zugehörigen  Theütöne  des  Klangs  deutlicher  von  einander  sondern, 
und  dass  ausserdem  bei  starken  Klängen  gleichsam  die  Unschlüssigkeit  des 
Contrastes  durch  die  Kraft  des  Gefühlstones  überwunden  wird.  Uebrigens  hat 
diese  Darstellung  der  Klanggefühle,  wie  nicht  übersehen  werden  darf,  in  höhe- 
rem Grade  eine  bloss  symbolische  Bedeutung  als  die  Darstellung  der  Farben- 
gefühle, weil  sich  die  letztere  unmittelbarer  an  das  System  der  Empfindungen 
anschliesst.  Auch  lassen  solche  Analogieen  des  Gefühls  natürlich  nicht  die  gering- 
sten Schlüsse  über  die  physiologische  oder  gar  die  physikalische  Natur  der 
Farben  und  Klänge  zu.  Doch  lag  der  Aristotelischen,  von  Goethe  wieder  er- 
neuerten Farbenlehre,  wonach  die  Farben  aus  der  Vermischung  von  Hell  und 
Dunkel  in  verschiedenen  Verhältnissen  entstehen  sollen,  wohl  neben  anderem 
auch   eine    derartige  Verwechselung   zu  Grunde.      Für  unser  Gefühl  ist  in  der 


1)  Rechts  unten  in  Fig.  98 ,   bei  den  Klängen   mit  hohen  Oberlönen  und  von  ge- 
ringer Klangstärke. 
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That  Hell  und  Dunkel  das  Einfachere,  die  Farbe  das  Zusamoiengesetziere«  denn 
die  Gefühle,  welche  die  leizteise  wachruft,  zeigen  mannigfachere  UebergäBge 
zu  Gefühlen  von  entgegengesetzter  Beschaffenheit.  Aber  dies  rührt  eben  tod 
der  eigenthüiplichen  Form  des  Farbencontinuums  her,  aus  welcher  jeaer  drei- 
fache  Uebergang  der  Farben&timmung  unmittelbar  sich  ergibt.   (Vgl.  S.  396.) 


Der  GefohlatoD,  welcher  der  emfacben  Empfindang  vermöge  iiirer 
intensiven  und  qualitativen  Beschaffenheit  'innewohnt,  wird  durch  das 
Gesetz  der  Association  beeinflusst.  Wahrscheinlich  wird  der  Ge— 
fuhlston  einer  Empfindung  nieoials  ausschliesslich  durch  Association  be- 
stimmt. Um  so  hliufiger  wirkt  dieselbe  auf  die  in  der  reinen  Empfindung 
gelegene  Stimmung  verstärkend  und  unter  Umständen  wohl  auch  modifi— 
cirend  ein.  Es  kann  daher  ausserordentlich  schwer  werden  zu  entscheiden, 
inwieweit  ein  Gefühl  ursprünglich  oder  erst  abgeleitet,  nämlich  durch 
Association  hervorgerufen  sei.  Denn  als  abgeleitete  Stimmungen  sind  die 
aus  der  Association  hervorgehenden  immer  anzusehen.  Die  Association  be- 
ruht nämlich  auf  der  Verknüpfung  der  gegebenen  Empfindungen  mit  ähn- 
lichen, die  als  Bestandtheile  gewisser  Vorstellungen  geläufig  sind.  Durch 
Association  z.  B.  erinnert  die  grüne  Farbe  an  Waldes-  und  Wiesengrtin 
oder  mahnt  Glockengeläute  und  Orgelton  an  Kirchgang  und  Gottesdienst. 
Durch  die  Association  heftet  sich  dann  aber  der  reinen  Empfindung  etwas 
von  dem  Gefühlston  an,  welcher  jene  zusammengesetzten  Vorstellungen 
begleitet.  Wegen  dieser  Gebundenheit  an  die  Vorstellung  sind  es  auch 
vorzugsweise  die  höheren,  zu  einem  reichen  Vorstellungsleben  entwickelten 
Sinne,  bei  denen  die  Associationen  für  den  Gefühlston  bestimmend  werden. 
Es  ist  nun  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass  in  dieser  Weise  die  meisten 
unserer  sinnlichen  Gefühle,  namentlich  diejenigen,  welche  Elemente  ästhe- 
tischer Wiricung  bilden,  ausserordentlich  durch  Associationen  verstärkt 
werden.  Wie  Orgel-  und  Glockenklang  an  religiöse  Feier,  so  mahnt  uns 
die  schmetternde  Trompete  an  Kriegs-  und  Wafienlärm,  der  Schall  des 
Hifthorns  an  Jagdgetttmmel  und  Waldesfrisohe,  die  tiefen,  langsamen  Klänge 
eines  Trauermarsches  wecken  die  Vorstellung  eines  Leichenzuges.  Schwan 
ist  fast  bei  allen  Völkern  die  Farbe,  in  die  sich  der  Leidtragende  hüllt,  in 
Purpur  kleidet  sich  die  königliche  Pracht.  Diese  Associationen  müssen 
daher  an  und  für  sich  schon  die  Stimmungen  ernster  Trauer,  imponirender 
Würde  erwecken,  ebenso  wie  die  hochrothe  Beleuchtung  an  Flammenschehi, 
das  Gelb  an  strahlenden  Sonnenglanz,  das  satte  Grün  an  die  befriedigte 
Ruhe  der  grünen  Natur  erinnert.  Trotzdem  ist  Association  wahrscheinlich 
nirgends  das  eigentlich  begründende  Element  des  Grefühls,  sondern  sie 
kann  das  letztere  nur  in  der  ihm  durch  die  ursprüngliche  Natur  der  Em- 


Einflass  der  Association  raf  die  GefUhle.  451 

pfindung  emmiii  angewiesenen  Richlung  verstärken,  unter  UmstMnden  ihm 
wohl  tfuch  eine  speciellere  Form  und  Richtung  anweisen.  Am  deulKcKwlen 
edieIH  dies  in  jenen  Füllen ,  wo  die  Association  selbst  auf  eine  Ursprung- 
liclie  G^tthlsbetonung  der  Empfindung  sarttckweist.  Sohwars  ist  eben  4Ae 
Farbe  der  Trauer,  die  Oiigel  dient  zum  Ausdruck  ernster  Feier,  w«il  den 
Enpiudun^n  der  entsprechende  ^Charakter  innewohnt.  Die  Sitte ,  an 
welche  sich  unsere  Association  kntipft,  ist  hier  selbst  nur  durch  das 
Gefttbl  geleokt  worden.  Fttr  unsere  an  UrsprOinglichkeit  des  Gefühls  etwas 
verannte  fintwicklungastufe  liegt  vielleicht  eine  wichtige  Auffrischung  in 
solchen  Associationen,  die  den  Empfindungen  nachtraglich  eine  SVtrke  der 
Geftthlsbetonung  verleihen,  welche  der  Naturmensch  in  der  eigenen 
Beschaffenheit  der  Empfindung  schon  gefunden  hatte.  In  andern  Fällen 
liegt  eine  innere  Beziehung  der  Association  zur  ursprünglichen  Bedeutung 
des  Gefühls  nicht  so  offen  zu  Tage,  so  z.  B.  wenn  die  Vorstellung  der  in 
ihrem  satten  Grün  ruhenden  Natur  die  ruhige  Stimmung  des  Grün,  die 
Erinnerung  an  den  belebenden  Sonnenschein  den  erregenden  Gefühlston 
des  Gelb  verstärkt.  Will  man  hier  trotzdem,  wie  es,  abgesehen  von  der 
unmittelbaren  Farbenwirkung,  schon  die  Analogie  mit  den  übrigen  Em- 
pfindungen fordert,  eine  ursprüngliche  Gefuhlsbetonung  der  Empfindung 
annehmen,  so  könnte  man  in  dieser  Verstärkung  durch  Association  ein 
Beispiel  merkwürdiger  Harmonie  zwischen  unsem  Empfindungen  und  der 
äussern  Natur  erkennen.  In  der  That  lässt  sich  gegen  diese  Auffassung 
im  Grunde  nichts  einwenden.  Nur  wäre  es  ungerechtfertigt',  eine  solche 
Harmonie  auf  eine  prästabilirte  Ordnung  ohne  nähere  Ursache  zurück- 
zuftahren.  Dass  unser  Sehorgan  den  äussern  Lichteindrücken  angepasst 
ist,  und  dass  daher  solche  Farben,  die  auf  die  Dauer  unser  Auge  ermüden, 
wie  das  Roth  und  Violett,  nicht  allverbreitet  in  der  Natur  vorkommen, 
bat  zweifelsohne  seine  wohlbegründeten  Ursachen.  Wenn  wir  das  mensch- 
liche Sehorgan  als  Product  einer  Entwicklung  ansehen,  bei  der  das  Princip 
der  Anpassung  der  Organismen  an  ihre  Naturumgebung  wirksam  gewesen 
ist,  so  begreift  es  sich  wohl  einigermaassen,  dass  seine  Reizempfänglichkeit 
theils  für  solche  Wellenlängen,  die  aus  allen  möglichen  andern  gemischt 
sind,  also  weisses  Licht ,  theils  für  solche,  die  ungefähr  in  der  Mitte 
der  sichtbaren  Farben  liegen,  also  namentlich  Grün,  am  grössten  ge- 
worden ist.  Ihre  Stellung  in  der  Reihe  der  Farben  haben  diese  ja  eben 
durch  die  Reizbarkeit  des  Auges  für  die  verschiedenen  Wellenlängen  er- 
halten. Hiernach  ist  es  überhaupt  wahrscheinlich,  dass  der  Gefühlston  zu 
der  physiologischen  Reizbarkeit  der  Sinnesorgane  in  einer  gewissen  Beziehung 
steht.  Grün  und  Weiss  oder  Grau  bilden  beide,  wie  wir  gesehen  haben, 
Uebergänge.  Unter  ihnen  entspricht  das  Grün  einem  Gefühl  des  harmo- 
nischen Gleichgewichts  zwischen  entgegengesetzten  Stimmungen,  das  Weiss 
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oder  Grau  dem  Indifferenspunkt  des  Gefühls.  Aehnlich  sind  die  mittleren 
Tonhöhen,  fttr  weFche  die  Reizbarkeit  des  Ohrs  die  günstigste  ist,  am 
weitesten  von  den  Gegensätzen  der  Stimmung  entfernt.  Aber  wenn  auch 
dieser  Beziehung  zur  Reizbarkeit  hiemach  nicht  alle  Bedeutung  abgesprochen 
werden  kann,  so  liegt  in  ihr  doch  nicht  der  geringste  Anhaltspunkt  fttr  die  be- 
sondere Qualität  der  Gefühle.  Ebendesshalb  kann  nicht  daran  gedacht  werden, 
das  Gefühl  einfach  aus  den  Bedingungen  der  Reizbarkeit  abzuleiten.  Zwischen 
Reizung  und  Gefühl  besteht  vielmehr  kein  anderer  Zusammenhang  als 
zwischen  Reizung  und  Empfindung,  denn  das  Gefühl  ist  unmittelbar  mit 
der  Empfindung  gegeben. 


Neben  den  Associationen  sind  als  eine  weitere,  in  vieler  Beziehung 
äusserst  bedeutsame  Verstärkung  der  Gefühle  die  Analogieen  der  Em- 
pfindung wirksam.  Wir  bringen  erfahrungsgemSss  die  Empfindungen 
disparater  Sinne  in  eine  gewisse  Analogie.  Dieser  liegt  zwar  immer  eine 
Analogie  in  den  Verhältnissen  der  objectiven  Sinnesreize  zu  Grunde.  Aber 
bei  der  ursprünglichen  Feststellung  jener  Analogieen  der  Empfindung  ist 
eine  Kenntniss  der  objectiven -Reize  nicht  im  geringsten  wirksam,  sondern 
wir  vollfuhren  dieselbe  unmittelbar  und  ausschliesslich  an  der  Hand  der 
Empfindungen  selber.  So  scheinen  uns  tiefe  Töne  den  dunkeln  Farben 
und  dem  Schwarz,  hohe  Töne  den  hellen  Farben  und  dem  Weiss  an- 
gemessen. Der  scharfe  Klang,  z.  B.  der  Trompete,  und  die  Farben  der 
erregenden  Reihe,  Gelb  oder  Hellroth,  entsprechen  sich,  -ebenso  anderseits 
die  dumpfe  Klangfarbe  dem  beruhigenden  Blau.  In  der  Unterscheidung 
kalter  und  warmer  Farben,  in  den  Ausdrücken  »scharfer  Klang«, 
«gesättigte  Farbe«  u.  a.  führen  wir  unwillkürlich  ähnliche  Vergleichungen 
zwischen  den  höheren  und  den  niederen  Sinnen  aus.  Alle  diese  Analogieen 
der  Empfindung  beruhen  wahrscheinlich  nur  auf  der  Verwandtschaft  der 
zu  Grunde  liegenden  Gefühle.  Der  tiefe  Ton  als  reine  Empfindung  be- 
trachtet bietet  mit  der  dunkeln  Farbe  keinerlei  Beziehung  dar;  aber  da 
beiden  der  gleiche  ernste  Gefühlston  anhaftet,  so  übertragen  wir  dies  auf 
die  Empfindungen,  die  uns  nun  selber  verwandt  zu  sein  scheinen.  Ver- 
stärkt werden  diese  durch  das  Gefühl  vermittelten  Beziehungen  auch  hier 
durch  Associationen.  Mit  dem  tiefen  Orgelklang,  der  an  sich  einer  feier- 
lichen Stimmung  entspricht,  verbindet  sich  die  Vorstellung  des  dunkeln 
Feiertagsgewandes,  u.  s.  f.  Ueberall  wo  man  eine  speciellere  Verwandt^ 
Schaft  der  Stimmung,  als  sie  oben  nach  ihren  allgemeinsten  Richtungen 
angedeutet  ist,  zwischen  Klängen  und  Farbentönen  zu  finden  meint,  dürfte 
sie  wohl  auf  solchen  Associationen  beruhen,  deren  Richtung  dann  natürlich 
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auch  nach  den  Verhaltnissen  der  individuellen  psychischen  Ausbildung  einiger*- 
maassen  wechselt^]. 

Fttr  die  sinnliche  Grundlage  der  ästhetischen  Wirkung  sind  die  Ana- 
logieen  der  Empfindung  von  der  höchsten  Bedeutung.  Auf  ihnen  beruht 
die  Möglichkeit  mit  Tönen  zu  malen  und  in  Farben  zu  sprechen.  Vor 
allem  aber  bieten  sie  durch  die  Vereinigung  mehrerer  Empfindungen  von 
entsprechendem  Gefühlston  das  wirksamste  Mittel  zur  Verstärkung  der 
Stimmung. 


Das  sinnlidie  Gefühl  ist  ein  weit  mehr  veränderlicher  Bestandtheil  der 
Empfindung  als  Intensität  und  Qualität.  Dies  folgt  nothwendig  aus  den 
Verhältnissen  seines  Ursprungs,  aus  der  Beziehung  der  Empfindung  zum 
Bewusstsein,  welche  in  jedem  ^Gefühl  sich  ausprägt.  Hierdurch  ist  es  von 
dem  mannigfachen  Wechsel  der  Zustände  des  Bevmsstseins,  sowie  von  dw 
Entwicklungsstufe  des  letzteren  unmittelbar  beeinflusst.  Eine  Folge  dieser 
Abhängigkeit  haben  wir  schon  in  den  Associationen  kennen  gelernt,  deren 
Wirksamkeit  unmittelbar  durch  die  Erinnerungen  des  individuellen  Be- 
voisstseins  bedingt  ist.  Eine  weitere  Folge  äussert  sich  in  der  BückwiiiLung, 
welche  die  Ausbildung  des  Selbstbewusstse^ns  auf  das  Gefühl 
hat.  Wir  haben  keinen  Grund,  anzunehmen,  dass  für  den  ursprünglichen 
Zustand  des  Bewusstseins  zwischen  den  Empfindungen  der  verschiedenen 
Sinne  irgend  ein  Unterschied  existire ,  wodurch  an  und  für  sich  bestimm- 
ten Empfindungen  ein  lebhafterer  Gefühlston  innewohnte  als  andern.  Nach- 
dem sich  aber  das  Ich  nebst  dem  ihm  zugehörigen  Körper  von  der  Aussenwelt 
unterschieden  hat,  wird  nothwendig  den  Empfindungen  der  verschiedenen 
Sinnesgebiete  ein  sehr  verschiedener  Werth  beigelegt,  je  nachdem  sie  auf 
von  aussen  einwirkende  Reize  oder  aber  auf  solche  Erregungen  bezogen 
werden,  die  innerhalb  des  eigenen  Körpers  entstehen.  Bei  den 
ersteren,  den  Gesichts-  und  Gehörsempfindungen,  nimmt,  so  lange  sie  von 
massiger  Stärke  sind,  auch  der  Gefühlston  einen  objectiveren  Charakter  an : 
die  Stimmungen  des  eigenen  Selbst  werden  in  die  äusseren  Vorstellungen, 
deren  Bestandtheile  die  Empfindungen  bilden,  hinüberversetzt,  und  auf 
diese  Weise  werden  die  Empfindungen  zu  Elementen  der  ästhetischen 
Wirkung.  Unter  beiden  Sinnen  ist  aber  das  Gesicht  wieder  in  eminente- 
rem Grade  objectiv  als  das  Gehör,  bei  dem  das  Bewusstsein  ebensowohl 
die  Gefühlstöne  auf  äussere  Vorstellungen  beziehen  als  zum  Ausdrud^  seiner 


1)  Hierher  gehören  z.  B.  folgende  Analogieen.  Der  belle  Klang  der  Scbalmeie 
soll  an  das  frische,  heitere  Gelb  einer  mit  Dotterblomen  ttbersäeten  Wiese,  der  Flöten- 
Ion  an  das  sanfte  Himmelblau  lauer  Sommernöchte  erinnern,  u.  s.  w.  Vergl. 
Nahlowskti   das  Gefühlsleben  S.  447. 
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eigenm  mnereii  ZtisUinde  oder   auch    der  Rückwirkung  des  iDDeni    aitf 
äussere  Yorstellungen  benutzen  kann. 

Diesen  Empfindungen  der  objeciiven  Sinne  sieben  jene  gegenttber,  die» 
weil  sie  von  inneren,   in  den  Organen   des  RiMrpers  durch  physiologische 
oder  palhologische  Preoesse  eatst^enden  Reiien  herrühren,  stels  auf  «neu 
subjeetiven  Zustand  hindeuten.     Sie  sind  es,  die  das  aoganannle  6e- 
neingefübl  susamsiensetsen.     Ihrer  Qualität  iiadk  sind  sie  weit  einfilr- 
miger  als  die  Empfindungen   der  objeetiven  Sinne,  so  dass  ihr  GefÜhlaton 
sich  nur  zwischen  den  von  der  Stärke  der  Empfindungen  abhängigen  Ge- 
gensätzen der  Lust  und  Unlust  bewegt.   Durch  die  unmittelbare  Beziehung 
auf  das  eigene  Selbst  gewinnen  aber  diese  Geftdile  eine  besondere  Leben- 
digkeit.   Se  hängt  denn  unser  Wohl-  oder  Uebelbefinden,  die  Friaebe  oder 
Sohwerfillligkeil    unserer  Stimmung    wesentlich    von   solchen   Mifeiecitven 
Empfindungen  ab,  an  denen  der  Gefilhlston  von  so  Qberviegender  Be- 
cbntung  wird,   dass  wir  was  an  ihnen  reine  Empfindung  ist  vollkommen 
SU  ttberaehen  pflegen.     Ebendesshalb  hat  man  häufig  eine  q[>eeifiscbe  Vw- 
sdiiedenheit  zwischen  ihnen  und    den    höheren  Sinnesempfindiini^n   an- 
genommen,   indem    man   hinwiederum   an   den   letzteren    den  GefiuUston 
l^bersah  und  auf  solche  Weise  die  Gemeinempfindungen  als  smnKebe  Ge* 
fllble  den  remen  En^findungen  gegenüberstellte.      Aber  jedem  Gemein- 
gefüht  Itegjt  eine  Empfindung  zu  Grunde,  ao.  der,  wenn  man  von  der  Be- 
ziehung auf  das  Bewusalsein  abstrahirt,   ebenfalls  ledigUeh   Qualität  und 
IntMsität  zu  unterscheiden   bleiben.     Ausserdem  gibt  es  Empfindiingens 
welche  eine  mittlere  SieHung  ^nehmen,   die  Test-,  die  Genicha-  und 
Gesckmaekseoipfindungen.     Bei  ihnen  ist  der  Heiz  ein  äussever,   und  sie 
werden  desshalb.  im  allgemeinen  auf  äussere  Vorstellungen  bezogen.     Aber 
gleichzeitig  bedkigt  der  Reiz  eine  so  unmitlelfaare  Afiection  des  eigenen 
Körpers,  dass  der  GeftUilslon  sub^Uv  bleibt,  daher  denn  Test-,  Gemche*« 
«nd  Geschmacksempfindungen  zur  Färbung  unseres  GemeingefliUs  wesent- 
lich beitragen.   Von  inneren  Organen  sind  es  besondei»  die  Muskeln,  deren 
Empfindungen  bei.  der  GontracUon  sowie  bei  der  ErmOdUng  des  Gemcini- 
geftthl  mitbeatimmen.   Ihnen  gesellen  sich  sehr  schwache  und  darum  meist 
unserer  Aufmerksamkeit  entgehende  Empfindungen  anderer  innerer  Organ» 
bei.     Sie  drängen  sich  erst  dann  dem  Bewusstsein  auf,    wenn  sie  zumb 
Schmerze  sich  steigern  oder  demselben  nahe  kommen.     Hier  geben  sich 
dann  in  den  verschiedenen  Färbungen,  des  Schmerzes,   dem  brennenden, 
der  ScbleiflihäiUe,  dem  stech^iden  der  serösen  Membranen,  dem  bohren- 
den der  Knochen  u.  s.  w. ,   Verschiedenheiten  in  der  Empfindungsqualität 
der  Organe  zu  erkennen,   die  aber  alle  vor  dem  hohen,  Unlustwerth  des 
in   seinen   höchsten  Graden   immer   mehr   der  Gleichheit   sidi  nähernden 
Schmerzes   zurücktreten.     Sobald    diese  Steigerung    der  Empfinduog  Züun. 
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Seboierze  eiDiriH,  eriischi  dann  auch  bei  den  bUheren  Sinnen  die  Eeciehung 
auf  einen  flusaeren  Gegenstand ,  indem  sieh  die  subjective  Störung  in  den 
Vordergrund  drängt.  Der  Schmers  aller  Organe  ist  daher  ein  Beataudtheil 
des  Geroeingefohls. 

Alle  jene  Gefühle,  weldie  zum  Gemeingefüfal  vereinigt  auf  unsem 
eigenen  Zustand  bezogen  werden,  bilden  in  dem  Selbstbewusstsein  einen 
mehr  oder  minder  deutlichen  Hintergrund  der  Stimmung.  Von  ihnen  hängt 
es  haiqilaäcbliGh  ab,  ob  Spannkraft,  ruhige  Sicherheit,  oder  ob  SehlaflTheit, 
mrabige  Beweglichkeit  in  unserm  geistigen  Sein  vorherrschen,  und  die 
durchschnittliche  BestiHimtheii  jener  Geftthle  badet  einen  Hauptfactor  für 
die  Disposition  der  Temperamente.  Man  hat  wegen  dieser  innigen  Be-^ 
siehung  der  Gemeingeftthle  zu  unserm  subjectiven  Sein  und  Befinden  die 
sinnlichen  Gefühle  überhaupt  aJis  die  subjective  Seite  der  Empfindungen 
aulgefasBt  und  sie  so  der  Intensität  und  QuaiiCät  als  den  objectiven 
Bestimmungen  derselben  gegenübergestellt^).  Dieser  Gegensatz  kann 
abet  unmöglieh  ein  ursprünglicher  sein,  da  das  Selbstbewusstsein,  wels- 
ches erst  jene  Untersdieidung  vollzieht,  aller  psychokgischen  Beobach- 
tung zufolge  ein  Gewordenes  ist.  Man*  mflsste  also  annehmen ,  das  Gefühl 
sei  ebenlhlls  füchils  ursprüngliches  sondern  mit  dem  Selbstbewusstsein 
entstanden.  Aber  dem  widerstreitet  einerseits  die  Thatlsaehe,  dass  Mensch 
und  Thier  iu  nodi  unentwickelten  Zuständen  unverkennbepe  Gefühls^ 
dusseruBgea  wahrnehmen  lassen,  und  dass  mit  steigendem  Selbstbewusst- 
sein die  Lehhafitgkeit  solcher  Aeusserungen  nickt  zu«  sondern  eher  ab- 
nimmt; anderseits  die  Beobachtung,  dass  die  Entwicklung  des  Selbst- 
bewitsstseins  sogar  wesentlich  durch  sinnliche  Gefühle  bestimmt  und  ge- 
Ibrdert  wird  ^) .  Wenn  aber  diese  bei  der  Bildung  des  ersteren  schon  eine 
Rolle  spielen,  so  können  sie  nicht  erst  durch  dasselbe  entstanden  sein. 
Jene  Bezeichnung  dar  Gefühle  als  subjectiver  Zustände  trifft  daher, 
wenn  sie  auch  für  manche  Gefühle  richtig  ist,  falls  wir  das  entwickelte 
Selbstbewusstsein  zum  Maassstabe  nehmen,  doch  nicht  den  entscheidenden 
Punkt  in  Bezug  auf  das  Gefühl  überimupt,  wogegem  die  Auffassung  des 
lelsteren  als  Beziehung  der  Empfindung  zum  fiewusstsein  auch  unmittelbar 
die  Subjectivilät  vieler  Gefühle  in*  sich  schliesst.  Denn  sobald  einmal  die 
Unterscheidung  des  eigenen  Selbst  von  der  Aussenwelt  sieh  vollzogen  hat, 
so*  flsmas  nun  auch  bei  allen  Empfindungen,  die  in  inneren  Beizen  ihven  Grund 
haben,  oder  bei  denen,  wie  bei  den  Test-,  Geruchs-  und  Gesohmacks- 
empfindungen,  die  Zustandsänderung  der  Sinnesorgane  in  den  Vordergrund 
tritt,  dem  Gefühlston  eine  subjective  Beziehung  beigelegt  werden.   Endlich 


f;  GcoiiGB,  Lehrbuch  der  Psychologie.     Berlin  4854.  S.  70. 
3)  Sieh«  Cap.  XYIU. 
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erklart  unsere  AoffassuDg  diese  subjeciiven  und  jene  objectiveren  Gefühle, 
welche  zu  Elementen  der  ästhetischen  Wirkung  werden,  von  einem  und 
demselben  Princip  aus.  Die  Unterschiede  beider  ergeben  sich  mit  Noth- 
wendigkeit  theils  aus  den  eigenthtimlichen  Verschiedenheiten  der  Empfin- 
dungen theils  aus  der  Entwicklung  des  Bewusstseins. 


Für  die  richtige  Auffassung  des  Gefühls  ist  es  offenbar  bedeutungsvoll, 
dass  sich  dasselbe  stets  zwischen  Gegensätzen  bewegt.  Für  eine  grosse 
Zahl  von  Gefühlen,  ndmlich  für  alle  diejenigen,  denen  spater  eine  verzins- 
weise  subjective  Bedeutung  beigelegt  wird,  sind  dies  die  Contraste  der 
Lust  und  der  Unlust. .  Bei  jenen  mehr  objectiven  Gefühlen  aber,  weldie 
die  einfachsten  Bestandtheüe  ästhetischer  Wirkung  bilden,  sind  es  andere 
Gegensätze,  die  wir  im  allgemeinen  nur  durch  die  complicirteren  Stimmun- 
gen, denen  sie  zu  Grunde  liegen,  bezeichnen  können,  und  die  nur  in  eine 
entfernte  Analogie  mit  den  Lust-  und  Unlustgefühlen  zu  bringen  sind. 
Die  Lust  existirt  überhaupt  nur  im  Contraste  zur  Unlust,  die  Unlust  nur 
im  Contraste  zur  Lust  Eben  hiermit  hängt  die  Abhängigkeit  der  sinn- 
lichen Gefühle  von  der  Zeitdauer  der  Empfindungen  zusammen.  Je  rascher 
die  Gefühle  wechseln,  um  so  mehr  müssen  sie  durch  ihren  Contrast  sich 
heben.  Ein  einziges  nie  veränderliches  Gefühl  würde  aufhören  Gefühl  zu 
sein.  Demnach  ist  es  eine  ursprüngliche  Eigenthümlichkeit 
des  Bewusstseins,  durch  seine  Empfindungen  und  über- 
haupt durch  seine  inneren  Zustände  in  einer  Weise  bestimmt 
zu  werden,  d4e  sich  zwi^schen  Gegensätzen  bewegt.  Sosehen 
wir  denn  mit  aller  weitern  Nachfrage  nach  dem  Ursprung  der  Gefühle  auf 
diese  ursprüngliche  Eigenschaft  des  Bewusstseins  uns  hingewiesen. 

In  unserm  Bewusstsein  ist  ein  fortwährender  Wechsel.  Die  Vorstellun- 
gen, die  seinen  Inhalt  ausmachen ,  kommen  und  gehen.  Diese  Bewegung 
beruht  auf  Ursachen,  bei  denen  die  in  jedem  Augenblick  durch  äussere 
Reize  oder  auch  durch  Reproduction  erweckten  Empfindungen  und  Vor- 
stellungen mitwirken.  Durch  diese  werden,  wie  wir  uns  ausdrücken^ 
entweder  gegenwärtige  Empfindungen  und  Vorstellungen  aus  dem  Bewusst^ 
sein  verdrängt  oder  frühere  in  das  Bewusstsein  gehoben.  Die  Be- 
ziehung^ einer  Empfindung  zum  Bewusstsein  kann  nun  allein  in  der  Wir- 
kung bestehen,  welche  dieselbe  auf  jene  Grundphänomene  des  Bewusstseins, 
die  Verdrängung  und  die  Hebung  der  demselben  verfügbaren  Empfindun- 
gen und  Vorstellungen,  ausübt.  Verdrängung  und  Hebung  sind  aber  enl- 
gegengesetzte  Zustände.  Besteht  der  Gefuhlston  einer  Empfindung  in  der 
verdrängenden  oder  hebenden  Wirkung,  welche  sie  auf  das  Bewusstsein 
äussert,  so  muss  sich  derselbe  nothwendig  zwischen  Gegensätzen  bewegen.  Die 


li^ 
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Verdrängung  wird  dem  Gefühl  der  Unlust  oder  den  ihm  analogen  ohjectiven 
Gefühlen,  wie  der  Stimmung  des  Ernstes^  der  Würde  u.  s.  w.  zu  Grunde 
liegen,  die  Hebung  dem  Gefühl  der  Lust  oder  den  analogen  objectiven  Ge- 
fühlen der  Heiterkeit,  des  Scherzes  u.  dgl.  Dem  Gleichgewicht  zwischen 
Verdrängung  und  Hebung  aber  wird  der  Indifferenzpunkt  der  Gleichgültig- 
keit entsprechen.  In  der  That  zeigt  die  Beobachtung,  dass  der  Schmerz  und 
jedes  Unlustgefühl  seine  nächste  Beziehung  zum  Bewusstsein  darin  äussert, 
dass  sich  die  zu  Grunde  liegende  Empfindung  möglichst  allein  zum  Bewusst- 
sein drängt,  d.  h.  andere  Empfindungen  und  Vorstellungen  aus  demselben 
verdrängt.  Umgekehrt  ist  ein  Lustgefühl  durchweg  mit  massigen  Empfin- 
dungen verbunden,  welche  andern  Empfindungen,  diesich  dem  Bewusst- 
sein darbieten,  nicht  störend  im  Wege  stehen,  daher  auch  leicht  solche 
nach  den  Gesetzen  der  Reproduction  in  das  Bewusstsein  heben.  Doch  ist 
das  Motiv  zum  Unlustgefühl  offenbar  ein  unmittelbareres,  daher  schon 
Kant  sehr  richtig  bemerkt,  dass  jedem  Vergnügen  der  Schmerz  vorangeben 
müsset). 

Auf  eine  ähnliche  Begründung  führen  die  objectiven  Gefühle  zurück. 
Das  Schwarz  als  der  Mangel  des  Lichts  hemmt  alle  Lichtempfindungen. 
Die  Stimmung,  der  es  entspricht,  ist  daher  dem  Unlustgefühle  verwandt. 
In  der  Empfindung  an  und  für  sich  liegt  für  solche  Verwandtschaft  gar  kein 
Grund;  erst  die  Beziehung  zum  Bewusstsein  ßls  dem  Heerd  des  Vor- 
stcllungswechsels  stellt  die  Analogie  her.  Bei  den  Klängen  liegt  hinwie- 
derum die  der  ernsteren  Stimmung  zugewandte  Wirkung  der  tiefen  Töne 
wahrscheinlich  theils  in  ihrer  für  die  Auffassung  unseres  Ohres  nothwendigen 
langsameren  Bewegung,  theils  in  der  bedeutenden  Stärke,  zu  welcher  bei 
ihnen  die  Erregung  gesteigert  werden  kann.  Es  ist  begreiflich,  dass  bei 
den  Gehörsempfindungen,  welche  in  so  wichtiger  Beziehung  zur  Zeitauf- 
fassung stehen,  gerade  auch  die  zeitliche  Dauer  wesentlich  bestimmend  für 
die  Gefühlsbetonung  wird.  Der  langsame  oder  rasche  Wechsel  der  Em- 
pfindungen ist  aber  hier  weniger  selbst  Verdrängung  oder  Hebung  der 
Vorstellungen  als  eine  Nachbildung  dieser  innem  Bewegung.  So  kommt 
es,  dass  die  Tonwelt  das  hauptsächlichste  Mittel  wird,  nicht  sowohl  unsere 
inneren  Gefühle  durch  äussere  Anregungen  zu  erwecken,  wie  es  die  Welt  der 
Farben  in  den  bildenden  Künsten  thut,  als  vielmehr  jene  Gefühle  in 
ihrem  eigenen  inneren  Sein  zu  schildern.  Daneben  kommt  wohl  auch 
der  insgemein  bedeutenden  Stärke  der  tiefen  Klänge  eine  Bedeutung 
zu,  da  wir  den  tiefen  Tönen  ihren  Charakter  des  Ernstes  und  der 
Würde  nur  bei  hinreichend  imponirender  Klangstärke  beilegen;  im  ent- 
gegengesetzten Fall  wird  der  Klang  dumpf  und  erregt  eine  mehr  zwie- 


ij  Kaat's  Anthropologie.     Werke  Bd.  7,  S.  S.  «45. 
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spM^  Sümmaa^  Die  SUirfce  dfes  Klangs  wirkt  aber  dkeel  ▼erdrlln-- 
gesd  and  b^grtmdel  so  wieder  eine  «imiitteniare  Verwandtsdiaft  mii  der 
üntasleiDpiadiiiig.  Bei  diaioiiiraDdeii  ZasauneiiUUigeo  wird  endlich  die 
AnAmmg  der  Dinge  nnMUelhar  dadordi  gesUM,  daw  in  Folge  der 
Sohwebongen  die  Tmio  sieb  wecbaelseilig  fMtwahiend  verdrängen.  Alle 
cKeoe  Beriehnngm  der  Enyindongen  je  nach  ihrer  Intenaiiat  und  Qnalilüi  rar 
Yerdriingung  oder  Hebong  andeaer  Enpfimhingen  undYoisteUangen  aind  va- 
mittelbar  im  Bewwnlaein  entbattcn  und  machen  daher  keineiiei  Annahme  von 
Zwiaehenprocessen  erforderlich,  welche  die  Entslehnng  des  Gritlhla  ersi  er- 
klären sollen.  Alles  was  man  sonsl  in  das  GeBüd  als  ursprOn^oh  griegt 
hal^  wie  das  Bewnssisein  von  der  Hemmang  oder  FiSrdeniQg  unseres  Befin- 
dens, das  Maasa  ftlr  die  NllUlicheil  oder  die  Gefdhr  der  äusseren  Reise, 
isl  aoenndärsr  Art  nnd  bombt  auf  nacbliigjicher  Beflemion.  Es  sM  damii 
nicht  gelengnet  werden,  dasa  die  letitere,  indem  sie  natorgomäas  im  dem 
entwickehen  Bewnastsein  sieb  voHsieht,  naramtlich  den  snhjeolivaa  Geftb- 
len  vieDeidit  einen  Tbeil  ihrer  Lebhaftigkeit  verleibt ,  insbesondere  aber 
€ienn  Hückwirktng  anf  die  gniie  psychische  Slimmong  bodingL 

Die  Lehre  vom  Gelohl  hat  stets  eines  der  dunkelsten  Capitel  der  Psycho- 
logie gebOdet.  Obgleich  wir  uns  hier  zonSchst  nur  mit  dem  sinnlichen  Gefühl 
bescbiltigen,  so  hängen  dodi  die  Ansichten  ober  das  letztere  so  innig  mit  dem 
allgemeinen  Begriff  das  Gelilhls  zosammen,  dzss  es  gerechtfertigt  sein  wird,  an 
dieser  SIello  die  wichligaten  Theorioen  über  die  Katar  der  Gefühle  k«irz  an 
beipffechen.  Wir  können  im  sHgemeinen  drei  Theorieen  unterscheiden,  zwi- 
schen denen  aber  natürlich  mannigfache  VermiUeiungen  und  Deben^^nge  vor- 
ko^^nen. 

Nach  der  ersten  Haupt  ansieht  ist  das  Gefühl  eine  besondere  Belhä- 
tigong  der  Erkennlnisskrall.  Diese  Ansicht  ist  vielleicht  die  or^rangücbste. 
Der  Anstoleüsc^  Tergicich  der  Lust  und  des  Schmenes  mit  Bej^nng  und 
Vemeinongy  die  Yersnche  der  Stoiker,  den  Affect  auf  den  Glauben  an  ein 
zukünftiges  oder  gegenwärtiges  Glück  oder  Debel  zurückzuführen,  weisen  auf 
sie  hin.  In  der  neueren  Zeit  bat  dieselbe  einerseits  in  dem  Empirismus  Lockens 
und  seiner  Nachfolger ,  anderseits  in  der  LBnmz'schen  Philosophie  ihre  haupt- 
sächUchste  Vertretung  gefanden.  Nach  Lockb  ^)  sind  Lust  und  Schmerz  einfache 
VonCeDungen,  wetehe  sich  auf  die  venchiedenen  Zosttnde  der  Seele  besieben: 
die  letztere  ist  z.  B.  freudig  gjestimmt,  wenn  sie  weiss,  dass  der  Besiis  eines 
Gutes  erreicbt  oder  dessen  baldige  Erreichung  gesichert  ist,  traurig,  wenn  sie 
an  den  Verlust  eines  Gutes  denkt,  u.  s.  w.  Die  englischen  Psychologen,  wie 
James  Miix^,  HBasEST  Spbncbs^,  Albxakdbb  Ba»^),  unter  denen  nament- 
lich der  letztere  eine  von  feiner  Beohachlungsgabe  sengende  Natorgeschichle 
der  Gefühle  gebelert  hat,  vertreten,  im  aHgemeinen  noch  gegenwSrtig  den  Locan- 


1)  LocBB,  UatersnchaBgen  über  den  menschlichen  Verstand.    Buch  II,  Cap.  10. 
^  Analysis  of  the  pheoomena  of  the  homan  mind.  48S9. 
^  PriDdples  of  the  psychology.    S.  edit.  London  4870. 
^  The  emotioQs  and  tlie  will.    a.  adik  London  4SS5. 
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sehen  Slandpunki.  Leibniz  brachte  das  Gefühl  mit  seinen  Versuchen  den 
Begriff  des  onendiicb  Kleinen  in  die  Philosophie  einzuführen  in  Beziehung. 
Durch  unendlich  kleine  Schmerzempfindungen,  sagt  er,  gemessen  wir  den  Yor- 
theil  des  üebels  ohne  seine  Beschwerden :  der  fortwährende  Sieg  über  dieselben 
verschaffi  uns  endhch  eine  yolle  Lustempindung ;  dieser  Ursprung  aus  unend- 
lich ktoinen  Vorstellungen  erklärt  es  zugleich,  dass  Lust  und  Unlust  zu  den 
dunkeln  Vorstelkingen  gehören^).  An  diese  Gedanken  hat  offenbar  auch 
HncBL  angeknöpft,  indem  er  das  Gefühl  eine  dunkle  Erkenntniss  nannte^. 
In  WoLFp's  scholastischem  Lehrgebäude  gleng  der  originelle  Ausdruck,  welchen 
EmniR  der  erkenolniss- theoretischen  Auffessung  des  Gefühls  gegeben  hatte, 
wnder  verioren.  Die  Lust  wurde  von  Wolff  ^nfach  als  die  intuitive  Erkennt- 
nis» irgend  einer  wahre»  oder  eingebildeten  Vollkommenheit,  die  Unlust  als  das 
GegenUieU  davon  definlrt^},  und  hieraufwar  denn  auch  seine  Begriffsbestimmung 
der  Affecte  gegründet^).  Diese  Vorstellungen  blieben  in  der  WoLPF*schen  Schule 
maassgebend,  bis  Kant  dem  Gefühlsvermögen  eine  selbständige  Stellung  anwies, 
wodurch  in  den  auf  ihn  gefolgten  psychologischen  Darstelhingen  diejenige  Auf- 
&8svng  die  herrschende  wurde,  die  wir  unten  als  die  dritte  werden  kennen 
lernen.  Nichts  desto  weniger  beeinflusst  die  erkenntnisstheoretische  Ansicht 
zum  Theil  auch  noch  die  späteren  Darstellungen.  So  liegt  schon,  wenn  Kant 
selbel  das  Vergnügen  ein  Gefühl  der  Beförderung,  den  Schmerz  das  eines  Hin- 
dernisses des  Lebens  nennt  ^)  ,  der  Ge^janke  an  eine  *dunkle  Erkenntniss  nahe, 
da  wir  eben  von  der  Thatsache,  ob  das  Leben  gefördert  oder  gehemmt  werde, 
nur  durch  Erkenntniss  etwas  wissen  können,  und  deutlicher  noch  ist  diese  Wen- 
dung vollzogen,  wenn  z.  B.  Lotzr  die  KANr'sohe  Definition  so  modiücirt,  dass 
er  das  Gefühl  auf  eine  unbewusste  Beurtheilung  der  geförderten  oder  gestörten 
Harmonie  der  Lebensfunctionen  bezieht^).  Hiermit  verwandt  ist  die  namentlich 
bei  physiologischen  Schriftstellern  verbreitete  Ansicht,  nach  welcher  das  Gefühl 
eine  Art  des  Empfindens  oder  Vorsteliens  sein  soll,  die  theils  von  der  Be- 
scbafltenheil  der  Reize  theils  von  der  Verbreitungsform  der  Nerven  herrühre, 
und  die  sich  daher  nur  gewissen  Empfindungen  und  Vorstellungen  anhefte, 
während  andere  frei  davon  bleiben '')'.     Diese  Ansicht  hat  sich  augenscheinlich 


1)  LiiaHiz,  BOttveaiui  esaais.  11«  aa  §  6.  Opera  phU.  ed^  Erdmann,  p.  948. 

2j  Hegel,  Encyklopädie,  lU,  Werke  Bd.  VII,  2.    S.  165. 

•)  WoLFP,  psychologia  empiri,ca  §.  511,  518. 

4)  Bbend.  §.  608  sq. 

Bj  Kamt,  Aothropologie  S.  144. 

6)  LoTZB,  allgemeine  Pathologie  S.  1 87  und  Art.  »Seele«  in  Wagher's  Handwörterb. 
ill,  1  S.  191.  Später  hat  LoTze  diese  Rückbeziebung  auf  einen  Actus  unbewusster 
lütelHgeÖE  xnrückgedrängt  und  nun  einftich  das  Gefühl  selbst  als  eine  Förderung  oder 
Störung  durch  den  Reiz  bestimmt,  dabei  aber  ausdrücklich  hervorgehoben,  dess  die 
Thatsache  der  Störung  oder  Förderung  nicht  im  mindesten  die  Existenz  der  Gefühle 
erkläre,  sondern  dass  diese  nur  auf  dem  eigensten  Wesen  der  Seele  beruhen  können. 
(Medb  Pftycbologie  Sw  284.)  Hiermit  ist  Lotzi  vollständig  zu  der  dritten  Ansicht  über- 
gegangen* Uebrigens  macht  dieser  Psyohokog  rttcksichüich  der  sinnlichen  Gefühle 
noch  die  weitere  Annahine,  dass  sie  auf  einem  besonderen  gefühlerzeogendeii 
Nerve nprocess  beruhen  (ebend.  S.  347).  Die  hierfür  beigebrachten  Erf^hmngs- 
gründe.  (S.  250  f.)  erklären  sich  aber  jetzt  grossentheils  aus  den  im  vorigen  Abschnitt 
(S.  118)  besprochenen  Erscheinungen  der  Analgesie. 

7)  DoMRiCH,  die  psychischen  Zustände.  Jena  1849.  S.  16.1.  Hagbh,  psychologi- 
sche Untersuchungen.  Braunsohweig  1847  S.  59.  Auch  die  Ansichten  von  A,  Baiiv 
über  die  Gefühle  sind  diesen  am  nächsten  verwandt, 
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unter  dem  Eiofluss  der  io  der  Physiologie  herrscbeodeo  Lehre  vom  Cvemein- 
gefohl  aosgebOdet.  Das  lelztere,  also  das  an  die  Organempfindungen  sich 
knöpfende  sinnliche  Gelö hl ,  betrachtete  man  meisteos  mit  E.  H.  Wnssm  als  die 
allgemeinste  Form  des  Empfindens,  die  durch  alle  mit  Empfindungsoerven  ver- 
sehenen Theile  vermittelt  werde,  während  nur  gewisse  Nerven  nebenbei  zur 
Erzeugung  specifischer  Sinnesempfindungen  geschickt  seien  ^).  Auch  die  mei- 
sten  neueren  Physiologen  haben  sich  dieser  Auflassung  des  Gemeingefühls  an* 
geschlossen,  meistens  mit  mehr  oder  weniger  deutlichen  Anklingen  an  Lsm* 
ifizens  dunkle  Perceptionen ,  indem  das  Gemeingefuhl  bald  als  ein  unmitteibnres 
BewuflStsein  unseres  eigenen  Bewegens  und  Befindens^),  bald  als  die  Summe 
einer  Anzahl  kleiner  Empfindungen')^  bald  endhch  als  ein  Kampf  unz&hliger  sidi 
zum  Bewusstsein  drängender  Empfindungen^)  geschildert  wird.  Als  eine  zum 
Theil  der  erkenntnis^eoretischen  Ansicht  zufallende  Auflassung  muss  ich  end- 
lich diejenige  bezeichnen,  die  ich  selbst  früher  vertreten  habe,  nach  der  das 
•Gefühl  überall  auf  einem  unbewussten  Schlussverfahren  beruhen  scrfl,  durch 
welches  die  durch  Empfindungen  oder  Vorstellungen  hervorgerufene  Vetänderang 
unseres  inneren  Zustandes  als  eine  subjective  bestimmt  werde ^).  Speciell 
die  sinnlichen  Gefühle  sind  hiemach  die  subjectiven  Complemente  der  einfachen 
Empfindungen:  was  wir  an  diesen  auf  äussere  Reize  beziehen,  wird  zur  ob- 
jectiven  Empfindung ,  was  wir  auf  eine  Veränderung  unseres  eigenen  Zustandes 
zurückfahren ,  wird  zum«  Gefühl ;  die  ^anze  Unterscheidung  gehört  daher  erst 
dem  entwickelten  Selbstbewusstsein  an,  für  das  ursprüngUche  Bewusstsein  sollen 
Empfindung  und  Gefühl  untrennbar  zusammenfallen.  Die  Gründe,  aus  denen 
mir  diese  Bindung  des  Gefühls  an  das  Selbstbewusstsein  nicht  haltbar  scheint, 
sind  oben  (S.  456)  entwickelt  worden ;  den  Ausdruck  »unbewusstes  Schluss- 
verfahren« kann  ich  hier,  vne  bei  der  VorstellungsbUdung ,  nur  noch  als  einen 
Ausdruck  der  Thatsache  gelten  lassen ,  dass  das  Gefühl  in  psychologischen  Mo- 
tiven seinen  Ursprung  hat,  eine  Thatsache,  welche  durch  die  Möglichkeit  die 
Vorgänge  in  eine  logische  Form  aufzulösen  am  unmittelbarsten  ertiellt,  wobei 
jedoch  niemals  diese  logische  Form  als  wirklich  identisch  mit  dem  psychologi- 
schen Vorgang  gesetzt  werden  darf*).  Gegen  die  erkenntnisstheoretische  An- 
sicht überhaupt  ist  der  entscheidende  Einwand  der,  dass^sie  zuerst  die  objec- 
tive  Ursache  der  Gefühle  aufsucht,  um  dieselbe  dann  in  das  ursprüngliche  We- 
sen des  Gefühls  hineinzulegen.  Wenn  Wolfp  z.  B.  die  Lust  eine  intuitive 
Erkenntniss  der  Vollkommenheit  nennt,  so  hat  er  zuerst  das  objectiv  Angenehme 
als  das  Vollkonmiene  bestimmt,    was  nebenbei  bemerkt  die  weitere  Verwechs- 


>)  E.  H.  Webeb,  Tastsinn  and  Gemeingefilhl,  Handwörterb.  d.  Pfaysiol.  111,  9.  8. 
669.  J.  Mülles,  der  alle  Gemeingefiihle  mit  dem  Gefühlssion  der  Haut  vereinigte,  ver- 
tritt somit  im  wesentlichen  dieselbe  Anschauung.  (Handbuch  der  Physiologie  II.  Coblens 
4840.     S.  S7S.) 

^  Geomb,  die  fünf  Sinne.  Berlin  4846,  S.  44  f.  and  Lehrbuch  der  Psychologie. 
Berlin  4864,  8.  SS4.  Verwandt  ist  TasnDELBNBUiio's  Lehre  vom  anmittelbaren  Bewusst- 
sein der  Biaskelbewegangen  (Logische  Untersuchungen  Ste  Aafl.  1,  S.  235  f.). 

3)  LoTZB,  medicinische  Psychologie  S.  S84. 

^)  Waite,  Grundlegung  der  Psychologie.    Hamburg  und  Gotha  4846.     S.  64»  und 
Lehrbuch  der  Psychologie.     Braunschweig  4849.  §.  9  und  4  0. 
A)  Vorlesungen  über  die  Menschen-  und  Thierseele.    Bd.  i. 
«)  Vergl.  Cap.  XVIU  und  oben  Cap.  IX,  S.  414. 
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lang  eines  sinnlichen  und  ethischen  Begriffs  in  sich  schliesst,  worauf  dann  das 
Gefühl  in  irgend  einer,  wenn  auch  dunkeln,  Erkenntniss  dieses  Begriffs  bestehen 
soll.  Dabei  ist  aber  offenbar  der  wirkliche  Vorgang  umgekehrt:  das  Gefühl  ist 
sicherlich  etwas  viel  ursprünglicheres  als  der  Begriff  des  Angenehmen  oder  Un- 
angenehmen; es  ist  wahrscheinlich,  dass  das  Gefühl  der  erste  Wegweiser  zur 
Erfassung  dieses  Begriffes  ist,  aber  nimmermehr,  dass  das  Gefühl  aus  dem 
Begriff  hervorgeht.  In  jenen  Modificationen  der  erkenntnisstheoretischen  Ansicht, 
welche  von  einer  Förderung  und  Hemmung  der  Lebensfunctionen  u.  dgl.  re- 
den i),  ist  diese  Umkehr  mehr  verdeckt,  aber  sie  ist  trotzdem  vorhanden.  Die 
Sussern  Reize,  aus  denen  die  sinnlichen  Gefühle  hervorgehen,  mögen  im  einen 
Fall  fördernd,  im  andern  heomiend  in  die  Functionen  eingreifen ;  aber  das  Ge- 
fühl selbst  besteht  nicht  in  dieser  Förderung  oder  Hemmung.  Auch  diese  De- 
finition hat  daher  nur  einen  Sinn,  wenn  man  in  das  Gefühl  selbst  eine  intuitive 
Erkenntniss  der  Förderung  oder  Hemmung  verlegt,  und  das  ist  wieder  die- 
selbe Verwechslung,  als  wenn  man  das  Gefühl  mit  dem  Begriff  des  objecttv 
Angenehmen  oder  Unangenehmen,  Vollkommenen  oder  Unvollkonmienen  iden- 
tisch setzt. 

Nach  der  zweiten  Hauptansicht  ist  das  Gefühl  weder  Empfindung 
noch  Vorstellung  noch  eine  aus  Empfindungen  und  Vorstellungen  geschöpfte  Er- 
kenntniss, sondern  es  beruht  stets  auf  einer  Wechselwirkung  der  Vor- 
stellungen. Bezeichnet  man  mit  Hbrbart  die  Empfindungen  als  elementare 
Vorstellungen,  so  entspringen  demnach  die  Gefühle  nicht  aus  den  Vorstellungen 
selbst  sondern  aus  dem  Verhältniss  der  Vorstellungen  zu  einander.  Auch 
die  Keime  zu  dieser  Ansicht  sind  wohl  uralt,  indem  gewisse  'ästhetische  Ge- 
fühle, wie  z.  B.  diejenigen,  welche  an  die  Tonicitervalle  geknüpft  sind,  längst 
auf  ein  Verhältniss  der  Binzelvorstellungen  zu  einander  zurückgeführt  wurden^). 
Auf  alle  Formen  des  Gefühls  bat  aber  erst  Herbart  3)  diese  Theorie  ausgedehnt. 
Er  unterscheidet  Gefühle,  die  an  die  Beschaffenheit  des  Gefühlten  geknüpft 
sind,  von  solchen,  die  von  der  Gemüthslage  abhängen.  Zu  den  ersteren  rech- 
net er  die  ästhetischen  und  die  sinnlichen  Gefühle,  welche  beide  darauf 
beruhen  sollen^  dass  sie  sich  aus  Partialvorstellungen  zusammensetzen,  die  aber 
nur  bei  den  ästhetischen  Gefühlen  sich  deutlich  im  Bewusstsein  von  einander 
sondern  lassen,  während  sie  bei  den  sinnlichen  Gefühlen  ungesondert  verbleiben. 
Aus  der  Gemüthslage  dagegen  entspringen  die  Affecte^).  Indem  Hbrbart 
einerseits  den  Einfluss,  welchen  die  Bewegung  der  Vorstellungen  im  Bewusstsein 
auf  die  Gemüthsstimmung  ausübt,  und  anderseits  die  Bedeutung,  die  bei  der 
ästhetischen  Wirkung  gewissen  Verhältnissen  der  Vorstellungen  zueinander  zukommt, 
hervorhob,  hat  er  auf  eine  Seite  der  Gefühlsbedingungen  hingewiesen,  welche 
in  den  bisherigen  Theorieen  nicht  gehörig  beachtet  war.  Aber  seine  eigene 
Theorie  musste  nicht  minder  einseitig  werden,  da  er  dieses  Moment  zum  ein- 
zigen Angelpunkt  der  Gefühle  machte.  Dies  gab  sich  auf  doppelte  Weise  zu 
erkennen:  erstens  in  der  ungenügenden  Erklärung  zahlreicher  Gefühlszustände. 
Von  den  Affecten  behauptet   Hbrbart,   sie  seien  bloss  von   der  gegenseitigen 


1}  Hagev,  Wagner's  Handwörterbuch  der  Physiologie  U,  S.  746.  Ulhici,  Leib  und 
Seele.     Leipzig  4866.  S.  448. 

^  Amstoteles  de  anima  III,  2, 

S)  Lehrbuch  zur  Psychologie  und  Psychologie  als  Wissenschaft.  HEESAax's  Werke, 
Bd.  6  und  6. 

«}  A.  a.  0.  VI  S.  14  0.     Vgl.  ausserdem  V  S.  869,  878,  894,  488. 
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Förderung  oder  Hemmang  der  YorsteUungen  abhSkigig,  moht  vom  Inliall  dtts 
Vorgestenien.  Eioe  uobeCMigeDe  Beobachtung  wird  aber  niemais  Evgeben,  dass 
Freude  uod  Trauer,  Hoffnung  und  Furcbt  bloss  formale  Gefiible  seien,  l>ei  de- 
nen der  qualitative  Inhalt  unserer  Yoratellungeii  nicht  in  Betracht  kenme.  Bei 
den  sinnlichen  Gefühlen  vollends  hat  HERBAmT  die  Enislehmig  aus  einem  Ver- 
häjtniss  von  PartialvorstellungeB  willkürlich  angenomoMn  und  mA  mit  der  Be- 
hauptung, dieses  Yerhältniss  entziehe  sich  dem  Bewusstsein,  auf  bequem  Art 
der  näheren  Nachweisung  entzogen.  In  letzterer  Beziehung  sind  daher  aneh 
nicht  alle  Jünger  UsRSAaT's  dem  Meister  treu  geblieben,  sondern  einige  PsydM- 
logen  seiner  Schule  haben  das  sinnliche  Geföhl  als  »Ton  der  Empfindnngt  vSllig 
mit  der  Empfindung  verschmolzen  und  von  den  eigentiicben  Gefühlen  getrennt^). 
Yerwandt  mit  der  Ansicht  Hbabart^s  ist  die  Bbubke's,  nach  welcher  das  Crelühl 
in  dem  unmittelbaren  Sich-gegen-einander-messen  der  Seelenthaligkeiten  beotaiwn 
soM.  Auch  hier  wird  das  Gefühl  von  dem  Inhalte  der  Empfindungen  und  Yer- 
Stellungen  unterschieden  und  auf  das  Yerhältniss  derselben  zu  einander  bezogen^) . 
Beiden  Theorieen  liegt  die  richtige  Einsicht  zu  Grunde ,  dass  die  einzelne  Em- 
pfindung und  Yorstellung,  insofern  sie  durch  ihren  Inhalt  eine  bestimmte  Bi^ 
kenntniss  vermittelt,  kein  Motiv  für  ein  Gefühl  mit  sich  bringt,  sie  snciien  da- 
her dieses  auf  das  äussere  Yerhältniss  der  Yorstellungen  zu  einander  zumok- 
zufiihren.  Aber  warum  dieses  Yerhältniss  als  Lust  und  Unlust  oder  in  den 
verschiedenen  Gegensätzen  der  ästhetischen  Gefühle  von  uns  aufgefasst  werden 
müsse,  dies  wird  nicht  im  geringsten  klar.  In  der  eigenthümliohen  Form  dieser 
Gegensätze  liegt  vielmehr  die  bestimmte  Hiadeutung,  dass  zu  dem  objeeUren 
Factor  der  Vorstellungen  und  ihrer  Wechselwirkung  ein  zweiter,  subjectirer 
Factor  hinzutreten  müsse,  mit  andern  Worten,  dass  nicht  das  Yerhältniss  der 
YorsteUungen  unter  sich,  sondern  ihre  Beziehung  zu  dem  gemeinsamen  Schauplatz 
aller  Empfindungen  und  Yorstellungen  y  zum  Bewusstsein,  erst  das  GelnU  be- 
gründet. Hier  hängt  die  Schwäche  der  Herbart  sehen  Theorie  unmittelbar  mit 
seiner  mangelhaften  Auffassung  des  Bewusstseins  zusammen,  auf  die  wir  später 
(in  Cap.  XYIIl)  zurückkommen  werden. 

Yon  der  Einsicht  in  die  Wichtigkeit  jenes  siibjectiven  Factors  ftir  das  Ge« 
fühl  wird  nun  die  dritte  Hauptansicht  wesentlich  getragen.  Sie  druckt 
dies  so  aus,  dass  sie  das  Gefühl  als  den  Zustand  bezeichnet,  in  welchen  die 
Seele  durch  ihre  Empfindungen  und  Yorstellungen  versetzt  werde.  Das  Gefühl 
ist  ihr  daher  die  subjective  Ergänzung  der  objectiven  Empfindungen  und  Yor- 
stellungen. Sobald  in  dem  Gefühl  nicht  bloss  ein  Zustand  der  Seele  sondern 
zu^eich  die  Auffassung  dieses  Zustandes  als  eines  subjectiven  gesehen  wird,  so 
liegt  darin  ausserdem  eine  Yerbindung  mit  der  ersten  Hauptansicht,  da  eine 
solche  AnflEissung  immer  eine,  wenn  auch  dunkle,  Erkenntniss  voraussetzt ;  das 
Gefühl  ist  dann  nur  im  entwickelten  Selbstbewusstsein  möglich.  Auch  die 
Grundli^n  zu  dieser  Theorie  finden  sich  schon  bei  Plato  und  Aristotbijbs  ; 
aber  in  der  älteren  Psychologie  vennengt  sie  sich  fortwährend  mit  der  erkennt- 
nisstheorettschen  Ansicht.  Kant,  der  in  seiner  Kritik  die  ol^^ctiven  und  sub- 
jectiven Elemente  des  Erkennens  schärfer  als  früher  zu  sondern  versuchte,  hat 
denn  auch  die  rräi  subjective  Bedeutung  des  Gefühls  entschiedener  betont,  und 


>)  W.  F.  YoLKMANii,  Gmndriss  der  Psychologie.    Halle  4856.  S.   55.    Nablowsct» 
das  Geftthhieben  S.  n. 

^  D.^  -jsche  Skizzen  I.   GOttingen  4815.  S.  S4.  Lehrbuch  der  Psycho- 

«4.  S.  170. 
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seine  Auffassung  ist  bei  dea  nicht  zur  HEBBAET'scben  Schäle  gehörigen  Psycho- 
logen, darunter  auch  bei  einzelnen,  die  ihr  sonst  nahe  stehen,  zur  herrschen- 
den geworden.  Aber  diese  Theorie  greift  auf  die  metaphysische  Substanz  de^ 
Seele  bei  einem  Punkt  der  Untersuchung  zurück,  wo  hierzu  weder  der  Anlass 
geboten  noch  auch  wegen  der  sonstigen  Vorbedingungen  für  die  Bestimmung 
jenes  Begriffs  schon  Raum  ist.  WUl  man  sich  nun  auf  das  beschränken  was 
erfahrungsmässig  dem  subjectiven  Bestimmtsein  durch  die  objectiven  Empfindun- 
gen und  Vorstellungen  zu  Grunde  liegt,  so  bleibt  wieder  nur  das  Selbst- 
bewusstseln.  Darnach  würde  das  Gefühl  als  diejenige  Seite  der  Vorstellung  zu 
definiren  sein ,  welche  das  Selbstbewosstsein  auf  den  eigenen  Zustand  des  ror- 
stellenden  Subjects  bezieht.  Da  in  solcher  Beziehung  ein  Erkenntnissact  liegt, 
so  wird  nach  diesßr  Anschauung  das  Gefühl  zugleich  Product  einer  dunkeln 
oder  unbewussten  Erkenntnisse).  Aber  dem  widerstreitet,  wie  schon  oben 
bemerkt,  dass  das  Gefühl  zu  den  ursprünglichsten  innem  Erfahrungen  gehört, 
während  das  Selbstbewusstsein  verbältnissmässig  spät  sich  entwickelt,  und  wohl 
mit  Recht  hat  neuerdings  A.  Horwicz  hervorgehoben,  dass  im  GegentheU  das 
Gefühl  auf  die  AusbUdung  des  Bewusstseins  höchst  wahrscheinlich  von  bestim- 
mendem Einflüsse  ist^].  Doch  die  Ttialsache  bleibt  bestehen,  dass,  nachdem 
sich  das  Selbstbewusstsein  entwickelt  hat ,  den  Gefühlen  jene  subjective  Be- 
ziehung innewohnt.  So  sehen  wir  uns  denn  auf  die  Grundlage  des  Selbst- 
bewusstseins,  das  heisst  auf  das  ursprüngliche  AUgemeinbewusstsein  hingewiesen, 
aus  welchem ,  indem  die  Empfindungen  und  Vorstellungen  zu  ihm  in  Beziehung 
treten,  das  Gefühl  entspringt.  Dies  führt  unmittelbar  zu  derjenigen  Auffa.ssung 
über  die  Natur  der  Gefühle,  welche  in  der  obigen  Darstellung  entwickelt  wor- 
den ist. 


>)  Die  hier  angedeutete  llodiflcation  der  dritten  Hauptansicht  ist  es,  die  ich  in 
meioen  »Vorlesungen  über  die  Menschen-  und  Thierseele«  der  Erörterung  der  GefUhle 
ztt  Grunde  gelegt  hahe.    Vgl.  oben  8.  460. 

^  ^  A.  Horwicz,  psychologische  Analysen  auf  physiologischer  Grundlage.  Halle  487 i. 

s.  lai  r. 
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Von  den  Vorstellungen« 


Elftes  GapiteL 

Begriff  loid  ArteH  der  TonteDug. 

Dnter  einer  Vorstellung  versieben  wir  der  geläufigen  WortbedeaUing 
nach  das  in  nnserm  Bewusstsein  erzeugte  Bild  eines  Gegenstandes. 
Die  Welt,  so  weit  wir  sie  kennen,  besteht  nur  aus  unsem  Vorstellungen. 
Diese  werden  von  dem  natürlichen  Bewussisein  ohne  weiteres  mit  den 
Gegenständen,  die  sie  bedeuten,  identisch  gesetzt.  Erst  die  wissenschaft- 
liche Reflexion  erhebt  die  Frage,  wie  das  in  der  Vorstellung  gelieferte  Bild 
und  sein  Gegenstand  sich  zu  einander  veriialten. 

Der  Gegenstand  einer  Vorstellung  kann  ein  wirklicher  oder  ein  bloss 
gedachter  sein.  Vorstellungen,  welche  sich  auf  einen  wirklichen  Gegenstand 
bezieben,  mag  dieser  nun  ausser  uns  existiren  oder  zu  unserm  eigenen 
Wesen  gehören,  nennen  wir  Wahrnehmungen  oder  Anschauungen. 
Bei  dem  Ausdruck  Wahrnehmung  haben  wir  die  Auffassung  des  Ge~ 
genstandes  nach  seiner  wirklichen  Beschaflenheit  im  Auge,  bei  der  An- 
schauung denken  wir  vorzugsweise  an  die  dabei  vorhandene  Thatigkeit 
unseres  Bewusstseins.  Dort  legen  wir  auf  die  objective,  hier  auf  die  sub- 
jective  Seite  des  Vorstellens  das  Hauptgewicht,  ist  der  Gegenstand  der 
Vorstellung  kein  wirklicher  sondern  ein  bloss  gedachter,  so  nennen  wir 
diese  eine  Einbildungs-  oder  Phantasievorstellung. 

Alle  unsere  Vorstellungen  zerfallen  in  Anschauungs-  und  Ein- 
bildungsvorstellungen. Die  Anschauungs Vorstellungen  oder  Wahr- 
nehmungen haben  stets  ihren  Grund  in  der  Erregung  unserer  Sinnesorgane 
durch  peripherische  Reize.  Unter  den  letzteren  gehen  die  meisten  von 
ausser   uns    befindlichen    Gegenständen   aus.      Durch    sie    entstehen    die 
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objectiven  SinDeswahrDehmungen,  aus  denen  sich  unsere  sinnliche  Welt- 
anschauung  zusammensetzt.  Auf  der  andern  Seite  vermitteln  jene  Organ- 
empfindungen, welche  sich  an  der  Bildung  des  Gemeingefühls  betheiligen, 
YorsteUungen  von  unserm  subjectiven  Befinden.  Doch  bleiben  die  letz- 
teren im  allgemeinen  auf  einer  unentwickelteren  Stufe,  auf  der  sie  sich  von 
den  Empfindungen,  die  ihnen  zu  Grunde  liegen,  wenig  unterscheiden.  Die 
Einbildungsvorstellungen  stammen  durchweg  von  centraler  Reizung  her.  Zu 
ihnen  gehören  die  Hallucinationen,  die  Phantasmen  des  Traumes  und  die 
gewöhnlichen  Erinnerungsbilder.  Diese  ganze  Classification  der  Vorstellungen 
beruht  aber  auf  Kennzeichen,  die  erst  dem  entwickelten  Selbstbewusstsein 
angehören.  Ob  eine  Vorstellung  Wahrnehmung  oder  Einbildung  sei,  wissen 
wir  ursprünglich  ebenso  wenig,  als  wir  ohne  Reflexion  und  Erfahrung  die 
Empfindung  auf  ihre  Ursachen  zurückführen.  Noch  das  Kind  und  der 
wilde  Naturmensch  vermengen  nicht  selten  ihre  Träume  mit  ihren  wachen 
Erlebnissen.  Auch  darüber,  ob  der  Gegenstand  der  Vorstellung  ausser  uns 
sei  oder  zu  uns  gehöre,  sagt  die  ursprüngliche  Wahrnehmung  nichts  aus, 
da  diese  Unterscheidung  selber  schon  mannigfache  Vorstellungen  voraussetzt. 

Die  Vorstellung  ist  im  Vergleich  mit  der  Empfindung  ein  Zusammen- 
gesetztes. Sie  enthält  Empfindungen  als  ihre  Bestandtheile.  Man  hat  daher 
die  Empfindung  eine  einfache  Vorstellung  genannt^).  Doch  führt 
dies  von  dem  eigentlichen  Begriff  der  Vorsteliung  sowie  der  Empfindung 
ab,  und  scheint  es  uns  daher  nicht  zweckmässig,  in  solcher  Weise  die  von 
der  Sprache  mit  gutem  Grund  gezogenen  Grenzen  zu  verwischen.  Da  nun 
die  Beziehung  der  Vorstellung  auf  einen  Gegenstand  erst  ein  secundärer 
Act  ist,  so  kann  das  ursprüngliche  Wesen  derselben  nur  in  der  Verbin- 
dung einer  Mehrheit  von  Empfindungen  bestehen.  Diese  Verbin- 
dung setzt  stets  eine  besondere  Thätigkeit  voraus,  welche  eben  das  Vor- 
steilen zu  einem  von  dem  Empfinden  verschiedenen  Vorgange  macht.  Die 
Empfindung  ist  der  ursprünglichste  Inhalt  des  Bewusstseins ,  dem  keine 
andern  psychischen  Acte  vorausgehen.  Die  Vorstellung  dagegen  entspringt 
aus  einfacheren  Vorgängen,  nämlich  aus  den  Empfindungen,  die  sich  nach 
bestimmten  psychologischen  Gesetzen  zu  Vorstellungen  vereinigen. 

Diese  Vereinigung  kann  nun  in  einer  doppelten  Weise  vor  sich  gehen : 
erstens  in  der  Form  einer  zeitlichen  Aneinanderreihung,  und  zweitens 
als  eine  räumliche  Ordnung.  Beide  Verbindungen  beruhen  auf  eigenthüm- 
liehen  Anwendungen  des  allgemeinen  Gesetzes  der  Beziehung.  Wo  sich  dieEm- 
pfiii4ungeD  in  der  zeitlichen  Form  verbinden ,  ergeben  sich  die  Succession 

Dtlich  WoLFF  (Psychologia  empir.   Sept.  II.   cap.  I.),   im  AnscbluM  «ii 

angeführten  Begriff  des  vorstellenden  Wesens  der  Seele,  und  in  nAUcici' 

seiner   Schule.    Vgl.  z.  B.  Volkmamn  ,    Grundriss   der   PsyoholoijtM. 
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und  die  Gleichzeitigkeit  als  die  wesentlichen  Unterschiede  des  Vor- 
stellens.  Alle  unsere  Vorstellungen  nehmen  eine  Stelle  in  der  Zeit  ein; 
aber  für  eine  Classe  derselben  gewinnt  die  Zeitform  eine  ganz  Über- 
wiegende Bedeutung,  für  die  Gehörs  Vorstellungen.  Die  Disposition 
hierzu  liegt  schon  in  der  Natur  der  Schallempßndungen^j.  Das  Gehör  er- 
hält daher  vorzugsweise  die  Bedeutung  eines  zeiterweckenden  Sinnes. 
Wegen  dieser  Bichtung  auf  die  Zeitanschauung  tritt  hier  das  Yerhältniss  der 
Vorstellung  zu  ihrem  Gegenstand,  welches  stets  eine  räumliche  Ordnung 
der  Empfindungen  voraussetzt,  mehr  in  den  Hintergrund,  obgleich  es 
keineswegs  fehlt,  indem  wir  auch  den  Schalleindruck  im  allgemeinen  auf 
einen  Ort  beziehen;  von  welchem  er  ausgeht.  Aber  da  wir  auf  diese  Be- 
ziehung nicht  immer  Werth  legen ,  so  kann  sie  auf  kürzere  oder  längere 
Zeit  unserem  Bewusstsein  ganz  verloren  gehen.  Dies  geschieht  namentlich 
dort,  wo  die  Klangvorstellungen  zu  einem  Vehikel  ästhetischer  Wirkungen 
werden,  und  wo  sie  allein  den  zeitlichen  Verlauf  unserer  inneren  Zustände 
schildern,  ohne  jede  Bücksicht  auf  ein  Object,  dessen  Bild  die  Vorstel- 
lung wäre. 

Auch  in  eine  räumliche  ^Ordnung  bringen  wir  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grad  alle  unsere  Vorstellungen.  Aber  wie  für  das  Gehör,  so  bleibt 
dieselbe  für  Geruch,  Geschmack  und  Gemeingefühl  wenig- entwickelt.  Bei 
diesen  Sinnen  besteht  nämlich  die  einzige  räumliche  Beziehung  in  einer  un- 
vollkommenen Localisation  der  Empfindungen,  die  überall  erst  in  Anlehnung 
an  die  ausgebildeteren  räumlichen  Sinne  geschieht.  Hier  sind  es  dann  die 
Gesichtsvorstellungen,  welchen  eine  eminente  Bedeutung  für  die 
Auffassung  zukommt. 

Während  so  Auge  und  Ohr  in  die  zwei  Formen  sich  theilen,  in  denen 
unser  Bewusstsein  die  Welt  und  ihren  Lauf  anschaut,  treten  uns  in  den 
Tast-  und  Bewegungsvorstellungen  beide  Arten  der  Anschauung 
in  vollständiger  Vereinigung  entgegen.  Wegen  ihrer  gleichförmigen  Em- 
pfindungsgrundlage sind  diese  Vorstellungen  wenig  mannigfaltig.  Von  einan- 
der sondern  lassen  sie  sich  nicht.  Denn  die  mit  Tastsinn  begabten  Theile 
werden  nur  durch  ihre  Beweglichkeit  zur  Auffassung  der  Eindrücke  ge- 
eignet, und  die  Bewegung  der  Glieder  führt  nur  unter  Mithülfe  der  Tast^ 
empfindlichkeit  der  Haut  zur  Wahrnehmung  der  Bewegung.  In  den  Tast- 
und  Bewegungs Vorstellungen  sind  nun  Zeit-  und  Raumanschauung  verbunden. 
Jede  Bewegung  wird  aufgefasst  als  eine  zeitliche  Succession,  und  zugleich 
entsteht  damit  das  Bild  der  zurückgelegten  Raumstrecke.  So  bilden  die 
Tast-  und  Bewegungsvorstellungen  die  Grundlage  zu  allen  anderen  Sinnes- 
vorstellungen.    Was  in  ihnen  noch  ungetrennt  liegt,  das  bildet  sich  in  den 


»}  Vergl.  S.  859. 
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zwei  höheren  Sinnen  nach  verschiedener  Richtung  aus.  Wir  werden  daher 
auch  hier  zu  der  Ansicht  hingeführt,  welche  die  genetische  Betrachtung  des 
Thierreichs  bestätigt,  dass  sich  jene  höheren  Sinne,  die  schon  vermöge  der 
einseitigen  Entwicklung  ihrer  Vorstellungen  den  Namen  von  Special- 
sinnen  verdienen,  aus- dem  allgemeinen  Tastsinn  entwickelt  haben^]. 
Die  zeitliche  und  die  räumliche  Form  der  Anschauung  sind  in  der  Vor- 
Stellung  der  Bewegung  untrennbar  vereinigt.  Nun  haben  wir  schon  be- 
merkt, dass  die  Bewegungsempiindungen  centralen  Ursprungs  sind,  indem 
sie  unmittelbar  die  motorische  Innervation  begleiten^) .  Demnach  ist  denn 
auch  die  erste  Grundlage  der  Zeit-  und  Raumanschauungen  in  der  un- 
mittelbaren Wirkung  des  Willens  auf  die  Bewegungsorgane  gegeben.  Zu 
ihrer  Ergänzung  bedarf  dieselbe  jedoch  einer  Sinnesfläche,  die  peripherischen 
Reizen  zugänglich  ist,  und  als  solche  bietet  sich  zunächst  das  über  die 
ganze  Körperoberfläche  ausgebreitete  Tastorgan  dar. 

Nicht  nur  Empfindungen  eines  und  desselben  Sinnes,  sondern  auch 
disparate,  d.  h.  verschiedenen  Sinnen  zugehörige  Empfindungen  können  zu 
Vorstellungen  vereinigt  werden.  Solche  nennen  wir  dann  com pl exe 
Vorstellungen.  Dabei  zählen  wir  aber  die  Bewegungsempfindungen 
Dicht  als  einen  besonderen  Sinn  mit,  sondern  wir  beschränken  den  Aus- 
druck auf  jene  Fälle ,  wo  sich  mehrere  Vorstellungen  von  einander  unab- 
hängiger Sinne  verbinden.  So  gibt  uns  der  Gesichtssinn  die  Vorstellung 
eines  ausgedehnten  Körpers,  der  Tastsinn  die  Vorstellung  seines  Wider- 
standes oder  seiner  Schwere;  so  der  Gesichtssinn  die  Vorstellung  der 
schwingenden  Saite,  der  Gehörssinn  die  Vorstellung  des  Klanges,  der  von 
ihr  ausgeht,  u.  s.  w.  Man  sieht  sogleich,  dass  die  Bestandtheile  einer 
solchen  complexen  Vorstellung  sehr  viel  loser  mit  einander  vereinigt  sind 
als  die  Theile  einer  einfachen  Sinnesvorstellung.  Die  complexe  Vorstellung 
kann  sich  darum  auch  leicht  wieder  in  die  einfacheren  auflösen,  aus  denen 
sie  zusammengesetzt  ist.  Ausserdem  haben  häufig  ihre  Bestandtheile  einen 
sehr  verschiedenen  Werth,  indem  an  eine  herrschende  Sinnesvorstellung 
einige  Vorstellungen  anderer  Sinne  in  inconstanterer  Weise  sich  anschliessen. 
So  kann  mit  der  durch  den  Gesichtssinn  vermittelten  Vorstellung  eines 
Körpers  bald  die  seiner  Schwere,  bald  die  seines  Geschmacks  oder  Geruchs 
sich  verbinden:  diese  begleitenden  Vorstellungen  können  dann  aber  zeit- 
weise wieder  verschwinden  und  der  Gesichts  Vorstellung  allein  Raum  lassen. 
In  dieser  Weise  gestalten  sich  namentlich  unsere  Gesichtsvorstellungen  zu 
herrschenden  Bestandtheilen  solcher  Verbindungen.  Wir  denken  fast  allein 
in  Gesicbtsbildern  und  fügen  den  letzteren  andere  sinnliche  Eigenschaften 


S)  Vergl.  S.  841,  85i. 
2j  S.  846. 
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als  accessorische  und  wechselndere  Merkmale  an.  Häufig  bleiben  denn  auch 
diese  an  sich  auf  der  Stufe  der  reinen  Empfindung.  Erst  indem  die  Em- 
pfindungen schwer,  stlss,  wohlriechend  u.  s.  w.  zu  Attributen  ii^end  eines 
in  der  Gesichtsvorstellung  gegebenen  Körpers  werden,  sind  sie  selbst  eigent- 
lich Vorstellungen,  d.  h.  nach  Raum  und  Zeit,  den  allgemeinen  Formen 
des  Vorstellens,  bestimmt.  Endlich  kann  es  noch  vorkommen,  dass  nur 
gewisse  Bestandtheile  einer  complexen  Vorstellung  in  directen  Sinnesreizen 
ihre  Ursache  haben,  andere  aber  zu  den  Einbildungsvorstellungen  gehören. 
Denn  die  Erweckung  einer  Sinnesvorstellung  durch  eine  andere,  die  häufig 
mit  ihr  verbunden  vorkam,  ist  einer  der  geläufigsten  Fälle  der  Reproduction. 
So  em^eckt  der  Anblick  des  Zuckers  die  Vorstelluog  seines  süssen  Ge- 
schmacks, und  letzterer  ruft  hinwiederum  die  Gesichtsvorstellung  des 
weissen,  krystallinischen  Körpers  hervor.  Wenn  die  Vorstellung  überhaupt 
das  Bild  eines  Gegenstandes  bedeutet,  so  entspricht  die  compiexe  Vorstel- 
lung einem  Gegenstand  mit  mehreren,  disparaten  Merkmalen.  Die  Möglich- 
keit compiexe  Vorstellungen  zu  bilden  begründet  daher  die  Fähigkeit  ver- 
schiedenartige Merkmale  auf  den  nämlichen  Gegenstand  zu  beziehen. 

Jede  Vorstellung  ist,  so  lange  die  Beziehung  des  anschauenden  Subjectes 
zudem  angeschauten  Gegenstande  sich  nicht  ändert,  aus  einer  unveränderlichen 
Zahl  von  Empfindungen  zusammengesetzt.  Erst  wenn  der  Gegenstand  eine 
andere  Beschaffenheit  annimmt,  oder  aber  wenn  unser  Standpunkt  in  Bezug 
auf  denselben  oder  unsere  Aufmerksamkeit  sich  verschiebt ,  verändert  sich 
auch  die  Vorstellung.  Wir  bezeichnen  die  letztere,  insofern  ihr  ein  ein- 
zelner Gegenstand  entspricht,  als  Einzel  vorstellung.  Diese  ist  wesent- 
lich durch  ihren  constanten  Empfindungsinhalt  gekennzeichnet.  Hiervon 
unterscheiden  sich  nun  jene  Producte  der  Vorstellungsthätigkeit,  denen  nie 
ein  bestimmter  Gegenstand  entspricht,  sondern  die,  immer  erst  aus  zahl- 
reichen und  wechselnden  Eindrücken  hervorgehend ,  einen  v  a  r  i  a  b  e  1  n 
Inhalt  besitzen.  Sie  lassen  sich  wieder  in  zwei  Classen  sondern:  1)  in 
solche  Vorstellungen,  die  nur  in  Bezug  auf  gewisse  Bestandtheile  variabel 
sind,  während  andere  constant  bleiben:  dies  sind  die  AI  Ige  mein  Vor- 
stellungen, und  2)  in  solche,  die  nach  ihrem  ganzen  Inhalt  variabel 
sind,  so  dass  nur  die  inhaltsleere  Form  erhalten  bleibt :  dies  sind  die  An- 
schauungsformen, Zeit  und  Raum.  Es  ist  die  gemeinsame  Eigenschaft 
der  Allgemeinvorstellungen  und  der  Anschauungsformen,  dass  sie  eigent- 
lich niemals  unmittelbar  im  Bewusstsein  gegeben,  sondern  nur  in  der 
fortwährenden  Veränderlichkeit  des  Vorstellens  zu  erfassen  sind.  So  zer- 
fliesst  die  Allgemeinvorstellung  Baum  fortwährend  in  die  verschiedensten 
Einzelvorstellun^en ,  und  selbst  die  relativ  constanteren  Bestandtheile  der 
letzteren  haben  zwar  eine  Aehnlichkeit,  die  uns  eben  veranlasst  die  ganze 
Gruppe  zu  einer  Allgemeinvorstellung  zu  vereinigen,  aber  sie  bleiben  nicht 
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idenliscb.  Stamm  und  Wurzel ,  Zweige  und  BLltter  zeigen  überall  das- 
selbe  allgemeine  Verhaltniss  der  räumlichen  Lage,  doch  jeder  einzelne 
dieser  Theile  ist  wieder  unendlich  variabel  in  seiner  Grösse  und  Gestalt. 
Raum  und  Zeit  vollends  erfassen  wir  nie  anders  als  in  der  Form  räumlich 
geordneter  Gegenstände  und  zeitlicher  Veränderungen  an  denselben.  Unsere 
Raum-  und  Zeitanschauung  besteht  nur  in  dem  Bewusstsein,  dass  fUr  alles 
einzelne,  was  im  Raum  sich  ausdehnt  und  in  der  Zeit  geschieht,  auch 
ein  anderes  gesetzt  werden  kann,  ohne  dass  der  allgemeine  Charakter  des 
Raumes  und  der  Zeit  sich  verändert.  Die  Allgemeinvorstellungen  und  die 
Anschauungsformen  existiren  daher  nie  und  nirgends  als  bestimmt)  Vor- 
stellungsacte.  Wirklichkeit  haben  in  unserm  Bewusstsein  immer  nur  die 
Einzelvorstellungen ,  und  jeder  Versuch ,  aus  einer  Anzahl  derselben  das 
Gemeinsame  oder  die  Form  zu  abstrahiren,  führt  unvermeidlich  wieder  zu 
einer  Auflösung  in  fortwährend  wechselnde  Einzel  Vorstellungen. 

Die  Vorstellung  tritt,  wie  die  Empfindung,  in  eine  Beziehung  zu  dem 
Bewusstsein,  dessen  Bestandtheil  sie  bildet.  Auch  hier  kann  von  dieser 
Beziehung  unter  Umständen,  wenn  man  nämlich  die  Vorstellung  lediglich 
nach  ihrer  objectiven  Natur  und  Bedeutung  uniersucht,  abgesehen  werden. 
Im  Vergleich  mit  der  zeitlichen  und  räumlichen  Form  ist  daher  die  Be- 
2iehung  zum  Bewusstsein  eine  secundäre  Eigenschaft.  Die  Gefühle,  die 
auf  diese  Weise  entstehen,  entspringen  selbst  erst  aus  den  räumlichen  und 
zeitlichen  Verhältnissen.  .Indem  das  Bewusstsein  bestimmte  Verhältnisse 
ansprechend ,  andere  unangemessen  empfindet,  treten  in  ihm  gegensätzliche 
Zustände  auf,  die  ihrer  Natur  nach  dem  Gebiet  des  Gefühls  angehören, 
und  die  doch,  da  sie  aus  den  Eigenschaften  der  Vorstellungen  entspringen, 
über  das  an  die  Empfindungen  geknüpfte  rein  sinnliche  Gefühl  hinaus- 
gehen. So  scheint  es  denn  zweckmässig,  diese  Zustände  als  ästhetische 
Gefühle  zu  bezeichnen,  da  sie  in  der  That  den  wesentlichsten  Bestand- 
theil jener  künstlerischen  Effecte  ausmachen,  die  man  der  ästhetischen  W^'r- 
kung  zurechnet.  Dies  entspricht  auch  dem  unmittelbaren  Wortsinn,  der 
auf  die  Wirkung  des  W^ahrgenommenen,  also  der  Vorstellungen  hin- 
weist. Es  darf  jedoch  nicht  übersehen  werden,  dass  die  gewöhnliche  Be- 
griffsbestimmung des  Aesthetischen  auch  complicirtere  GemUthszustände  in- 
tellectueller  und  ethischer  Art  mit  umfasst,  die  wegen  ihrer  verwickelten 
Beschaffenheit  nicht  in  eine  Analyse  der  psychischen  Elementarphänomene 
gehören. 
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Zwölftes  Capitel. 

Tast-  uBd  BewegungSTorstellungen. 

Die  Druck-  und  Temperaturempfindungen  unserer  Haut  beziehen  wir 
auf  den  Ort,  welcher  vom  Reize  getroffen  wurde,  ebenso  die  dem  Tast- 
sinn verwandten  Empfindungen  der  inneren  Theile.  Die  Genauigkeit  dieser 
Localisation  ist  ausserordentlich  verschieden.  Sie  ist  am  unvollkommensten 
bei  den  GemeingefUhlen,  und  wahrscheinlich  wird  hier  die  Ortsvorstellung 
nur  durch  die  zeitweise  Verbindung  mit  Tastempfindungen  eine  etwas  be- 
stimmtere. Einer  messenden  Vergleichung  sind  jedoch  in  dieser  Beziehung 
nur  die  verschiedenen  Provinzen  der  HautoberflUche  zugänglich.  Die  nahe- 
liegendste Methode,  um  die  Genauigkeit  der  örtlichen  Auffassung  zu  prüfen, 
besteht  darin,  dass  man  eine  Haulstelle  berührt  und  dann  aus  der  blossen 
Tastempfindung ,  also  unter  Ausschluss  des  Gesichtssinns,  den  Ort  der  Be- 
rührung bestimmen  lässt^).  Hierbei  wird  im  allgemeinen  ein  Fehler  be- 
gangen, der  sich,  sobald  man  eine  grössere  Zahl  von  Beobachtungen  ver- 
wendet, bei  jeder  Hautstelle  einem  constanteQ  Werthe  nähert,  für  die 
verschiedenen  Stellen  aber  ausserordentlich  wechselt.  Die  Feinheit  der 
Localisation  ist  der  Grösse  jenes  Fehlers  umgekehrt  proportional.  Dieses 
Verfahren  entspricht  demnach  vollständig  der  Methode  der  mittleren  Fehler^) 
bei  der  Intensitätsmessung.  Im  vorliegenden  Fall  führt  aber  dies  unmittelbar 
zu  einem  kürzeren  Verfahren,  welches  der  Methode  der  eben  merklichen  Unter- 
schiöde analog  ist.  Will  man  nämlich  an  sich  selbst  die  Stelle  der  Haut  be- 
stimmen, an  der  eine  Berührung  gefühlt  wurde ,  so  kann  dies  nur  durch  eigene 
Betastung  geschehen.  Dadurch  entsteht  eine  zweite  Tastempfindung,  und  un- 
willkürlich wird  man  nun  so  lange  den  berührenden  Finger  auf  der  Haul 
verschieben,  bis  die  zweite  der  ersten  Empfindung  gleich  geworden  ist.  £s 
liegt  nahe,  die  Feststellung  der  Localisationsschärfe  direct  auf  diese  Ver- 
gleichung zu  gründen,  also  zwei  Eindrücke  gleichzeitig  oder  rasch  nach 
einander  auf  zwei  benachbarte  Stellen  wirken  zu  lassen  und  dann  die- 
jenige Grenzdistanz  aufzusuchen,  bei  welcher  die  Eindrücke  eben  noch  als 
räumlich  gesonderte  aufgefasst  werden.  Letzteres  Verfahren  ist  es,  nach 
welchem  E.  H.  Weber  den  von  ihm  so  genannten  Ortssinn  der  mensch- 


1)  E.  H.  WsBER,  Sitzungsberichte  der  königl.  Sachs  Ges.  der  Wissenscb.  1858. 
S.  87.  Eine  grössere  Zahl  von  Versuchen  haben  nach  diesem  Verfahren  unter  Vtn- 
ordt's  Leitung  Kottekkamp  und  Ullrich  ausgeführt.     (Zeitschr.   f.  Biologie  VI.  S.  45  f.] 

«)   Vgl.  S.  297. 
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liehen  Haut  untersucht  hat^).  Ueberträgt  man  die  bei  der  Empfindungs- 
messung  gebrauchten  Ausdrt^cke  auch  auf  die  in  der  Raum-  oder  Zeitform 
zu  Vorstellungen  geordneten  Empfindungen ,  so  kann  man  allgemein  jenen 
Grenzwerth,  der  die  kleinste  Raum-  oder  Zeitentfemung  misst,  in  welcher 
Empfindungen  noch  von  einander  getrennt  werden  können,  als  exten- 
sive Schwelle  bezeichnen,  im  Gegensatze  zur  intensiven  Schwelle, 
welche  die  eben  unlerscheidbare  Intensität  der  Empfindung  bestimmt.  Wir 
können  dann  aber  die  extensive  Schwelle  wieder  unterscheiden  in  die 
Raumschwelle,  um  die  es  sich  hier  handelt,  und  die  Zeitschwelie,  auf 
deren  Betrachtung  wir  später,  bei  der  Untersuchung  des  zeitlichen  Verlaufs 
der  Vorstellungen,  eingehen  werden  2). 

Zur  Untersuchung  der  Raumschwelle  des  Tastsinns  benützt 
man  nach  dem  Vorbilde  Weber's  einen  Cirkel  mit  abgestumpften  Spitzen, 
der,  wenn  man  die  Versuche  an  sich  selbst  ausfuhrt,  am  besten  mit  einem 
Stiel  versehen  ist^).  So  lange  die  Entfernung  der  Cirkelspitzen  unter  der 
Raumschwelle  bleibt,  wird  nur  ein  einziger  Eindruck  wahrgenommen ;  so- 
bald sie  jenen  Grenzwerth  überschreitet,  fasst  man  beide  Eindrücke  als 
gesonderte  auf.  Die  Raumschwelle  lässt  sich  daher  aus  mehreren  Probe- 
versuchen als  die  Grenze  zwischen  der  unmerklichen  und  der  übermerk- 
lichen rSlumlichen  Scheidung  der  Eindrücke  feststellen.  Die  Grösse  dieses 
Grenzwerthes  variirt  nach  den  Messungen  Weber^s  je  nach  der  Hautstelle 
zwischen  i  und  68  Millimetern.  Am  feinsten  ist  die  Unterscheidung  an 
der  Zungenspitze  und  an  der  Volarfläche  der  vordersten  Fingerglieder,  erheb- 
lich gröber  an  den  übrigen  Theilen  der  Hand,  dem  Gesichte,  den  Zehen  u.  s.  w., 
am  ungenauesten  an  Brust  und  Bauch,  Rücken,  Oberarm  und  Oberschenkel. 
Hat  man  die  Grenze,  wo  die  zwei  gleichzeitig  aufgesetzen  Spitzen  unter- 
schieden werden,  nahezu  erreicht,  so  wird  zwar  kein  doppelter  Eindruck 
wahrgenommen,  aber  man  bemerkt  mehr  oder  weniger  deutlich,  in  welcher 
Richtung,  ob  z.  B.  longitudinal  oder  transversal,  die  beiden  Spitzen  auf- 
gesetzt worden  sind.  In  diesem  Fall  hat  man  also  offenbar  von  der  Aus- 
dehnung des  Eindrucks  eine  bestimmte  Vorstellung,  aber  man  unterscheidet 


1)  Annotationes  anatomicae  et  physlologicae.  Prol.  VI — XI.  1829—31.  Art.  Tastsinn 
und  Genneingefühl,  Wagner's  Handwörterbuch  der  Physiol.   III.   2,  S.  624  f. 

*)  Der  Ausdruck  extensive  Schwelle  rührt  von  Fechher  her.  Er  hat  ihn 
aber  auf  den  BegriflT  der  Raumschwelle  beschränkt,  da  er  die  Untersuchung  der  zeit- 
lichen Verhältnisse  der  Vorstellungen  nicht  in  seine  Untersuchungen  aufnahm.  Auch 
behandelt  Fechhbr  die  Auffassung  in  extensiver  Form  als  eine  unmittelbar  der  Empfin- 
dung zukommende  Eigenschaft.     (Elemente  der  Psychophysik  I.  S.  52,  267  f.) 

^  Gebraucht  man,  wie  bei  der  unten  zu  erwähnenden  Methode  der  richtigen  und 
falschen  Fälle,  constante  Distanzen,  so  ersetzt  man  zweckmässig,  wie  es  KoTTEnEAMP 
und  Ullrich  gethan  haben,  den  Cirkel  durch  zwei  in  ein  Brett  gesteckte  Nadeln, 
deren  Kopfe  nun  zur  Berührung  der  Haut  benutzt  werden.  (Zeitschr.  f.  Biologie.  VI. 
S.  38.) 


472  Tast-  aad  Beweg ungsvorsteilaogen. 

Doch  nicht,  dass  zwischen  den  berührten  Punkten  ein  freier  Zinischenrauin 
geblieben  ist. 

Mit  der  zuletzt  erwähnten  Tbatsache  steht  jedenfalls  die  andere  im  Zu- 
sammenhaog.  da>s  die  Raunischw  eile  bedeutend  Uelner  {gefunden  wird ,  wenn 
man  die  beiden  Cirkeispilzen  nicht  gleichzeitig  sondern  successiv  aufsetzt^  . 
Um  zwei  gleichzeitige  Eindrücle  zu  sondern,  muss  man  nämlich  wahrnehmen, 
dass  zwischen  den  berührten  Punkten  ein  freier  Zwischenraum  geblieben  ist. 
Zwei  successive  Eindrücke  werden  aber  auch  dann  noch  als  örtlich  verschieden 
aufgefasst  werden  können,  wenn  der  zwischen  ihnen  liegende  Raum  gross  genug 
ist  y  dass  die  Eindrücke  nicht  in  einen  einzigen  Punkt  zusammenzufallen  scheinen. 
Der  wahre  Werth  der  Raumsoh welle  entspricht  eigentlich  \iel  eher  dieser  letz- 
teren Grenze  als  der  räumlichen  Trennung  gleichzeitiger  Eindrücke :  aber  da 
beide  Grenz  wert  he  durchaus  die  nämlichen  Unterschiede  an  den  verschiedenen 
Uautstellen  zeigen,  so  ist  es  ziemlich  gleichgültig,  welchen  von  ihnen  man  zum 
Maasse  ninmit.  In  beiden  Fallen  haflel  der  Untersuchung  die  nämliche  Uiih 
Sicherheit  an ,  welche  die  Methode  der  eben  merklichen  Unterschiede  auch 
bei  der  Messung  intensiver  EmpfindungsgrÖssen  mit  sich  fuhrt,  und  welche  auf 
der  Schwierigkeit  beruht .  das  eben  merkliche  als  Grenzwerth  zwischen  dem 
unter-  und  übermerklichen  genau  fest zu>t eilen.  Man  gewinnt  auch  hier  etwas 
constantere  Resultate,  wenn  man  ein  der  Methode  der  richtigen  und  falschen 
Falle  nachgebildetes  Verfahren  benützt.  Wird  nSmlich  den  Eindrücken  eine 
constante  Entfernung  gegeben ,  welche  aber  kleiner  als  eben  merklich  ist .  so 
werden  dieselben  in  einer  grosseren  Zahl  von  Fällen  bald  richtig  als  zwei  auf- 
gefasst, bald  aber  in  einen  verschmolzen.  Bestimmt  man  nun  in  vielen  Ver- 
suchen das  Verhältniss  der  richtigen  zur  Gesammtzahl  der  Fälle,  so  lasst  sich 
daraus  ein  Maass  der  extensiven  Unterschiedsempfindlichkeil  entnehmen.  Von 
verschiedenen  Uautstellen,  die  bei  einer  und  derselben  Distanz  verglichen  wer- 
den^   wird    nämlich    die   Ortsempfindlichkeit    derjenigen  am  feinsten  sein,    für 

welche  sich  das  Verhältniss  ~  am  meisten  der  Einheit  nähert^  .     Doch    erfor- 

der!  dieses  Verfahren  in  seiner  Anwendung  auf  extensive  Grossen  noch  eine 
besondere  Modification.  Liesse  man  nämlich  immer  zwei  Eindrücke  einwirken^ 
so  würde  die  Kennt oiss  dieses  Umstandes  das  Urtheil  beeinflussen.  Es  müssen 
daher  im  Wechsel  mit  den  Haupt  versuchen  Vexinersuche  angewandt  werden, 
in  denen  nur  ein  Eindruck  stattfindet,  und  die  bei  der  Bereclmung  der  Resul- 
tate hinwe^ieiben ') . 

Wir  lassen  einen  Auszug  aus  der  von  Webe»  aus  seinen  Versuchen  mit- 
getheillen  Tabelle  hier  folgen.  Die  Zahlen  bezeichnen  die  Distanzen  zweier 
Cirkelspitzen.  die  eben  unterschieden  wurden,  in  Millimetern^  . 


I  E.  U.  WcBEA,  prolectio  VIIL  p.  8.  Czcrüak.  Wiener  Sitzungsber.  Bd.  47.  «S55. 
S.  5Si. 

»   Vgl.  Cap.  VIII.  S.  i»S. 

>  In  der  hier  angegebeoeD  Weise  ist  die  Methode  der  richtigen  und  iilscfaen  Fülle 
ebenfiUs  von  KomsiiMP  and  Ullucb  beoützt  worden.    iZeitschr.  f.  Biotogie  VI.  41  f.) 

«  E.  H.  WsBCft,  annotatioDes  anatom.  VU.  p.  4  sq.  Art.  Tastsinn  S.  5S9.  Von 
Wncft  sind  die  Resultate  in  Pariser  Linien  mit^theilt ;  sie  sind  oben  in  Milltm.  um- 
geredinet  nnd.  wie  bei  Websr,  abgerundet. 
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Zungenspitze 4 

Yoiarseite  des  letzten  Fingerglieds 2 

Rotber  Rand  der  Lippen 5 

Yoiarseite  des  2ten,   Dorsalseile  des  3len  Fingerglieds     .    .  7 

Nicht  rother  Tbeil  der  Lippen,   Metacarpus  des  Daumens    .  9 

Wange,   Plantarseite  des  letzten  Glieds  der  grossen  Zehe      .  1  i 
Rückenseite  des  Isten  Fingerglieds,  Plantarseite  des  Mittel- 

fussknochens  der  grossen  Zehe 4  6 

Haut  am  hinteren  Theil  des  Jochbeins,   Stirn 23 

Handrücken 31 

Kniescheibe  und  Umgegend 36 

Kreuzbein,  oberer  und  unterer  Theil  des  Unterschenkels    .  40 

Fussrücken,  Nacken,   Lenden-  und  untere  firustgegeud   .    .  54 

Mitte  des  Rückens,   Mitte  des  Oberarms  und   Oberschenkels  68 

£.  H.  Wbbsr  hat  jeden  Hautbezirk,  innerhalb  dessen  eine  räumliche 
Scheidung  verschiedener  Eindrücke  nicht  mehr  möglich  ist,  einen  Em- 
pfindungskreis genannt.  Die  ganze  Oberfläche  der  Haut  kann  man 
sich  nun  aus  einer  Menge  solcher  Empfindungskreise  bestehend  denken, 
deren  Grösse  entsprechend  der  extensiven  Reizschwelle  an  den  verschie- 
denen Stellen  der  menschlichen  Haut  etwa  zwischen  einem  und  68  Milli- 
metern variirt.  Doch  darf  man  sich  die  Anordnung  derselben  nicht  etwa 
so  denken,  dass  sie  einander  einfach  juxtaponirt  seien.  Denn  in  diesem 
Fall  wären  zwei  Eindrücke,  die  an  der  Grenze  zweier  Kreise  einwirkten, 
noch  in  grosser  Nähe  zu  unterscheiden;  zwei  Eindrücke  aber,  die  an  die 
entferntesten  Enden  eines  und  desselben  Kreises  fielen,  würden  trotz  der 
viel  grösseren  Entfernung  verschmelzen.  Solche  sprungweise  Aenderungen 
in  der  Fähigkeit  der  räumlichen  Unterscheidung  werden  jedoch  nicht  beob- 
achtet, sondern  diese  bleibt  innerhalb  eines  gegebenen  Hautbezirks  im  all- 
gemeinen constant.  Man  muss  daher  annehmen,  die  einzelnen  Empfin- 
duiigskreise  griffen  dergestalt  über  einander,  dass  unendlich  nahe  der  Grenz- 
linie eines  ersten  Kreises  bereits  die  eines 
zweiten  liege,  u.  s.  w.  (Fig.  400).  Nun 
werden  zwei  Eindrücke  allgemein  so  lange 
eiirfach  empfunden  werden,  als  die  Distanz 
a  6,  die  sie  trennt,  innerhalb  eines  Em- 
pfindungskreises gelegen  ist.  Sie  werden 
dagegen  von  einander  unterschieden  werden, 
sobald  sie  um  einen  Zwischenraum  a  c  von  pig,  ^oo. 

einander  entfernt  sind,  der  nicht  mehr  inner- 
halb eines    einzigen  Kreises  Platz    hat.     Nicht    an    allen  Stellen    der  Haut 
kann  man  den  Empfindungskreisen  eine  wirklich   kreisförmige  Gestalt  zu- 
schreiben.   Meistens  sogar  ist  die  Unterscheidungsfthigkeit  in  longitudinaler 
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und  querer  Richtung  verschieden,  und  zwar  in  der  letzteren  feiner  als  in 
der  ersteren*).  Hier  müssen  also  Flächenstücke  von  längsovaler  Form  an- 
genommen werden.  Alle  diese  Bezirke,  welche  Gestalt  sie  auch  besitzen 
mögen,  greifen  aber,  ähnlich  wie  dies  in  Fig.  1 00  für  die  horizontale  Rich- 
tung dargestellt  ist,  in  allen  Richtungen  über  einander,  so  dass  die  Distanz 
von  jedem  Grenzpunkt  eines  Bezirks  zum  Grenzpunkt  eines  nächsten  gegen 
die  Grösse  der  Bezirke  selber  verschwindet. 

Der  Begriff  des  Empfindungskreises,  wie  er  hier  aufgestellt  worden, 
ist  bloss  ein  anderer  Ausdruck  für  die  Thatsache  der  räumlichen  Schwelle 
und  ihrer  Grössenverschiedenheiten ;  über  die  in  der  Haut  getroffenen  Ein- 
richtungen wird  durch  denselben  noch  gar  nichts  festgestellt.  Ehe  dies 
geschehen  kann,  müssen  die  verschiedenen  Einflüsse  erwogen  sein,  von  denen 
die  Ausdehnung  der  Empfindungskreise  abhängt.  Von  diesen  Einflüssen 
weisen  aber  die  einen  auf  in  der  Oi^anisation  gegebene  unveränderliche 
Structurbedingungen ,  die  andern  auf  die  Mitwirkung  mehr  variabler  psy- 
chologischer Momente  hin.  Die  Structurbedingungen  für  sich  scheinen  eine 
feste  Vertheilung  und  Abgrenzung  der  Empfindungskreise  zu  fordern,  die 
psychologischen  Einflüsse  dagegen  suchen  diese  Anordnung  fortwährend  za 
verschieben.  In  Wirklichkeit  sind  daher  die  Empfindungskreise  nidits  un- 
veränderliches, aber  ihre  Veränderungen  sind  doch,  vermöge  der  einmal 
gegebenen  Organisationsverhältnisse,  in  gewisse,  ziemlich  enge  Grenzen 
eingeschlossen. 

Unter  den  Structurbedingungen  stehen  die  Verhältnisse  der  Nerven- 
vertheiiung  oben  an.  Je  reicher  ein  Hautbezirk  an  sensibeln  Nerven  ist, 
die  sich  in  ihm  ausbreiten,  um  so  feiner  ist  in  ihm  die  Unterscheidung. 
Hauptsächlich  die  nervenreichsten  Theile  sind  ausserdem  mit  Tastkörperchen 
und  Endkolben  versehen,  jenen  Polsterapparaten,  durch  welche  die  Ner>'en 
den  Druckreizen  leichter  zugänglich  gemacht  zu  sein  scheinen^).  Doch 
lässt  sich  zwischen  diesen  Endgebilden  und  der  Feinheit  der  Localisation 
eine  bestimmtere  Beziehung  nicht  auffinden,  da  nicht  nur  Hauttheile,  welche 
derselben  ganz  entbehren,  trotzdem  zur  räumlichen  Unterscheidung  befähigt 
sind,  sondern  da  ausserdem  das  Uebereinandergreifen  der  Empfindungs- 
kreise,  wie  es  nothwendig  vorausgesetzt  werden  muss,  mit  der  Annahme 
von  Tastorganen,  welche  einfach  in  gewissen  Zwischenräumen  neben  einan- 
der gestellt  wären,  nicht  vereinbar  scheint.  Auch  die  Verhältnisse  der 
räumlichen  Ordnung  der  Tastempfindungen  weisen  daher  auf  die  Vorstel- 
lung hin ,  dass  hier  die  Nervenfasern  selber  die  auf  sie  einwirkenden 
Druck-  und  Wärmereize  empfinden  3).    Die  übrigen  Structurverhältnisse  der 


1)  Weber,  annotationes  anat.    Pro).  VII. 

«)  S.  338, 

3)  Verg).  S.  388. 
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Haut,  welche  die  Empfindlichkeit  derselben  wesentlich  bestimmen ,  wie 
namentlich  die  Dicke  der  Oberhaut,  üben  auf  die  Feinheit  der  Localisation 
keinen  directen  Einfluss  aus.  Hautstellen,  welche,  wie  Rücken  und  Wangen, 
wegen  der  Zartheit  ihrer  Oberhaut  gegen  schwache  Reize  sehr  empfindlich 
sind,  besitzen  EmpBndungskreise  von  bedeutender  Grösse.  Als  unmittel- 
bare Folge  der  Abhängigkeit  von  der  Nervenvertheilung  ist  aber  jedenfalls 
der  Einfluss  des  Körperwachsthums  auf  die  Feinheit  der  Localisation  zu  be- 
trachten. Bei  Kindern  sind,  wie  Czermak  gefunden  hat,  die  Empiindungs- 
kreise  viel  kleiner  als  bei  Erwachsenen.  Da  nun  die  ganze  Zahl  der 
Nervenfasern  während  des  Wachsthums  wahrscheinlich  nicht  oder  wenig- 
stens nicht  erheblich  sich  ändert,  so  muss,  je  mehr  durch  das  Wachsthum 
die  Korperoberfläche  zunimmt,  der  einer  gegebenen  Zahl  von  Fasern  ent- 
sprechende Hautbezirk  vergrOssert  werden.  Es  muss  ungefähr  der  nämliche 
Erfolg  eintreten,  den  man  bei  der  Dehnung  der  Haut,  z.  B.  in  der  Schwanger- 
schaft oder  beim  Druck  von  Geschwülsten,  beobachtet:  auch  in  den  letz- 
teren Fällen  vermindert  sich  aber  die  Feinheit  der  Ortsunterscheidung  ^) . 
Die  VergrösseruDg  der  Empfindungskreise  während  des  Wachsthums  lässt 
sich  demnach  als  eine  einfache  Folge  der  dabei  stattfindenden  Ausdehnung 
der  Hautoberfläche  betrachten  2) .  Auch  die  oben  hervorgehobene  Beobach- 
tung, dass  an  den  meisten  Stellen  des  Körpers  die  in  querer  Richtung 
stattfindenden  Eindrücke  deutlicher  als  in  longitudinaler  unterschieden  wer- 
den^  dürfte  auf  dieselbe  Ursache  zu  beziehen  sein.  Fast  an  allen  Theilen 
des  menschlichen  Körpers,  namentlich  aber  am  Rumpf  und  den  Extremi- 
täten, überwiegt  nämlich  das  Längenwachsthum  die  Zunahme  in  den  an- 
deren Durchmessern^].  Stellen  wir  uns  demnach  vor,  die  Empfindungs- 
bezirke seien  ursprünglich  v\irkliche  Kreise,  so  müssen  dieselben  in  Folge 
des  Wachsthums  in  eine  längsovale  Form  übergehen. 

Gegenüber  diesen  im    allgemeinen    gleichförmigen  Organisationsbedin- 


i)  Czermak,  Wiener  Sitzungsber.  Bd.  45.  4855.  S.  466,  487.  Es  ist  jedoch  noöglicb, 
dass  in  diesen  letzteren  Fällen,  namentlich  wenn  die  Dehnung  der  Haut  ziemlich  rasch 
erfolgt,  auch  die  fortwährend  mit  Empfindung  verbundene  Zerrung  die  Localisation 
beeinträchtigt. 

2]  CzEKHAK  selbst  hat  den  Zweifel  angeregt,  ob  nicht  noch  andere  Einflüsse  wäh- 
rend des  Wachsthums  im  selben  Sinne  wirksam  seien.  Als  er  nämlich  seine  eigenen 
Beobachtungen  an  Kindern  mit  Wbber's  Messungen  an  Erwachsenen  verglich,  fand  er 
die  Zunahme  der  Empfindungskreise  viel  grösser,  als  durch  die  blosse  Zunahme  der 
Hautoberiläche  zu  erklären  war.  Aber  hierbei  ist  zu  berücksichtigen,  dass  bei  der 
Feststellung  solcher  Werthe  wie  eben  merklicher  Empfindungs-  oder  Distanzunterschtede 
die  Gewohnheit  des  Beobachters  sehr  in  Betracht  kommt,  so  dass  die  Resultate  zweier 
Beobachter  nicht  unmittelbar  zu  vergleichen  sind,  namentlich  dann  nicht,  wenn  der 
Erste  (Weber)  die  Versuche  vorzugsweise  an  sich  selber,  der  Zweite  (Czbrmak)  an  an- 
deren Individuen  angestellt  hat.  In  der  That  hat  nun  auch  Czermak  bei  späteren  Vei^ 
suchen  an  Erwachsenen  durchschnittlich  kleinere  Werthe  als  Weber  erhalten.  (Mole* 
scbott's  Untersuchungen.  I.  S.  iOS.) 

3)  Vergl.  die  Tabellen  bei  Harless,  Lehrbuch  der  plastischen  Anatomie.  Abthei- 
lung III.  S.  49«  f. 


476  Tast-  und  Bewegungsvorslellungen. 

gungen  machen  sich  nun  in  mehr  veränderlicher  Weise  andere  Einflüsse 
geltend,  die  auf  eine  Mitwirkung  psychologischer  Facloren  hinweisen.  Zu- 
nächst kommt  hier,  noch  theilweise  hinUberreichend  in  das  Gebiet  physio- 
logischer Vorbedingungen,  der  Einfluss  der  Bewegungen  in  Betracht.  Je 
vielseitiger  und  feiner  die  Bewegung  eines  KOrpertheils  ist,  um  so  genauer 
geschieht  die  Localisation.  Diese  ist  daher  am  unvollkommensten  auf  jenen 
grossen  Flächen  des  Rumpfes,  die  keine  Bewegung  der  Theile  gegen  einan- 
der zulassen,  und  unter  den  Abtheilungen  der  Extremitäten  an  den  läng- 
sten, dem  Oberschenkel  und  Oberarm ;  sie  ist  am  feinsten  an  den  ausser- 
ordentlich beweglichen  Finger-  und  Zehengliedern,  und  zwar  an  der 
Volarfläche,  die  vorzugsweise  bei  den  Bewegungen  zum  Betasten  der 
Gegenstände  benützt  wird.  Schon  dieser  letzterwähnte  Punkt  weist  aber 
auf  MiteinflUsse  hin,  die  es  sehr  unwahrscheinlich  machen,  dass  zwischen 
der  Beweglichkeit  der  Theile  und  der  Feinheit  der  Ortsunterscheidung,  ab- 
gesehen von  dieser  allgemeinen  Abhängigkeit,  irgend  eine  festere  Beziehung 
aufzuHnden  sei^j.  Dagegen  beruht  es  wohl  auf  derselben  Ursache,  dass, 
wenn  man  zwei  gegen  einander  bewegliche  Körpertheile ,  z.  B.  die  bei- 
den Lippen  oder  die  Haut  an  den  beiden  Grenzen  eines  Gelenkes,  berührt, 
eine  sehr  kleine  Distanz  noch  erkannt  werden  kann  2). 

.  Mit  der  Bewegung  hängt  der  Einfluss  der  Uebung  so  nahe  zusammen, 
dass  beide  kaum  von  einander  zu  sondern  sind.  Denn  die  Uebung  wird 
hauptsächlich  durch  fortwährende  Tastbewegungen  gefordert,  und  unbe- 
wegliche Theile  sind  der  Uebung  fast  ganz  unzugänglich.  So  beobachtet 
man  denn  auch,  dass  bei  Blinden,  deren  Unterscheidung  mittelst  der  Haut 
oft  ausserordentlich  fein  ist,  doch  hauptsächlich  die  beweglicheren  tasten- 
den Glieder  an  dieser  Vervollkommnung  theilnehmen ;  auch  wird  bei  ihnen 


i)  ViEROKDT  bat  geglaubt  eine  solcbe  Beziehung  nachweisen  zu  können,  die  nach 
ihm  zu  dem  Gesetz  formulirt  werden  kann,  dass  die  Feinheit  der  Ortsunterscheidung 
proportional  sei  dem  mittleren  Abstand  eines  Hautbezirks  von  der  Drehungsaie,  um 
welche  der  betreffende  Körpertbeil  bewegt  wird  (Pflüger's  Archiv  H.  S.  S97;.  Am 
meisten  scheinen  die  Verhältnisse  an  der  oberen  Extremität  dieser  Regel  zu  entsprecbefl 
(Zeitschrift  f.  Biologie  VI.  S.  58).  Hier  zeigen  nach  den  von  Kottekkamp  und  Ellricr 
ausgeführten  Versuchen  die  einzelnen  Abtheilungen,  Oberarm,  Vorderarm,  Hand,  Finger, 
in  der  Richtung  von  der  Schulter  gegen  die  Fingerspitze  eine  ununterbrochene  Zu- 
nahme in  der  Feinheit  der  Unterscheidung ;  aber  diese  erfährt  ausserdem  an  jeder  wei- 
teren Gelenkaxe,  Ellbogen,  Hand-  und  Fingergelenken,  eine  plötzliche  Zunahme,  Femer 
sind  an  der  Beugeseite  des  Glieds,  vermuthlich  wegen  der  mannigfachen  beim  Tasten 
stattfindenden  Miteinflüsse,  die  Beziehungen  zwischen  der  Bewegungsgrösse  der  Theile 
und  der  Genauigkeit  ihrer  Localisation  weniger  deutlich.  An  der  unteren  ExlremitÄl 
endlich  kamen  Viekordt  und  Paulus  (Zeitschr.  f.  Biologie  Vll.  S.  S37)  zu  Resullateo, 
die  überhaupt  mit  dem  erwähnten  Satze  nicht  mehr  vereinbar  sind.  Am  Oberschenket 
nimmt  die  Feinheit  der  Localisation  gegen  das  Knie  hin  zu :  am  Unterschenkel  sinkt 
sie  vom  Knie  bis  zur  Mitte,  um  gegen  den  Fuss  abermals  anzusteigen.  Am  Fuss  väcbst 
die  Unterscheidungsfähigkeit  wieder  mit  der  Annäherung  an  die  Zehen.   * 

2j  Webe«,  annot.  anat.  Prolectio  X.  p.  7. 
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Stets  durch  prüfende  Tastbewegungen  der  Geftthlssinn  untersltltzt  ^) .  Be- 
sonders schlagend  bezeugen  die  Entwicklungsfähigkeit  des  Tastsinnes  die 
seltenen  Falle  der  Blindgeborenen  oder  in  frühester  Lebenszeit  Erblin- 
deten. Hier,  wo  die  räumliche  Anschauung  vollständig  in  den  last-  und 
Bewegungsvorstellungen  aufgeht,  wo  zuweilen,  wie  in  dem  Fall  der  Laura 
Bridgeman  und  anderer  blinder  Taubstummer,  noch  andere  Sinnesmängel 
sich  hinzugesellen,  so  dass  die  sinnliche  Auffassung  fast  ganz  dem  allge- 
meinen GefUhlssinne  zufällt,  kann  sich  dennoch  ein  verhältnissmässig 
reiches. Yorstellungsleben  entwickeln,  das  sich  neue  und  eigenthUmliche 
Mittel  des  Ausdrucks  schafft.  Von  der  Form ,  in  der  solchen  Unglücklichen 
die  Welt  erscheint,  kann  sich  der  Mensch ,  der  im  Vollbesitz  seiner  Sinne 
steht,  freilich  kaum  ein  anschauliches  Bild  machen^). 

Entsprechend  dem  Einflüsse  der  Uebung  ist  die  Grösse  der  Empfin- 
dungskreise, bei  völlig  constant  erhaltenen  Wachsthums-  und  sonstigen 
Organisalionsbedingungen,  keine  unveränderliche.  Das  Tastorgan  fast  aller 
Menschen  befindet  sich  in  einem  Zustande^  in  welchem  die  Genauigkeit  der 
Localisation  durch  Uebung  geschärft  werden  kann.  Aber  diese  Fähigkeit 
der  Weiterentwicklung  ist  wieder  an  den  einzelnen  Uautstellen  eine  ver- 
schiedene. Je  grösser  die  bereits  erworbene  Vollkommenheit  ist,  um  so 
weniger  ist  eine  weitere  Vervollkommnung  möglich.  So  fand  Volkmann, 
dass  an  der  von  Natur  wenig  geübten  Haut  des  Ober-  und  Unterarms  der 
Erfolg  der  absichtlichen  Uebung  weit  bedeutender  war  als  an  der  Volar- 
seite  der  Fingerglieder.  Auch  bei  verschiedenen  Individuen  wechselt  der 
Einfluss  der  Uebung  sowie  die  Geschwindigkeit,  mit  der  sie  sich  geltend 
macht.  Doch  ist  meist  schon  nach  Versuchen  von  wenigen  Stunden  ein 
Grenzpunkt  erreicht,  der,  wie  es  scheint,  nicht  mehr  überschritten  wird, 
weil  die  Vörtheile  der  Uebung  fast  ebenso  schnell  wieder  verloren  gehen, 
als  sie  entstanden  sind^).  Auch  wirkt,  wenn  man  die  Beobachtungen 
lange  Zeit  fortsetzt,  die  Ermüdung,  die  zum  Theil  in  einer  physiologischen 
Abstumpfung  des  Taslorgans,  namentlich  aber  in  der  Abnahme  der  Auf- 
merksamkeit zu  bestehen   pflegt,    den  Einflüssen  der  Uebung  entgegen^). 


1)  CzERMAK,  Wiener  Sitzungsber.  Bd.  45.  S.  483.  Goltz,  de  spatii  sensu  cutis. 
Dissert.  Königsberg  4858. 

2}  Laura  Bridgeman,  taubstumm  geboren,  erblindete  zu  Ende  ihres  zweiten  Lebens- 
jahres und  verlor  bald  darauf  in  Folge  einer  Eiterung  Geruch  und  Geschmack  fast  ganz. 
In  einer  Blindenanstalt  erzogeir,  erwarb  sie  sich  nach  den  Berichten  ihrer  Lehrer  und 
Besucher  eine  feine  Bildung  und  die  verschiedenartigsten  Kenntnisse,  in  denen  sie  bei 
hervorragender  Begabung  und  hoher  Wissbegierde  rasche  Fortschritte  machte.  Obgleich 
sie,  in  dem  Blindenasyl  zu  Massach ussetts  erzogen,  die  Wortsprache  erlernte,  so  dachte 
und  träumte  sie  doch  nach  der  Mittheiluog  ihres  Erziehers  Dr.  Howe  fortwährend  in 
der  Fingersprache.  Man  vergleiche  Über  diesen  und  ähnliche  Fälle  Burdach,  Blicke  in's 
Leben  III,  S.  4t  f.,  sowie  die  ebend«  S.  304  angeführte  Literatur. 

3)  VoLKMANN,  Sitzungsberichte  der  Leipziger  Gesellsch.  4858.  S.  88  f. 

^)  WcNOT,  Beiträge  zur  Theorie  der  Sinneswahrnehmung,  8.  37  f. 
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Uebrigens  wirkt  die  letztere,  wie  Volkhann  fand,  nicht  nur  auf  die  direct 
von  den  Tastreizen  getroffene  Hauisteile,  sondern  immer  aacb  gleichzeitig 
auf  die  syrametriscbe  Stelle  der  andern  Körperhälfte,  welche  in  völlig 
gleichem  Maasse  an  dem  Erfolg  Theil  nimmt,  während  sich  dagegen 
auf  asymmetrische  Theile  .beider  Seiten  oder  auf  verschiedenartige  einer 
Seite  nur  in  sehr  geringem  Maasse  dieser  Einfluss  erstreckt;  am  mei* 
sten  ist  ein  solcher  noch  an  benachbarten  Stellen  zu  erkennen.  So 
gewinnen  z.  B.  durch  die  Uebung  eines  Fingers  auch  die  andern  Finger 
der  nämlichen  Seite. 

Mit  den  Wirkungen  der  Uebung  stehen  endlich  jene  Einflüsse  in  nahem 
Zusammenhange,  welche  die  veränderte  Erregbarkeit  der  sensibelo  Ner- 
ven, mag  eine  solche  nun  in  dem  peripherischen  Verbreitungsgebiet 
oder  innerhalb  der  centralen  Leitungsbahnen  stattfinden,  austlbt.  Eine 
verminderte  Empfindlichkeit  der  Haut,  wie  sie  bei  einem  Druck  auf  die 
Hautnerven ,  z.  B.  beim  sogenannten  Eingeschiafensein  der  Glieder, 
oder  bei  der  localen  Anwendung  anästhetischer  Mittel,  Aether,  Chloro- 
form u.  s.  w.,  beobachtet  wird,  ist  stets  mit  einer  Abstumpfung  der  Unter- 
scheidungsfähigkeit verbunden.  Dasselbe  beobachtet  man  bei  RUckenmarks- 
und  Hirnaffectionen ,  welche  theilweise  Anästhesie  der  Haut  im  Gefolge 
haben  ^).  Bei  massiger  Abnahme  der  Empfindlichkeit  besitzen  nur  die 
EmpfinduDgskreise  einen  grösseren  Umfang  als  im  normalen  Zustand,  bei 
höheren  Graden  der  Anästhesie  finden  meistens  zugleich  mehr  oder  weniger 
bedeutende  Täuschungen  über  den  Ort  der  Berührung  statt.  Namentlich 
beobachtet  man,  dass  Eindrücke,  die  eine  krankhaft  unempfindliche  Haut- 
stelle  treffen ,  an  einen  Ort  verlegt  werden,  der  im  gesunden  Zustand  von 
geringerer  Empfindlichkeit  ist.  Ein  Patient  z.  B.,  der  an  Anästhesie  der 
unteren  Extremitäten  leidet,  kann  Eindrücke  auf  den  Unterschenkel  oder 
Fuss  an  den  Oberschenkel  verlegen,  u.  dgl.  2). 


Für  die  Erklärung  der  TasWorstellungen  bietet  sich  ein  dop- 
pelter Ausgangspunkt.     Man  kann  entweder  auf  die  ursprünglichen  Ein- 


1}  BROWK-SiQüARD  hat  in  mehreren  Fällen  von  H^-perasthesie,  namentlich  bei  Heerd* 
erkrankungen  in  den  Hirnscbenkeln  nnd  im  Pens,  gefanden,  dass  die  Patienten  ge- 
neigt ^'aren  die  Eindrücke  zu  vervielßUtigen,  also  z.  B.  drei  statt  zwei  Berübrangeo 
sa  empfinden  (Arcbives  de  pbysiol.  I,  p.  464).  Ich  habe  die  nämliche  Erschetnong 
auch  bei  Hyperästhesie  in  Folge  von  Rückenmarkserkrankungen  sowie  bei  einem  Patienten 
nach  der  Darreichung  kleiner  Dosen  von  Strychnin  beobachtet.  Sie  beruht  Termuthlich 
darauf,  dass  solche  Kranke  leicht  ihre  subjectiven  Empfindungen  mit  dem  äusseren 
Eindruck  vermengen.  Daraus  mit  Baowit-SiQUAiD  auf  eine  Neubildung  centraler  Gan* 
glieniellen  zu  schliessen,  ist  denn  doch  eine  allzu  kühne  Vermuthung.  Uebrigens  fanden 
KorrENKAHp  und  Ullrich  bei  Vexirversuchen ,  dass  auch  normale  Individuen  suweilen 
zwei  Eindrücke  statt  eines  zu  fühlen  glauben. 

2j  WuNDT,  Beitrüge  zur  Theorie  der  Sinneswabrnehmung,  S.  47. 
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richtungen  das  Hauptgewicht  legen,  wie  sie  sich  in  dem  Einfloss  des 
Nervenreichthums  und  der  Wachsthumsverhältnisse  der  Haut  zu  erkennen 
geben.  Oder  man  kann  vorzugsweise  die  Bewegung  der  Theile,  die  Uebung 
und  die  Abstumpfung  der  Empßndlichkeit,  Einflüsse,  welche  die  räumliche 
Unterscheidung  als  eine  mehr  variable,  von  psychologischen  Motiven  ab- 
hängige Function  erscheinen  lassen,  berücksichtigen.  Der  erste  Standpunkt 
führt  zu  der  Ansicht,  dass  die  Ordnung  der  Tastempfindungen  in  den  be- 
ständigen Einrichtungen  der  Organisation  ihren  Grund  habe,  womjt  sich 
dann  leicht  die  Auffassung  verbindet,  sie  sei  mit  dieser  Organisation  ur- 
sprünglich gegeben,  also  angeboren.  Man  hat  daher  diese  Theorie  als  die 
nativistische  bezeichnet^).  Der  zweite  ^Standpunkt  führt  zu  der  An- 
nahme einer  psychologischen  Entwicklung,  wir  wollen  diese  Ansicht  im 
allgemeinen  die  genetische  nennen.  Wird  bei  der  letzteren  der  Einfluss 
der  Uebung  besonders  betont,  so  führt  dies  leicht  dahin,  die  Tastvorstel- 
lang  als  ein  Product  der  Erfahrung  zu  betrachten.  So  gelangt  man  zur 
gewöhnlichen  Form  der  genetischen  Theorie,  der  empiristische n^  Nach 
der  nativistischen  Ansicht  sind  die  Empfindungskreise  in  den  anatomischen 
Einrichtungen  des  Tastorgans  unveränderlich  begründet.  Jedem  Empfin- 
dungskreis entspricht,  so  wird  in  der  Regel  angenommen,  eine  einzige 
Nervenfaser,  welche  als  solche  ein  einziges  Raumelem<ent  im  Sensorium  re- 
präsentirt.  Nach  der  empiristischen  Theorie  stehen  die  Empfindungskreise 
in  gar  keiner  directen  Beziehung  zur  physiologischen  Organisation,  sondern 
sie  sind  nur  ein  Ausdruck  für  die  jeweils  vorhandene  Feinheit  der  räum- 
lichen Unterscheidung,  welche  lediglich  durch  die  Erfahrung  bestimmt  wird. 
Mit  der  durch  die  letztere  gewonnenen  Ausbildung  wechselt  daher  der 
Durchmesser  der  Empfindungskreise. 

Aber  keine  dieser  beiden  Ansichten  ist  ausreichend.  Der  Nativismus 
hat  Recht,  wenn  er  bestimmte  urspiilngliche  Einrichtungen  für  unerläss- 
iich  hält;  wir  wären  genOthigt  sie  vorauszusetzen,  selbst  wenn  die  Ein- 
flüsse der  Structurbedingungen,  die  auf  sie  hindeuten,  nicht  nachgewiesen 
wären.  Ebenso  lässt  sich  geltend  machen,  dass  alle  Schwankungen  durch 
Erfahrungseinflüsse  sich  innerhalb  ziemlich  enger  Schranken  bewegen,  und 
dass  die  Feinheit  der  Localisation  durch  noch  so  viel  Erfahrung  und  Uebung 
nicht  über  eine  gewisse  Grenze  hinaus  geschärft  werden  kann,  welche,  da 
sie  für  die  verschiedenen  Stellen  des  Tastorgans  variabel  ist,  doch  wohl  in 
Bedingungen  der  physischen  Organisation  ihre  Ursache  haben  wird.  Aber 
es  ist  ein  übereilter  Schluss,  wenn  der  Nativismus,  weil  jene  Bedingungen 
angeborene  sind,  nun  auch  die  räumliche  Tastvorstellung  selbst  für  ur- 
sprünglich  ansieht.      Dem    Empirismus   hinwiederum   kann   nicht   wider- 


1)  Helmboltz,  physiol.  Optik,  S.  485. 
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sprechen  werden,  wenn  er  der  Erfahrung  einen  maassgebenden  Einfloss 
zuschreibt.  Aber  damit  ist  nicht  bewiesen,  dass  die  Tastvorstellung 
selbst  aus  der  Erfahrung  entspringt.  Denn  Erfahrung  und  Uebung  können 
erst  ihre  Hebel  ansetzen,  wenn  eine  räumliche  Vorstellung  schon  gegeben 
ist.  Will  man  endlich  zwischen  beiden  Ansichten  so  vermitteln,  dass  man 
zwar  eine  bestimmte  Localisation  für  ursprünglich  gegeben  hält,  dann  aber 
der  Erfahrung  einen  verändernden  Einfluss  zugesteht ,  so  ist  der  Fehler  des 
Nativismus/  mit  der  physiologischen  Bedingung  auch  ihre  psychologische 
Folgeerscheinung  gesetzt  zu  haben,  nicht  vermieden,  und  es  ist  ausserdem 
der  neue  Fehler  begangen,  dass  man  eine  fest  gegebene  Raumvorstellung 
annimmt  und  dieselbe  doch  für  bestimmbar  durch  Erfahrungseinflüsse  an- 
sieht. Nimmt  man  aber  seine  Zuflucht  zu  einer  völlig  unbestimmten  Lo- 
calisation, die  ihre*  Beziehung  auf  den  wirklichen  Raum  erst  von  der  Er- 
fahrung erwartet,  so  steht  dies  im  Widerspruch  mit  dem  Begriff  der 
Localisation  als  der  Beziehung  auf  einen  bestimmten  Ort  im  Räume. 
Hierdurch  werden  wir  von  selbst  auf  den  entscheidenden  Punkt  hingeführt, 
welchen  Nativismus  und  Empirismus  beide  verfehlen.  Die  Theorie  der 
Tast Vorstellungen  hat  zu  erklären,  wie  aus  den  gegebenen  Organisatians- 
bedingungen  die  räumliche  Ordnung  der  Tastempfindungen  nach  psycho- 
logischen Gesetzen  entsteht.  Durch  diese  Form  der  genetischen  Theorie 
haben  einerseits  die  Einflüsse  der  Structur  ihr  Recht  erhalten,  und  ist  ander- 
seits die  Grundlage  gegeben,  auf  welcher  Erfahrung  und  Uebung  weiter 
bauen  können. 

Alle  Beobachtungen  weisen  uns  nun  auf  die  Bewegung  als  den  für 
die  Tastwahrnehmung  neben  den  Gefühlsempfindungen  der  Haut  nächst 
wesentlichen  Factor  hin.  Schon  die  Sprache  begreift  unter  dem  Ausdruck 
des  Tastens  zugleich  die  Bewegung  der  empfindenden  Theile.  Nach  der 
Beweglichkeit  der  letzteren  richtet  sich  durchweg  die  Feinheit  der  Locali- 
sation. Fehler  derselben  werden  mittelst  tastender  Bewegungen  verbessert; 
Entfernungen,  die  das  ruhende  Tastorgan  nicht  erkennt,  werden  mit  dem 
bewegten  deutlich  aufgefasst;  bei  der  Uebung  endlich  kommt  den  Be- 
wegungen eine  wichtige  Rolle  zu.  Als  Zeugniss  für  die  selbständige  Ent- 
wicklung des  Tastoi^ns  mittelst  seiner  Bewegungen  ist  es  atisserdem 
wichtig,  dass  die  Wahrnehmung  der  tastenden  oder  betasteten  Hautstellen 
durch  das  Gesicht  auf  die  Feinheit  der  Unterscheidung  keinen  merkbaren 
Einfluss  übt,  denn  an  jenen  Hautstellen,  welche  gesehen  werden  können^ 
sind  die  Empfindungskreise  im  allgemeinen  nicht  kleiner  als  an  denjenigen,, 
welche  dem  Auge  verborgen  sind^). 

Ihren  Einfluss  auf  die  Tastvorstellungen  können  die  Bewegimgen  nur 


1)  E.  H.  Wbbeb,  annotat  anat.  Prol.  X.  p.  5. 
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mittelst  der  an  die  motorische  Innervation  geknüpften  Empßndungen  aus- 
tlben.  Mit  den  Tastempfindungen  können  nun  die  InnervationsgefUhle  in 
dreifacher  Weise  combinirt  sein.  Erstens  werden  sich,  indem  wir  unser 
Tastorgan  an  den  Gegenständen  hinbewegen  und  so  successiv  von  einander 
entfernte  Punkte  berühren,  nnt  einer  und  derselben  Tastempfindung  Inner- 
vationsgefUhle verschiedenen  Grades  verbinden.  Zweitens  können  wir  unser 
eigenes  Tastorgan  betasten,  wo  Bewegungs-  und  Tastempfindung  im  all- 
gemeinen auf  verschiedene  Theile  fallen ;  und  drittens  entstehen  beide  Em- 
pfindungen im  Vereine,  wenn  wir  einfach  unsere  Glieder  bewegen,  in  Folge 
der  von  den  letzteren  auf  einander  ausgeübten  Dehnungen  und  Pressungen. 
Es  lässt  sich  vermuthen,  dass  diese  dritte  Verbindung  vorzugsweise  für  die 
erste  Ausbildung  der  Vorstellungen,  die  erste  für  die  weitere  Vervollkomm- 
nung der  räumlichen  Unterscheidungen  von  Bedeutung  sein  wird.  Mehr  zu- 
rücktreten dürfte  die  zweite ,  da  bei  der  wechselseitigen  Betastung  der 
Glieder  am  wenigsten  zur  Bildung  eines  constanten  Zusammenhanges  beider 
Empfindungen  Veranlassung  gegeben  ist,  indem  wir  bei  einer  und  derselben 
Muskelanstrengung  sehr  verschiedene  Theile  unseres  Körpers  tastend  be- 
rühren können.  Am  innigsten  ist  offenbar  die  Verbindung  derjenigen  Em- 
pfindungen, welche  sich  bei  der  Bewegung  begleiten.  Mit  der  Bewegung 
irgend  eines  Rörpertheils  sind  die  von  den  Pressungen  der  Gewebe  her- 
rührenden Tastempfindungen  desselben  Theils  unabänderlich  verknüpft,  und 
die  Stärkegrade  der  Bewegungs-  und  Tastempfindung  stehen  hierbei  in 
constantem  Verhältniss.  So  geht  denn  aus  dieser  Combination  wahrschein- 
lich die  ursprünglichste  räumliche  Auffassung  hervor,  die  Unterschei- 
dung unserer  Körper  theile  in  Bezug  auf  ihre  Lage  im  Baume. 
Je  grösser  die  Beweglichkeit  der  Theile  gegen  einander  ist,  um  so 
schärfer  werden  dieselben  von  einander  gesondert  werden  können.  Hier- 
mit ist  für  die  durchgängige  Abhängigkeit  der  Feinheit  räumlicher  Unter- 
scheidung von  der  Beweglichkeit  der  Organe  wenigstens  die  erste  Grund- 
lage gegeben. 

Die  Unterschiede  der  Tastempfindung,  an  welchen  die  einzelnen  tasten- 
den Körpertheile  erkannt  werden  können,  sind  zweifellos  qualitativer 
Art,  Wenn  wir  unsern  Arm  bewegen^  so  ist,  auch  bei  gleicher  Bewegungs- 
anstrengung, die  Empfindung  eine  qualitativ  andere,  als  wenn  wir  unsern 
Fuss  oder  unsern  Kopf  bewegen.  Wir  sind  allerdings  nicht  im  Stande, 
über  die  hier  vorliegenden  Differenzen  uns  bestimmte  Bechenschaft  zu  geben, 
da  wir  sie  eben  lediglich  zur  örtlichen  Unterscheidung  benützen  und  dar- 
über das  Motiv,  das  zu  derselben  geführt  hat,  vernachlässigen.  Aber 
wenn  die  Tastempfindung  der  einzelnen  Theile  nicht  gewisse  Unterschiede 
darböte,  so  wäre  nicht  abzusehen  ,  wie  wir  zu  jener  Unterscheidung  je- 
mals gelangen  sollten.     Auch  spricht  die  Erfahrung,  dass  bei  aufgehobener 


4S2  Tastr-  und  BewegmigsYorstelhingeo. 

Sensibilität  der  Haut  die  Vorsfellang  von  der  Lage  unserer  Glieder  im 
Raame  erheblich  beeinu^chtigi  isi>),  Hkr  den  Einfluss  der  Tastempfindungen 
and  gegen  denjenigen  der  Innervaiionsgeftthle,  die  vermöge  ihres  centralen 
Ursprungs  wahrscheinlich  solche  Unterschiede  ausschliessen,  wie  sie  an  die 
peripherischen  Hautstellen  wegen  ihrer  wechselnden  Stniciurbedingungen  ge- 
bunden sind.  Wir  werden  also  darauf  geführt,  eine  locale  Färbung 
der  Tastempfindungen  vorauszusetzen,  welche  sich  über  die  ganze  Haut- 
oberflsiche  stetig  verändert,  und  welche  in  ihrer  Verschiedenheit  das  Motiv 
zur  ersten  Unterscheidung  der  tastenden  Glieder  mit  sich  führt.  Die  einer 
jeden  Hautstelle  zukommende  locale  Färbung  nennen  wir,  einen  von  Lorzc^j 
in  allgemeinerem  Sinne  eingeführten  Ausdruck  benutzend,  das  Local- 
zeichen  derselben.  Wir  nehmen  also  an,  dass  jeder  Hautslelle  ein  be- 
stimmtes Localzeichen  zukommt,  welches  in  einer  vom  Ort  des  Eindrucks 
abhängigen  Qualität  der  Empfindung  besteht,  die  zu  der  durch  die  wech- 
selnde Beschaffenheit  des  äussern  Eindrucks  bedingten  Qualität  und  In- 
tensität der  Empfindung  hinzutritt.  Die  Qualität  des  Localzeichens  än- 
dert sich  stetig  von  einem  Punkt  der  Hauloberfläche  zum  andern,  so  aber, 
dass  wir  erst  in  gewissen  grösseren  Abständen  die  Verschiedenheit  auf- 
fassen können.  Mit  der  Stärke  des  äussern  Eindrucks  nimmt  bis  zu  einer 
gewissen  Grenze  die  Deutlichkeit  des  Localzeichens  zu,  da  wir  sehr  schwache 
Eindrücke  unvollkommener  localisiren  als  solche  von  etwas  grösserer  Stärke'). 
Mit  der  Annäherung  an  die  Schmerzgrenze  scheint  seine  Deutlichkeit  abermals 
abzunehmen ,  denn  den  Schmerz  beziehen  wir  wieder  unvollkommener  als 
Reize  von  massiger  Intensität  auf  einen  Ort,  offenbar  weil  auch  das  Local- 
zeichen in  der  qualitativen  .Einförmigkeit  der  Schmerzempfindung  aufgeht. 
Die  Localzeichen  werden  zunächst  an  die  Tastempfindungen  der  Hautober- 
fläcbe  gebunden  sein ;  doch  mögen  auch  die  unter  der  Haut  gelegenen  von 
sensibeln  Nerven  versorgten  Weicbtheile  sich  an  denselben  betheiligen.  Die 
Geschwindigkeit,  mit  welcher  sich  diese  Zeichen  an  den  verschiedenen 
Stellen  des  Körpers  ändern,  ist  jedenfalls  eine  sehr  wechselnde.  Die  Grösse 
der  Empfindungskreise  gibt  hierfür  einen  gewissen  Maassstab.  Wegen  der 
meist  längsovalen  Gestalt  dieser  Bezirke  werden  sich  in  der  Regel  die 
Localzeichen  in  der  Längenrichtung  der  Theile  langsamer  als  in  der  queren 
Richtung  verändern,  und  im  übrigen  wird  zwar  die  Geschwindigkeit  ihrer 
Abstufung  ausserordentlich  variiren,  doch  wahrscbeinitch  nicht  in  so  hohem 
Grade,  als  die  gewöhnlichen  Unterschiede  im  Durchmesser  der  Empfin- 
dungskreise erwarten  lassen,  da  diese  Unterschiede  durch  die  Uebung  zum 


ij  S.  2U. 

'i)  MediciDische  Psychologie,  S.  334. 

3)  WoMOT,  Beiträge  zur  Theorie  der  Sinneswahrnebmung,  S.  U. 
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Theil  ausgeglichen  worden.  Schliesslich  wird  vorauszusetzen  sein,  dass 
für  symmetrische  Stellen  beider  KörperhStlften  die  Locaheichen  zwar  sehr 
ahnlich,  aber  nicht  identisch  sind.  Für  ihre  Aehnlicbkeit  sprechen,  abge-' 
sehen  von  der  Erwägung,  dass  übereinstimmende  Structurverhdltnisse  des 
Tastorgans  auch  eine  übereinstimmende  Beschaffenheit  der  Empfindung  mit 
sich  führen  müssen,  namentlich  die  Beobachtungen  Über  die  unwillkürliche 
Mitübung  der  correspondirenden  Theile  einer  Seile,  wenn  die  andere 
dufch  Uebong  vervollkommnet  wurde.  Ebenso  werden  auf  derselben  Seite 
für  Theile  von  analoger  Structur,  z.  B.  für  je  zwei  Finger,  wo  gleichfalls 
io  einem  gewissen  Grade  Mitübung  stattfindet,  die  Localzeicben  ahnlich 
sein.  Dass  aber  bei  allem  dem  eine  get^isse  Verschiedenheit  der  letzteren 
in  symmetrischen  und  verwandten  Theilen  besteht,  scbliessen  wir  theils  aus 
der  that^Mchlichen  Unterscheidung  derselben ,  theils  aus  den  Differenzen  der 
Structur,  die  bei  noch  so  grosser  Aehnlicbkeit  immerbin  vorkommen.  Na- 
mentlich dürfte  in  dieser  Beziehung  ins  Gewicht  fallen ,  dass  durch  die 
ungleiche  Ausbildung  und  Uebung-  der  Muskeln  beider  Körperhalften  sich 
in  den  Localzeichen  der  tieferen  Theile  erheblichere  Unterschiede  ent- 
wickeln werden. 

Die  aus  der  eigenen  Bewegung  entsprungene  raumliche  Unterscheidung 
muss  in  Folge  der  Betastung  äusserer  Objecte  wesentlich  vervollkommnet 
werden.  Hier  wirken  die  Localzeichen  und  die  bei  der  Bewegung  ent- 
stehenden Empfindungen  zusammen,  um  die  Raumverhältnisse  der  Gegen- 
stände festzustellen.  Es  können  daher  Täuschungen  über  die  Beschaffen- 
heit derselben  entstehen,  sobald  wir  den  Tastorganen  ein  ungewohntes 
Lageverhaltniss  geben.  Wenn  man  z.  B.  Mittel-  und  Zeigefinger  kreuzt 
und  dann  mit  deren  einander  zugekehrten  Flachen  eine  kleine  Kugel  be- 
rührt, so  glaubt  man  zwei  Kugeln  zu  fühlen.  Hierbei  sind  wir  uns  zwar 
der  gekreuzten  Lage  der  Finger  bewusst.  Aber  da  wir  diese  Lage  bei  der 
gewöhnlichen  Betastung  der  Objecte  niemals  wählen,  so  wissen  wir  mit 
derselben  die  Tastempfindungen  nicht  in  Einklang  zu  bringen  und  legen 
nun  die  letzteren  so  aus,  wie  es  der  normalen  Stellung  der  tastenden 
Finger  entsprechen  würde*). 

Nach  allgemeinen  psychologischen  Gesetzen  verschmelzen  verschiedene 
Empfindungen,  die  häufig  verbunden  gewesen  sind,  dergestalt  mit  einan- 
der, dass  in  solchen  Fallen,  wo  nur  ein  Theil  derselben  unmittelbar  durch 
äussere  oder  innere  Reize  wachgerufen  wird,  doch  auch  die  andern  durch 
R^roduction  sich  hinzugesellen ;  nur  besitzen  diese  reproducirten  Bestand- 
theile  meistens  eine  geringere  Starke  ^] .     Diese  Regel  findet  auch  auf  unsere 


1)  E.  H.  Weber,  Art.  Tastsinn.  S.  ft43. 
8)  Vergl.  Cap.  XV  u.  XIX. 
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Tasiorgane  ihre  Anwendiuig.  Hier  verschmelien  die  Tastempfindungen  und 
Innervalionsgeftthie  zu  untrennbaren  Bestandtheilen.  Indem  wir  unsem 
Arm  bewegen  wollen,  gesellt  sich,  noch  bevor  die  Bewegung  wirklich  aus- 
gefttbri  wird,  zu  dem  Innervaiionsgefttbl  schon  das  blasse  Reproduciions- 
biid  der  Tastempfindungen,  welche  die  Bewegung  begleiten  werden.  So 
kommt  es,  dass  unmittelbar  mit  der  motorischen  Innervation  sich  die  Vor- 
stellung des  bewegten  Körpertheils  und  sogar  eine  unbestimmte  Vorstellung 
der  Bewegung,  welche  derselbe  ausfuhren  wird,  verbindet.  Wir  kennen 
in .  der  Thal  weder  Tastempfindungen  noch  Inner vationsgefühle  in  ihrem 
vollkommen  isolirten  Bestehen.  Wo  die  einen  oder  andern  fttr  sich  sind, 
da  werden  sie  immer  durch  ReproducLion  zu  einem  Empfindungscompiexe 
ergünzt,  der  die  räumliche  Anschauung  bereits  mit  sich  fuhrt.  Daran  kann 
also  nie  gedacht  werden,  die  Elemente  dieser  Anschauung  in  ihrer  ur- 
sprünglichen Natur  zu  beobachten. 

Die  Localzeichen  des  Tastsinns  bilden  ein  Gontinuum  von  zwei  Dimen- 
sionen, welches  damit  die  Möglichkeit  enthält,  die  Vorstellung  einer  Fläcfie 
zu  entwickeln.  Aber  das  Gontinuum  der  Localzeichen  enthält  an  und  für 
sich  noch  nichts  von  der  Raum  Vorstellung.  Wir  nehmen  daher  an,  dass 
diese  erst  durch  die  Rückbeziehung  auf  das  einfache  Continuum  der  lu- 
nervationsgeftthle  entsteht.  Die  letzteren  in  ihrer  bloss  intensiven  Ab- 
stufung geben  für  die  beiden  Dimensionen  der  Localzeichen  ein  gleich- 
förmiges Maass  ab  und  vermitteln  so  die  Anschauung  einer  stetigen  Mannig- 
faltigkeit, deren  Dimensionen  einander  gleichartig  sind.  Die  Form  der 
Fläche,  in  welche  die  Localzeichen  geordnet  werden,  ist  zunächst  völlig 
unbestimmt.  Sie  wechselt  mit  der  Form  der  betasteten  OberQäche.  Durch 
die  Bewegungsgesetze  der  Gliedmassen  sind  aber  solche  Lageänderungen  be- 
vorzugt, bei  welchen  sich  das  Tastorgan  geradlinig  den  Gegenständen 
entgegen  oder  an  ihnen  hinbewegi.  Indem  so  die  Gerade  zum  bestimmen- 
den Element  des  Tastraumes  wird,  erhält  der  letzlere  die  Form  eines 
ebenen  Raumes,  in  welchem  die  in  ihrer  Krümmung  wechselnden  Flächen, 
die  wir  durch  Betastung  wahrnehmen,  auf  drei  Dimensionen  zurückgeführt 
werden  müssen  ^). 

Die  eigenthümlicbe  Verbindung  peripherischer  Sinnesempfindungen  und 
centraler  Innervationsgefühle,  welche  hier  die  räumliche  Ordnung  der  er- 
steren  hervorbringt,  wollen  wir  als  eine  psychische  Synthese  bezeich- 
nen. Denn  die  herkömmlichen  Bedeutungen  des  Begriffs  der  Synthese  ent- 
halten meistens  die  Beziehung  auf  neue  Eigenschaften  eines  Producles,  die 
in  .seinen  Bestandtheilen  noch  nicht  vorhanden  waren.  Wie  im  synthe- 
tischen Urlheil  dem  Subject  ein   neues  Prädicat   beigelegt  wird,    und  wie 
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hei  der  chemischen  Synthese  aus  gewissen  Elementen  eine  Verhindung  mit 
neuen  Eigenschaften  eiilsteht:  so  liefert  auch  die  psychische  Synthese  als 
neues  Product  die  räumliche  Ordnung  der  in  sie  eingehenden  Empßn- 
düngen.  Diejenigen  ßestandtbeile  der  Empfindungen,  aus  denen  diese 
Ordnung  entspringt,  lassen  daher  erst  durch  eine  psychologische  Analyse 
sich  nachweisen.  Die  letztere  kann  aber  auf  die  Elemente  der  räumlichen 
Vorstellung,  da  dieselben,  wie  oben  bemerkt,  nie  isolirt  vorkommen,  nur 
aus  den  Veränderungen  zurUckschliessen,  welche  die  Empfind ungscomplexe, 
deren  Bestandtheile  sie  bilden,  unter  vorschiedenen  Bedingungen  erfahren. 
Nach  dieser  Methode  ausgeführt  erweist  eben  die  Analyse  Tastempfindungen 
und  innervationsgefOhle  als  Elemente  der  Tastvorstellung. 

Indem  die  psychologische  Analyse  die  genannten  Elemente  auffindet,  führt 
sie  damit  zugleich  auf  bestimmte  physi  ologis che  Bedingungen,  welche  dem 
synthetischen  Process  vorausgehen.  Es  mnss  nämlich  4)  den  Bewegungsempfin- 
dungen die  Eigenschaft  zukommen  zur  Abmessung  bei  der  Transformation  des 
ungleichartigen  in  ein  gleichartiges  Continuum  dienen  zu  können :  sodann  muss 
t)  das  Tastergan  für  die  Ausbildung  und  Abstufung  der  Localzeichen  die  er- 
forderlichen Anlagen  der  Structur  besitzen ;  und  endlich  wird  3)  nach  physio- 
logischen Vorbedingongen  zu  suchen  sein ,  welche  den  Act  der  Synthese  selbst 
vermitteln  helfen.  Was  den  ersten  dieser  Punkte  betrifll,  so  gibt  es  in  der 
That  nur  eine  Classe  von  Empfindungen,  nämlich  eben  die  fnnervationsgefühlo, 
welche  als  absolut  gleichartiger  Maassstab  dienen  kOnnen.  Sie  allein  sind  nicht 
von  den  wechselnden  Bedingungen  peripherischer  oder  unserer  genauen  Be- 
stimmung entzogener  centraler  Reize  abhängig,  sondern  einzig  und  allein  an  die 
centrale  motorische  Innervation  f<ebunden.  Hierdurch  haben  diese  Empfindungen 
wie  gar  keine  anderen  die  Eigenschaft  qualitativer  GleichaKigkeit  bei  feinei^  in- 
tensiver Abstufung.  Zweifelhafter  kann  man  darüber  sein,  aus  welchen  Eigen- 
thnmlichkeiten  des  Tastorgans  sich  die  Localzeichen  ableiten  lassen.  So  können 
StracturA'erschiedenheiten  der  nicht- nervösen  Hautbestandtheile  und  der  sub- 
cutanen Gewebe  möglicher  Weise  eine  locale  Färbung  der  Empfindungen  mit- 
bedingen. Aber  von  grösserem  Gewicht  scheinen  doch  die  Verhältnisse  der 
Nervenvertbeilung.  Es  wurde  schon  hervorgehoben,  dass  die  feiner  localisiren- 
den  Theile  reicher  an  Nerven  sind.  Nun  ist  es  nicht  wahrscheinlich ,  dass 
etwa  an  jede  Nervenfaser  an  und  für  sich  schon  ein  Localzeichen  gebunden 
sei,  da  dies  auf  die  Vorstellung  einer  specifischen  Verschiedenheit  zurückführen 
würde.  Dagegen  ist  es  wohl  denkbar,  dass  eine  Hautstelle,  in  der  zahlreichere 
Fibrillen  sich  verzweigen ,  eben  desshalb  eine  qualitativ  etwas  andere  Empfin- 
dung vermittelt,  als  eine  solche,  in  der  nur  wenige  sich  ausbreiten.  Folgt  man 
dieser  Vorstellung,  so  wird  die  Feinheit  der  Localisation  nicht  sowohl  von  der 
absoluten  Zahl  der  Nervenfasern,  als  vielmehr  von  der  Geschwindigkeit  ab* 
hängen ,  mit  welcher  von  einer  Stelle  zur  andern  die  Zahl  der  Fibrillen  sich 
ändert.  Diese  Aenderung  geschieht  aber  an  den  nervenreichsten  Theilen  am 
schnellsten.  Einen  Empfindungskreis  werden  wir  nun  einen  solchen  Hautbezirk 
nennen,  in  weichem  die  Nervenausbreitung  so  gleichförmig  ist,  dass  locale  Em- 
pfindungsunterschiede von  merklicher  Grösse  nicht  entstehen.  In  der  That  be- 
stätigt dies  die  Erfahrung,  insofern  an  allen  Hautstellen,  welche  sich  durch  ge- 
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naue  Looalisation  auszeicbaeDy  wie  z.  B.  aa  den  Fingerspitzen,  auch  die  Fein- 
heitsuQterschiede  nahe  bei  einander  gelegener  Steilen  am  grössten  sind.  Ferner 
lässt  sieb  hierher  die  Beobachtung  beziehen,  dass,  wenn  man  zwei  Eindrücke 
auf  die  Grenze  zweier  Hautstellen  von  sehr  abweichender  Unterscheidungsschärfe 
einwirlcen  VSussU  z.  B.  den  einen  auf  die  äussere ,  den  andern  auf  die  innere 
Oberfläche  der  Lippe,  dann  die  Entfernung  deutlicher  wahrgenommen  wird,  als 
wenn  beide  Eindrücke  in  gleicher  Distanz  auf  eine  and  dieselbe  Stelle,  selbst 
wenn  es  die  empfindlichere  ist,  einwirken  ^) .  Jene  Interferenz  der  EmpOndong»- 
kreise,  welche  die  Fig.  4  00,  S.  473  veranschaulicht,  erklärt  sich  leicht  aus 
dieser  Vorstellung.  An  jedem  Punkt  der  Haut  'muss  ja  ein  neuer  Empfin- 
dungskreis beginnen .  insofern  für  jeden  ein  bestimmtes  Maass  der  geänderten 
Nervenveriheilung  extstirt,  innerhalb  dessen  die  Veränderung  des  Localzeichens 
unmerklich  ist.  Zugleich  ist  deutlich,  dass  die  Grenze  der  locaJen  Unterschei- 
dung keine  fest  bestimmte  sein  kann.  Denn  die  Abstufung  der  Localzeichen. 
bez.  der  ihnen  zu  Grunde  liegenden  Nervenvertheilung ,  ist  eine  stetige,  so 
dass  bei  fortgesetzter  Uebung  auch  solche  Unterschiede  noch  erkannt  werden 
können,  die  ursprünglich  der  Beobachtung  entgehen.  In  Fig.  4  00  können  wir 
uns  dies  durch  die  Interferenz  der  Empfindungskreise  ausgedrückt  denken.  Eine 
wirkliche  Veränderung  der  Nerven vertheUung  ist,  so  nehmen  wir  an,  bereits  in 
den  sehr  kleinen  Abständen  bemerkbar,  in  denen  die. verschiedenen  Empfin- 
dungskreise über  einander  greifen,  der  ganze  Durchmesser  eines  solchen  Kreises 
aber  bedeutet  nur  den  Grenzunterschied,  der  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen 
der  merkbaren  Differenz  der  Localzeichen  entspricht.  Hierdurch  wird  es 
denn  auch  erklärlich ,  dass  da ,  wo  eine  plötzliche  Aenderung  in  der  Grösse 
der  Empfindungskreise  eintritt,  die  räumliche  Unterscheidung  besonders  scharf 
ist,  indem  ein  schneller  Wechsel  in  der  Grösse  der  über  einander  grei- 
fenden Kreisabschnitte  als  eine  sprungweise  Aenderung  des  Localzeichens  er- 
scheinen muss.  Leicht  fügen  sich  dieser  Hypothese  ferner  die  Beobachtungen 
über  den  Einfluss  des  Wachsthums  (S.  475) ,  da  hierbei  die  Zahl  der  auf 
eine  bestimmte  Hautfläche  kommenden  Nervenfibrillen  annähernd  ungeändert 
bleibt,  also  die  Schnelligkeit  in  der  Abstufung  der  Nervenvertheilung  sich  ver- 
mindern muss.  Die  physiologischen  Bedingungen  endlich,  welche  der  Synthese 
der  beiden  in  der  räumlichen  Tastvorstellung  zusammenwirkenden  Empfindungs- 
systeme zu  Grunde  liegen,  können  allein  centraler  Natur  sein.  Denn  die  Grund- 
lage dieser  Synthese  ist  die  Verbindung  von  Sinneseindrücken  und  Bewegungs- 
impulsen ;  eine  solche  Verbindung  findet  aber  nur  in  bestimmten  Centralheerden 
des  Nervensystems  statt.  Als  dasjenige  Gebilde,  welchem  diese  Function  speciell 
für  das  Tastorgan  und  die  ihm  zugeordneten  Muskelbewegungen  höchst  wahr- 
scheinlich zukommt,  haben  wir  früher  die  sogenannten  Sehhügel  kennen  ge- 
lernt, compliclrte  Reflexcentren,  von  welchen  die  auf  bestimmte  Tasteindrüoke 
erfolgenden  zusammengesetzten  Bewegungsreactionen  ausgehen^).  Die  Zweck- 
mässigkeit dieser  Bewegungen  veranlasst  uns,  sie  als  das  Product  einer  psy- 
chischen Entwicklung  anzusehen ') .  Anderseits  aber  nöthigt  uns  der  mit  einer 
Art  mechanischen  Zwanges  erfolgende  Eintritt  derselben,  sie  auf  die  in  dem 
Centralorgan  getroffenen  Einrichtungen   zurückzuführen,   eine  Anschauung,  die 
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im  allgemeioea  durch  die  Zergliederung  der  Siructurverhältnisse  bestätigt  wird  ^) . 
Beide  Voranssetzungen,  der  Erwerb  durch  psychische  Entwickhing  und  die  Ge- 
bundenheit an  fest  gegebene  Structurbedingungen ,  sind  aber  nur  dann  verein- 
bar, wenn  wir  diese  letzteren  selbst  als  entstanden  in  Folge  der  psychischen 
Entwicklung  ansehen,  womit  die  letztere  allerdings  über  die  Grenzen  der  in- 
dlvidoellen  Existenz  ausgedehnt  werden  rauss.  Den  physiologischen  Grund  für 
die  Synthese  der  Innervationsgefüble  und  Tasteindrücke  müssen  wir  sonach  in 
jenem  centralen  Mechanismus  suchen,  der  den  Empfindungen  bestiomite  Be- 
wegungen anpasst,  und  der  wahrscheinlich  innerhalb  der  Grosshirnrinde  seine 
besondere  Vertretung  hat.  Dieses  letztere  Gebiet  ist  sonach  das  eigentliche 
physiologische  Substrat  der  räumlichen  Tastvorstellungen.  Die  Zergliederung 
der  geordneten  Körperbewegungen  weist  endlich  schon  auf  eine  nUhere  Ver- 
bindung einerseits  der  symmetrischen  Theile  beider  Körperh'älften ,  anderseits 
der  functionell  einander  zugeordneten  Regtonen,  wie  z.  B.  der  einzelnen  Finger 
hin.  Hierin  möchte  dann  wohl  eine  physiologische  Bedingung  jenes  Einflusses 
gegeben  sein,  welchen  ein  direct  geübter  Theil  auf  andere,  symmetrische  oder 
in  functioneller  Verbindung  stehende,   in  der  Form  der  Mitübung  äussert. 

In  den  hier  angedeuteten  anatomischen  Vorrichtungen  ist  lediglich  eine 
fur^ctionelle  Disposition  begründet.  Für  alle  räumlichen  Grössen  Verhältnisse, 
über  die  uns  der  Tastsinn  Aufschlüsse  verschafll,  geben  daher  auch  nicht  die 
räumlichen  Lagerungsverhältnisse  der  Tastnerven ,  sondern  allein  gewisse  Em- 
pfindungen ein  Maass  ab.  Bei  der  Vorstellung  von  der  Lage  unserer  Körper- 
theile  im  Räume  ist  dies  unmittelbar  einleuchtend,  denn  die  Grösse  der  zur 
Herbeiführung  einer  bestimmten  Lage  erforderlichen  Bewegung  ermessen  wir 
nach  den  Innervationsgefühlen.  Aber  auch  die  Auffassungen  des  ruhenden 
Tastorgans  werden,  sobald  es  sich  um  die  Messung  von  RaumgrÖssen  handelt, 
offenbar  wesentlich  durch  die  Bewegung  bestimmt.  Allerdings  ist  der  verschie- 
dene Durchmesser  der  Empfindungskreise  gleichfalls  nicht  ohne  Einfluss.  Wenn 
man  in  dem  WEBEa'schen  Versuch  bei  constant  erhaltener  Distanz  der  Cirkel- 
spitzen  von  einem  weniger  scharf  zu  einem  schärfer  empfindenden  Hauttheil 
übergeht,  z.  B.  von  den  hinteren  zu  den  vorderen  Partieen  der  Wangenhajat, 
so  scheinen  sich  die  beiden  Spitzen  von  einander  zu  entfernen^).  Aber  der- 
artige Täuschungen  finden  nur  so  lange  statt,  als  es  sich  um  verhältnissmässig 
geringe  Unterschiede  handelt,  und  die  Distanz  der  Eindrücke  die  Grösse  eines 
Empfindungskreises  nicht  erheblich  überschreitet.  Wenn  wir  von  einer  stumpfer 
empfindenden  Hautstelle  a  zu  einer  schärfer  empfindenden  6  übergehen  bei 
einer  Distanz,  die  in  a  dem  Durchmesser  eines  Empfindungskreises  noch  nicht 
gleich  kommt,  in  b  aber  denselben  übertnfil,  so  muss  natürlich  die  Vorstellung 
entstehen,  als  wenn  der  ursprünglich  einfache  Eindruck  in  zwei  auseinander- 
trete, und  in  ähnlicher  Weise  wird  auch  noch  über  diese  Grenze  hinaus  auf 
der  feiner  empfindenden  Hautstelle  deutlicher  die  E^iistenz  eines  Zwischenraums 
zwischen  den  Eindrucken  wahrgenommen,  wodurch  es  scheint,  als  wenn  die 
Eindrücke  selbst  in  weiterer  Distanz  von  einander  stattfanden.  Innerhalb  ge- 
wisser Grenzen  ist  also  die  Abstufung  zwischenliegender  Localzeichen  auf  die 
Schätzung  der  Entfernung  zweier  Eindrücke  allerdings  von  Einfluss.  Aber  man 
kann  desshalb    nicht   sagen,    dass  wir    die  Entfernungen    nach  der  Grösse  der 
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Empfiodungskreise  bemeisen.  Bringen  wir  z.  B.  die  CirkelspHzen  zuerst  in 
I  Millim.  Enlfemang  mit  der  Volarfläche  des  ersten  Fingelgliedes,  dann  in  6S 
Millim.  mit  der  Röckenhaut  in  Berähruog,  also  in  beiden  Fallen  in  Entfemangen, 
die  eben  die  Grosse  der  EmpBndongskreise  dieser  Theile  überschreiten  (siehe 
S.  473,  ,  so  halten  wir  durchaus  nicht  beide  Distanzen  für  gleich ,  sondern 
wir  bemerken  wohl,  dass  die  Distanz  auf  der  Ruckenhant  weit  grösser  als  die 
am  Finger  ist ;  dabei  ist  es  uns  übrigens  an  dem  stumpfer  empfindenden  Haut- 
theil  überhaupt  schwerer,  die  absolute  Distanz  zu  schätzen.  Was  demnach 
im  allgemeinen  zunächst  unsere  niumliche  Vorstellung  bestimmt,  ist  diejenige 
Entfernung  der  Eindrucke,  welche  wir  bei  der  Bewegung  der  tastenden  Theile 
erfasst  haben:  erst  in  zweiter  Linie  übt  dann  auch  die  deutliche  Vorstellung 
zwischenliegender  Strecken  einen  Einlluss  aus,  wobei  aber  diese  auf  die  Locai- 
zeichen  gegründete  Schätzung  fortwährend  durch  die  Bewegungen  corrigirt  wer- 
den kann. 


Die  Vorstellung  der  eigenen  Bewegung  zerfällt  in  die  des  be- 
wegten Körpertbeils,  ausserdem  in  Kraft,  Umfang,  Richtung  und  Geschwin- 
digkeit, als  ihre  näheren  Bestandtheile. 

Ein  gewisses  RraftgefUhl  ist  mit  jeder  unserer  activen  Bewegungen 
untrennbar  verbunden.  Die  Vorstellung,  dass  ein  Theil  unseres  Körpers 
sich  bewpge,  können  wir  aber  auch  ohne  jede  selbst  aufgewandte  Energie, 
bei  bloss  passiven  Bewegungen,  besitzen,  wob^  sich  an  diese  zugleich 
Vorstellungen  tlber  Umfang,  Richtung  und  Geschwindigkeit  knüpfen.  Durch 
das  Kraftgefühl  erlangen  wir  nur  die  Gewissheit  der  eigenen  Anstrengung, 
mag  diese  nun  den  Effect  einer  wirklichen  Bewegung  herbeiführen  oder,  bei 
zu  bedeutender  Grösse  der  äusseren  Widerstände,  als  fruchtlose  Energie 
verloren  gehen.  Das  Maass  der  Kraftanstrengung  gewinnen  wir  zunächst 
aus  den  centralen  Innervationsgefühlen.  Der  einfache  Beweis  hierfür  liegt 
in  der  Thatsache,  dass  jene  Vorstellung  nur  nach  der  Grösse  der  notorischen 
Innervation,  nicht  im  mindesten  nach  der  wirklich  aufgewandten  Kraft  oder 
nach  sonstigen  Verhältnissen  der  äussern  Bewegung  sich  richtet.  Dies  zeigen 
namentlich  pathologische  Erfahrungen,  in  denen  durch  Leitungsstörungen 
oder  durch  Veränderungen  der  Muskeln  die  seither  bestandenen  Bezieh- 
ungen zwischen  dem  InnervationsgefUbl  und  der  wirklich  aufgewandten 
Kraft  eine  plötzliche  Verschiebung  erfahren  haben,  die  Fälle  der  sogenannten 
Parese  1).  Ein  Patient,  dessen  Arm  halb  gelähmt  wurde,  glaubt,  sein  Glied 
sei  mit  einem  Gewichte  beschwert,  und  eine  gehobene  Last  erscheint  ihm 
grösser  als  zuvor.  Dennoch  kann  die  Vorstellung  der  bewegenden  Kraft 
nicht  mit  dem  blossen  Kraftgefühl  schon  gegeben  sein,  denn  sie  setzt  die 
Vorstellung  der  Bewegung  voraus.     Die  letztere  schliesst  aber  die  wei- 
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teren  Theilvorstellungen  des  Umfangs,  der  Richtung,  Geschwindigkeit  und 
des  bewegten  Glieds  in  sich,  Yorstellaugen ,  welche  auf  Tastempfindungen 
als  ihre  noth wendigen  Bestandtheile  zurückfuhren. 

So  unterscheiden  wir  den  bewegten  Kör  per  t  heil  zunächst  mittelst 
der  Tastempfindungen,  die,  jede  active  oder  passive  Bewegung  begloilend, 
in  den  Faltungen  der  Haut,  den  Drehungen  der  Gelenke  und  den  Pressungen 
der  Weichtheile  ihren  Grund  haben.  Die  Annahme,  dass  Bewegungs- 
empfindungen allein  die  Wahrnehmung '  der  bewegten  Theile  vermitteln, 
wird  widerlegt  durch  die  Erfahrung,  dass  auch  bei  passiven  Bewegungen 
das  bewegte  Glied  deutlich  unterschieden  wird').  Anderseits  zeigt  bei 
Anästhesie  der  Haut  die  Wahrnehmung  der  eigenen  Bewegung  deutliche 
Störungen,  auch  wenn  die  motorische  Innervation  und  die  an  dieselbe  ge- 
knüpfte Bewegungsempfindung  erhalten  blieben  ^j .  Wird  nun  der  bewegte 
Theil  mit  Hülfe  der  Tastempfindungen  vorgestellt^  so  liegt  hierin  einge- 
schlossen, dass  diese  Vorstellung  wiederum  keine  ursprüngliche  ist.  Denn 
es  muss  derselben  die  Localisation  jener  Empfindungen  vorausgehen.  Mit 
der  Vorstellung  des  bewegten  Gliedes  ist  eine  solche  von  dem  Umfang  und 
von  der  Richtung  der  Bewegung  immer  zugleich  gegeben.  Die  Grundlage 
aller  dieser  Vorstellungen  bildet  die  Wahrnehmung  der  Lage,  welche 
durch  Tastempfindungen  vermittelt  werden  muss.  So  kommen  wir  denn 
zu  dem  Ergehmisse,  dass  alle  einzelnen  Bestandtheile  der  Bewegungsvor- 
stellung sich  wechselseitig  bedingen,  und  dass  also  die  ganze  Vorstellung 
sich  in  allen  ihren  Theilen  gleichzeitig  entwickeln  wird.  Wenn  wir  von 
den  dem  Gesichtssinn  zugehörigen  Wahrnehmungen  hier  noch  absehen,  so 
wirken  bei  jeder  Bewegungsvorstellung  localisirte  Tastempfindungen  und 
Innervalionsgefühle  zusammen.  Nun  ist  die  örtliche  Unterscheidung  der 
Tastempfindungen  ebenfaUs  an  die  eigene  Bewegung  der  Theile  gebunden. 
Tast-  und  Bewegungsvorstellungen  können  daher  nur  in  gemeinsamer  Ent- 
wicklung sich  ausbilden. 

In  die  Vorstellung  der  Bewegung  geht  aber  ausser  der  räumlichen 
Ordnung  der  Tastempfindungen  als  ein  wesentlicher  Bestandtheil   noch  die 


1)  C.  Bell  (Untersuchungen  des  N<*rvensyslems,  übers,  von  Rohbebg.  S.  185  f.) 
und  B.  H.  Weber  (Tastsinn  and  Gemejngefuhl ,  Handwörlerb.  d.  Physiul.  II,  S.  588) 
leiten  diese  wie  alle  auf  die  Bewegungsvorstellung  bezüglichen  Wahrnehmungen  nur 
aus  dem  Muskelsinn  ab,  ebenso  J.  Müller  (Handbuch  der  Physiologie  11  S.  494),  der 
aber  Tastsinn  und  MuskelgeftihI  nicht  von  einander  sondert.  Auch  diejenigen  unter  den 
älteren  Autoren,  welche  ein  besonderes  Musiceigefülil  annehmen,  lassen  übrigens  letz- 
teres aus  peripherischer  Reizung  hervorstehen ;  eben  desshatb  wird  von  ihnen  der 
»Ma^kelsinn«  gleichsam  als  ein  sechster  Sinn  angesehen.  Schon  oben  (S.  846)  wurde 
bemerkt,  dass  die  central  entspringenden  innervationsgefühle  von  denjenigen  Empfin- 
dungen zu  trennen  sind,  die  In  dem  Zustand  der  peripherischen  Organe  ihren  Grund 
haben,  und  die  man  darum  als  Muskelgefühle  im  engeren  Sinne  bezeichnen  kann. 

2)  Letdek,  Virchow's  Archiv.  Bd.   47  S.  3i5  f. 
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Zeitanscbauung  ein,  die  gleich  dem  Räume  eine  allgemeine  form  der 
Verbindung  unserer  Vorstellungen  ist.  Die  Bedingung  eu  dieser  Verbindung 
ist  überall  da  gegeben,  wo  intensiv  od^r  qualitativ  unterschiedene  Empfin- 
dungen in  gleichmässiger  Folge  sich  wiederholen.  Diese  Forderung  ist  nun 
vollständig  bei  jenen  Empfindungen  erfüllt ,  welche  unsere  eigene  Bewegung 
begleiten.  Hierbei  bilden  sowohl  die  Innervations-  wie  die  Tastgefühle  eine 
Reihe  stetig  in  einander  übergehender  Empfindungen,  die  sich  bei  wiederholter 
Bewegung  wieder  in  derselben  Weise  erneuern i) .  Mittelst  der  Zeitanschauung 
entwickeln  sich  unmittelbar  diejenigen  ModaliUiten  der  Bewegungsvorstellung, 
welche  an  die  Vorstellung  des  bewegten  Theiles  sich  anschliessen,  nämlich 
Umfang,  Richtung  und  Geschwindigkeit.  Die  Vorstellungen  von  Umfang  und 
Richtung  gewinnen  wir,  indem  wir  successiv  die  einzelnen  Lagen  wahr- 
nehmen ,  welche  das  bewegte  Glied  annimmt.  Di  e  Grösse  der  Hussersten 
Lageverschiedenheit  gibt  den  Umfang,  die  Beiiehung  der  Lageänderung 
zu  unserm  übrigen  Körper  die  Richtung  der  Bewegung.  Je  grösser  in- 
nerhalb einer  gegebenen  Zeit  der  Umfang  der  Bewegung  ist,  um  so  grösser 
ist  deren  Geschwindigkeit.  Die  Vorstellung  der  Geschwindigkeit  kann 
sich  daher  aus  der  Vergleichung  verschiedener  Bewegungen  entwickeln, 
wenn  dabei  die  Zeit  wechselt,  in  welcher  ein  bestimmter  Umfang  durch- 
messen  wird. 

Mit  diesen  Bestandtheilen ,  welche  sümmtlich  die  Zeitanschauung  in 
sich  begreifen,  verbindet  sich,  wie  schon  bemerkt,  in  untrennbarer  Weise 
die  Vorstellung  der  bewegenden  Kraft.  Sie  setzt  sich  zusammen  aus 
der  Vorstellung  der  inlendirten  Anstrengung,  welche  unmittelbar  in  dem 
Innervationsgefühl  ihr  Maass  hat,  und  aus  der  Vorstellung  des  Widerstan* 
des,  welche  hauptsächlich  aus  Tastgefühlen  stammt.  Die  wechselnde  Weise, 
in  der  beide  Empfindungen  verbunden  sind ,  bestimmt  hauptsächlich  die 
Verschiedenheiten  der  Kraftvorsteliung.  Das  Gefühl  der  Enei^ie  nebst  der 
Empfindung  eines  nicht  zu  bewegenden  Widerstandes  gibt  die  Vorstellung 
der  todten  Kraft  oder  der  Masse,  Energie  und  überwundener  Wider- 
stand zusammen  erzeugen  die  Vorstellung  der  lebendigen  oder  wirk- 
lichen Kraft.  Die  letztere  wird  gemessen  durch  das  Ver)iältniss  des 
Energiegefühls  zu  der  Tastempfindung,  die  dem  überwundenen  Wider- 
stände entspricht;  für  die  todte  Kraft  aber  haben  wir  kein  bestimmtes 
Maass,  indem  der  Grad,  bis  zu  welchem  die  Energie  und  der  Tasteindruck 
gesteigert  worden  sind,  nur  eine  untere  Grenze  für  die  Grösse  der  Masse 
abgibt. 

In  der  Bewegungsvorstellung  begegnen  sich  Raum-  und  Zeitansohauung. 
Sie  ist  räumlich,  weil  jede  Bewegung  eine  Succession  einzelner  Raumlagen 


1)  Näheres  tU>er  die  Bedingangea  der  Zeitauffassung  vergl.  in  Gap.  XVL 
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in  sich  scbliesst.  Id  der  Vorstellung  der  Lage  unserer  Körpertheile  im  Raum, 
in  welcher  alle  Bewegungsvorstellungen  wurzeln,  herrscht  die  räumliche 
Bestimmung,  in  der  Vorstellung  der  Geschwindigkeit  dio  zeitliche  vor,  im 
Umfang  der  Bewegung  vereinigen  sich  beide.  Die  Vorstellung  der  Kraft 
endlich  setzt  die  andern  Momente  der  Bewegung  voraus,  und  gründet  sich 
ausserdem  auf  das  intensive  Maass  der  zusammenwirkenden  Innervalions- 
geftthle  und  Tastempfindungen  in  ihrer  absoluten  Grösse  und  in  ihrem 
gegenseitigen  Verhältnisse.  Alle  diese  Theile  der  Bewegungsvorstellung 
sind  aber  stets  mit  einander  gegeben.  Die  Vorstellung  der  Bewegung  ist 
so  die  einfachste  und  darum  wahrscheinlich  die  urspillnglichste,  in  welcher 
die  zeitliche  und  die  räumliche  Ordnung  der  Empfindungen  neben  einander 
vorkommen.  In  ihr  haben  wir  daher  die  Vorbereitung  gewonnen  fttr  die 
Untersuchung  zweier  Glassen  der  Sinnesvorstellung,  in  denen  die  beiden 
Formen  der  Anschauung,  die  in  der  Bewegung  noch  vereinigt  liegen,  mehr 
von  einander  sich  sondern,  der  Gehörs-  und  der  Gesichtsvorstellungen. 

Nach  der  im  allgemeinen  schon  auf  S.  479  auseinandergesetzten  nativistt- 
sehen  Ansicht  ist  mit  jeder  Tastempfindung  ohne  weiteres  die  Vorstellung  des  Ortes 
verbanden,  an  welchem  Fie  stattfindet;  ebenso  haben  wir  nach  ihr  ein  ur- 
sprüngliches Bewusstsein  unserer  Bewegung,  wobei  man  entweder  annimmt,  dass 
dieses  Bewusstsein  an  die  Bewegungsempfindung  geknüpft  sei,  oder  selbst  gar 
keine  vermittelnde  Empfindung  für  nöthig  hglt^j.  Nach  der  genetischen  Ansicht 
geschieht  die  Localisation  der  Tastempfindungen  sowie  die  Wahrnehmung  der 
eigenen  Bewegung  durch  einen  psychologischen  Process,  dessen  Entstehung 
durch  bestimmte  Empfindungen  angeregt  wird^]. 

Die  nativistische  Theorie  entspricht  dem  Standpunkt  des  naiven  Bewusst- 
seins,  welchem  der  Gedanke  einer  psychologischen  Analyse  der  Wahrnehmung 
noch  fern  liegt.  In  der  'altern  Philosophie  finden  sich  zwar  mannigfache  AnVäufe 
zur  üeberwindung  dieses  Standpunktes.  Aber  erst  die  von  Locke ^)  begründete 
empiristische  Bichtung  der  Philosophie  hat  das  Bestreben,  die  Vorstellungen  als 
Producte  einer  Entwicklung  aufzufassen,  zu  entschiedener  Geltung  gebracht. 
Die  so  entstandene  emptristische  Form  der  genetischen  Theorie,  die  in  Berkeley^]  , 
trotz  des  idealistischen  Grundzugs  seiner  Anschauungen,  sowie  in  Condillac'^) 
ihre  Hauptbegründer  hat,  wurde  aber  namentlich  in  Deutschland  durch  die 
idealistischen  Systeme  verdrängt.  Insbesondere  Kant's  Lehre  von  den  An- 
schauungsformen begünstigte  eine  nativistische  Bichtung  in  der  Sinneslehre. 
Indem  man  den  Raum  als  die  angeborene  Form   der  äussern  Sinnesanschauung 


>).  TRE?rDBLKNBirii6 ,   logische  Untersuchaogen.  3te  Aufl.    \.  S.  444  f. 

^  HsLnaoLTi  hat  der  nativistischen  uomittelbar  die  eropiristische  Ansicht  gegenüber- 
gestellt (pbys.' Optik  S.  435);  ich  gebrauche  die  aUgeineinere  Bezeichnung,  weil  der 
EtnpirisiDUS  nur  eine  der  Formen  ist,  welche  die  Entwicklungstheorie  annehmen  kann. 
Vergl.  hierzu  den  Scbluss  vom  Cap.  XIV. 

3)  Essay  conceroing  human  understanding.  4709. 

«)  Tbeory  of  Vision  {.  64  f. 

S)  Tratte  des  sensations.  part.  II. 
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betraclitele ,  meinte  man  auch  die  einzelnen  rSumlichen  Vorstellungen  ans  den 
$;egebenen  Einriebtungen  der  Sinnesorgane  und  des  Nervensystems  ableiten  zu 
sollen.'  So  stellte  J.  Mtu^n  den  Satz  auf,  jeder  Punkt,  in  welchem  eine 
Neneijfaser  ende,  werde  im  Sensorium  als  Raumtheilchen  vorgestellt.  Wir  ha- 
ben nach  ihm  eine  ursprüngliche  Vorstellung  unseres  Körpers  \ermoge  der 
Durchdringung  desselben  mit  Nerven ;  ebenso  ist  mit  den  Empfindungen  der 
Muskeln  oder  \ iel leicht  auch  mit  der  Innervation  bestinunter  motorischer  Nerven- 
fasern  unmittelbar  eine  Vorstellung  der  bei  der  Bewegung  zurückgelegten  Räume 
verbunden  *j.  Auf  denselben  Anschauungen  beruhte  E.  H.  Weber^s  Lehre  von 
den  H m pH ndungsk reisen.  In  der  ursprünglichen  Fassung  dieser  Lehre  ist  der 
Empfindungskreis  diejenige  llaulstrecke,  welche  von  einem  Nervenfaden  ver- 
sorgt und  daher  als  eine  räumliche  Einheit  empfunden  wird.  Spater  hat  je- 
doch Webrii  seine  Theorie  etwas  modificirt,  um  sie  gegen  verschiedene  Ein- 
wände sicherzustellen  und  dadurch  eine  Vermittlung  mK  der  empirLsti.schen  Ansicht 
angebahnt.  Er  nimmt  nämlich  nun  an,  die  Empfindungskreise  seien  sehr  kleine 
llautflächen,  so  dass  zwischen  zwei  Eindrücken,  die  unterschieden  werden  sollen, 
immer  mehrere  Empfindungskreise  gelegen  sein  müssen;  er  ist  geneigt  die  Vorstellung 
des  zwischen  den  Eindrücken  gelegenen  Zwischenraums  gerade  hierauf  zu- 
rückzuführen. Ausserdem  glaubt  er  jetzt,  dass  die  Bestimmung  des  Ortes,  wo 
ein  Eindruck  stattfindet,  wahrscheinlich  erst  durch  Erfahrung  geschehe,  und  dass  das 
Tastorgan  durch  Uebung  in  der  räumlichen  Unterscheidung  vervollkommnet  werde, 
indem  sich  die  Zahl  der  Empfindungskreise,  die  zwischen  den  Eindrücken  ge- 
legen sein  müssen ,  um  den  Zwischenraum  wahrzunehmen ,  verringern  könne. 
Die  auf  die  Empfindungskreise  bezügliche  Seite  dieser  Theorie  verbesserte  Czbr- 
MAK,  indem  er  den  neben  einander  liegenden  interferirende  Empfindungskreise 
siibstituirte,  wodurch  nun  dieser  Begriff,  wie  es  von  uns  oben  gescheben  ist, 
wieder  in  seiner  ursprünglichen  Bedeutung,  als  diejenige  Flächengrösse,  in  der 
räumlich  gelrennte  Eindrücke  zusammenfallen,  hergestellt  werden  kann  2). 

Sobald  man,  wie  es  in  diesen  späteren  Neugestaltungen  der  Lehre  von  den 
Empfindungskreisen  der  Fall  ist,  der  Erfahrung  einen  wesentlichen  Einlluss  auf  die 
Feststellung  der  räumlichen  Beziehungen  zugesteht,  so  ist  damit  aber  die  Frage  nach 
den  psychologischen  Motiven  eines  solchen  Einflusses  gegeben.  Hier  ist  nun  der 
Uebergang  von  der  vermittelnden  Ansicht,  wie  sie  Weber  und  seine  Nachfolger 
versuchten,  zu  den  genetischen  Theorieen,  welche  nicht  bloss  die  spätere 
Vervollkommnung  der  räumlichen  Tastv'orstellungen  sondern  überhaupt  ihre  Entste- 
hung aus  einer  psychologischen  Entwicklung  abzuleiten  sucheU)  nahegelegt.  Die- 
ser Ansichten  lassen  sich  vier  unterscheiden :  zwei  rein  psychologische, 
die  auf  alle  physiologischen  Hülfsmiitel  zur  Herleitung  der  Raumanschauuog  ver- 
zichten, indem  sie  dieselbe  lediglich  aus  dem  Wesen  der  Seele  oder  dem  Ver- 
laufe  ihrer   Vorstellungen    herzuleiten   suchen;    die    beiden   andern  köuneu  wir 


1}  a.  B.  0.  S.  608. 

2)  Aasserdem  hat  Czerbak  auch  die  Idee  einer  Irradiation  des  Reizes  weiter  aus- 
geführt und  durch  dieselbe  nameniitch  die  deutlichere  Unterscheidbarkeit  successiver 
Tssteiudrücke  gegenüber  den  simultanen  zu  erklären  gesucht.  Noch  andere  Modifica- 
(ionen  der  WEBca'schen  Hypothese  hat  G.  Meisstveh  vorgeschlagen  ,  hauptsächlich  in 
dem  Bestreben  eine  Uebereinstimmung  mit  anatomischen  Ergebnissen  herbeizuführen. 
(Zlschr.  f.  rat.  Med.  N.  F.  Bd.  4.  S.  260.)  Vergl.  hierüber  meine  Beitrüge  zur  Theorie 
der  Sinneswahrnehmung  S.  \K  f. 
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psych  ophysiscbe  aeanen ,  weil  sie  zwar  noch  gewisse  psychologische 
VorgUi\^e,  daneben  aber  bestimmte  physiologische  Vorbedingungen  in  den  Sin- 
nesorganen nothwendig  halten. 

Erste  Ansicht:  Die  Raumvorstellung  beruht  auf  dem  untheilbaren 
einfachen  Wesen  der  Seele ,  welches  die  Verschmelzung  mehrerer  gleichzeitig 
gegebener  Empfindungen  in  ein  intensives  Vorstellen  verhindert  und  daher  Ur- 
sache wird,  dass  dieselben  neben  einander  geordnet  werden.  Nach  dieser 
von  Th.  Waitz  1]  aufgestellten  Theorie  muss  dann  natürlich  die  speciellere 
räumliche  Ordnung  der  Eindrücke,  die  Bestimmung  von  Lage,  Richtung,  Grösse^ 
Gestalt  u.  s.  w.  aus  psychologischen  Vorgängen  secundärer  Art  abgeleitet  wer- 
den ;  sie  soll  Product  der  Erfahrung  sein ,  bei  der  namentlich  last-  und  Ge- 
sichtssinn zusammenwirken.  Damit  wird  nun  aber -jene  ursprüngliche  Raum- 
vorstellung ,  welche  doch  dem  Einsetzen  der  Erfahrung  als  Grundlage  voran- 
gehen muss,  zu  einem  unbestimmten'  Begrifl*  verflüchtigt,  welcher  von  dem 
was  wirklich  der  Raum  ist  nichts  mehr  enthält.  Endlich  aber  zeigt  das  Beispiel 
des  Gehörssinns  sowie  der  gleichzeitig  auf  disparate  Sinne  stattfindenden  Ein- 
drücke, dass  wir  durchaus  nicht  alle,  simultanen  Empfindungen  von  verschiede- 
nem Quale  in  die  extensive  Form  bringen.  Die  Gebundenheit  der  letzteren 
an  bestimmte  Sinnesorgane  beweist  eben ,  dass  specielle  physiologische  Vorbe- 
dingungen dazu  erforderlich  sind. 

Zweite  Ansicht:  Die  Raumvorstellung  geht  aus  einer  Succession  von 
Empßndungen  hervor,  welche  dann  in  die  räumliche  Form  geordnet  werden, 
wenn  ihre  Reihenfolge  sich  umkehren  kann.  Diese  von  Hbrbart^)  ausgeführte 
Theorie  zieht  zwar  die  Bewegung  als  einen  wesentlichen  Factor  für  die  Bildung 
der  Raumanschauung  herbei,  aber  die  eigene  Bewegung,  des  tastenden  Fingers 
z.  B.,  hilft  hier  nur  insofern,  als  sie  eine  Succession  der  Vorstellungen  ver- 
mittelt, und  sie  kann  daher  auch  durch  eine  Hin-  und  Herbewegung  des  äussern 
Objects  ersetzt  werden.  Das  eigentlich  wirksame  Vehikel  der  Raumvorstellung 
ist  also  nicht  dia  Bewegung  sondern  lediglich  die  Succession  der  Empßndun- 
gen, die,  sobald  sie  umkehrbar  ist,  zur  Raum  Vorstellung  wird^}.  Die  Theorie 
Herbart's  wandelt  eine  Beschreibung  des  objectiven  Raumes  unmittelbar  in 
den  subjectiven  Vorgang  der  Raumanschauung  um.  Wie  wir  uns  in  dem 
äusseren  Raum  in  beliebiger  Richtung  Linien  können  gezogen  denken,  die,  von 
wo  anfangend  man  sie  auch  ziehen  mag,  immer  dieselbe  Nebeneinanderordnung 
von  Raumelementen  antreffen :  so  soll  unsere  Anschauung  den  Raum  construiren, 
indem  sie  hin-  und  zurücklaufende  Linien  durch  denselben  legt.    Aber  nirgends 


1)  Lehrbuch  der  Psychologie  als  Naturwissenschaft.  §.  48. 

2)  Psychologie  nls  Wissen.schaft,  Werke  Bd.  6  S.  ii9.  Nach  Hsrbart  findet  bei 
einer  solchen  hin-  und  zurücklaufenden  Succession  eine  abgestufte  Versühmeizurig  der 
Einzelvorstcllungen  statt.  »Beim  Vorwärtsgehen  sinken  allmälig  die  ersten  Auffassun- 
gen und  verschmelzen,  während  des  Sinkens  sich  abstufend,  immer  weniger  und  we- 
niger mit  den  nachfolgenden.  Beim  mindesten  Rückkehreo  aber  görathen  sämmriiche 
frühere  AufTas-sungen ,  begünstigt  durch  die  vielen  jetzt  hinzukommenden,  die  ihnen 
gleichen,  io*s  Sleigm.«  So  geschieht  es  denn,  »dass  jede  Vorstellung  allen  ihrü 
Plätze  anweist,  indem  sie  sich  neben  und  zwischen  einander  lagern  müssen«. 
(A.  a.  0.  S.  itO.\ 

3)  Cornelius  (die  Theorie  des  Sehens  und  räumlichen  Vorstellens.  Halle  1864.  S. 
S64  f.)  referirt  über  die  HBRBART'scbe  Theorie  so,  als  wenn  in  derselben  die  Muskel- 
empfindungen als  Localisationshülfen  herbeigezogen  wären.  Davon  ist  aber  bei  Her- 
bart nichts  zu  finden. 
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wird  dargelhan,  dass  solche  hin-  und  zurücklaufende  Reihen  mit  Nothwendig- 
keit  zur  I^aumvorstellung  fuhren.  Im  Gegentheil ,  wenn  die  in  einer  Rich- 
tung ablaufenden  Vorstellungen  die  Zeitreihe  sind,  so  bleibt  unbegreiflich,  warum 
die  rückwärts  laufenden  etwas  anderes  als  wiederum  eine  Zeitreihe  sein  sollen. 
Wir  können,  wie  Lotzb  treffend  bemerkt  hat,  mit  Tönen  die  zur  Rauman- 
^schauung  verlangte  Reihenform  leicht  herstellen ,  wenn  Mrir  z.  R.  die  Tonscala 
zuerst  auf-r  und  dann  absteigend  singen,  ohne  dass  doch  eine  räumliche  Vor- 
stellung der  Erfolg  w'are^).  Damit  werden  wir  auch  hier  auf  specielle  physio- 
logische Vorbedingungen  hingewiesen. 

Dritte  Ansicht:  Alle  Empflndungea  entspringen  aus  rein  intensiven  Er- 
regungen. Wo  eine  räumliche  Ordnung  derselben  zu  Stande  kommt,  geschieht 
dies  durch  die  Verbindung  mit  einem  hinzukommenden  Nervenprocess,  welcher 
der  Empfindung  ein  Zeichen  beigibt,  mittelst  dessen  sie  auf  einen  bestimmten 
Ort  im  Räume  bezogen  werden  kann.  Dieses  Localzeichen,  wie  es  von 
LoTZE,  dem  Regründer  der  Theorie,  genannt  wird,  kann  bei  den  verschiedenen 
Sinnesorganen  möglicher  Weise  eine  verschiedene  Reschaffenheit  besitzen.  Er- 
forderlich ist  nur,  dass  alle  Localzeichen  Glieder  einer  geordneten  Reihe  sind. 
Specieil  beim  Tastsinn  vermuthet  er,  dass  sie  aus  einem  System  von  Mit- 
empfindungen  bestehen,  welche  durch  die  Ausbreitung  des  Reizes  auf  um- 
gebende Theile  verursacht  werden.  Ist  nun  diese  Theorie  insofern  gewiss  auf 
dem  richtigen  Wege,  als  sie  nach  physiologischen  Vorbedingungen  der  Locali- 
sation  in  den  Sinnesorganen  sucht ,  so  sind  doch  in  den  angenommenen  Local- 
zeichen keine  zureichenden  Motive  zu  einer  solchen  gegeben.  Denn  wenn  auch 
die  Localzeichen  durch  ihre  Gebundenheit  an  den  Ort  des  Eindrucks  vielleicht 
von  Jenen  Qualitäten  der  Empfindung  sich  ablösen,  welche  ihre  Ursache  in 
dem  äusseren  Reize  haben,  weil  sie  eben  mit  der  wechselnden  Reschaffenheit 
des  letzteren  nicht  wechseln,  so  ist  desshalb  doch  noch  nicht  im  mindesten  ein- 
zusehen, wesshalb  sie  in  eine  räumliche  Ordnung  gebracht  werden  sollen.  Als 
Hülfsmittel  der  Localisation  könnten  sie  nur  dann  dienen ,  w^nn  die  Raumvor- 
stellung von  vornherein  gegeben  wäre  und  die  Localzeichen  dann  nur  benützt 
würden,  um  mit  ihrer  Hülfe  den  Ort  des  Eindrucks  festzustellen.  In  der  Thal 
hebt  auch  LoTze  hervor,  dass  seine  Theorie  nicht  die  Raumanschauung  erklären 
solle,  die  ein  unserer  Seele  a  priori  angehöriges  Resitzthum  sei ,  sondern  dass 
sie  nur  die  HülfsmiUet  darlegen  wolle,  durch  weiche  wir  dem  einzelnen  Ein- 
druck seine  bestimmte  Stelle  im  Räume  anweisen.  Entweder  wird  nun  dies 
so  verstanden ,  dass  immerhin  die  ursprüngliche  Ordnung  bestimmter  Sinnes- 
empfindungen in  räumlicher  Form  dadurch  erklärt  werden  soll,  was  offenbar 
LoTZB*s  Meinung  ist,  da  er  (len  Vorgang  eine  »Reconstruction  der  Raumlicbkeitc 
nennt;  oder  man  könnte  daran  denken,  ein  räumliches  Rild  der  tastenden 
Oberfläche  sei  uns  schon  gegeben,  und  vermittelst  des  qualitativen  Localzeichens 
erkennen  wir  nur  den  einzelnen  Punkt,  welcher  vom  äussern  Eindruck  ge- 
troffen wurde.  Aber  im  ersten  Fall  begegnet  uns  die  vorige  Schwierigkeit. 
Wir  begreifen  nicht,  warum  aus  qualitativen  Zeichen,  wenn  sie  noch  so  regel« 
massig  abgestuft  sind,  eine  räumliche  Ordnung  entstehen  soll,  mag  diese  nun 
eine  ursprüngliche  Erzeugung  oder  eine  blosse  Reconstruction  des  Raumes  ge* 
nannt  werden.  Dass  diese  Qualitäten  einem  bestimoiten  Ort  unseres  Sinnes- 
organs anhaften ,   erschiiessen  wir  erst  aus  der  Fähigkeit  der  Localisation,  jene 


1)  Wacneb's  Handwörterbuch  der  Physiologie  III,  I.  S.  177. 
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Eigenschaft  kann  also  nicht  zam  ursprünglichen  Hülfsmittel  der  letzteren  ge- 
macht werden.  Im  zweiten  Fall  verschwinden  allerdings  diese  Schwierigkeiten. 
Wenn  das  Localzeichen  ein  blosses  Signal  sein  soll ,  an  dem  wir  einen  auf 
anderem  Wege  festgestellten  Raampunkt  wieder  erkennen,  so  steht  nichts  sei- 
ner Benutzung  entgegen.  Aber  es  erhebt  sich  dann  eben  die  Frage,  wie  jene 
erste  räumliche  Ordnung  der  Eindrücke  sich  bildet,  die  bei  einer  solchen  iso^ 
lirten  Anwendung  der  Localzeichen  immer  vorausgesetzt  wird.  Dieser  ersten 
Bildung  räumlicher  Tastvorstellungen  kommt  nun,  wie  es  scheint,  die  folgende 
Theorie  näher. 

Vierte  Ansicht:  Die  Raumanschauung  entspringt  aus  der  eigenen  Be- 
wegung ;  die  ursprünglichste  räumliche  Vorstellung  ist  daher  die  Bewegungs- 
vorstellung. Letztere  gewinnen  wir  aus  den  intensiv  abgestuften  Muskelgefühlen, 
welche  mit  der  Bewegung  verbunden  sind.  Bis  hierhin  schliesst  sich  diese 
Ansicht  unmittelbar  der  Berkblby' sehen  Theorie  an ,  deren  Weiterbüdung  sie 
ist.  Aber  in  der  Erkenntniss,  dass  intensiv  abgestufte  Empfindungen  an  und 
für  sich  noch  keine  Nöthigung  zur  räumlichen  Ordnung  in  sich  tragen  können, 
lässt  Bain  ,  der  hauptsächlich  die  Bewegungstheorie  ausgebildet  hat,  jene  Vor- 
stellung aus  einer  Wechselwirkung  der  Bewegungsempfindungen  und  der  Zeit- 
vorstellung hervorgehen^).  Indem  nämlich  unsere  Bewegung  je  nach  ihrer 
Schnelligkeit  die  nämlichen  Intensitätsabstufuirgen  in  verschiedener  Zeitdauer 
zurücklegen  kann ,  muss  sich  nach  BAirr  die  Vorstellung  des  Raumumfangs  der 
Bewegung  von  derjenigen  ihrer  Zeitdauer  trennen.  Aehnlich  bildet  sich  die 
räumliche  Ordnung  der  Tastempfindungen.  Indem  wir  successiv  eine  Reihe  von 
Gegenständen  bei  verschiedener  Geschwindigkeit  betasten ,  wird  die  Ordnung 
der  Eindrücke  als  unabhängig  von  ihrer  zeitlichen  Succession  aufgefasst,  und 
sie  werden  eben  desshalb  als  neben  einander  geordnet  vorgestellt.  Als  Maass 
der  Entfernung  dient  aber  wieder  die  Bewegungsempfindung,  in  der  somit  alle 
Localisation  ihren  Grund  hat.  In  dieser  Theorie  liegt  die  richtige  Erkenntniss, 
dass  zum  Vollzug  räumlicher  Vorstellungen  stets  verschiedenartige  Elemente 
zusammenwirken  müssen,  da  in  einem  einzigen  irgendwie  abgestuften  System  ' 
von  Empfindungen  niemals  der  Grund  liegen  kann ,  ausser  der  qualitativen  und 
intensiven  Reihe  dieser  Empfindungen  noch  eine  weitere  Ordnung,  die  räum- 
liche, zu  setzen.  Doch  der  Fehler  der  Theorie  besteht  darin,  dass  sie  zum 
eigentlichen  Vehikel  der  Raumvorstellung  die  Zeitanschauung  macht.  Nach  ihr 
mösste  eine  gewisse  Folge  von  Empfindungen  zur  Raumstrecke  werden,  sobald 
deren  Succession  mit  variabler  Geschwindigkeit  vor  sich  geht.  Aber  dies  ist  der 
Weg ,  auf  welchem  eben  die  VorsteUung  der  Geschwindigkeit ,  nicht  die  des 
Raums  entsteht,  wie  das  Beispiel  anderer  Empfindungen,  z.  B.  der  GehÖrsempfin- 
dungen,  deutlich  macht.  Eine  Reihe  von  Tonintensitäten  oder  Tonhöhen  mit 
wechselnder  Geschwindigkeit  wiederholt  führt  nie  zur  räumlichen  Ordnung. 
So  bleibt  schliesslich  doch  an  den  Bewegungsempfiudungen  die  specifische  Eigen- 
schaft kleben,  dass  sie  ihre  Intensitäten  in  eine  räumliche  Reihe  bringen ,  was 
der  ursprünglichen  Auffassung  Berkelet's  gleichkommt.  Ausserdem  begegnet 
die  Theorie    dem  Einwände,  dass  sie  nicht  erklärt,    warum  auch  das  nibende 


<]  A.  Baim,  tbe  senses  aocl  tbe  intellect.  2.  edit.  London  1864.  p.  497  f.  Mit  der 
Theorie  Bain*s  stimmt  eine  ältere  deutsche  Arbeit  von  Steinbuch  in  den  wesentlichsten 
Punkten  überein.   (Steinbdch,  Beitrag  zur  Physiologie  der  Sinne.  Nürnberg  48H.] 
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Tastorgan  fähig  Ist ,  seine  Eindrücke  zu  localisiren  und  räumlich  zu  ordnen. 
Um  diesen  Einwand  zu  beseitigen,  muss  sie  sich  mit  der  vorigen  Ansicht  com- 
biniren :  sie  rouss  Locaizeichen  annehmen ,  welche  die  Wiedererkennung  eines 
Eindrucks  in  Bezug  auf  den  Ort  seiner  Einwirkung  möglich  machen.  Hiermit 
ist  aber  derjenigen  Theorie  der  Boden  bereitet,  welche  wir  oben  entwickelt 
haben  ^) . 


Dreizehntes  Capitel 

GehorsTorstellungen. 

Vor  andern  Vorstellungen  zeichnen  sich  die  des  Gehörssinnes  durch 
die  Eigenschaft  aus,  dass  sie  aus  einer  ausserordentlich  reichen,  aber 
gleichartigen  sinnlichen  Grundlage  fnlspringen.  Das  einzige  Maleriat  für 
ihren  Aufbau  bilden  nämlich  die  Ton-  und  Gerauschempfindungen.  Inner- 
vationsgefUhle  oder  andere  Sinneseindrflcke,  die  dem  Gebiet  der  Geräusche 
und  KUinge  fremd  sind,  wirken  nicht  oder  doch  nur  in  höchst  secundärer 
Weise  hei  ihrer  Bildung  mit.  Durch  die  Bewegungen  des  Halses  und  des 
äusseren  Ohres,  welchem  einigermaassen  die  Rolle  eines  Schallbechers  zu- 
kommt, wird  zwar  die  Vorlegung  des  Schalls  nach  bestimmten  Richtungen 
^  des  Raumes   vermittelt ^j.      Aber   dieser  Vorgang    ist   von   keiner   wesent- 


1}  Die  Grundzüge  derselben  sind  schon  in  der  4  858  erschienenen  ersten  Abhandlung 
meiner  »Beiträge  zur  Theorie  der  Sinneswahrnehmung«  auseinandergesetzt.  Doch  ist 
dort  auf  die  Entstehung  der  Bewegungsvorsiellung  und  ihren  maas>gebeDden  Einfluss 
auf  die  räunoliche  Ordnung  der  Ta«teindrücke  noch  nicht  die  gebührende  Rücksicht 
;;enomroen.  Auch  vermathete  ich,  nur  beim  Blindgeborenen  stelle  sich  diese  Ordnung 
durch  die  reine  Wechselwirkung  der  Tast-  und  Bewegungsempfindungen  fest,  während 
beim  Sehenden  der  Gesichtssinn  helfend  eingreife,  so  dass  dann  nur  mittelst  des  Local- 
zeichens  der  aus  der  Gesichtsvorstellung  bekannte  Ort  der  Tastfltfcbe  festgestellt  zu 
^K^erden  brauche.  Aber  da  auch  beim  Sehenden  ül)eniJl  nur  die  Belegung  deutliche 
Spuren  ihres  Einflusses  zurücklägst,  der  Gesichtssinn  gar  keine  (vergl.  oben  S.  480), 
so  glaube  ich  nunmehr  unter  alten  Umständen  für  die  räumlichen  Tastvorstellungen  die 
Selbständigkeit  der  Entwicklung  annehmen  zu  sollen. 

2}  Die  we8enllicb.Hte  Rolle  bei  dieser,  übrigens  stets  sehr  unvollkommenen  l^oca- 
lisatiou  der  Schalleiodrücke  spielt  wahrscheinlich  der  SpannmuskeJ  des  Trommelfells 
(musc.  tensor  tympani).  Derselbe  wird,  sobald  Schallwellen  das  Ohr  treffen,  unwill- 
kürlich in  Contraction  versetzt.  Durch  das  Trommelfell  werden  aber  nur  solche  Schall- 
eindrücke dem  Gehörlabyrinlh  zugeleitet,  welche  zunächst  durch  die  Luft  sich  fortge- 
pflanzt haben,  während  jene,  die  im  Gehörorgane  selbst  oder  dessen  Nachbarschaft 
entstehen,  durch  die  Kopfknochen  zu  den  Enden  des  Hörnerven  gelangen.  Füllt  man 
daher  den  äussern  Gehörgang  mit  Wasser,  wobei  das  Trommelfell  nicht  mehr  gespannt 
werden  kann,  so  werden,  wie  Ed.  Weber  zuerst  beobachtet  hat,  starke  Schatleindrücke 
so  gehört,  als  wenn  sie  im  Ohre  selber  entstünden.     Auch  darüber,  ob  der  Schall  von 
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lieben  Bedeutung  für  die  Schallvorstellung.  Alle  räumliche  Beziehung  ist 
hier  nicht  selbständig  entwickelt,  sondern  von  den  andern  raumauffassen- 
den Sinnen,  dem  Gesicht  und  Getast,  erst  entliehen.  Man  darf  wohl  ver- 
muthen  ,  dass  gerade  in  der  Gleichartigkeit  ihrer  sinnlichen  Grundlage  die 
Unmöglichkeit  einer  räumlichen  Ordnung  der  Gehörsvorstellungen  mithe- 
gründet  liege.  Sie  verhalten  sich  in  dieser  Hinsicht  ähnlich  den  zwei 
anderen  Sinnen,  deren  Empfindungen  ebenfalls  auf  die  Form  intensiver 
Qualitäten  beschränkt  bleiben ,  dem  Geruch  und  Gesclimack.  Aber  es 
unterscheidet  sie  wieder  dec  Reichthuro  ihrer  qualitativen  Mannigfaltigkeit, 
die  genaue  Anpassung  der  Empfindung  an  den  äusseren  Bindruck  in  Be- 
zug auf  den  zeitlichen  Wechsel  desselben,  und  endlich  vor  allem  die  Mög- 
lichkeit, die  regelmässigeren  Schalleindrücke  der  Klänge  und  Zusammen- 
klänge in  der  Empfindung  zu  analysiren  und  auf  diese  Weise  jedes  Ele- 
ment einer  complexen  Empfindung  in  die  stetige  Tonreihe  einzuordnen. 
Auf  diesen  Verbältnissen  beruht  die  Eigenschaft  der  Gehörsvorslellungen, 
dass  sie  das  wesentlichste  Hülfsmittel  der  Zeitanschauung  abgeben,  die 
zwar  in  der  Bewegungsvorslellung  bereits  angelegt,  deren  höhere  Ausbil- 
dung aber  ganz  und  gar  an  den  Gehörssinn  gebunden  ist. 

Die  in  der  unmittelbaren  Empfindung  geschehende  Klanganalyse,  durch 
weiche  wir  den  einfachen  von  dem  zusammengesetzten  Gehörseindruck 
unterscheiden,  befähigt  uns,  Klänge,  die  gleichzeitig  oder  in  zeitlicher  Folge 
gegeben  werden,  nach  ihrer  Verwandtschaft  in  eine  gewisse  Ordnung  zu 
bringen.      Es  wiederholt  sich  hier  auf  einem  zusi^mmengesetzteren  Gebiete 


rechts  oder  von  links  kommt,  erhalten  wir  wahrscheinlich  durch  die  Thütigkeit  des 
Trommel  fei  Ispanners  Aufschlags,  indem  wir  dui*ch  seine  unwillkürliche  Accommodalion 
an  die  Scballstärke  wahrnehmen,  ob  vorzugsweise  das  rechte  oder  das  linke  Trommel- 
fell in  Schwingungen  versetzt  wurde.  AU  weiteres  Hülfsmitlel  zur  Orientirung  über 
die  Richtung  des  Schalls  dient  dann  die  Ohrmuschel,  welche  aber  beim  Menschen  meist 
ihre  Beweglichkeik  eingebüsst  hat,  so  dass  nur  noch  die  verschiedene  Stärke  des  von 
vorn  oder  von  hinten  kommenden  Schalls  einen  Anhaltspunkt  für  die  Beurtheilung  seU 
ner  Richtung  bietet.  Den  von  vorn  kommenden  Schall  hören  wir  nämlich  im  allge- 
meinen deutlicher,  weil  er  durch  Reflexion  an  der  Ohrmuschel  vollständiger  imOehürgang 
gesammelt  wird.  Ed.  Weber  veranschaulichte  diese  Wirkung,  indem  er  eine  künstliche 
Ohrmuschel  umgekehrt  vorsetzte,  wo  dann  der  von  hinten  kommende  Schall  irrthüm- 
lich  nach  vorn  verlegt  wurde.  (Ed.  Weber,  Berichte  der  kgl.  silchs.  Ges.  zu  Leipzig 
485^  S.  39.)  E.  Mach  hat  die  Vermulbung  ausgesprochen,  es  möchte  der  Trommel- 
fellspanner durch  das  seine  Thätigkeit  begleitende  Innervationsgefühl  noch  eine  funda- 
mentalere Aufgabe  haben,  indem  er,  der  Tonhöhe  sich  accommodirend,  wesentlich  die 
quantitative  Feststellung  der  Tonreihe  vermittle.  (Sitzungsbor,  der  Wiener  Akademie 
Bd.  48  S.  S88.)  Aber  nach  der  von  Helmholtz  gelieferten  Analyse  der  Function  des 
Troromelfetls  ist  die  physiologische  Grundlage  dieser  Hypothese  zweifelhaft.  Der  Trom- 
melfellspanner verstärkt  nämlich  die  Wölbung  des  Trommelfells  and  vermittelt  dadurch 
eine  intensivere  Wirkung  der  Erschütterungen  desselben  auf  die  Flüssigkeiten  des  La- 
byrinths; dagegen  scheinen  keine  Spannungsünderungen  für  die  Anpassung  an  ver- 
schiedene Tonhöhen  erforderlich  zu  sein.  (Vgl.  Helhboltz,  Pplügsr's  Arch.  I.  S.  24.) 
Ich  habe  desshalb  in  Gap.  IX.  die  Annahme  bevorzugt,  dass  die  Emp6ndung  der  Ton- 
verhältnisse eine  unmitlelbare,  nicht  durch  begleitende  Empfindungen  vermittelte  sei. 

WuHDT,  UrundzOge.  32 
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derselbe  Vorgang  wie  bei  der  Ordnung  der  einfachen  TonempAndungen  i). 
Aber  während  die  Tonreihe  aus  der  unmittelbaren  Auflassung  gleicher 
Höhenverhaltnisse  der  Töne  hervorgeht  und  daher  der  reinen  Empfindung 
angehört,  setzt  die  Ordnung  der  Klfinge  die  Tonreihe  voraus.  Sie  bringt 
nllmlich  solche  Klänge  zusammen,  für  die  gewisse  Glieder  der  Tonreihe 
identisch  sind:  hierin  besteht  die  Klang  Verwandtschaft.  IMe  Thstig- 
keil,  welche  diese  Zusammenstellung  bewirkt,  wird  in  dem  Maasse  ver- 
wickelter, als  die  Zahl  der  neben  und  nach  einander  gegebenen  tbeils 
übereinstimmenden  theils  aus  einander  fallenden  Rlangbestandtheile  zu- 
nimmt. Der  Einklang,  die  Identität  zweier  Klänge,  liegt  schon  in  der 
Empfindung,  da  die  Ordnung  der  Tooreihe  die  unmittelbare  Wiedererken- 
nong  übereinstimmender  Klänge  voraussetzt.  Erst  bei  verschiedenen  Klän- 
gen fängt  die  Verwandtschaft  an,  die  ihrem  Begriff  nach  ein  Zusammen- 
treffen  theils  verschiedener  theils  gleicher  Elemente  erfordert.  Hiermit 
beginnt  denn  auch  erst  das  Gebiet  der  Vorstellung,  deren  eigentliches  We- 
sen wir  in  der  gesetzmässigen  Verbindung  einer  Mehrheit  von  Empfindun- 
gen erkannt  habend). 

Die  Klangverwandtschaft  ist  doppelter  Art.  Sie  besteht  entweder  dai^ 
in,  dass  gewisse  Partialtöne  bei  einer  bestimmten  Giasse  von  Klängen 
immer  wiederkehren,  wie  auch  die  Höhe  des  Grundtons  und  der  von  dem 
letzteren  abhängigen  Obertöne  sich  ändern  mag ;  hier  erscheinen  daher  ge- 
wisse Partialtöne  als  die  constänten  Begleiter  der  mit  einander  verglicheuen 
Klänge.  Oder  es  können  die  zusammenfallenden  Partialtöne  mit  dem 
Schwtngungsverhältniss  der  Grundtöne  wechseln,  so  dass  die  Höhe  der 
letzteren  die  Verwandtschaft  bestimmt.  Wir  wollen  das  erste  die  con- 
staute,  das  letztere  die  variable  KlangverwandUschaft  nennen. 


Die  conslante  Klangverwaudtschaft  bildet  das  allgemeinste 
Hülfsmittel  zur  Erkennung  des  Ursprungs  solcher  Klänge,  die  uns  aus  frü- 
herer Erfahrung  bekannt  sind.  Sie  ist  es,  die  der  Klangfärbung  musika- 
lischer Instrumente  und  anderer  Klangquellen  zu  Grunde  liegt.  Doch  muss 
hierbei  der  Begriff  der  Klangverwandtschaft  etwas  weiter  als  auf  die  Iden- 
tität einzelner  Partialtöne  ausgedehnt  werden.  Es  können  nämlich 
Klänge  auch  dann  verwandt  erscheinen,  wenn  bestimmte  Ordnungszahlen 
der  Partialtöne  fehlen  oder  im  Gegentheil  stark  vertreten  sind.  Bier  sind 
also  in  Wahrheit  die  Partialtöne  veränderlich;  aber  da  sie  ein  constantes, 
charakteristisches  Verhältniss  beibehalten,  so  muss  dieser  Fall  doch  dem 
Gebiet   der    constänten    Kiangverwandtschaft    zugerechnet    werden.       Die 


t)  Vergl.  S.  868. 
^  Cap.  Xr.  S.  465. 
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Klangähnlichkeit  musikalischer  Instrumenta  beruht  zum  grtfssten  Theile  auf 
Momenten,  die  hierher  gßhören,  wie  auf  dem  Fehlen  der  gerad-  und  un- 
geradzahligen Partialtöne,  der  Heraushebung  oder  Beseitigung  von  Ober- 
tönen bestimmter  Ordnung  *; .  Hierzu  kommen  d«OD  aber  in  der  Regel  auch 
noch  constante  Obertöne,  meistens  von  sehr  bedeutender  Tonhöhe,  welche 
aus  gleichförmigen  Bedingungen  der  Klangerzeugung  entspringen ,  und  zu 
denen  im  weiteren  Sinne  auch  gewisse  begleitende  Geräusche  gerechnet 
werden  können,  welche  in  einzelnen  Fällen,  z.  B.  bei  den  Sireichinstru- 
menten, zur  Kennzeichnung  des  Klanges  nicht  unwesentlich  beitragen. 
Während  aber  bei  den  musikalischen  Klängen  solche  wirklich  constante 
Partiallöne  nur  eine  untergeordnete  Bedeutung  gewinnen,  sind  sie  es,  die 
einer  andern  sehr  wichtigen  Classe  von  Klängen  und  Geräuschen  wesent- 
lich zu  Grunde  liegen,  den  Sprach  lauten.  Whbatstonb  hat  zuerst  be- 
merkt, dass  die  Vocalklänge  auf  der  Hervorhebung  bestimmter,  für  jeden 
Vocal  charakteristischer  Partialtöne  beruhen^).  Von  Donders  wurde  ge- 
zeigt, dass  die  Mundhöhle  als  resonanzgebender  Raum  jene  charakteristi- 
schen ParUallöne  der  Yocale  verstärkt^},  und  Hblmholtz  Imt  endlich  durch 
die  kunstliche  Gomposition  der  Vocale  aus  einfachen  Stimmgabelklängen 
für  die  akustische  Seite  dieser  Theorie  den  Beweis  geliefert^).  Da  die 
Consonanten  nicht  mehr  eigentliche  Klänge  sondern  Geräusche  sind,  die 
ebendesshalb  eine  Analyse  schwerer  zulassen,  so  sind  für  sie  die  charak- 
teristischen Partialtöne  meistens  nicht  unmittelbar  zu  bestimmen.  Wahr- 
scheinlich sind  oft  viele,  die  sich  zu  einer  unregelmässigen  Luflbewegung  zu- 
sammensetzen,  also  selbst  schon  Geräusche  bilden,  an  ihrer  Entstehung 
betheiligt.  Doch  scheinen  bei  einigen  Consonanten,  welche  unabhängig 
von  mitgesprochenen  Vocalen  einen  gewissen  Klangcharakler  an  sich  tra- 
gen, wie  dem  P,  K,  R  u.  s.  w.,  auch  einzelne  charakteristische  Partialtöne 
nachweisbar  zu  sein^).  Indem  das  menschliche  Sprachorgan  auf  diese 
Weise  Klang-  und  Geräuschformen  von  constanter  Beschaffenheit  erzeugt, 
wird  es  gerade  geeignet  für  bestimmte  innere  Vorgänge  immer  wieder 
dieselben  Lautzeicben  hervorzubringßn  und  auf  diese  Weise  jene  Vorgänge 
in  dem  Fluss  der  Vorstellungen  zu  fixiren.  An  den  ausser  uns  hervor- 
gebrachten Schalleindrucken  lehrt  die  constante  Klangverwandtschaft  höch- 
stens gewisse  Klangquellen  unterscheiden ,  bei  den  Sprachlauten  ist  jede 
constante  Klang-  und  Geräuscbfärbung  zu  einem  Element  mannigfacher 
YorsteUungs-  und  Gefühlszeichen  geworden.      Sie  gibt  nun  nicht  mehr 


«)  Vgl.  S.  361. 

^  Wheatstone,  W^tminster  Review  Oct.  4887. 

8)  DoiiDSM,  Archiv  f.  die  hoUäDd.  Beiträge  fär  Natur-  und  Heilkunde  I,  S.  457. 

^}  Helhholtz,  Lehre  von  den  Tonempflndaogen.  8te  Aufl.  S.  46Sf. 

5)  WoLPP,  Sprache  und  Ohr.     Braunsc.hwelg  4  874.  S.  38  f. 
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bloss  über  den  eigenen  Ursprung  des  Klangs,  sondern  aber  alles  Aus- 
kunft, was  der  sprechende  Mensch,  aus  welchem  der  Laut  entspringt,  da- 
mit ausdrücken  wilMj. 

Unter  der  variabeln  Klangverwandtschaft  verstehen  wir  dir 
Tfaatsache,  dass  verschiedne  Klänge  je  nach  dem  Verhültniss  ihrer  Tonhöbe 
in  wechselndem  Grade  mit  einander  <ibereinstimmen  können,  wahrend  drr 
allgemeine  Charakter  derselben  ungeändert  bleibt.  Die  variable  und  die 
constante  Klangverwandtschaft  sind  natürlich  nicht  ganz  unabhängig  von 
einander.  Namentlich  muss  der  Umstand,  ob  ein  Klang  dem  starken  Mit- 
klingen der  Partialtöne  oder  dem  Mangel  derselben,  ob  er  den  gerad- 
zahligen oder  ungeradzahligen  Partialtönen  seine  charakteristische  Fdrbuiu^ 
verdankt,  auch  die  variable  Klangverwandtschaft  beeinflussen.  Es  wtlrde 
uns  zu  weit  führen,  die  mannigfachen  Modificationen  zu  untersuchen,  welche 
die  von  der  Tonhöhe  abhängige  Verwandtschaft  in  Folge  dieser  Verhällnisse 
des  constanteu  Klangcharakters  erfahren  kann.  Es  mag  daher  an  dem  all- 
gemeinsten Fall  genügen,  der  für  die  Feststellung  der  variabeln  Klani^- 
Verwandtschaft,  wie  sie  sich  in  den  Gesetzen  der  musikalischen  Harmonie  aus- 
geprägt hat,  vorzugsweise  bestimmend  gewesen  ist.  Dies  ist  jene  Yen^^aadt- 
Schaftsbeziehung ,  welche  die  Klänge  darbieten,  wenn  in  ihnen  der  Grund- 
ton von  höheren  Obertönen  begleitet  wird,  deren  Schwingungszahlen  das  i-, 
3-,  4fache  u.  s.  w.  der  Schwingungszahl  des  Grundtons  betragen,  und 
deren  Intensität  rasch  abnimmt ,  so  dass  sie  im  allgemeinen  höchstens  bis 
zum  zehnten  Partialton  zu  berücksichtigen  sind.  Ein  Klang  von  der  hier 
vorausgesetzten  Beschaffenheit  entspricht  nach  früheren  Erörterungen  dem 
allgemeinsten  Schwingungsgesetz  tönender  Körper,  indem  die  leliteren  in 
der  Regel,  während  sie  als  ganze  schwingen,  zugleich  in  ihren  einzelnen 
Theilen  Schwingungen  ausführen,  die  sich  wie  die  Reihe  der  einfachen 
ganzen  Zahlen  verhalten^.  Wo  vermöge  besonderer  Bedingungen  der 
Klangerzeugung  einzelne  Glieder  dieser  Reihe  > ausfallen,  da  werden  doch  in 
grösseren  Zusammenklängen  solche  Lücken  regelmässig  ergänzt,  wie  die$ 
namentlich  das  Beispiel  unserer  modernen  Harmoniemusik  zeigt.  Einen  in 
der  angegebenen  Weise  von  gerad-  und  ungeradzahligen  Obertönen  mil 
rasch  abnehmender  Intensität  begleiteten  Klang  können  wir  darum  einen 
vollständigen  Klang  nennen.  In  der  That  ist  ein  solcher.  wKhrend  sein 
eigener  Charakter  unverändert  bleibt,  am  besten  geeignet,  die  von  der  Ton- 
höhe abhängige  Klangverwandtschaft  hervorzuheben.  Da  auf  der  letzteren 
die  Gesetze  der  musikalischen  Klangverbindung  beruhen ,  so  kann  sk 
auch  diQ  musikalische  Verwandtschaft  der  Klänge  genannt  werden.  Wir 


1)  Ueber  die  Erzeugung  der  einzelnen  Sprachlaute  und  ihre  akustischen  BesUod- 
Iheile  vergl.  mein  Lehrbuch  der  Physiologie.     3.  Aufl.,  S.  694  f. 
4)   Vergl.  S.   357. 
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müssen  übrigens  zwei  Fülle  derselben  unterscheiden  :  es  sind  nämlich  ent- 
weder verschiedene  KlJInge  direct  mit  einander  verwandt;  oder  sie  haben 
nur  gewisse  Bestandiheile  mit  einem  und  demselben  dritten  Klang  gemein : 
letzteres  wollen  wir  als  indirecte  Verwandtschaft  bezeichnen.  Beide 
Formen  sind  hauptsächlich  an  der  Hand  der  im  oben  bezeichneten  Sinne 
vollständigen  Klänge  festgestellt  worden.  Bei  einfachen ,  der  Oberttfne  ent- 
behrenden Klängen  kann  von  directer-  Verwandtschaft  streng  genommen 
nicht  mehr  die  Rede  sein.  Wenn  trotzdem  auch  hier  bestimmte  Intervalle 
als  harmonische,  andere  als  disharmonische  empfunden  werden,  so  beruht 
dies  zum  Theil  vielleicht  auf  Associationen,  indem  durch  Erinnerung  an 
vollständige  Klänge  die  unvollständigen  ergänzt  oder  die  fast  niemals  ganz 
fehlenden  Obert($ne  in  der  Vorstellung  verstärkt  werden, .  hauptsäcfilich  aber 
darauf,  dass  solchen  einfachen  Klängen  die  indirecte  Verwandtschaft 
nicht  fehlt,  indem  die  beim  Zusammenklang  derselben  entstehenden  Gom- 
binationstöne  iii  der  unten  zu  erörternden  Weise  gemeinsame  Grundklänge 
abgeben.  In  diesen  Verhältnissen  liegt  es  begründet,  dass  bei  den  ein- 
fachen Klängen,  wie  Hrlmholtz  1)  bemerkt,  das  Harmoniegefühl  unvollstän- 
diger ist.  Doch  gilt  dies  aus  der  oben  angegebenen  Ursache  mehr  für  die 
melodische  Aufeinanderfolge  als  für  den  harmonischen  Zusammenklang. 


Der  Grad  der  directen  Verwandtschaft  der  Klänge  wird  durch 
die  ParUaltöne  derselben  bestimmt.  Zwei  Klänge  müssen  um  so  näher  ver- 
wandt sein,  je  grösser  die  Zahl  und  Stärke  der  Partialtöne  ist,  welche  sie 
mit  einander  gemein  haben.  Die  Stärke  der  Partialtöne  ist  aber  von  ihrer 
Ordnungszahl  abhängig,  indem  sie  im  allgemeinen  mit  steigender  Ordnungs- 
zahl abnimmt.  Aus  dieser  Regel  folgt  unmittelbar,  dass  nur  solche  Klänge 
merklich  verwandt  sein  können,  bei  welchen  die  Schwingungs  Ver- 
hältnisse der  Grundtöne  durch  kleine  ganze  Zahlen  ausge- 
drückt werden.  Denn  nur  wenn  diese  Bedingung  zutrifft,  stimmen 
Partialtöne  von  niedriger  Ordnungszahl  überein  ^;. 

Man  hat  den  Grund  für  die  bevorzugte  Stellung  bestimmter  Toninter- 


1)  Lehre  von  den  Tonempfindungen.     3.  Aufl.     S.  321. 

2j  Stehen  z.  B.  die  Grundtöne  in  dem  Verhiiltniss  der  Quinte  2:3,  so  bat  der 
erste  Ton  die  Partialtöne  2,  4,  6,  8,  10,  U  .....  der  zweite  die  Partialtöne  8,  6,  9, 
12  ...  .  Hier  fällt  der  3te  Partialton  des  ersten  mit  dem  2ten  des  zweiten  Klangs, 
ebenso  der  6te  mit  dem  4ten,  der  9te  mit  dem  6tcn,  der  12te  mit  dem  8ten  u.  s.  w. 
zusammen.  Beiden  Klängen  sind  demnach  mehrere  Partialtöne  von  niedriger  Ordnungs 
zahl  gemeinsam,  deren  Stärke  hinreicht,  sie  sogleich  als  verwandte  Klänge  erscheinen 
zu  lassen.  Anders  ist  dies  z.  B.  mit  dem  Verhällniss  der  Secunde  8 : 9.  Hier  stimmt 
erst  der  8te  Pnrtialton  des  ersten  mit  dem  9ten  des  zweiten  Klangs  ütierein,  dann 
wieder  der  16te  mit  dem  18ten  u.  s.  w.  Schon  die  nächsten  Partialtöne,  die  identisch 
sind,  und  noch  mehr  die  späteren,  besitzen  also  eine  so  hohe  Ordnungszahl ,  dass  sie 
jenseits  der  Grenzen  noch  empfindbarer  Klangbestandtheile  liegen. 
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valle  zuweiten  unmittelbar  in  dieser  Einfachheit  der  Schwingungsverfaält- 
nisse  zu  finden  geglaubt.  Ftlr  unsere  Empfindung  existiren  aber  nicht  die 
Schwingungszahien ,  sondern  nur  die  von  ihnen  abhängigen  Beziehungen 
der  ParlialtOne.  Insofern  jedoch  die  übereinstimmenden  Bestandtheiie  zweier 
Klänge  zunehmen,  wenn  das  Verhätlniss  der  Schwingungszahlen  einfacher 
wird,  kann  das  letztere  allerdings  einen  gewissen  Maassstab  der  Klang- 
verwandtschaft abgeben.  In  der  That  geben  die  Zahlen,  welche  die  Inter- 
valle der  Grundtöne  messen,  immer  zugleich  an,  welche  unter  den  Partial- 
tönen  der  beiden  Klänge  identisch  sind.  Wir  gewinnen  so,  wenn  wir  uns 
auf  diejenigen  Klangverhältnisse  beschränken,  bei  denen  die  Ordnungszahlen 
der  coincidirenden  Partialtöne  hinreichend  niedrig  sind,  dass  die  Grenzen 
merklicher  Klangverwandtschaft  nicht  erheblich  überschritten  werden,  fol- 
gende Reihe  ^j . 


Intervalle 
(Grundton  C) 

Octave  c 

Doppeloctave  c^     .    .    .    . 

Duodecime  g 

Quinte  G^ 

Quarte  F* 

Grosse  Sexte  A 

Grösse  Terz  E 

Kleine  Terz  Es 

Verminderte  Septime  B —  . 
Verminderte  Quinte  Ges —  . 
Verminderte  Terz  Es — .  . 
Kleine  Sexte  As  .... 
Kleine  Septime  B  .  .  .  . 
Uebermässige  Secunde  D-j- 
Uebermässige  Terz  E+ 

Secunde  D  

Grosse  Septime  U  .    .    .    . 


Verhttitniss  der 
SchwiDgungszatilen 


Ordnungszalilen  der  zusammen- 
fallenden PartialUlne 

des  höbe  ran 


I 
« 
I 

t 
3 
3 
4 
5 
4 
5 
6 
5 
5 
7 
7 
8 
8 


t 

4 
3 
3 
4 
5 
5 

6 

* 

7 

7 
7 
8 
9 
8 
9 
9 
«5 


des  tieferen 

S,4,6j8  etc. 

4,l|8,|i2,16 


3,6, 
3,6, 

4  l!8 
5,  tO. 
5,  10, 


9, 
9, 


11 

15,20 
15,20 


6,1112,18,24 


7, 
7, 
7, 
8, 
9, 
8, 
9, 
9, 


14,21,28 
14,21,28 
14,21,28 
16,24,32 
18,27,36 
16,24,32 
18,27,36 
18,27,36 


15,30,45,60 


Tons 
l,2,3,||4  etc. 
M|2,|3,4 
1,2,  3,4 
2,4,  6,8 
3,  6,  9,12 

3,  6,  9,12 

4,  8,  19,16 
&,   10,15,20 

4,  8,12,16 

5,  10,15,20 

6,  12,18,24 
5,  10,15,20 
5,  10,15,20 

7,  14,21,28 

7,  14,21,28 

8,  16,24,32 
8,16,24,32 


i)  Wegen  der  Stimmung  unserer  musikalischen  Instrumente  nach  gleichschweben- 
der Temperatur  entsprechen  an  denselben  die  Intervalle  nur  bei  den  Oclaven  vollständig 
dem  angegebenen  SchwingungsverhttUniss.  Die  hierdurch  bedingten  Abweichungen  des 
Klangs  sind  aber  so  wenig  merklich ,  dass  sie  die  Auffassung  der  Klangverwandtschafl 
nicht  sehr  beeinträchtigen ;  nur  können  unter  Omstttnden  die  in  Folge  der  Abweichung 
von  der  reinen  Stimmung  cntslt^henden  Schwebungen  der  Obertöne,  falls  die  Klänge 
gleichzeitig  augegeben  werden,  störend  werden.  Vergl.  hierüber  S.  368.  Um  solche 
Schwebungen  zu  vermeiden,  bedient  man  sich  am  besten  rein  abgestimmter  Zungen- 
pfeifen, deren  Klangfarbe  durch  die  deutlich  ausgeprägten  Obertöne  vorzugsweise  zur 
Bestimmung  der  Klangverwandtschaft  sich  eignet.  Die  verminderte  Septime,  Terz  und 
Quinte ,  sowie  die  übermässige  Secunde  und  Terz  können  auf  Instrumenten  von  con- 
slanter  Stimmung  überhaupt  nicht  angegeben  werden;  sie  haben  in  der  musikalischen 
Tonscaln  keine  Stelle  gefunden  und  konnten  daher  auch  in  der  Tabelle  nur  durch  ein 
4-  und  —  angedeutet  werden,  welches  der  ihnen  nächstkommenden  Note  beigefügt  ist. 


Harmonische  Klangfniervalle.  503 

In  dieser  Reihe  sind  die  zusammenfallenden  Partiaitöne  überall  bis  Kum 
vierten  aufgeführt.  Um  die  Ordnung,  in  welcher  die  Klänge  nach  ihrer 
Verwandtschaft  einander  folgen,  deutlicher  übersehen  zu  lassen,  sind  die- 
jenigen übereinstimmenden  Klangbestandtheile,  die  vor  dem  i  Oten  Partialton 
des  tieferen  Klangs  liegen,  durch  einen  einfachen  Verticalstrich ,  die  vor 
dem  6ten  Partialton  kommenden  durch  einen  Doppelstricb  abgesondert.  Im 
allgemeinen  lässt  sich  vora^ssetzen,  dass  die  Partialtöne  bis  zum  6ten  ver- 
hältnissmassig leicht  wahrnehmbar  sind.  Wo  vor  diesem  übereinstimmende 
Klangbestandtheile  voiiLommen,  ist  daher  eine  mehr  oder  weniger  deutliche 
Verwandtschaft  anzunehmen.  Die  l'artialtöne  vom  6ten  bis  zum  1 0ten  da- 
gegen sind  so  schwach,  dass  sie  für  sich  allein  keine  Klangverwandtschaft 
begründen  können,  doch  mOgen  dieselben  immerhin,  wenn  eine  solche  schon 
verbanden  ist,  auf  den  Grad  derselben  von  einigem  Einfluss  sein^].  Die 
aufgeführten  Intervalle  trennen  sich  in  folgende  Gruppen: 

4)  Octave,  Doppeloctave,  Duodecime.  Sie  sind  vor  allen  andern 
Intervallen  dadurch  ausgezeichnet,  dass  die  Pai-tialtöne  des  zweiten  Klangs 
sämmtlich  mit  Partialtönen  des  ersten  zusammenfallen.  Der  höhere  Klang 
ist  also  hier  eine  einfache  Wiederholung  gewisser  Bestandtbeile  des  tieferen ; 
er  fügt  zu  diesem  nichts  neues  hinzu.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  allen 
weiteren  Intervallen,  bei  denen  der  Zähler  des  Schwingungsverhältnisses 
der  Einheit  gleich  ist,  wie  1:5,  1  :  6  u.  s.  w.  Indem  hier  überall  der  höhere 
Klang  lediglich  nur  die  Obertonreihe  des  tieferen  von  einer  bestimmten 
Steile  an  reproducirt,  liegt  ein  unvollständiger  Einklang,  nicht  eigent- 
lich ein  Fall  von  Klangverwandlschafl  vor.  Je  höher  bei  dem  unvollstän- 
digen Einklang  der  zweite  im  Verhältniss  zum  ersten  Klange  liegt,  um  so 
kleiner  wird  übrigens  die  Reihe  deutlich  wahrnehmbarer  Partialtöne,  die 
zusammenfallen,  um  so  unvollständiger  erscheint  daher  der  Einklang.  Dieser 
ist  bei  der  Doppeloctave  schon  viel  schwächer  als  bei  der  Duodecime  und 
vermindert  sich  noch  viel  mehr  bei  den  weiter  gegriffenen  Intervallen,  bei 
denen  schliesslich  gar  keine  Partialtöne  mehr  wirklich  zusammenfallen,  weil 
die  des  höheren  Tons  erst  da  beginnen,  wo  die  des  tieferen  bereits  auf- 
gehört haben. 

2)  Duodecime  und  Quinte  würden  Intervalle  von  gleichem 
Verwandtschaftsgrad   sein,    wenn    sich   der  letztere  bloss  nach  den  über- 

Die  musikalische  Praxis  unterscheidet  ausser  deo  angegebenen  noch  andere  Intervalle, 
yt/ie  die  ttbermässige  Quarte  (^/ig),  die  übermässige  Secunde  (^/sa)  u.  a.^  aber  die- 
selben liegen  so  weit  jenseits  der  Grenze  der  Klangverwandtschaft,  dass  sie  für  uns 
ganz  ausser  Rticksicht  bleiben  können. 

^)  So  wird  z.  B.  der  kleinen  Terz  möglicher  Weise  nicht  bloss  desshalb  ein  ge- 
ringerer Verwandtschaftsgrad  zukommen  als  der  grossen,  weil  der  erste  der  identischen 
Partialtöne  bei  dieser  um  eine  Stufe  tiefer  liegt,  sondern  weil  ausserdem  auch  noch 
der  zweite  innerhalb  der  zehn  ersten  Partialtöne  gelegen  ist,  wtfbrend  er  bei  der 
kleinen  Terz  diese  Grenze  überschreitet, 


5()4  ^  Gehörs  Vorstellungen. 

ciDstimnicnden  Partiallönen  und  ihrer  Ordnungszahl  bestimmen  liesse. 
Bei  beiden  sind  bis  zur  6ten  Stufe  des  tieferen  Klangs  zwei,  bis  zur  1 0ten 
drei  identische  Partialtöne  vorbanden.  Aber  diese  Intervalle  geben  zugleich 
augenfällige  Beispiele  für  die  Verschiedenheit  des  unvollständigen  Einklangs 
und  der  Klangverwandtschaft.  Die  Duodecime  ist  eine  höhere  Wiederholung 
der  Quinte,  bei  der  alle  nicht  übereinstimmenden  Partialtöne  des  zweiten 
Klangs  weggeblieben  sind.  Unter  denjenigen  Klangverhältnissen,  welche 
im  eigentlichen  Sinne  verwandt  genannt  werden  können,  nimmt  somit  die 
Quinte  die  erste  Stelle  ein.  Sie  ist  das  einzige'  Intervall,  welches  auf  zwei 
verschiedene  Partialtöne  des  ersten  und  duf  einen  verschiedenen  des  zweiten 
Klangs  je  einen  übereinstimmenden  hat'). 

3)  Quarte,  grosse  Sexte  und  grosse  Terz  bilden  zusammen 
eine  Gruppe  von  annähernd  gleichem  Vervvandtschaftsgrad.  Bei  jedem 
dieser  Intervalle  ist  ein  übereinstimmender  Partialton  innerhalb  der  fünf 
ersten,  ein  zweiter  innerhalb  der  fünf  folgenden  Stufen  der  Obertonreihe 
des  Grundklangs  enthalten.  Das  Verhältniss  der  übereinstimmenden  zu 
den  verschiedenen  Partialtönen  begründet  die  angegebene  fieihenfolge  der 
drei  Intervalle.  Bei  der  Quarte  kommt  nämlich  auf  3  ausetnaoderfallende 
Partialtöne  des  ersten  und  auf  2  des  zweiten  Klangs,  bei  der  grossen  Sexte 
auf  4  und  9,  bei  der  grossen  Terz  auf  4  und  3  je  ein  identischer  Partial- 
ton. Die  kleineTerz  aber  unterscheidet  sich  von  jenen  drei  Intervallen 
nicht  nur  durch  die  höhere  Ordnungszahl  der  zusammenfallenden  Partial- 
töne, sondern  auch  durch  die  grössere  Zahl  disparater  Klangbestandtheile, 
indem  sie  erst  auf  5  verschiedene  Partialtöne  des  ersten  und  auf  4  des 
zweiten  Klangs  einen  übereinstimmenden  enthält''). 

Bei  allen  weiteren  Intervallen,  welche  in  der  obigen  Tabelle  noch  ent- 
halten sind,  kann  die  Klangverwandtschaft  als  verschwindend  klein  ange- 
sehen werden,  da  die  ersten  zusammenfallenden  Partialtöne  zwischen  dem 
6ten  und  'lOten  gelegen  sind;  bei  der  grossen  Septime  überschreiten  sie 
sogar  diese  Grenze.  Man  sieht  aber  sogleich,  dass  diejenigen  Intervalle, 
die  wir   als    verwandte   kennen    gelernt    haben,    in    der  Musik    als    mehr 


M  Die  Reihe  der  Partialtöne  der  beiden  Klänge  >wird  nämlich  bei  der  Quinte  dar- 
gestellt durch  die  Zahlen: 

I  (C)  S     4     6  8     10     12     44     46 

li   (G)      S        6  9           42         45  U.   S.  W. 

'^)    Die    Reihenfolge    der   Partialtöne  ist   bei  den   genannten   vier  Intervallen   die 
folgende : 

Quarte  3:4  Grosso  Sexte  8:5 

1  (C)  3     6     9     12     45     48     24     24  1  (C)   3     6     9     12     45     48     24     84 

II   (F)      4     8        42         16     20         24  II   (AJ      5           40         45         20              25 

Grosse  Terz  4:5  Kleine  Ten  5:6 

I  (C)  4     8     42     46     20     24     28  I  (C)   5     40     45     20  ~  25     10     85     40 

11   (E)      5    40     15        20          25     30  JI   (Es)    6      12     iH     24          80         86 
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oder  weniger  harmonische  Intervalle  Gehung  haben,  und  dass  sie  nach 
dem  übereinstimmenden  Uannoniegef^bl  aller  Zeiten  genau  in  die  nämliche 
Reihenfolge  gebracht  worden  sind,  in  die  sie  nach  ihrer  Verwandtschaft 
sich  prdnen.  Unter  den  Intervallen,  welche  erst  durch  PartialtOne,  die 
Über  dem  6ten  liegen,  verwandt  sind,  wird  noch  die  kleine  äoxte  als  nahe 
gleich werthig  der  kleinen  Ter?« .  betrachtet,  in  der  That  wird  bei  ihr  die 
höhere  Lage  des  coincidirenden  Partialtons  des  ersten  Klangs  durch  die 
tiefere  des  «weiten  etwas  ausgeglichen.  Noch  naher  steht*  an  und  für  sich 
die  verminderte  Septime  einer  deutlichen  Verwandtschaft;  sie  bat  aber, 
weil  sie  sich  zu  mehrstimmigen  Accorden  weniger  eignet.,  in  der  harmo- 
nischen Musik  keine  Verwendung  gefunden. 

Wie  die  Quinte  ihren  Charakter  ändert,  wenn  sie,  um  eine  Octave 
höber  gelegt,  zur  Duodeeirae  wird,  so  tritt  dies  auch  bei  allen  andern  In- 
tervallen ein.  Aber  keines-  derselben  wird  dabei  mehr,  wie  die  Quinte,  zu 
einem  unvollständigen  Einklang,  sondern  alle  andern  bleiben  innerhalb  der 
Grenzen  eigentlicher  Verwandtschaft,  wobei  der  Grad  der  letzteren  ent- 
weder vermindert  oder  vergrössert  wird.  Die  Verwandtschaft  ver^ 
mindert  sich,  wenn  die  Schwingungszabt  des  tieferen  Klangs 
eine  ungerade,  sie  vergrössert  si6h,.  wenndieselbe  eine  ge<* 
rade  Zahl  ist.  Diese  Reg^l  folgt  unmittelbar  aus  der  Beziehung  der  zu*- 
sammenfallenden  Partialtöne  zu  den  Schwingungszahlen,  ist  nämlich  die 
kleinere  Schwingungszahl  geradzahlig,  so  wird  durch  Halbirung  derselben 
das  Schwiogongsverhällniss  der  Octave  gewonnen.  Nun  ist  aber,  wie  wir 
gesehen  haben,  die  Schwingungszahl  des  ersten  Klangs  zugleich  Ordnungs- 
zahl für  den  identischen  Partialton  des  zweiten,  die  Schwingungszahl  des 
zweiten  Klangs  Ordnungszahl  für  den  identischen  Partialton  des  eraten. 
Demnach  wird  in  diesem  Fall  auch  die  Ordnungszahl  der  identischen  Partial- 
töne des  zweiten  Klangs  auf  die  Hälfte  herabgesetzt,  während  die  des 
ersten  ungeändert  bleibt.  Ist  dagegen  die  kleinei*e -Schwingungszahl  un- 
geradzahlig, so  kann  das  SchwingungsverhäUniss  der  Octave  nur  durch 
Verdoppelung  der  grösseren  Schwingungzahl  erhalten  werden.  Jetzt  bleibt 
daher  die  Ordnungszahl  der  Partialtöne  des  zweiten  Klangs  ungeändert, 
während  die  des  ersten  verdoppelt  wird.  Von  allen  Intervallen  mit  deut- 
licher Klangverwandtschaft  wird  demnach  nur  bei  der  Quinte  und  grossen 
Terz  durch  den  Uebergang  zur  Octave  die  Verwandtschaft  verstärkt.  Die 
Quinte  entfernt  sich  durch  den  Uebergang  zur  Duodecime  sogar  aus  dem  Bereich 
der  eigentlichen  Klangverwandtschaft,  indem  sie  zu  einer  derpctave  analogen 
Klangwiederholung  wird.  Die  grosse  Terz  wird  zur  grossen  Decime  mit 
dem  Schwingungsverhältniss  2 : 5,  wobei  schon  der  2ie  Partialton  des  zweiten 
Klangs  mit  dem  5ten  des  ersten  zusammenfällt.  Bei  allen  andern  harmo- 
nischoB    Intervallen    vermindert   sich    die    KlancverNvnndtschafl:    so    beim 
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tebergang  der  Quarte  sar  Undecnne  (3:8),  der  grossea  Sexte  zur  Tftde- 
ebne  (3:10),  der  kleinen  Ten  mr  kleinen  Decime  '5:t2)i). 


Von  der  bisher  betrachtete«  direden  Verwandtschaft  verschiedeoer 
Udn^e  ISsst  sich  die  indirecte  Verwandtschaft  als  diejenige  unter- 
scheiden«  welche  in  der  Betiehnng  su  eineni  gemeinsamen  Grand- 
klang begrtmdel  ist.  bidired  verwandt  nennen  wir  nSmlich  striche  Kbnge, 
in  denen  Bestandtheile  enthalten  sind ,  weldie  einem  und  demselbeB  dritten 
Klang  angehören  (S.  501).  Nun  ISsst  eine  indirecte  sowohl  ohne  jede  directe, 
als  auch  mit  gleichseitig  bestehender  direder  Ven^andtschaft  sich  den- 
ken <;.  In  der  That  ist  aber  das  letstere  die  ausnahmsioae  Regel,  ond  swar 
in  der  Weiss,  dass  dlejenigm  Elemente,  durch  wekhe  die  Klinge  direct 
verwandt  sind,  immer  auch  ihre  indirecte  Verwandtschaft  begründen.  Nach 
den  allgemeinen  Gesetzen  der  Klangerzeugung  und  Klang- 
empfindung  bilden  nSmlich  die  übereinstimmenden  Bestand- 
theile verwandter  KI  finge  zugleich  Bestsndtheile  eines  dritten 
KIsngs,  welcher  demnsch  als  ihr  gemeinsamer  Grundklang 
betrachtet  werden  kann.  Dieser  Sota  wird  unmittelbar  einleiiGhtond, 
wenn  man  erwsgt,  dass  direde  Verwandtschaft  nur  existirt,  wenn  das 
SohwingungsverfaaltBiss  der  Ktange  durch  kleine  ganze  Zahlen  ausgedrückt 
werden  kann,  und  dsss  die  Schwingungszahlen  der  in  einem  Klang  ent- 
haltraen  PSaitialttfne  die  Reihe  der  ganzen  Zahlen  bilden,  wobei  durch  die 
Einheit  die  Schwingungszahl  des  Gruodtons  ausgedrUdit  wird.  In  der 
Quinte  S:3  sind  slso  zunächst  die  GrundtOne  eines  jeden  KIsnges  die 
niehsten  Obertone  eines  tieferen  Klanges  von  der  Schwingungszahl  I. 
Wetterhin  sind  aber  auch  die  höheren  Partialtene  4, 6, 8. . . .  und  3,  6,  9 ... . 
Obertüne  des  namlidien  Grundklanges.  Ebenso  hat  fllr  alle  andern  Inter- 
valle, sobald  man.  dieselben  in  denr  einfachsten  ganzen  Zahlen  ausdrtiGkt, 
der  Grundklang,  in  welchem  alle  Partialttfne  der  beiden  Rlünge  als  hebere 
Obenone  enthalten  sind,  die  Sdiwingungssahl  I. 


^  Als  Beispiele  für  das  Yerschiedeoe  Verhalteo  dieser  beiderlei  lotervslle  seien 
hier  ouldie  ftHialtOne  der  grossen  Terz  andQoine  mit  ihren  OctaTversetsangea  engefnlirt. 

Grosse  Terz 
1  (q  4     8     4S     46     SO 

n  (B)    s  IS   fs      SS 

Quarte 

1  (C)  3     6     9     4S     45  I  (C)  1     6     9     4S     45     48     S4     94 

U  (F)      4     S         49     46  II  (!)  8  46  S4 

^    Es   kilDnteB   z.   B.    iwel  völlig  verschiedene   KJSnge  A  ss  a,  b,  c  .  .  .  and 

B  =  m,  n,  0,  p  ,  .  .  indtrect  verwandt  sein,  wenn  ein  dritter  Klang  C  =  o,  m,  5,  o  .  .  . 

eziaUrtB.    Aber  es  kOoaen  snch  die  direct  venmndtea  KlSBge  ^  «es  o,  «•  6»  /l .  . .  nnd 

B  *=s  m,m,  n,  ß .  .  .  ausserdem  indirect  verwandt  sein,  weil  ein  Klang  C^=^x,  u,  ß ,  . . 

ezistirt 


Grosse  Decime 

I 

(C)  9    4     6     8    40 

n 

(e)            5              49 

Undecime 

I  (C)  9 

6     9     49     45     48 

11  m 

8                    46 
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Man  bemerkt  nun  sogleich,  dass  der  Grad  der  Sndirißcteii  eu  dem  der 
directen  Verwdndlsohaft  in  einer  höchst  einfadien  Betiehang  §teht.  Es  Wird 
nämlich  die  indirecte  Verwandtschaft  um  so  grösser  sein,  je  naher  der 
GnindiLiang  den  beiden  Klängen,  die  als  seine  Bestandtheiie  ange-- 
sehen  werden  können,  liegt.  Denn  da  die  Stärke  der  Pärtialtöne  im  all- 
gemeinen mit  steigender  Ordnungszahl  abnimmt,  so  werden  die  Klttnge  um 
so  vollständiger  als  Bestandtheiie  eines  solchen  gemeinsamen  Grundklanges 
aufgefasst  werden,  je  nähere  Pärtialtöne  desselben  sie  sind.  Hiemaofa  ist 
die  indirecte  Verwandtschaft  bei  Octave,'  Duodecime,  Doppeloctave  U.  s.  w. 
am  grössten,  indem  bei  alten  diesen  Intervallen,  bei  denen  die  Schwing- 
ungszabi  des  tieferen  Klangs  der  Einheit  gleich  ist,  die  Entfernung  des 
Gnindklangs  gleich  null  wird.  Der  letztere  fällt  hier  unmittelbar  mit  dem 
tieferen  Klang  zusammen.  Ebendesshalb  kann  aber  in  diesem  Fall  auch 
von  indirecler  Verwandtschaft  nicht  eigentlich  die  Rede  seiti.  Der  höhere 
Klang  ist  hier  ein  Bestandtheil  des  tieferen,  beide  sind  nicht  erst*  in  einem 
und  demselben  dritten  Klange  enthalten.  Die  im  engeren  Sinne  verwandten 
Intervalle  ordnen  sich  dann  in  derselben  Reihenfolge  an  einander,  wie  nach 
ihrer  directen  Verwandtischaft,  wie  die  folgende  kleine  Tabelle  teigt,  welche 
zu  jedem    der  Intervalle  den  Grundklang  und  dessen  Entfernung  angibt. 

Eotferouag  desselben  nach  unten 
vom  tieferen  vom  liöberen  Klang 

Octave  Duodecime 

Duodecime  Doppeloc^ve 

Duodecime  Do|»peioctave  und  Terz 

Doppeloctave  Doppeloctave  und  Terz 

Doppeloctave  und  Terz  Doppeloctave  u.  Quinte 

So  lange  uns  verschiedene  Kldnge  nur  in  ihrer  Aufeinanderfolge  ge- 
geben werden,  ist  die  Beziehung  durch  direcle  Verwandtschaft  natürlich  eine 
innigere  als  die  durch  indirecte.  Aber  dies  wird  anders,  sobald  dieselben 
einen  Zusammenklang  bilden.  In  diesem  Falle  entstehen  nämlich,  wie 
wir  früher  erfahren  haben,  Gombinationstöne  ^] ,  unter  denen  der  erste 
Differenzton,  derjenige,  dessen  Schwingungszahl  der  Differenz  der  beiden 
Klänge  entspricht,  am  stärksten  ist.  Dieser  Combinationston  fctilt  nun  bei 
allen  Intervallen,  deren  Scbwingungszahlen  um  eine  Einheit  verschieden  sind, 
mit  dem  Grundton  des  Grundklangs  zusammen :  der  letztere  wird  also  beim 
Zusammenklang  selbst  gehört,  so  dass  die  Bestandtheiie  der  beiden  Klänge 
unmittelbar  als  dessen  höhere  Pärtialtöne  aufgefasst  werden  können.  Je 
näher  dann  der  Combinationston  den  direct  angegebenen  Klängen  liegt,  um 
so  mehr  gleicht  er  im  Verein  mit  dem  Zusammenklang  einem  vollständigen 


>    Intervall 

Grundklang 

Quinte  (CG)    .    . 

C, 

Quarte  (C:F)    .    . 

Fi 

Grosse  Sexte  (C :  A) 

Fj 

Grosse  Terz  (C  ;  E)  . 

Cj 

Kleine  Terz   (G:£s)  . 

As^ 

i)  \ergl.  S.  «66. 
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Klang,  dessen  Partialtöne  in  grosser  Stärke  erklingen.  Entfernt  er  sich 
weiter^  so  bleibt  zwischen  ihm  und  dem  angestimmten  Intervall  ein  grösserer 
Zwisqbenraum  unausgefüllt,  welcher  gerade  solchen  Partialttfnen  entspricht, 
die  in  einem  vollstflndigen  Klang  sehr  deutlich  zu  hören  sind;  hier  bSdei 
daher  der  Combinationston  mit  den  dircct  angegebenen  Klängen  eine  un- 
volikommnere  Klangeinheit.  So  hat  die  Quinte  2 : 3  den  Combinationston 
1 ,  sie  bildet  also  mit  ihm  zusammen  die  drei  tiefsten  Partialtöne  eines  voll- 
ständigen  Klanges.  Dagegen .  blU  schon  bei  der  Quarte,  welche  mit  ihrem 
Combinationston  den  Dreiklang  1:3:4  bildet,  der  2te  Partialton  aus;  bei 
der  grossen  Terz  (1:4:5)  ist  dasselbe  mit  dem  Sten  und  3ten,  bei  der 
kleinen  Terz  (4:5:6)  sogar  mit  dem  Sten ,  3ten  und  4ten  Partialton  der 
Fall.  Demnach  ist  bei  der  Quinte  die  indirecte  Klangverwandtschaft  am 
grössten:  im  Zusammenklang  ist  sie  die  getreue  Nachbildung  eines  voll- 
ständigen Klangs,  nur  dadurch  von  diesem  verschieden,  dass  der  Grundton 
geschwächt,  und  dass  die  zwei  ersten  Partialtöne  verstärkt  sind.  Dag^en 
wird  bei  der  Quarte,  der  grossen  und  kleinen  Terz  die  Verwandtschaft 
eine  immer  unvoUkommnere.  In  der  Musik  hat  daher  auch  die  grosse  Terz 
hauptsächlich  die  Bedeutung,  dass  sie  die  Quinte  ergänzt,  indem  sie,  wie 
wir  unten  sehen  werden,  mit  ihr  zusammen  eine  vollkommenere  Nach- 
bildung des  vollständigen  Klangs  erzeugt.  Die  Quarte  und  kleine  Terz 
dagegen  sind  blosse  Umkehrungen  der  Quinte  und  grossen  Terz.  Nimmt 
man  nämlich  statt  des  tieferen  Tons  der  Quarte  dessen  höhere  Octave,  so 
bildet  das  neu  entstehende  Intervall  F :  C  eine  Quinte :  man  kann  daher 
auch  die  Quarte  als  eine  Quinte  betrachten,  deren  höherer  Ton  um  eine 
Octave  vertieft  ist.  Sieht  man  ferner,  wie  oben  schon  angedeutet,  die 
grosse  Terz  als  Ergänzung  der  Quinte  an,  so  entsprechen  dem  hierdurch 
entstehenden  Dreiklang  die  Schwingungsverhältnisse  4:5:6,  indem  4 : 6 
die  Quinte,  4:5  aber  die  grosse  Terz  bildet;  das  übrig  bleibende  Intervall 
5 : 6  ist  eine  kleine  Terz.  Die  letztere  ergänzt  somit  in  ähnlicher  Weise 
die  grosse  Terz  zur  Quinte,  wie  diese  durch  die  Quarte  zur  Octave  er- 
gänzt wird. 

Von  diesen  Intervallen,  welche  beim  Zusammenklingen  unmittelbar 
ihren  gemeinsamen  Grundton  erzeugen,  unterscheiden  sich  wesentlich  die- 
jenigen, deren  einfachste  Schwingungszahlen  um  mehr  als  eine  Ein- 
heit verschieden  sind.  Bei  ihnen  entspricht  der  Combinationston  nicht 
dem  gemeinsamen  Grundklang,  sondern  irgend  einem  Oberton  des  letzteren. 
Hierher  gehört  die  Duodecime  (i  :3),  welche  die  Octave  2  des  tieferen  Tons 
zum  Combinationston  hat.  Sie  enthält  daher  mit  dem  letzteren  zusammen, 
gleich  der  Quinte,  die  drei  tiefsten  Partialtöne  eines  vollstiindigen  Klanges ; 
sie  unterscheidet  sich  von  der  Quinte  dadurch,  dass  nicht  der  tiefste,  son- 
dern der  mittlere  dieser«  Partialtöne  schwächer  mitklingt.     Femer  gehören 
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hierher  die  grosse  Sexte  (3  :  5),  die  kleine  Sexte  (5:8),  kleine  Septime 
(5  :  9)  u.  s.  w.  Bei  der  grossen  Sexte  ist  der  Gombinationston  die  tiefere 
Quinte,  bei  der  kleinen  Septime  die  grosse  Terz,  l)ei  der  kleinen  Sexte 
ist  er  die  tiefere  grosse  Sexte  des  ersten  Klangs.  In  allen  diesen  FSlien 
ist  die  Verwandtschaft  der  zusammenklingenden  Töne  ejne  weniger  voll- 
kommene, indem  hier  immer  erst  ein  Differenzton  höherer  Ordnung  ge- 
meinsamer Grundton  ist'). 

Directe  und  indirecte  Klangverwandtschaft  treffen  nicht  nur  immer  zu- 
sammen ,  sondern  es  sind  auch  je  zwei  Klänge  sowohl  direct  als  indireot 
immer  im  gleichen  Grade  verwandt.  Offenbar  nümlich  werden 
wir  als  Maass  der  directen  Verwandtschaft  die  Entfernung  des  ersten 
gemeinsamen  Obertons,  als  Maass  der  indirecten  die  Entfernung  des 
gemeinsamen  Grundtons,  der  beim  Zusammenklang  als  Dffferenzton  erster 
oder  höherer  Ordnung  zu  hören  ist,  benutzen  können.  Nun  ergibt  sich 
aus  der  auf  S.  502  mitgetheilten  Tabelle,  dass  z.  B.  bei  der  Quinte  der 
nächste  zusammenfallende  Oberton  der  3te  Partialton,  also  die  Duodecime, 
des  ersten,  und  der  8te,  also  die  Ootave,  des  zweiten  Klangs  ist.  Nach 
der  kleinen  Tafel  auf  S.  507  liegt  aller  der  Grundklang  der  Quinte  eine 
Octave  unter  dem  tieferen,  eine  Duodecime  unter  dem  höheren  Ton.  Das 
ähnliche  Verhältniss  stellt  sich  in  Bezug  auf  die  übrigen  Intervalle  heraus. 
Der  gemeinsame  Grundton  liegt  bei  allen  Intervallen  ebenso 
weit  von  dem  tieferen  wie  der  gemeinsame  Oberton  von  dem 
höheren  der  beiden  Klange  entfernt.  Aber  wahrend  der  letatere 
immer  gehört  wird,  ob  man  nun  die  Klange  gleiclizeitig  oder  suecessiv  an- 
gibt,  kann  der  erstere  nur  beim  Zusammenklang  zu  einem  wirklichen  Be- 
standtheil  der  Empfindung  werden. 

Weniger  einfach  gestaltet  sich  die  Beziehung  der  beiden  Arien  der 
Klangverwandtsohaft,  wenn  statt  zweier  Klange  drei  oder  mehrere 
mit  einander  in  Verbindung  treten,  was  abermals  entweder  in  der  Form 
der  Aufeinanderfolge  odei^  des  Zusammenklangs  geschehen  kann.  Der  Grad 
der  directen  Verwandtschaft  wird  auch  in  diesem  Fall  durch  diejenigen 
Partialtöne  bestimmt,  welche  den  mit  einander  veTbundenen  Klange'fi  ge«* 
meinsam  sind.  Die  Zahl  dieser  fttr  alle  Klange  identischen  Partialtöne 
nimmt  natürlich  mit  der  Zahl  der  verbundenen  Klange  ab,  dagegen  wer- 
den dieselben  durch  ihre  mehrfache  Häufung  weit  starker  gehoben.  Aehn- 
lieb  verbalt  es  sich  mit  dem  geroeinsamen  Grundton.  Dieser  di^ngt  sich 
bei   mehrfachen   Klangen   intensiver  zur  Auffassung  und  erscheint  darum 


t]  Bei  der  grossen  Sexte  und  kleinen  Septime  Ist  dies  z.  B.  der  Ditforenitoh  zwei« 
ler  Ordimng,  well  hier  Combi  na  tionstdne  erster  Ordnung  Quinte  und  grosse  Terz  sind ; 
bei  der  kleinen  Sexte,  deren  Differeniton  die  grosse  Sexte  ist,  stimmt  aber  erst  ein 
IMfferenzloo  dritter  Ordnung  mit  dem  gemeiafsamen  Grundkleng  ttberein. 
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deuUioher  ala  Grundion  der  ganien  Klangmasse.  Hierxu  bilde!  jedoch  eine 
wesentliehe  Bedingung,  dase  der  Grundton  den  zusaininenwirkenden  Klan- 
gen hinreichend  nahe  liege,  um.  mit  ihnen  eine  Klangeinheit  bilden  tu 
können.  Diese  Bedeulung  des  Grundions  triU  gpns  besonders  dann  hervor, 
wenn  derselbe  beim  Zusammenklang  zugleich  gemeinsamer  Garobinaiions- 
ton  ist,  weil  er  nur  im  leUleren  Fall  unmitlelbar  selbst  in  dem  Zusammen- 
klang gehört  wird. 

Die  mehrfachen  Klangverbindungen  unterscheiden  sich  von  dem  Zwei- 
klang  wesentlich  dadurch,  dass  bei  ihnen  der  gemeinsame  Grundton  und 
Qberton  nicht  mehr  gleich  weit  von  den  direct  angegebenen  KIttngen  ent- 
fernt sind.  Bei  den  einen  ist  der  erste,  bei  den  andern  der  zweite  der 
ntthere.  Dies  ist  der  wesentliche  Unterschied  der  Dur-  und  Moll- 
accorde  in  der  Musik.  Zugleich  klingt  bei  den  Duraccorden  der  gemein- 
same Grundton  selbst  als  Combinationston  mit:  er  bildet  zusammen  mit 
den  Haupttttnen  des  Aceords  eine  deutliche  Klangeinheit.  Bei  den  Moll- 
aceorden  muss  derselbe  hinzugedacht  werden;  er  tritt  in  dem  Zu- 
sammenklang nur  als  ein  Differenston  höherer  Ordnung  auf,  der  wegen 
seiner  verschwindenden  Intensität  fttr  die  unmittelbare  Auffassung  nicht  in 
Rücksicht  kommt.  Wir  wollen  beispielsweise  den  C-Dur-  und  den  C-Molf- 
Accord  in  seine  Kiangbestandlheile  zergliedern.  Die  Haupttöne  des  erste- 
ren  sind  c  :  e  :  g  mit  den  Schwingungszahlen  i  :  5  :  6.  Der  gemeinsame 
Grundton  4  ist  das  2  Oetaven  unter  c  liegende  Ci,  welches  als  gleichzei- 
seitiger  Differenston  von  e  :  e  und  e  :  g  deutlich  den  Aocord  begleitet ;  ne- 
benbei wird  schwächer  der  Differenston  C  gehört,  welcher  der  Quinte 
(4  :  6)  entaprichL  Da  die  Obertöne  eines  jeden  Tons  durch  Vielfache  sei- 
ner Schwingungszahl  ausgedrückt  werden,  so  muss  temer  der  erste  ge- 
meinsaBe  Oberton  einem  Vielfachen  der  Schwingungszahl  eines  jeden  der 
drei  Töne  entsprechen,  d.  h.  diese  Zahl  muss  durch  i,  5  und  6  tbeilbar 
aein.  Bieraus  folgt,  dass  der  übereinsümmende  Oberton  die  Schwingungs- 
zahl 60  hat.  Es  ist  dies  der  lOte  Partialton  des  9,  das  um  3  Oetaven 
und  eine  Terz  von  demselben  entfiemte  k"'.  Für  den  Mollaccord  c  :  es  :  g 
iat  40:  48:  45  das  einfachste  Verhflltniss  der  Schwingungszahlen.  Sein 
gemeinsamer  Grundton  ist  wieder  4 ,  d.  h.  derjenige  tiefere  Ton,  dessen 
40ter  Partialion  c  ist.  Dies  ist  das  3  Oetaven  und  eine  Terz  unter  c 
liegende  Ab^,  welches  zu  keinem  der  Intervalle  Combinalionston  erster 
Ordnung  ist,  also  auch  beim  Anstimmen  des  Acoords  nicht  merklich  ge^ 
hört  wird.  Die  hörbaren  Gombinationstöne  haben  die  Zahlen  8 ,  3  und 
5,  sie  sind  As2y  Di  und  C;  aber  diese  Gombinationstöne  coincidiren  nicht, 
keiner  ist  daher  als  gemeinsamer  Bestandtheil  der  ganzen  Klangverbindung 
ausgezeichnet,  und  nur  der  dritte  wi^erholt  sich  im  Accord  als  höhere 
Octave.     Der  erste  ttbereinstimroende  Oberton  des  Mollaccords  hat  wieder 
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die  Scliwioguiigszahl  60,  er  i^i  der  4te  Partielton  odev  die  2le  Qctave  des 
Twes  9,  das  g'\  In  der  Thal  htfri  man  heim  Anaohlagen  des  C-*Mollr^ 
aoeords  dieses  g"  deullich  mitklingen,  wahrend  der  identische  Fartiallon 
des  C-Daraccords  wegen  seiner  hoben  Ordnungszahl  nicht  mehr  wahr-  ' 
genommen  werden  kann.  Beide  Zusammenklänge  unterscheiden  sich  also 
dadurch,  dass  die  Töne  des  Duraccords  als  Qestandtbeile  eines  einzigen 
Grundklangs  erscheinen,  die  des  Moltaoeords  dagegen  ehien  hohen  Partial* 
ton  geroeiasam  haben.  Beide  ZnsammenklHnge  ergänzen  sich  ausserdem,  in- 
dem der  gemeinsame  Grundton  des  Duraccords  ebenso  weit  unter  dem 
tiefsten  Hauptton  wie  der  gemeinsame  ObertoQ  des  Hoilacoords  Über  dem 
bi)chsten  Hauptton  des  Zusammenklang»  Uegt.  Jene  Gleichheit  der  Pi^anz 
von  Grund-*  imd  Oberton,  wekhe  de«  einzelnen  Zweiklang  auszeichne!, 
vertheilt  sieh  also  auf  zweieriei  Dreiklttnge.  Hierin  liegt  zugleich  die  be- 
stimmte Hindeutung,  dass  die  Unterschiede  von  Dur  und  Moll  nicht  will- 
kürlich erfunden,  sondern  in  der  Beschaffenheit  unserer  Klangauffassuug 
naturgeaetzlich  begründet  sind. 

"^ 
Aus  den  Stammaecorden  der  Dur-   und  Molltonart  eptapringeo  abgeleitele 
Dreikläoge,    wenn    man   zuerst  die  Reihenfolge   der  drei  KUlnge  verändert  und 
dann  die  so  entstandenen  zwei   Intervalle  wieder  auf  den  nämlichen  GrimdtQii 
zurückbezieht.     Durch   solche  Umlageruog  werden  aus  den  Dreiklängen  9- 0-9    • 
und  e :  $9 :  g  die  folgenden  vier  weiteren  Accorde  gewonnen : 

Kt.  Sexte 

3)  e  :  g  '.  c  =^  c  :  es  :  OS  (5:6:8) 

Kl  Terz  Quarte 
Gr.  Sexte 

4)  es  :  g  :  c    =   c  :  €  :  a  (< «  :  1 6  ;  JO) 

Gr.  Terz  Quarte 
Gr.  Sezte 


5)  g  :  e'  :  e'    =   c  :  /  :  «  (6  :  8  :  10) 

Qeerte  Gr.  Terz 
Kl.  Seite 

6)  g\c  lu'   =«    eifias  (lT7»eTl4) 

Quarte  lü.  Terz 

fn  jedem  dieser  Accorde  ist  nur  eine  grosse  oder  kleine  Terz  enthalten,  die 
andere  ist  durch  eine  Querto,  die  Quinte  durch  eine  grosse  oder  kleine  Sexte 
ersetzt.  In  Folge  dessen  'ändern  sich  die  Grade  der  directen  und  indireoten 
Klangverwandtsehafl.  Nur  der  Aocord  5  hat  einen  Grundten  (==:  %),  welcher 
zugleich  gemeinsamer  Combinationston  erster  Ordnung  für  die  beiden  Intervalle 
g :  c  und  c  :  e'  ist :  er  ist  die  tiefere  Duodecime  des  ersten  Tons,  also  bei  der 
Lage  g  e'  e  der  Ton  i9,  der,  wie  im  Stammaccord,  t  Octaven  unter  dem  direct 
angegebenen  c'  liegt ;.  ansserdem  klingt  c  (==  K)  als  weiterer  Gombinationa* 
Ion  mit.     Der  Aeoofd  3  hat  die  einzelnen  Diüerenztöne  C|  sa  4 ,  C  wt  %  und 
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G  £=  3,  welche  sSmtntlich  wieder  arsprung^liche  BesUtndtheile  des  Accords  sind, 
ohne  dass  jedoch,  wie  im  vorigen  Fall,  zwei  derselhen  ooincidiren.  Zum  Acoord 
4  gehören  Es^  ^ss  z,  C  =  5  und  If  =  8  als  Combinationstöne,  voo  denen  nur 
die  beiden  ersten  zugleich  Klangbestandtheile  sind.  Zum  Accord  6  gehören 
endlich  C  =  5,  Asi  =  i  und  B —  =  9,  von  denen  nur  C  im  ursprünglichen 
Klang  enthalten  ist,  während  As  und  H —  fremdartige  Bestandtheile  sind.  Dem- 
nacli  erzengen  die  Duraccorde  3  und  5  lauter  (iOmbinationstöne,  in  denen  sich 
Theile  des  Accords  In  tieferer  Lage  wiederholen ;  unter  ihnen  steht  aber  der 
Dreiklang  g:c  :e'  dem  Stammaceord  am  nächsten ,  weil  auch  er  bloss  tiefere 
Cs  zu 'DifTerenztönen  hat,  daruj^ter  eines,  welches  coincidirender  Differenzton 
und  zugleich  Grundton  der  ganzen  Klangmasse  ist.  Bei  den  Mollaccorden  stimmt 
nur  ein  Theil  der  CombinationstÖne  erster  Ordnung  mit  den  ursprünglichen 
Accordbestandtheilen  überein.  Anders  verhält  es  sich  mit  den  höheren  Partial- 
tönen  der  einzelnen  Klänge.  Hier  liegen  wieder  die  tibereinslimmeaden  Ober- 
töne  bei  den  aus  dem  Stanunaccord  der  Molltonart  hervorgegangenen  Dreiklängen 
4  und  6  den  Grund  tönen  des  Accords  viel  näher  s^s  bei  den  Duraccordeu  3 
und  5,  bei  denen  sie  völlig  au.sser  das  Bereich  der  deutlichen  Wahrnehmbar- 
keit  fallen.  Bei  den  Accorden  3  und  5  coincidirt  nämlich  erst  ein  Oberton  von 
der  Schwingungszahl  120,  d.  h.  bei  3  der  15te,  bei  5  der  4  2te  Partiattcu 
des  höchsten  Klangs.  Der  Accord  i  hat  dagegen  einen  übereinstimmenden 
Oberton  von  der  Schwingungszahl  60,  welcher  der  3(e  Partialton,  der  Accord 
6  einen  solchen  von  der  Schwingungszahl  ISO,  welcher  der  5te  Partialton  des 
höchsten  der  drei  Klänge  ist.  Auch  ist  dieser  gemeinsame  Oberton  nur  bei 
den  Mollaccorden  die  Wiederholung  eines  ursprünglichen  Klangbestandtheils  in 
höherer  Lage:  beim  Accord  es:g:e  ist  es  der  Ton  g",  wie  im  Stammaceord, 
bei  g:c:es'  dessen  höhere  Octave  g"\  Demnach  steht  der  Accord  4  dem 
Moll-Stammaccord  am  nächsten,  ähnlich  wie  5  dem  Dur-Stammaccord.  —  Die 
hannonischen  Yierklänge  bedürfen  hier  keiner  näheren  Betrachtung,  da  die- 
selben nur  Dreiklänge  sind ,  deren  einer  Bestandtheil  in  der  Octave  wieder- 
holt wird. 


Eine  wesentliche  Bedingung  für  die  Ordnung  unserer  Gehörempfin- 
dungen zu  Vorstellungen  ist  die  Aufeinanderfolge  der  Eindrücke. 
Der  Zusammenklang  bietet  zwar  durch  die  entstehenden  CombinationstÖne 
eine.ausgezeichnete  Veranlassung,  um  die  indirecte  Klangverwandtsohaft  deut- 
licher hervortreten  zu  lassen ;  aber  in  der  Succession  der  Klänge  liegt  doch 
der  Ursprung  aller  Vergteichung  und  Analyse  derselben,  da  uns  sonst 
kein  Anlass  gegeben  würde,  überhaupt  verschiedenartige  Kläpge  voo 
einander  zu  sondern.  An  einer  unveränderlich  fortdauernden  Schallempfin- 
dung würde  sich  nie  unterscheiden  lassen,  ob  sie  von  einfacher  oder  zu- 
sammengesetzter Beschaffenheit  sei.  Die  Ordnung  und  Analyse  der  Klange 
gründet  sich  daher  auf  den  qualitativen  Klang  Wechsel.  Indem  ver- 
schiedene Klangverbindungen  sich  ablösen,  werden  einzelne  Bestandtheile 
der  successiv  erfassten  Klänge  als  gemeinsarae,  andern  als  verschieden- 
artig«  herausgehoben.     Für   die    Bnlwieklung    und   VervoHkommnuHg   der 
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Zeilauffdssung  ist  jedoch  der  intensive  Klang  Wechsel  von  grösserer  Be- 
deutung. Ein  und  derselbe  Klang  kann  stärker  oder  schwäclier  angegeben 
werden.  Folgen  solche  Hebungen  und  Senkungen  mit  einer  gewissen 
Regelmassigkeit  auf  einander,  so  werden  dadurch  die  Klünge  rhythmisch 
gegliedert.  Verbindet  sich  damit  eine  gewisse  RegelmUssigkeit  auch  in 
dem  qualitativen  Klangwechsel,  so  entsteht  die  Melodie.  Die  besonderen 
Regeln,  nach  denen  Rhythmus  und  Melodie  sich  aufbauen,  werden  durch 
das  ästhetische  Gefühl  dictirt  und  fallen  daher  ausser  das  Bereich  der 
gegenwärtigen  Untersuchung.  Aber  ihre  letzte  Begründung  haben  auch 
sie  in  den  psychologischen  Gesetzen,  nach  denen  sich  die  auf  einander 
folgenden  Empfindungen  zu  Vorstellungsreihen  verbinden.  Die  für  Rhyth- 
mus und  Melodie  geltenden  Bestimmungen  werfen  daher  ihrerseits  Licht  auf 
die  zeitliche  Verbindung  der  Schallvorstellungen  und  ihre  Beziehung  zur 
Zeitanschauung  überhaupt. 

Ein  unveränderlich  fortdauernder  Klang  führt  keinerlei  Motive  für  unser 
Bewusstsein  mit  sich,  ihn  nach  Zeitabschnitten  einzutheilen.  Die  einfachste 
Weise,  in  welcher  eine  solche  Theilung  veranlasst  werden  kann,  ist  die, 
dass  der  Klang,  während  er  qualitativ  unverändert  bleibt,  in  seiner  Inten- 
sität ab-  und  zunimmt.  Indem  Momente  der  Hebung  (Arsis)  und  der 
Senkung  (Thesis)  auf  einander  folgen,  scheiden  sich  dieselben  in  un- 
serm  Bewusstsein  von  einander.  Jede  Hebung  wird  als  eine  Wiederholung 
der  vorangegangenen  aufgefasst.  Zugleich  wird,  sobald  der  Wechsel  regel- 
mässig geschieht,  in  jedem  Moment  der  Senkung  eine  Hebung  erwartet, 
und  umgekehrt.  So  enthält  diese  einfachste  Form  rhythmischer  Gliederung 
bereits  die  volle  Zeitanschauung  mit  ihrer  Rückbeziehung  der  gegenwärtigen 
Eindrücke  auf  vergangene  und  zukünftige.  Sein  nächstes  Vorbild  hat  aber 
der  intensive  Klangwechsel  in  den  Innervation^gefühlen,  welche  unsere 
eigenen  Bewegungen  begleiten.  Denn  in  dem  Bau  der  Bewegungswerk- 
zeuge, namentlich  der  Organe  der  Ortsbewegung,  liegt  die  Disposition  zu 
einem  regelmässigen  rhythmischen  Wechsel  der  Bew*egungen  begründet. 
So  associirt  sich  denn  auch  beim  Tanz,  beim  Marsch  und  beim  Takt- 
scblagen  mit  einem  fast  unwiderstehlichen  Zwang  dem  Wechsel  der  Kiang- 
eindrücke  eine  entsprechende  rhythmische  Folge  unserer  Bewegungen. 

An  und  für  sich  kann  die  Intensität  des  Klangs  alle  möglichen  Grade 
zwischen  null  und  der  Empfindungshöhe  durchlaufen.  Aber  die  rhyth- 
mische Gliederung  der  Klänge  wird  von  diesen  bedeutenden  Intensitäts- 
abstufungen wenig  berührt.  In  sie  geht  nur  zunächst  die  Intensität  null, 
als  rhythmische  Pause,  ein,  und  ausserdem  scheiden  sich  die  stärkere 
und  schwächere  Intensität  als  Arsis  und  Thesis,  wobei  jedes  dieser  beiden 
rhythmischen  Elemente  im  Vergleich  zu  dem  andern,  das  ihm  vorausgeht 
oder  nachfolgt,  bestimmt  wird.     Nur  eine  Erweiterung  erfährt  noch  diese 

* 
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eiDfache  Gliederung,  indem  unter  Umstanden  die  Hebung  in  eiae  starke 
und  schwache  oder  selbst  in  eine  starke,  eine  mittlere  und  eine  schwache, 
also  in  drei  Grade  sich  sondert.  Mehr  als  drei  Hebungen  von  abgestufter 
Stärke  kommen  nicht  vor,  weder  in  den  poetischen  noch  in  den  musi- 
kalischen Rhythmen.  Die  Ursache  hiervon  kann  nur  in  unserer  begrenzten 
zeitlichen  Auffassung  liegen,  da  rhythmische  Gebilde  mit  einer  beliebig 
grösseren  Zahl  verschieden  starker  Hebungen  gedacht  und  construirt  werden 
können.  Das  einfachste  rhythmische  Gebilde,  welches  aus  einer  gewissen 
Zahl  wohl  überschaubarer  Hebungen  und  Senkungen  des  Klangs  besieht, 
nennt  man  den  Takt^).  Die  möglichst  einfache  Taktform  ist  der  Yg-Takt, 
in  welchem  Hebung  und  Senkung  -ohne  weitere  Gradabstufung  der  ersteren 
regelmässig  mit  einander  wechseln: 

Die  obere  Grenze  der  gebräuchlicheren  Taktformen  bilden  dagegen  der  ^4- 

und  ^4'*^^^^}  in  denen  alle  drei  Grade  der  Hebung  vertreten  sind,  nämlich : 

•        •  •        • 

O/a  •  •  >•  •  • 

74     0-0    0  •    ß  »—4— »-»—•-*— #-# 

'JU    U    '  U    U    LJ 

•  •  •  • 

£ine  mittlere  Stellung  nimmt  der  2/4-Takt  ein,  in  welchem  sich  zwei  Grade 
der  Hebung  unterscheiden  lassen: 

Mehrere  andere  Taktformen,  die  noch  angenommen  werden,  lassen  sich  auf 
die  vier  hier  aufgezählten  vollständig  zurückführen,  so  der  Yi  ui^d  ^j^^  auf 
den  %,  der  3/2  auf  den  Y4,  der  Y2  u°d  %  auf  den  2/4  Takt;  andere  sind 
Erweiterungen  derselben,  bei  welchen  die  Zahl  der  Senkungen,  die  einer 
Hebung  folgen ,  um  eine  oder  einige  vermehrt  ist.  Auf  diese  Weise  ent- 
springt aus  dem  ^8  der  Ys?  ^^^  dem  %  der  7g,  aus  dem  ^4  der  Vi  und 
^Ysj  «US  dem  ^4  der  Ys  Takt  2).     Endlich  können   zw^ei  einfachere  Takt- 

1}  Im  poetischen  Metrum  den  Fuss,  nach  der  Sitte  der  Alten,  welche  den  Fuss 
zum  Takttreten  benutzten. 

^)  Die  eben  genannten  Takte  lassen  sich  nämlich  in  folgender  Weise  symbolisiren : 

5. 


ö    #  #-#-#  #  --#-#-#—#-#   oder   #-#— #-#-#-H~#-# — #  #h 
^    r  r  I     U    J    !    1    I     [j  y     \   1   I     I    '^1     I   I   I 


«/ 
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•  •  •  • 

•  •  ■  ■      •  • 

•-#  -m—m  -m  m —m  -m-m  H— •-•  -•— • 

r  r  r  \  r  i    i  r  t   «  i  r  i    ;^ 


J       L 


"''»  UT~tLrüj~US~^~Uj~tLI  in  iL' 
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formen  in  regelmässigem  Wechsel   eine  zusammengesetztere  bilden :   so  ist 
der  ^4  '^^^^  nur  eine  Combination  des  ^4  und  2/4  Taktes  >). 

Alle  hier  aufgezählten. Taktformen  können  in  zwei-  und  in  drei- 
gliedrige, sowie  in  gemischte,  die  gleichzeitig  aus  zwei-  und  drei- 
gliedrigen Elementen  aufgebaut  sind,  gesondert  werden^].  Für  die  ersteren 
bildet  der  einfache  Wechsel  von  Hebung  und  Senkung,  wie  er  im  %  Takte 
gegeben  ist,  den  Grundtypus.  Die  dreigliedrigen  Takte  aber  haben  offen- 
bar ihren  Ursprung  darin,  dass  ein  gehobener  Klang  nicht  bloss  durch 
den  regelmassigen  Wechsel  mit  einer  Senkung,  sondern  auch  dadurch, 
dass  er  immer  zwischen  zwei  Senkungen  eingesdilossen  ist,  fttr 
unsere  Auffassung  abgesondert  werden  kann.  Die  Grundform  aller  un- 
geradzahligen Takte  ist  daher  der  ^g  Takt  in  folgender  Gestalt: 

LU  «LLJ  ^  LU 
Dass  man  alle  Takte  mit  dem  schweren  Takttheil ,  und  zwar  bei  den  zu- 
sammengesetzteren Taktformen  immer  mit  der  stärksten  Hebung,  beginnen 
lässt,  um,  wenn  das  Ganze  in  Wirklichkeit  mit  einer  Senkung  anhebt, 
diese  als  sogenannten  Auftakt  voranzustellen,  ist  nur  eine  Sache  der 
Uebereinkunft.  In  Wirklichkeit  kann  jeder  Takt  ebensowohl  mit  der  Arsis 
wie  mit  der  Thesis  beginnen,  und  für  die  Bildung  der  zweigliedrigen  Takte 
müssen  in  der  That  die  beiden  Formen 

is  I  ir ""'  CT  I  cj 

als  gleich  möglich  gelten.     Anders  verhält  sich  dies  mit  den  dreigliedrigen 


6 


I — #  #     #-#—]—#-# — #  ■# — #-# — 0-4 


Die  letztere  Taktform  nähert  sich  schon  der  Grenze  der  Uebersichtlichkeit  und  kommt 
daher  selten  vor  Zuweilen  hat  man  auch  einen  9/4  Takt  angewandt,  dieser  mtisste 
aber,  wenn  er  keine  blosse  Wiederholung  des  78  Taktes  sein  sollte,  folgende  Accen- 
tuation  besitzen: 


d.  h.  es  mUssten  vier  Grade  der  Arsis  unterschieden  werden,  eine  Taktform,  die  sich, 
da  sie  nicht  mehr  übersehen  werden  kann,    von  selbst  in  ihre  rhythmischen  Bestand- 
theile  auflöst. 
>;  Nflmlich 


L^-L^L/^^-^:rcr-crcj• 


u  u 


%  Vi 

2}  Die  gewöhnliche  Unterscheidung  in  geradzahlige  und  ungeradzahlige  Taktformen 
ist  eine  rein  äusserliche,  die  über  den  wirklieben  Aufbau  des  Rhythmus  keine  Rechen- 
schaft gibt.  Hauftmanit  unterscheidet  ein  zwei-,  drei-  und  vierzeitiges  Metrum: 
davon  zarftilU  aber  das  letztere  immer  in  zwei  Glieder.  Vergl.  Hauptmann,  die  Natur 
der  Harmonik  und  Metrik.     Leipzig  4858.   S.  996  f.  • 
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Takten.  Hier  zeigt  die  Praxis  sowohl  der  modernen  wie  der  antiken 
Rhythmik,  dass  der  schwere  Takttheil  immer  zwischen  zwei  leichteren  ein- 
geschlossen ist,  die  entweder,  die  gleiche  Betonung  haben  oder  wieder  unter 
sich  von  verschiedener  Schwere  sein  können;  niemals  aber  ist  der  leichte 
Takttheil  von  zwei   gleich  schweren   urofasst.     Es  sind  also  hier  nur  die 

Grundformen  ' 

•  •  •  •  •  • 

#  #  #         ^  ^  ß    und    #  #  #  #  #  #    oder 

Li.<       lLT         lu       lju 

möglich,  nicht  aber 

•  1) 

#  f  f        •  ß  •  ' 

LU         UU 
Hieraus  geht  hervor,    dass  die  dreigliedrigen   Takte,    Wenn  sie  ihrer  Bil- 
dung gemäss   dargestellt  w^erden   sollten,    durchweg  mit  der  Senkung  be- 
ginnen rotlssten^). 

Eine  gewisse  Anzahl  von  Takten  vereinigt  sich  jcur  rhythmischen 
Reihe^);  aus  einer  Anzahl  von  Reihen  baut  die  rhythmische  Periode 
sich  auf.  Auch  diese  zusammengesetzleren  Bestandtheile  des  Rhythmus 
sind  eingeschlossen  zwischen  einer  unteren  und  einer  oberen  Grenze.  Die 
untere  Grenze  entspricht  der  kleinsten  Anzahl  einfacherer  rhythmischer  Ge- 
bilde, welche  zusammengefasst  werden  können,  die  obere  entspringt  auch 
hier  aus  dem  Umfang  unserer  zeillichen  Auffassung.  So  besteht  die  kleinste 
rhythmische  Reihe  aus  zwei  Takten,  die  grösste  wird,  wie  die  musi- 
kalische und  die  poetische  Metrik  übereinstimmend  zeigen,  durch  sechs 
Takte  gebildet.  In  der  Musik  ist  das  Mittel  zwischen  diesen  Extremen, 
die  geradzahlige  Reihe  aus  vier  Takten,  die  gewöhnliche  Form.  Rhythmische 
Reihen,  welche  über  den  Sechstakt  (die  Hexapodie)  hinausgehen,  lassen 
sich  kaum  mehr  übersehen.  Auch  für  die  Periode  (oder  Strophe)  ist 
wieder  zwei  die  kleinste  Zahl  Reiben,  aus  denen  sie  sich  zusammensetzt, 
und  sie  ist  zugleich  die  gewöhnliche:  die  erste  Reihe  bildet  den  Vorder-, 


^)  Es  könnte  scheinen,  als  wenn  die  antike  Rhythmik  diesem  Gesetz  widerspräche, 
da  die  Alten  bei  den  dreitheilig  ungeraden  Takten  häufig  zwei  Hebungen  auf  eine  Sen- 
kung unterscheiden.  Dies  benibl  aber,  wie  Westpbal  bemerkt,  lediglich  darauf,  dass 
die  Alten  da,  wo  ein  mittelschwerer  Takttheil  vorkommt,  diesen  ebenfalls  als  Hebung 
zu  bezeichnen  pflegen.  Vergl.  Westphal,  System  der  antiken  Rhythmik.  Breslau  4 86&. 
S.  39. 

2)  Darnach  würde  die  aufS.  514  gebrauchte  gewöhnliche  Schreibweise  in  folgende 
umzuändern  sein: 


»/•  •  •12/*  •  •  • 

/8    ^##    ß  P  ß    ^  ß  ß       /8    ^  ß  ^    ß  m  0  ß  ß  ß  ^  ß  ^ 

Lj    LU    lIi  LLJ    'bJJ  LU  LU 

Der  Vs  '^^^^  zerfüllt  in  einen  drei-  und  zweigliedrigen: 


Vi 


8 


US  ü  "'"  üj  is 


3)  Sie  wird  in  der  musikalischen  Metrik  gewöhnlich  als  Absatz,   in  der  poeti- 
schen als  Verszeile  bezeichnet. 
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die  zweite  den  Nachsatz.  Verbältnissmässig  seltenerf  und  fest  nur  in  der 
poetischen  Rhythmik,  die  in  dieser  Beziehung  wegen  ihrer  sonstigen  Ein- 
förmigkeit einen  grösseren  Umfang  zulässt,  können  drei,  vier  und  selbst 
fünf  Reihen  mit  einander  verbunden  werden^).  Die  Zahl  einfacherer^ 
rhythmischer  Gebilde,  die  in  zusammengesetztere  vereinigt  werden  können, 
nimmt  demnach  mit  steigender  Complication  immer  mehr  ab.  Wahrend 
der  Takt  sehr  wohl  4S  intensitätswecbsel  des  Klanges  enthalten  kann  (wie 
im  ^2/g  Takt) ,  erreicht  die  Reihe  höchstens  6  Takte ,  die  Periode  4 ,  nur 
ausnahmsweise  noch  5  Reihen.  In  der  Musik  wird  das  in  Takte,  Reihen 
und  Perioden  gegliederte  Ganze  häufig  mehrmals  in  grössere  Abschnitte 
oder  Sätze  gefügt.  Aber  diesen  Abschnitten  fehlt  die  rhythmische  Ueber- 
sichtlichkeit.  Sie  finden  ihren  Zusammenhang  nicht  in  rhythmischen  Mo- 
tiven, sondern  in  der  Melodie:  hier  ist  daher  auch  die  Verbindung  eine 
weit  entferntere,  wobei  nur  im  allgemeinen  die  Erinnerung  an  das  früher 
gehörte  vorausgesetzt  wird,  ohne  dass  jedoch  bestimmte  Grenzen  des  Um- 
fangs,  innerhalb  deren  dies  noch  geschehen  kann,  nachzuweisen  \Cären. 
Erst  die  systematische,  von  Takten  zu  Reihen,  von  diesen  zu  Perio- 
den fortschreitende  rhythmische  Eintheilung  eines  Ganzen  successiver  Klang- 
vorstellungen ermöglicht  die  zeitliche  Uebersicht  und  Zusammenfassung 
desselben.  Die  Reihe  wird  durch  Takte,  die  Periode  durch  Reihen  zu- 
sammengehalten :  für  sich  würde  jedes  dieser  grösseren  rhythmischen  Ge- 
bilde aus  einander  fallen ;  und  wie  jedes  nur  eine  begrenzte  Grösse  errei- 
chen kann,  bis  zu  der  es  allein  von  unserer Zeitaufiassung  zu  bewältigen 
ist,  so  findet  der  ganze  rhythmische  Aufbau  seine  Grenze  hinwiederum  in 
der  Periode.  Das  rhythmische  Element  aber,  auf  welches  alle  zusammen- 
gesetzten Rildungen  zurückführen,  ist  der  Takt.  Indem  dieser  eine  con- 
stante  Anzahl  von  Hebungen  und  Senkungen  in  sich  enthält,  nimmt  er  eine 
bestimmte  Zeitdauer  in  Anspruch.  Die  Vorstellung  der  Zeitdauer 
und  ihrer  Eintheilung  findet  daher  nicht  nur  ihren  Ausdruck  im  Rhythmus, 
sondern  sie  vervollkommnet  sich  auch  wesentlich  mittelst  desselben.  Von 
den  Zeitverhältnissen  eines  Ereignisses  haben  wir  nur  dann  eine  einiger- 
maassen  genaue  Vorstellung,  wenn  dasselbe  in  rhythmischer  Form  abläuft. 
Ursprünglich  aber  ist  ausser  unserer  eigenen  Rewegung  nur  den  Klang- 
vorstellungen das  rhythmische  Maäss  eigen.  Der  Gesichtssinn  nimmt  erst, 
indem  er  die  Bewegung  objectiv  auffassen  lernt,  daran  Theil.  Von  unse- 
rer Bewegung  her,  iü  der  wir  das  Rhythmische  am  frühesten  finden,  nen- 


1}  Als  Beispiel  einer  fünfgliedrigen  Periode  vergi.  Goethe's  Kopbthisches  Lied 
(»Geb\  gehorche  meinen  Winken«  u.  s.  w.  Werke.  Bd.  1,  S.  444),  s.  a.  Westpral, 
Theorie  der  neuhochdeutschen  Metrik.  Jena  4870.  S.  77.  Eine  fünfgliedrige  Periode 
steht,  wie  dieses  Beispiel  zeigt,  schon  sehr  hart  an  der  Grenze,  wo  die  liebe rsichtlicb^ 
keit  aufhört. 
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nen  wir  daher  den  Rhythmus  ttberhaupt  eine  nach  genau  bestimiätein 
Haass  fortschreitende  Bewegung.  Aber  in  der  Feinheit,  mit  der  es  die 
Schritte  der  rhythmischen  Bewegung  auffasst,  Obertrifit  dann  unser  Ohr  weit 
die  ursprünglichen  Bewegungsgeftthle.  Es  unterscheidet  einerseits  Zeittheile, 
die  bei  der  eigenen  Bewegung  nicht  entfernt  mehr  wahrnehmbar  sind, 
noch  deutlich  als  Bruchtheile  eines  Taktes,  und  es  yennag  anderseits  in 
Rhythmen  sich  zu  vertiefen,  deren  langsamer  Fortschritt  in  der  Bewegung 
unseres  Körpers  nicht  mehr  nachgebildet  werden  kann. 


Verbindet  sich  mit  der  Intensitätsänderung  zugleich  ein  Wechsel  in 
der  Qualität  der  Klänge,  so  ist  damit  die  Grundlage  der.  Melodie  gege- 
ben. Die  melodische  Bewegung,  die  immer  innerhalb  der  rhythmischen  ge- 
schehen muss,  kann  aber  entweder  dem  Gebiet  der  constanten  oder 
demjenigen  der  variabeln  Klangverwandtschaft  angehören.  Nur  die  letz- 
tere umfasst  die  Melodie  im  musikalischen  Sinne,  die  erstere  liegt  der  poe- 
tischen Kunstform  zu  Grunde.  Nach  der  Metrik  der  neueren  Dichter  muss 
die  betonte  Silbe  mit  einer  Hebung,  die  unbetonte  mit  einer  Senkung  zu- 
sammenfallen, während  Reibe  und  Periode  einzig  und  allein  durch  die 
logische  Zusammengehörigkeit  des  Satzes  sich  absondern.  Dies  begründet 
eine  gewisse  Armuth  der  rhythmischen  Gliederung,  welche  die  neuere  Me- 
trik insgemein  dadurch  verbessert,  dass  sie  entweder  an  das  Ende  oder 
an  den  Anfang  der  zusammengehörigen  rhythmischen  Reihen,  die  eine  Pe- 
riode oder  einen  Theil  einer  solchen  bilden.  Klänge  von  constanter  Ver- 
wandtschaft setzt.  So  entstehen  Reim  und  Assonanz,  von  denen  uns  der 
erstere  als  das  natürlichere  HUlfsmitlel  der  Gliederung  erscheint,  weil  ver- 
schiedene Reihen  am  sichersten  durch  ihre  Schlussklänge  sich  sondern. 
Die  antike  Rhythmik,  welche  kurze  und  lange  Silben  unterscheidet,  von 
denen  eine  der  letzteren  zweien  der  ersteren  äquivalent  ist,  gewinnt  da- 
mit ein  strengeres  Zeitmaass,  zugleich  aber,  wegen  der  wechselseitigen  Er- 
setzung der  Kürzen  und  Längen  nach  ihrem  Zcitwerth,  eine  freiere  Bewe- 
gung innerhalb  der  einzelnen  Takte.  Hierdurch  wird  die  antike  Metrik  dem 
Zeitmaass  der  eigentlichen  Melodie  näher  gerückt.  In  der  letzteren  er- 
reicht, vermöge  der  freieren  Bewegung  der  musikalischen  Klänge,  die  Ver- 
tretung derselben  nach  ihrem  Zeitwerth  den  weitesten  Umfang,  der  nur 
an  den  Grenzen  unserer  Auffassung  seine  eigene  Grenze  findet.  Die  kür- 
zeste Zeitdauer  für  den  einzelnen  Klang  ist  hier,  nach  den  Angaben  der 
Musiker,  etwa  7io  S^^u^^^^)?  ein  Zeitwerth,  der  genau  übereinstimmt  mit 


1)  G.  Schilling,  Lehrbuch  der  allgemeinen  Musikwissenscbaft.     Karlsruhe  1840. 

S.  268. 
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der  kürzesten  Auffassungsdauer ,  die  unsenii  Bewusstsein  möglich  ist^). 
Die  IflDgste  Zeitdauer^  die  der  einzelne  Klang  erreichen  kann,  ist  viel  an- 
bestimmter,  sie  hängt  von  dem  Taktmaass  der  Melodie  ab,  mit  dem  unsere 
Fähigkeit  einem  ausdauernden  Klang  seinen  richtigen  Zeitwerth  zuzumessen 
veränderlich  ist.  Der  Aufbau  der  Melodie  innerhalb  dieser  freieren  Zeit- 
bewegung der  Klänge  wird  dann  ganz  und  gar  durch  die  variable  Klang- 
verwandtschaft bestimmt.  Ihr  Einfluss  macht  hauptsächlich  in  zwei  Mo- 
menten sich  geltend :  erstens  darin,  dass  das  melodische  Ganze  mit  einem 
und  demselben  Klangt  der  Tonica,  anzuheben  und  wieder  zu  schliessen 
pflegt;  und  zweitens  in  der  Peziehung  der  rhythmischen  Perioden  zu  ein- 
ander, indem  jede  derselben  auch  in  melodischer  Beziehung  ein  Vorbild 
oder  eine  freie  Wiederholung  der  zu  ihr  gehörenden  folgenden  oder  vor- 
angehenden ist.  In  dem  Ausgang  von  einem  Leitton,  der  Tonica,  und  in 
der  Rückkehr  zu  demselben  liegt  eine  gewisse  Verwandtschaft  mit  dem 
Reim,  der  ebenfalls  durch  die  Wiederholung  eines  vorangegangenen  Klangs 
den  Rhythmus  abschliesst.  '  Aber  der  Reim  steht  zu  dem  rhythmischen 
Ganzen  in  keiner  innern  Beziehung,  daher  er  auch  fortwährend  wechseln 
kann  und  nur  die  einzelnen  rhythmischen  Reihen  von  einander  absondert, 
während  die  Tonica  die  ganze  Klangbewegung  der  Melodie  beherrscht,  so 
dass  in  dieser  jede  rhythmische  Reihe  und  Periode  entweder  mit  der  Tonica 
selbst  oder  mit  einem  ihr  verwandten  Klang  beginnen  oder  abschliessen 
muss.  Nächst  der  Tonica  kommt  daher  den  nach  den  Gesetzen  der  va- 
riabeln  Klangverwandtschaft  ihr  näcbststehenden  Klängen,  der  über  und 
unter  ihr  gelegenen  Quinte,  die  man  als  Ober-  und  Unter  dominante 
bezeichnet  hat,  im  Fortgang  der  Melodie  eine  herrschende  Rolle  zu^).  Durch 
alle  diese  rhythmischen  Klangwiederholungen  verstärkt  sich  wesentlich  die 
Zeitanschauung,  welche  die  zusammengesetzteren  Bestandtheile  des  Rhyth- 
mus, die  Reihe  und  Periode,  überhaupt  nur  dadurch  zu  fassen  ver- 
mag, dass  sich  dieselben  mit  einem  melodischen  Inhalte  füllen,  während 
die  blosse  Hebung  und  Senkung  der  Klangintensität  nur  zum  Ueberblick 
des  einzelnen  Taktes  ausreichen  würden.  Eine  ähnliche  Beschränkung  aber 
haftet  dem  Bewegungsgefühl  und  der  Bewegungsvorstellung  an,  in  der 
höchstens  kleinere  rhythmische  Reihen  noch  zu  einem  übersichtlichen  Gan- 
zen zusammengesetzt  werden  können.  Eine  weiter  gehende  Gliederung 
wird  erst  auf  dem  Boden  der  Klangverwandtscbaft  möglich.   In  dem  Haasse 


*)  Vgl.  Cap.  XIX. 

2)  Die  Analogie  der  poetiscbeo  und  der  mosikaliscben  Klangwiederholung  wird 
vollständiger,  wenn  in  dem  poetischen  Kunstwerk  ein  und  derselbe  Reim  tbeils  direct 
theils  in  Assonanzen  von  Anfang  bis  zu  Ende  sieb  wiederholt.  In  der  Thal  empfindet 
man  bei  dem  Ghasel  und  andern  auf  fortwährende  Klangwiederbolung  gegründeten 
Formen,  der  orieotalischen  Poesie  unmittelbar  die  Aebnlicbkeit  mit  der  musikalischen 
Melodie. 
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als  das  Gebiet  der  letzteren  die  deutlich  unterscbeidbaren  loteasitäts- 
abstufungen  der  Empfindung  an  Ausdehnung  Übertrifft,  ^ird  es  fähiger 
grössere  Reiben  auf  einander  folgender  Vorstellungen  in  Zusammenhang  zu 
bringen.  Auch  in  dieser  Beziehung  bewährt  also  das  Gehör  seine  emi- 
nente Bedeutung  als  zeitauffassender  Sinn. 

Die  Gesetze  der  Harmonie  und  der  rhythmischen  Bewegung  der  Klänge, 
die  im  obigen  von  einander  gesondert  wurden,  haben  sich  naturlich  innerhalb 
des  menschlichen  Bewusstsein  gleichzeitig  entwickelt ,  wie  dies  augenf^ig  an 
der  Melodie  zu  Tage  tritt,  welche  auf  beiderlei  Gesetze  gegründet  ist.  Dabei 
hat  aber  zweifellos  das  Gefühl  für  die  rhythmische  Bewegung  froher  seine  voll- 
ständige Ausbildung  erreicht.  Der  Rhythmik  der  Alten  lassen  sich  schon  alle 
Grundregeln  über  den  Wechsel  von  Hebung  und  Senkung  und  über  die  Gren- 
zen unserer  messenden  Zeitauffassung  entnehmen.  In  letzterer  Beziehung  scheint 
sogar  das  rhythmische  Gefühl  der  Griechen  ausgebUdeter  gewesen  zu  sein  als 
das  unserige,  da  einige  ihrer  zusammengesetztem  rh^lhmischen  Formen  der 
heutigen  Auffassung  Schwierigkeiten  bereiten.  Es  hängt  dies  wahrscheinlich  da- 
mit zusammen,  dass  die  poetischen  Rhythmen  der  Alten  von  den  dem  Gebiet  der 
Klangverwandtschaft  angehörenden  Hülfsmitteln  der  Reihen-  und  Periodenbildung, 
welche  di0  Modernen  anwendeVi ,  frei  waren  und  dagegen  das  Zeitmaass  mit 
grösserer  Strenge  berücksichtigten.  Bezeichnend  für  diese  der  Harmonie  vor- 
ausgeeUte  Entwicklung  der  Rhythmik  ist  überdies  die  geschichtliche  Thatsache, 
dass  sich  das  Gefühl  für  die  Verwandtschaft  der  Klänge  nicht  aus  dem  Zu- 
saomienklang,  welchem  das  moderne  Ohr  hauptsächlich  das  Maass  der  Harmonie 
oder  Disharmonie  entnimmt ,  sondern  aus  der  melodischen  Aufeinanderfolge 
entwickelt  hat.  Nicht  gefesselt  durch  die  beim  harmonischen  Zusammen- 
klang in  Rücksicht  kommenden  Verhältnisse  der  Consonanz  und  Dissonanz, 
aber  auch  weniger  sicher  in  der  durch  die  Gombinationstöne  fühlbar  werden- 
den indirecten  Klangverwandtschafl ,  bewegte  die  Melodie  der  Alten  sich  freier 
und  mannigfaltiger^). 

Wie  nun  das  Gefühl  für  die  Harmonie  sich  langsamer  als  dasjenige  für 
den  Rhythmus  ausgebildet  hat,  so  haben  auch  über  den  Ursprung  desselben 
viel  widerstreitendere  Ansichten  geherrscht.  Es  sind  hauptsächlich  drei  Tbeo- 
rieen  über  diesen  Gegenstand  aufgestellt  worden.  Nach  der  ersten,  welche 
zuerst  von  Eclbr  entwickelt  wurde  und  bis  in  die  neueste  Zeit  die  herrschende 
blieb,  erscheinen  uns  Klänge,  deren  Schwingungszahlen  in  dem  Verhältniss  ein- 
facher ganzer  Zahlen  stehen,  desshalb  harmonisch,  weil  uns,  wie  in  der  Bau- 
kunst, die  Einfachheit  des  Verhältnisses  unmittelbar  gefallt^).  Aber  da  wir 
von  den  Schwingungszahlen  der  Tone  kein  Bewusstsein  haben ,  so  bleibt  diese 
Theorie  die  eigentliche  Antwort  auf  die  Frage  nach  dem  Grunde  des  Harmonie- 
gefühls schuldig.  Nach  der  zweiten  Ansicht,  welche  zuerst  von  Rameau^) 
begründet  und  dann  von  d^Alembert  ^j   vervollständigt  wurde,  nennen  wir  solche 


1)  Vgl.  FoRTLAGB,  das  musikalische  System  der  Griechen  in  seiner  GrgestaU.  Leip- 
zig 1847. 

2)  EuLER,  nova  theoria  musicaef  Cap.  H,  p.  26  seq. 
>)  Nouveau  Systeme  de  mosique.   Paris  4726.  * 

*}  El^mens  de  musiqae  th^orique  et  prattque  suivant  les  principes  de  Bl.  Ramkau. 
NoDV.  6dit.  Lyon  1766. 
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Klänge  harmonisctt,  welcMe  Tbeiitöne  mit  einander  gemein  haben  oder  aJs  Be- 
standtheile  eines  und  desselben  Grundklangs  erscheinen.  Diese  Theorie  grün- 
det sich  bereits  auf  die  Erkenntniss,  dass  jeder  Grundklang  eine  Reihe  von 
OberlÖnen,  deren  SchwingungsverhSltnisse  der  Reihe  der  ganzen  Zahlen  ent- 
sprechen, mitklingen  lässt^).  In  neuerer  Zeit  hat  A.  von  Oettingen  wieder 
an  dieselbe  angeknüpft  und  sie  namentlich  vollständiger  als  di^  durch  d*Alem- 
BERT  geschehen  war  auf  die  Moliaccorde  ausgedehnt.  Er  fasst  demnach  die 
Töne  des  Duraccords  auf  als  zugehörig  zu  einem  einzigen  Grundton,  dem  to- 
nischen Grundton  [hasse  fondamentale  nach  Rameau),  die  Klänge  des  Moil- 
accords  dagegen  als  übereinstimmend  in  einem  einzigen  Oberton,  den  er  den 
phonischen  Oberton  nennt.  So  stellt  Oettingen  überhaupt  ein  doppeltes 
Princi'p,  der  Tonalität  und  der  Phonalität,  als  zu  Grunde  liegend  dem 
Aufbau  der  harmonischen  Zusammenklänge  auf^).  Davon  kommt  das  erstere 
im  wesentlichen  mit  dem  iiberein  was  wir  oben  vom  Standpunkt  der  physio- 
logischen Klanganalyse  aus  die  indirecte,  das  zweite  mit  dem  was  wir  die 
directe  Klangverwandtschafl  genannt  haben.  Nach  der  dritten  Ansicht, 
welche  gegenwärtig  von  Helmholtz  vertreten  wird  ,  beruht  die  Harmonie  auf 
der  fehlenden  Dissonanz,  d.  h.  auf  dem  Mangel  von  Schwebungen  oder  Rauhig- 
keiten des  Klangs.  Indem  solche  Schwebungen  ebensowohl  zwischen  den 
Grundtönen  wie  zwischen  den  Obertönen .  und  Combinationstönen  vorkommen, 
ist  die  Möglichkeit  zu  sehr  mannigfachen  Dissonanzen  gegeben.  Der  Grad 
der  Harmonie  ist  nun  nach  Helmholtz  wesentlich  durch  die  Grösse  der  Disso- 
nanz bestimmt,  die  bei  einer  geringen  Verstimmung  eines  der  Grundtöne  zwi- 
schen den  Obertönen  und  den  Combinationstönen  entstehen  können  ') .  Diese  Theo- 
rie macht  jedoch  den  Fehler,  dass  sie  das  Harmontegefühl  nur  negativ  er- 
klärt. Der  Mangel  der  Dissonanzen  unterstützt  gewiss  wesentlich  die  befriedi- 
gende Auffassung  der  Zusammenklänge,  aber  als  positive  Ursache  der  Harmonie 
kann  er  nicht  gelten.  Hiergegen  spricht  auch  die  oben  schon  hervorgehobene 
Thatsache ,  dass  in  einer  Zeit ,  welche  sich  des  harmonischen  Zusammenklangs 
noch  nicht  bediente ,  doch  das  Gefühl  für  die  harmonisch  zusammengehörigen 
Klänge  bereits  entwickelt  war.  Ebenso  vermag  die  HBLMHOLTz'sche  Theorie 
über  den  Gegensatz  des  Dur-  und  Mollsystems  keine  Rechenschaft  zu  geben. 
Statt  des  Mollaccords  könnte  ebenso  gut  irgend  eine  andere  Combination  minder 
vollkommen  consonanter  Intervalle  zur  Grundlage  eines  neuen  Systems  dienen, 
wenn  jene  Gleichsetzung  von  Harmonie  und  fehlender  Dissonanz  richtig  wäre. 
Wir  haben  dagegen  geglaul)t,  für  das  positive  Gefühl  der  Harmonie  auch  einen 
positiven  Grund  aufsuchen  zu  müssen,  und  wir  konnten  diesen  allein  in  dem 
Princip  der  Klangverwandtschaft  finden,  was  im  wesentlichen  auf  die  Ra- 
MBAu'sche  Theorie  wieder  zurückführt^) .  Hinsichtlich  der  Reihenfolge  der  har- 
monischen Intervalle  stimmen  die  oben  aus  diesem  Princip  abgeleiteten  Resultate 
mit  denjenigen  überein,  welche  Helmholtz  *)  aus  dem  Princip  der  Störung  durch 


1}  Raveaü,  a.  a.  0.  p.  17. 

^  A.  V.  Oettiugkn,   Harmonlesystem  in  dualer  Entwicklung.     Dorpat  u.  Leipzig 
186«. 

9j  Helmholtz,  Lehre  von  den  Tonempflndungen.     8te  Aufl.  S.  t97  f. 

4)  Vgl.  hierzu  oben  Cap.  IX.  S.  870. 

5}  a.  a.  0.  S.  296  f. 
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die  Sehwebangen  der  PariialtÖne  erhalten  hat.  Ueber  die  Ursachen  des  Wohl- 
gefallens aber,  welches  wir  bei  dem  successiven  oder  ^eichzeitigen  Hören  har- 
monischer Klänge  empfinden,  werden  wir  ersi  später,  bei  Untersuchong  der 
ästhetischen  Gefühle,  Rechenschaft  geben  können  ^) . 


Vierzehntes  GapiteL 

GesiclitgTorstelluiigeii. 

Der  optische  Apparat  des  Auges,  weicher  aus  den  hinter  einander  ge- 
legenen durchsichtigen  Medien  der  Hornhaut,  der  wässerigen  Feuchtigkeit, 
der  KrystalHnse  und  des  Glaskörpers  besteht,  bewirkt  eine  solche  Brechung 
der  von  äusseren  Ohjecten  ausgehenden  Lichtstrahlen,  dass  auf  der  ^fetz- 
haut  ein  umgekehrtes  verkleinertes  Bild  entworfen  wird').  Dieses  Bild 
zeigt  gewisse  Ungenauigkeiten ,  von  denen  wir  hier  absehen,  da  sie  im 
allgemeinen  auf  die  Bildung  der  Wahrnehmung  ohne  wesentlich  störenden 
Einfluss  sind').  Dasselbe  tällt  femer  nur  dann  genau  auf  die  Netzhaut, 
wenn  sich  die  Gegenstände  in  einer  bestimmten,  dem  jeweiligen  Brechungs- 
zustand der  optischen  Medien  entsprechenden  Entfernung  befinden.  Mittelst 
der  Accommodation,  bei  welcher  die  Krystalllinse,  nanienüich  an  ihrer 
vordem  Fläche,  stärker  gewölbt  wird,  kann  aber  das  Auge  seinen  Brechungs^ 
zustand  innerhalb  gewisser  Grenzen  verändern  und  auf  diese  Weise  suc- 
cessiv  auf  Objecto  von  verschiedener  Entfernung  sich  einstellen^]. 

Die  Existenz  des  Netzhautbildes  ist  die  Grundbedingung  für  die  durch 
das  Sehorgan  vermittelle  Auffassung  der  Welt  in  räumlicher  Form.  Jeder 
einzelne  Punkt  der  Netzhaut  empfindet  die  Stärke  und  Wellenlänge  der 
ihn  treffenden  Lichtschwingungen  gemäss  den  früher  aufgestellten  Gesetzen 
als  Intensität  und  Qualität  des  Lichtes^).  Alle  diese  elementaren  Empfin- 
dungen werden  aber  in  Bezug  auf  den  Sehenden  räumlich  geordnet. 
Hierin  besteht  das  Wesen  der  Gesichtsvorstellung.  Jene  räumliche 
Ordnung  vollzieht  sich  bei  allen  Formen  der  Netzhauterregung,  selbst  bei 
solchen ,  welche  gar  nicht  durch  die  Lichteusstrahlung  äusserer  Objecto 
vemrsacht  sind,   wie  bei  den  Druckbildern   und  elektrischen  Lichtfiguren, 


1)  SieKe  Cap.  XVII. 

2}  Ueber  die  optischen  Eigeoschaften  des  Auges  und  die  Licfitbrechang  in  dem» 
selben  vergl.  mein  Lehrbuch  der  Physiologie.     8.  Aufl.    $  409  u.  f. 
3)  Vergl.  ebend.  §  HS— HS. 
«)  Ebend.  §  142. 
B)  Cap.  VUI  und  IX. 


Allgemeine  Beschaffenheit  der  GesichUvoratellungen.  523 

die  von  mechanischer  und  elektrischer  Reizung  des  Auges  herrühren ,  so- 
wie hei  den  enloptischen  Erscheinungen,  bei  denen  wir  die  Schatten  im 
Auge  vorhandener  undurchsichtiger  Theile  wahrnehmen  i) .  Ebenso  ver- 
legen wir  die  Nachbilder  nach  aussen,  gleich  als  wenn  sie  unmittelbar  in 
äusseren  Gegenständen  ihre  Ursache  hätten  ^) .  Indem  wir  nun  untersuchen, 
wie  diese  regelmässige  Beziehung  der  Netzhautbilder  auf  einen  äusseren 
Raum  und  auf  ausgedehnte  Gegenstände  in  demselben  entsteht,  wollen  wir 
vorläufig  die  Existenz  einer  nach  drei  ebenen  Dimensionen  angeordneten 
Aussenwelt  als  gegeben  voraussetzen.  Unsere  Aufgabe  ist  es,  nachzuweisen, 
wie  wir  vermittelst  der  Netzhautbilder  diese  Aussenwelt  recon^truiren.  Wir 
werden  also  vorerst  davon  absehen,  dass  die  Existenz  der  Aussenwelt 
selbst  einen  wesentlichen  Theii  ihrer  Beglaubigung  den  Gesichtsvorstellungen 
entnimmt.  Um  die  einzelnen  Momente,  welche  bei  der  Bildung  deY  letz- 
teren zusammenwirken,  möglichst  zu  trennen,  wollen  wir  4)  das  Netzhaut- 
bild des  ruhenden  Auges  und  die  in  diesem  zur  Bildung  der  Vorstellung 
gelegenen  Motive  erwägen;  hieran  soll  sich  S)  die  Betrachtung  des  be- 
wegten Auges  und  des  Einflusses  der  Augenbewegungen  anschliessen, 
worauf  endlich  3]  die  durch  die  Existenz  zweier  in  Gemeinschaft  functio- 
nirender  Sehorgane  gegebenen  Bedingungen  des  Sehens  zergliedert  wer- 
den. Es  braucht  übrigens  kaum  der  Bemerkung ,  dass  diese  Trennung 
durchaus  künstlich  und  nur  durch  die  Uebersichtlichkeit  der  Untersuchung 
geboten  ist.  Das  Auge  ist  von  Anfang  an  ein  bewegtes  Organ,  und  es 
functionirt  normaler  Weise  stets  als  Doppelauge. 


Das  Netzhautbild  des  ruhenden  Auges  kann  naturgemäss  nur  da- 
durch Veränderungen  erfahren,  dass  die  äusseren  Gegenstände  sich  be-^ 
wegen  und  wechseln.  Dies  kann  aber  in  doppelter  Weise  geschehen :  es 
kann  erstens  ein  und  dasselbe  Object  sich  bewegen  und  so  auch  im 
Netzhautbilde  seine  Stelle  ändern ;  und  es  kann  zweitens  vor  einem  bis- 
her gesehenen  Objecte  ein  anderes  auftauchen ,  durch  welches  das  erste 
ganz  oder  theiiweise  verdeckt  wird. 

Die  Lage  des  Netzhautbildes  wird,  ebenso  wie  die  Grösse  desselben, 
durch  Linien  bestimmt,  welche  man  sich  von  allen  Punkten  des  Objectes 
durch  einen  für  jeden  Accommodationszustand  fest  bestimmten  optischen 
Cardinalpunkt  des  Auges,  den  Knotenpunkt,  nach  der  Netzhaut  ge- 
zogen denkt^).     Diese  Linien  sind  die  Richtungsstrahlen.    Der  Punkt, 


i)  Lebrb.  der  Physiol.  §  HS,  147. 

S)  Siehe  oben  Cap.  IX.  S.  897  f. 

8j  Streng  geDommen  existiren  zwei  Knotenpunkte,  von  denen  bei  der  Einrichtung 
des  Anges  für  unendliche  Entfernung  der  erste  durchschnittlich  0,7680,  der  zweite 
0.8602  Mm.  vor  der  Hinterflttcbe  der  Krystalllinse  gelegen  ist.     Oä  aber  hiernach  die 
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wo  ein  Richtungsslrabl  die  Netzhaut  trifft,  ist  der  dem  betreffenden  Objeci- 
pnnkt  entsprechende  Bildpunkt.  Denken  wir  uns  nun  einen  einzelnen 
leuchtenden  Objectpunkt  im  äussern  Räume  wandern,  so  muss  auch  der 
ihm  zugehörige  Bildpunkt  auf  der  Netzhaut,  und  zwar  im  entgegengesetzten 
Sinne,  sich  bewegen.  Hierbei  kann  die  Empfindung  nicht  vollkommen  un- 
geändert  bleiben,  da  jeder  Licbteindruck ,  wenn  man  von  der  Mitte  der 
Netzhaut  auf  die  Seilentheile  dbergeht ,  an  intensiver  Wirkung  abnimmt,  so 
dass  sich  die  Empfindung  schliesslich  in  Schwarz  umwandelt^).  Dieser  Ver- 
änderung der  Empfindlichkeit  geht  nun  eine  ebensolche  in  der  Schärfe  der 
räumlichen  Auffassung  parallel.  Auch  hier  zeigt  die  Mitte  der  Netshaut, 
welche  wegen  der  gelblichen  Färbung,  die  sie  beim  Menschen  zeigt,  der 
gelbe  Fleck  (roacula  lutea)  oder,  da  sie  etwas  vertieft  ist,  die  Central - 
grübe  (fovea  centralis)  genannt  wird,  einen  sehr  auffallenden  Vorzug  vor 
den  Seitentheiien,  deren  Auffassungsschärfe  um  so  mehr  abnimmt,  je  weiter 
sie  von  der  Gentralgrube  entfernt  liegen.  Aus  diesem  Grunde  sagt  man 
von  Objecten,  die  sich  auf  dem  gelben  Fleck  der  Netzhaut  abbilden,  dass 
sie  direct  gesehen  werden,  während  man  alle  seitlich  gelegenen  Bilder 
als  indirect  gesehene  bezeichnet.  Denjenigen  direct  gesehenen  Punkt, 
dessen  Bild  genau  in  der  Mitte  der  Gentralgrube  liegt,  nennt  man  den 
Fixations-  oder  Blickpunkt.  Der  dem  Fixationspunkt  entsprechende 
Richtungsstrahl  wird  die  Gesichtslinie  genannt.  Objecte  direct  zu 
sehen  steht  vollkommen  in  der  Macht  unseres  Willens,  da  wir  dieselben 
zu  diesem  Zweck  nur  zu  fixiren  brauchen;  alle  Willkttrlichkeit  unserer 
Augenbewegungen  besteht  aber  darin,  dass  wir  den  Fixationspunkt  des 
Auges  im  Räume  bestimmen.  Schwieriger  ist  es,  die  auf  den  Seitentheiien 
der  Netzhaut  sich  abbildenden  Objecte  zu  beobachten,  weil  wir  ge- 
wohnt sind,  die  Gegenstände,  auf  welche  sich  unsere  Aufmerksamkeit 
richtet,  zugleich  zu  fixiren,  und  umgekehrt  alles  was  wir  nicht  direct 
sehen  unbeachtet  zu  lassen.  Beim  indirecten  Sehen  muss  man  diese  na- 
türliche Verbindung  von  Aufmerksamkeit  und  Fixation  der  Objecte  zu 
lösen  suchen,  indem  man  ein  Object  fixirt,  während  man  gleichzeitig  einem 
andern,  das  im  Bereich  des  indirecten  Sehens  liegt,  seine  Aufmerksamkeit 
zuwendet.  *  Vergleicht  man  nun  auf  diese  Weise  zwei  Objecte  von  gleicher 
Beschaffenheit,  z.  B.  zwei  weisse  Punkte  auf  schwarzem  oder  zwei  schwarze 


beiden  Knotenpunkte  einander  sehr  nahe  liegen,  so  kann  man  denselben,  für  die  meisten 
Zwecke  mit  ausreichender  Genauigkeit,  einen  einzigen  substituiren ,  welcher  auch  als 
Kreuzungspunkt  der  Richtungsstrahlen  bezeichnet  wird,  und  welchen  man 
nach  Listing  0,4764  Mm.  vor  der  Hinterfläche  der  Linse  annimmt.  Legt  man  zwei 
Knotenpunkte  zu  Grunde,  so  müssen  jedem  Richtungsstrahl  zwei  Linien  substituirt 
werden,  von  denen  die  erste  den  Objectpunkt  mit  dem  ersten  Knotenpunkt  verbindet 
und  die  zweite  der  ersten  parallel  vom  zweiten  Knotenpunkt  zur  Netzhaut  geführt  wird. 
«)  S.  oben  S.  293,  404. 
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auf  weissem  Grunde,  so  bemerkt  man,  dass  der  indirect  gesehene  vom 
direcl  gesehenen  Punkt  sich  ähnlich  unterscheidet^  wie  das  Bild  im  nicht- 
aecommodirten  und  im  accommodirten  Auge.  Der  indirect  gesehene  Punkt 
erscheint  verwaschen,  der  Unterschied  seiner  Helligkeit  von  derjenigen  des 
Grundes  ist  vermindert.  Grössere  Objecto  können  daher  in  Bezug  auf  ihre 
Form,  Grösse  und  Begrenzung  im  indirecten  Sehen  nur  sehr  undeutlich 
aufgefasst  werden,  im  allgemeinen  viel  undeutlicher  als  bei  mangelnder 
Aecommodation,  bei  der  nur  die  Grenzlinien  verwaschen  erscheinen,  während 
hier  das  Ganze  getrübt,  wie  durch  einen  Schleier  gesehen  wird.  Eine 
genauere  Yergleichung  des  indirecten  mit  dem  directen  Sehen  iHsst  sich  so 
ausfuhren,  dass  man  zwei  dunkle  Fäden  oder  Punkte  vor  einem  hellen 
Hintergründe  anbringt  uud  deren  Distanz  allmählich  vermindert,  bis  die 
Grenze  erreicht  ist,  wo  dieselben  in  einen  Faden  oder  in  einen  Punkt 
zusammenzufliessen  scheinen.  Statt  dessen  kann  man  auch  die  Distanz 
der  Objecto  ungeändert  lassen,  dagegen  das  Auge  allmälig  in  so  grosse 
Entfernung  bringen,  dass  in  Folge  der  abnehmenden  Bildgrösse  auf  der 
Netzhaut  die  Objecto  verschmelzen  i} .  Hierbei  müssen  die  Objecto  selbst 
immer  grösser  genommen  werden,  auf  je  weiter  seitlich  gelegene  Theile 
der  Netzhaut  man  ihr  Bild  fallen  l^sst,  damit  dieselben  noch  wabrnehm- 
bar  seien.  Man  findet  so,  dass  für  ein  geübtes  Auge  zwei  um  1  Mm. 
von  einander  abstehende  Linien  in  directem  Sehen  erst  in  einer  Ent- 
fernung von  2,5 — 3,5  Meter  verschmelzen^).  Dies  entspricht  einem  Winkel 
der  Richtungsstrahlen  von  ungefähr  90 — 60  Secunden  oder  einer  Bildgrösse 
von  0,006 — 0,004  Mm.  Durch  längere  Uebung  kann  jedoch  diese  Grenz- 
distanz noch  etwas  vermindert  werden. 

Viel  grössere  Zwischenräume  müssen  zwischen  den  Netzhautbildern 
zweier  Objecto  gelegen  sein,  wenn  diese  im  indirecten  Sehen  von  einan- 
der getrennt  werden  sollen.  So  fand  Aubbrt,  dass  zwei  Quadraten,  die 
aus  1  Meter  Distanz  betrachtet  wurden,   und  deren  jedes  eine  Seitenlänge 


1)  statt  der  Fäden,  die  man  am  zweckrottssigsten  vertical  ausspannt,  hat  HelM'- 
HOLTZ  für  die  Bestimmung  der  Genauigkeit  des  indirecten  Sehens  ein  Drahtgitter  ange- 
wandt, dessen  einzelne  Drähte  eine  Entfernung  von  1,083  Mm.  hatten;  der  Beobachter 
entfernte  sich  ^  weit,  bis  die  einzelnen  Drähte  verschmolzen.  (Helmboltz,  physiol. 
Optik.  S.  947.)  Zur  Messung  der  indirecten  Sehschärfe  verwendet  man  am  besten  nach 
dem  Vorgang  von  Aubert  und  Foeester  zwei  schwarze  Kreisscbeiben  von  mehreren  Mm. 
Durchmesser,  die  man  auf  weissem  Grund  einander  bis  zum  Verschmelzen  nähert. 
(AuBERT,  Physiologie  der  Netzhaut,  S.  285  f.) 

^  Meinem  eigenen  Auge  verschmelzen  Linien  von  8,5  Mm.  Breite  und  1,083  Mm. 
Distanz  in  9870  Mm.  Entfernung,  was  einem  Gesichtswinkel  von  77,7''  entspricht. 
Nimmt  man  die  Fäden  feiner,  so  nimmt  dadurch  der  Gesichtswinkel,  unter  welchem 
sie  noch  getrennt  werden  können,  zu.  Volemani«  konnte  daher  sehr  feine  Spinnweb- 
fäden  erst  unterscheiden,  als  ihr  Gesichtswinkel  80,4 — 147,5"  betrug.  Die  nämliche 
Regel  fand  Aubbiit  für  anders  geformte  Objecte,  z.  B.  Quadrate,  bestätigt  (Physiologie 
der  Netzhaut,  S.  2t8).  Als  Grund  dieser  Erscheinung  muss.  wohl  der  Umstand  ange* 
sehen  werden,  dass  feinere  Objecte  sich  minder  deutlich  von  ihrem  Hintergrund  abheben. 
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von    i    Hm.    hatt«,    iiD  Netzhnutbilde  folgende   gegenseitige  EntfernaDgen 
gegeben  werden  mussten,    wenn  sie  nocb  eben  gelrenni  werden  stdllen  >) : 


S°  30'  i"     9' 

Hieraus  geht  hervor,  dass  mit  der  Entferoung  von  der  NetthautmiUe 
die  UnlerscheiduDgsRlhigkeit  rascb  abnimmt^}.  Dies  geschiebt  übrigens 
nach  den  verschiedenen  Meridianen,  die  man  sich  durch  die  Nettbautmitte 
gelegt  denken  kann,  mit  etwas  verschiedener  Geschwindigkeit,  und  pDegen 
in  dieser  Beiiehung  sogar  die  beiden  Augen  eines  und  desselben  Be- 
obachters von  einander  abzuweichen:  im  allgemeinen  ist  der  horizon- 
tale Metibautmeridian  in  weiterem  Umfang  einer  gewissen  Scharfe  der 
Unterscheidung  (iibig  als  der  verticale*).  Ausserdem  bemerkt  man  beim 
indirecten  in  noch  höherem  Grade  als  beim  directen  Sehen,  dass  sich  die 
Unterscheidungsscharfe  durch  Uebung  vervollkommnet. 

Es  liegt  nahe,  die  bedeutenden  Unterschiede,  welche  so  die  verscbie- 
denen  Stellen  der  Netzhaut  in  der  Auffassung  der  auf  ihnen  entworfenen 
Bilder  dari>ieten,  mit  den  Structuninterschieden  in  Zusammenhang  zu  bringen. 
In  der  Gegend  des  gelben  Flecks  sind  als  einzige  percipirende  Eiemeole 
Zapfen  zu  ßnden,  welche  hier  dicht  gedrängt  neben  einander  stehen,  so 
dass  der  Zwischenraum  zwischen  zwei  Zapfen  sehr  klein  ist  im  Vei^leich 
mit  dem  Querdurchmesser  eines  einzigen.  Gegen  die  Seitentheile  nehmen 
die  Zapfen  ab,  es  treten  Stäbchen  an  deren  Stelle,  zwischen  denen  nun 
das  nicht-nervUse  StUlzgewebe  einen  grossem  Raum  einnimmt.  Es  kann 
hiemach  die  Scharfe  der  Unterscheidung  auf  zweierlei  Struclurbedingungen 
zurückgeführt  werden,  welche  in  der  Thal  wahrscheinlich  beide  von  £in- 
fluss  sind:   1)  auf  die  dichter  gedrängt«  Lage  der  percipirenden  Elemente  in 


ttntand  der  Bilder  von  der  Netibintmltte  Isl  durch  den.  Winket  aasg»- 
in  der  nach  der  Tove*  centralis  gezogene  Richtungsstrshl  mit  dem  nacti 
kt  der  iDdIrect  gesehenen  Objecle  gezogenen  eiD^bliesai,  die  gegeoseiiige 
r  Bilder  darcb  den  Winicel ,  den  die  beiden  Rlchtungiatrahleo ,  welche 
ander  lugekehrlea  Grenzlinien  der  Objecle  gezogen  sind ,  mit  eiaeiHtet 
T  a.  e.  0.    S.  StB. 

i9t  die  letztere  im  indireclen  Selten  in  nocb  etwas  heherem  Grade  als  im 
ler  GrOase  und  Deallichkeit  der  einzelnen  Objecle,  welclie  unlerscbiedcB 
ebbSngig.  So  können  z.  B,  nscb  Avkekt  Hiebt  nar  grossere  Qaadrate 
Dislani  onterschleden  werden,  fn  der  kleinere  bereits  zusammenlliemeD, 
d  Rucb   Linien  vor  Quadraten ,  deren  Seile  glelcb  der  Breite  der  Linien 

A.  ».  0.  S.  na. 
■,  a.  a.  O.    S.  146. 
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der  Gegend  des  Netzhautcentrums,  und  8}  auf  die  verschiedene  Beschaffen- 
heit der  Elemente  selber.  Da  aus  jedem  Zapfen  mehrere  Nervenfasern 
hervorkommen,  wahrend  ein  Stäbchen  immer  nur  eine  einzige  entsendet^), 
so  wird  man  zugeben  müssen,  dass  m(5g1icher  Weise  im  Gebiet  eines  ein- 
zigen Zapfens  eine  räumliche  Unterscheidung  geschehen  kann.  In  der  That 
scheinen  hierauf  Versuche  von  YoLEaANN  hinzudeuten,  nach  welchen  wir 
unter  geeigneten  Umständen  sogar  noch  Gt^ssenunterschiede  wahrnehmen, 
welche  einem  Netzhautbilde  von  0,0007  Mm.  entsprechen.  Da  nun  nach 
den  Messungen  von  H.  Mdllbi  und  M.  Sghultzb  der  Durchmesser  eines 
Zapfenquerschnitts  immer  mindestens  0,0045 — 0,0025  Mm.  beträgt,  so 
würden  Unterschiede,  die  nur  Y2 — Vs  eines  Zapfendurchmessers  ausmachen, 
noch  aufgefasst  werden  können  2).  Anderseits  ist  es  zweifellos,  dass  bei 
ungeübten  Augen  und  schwer  erkennbaren  Objecten,  wo  die  kleinsten 
Unterschiede  im  Netzhautbild  einen  Winkel  von  h^O"  erreichen,  stets 
mehrere  Zapfen  zwischen  den  unterschiedenen  Bildpunkten  gelegen  sein 
müssen.  Hiernach  lässt  sich  nicht  wohl  annehmen,  dass  die  Auffas- 
sung räumlicher  Unterschiede  im  directen  Sehen  durch  den  Durchmesser 
der  Zapfen  unveränderlich  bestimmt  sei.  Doch  scheint  dieser  allerdings, 
wie  die  Ermittelungen  der  verschiedensten  Beobachter  zeigen,  in  der 
Regel  die  Grenze  der  Unterscheidungsfähigkeit  annähernd  zu  bezeichnen  ^] . 
Das  Sinken  der  letzteren  auf  den  Seitentheilen  der  Netzhaut  erklärt  sich 
daher  hauptsächlich  durch  die  Ueberhandnahme  des  zwischeu  den  perci- 
pirenden  Elementen  gelegenen  interstitiellen  Gewebes.  Die  zahllosen  klei- 
nen Lücken,  welche  hierdurch  die  Mosaik  empfiudender  Elemente  durch- 
brechen, werden  aber  nicht  etwa  als  Lücken  im  Sehfelde  wahrgenommen, 
sondern  über  jede  erstreckt  sich  die  Empfindung  der  Elemente,  zwischen 
welchen  sie  gelegen  ist;  sie  vermindern  also  nur  nach  Maassgabe  ihrer 
Grösse  die  Schärfe  der  Auffassung. 

In  dieser  Beziehung  gleicht  ihnen  jene  grosse  Lücke  im  Sehfelde 
der  Netzhaut,  die  der  Eintrittsstelle  des  Sehnerven  entspricht,  der 
blinde  Fleck.  Diese  Stelle,  an  der  die  Stäbchen  und  Zapfen  sowie 
alle  andern  nervösen  Elemente  mit  Ausnahme  der  Opticusfasern  vollstän- 
dig fehlen,  hat  einen  ungefähren  Durchmesser  von  6°  oder  4,5  Mm.,  und 
ihre  Mitte  liegt  etwa   15°  oder  4  Mm.  gerade  nach  innen  vom  Centrum 


i)  Vergl.  S.  899. 

S)  VoLEVAifif,  physiologische  Uatersuchungen  im  Gebiete  der  Optik  I,  S.  6ft  t 
>;  Insofern  die  Netzhautgrube  eine  gewisse  Ausdehnung  besitzt,  werden  übrigens 
auch  in  ihr  schon  Unterschiede  der  Unterscheidungsfähigkeit  vorkommen.  Hierauf  durfie 
in  der  That  die  von  Bkrgiiamn  (Zeitschr.  f.  rat.  Med.  3.  R.  II,  S.  88)  und  Hblnbolte 
(physiol.  Optik  S.  317)  beobachtete  Erscheinung  hindeuten ,  dass  man  ein  Gitter  aus 
schwarzen  Stäben,  wenn  es  der  Entfernung  sich  n&hert,  wo  die  Unterscheidbarkeit  auf- 
hört, zuweilen  wie  ein  schachbrettartiges  Muster  aussieht,  indem  einzelne  Theile  der 
Stäbe  schon  zusammenfliessen,  während  andere  noch  getrennt  werden. 
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des  gelben  Flecks  entfernt  i}.  Wegen  der  umgekehrten  Lage  des  NeUhaut- 
bildes  werden  daher  Objecle,  die  in  der  entsprechenden  Entfernung  nach 
aussen  vom  Fizationspunkte  li^en ,  nicht  wahrgenommen ,  sobald  sie 
in  das  Bereich  des  blinden  Flecks  fallen.  Fixirt  man  z.  B. ,  -wah- 
rend das  rechte  Auge  geschlossen  ist,  mit  dem  linken  das  Kreuicben  in 
Fig.  101,  und  hält  das  Buch  in  etwa  1  Fuss  Entfernung,  so  verschwindet 
der  Kreis  vollständig.     Sobald  man  nur  um  weniges  das  Auge  naber  oder 


Kig,   101. 

fenier  bringt,  so  taucht  derselbe  wieder  auf.  Hierbei  werden  aber  meistens 
nicht  etwa  bloss  diejenigen  Tbeile  des  letzleren  gesehen,  die  eben  aus  dem 
Bereich  des  blinden  Flecks  heraustreten ,  sondern  man  glaubt  plutzlich  den 
ganzen  Kreis  wieder  wahrzunehmen.  E.  H.  Wkrer  hat  bemerkt,  dass, 
wenn  man  eine  regelmassige  F^ur,  z.  B.  eine  Kreislinie,  in  der  an  einer 
Stelle  eine  Lücke  geblieben  ist,  im  indirecten  Sehen  betrachtet,  man  die 
vollständige  Kreislinie  zu  sehen  glaubt,  sobald  die  LUcke  in  den  blinden 
Fleck  (ällt^-  Aehnlich  glaubt  man,  wenn  man  Druckschrift  betrachtet, 
such  die  Stelle  des  blinden  Flecks  mit  solcher  ausgeftlllt  zu  sehen,  selbst 
wenn  dieselbe  absichtlich  mit  einem  weissen  Papier  bedeckt  wurde.  Aller- 
dings ist  bei  diesen  Versuchen  die  Wahrnehmung  noch  unsicherer,  als 
sonst  im  indirecten  Sehen.  Han  ist  also  naIOrlich  niemals  im  Stande  be- 
stimmte Buchstaben  zu  erkennen,  die  im  Gebiet  des  blinden  Flecks  zu 
liegen  scheinen ,  und  auch  hei  der  Wahrnehmung  regelmHssiger  Figuren, 
die  theilweise  in  das  Bereich  desselben  füllen,  findet  sich  eine  eigenthUm- 
liche  Unsicherheit,  die  bei  angestrengter  Aufmerksamkeit  nicht,  wie  sonst 
im  indirecten  Sehen,  abnimmt  sondern  grösser  wird.  Aber  die  Thalsacfae, 
dass  wir  die  durdi  den  blinden  Fleck  in  unserm  Sehfeld  vorhandene  LUcke 
im   allgemeinen   mit   den  Empfindungen  der  in   ihrer  Umgebung  gereiilen 


■)  Geneoere  Maassangaben  siehe  bei  Hglhholti,  physiolog.  Optik  S.  H%,  und 
AciBiiT,  Physiologie  der  Nelihaut  S.  SSS. 

*|  E.  H.  Weiki,  SitzuDgsber.  der  Lejpi.  Ges.  der  Wlwepsch.  tSII.  S.  t4S. 
Vokuuüir,  ebeod.  S.  11.  v.  WiTTtca,  Archiv  [.  Ophthalmologie,  IX,  B.  8.  S. 
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Neuhautpunkte  ausfüllen,  lässt  sich  desshalb  doch  nicht  bestreiten^).  In 
dieser  Hinsicht  verhalt  sich  also  der  blinde  Fleck  vollständig  analog  jenen 
kleineren  Lücken  im  Sehfelde,  welche  von  der  spärlicheren  Anordnung  der 
empfindenden  Elemente  herrühren. 

Die  Erscheinungen  des  indirecten  Sehens  sowie  die  Beobachtungen 
über  den  blinden  Fleck  lehren,  dass  das  empfundene  Nelzhautbild  noch 
weit  grössere  Ungenauigkeiten  darbietet  als  das  auf  der  Netzhautiläche  ent- 
worfene, welches  von  dem  öbjectiven  Beobachter  wahrgenommen  werden 
kann.  Jenes  subjective  Netzhautbild,  welches  uns  allein  zur  Auffassung 
der  Aussenwelt  dient,  ist  nur  an  der  Stelle  der  Netzhautgrube  ziemlich 
genau;  seitlich  davon  wird  es  immer  verwaschener,  und  an  einer  Stelle, 
der  des  blinden  Flecks,  ist  es  In  ziemlich  weitem  Umfange  ganz  unter- 
brochen. Wenn  diese  Ungenauigkeiten  wenig  unsere  Wahrnehmung  stö- 
ren, so  verdanken  wir  dies  in  erster  Linie  den  nachher  zu  schildernden 
Bewegungen  des  Auges,  bei  denen  wir  diejenigen  Gegenstände,  denen  sich 
unsere  Aufmerksamkeit  zuwendet,  successiv  fixiren ,  so  dass  sie  auf  jener 
Stelle  des  schärfsten  Sehens  sich  abbilden.  Von  wesentlicher  Bedeutung 
ist  aber  ausserdem  die  soeben  hervorgehobene  Ausfüllung  der  nicht  reiz- 
baren Stellen  mit  den  Empfindungen,  welche  von  den  zwischen  ihnen  ge- 
legenen reizbaren  Elementen  ausgehen.  Obgleich  in  unserer  Netzhaut  die 
empfindenden  Elemente  mosaikartig  angeordnet  und  stellenweise  weit  durch 
nicht-empfindende  Theile  getrennt  sind,  so  erscheint  uns  doch  unser  Seh- 


1}  AUBERT  (Physiologie  der  Netzbaut  S.  257),  dem  sich  auch  Helmholtz  (physiol. 
Optik  S.  575)  anschliesst,  hat  gegen  diese  Ausfüllung  des  blinden  Flecks  bemerkt,  es 
sei  ihm  bei  aufmerksafhster  Beobachtung  überhaupt  unmöglich,  irgend  etwas  über  die 
Tbeile  der  Objecte,  die  auf  den  blinden  Fleck  fallen,  auszusagen.  Helmholtz  berichier, 
er  habe  anfangs  ebenfalls  in  der  Weise,  wie  es  Weber  beschreibt,  die  Ergänzung  der 
Objecto  zu  sehen  geglaubt,  sich  aber  nach  anhaltender  Uebung  überzeugt,  dass  er  mit 
der  Stelle  des  blinden  Flecks  in  der  That  nichts  sehe,  und  er  bringt  daher  diese  in 
vollständige  Analogie  mit  derjenigen  Lücke  des  Sehfeldes,  die  sich  hinter  unserm  Rücken 
befindet  (a.  a.  0.  S.  577).  Aber  es  scheint  mir,  dass  man  hier  die  Resultate,  welche 
sich  bei  fortgesetzter  Aufmerksamkeit  auf  die  blinde  Stelle  ergeben,  nicht  gegen  die 
Erscheinungen,  die  das  natürliche,  im  Fixiren  wohlgeübte  Auge  wahrnimmt,  in's  Feld 
führen  darf.  Bei  fortgesetzten  Versuchen  dieser  Art  ergibt  sich  nämlich,  indem  man 
mit  den  sonstigen  Wahrnehmungen  im  indirecten  Sehen  vergleicht,  eine  steigende  Un- 
sicherheit, welche  namentlich  in  solchen  Fällen  sich  äussert,  wo  der  Versuch  an  und 
für  sich  eine  Zweideutigkeit  einschliesst,  wie  z.  B.  wenn  eine  rothe  und  gelbe  Linie 
im  blinden  Fleck  sich  kreuzen,  wo  man  unmöglich  darüber  in's  Reine  kommen  kann, 
ob  Roth  oder  Gelb  oben  aufliegt.  Selbst  darüber,  ob  eine  einfache  Linie  durch  die 
blinde  Stelle  sich  fortsetzt,  kann  man  schliesslich  in  Ungewissheit  kommen;  niemals 
greift  diese  aber  dann  Platz,  wenn  das  ganze  Sehfeld  oder  ein  grosser  Theil  desselben 
gleichförmig  ausgefüllt  ist.  Beim  Anblicke  einer  gleichfarbigen  Flache  wird  man  also 
niemals  im  Zweifel  sein,  ob  auch  der  blinde  Fleck  an  der  Förbung  theilnehme,  und 
hierin  unterscheidet  sich  derselbe  denn  doch  wesentlich  von  dem  Gesichtsfeld  hinter 
unserm  Rücken.  Aehnlich  verhalten  sich  Druckschriften  oder  sonst  gleichförmige  Mu- 
ster, wo  man  zwar  die  im  Bereich  des  blinden  Flecks  liegenden  Buchstaben  oder  Theile 
des  Musters  nur  unbestimmt  sieht,  ohne  dass  man  sich  jedoch  von  der  Vorstellung 
einer  gleichförmigen  Erfüllung  des  Sehfeldes  losmachen  kann. 

Wdxdt,  GnindxOge.  34 
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feld  in  ununterbrochenem  Zusammenhang.  Aus  dieser  Erfahrung  folgt 
nothwendig,  dass  unsere  Lichtempfindung  nichl  unmittelbar 
schon  die  räumliche  Form  besitzen  kann.  Ware  letzteres  der 
Fall,  so  mttssten  die  nicht  reizbaren  Stellen  der  Netzhaut  entweder  als 
Lücken  im  Sehfelde  wahrgenommen  w*erden,  oder  bei  der  räumlichen  Auf- 
fassung der  Gesichtsobjecte  ganz  ausser  Betracht  bleiben.  Dass  ersteres 
nicht  geschieht,  lehrt,  wie  gesagt,  die  unmittelbare  Erfahrung.  Dagegen 
ist  letzteres  zuweilen  behauptet  worden.  Hierbei  tibertrug  man  die  An- 
nahme von  Empfindimgskreisen  in  dem  früher  (S.  473}  besprochenen 
Sinne  vom  Tastorgan  auf  das  Auge,  indem  man  jeden  Empfindungskreis 
als  äquivalent  einem  äusseren  Raumpunkt  betrachtete ;  die  kleinste  erkenn- 
bare Distanz  sollte  dann  ebenfalls  überall  dieselbe  RaumgrOsse  darstellen. 
Aber  wie  im  Gebiete  des  Tastsinns,  so  widerspricht  auch  beim  Auge  die 
Erfahrung  durchaus  jener  Annahme  ^) .  Wir  sind  weit  entfernt,  die  Distan- 
zen je  zweier  Linien,  die  im  directen  und  im  indirecten  Sehen  noch 
eben  unterschieden  werden  kiSnnen,  für  gleich  zu  halten,  vielmehr  erken— 
nen  wir  deutlich  die  indirect  gesehene  als  grösser  an,  ja  wir  sprechen 
ihr  annähernd  dieselbe  Grösse  wie  bei  directer  Fixation  zu.  Ebenso  er- 
scheinen uns  zwei  gleich  grosse  Kreisflächen  im  directen  und  indirecten 
Sehen  ungefähr  gleich  gross  ^  während  doch  die  indirect  gesehene  viel 
kleiner  erscheinen  müsste,  wenn  wirklich  jedes  empfindende  Element  einem 
Raumpunkte  äquivalent  wäre,  alle  nicht  empfindenden  Theile  aber  in  der 
Anschauung  ignorirt  würden.  Ganz  dem  entspricht  es  endlich,  wenn  wir 
die  Ränder  des  blinden  Flecks  nicht  im  Sehfelde  aneinander  rücken,  son- 
dern diesen  Fleck  mit  der  Empfindung  der  ihn  umgebenden  Elemente  aus- 
füllen »J.  — 

Das  Bild  im  ruhenden  Auge  kann,  wie  oben  (S.  523]  bemerkt  wurde, 
ausser  durch  seine  Bewegung  auf  der  Netzhautfläche^,  auch  dadurch  Ver- 
änderungen erfahren^  dass  vor  dem  gesehenen  Objecto  ein  zweites  auf- 
taucht, durch  welches  das  erste  verdeckt  wird.  Angenommen,  die  beiden 
Objecte  seien  punktförmig,  so  wird,  wenn  das  Auge  sich  auf  den  zweiten 
Punkt  accommodirt,  der  Zerstreuungskreis  des  ersten  Punktes,  auf  welchen 


»)  Vergl.  S.  487  f. 

^)  Das  einzige  Argument,  das  zu  Gunsten  der  Annahme  fester,  in  der  Empfin- 
dung gegebener  Raumeinfaeiten  beigebracht  werden  kann,  besteht  darin,  dass  bei  der 
Vergleicbung  bestimmter  Distanzen  mit  Tbeilen  von  verschiedener  Unterscheidungs- 
schärfe  Abweichungen  zu  Gunsten  des  schärfer  empfindenden  Theils  vorzukommen 
pflegen,  so  also  dass  dieser  eine  bestimmte  Entfernung  grösser  schätzt.  Aber  die  Er- 
fahrungen, die  hierher  gehören,  sind  fast  nur  dem  Tastsinne  entnommen.  (Siehe  oben 
S.  4S7.)  Beim  Auge  vermag  ich,  ebenso  wenig  wie  Avbert  und  Helübolts,  mit  Be- 
stimmtheit zu  erkennen,  ob  ein  und  da8selt>e  Object  im  directen  und  indirecten  Sehen 
verglichen  Grössenunterschiede  zeigt;  jedenfalls  sind  dieselben  so  unbedeutend,  dass 
sie  gegen  die  sonstige  Ungenauigkeit  des  indirecten  Sehens  zui*ücktreten.  Es  soll  da- 
mit nicht  geleugnet  werden,  dass  für  manche  Augen  auch  hier  Differenzen  der  Grossen- 
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es  nicht  mehr  accommodirt  ist,  von  allen  Seiten  den  zweiten  umgeben.  Nun 
wird  der  in  das  Auge  fallende  Lichtkegel  durch  die  als  Blendung  wirkende 
Iris  begrenzt:  der  Zersireuungskreis  hat  daher  die  Form  der  Pupille,  und 
die  Mitte  desselben,  welche  bei  accommodirtem  Auge  den  Bildpunkt  ab-- 
gibt,  entspricht  gleichzeitig  dem  Mittelpunkt  der  Pupille.  Wird  daher  ein 
femer  Punkt  so  durch  einen  näheren  verdeckt,  dass  jener  nur  nooh  im 
Zerstreuungskreise  gesehen  werden  kann,  so  müssen  offenbar  beide  Punkte 
in  einer  Linie  liegen,  die  durch  den  Bildpunkt  auf  der  Netzhaut  und  den 
Mittelpunkt  der  Pupille  gelegt  ist.  In  der  gleichen  Richtung  mUsseti  wir 
aber  die  Punkte  nach  aussen  verlegen.  Aus  diesem  Grunde  nennt  man 
die  genannte  Linie  eine  Visirlinie.  Alle  in  einer  Visirlinie  gelegenen 
Punkte  decken  sich  im  Netzhautbilde  mit  den  Mittelpunkten  ihrer  Zer- 
streuungskreise. Diejenige  Visirlinie,  welche  vom  Netzhautcentrum  aus- 
geht, nennen  wir  die  Hauptvisirlinie;  sie  fällt  mit  der  Gesichtslinie, 
dem  Hauptrichtungsstrahl,  so  nahe  zusammen,  dass  der  Unterschied  für 
die    meisten   Zwecke    vernachlässigt  werden   kann.     Den  Mittelpunkt   der 


Fig.  4  0«. 

Pupille,  in  welchem  sich  alle  Yisirlinien  schneiden,  nennt  man  auch  den 
Rreuzungspunkt  der  Yisirlinien.  Derselbe  ist,  wie  man  hieraus 
sieht,  von  dem  Kreuzungspunkt  der  Richtungsstrahlen  verschieden.  Während 
durch  die  Richtungsstr&hlen  die  Lage  und  Grösse'  des  Bildes  auf  unserer 
Netzhaut,  wird  durch  die  Yisirlinien  die  Richtung  bestimmt,  in  welcher 
wir  jenes  Bild  nach  aussen  verlegen.  Die  Grenzpunkte  eines  Objects 
a  b  (Fig.  102),  das  ein  Bild  a  ß  auf  der  Netzhaut  entwirft,  sehen  wir 
also  nicht  bei  a  und  6,  sondern  bei  a'  und  6\  gemäss  der  Richtung  der 
Yisirlinien.     Für  ferne  Objecto  fallen  übrigens  die  Richtungsstrahlen  und 

Schätzung,  ähnlich  wie  sie  am  Tastorgane  vorkommen,  wahrnehmbar  sind.  Das  An- 
einanderdrUcken  der  Gesichtsobjecte,  welches  einrge  Beobachter  zaweilen  an  den  Hän- 
dem  des  blinden  Flecks  sahen,  durch  welches  übrigens  immer  nur  ein  kleiner  Theil 
des  letztern  zum  Verschwinden  kommt,  gehört  wohl  ebenfalls  hierher.  Alle  diese  Er- 
scheinungen bezeugen  zwar,  dass  die  Zahl  empfindender  Elemente,  welche  von  einem 
Eindruck  getroffen  wird,  auf  die  Schätzung  der  Grösse  desselben  einen  gewissen  Einfluss 
besitzt,  doch  sie  beweisen  zugleich,  dass  dieser  Einfluss  sehr  unbedeutend,  ja  in  man- 
chen Fällen  verschwindend  klein  ist.  Dies  spricht  aber  durchaus  gegen  die  Ansicht, 
dass  die  Zahl  der  gereizten  Punkte  das  primär  bestimmende  Moment  der  räumlichen 
(irössenauffassnng  sei. 
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die  Visirlinien  so  nahe  zusammen,  dass  der  Unterschied  vernachlässigt 
werden  kann.  Den  Winkel  o!  v  b\  welchen  die  von  den  Grenzpunkten 
des  Nelzhautbildes  gezogenen  Visirlinien  mit  einander  bilden,  nennt  man  den 
Gesichtswinkel).  Er  ist  fUr  uns  im  allgemeinen  das  Maass  der 
Grösse  eines  Gegenstandes.  Denn  Objecten,  die  unter  gleichem  Gesichts- 
winkel gesehen  werden,  entsprechen  Ne^hautbilder  von  gleicher  Grösse. 
Die  Erfahrung  lehrt  nun  aber,  dass  wir  trotzdem  keineswegs  alle  Objecle 
von  gleichem  Gesichtswinkel  für  gleich  gross  halten.  Viehfnehr  erscheint 
uns  von  verschiedenen  Objecten  mit  gleichem  Gesichtswinkel  dasjenige 
grösser,  welches  wir  in  weitere  Entfernung  verlegen.  Wird  z.  B.  dasselbe 
Netzhautbild  a  ß  (Fig.  4  02]  zuerst  nach  a'  V  und  dann  nach  a"  6"  ver* 
legt}  so  erscheint  es  im  ersten  Fall  kleiner,  im  zweiten  grösser  als  das 
wirkliche  Object  a  6.  Die  Vorstellung  der  Grösse  setzt  also  ausser  dem  Ge* 
Sichtswinkel  die  Hülfsvorstellung  der  Entfernung  des  Gegenstandes  vor- 
aus. Zur  Gewinnung  der  letzteren  steht  aber  dem  visirenden  Auge  nur 
ein  sehr  unsicheres  Mittel  zu  Gebote,  die  Accommodation.  Indem  wir 
successiv  für  Gegenstände  von  verschiedener  Entfernupg  accommodiren, 
können  wir  einigermassen  den  näheren  von  dem  ferneren  unterscheiden. 
Aber  erstens  besitzen  wir  dieses  HUlfsmittel  nur  innerhalb  der  Accommo- 
dationsgrenzen,  und  zweitens  ist  dasselbe  sehr  mangelhaft,  wie  daraus  her- 
vorgeht, dass  das  bloss  auf  seine  Accommodation  angewiesene  Auge  Ent- 
fernungsunterschiede viel  unvollkommener  als  das  ohne  solche  Beschränkung 
functionirende  Sehorgan  auffasst^j. 

Die  Fläche,  in  welche  das  ruhende  Auge  alle  gleichzeitig  sichtbaren 
Punkte  in  der  Richtung  der  Visirlinien  verlegt^  nennen  wir  das  Sehfeld 
des  ruhenden  Auges.     In  ihm  wird  der  Abstand  der  einzelnen  Punkte 


<)  Häu^g  ist  mit  diesem  Namen  auch  der  Winkel  akh,  welcheo  die  zu  den  Grenz- 
punkten des  Objectes  gezogenen  RicUtuogsstrahlen  mit  einander  bilden,  bezeichnet  wor- 
den. Beide  Winkel  sind  natürlich,  namentlich  für  ferne  Objecte,  so  wenig  vor- 
schieden, dass  ihr  Unterschied  nicht  in  Betracht  kommt.  Da  man  aber  den  Gesichts- 
winkel durch  Visiren  zu  bestimmen  und  als  Grundelement  der  .Grössen Vorstellung  z\x 
betrachten  pflegt,  so  ist  es  angemessen ,  darunter  den  Winkel  der  Visirlinien  zu  ver- 
stehen. Wo  im  obigen  der  Gesichtswinkel  im  alteren  Sinne  zur  Anwendung  kommt, 
z.  B.  bei  der  Messung  der  kleinsten  erkennbaren  Distanzen  oder  kleinsten  Bildgrössen 
auf  der  Netzhaut,  haben  wir  ihn  darum  meistens  ausdrücklich  als  Winkel  der  Rich- 
tungsstrahlen bezeichnet.  Auf  die  Messung  des  letzteren  kommt  es  natürlich  Über- 
all da  an,  wo  es  sich  darum  tiandelt,  zu  einem  Object  von  gegebener  Grösse  das  Netz- 
hautbild zu  finden,  der  Gesichtswinkel  im  eigentlichen  Sltine  steht  dagegen  in  Frage, 
wo  umgekehrt  zu  einem  gegebenen  Netzhautbild  die  scheinbare  Lage  und  Grösse  des 
äussern  Gegenstandes  gefunden  werden  soll. 

2]  Um  den  Einfluss  der  Accommodation  auf  das  Entfernungsgefühl  zu  bestiiumen» 
brachte  ich  vor  einem  gleichförmig  weissen  Hintergrunde  in  verschiedenen  Dislanzeu 
einen  schwarzen  Faden  an,  auf  welchen  das  Auge  durch  eine  innen  geschwörzle  Röhre 
blickte.  (Beiträge  zur  Theorie  der  Sinneswahrnchmung,  S.  4  05  f.)  Es  zeigte  sich,  dass, 
wie  zu  erwarten,  überhaupt  nur  innerhalb  der  Accommodationsgrenzen  ein  richtiges 
Urtheil  über  Annäherung  und  Entfernung  möglich  war.  Dabei  war  das  Gefühl  für  die 
Annäherung  feiner,    was   offenbar  damit  zusammenhängt,   dass  nur  von  fern  auf  nah 
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von  einander  durch  den  Gesichtsi^inkel  beniessen.  Aber  da  die  Entfernung, 
in  welche  sich  die  einzelne  Visirlinie  erstreckt,  unbestimmt  bleibt,  so  ist 
dieses  Sehfeld  an  sich  eine  Fläche  von  unbestimmter  Form,  welche  nur 
nach  den  Seiten  hin  wegen  der  abnehmenden  Empfindlichkeit  der  Netzhaut 
bestimmte  Grenzen  hat.  Diese  Grenzen  sind,  von  der  den  gelben  Fleck 
mit  der  Mitte  der  Pupille  verbindenden  Hauptvisirlinie  an  gerechnet,  nach 
den  Messungen  von  Aibert  und  Foerster: 

nach  aussen  90°  nach  oben  40° 

nach. innen    50°  nach  unten  65° 

Die  Stelle  des  deutlichsten  Sehens  liegt  demnach  nicht  vollständig  in  der 
Mitte  des  Gesichtsfeldes,  sondern  nach  innen  und  oben  von  derselben ;  da- 
gegen  nimmt  der  blinde  Fleck  ziemlich  genau  die  Mitte  ein.  Nach  innen 
wird  der  Umfang  des  Sehfeldes  durch  die  vortretende  Nase  beschränkt^). 
Obgleich  die  bisher  besprochenen  Eigenschaften  des  ruhenden  Auges 
zweifellos  wesentliche  HUlfsmittel  der  Gesichtsvorstellung  in  sich  schliessen, 
so  sind  sie  doch  ftlr  sich  allein  genommen  nicht  genügend,  dieselbe  zu 
vermitteln.  Weder  enthält  die  Lage  des  optischen  Bildes  auf  der  Netzhaut 
noch  die  Richtung  der  Visirlinien,  die  wir  aus  der  Verbindung  sich  deckender 
Punkte  im  Sehfelde  gewinnen,  hierfür  zureichende  Motive.  Denn  das  em- 
pfundene Netzhautbild,  wenn  wir  damit  die  Mosaik  von  Lichtempfin- 
dungen bezeichnen  dürfen,  welche  aus  der  Erregung  der  einzelnen  reiz- 
baren Netzhauteiemente  entsteht,  ist  durchaus  verschieden  von  demjenigen 
Bild  des  Gegenstandes,  welches  unsere  Vorstellung  in  den  äusseren  Raum 
zeichnet  Die  letztere  füllt  die  Lücken  des  empfundenen  Bildes  aus,  und 
sie  übersieht  grossentheits  die  Ungenauigkeiten  desselben  in  den  peripheri- 
schen Theilen  des  Sehfelds.  Der  Gesichtswinkel  aber  ist  nur  ein  Element 
der  räumlichen  Grössenvorstellung,  welches  für  sich  genommen  wirkungs- 


eine  active  Accommodationsansirengung  stattfindet.  Folgendes  sind  die  Zahlen  einer  so 
gewonnenen  Versuchsreihe. 

Unterscheidungsgrenze  für 
Entfernung         Annäherung         Entfernung 

950  Cm.  i%  12 

220  -  40  42 

200  -  8  42 

480  -  8  42 

400  -  8  44 

80  -  .  5  7 

50  -  A,6  6.5 

40  -  4,5  4,5 

Das  untersuchte  Auge  hatte  ein  beschränktes  Accommodattonsvermtigen :  sein  Fernpunkt 
lag  250,  sein  Nahepunki  40  Cm.  entfernt.  Die  hier  gefundenen  Grenzwerlhe  derIJnter- 
Scheidung  sind  nun  ausserordentlich  gross,  wenn  man  sie  mit  denjenigen  vergleicht, 
welche  die  andern  Hülfsmittel  der  Entfernungsschätzung,  z.  B.  die  Convergenz  der  Ge- 
sicbtslinien,  die  stereoskopische  Verschiedenheit  der  beiden  Netzhautbilder,  zulassen. 
(Siebe  hierüber  weiter  unten.) 

1)  AuBBRT,  Physiologie  der  Netzhaut.    8.  254. 
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los  bleibt.  Alles  dies  weist  daraoT  hin,  dasg  QDsere  Vorstellung  weilerer 
Httirsmittel  bedarf,  welche  vor  altem  in  der  Bewegung  des  Auges  ge- 
geben sind. 


Die  Bewegungen  des  Anges  sind  im  allgemeinen  Drehungen  um 
einen  in  der  Augenbtthle  fest  hegenden  Punkt.  Dislocalionen  des  Augapfels, 
durch  die  Auspolsterung  der  AugenbSble  mit  Fett,  Bindegewebe  und  an- 
deren schwer  comprimirbaren  Hassen  erschwert,  können  nur  ausnahmsweise 
stattfinden,  so  dass  sie  bei  den.  normalen  Bewegungen  ausser  Betracht 
bleiben.  Der  Drehpunkt  des  Auges  liegt  nach  den  Messungen  von 
DoHDiRS  13,54  Hm.  hinter  dem  Homhautscheilel,  demnach  etwa  1,S9  Hm. 
hinter  der  Hitte  der  vom  Hornhautscheitel  durch  den  Knotenpunkt  gellten 


Fig.   40S.     Die  Muskeln   des  lln-  Flg.   <0(.     Die  Muskel»  des  lioken  menscb- 

keo  menschlichea  Auge«,    vod  oben  liehen  Auges,    von  aussen  gesebea.    Ir  Haber 

gesehen,  ri  Hectus  superior.  r«HectDB  des  obero  Augenlids  (levator  pBipebrae  cuperio- 

eilernns.  rM  Hectos  internus,  m  Obti-  ris),  den  Rectus  superinr  bedeckend,     ri,  t^,  ot 

qnas  superior.    (  Sehne  dieseB  Uus-  wie    in    der    vorigen  Fig.     rif  Reclus   inferior, 

kels.    y  Knorpelrolle  an   der  inaern  oi  Obiiquus  Inrerior. 
Wand  der  Augenhdhte .  um  welche  die 
SehnedesObllquussup.  geschlungen  ist. 

optischen  Ai^enaxe').  Die  Drehungen  um  diesen  Punkt  werden  durch 
sechs  Muskeln  bewerkstelligt,  von  denen  je  zwei,  welche  als  Antagonisten 
wirken,  ein  Huskelpnar  bilden.  Die  drei  Huskelpaare,  welche  man 
auf  diese  Weise  unterscheidet,  sind:  der  äussere  und  innere  gerade 

I)  Nach  VoLiaiNis  Messungen  liegt  der  Drehpunkt  <I,I8  Hm.  bintar  der  Miue 
der  Pupille  (Sitiuogsber.  der  stcbs.  Ges.  iU»,  S.  16),  ein  Resultat,  weichet  mit  dem 
von  DoHDEU  erhaltenen  sehe  gnt  Übereinslimml ,  da  der  Abstand  des  Hombanu 
Scheitels  von  der  Pupilleniuitte  etwa  l,lfl  Mm.  betiügl. 
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Muskel  (Rectus  externus  und  internus),  der  obere  und  untere  ge-* 
rade  Muskel  (Rectus  superior  und  inferior),  und  der  obere  und  un- 
tere schräge  Muskel  (Obliquus  superior  und  inferior).  Das  erste  dieser 
Muskelpaare,  gebildet  durch  den  äusseren  und  inneren  geraden  Muskel 
(r  e,  r  i  i  Fig.  403) ,  liegt  nahezu  in  der  durch  den  Drehpunkt  des  Auges 
gelegten  Horizontalebene  >) .  Reide  Muskeln  zeigen  eine  genaue  SyaiRietrie 
der  Lage  und  darum  auch  der  Wirkung.  Die  Axe,  um  welche  dieselben 
für  sich  das  Auge  drehen  würden,  steht  im  Drehpunkt  auf  der  annähernd 
horizontalen  Muskelebene  senkrecht.  Der  äiissere  dreht  um  diese  Axe  den 
Augapfel  nach  aussen,  der  innere  nach  innen;  dabei  behält  der  durch  die 
Netzhaut  gelegte  horizontale  Meridian,  den  wir,  da  er  noch  öfter  zur  Fest- 
stellung der  Orientirung  des  Auges  Verwendung  findet,  kurz  den  Netz-« 
hauthorizont  nennen  wollen,  seine  horizontale  Richtung  bei.  Der  obere 
und  untere  gerade  Muskel  {r  s^  r  i  f  ¥ig.  ^04),  welche  zusammen  das 
zweite  Muskelpaar  bilden,  liegen  ebenfalls  fast  vollkommen  in  einer  Ebene, 
also  annähernd  wieder  symmetrisch,  aber  diese  Ebene  hat  eine  schräge 
Lage,  indem  der  Ansatz  der  Muskeln  am  Augapfel  weiter  nach  aussen  ge- 
legen ist  als  ihr  Ursprung  am  Rande  des  Sehnervenlocbs  [r  s  Fig.  403). 
Ihre  Drehungsaxe  fällt  darum  nicht  mit  der  durch  den  Drehpunkt  gelegten 
Uorizontallinie  zusammen,  sondern  weicht  von  derselben  um  ungefähr  30^ 
ab  (Fig.  105)2).  Demnach  behält  auch  der  Netzhauthorizont,  während  der 
obere  Muskel  das  Auge  nach  oben,  der  untere  nach  unten  dreht,  seine 
Lege  nicht  bei,  sondern  er  wird  gleichzeitig  gegen  die  Horizontalebene 
gedreht,  so  dass  er  mit  seiner  schläfenwärts  gerichteten  Hälfte  sich  im  ersten 
Fall  über  den  Horizont  erhebt,  im  zweiten  Fall  unter  denselben  sinkt.  Eine 
solche  Drehung,  bei  der  die  Gesichtslinie  (99' Flg.  405)  als  fest  bleibende 
Axe  erscheint,  bezeichnet  man  nun  als  R 0 1 1  u n g  oder  Raddrehung  des 
Auges,  und  der  Winkel,  welchen  dabei  der  Netzhauthorizont  mit  seiner 
ursprünglichen  horizontalen  Lage  bildet,  ist  der  Rotlungs-  oder  Rad- 
drehungswinkel. Denken  wir  uns  also  den  oberen  oder  unteren  ge- 
raden Muskel  allein  wirksam,  so*  würde  mit  der  Hebung  und  Senkung  des 
Augapfels,  die  sie  bewirken,  immer  zugleich  eine  Rollung  desselben  ver- 
bunden sein.  Am  meisten  weicht  endlich  die  Lage  der  beiden  schrägen 
Muskeln  ab  [0  Sj  ot).  Die  Drehungsaxe  derselben  bildet  nämlich  unge- 
fähr'einen  Winkel   von  52^  mit  der  durch  den  Drehpunkt  gelegten  Hori- 


<)  Die  Orsprungspunkte  beider  Muskeln  liegen  übrigens  bei  vollkommen  horizon- 
taler Haltung  des  Kopfes  ein  wenig  höher  als  die  Ansatzpunkte,  nach  Volkmann's 
Messungen  um  0,6  Mm.  Daraus  folgt,  dass  die  Muskelebene  mit  ihrem  vordem  Ende 
etwas  unter  die  Horizontalebene  geneigt  ist. 

^  So  nach  den  neueren  Bestimmungen  von  Volkmanii  (a.  a.  0.  S.  S6),  während 
die  ilteren  Messungen  von  Rubti  (ein  neues  Ophtbalmotrop  S.  36)  nur  eine  Abweichung 
von  49^  ergaben. 
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zontallinie  *),  liegt  also  von  dieser  weiter  entfernt  als  von  der  gerade  nach 
vom  gerichteten  Gesichtslinie,  mit  der  sie  nur  einen  Winkel  von  etwa  38^ 
einschliesst  (Fig.  105).  Beide  Muskeln  unterscheiden  sich  ferner  dadurch, 
dass  derjenige  Ursprungspunkt  des  oberen  schiefen  Muskels,  der  für  seine 
Wirkung  allein  in  Betracht  kommt,  nämlich  die  Stelle,  wo  derselbe  über 
seine  Rolle  gleitet  (u  Fig.  ^03),  nach  vorn  vom  Ansatzpunkt  seiner  Sehne 
am  Augapfel  gelegen  ist;  ebenso  entspringt  der  untere  schiefe  Muskel  an 
einer  nach  vorne  liegenden  Stelle  des  Bodens  der  Augenhohle  (ot  Fig.  104). 
Bei  den  schrägen  Muskeln  ist  also  das  Verhäitniss  der  Ursprungs-  und  An- 
satzpunkte genau  das  umgekehrte  wie  bei  den  geradet).  In  Folge  dessen 
verhalten  sie  sich  auch  in  Bezug  auf  die  Hebung  und  Senkung  des  Aug- 
apfels entgegengesetzt  den  entsprechend  gelagerten  geraden  Muskeln:  der 
Obliquus  superior  senkt  das  Auge,  und  der  Obliquus  inferior  hobt  das- 
selbe. Dabei  dreht  zugleich  der  erstere  den  Netzhauthorizont  im  selbes  Sinne 
wie  der  obere  gerade,  der  zweite  im  selben  Sinne  wie  der  untere  gerade 
Muskel.  Demnach  lässt  sich  das  Yerhältniss  der  Obliqui  zu  dem  oberen 
und  unleren  geraden  Muskel  kurz  so  sich  feststellen :  der  Obliquus  superior 
unterstutzt  den  Rectus  inferior  bei  der  Senkung  der  Gesichtslinie,  aber  er 

wirkt   ihm   entgegen   in   Bezug  auf 
jene  Rollung  des  Auges  um  die  Ge- 
sichtslinie,    welche    sich    an    der 
Schrägstellung  des  Netzhauthorizonis 
zu  erkennen  gibt ;  der  Obliquus  in- 
ferior unterstützt   den   Rectus    su- 
perior bei   der  Hebung  des  Auges, 
aber  er  wirkt  ihm  entgegen  bei  der 
Rollung  um  die  Gesichtslinie.     Man 
übersieht  diese  Verhältnisse  am  ein- 
fachsten, wenn  man  auf  einem  durch 
den  Drehpunkt  m  (Fig.  4  05)  gehen- 
den Horizontalschnitt  des  Augapfels 
jdie  Drehungsaxen  der  zwei  bei  der 
Hebung    und   Senkung    wirkenden 
Muskelpaare  zeichnet.  DieDrehungs- 
axe  des  äussern  und  innem  geraden 
Muskels  muss  man  sich  als  eine  auf  der  Ebene  des  Papiers  im  Drehpunkt 
senkrecht  stehende  Linie  denken.     Von  den  beiden  andern  Drehungsaxen 
kann  man  annehmen,    dass    sie  vollständig  innerhalb  der  Horizontalebene 
liegen,    da    in  Wirklichkeit    ihre  Abweichung    von   derselben   nur  wenige 


1)  Nach  den  io  dieser  Beziehung  übereinstimmenden  Messungen  von  Rübtb  and 

VOLKHANN. 
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Winkeigrade  beträgt^).  Nennt  man  diejenige  Hälfte  einer  jeden  Drehungs- 
axe,  in  Bezug  auf  welche  bei  der  Gontraclion  eines  bestimmten  Muskels 
die  Drehung  im  Sinne  des  Uhrzeigers  stattfindet,  die  Halbaxe  des  be- 
treffenden Muskels,  so  ist  mrs  die  Halbaxe  für  den  Reclus  superior,  mri 
für  den  Rectus  inferior,  mos  ist  die  Halbaxe  für  den  Obliquus  superior, 
moi  für  den  Obliquus  inferior.  Für  den  Rectus  internus  liegt  die  Halbaxe 
über,  für  den  externus  unter  der  Papierebene.  Die  Lageänderung,  die 
jeder  einzelne  Muskel  durch  Drehung  um  seine  Halbaxe  zu  Stande  bringt, 
lasst  sich  nun  durch  die  Fig.  106  veranschaulichen.  Man  denl^e  sich  das 
linke  Auge   so   vor  die   Ebene  des  Papiers  gehallen,    dass   es   den  Mittel- 
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punkt  der  Figur  fixirt^  und  dass  die  Entfernung  des  Drehpunktes  von  dem- 
selben gleich  der  Länge  der  Linie  dd  ist,  so  werden  durch  die  in  jenem 
Mittelpunkt  sich  kreuzenden  Linien  die  Bahnen  dargestellt,  in  welchen  jeder 
einzelne  Muskel,  wenn  er  eine  Drehung  von  10,20  bis  50^  um  seine  Halb- 

t)  Genauer  ergeben  sich  die  Lageverbaltnisse  der  sechs  Augenmuskeln  aus  der 
folgenden  nach  Volkharic's  Messungen  entworfenen  Tabelle  (a.  a.  0.  S.  52),  in  welcher 
die  Ursprungs-  und  Ansatzpunkte  der  Muskeln  durch  ein  System  rechtwinkliger  Coor- 
dinaten  bestimmt  sind,  die  sich  im  Drehpunkte  kreuzen.  Die  x-Axe  liegt  horizoatali  die 
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axe  bewirkt,  die  GesicbtsiiDie  bewegen  d)us$.  Durch  deo  am  Ende  jeder 
Bahn  angebrachten  dickeren  Sirich  ist  zugleich  die  in  Folge  der  Drehung 
eingetretene  Lage  des  Netzhauthorizontes  angedeutet.  Aus  dieser  Darstel- 
lung geht  unmittelbar  hervor,  dass,  um  von  der  AoCangsstellung  aus  das 
Auge  gerade  nach  aussen  oder  innen  zu  bewegen,  die  Wirkung  eines  ein- 
zigen Muskels,  des  Rectus  externus  oder  internus  genügt^).  Anders  ist 
dies  bei  den  Bewegungen  nach  oben  und  unten.  Kein  einziger  Muskel 
vermag,  wie  man  siebt,  den  Augapfel  geradlinig  zu  beben  oder  geradlinig 
zu  senken.  Dagegen  kann  dies  durch  die  Combination  der  zwei  entsprechend 
wirkenden  Muskeln  erreicht  werden.  Der  Rectus  superior  und  Obliquus 
inferior  werden,  da  die  Bogen,  in  welchen  sie  die  Gesichtslinie  drehen,  in 
entgegengesetztem  Sinne  verlaufen,  bei  geeigneter  Compensation  der  Muskel- 
kräfte eine  geradlinige  Bahn  hervorbringen  können;  ebenso  bei  Senkung 
des  Auges  der  Rectus  inferior  und  Obliquus  superior.  Dabei  werden  zu- 
gleich die  Drehungen  des  Netzhauthorizönts  sich  ganz  oder  theiiweise  com- 
pensiren,  so  dass  das  Auge  in  ähnlicher  Weise  wie  bei  den  Bewegungen 
nach'  aussen  und  innen  seine  ursprtlngliche  Orientirung  behalten  kann.  Be- 
wegt sich  die  Gesichtslinie  in  schräger  Richtung,  z.  B.  von  der  Anfangs- 
stellung  aus  nach  innen  und  oben,    so  kann   man  eine  solche  Drehung  in 


z-Axe  vertical,  und  die  y-A.\e  fällt  mit  der  GesichtsHnie  zusammen :  die  Richtung  der 
positiven  x  geht  nach  Bussen,  der  posithnen  y  nttcfa  hinten,-  der  positiven  z  nach  oben; 
die  Zahlen  bedeuten  Millimeter. 


Ursprünge 

Ansfllzo 

Muskeln 

X 

y 

z 

X 

y 

z 

Rectus  superior  .... 

—46 

34,76 

8,6 

0,0 

—7,68 

10,48 

Rectus  inferior   .... 

—16 

84,76 

—«,4 

0,0 

-8,02 

•lO.ti 

Rectus  externus .... 

—48 

84,0 

0,6 

40,08 

—6,50 

d,0 

Rectus  internus  .... 

— n 

80,0 

0,6 

—9,65 

—8,84 

0,0 

Obliquus  superior  .    .    . 

—45,27 

-8,24 

42.25 

2,90 

4,44 

4  4.05 

Obliquus  inferior    .    .    . 

—44,40 

—  41,84 

—45,46 

8,74 

7,48 

0,0 

Wir  fügen  diesen  Zohlen  sogleich  die  von  VoLiiiAMf  ermittelten  Werihe  der  Länge  ond 
des  Querschnitts  der  einzelnen  Augenmuskeln  hinzu,  da  dieselben  für  die  Beartbeiloog 
der  Muskelleistungen  von  Bedeutung  sind.  Die  direct  gemessenen  Langen  sind  in  Mm., 
die  durch  Division  des  Volums  mit  der  Länge  berechneten  Querschnitte  in  O  Mm.  an- 
gegeben (0.  a.  0.  S.  57). 

Rectus  sup.  Rectus  in  f.   Rectus  ext    Rectus  int.  Obliquus  sup.  Obliquus  inf. 

Lange  44,8  40,0  40,6  40,8  82,2  84,3 

Querschnitt  4  4,84  45,85  46,78  47,89  8,86  7,89 

1)  Da  in  Folge  der  hierdurch  hervorgebrachten  Lagettnderung  des  AngapCeU  auch 
die  Ansatzpunkte  der  andern  Muskeln  Verschiebungen  erfahren,  beziehungsweise  diese 
Muskeln  sich  verkürzen  oder  verlängern  müssen ,  so  werden  allerdings  bei  den  obea 
genannten  Bewegungen  ausser  dem  Hauptmuskel  immer  auch  noch  «ndere  eontrahtrt 
sein ;  doch  kann  hier  von  allen  jenen  Lageäaderongen »  wefeehe  anf  dia  I>rehuiig  des 
Augapfels  nicht  von  directem  Einflüsse  sind,  abgesehen  werden ,  da  sie  jedenfalls  sehr 
unbedeutend  sind  und  nur  bei  der  Erwägung  der  Bewegaagswidarstände  eioiearmaascfD 
in's  Gewicht  Callan. 
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jedem  Momente  aus  einer  Bewegung  nach  innen  und  aus  einer  solchen  nach 
oben  zusammengesetzt  denken.  Demnach  werden  hier  nicht  zwei  sondern 
drei  Muskeln  beiheih'gt  sein,  nttmlich  der  Rectus  internus  als  Einwärts- 
wender,  dar  Rectus  superior  und  Obliquus  inferior  als  Heber  des  Augapfels. 
In  ahnlicher  Weise  ist  bei  den  Drehungen  nach  aussen  und  oben  der 
Rectus  externus  mit  den  zwei  eben  genannten  Muskeln,  bei  den  in  schrä- 
ger Richtung  abwärts  gehenden  Bew^ungen  jedesmal  der  Rectus  inferior 
und  Obliqnus  superior  mit  dem  betreCTenden  äusseren  und  inneren  gera* 
den  Muskel  wirksam. 

Die  Frage,  wie  bei  allen  diesen  Bewegungen  des  Auges  die  Kräfte 
der  einzelnen  Augenmuskeln  zusammenwirken  ^  lässt  auf  die  einfachste 
Weise  sich  prüfen,  indem  man  die  jedesmalige  Stellung  des  Nelzhauthori- 
zontes  ermittelt.  Findet  man  z.  B.,  dass  bei  der  Drehung  nach  oben  und 
unten  d^r  Netzhauthorizont  keine  Drehung  erführt,  so  wird  man  daraus 
schliessen  dürfen,  dass  die  auf-  und  abwärts  drehenden  Muskeln  in  der 
Weise,  wie  es  oben  als  möglich  vorausgesetzt  wurde,  wirklich  sich  com« 
pensiren.  Die  unmittelbarste  Methode  aber,  um  sich  über  etwaige  Rieh- 
iungsänderungen  des  Netzhauthorizontes  zu  unterrichten,  besteht  darin, 
dass  man  durch  längeres  Fixiren  einer  horizontalen  farbigen  Linie  ein 
complemenläres  .Nachbild  hervorbringt,  das  auf  eine  ebene  Wand  entwor- 
fen wird,  und  dessen  Richtungsänderungen  bei  der  Bewegung  des  Auges 
nun  unmittelbar  über  dfe  Richtungsänderungen  des  Netzhauthorizontes 
Aufschluss  geben.  Bei  der  Ausführung  dieses  Versudis  findet  man,  dass 
es  eine  bestimmte  Ausgangsstellung  gibt,  von  welcher  an  das  ursprüng- 
lich horizontale  Nachbild  nicht  nur  bei  der  Bewegung  nach  innen  und 
aussen  sondern  auch  bei  der  Bewegung  nach  oben  und  unten  horizontal 
bleibt.  Die  auf  diese  Weise  ausgezeichnete  Stellung,  welche  man  die 
Primärstellung  nennt,  entspricht  aber  bei  den  meisten  Augen  einer 
Lage  der  Gesichtslinie,  bei  welcher  diese  etwas  unter  die  Horizontalebene 
geneigt  ist.  Dies  hängt  wahrscheinlich  damit  zusammen,  dass  auch  die 
Ebene  des  äusseren  und  inneren  geraden  Augenmuskels  nicht  genau  ho- 
rizontal ist^).  Es  scheint  also  der  Netzhauthorizont  und  demnach  das 
ganze  Auge  bei  der  Drehung  nach  innen  und  aussen  seine  Orientirung 
dann  beizubehalten,  d.  h.  keine  Rollung  zu  erfahren,  wenn  die  Gesichts- 
iinie  annähernd  in  der  Muskelebene  des  Rectus  externus  und  internus  sich 
bewegt.  Dann  geschehen  aber  in  der  That  diese  Drehungen  auf  die  ein- 
fachste Weise,  indem  sie  lediglich  durch  die  Wirkung  der  beiden  genann- 
ten, ohne 'merkliche  Anstrengung  anderer  Muskeln  hervorgebracht  werden 
ktonen.    Da  nun  auch  bei  der  Bewegung  nach  oben  undi  unten  das  Auge 


1)  Seite  585.  Anm.  1. 
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gleich  orientirt  bleibt,  so  müssen  hierbei  die  Wirkungen  des  oberen  und 
unteren  geraden  sowie  der  schiefen  Muskeln  in  einem  solchen  Terfaältnisse 
stehen,  dass  sich  die  entgegengesetzten  Drehungen  des  Netzhauthorizontes, 
welche  durch  je  zwei  zusammenwirkende  Muskeln  hervorgebracht  werden, 
genau  compensiren.  Nun  bewirken,  eine  gleich  grosse  Bewegung  voraus- 
gesetzt, die  Obliqui  eine  viel  stärkere  Raddrehung  als  die  ihnen  verbnn- 
denen  Recti,  wie  man  unmittelbar  aus  Fig.  406  ersiebt.  Es  muss  daher, 
wenn  jene  Goropensatton  stattfinden  soll,  bei  einer  gegebenen  Hebung  und 
Senkung  der  gerade  Muskel  mit  grösserer  Kraft  wiiiien  als  der  ihm  bei- 
gegebene  schräge  Muskel.  Hiermit  steht  denn  auch  im  Einklang,  dass 
die  Obliqui  viel  schwächere  Muskeln  sind  als  die  Recti,  so  dass, 
wenn  einem  geraden  und  einem  schrägen  Muskel  die  gleiche  Innervation 
zugeführt  wird,  dadurch  von  selbst  die  richtige  Compensation  ihrer  Wir- 
kungen eintreten  kann.  Diese  Erwägungen  machen  es  wahrscheinlich,  dass 
bei  den  Hebungen  und  Senkungen  des  Auges  dasselbe  Princip  wie  bei 
den  Seitwärtswendungen  in  Anwendung  kommt:  dass  nämlich  jede 
Bewegung  die  möglichst  einfache  Innervation  voraussetzt. 
Man  könnte  sich  freilich  fragen,  warum,  wenn  dieses  Princip  bei  der  An- 
ordnung der  Augenmuskeln  befolgt  ist,  nicht  auch  die  Hebung  und  Sen- 
kung gleich  der  Seitwärtswendung  bloss  durch  zwei  symmetrisch  gelagerte 
gerade  Muskeln  geschieht.  Die  grössere  Gomplication ,  welche  durch  die 
Beigebung  der  Obliqui  als  Hülfsmuskeln  herbeigeführt  wird,  steht  aber 
offenbar  damit  in  Zusammenhang,  dass  die  Hebungen  und  Senkungen  des 
Auges  nicht  bloss  von  der  Ruhestellung  mit  gerade  nach  vom  gerichteten 
Gesichtslinien  sondern  von  jeder  beliebigen  andern  Stellung  aus,  bei  der 
die  Gesichtslinien  ein-  oder  auswärts  gekehrt  sind,  erfolgen  können.  Der 
obere  und  untere  gerade  Muskel  sind  nämlich  so  gelagert,  dass ,  wenn  sie 
sich  nach  aussen  drehen,  diejenige  Componente  ihrer  Zugkraft,  welche  He- 
bung und  Senkung  der  Gesichtslinie  bewirkt,  ab-,  bei  der  Drehung  nach 
innen  dagegen  zunimmt;  die  schrägen  Muskeln  haben  umgekehrt  einen 
solchen  Verlauf,  dass  sich  bei  der  Drehung  nach  aussen  ihre  Wirkung  auf 
Hebung  und  Senkung  vermehrt,  bei  der  Drehung  nach  innen  vermindert^). 
Es  erhellt  dies  unmittelbar  aus  der  Fig.  405  S.  536,  wenn  man  sich  die 
Axe  h  h'j  um  welche  die  Drehung  nach  oben  und  unten  stattfindet,  un- 
verrtickt  denkt,  während  das  Auge  samt  den  Muskelaxen  rsri,  osoi  suc- 
cessiv  nach  aussen  und  innen  gedreht  wird.  Bei  der  Drehung  der  Gesichts- 
linie gg  nach  aussen  nähert  sich  osoi,  bei, der  Drehung  nach  innen 
rsri  der  Axe  hh\  Da  nun,  wie  oben  bemerkt  wurde,  die  Recti  eine 
grössere  Wirkungsf^higkeit  besitzen,  so  erhellt  ausserdem,  dass  die  Hebung 


1}  Wi'KDT,  Archiv  f.  Opblhalmologie  VIII  2.  S.  62,  77. 
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und  Senkung  erleichert  wird,  wenn  die  Gesichtslinie  zugleich  nach  innen 
gedreht  ist,  Biese  BegUnstigang  der  Convergenz  ist,  wie  wir  upten 
sehen  werden,  für  die  Functionen  des  Doppelauges  von  grosser  Be- 
deutung. ^ 

Wenn  man  von  der  Primärstellung  aus  das  Auge  nicht  einfach  hebt 
oder  senkt  oder  seitwärts  wendet,  sondern  in  schräger  Richtung  be- 
wegt, so  kann  man,  um  sich  über  die  in  der  zweiten  Stellung  eintretende 
Orientirung  des  Auges  zu  unterrichten,  ein  Nachbild  benutzen,  das  zu  der 
Bewegungsrichtung ,  welche  die  Gesichtslinie  nimmt,  in  derselben  Weise 
orientirt  ist  wie  bei  den  vorigen  Versuchen  das  horizontale  oder  verticale 
Nachbild,  nämlich  entweder  die  gleiche  Richtung  hat  wie  der  Weg,  den 
die  Gesichtslinie  einschlägt,  oder  zu  demselben  senkrecht  ist.  Der  Versuch 
zeigt  hier  dasselbe  Resultat  wie  vorhin:  auch  bei  der  schrägen  Bewegung 
behält  das  zum  Merkzeichen  dienende  Nachbild  seine  Richtung  bei;  das 
Auge  verändert  also^  wenn  es  sich  von  der  Primärstellung  aus  dreht,  seine 
ursprüngliche  Orientirung  nicht,  in  welcher  Richtung  die  Drehung  auch 
geschehen  mdge.  Aus  diesem  Satze  ergibt  sich  unmittelbar  die  mecha- 
nische Folgerung,  dass  alle  Bewegungen  aus  der  Primäi*ste11ung  um  feste 
Axen  geschehen ,  deren  jede  zu  der  Ebene ,  welche  die  Gesichtslinie  bei 
der  Drehung  beschreibt,  im  Drehpunkte  senkrecht  steht,  und  die  sämmt- 
lieh  in  einer  einzigen  zur  Primärslellung  der  Gesichtslinie  im  Drehpunkte 
senkrechten  Ebene  liegen.  Dieses  Princip  der  Drehungen  wird  nach  sei- 
nem Urheber  als  das  LiSTiNG^sche  Gesetz  bezeichnet i) . 

Um  dieses  Gesetz  im  allgemeinen  zu  bestätigen,  verfährt  man  am  be> 
sten  in  folgender  Weise.  Man  befestigt  einen  grossen  Carton,  der  durch 
verticale  und  horizontale  Linien  fn  gleiche  Quadrate  eingetheilt  ist,  in  solcher 
Weise  an  einer  fernen  Wand,  dass  er  mit  hinreichender  Reibung  um  sei- 
nen Mittelpunkt  drehbar  ist,  um  jede  Lage,  in  die  mnn  ihn  dreht,  beizu- 
behalten.     Im  Mittelpunkte  bringt  man  ein  rechtwinkliges  Kreuz  aus  far- 


1;  Listing  selbst  (Ruete,  Lebrb.  d.  Ophthalmologie,  SteAun.  S.  37)  bat  das  Princip  nur 
als  eine  Vermuthung  hingestellt.  Die  Priroärstellung  wurde  von  Meissker  gefunden  (Bei- 
träge zur  Physiologie  des  Sehorganes.  Leipzig  4854.  Archiv  f.  Ophthalmologie  II,  4],  der  all- 
gemeine Nachwels  des  Princips  aber  erst  von  Helvholtz  gegeben  (Arch.  f.  Ophthalmol. 
IX,  S.  453.  Pbysiol.  Optik  S.  457  f.j.  In  mechanischer  Hinsicht  hat  dasselbe  nur  eine 
annähernde  Gültigkeit,  da  namentlich  bei  extremen  Stellungen  des  Auges  nicht  uner- 
hebliche Abweichungen  davon  stattfinden,  überdies,  wie  ich  beobachtet  habe,  die  wirk- 
liche Bewegung  des  Auges  meistens  nicht  um  feste  Axen  zu  erfolgen  scheint.  Erzeugt 
man  nttmltch  durch  kurze  Betrachtung  eines  leuchtenden  Punktes  in  der  Dunkelheit 
ein  positives  Nachbild,  so  bemerkt  man,  dass  dieses  im  allgemeinen  nur  bei  der  He- 
bung und  Senkung  und  bei  der  Seitwärtswendung  annähernd  gerade  Linien  im  dunkeln 
Gesichtsfelde  zurücklegt,  bei  allen  schrägen  Bewegungen  aber,  auch  wenn  diese  von 
der  Primärstelluog  ausgehen,  gekrümitite  Bahnen  beschreibt.  Da  jedoch  bei  den  Ge- 
sichtswahrne^mungen  sowohl  extreme  Stellungen  des  Augapfels  wie  rasche  Bewegungen 
desselben  nicht  in  Betracht  kommen,  so  können  wir  hier  dns  LisTiNc'sche  Gesetz  als 
vollständig  zutreffend  ansehen. 
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bigem  Papier  ao.  Man  stellt  sich  Don  m  mügficiisl  grofiBer  Entfienmiig 
dem  Carton  gegenOber  so  auf,  dass  bei  aaTreehter  Haltoiig  des  Kopfes  die 
gerade  nach  totd  gerichteten  und  'der  PrimXrslellang  entsprechend)  ein 
wenig  nach  unten  geneigten  Gesichtslinien  den  Mitldponkt  des  larbigeii 
Krenzes  fixiren.  Ist  dies  lange  genug  geschehen,  dass  ein  compleaientar-- 
farbiges  Nachbild  entstehen  konnte,  so  bewegt  man  loersi  das  Aoge  gerade 
nach  innen  and  aussen,  dann,  wieder  vom  Kxatäonqnmkte  aus,  nach 
oben  und  unten.  In  beiden  Rillen  decken  sich  die  Schenkel  des  Nach- 
bildes mit  den  verticalen  und  horizontalen  Linien  des  Cartons.     Um  nun 

•  

das. Gesetz  auch  in  Bezug  auf  schräge  Bewegungen  der  GesichtsBnie  za 
prfifen,  dreht  man  zuerst  den  CSarton,  bis  die  Tcrticalen  oder  horizontalen 
Linien  in  diejenige  Bichtong  kommen,  in  welcher  man  die  Gesichtslinie 
bewegen  will.     Es  ist  dann  auch  das  Kreuz  in  der  Mitte  entsprechend  ge- 


I 


Fig.  «07. 

dreht  worden :  das  Nachbild  desselben  behält  nun,  wenn  man  die  Gesichts- 
linie sich  entlang  den  vorgezeichneten  Linien  bewegen  iHsst,  wiederum 
seine  Richlung  bei. 

Dreht  man  bei  diesem  Versuch  den  Garton  nicht,  sondern  lüsst  man 
mit  dem  aufrecht  stehenden  Nachbild  die  Gesichtslinie  wandern,  so  neh- 
men die   beiden  Schenkel  desselben  in  den  SchrSIgstdlangen  eine  schiefe 
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Lage  an.  Bei  der  Bewegung  nach  rechts  oben  hat  z.  B.  das  Nachbild  die 
Stellung  a  angenommen;  in  den  übrigen  Bewegungsrichtungen  zeigt  es 
die  andern  in  Fig.  407  dargestellten  Abweichungen.  Diese  Verschieban- 
gen  rühren  aber  nicht  etwa  von  einer  Rollung  des  Auges  her,  sondern  von 
der  perspectivischen  Projection  des  Netzhoutbildes  auf  die  ebene  Wand, 
wie  schon  der  Umstand  vermulhen  lässt,  dass  der  verttcale  und  der  hori- 
zontale Schenkel  des  Kreuzes  im  entgegengesetzten  Sinne  gedreht  erschei- 
nen. Offenbar  wird  nämlich,  wenn  das  Auge  aus  einer  ersten  in  eine 
zweite  Stellung  übergeht,  ein  Netzhautbild  von  unveranderKcher  Form  nur 
dann  wieder  in  derselben  Weise  nach  aussen  verlegt  werden ,  wenn  die 
Ebene,  auf  die  es  projicirt  wird,  ihre  Lage  zum  Auge  beibehält.  Wenn 
also  die  Gesichtslinie   aus  der  geraden  Stellung  ab  (Fig.  408),  in  welcher 


/? 


Fig.   «08. 


die  Ebene  der  Wand  A  B  annähernd  senkrecht  zu  derselben  ist,  in  eine 
schräge  Stellung  a  c  übergeht,  so  müsste  das  Nachbild  wieder  auf  eine 
zur  Gesichtslinie  senkrechte  Ebene  A'  B'  projicirt  werden,  wenn  der  ver- 
ticale  Schenkel  a  ß  des  Kreuzes  wieder  vertical,  der  horizontale  y  S  hori- 
zontal erscheinen  sollte.  Nun  verlegen  wir  aber  das  Netzhaulbild  nicht 
auf  die  Ebene  A'  B\  sondern  auf  die  unverändert  gebliebene  A  B.  Um 
die  Form  zu  finden,    welche  auf  diese  bezogen  das  nach  aussen  verlegte 
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Netzhautbild  annimmt,  müssen  wir  zu  jedem  einzelnen  Punkt  desselben 
eine.Visirlinie  ziehen:  der  Punkt,  wo  diese  Linie  die  Wand  AB  Iriffl,  ent- 
spricht dem  Punkt  des  auf  die  Ebene  A  B  bezogenen  Bildes.  Auf  diese 
Weise  sind  in  Fig.  108  von  a  aus,  wo  der  Mittelpunkt  der  Pupille  des 
beobachtenden  Auges  gedacht  ist,  die  vier  den  Grenzpunkten  des  Kreuzes 
entsprechenden  Yisirlinien  a  a',  a  ß',  a  7'  und  a  8'  gezogen  worden.  Die 
Figur,  welche  dieselben  begrenzen,  ist  das  schiefwinklige  Kreuz  a  ß'  7'  o\ 
welches  ganz  dem  Kreuz  a  in  Fig.  107  entspricht.  Durch  ähnliche  Con- 
structionen  findet  man  die  andern  in  Fig.  107  angegebenen  Drehungen 
des  Nachbildes.  Nebenbei  bemerkt  folgt  aus  diesen  Beobachtungen,  dass 
das  Netzhautbild  durchaus  nicht  immer  Gesichtsvorstellangen  erzeugt,  die 
mit  seiner  eigenen  Form  übereinstimmen.  Auf  unserer  Netzhaut  exislirt 
in  den  beschriebenen  Versuchen  das  Nachbild  zweifellos  als  ein  recht- 
winkliges Kreuz;  trotzdem  sehen  wir  es  nicht  immer  rechtwinklig,  son- 
dern seine  Form  ist  ganz  und  gar  von  der  Vorstellung  abhängig,  die  wir 
von  der  Lage  der  Ebene  im  äussern  Raum,  auf  welche  das  Bild  projicirt 
wird ,  besitzen  ^j .  Auf  diese  Seile  der  Erscheinung  werden  wir  spütcr 
zurückkommen. 

Wenn  das  Auge  nicht  von  der  PrimUrstellung ,  sondern  von  irgend  einer 
andern,  einer  sogenannten  Secundärstellung  aus  sich  bewegt,  so  behält  j 
es  im  allgemeinen  seine  constante  Orientirung  nicht  bei:  ein  horizontales  oder 
verticales  Nachbild  zeigt  nun  eine  wirkliche  Neigung  gegen  seine  ursprüngliche 
Richtung ,  welche  davon  herrührt ,  dass ,  während  die  Gesichtsltnie  aus  einer 
ersten  in  eine  zweite  Lage  übergegangen  ist ,  zugleich  das  ganze  Auge  eine 
Rollung  um  die  Gesichtslinie  erfahren  hat.  Man  kann  sich  hiervon  leicht  über- 
zeugen, wenn  man  in  dem  vorhin  beschriebenen  Versuch  bei  der  Erzeugung  des 
Nachbildes  den  Kopf  vor-  oder  rückwärts  beugt,  so  dass  sich  die  Gesichtslinie  nicht 
in  der  Primärstellung  befindet,  die  Wand  aber,  wie  früher,  zur  Gesichtslinie  an- 
nähernd senkrecht  ist.  Verfolgt  man  nun  mit  dem  Blick  die  auf  dem  Cartoii  ^'e- 
zogenen  Linien,  so  zeigt  das  Nachbild  Drehungen  gegen  dieselben,  die  aber  für  den 
verticalen  und  horizontalen  Schenkel  des  Kreuzes  von  gleicher  Grösse  und  Richtun::. 
nicht,  wie  bei  den  von  der  Projeetion  herrührenden  Verschiebungen ,  ungleich 
sind.  Die  auf  diese  Weise  entstehenden  Raddrehungen  sind  übrigens  sehr  klein. 
so  lange  das  Auge  nicht  in  extreme  Stellungen  übergeht,  welche  normaler  Weis<*. 
wo  alle  umfangreichen  Drehungen  durch  den  Kopf  mitbesorgt  werden,  kaum 
vorkommen ;  ihrer  Grosse  nach  stimmen  sie  zu  der  Voraussetzung,  dass  auch 
die  Drehungen   von  Secundärstellungen  aus   um  Axen  erfolgen,    welche    in  Jer 


1}  Dass  es  hierbei  nicht  auf  die  wirkliche  Lage  einer  solchen  Ebene  ankoinnii 
sondern  auf  diejenige,  die  wir  derselben  in  unserer  Vorstellung  anweisen,  folgt  einfach 
daraus,  dass  wir  überhaupt  von  ihrer  wirklichen  Lage  nur  durch  unsere  Vorstellung 
etwas  wissen.  Man  kann  sich  hiervon  aber  auch  eiperinicntell  überzeugen,  indem  mio 
auf  der  Projectionsebene  eine  perspectivische  Zeichnung  anbringt,  durch  welche  eine 
falsche  Vorstellung  ihrer  Lage  erweckt  wird.  Man  projicirt  dann  gemäss  dieser  feil- 
schen Vorstellung.  Einen  hierher  gehörigen  Versuch  siehe  bei  Volkuank,  phy5iolo^iM.'he 
Untersuchungen  im  Gebiete  der  Optik.     Leipzig  4  863.  I,  S.  456. 
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vorhin  bezeidineten  Axeoebeoe^,  d.  b.  in  derjenigen  Ebene  y  die  auf  der  Pri- 
märsiellung  der  Gesichtslinie  im  Drehpunkte  senkrecht  steht,  gelegen  sind^). 
Es  ist  an  and  für  sich  klar,  dass,  wenn  alle  Drehungsaxen  in  dieser  Ebene 
liegen,  bei  den  Bewegungen  von  Secund'ärstellungen  aus  RoUungen  um  die  Ge- 
sichtslinie eintreten  müssen,  weil  eben  in  diesem  Fall  die  Drehungsaxe  nicht 
senkrecht  stehen  kann  aaf  der  Ebene,  in  welcher  sich  die  Gesichtslinie  bewegt^ 
einen  einzigen  Fall  ausgenommen:  wenn  ni&mlich  die  Ebene  der  Drehung  den 
durch  die  Primärstellung  gelegten  Meridiankreisen  angehört  oder,  mit  andern 
Worten,  wenn  die  Gesichtslinie  eine  solche  Bewegung  ausführt,  die  man  sich 
ohne  Wechsel  der  Drehungsaxe  von  der  Prim'ärstellung  ausgehend  odep  in  sie 
fortgesetzt  denken  kann. 

Das  Gesetz  der  Drehung  um  oonstante,  in  einer  Ebene  gelegene  Axen 
schliessl  unmittelbar  das  weitere  Princip  in  sich,  dass  die  Orientirüng  des 
Auges  für  jede  Stellung  der  Gesichtslinie  eine  constante  ist,  welche  wieder- 
kehrt, auf  welchen  Wegen  man  auch  die  Gesichtslinie  in  diese  Stellung 
ttbergefObrt  haben  mag.  Man  kann  sich  von  der  Richti.;:keit  dieses  Prin- 
cips,  welches  als  dasGesets  der  constanten  Orientirüng  bezeich- 
net wird^),  mittelst  derselben  Methode  überzeugen,  welche  zur  Prüfung 
des  List iif Göschen  Gesetzes  dient  (S.  541  f.).  Das  Nachbild  des  Kreuzes, 
welches  man  in  der  Primär-  oder  in  irgend  einer  andern  Ausgangsstellung 
erzeugt  hat,  zeigt  bei  einer  bestimmten  Stellungsänderung  der  Gesicbtslinie 
immer  dasselbe  Lageverhültniss  zu  den  Orientirungslinien  der  Wand,  auf 
welche  Weise  man  auch  die  Gesichtslinie  aus  der  ersten  in  die  zweite 
Stellung  Übergeführt  haben  mag.  Doch  kommen  von  diesem  Princip  kleine 
Ausnahmen  vor.  Erstens  nämlich  findet  man,  dass  zuweilen  bei  der  ersten 
Einstellung  eine  abnorme  Rollung  besteht,  die  dann  erst  bei  dauernder 
Fixation  der  normalen  Orientirüng  der  Netzhaut  Platz  macht  ^);  und  zwei- 
tens ist ,  wie  HsRüfG  gefunden  hat ,  die  Orientirüng  eines  jeden  Auges, 
ausser  von  der  Lage  seiner  eigenen  Gesicbtslinie,  auch  von  derjenigen  des 
andern  Auges  in  gewissem  Grad  abhangig.  Bleibt  nSimlich  die  Gesicbts- 
linie des  einen  Auges  fest,  während  die  des  andern  sich  ein-  oder  aus- 
wärts dreht,    so  dass  der  gemeinsame  Pixationspunkt  näher  oder  femer 


>)  Hblmholtz,  physiologische  Optik,  8.  467.  Archiv  f.  Ophthalmologie  IX,  3 
S.  20«. 

s)  Dasselbe  wurde  bereits  vor  Kenntoiss  des  Lisriivo'schen  Gesetzes  von  Dovders 
geftmdea  (Hollincüsohe  Beiträge  zu  den  anatomischen  u.  physiol.  Wissenschaften.  4847. 
1,  S.  4  04,  884). 

>}  Hblmholtz,  Archiv  f.  Ophthalmologie  IX,  9  S.  490  f.  Physiol.  Optik  S.  475  f. 
Solche  abnorme  Rollungen,  welche  nach  den  Beobachtungen  von  Helhholtz  anter  Um- 
standen auch  durch  den  Einfluss  des  Willens  hervorgebracht  werden  können,  wenn  in 
der  Yereinigang  von  Doppelbildern  dazu  ein  Motiv  gegeben  ist,  sind  übrigens  meistens 
sehr  gering.  Von  Uebihg  (die  Lehre  vom  binocularen  Sehen  S.  SO)  wird  die  Möglich- 
keit willkürlicher  RoUungen  überhaupt  bestritten. 

WniDT,  Ornndsfige.  85 
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rückt,  so  erfährt  das  ruhende  Auge  kleine  RoUungen  im  selben  Sinne  wie 
das  bewegte*). 

Die  Bewegungen  des  Auges  werden,  wie  uns  die  Zergliederung  seiner 
Muskel  Wirkungen  wahrscheinlich  gemacht  hat,  hauptsächlich  durch  die  Yertbei- 
lung  der  Muskelkräfte  bestimmt  (S.  540).  Eine  gegebene  Bewegung  wird  mit 
nlöglicbst  geringem  Aufwand  von  Kraft  geschehen,  je  mehr  dabei  Überflüssige 
Nebenwirkungen  vermieden  sind  ^] .  Solche  würden  aber  stattfinden,  wenn 
das  Auge  stärkere  Rollungen  um  die  Gesichtslinie  erführe.  Das  LisTiNfi'sche 
Gesetz,  welches  solche  ausschliesst,  hat  wahrscheinlich  hierin  seine  me- 
chanische Bedeutung.  Noch  entschiedener  spricht  sich  diese  Ursache  der 
Bewegungsgesetze  in  dem  Princip  der  conslanten  Orientirung  aus.  Könnte 
das  Auge  aus  einer  ersten  in  eine  zweite  Stellung  auf  verschiedene  Weisen 
gleich,  ungehindert  übergehen,  so  wäre  nicht  abzusehen ,  warum  nicht  in 
der  That  die  Bewegung  auf  verschiedene  Weise  sollte  geschehen  können. 
Wenn  eine  Bewegungsform  ausschliesslich  gewählt  wird,  so  muss  diese 
durch  die  mechanischen  Bedingungen  bevorzugt  sein.  Unser  Auge  verbäit 
sich  in  dieser  Hinsicht  nicht  anders  als  andere  Bewegungswerkzeuge.  Uebung 
und  Gewohnheit  werden  gewiss  auch  hier  von  Bedeutung  sein.  Wir  wollen 
darum  nicht  bestreiten,  dass  die  Bedürfnisse  des  Sehens  in  den  Gesetzen 
der  Augenbewegung  ihren  Ausdruck  gefunden  haben;  aber  ihr  Einfluss 
wird  gerade  darin  sich  äussern  müssen,  dass  er  auf  die  mechanischen  Be- 
dingungen der  Bewegung  bestimmend  einwirkt.  Auch  iässt  sich  die  Frage, 
ob  die  mechanischen  oder  die  physiologischen  Vorbedingungen  als  die 
früheren  anzusehen  seien,  nicht  sofort  im  einen  oder  andern  Sinne  be- 
antworten. In  der  individuellen  Ausbildung  sind  jedenfalls  die  mecha- 
nischen Verhältnisse  die  ursprünglicheren.  W^ie  das  Auge  des  Neuge- 
borenen, schon  bevor  das  Sehorgan  seine  Function  beginnt,  zur  Erzeugung 
optischer  Bilder  zweckmässig  construirt  ist,  so  besitzt  es  auch  einen  vollkom- 
men ausgebildeten  Bewegungsmechanismus.  Wir  werden  daher  jedenfalls 
mit  grösserer  Wahrscheinlichkeit  sagen  dürfen,  dass  sich  das  Sehen  unter 
dem  Einfluss  der  mechanischen  Bewegungsgesetze  des  Auges  gebildet  habe, 
als  umgekehrt.  Dies  schliesst  aber  allerdings  nicht  aus,  dass  in  einer 
weiter  zurückreichenden  generellen  Entwicklung  umgekehrt  die  Bedürf- 
nisse des  Sehens  auf  die  Organisation,  wie  des  Auges  übertiaupt,  so  auch 
seiner  Bewegungswerkzeuge  eingewirkt  haben.  Wir  werden  auf  diese  Frage 
später  zurückkommen,  nachdem  die  Erscheinungen,  in  denen  sich  der  Ein- 


\ 


^)  Hering,  a.  a.  0.,  S.  57,  94. 

2)  Man  vergleiche  über  dieses  Princip :  Fick  ,  Zeitschr.  f.  rat,  Medicln.  N.  F.  IV. 
S.  404  and  in  Moleschott's  Untersuchungen  V,  S.  498.  Wcwdt,  Archiv  f.  Ophthalmo- 
logie YIII,  2  S.  4. 
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Qus6    der  Bewegungsgesetse    auf  die  GesiehtsvorstelluDgen   äussert  ^    be- 
sprochen sind. 


Es  wurde  oben  (S.  533)  bemerkt,  dass  für  das  rohende  Auge  keine 
zureichenden  Motive  efxistiren,  vermöge  deren  es  sein  Sehfeld  als  eine  Fittche 
von  bestimmier  Form  wahrnehmen  mttsste.  Trotzdem  pflegt  dasselbe  eine 
bestimmte  Form  zu  besitzen:  es  erscheint  uns,  sobald  speciellere  Gründe 
fehlen,  welche  auf  eine  andere  Ordnung  toiher  Punkte  hinweisen,  ^Is  innere 
Oberfläche  einer  Kugelschaale.  An  einer  solchen  scheinen  uns  daher  die 
Gestirne  verlheilt  zu  sein,  und  der  Himmel  selbst  erscheint  unserni  Auge 
noch  heute  als  das,  wofür  kindlichere  Zeiten  ihn  wirklich  hielten,  als  ein 
kugelförmiges  Gewölbe.  In  der  unter  dem  Horizont  gelegenen  Hälfte  des 
Sehfeldes  hört  diese  Kugelform  auf,  weil  hier  durch  die  Bodenebene  und 
die  auf  ihr  befindlichen  Gegenstande  andere  und  im  Ganzen  wechselndere 
Bedingungen  gegeben  sind.  Der  naheliegende  Grund  jener  Anschauung  ist 
aber  die  Bewegung  des  Auges.  Bei  dieser  beschreibt  der  Fixationspunkt 
fortwahr }nd  grOsste  Kreise,  die  einer  Hohlkugelfläche  angehören.  Als 
Mittelpunkt  des  kugelförmigen  Sehfeldes ,  das  wir  beim  Mangel  sonstiger 
Motive  erblicken,  ist  daher  der  Drehpunkt  des  Auges  zu  betrachten.  Da 
nun  auch  das  ruhende  Auge  sein  Sehfeld  kugelförmig  siebt,  so  liegt  eigent- 
lich hierin  schon  ein  Grund  für  die  Annahme,  dass  die  ursprünglichsten 
Baumvorstellungen  unter  dem  Einfluss  der  Bewegung  entstanden  sind.  Es 
liesse  sich  jedoch  dem  entgegenhalten,  möglicher  Weise  besitze  die  Netz- 
haut eine  ihr  innewohnende  Energie,  ihre  Bilder  auf  ein  kugelförmiges 
Sehfeld  zu  beziehen.  Vielleicht,  könnte  man  denken,  weil  sie  selbst  kugel- 
förmig gekrümmt  ist,  obgleich  sich  freilich  Gründe  für  einen  solchen  Zu- 
sammenhang nicht  angeben  lassen.  Hier  tritt  nun  aber  eine  Reihe  von 
Beobachtungen  entscheidend  ein,  welche  zeigen,  dass  das  Auge  nicht  nur 
im  allgemeinen  seine  Netzhautbilder  auf  eine  Flüche  im  llussern  Raum  vor- 
legt, die  der  Form  seiner  Bewegung  entspricht,  sondern  dass  auch  die  ein- 
zelne Anordnung  der  Punkte  auf  dieser  Flüche  ganz  und  gar  durch  die 
Bewegungsgesetze  des  Auges  bestimmt  ist. 

Nennen  wir  die  Fläche,  auf  welcher  der  Fixations*  oder  Blickpunkt 
bei  seinen  Bewegungen  hin-  und  hergeht,  das  Blickfeld,  so  können  wir 
die  oben  besprochene  allgemeine  Erfahrung  in  den  Satz  zusammenfassen : 
das  Sehfeld  des  bewegten  sowohl  wie  des  ruhenden  Auges 
hat  Im  allgemeinen  die  nümlicheForm  wie  das  Blickfeld.  Um 
nun  weiterhin  den  Einfluss  der  Bewegung  auf  die  Anordnung  der  Punkte 
im  Sehfelde  zu  ermitteln,  denken  wir  uns  am  zweck  massigsten  die  Ver- 
änderungen,   die   am   Auge    vor  sich  gehen,    vollständig   in  das  Blickfeld 
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binflber^lragen.  Di«  Linie,  weldie  den  BUokpunkl  mil  dem  Drdipanktdes 
Auges  verbindet,  heissldie  Blfcklinie;  sie  liegt  der  Gesicblslinie,  dem  tAeb~ 
lungssirabl  des  Blickpunktes,  sowie  der  Hauptvtsirlinie  (S.  52i,  531],  soashe 
dass  man  sie  als  mil  diesen  beiden  zusammenfalleDd  betrachten  kann.  Jede 
Bewegung  der  Blicklinie  wird  im  aligemeinen  einer  vom  Blickpunkt  be- 
schriebenen Gurve  entsprechen.  Denjeniges  Blickpunkt,  welcher  der  Pri- 
mHrstellung  der  Gesiehtslinie  angebSrt,  nennen  wir  den  Haoptblick— 
p  u  n  k  t.  Von  der  Primarsteltung  aus  erfolgen  alle  Drebungen  so,  dass  der 
Blickpunkt  grBsste  Kreise  beacbheibt,  die  sich  im  HaaptbHckpunkl  dorcb- 
schneiden.  Stellen  wir  uns  das  Blickfeld  als  eine  ganze  Kugel  vor,  so 
schneiden  sieb  diese  Kreise,  welche  man  die  Heridiaskreise  des  BlIctL— 
feldes  nennen  kann,  noch  in  einem  zweiten  dem  Hauptblickpunkl  gerade 
gegenüber  liegenden  Punkt  der  Kugeloberflache ,  dem  Occipitalpunkt. 
Der  Hauptbliokpunkt  und  der  Occipitalpunkt  sind  somit  entgegengeseUte 
Endpunkte  eines  Durchmessers.  Die  Fig.  109  setgt  diese  Eintheilung  des 
_  Blickfeldes  in  perapektiviscber  An~ 

siebt.  A  ist  das  Auge,  H  der 
Hauptblidpunkt,  0  der  Occipital- 
punkt, die  Linie  HO  liegt,  gemSss 
derPrimarslellung,  etwas  unler  der 
Horiionlälebene;  durch  M  und  O 
sind  die  Meridiankreise  gezogen  *}. 
Denken  wir  die  letztem  vom  Dreh- 
punkt, als  dem  Mittelpunkt  des 
kugelförmigen  Blickfeldes,  aus  auf 
eine  Ebene  projidrt,  welche  auf 
der  Primärstellung  der  Gesidits- 
linie  senkrecht  steht,  so  bilden  sie 
^■j     jgg  sich    hier    als   gerade   Linien    ab, 

welche  sieb  im  Fixationspunkle 
durchschneiden ;  die  borisontale  dieser  Linien  entspricht  dem  Netsbaut- 
borizont.  Wir  wollen  diese  Projection  das  ebene  Blickfeld  und  die  ge- 
raden Linien,  welche  in  ihm  als  Projectionen  der  Bleridtankrmse  vom  Hanpl- 
blickpunkte  auslaufen,  die  Richtlinien  nennen. 

1)  Um  die  Lege  irgend  eines  Ponkles  im  Bticlcreld  oder  Sehfeld  genau  ta  be- 
gtimmea,  kann  meo  dsMelbe  lasser  in  Meridiankreise  noch  io  Breltskreite  eio- 
theileo,  welche  sieb  säniiDllich  in  iwei  Punkten  tchneiden ,  die  in  dem  darch  den 
Netzhauthoriionl  gelegten  Ueridian  rechts  und  links  um  90°  vom  Blickpunkt  und  Occt- 
pltelpankt  sbliegeo.  Es  erfolgt  nun  die  Lagebestimmung  gani  nach  Analogie  der  gao- 
graphisctien  Ortsbestimmung.  Aber  fUr  die  Beweguog  des  Auges  haben  nur  die  Ueridiao- 
kreise  eine  Bedeutung,  als  die  Wege,  die  nach  dem  LiBTure'schen  Gesell  der  Blick- 
punkt von  der  PrimttrstellnDg  eos  einschlttgl. 
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Wenn  sich  nun  das  Auge  von  der  PrimärsteUung  aus  dreht,  so  muss 
sich  die  Gesichtslinie  in  Meridiankreisen  oder  auf  dem  ebenen  Blickfeld  in 
Richtlinien  bewegen.  Hierbei  bleibt  nach  dem  LisTiNG'schen  Gesetz  das 
gegenseitige  Lagaverhältniss  der  Meridiankreise  im  kugelförmigen  Blickfeld 
ungeSindert.  Wenn  der  Blickpunkt  von  H  zuerst  auf  a  und  dann  auf  b 
(Fig.  409)  ttbergebt,  so  kommt  beim  zweiten  Act  dieser  Bewegung  der 
Bogen  ab  genau  auf  dieselbe  Stelle  der  Netzhaut  zu  liegen  wie  vorher  der 
Bogen  Ha.  Denken  wir  uns  das  in  Fig.  409  darge^llte,  der  Primärlage 
entsprechende  Blickfeld  fixirt  und  dann  das  Sehfeld  des  ruhenden  Auges 
in  ganz  derselben  Weise  in  Meridiankreise  getheilt,  so  dass  in  der  Primär- 
Stellung  Blickfeld  und  Sehfeld  zusammenfallen,  so  kennen  wir  uns  vor- 
stellen, bei  den  Bewegungen  verschiebe  sich  das  Sehfeld  gegen  das  Blick- 
feld wie  eine  Kugelscbaale  gegen  eine  ibrconcentrische  vom  gleichen  Radius. 
Es  verschiebt  sich  dann  bei  allen  Drehungen  von  der  Primärstellung  aus 
derjenige  Meridiankreis  des  Sehfeldes,  in  welchem  die  Biicklinie  liegt,  genau 
in  demjenigen  Meridiankreis  des  Blickfeldes,  mit  welchem  er  in  der  Primär- 
stellung zusammenfiel:  beide  Meridiankreise  decken  einander  vpährend  der 
ganzen  Beweguog.  Wäre  das  LisTiicG^scbe  Gesetz  nicht  erfüllt,  erführe  das 
Auge  bei  jeder  Drehung  zugleich  eine  Rollung  um  die  Gesichtslinie,  so 
würde  eine  solche  fortwährende  Deckung  der  einander  entsprechenden 
Meridiankreise  nicht  stattfinden  können,  sondern  es  würde  zugleich  in  Folge 
der  Roliung  des  Auges  der  Meridiankreis  des  Sehfeldes  gegen  den  ihm  ent- 
sprechenden des  Blickfeldes  sich  drehen,  und  er  würde  so  fort  und  fort 
mit  andern  Meridiankreisen  des  letzteren  zusammenfallen.  Bei  denjenigen 
Bewegungen  des  Auges,  welche  nicht  von  der  Primärlage  ausgehen,  wird 
dies  wegen  der  hierbei  stattfindenden  RoUungen  auch  in  der  That  der  Fall 
seih.  Die  Bewegungen  von  der  Primärlage  aus  sind  also  insofern  bevor- 
zugt, als  bei  ihnen  die  Auffassung  der  Richtungen  im  kugelförmigen  Rück- 
feld durch  die  gleichförmige  Orienlirung  des  Auges  begünstigt  wird.  Denn 
eine  sichere  Bestimmung  der  Richtungen  ist  nur  möglich,  wenn  die  Wahr- 
nehmungen, welche  bei  der  Bewegung  des  Blicks  stattfinden,  mit  der  Auf- 
fassung des  ruhenden  Auges  übereinstimmen.  Eine  Linie,  bei  deren  Ver- 
folgung sich  der  Blick  in  einem  Meridiankreise  bewegt,  muss  dem  ruhenden 
Auge  im  selben  Meridiankreise  erscheinen,  wenn  sich  kein  Widerspruch 
zwischen  beiden  Wahrnehmungen  herausstellen  soll.  Das  ist  aber  nur 
möglich,  wenn  zwischen  dem  ruhenden  Blickfeld  und  dem  bewegten  Seh- 
feld jene  Uebereinstiromung  besteht,  welche  sich  aus  dem  LisTiiiG^schen  Ge- 
setze ergibt.  Bei  den  Bewegungen,  welche  nicht  von  der  Primärlage  aus- 
geben, wird  dann  allerdings  die  Auffassung  der  Richtungen  eine  mangel- 
haftere sein.  In  der  That  lehrt  die  Erfahrung,  dass  wir,  wo  es  sich 
um  eine  genaue  Abmessung  der  Richtung  von  Linien  handelt,    dem  Auge 
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unwiilküriich  eine  etwas  zum  Horizont  geneigte,  der  Primarlage  ent- 
sprechende Stellung  geben. 

Jene  Uebereinstiinmung  der  von  dem  Blick  verfolgten  Richtungen  im 
Blick-'  und  Sehfeld  besteht  nur,  wenn  wir  uns  das  Netzhautbild  auf  eine 
kugelförmige  Blick-  und  Sehfeldfläche  bezogen  denken;  sie  hört  auf,  so- 
bald wir  irgend  eine  andere  Form,  z.  B.  eine  Ebene  an  ihre  Stelle  setzen. 
Denken  wir  uns  die  in  der  Primärstellung  zur  Gesichtslinie  senk- 
rechte Ebene  als  unveränderliches  Blickfeld,  und  nehmen  wir  als  wedi- 
seindes  Sehfeld  eine  andere  Ebene  an ,  die  in  der  Primärstellung  wieder 
mit  dem  Blickfeld  zusammenfallt,  aber  mit  der  Gesichtslinie  wandert,  so 
dass  sie  in  allen  Lagen  des  Auges  zu  dieser  senkrecht  bleibt.  Die  Richt- 
linien dieser  beiden  Ebenen,  die  in  der  Ausgangsstellung  sich  decken, 
werden  sich  jetzt  nur  noch  bei  der  Bewegung  in  zwei  Richtungen  inner- 
halb der  gleichen  Meridiankreise  verschieben,  w*enn  nämlich  die  Drehung 
von  der  Primärlage  aus  gerade  nach  oben  und  unten  oder  gerade  nach 
aussen  und  innen  gerichtet  ist.  Bei  diesen  beiden  Bewegungen  werden 
die  verlical  und  horizontal  liegenden  Richtlinien  beider  Ebenen  vom 
Auge  aus  gesehen  in  vollständiger  Deckung  bleiben.  Sobald  dagegen  das 
Auge  eine  andere  Stellung  annimmt,  so  niUssen  dem  Auge  die  Richtlinien 
des  Blickfeldes  und  Sehfeldes  gegen  einander  geneigt  erscheinen;  denn 
denkt  man  sich  nun  durch  den  Drehpunkt  und  die  betreffende  Richt- 
linie des  Sehfeldes  eine  Ebene  gelegt,  so  trifil  die  letztere  das  Rückfeld 
nicht  mehr  in  derjenigen  Richtlinie,  welche  in  der  Ausgangsstellung  mit 
ihr  zusammenfällt.  In  der  That  haben  wir  uns  davon  in  den  früher  be- 
schriebenen Nachbildversuchen  durch  die  unmittelbare  Projection  der  Netz- 
hautbilder nach  aussen  bereits  überzeugt  (S.  543,  Fig.  108].  Die  in  der 
Primärstellung  zur  Gesichtslinie  senkrechte  Wand  A  B  entspricht  dem 
ebenen  Blickfeld.  Denken  wir  uns  diese  Wand  bei  den  Drehungen  des 
Auges  mit  der  Gesichtslinie,  immer  senkrecht  zu  derselben,  bewegt,  so  ist 
die  wandernde  Ebene  /t'  B'  das  ebene  Sehfeld.  Ein  Nachbild ,  welches 
in  der  Primärstellung  mit  einer  der  Richtlinien  zusammenfällt,  deckt  in 
irgend  einer  Secundärstellung  wieder  die  nämliche  Richtlinie  des  ebenen 
Sehfeldes,  auf  das  unveränderliche  Rlickfeld  projicirt  schliesst  es  aber  mit 
der  Richtlinie,  mit  der  es  ursprünglich  zusammenfiel,  einen  bestimmten 
Winkel  einr.  Die  Fig.  t07,  welche  die  Neigung  dieses  Winkels  bei  den 
vier  schrägen  Stellungen  für  ein  ursprünglich  verticales  und  horizontales 
Nachbild  angibt,  stellt  also  zugleich  das  Lageverhältniss  dar,  welches  die 
Richtlinien  des  Sehfeldes  zu  denen  des  Rückfeldes  besitzen,  wenn  man  das 
letztere  als  eine  zur  Primärslellung  senkrechte  Ebene  annimmt  und  sich 
das  Sehfeld  auf  dieses  Blickfeld  projicirt  denkt. 

Wenn   nun   das  Auge   ein  auf  seiner  Netzhaut  oder  in  seinem  Seh-- 
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felde  rechtwinkliges  Kreuz  in  seincim  Blickfelde  schiefwinklig  sehen  kann, 
so  wird  umgekehrt  ein  im  Sehfelde  schiefwinkli^^es  Kreuz  auf  das  Blick- 
feld bezogen  rechtwinklig  erscheinen  können.  Die  Richtigkeit  dieses  Satzes 
Ifisst  sich  leicht  auf  folgende  .Weise  bestätigen.  Man  nehme  einen  grossen 
Bogen  weissen  Papiers,  in  dessen  Mitte  man  einen  schwarzen  Punkt  an-«- 
bringt,  der  als  Fixationspunkt  dienU  Dieser  Bogen,  in  der  Prirnttrstellung 
senkrecht  zur  Blicklinie  gehallen,  repräsentirt  das  Blickfeld,  d.  li.  diejenige 
Flache,  welche  der  Blickpunkt  successiv  durchwandern  kann.  Nun  bringe 
man  seitlieh  vom  Fixationspunkt  zwei  schwarze  Papierschnitzel,  die  genau 
in  einer  Yerticallinie  liegen,  auf  demselben  Bogen  an.  Man  wird  bemerken, 
dass  dieselben  nur  dann  '  in  einer  Yerticallinie  zu  liegen  scheinen ,  wenn 
ihre  Richtung  entweder  mit  der  durch  den  Blickpunkt  gelegten  Verticalen 
zusammenfallt  oder  zu  der  durch  den  Blickpunkt  gelegten  Horizontalen 
senkrecht  ist.  In  den  übrigen  Theiien  des  Blickfeldes  dagegen  muss  man 
den  Objeoten  in  Wirklichkeit  eine  schräge  Lage  geben ,  wenn  sie  im  in* 
directen  S^en  vertical  erscheinen  sollen,  und  zwar  muss  in  allen  schrägen 
Lagen  das  in  verticaler  Richtung  vom  Blidipunkt  entferntere  Object  auch 
nach  der  horizontalen  weiter  von  demselben  weggeschoben  werden.  Die 
Lage,  welche  den  beiden  Papierschnitzeln  in  den  verschiedenen  Meridianen 
des  Blickfeldes  gegeben  werden  muss,  wenn  sie  in  einer  verticalen  Linie 
liegend  erscheinen  sollen,  entspricht  also  ganz  derjenigen  Richtung»  welche 
nach  Fig.  407  (S.  549}  ein  verticales  Nachbild  annimmt,  wenn  der  Blick 
auf  der  ursprünglichen,  zur  Primärstellung  senkrechten  Blickebene  hin*  und 
herwandert  ^).  Bestimmt  man  in  ähnlicher  Weise  die  Lage  der  im  in-^ 
directen  Sehen  horizontal  erscheinenden  Punkte,^  so  findet  man,  dass  diese 
in  den  schräg  geneigten  Meridianen  wieder,  diesmal  aber  nach  der  ent- 
gegengesetzten Richtung  abweichen,  ganz  wie  es  nach  Fig.  \  07  der  Neigung 
entspricht,  die  ein  in  der  Primärstellung  horizontales  Nachbild  beim-  Wan- 
dern des  Blicks  annimmt.  Gibt  man  dem  Papierbogen  eine  andere,  der 
Primärstellung  nicht  entsprechende  Lage,  so  werden  auch  die  Richtungen, 
die  man  den  indirect  gesehenen  Punkten  geben  muss,  um  sie  vertical 
oder  horizontal  erscheinen  zu  lassen,  andere  als  vorhin,  immer  aber  fallen 
sie  mit  jenen  Richtungen  zusammen,    welche  bei  wanderndem   Blick   ein 


1)  Mad  kann  leicht  constatiren ,  dass  die  Verschiebungen  der  indirect  gesehenen 
Objecte  auch  ihrer  Grösse  nach  den  Richiungsöndemngen  des  Nachbildes  entsprechen. 
Zu  diesem  Zweck  bringe  man,  nachdem  diejenige  Lage  der  Objecte  festgestellt  ist,  bei 
der  sie  indirect  gesehen  in  den  verschiedenen  Meridianen  des  Blickfeldes  vertical  er- 
scheinen, im  Fiiatlonspunkte  einen  verticalen  farbigen  Streifen  an  und  lasse,  so- 
bald das  complementär  gefttrbte  Nachbild  entwickelt  ist,  den  Blick  über  die  verschie- 
denen Theile  des  Blickfeldes  wandern :  man  wird  nun  bemerken ,  dass  das  Nachbild 
Überali  dieselbe  Richtting  annimmt,  in  welche  man  vorhin  die  beiden  Objecte 
bringen  musste. 
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vertieaks  and  horixontales  Nackbild  id  aeiiier  Proj^ctioo  auf  die  Ebene  des 
Papiers  hai^). 

Diese  ErsdieinttDgeii  seigeo,  dass  die  Eindrttckey  die  ^r  hei  beweg- 
tem Auge  empfangeo,  auf  die  Abmessungen  im  Seiiiieid  des  ruhenden  Aoiges 
übertragen  werden.  Wenn  sich  das  Auge  von  der  Primarsteltong  ans  in 
eine  Lage  a  (Fig.  407)  bewegt,  so  bilden  sich  auf  dem  verticalen  und 
horisonlalen  Meridian  der  Netzhaut«  nicht  mehr  eine  im  BHckfdd  Terti— 
cale  und  horixontale  sondern  zwei  geneigte  Linien  ab,  die  nOmiicben,  in 
deren  Richtung  das  Auge  ein  ursprünglich  vertacales  und  horizontales  Nach— 
bild  projicirt.  Demnach  erscheinen  denn  auch  dem  ruhenden,  auf  aeiaen 
Hauptblickpunkt  eingestellten  Auge  jene  geneigten  Linien  als  senkrechte, 
und  solche,  die  in  Wirklichkeit  senkrecht  zu  einander  sind,  erscheinen  ge- 
neigt. Wenn  das  Auge  den  Punkt  a  selbst  fixirt ,  so  verschwindet  die  Tttu- 
schung,  indem  die  im  Blickpunkt  und  in  dessen  Umgebung  befindlichen  Ob- 
jecto immer  in  das  jeweilige  Sehfeld  mit  Rücksicht  auf  die  Lage,  welche 
unsere  Vorstellung  dem  letzteren  anweist,  verlegt  werden.  Wir  ktfnnen 
daher  die  obigen  Erfahrungen  auch  folgendermaassen  ausdrücken:  Nur  die 
direct  gesehenen  Objecto  erscheinen  uns  im  allgemeinen  in  ihrer  wirklichen 
Lage,  alle  indirect  gesehenen  dagegen  in  derjenigen,  die  sie  anneha>en 
würden,  wenn  ihr  NetzhautbUd  in  den  Blickpunkt  und  seine  unmittelbare 
Umgebung  verlegt  würde. 

Da  nicht  nur  die  allgemeine  Form  des  Sehfeldes,  sondern  auch  das 
gegenseitige  Lageverhtfitniss  der  Objecto  in  demselben  mittelst  der  Bewe- 
gungen des  Auges  festgestellt  wird,  so  ist  ohne  die  letzteren  eine  rüom— 
liehe  Gesichtsvorstellung  überhaupt  nicht  denkbar.  Denn  ein  unbestimmtes 
räumliches  Sdien,  wie  man  es  zuweilen  angenommen,  bei  dem  nur  die 
allgemeine  Form  des  Nebeneinander  ohne  jede  R^umbestimmnng  der  ein- 
zelnen Objecto,  zu  ejnander  gegeben  wäre,  ist  eine  Fietion,  der  ebenso 
wenig  Wirklichkeit  zukommen  kann  wie  einer  Zeitreihe  ohne  Inhalt.  Eine 
schone  Bestätigung  dieses  Einflusses  der  Bewegung  gewahren  die  Vermin- 
derungen, welche  in  der  räumlichen  Beziehung  der  Gesichtsobjecte  in 
Folge  von   Lähmung  einzelner  Augenmuskeln  eintreten^).     Wird 


1}  Beobachtet  sind  die  hier  beschriebenen  Erscheinungen  zuerst  von  Rec&likc- 
BAUSEif  (Archiv  f.  Ophthalmologie  V,  S  S.  4S7},  ihren  Zusaromenbang  mit  den  Be- 
wegungsgesetzen hat  Helmbolts  nachgewiesen  (Pbysiol.  Optik,  S.  548).  Ich  habe  oben 
eine  etwas  andere  Form  des  Versuchs  gewfthlt,  indem  ich  die  Beobachtong  über  die 
Abweichung  der  Richtungen  im  indirecten  Sehen  mit  Nackbildversuchen  combinirte, 
wodurch,  wie  ich  glaube,  der  Zusammenhang  mit  den  Bewegungsgesetzea  besonders 
schlagend  wird. 

2)  Vergl.  A.  V.  Geacpe,  Archiv  f.  Ophthalmologie  I,  4  S.  48.  Atra.  GaAEFC, 
ebend.  XI,  S  S.  6.  Nagel,  das  Sehen  mit  zwei  Augen.  Leipzig  und  Heidellierg  4S04. 
S.  4S4  f.  A.  V.  Gsaefe,  Symptoroenlehre  der  Augenmuskellähm nagen.  Berlin  4887. 
S.  40,  95. 
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z.  B.  der  Süssere  gerade  Augenmuskel,  etwa  in  Folge  einer  Verletzung, 
plötzlich  wirkungslos,  so  bleibt  nichts  desto  weniger  die  Tendenz  bestehen, 
das  Auge  gelegentlich  nach  aussen  zu  drehen ;  die  hierzu  aufgewandte  In- 
nervationsanstrengnng  ist  aber  ohne  Erfolg.  Man  bemerkt  nun  in  solchem 
Fall,  dass  sich  das  Auge  nach  allen  andern  Richtungen  im  Blickfelde  rich- 
tig zu  drehen  vermag  und  auch  die  Lage  der  Dinge  richtig  wahrnimmt. 
Sobald  es  sich  aber  nach  aussen  zu  drehen  strebt,  tritt  eine  Scbeinbewe- 
gung  der  Objecto  ein:  diese  scheinen  sich  min  nach  derselben  Seite  zu 
bewegen,  nach  welcher  das  Auge  vergebliche  innervationsanstrengungen 
macht.  Offenbar  rOhrt  dies  davon  her,  dass  der  Patient  das  Auge,  ob- 
gleich es  stille  steht,  für  bewegt  halt.  Wenn  aber  ein  normales  Auge, 
welches  z.  B.  nach  rechts  bewegt  wird,  dabei  immer  dieselben  Gegen- 
stande siebt,  so  müssen  sich  diese  ebenfalls  nach  rechts  bewegen;  das 
getobrote  Auge  objectivirt  also  sein  Innervatlonsgeftthl ,  und  da  es  selbst 
stille  steht,  so  scheinen  sich  ihm  die  Gegenstande  zu  drehen.  Ist  die 
Lahmung  des  Bectus  extemus  eine  unvollständige,  so  kann  das  Auge  zwar 
einen  nach  aussen  liegenden  Gegenstand  fixiren,  aber  es  ist  dazu  eine 
grossere  Innervationsansirengung  erforderlich.  Demgemass  wird  denn  auch 
der  Gegenstand  weiter  nach  aussen  verlegt,  als  er  sich  in  der  That  be- 
findet. Soll  der  Patient  nach  demselben  greifen,  so  greift  er  aussen  dar- 
an vorbei  1).  Diese  Erscheinungen  beweisen,  dass  unser  Urtheil  über  die 
Lage  eines  Gegenstandes  im  Raum  wesentlich  durch  das  Innervatlons- 
geftthl  bestimmt  wird,  welches  jeden  Antrieb  zur  Bewegung  begleitet. 

Aus  demselben  Princip  erklären  sich  zahlreiche  Erscheinungen  im  Ge- 
biet des  normalen  Sehens,  die  man  zu  den  Gesichtstäuschungen  oder 
pseudoskopischen  Erscheinungen  zu  zahlen  pflegt^).  Wir  kön- 
nen die  hier  einschlagenden  Erfahrungen  in  zwei  Classen  bringen.  Die 
erste  umfasst  Abweichungen  in  der  Ausmessung  geradliniger  Distanzen, 
welche  von  der  Richtung  der  letzteren  abhängig  sind;  in  die  zweite  ge^ 
hören  Tänschungen  des  Augenmaasses;  welche  von  der  Art  der  Ausfüllung 
des  Sehfeldes  herrühren. 

Wir  können  Distanzen  im  Gesichtsfelde  nur  dann  mit  einiger  Geoauig- 


1)  In  der  Regel  wird  in  diesen  FSlIen  das  Sehen  auch  noch  durch  die  Doppel- 
bilder gestört,  welche  In  Folge  der  gestörten  Harmonie  der  Bewegungen  zwischen  dem 
gelähmten  und  dem  gesunden  Auge  auftreten.  Will  man  bloss  den  Effect  der  Muskel- 
lähmung beobachten,  so  ist  es  daher  nothwendig,  bei  den  Versuchen  das  normale  Auge 
zuzvbindeu. 

2)  Im  engeren  Sinne  pflegt  man  mit  WaEATSTONe  nur  die  Ttfuschongen  über  das 
Relief,  also  das  Sehen  von  Vertiefungen  an  Stelle  von  Erhabenheiten  und  umgekehrt, 
oder  auch  das  körperliche  Sehen  flacher  Figuren,  als  pseudoskopische  Ersehet- 
nungeo  zu  bezeichnen.  Aber  da  der  Wortbedeutung  nach  Pseudoskopie  und  Gesichts- 
ifioschuDg  identisch  sind,  so  gebrauchen  wir  im  folgenden  beide  Ausdrücke  in  über- 
einstimmendem Sinne. 
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keil  vergleicbeD,  wenn  sie  gleiche  Richtung  haben.     Wenn  wir  2.  B.  einer 
gegebenen  Geraden  eine  zweite  gleich  machen  wollen,  so  mttssen  wir  der- 
selben die  nämliche  Richtung  geben.     Auch  dann  finden  nodi  kleine  Ud- 
genauigkeitejD  statt,    welche  sich  um  so  mehr  vermindern  ^  je  mehr  wir 
mit  dem  bewegten  Auge  die  Distanzen  vergleichend  abmessen.     Dagegen 
wird  bei  Ausschluss  der  Bewegung,   z.  B,   bei  momentaner  BeleucbtUDg 
durch    den    elektrischen    Funken ,    die   Grössenschätzung    sehr   viel  ud- 
sicherer.      Auch  bei  den  mittelst   der   Bewegung   ausgeführten   Beobach- 
tungen sind  übrigens  ausserdem   noch  mehrere  Versuchsbedingungen  von 
wesentlichem  Einflüsse.     So  ergeben  sich  bei  der  Vergleichung  zweier  Di- 
stanzen, die  sich  in  ungleicher  Entfernung  vom  Auge  befinden,  gewisse 
Fehler,    die  von  der  verschiedenen  Grosse  der  beiden  Netzhautbilder  her- 
rühren.    Bei  dieser  Vergleichung  bringt  man  nämlich  im  allgemeinen  die 
Entfernung  vom   Auge  in  Rechnung:   man  sieht  also  zwei   gleich  grosse 
Distanzen    annähernd    gleich,    auch    wenn    die   eine    weiter   entfernt  ist 
als  die  andere.     Aber  der  Fehler,  den  man  bei  der  Schätzung  begeht,  ist 
grosser,    als  wenn   beide  Distanzen  gleich   weit  entfernt  sind,  und  zwar 
wechselt  er  bei   verschiedenen   Individuen ,   indem  die  Einen  die  nähere, 
die  Andern   die  entferntere  Distanz    grOaser   zu   schätzen  geneigt  sind^i. 
Diese  Abweichungen  sind  offenbar  dadurch  verursacht,  dass  hier  die  ge- 
wöhnliche Unsicherheit  des  Augenmaasses  noch  durch  die  Ungenauigkeiteo 
complicirt  wird,   welche  die  Inbetrachtnahme  der  Entfernung  vom  Beob- 
achter verursacht,  und  zwar  scheinen  manche  Individuen  den  Einfluss  der 
Entfernung  auf  die  Grösse  des  Netzhautbildes  zu  überschätzen,  andere  zu 
unterschätzen.     Ferner  finde  ich,  dass  man  den -Abstand  zweier  Punkte, 
z.  B.  zweier  Girkelspitzen ,    ungenauer  schätzt  als  die  Grosse  einer  Linie. 
Dies  hängt  mit  einer  Erscheinung  zusammen,  die  uns  nachher  bescbäftigeo 
wird,  damit  nämlich,  dass  leere  Abstände  im  Gesichtsfeld  kleiner  erschei- 
nen als  solche,    bei   denen  dem  Auge  fortwährend  ein  Fixationspunkt  ge- 
boten wird;   im  letzteren  Fall  gewinnt  dann  das  Augenmaass  zugleich  an 
Sicherheit.     Will  man  daher  Distanzen  gleicher  Richtung  unter  gleichförmi- 
gen Bedingungen  vergleichen,  so  müssen  sie  sich  i)  in  gleicher  Entfernung 
vom  Auge  befinden,   und  sie  müssen  2]  entweder  beide  in  der  Form  von 
geraden  Linien  oder  beide  als  Punktdistanzen  gegeben  sein,  wobei  zugleich 
der  erstere  Fall  die  günstigere  Bedingung  für  das  Augenmaass  darbietet 2). 
Unter  Voraussetzung  der  obigeji  Bedingungen  lässt  sich  nun  die  Ge- 
nauigkeit des  Augenmaasses  nach   folgenden  Methoden  bestimmen:  i)  man 


1}  Fecbner,  Elemente  der  Psycbophyslk  II,  S.  SIS. 

2)  Manche  Unterschiede ,  die  sich  zwischen  den  Resoltaten  einzelner  Beobechler 
herausstellten,  erklären  sich  wohl  hauptsttchlich  danras,  dass  im  einen  Fall  Linien- 
grossen,  im  andern  Punktdistanzen  verglichen  wurden.  Vgl.S.  555. 
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enniUelt  diejenige  Differenz  zweier  Linien  oder  Punktdistanzen  bei  welcher 
ein  GrtSssenunterschied  derselben  eben  merklich  wird;  2)  man  sucht 
die  eine  Distani  der  andern  gleich  zu  machen  und  bestimmt  dann  aus 
einer  grosseren  Zahl  von  Versuchen  den»  mittleren  Fehler;  3)  man 
wählt  die  Abstände  so,  dass  ihr  Unterschied  nicht  mehr  deutlich  zu  mer* 
keu  ist,  und  bestimmt  wieder  in  einer  Reihe  von  Beobachtungen  die  Zahl 
der  richtigen  und  falschen  Fälle.  Es  bieten  sich  also  auch  hier 
die  allgemeinen  psycfaophysischen  Maassmethoden  zur  Untersuchung  dar^]. 
Die  Versuche  von  Fbchnbr  und  Volkbann,  welche  hauptsächlich  nadi  der 
zweiten  und  zum  Theil  auch  nach  der  ersten  dieser  Methoden  angestellt 
sind,  zeigen  nun,  dass  das  Augenmaass  bei  der  Vergleichung  geradliniger 
AbstSnde  im  aligemeinen  dem  WESER^schen  Gesetze  entspricht,  dass  also 
der  eben  merkliche  Unterschied  oder  der  mittlere  Fehler  einen  constanten 
Bruobtheil  der  Normaldistanz  ausmacht,  mit  der  eine  andere  verglichen 
wurde,  oder  der  man  eine  andere  gleich  zu  machen  suchte.  So  fand  Volk- 
MAHN,  dass  bei  einer  Sehweite  von  340  Mm.  fUr  Distanzen ,  die  von  4,24 
bis. 4 01, 04  Mm.  variirten,  der  mittlere  Fehler  sehr  nahe  ein  constanter 
Bruchtheil,  nämlich  ungefähr  y^td  ^^^  beobachteten  Distanz  war;  die  Resul- 
tate der  einzelnen  Versuchsreihen  schwanken  zwischen  ^  und  f-f^^)  -  Etwas 
grosser  fand  denselben  FscHNEft,  nämlich  =  i^,i^3j,  was  zum  Theil  davon 
herrühren  mag,  dass  derselbe  Punktdistanzen  bestimmte,  während  Volkmanh 
LtniengrOssen  verglich.  Viel  grösser  sind  aber  die  Abweichungen  zwischen 
verschiedenen  Individuen  bei  der  Methode  der  eben  merklichen  Unterschiede, 
wo  die  Verhältnisszahl  mindestens  zwischen  -^  und  ^'zu  schwanken 
scheint^) ;  dies  hat  in  der  früher  erörterten  Unsicherheit  dieser  Methode 
seinen  naheliegenden  Grund i^).  Nimmt  man  die  verglichenen  Distanzen 
erheblich  kleiner,  als  oben  angegeben  ist,  so  bleibt  das  psychophysische 
Gesetz  nicht  mehr  gültig,  sondern  es  wird  nun  der  mittlere  Fehler  immer 
grösser.  So  fand  Volkmann  bei  einer  Sehweite  von  340  Mm.  in  zwei  Ver- 
suchsreihen folgende  relative  Ausgleichungsfehler  bei  Distanzen  von  5  Mm. 
an  abwärts®). 

I.       5  4  3  8        4  Mm. 

Tot      Tot        TT         TT     tt 
II.      1,4      1,2      1,0      0,8      0,6      0,4      0,2  Mm. 

tJ       "Ä       A       6f        Tir       A        T9 


1)  Vergl.  Cap.  VHl,  S.  596  f. 

^  VoLEMANV,  physiolog.  UntersucboDgen  im  Gebiete  der  Optik  I,  S.  428,  488. 

8}  Fecbner,  Elemente  der  Psycbophysik  I,  S.  247.  Daselbst  sind  8  ältere  Yersocbs- 
reiben  VoLKiiAifif's  mitgetbeilt,  welcbe  -g-J^^^i  irli?  ^^^  Mihi  ergaben. 

4)  Fechner  (a.  a.  0.  I,  S.  284)  fand  ^,  Krause  (bei  Volimaiik,  S.  4  30)  bei  200 
Mm.  Sehweite  und  0,5—4,8  Mm.  Distanz  ^. 

6)  Vgl.  S.  296. 

«;  a.  a.  0.  S.  488,  434. 
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Man  kann  bd  dieser  unteren  Creme  des  psydiopbfsiadkm  Gesetses 
an  zwei  Ursachen  denken:  entweder  könrte  das  Netsliautbild ,  >welohes 
dem  eben  merklichen  Unterschied  oder  dem  begangenen  Fdilar  entapricbt, 
za  klein  werden,  nm  noch  einen  GrOsseneindrack  hervorzubringen;  oder 
es  könnten  die  Innervationsgeftlhle,  die  bei  der  Abmessung  der  Distanzen 
wirksam  sind,  keine  Unterschiede  mehr  erkennen  lassen,  wenn  die  Bewe- 
gungen sehr  klein  werden.  Wäre  die  erste  dieser  Brklttningen  richtig,  so 
roOsste,  sobald  die  Abweiebung  von  dem  Geaelae  beginttt,  die  absolute 
Grosse  des  mittleren  Fehlers  oder  des  eben  merklichen  Unterschieds  con- 
Stent  bleiben,  denn  sie  würde  eben  dem  kleinsten  noch  als  Grttssenelement 
wahrnehmbaren  Netzhautbilde  entsprechen.  Dies  ist  aber  nicht  der  Fall, 
vielmehr  verkleinert  sich  der  absolute  Werth  jener  Grosse  immer  noch, 
wahrend  der  relative  schon  zunimmt.  Für  die  zweite  Erklärung  spricht 
die  Thatsache,  dass  wir  eine  so  feine  Distanzunterscheidung,  wie  sie  bei 
diesen  Versuchen  geschieht,  überhaupt  nur  mit  dem  bewegten  Auge  ausführen 
können.  Die  vorliegende  Abweichung  vom 'psychophysischen  Gesetze  ord- 
net sich  dann  einbch  jenen  Abweichungen  unter,  welche  allgemein  im 
Gebiet  der  intensitstsmessung  der  Empfindung  stattfinden ,  wie  sich  über- 
haupt die  ganze  Gültigkeit  des  Gesetzes  für  das  Augenmaass  aus  seiner 
Gültigkeit  für  das  Intensitätsmaass  der  Empfindungen  herleitet.  Ausser- 
dem lassen  sich  für  diese  Auffassung  noch  folgende  Beobachtungen  bei- 
bringen. Man  blicke  durch  einen  in  einem  aufrecht  stehenden  Brett  an* 
gebrachten  horizontalen  Schlitz  mit  beiden  Augen  nach  einer  weissen  Wand 
in  der  Ferne.  Zwischen  dieser  und  den  Augen  kann  ein  verUcal  aufge- 
hängter und  durch  ein  Gewicht  gespannter  schwarzer  Faden  hin*-  und 
hergeschoben  werden.  Derselbe  befindet  sich  in  der  Medianebene,  so  dass 
sich  die  beiden  Augen  in  symmetrischer  Gonvergenz  auf  ihn  einstellen. 
Man  bestimmt  nun  in  den  verschiedensten  Distanzen  vom  Auge  durch 
kleine  Verschiebungen  des  Fadens  diejenige  Gonvergenzänderung,  bei  wel- 
cher eben  die  Annäherung  oder  Entfernung  bemerkt  wird^).  Die  Resultate 
sind  in  der  folgenden  kleinen  Tabellen  enthalten ,  in  welcher  unter  S  die 
absolute  Entfernung  des  Fadens  vom  Beobachter,  unter  A  die  eben  merk- 


t)  WunDT,  Beiträge  zur  Theorie  der  Sinneswahrnebmung,  S.  49S,  415.  Ich  habe 
diese  Versuche,  um  den  Einfluss  zu  beseitigen,  welchen  die  Verschiebung  des  Netz- 
hautbildes  ausilbt ,  so  ausgeführt,  dass  die  Augen,  nachdem  sie  im  Moment  der  Bewe- 
gung des  Kadens  auf  Icurze  Zeit  geschlossen  waren,  immer  zuerst  auf  die  enlfernle 
Wand  und  dann  auf  den  ntfher  gerückten  Faden  sich  einsieilten.  Dei'  umstand .  dass 
man  hierbei  einen  gegenwttrligen  Eindruck  mit  einem  im  Gedttchtniss  zurückgebliebe- 
nen vergleicht,  begründet  keinen  Unterschied  an  den  Augenmaassversucben ,  da  bei 
diesen  die  zwei  Distanzen  ebenfalls  durch  successive  Ausmessung  verglichen  werden. 
In  andern  Versuchen  wurde  ausserdem  der  Faden  fortwährend  fiz^irt,  wtthreod  die 
Anntthening  desselben  stattfand,  ohne  dass  dabei  die  Resultate  merklich  andere 
wurden. 
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liebe  Verschiebung  desselben  in  Cm.  verzeichnet  ist;  s  gibt  die  su  S  ge- 
hörigen Werthe  des  Winkels  an,  den  jede  Gesicbtslinie  mit  der  horisonta- 
len  Verbindungslinie  beider  Drehpunkte  bildet,  a  die  aus  A  berechneten 
kleinen  Aenderungen  dieses  Winkels;  die  letzte  Reihe  v  enthttit  das  Ver- 
hahniss  der  eben  merklichen  Annäherung  zur  absoluten  Entfernung. 

-  A 

-  A 

=  Ä 

Hiernach  nimmt  mit  zunehmender  Convergenz  die  absolute  Winkel- 
verschiebung der  Gesichtslinie,  welche  noch  bemerkt  werden  kann,  be- 
deutend zu,  die  unter  v  verzeichnete  relative  Aenderung  zeigt  dagegen  sehr 
geringe  Schwankungen,  so  dass  man,  mit  Rücksicht  auf  die  Ungenauig- 
keilen  der  Methode,  die  Beobachtungen  wohl  als  hinreichend  im  Einklänge 
stehend  mit  dem  psychophysisohen  Grundgesetze  betrachten  kann.  Ausser- 
dem lassen  sich  aus  dieser  Reihe  noch  zwei  beachtenswerthe  Ergebnisse 
entnehmen:  erstens  stimmt  die  absolute  Grösse  der  eben  merklichen  Win- 
kelverschiebung a  des  Auges  unter  den  günstigsten  Bedingungen,  bei  mög- 
lichst geringer  Convergenz  nämlich,  sehr  nahe  mit  den  kleinsten  Unter- 
schieden des  Netsbautbildes  ttberein,  wie  sie  sich  unter  den  gewöhnlichen 
Versuchsbedingungen  ergeben  [S.  5^5) ;  zweitens  fällt  die  Unterschieds- 
schwelle V  für  die  Drehung  des  Auges  nahe  zusammen  mit  den  eben 
merklichen  Unterschieden  des  Augenmaasses  für  Distanzen  (S.  555}.  Das 
erste  dieser  Resultate  spricht  dafür,  dass  die  Augenbewegung  schon  bei 
der  Auffassung  der  kleinsten  erkennbaren  Unterschiede  des  Netzhautbildes 
von  bestimmendem  Einflüsse  ist;  das  zweite  macht  es  wahrscheinlich,  dass 
unser  Augenmaass  für  den  Unterschied  von  Distanzen  auf  unserer  Fähig- 
keit,  Grade  der  Augenbewegung  zu  unterscheiden,   beruht^).     Damit  ist 


<}  Man  kOniite  möglicher  Weise  zweifeln,  ob  bei  diesen  Versuehen  die  Annähe- 
rung dea  Fadens  nicht  doch  an  der  Verschiebung  des  Netzhantbildes  bemerict  worden 
sei.  Dies  wird  aber  durch  die  Thatsache  widerlegt,  dass  bei  fortwahrender  Fixation 
(siebe  vor.  Anm.)  die  Unterscheidungsgrenae  t;  in  derselben  Weise  zunimmt,  während  doch 
dann  ihre  absolute  Grösse  constant ,  nttmlich  ungefthr  gleich  dem  kleinsten  erkennbaren 
Unterschied  des  Netzhautbildes  ibleiben  müsste;  sie  Übertrifft  aber  dasselbe,  wie  die 
obige  Tabelle  lehrt,  schon  bei  einer  Entfernung  des  Fadens,  die  gar  keine  erhebliche 
Convergenzanstrengung  voraussetzt  (70—50  Cm.},  um  das  4-  bis  5*facbe  seiner  Grösse. 
Schon  hierdurch  wird  die  Annahme,  welche  Heliihoi.tz  (physiol.  Optik  S.  651)    als 
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die  Gültigkeit  des  psycbopbysiscbeo  Gesetzes  für  das  Augenaiaass  auf 
seine  Gültigkeit  für  die  Innervaiionsgefühle  zurückgeführt,  und  demnach 
wird  auch  die  oben  er^^ahnte  untere  Grenxe  desselben  aus  der  bei  allen 
intensiven  Empfindungen  im  gleidien  Sinne  vorkommenden  Abweichung  zu 
erklaren  sein.  Wahrscheinlich  existirt  beim  Augenmaass  ebenfalls  eine 
obere  Grenze  des  Gesetzes:  doch  ist  dieselbe,  wegen  der  Schwierigkeit 
grossere  Ausdehnungen  mit  dem  Auge  zu  umfassen,  bis  jetzt  nicht  nach- 
gewiesen. 

Viel  ungenauer  als  bei  Abständen  gleicher  Richtung  wird  unser  Augen- 
maass, wenn  wir  solche  von  verschiedener  Richtung  vergleichen.  Der  Fehler 
in  der  Schätzung  der  Raumgrössen  wird  hier  vergrössert,  indem  unsere  Auf- 
fassung der  Distanzen  verschiedener  Richtung  cohstante  Unterschiede  zeigt, 
welche  bei  der  Yergleichung  der  verticalen  und  horizontalen  Richtung  am 
grössten  sind.  Verticale  Abstände  halten  wir  nämlich  regelmässig  für 
grösser,  als  gleich  grosse  horizontale.  Will  man  daher  nach  dem  Augen- 
maass eine  regelmässige  Figur,  z.  B.  ein  Quadrat,  ein  gleichschenkeliges 
Kreuz,  zeichnen,  so  macht  man  immer  die  verticale  Dimension  zu  klein, 
und  ein  wirkliches  Quadrat  erscheint  wie  ein  Rechteck,  dessen  Höhe  grosser 
ist  als  seine  Basis ^j.  Die  Täuschung  ist  am  grössten,. wenn  man  Pankt- 
distanzen  vergleicht,  wo  ich  sie  bis  auf  !•  sich  erheben  sah,  indem  einer 
verticalen  Distanz  von  20  eine  horizontale  von  25  Mm.  gleich  geschätzt 
wurde;  sie  ist  viel  kleiner  bei  der  Ver^eichung  von  Lineargrössen,  und 
auch  hier  wechselt  sie  nach  der  Beschaffenheit  der  Figuren:  ich  finde  sie 
z.  B.  an  einem  gleichschenkeligen  Kreuz  oder  an  einem  gleiobscfaenkeligen 
Dreieck  von  gleicher  Höhe  und  Grundlinie  grösser  als  an  einem  Quadrate ; 
sie  verschwindet  völlig  beim  Kreis.     Der  Grund  dieser  Abweichungen  liegt 


*  müglich  binsiellt,  dass  bei  diesen  Versuchen  doch  vielleicht  das  Auge  ruhend  geblie- 
ben sei  und  dagegen  das  Nelzhauibild  sich  verschoben  habe,  unhaltbar.  So  be- 
deutende Verschiebungen  der  Netzhautbilder  mUssten  dem  Beobachter  unmittelbar  in 
Folge  der  entstehenden  Doppelbilder  auffallen.  Auch  ist  man  sieb  der  angewandten 
Convergenzansirengung,  wie  jeder  Beobachter  weiss,  der  einmal  Convcrgenzversuche 
gemacht  hat,  sehr  wohl  bewusst.  Nur  bei  passiven  Bewegungen  des  Auges  oder  des 
ganzen  Körpers  kann  eine  Verwechslung  der  eigenen  Bewegung  mit  der  Bewegung  der 
Objecte  eintreten ;  aber  auch  hier  geschieht  sie  stets  nur  so,  dass  die  eigene  Bewe- 
gung ignorirt  wird  und  daher  die  tfussern  Gegenstände  Im  enfgogengesetzten  Sinne  be- 
wegt scheinen.  Niemals  aber  ist  es  möglich,  eine  active  Bewegung  des  Auges  zu  ver- 
kennen oder  liun  gar  eine  Bewegung  der  Objecte  bez.  des  Netzhautbildes  für  eine 
active  Bewegung  des  Auges  zu  halten. 

i)  Zuerst  bat,  wie  ich  glaube,  Oppel  (Jahresber.  des  Frankfurter  Vereins  (4854  bis 
-4855.  $.37)  auf  diese  tliuschung  aufmerksam  gemacht;  ohne  dessen  Beobachtungen  zu 
kennen,  habe  ich  die  gleiche  Erscheinung  bemerkt  und  sie  alsbald  auf  die  Asymmetrie 
der  Muskelanordnung  zurückgeführt  (Beiträge  zur  Theorie  der  Sinneswahrnebmung  S. 
458).  Mit  Unrecht  sind  auch  Versuche  von  Fick  hierauf  bezogen  worden,  in  denen 
derselbe  ein  kleines  schwarzes  Quadrat  auf  hellem  Grunde  abwechselnd  in  Höhe-  und 
Breitedurchmesser  vergrössert  sah:  sie  sind  ofTenbar  auf  die  reguläre  Meridian- 
asymmetrie  des  Auges  zurückzuführen,  wie  dies  auch  von  Fick  selbst  geschehen  ist 
(FiCK,  Zeitschr.  f.  rat.  Med.  ä.  R.  II,  S.  83.     Helhroltz,  physlol.  Optik  S.  596.) 
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wohl  dario,  dass  wir  bei  regulfiiren  geometrischen  Formen,  wie  beim 
Qaadrale  und  besonders  beim  Kreis,  durch  die  häufige  BeirachluDg  genau 
gezeichneter  Figuren,  die  Unrichtiglieiten  der  Schätzung  eioigermaassen  cor- 
rigiren  gelern V  haben.  Ein  derartiger  £influsB  fällt  am  meisten  hinweg  bei 
der  Schätzung  von  Punkldistanzen,  und  wir  dürfen  daher  wohl  annehmen, 
dass  wir  dabei  den  ursprünglichen  Untersdiieden  des  Augenmaasses  am 
nächsten  kommen.  Man  kann  aber  diese  Unterschiede,  wie  ich  glaube, 
auf  die  verschiedene  Grosse  der  Muskelanstrengungen  zurückführen,  welche 
das  Au%€  braucht,  um  sich  nach  den  verschiedenen  Richtungen  im  Sehfelde 
zu  bewegen.  Wir  haben  gesehen,,  dass  unter  den  einfachsten  mechanischen 
Bedingungen  die  Seitenwendung  des  Auges  in  der  Primärlage  geschieht, 
indem  an  derselben  nur  das  Muskelpaar  des  Rectus  externus  und  internus 
in  merklicher  Weise  betheiligt,  ist.  Dagegen  Wirken  bei  der  Hebung  und 
Senkung  zwei  Muskelpaare ,  Rectus  superior  und  inferior  und  die  Obliqui, 
zusammen,  und  nach  der  Lage  dieser  Muskeln,  muss  hierbei  ein  Tbeil  des 
Drehnngsmomentes  eines  jeden  durch  dasjenige  des  ihm  beigegebenen  Mus- 
kels angehoben  werden;  denn  der  gerade  und  der  mit  ihm  zusammen- 
wirkende schiefe  Muskel  unterstützen  sich  nur  in  Bezug  auf  Hebung  und 
Senkung,  sie  wirken  sich  aber  entgegen  in  Bezug  auf  die  Rollung  des 
Auges  um  die  Gesichtslinie  >),  Hebung  und  Senkung  gesqhehen  also  notb- 
wendig  mit  grösserer  Muskdanstrengung  als  Aussen-  und  Innen wendung. 
Wenn  nun  das  Innervationsgefflhl  eid  Maass  der  Muskelanstrengung  und 
zugleich  des  bei  der  Bewegung  zurückgelegten  Weges  ist,  so  erklären  sich 
ungezwungen  jene  mit  der  Richtung  wechselnden  Unterschiede  der  Schätzung : 
wir  müssen  die  verticale  Distanz  für  grösser  als  eine  ihr  gleiche  horizon- 
tale halten,  weil  zu  ihrer  Abmessung  mit  der  Bewegung  eine  stärkere  In- 
nervation des  Auges  erfordert  wird.  Damit  ist  übrigens  durchaus  nicht 
gesagt,  dass  wir,  um  die  angegebene  Täuschung  hervortreten  zu  sehen, 
eine  wirkliche  Bewegung  des  Auges  ausführen  müssen.  Vielmehr  ist  die* 
selbe  bei  starrer  Fixation  der  Figuren  oder  bei  momentaner  Beleuchtung 
durch  den  elektrischen  Funken  ebenfalls  deutlich  zu  sehen.  Dies  hängt  mit 
«  der,  wie  wir  weiter  unten  sehen  werden,  durchweg  nachweisbaren  Fähig- 
keit unseres  Gesichtssinns  zusammen,  Raumgrössen,  bei  deren  Abmessung 
ursprünglich  offenbar  die  Bewegung  des  Auges  wirksam  gewesen  ist,  dann 
auch  nach  dem  unbewegten  Netzhautbild  abzuschätzen«  Dieser  Umstand 
bildet  daher  auch  keinen  £inwand  gegen  unsere  Ableitung,  bei  der  es 
sich  ja  vielmehr  darum  handelt  nachzuweisen,  wie  in  den  Abmessungen 
des  ruhenden  Sehfeldes  der  Einfluss  der  Bewegungen  zum  Vorschein  kommt, 
ein  Gesichtspunkt,  welcher  bei  allen  noch  zu  besprechenden  Erscheinungen 


i)  Vergl.  oben  S.  536. 
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festgehalien  werden  rnuss.  Wenn  ein  niünomen  nur  bei  bewegtem  Auge 
wahrgenommen  wird,  so  ist  damit  allerdings  der  Einfloss  der  Bewegung 
auf  dasselbe  streng  bewiesen ;  man  kann  aber  nicht,  wie  es  bisweilen  ge- 
schehen ist,  umgekehrt  schlieesen,  aof  ein  Phänomen,  das  in  der  Rohe 
bestehen  bleibt,  sei  die  Bewegung  ohne  Einfluss. 

Aehnlichen,  doch  viel  geringeren  Tauschungen  sind  wir  bei  der  Ver— 
gleichung  solcher  Entfernungen  unterworfen,  von  denen  die  eine  im  obem, 
die  andere  im  untern  Theile  des  Sehfelds  gelegen  ist :  wir  sind  dann  immer 
geneigt,  die  obere  Distanz  su  überschsisen.  Suöht  man  eine  veräcale  ge— 
rede  Linie  nach  dem  Augenmaass  zu  halbiren,  so  macht  man  die  obere 
mifte  in  der  Regel  zu  klein;  in  Versuchen  von  Dblboscf  belief  sich  die 
durchschnittliche  Differenz  auf -j'y^).  Noch  kleinere  Unterschiede  werden 
in  der  Ausmessung  der  ttussem  und  innem  HttlAe  des  Sehfelds  wahrge- 
nommen ;  sie  sind  nberdies  nur  bei  eioliugigem  Sehen  nachweisbar.  '  Bei 
binocnlarer  Betrachtung  halbirt  man  nach  dem  Augenmaass  eine  horizontale 
Linie  ziemlich  genau  in  der  Mitte;  die  kleinen  Fehler,  die  begangen  wer- 
den, weichen  durchschnittlich  ebenso  oft  nach  der  einen  wie  nach  der 
andern  Richtung  ab.  Sobald  man  dagegen  das  eine  Auge  schliesst,  so  ist 
man  geneigt,  die  Süssere  Hälfte,  also  für  das  redite  Auge  die  rechte,  für 
das  linke  Auge  die  linke,  zu  klein  zu  madien.  Doch  scheint  sich  dieser 
Fehler  nach  Versuchen  von  Kundt  höchstens  auf  -^  zu  belaufen  >).  Aach 
diese  Erscheinungen  erklaren  sich  aus  der  Vertheilung  der  Muskelkräfte  am 
Augapfel.  Der  untere  ttbertrifit  nämlich  den  oberen  geraden  Augenmuskel 
bei  gleicher  Lange  ziemlich  bedeutend  an  Querschnitt,  ebenso  der  innere 
den  äusseren s).  Demgemass  darf  man  wohl  annehmen,  dass,  um  eine 
gleich  grosse  Excursion  des  AugapCris  zu  Stande  zu  bringen,  der  obere 
Muskel  einer  etwas  grttsseren  Energie  der  Innervation  bedarf  als  der  un- 
tere, der  äussere  einer  grosseren  als  der  innere.  Im  letzteren  Fall  mttssen 
die  hierdurch  verursachten  Verschiedenheiten  der  Ausmessung  des  Seh- 
felds bei  binocnlarer  Betrachtung  sich  aufheben.  Die  erwähnten  Erschei- 
nungen haben  demnach  ihren  eigentlichen  Grund  in  der  früher  schon  her- 
vorgehobenen Bevorzugung  der  geneigten  Blickrichtung  und  der  Gonver- 
genzbewegungen  ^} .  Die  Ueberschatzung  der  oberen  Theile  des  Sehfeldes 
in  Bezug  auf  ihre  verticalen  Dimensionen  macht  sidi  auch  bei  folgenden 
Beobachtungen  geltend.  Ein  S  oder  eine  8  in  gewöhnlicher  Drudischrifi 
scheinen  aus  einer  oberen  und  unteren  Hälfte  von  beinahe  gleicher  Grosse 


*)  Delboeuf,  note  sur  certaines  illusions  d*opUque  (balletias  de  Tacad.  roy.  de  Bei- 
glque.    ime  sör.  XIX.  S)  p.  9. 

2}  KuvDT,  PoGGENDoaFp's  Anoaleo,  Bd.  4  SO,  S.  4  4S. 
^'  Siehe  oben  8.  538  Aam. 
«]  Seite  544. 
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za  begehen;   stallt  man   beide  Zeichen  auf  den  Kopf:   g,  g,    so  bemerkt 
man  auf  d^n  ersten  BHek  die  Verscbied'enbeft^). 

EndKch  dürfen  \^ir  bie^her  wobi  aucb  eine  eigentbttmKebe  Täuschung 
reebnen,  die  bei  der  monociilaren  l^häUang  der  Richtung  einer  verti- 
caleü  Aiäians  roiltMtnmt.  Eriicbtel  man  nämlich  auf  einer  Horizontallinie 
eine  getiM  senkrechte  Oefadle,  so  scheint  dieselbe  in  einäugigem  Sehen 
nicht  voHkmnmen  verticafl  zu  liegen,  sondern  etwas  nacb  oben  und  innen, 
also  ftfr  das  rechte  Auge  mit  dem  oberen  Ende  nach  links,  für  das  linke 
nach  redHs  geneigt  zu  sein.  Der  äussere  Winkel,  welchen  die  Verticale 
mit  der  HörizontaYen  machte  erscheint  daher  etwas  grösser^  der  innere  et- 
was kleiner  als  90^.  In  Versuchen  ToitMAifii's  betrug  die  Differenz  durch-^ 
schnittllcb  1,307^  f&t  das  linke,  0,82^  für  das  rechte  Auge^).  Eine  un- 
mittefbare  Folge  dieser  Täuschung  ist  es,  dass,  wenn  man  zu  einer  ge- 
gebenen HoHzontalen  eine  Senkrechte  nach  dem  Augenmaass  zieht,  man 
derselben  eine  mit  ihrem  obefn  Ende  nach  aussen  geneigte  Lage  gibt.  So 
ist  in  Fig.  140  ab  die  scheinbare  Verticale  für  mein  rechtes,  c  d  für  mein 
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linkes  Auge ;  die  Richtungen  der  wirklichen  zur  Horizontallinie  /l  B  in  r 
und  l  senkrecht  stehenden  Geraden  ist  durch  die  kurzen  Striche  aß  und  70 
angedeutet.    Itei  binocularer  Betrachtung  verschwindet  die  Täuschung,  ahn- 


1}  Delboeuf,  a.  a.  0.  p.  6. 

^  VoLiMAHN,  physiol.  Untersuchungen  im  Gebiete  der  Optik  II.  S.  224.  Bei 
binocularer  Betrachtung  l^etrug  die  Abv/eichung  0,44^  nach  linlcs,  was  mit  der  stärkeren 
Neigung  der  linken  Verticalen  übereinstimmt. 

WosOT,  Ginndzfige.  35 
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lieb  deijenigea  Ober  die  Halbiruog  einer  horizontalen  Entfernung ,  oder  e$ 
bleiben  höchstens  sehr  kleine  Abwedebangen*  Aach  diese  Erscheinung 
findet  in  den  Gesetzen  der  Augenbewegang  ihre  Erklärung.  Wir  sahen, 
dass  sich  in  Folge  der  vorzugsweise  für  das  Sehen  in  geneigter  und  con- 
vergirender  Stellung  der  Gesichtslinien  angeordneten  Vertheilung  der  Muskel- 
kräfte die  Senkung  des  Blicks  unwillkürlich  mit  Einwärtswendung,  die 
Hebung  mit  Auswärtswendun^  TerbindeU  Wollen  wir  daher  den  Blick  in 
verticaler  Richtung  Ton  oben  nach  unten  bewogen,  so  wird  er  dabei  un- 
willkttrlich  etwas  nach  innen  abgelenkt.  Demgemäss  wird  denn  auch  diese 
Bewegung  als  eine  solche  aufgefasst,  welche  der  verücalen  Richtung  im 
Sehfeld  entspricht ,  und  eine  wirkliche  Verticallinie  muss  nun  nach  der 
entgegengesetzten  Seite  geneigt  erscheinen.  Es  gibt  einen  bestimmten  Fall, 
wo  das  Auge,  wenn  es  eine  im  Blickfeld  verUeale  Gerade  fixirend  ver- 
folgen will,  in  der  That  jene  schwache  Einwärtsdrehung  ausführen  muss, 
dann  nämlich,  wenn  das  ebene  Blickfeld  auf  einer  abwärts  geneigten  Rich- 
tung der  Gesicbtslinie  senkrecht  steht,  d.  h.  wenn  die  Gerade  mit  ihrem 
oberen  Ende  vom  Beobachter  weggeneigi  ist.  So  steht  auch  diese  Er- 
scheinung wieder'  in  Beziehung  zu  der  Lage  der  Primärstellung  und  der 
bevorzugten  Bedeutung  derselben  für  das  Sehen  >). 

Eine  zweite  Classe  von  Täuschungen  des  Augenmaas^es 
beruht,  wie  oben  (S.  553)  bemerkt  wurde,  auf  der  allgemeinen  That- 
sache,  dass  uns  solche  Abstände,  welche  das  Auge  bei  seiner  Bewegung 
fortwährend  fixirend  durchmessen  kann,  in  welchen  also  demselben  eine 
Reihe  von  Fixationspunkten  gegeben  ist,  grösser  erscheinen  als  leere  Ent- 
fernungen« Zeichnet  man  eine  Linie  und  daneben  als  unmittelbare  Ver- 
längerung derselben  eine  Punktdistanz  von  gleicher  Grösse,  wie  in  Fig.  1 H , 
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Fig.   4  41.  Fig.  4  42. 

SO  erscheint  die  letztere  kleiner.  Zeichnet  man  femer,  wie  in  Fig.  419, 
eine  Linie,  deren  eine  Hälfte  getheilt,  die  andere  ungetheilt'  ist,  so  erscheint 
hinwiederum  die  letztere  Hälfte  kleiner  als  die  erstere.  Dieser  Versuch 
zeigt,  dass  es  bei  der  Abmessung  der  Distanzen  nicht  bloss  darauf  an- 
kommt, ob  dem  Blick  überhaupt  Fixationspunkte  geboten  sind,  an  denen 
er  entlang  gehl,  sondern  dass  ausserdem  die  Anordnung  derselben  von 
wesentlichem  Einflüsse  ist.  Eine  Reibe  distincter  Punkte,  durch  Abstände 
getrennt,  mögen  diese  nun  wieder  durch  eine  Gerade  verbunden  sein  oder 


1]  Vergl.  S.  539,  549. 
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nicht,  erweckt  die  Vorstellung  einer  grösseren  Entfernung  als  eine  einfache 
gerade  Fixationslinie.  Füllt  man  daher  den  Flächenraum  eines  Quadrats 
im  einen  Fall  mit  parallelen  Horizontallinien,  im  andern  mit  Verticallinifön 
aus,  so  erscheint  dort  die  verticale,  hier  die  horizontale  Dimension  grösser 


ß 
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Fig.  4  41. 

{A  und  B  Fig.  413);  im  letzleren  Fall  ^ird  also  die  gewöhnliche  Be- 
günstigung der  Uöhendimension  im  Augenmaass  überwunden.  Eine  schräge 
Linie,  die  man  durch  eine  solche  Figur  zieht,  z.  B.  a  6,  erscheint  in  Folge 
dessen  an  der  Ein-  und  Austrittsstelle  e.twas  geknickt.  Wenn  femer  von 
zwei  gleich  grossen  Winkeln  der  eine  ungetheilt,  der  andere  durch  Linien 
in  viele  kleinere  Winkel  eingetheilt  ist,  so  erscheint  dieser  grösser  als  jener. 
So  hält  man  von  den  zwei  rechten  Winkeln  in  Fig  414  den  eingetheilten 
für  grösser  als  den  nicht  eingetheilten;  auch  erscheint  die  Horizontallinie 
in  ihrer  Mitte  etwas  geknickt,  als  wenn  beide  Winkel  zusammen  grösser 
als  480^  wären.  Aus  demselben  Grunde  erscheint  von  zwei  ungleichen 
Winkeln,  die  zusammen  480°  ausmachen  (Fig.  4  45),  der  stumpfe  verhäll- 
nissmässig  zu  klein  und  der  spitze  zu  'gross.    Der  Grund  liegt  darin,  dass 


Fig.  H4. 


Fig.  415. 


wir  den  >yinkel,  welcher  ß  zu  einem  rechten  ergänzt  und  so  den  Unter- 
schied von  dem  stumpfen  Winkel  h  bestimmt,  durch  ein  bloss  gedachtes 
Perpendikel  abmessen;  wir  schätzen  daher  diesen  Ergänzungswinkel  zu 
klein.  Man  kann  sich  hiervon  überzeugen ,  wenn  man  auf  der  entgegen- 
gesetzten Seite  das  Loth  wirklich  zieht:  es  erscheint  dann  der  Winkel  ß 
grösser  als  der  ihm  gleiche  Scheitelwinkel  a.  Aus  dem  gleichen  Princip 
erklärt   sich    auch    die  auffallende  Täuschung    bei   dem  von  Zoellxbr  be- 

36* 
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schriebenen  Muster  in  Pig.   Hß'j.     Die  in  Wirklichkeit  parallelen  Vertical- 

streifen  desselben  erscheinen  nicht  parallel,   sondern  immer  nach  derjenigen 

Ricblung     divergirend ,      nach 


welcher  die  Querstreifen  ge- 
neigt sind.  Die  TUuschung  ist 
am  geringsten,  wenn  die  Langs- 
streifen  vertical  oder  horizontal 
gestellt  sind,  sie  wird  am  grKss- 
ten,  wenn  man  denselben  eine 
Neigung  von  15"  zum  Horizont 
gibt,  eine  horizontale  Biditung 
des  Blicks  vorausgesetzt.  Sie 
vermindert  sieb  und  verschwin- 
det zuweilen  ganz,  wenn  man 
einen  Punkt  der  Zeichnung  starr 
Rxirt.  Doch  ist  zu  ibrer  Ent- 
stehung nicht  unbedingt  notb- 
wendig,  dass  der  Blick  conli- 
Kig.  416.  nuirlicb     über     die     Zeichnung 

i  wandert,    sondern    es    gentlgt, 

dass  sieb  derselbe  successiv  auf  verscbiedene  Punkt«  derselben  einstellt. 
Die  Tauschung  bleibt  nämlich  annSbemd  ebenso  lebhaft,  wenn  man  durch 
eine  Reihe  elektrischer  Funken  in  schnell  auf  einander  folgenden  Momenten  das 
Object  erleuchtet^ .  Bei  der  Erklärung  dieser  Erscheinung  müssen  wir  eraSgen, 
dass,  uie  Zoellku  mit  Becbt  hervocgehobeo  bat,  unsere  Auffassung  des  Pa- 
rallelismus zweier  Linien  eine  viel  verwickeitere  Sache  ist  als  die  Schätzung 
der  Neigung  zweier  Linien  zu  einander.  Um  zu  erkennen,  da^  Linien 
parallel  sind,  d.  b.  dass  ihre  kürzeste  Enlfernung  Überall  gleich  gross  ist, 
mtlssen  wir  diese  Entfernung  successiv  art  verschiedenen  Stellen  abmessen ; 
die  Neigung  zweier  Linien  schätzen  wir  dagegen  .mit  einem  einzigen  Blick 
ab.  Nun  setzt  sich  das  ZoELLNER'sche  Huster  aus  zwei  Beslandtheilen  zu- 
sammen ,  aus  den  parallelen  Längsstreifen  und  aus  den  schrägen  Quer- 
streifen. Für  die  Bestimmung  der  Form  ist  aber  zunächst  die  Neigung  der 
letzteren  bestimmend,  da  die  Äu^assung  des  Parallclismus  eine  complicir— 
lere  Ausmessung  voraussetzt.  Wenn  wir  nun  die  spitzen  Winkel  der 
schrägen  Streifen  fOr  grosser  halten,  als  sie  wirklich  sind,  so  mUssen  die 
Längsstreifen  nach  der  Seile,  auf  welcher  die  spitzen  Winkel  liegen,  zu 
divei^ircn  scheinen.     Die   Grüsse   dieser   Tttuschung  wird  dann   noch  da- 

i|  ZoELLSEii,  PoeGBKDORFFS  ADDaleo  Bd.  IIB.  S  SOO.    Wt«der  abgednickl  io  desaea 
Werk  über  die  Natur  der  Kometen,     t^ipzig  f871,    S.  880, 

*i  Zoellkeh,  über  die  Natur  der  Kometen,  S.  407. 
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durch  miibeeinflusst ,  ob  id  unserer  Anschauung  mehr  oder  weniger  An- 
haltspunkte sind,  den  Parallelismus  der  Längsstreifen  zu  erkennen.  Oess- 
halb  ist  offenbar  bei  ,verticaler  und  horizontaler  Richtung  der  letzteren  die 
Täuschung  ein  Minimum,  denn  in  diesen  Richtungen  sind  wir  hauptsäch- 
lich gewohnt,  das  Richtungsverhaltniss  von  Linien  auszumessen.  Aus  dem- 
selben Grunde  kann  ferner  die  Täuschung  bei  starrer  Fixation  oder,  was 
auf  dasselbe  hinauskommt,  im  Nachbilde  verschwinden.  Hierbei  fällt  näm- 
lich das  Bild  unverändert  auf  dieselben  Neftzhautstellen ,  die  in  frtlheren 
Wahrnehmungen  stets  auf  parallel  gelegene  Objecte  bezogen  wurden.  Wir 
haben -also  hier  einen  Fall  vor  uns,  wo  die  Bewegung  des  Auges,  statt, 
wie  es  gewöhnlich  der  Fall  ist,  die  grossere  Genauigkeit  der  Vorstellung 
zu  vermittein,  vielmehr  die  Entstehung  der  Täuschung  begünstigt. 

Auch  die  Abhängigkeit  des  Augenmaasses  von  der  Ausfüllung  der  Ab- 
stände mit  Fixationspunkten  und  Linien  lässt  sich  am  einfachsten  auf  die 
Innervationsgefilhie  bei  der  Bewegung  des  Auges  zurückführen.  Man  könnte 
zwar  denken,  es  sei  im  Grunde  gleichgültig,  ob  der  Blick  eine  Linie  oder 
eine  Reihe  von  Merkpunkten  fixirend  verfolgt,  oder  ob  er  eine  leere  Distanz 
durchwandert,  denn  für  eine  gegebene  Entfernung  sei  immer  dieselbe 
Httskelanstrengung  erforderlich.  Dagegen  ist  zu  bemerken,  dass  man,  na- 
mentlich wenn  die  Abstände  grösser  sind,  sehr  wohl  bei  der  Vergleichung 
dieser  verschiedenen  Fälle  einen  Unterschied  empfindet.  Es  scheint  mir 
anstrengender,  eine  gerade  Linie  fixirend  zu  verfolgen,  als  dieselbe  Distanz 
mit  freiem  Blick  zu  durcheilen.  Der  Grund  liegt  wohl  darin,  dass  bei 
der  freien  Bewegung  das  Auge  immer  diejenigen  Bahnen  einschlägt,  die 
ihm  aus  mechanischen  Gründen  die  bequemsten  sind,  während  die  Ver- 
folgung bestimmter  Fixationslinien  stets  einen  gewissen  Zwang  voraussetzt*). 
Ist  ferner  statt  der  Fixationslinie  eine  Reihe  discreter  Fixationspunkte  ge- 
geben, so  wird  die  ganze  Bewegung  gleichsam  in  eine  Anzahl  kleiner  Be- 
wegungsanstösse  getrennt.  Eine  solche  stossweise  Bewegung  ist  aber  offen- 
bar wieder  anstrengender  als  die  continuirlich  fixirende  Bewegung  des 
Blicks.  Auch  für  diese  Täuschungen  muss  übrigens  festgehalten  werden, 
dass  sie,  wenn  auch  die  Bewegung  ihre  Quelle  ist,  doch  bei  ruhendem 
Auge  hicht  noth wendig  verschwinden,  obgleich  manche  derselben  allerdings 
bei  starrer  Fixation  geringer  werden.  Dies  hat  keine  Schwierigkeit,  so- 
bald man  annimmt,  dass  die  Bewegung  überhaupt  ein  wesentlicher  Factor 
bei  der  Bildung  der  Gesichtsvorstellungen  ist;  es  erscheint  im  Gegentheil 
dann  als  eine  nothwendige  Consequenz  des  Satzes,    dass  für  das  Sehfeld 


1)  Dies  gilt  wohl  sogar  für  den  Fall,  wo  das  Auge  von  der  Primärstellung  aus  im 
ebenen  Blickfeld  gerade  Linien  zu  verfolgen  hat,  da  auch  hier,  wie  die  oben  S.  541 
Anm.  angeführten  Nachbildversuche  lehren,  das  frei  bewegte  Auge  nicht  vollkommen 
dem  LisTiRG'schen  Gesetze  folgt. 


566 


Gesichtsvorstellongen. 


des  ruhenden  Auges  diejenigen  Abmessungen  güllig  sind,  welche  sich  mit 
Hülfe  der  Bewegung  gebildet  haben  ^].  Wohl  aber  bedarf  die  Frage,  wie  es 
möglich  sei,  dass  sich  die  bei  der  Bewegung  entstandene  Lagebestimmung 
der  Punkte  (ixirt,  einer  besonderen  Untersuchung,  auf  die  wir  am  Schlüsse 
dieses  Capitels  zurückkommen  werden,  wo  die  Bildung  der  raumlichen  Gc- 
sichtsanscbauung  auf  Grundlage  der  im  Vorangegangenen  dargelegten  phy- 
siologischen Hülfsmittel  im  Zusammenhang  erörtert  werden  soll. 


Die  im  obigen  beschriebenen    pseudoskopischen  Erscheinungen   lassen  sich 
natürlich  in  der  mannigfaltigsten  Weise   variiren ;    hier   mögen   nur  noch  einige 

Beispiele  angeführt  werden.  Einen  weiteren  Beleg 
zu  dem  Satze,  dass  wir  stumpfe  Winkel  zu  klein, 
spitze  zu  gross  schätzen,  gibt  die  Fig.  117.  Da 
man  in  derselben  die  Winkel^  welche  die  Seiten 
des  eingeschriebenen  Quadrats  mit  den  Kreisbogen 
bilden,  zu  gross  sieht,  so  erscheint  jeder  der 
vier  Kreisbogen  stärker  gekrümmt,  als  ob  er  einem 
Kreis  von  kleinerem  Halbmesser  angehörte,  und  die 
Seiten  des  Quadrats  scheinen  ein  wenig  nach  ein- 
wärts gebogen  zu  sein.  In  Fig.  \  1 8  erscheint  in 
Folge  des  vergrösserten  Aussehens  der  beiden 
spitzen  Winkel  ace  und  bcf  die  Grade  ab  bei 
c  geknickt,  so  dass  ac  und  6  c  nach  unten  einen 
sehr  stumpfen  Winkel  von  nicht  ganz  4  80°  mit  einander  zu  bilden  scheinen. 
Die  umgekehrte  Täuschung  bemerkt  man  wegen  der  scheinbaren  VergrÖsserung 
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der  Winkel  a  und  6  au  Fig.  119,  wo  die  Stücke  ac  und  cb  der  Geraden  bei 
c  etwas  nach  oben  geknickt  scheinen.  Verstärkt  wird  die  Täuschung,  wenn 
man  auf  der  gleichen  Grundlinie  zu  ce,  c/^  (Fig.  4  4  8)  oder  ad,  hd  (Fig.  119} 
links  und  rechts  Parallellinien  zieht,  wie  in  den  HERiNo'schen  Mustern  Fig.  4  20, 
wo  ausserdem  durch  die  symmetrisch  angebrachten  untern  Theiie  der  Figur 
die  parallelen  Linien  ab  und  cd,  ähnlich  wie  in  dem  Zoellner  sehen  Muster, 
nicht  parallel  erscheinen,  sondern  in  der  obern  Figur  von  beiden  Seiten  her 
nach  der  Mitte  divergirend  ,    in   der  untern    nacii  der  Mitte  convergirend.     Die 


1^   Vergl.  oben  8.  559. 


Pseodoskopiicbe  ErsobetDangen  aui  verschiedenen  Ursachen. 


Täuschung  wird   hier  um  so  grösser ,    je    gpitzer  man  die  Winkel  macht ;   sie 
verschwindet,   ähnlich   wie  beim  ZoBiXNKii'schBn  Illuster  und  noch  leichter  als 


Fig.  ISO. 

bei  diesem,  bei  starrer  Fixation  oder  im  Nachbilde.  Das  nümliche  ist  bei  der 
«bentalls  von  Hebing  construirten  Fig.  151  der  Fall.  Auch  hier  scheinen  die 
Linien  ab  und  cd.  die  in  WirkhchVeit  parallel  sind,  gegen  ihre  beiden  Enden 
zu  convergiren.  Die  Täuschung,  die  in  diesem  Fall  noch  augenrälliger  ist,  be- 
ruht grossenlheils  ebenfalls  auf  der  üeberschSlzung  der  spitzen  Winltel,  welche 
die    vom   Mittelpunkt   aus    gezogenen    Slrahlen    mit    den    Parallellinien    bilden. 


Ausserdem  wirkt  aber  auch  der  Umstand ,  dass  die  leeren  Winkel  bei  a  c  und 
ba  relativ  zu  klein  geschätzt  werden,  bei  der  Täuschung  mit:  diese  wird 
daher  vermindert,  wenn  man  durch  Ausfüllung  derselben  den  SIem  vollständig 
macht.  In  anderer  Weise  fordern  die  Tüuschungen  in  Fig.  III  A  und  B  eine 
gemischte  Erklärung.  In  A  erscheint  nicht  6,  sondern  c  als  Fortsetzung  von  a,  ob- 
gleich b  die  wirkliche  Fortsetzung  und  c  parallel  nach  oben  verschoben  ist. 
In  ühniicber  Weise  scheinen  in  B  die  drei  Stücke  der  Geraden  a  b  Bruchstücke 
\ erschiedener,  einander  paralleler  Linien  zu  sein.  Zum  Theil  erklärt  sich  auch 
dic«e  Erscheinung  aus  dem  Princip  der  Ausfüllung  des  Sehfeldes.  Dn  uns  in 
verlicater  Richtung  Fisationslinien  geboten  sind,  während  in  horizontaler  solche 
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feiiien ,  so  schttizen  wir  die  veriieale  Dimension  za  gross,  was  «kie  Y4Mr:aehie>- 
bung  der  Geraden  in  der  angegebenen  Biclilung  zu  Stande  bringen  muss.  Die  Täa^ 
schung  vermindert  sich  daher  bedeutend,  wenn  man  die  Figur  um  90^  dreht. 
Sie  verschwindet  aber  auch  dann  nicht  ganz.     Der  jetzt  übrig  bleibende  Theil 


a 


\ 
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\. 


Fig.  4«S. 


Fig.  4ft2. 


derselben  erklUrl  sich  theils  aus  der  überhaupt  besiehenden  Begünstigung  der 
verticajen  Dimension  im  Augenmaass  theils  aus  der  oben  nachgewiesenen 
Neigung  spitze  Winkel  zu  gross  zu  schätzen.  Wenn  nämUch  der  Winkel,  wel- 
chen die  Linie  a  mit  der  verticalen  Seite  des  Vierecks  A  einschUesst,  zu  gross 
erscheint,  so  muss  ihre  Fortsetzung  auf  der  andern  Seite  des  Vierecks  zu  hoch 
verlegt  werden.  Dass  ausserdem  auch  die  gewöhnliche  Ueberschätzung  der 
verticalen  Dimension  mitwirkt,  lehren  folgende  Versuche.  Zeichnet  man,  wie 
in  Fig.  123,  einfach  zwei  Bruchstücke  einer  geraden  Linie,  a  und  6,  so  er- 
scheinen dieselben  im  nämlichen  Sinne,  nur  unbedeutender,  gegen  einander  ver- 
schoben wie  im  vorigen  Fall,  und  eine  etwas  hoher  liegende  Gerade  c  ist  die 
scheinbare  Forlsetzung  von  a.  Ferner  sind  in  Fig.  4  24  die  Flächenräume  Ä 
und  B  einander  vollständig  glejch^  nur  ist  in  A  der  Raum  von  zwei  Horizontal- 
Hnien  begrenzt.,   in  B  von    einer  Menge  einander  paralleler  Verticallinien  ausge- 


a 


a 


Fig.  134. 

füllt.  In  A  sieht  man  die  gewöhnliche  Form  der  Täuschung,  indem  die  Fort- 
setzung 6  der  Linie  a  nach  c  verschoben  erscheint ;  in  B  aber  liegt  die  schein* 
bare  Fortsetzung  c  auf  der  entgegengesetzten  Seite  von  6:  hier  ist  also  durch 
die  Verbreiterung  der  Figur,  welche  gemäss  dem  in  Fig.  H3  S.  563  gezeieh- 
neten  Beispiel  durch  die  parallelen  Verticallinien  eintrilt,  die  scheinbare  Fort- 
setzung von  der  wirkiiciien  entfernt  worden,  statt  ihr  genähert  zu  werden. 

Die  verschiedenen  oben  beschriebenen  Täuschungen  des  Augenmaasses  ha- 
ben zu  sehr  abweichenden  Theorieen  Anlass  gegeben.     Um  diejenigen  Ersehet- 
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nungeo  zu  edciären,  welche  von  der  gröä^eiten  odßr  geriogeren  Au^füUuQg  mit 
FuationepuDkt^  herrühren ,  haben  iHBaiwG^^  und  Kundt^)  aogeQQmiDen ,  das 
Auge  messe  die  fintferAung  je  zweier  Punkte  nach  4er  gradlinigen  Distanz 
ihrer  Netzhaiilbilder,  .also  nach  der  Sehne ,  welche  auf  der  annähernd  eine  » 
UohlkugelO&ehe  biMeoden  Netahaut  z/wischen  denaelben  gezogen  >verdeP  kann. 
Diese  Sehne  ist  im  VeKgleieh  <mit  dem  «Bogen ,  den  das  wirkliche  MetsihauibUd 
aosföHt,  um  so  ic&einer,  je  grosser  die  Diatana  der  2wei  Punkte  wird.  Hier^ 
von  soll  es  also  herrühren ,  daas  wir  die  getbeIHe  Hälfte  einer  Linie  .grosser 
sehen  als  die  uogetheilte ,  -da  die  Summe  der  kleinen  Sehoeji;  die  der  getheil* 
ten  Hälfte  in  Fig.  K\i  (S.  56t)  entaprechen»  grüaser  ist  ab  die  eine  grosse 
Sehne,  welche  das  Netzhautibild  der  .ungetheilten  üülfte  überbrückt,  und  dass 
wir  einen  spitzen  Winkel  relativ  zu  gross  ^  einen  atumpfen  zu  klein  seilen,  da 
mit  der  Grösse  des  Winkels  die  seinem  Netzbaiiti>ild  entapreoheode  .Sehne  ver- 
t^tuissDi&ssig  immer  kleiner  wird.  KtiNarr  liat  zur  Prüfung  dieser  Hypothese 
Messungen  ausgeführt,  die  sich  aber  derselben  nur  bei  grösseren  Abständen 
anDihemd  fügen.  Dagegen  sind  bei  kleinem  Distanzen  ilie  Abweichungen  der 
heobaohtelen  von  den  berechneten  Werthen  so  bedeutend ,  dass  .schon  hier- 
•durch  die  Hypothese  zweifelhaft  wird.  Ausserdem  lässt  aber  dieselbe  voll« 
kommen  dunkel,  wie  wir  dazu  kommen  sollen,  die  Entfernungen  im  Sehfelde 
gerade  naeh  der  Sehne  ihres  Netabautbildes  abzuschätzen.  Wenn  man  eine 
angeborene  Kenotniss  der  Abroessungan  des  Netzhautbildes  vonaussetzt,  so  liegt 
es  offenbar  am  nächsten  anaunehmen,  der  Abstand  «zweier  Punkte  werde  nach 
der  Zahl  der  awisohenliegenden  Netzhautpunbte  abgeschätzt;  ihr  ist  aber  die 
Grösse  des  Bogens,  nicht  der  Sehne  proportional.  .Zur  Kenhtniss  der  letzteren 
könnten  wir  nur  gelangen ,  wenn  uns  nicht  nur  im  allgemeioen  das  Is'ebenein« 
ander  der  Netzhautpunkto^  spndern  auch  specJeU  die  Gestalt  der  Netzhaut,  na-- 
flnanllieh  die  Grösse  ihres  Krümmiingsliaibmesaers  gegeben  wäre.  .Eine  andere 
Hypothese  hat  Hblüholtz  für  die  gleichen  Erscheinungen  auiigestelU.  Derselbe 
hat  zwar  den  £inQuss  der  Augen bewegungen  bei  gewissen  Gesichtstäuschungen 
herrorgehoben,  er  gibt  denselben  aber  nur  für  solche  Fälle  zu,  wo  die  Täu- 
schung bei  starrer  Fixation  verschwindet  oder  geringer  Wird»  Die  Fehler  in 
der  Beurtheilung  der  Grösse  von  Winkeln  u.  dergl.  führt  er  auf  eine  Art 
Contrast  für  die  Richtung  von  Linien  und  für  Entfernungen  zurück,  die  der^ 
jenigen  für  Lichtstärken  und  Farben  analog  sei,  und  durch  die  ujis  geringe 
Richtungsnn^rsehiede  vergrössert  erscheinen  sollen  ^) .  Fände  aber  wirklich  ein 
derartiges  Conlrastgefuhl  in  Bezug  auf  die  Ausmessung  räumlicher  Entfernungen 
statt ,  so  wäre  mi  erwarten ,  dass  sich  ein  solches  auch  in  Bezug  auf  den 
Oröasenunterschied  von  Linien  und  andern  Raumgebilden  herausstelUe ;  .die  klei* 


1)  Beiträge  S.  66  f. 

'^  Poggendorff's  Anoalen  Bd.  430  S.  4 15. 

^)  Helhholtz,  physiol.  Optik  S.  571.  An  einer  andern  Stelle  (ebend.  S.  S62;  gibt 
Heluholtz  der  Regel  eine  andere  Form.  Deutliche  Unterschiede,  sagt  er  hier,  erschei- 
nen uns  grösser  als  undeiUHche.  Aber  dass  wir  eine  gethellte  Linie  deutlicher  als 
eine  ungetheilte  sehen,  scheint  mir  ein  nicht  zutreffender  Ausdruck.  Will  man  damit 
sagen,  dass  uns  die  RRumersIreckung  von  einem  Punkte  der  Theilung  zum  andern  eine 
grössere  extensive  Vorstellung  erweckt  als  die  ungpetheilte  Distanz,  so  ist  damit  eben 
flicht  mehr  als, die  Thatsache  ausgedrückt  nach  deren  Erklörong  gesucht  wird.  Uebri- 
gens  zeigt  schon  das  Schwankende  dieser  Definitionen,  wie  unsicher  die  Uebertragung 
des  ContrastbegrifTs  auf  die  räumliche  Vorstellung  ist. 
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nere  von  iwei  Distaoieii  sollte  also  z.  B.  immer  verlillbiissmissig  za  Uein  er- 
scheinen. Ein  solcher  Einfluss  l&sst  sich  nun  in  den  oben  <S.  SS5)  erwSluiten 
Versacfaen  von  Vouauni«  aber  die  Schalznng  von  Bmehtheüen  einer  ^egebcaen 
Distani  nieht  nachweisen.  .  Erstreckt  sich  die  grossere  der  Tergiiciieoeo  Linien 
über  ehien  ansehnlicheren  Thefl  des  ganzen  Sehfeldes,  so  finde  ich  im  CegicntheU, 
dass  wir  geneigt  sind  die  kleinere  Linie  zn  öberschitzen.  ^  Wenn  man  z.  B. 
zn  einer  gegebenen  Geraden  eine  andere  in  gleicher  Richtaqg  zieht,  der  man 
nach  dem  Augenmaass  dieselbe  Grösse  geben  will,  so  macht  man  dieselbe  hin- 
figer  zu  klein  als  zu  gross.  Sucht  man  femer  zu  einem  gegebenen  Kreis  oder 
Quadrat  eine  andere  IhnNche  Figur  vom  halben  Flächeninhall  zu  constniiren, 
so  macht  man  dieselbe  regelmSssig  zu  klein  ^] .  Wir  sind  also  oflcnbar  geneigt 
kleine  Raumgebilde  im  Veiigleich  mit  grösseren  zu  äberscfaStzcn ,  was  der  An* 
nähme  eines  Contrastes  geradezu  widerspricht,  wlhrend  sidi  die  scheinbare 
Vergrosserung  spitzer  Winkel  unmittelbar  derselben  R^el  sabsumiren  fitest. 
Auch  haben  wir  in  diesem  Beispiel  nur  den  einfachsten  Fall  der  durch  iFig. 
1 1 4  (S.  563;  erlSolerten  üeberschstzung  eines  Wink^  in  Folge  der  Aoslulhin^ 
mit  Fiuitionspunkten  vor  uns.  Ein  spitzer  Winkel  ist  ein  aosgefnilleres  Ge- 
sichtsobject  als  ein  stumpfer,  wefl  in  diesem  der  BNck  eine  grossere  lUnni- 
stred^e  leer  zu  durchstreifen  hat.  Die  Ueberscitiltzun^  kleiner  geradliniger  Di- 
stanzen im  Vergleich  mit  grossen  wird  darum  auch  deutlicher,  wenn  man  statt 
der  Linien  Punktdistanzen  wählt«  und  aus  demselben  Grande  ist  sie  bei  Flaciwn 
räumen  bedeutender  als -bei  geraden  Linien.  Ein  ganz  anderes  ErtiSmngs- 
princip  hat  Uklmholtz  für  die  TSusehungen  in  der  Vergleicfaung  verticdka*  ood 
horizontaler  Distanzoi  sowie  in  der  HaUnrung  horizontaler  Linien  und  ober  die 
Richtung  der  Lothrechten  bei  monocularem  Sehen  angewandt.  Er  leitet 
Kch  diese  Tauschungen  sSmmtlich  aus  Gewohnheilen  des  S^icns  ab.  Die 
ticale  Dimension  sehen  wir  nach  seiner  Veitnnthung  zu  gross,  weil  wir  die 
meisten  Objecfe  bei  geneigter  Lage  der  Blicklinien  betrachten :  dabei  erscheinett 
aber  verticale  Linien  in  perspektivischer  Verkürzung^!.  Wenn  man  sich  aus 
den  auf  S.  542  u.  f.  beschriebenen  Versuchen  erinnert«  wie  genau  wir  die  La^ee 
und  Form  des  Blickfeldes  bei  der  Lagebestimmong  der  Objecte  in  Rfickwcht 
ziehen .  so  kann  man  unmöglich  diese  EH^larang  für  eine  zntreflende  halten. 
Zeichnet  man  nach  dem  Augenmaasse  ein  Quadral.  so  erscheint  dasselbe  immer 
als  Quadrat,  wenn  man  auch  die  Lage  de$  ebenen  Blickfeides  etwas  ver- 
ändert. Da  nun  hierbei  je  nach  der  Neigung  des  letzteren  die  peii^eAti* fache 
Vefkurzung  des  Netzhautbildes  sehr  verschiedene  Grade  hat.  so  musste«  wenn 
diese  auf  die  Erscheinung  von  Einfluss  wSre.  doch  irgend  eine  Verandenmg 
wahrnehmbar  sein.  Die  ui^deiche  Halbirung  einer  horizontalen  Distanz  bei 
monocularer  Betrachtui^  leitet  Heuiholtz  davon  ab,  dass  ^ir  bei  binocularer 
Betrachtung  gewohnt  sind  eine  Linie  so  vor  die  Mitte  des  Gesichts  zu  halten, 
dass  ^ir  die  rechle  Hälfte  mit  dem  rechten  .\uge ,  die  linke  mit  dem  linken 
grusser  sehen  ^  ,  eine  Hvpothese ,  gegen  welche  dieselben  Einwände  geltend  zii 
machen  sind.  Gro<%>ere  Wahrscheinlichkeit  hat  ohne  Zweifel  der  von  Hcui— 
BOLTZ   vermuthele  Zusammenhang  der  Neigung   der  scheinbar  verticalen 


1    Vergl.  ähnliche  Beofaachtangeo  bei  Orrci,  iahresber.  des  Fraakteter  phvsikal. 
Vereins.  ISSS— 37  S.  49. 

*    HcuiBOLTx,  phy^iol.  Optik,  S.  S59. 
3    Ebeod.  S.  573. 
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mit  den  Bedürfnissen  des  binocularen  Sehens.  Die  scheinbar  verlicale  Linie  ent- 
spricht nänihch  häufig  dem  Netzhautbild  derjenigen  Geraden,  welche  in  der  Fuss- 
bodenebene  senkreebt  gegen  den  Beobachter  hin  gezogen  wird  ^) .  Wir  werden 
unten  sehen,  dass  dies  mit  der  deutlichen  Wahrnehmung  der  Fussbodenebene 
bei  aufrechter  Haltung  des  Kopfes  möglicher  Weise  in  Zusammenhang  steht« 
Aber  auch  hier  ist  es  wahrscheinlich,  dass  die  Bedürfnisse  des  Sehens  in  dem 
Mechanismus  der  Augenbewegungen  ihren  Ausdruck  gefunden  habei^,  welcher, 
bei  der  individuellen  Ausbildung  wenigstens,  als  die  nähere  Ursache  der  Aus-^ 
messungen  des  Sehens  gelten  muss.  Bei  den  Täuschungen  in  Fig.  \t%  ver-^ 
muthet  Helmboltz  ,  der  den  von ,  der  schrägen  Linie  durchsetzten  Streifen 
schwarz  abbildet,  eine  Mitwirkung  der  Irradiation^).  Da  aber  die  Täuschung^ 
ungefähr  eben  so  gross  bleibt ,  wenn  man  die  Zeichnung ,  wie  es  oben  ge- 
schehen ist,  bloss  in  Linien  ausführt,  so  kann  die  Irradiation  kaum  in  nennens- 
werther  Weise  an  derselben  betheiligt  sein.  Wir  haben  vorhin  durch  directe 
Versuche  erwiesen,  dass  hier  ausser  der  GrÖsseuschätzung  der  spitzen  Winkel 
die  Ausfüllung  durch  Fixationslinien  und  die  allgemeine  Vergrösseruug  der  ver- 
(icalen  Dimension  zusammenwirken ,  Momente,  welche  übrigens  sämmtllch  auf 
einen  und  denselben  ursprünglichen  Grund,  nämlich  die  Ausmessung  nach  den 
Fnnervationsgefühlen,  zurückführen.  So  glaube  ich  es  denn  überhaupt  als  einen 
Vorzug  der  oben  anfgestellten  Theorie  ansehen  zu  müssen,  dass  sie  alle  Er- 
scheinungen von  einem  und  demselben  Princip  aus  erklärt.  Es  acheint  mir 
aber  an  und  für  sich  unwahrscheinlich,  dass  die  Ausmessung  des  Sehfeldes 
von  so  ausserordentlich  verschiedenartigen,  in  gar  keinem  Zusammenhang  ste- 
henden Einflüssen  abhängen  soll ,  wie  sie  von  verschiedenen  Forschem  ange- 
nommen worden  sind. 

Bis  hierhin  haben  wir  die  Einfltisse  kennen  gelernt,  welche  die  Be- 
wegung des  Auges  auf  die  Lagebestimmung  und  Ausmessung  der  Gegen- 
stände ausübt,  wenn  die  letzleren  unbewegt  sind.  Weitere  Verwickelungen 
treten  für  die  Bildung  der  Vorstellungen  ein,  wenn  die  Gegenstände 
selbst  sich  bewegen.  Hierbei  kann  entweder  das  Auge  in  Ruhe 
bleiben  {  oder  es  kann  gleichzeitig  mit  dem  Gegenstande  bewegt  werden. 
Im  ersteren  Falle  bemessen  wir  die  Geschwindigkeit  der  Qbjecte  nach  der 
Verschiebung  des  Netzhautbildes.  Da  wir  von  der  Ruhe  unseres  Auges 
ein  deutliches  Bewusstsein  besitzen,  so.  beziehen  wir  den  contiouirlicfaen 
Wechsel  des  Netzhautbildes  auf  die  wirkliche  Bewegung  der  äusseren  Gegen- 
stände, von  deren  Geschwindigkeit  wir  demnach  eine  ziemlich  genaue  Vor- 
stellung haben.  Diese  wird  hei  rascher  Bewegung  nur  durch  die  Nach- 
dauer der  Empfindung  beeinträchtigt,  in  Folge  deren  die  nach  einander 
kommenden  Eindrücke  theilweise  mit  einander  verschmelzen.  In  der  Regel 
aber  bleibt  das  Auge  beim  Wechsel  seiner  Gesichtsobjecte  nicht  ruhend, 
sondern  bewegt  sich  in  gleichem  Sinne,  indem  es  unwillkürlich  die  Gegen- 
stände  fixirend   verfolgt.     Wenn   nun  Auge   und   gesehenes  Object  gleich- 


1)  Helmholtz,  phys.  Optik  S.  713. 

2)  Ebend.  S.  564. 
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zeitig  wandern,  so  ist  eiae  riebtige  Auffassung  der  imssern  Bewegung  nur 
möglich,  fialls  wir  uns  der  Gesobwindigkeit  unserer  Augesbewegung  fort- 
dauernd genau  bewusst  bleiben.  Dagegen  mttssen  unfehlbar  Täuschungen 
eintreten,  sobald  wir  der  Bewegung  des  Auges  in  Bezug  auf  ihre  Richtung 
und  Geschwindigkeit  nicht  vollkommen  gewiss  sind.  In  der  That  können 
nun  solche  Täuscbuiftgen  in  alten  möglichen  Graden  vorkommen.  Am 
häufigsten  und  begreiflichsten  sind  dieselben  >bei  passiven  Bewegungen  des 
K^ers.  Hier  wird  mit  dem  ganzen  Körper  auch  das  Auge  bewegt;  aber 
da  uns  keine  Muskelanstrengung  von  «dieser  Bewegung  Kunde  gibt,  so 
*  können  wir  leicht  die  Verschiebung  der  Netzbautbilder  auf  eine  Bewegung 
der  äussern  Gegenstände  beliehen,  gleich  als  wenn  unser  Auge  ruhend 
wäre.  Uebrigens  tritt  auch  hier  die  Täuschung  im  allgemeinen  nur  dann 
ein,  wenn  die  Geschwindigkeit  der  passiven  Bewegung  diejenige  unserer 
eigenen  Ortsbewegung  erheblich  tlbertrifil.  Jene  Verschiebungen  der  Netz- 
hautbildßr,  welche  beim  gewöhnlichen  Gehen  und  Laufen  entstehen,  sind 
wir  offenbar  so  sehr  gewohnt  richtig  auszulegen,  dass  uns  hier  die  Täu- 
schung nioht  mehr  auffällt.  Bei  rascher  Wagen-  oder  Eisenbahnfahrt  zeigt 
sie  sich  daher  auch  am  stärksten  an  nahe  gelegenen  Gegenständen,  wäh-- 
rend  wir  weiter  entfernte,  deren  scheinbare  Verschiebung  derjenigen  bei 
der  gewöhnlichen  Geschwindigkeit  der  Ortsbewegung  ungefähr  entspricht, 
leicht  als  ruhend  auffassen  können^).  Wie  wir  in  diesen  Fällen  eine  Be- 
wegung des  Auges,  weil  sie  passiv  ist,  Übersehen,  so  können  wir  auch 
eine  active  Augenbewegung  verkennen  oder  wenigstens  unterschätzen ,  wo 
dann  derselbe  Erfolg  eintreten  muss.  Was  wir  an  der  wirklichen  Augen- 
bewegung ignoriren,  muss  als  eine  Bewegung  der  Objecto  in  entgegen- 
gesetztem Sinne  gedeutet  werden.  Hierauf  beruht  die  Erfahrung,  dass, 
wenn  man  Objecto,  die  längere  Zeit  mit  einer  gewissen  Geschwindigkeit 
in  gleich  bleibender  Richtung  bewegt  werden,  betrachtet  halte,  und  nun 
den  Blick  auf  ruhende  Gegenstände  wendet,  diese  w^ährend  kurzer  Zeit  in 
entgegengesetztem  Sinne  bewegt  scheinen.  Vei^folgt  tnan  z.  B.  bei  der 
Eisenbahofahrt  die  nahe  befindlichen,  in  rascher  Scheinbewegung  begriffenen 
Gegenstände,  und  blickl  dann  auf  den  Fnssboden  des  Wagens,  so  scheint 
dieser  in  der  Richtung  des  Zugs  dem  Blick  zu  entfliehen.  Nimmt  man  femer 
zwei  Scheiben  mit  abwe<^hselnd  schwarzen  und  weissen  Sectofen,  wie  sie 
zu  Versuchen   am  Farbenkreisel  dienen)   und   lässt  man  die  eine  längere 


1)  Man  sieht  die  Scheinbew^ung,  vrte  Etigeliiank  beobactitete,  aach  noch  an  den 
NacbbUderii;  die  man  bei  der  Fahrt  von  dea  in  Scheiobewegung  begriffenen  Gegen* 
ständen  erzeugt;  es  erscheinen  dann  aber  alie,  die  ferneren  wie  die  näheren  Gegen* 
stände,  im  Nachbilde  mit  gleicher  Geschwindigiceit  bewegt.  Auch  kann  sich  die  Schein- 
bewegang  des  Nachbildes  umitehren,  wenn  man  sich  bei  geschlossenem  Auge  vorstellt, 
der  Wagen  fahre  in  entgegengesetzter  Richtung  (Th.  W\  Ekgelmakv,  Jenaische  Zeitscbr. 
f.  Medicin  und  Naturwissenschaften  III,  4). 
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Zeit  mit  solcher  Geschwindigkeit  vor  dem  Auge  roiiren,  dass  noch  eben 
die  einzelnen  Sectoren  demKch  von  einander  zu  unterscheiden  sihd,  so 
scheint,  wenn  man  p<6tzliißb  den  Blick  von  der  bewegten  auf  dfe  ruhende 
Scheibe  wendet,  diese  sieb  in  entgegengesetztem  Sinne  zudrehen*).  End- 
lich gehören  hierher  die  (S.  80^  f.)  schon  besproobenen  Schwindelerschei-^ 
nungen,  bei  denen  stets  eine  Scheinbeweguttg  der  Objecte  vorhanden  ist, 
die  z.  B.  beim  Drehscbwindel  in  der  Richtung  der  Drehung,  also  ebenfbll^ 
entgegengesetzt  der  vorangegangenen  Bewegung  der  Objecte ,  erf6igt.  Das« 
bei  diesen  Täuschungen  dVe  Augenbewegung  wesentlich  bestiflfimend  Ist, 
erhellt  aus  dem  Einflüsse  der  Fixation.  Die  Scheinbewegung  tritt  nsmlicb 
nur  daiin  ein,  wenn  man  tä\l  dem  Blick  absichtlich  oder  unwtnkurlich  die 
bewegten  Objecte  verfolgt  hat;  sie  bleibt  aus,  wehn  man  vollkommen  fest 
irgend  einen  Punkt  flxirl,  der  Selbst  im  VerhSiltniss  zum  Auge  unbewegt 
bleibt,  z.  B.  beim  Fabren  atif  der  Eisenbahn  das  Fensterkreuz  des  Wagens. 
Die  eigentfiche  Ursache  der  Seheinbewegung  wird  demnach  in  folgendei* 
Wejse  zu  denken  sein.  Nachdem  wir  längere  Zeit  bewegte  Gesichtsobjeote 
mit  dem  Blick  verfolgt  haben,  vollzieht  sieh  mehr  und  mehr  unsere  Atigen- 
bewegung ohne  deutliches  Bewusstsein,  und  zugleich  verlieren  wir  auf 
kurze  Zeit  die  Fähigkeit,  ruhende  Gegenstände  fest  zu  fixtren.  Wencten 
wir  daher  auf  einen  solchen  den  Blick,  so  dauert  unwillkürlich  die  vorige 
Augenbewegnng  fort:  da  wir  aber  zugleich  von  dieser  kein  Bewusstsein 
haben,  so  muss  nun  das  Object  im  entgegengesetzten  Sinne  bewegt  scheinen. 
In  der  That  kann  ein  objectiver  Beobachter  solche  Augenbewegungen  wahr^ 
nehmen.  Ausserdem  vermindert  sich,  wenn  man  längere  Zdit  ern  gleich- 
förmig bewegtes  Object  fixirend  verfolgt,  mehr  und  mehr  die  Vorstellung 
der  Bewegung:  wir  verHeren  also  offenbar  allmftlig  das  Bewusstsein  der 
stattfindenden  Augendrehung.  Unter  diesen  verursachenden  Erscheinurtgen 
bietet,  die  unwfllkarHöfae  Terfolgung  des  bewegten  Ofofectes  mit  dem  BIkük 
sowie  die  als  Nachwirkung  bleibende  Drehung  des  Auges  keine  Schwierig- 
keit, da  sie  mit  vielen  andern  Beobachtungen  im  Einklang  stehen.  Be- 
kanndicb  bedarf  es  besonderer  Uebung,  ehe  man  im  Stande  ist,  den 
Pixationspunkt  vor  oder  binter  dem  gesehenen  Objecto  zu  wäblen:  hierin 
macht  sich  deutlich  der  Zwang  zur  Fixation  der  Objecto  geltend.  Wenn 
«wir  femer  von  einer  Beschäftigung  kommen^  bei  der  wir  nur  nahe  Gegen- 
stände betrachtet  haben,  z.  B.  vom  Lesen,  so  bedarf  es  oft  einer  gewissen 
Zeit,  ehe  das  Auge  ferne  Gegenstände  deutlich  aufzufassen  vertnag,  weil 
leicht  als  Nachwirkungen  der  vorangegangenen  Augen bewegungen  noch  nn- 


1)  Eine  interessante  Modification  dieses  Versachs  vergi.  bei  Plateau,  Poogefüorpf's 
Annalen  Bd.  80,  S.  289.  Weitere  Beobachtungen  und  Versuche  über  Bewegungstäu-. 
schungen  siebe  bei  Oppel,  Poggendorff's  Annalen  Bd.  99,  S.  540  und  Jähresber.  des 
Frankf.  physikal.  Vereins.  4  859 — 60.  S.  54.  Zöllner,  Poggendorff's  Ann.  Bd.  400.  S.  500. 
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willkttrliche  CoavergeDzsteUungeD  einireten.  Diese  Tbatsachen,  die  sicht- 
lich mit  den  Erscheinangeo  der  Uebuog  und  Gewöhnung  zusammenhängen, 
6nden  in  mehrfach  erörterten  Principien  der  physiologischen  Mechanik  der 
Nerven  ihre  JBrklS^ng^y.  Zweifelhafter  kann  man  darüber  sein,  warum 
uns  das  Bewusstsein  einer  fortdauernd  in  einer  Bichtung  stattfindenden 
Augendrehung  alimalig  abhanden  komme.  Man  hat  hier  an  eine  psycho- 
logische «Erklärung  gedacht.  Wir  seien,  meint  Helsholtz,  gewohnt,  ruhende 
Objecto  zu  fix-iren,  bei  der  Verfolgung  bewegter  GegenstänJie  gewöhnten 
wir  uns  nun,  die  hierzu  erforderlichen  Willensimpulse  als  die  zur  Fixation 
geeigneten  zu  betrachten 2..  Aber  diese  Hypothese  gibt  über  den  Grund, 
wesshalb  uns  die  stattfindende  Augenbewegnng  entgeht,  keine  Bechen- 
Schaft;  auch  Idsst  sich  nicht  sagen,  dass  WiUensimpulse  die  Fixation  ver- 
ursachen, da  wir  vielmehr  ganz  unwillkürlich  dem  bewegten  Object  mit 
dem  Blick  folgen.  Ein  wesentliches,  hierbei  ganz  übersehenes  Moment,  mit 
welchem  namentlich  der  alle  diese  Erscheintingen  begleitende  Schwindel 
zusammenhängt,  liegt,  wie  schon  früher  angedeutet  w*urde,  in  der  Unmö;;- 
lichkeit  eine  wirkliche  Fixation  zu  Stande  zu  bringen^).  Indem  wir  ein 
Object  mit  dem  Blick  zu  verfolgen  suchen,  entschwindet  es  uns,  wir 
suchen  ein  neues  festzuhalten,  hier  wiederholt  sich  der  nämliche  Vorgang, 
u.  s.  f.  Während  daher  das  Auge  nach  der  Seite  gedreht  ist,  nach  welcher 
sich  die  Objecto  bewegen,  finden  fortdauernde  Innervationsanstrengungen 
in  der  entgegengesetzten  Bichtung  statt.  Diese  bleiben  aber  wirkungslos, 
weil  der  neue  Gegenstand,  auf  den  sich  das  Auge  einzustellen  sucht,  immer 
wieder  in  der  früheren  Bichtung  entschwindet  und  den  Blick  nach  sich 
zieht.  Nun  haben  wir  den  wichtigen  Einfluss  solcher  Innervationsanstren- 
gungen auf  die  Localisation  der  Gesicbtsobjecte  oben  kennen  gelernt.  Da 
die  Lage  und  Bichtung  der  Gegenstände  nicht  sowohl  nach  der  wirklieb  aus- 
geführten Bewegung  als  nach  dem  Innervationsgefühl  bemessen  w  ird.  so  muss 
in  Folge  jener  der  Bichtung  der  Bewegung  entgegengesetzten  Innervation  die 
Geschwindigkeit  der  Bewegung  unterschätzt  werden,  wie  man  dies  in  der 
Tbat  beobachtet.  Wendet  man  nun  den  Blick  auf  ein  ruhendes  Object,  so 
dauert  die  vorige  Augendrehung  noch  eine  Zeit  lang  fort,  aber  sie  wird  in  ihrem 
Einfluss  auf  die  Localisation  der  Objecto  wieder  von  der  ebenfalls  fortdauernden 
entgegengesetzten  Innervation  compensirt^  so  dass  jetzt  f>ei  scheinbar  fest- 
stehendem  Auge  die  Gesicbtsobjecte, eine  entgegengesetzte  Scheinbewegung  ein- 
schlagen. In  Uebereinstimmung  hiermit  fühlt  man  im  Auge^  obgleich  man  sich 
einer  Drehung  desselben  nicht  deutlich  bewusst  ist,  doch  eine  Anstrengung. 
Auch  in  andern  Fällen,  in  denen  nicht,  wie  bei  der  fortgesetzten  Be- 


1)  Vergl.  S.  862,  274. 

2)  Helhholtz,  phvsiol.  Optik,  S.  603. 
3]   Vergl.  S.   84  4. 
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wegung  der  Objecte  in  einer  RiehtuDg,  SUtrungen  in  der  normaleu  Inner- 
vation des  Auges  verarsacbt  werden,  kennen  wir  uns  UroUdem  Über  Rübe 
und  Bewegung  läuseben.  Die  Bewegung  ist  eine  relative  Vorstellung.  Wir 
nennen  desijenigen  Gegenstand  ruhend ,  der  sein  Lageverbttitniss  zu  uns 
selbst  nicbt  wechselt.  Wenn  zwei  Gegenstände  ihre  gegenseitige  Lage  im 
Räume  ändern,  so  erscheint  uns  derjenige  bewegt,  dessen  Netzhautbild  »sich 
verschiebt,  oder  zu  dessen  Fixation  wir  der  yerfolgenden  Augenbewegung 
bedürfen.  Die  Entscheidung  ist  daher  leiicht  und  meistens  sicher,  wenn 
nur  das  eine  von  zwei  betrachteten  Objeoten  sein  Lageverhältniss  zu  uns 
ändert,  das  andere  ruhend  bleibt.  Immerhin  sind  auch  hier  Täuschungen 
möglich,  falls  die  Bewegung  verhältnissmässig  langsam  geschioht,  wo  uns 
die  verfolgende  Blickbewegung  entgehen  kann.  Wenn  z.  B.  des  Abends 
Wolken  am  Monde  vorüberziehen,  so  können  ^ir. diese  Bewegung  auf  den 
llond  übertragen,  der  uns  nun  in  entgegengesetzter  Richtung  vorüberzu-* 
ziehen  scheint,  während  die  Wolken  stille  stehen*  Bei  dieser  Täusdiung 
wirkt  der  Umstand  mit,  dass  wir  geneigter  sindy  kleinere  Gesichtsobjecte 
für  bewegt. zu  halten  als  grössere,  eine  Neigung,  welche  sich  nur  aus 
der  Mehrzahl  von  Erfahrungen,  die .  für  diesen  Fall  sprechen ,  erklären 
lässt.  Viel  leichter  noch  treten  aber  derartige  Täuschungen  ein,  wenn 
beide  gegen  einander  bewegte  Objecte  ihre  relative  Lage  zu  uns  ändern. 
So  wird  die  vorige  Erscheinung  viel  lebhafter,  wenn  wir  uns  selber  be- 
wegen. Am  unsichersten  ist  aber  auch  hier  unser  Urtheil  über  die  Be- 
wegung der  Gegenstände,  wenn  wir  selbst  passiv  bewegt  sind.  So  ist  es 
eine  bekannte  Täuschung,  dass  wir,  im  Eisenbahnzuge  sitzend,  unsere 
eigene  Bewegung  auf  die  eines  andern  ruhig  danebenstehenden  Zuges  über-* 
tragen;  wir  können  aber  auch  umgekehrt  selber  zu  fahren  glauben,  während 
wir  in  Wirklichkeit  stille  sitzen  und  der  nebenstehende  Zug  in  entgegen- 
gesetzter Richtung  vorbeiföhrt.  Hier  ist  die  Täuschung  desshalb  so  voll- 
ständig, weil  die  stattfindenden  Verschiebungen  der  Netzhautbilder  wirklich 
ebenso  gut  in  der  einen  wie  in  der  andern  Weise  ausgelegt  wwden  können. 
Ausserdem  entsprechen  beide  Vorstellungen  Ereignissen,  die  an  sich  gleich 
möglich  sind,  während  wir  uns  bei  der  gewöhnlidien  Scheinbewegung  der 
Bäume,  Häuser  u.  s.  w.  bei  der  Vorbeifahrt  sehr  wohl  der  wirklichen 
Verhältnisse  bewusst  sind. 

Unsere  beiden  Augen  sind  in  physiologischer  Hinsicht  zusammen- 
gehörige Organe.  Aehnlich  wie  bei  den  Organen  der  Ortsbewegung  beruht 
die  Gemeinschaft  ihrer  Function  auf  der  functionellen  Verbindung  ihrer  Be- 
wegungsapparate. In  jedem  Auge  wird  ein  Bild  der  äussern  Objecte 
entworfen«  Dieses  Bild  ist  übereinstimmend,  wenn  sich  die  Gegenstände 
in  grosser  Feme  befinden ;  es  ist  verschieden,  wenn  dieselben  so  nahe  sind, 
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das9  im  Vengleich  zu  ihrer  Distani^  der  Abstand  der  beiden  Aagen  von 
einander  in  Rücksiebt  kommt.  I>enh  im  letzteren  Falle  ist  ein  Theif  der 
rechts  gelegenen  GegcnMHinde  dem  linken  und  ein  Tbeii  der  links  gelegenen 
dem  rechten  Auge  verborgen.  Aber  obgleich  wir  immer  zwei  ftilder,  und 
beim  Sehen  in  die  Nähe  sogar  zwei  ver9(rfiiedene  Bilder  empfangen,  so  be- 
merken wir  doch  In  der  Regel  nichts  von  dieser  Doppelheit  der  Empfin- 
dung, sondern  unsere  Vorstelkmg  enthnlc  nur  ein  einziges  Bild  der  ge- 
sehenen Dinge.  Diese  Emheit>  der  Yorstellong  l&t  aber  in  der  Symtnelrie 
der  Bewegungen  und  Sielhingen  d^s  Auges  begründet.  D^nn  sobald  die 
letztere  gestt^rt  wird,  z.  B:  bethm  Schielen  ih  Folge  abniormer  Muskelv^rkQr- 
Zungen  oder  von  Störungen  der  motorischen  Innervation,  vereinigen  sich 
die  Netzhautbilder  nicht  mehr  in  eine  einzige  Vorsl^ilung,  sondern  die 
Gegenstände  werden  nun  doppelt  gesehen.  Eine  natttriiche  Folge  der 
zusammenstimmenden  Function  des  Doppelmges  ist  es,  dass  wir  nicht 
unterscheiden  können,  welche  ThiäHe^  einer  Gesichtsvorstellung  dem  einen 
oder  dem  andern  Netzbautbrlde  angehören.  Auch •  wenn  wh*" in  Folge  gestörter 
Synergie  doppelt  sehcna,  können  wir  uns  daher  erst  durch  abwechselndes 
Schliessen  oder  Verdecken  der  Augen  überzeugen ,  voifi  welchem  derselben 
ein  jedes  der  gesehenen  Bilder  herrührt.  Aus  dem  nSmliehen  Grunde  kön- 
nen Menschen  auf  dem  einen  Auge  total  erblinden,  ohne  es^  zu  bemerken. 
Die  SteUung  der  beiden  Augen  ^u  einander  ist  unzweideutig  beslioimt, 
wenn  man  erstensi  die  Richtungen  der  beiden  GesiöhtsHnten  und  zweitens 
die  Orieniirnng  jedee  einzelnen  Auges  in  Bezug  auf  seine  Gesichtstinie 
kennt  Letstere  wird^  wie  frtlher  (S.  5S5)  bemerkt,  an  d^m  so  genannten 
RoHungs-  oder  Raddrehungswinkel  gemessen.  Bei  der  unmittelbaren  Ver- 
folgung der  Augenbewegungen  pflegen  wir  zunOchst  mir  die  Richtungen 
der  Gesichtalinien  zu  beachten,  die  auch  allein  unter  demdirecten  Etnfluss- 
des  Willens  stehen.  Die  Rollnngeni,  die  in  Folge  der  mecbanischen  Be- 
dingungen der  Bewegung  ohne  uhser  Wissen  und  Wollen  eihtreten,  und 
die  unter  allen  Umständen  sehr  klein  sind^  kennen  durch  die  physiologische 
Untersuchung  erst  nachgewiesen  werden;  wir  wollen  daher  vorläufig  veh 
ihnen  absehen,  um  weiter  unten  auf  sie  und  ihre  Bedeutung  für  das  Doppel- 
ange  zurückzukommen.  An  den  Be^egmgeu  der  Gesiohtslioien  gibt  sich^ 
nun  die  Synergie  des  Doppelauges  sogleich  dadurch  zU'  erkennen,  dass 
sich  im  allgemeinen  stets  beide  Gesichtsiinien  gleichzeitig  bewegen,  und 
dass  gewisse  Richtungen  der  Bewegung  mit  einander  fest  veiiLnüpft 
sind,  so  dass  ihre  Verbindung  nur  unter  nngewOlmlichen  VeiiiSlintssen 
oder  in  Folge  besonderer  Einübung  gelost  •  werden  kann.  In  dfeser  Be- 
ziehung ist  der  Zwang  zur  zusammenstimmenden  Bewegung  beim  Doppel- 
auge sogar  viel  grosser  als  bei  den  Organen  der  OrtsbeUegung,  und 
er  nähert  sich  demZw*ang  zur  bilateralen  Action,  wie  er  ati  den  vollkommen 
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symmetrisch  wirksamen  Mvskelgruiypen,  z.  B.  an  den  Albimuigs-  und 
SchluekwerkzeugeD,  besteht.* 

Beide  Augen  heben  oder  senken  sieh  unter  allen  Ums^mden  g^eichmttssig ; 
ungleiche  Hihenstellungen  derselben  gibt  es  nidit.  Seitwärts  können  sie  sich 
dagegen  sowohl  um  gleiche  wie  um  ungteiche  Winkel  wenden,  dabei 
mttasen  aber  entweder  die  Gesiditalinien  parallel  stehen  oder  nach  jrgend 
einem  Punkte  convergiren;  IHTergenzstelluBgen  sind  unmöglich.  Unter 
diesen  verschiedenen  Bewegungen  scheinen  diejenigen  mit  paralld  biet* 
henden  GesichtsMnien,  welche  wir  die  Parallelbewegungen  nennen 
wollen,  ursprttnglieh  die  natürlichsten  zu  sein.  Kinder  in  den  ersten 
Lebeostagen  sieht  man  vorzugsweise  solche  ausführen.  Allerdings  treten 
zeilweise  auch  GonvergenzsteUungen  ein;  sie  kommen  aber  fast  nur  dann 
vor,  wenn  der  Bück  gesenkt  wird,  eine  Bewegung,  die  beim  Neugebore- 
nen veriiältnissmassig  selten  ist.  Diese  Erscheinung  hängt  damit  zusammen, 
dass  überhaupt,  sobald  die  BUckKnien  in  eine  geneigte  Lage  übergehen,  ein 
unwillkürlicher  Antrieb  zur  Gonvergenz  derselben  erfolgt^).  Die  Parallel- 
beweguDg  ist  die  zweckgemaase,  wenn  sich  unsere  Aufmerksamkeit  unend- 
lich entiemten  Objecten  zuwendet;  denn  in  unendlicher  Entfernung  treffen 

* 

unsere  parallden  Geaichtslinien  in  einem  einzigen  Blickpunkte  zusammen. 
Bei  gesenktem  Blick  bieten  sich  dage^n  in  der  Regel  nur  nähere  Gegenstände 
unserer  Betrachtung  dar.  Jene  Stelhingsänderung.  entspricht  also  den  in 
der  gewöhnlichen  Anordnung  der  Gesiobtsobjecte  gegebenen  Anforderungen. 
Zugleich  ist  sie  aber  in  den  mechanischen  Gesetzen  der  Augenbewegungen 
b^prfindet.  Dies  beweist  eben  der  Umstand,  dass  sie  auch  dann  unwill- 
kürlich eintritt,  wenn  uns  durchaus  keine  nahen  Gegenstände  zur  Fixation 
geboten  werden.  Ueberdies  führt  sie,  wie  schon  früher  (S.  561)  hervor- 
gehoben wurde,  zu  ooostanten  Täuschungen  über  die  Richtung  verticaler 
Linien,  denen  wir  bei  monoeolarer  Betrachtung  ausgesetzt  sind. 

Gonvergenzbewegungen  wollen  wir  diejenigen  Steliungsänderun- 
gen  nennen,  bei  denen  die  Gesicbtslinien  entweder  von  einem  ferneren 
zu  einem  näheren,  oder  von  einem  näheren  zu  einem  entfernteren  Blick- 
punkte übergehen.  Alle  GonvergenzsteUungen  zerfallen  in  symmetrische 
und  in  asymmetrische.  Die  ersteren  sind  solche,  in  denen  beide  Ge- 
siditslinien  von  der  gerade  nach  vom  gerichteten  Parallelstellung  aus  um 
gleich  viel  nach  innen  gedreht  sind;  der  Blickpunkt  liegt  bei  ihnen 
stets  in*  der  Medianebeae.  Asymmetrisch  sind  alle  GonvergenzsteUungen, 
bei  denen  sich  der  Blickpunkt  nicht  in  der  Medianebene  befindet;  dabei 
sind  entweder  beide  Augen  von  der  gerade  naeh  vom  gerichteten  Parallele- 
Stellung  aus  um  ungleiche  Winkel  nach  innen,  oder  e$  ist  nur  das  eine 
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Auge  nach  iimeD,  das  andere  um  einen  kleineren  Winkel  nach  aussen  ge- 
dreht. Convergenzbewegungen  sind  in  jeder  Htfbenstellung  der  Gesichts- 
iinien  möglich.  Aber  wie  die  Parallelsteilung  bei  gesenktem  Blick  unwill- 
kttrlich  in  Convergenz  übergeht,  so  strebt  die  letztere  bei  der  Ertiebung 
des  Blicks  der  Parallelstellung  zu,  so  dass  sie  sich  ohne  unser  Wissen  und 
Wollen  vermindert.  Auch  dies  beruht  auf  den  schon  erörterten  Gesetzen 
der  Augenbewegung,  nach  denen  die  Convergenz  bei  geneigter  Biicklinie 
mechanisch  erleichtert  ist. 

Bei  den  seitlichen  Parallelbewegungen 
drehen  sidi  beide  Gesichtslinien  um  gleiche 
Winkel  nach  rechts  oder  links;  bei  den 
symmetrischen  Convergenzbewegungen  dre- 
hen sie  sich  um  gleiche  Winkel  nach  innen 
od^r  aussen.  Jenem  entspricht  eine  Seiten- 
verschiebung, diesem  eine  Tiefenverscbie- 
bung  des  gemeinsamen  Blickpunktes  im 
Sehfeld.  Nun  kann  sich  aber  auch  der  Blick- 
punkt gleichzeitig  nach  der  Seite  und  nach 
der  Tiefe  'verschieben ;  dem  entspricht  die 
asymmetrische  Convergenzst^lung.  Diese 
lässt  sich  demnach  aus  einer  seitlichen  Pa- 
rallelbewegung und  aus  einer  symmetrischen 
Convergenz  zusammengesetzt  denken.  In 
der  Tbat  würde  das  Auge  aus  einer  AnÜRngs- 
Stellung  mit  gerade  nach  vom  gerichteten 
Gesichtslinien  (yr,  XIFig.1S5}  injedeasym— 
metrische  Convergenz  von  gleicher  Höben-- 
Stellung  so  übergehen  können,  dass  es  zu- 
erst eine  parallele  Seitwfirtsbewegung  (in 
die  Lage  p  r'\  a  T)  ausführte,  durch  welche 
der  Fixation  spunkt  a  in  die  Mitte  zwischen 
beide  Gesichtslinien  gebracht  würde,  wor- 
auf dann  in  dieser  Seitenstellung  eine  sym- 
metrische Convergenz  erfolgte  (p  r^',  X  t") . 
Obgleich  wir  nun  in  Wirklichkeit  diese 
doppelte  Bewegung  nicht  ausführen,  son- 
dern unmittelbar  etwa  von  einem  Punkte 
tt  auf  den  Punkt  a  übergehen,  so  ist  doch  höchst  wahrscheinlich  die  In- 
nervation in  solcher  Weise  zusammengesetzt.  Zunächst  bemerkt  man  niim- 
lieh,  dass  bei  asymmetrischer  Convergenz  gerade  in  demjenigen  Auge, 
welches  am  wenigsten  aus  seiner  anfänglichen  Ruhelage  abgelenkt  wurde, 
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das  Druckgeftthl,  das  ausgiebige  Augenbewegungen  zu  begleiten  pflegt, 
am  grössten  ist.  So  überwiegt,  wenn  die  beiden  Augen  p  und  k  (Fig.  425) 
auf  den  rechts  gelegenen  Punkt  a  eingestellt  sind,  das  Druckgeftthl  im 
rechten  Auge,  obgleich  dieses  nur  um  den  Winkel  r^r^*,  das  linke  da- 
gegen um  den  viel  grosseren  /  X  t"  aus  seiner  Ruhelage  abgelenkt 
ist.  Ebenso  ist  das  Druckgeftthl  im  Auge  p  bei  der  Einstellung  auf 
den  Punkt  a  grösser,  als  wenn  es  in  symmetrischer  Gonvergenz  auf  a 
gerichtet  ist,  obgleich  der  Winkel  rpr'"  kleiner  als  r'pr  ist^).  Nocl^ 
mehr,  verlegt  man  den  Fixationspunkt  a  in  Richtung  der  Linie  pr'" 
in  immer  grössere  Feme,  so  ist  deutlich  eine  Verminderung  des  Druck- 
geftthls  in  clem  Auge  p  bemerkbar,  obgleich  doch  seine  Stellung  sich  gar 
nicht  verändert  und  nur  das  Auge  \  sich  allmalig  der  Parallelstellung  ge- 
nähert hat.  Hiermit  hängt  die  von  Heriitg  gefundene  Thatsache  zusammen, 
dass  die  Excursionsweite  eines  jeden  Auges  nach  aussen  beim  Sehen  in 
die  Nähe  kleiner  ist  als  beim  Sehen  in  die  Ferne  2).  Bei  der  Fixation 
eines  nahe  gelegenen  seitlichen  Punktes  wird  eben  die  Innervation  zur 
Aussenwendung  immer  theilweise  compensirt  durch  die  Innervation  zur 
Gonvergenz.  Daraus  erklärt  sich  denn  auch  das  erhöhte  Druckgeftthl. 
Sind  die  Augen  p  und  X  auf  den  Punkt  a  eingestellt,  so  ist  in  k  nur  der 
Rectus  internus  innervirt,  und  die  volle  Innervationskraft  desselben  ist  auf 
Innenwendung  gerichtet.  In  p  dagegen  empfängt  der  Rectus  extemus  einen 
Impuls,  der  fttr  sich  das  Auge  nach  p  r''  richten  wttrde,  doch  ist  ein  Theil 
dieser  Drehung  compensirt  durch  die  Innervation  des  Rectus  internus, 
durch  den  es  erst  in  seine  wirkliche  Richtung  p  r"'  gebracht  wird.  Bier 
ist  also  eine  Innervationsgrösse ,  die  'dem  Winkel  r"'  p  r"  entspricht,  nicht 
auf  wirkliche  Bewegung,  sondern  zur  Gompensation  der  Muskelkräfte  ver^ 
wandt:  sie  muss  daher  als  Druck  auf  den  Augapfel  zur  Geltung  kommen. 
Belehrend  scheint  mir  auch  der  folgende  Versuch  zu  sein.  Man  verdecke 
zunächst,  während  das  eine  Auge  X  einen  in  der  Medianebene  gelegenen 
Punkt  fixirt,  das  andere  Auge  p  mit  einem  Blatt  Papier.  Zieht  man  dann 
dieses  Blatt  plötzlich  weg,  so  findet  sich,  dass  sogleich  beide  Augen  richtig 
auf  den  Punkt  eingestellt  sind;  auch  kann  ein  objectiver  Beobachter  be- 
merken, dass  die  Gesichtslinie  des  Auges  p  schon  während  dieses  bedeckt 
ist  die  Stellung  p  r  einnimmt,  welche  symmetrisch  zu  \  t  ist.  Fixire  ich 
dagegen  mit  dem  Auge  X  einen  seitlich  gelegenen  Punkt  a,  so  sehe  ich 
im  ersten  Moment,  nachdem  das  bedeckende  Blatt  vor  dem  Auge  p  weg- 
genommen ist,  immer  Doppelbilder,  weil  die  Gesichtslinie  während  der 
Bedeckung  des  Auges  nicht  die  Stellung  pr"'  einnahm  sondern  davon  et- 


1)  Heri!(g,  die  Lehre  vom  binocularen  Sehen.     Leipzig  4  868.  S.  4  0. 

2)  Ebenda  $.44. 
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was  nach  aussen  gegen  pr^  abwich.  Demnach  begleitet  das  bedeckte  Auge 
Einstellungen  des  andern  auf  einen  in  der  Hedianebene  gelegenen  Punkt 
in  symmetrischer  Convergenz.  Ebenso  macht  es  Hebungen  und  Senkun- 
gen der  Blicklinie  oder  Seitwärtswendungen  in  paraHeler  Blickstenung  mit. 
Dagegen  stellt  es  sich  in  der  Regel  nicht  auf  den  Pixationspunkt  ein, 
wenn  solches  eine  asymmetrische  Convergenz  erfordern  wttrde,  sondern 
es  weicht  in  diesem  Fall  im  Sinne  der  entsprechenden  Parallelstellung  ab. 
Die  Mitbewegung  des  bedeckten  Auges  beweist  an  und  fUr  sich,  dass  beide 
Augen  einer  gemeinsamen  Innervation  folgen,  welche  nicht  erst  durch  ge- 
meinsame Blickpunkte,  denen  sie  sich  zuwenden ,  zu  Stande  kommt.  Die 
Abweichung  von  der  Einstellung  auf  den  gemeinsamen  Blickpunkt,  die  man 
bei  der  asymmetrischen  Convergenz  beobachtet,  spricht  aber  daffelr,  dass  hier 
ein  complicirteres  Verhaltniss  der  Innervation  stattfindet.  In  der  That  kann 
z.  B.  eine  Links wendung  des  linken  Auges  ftlr  das  rechte  Auge  entweder 
eine  gleich  grosse  Linkswendung  erfordern :  dies  ist  der  Fall  der  einfachen  In- 
nervation fttr  die  ParallelsteHung.  Oder  sie  kann  sich  mit  einer  stärkeren  In- 
nenwendung desselben  verbinden :  bei  asymmetrischer  Convergenz.  Ist  nun 
das  eine  Auge  verdeckt,  so  bleibt  ihm  zwischen  beiden  Fällen  gleichsam 
die.  Wahl,  und  die  Beobachtung  lehrt,  dass  es  dann  der  einfacheren  In- 
nervation folgt  oder  wenigstens  im  Sinne  derselben  abgelenkt  wird.  Dieser 
Erfahrung  entspricht  es ,  dass  wo  beide  Augen  sich  ohne  bestimmte  Pixa- 
tionspunkte  bewegen,  wie  z.  B.  beim  Neugeborenen,  die  Parallelstellung 
so  ungleich  bevorzugt  ist,  weil  eben  nur  eine  beschrankte  Zahl  von  Con- 
vergenzstellungen,  die  symmetrischen  nämlich,  einer  ähnlich  einfachen  In- 
nervation gehorchen. 

Somit  existiren  am  Auge  drei  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  un- 
lösbare Verbindungen  der  Bewegung,  welche  auf  der  gleichzeitigen  centralen 
Innervation  beider  Sehorgane  beruhen  :  Hebung  und  Senkung,  Rechts-  und 
Linkswendung,  Innenwendung.  Das  Doppelauge  gleicht  in  Bezug  auf  die 
Innigkeit  dieser  Verbindungen  vollständig  den  symmetrisch  wirkenden 
Muskelgruppen,  wie  z.  B.  der  Athmung,  der  Schluckbewegungen.  Die 
scheinbar  grossere  Freiheit  seiner  Bewegungen  beruht  nur  darauf,  dass 
unter  den  drei  Innervationen,  die  seine  Bewegungen  beherrschen,  zwei  sich 
theiiweise  entgegenwirken  kOnnen,  nämlich  die  fttr  Rechts*-  und  Linkswen- 
düng  und  diejenige  für  Innenwendung.  Die  erste  Innervation  deutet  auf 
eine  centrale  Verbindung  des  Rectus  extemus  der  einen  mit  dem  internus 
der  andern  Seite,  die  letztere  auf  eine  solche  der  beiden  inneren  Muskeln 
mit  einander.  In  der  That  weisen  auch  die  Reizungsvei*suche  am  Vier- 
hügel auf  diese  nämlichen  Verbindungen  hin^). 


»)  Vergl.  Cap.  IV  S.  M7. 
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Die  Innervation  des  Doppelauges  ist  sichtlich  von  dem  Gesetee  be- 
herrscht, dass  die  beiden  GesichtsU&ien  jevtreils  auf  einen  einzigen  Blick- 
puakl  aiob  mflssea  einstellen  können.  Dies  wlire  nicht  mehr  der  Fall, 
wenn  dieselben  in  imgleiohem  Grade  gehoben  oder  gesenkt  würden,  oder 
wenn  sie  divergirten.  Solche  Stellungen  komoiea  daher  natürlicher 
Weise  nicht  vor.  Nur  durch  künstliche  Losung  der  natürlichen  Verbin- 
dungen, und  meistens  nur  in  Folge  besonderer  Einübung,  kttnnen  sie  am 
normalen  Auge  nuiec  Umständen  eintreten  i).  Durch  diese  Gebundenheit 
der  Augenbewegungen  an  die  Möglichkeit  eines  gemeinsamen  Blickpunktes 
wird  aber  keineswegs  etwa  bewiesen,  dass  die  gleichzeitige  Einstellung 
auf  bestiottQte  Punkte  id  Sehfeld  der  zwingende  Grund  für  jenen  Mechar- 
nismus  der  Innervation  sei.  In  der  That  lässt  sich  dies,  wenn  man  sich 
auf  die  Betrachtung  der  individuellen  Entwicklung  beschränkt,  kaum  vor^ 
aussetzen.  Der  Neugeborene  bewegt  zunächst,  wie  es  scheint,  ^ine  Augen 
ohne  bestimmte  Blickpunkte  2) .  Jedenfalls  sind  die  Bewegungsgesetse 
schon  klar  ausgeprägt,  ehe'  sich  deutliche  Anzeichen  einer  Gesichtswahr- 
nehmung gewinnen  lassen.  Es  gibt  freilich  Thiere,  bei  denen  sogleich 
nach  der  Geburt  Gesichtsvorstellungea  vorbanden  scheinen.  Aber  der  cen- 
'trale  Mechanismus  der  Innervation  ist  schon  in  dem  .Embryo  angelegt. 
Wenn  also  zwischen  ihm  und  der  Bildung  der  Wahrnehmungen  ein  Gausal- 
verbäitniss  existirt,  wie  nicht  zu  verkennen,  so  müssen  bei  der  individuellen 
Entwicklung  die  Gesetze  der  Innervation  das  Bedingende,  die  Vorstellungen 
das  Bedingte  sein.  Dagegen  ist  es  allerdings  wahrscheinlich,  dass  bei  der 
Entwicklung  der  Art  umgekehrt  die  centralen  Vorrichtungen  für  die  In- 
nervation des  Doppelauges  unter  der  Leitung  der  Gesichtswahmehmungen 
sich  ausgebildet  haben.  Bei  den  meisten  Thieren  sind,  wie  schon  J. 
MCxLsa^)  bemerkt  bat,  die  beiden  Augen  in  functioneller  Beziehung  unab- 
hängiger von  einander  als  beim  Menschen,   weil  ihnen  ein  gemeinsames 


^)  Am  ieichtesteu  können  solche  abnonne  Stelinngen  durch  sch^rach  ablenkende 
Prismen  herbeigeführt  werden.  Bringt  man  z.  B.  vor  das  eine  Auge  ein  Prisma  mit 
der  Basis  nach  oben  oder  unten,  so  erscheint  der  fixirte  Punitt  in  übereinander  liegen- 
den Doppelbildern,  die  man  nach  einiger  Zeit  zum  Verschmelzen  bringen  kann.  Bringt 
man  ferner  vor  beide  Augen  sehr  schwache  Prismen,  die  mit  ihrer  Basis  nach  innen 
gerichtet  sind,  so  erscheinen  Doppelbilder,  welche  sich  nur  diirch^divergirende  Augen- 
stellaog  vereinigen  lassen.  Auch  hier  gelingt  diese  Vereinigung  mit  einiger  Anstren- 
gung. Das  nömliche  lässt  sich  durch  die  Vereinigung  stereoskopischer  Bilder  er- 
zielen, indem  man  von  den  zwei  Zeichnungen,  nachdem  sie  in  paralleler  Augenstellung 
zur  Verschmelzung  gebracht  sind ,  die  eine  etwas  nach  oben  oder  aussen  verschiebt. 
Die  abnorme  Ablenkung,  die  nach  der  einen  oder  andern  dieser  Methoden  herbeigeführt 
werden  kann,  beträgt  übrigens  höchstens  6-8^.  Vgl.  Donders,  Archiv  f.  d.  holländi- 
schen Beiträge  III  S.  560.     HsLiiaoLTz,  pbysiol.  Optik,  S.  475. 

2)  Verg).  hierüber  auch  J.  MI^ller,  zur  vergleichenden  Physiologie  des  Gesichts- 
sinns, S.  293. 

3)  a.  a.  0.  S.  99  f. 
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Gesichtsfeld  fehlt,  oder  weil  dasselbe  von  beschränkterer  Ausdehnung  ist. 
Thiere  mit  vollkommen  seitlich  gestellten  Augen  sehen  daher  auch  nicht 
gleichzeitig  mit  beiden,  sondern  abwechselnd  mit  dem  einen  und  andern. 
Desshalb  sind  hier  die  Augen  in  Bezug  auf  ihre  motorische  Innervation 
unabhängiger  von  einander^).  In  der  Entwicklung  der  Art  werden  also 
wohl  erst  mit  der  Ausbildung  eines  gemeinsamen  Gesichtsfeldes  die  oen— 
tralen  Vorrichtungen  zu  gemeinsamer  Innervation  entstanden  sein.  Diese 
Vorrichtungen  haben  nun,  wie  der  Einfluss  der  Lichteindrücke  auf  die  Bewe- 
gungen des  Auges  lehrt,  die  nächste  Aehnlichkeit  mit  den  Apparaten, 
welche  die  gewöhnliche  Reflexbewegung  beherrschen;  sie  sind  aber  mit 
einer  viel  genaueren  Regulation  verbunden  als  der  gewöhnliche  Reflex- 
mechanismus des  Rückenmarks.  Die  Beobachtung  zeigt  nämlich,  dass  von 
jedem  Licbteindruck  ein  gewisser  Ad  trieb  zur  Bewegung  des  Auges  aus- 
geht. Es  bedarf  bekanntlich  besonderer  Anstrengung  und  Uebung,  einen 
imaginären  Blickpunkt  zu  wählen,  d.  h.  einen  solchen,  deoi  kein  reeller 
Objectpunkt  entspricht.  Zwischen  den  Netzhauteindrttcken  und  der  Blick- 
bewegung muss  also  eine  Beziehung  bestehen,  welche  dem  Reflex  verwandt 
ist.  In  der  That  handelt  es  sich  hier  offenbar  um  einen  jener  complicir- 
ten  Reflexvorgänge,  als  deren  Centren  wir  die  Himganglien,  namentlich 
Seh-  und  Vierhügelj  erkannt  haben.  Die  nächste  Analogie  hat  diese  Len- 
kung der  Augenbewegungen  durch  die  Lichteindrücke  mit  der  Beziehung 
zu  den  Tastempfindungen.  Nur  scheint  beim  Auge  die  Verbindung  eine 
noch  festere,  darum  dem  einfachen  Reflex  verwandtere  zu  sein,  ähnlich 
wie  auch  die  bilaterale  Symmetrie  der  Bewegungen  strenger  eingehalten 
ist  als  an  den  Organen  der  Ortsbewegung.  Es  wird  nun  unsere  Aufgabe 
sein,  die  Gesetze  dieser  zusammengesetzten  Reflexe,  als  deren  Sitz  wir 
froher^)  die  VierhUgel  erkannten,  an  den  Augenbewegungen  selbst  näher 
nachzuweisen. 

Man  gebe  dem  Doppelauge  zunächst  einen  imaginären  Blickpunkt;  man 
lasse  also  die  beiden  Gesichtslinien  in  einem  Punkte  sich  kreuzen,  an  dem 
sich  kein  direct  gesehenes  Object  befindet.  Dies  gelingt  am  leichtesten, 
wenn  man  nach  einer  fernen  Fläche  starrt  und  dann  irgendwo  vor  der- 
selben die  Gesichtslinien  zur  Gonvergenz  bringt.  Ist  ^ie  ferne  Fläche  eine 
Tapete,  so  lässt  sich  aus  der  scheinbaren  Verkleinerung  des  Musters  der- 
selben die  Entfernung  des  vor  ihr  gelegenen  Convergenzpunktes  annähernd 
ermessen.     Bringt  man  nun  in  geringe  Distanz  vor  oder  hinter  den  imagi- 


1)  Dies  lässt  sich  z.  B.  sehr  deutiich  am  Cbamttleon  wegen  seiner  hervorstehen- 
den Augen  beobachten:  während  sich  das  eine  nach  oben  oder  vorn  wendet,  kann 
das  andere  nach  unten  oder  hinten  gerichtet  sein,  u.  s.  w. 

2;  S.  U4,  498. 
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Dären  Blickpunkt  ein  reelles  Object,  z.  B.  einen  Finger,  so  tritt  augen- 
blicklich ein  fast  unwiderstehlicher  Zwang  ein,  auf  dieses  Objeet  den  Blick- 
punkt 2u  verlegen.  Dieser  Zwang,  der  hur  durch  Willensanstrengung  unter- 
drückt werden  kann,  ist  um  so  grösser,  je  näher  das  Objeet  an  den 
Blickpunkt  herangebracht  wird.  *  Noch  deutlicher  ist  derselbe  zu  bemerken, 
wenn  man  in  einem  dunkein  Raum  ein  Fixationsobject,  z.  B.  eine  Strick-- 
nadel,  aufstellt,  in  dessen  Richtung  beide  Augen  blicken,  und  dann  durch 
einen  instantanen  elektrischeR  Funken  erleuchtet.  Hierbei  ist  der  Zwang, 
den  Blickpunkt  auf  das  gesehene  Objeet  zu  verlegen,  so  stark,  dass  er 
kaum  durch  Willensanstrengung  zu  unterdrücken  ist.  * 

Aus  diesen  Beobachtungen  geht  hervor,  dass  jeder  Lichteindruck  auf 
die  Netzhaut  in  dem  Innervationscentrum  des  Auges  einen  Reflexantrieb 
auslost,  welcher  dahin  gerichtet  ist,  den  Eindruck  auf  das  Netzhautcentrum 
überzuführen.  Hieraus  erklärt  sich  vollständig  das  Grundgesetz  der  Inner- 
vation des  Doppelauges,  dass  nur  solche  Bewegungen  der  beiden  Blick- 
linien stattfinden  können,  bei  denen  ein  gemeinsamer  Blickpunkt  möglich 
ist.  Jene  Antriebe  zur  Bewegung  können  aber  entweder  eine  wirkliche 
Bewegung  hervorbringen,  wo  dann  das'  Doppelauge  den  erregenden  Licht-- 
eindruck  zum  Fixationspunkte  wählt,  oder  sie  können,  sei  es  durch  den 
Willen,  sei  es  durch  andere  Lichteindrücke,  welche  eine  entgegengesetzte 
Wirkung  ausüben,  unterdrückt  werden,  so  dass  sie  als  ein  blosses  Streben 
nach  Bewegung  fortdauern.  Der  unterdrückende  Einfluss  des  Willens  wird 
natürlich  durch  denjenigen  anderer  Lichteindrücke  wesentlich  unterstützt. 
Das  gewöhnliche  willkürliche  Wandern  des  Blicks  ist  daher  nur  dadurch 
möglich,  dass  immer  zahlreiche  Lichteindrücke  in  ihren  Wirkungen  sich 
compensiren,  so  dass  nun  der  geringste  Impuls  des  Willens  genügt,  eine 
bestimmte  Bewegung  zu  Stande  zu  bringen.  Damit  erklärt  sich  denn 
auch  die  ausserordentliche  Beweglichkeit  des  Blicks,  die  von  so  geringen 
WiUensanstössen  geleitet  wird,  dass  uns  letztere  kaum  zum  Bewusstr- 
sein  kommen.  Hierbei  durchmisst  der  Blick  mit  Vorliebe  Gontouren  und 
Linien  im  Sehfeld,  gemäss  dem  Gesetze,  dass  diejenigen  Eindrücke,  die 
dem  jeweiligen  Blickpunkt  am  nächsten  liegen,  den  stärksten  Antrieb  aus- 
üben, t 

Der  Antrieb,  den  ein  Lichteindruck  äusseit,  auf  ihn  den  Blickpunkt 
einzustellen,  ist  eine  motorische  Innervation  von  bestimmter  Grösse.  In 
den  Yierhügeln  wird  daher  muthmasslich  jede  einem  gegebenen  Netzhaut- 
punkt entsprechende  Opticusfaser  dergestalt  mit  dem  motorischen  Gentrum 
des  Doppelauges  verbunden  sein,  dass  ihre  Erregung  eine  Drehung  jedes 
einzelnen  Auges  zu  Stande  bringt,  die  nach  Richtung  und  Entfernung  dem 
Lageverhältniss  des  gereizten  Punktes  zur  Netzhautmitte  entspricht.  Die 
centralen  Einrichtungen,   welche  zu  diesem  Zweck  vorausgesetzt   werden 
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müssen,  sind  ohne  Zweifel  ziemlich  verwickelt,  aber  im  Vergleich  mil 
vielen  andern  centralen  Regulirungsvonrichtangen,  auf  welche  die  Beobadi- 
tung  schliessen  lässt,  sind  sie  immernoch  verhälinissmässig  einfach,  üeber- 
dies  sehe  ich  keinen  Weg,  jener  Annahme  zu  Entgehen,  wenn  man  die 
Beobachtung  zugibt,  dass  die  Lichteindrttcke  einen  zwingenden  Antrieb 
zur  Fixation  ausüben.  Dieser  Antrieb  wird  sich  nun  aber  unter  allen  Um- 
ständen als  ein  InnervationsgefUhl  äussern  müssen,  .da  das  letztere  ja  nicht 
von  der  wirklichen  Bewegung,  sondern  vielmehr  von  dem  Impuls  zu  einer 
intendirten  Bewegung  bestimmt  wird.  Das  erfüllte  Sehfeld  liefert  uns  also 
neben  den  unmittelbaren  Liohteindrücken  und  durch  dieselben  immer  zu- 
gleich eine  Summe  von  Bewegungsantrieben  mit  den  entsprechenden  Inner- 
vationsgefühlen,  wobei  aber  diese  Antriebe  theils  sich  wechselseitig  com- 
pensiren,  tbeils  durch  den  Willen  gebändigt  werden  und  nur  zum  ge- 
ringsten Tbeil  in  wirkliche  Bewegungen  übergehen. 

Mit  der  Gonvergenzbewegung  der  Gesichtslinien  sind  in  der  Regel  Aen- 
derungen  des  Acoommodationszustandes  veriiunden,  indem  beide  Augen 
derjenigen  Entfernung  sieh  anpassen,  auf  welche  der  gemeinsame  Blick- 
punkt eingestellt  wird^).  Doch  ist  dieser  Zusammenhang  kein  unlösbarer, 
sondern  es  kann  durch  Veränderungen  des  Brechungszustandes  oder  durch 
absichtliche  Uebung  das  Verbältniss  von  Accommodation  und  Convergenz 
ziemlich  bedeutende  Verschiebungen  erfahren.  Wenn  man  z.  B.  dnrdi 
schwache  Prismen  mit  vertical  gestellter  brechender  Kante  Doppelbilder  der 
gesehenen  Gegenstände  erzeugt,  weiche  eine  verstärkte  Convergenz  zu  ihrer 
Vereinigung  erfordern,  so  kann  trotzdem  die  Accommodation  der  Entfernung 
der  Objecte  angepasst  werden^).  Solches  erfolgt  regelmässig  ohne  beson- 
dere Willensanstrengang,  durch  einen  Zwang,  den  undeutlich  gesehene 
Contouren  auf  den  Accommodationsapparat  auszuüben  scheinen  ^j.  Wir 
müssen  also  annehmen,  dass  eine  Reflexverbindung  zwischen  den  Netzhaut- 
eindrücken und  dem  Innervationscentrum  der  Accommodation  besieht.  Beim 
monocularen  Sehen  wird  hierdurch  unmittelbar  der  jeweilige  Refractions- 
zustand  des  Auges  der  Entfernung  der  gesehenen  Gegenstände  angepasst. 
Das  binoculare  Sehen  erfordert  aber  im  allgemeinen  einen  gleichen  Accom- 
modationszustand  für  beide  Augen.  Diesem  Bedürfniss  entspricht  eine  cen- 
trale Verbindung  der  beiderseitigen  Innervationscentren  ftlr  die  Accommo- 
dation. Wäre  die  letztere  nur  durch  die  in  jedem  Auge  unabhängig 
erfolgenden  Reflexantriebe  bedingt,  so  bliebe  unerklärt,  warum  es  ausser- 
ordentlich schwer  ist  und  erst  mittelst  fortgesetzter  Uebung  gelingt^  die  Re- 


1}  J.  Müller,  zur  vergleichenden  Physiologie  des  Gesichtssinns»  S.  907  f. 

2)  Dohders,  holländische  Beiträge  1,  S.  879.     Helmholtz,  physiol.  Optik,  S.  474. 

3}  WcNDT,  Beiträge  zur  Theorie  der  Sinneswahmehmung,  S.  419  f. 
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fraotioDSzustände  der  beiden  Augen  unablUUigig  von  einander  zu  ändern  ^). 
Ausserdem  ist  es  noibweadig  aniunehmeni  da^e  eine  eiwas  losere  centrale 
Verbindung  des  Gentrums  der  AooommodatiOD  mit  dem  der  Convei^nz  bei- 
stehe. Denn  es  bedarf  eines  gewissen  Zwanges,  wenn  mau  beide  Augen 
auf  eine  Entfernung  accooDmodiren  will ,  die  der  bestehenden  Convergenz 
nicht  entspricht.  Doch  gelingt  es  viel  schwerer,  die  Refractioqszusijinde 
unabhängig  von  einander  zu  ändern,  als  die  Verbindung  von  Acpocamo- 
daiion  und  Convergenz  zu  lOsen.  Dass  übrigen«  alle  diese  Verbindungen 
nicht  absoliH  feste  sind,  steht  mit  bekannten  Thatsachen  der  physiologischen 
Mechanik  vollständig  im  Einklang  2). 

Wenn  beide  Gesichtsiinien  einander  parallel  in  unendliche  Ferne  ge*- 
richtet  sind,  so  haben  sie  einen  gemeinsamen  Blickpunkt«  Aussserdem  sind 
die  Netzhautbilder  in  beiden  Augen  identisch  und  von  übereinstimmender 
Lage.  Ein  Bildpunkt,  der  sich  im  rechten  Auge  um  einen  bestimmten 
Winkel  nach  rechts  oder  links,  nach  oben  oder  unten  von  der  Netzhautr 
mitte  befindet,  liegt  im  Unken  auf  der  nämlichen  Seite  nnd  ebenso  weit 
vom  Centrum  des  gelben  Flecks.  Je  zwei  Punkte  beider  Netzhäute,  auf 
welchen  so  bei  der  Parallelstellung  der  Augen  Bildpunkte  liegen,  die  einem 
und  demselben  Punkte  eines  unendlich  entfernten  Objectes  entsprechen, 
hat  man  identische  oder  correspondirende  Punkte  genannt.  Auch 
der  Ausdruck  Deckpunkte  wurde  vorgeschlagen,  bei  welchem  aber  von 
der  Lage  ganz  abstrahlet  und  nur  auf  die  häufigste  Form  der  Verscfamel*- 
zung  der  Eindrücke  Rücksicht  genommen  ist,  daher  denn  die  von  Hklh- 
BOLTx  angenommenen  Deckpunkte  nicht  vollkommen  den  übereinstimmen- 
den Bildpunkten  eines  unendlich  entfernten  Objectes  entsprechen^).  Man 
sieht  hieraus,  dass  bei  diesen  Bezeichnungen  zwei  Begriffe  in  einander 
laufen,  weiche  der  deutlichen  Sonderung 'bedürfen,  ein  anatomischer,  der 
sich  lediglich  auf  die  Lage  der  Punkte,  und  ein  physiologischer,  der  sich 
auf  die  gewöhnlichste  Form  der  Verschmelzung  der  Eindrücke  bezieht.  Es 
scheint  uns  erforderlich,  diese  zwei  Begriffe  durch  verschiedene  Bezeichnungen 
aus  einander  zu  halten  und  ausserdem  noch  einen  dritten  zu  unterscheiden. 
Wir  wollen  demnach  i)  identisch  jene  Netzhautpunkte  nennen,  welche 
bei  der  Parallelstellung  der  Augen  eine  übermnstimmende  Lage  in  Bezug 
auf   das  Netzhautcentrum    besitzen,    und   die  zugleich  übereinstimmenden 


1]  Man  kann  sich  hiervon  z.  B.  durch  folgenden  Versuch  überzeugen.  Man  fixire 
tpit  beiden  Aogen  lineare  Zeichnungen,  die  sich  in  verschiedenen  Entfernungen  befin- 
den und  übrigens  so  beschaffen  sind,  dass  nicht  Wettstreit  oder  Verdrängung  eintritt, 
z.  B.  parallele  Linien  oder  Kreise  von  verschiedenem  Durchmesser.  Hierbei  erscheint 
das  eine  Object  in  Zerstreuungskreisen,  und  nur,  wenn  der  Distanzunlerschied  nicht 
zu  gross  ist,  gelingt  es  aach  l&tigerer  Zeit,  die  Conlouren  beider  Objecte  in  ungefähr 
gleicher  Schürfe  wahrzunehmen. 

«)  Vergl.  S    144,  271. 

3)  HiLüflOLrz,  frfiysioi.  Optik,  S.  698. 
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Bildpankten  eines  unendlich  entfernten  Objects  entsprechen.  2)  Corre- 
spondirende  Punkte  seien  soldie,  deren  Eiodrttoke  am  häufigsten  in 
eine  räumlich  ungetheilte  Empfindung  verschmelzen,  und  welche  daher  in 
Folge  dieser  häufigen  Verbindung  in  Bezug  auf  die  einfeohe  Auflassung  be- 
vorzugt sind.  3)  Deckpunkte  sollen  endlich  diejenigen  Pqnkte  heissen, 
deren  Eindrücke  im  gegebenen  Fall  auf  einen  äusseren  Punkt  bezogen 
werden.  Somit  sind  die  correspondirenden  Punkte  sehr  oft  zugleich  die 
Dedipunkte;  sie  sibd  dies  aber  nicht  iminer,  und  hieraus  entspringt  die 
Nothwendigkeit  einer  besondem  Beseidmung.  Die  identischen  Punkte  haben 
für  alle  normalen  Augen  unveränderlich  dieselbe  Lage.  Die  correspon- 
direnden sind  geringen  individuellen  Schwankungen  unlerworfen:  sie 
fallen  bald  mehr  bald  weniger  nahe  mit  den  identischen  Punkten  zusam- 
men, für  ein  und  dasselbe  Individuum  aber  sind  sie  im  allgemeinen  con- 
stant.  Die  Lage  der  Deckpunkte  dagegen  wechselt  von  einem  Sehact  zum 
andern,  und  nur  durch  die  gewöhnlichen  Bedingungen  des  Sehens  sind  der 
wechselseitigen  Verschiebung  der  Deckpunkte  gewisse  Grenzen  gesetzt.  Netz- 
hautpunkte von  nicht  übereinstimmender  Lage  heissen  disparat;  solche, 
deren  Bilder  sich  nicht  decken,  wollen  wir  Doppelpunkte  nennen. 
Disparat  sieht  also  zu  identisch»  der  Doppelpunkt  zum  Deckpunkt  im  Gegen- 
satz. Eine  grossere  Anzahl  von  Doppelpunkten  bildet  ein  Doppelbild. 
Dieses  besteht  aus  zwei  Halbbildern,  deren  jedes  einem  einzelnen  Auge 
angehört.  Aus  vielen  Deckpunkien  setzt  sich  ein  Deck bild  oder  Ganz- 
bild  zusammen.  Da  wir  alle  Netzhautbilder  auf  äussere  Gegenstände  be- 
ziehen, so  ist  es  auch  hier  zweckmässig,  diese  Bezeichnungen  von  der  Netz- 
haut auf  den  äusseren  Raum  zu  übertragen.  Wir  nennen  also  identische, 
correspondirende  und  Deckpunkte  des  Raumes  solche  Punkte,  in  denen  sich 
die  von  identischen,  correspondirenden  und  Deckpunkten  beider  Netzhäute 
gezogenen  Visirlinien  durchschneiden.  Sind  zwei  zusammengehörige  Visir- 
linien  einander  parallel,  so  liegt  dieser  Durchschnittspunkt  in  unendlicher 
Feme.  Bei  Parallelstellungen  durchschneiden  sich  also  alle  Visirlinien  iden- 
tischer Punkte  in  unendlicher  Ferne.  Es  gibt  einen  einzigen  Punkt  im 
Sehfeld,  der  im  normalen  Auge  immer  gleichzeitig  identischer,  correspon- 
dirender  Punkt  und  Deckpunkt  ist:  dies  ist  der  Blickpunkt.  Er  ist  der  con- 
stante  Durchschnittspunkt  der  beiden  Gesichts-  oder  filicklinien,  mögen  nun 
dieselben  erst  in  unendlicher  Entfernung,  bei  den  Parallelstellungen  des 
Blicks,  oder  in  endlichen  Entfernungen,  bei  den  Convcrgenzsteilungen,  sich 
treffen.  Die  Ebene,  in  welcher  die  beiden  Gesichtslinien  gelegen  sind, 
heisst  die  Vis ir ebene.  Was  die  übrigen  Punkte  des  Sehfeldes  betrifil, 
so  kommt  es  theils  auf  die  Augenstellung,  theils  auf  die  Gestalt  des  Seh- 
feldes an,  ob  identische,  correspondirende  Punkte  und  Deckpunkle  zusam- 
menfallen oder  nicht.     Nun   haben  wir  gesehen,   dass  die  Form  des  Seh- 
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feldes  an  und  für  sich  eine  unbestimmte  ist  und  erst  durch  die  Bewegungen 
des  Blicks,  also  durch  die  successiven  Verschiebungen  im  Blickfelde,  eine 
bestimmte  wird.  Darum  kommt,  'wo  andere  Bestimmungsgrttnde  fehlen, 
das  Sehfeld  überein  mit  dem  kugelförmigen  Blickfeld.  Dieses  ist  für  -das 
Doppelauge  ebenfalls  eine  einzige  HohlkugelfiSIche,  nämlich  diejenige,  welche 
der  gemeinsame  Blickpunkt  In  paralleler  oder  in  einer  beliebigen  andern 
Augenstellung  mit  constant  blühendem  Gonvergenzgrad  durchwandern  kann. 
Der  Mittelpunkt  dieser  Kugelfläche  ist  der  Haibirungspunkt  der  Geraden, 
welche  die  Drehpunkte  beider  Augen  verbindet.  In  der  That  bestimmt,  wie 
wir  unten  sehen  werden,  das  Doppelauge  im  allgemeinen  von  dieaem  Punkte 
aus,  die  Richtung  der  Gegenstände  (vergl.  Pig.  138  S.  608).  Wo  dagegen 
Objecte  von  beliebiger  Form  sich  im  Sehfeld  befinden,  welche  successiv  bei 
wechselnder  Convergenz  fixirt  werden  müssen,  da  construirt  sich  das  Doppel^ 
äuge  sein  Sehfeld  theils  mittelst  der  wirklichen  Wanderungen  des  Blicks, 
theils  mittelst  der  Innervationsgefühle,  die  aus  dem  Antrieb  zur  Bewegung 
entspringen,  den  jeder  Lichteindruck  mit  sich  führt  (S.  582).  Demgemäss 
geben  wir  denn  dem  binocularen  Sehfeld  in  der  Regel  annähernd  diejenige 
Form,  welche  die  gesehenen  Gegenstände  wirklich  im  Verhältniss  zu  unserm 
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Fig.  126. 


Sehorgan  besitzen.  Denken  wir  uns  nun  nach  dem  Sehfelde  Visirlinien 
gezogen,  so  treffen  je  zwei,  welche  auf  der  Sehfeldfläche  sich  schneiden, 
mögen  dieselben  nun  von  identischen  oder  disparaten  Netzhautpunkten  aus- 
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geheo,  dort  einen  DeckpunkC  Denn  filr  jedes  Aoge  gibt 
diejenige  Biefatang  an,  in  welcher  ein  Bildpnnkl  nach  anssen  irerlegl  wird, 
und  das  Seirfeld  ist  diejenige  Oberfläche,  aof  welchar  wir  nns  im  äussern 
Räume  die  Lichteindrflcke  geordnet  vorstellen  ^).  Wenn  demnach  jene  Rich- 
tungen im  Sehfdd  snsammentreflen ,  so  müssen  sich  auch  die  Büdponkte 
ded^en.  Aber  es  ist  natflrUch  nicht  neihwendigi  dass  die  sich  schneiden- 
den Visirlinien  identischen  Punkten  angehilreo.  Es  sei  s.  B.  (Fig.  126; 
das  Sehfeld  eine  sur  Tisirebeoe  senkcechie  Ebene  A  B^  und  die  Gesicht»- 
linien  a  c,  b  c  seien  auf  den  Blickpunkt  c  eingestellt.  Es  ist  dann  der 
Punkt  7  ein  identischer  Punkt  des  äussern  Raumes,  denn  in  ihm  endigen 
die  Yisiriinien  identischer  Netzhautpunkte  a,  ß.  Dagegen  ist  der  Punkt  S 
ein  Dedipunkt  im  Sehfdd;  in  ihm  schneiden  sich  aber  xwd  Visirlinien, 
die  von  diqiaraten  Punkten  ß,  ß'  ausgehen.  Geben  wir  jetzt  dem  Seh- 
feld die  Lage  A'  K^  so  wird  d^r  Punkt  7  ein  identischer  und  sugliiich  ein 
Deckpunkt.  Ebenso  wie  durch  Veränderungen  in  der  Lage  oder  Form  des 
Sehfddes  kann  aber  natttriicb  auch  durch  veränderte  Augenstellung  das 
Vefhältniss  der  Deckpunkte  zu  den  identischen  Punkten  wechseln. 

Da  die  Visirlinien,  namentlich  bei  entfernteren  Objecten,  von  den 
Riditungsstrablen  nicht  merklieb  verschieden  sind,  so  sind  die  Deckpunkte 
im  Sehfeld  dann  zugleich  Objectpunkte,  wenn  das  Sehfeld  dieselbe 
Form  bat,  welche  die  dem  Sehenden  zugekehrte  Oberfläche  der  Objecte  dar- 
bietet. Es  wurde  oben  bemerkt,  dass  dies  im  allgemeinen  zwar  der  Fall 
ist,  und  desshalb  siebt  eben  das  Doppeiauge  im  allgemeinen  nicht  doppelt 
sondern  einfach.  Aber  dies  schliesst  zahlreiche  Ungenauigkeiten  im  ein- 
zelnen nicht  aus,  ja  unter  Umstanden,  wenn  die  gewöhnlichen  Hdlfsmittel 
versagen,  können  wir  vollständig  über  das  Lageverhaltniss  der  Gegenstände 
getäuscht  werden.  Fällt  nun  unser  subjectiv  erzeugtes  Sehfeld  mit  der 
objectiv  gegebenen  Oberfläche  der  Objecte  nicht  zusammen,  so  schneiden 
sich  natürlich  in  irgend  einem  Punkte  desselben  im  allgemeinen  nur  noch 
solche  Visirlinien,  die  verschiedenen  Objectpunkten  angehören.  Es  sei 
z.  B.  die  Ebene  A'  V  (Fig.  K  96)  unser  Sehfeld,  die  Oberfläche  der  Objecte 
sei  aber  die  Ebene  AB,  so  entsprechen  dem  Objectpunkte  S  zwei 
Punkte  y  und  e  im  Sehfeld.  In  solchen  Fällen  wird  dann  in  der  That 
ein  in  Wirklichkeit  einfacher  Punkt  doppelt  gesehen.  Nennen  wir  das 
Sehfeld  in  der  bisher  festgehaltenen  Bedeutung,  also  diejenige  Form  des- 
selben, die  wir  uns  in  Folge  der  Blickbewegungen  und  bmervationsgefühle 
vorstellen,  das  subjective  Sehfeld,  und  bezeichnen  wir  zum  Unterschiede 
davon  die  wirkliche  Form  der  uns  zugekehrten  Oberfläche  der  Gegenstände 
als  das  objective  Sehfeld,   so  lässt  sich  die  Regel  aufstellen:  Wir  se- 


1)  Seit«  S82. 
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h'en  einfach,  sobald  das  objectiTe' mit  dem  subjeetiven  Seh- 
feld Oberefnstimmt;  diejenigen  Punkte  des  objectiven  Seh- 
feldes aber  erscheinen  uns  doppelt,  welche  nicht  in  'dem 
stibjeotiven  Sehfeld  gelegen  sind. 

Das  gewt^hnüchste  Mittel,  das  snbjectTTc  ttbereinstimmend  mit  dem  ob- 
jectiven Sehfeld  zu  gestalten,  wenn  die  unmittelbaren  Innervatfonsgeftlhle 
nicht  ausreichen,  besteht  in  der  successiven  binocuiaren  Fixation  verschie- 
dener Fnnkte,  wo  wir  dann  das  Zwischenliegende  in  annähernder  Richtig- 
keit zur  vollständigen  Form  ergänzen.  Wenn  das  objective  Sehfeld  eine 
sehr  verwickelte  Form*  hat,  so  können  daher  einzelne  Theile  desselben  dem 
mhenden  Auge  doppelt  erscheinen,  dann  aber  durch  einige  Btickbewegungen 
leicht  in  eine  einfi&che  Vorstellung  vereinigt  werden,  welche  nun  auch  fQr 
den  ruhenden  Blick  einfach  bleibt.  Dagegen  tritt  regelmassig  Doppelsehen 
ein,  wenn  man  einen  Blickpunkt  wählt,  der  von  den  übrigen  Punkten  des 
Sehfeldes  vollständig  getrennt  ist,  also  vor  oder  hinter  denselben  liegt, 
ohne  mit  ihnen  durch  eine  Fixationslinie  verbunden  zu  sein.  Befindet  sieh 
z.  B.  ein  Object  in  a  (Fig.  127},  und  sind  die  beiden  Gesichtslinien  auf 
den  ferner  liegenden  Punkt  b  eingestellt,  so  sieht  man 
bei  Qi  und  Q2  Doppelbilder  des  Punktes  a,  davon  ge- 
hört a^  dem  Auge  r,  ai  dem  Auge  /  an,  wie  man  sich 
dadurch  ttberzedgen  kann,  dass,  wenn  r  geschlossen 
wird ,  Qi ,  wenn  /  geschlossen  wird ,  02  verschwindet. 
Die  Doppelbilder  sind  also  in  diesem  Fall  gleichsei- 
tig. Ist  das  Auge  auf  den  naher  liegenden  Punkt  c 
eingestellt,  so  werden  wieder  statt  des  Objectes  a  Doppel- 
bilder Ol  und  ^2  gesehen:  jetzt  gehört  aber  »2  dem 
Auge  r,  Ol  dem  Auge  /  an,  wie  man  abermals  durch 
abwechselndes  SchKessen  derselben  erkennt.  Nun  sind 
also  die  Doppelbilder  ungleichseitige  oder  ge- 
kreuzte. In  allen  diesen  FaHen  werden  nicht,  wie 
man  früher  zuweilen  abgenommen  hat,  die  Doppel- 
bilder in  die  Entfernung  des  Blickpunktes  b  oder  c 
verlegt,  sondern  sie  werden  ungefähr  in  derselben  Ent- 
fernung gesehen ,  in  welcher  sich  das  Object  a  befindet. 
Maü  hat  also  offenbar  von  der  Lage  des  Objects  a  eine  annähernd  richtige 
Vorstellung.  Solche  mag  in  einzelnen  Fallen  dadurch  gewonnen  werden, 
dass  wir  uns  durch  vorangegangene  Blickbewegungen  von  der  wirklichen 
Lage  des  Objects  a  überzeugen.  Aber  dies  kann  nicht  die  entscheidende 
Ursache  sein,  wie  aus  folgenden  Beobachtungen  hervorgeht.  Wenn  man 
im  dunkeln  Raum  einen  kleinen  Lichtpunkt  anbringt,  der  als  Fixations- 
zeichen  dient  und  dann  bald  vor  bald  hinter  denselben  ein  Object  halt, 
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welches  durch  einen  momentanen  elektrischen'  Funken '  erleuchtet  wird, 
so  erscheint  während  dieser  Beleuchtung  das  Object  in  Doppelbildern. 
Aber,  obgleich  Augenbewegungen  bei  der  kurzen  Dauer  der  Beleuchtung 
ausgeschlossen  sind,  erkennen  wir  doch  deutlich,  ob  sich  das  doppelt  ge- 
sehene Object  vor  oder  hinter  dem  Blickpunkte  befindet^).  Noch  einfacher 
zeigt  das  nämliche  der  folgende  von  Hbjuhg  angegebene  Versuch  3).  Man 
stelle,  indem  man  mit  beiden  Augen  durch  eine  Röhre  sieht,  welche  die 
Wahrnehmung  der  seitlich  gelegenen  Objecte  verhindert,  auf  einen  be- 
stimmten Fixationspunkt  ein  und  lasse  nun  durch  einen  Gehülfen  bald  vor 
bald  hinter  demselben  ein  Kflgelchen  durch  das  Sehfeld  werfen.  Auch 
hier  sind  bei  der  Raschheit  des  Falls  Augenbewegungen  nicht  wobl  anzu- 
nehmen; trotzdem  erkennt  man  deutlich,  ob  das  Kügelchen  vor  oder  hinter 
dem  Fixationspunkte  herabfällt,  und  man  hat  sogar  eine  annähernde, 
wenn  auch  ziemlich  ungenaue  Vorstellung  von^  der  absoluten  Entfernung 
desselben.  Dies  bestätigt  die  früher  hervorgehobene  Erfahrung,  dass  wir 
von  der  Anordnung  der  Objecte  im  Sehfeld  eine  ziemlich  richtige  Vor- 
stellung besitzen,  ohne  dass  wir  uns  dieselbe  durch  Wandern  des  Blicks 
verschaffen  müssten.  Anderseits  sind  aber  diese  Beobachtungen  nur 
Variationen  der  uns  ganz  geläufigen  Thatsache »  dass ,  wenn  Objecte  in 
unserm  Sehbereich  auftauchen,  wir  in  jedem  Moment  genau  wissen,  in 
welcher  Richtung  wir  unsere  Augen  bewegen  müssen ,  um  sie  fixirend  auf 
dieselben  einzustellen,  eine  Kenntniss,  die  aus  der  Beziehung  der  Licht- 
eindrücke  zu  den  Innervationsgefühlen  des  Auges  abgeleitet  werden  kann. 
Wenn  nun  in  den  vorhin  beschriebenen  Versuchen  den  Doppelbildern 
ungefähr  diejenige  Entfernung  angewiesen  wird,  welche  dem  ihnen  ent- 
sprechenden Object  wirklich  zukommt,  so  liegt  es  nahe  zu  fragen,  warum 
wir  denn  überhaupt  doppelt  sehen,  da  doch  nach  dem  oben  aufgestellten 
Satze  nur  dann  Objecte  doppelt  gesehen  werden  können,  wenn  das  sub- 
jective  Sehfeld  mit  dem  objectiven  nicht  übereinstimmt,  d.  h.  also  wenn 
der  Eindruck  falsch  localisirt  wird.  Auf  diese  Frage  geben  folgende 
Beobachtungen  einige  Auskunft.  Man  stelle  (Fig.  128)  beide  Augen  auf 
ein  vertical  gehaltenes  Fixationsobject  a  b  (z.  B.  eine  Nadel)  ein,  so  dass 
e  c  die  Richtung  der  beiden  Gesichtslinien  ist.  Dann  bringe  man  nahe 
vor  a  6  'ein  zweites  ähnliches  Fixationsobject  a'  b\  Man  sieht  jetzt  a  b 
einfach,  a!  V  aber  in  Doppelbildern.  Hierauf  entferne  man  d  b'  und  gebe 
Q  b  eine  geneigte  Lage,  so  dass  a  an  die  Stelle  vom  b'  kommt.  £s 
müsste  nun,   wenn  fortan  der  Punkt  c  fixirt  wird,  o,  ebenso  wie  vorhin 


«)  DoHDEBs,  Archiv  f.  Ophthalmologie  XVÜ,  2.  $.  47.  Vav  der  Msülen,  ebeod. 
XIX,   4.  S.  4  05. 

^  Hering,  Dr  Bois-Rethoxd's  tind  Reichert's  Archiv  4865  S.  4  5d.  Van  der  Mec- 
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6,  doppelt  gesehen  werden.  Man  bemerkt  aber,  falls  man  nur  die  Tiefen- 
distanz c  b*  nicht  zu  gross  nimmt,  dass  es  in  diesem  Fall  ausnehmend 
schwer  wird  den  Punkt  o  wirklich  dop- 
pelt zu  sehen.  Dies  gelingt  nur  bei  län- 
gere Zeit  festgehaltener  starrer  Fixation  auf 
Augenblicke,  dagi^en  erscheint  das^Object 
.ebensowohl  bei  wanderndem  Blick  als  bei 
momentaner  Betrachtung  einfach;  zugleich 
fasst   man   immer  deutlich    seine  geneigte  ^*^'  ^^^' 

Lage  auf.  Man  zeichne  femer  vier  Quadrate  wie  in  Fig.  \%^A  und  stelle 
beide  Augen  auf  die  zwei  Mittelpunkte  der  kleinen  Quadrate  ein,  so  dass 
dieselben  dauernd  einfach  gesehen  werden^).  Es  verschmelzen  dann  die 
mittleren  Quadrate  vollständig  zu  einer  Vorstellung,  denn  der  Effect 
ist  hier  derselbe,  als  wenn  man  binocular  ein  einziges  Quadrat  fixirte,  das 


Fig.  429. 

im  Convergenzpunkt  der  beiden  Gesichtslinien  liegt.  Die  grosseren  Qua- 
drate sieht  man  aber  nicht  einfach  sondern  doppelt.  Jetzt  verbinde  man, 
wie  es  in  Fig.  4  S9  B  geschehen  ist,  die  Eckpunkte  eines  jeden  der  kleinen 
Quadrate  mit  den  ähnlich  liegenden  des  grosseren  und  fixire  wiederum  die 
Mittelpunkte.     Nun  erscheint  plötzlich  die  ganze  Figur  einfach :  sie  gibt  das 


1)  Es  ist  zweckmässig  diese  Punkte  anzubringen,  weil  dieselben  ein  Hülfsmittel 
abgeben,  um  zu  entscheiden,  ob  der  Blick  vollkommen  unbewegt  bleibt.  Sobald  die 
Fixation  nicht  sicher  ist,  sieht  man  nämlich  die  Punkte  plötzlich  in  Doppelbildern, 
die  ebenso  rasch  wieder  verschmelzen. 
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kOrper liebe  Bfld  «itier  dbgestaropften  Pyrnnide;  die  kleioeii  Quadrate  ge- 
hOreD  der  dem  Beachaoer  sogekebrlen  abgeataDpften  Spitse,  die  seitMeiien 
der  TOD  ihm  abgekehrten  GrandflSche  aa.  Zuweilen  ko«Mit  ee  allerdiiigi 
auch  in  diesem  Falle  vor,  dass  die  grAsaeren  Quadrate  samt  den  aie  mit 
den  kleineren  verbindenden  Linien  doppelt  gesehen  werden;  dann  ver- 
schwindet  aber  immer  auch  zugleich  der  vorige  Eindruck  der  kOrper-- 
liehen  Ausdehnung  der  Figur.  Dieser  wird  in  soldlien  Fallen  leicht  durch 
Blickbewegungen  entlang  den  Veiiiinduttgsynien  wieder  wachgeniien. 
Fixirt  man  in  umgekehrter  Weiae,  indem  nan  den  Imaginflren  BHckpiinki 
vor  die  Ebene  der  Zeichnung  verlegt  und  das  rechte  Auge  auf  den  rechts 
gelegenen  Punkt  emst^h,  so  scheint  in  Fig.  42^i4  das  einfach  gesehene 
kleine  Quadrat  etwas  Aber  der  Ebene  der  Zeichnung  au  schweben,  eni* 
sprechend  der  nahen  Convefgenistellung ;  in  Fig.  499^  aber  gibt  das  groase 
Quadrat  das  Bild  der  den  Auge  näheren  Flache:  es  entsteht  daher  der 
Eindruck  einer  Hoblpyramide,  deren  Grundfläche  dem  Beschauer  zugekehrt 
ist.  Wer  in  der  willkttrlichen  Fixation  getrennter  Punkte  mit  beiden  Augen 
nicht  gettbt  ist,  wird  leicht  durch  Einlegen  der  Zeichnung  in  ein  gewöhn- 
liches Prismenstereoskop  die  erste  Form  der  körperlichen  Wahrnehmung 
erzeugen;  die  zweite  Iflsst  sieb  herstellen,  wenn  man  die  Zeichnung  aus- 
einander scheidet  und  dann  die  beiden  Hälften  derselben  mit  einander 
vertauscht. 

Diese  Beobachtungen  zeigen,  dass  bei  der  Gestaltung  des  Sehfeldes  den 
Fixationslinien  eine  wesentliche  Bedeutung  zukommt.  Sobald  sich  in  dem 
objectiven  Sehfeld  von  einander  getrennte  Punkte  befinden,  orientiren  wir 
uns  über  das  gegenseitige  Lageverhältniss  derselben  vorzugsweise  mittelst 
der  Contouren,  durch  welche  sie  verbunden  sind.  Wenn  uns  solche  fehleo. 
haben  wir  zwar  ein  gewisses  Gefühl  für  ihre  grössere  oder  geringere  Ent- 
fernung, aber  bestimmter  wird  die  Vorstellung  erst  durch  die  Fixations- 
linien, auf  welchen  sich  der  Blickpunkt  hin-  und  herbewegen  kann.  Dabei 
fällt  das  subjective  mit  dem  objectiven  Sehfeld  dann  am  vollständigsten 
zusammen,  wenn  solche  Bewegungen  in  der  That  vollzogen  werden.  Doch 
wirkt  schon  das  blosse  Yorhandensein  der  Linien  in  demselben  Sinne. 
Auch  von  der  Thatsache,  dass  unsere  Yorstellung  über  die  Entfernung  von 
Objecten,  die  von  einander  getrennt  hn  Sehfelde  verthefh  smd,  eine  sehr 
mangelhafte  ist,  kann  man  sich  leicht  überzeugen.  In  dem  Versuch  der 
Fig.  f38  hat  man  zwar  in  der  Regel  die  Vorstellung,  dass  der  Stab  a'  b' 
naher  als  ab  sich  befindet,  aber  man  unterschätzt  stets  äit  Distanz 
beider,  wie  man  alsbald  sieht,  wenn  a  6  in  die  durch  die  punktirte  Linie 
angedeutete  geneigte  Lage  gebracht  wird,  wo  nun  plötzlich  (Ueae  Diptam 
merklich  vergrösserC  erscheint.  Bei  den  Doppelbilderversuchen  in  Fig.  127  (S. 
589)  bemerkt  man  die  nämliche  Erscheinung,  wenn  man  abweehaelnd  auf  den 
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näheren  und  auf  den  ferneren  Punkt  einstelb.  Dabei  scheinen  sich  näm- 
lich die  Doppelbilder/  während  sie  bei  der  Aenderung  der  Convergenz 
einander  näher  treten,  immer  gleichzeitig  von  dem  vorher  festgehaltenen 
Fixationspunkte  in  entfernen.  Der  scheinbare  Ort  der  Doppelbilder  nähert 
sich  daher  auch  um  so  mehr  dem  Blickpunkte,  je  mehr  der  Blick  festge- 
halten wird,  und  bei  vollkommen  starrer  Fixation  kann  wirklich  die  Täu- 
schung entstehen,  als  wenn  er  sich  in  gleicher  Entfernung  befände.  Uebrigens 


Flg.  480. 

spielt  in  allen  diesen  Fällen  der  Umstand,  ob  die  Netzbautbilder  bereits 
geläufigen  Vorstellungen  entsprechen,  eine  wesentliche  Rolle.  So  wird  es 
nicht  schwer,  die  Fig.  130  l)ei  der  Fixation  der  kleineren  Kreise  zur 
Vorstellung  eines  abgestumpften  Kegels  zu  corobiniren ,  obgleich  keine 
Fixationslinien  zwischen  den  kleineren  und  den  grösseren  Kreisen  vorban- 
den sind.  Hie]:bei  kommt  uns  zu  statten,  dass  eine  wirkliche  Form 
dieser  Art  in  der  Tbat  keine  fest  bestimmten  Fixationslinien  besitzt, 
während  an  einer  abgestumpften  Pyramide,  wie  sie  der  Fig.  1 29  entspricht, 
solche  zwischen  den  Ecken  der  Basis  und  der  Spitze  existiren  müssen. 
Die  Vorstellung,  die  wir  bei  der  Fixation  irgend  eines  Punktes  von  dem 
Lageverhältniss  aller  andern  Punkte  im  Sehfelde  haben,  ist  somit  an  und 
für  sich  nur  insoweit  bestimmt,  als  sie  durch  die  Kenntniss  der  Rich- 
tung, in  welcher  der  Blickpunkt  bewegt  werden  muss,  um  sich  auf  sie 
einzustellen,  gegeben  ist.  Mit  andern  Worten :  wir  wissen  im  allgemeinen, 
wohin  wir  den  Blick  wenden  müssen,  um  ein  Object  zu  fixiren;  wir 
wissen  aber  nicht,  um  wie  viel  wir  ihn  drehen  müssen.  Dies  wird  be- 
greiflich, wenn  wir  erwägen,  dass  eine  genaue  Lagebestimmung  des  Aug- 
apfels wahrscheinlich  auf  keine  andere  Weise  zu  Stande  kommen  wird  als 
die  Lagebestimmung  unserer  tastenden  Glieder,  nämlich  unter  Mithülfe  jener 
Empfindungen,  welche  bei  der  wirklichen  Bewegung  durch  die  Pressungen 
der  Theile  und  andere  peripherische  Sinnesempfindungen  entstehen.  Die 
Innervationsgefühle  sind  nun  zwar,  je  nach  der  Richtung,  in  welcher  der 
Antrieb  zur  Bewegung  wirkt,  mit  den  von  früheren  Bewegungen  zurück- 
gebliebenen Residuen  jener  Empfindungen  associirt  ^) .   Aber  hierdurch  kann 

1}  Vergl.  Cap.  XII,  S.  484. 
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eben  nur  die  Richtung,  in  welcher  die  Bewegung  geschehen  soll,  nicht  der 
Umfang  derselben  bekannt  werden.  Letzteres  wird  erst  dann  möglich, 
wenn  die  in  verschiedenen  Entfernungen  gelegenen  Punkte  durch  eine 
Fixationslinie  mit  einander  verbunden  sind,  wo  dann  jeder  Punkt  dieser 
Linie  einen  selbständigen  Antrieb  zur  Bewegung  mit  sich  bringt,  so  dass, 
indem  von  Punkt  zu  Punkt  der  Innervation  ihre  Richtung  gegeben  ist,  da- 
mit auch  von  selbst  derselben  ihr  Umfang  vorgezeichnet  wird. 

Auch  die  Verbindung  der  gesehenen  Objecte  durch  Fixationslinien  gibt 
jedoch  nur  unter  bestimmten  Bedingungen  eine  Gewähr  dafür,  dass  das 
subjeclive  mit  dem  objectiven  Sehfelde  tibereinstimmt.  Als  erste  Bedingung 
ergibt  sich  hier  die,  dass  die  Entfernungsunterschiede  der  gesehenen  Punkte 
nicht  allzu  gross  seien.  Wenn  man  in  dem  Versuch  der  Fig.  428  den  Stab 
ab  und  die  Distanz  der  Punkte  c  und  b'  ziemlich  gross  wählt,  so  wird 
der  Stab  in  der  geneigten  Lage  nicht  mehr  vollständig  einfach  gesehen, 
sondern  sein  vorderes  Ende  weicht  in  Doppelbildern  aus  einander.  Selbst 
wenn  ~  die  Fixationslinien  von  geringerer  Ausdehnung  sind ,  kann  aber 
Doppelsehen,  eintreten ,  sobald  man  einen  Punkt  des  Objectes  starr  fixirt. 
Auf  diese  Weise  können  selbst  einzelne  Theile  körperlicher  Objecte,  na- 
mentlich wenn  ibre  Tiefenentfernung  in  Bezug  auf  den  fixirten  Punkt 
erheblich  ist,  doppelt  erscheinen;  ebenso  gelingt  dies  an  gewöhnlichen 
stereoskopischen  Objecten,  besonders  an  solchen  von  einfacherer  Form,  in 
welchen  nur  die  Haupteontouren  gezeichnet  sind,  während  es  in  dem  Maasse 
schwerer  wird,  als,  wie  z.  B.  an  stereoskopischen  Landschaften  oder 
Gruppenbildern , ,  die  Zahl  der  Fixationslinien  und  der  sonst  die  Tiefen- 
anschauung unterstützenden  Hülfsmittel,  wie  Schattirung,  Perspektive  u.  s.  w. 
zunimmt.  Sobald  aber  die  nicht  fixirten  Theile  des  körperlichen  Gegen- 
standes doppelt  gesehen  werden,  wird  regelmässig  auch  die  körperliche 
Vorstellung  zerstört.  Das  ähnliche  bemerkt  man,  wenn  ein  geneigt  gehal- 
tener Stab  von  dem  fixirten  Punkte  an  zu  Doppelbildern  divergirt.  Man 
sieht  dann  zwar  in  der  Regel  noch,  welche  Theile  des  Doppelbil'des  näher, 
und  welche  entfernter  liegen  als  der  Fixationspunkt,  aber  eine  bestimmte 
Vorstellung  über  die  Tiefenausdehnung  des  Stabes  fehlt  ganz  und  gar.  Man 
überzeugt  sich  davon  am  besten,  wenn  man  den  Stab  eben  noch  kurz 
genug  nimmt,  damit  eine  Vereinigung  möglich  ist,  und  dann  abwechselnd 
durch  starre  Fixation  Doppelbilder  hervorbringt  und  durch  rasche  Blick- 
bewegungen dieselben  wieder  vereinigt.  Diese  Versuche  beweisen  also 
nichts  gegen  die  Allgemeingültigkeit  des  Satzes,  dass  die  Objecte  immer 
dann  einfach  gesehen  werden,  wenn  das  subjective  mit  dem  objectiven 
Sehfeld  übereinstimmt.  Denn  das  Doppelsehen  erfolgt  immer  in  dem  Mo- 
mente, wo  beide  nicht  mehr  zusammenfallen.  Wohl  aber  weisen  die  an- 
geführten Beobachtungen   darauf  hin,    dass  der  übereinstimmenden  Auf- 
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fassnng  jener  beiden  Sehfelder  Schwierigkeiten  entgegenstehen,   welche  in 
constant  wirkenden  Bedingungen  ihre  Ursache  haben  müssen. 

Wir  können   die  Umstände,   welche  die  richtige  Auffassung  des  ob- 
jectiven  Sehfeldes  erschweren,  in  folgenden  Satz  zusammenfassen,  aus  dem 
sich  alle   mitgetheilten  Erfahrungen  vollständig   ableiten  lassen:   Die  Er- 
regung solcher  Netzhautpunkte,  welche  in  der  grossen  Mehr- 
zahl     der    Falle    ttbereinstimmenden    Objectpunkten     ent- 
sprechen, erzeugt  leichter  eine  einfache  Vorstellung  als  die 
Erregung  solcher  Netzhautpunkte,  bei  denen  eine  überein- 
stimmende Beziehung  dieser  Art  seltener  eintritt.  Wo  bestimmte 
Motive  zur  Localisation  der  auf  beiden  Netzhäuten  entworfenen  Bilder  fehlen, 
da  localisiren  wir  dieselben  nach  dieser  Regel  der  häufigsten  Verbin- 
dung.    Die  Existenz   einer  solchen  Regel  folgt   schon  daraus,    dass  wir, 
wo  specielle  Gründe  zur  besonderen  Gestaltung  des  Sehfeldes  mangeln,  letz- 
terem dennoch  eine  bestimmte,  und^zwar  eine  allgemein  übereinstimmende 
Fotm  geben.     Diese  Form  ist  es  eben,  welche  als  die  häußgste  den  wech- 
selnderen  Gestaltungen  des  subjectiven  Sehfeldes  gegenübertritt.    Zunächst 
werden  wir  immer  geneigt  sein,  für  das  Sehfeld  jene  allgemeinste  Form  an- 
zunehmen,   weiche    uns  theils  durch    die  eigenen   Bewegungsgesetze   des 
Auges,  theils  durch  die  gewöhnlichen  Verhältnisse  der  äusseren  Eindrücke 
geläufig   ist;    erst  in  zweiter  Linie  werden  die  besondern  Gründe  wirken, 
welche   das  Sehfeld   anders   gestalten.     Aus    den    variabeln  Beziehungen 
der   einzelnen    Netzhautstellen    beider    Augen    zu    einander   müssen    sich 
daher  die  constanteren  aussondern.     Diese  häufigste  Verbindung  der  bino- 
cularen  Netzhauteindrttcke  ist  nur  die  innigste  unter  einer  Reihe  von  Ver- 
bindungen,  welche  verschiedene  Grade  der  Stärke  besitzen.     Denn  es  ist 
auch  beim  stereoskopischen  Sehen  viel  leichter  eine  geläufige  körperliche  Form 
aufzufassen  als  eine  solche,  die  neue  Anforderungen  an  unsere  Vorstellung 
macht.     Die  Thatsache,  dass  eine  constantere  Beziehung  existirt,  steht  also 
mit  der  anderen,    dass  im  allgemeinen   die  Verbindung  der  doppeläugigen 
Eindrücke  variabel  ist,  durchaus  nicht  im  Widerspruch.    Wohl  aber  können 
sich  dadurch,   dass   die  constantere  Verbindung  vorübergehend  in  Conflict 
geräth  mit  den  Bedingungen,   welche  die  einzelne  Wahrnehmung  mit  sich 
führt,  Widersprüche  im  Sehen  selber  entwickeln.    Solche  existiren  thatsäch- 
lich.    Sie  äussern  sich  in  einem  Kampf  zwischen  Doppelt-  und  Einfachsehen, 
der  überall  da  zur  Erscheinung  kommen  kann ,  wo  das  objective  Sehfeld  sehr 
ungewöhnliche  Formen  darbietet,    oder  wo  durch  starre  Fixation  die  ge- 
nauere Auffassung  des  Lageverhältnisses  der  Gegenstände  beeinträchtigt  wird. 
Einen  überzeugenden  Beleg  für  die  hier  entwickelte  Auffassung,  wo- 
nach sich  eine  gewissje  constantere  Zuordnung  aus  variableren  Verbindungen 
entwickelt  hat,  nicht,  wie  man  gewöhnlich  annimmt,  die  letzteren  als  Aus- 
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nahniefälle  zu  der  ersteren  hinzugetreten  sind,  bieten  die  Erscheinungen 
des  concomitirenden  Schielens.  Mit  Rücksicht  auf  ihre  Ursachen 
kann  man  zwei  Formen  pathologischer  Abweichung  der  Augensteifaingen 
unterscheiden.  Die  eine,  das  paralytische  Schielen,  entspringt  aus 
der  vollständigen  oder  theilweisen  Innervationslähmung  eines  oder  mehre- 
rer Augenmuskeln;  die  zweite,  das  concomitirende  Schielen,  hat  ihren 
Grund  in  der  abnormen  Verkürzung  von  Augenmuskeln  bei  normaler  In- 
nervation. In  den  Fallen  des  paralytischen  Sohielens  beobachtet  man  Er- 
scheinungen, welche  sich  aus  den  die  Augenmuskellfihmungßn  begleitenden 
Störungen  der  Localisation  ergeben^].  Ein  Auge  z.  B.,  das  an  Parese  des 
äussern  geraden  Augenmuskels  leidet,  stellt  sich,  wenn  es  einen  Punkt 
fixiren  soll,  in  Wirklichkeit  nicht  auf  denselben  ein,  sondern,  da  es  die 
Auswärtswendung  überschätzt,  so  wird  die  Gesichtslinie  nach  innen  von 
dem  Punkte  abgelenkt,  auf  welchen  die  Gesichtslinie  des  andern  norma- 
len Auges  richtig  eingestellt  ist.  Nach  seinem  InnervaUonsgefübl  glaubt 
der  Schielende,  er  habe  auch  dem  paretischen  Auge  die  richtige  Stellung 
gegeben.  Da  nun  aber  dieses  hierbei  einen  Blickpunkt  bat,  der  weiter 
nach  innen  liegt  als  der  des  normalen  Auges,  so  muss  von  ihm  der 
letztere  Punkt  um  denselben  Betrag  zu  weit  nach  aussen  verlegt  wer- 
den: es  erscheinen  also  Doppelbilder,  deren  Distanz  dem  Aberrations- 
winkel des  schielenden  Auges  entspricht.  Dieser  Winkel  wechselt  bei  ver- 
schiedenen Augenstellungen,  indem  er  mit  wachsender  Convergenz  zunimmt; 
hierin  liegt  wohl  die  Ursache,  dass  sich  in  solchen  Fällen  eine  neue  feste 
Beziehung  der  binocularen  Netzhauteindrücke  nicht  ausbilden  kann,  son- 
dern höchstens  in  Folge  eintretender  Gesichtsschwäche  auf  dem  schielen- 
den Auge  das  Einfachsehen  als  monoculares  sich  herstellt.  Anders  ist  dies 
beim  concomitirenden  Schielen^].  Hier  behält  der  Winkel,  umwel- 
chen  die  Gesichtslinie  des  schielenden  Auges  von  der  richtigen  Stellung 
abweicht,  immer  die  nämliche  Grösse,  da  die  gemeinsame  Innervation  des 
Doppelauges  nicht  gestört  ist.  Auch  in  diesen  Fällen  kommt  es  vor,  dass 
das  eine  Halbbild  in  Folge  zu  geringer  Sehschärfe  des  betreffenden  Auges 
vernachlässigt  wird.  Meistens  aber  wird  bald  das  eine  bald  das  andere 
Auge  zum  Fixiren  benutzt.  Trotzdem  werden  die  Objecte  in  der  Regel 
nicht  doppelt  sondern  einfach  gesehen.  Dass  solches  nicht  von  Vernachlässi- 
gung des  einen  Halbbildes  herrührt,  kann  man  durch  ablenkende  Prismen 
leicht  nachweisen,  indem  diese  alsbald  Doppelbilder  hervortreten  lassen. 
Es  muss  also  hier  das  Netzhautcentrum  des  einen  Auges  demjenigen 
Punkt  der  Netzhaut  des  andern  Auges,  auf  welchem  der  nämliche  Object- 


V  Vergl.  Alfr.  Graefe,  Archiv  f.  Ophthalmologie  XI,  2.  S.  4.     üeber  die  Störun- 
gen der  Localisation  bei  Parese  der  Augenmuskeln  siehe  oben  S.  559. 

^)  Nagel,  das  Sehen  mit  zwei  Augen  S.  480.    Alfr.  Grabpb  a.  a.  0.  S.  47. 
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punkt  sich  abbildet,  in  constanterer  Weise  zugeordnet,  und  entsprechend 
mflssen  dann  die  (Ibrigen  einander  zugeordneten  Netzhautpunkte  verschoben 
sein.  In  der  That  treten  denn  auch,  wenn  durch  eine  Operation  den 
Augen  ihre  normale  Stellung  gegeben  wird,  eine  Zeit  lang  ausserordentlich 
sttfrende  Doppelbilder  auf,  welche  nur  allmalig  verschwinden,  sei  es  weil 
das  eine  Halbbild  vemachMssigt  wird,  sei  es  weil  abermals  eine  neue  Zu- 
ordnung der  binocularen  Netzhautstellen  isidi  herstellt. 

Wohl  ebenso  sehr  wie  diese  pathologischen  Fälle  spricht  aber  die  Art 
und  Weise,  wie  im  normalen  Auge  die  constanter  zugeordneten  Stellen 
gelagert  sind,  für  eine  Entwicklung  aus  variableren  Verbindungsverhält* 
nissen.  Es  liegen  nämlich  diese  Stellen  in  den  meisten  Augen  nicht,  wie 
man  lange  Zeit  vorausgesetzt  hat,  vollkommen  symmetrisch  zur  Median- 
ebene des  Körpers,  sondern  sie  zeigen  Abweichungen,  welche  darauf  hin- 
deuten, dass  jene  Form  des  subjectiven  Sehfeldes,  welche  als 
die  weitaus  häufigste  angesehen  werden  muss,  auf  die  La- 
gerung der  correspondirenden  Stellen  von  bestimmendem 
Einflüsse  ist.  Es  wurde  früher  bemerkt,  dass  dasjenige  Sehfeld,  wel- 
ches wir  uns  beim  Mangel  aller  äusseren  Bestimmungsmomente  construiren, 
eine  Kugelfläche  sei,  welche  um  den  Drehpunkt  des  Auges  oder,  bei  bin- 
ocularem  Sehen,  um  den  Mittelpunkt  der  Verbindungslinie  beider  Dreh- 
punkte gelegt  ist<).  Dieser  Kugelfläche  entspricht  aber  das  gewöhnliche 
Sehfeld,  wie  wir  jene  häufigste  Form  desselben  nennen  wollen,  nur  in 
seiner  oberen  Hälfte,  in  seiner  unteren  wird  es  durch  die  Bodenfläche  be- 
stimmt, als  deren  normale  Form  wir  eine  horizontale  Ebene  betrachten 
können.  Wenigstens  für  unsere  nächste  Umgebung  trifft  letzteres  in  weit- 
aus der  Mehrzahl  der  Fälle  zu.  Am  Horizont  scheint  uns  das  Himmels- 
gewölbe, welches  wir  als  Hohlkugelform  sehen,  plötzlich  ein  Ende  zu  haben 
und  in  die  ebene  Bodenfläche  überzugehen.  Da  wir  den  Blick  um  so 
mehr    heben    müssen ,     je    fernere 

Punkte  der  letzteren  wir  fixiren ,   so  y^  ""^\^ 

erscheint  sie  uns  zugleich  nicht  ho-  /^  \ 

rizontal   oder  etwa  gar  im  Sirine  der  /  \ 

Erdkrümmung  gewölbt,   sondern  als         /  \ 

eine  von  unsern  Füssen  bis  zum  Ho-      ,./  _  _      o  \ 

rizont  stetig  ansteigende  Ebene,  wie        , -^     ^-^ 

dies  in  Fig.  K^\  übertrieben   gezeich-  „.     . 

net   ist,     wo    o  c    die  Richtung   der 

horizontalen  Visirebene,  a  h  die  wirkliche  horizontale  Bodenebene  und  a  c 

die  scheinbare  Neigung   der  letzteren   bedeuten.      Endlich   erscheint  uns 


*)  Vergl.  S.  547. 
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das  Himmelsgewölbe  selbst  nicht  vollkommen  kugelförmig  gewölbt  sondern 
flacher,   da  wir  wegen  der  vielen  Fixationspunkte ,  die  zwischen  unserm 
Standpunkt  und  dem  Horizont  gelegen  siod«  den  letzteren  für  femer  hallen 
als  den  Zenith  i).     Wenn  wir  also  bei  paralleler  Augenstellung  in  unend- 
liche Feme  sehen,  so  nähert  sich  nur  der  obere  Theil  unseres  Sehfeldes 
einer  mit  sehr  grossem  Radius  beschriebenen  Kugelfläcbe,  und  kann  dem- 
nach für  die  nächste  Umgebung  des  Blickpunktes  als  eine  Ebene  angesehen 
werden,  die  auf  der  horizontalen  Visirebene  senkrecht  steht.    Der  untere 
Theil  dagegen  ist  eine  geneigte  Ebene,  welche  in  der  Nähe  unseres  Fuss- 
Punktes  von  der  horizontalen  Bodenebene  nicht  mehr  merklich  verschieden 
ist.     Demnach  bilden  denn  auch,  wenn  wir  auf  ebenem  Boden  stehend  in 
unendliche  Ferne  blicken ,    nur  die  oberen  Theile  des  Sehfeldes  auf  iden- 
tischen Punkten  beider  Netzhäute  sich  ab,  für  die  unteren  Theile  ist  dies 
aber  nicht   der  Fall,  oder,  wie  wir  uns  wegen  der  optischen  Umkehrung 
der  Bilder  auch  ausdrücken  können :   nur  die  unteren  Theile  der  beiden 
Netzhautbilder  fallen  auf  identische  Stellen,  die  oberen  weichen  um  so  mehr 
davon  ab,  je  näheren  Theilen  des  Sehfeldes  sie  entsprechen.     In  der  Thai 
macht  es  nun,  wie  Hblmboltz^}  bemerkt  hat,  die  Beobachtung  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  diese  Form  des  gewöhnlichen  Sehfeldes  die  wechsel- 
seilige  Zuordnung  der  correspondirenden  Stellen  bestimmt.     Denken  vvir 
uns  auf  dem  Fussboden  in    der  Medianebene   unseres  Körpers  eine  ge- 
rade Linie   gezogen,    so   liegen  die  Bilder  derselben  nicht  auf  identischen 
Stellen,  sie  schneiden  nicht  einander  parallel  die  Netzhautoentren,  sondern 
sie  convergiren  nach  oben.      Würden  also   nur  die  Eindrücke   identischer 
Punkte   einfach  empfunden,   so  müsste  eine  solche  Linie  wegen  der  Um- 
kehrung der  Bilder  in   nach  oben  divergirenden  Doppelbildern  erscheinen. 
Dasselbe  müsste  mit  allen  andern  Linien,  die  der  vorigen  parallel  gezogen 
werden  können,  also  mit  der  ganzen  Fussbodenebene,  der  Fall  sein.    Dass 
dies  nicht  geschieht,  sondern   dass   wir  den  Boden  zu  unsern  Füssen  im 
allgemeinen  einfach   sehen,    beweist    nun   allerdings   noch   keine   Corre- 
spondenz  jener  Netzhautstellen,    auf  welchen  derselj^e  sich  abbildet,  son- 
dern diese  könnten   auch   blosse   Deckstellen   im  Sinne   der  gewöhnlichen 
variablen  Zuordnung  sein.     Doch  hier  sind  nun  die  früher  (S.  561)  her- 
vorgehobenen  Täuschungen   über   die    Bichtung  verticaler  Linien   offenbar 
von    Bedeutung.     Wir    sahen    nämlich,     dass   jedem   Auge   einzeln   eine 
Linie    vertical  erscheint,    welche  in  Wirklichkeit   mit  ihrem  oberen  Ende 
etwas  nach  aussen  geneigt  ist,  Täuschungen,  die  erst  bei  binocularer  Be- 


1)  Smith  bemerkt,  dass  Sterne,  die  nur  280  vom  Horizont  entfernt  sind,  in  der 

Mitte  zwischen  Horizont  und  Zenith  zu  liegen  scheinen.  (Smith,  LehrbegriflT  der  Optik, 
übers,  von  Kaestner.  Altenbarg  1735,  S.  56 J 

'^)  Physiologische  OpUk  S.  745.  ^ 
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irachtung  sich  ausgleichen.  Die  Neigung,  welche  eine  solche  scheinbar  ver- 
ticale  Linie  in  ihrem  Netzhautbilde  hat,  ist  aber  häufig  nicht  nur  dem  Sinne 
sondern  auch  der  Grösse  nach  ungefähr  dieselbe,  wie  sie  dem  Bild  jener 
auf  dem  Fussbeden  gezogenen  Linie  entspricht.  Wir  haben  allerdings 
bemerkt,  dass  die  Neigung  der  scheinbar  yerticalen  Linien  höchst  wahr- 
scheinlich von  der  Vertheilung  der  Muskelkräfte  am  Äuge  herrührt  (S.  56S) . 
Aber  dieser  Erklärung  widerstreitet  es  durchaus  nicht,  wenn  ein  weiterer 
Zusammenhang  mit  der  Form  des  gewöhnlichen  Sehfeldes  existirt.  Viel- 
mehr liegt  hierin  nur  eine  fernere  Bestätigung  *des  Satzes,  dass  die  Inner- 
vation und  die  Mechanik  der  Augenmuskeln  angepasst  sind  den  Bedürf- 
nissen des  Sehens.  Wenn  wir  nach  den  Gründen  für  eine  solche  Anpassung 
suchen,  so  werden  wir  annehmen  können,  in  der  Entwicklung  der  Art 
^en  die  Bedürfnisse  des  Sehens,  wie  sie  sich  allmälig  durch  die  Vereini- 
gung der  beiden  Augen  zum  Doppelauge  herausgebildet  haben,  ursprüng- 
lich bestimmend  gewesen ,  während  wir  bei  der  individuellen  Entwicklung 
wieder  die  Mechanik  des  Auges  als  das  frühere  ansehen  müssen.  Hiermit 
ist  zugleich  auf  die  Frage,  wie  sich  aus  den  wechselnden  Verbindungen  ver- 
schiedener Deckpunkte  die  correspondirenden  Punkte  als  bevorzugte  Ver- 
bindungen entwickelt  haben,  die  Antwort  gefunden.  Wir  sehen  eine  Gerade 
auf  dem  ebenen  Fussboden  nur  desshalb  vorzugsweise  leicht  einfach ,  weil 
beide  Augen  vermöge  des  bestimmenden  Einflusses  der  Innervation  auf  die 
räumliche  Auffassung  ihr  eine  identische  Richtung  anweisen.  Die  Gesetze 
der  Innervation  mögen  aber  allerdings  in  der  Entwicklung  der  Art  unter 
der  Leitung  der  Gesichtseindrücke  sich  ausgebildet  haben.  Durch  diese 
Wendung  sind  die  Schwierigkeiten  vermieden,  in  die  sich  die  empiristische 
Theorie  verwickelt,  welche  alles  aus  der  individuellen  Anpassung  des  Auges 
erklären  will.  Dass  auch  der  letzteren  eine  gewisse  Bedeutung  zukomme, 
soll  darum  nicht  geleugnet  werden ;  die  vorhin  besprochenen  Erscheinungen 
beim  concomitirenden  Schielen  deuten  unmittelbar  darauf  hin.  Aber  gerade 
diese  Erscheinungen  zeigen,  dass  solche  Anpassung  Zeit  braucht,  während 
die  grosse  Geschwindigkeit,  in  welcher  Menschen  und  Thiere  das  Sehen 
erlernen,    nur  aus  ererbten  Dispositionen  begreiflich  ist. 

Nicht  in  allen  Augen  entspricht  die  Neigung  der  scheinbar  verticalen 
Meridiane  der  monocularen  Sehfelder  der  Lage  der  Fussbodenebene ;  zu- 
weilen ist  sie  kleiner  oder  verschwindet  völlig.  Dies  wird  wohl  begreif- 
lich, wenn  wir  erwägen,  dass  das  gewöhnliche  Sehfeld  sich  aus  zwei 
verschiedenen  Bestandtheilen  zusammensetzt,  aus  einer  oberen  Hälfte, 
welche  eine  Correspondenz  der  identischen  Meridiane  der  Netzhaut,  und 
aus  einer  unteren  Hälfte,  welche  geneigte  Meridiane  verlangt.  Es  ist  nun 
wohl  denkbar,  dass  bald  das  eine  bald  das  andere  dieser  Momente  bei 
der  Ausbildung  des  Sehorgans  bestimmend  gewesen  ist.     Eigentlich  wäre 
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zu  erwarten,  die  ßcbelnbar  verticalen  Iforidiane  würden,  entsprechend  je- 
ner Verschiedenheit,  im  imtem  und  d[>em  Theii  des  monoeubren  Sdifeides 
eine  verschiedene  Lage  einnehmen.  In  der  That  scheint  dies  in  einzdoen 
Fällen  vorzukommen  ^J .  Meistens  ist  aber  wohl  die  untere  Bülfte  des  Seh- 
feldes vorzugsweise  entscheidend,  wdl  wir  wegen  der  grosseren  Nsheder 
Fussbodenebene  die  Richtung  der  auf  ihr  gezogenen  Linien  schärfer  aniso- 
lassen  geneigt  sind. 

Wenn  die  Augen  nicht  in  unendliciie  Feme,  sondern  auf  irgend  ein 
näheres  Object  blicken,  so  verlieren  die  correspondirenden  Punkte  ihre  un- 
mittelbare Bedeutung  für  das  Sehen.  Nichts  desto  weniger  ist  es  klar, 
dass  ihnen  auch  hier  noch  vermöge  ihrer  häufigeren  Verfaindang  ein  ge> 
wisser  Einfluss  zukommen  kann,  in  allen  Fällen  nämlich,  wo  bestimmte 
Deckpunkte  des  jeweiligen  Sehfeldes  zugleich  correspondirende  Punkte  sind, 
wird  die  einfache  Auffassung  derselben  und  demgemäss  auch  ihre  Lage- 
bestimmung erleichtert  sein,  nach  dem  allgemeinen  Gesetz,  dass  psy- 
chische Elemente  sich  um  so  leichter  von  neuem  veiimiden ,  je  oAa*  sie 
schon  verbunden  gewesen  sind  ^) .  Da  die  Macht  dieses  Einflusses,  wie  wir 
an  den  Doppelbiiderscheinungen  gesehen  hal>en,  so  stark  ist,  dass  sie  den 
im  objectiven  Sehfeld  gegebenen  Antrieben  unter  Umständen  zu  wider- 
stehen vermag,  so  wird  nothwendig  die  Verbindung  noch  mehr  erieicb- 
tert  sein,  wenn  solche  Antriebe  hinzukommen.  Den  Inbegriff  derjenigen 
Raumpunkte,  deren  Bild  in  beiden  Augen  auf  correqpondirende  Stellei) 
fällt,  hat  man  nun  den  Horopter  genannt.  Die  Bedeutung  desselben 
fttr  das  Sehen  wird  sich  nach  dem  obigen  dahin  feststellen  lassen,  dass 
alle  Deckpunkte,  die  in  den  Horopter  fallen,  in  Bezug  auf  ihre  Ver- 
schmelzung begünstigt  sind.  Hiermit  ist  schon  ausgedrückt,  dass  der 
Horopter  nicht,  wie  es  häufig  geschehen  ist,  als  der  Inbegriff  derjenigen 
Punkte  au^efasst  werden  darf,  welche  wirklich  einfach  gesehen  werden. 
Die  obige  Bestimmung  bedarf  aber  ausserdem  noch  einer  weiteren  Ein- 
schränkung. Eine  reale  Bedeutung  für  das  Sehen  haben  nur  diejenigen 
Theile  des  Horopters,  die  mit  dem  Fixationspunkt  in  unmittelbarem  Zu- 
sammenhange stehen,  demnach  solchen  Linien  des  Sehfelds  angehören,  die 
den  BlidiLpunkt  schneiden,  nicht  aber  Theile,  die  etwa  isolirt  vom  Blick- 
punkt in  indirect  gesehenen  Gebieten  des  Sehfelds  gelegen  sind.  Indirecl 
gesehene  Objecte  werdien  nämlich  an  und  für  sich  so  ungenau  wabrge- 
nommen,  dass  selbst  bedeutende  Abweichungen  der  beiden  Halbbilder  nicht 
bemerkt  werden,  daher  auch  der  Umstand,  ob  die  Deckpunkte  zugleich 
correspondirende  Punkte  sind,   für  solche  stark  seitlich   gelegene  Objecte 


1)  Einen  Fall  dieser  Art  ermähnt  Helmboltz,  a.  a.  0.  S.  276. 
>}  Vergl.  Cap.  XIX. 
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Dicht  von  Belang  sein  kann.  0ies  wird  anders,  wenn  die  indirect  ge- 
sehenen Punkte  zusammen  eine  Linie  bilden,  welche  den  Blickpunkt 
schneidet.  In  diesem  Falle  müssen  sich  nämlich,  wenn  sich  der  Blick- 
punkt entlang  einer  solchen  Linie  bewegt,  die  einzelnen  Punkte  derselben 
in  einander  verschieben.  Wenn  der  Blic^unkt  von  einem  Punkt  a  auf 
einen  Pnnkt  6  einer  derartigen  Horopterlinie  ttbeiigegangen  ist,  müssen  nun- 
mehr a  und  alle  zwischen  a  und  6  gelegenen  Punkte  wieder  im  Horopter  t 
Hegen,  d.  h.  auf  correspondirenden  Stellen  beider  Netzhäute  sich  abbilden. 
Alle  durch  den  Blickpunkt  gezogenen  Horopterlinien  werden  also  in  Bezug 
auf  die  binoculare  Auffassung  ihrer  fiichtung.  begünstigt  sein.  Denn  bei 
ihrer  Verfolgung  mit  dem  Bli(;k  tritt  für  die  binoculare  Auffassung  das 
nämlicbe  ein  was  für  die  monoculare  gemäss  dem  LisnirG^schen  Gesetze  bei 
den  Bewegungen  von  der  Primärlage  aus  geschieht.  Wie  hier  alle  geraden 
Lihien,  die  im  ebenen  Sehfeld  vom  Blickpunkte  aus  verfolgt  werden  können, 
sich  bei  der  Bewegung  dergestalt  in  einander  verschieben,  dass  sie  sich 
fortwährend  auf  denselben  Netzhautmeridianen  abbilden^),  so  wird  dies 
für  die  Horopterlinien  in  Bezug  auf  beide  Netzhäute  der  Fall  sein,  lieber 
die  Bichtung  solcher  Linien  werden  wir  uns  daher  beim  binocularen  Sehen 
am  leichtesteti  und  genauesten  orientiren  können. 

Es  gibt  dreierlei  StellungeD  des  Auges,  bei  welchen  der  Horopter  eine  Be- 
deutimg  für  das  Sehen  im  angegebenen  Sinne  beanspruchen  kann.  Diese  sind: 
4]  die  Fernstellung  mit  parallelen,  gerade  nach  vorn  gerichteten  Gesichtslinien, 
2)  die  Convergenzstellungen  in  der  Primärlage  und  3]  die  s^nni^trischen  Gon- 
vergenzstellungen  in  andern  Lagen  der  Visirebene.  Bei  der  Fernstellung  des 
Auges,  welche  die  Ausbildung  der  correspondirenden  Punkte  und  damit  den 
Horopter  überhaupt  bestimmt,  ist  der  letztere  eine  Fläche,  welche,  wie  wir 
oben  gesehen  haben,  in  der  Regel  der  unteren,  zuweilen  aber  auch  der  oberen 
Hälfte  des  gewöhnlichen  Sehfeldes  entsprii^ht,  also  eine  Ebene,  welche  entweder 
mit  der  Fussbodenebene  zusammenrällt  oder  auf  derselben  senkrecht  ist;  in 
seltenen  Fällen  scheint  sie  sich  ganz  nach  dem  gewöhnlichen  Sehfeld  zu  richten, 
also  aus  jenen  beiden  Ebenen  zu  bestehen.  In  allen  anderen  Augenstellungen 
ist  der  Horopter  die  Schnittlinie  zweier  Flächen,  von  denen  mau  die  eine  den 
Verticalhoropter,  die  andere  den  Horizontalhoropter  nennt.  Um 
jede  dieser  Flächen  zu  finden,  denke  man  sich  auf  der  Netzhaut  zwei  Reihen 
von  Linien  gelegt,  die  einen  parallel  dem  scheinbar  verticalen  Netzhautmeridian, 
die  andern  parallel  dem  Netzhauthorizont:  die  ersteren  werden  die  verticalen, 
die  zweiten  die  horizontalen  Trennungslinien  genannt.  Den  Vertical- 
horopter erhält  man  nun,  wenn  man  durch  die  verticalen  Trennungslinien  beider 
Netzhäute  und  durch  die  Kreuzungspunkte  der  Visirlinien  Ebenen  legt:  die 
Linie,  in  welcher  sich  diejenigen  Ebenen  schneiden,  die  je  zwei  correspon- 
direnden Trennungslinien  entsprechen,  gehört  der  Vertrcalhoropterfläche  an.  Der 
Horizontalhoropter  wird  erhalten,  wenn  man  durch  die  horizontalen  Trennungs- 


»)  Vergl.  Fig.  409.  S.  548, 
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linien  und  die  Kreuzungspuakte  der  Visiriinien  Ebeoeo  legt :  die  Linie»  in  welcher 
sich  jetzt  die  Ebenen  zweier  correspondirenden  Trennuugslinien  schneiden,  ge- 
hört dem  Horizontalhoropter  an.  Befinden  sich  beide  Augen  in  symmetrischer, 
Convergenz  von  der  PrimUrlage  aus,  so  ist  der  Verticalboropter  eine  Kegelfläche, 
welche  durch  die  Kreuzungspunkte  der  Visiriinien  geht.  Wird  die  Abweichung 
der  scheinbar  verticalen  Meridiane  null,  so  wandelt  sich  dieser  Kegel  in  einen 
auf  der  Yisirebene  senkrechten  Cylinder  um.  Der  Horizontalhoropter  besteht 
9  aus  zwei  Ebenen,  von  denen  die  eine,  die  Schniltebene  der  beiden  Netzhaut- 
borizonte,  mit  der  Yisirebene  zusammenrällt ,  die  andere ,  welche  alle  Schnitt- 
linien der  übrigen  horizontalen  Trennungslinien  enthält,  die  zur  Yisirebene  senk- 
rechte Medianebene  ist.  Totalhoropter  ist  daher  in  diesem  Fall  ein  durch 
die  beiden  Kreuz ungspunkte  der  Yisiriinien  in  der  Ebene  der  letzteren  gelegter 
Kreis  und  eine  in  der  Medianebene  liegende  Gerade ,  die  den  Fixdtionspunkl 
schneidet.  Diese  Gerade  steht  senkrecht  zur  Yisirebene,  wenn  die  correspon- 
direnden mit  den  identischen  Stellen  zusammenfallen,  d.  h.  wenn  die  Ab- 
weichung der  scheinbar  verticalen  Trennungslinien  null  ist ;  sie  ist  zur  Yisir- 
ebene geneigt,  wenn  sich  die  Ausbildung  der  correspondirenden  Punkte  nach 
der  Bodenebene  gerichtet  hat.  In  diesen  Augenstellungen  ist  somit  die  bino- 
culare  Ausmessung  horizontaler  Linien  sowie  einer  Medianlinie,  die  unter  einem 
bestimmten ,  je  nach  der  Lage  der  scheinbar  verticalen  Meridiane  etwas  wech- 
selnden Winkel  durch  den  Fixatioaspunkt  gelegt  ist,  begünstigt.  Die  indi- 
viduellen Schwankungen,  die  in  letzterer  Beziehung  stattfinden,  haben  wahr- 
scheinlich darin  ihren  Grund ,  dass  bald  die  Bedeutung  der  Primärlage  für  die 
räumliche  Ausmessung  in  der  Ruhe  betrachteter  Gegenstände  bald  die  Form  des 
gewöhnlichen  Sehfeldes,  wie  es  beim  Fernesehen  sich  feststellt,  von  grösserem 
Gewichte  ist.  Wo  die  Bedeutung  der  Primärstellung  in  den  Yordergrund  tritt, 
da  wird  sich  ein  solches  Lageverhältniss  der  correspondirenden  Punkte  aus- 
bilden, dass  die  senkrecht  zur  Yisirebene  im  Blickpunkt  errichtete  Gerade  aof 
correspondirende  Meridiane  fällt.  Wo  das  Sehen  in  die  Feme  überwiegt,  da 
wird  der  Einfluss  der  Bodenebene  bestimmender  sein.  So  erklärt  es  sich,  da«$ 
gerade  bei  Kurzsichtigen  die  Neigung  der  scheinbar  verticalen  Meridiane  sehr 
klein  ist  oder  völlig  verschwindet.  Convergiren  die  Blicklinien  asymmetrisch 
von  der  Primärstellung  aus,  so  wird  dadurch  der  Yerticalhoropter  nicht  ver- 
ändert. Auch  der  Horizontalhoropter  besteht  w^ieder  aus  zwei  Ebenen,  von 
denen  die  eine  mit  der  Yisirebene  zusammenfällt.  Die  zweite  geht  aber  nickt 
mehr  durch  den  Fixationspunkt,  sondern  liegt  seitlich  von  demselben.  Dcm- 
gemSss  ist  denn  auch  Totalhoropter  der  in  der  Yisirlinie  gelegene  Kreis,  wie 
vorhin ,  und  ausserdem  eine  Gerade ,  die  entweder  senkrecht  zur  Yisirebene 
steht  oder  zu  derselben  geneigt  ist,  je  nach  der  Lage  der  scheinbar  verticalen 
Meridiane,  immer  aber  seitlich  vom  Fixationspunkte  liegt.  Hiernach  kann 
auch  der  letzteren  Linie  eine  Bedeutung  für  die  Ausmessung  der  Richtungen  im 
Sehfeld  nicht  mehr  zukommen:  der  physiologisch  bedeutsame  Horopter  be- 
schränkt sich  also  auf  den  durch  die  Kreuzungspunkte  der  Yisiriinien  gelegten 
Kreis,  welcher  die  Ausmessung  ausschliesslich  jener  Linien  begünstigt,  die  in  der 
Yisirebene  liegen.  In  solchen  symmetrischen  Convergenzstellungen  endlich,  in 
Mielchen  die  Yisirebene  von  der  Primärlage  aus  gehoben  oder  gesenkt  ist,  wird 
der  Yerticalhoropter  wieder  eine  Kegelfläche,  die  je  nach  der  Neigung,  welche 
die  verticalen  Netzhautmeridiane  erfahren  haben,  entweder  unter  oder  über  der 
Yisirebene  ihre  Spitze  hat.     Der  Horizontalhoropter  besteht   abermals  aus  zwei 
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Ebenen ,  von  denen  die  eine  wieder  die  Medianebene  ist ,  die  andere  durch 
die  Kreuzungspunkte  der  Visirlinicn  geht,  aber  nicht  mit  der  Yisirebene  zu- 
sanunenfällt,  sondern  zu  derselben  geneigt  ist.  Totalhoropter  ist  daher  eine  in 
der  Medianebene  durch  den  Fixationspunkt  gehende  Gerade  und  eine  Kreis- 
linie, welche  diesmal  nicht  den  Fixationspunkt  sondern  einen  andern  Punkt 
jener  Geraden  schneidet.  Demnach  ist  der  für  das  Sehen  in  Betracht  kommende 
Theil  des  Horopters  nur  die  in  der  Medianebene  liegende  Gerade.  Wie  also 
in  den  asymmetrischen  Convergenzstelluugen  von  der  Primärlage  aus  nur  die 
Ausmessung  von  Linien  in  der  Yisirebene,  so  ist  in  den  symmetrischen  Con- 
vergenzstellungen  ausserhalb  der  Primärlage  die  Ausmessung  von  Linien  in  der 
Jledianebene  begünstigt;  allein  in  den  symmetrischen  Couvergenzstellungen  von 
der  Primärlage  aus  sind  beide  zugleich  bevorzugt.  In  diesen  Verhältnissen  liegt 
ausgedrückt,  dass  es  zwei  Hauptrichtungen  des  Sehens  gibt,  die  den  zwei 
Hauptrichtungen  der  Blickbewegung  correspondiren.  Bei  der  einen  werden  vor- 
zugsweise gerade  Linien  in  der  Me^iianebene  deutlich  aufgefasst:  hier  wandert/ 
wenn  das  Auge  bewegt  wird,  der  Blickpunkt  innerhalb  der  Medianebene;  bei 
festgehaltener  symmetrischer  Convergenz  verändert  sich  also  die  Lage  der  Yisir- 
ebene. Mit  der  letzteren  wechselt  dann  zugleich  die  Richtung  derjenigen  Ge- 
raden, deren  genaue  Auffassung  vorzugsweise  begünstigt  ist.  In  den  Stellungen 
unterhalb  der  Primärlage  ist  dieselbe  so  zur  Yisirebene  geneigt,  dass  ihr 
oberes  Ende  vom  Sehenden  abgekehrt  ist;  in  den  Stellungen  oberhalb  der 
Primärlage  ist  dasselbe  im  allgemeinen  dem  Sehenden  zugekehrt.  In  der  Primär- 
lage selbst  steht  die  begünstigte  MedianUnie  entweder  senkrecht  zur  Yisirebene* 
oder  sie  ist  noch  im  selben  Sinne  wie  bei  den  tieferen  Lagen  geneigt,  so  dass 
erst  in  einer  etwas  höheren  Stellung  die  senkrechte  Lage  eintritt.  Diese  Rich- 
tungsändemngen  der  begünstigten  Linien  hängen  augenscheinlich  wieder  damit 
zusammen,  dass  im  gewöhnlichen  Sehfelde  der  gesenkte  Blick  auf  die  Fuss- 
bodenebene  fällt,  die  sich  vom  Sehenden  scheinbar  ansteigend  zum  Horizont 
erstreckt,  der  gehobene  Blick  dagegen  dem  Zenith  sich  nähert,  von  welchem 
das  Sehfeld  zum  Horizont  abfällt.  Dieser  Form  fügt  sich  aber  nicht  bloss  das 
unendlich  entfernte  Himmelsgewölbe,  sondern  auch  eine  nähere  Fläche,  die  wir 
bei  aufwärts  gekehrtem  Blick  betrachten.  Die  ebene  Decke  eines  grösseren 
Zimmers  z.  B.  oder  das  Laubdach  eines  ebenen  Waldwegs  sieht  man  sich  zum 
Horizont  senken,  ebenso  wie  die  Bodenebene  zu  demselben  ansteigen.  Bei  der 
zweiten  Hauptrichtung  des  Sehens  sind  die  in  dem  Horopterkreis  gelegenen 
Gegenstände  in  Bezug  auf  ihre  deutliche  Auffassung  begünstigt.  Diese  Haupt- 
ricfatung  geht  von  einer  fest  bestimmten  Lage  der  Yisirebene,  der  Primärlage, 
aus,  in  der  dann  bei  gleich  bleibendem  Convergenz  winke!  der  Blick  nach  rechts 
und  links  gewendet  werden  kann,  während  die  Bilder  der  in  jenem  Kreis  ge- 
legenen Objecte  sich  fortwährend  über  correspondirende  Stellen  der  Netzhaut- 
horizonte bewegen.  In  diesem  Fall  ist  die  Thatsache  entscheidend,  dass  nähere 
Gegenstände,  die  wir  in  horizontaler  Richtung  mit  dem  Blick  ausmessen ,  vor- 
zugsweise unter  dem  Horizont  gelegen  sind,  also  mit  gesenktem  Blick  beob- 
achtet werden.  Der  Horizont  selbst  bildet  die  obere  Grenze  solcher  Horizontal- 
distanzen: er  fordert  aber  im  allgemeinen  eine  Parallelstelltmg  der  Augen. 
Nachdem  so  durch  die  Yerhältnisse  des  gewöhnlichen  Sehfeldes  die  geneigte 
Lage  der  Primärstellung  gefordert  ist,  wählen  wir  diese  dann  auch  unwillkür- 
lich bei  solchen  Beschäftigungen,  bei  denen  es  uns,  wie  beim  Lesen  und  Schreiben 
oder  bei  feinen  mechanischen  Arbeiten,    auf  eine  besonders  genaue  Auffassung 
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in  der  horizontalen  Sehrichlung  ankommt.  Dabei  ist  freilich  nicht  zu  über- 
sehen, dass  auch  die  Muskeln  unserer  Arme  und  HSnde  in  einer  Weise  einge- 
richtet und  eingeübt  sind,  die  eine  solche  Haltung  des  Auges  verlangt.  Auch 
hier  sind  es  also  wieder  mannigfaltige  Bedingungen,  welche  nach  einem  Ziele 
zusammen  wirken. 

In  asymmetrischen  Convergenzstellungen  ausserhalb  der  Primärlage  gibt 
es  zwar  ebenfalls  noch  eine  Horopterlinie.  Letztere  ist  aber  in  diesem  Fall 
eine  Corve  doppeller  Krümmung,  welche  durch  den  Schnitt  zweier  Hyperboloide 
entsteht.  Es  liegt  kerne  Wahrscheinlichkeit  vor,  dass  diese  Linie  für  das  Sehen 
irgend  eine  Bedeutung  habe.  Die  genannten  Angenstellungen  verhalten  sich  da- 
her in  dieser  Beziehung  nicht  anders,  als  wenn  der  Blickpunkt  der  einzige  cor- 
respondirende  Punkt .  wäre.  Begünstigte  Richtungen  des  Sehens  kann  es  hier 
nicht  geben,  da  die  Horoptercur\e  in  keinem  Eall  mehr  eine  durch  den  Blick- 
punkt gehende  Linie  ist.  Nach  dem  LiSTi>G*schen  Gesetze  sind,  wie  wir  ge- 
sehen haben,  in  der  Primflriage  alle  Richtungen  des  Sehens  dadurch  bevor- 
zugt, dass  in  ihnen  die  Oiientining  des  Auges  bei  der  Bewegung  des  Blicks 
constant  bleibt.  Jede  in  der  Primärlage  durch  den  Fixationspunkt  gehende 
Gerade  \'erschiebt  sich  bei  der  Bewegung  im  NetzhautbOd  des  einzelnen  Auges 
in  sich  selber.  Beim  hinocularen  Sehen  werden  diese  begünstigten  RichtungeD 
auf  die  zwei  Hauptrichtungen  reducirt.  Dass  es  aber  hier  überhaupt  diese 
zwei  Hauptrichtungen  gibt,  ist  in  dem  LiSTiNG'schen  Gesetz  begründet.  Hierin 
besteht  die  Bedeutung  des  letzteren  für  das  Doppelauge.  — 

Indem  die  Einflüsse,  welche  die  constanlere  Zuordnung  der  correspondiren- 
den  Punkte  bedingen,  und  diejenigen,  welche  von  der  variabeln  Auffassang  des 
Sehfeldes  ausgehen,    neben    einander  zur  Geltung  kommen,   bUdet  sich  im  aJi- 
gemeinen  eine  Neigung  aus,  solche  BUder  beider  Netzhäute,    die  sich  in  Form 
und  Grosse   sehr  nahe   kommen    und   nahezu  correspondirende  Stellen  decken, 
in  eine  Vorstellung   zu   verschmelzen,    auch  wenn   die   sonstigen  Motive  einer 
solchen  Verschmelzung,  die  aus  der  Lagebestimmung  im  Sehfelde  hervorgehen, 
fehlen.     Wenn  man  z.  B.  zv^'ei  Kreise  von  etwas  ungleichem  Radius  zieht  uik) 
sie  in  Parallelstellung  oder   symmetrischer  Convergenz   zur  Vereinigung    bringt, 
so  verschmelzen  dieselben  leicht  in  die  Vorstellung   eines  Kreises.     Allerdings 
können  in  diesem  Fall  auch  die  Netzhautbilder  eines  einzigen  Gegenstandes  unter 
Umständen   dieselbe  Verschiedenheit    zeigen,    wenn   wir  z.  B.   einen  weit  nach 
links    gelegenen  Kreis  betrachten,    wo    wegen    der  ungleichen  Entfernung    von 
beiden  Augen    das    linke  Netzhautbild  etwas    grosser    ist  als  das  rechte:    doch 
mussle    ein    solcher  Kreis    bei    asymmetrischer  Convergenz   betrachtet  werden. 
Aehnlich  verhält    es  sich,    weYin    man    zwei   horizontale  Linien  von  ungieicber 
DUtanz  binocular  vereinigt,  wie  in  Fig.  13^.     Dagegen  ist  bei  Bildern  wie    der 


Flg.  tS«. 

Fig.  133  die  Beziehung  auf  einen  zur  Seite  vom  Beobachter  gelegenen  Gegen- 
stand ganz  unmöglich.  Dennoch  verschmelzen  auch  hier  die  vier  Kreise  niil 
einander.  Es  ist  also  unleugbar,  dass  wir  selbst  solche  Netzhautbilder  zu 
einer  Vorstellung  verbinden,  die  in  Wirklichkeit  gar  nicht  von  einem  einzigen 
Gegenstände  herrühren  können,  sobald  sie  sich  nur  den  wirklichen  Bildern  eines 
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Objectes  sehr  aDnähera.     Hieraus  gebt  Iclar  hervor,  dass  wir  die  Unterschiede 
nichi^-correspoBdireoder  Stellen    beider  Netzhäute    unter  allen   Umständen  viel 


Fig.  488. 


leichter  übersehen  als  Unterschiede  im  Sehfeld  des  einzelnen  Auges,  indem 
immer  die  Neigung  besteht,  die  binocularen  Eindrücke  auf  emfache  Objecte  zu 
beziehen.  Sind  die  Unterschiede  von  den  Netzhautbildern  eines  wirklichen 
^legenstandes  nicht  allzu  bedeutend,  so  tritt  daher  die  Verschmelzung  ein.  Diese 
soierbleibt  erst,  sobald  z.  *B.  die  Unterschiede  in  den  Radien  der  Kreise  eine 
«wisse  Grenze  überschreiten.  Auch  gelingt  es  oft,  namentUch  bei  starrer 
Fiution,  die  unter  gewöhnlichen  Umständen  verschmelzenden  Eindrücke  zu 
Doppelbildern  aus  einander  zu  treiben.  Femer  müssen  in  allen  diesen  FäUen, 
die  den  Bedingungen  des  normalen  Sehens  eigentlich  widerstreiten ,  die  Unter- 
>cbiede  immerhin  geringer  sein,  als  wenn  eine  Beziehung  auf  bestimmte  Lage- 
verhältnisse der  Gegenstände  möglich  ist.  So  können  zwei  verticale  Linienpaare 
noch  bei  einem  grösseren  Distanzunterschied  vereinigt  werden  als  zwei  horizon- 
tale. Denn  bei  der  stereoskopischen  Gombination  der  Linienpaare  a  b  und  c  d 
fig.  4  34]   entsteht  die  Vorstellung  eines  Tiefen- 

anierschieds.     Denken    wir   uns   zwei  Linien    im    a   6  e       d 

Räume,  von  denen  die  rechts  gelegene  weiter  vom 
Beobachter  entfernt  ist  als  die  linke,  so  entwerfen 
(lieselben  bei  naher  Betrachtung  in  der  That  im 
^in^en  Auge  ein  Bild  a  fr,  im  rechten  ein  Bild 
"'^  Bei  Horizontallinien  kann  ein  solcher  Di- 
stanzunterschied der  Bilder  nur  noch  bei  seit- 
licher Lage  des  Objects  vorkommen,  und  er  kann  Fig.  484. 
^ier,  weil  seitliche  Objecte    zu   bald  aus  unserm 

Gesichtsfeld  verschwinden,  bei  weitem  keinen  so  hohen  Grad  erreichen. 
Kreise  von  verschiedenem  Halbmesser  bieten  ein  gemischtes  Verhalten  dar. 
Ihre  verticalen  Bogen  können  auf  die  Tiefendimension  bezogen  werden, 
ihre  horizontalen  können  nur  analog  den  geraden  Horizontallinien  vereinigt 
werden.  Daher  beobachtet  man  auch  .-zuweilen ,  dass  die  ersteren  ver- 
"^bmelzen,  während  die  letzteren  in  Doppelbildern  erscheinen.  Ueber  die 
»ussersten  Distanzunterschiede,  in  welchen  gerade  Linien  noch  vereinigt  werden 
Tonnen,  hat  Volkmann  messende  Versuche  ausgeführt,  welche  zeigen,  dass  diese 
unterschiede  bei  verticaler  Richtung  das  4  — 6-fache  derjenigen  bei  horizontaler 
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betragen  dürfen ;  doch  sind  die  individuellen  Schwankungen  bedeutend  ^) .  Einen 
grossen  Einfluss  aiif  die  Trennung  der  Doppelbilder,  mögen  dieselben  nun  durch 
die  Beziehung  auf  bestimmte  Lageverh'ältnisse  der  Objecte  erschwert  sein  oder 
nicht,  übt  auch  die  Anbringung  gewisser  Merkzeichen  aus,  :welche  die  Ver- 
einigung in  eine  einzige  Torstellung  hindern.  So  widersetzen  sich  die  Linien- 
paare   in  Fig.   135    der  Verschmelzung    in   Folge   der  beiden   Horizontallinien. 


Fig.  435. 


Fig.  436. 


Dasselbe  tritt  schon  ein^  wenn  man,  wie  in  Fig.  4  36,  von  zwei  zu  combinirenden 
Linien  die  eine  durch  einen  rechts,  die  andere  durch  einen  links  beigesetzten 
Punkt  auszeichnet.  In  allen  diesen  Fällen,  die  noch  in  der  mannigfaltigsten 
Weise  variirt  werden  können  2) ,  schwindet  dann  aber  auch  mit  dem  Eintritt 
der.  Doppelbilder  alsbald  die  Vorstellung  einer  verschiedenen  Tiefenentfemung 
der  Linien. 

Wie  in  den  zuletzt  beschriebenen  Versuchen  die  Trennung  der  auf  nicht 
correspondirende  Stellen  fallenden  Bilder  durch  besondere  Zeichen  begünstigt 
wird,  so  kann  auch  umgekehrt  durch  auszeichnende  Merkmale  die  Vereinigung 
der  auf  correspondirenden  Stellen  entworfenen  Bilder  verhindert  werden^  faDs 
nur  gleichzeitig  andere  Momente  ein  Auseinanderfallen  der  Deckpunkte  und  der 


um 


Fig.  437. 


correspondirenden  Punkte  veranlassen.  Man  zeichne,  wie  in  Fig.  4  37,  zwei 
Linien,  welche  die  Richtungen  der  scheinbar  verticalen  Meridiane  besitzen ;  die 
Linie  links  werde   dick ,    die  Linie   rechts   möglichst  fein   gezogen ,    ausserdem 


1)  V0LI1IA5K,  Archiv  f.  Ophthalmologie.  II,  2.  S.  8t  f. 

^)  Vergl.  VoLXiiANN  a.  a.  0.  S.  49  f.  Pavüii,  das  Sehen  mit  zwei  Augen.  S.  (4  f. 
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bringe  man  aber  rechts  noch  eine  ebenfalls  dick  ausgezogene  Linie  von  etwas 
anderer  Richtung  an.  Legt  man  diese  Zeichnung  in  das  Stereoskop^  so  werden 
die  beiden  dicken  Linien  vereinigt,  und  zwar  erwecken  dieselben  die  Vorstel- 
lung eines  sich  in  die  Tiefe  erstreckenden  Stabes,  die  feine  Linie  aber  wird 
isolirt  gesehen.  Dieser  im  wesentlichen  schon  von  Wheatstone  angegebene 
Versucht)  ist  mehrfach  bestritten  worden 2).  Aber  selbstverständlich  kann  der 
Umstand;  dass  es  zuweilen  gelingt,  die  correspondirenden  Linien  statt  der  dis- 
paraten zu  verschmelzen,  nichts  beweisen.  Auch  kann  nicht  angenommen  wer- 
den ,  dass  etwa  durch  die  Tendenz  zur  Verschmelzung  eine  Rollung  der  Augen 
um  die  Gesichtslinien  eintrete,  da  andere  Linien,  die  man  noch  im  Gesichts- 
felde anbringt,  z.  B.  die  Vierecke,  welche  die  Fig.  137  umrahmen,  ihre  schein- 
bare Richtung  nicht  verändern  und  sich  fortwährend  decken;  zudem  spricht 
dagegen  die  deutliche  Tiefen  Vorstellung.  Letztere  beweist  ferner,  dass  nicht 
etwa  das  Halbbild  der  einen  der  starken  Linien  ausgelöscht  wird.  Ueberdies 
kann  man  beide  von  verschiedener  Farbe  nehmen,  wo  dann  das  Sammelbiid 
glänzend  und  in  der  Mischfarbe  erscheint  3).  Nach  der  oben  vorgetragenen 
Theorie  bildet  der  WHEATSTONE*sche  Versuch  keine  Schwierigkeit.  In  ihm  sind 
gerade  solche  Bedingungen  hergestellt,  dass  die  variable  Zuordnung  der  Deck- 
steilen  nach  den  Lageverschiedenheiten  der  Bilder  entschieden  begünstigt  ist  vor 
der  constanteren  Zuordnung  der  correspondirenden  Punkte,  wie  sie  sich  aus  der 
Beschaffenheit  d^s  gewöhnlichen  Sehfeldes  entwickelt  hat. 

Die  wesentliche  Bedeutung  des  zweiäugigen  Sehens  liegt  in  der 
Sicherheit  y  mit  welcher  durch  dasselbe  den  in  verschiedener  Entfernung 
befindlichen  Punkten  eines  Gegenstandes  ihre  relative  Lage  zum  Sehenden 
angewiesen  wird.  Auf  beiden  Netzhauten  entwerfen  in  unserer  Nähe  vor- 
handene Körper  Bilder,  welche  in  eine  Vorstellung  Verschmelzen,  in  der 
unmittelbar  die  Lagebestimmung  der  einzelnen  Theile  des  Gegenstandes 
nach  ihrer  Richtung  und  Tiefenentfemung  enthalten  ist.  Ebendamit  hängt 
die  genauere  Lagebestimmung  der  Objecte  in  Bezug  auf  unsem  eigenen 
Körper  zusammen.  Die  Richtung,  nach  welcher  wir  irgend  einen  bino- 
cular  gesehenen  Gegenstand  verlegen ,  entspricht  nämlich ,  wie  E.  Hbrih g 
zuerst  bemerkt  hat,  einer  Geraden,  die  von  dem  Mittelpunkt  der  Verbin- 
dungslinie beider  Drehpunkte  aus  nach  dem  gemeinsamen  Blickpunkt  ge- 
zogen werden  kann^).  Wir  bestimmen  also  die  Lage  und  Richtung  der 
Gegenstände  so,  als  wenn  wir  mit  einem  einzigen  Auge  sähen,  welches 
inmitten  unserer  Stirne  gelegen  wäre.  Diese  Bestimmung  der  Richtungen, 
wie  sie  sich  in  Folge  des  binocularen  Einfachsehens  ausgebildet  hat,  pflegt 

• 

1)  Wbeatstone  (Po6€EifDOEFF's  ADDaleD.  4842.  Ergänzungsband.  S.  80)  hat  ange- 
nommen, dass  zwei  v er ticale  Gerade  auf  correspondirenden  Netzhautstellen  sich  ab- 
bilden. Oben  haben  wir  dem  mit  Helmholtz  (physiol.  Optik  S.  787)  Gerade,  deren 
Neigung  der  Riebtang  der  scheinbar  verlicalen  Meridiane  entspricht,  substitniit.  Eine 
andere  Form  des  Versuchs  siebe  bei  Nagel,  das  Sehen  mit  zwei  Augen,  S.  84. 

^  Brücke,  Müller's  Archiv,  \%K\.  S.  459.     Volimakn-,  a.  a.  0.    S.  74. 

3)  Verg].  die  unten  folgenden  Erörterungen  über  den  stereoskopiscben  Glanz. 

<)  Herikg,  Beitröge  zur  Physiologie  S.  35  f..  Du  Bois  Retmokd's  und  Reichert's 
Archiv  4864,  S.  S7  f. 
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in  der  Regel  sogar  dann  noch  entscheidend  lu  bleiben,  wenn  wir  das  eine 
Auge  verschliessen.  Fixirt  man  bei  geschlossenem  rechtem  Auge  mit  dem 
linken  /  (Fig.  138)  zuerst  einen  ferneren  Punkt  a'  und  dann  den  näheren 
o,  so  scheint,  obgleich  die  Richtung  der  Blicklinie  l  a  ungefindert  geblieben 
ist,  doch  der  Punkt  a   nach  links  abzuweichen,    waa   der  Bewegung  der 

mittleren  Blickrichtung  aus  der  Stellung  tn  q    nach 
^,  m  a  entspricht.     Zugleich    ändert   sich    hierbei  die 

Raddrehung  des  Auges  /  im  selben  Sinpe,  wie 
sie  sich  ändern  würde,  wenn  man  bei  binocuiarem 
Sehen  von  einer  geringeren  zu  einer  stärkeren  Gon— 
vergenz  überginge. 

Das  Stereoskop  ahmt  die  natürlichen  Be- 
dingungen des  körperlichen  Sehens  nach,  indem  es 
Bilder  darbietet,  wie  sie  ein  körperlicher  Gegen- 
stand in  beiden  Augen  entwerfen  würde.  Zugleich 
ist  man  aber  mittelst  des  Stereoskopea  im  Stande, 
die  Verhältnisse,  welche  beim  natürlichen  Sehen 
nur  in  Bezug  auf  nahe  'gelegene  Objecto  vorkom- 
men, auf  entferntere  zu  übertragen.  In  dem 
Stereoskop  kann  man  nämlich  Aufnahmen  eines 
fernen  Gegenstandes  verbinden,  die  in  zwei  Stel- 
lungen gemacht  sind,  welche  die  Distanz  der  bei- 
den Augen  von  einander  weit  übertreffen.  Auf  diese  Weise  gehen  uas 
z.  B.  die  gewöhnlichen  stereoskopischen  Landschaftsphotographieen  ein 
körperliches  Bild,  wie  es  uns  das  natürliche  Sehen  nicht  verschaSIU  Denn 
eine  Landschaft  ist  von  dem  Standpunkte,  auf  welchem  sie  übersehen 
werden  kann,  zu  weit  entfernt,  als  dass  merkliche  Verschiedenheiten  der  Netz- 
bautbilder  existirten.  Das  stereoskopische  Bild  entspricht  also  nicht  der  wirk- 
lichen Landschaft,  sondern  einem  in  der  Nähe  betrachteten  Modell  derselben  ^). 
Die  Bedeutung  des  binocularen  Sehens  lässt  sich  veranschaulichen,  in- 

w 

dem  man  die  beiden  Augen  mit  zwei  Beobachtern  vergleicht,  welche  von 
verschiedenen  Standpunkten  aus  die  Welt  anblicken  und  einander  ihre  Er- 
fahrungen niittheilen.  Mit  diesem  Bild  ist  aber  freilich  keine  Erklärung 
des  stereoskopischen  Sehens  gegeben ;  diese  liegt  vielmehr  in  jenen  Mo- 
menten, welche  wir  oben  als  bestimmend  für  die  Entstehung  des  variablen 
Sehfeldes  angeführt  haben.  Der  nächste  Grund  für  die  Beziehung  eines 
Lichteindrucks  auf  einen  bestimmten  Ort  im  Räume  ist  das  an  denselben 


Fig.  488. 


1]  Um  bei  Befrachtung  einer  wirklichen  Landschaft  den  stereoskopiscben  EfTect  zu 
erhalten,  hat  Hblmboltz  das  Telestereoskop  construirt,  eine  Vorrichtung,  bei 
welcher  durch  zu  einander  geneigte  Spiegel  beiden  Augen  Bilder  der  Landschaft  ge- 
boten werden,  die  einer  grösseren  Distanz  der  Anfnahmefitandpunkte  entsprechen. 
(Helmroltz,  physiol.  Optik,  S.  681   und  Taf.  IV,  Fig.  8.) 
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gebundene  InnervationsgefObl.  Dieses  richtet  sick  in  jedem  Auge  nach  dem 
Lageverhaltniss  de$  Eindrucks  zum  Netzhautcentrum.  Liegt  derselbe  in 
beiden  Augen  nach  innen  vom  Mittelpunkt,  so  verursacht  er  ein  Streben 
zur  Verminderung  der  Convergenz,  er  wird  also  auf  ein  Object  bezogen, 
das  weiter  als  der  Blickpunkt  entfernt  ist.  Liegt  er  in  beiden  Augen  nach 
aussen  vom  Gentrum,  so  erweckt  er  ein  Streben  zu  verstärkter  Conver^ 
genz,  er  wird  demnach  näher  als  der  Blickpunkt  objectivirt.  Nur  wenn 
der  Eindruck  im  einen  Auge  ebenso  weit  einwärts  wie  im  andern  aus- 
wärts gelegen  ist,  entsieht  ein  Antrieb  zu  gleichmässiger  Seitwärtswen- 
dung beider  Gesichtslinien,  was  der  Entfernung  des  Blickpunktes  ent-^ 
spricht.  Wirkt  endlich  der  Eindruck  im  einen  Auge  nach  innen,  im  an- 
dei-n  nach  aussen  und  in  verschiedener  Distanz  vom  Netzhautcentrum 
ein,  so  ist  der  Erfolg  ein  gemischter:  es  entsteht  nun  gleichzeitig  ein  An- 
trieb zur  Seitwärtswendung  und  ein  solcher  zu  vermehrter  oder  vermin- 
derter Convergenz.  Dies  führt  zu  der  Vorstellung,  dass  der  Gegenstand 
seitlich  vom  Blickpunkt  und  gleichzeitig  entweder  liliher  oder  femer  ge- 
legen sei.  Nun  sind  aber  die  Innervationsgefühle,  wie  wir  bemerkt  haben, 
nur  in  Bezug  auf  ihre  Richtung,  nicht  nach  ihrer  Grösse  fest  bestimmt, 
daher  auch  das  ruhende  Auge  nur  eine  unbestimmte  Vorstellung  von  der 
Form  des  betrachteten  Gegenstandes  empfängt.  So  ist  denn  für  dasselbe 
die  Vereinigung  der  zusammengehörigen  stereoskopischen  Bildtheile  zwar 
möglich,  aber  nicht  nothwendig.  Dieselben  treten  um  so  leichter  zu  Doppel- 
bildern aus  einander,  einer  je  festeren  Fixation  man  sich  befleissigt.  Erst 
bei  der  Bewegung  des  Auges  entsteht  die  Emp6ndung  der  wirklich  auf- 
gewandten Innervation  und  damit  eine  festere  Beziehung  der  zusammen- 
gehörigen Deckstellen  der  Netzhäute.  Deckpunkte  werden  nun  alle  jene 
Punkte  des  Raumes,  welche  bei  der  Bewegung  abwechselnd  Blickpunkte 
gewesen  sind.  Dabei  zeigt  sich  dann  zugleich  die  einmal  gebildete  Vor- 
stellung von  wesentlichem  Einflüsse.  Sobald  man  durch  die  Bewegung  die 
Form  eines  Objectes  aufgefasst  hat,  ist  es  leicht,  auch  während  der  Ruhe 
dieselbe  festzuhalten.  Etwas  ähnliches  bemerkt  man,  wenn  stereoskopische 
Bilder  bei  momentaner  Erleuchtung  mit  dem  elektrischen  Funken  betrachtet 
werden.  Meist  sind  mehrere  auf  einander  folgende  Erleuchtungen  mit 
wechselndem  Blickpunkt  erforderlich,  um  den  stereoskopischen  Effect  zu 
erzielen.  Nur  dann  ist  man  überhaupt  im  Stande,  bei  einer  einzigen  mo- 
mentanen Erleuchtung  die  Tiefenvorstellung  zu  vollziehen,  wenn  zwei  zu- 
sammengehörige Deckpunkte  der  beiden  Bilder  bereits  vorher  als  Licht- 
punkte bemerklich  gemacht  und  fixirt  wurden  i).  Doch  ist  hierbei  immer- 
hin die  Vorstellung  unsicherer  als  nach  wiederholter  Erleuchtung. 

*)  Näheres   über  die  Methoden  der  Beobachtung    bei    momentaner   Erleuchtung 
vergl.  unten. 
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Das  binoculare  siereoskopische  Sehen  liefert  uns  nicht,  wie  behauptet 
wird,  einen  Raum  von  drei  Dimensionen,  sondern  wir  sehen  im  allge- 
meinen nur  eine  Oberfläche,  also  ein  Gebilde  ans  zwei  Dimensionen. 
Doch  besitzt  diese  Oberfläche  eine  mannigfaltige,  bald  stetig  bald  plötzlich 
wechselnde  Krümmung,  so  dass  dieselbe  im  ebenen  Raum,  den  wir  ins- 
gemeiB  zu  geometrischen  Ausmessungen  benutzen,  nur  mit  Hülfe  der  drit- 
ten Dimension  construirt  werden  kann.  Der  eigentiftbe  Unterschied  des 
binocularen  und  mooocularen  Sehens  besteht  aber  darin,  dass  das  letztere 
nur  die  beiden  einfachsten  Flächen,  Kugeloberflache  und  Ebene,  diese 
als  kleines  Stück  einer  Kugel  von  sehr  grossem  Radius,  vermöge  seiner 
Bewegungsgesetze  unmittelbar  zu  erzeugen  vermag,  wahrend  \s,ir  mit  bei- 
den Augen  mittelst  der  wechselnden  Verlegung  des  Blickpunktes  Ober- 
flächen aller  Gestalten  in  unserer  Vorstellung  hervorbringen  können.  Es 
sind  erst  Hülfsmittel  secundärer  Art ,  durch  welche  sich  auch  dem  mono- 
oularen  Sehen  diese  verwiokelteren  Vorstellungen  eröffnen,  und  dieselben 
entbehren  hier  immer Mer  unmittelbaren  Sicherheit,  die  der  binoculare  An- 
blick gewährt.  Doch  sind  wir  bei  der  Auflassung  der  Lageverhältnisse  ent- 
femter  Gegenstände  ausschliesslich,  auch  im  binocularen  Sehen,  auf  diese 
secundären  Hülfsmittel  angewiesen,  welche  im  Vergleich  mit  den  mehr  an 
die  ursprüngliche  Empfindung  gebundenen  Motiven  der  binocularen  Wahr- 
nehmung immer  eine  grössere  Menge  individueller  Erfahrungen  voraussetzen. 
Hierher  gehört  zunächst  der  Lauf  der  Begrenzungslinien  der  Gegen- 
stände im  Sehfeld.  Die  Entfernung  eines  Gegenstandes  beurtheilen  wir 
nach  dem  scheinbaren  Ansteigen  der  ebenen  Boden  fläche  oder  bei  über 
uns  gelegenen  Objecten,  die  wir  mit  aufwärts  gewandtem  Blick  betrachten 
müssen,    nach  ihrem   scheinbaren  Abfall  gegen  den  Horizont^).     Wo  uns 

die  Fusspunkte  c^er  Objecle  ver- 
deckt bleiben,  sind  wir  daher 
über  deren  relative  Entfernung  sehr 
unsicher.  So  erscheinen  uns  Bei^- 
reihen,  die  sich  hinter  einander  auf- 
thürmen,  wie  in  einer  Fläche  lie- 
gend. Bei  Zeichnungen,  in  denen 
unbestimmt  gelassen  ist,  wie  der 
Lauf  der  Contourlinien  in  Bezug 


1/^ 


a 


a 


X 


Fig.  499.  auf   den  Beobachter    gemeint    ist, 

kann  dadurch  die  Vorstellung  in 
ein  eigenthttmliches  Schwanken  gerathen.  Die  Fig.  439  z.  B.  erscheint 
bald  als  eine  Treppe,  indem  die  Fläche  a  vor  die  Fläche  b  verlegt  wird, 


1)  Vergl.  oben  S.  608. 
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bald  aber  auch  als  ein  überhängendes  Mauerslück  von  umgekehrter  Trep- 
penform,  indem  a  hinter  b  zu  liegen  scheint^].  Dieses  Schwanken  ist 
dadurch  verursacht,  dass  wir  die  Grenzlinien  a  ß  bald  auf  das  scheinbare 
Ansteigen  der  Fussbodenebene  bald  auf  den  scheinbaren  Abfall  der  Decken- 
ebene beziehen  können.  Sobald  man  daher  in  der  Zeichnung  weitere  Mo- 
mente anbringt,  welche  die  eine  oder  andere  dieser  Deutungen  ausschliessen, 
wenn  man  z.  B.  eine  menschliche  Figur  zeichnet,  welche  die  Treppe  hin- 
aufsteigt, oder  wenn  man,  um  die  Vorstellung  des»  überhängenden  Mauer- 
Stücks  zu  begünstigen,  den  unteren  Theil  der  Treppe  hinweglässt  und  oben 
die  Figur  mit  der  punktirt  angedeuteten  Linie  bei  8  abschliesst,  so  hört 
jenes  Schwanken  der  Vorstellung  vollständig  auf.  Das  nämliche  kann  durch 
die  verschiedene  Vertheilung  von  Licht  und  Schatten  bewirkt  werden, 
wenn  man  also  entweder  die  Fläche  b  auf  den  einzelnen  Treppenstufen 
oder  diese  auf  der  Fläche  a  ihren  Schatten  werfen  lässt.  So  bietet  über- 
haupt  der  Schlagschatten  der  Gegenstände  ein  wichtiges  Hulfsmittel 
für  die  Auflassung  ihrer  Lage  und  Form.  In  der  Morgen-  und  Abend- 
beleuchtung, in  der  die  Schatten  der  Bäume  und  Häuser  länger  sind,  schei- 
nen uns  die  Entfernungen  grösser  als  in  der  Mittagssonne.  Ob  Gegen- 
stände erhaben  oder  verlieft  sind,  unterscheiden  wir  an  den  Schatten, 
welche  ihre  Ränder  werfen.  Eine  Hohlform  zeigt  die  Schatten  an  der 
dem  Licht  zugekehrten,  eine  erhabene  Form  an  der  demselben  abgekehrten 
Seite.  Betrachtet  man  daher  z.  B.  eine  erhabene  Medaille,  von  der  das 
Fensterlicht  durch  einen  Schirm  abgehalten  ist,  während  sie  von  der  ent- 
gegengesetzten Seite  her  durch  einen  Spiegel  beleuchtet  wird,  so  erscheint 
das  Relief  verkehrt  2).  Nicht  bloss  der  Schatten  an  sich  sondern  auch  die 
Verhältnisse  der  Umgebung,  wie  die  Richtung,  in  der  das  Licht  einPcillt, 
bestimmen  also  in  diesen  Fällen  unsere  Vorstellung. 

Bei  bekannteren  Gegenständen  bietet  die  Grösse  des  ^Gesichtswin- 
kels das  relativ  genaueste  Maass  für  die  Beurtheilung  ihrer  Entfernung 
dar 3).  Unbekanntere  Gegenstände  beurtheilen  wir  daher  in  Bezug  auf  ihre 
Dtstanzverhältnisse  nach  den  uns  in  ihrer  gewöhnlichen  Grösse  geläufigen, 
wie  Menschen,  Bäumen,  Häusern.  Im  Verein  mit  dem  Zug  der  Begren- 
zungslinien bildet  die  Verkleinerung  des  Gesichtswinkels  mit  wachsender 
Entfernung  die  Elemente  der  Perspective.  Bei  den  allerfernsten  Ob- 
jecten,  den  Gebirgen  und  Wolken,  welche  den  Horizont  umsäumen,  kön- 
nen aber  die  Hulfsmittel  der  gewöhnlichen  Perspective  nicht  mehr  zur  Gel- 
tung kommen  :  sie  erscheinen  alle  wie  auf  einer  einzigen  Ebene  ausgebreitet. 
Hier  ist  dann  durch  die  sogenannte  Luftperspective  noch  die  Möglich- 

>}  ScBBOcDER,  Poggenoorff's  Annaleo,  Bd.  4  05  S.  298. 
2/  Oppel,  Poggendoiiff's  Annalen,  Bd.  99.  S.  466. 
3}  Vergl.  S.  633. 
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keit  geboten,  wenigstens  grössere  Dislanxuntersdiiede  wahrzunehmen.  Durch 
die  Erfttllung  der  Luft,  namentlich  ihrer  niedrigem  Schichten,  mit  Nebel- 
bläschen,  werden  nämlich  die  Gegenstände  mit  wachsender  Entfernung 
immer  undeutlicher,  und  sie  nehmen  zugleich  bei  geringer  Lichtstarke  eine 
blaue,  bei  grösserer  eine  rothe  Färbung  an.  Die  Berge  am  Horizont  er- 
scheinen  also  bläulich,  die  unter-  oder  aufgehende  Sonne  und  die  von  ihr 
beleuchteten  Berggipfel  aber  purpurroth  geförbt.  Wie  die  gewöhnliche 
Perspective  in  Folge  des  Einflusses  der  Schlagschatten  mit  der  Tageszeit, 
so  wechselt  nun  die  Luftperspective  ausserordentlich  mit  der  Witterung. 
Wenn  die  Luft  klar  und  trocken  oder,  statt  mit  Wassemebeln,  mit  Wasser- 
dämpfen erfüllt  ist,  so  erscheint  uns  der  Horizont  bedeutend  genähert. 
Umgekehrt  rücken  bei  dichtem  Nebel  nähere  Gegenstände  scheinbar  in 
grössere  Feme,  und  sie  erscheinen  uns  dann,  da  doch  ihr  Gesichtswinkel 
unverändert  geblieben  ist,  zugleich  vergrössert.  Bäume,  Menschen  sehen 
wir  z.  B.  durch  eine  Nebelschicht  zu  riesigen  Dimensionen  angewachsen. 
Die  Malerei  bringt  alle  Vorstellungen  über  Raumverhältnisse  und  Entfer- 
nungen nur  mit  Hülfe  der  Perspective  und  Luftperspective  zu  Stande.  Bei 
näheren  Gegenständen,  wo  das  binoculare  Sehen  tlber  die  wirkliche  Form 
der  Körper  genauere  Aufschlüsse  gibt,  wird  daher  der  plastische  Effect 
malerischer  Kunstwerke  erhöht,  wenn  man  sie  bloss  mit  einem  Auge  be- 
trachtet. Ebenso  lassen  die  gewöhnlichen  stereoskopischen  Landschafts- 
photographieen ,  wenn  man  jedes  einzelne  Bild  in  gewöhnlicher  Weise 
binocular  betrachtet,  oft  nur  sehr  undeutlich  die  wahren  Formvertiältnisse 
erkennen.  Der  Effect  erhöht  sich  schon  sehr,  wenn  man  das  eine  Auge 
schliesst;  er  wird  aber  freilich  noch  viel  grösser,  wenn  man  beide  Bilder 
im  Stereoskop  combinirt.  Dieser  Versuch  zeigt  sehr  augenfällig  das  Ueber- 
gewicht,  welches  das  stereoskopische  Sehen  gegenüber  jenen  malerischen 
Hülfsmitteln  der  Raumanschauung  besitzt. 

Indem  wir  im  allgemeinen  nach  den  Regeln  der  Perspective  und  der 
Luftperspective  die  Raumverhältnisse  der  Gegenstände  auffassen,  folgten  wir 
augenscheinlich  dem  Einflüsse  bestimmter  Erfahrungen.  Dieser  Einfluss 
lässt  sich  denn  auch  in  vielen  Fällen  sehr  bestimmt  nachweisen.  Es  ist 
leicht  zu  beobachten,  dass  Kinder  erst  auf  einer  ziemlich  fortgeschrittenen 
Entwicklungsstufe  Grössen  und  Entfernungen  nach  der  Perspective  zu  be- 
urtheilen  beginnen.  Namentlich  über  weit  entfernte  Gegenstände  täuschen 
sie  sich  noch  lange  Zeit.  Nur  durch  fortgesetzte  Uebung  gelangen  wir  also 
dazu,  auch  jenen  Theilen  des  Gesichtsfeldes,  welche  nicht  im  Bereich  der 
binocularen  Tiefenauffassung  gelegen  sind,  dieselbe  Vielgestaltigkeit  der  Form 
zu  geben,  welche  ursprünglich  allein  durch  die  stereoskopische  Wahrnehmung 
erzeugt  wird.  Auch  hier  behält  übrigens  der  Satz  seine  Gültigkeit ,  dass  das 
Sehfeld  immer  eine  Oberfläche  ist,    welche  je   nach  der  Wirkung  der 
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angeführten  Einflüsse  die  mannigfaltigsten  Gestalten  annehmen  kann.  Nur 
in  einem  einzigen  Fall  könnte  es  scheinen,  dass  wir  unmittelbar  den  Ein- 
druck des  Körperlichen  empfangen,  bei  durchsieht ijgen  Gegenständen 
nämlich,  welche  ihre  in  verschiedener  Tiefenentfernung  gelegenen  Ober- 
flächen gleichzeitig  dem  Beschauer  darbieten.  .Die  Vorstellung  des 
Durchsichtigen  bildet  sich  aber  regelmässig  dann,  wenn  wir  zweierlei 
Eindrücke  auf  unser  Auge  einwirken  lassen,  von  denen  die  einen  die  Vor- 
stellung eines  näheren,  die  andern  die  eines  entfernteren,  doch  in  gleicher 
Richtung  liegenden  Objectes  erwecken.  In  diesem  Fall  muss  der  Schein  ent- 
stehen, als  werde  das  zweite  Object  durch  das  erste  hindurch  gesehen. 
Dieser  Schein  tritt  nicht  bloss  dann  ein,  wenn  das  erste  Object  wirklich 
durchsichtig  istj  sondern  auch,  wenn  dasselbe  eine  spiegelnde  Oberfläche 
besitzt,  so  dass  es  das  Bild  eines  andern  Objectes  zurückwirft.  Man  kann 
daher  leicht  auf  folgendem  Wege  den  Schein  des  Durchsichtigen  erzeu- 
gen: man  halte  Über  ein  horizontal  liegendes  schwarzes  oder  farbiges  Pa- 
pierstückchen a  (Fig.  140)  eine  farblose  schräg  geneigte  Glasplatte  g,  und 
lasse  in  der  letzteren  eine  vertical  gehaltene  weisse  Papierfläche  c  sich 
spiegeln,  auf  der  irgend  ein  scharf  begrenztes  Object  angebracht  ist,  z.  B. 
€in  kleineres  farbiges  Papierstückchen  b.  Gibt  man  der  Glasplatte  eine 
Neigung  von  45^,  so  scheint  dem  Auge  o  das  Object  b  unmittelbar  auf 
der  Fläche  a  zu  liegen,  und  es  tritt  eine  einfache  Mischempfindung  ein. 
Vergrössert  man  nun  den  Winkel  zwischen  der  Fläche  c  und  der  Glas- 
platte ,  indem  man  c  in  die  Lage  c'  bringt, 
so  scheint  das  Object  6  hinter  a  bei  6'  zu 
liegen;  es  entsteht  daher  die  Vorstellung,  a 
sei  durchsichtig.  Sobald  man  auf  der  Pa- 
pierfläche c  kein  begrenztes  Object  anbringt, 
damit  bei  der  Spiegelung  keine  Contour  wahr- 
genommen, also  auch  kein  bestimmtes  Object 
vorgestellt  werden  kann,  so  hört  die  schein- 
bare Spiegelung  auf,  und  es  erfolgt  bei  allen 
Neigungen  der  Glasplatte  einfache  Mischem-  . 
pfindung.  Anderseits  macht  das  Object  a 
bei  diesen  Versuchen  um  so  vollständiger  den 
Eindruck  eines  wirklichen  Spiegels,  je  gleichmässiger  es  ist.  Dagegen  wird 
dieser  Eindruck  gestört,  wenn  man  Ungleichmässigkeiten  der  Färbung  oder 
eine  Zeichnung  anbringt,  welche  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  lenkt.  Das 
nämliche  kann  man  auch  erreichen,  wenn  man  dem  Object  6  verwaschene 
Contouren  gibt,  so  dass  die  scheinbare  Entfernung  seines  Bildes  von  a  nicht 
deutlich  bestimmt  werden  kann,  oder  wenn  man  bloss  die  weisse  Papier- 
fläche c  sich  spiegeln  lässt,  sie  aber  ungjeichmässig  beleuchtet,  so  dass  das 


Fig.  140. 
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Spiegelbild  an  verschiedenen  Stellen  ungleiche  Helligkeit  hat.  In  allen 
diesen  FäHen  tritt  jene  eigenthttmliche  Modification  der  Spiegelung  ein, 
welche  wir  als  Glanz  bezeichnen.  In  der  That  beruhen  die  Erscheinun- 
gen des  Glanzes  stets  auf  der  nUnilichen  Ursache.  Wir  nennen  eine  Ober- 
flache  spiegelnd  oder  durchsichtig,  wenn  sie  vollkommen  deutliche  Spiegel- 
bilder entwirft,  währeivd  wir  doch  nur  eben  an  ihre  Anwesenheit  durch 
irgend  welche  Merkmale,  z.  B.  durch  greller  beleuchtete  und  darum  glän- 
zende  Stellen  erinnert  werden.  Wir  nennen  dagegen  eine  Oberfläche 
glänzend,  wenn  entweder  das  entworfene  Spiegelbild  an  sich  sehr  un- 
deutlich ist,  oder  wenn  durch  Ungleichheiten  der  spiegelnden  Fläche  die 
deutliche  Auffassung  des  Spiegelbildes  verhindert  wird.  Meistens  treffen 
natürlich  diese  beiden  Momente  zusammen,  da  Ungleichheiten  der  spiegeln- 
den Oberfläche,  welche  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  ziehen,  in  der  Regel 
auch  die  Deutlichkeit  des  Spiegelbildes  beeinträchtigen  werden. 

Die  Erscheinungen  der  Spiegelung  und  des  Glanzes  lassen  sich  auch 
stereoskopisch  hervorbringen;  auf  diese  Weise  sind  sie  zuerst  von  Dovs 
beobachtet  worden  ^j.  Wenn  man  ein  weisses  und  ein  schwarzes  Quadrat 
auf  grauem  Grunde  stereoskopisch  combinirt,  so  ist  das  Sammelbild  nicht 
einfach  grau,  sondern  es  erscheint  lebhaft  glänzend.  Das  nämliche  beob- 
achtet man  bei  der  Vereinigung  verschiedener  Farben.  In  den  stereosko- 
pischen Landschaftsphotographieen  ist  nicht  selten  durch  den  auf  solche 
Weise  erzeugten  Glanz  der  Effect  ausserordentlich  erhöht.  Nament- 
lich spiegelnde  W^asserflächen  und  Gletschermassen  erscheinen  so  in  voll- 
kommener Naturwahrheit.  Die  Entstehung  dieses  stereoskopischen  Glan- 
zes erklärt  sich  daraus,  dass  bei  spiegelnden  Flächen,  die  sich  in  un- 
serer Nähe  befinden,  leicht  dem  einen  Auge  das  Spiegelbild  sichtbar^  dem 
andern  verborgen  sein  kann.  Mittelst  der  oben  beschriebenen  Versuche 
mit  der  spiegelnden  Glasplatte  lässt  sich  dies  nachahmen,  indem  man  der- 
selben eine  solche  Neigung  gibt,  dass  das  Spiegelbild  l!  in  Fig.  140  bei 
binocularer  Betrachtung  der  Fläche  a  nur  dem  einen  Auge  sichtbar  ist : 
es  verschwindet  dann  die  Glanzerscheinung  augenblicklich,  wenn  man  die- 
ses Auge  schliesst^). 

Wenn  die  Vorstellung  der  Durchsichtigkeit  oder  der  Spiegelung  ent- 
steht, so  sehen  wir  nun  in  Wirklichkeit  nicht  einen  Körper,  ja  nicht  ein- 
mal zwei  hinter  einander  gelegene  Oberflächen  auf  einmal,  sondern  gegen 
das  Spiegelbild  tritt,  um  so  mehr,  je  vollkommener  die  Spiegelung  ist,  die 
spiegelnde  Oberfläche  zurück.     In  dem  Maasse  aber,  als  diese  durch  Un- 


1)  DovE,  Berichte  der  Berliner  Akademie.  4S50  S.  452.  1851  S.  246.    Darstellung 
der  Farbenlehre.    Berlin  4858.  S.  166. 

2)  WuRDT,  Beitrüge  zur  Theorie  der  Sinneswabrnehmung.  S.  305  f.     Vorlesungen 
über  die  Menschen-  and  Thierseele.  I  S.  854. 
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gleichheiten  der  Zeichnung  od^r  der  Erleuchtung  selbständig  die  Aufmerk- 
samkeit auf  sich  lenkt,  verschwindet  hinwiederum  die  Deatlichkeit  des  Spiegel- 
bildes; es  entsteht  Glanz,  der  ganz  und  gar  als  eine  Eigenschaft  der  zu- 
nächst gesehenen  Oberfläche  aufgefasst  wird.  So  erfährt  denn  auch  bei 
diesen  Erscheinungen  der  Satz,  dass  unser  Sehfeld  stets  eine  Fläche  ist, 
keipe  Ausnahme.  Gerade  der  Glanz,  bietet  eine  augenfällige  Bestätigung 
dessell^en.  Denn  Glanz  tritt  unter  solchen  Bedingungen  ein,  wo  die  Auf*- 
fassung  der  spiegelnden  Fläche  und  des  hinter  ihr  gelegenen  Spiegelbildes 
annähernd  gleichmässig  begünstigt  ist.  Hier  sollten  wir  also  zwei  Ober- 
flächen in  derselben  Richtung  sehen.  Aber  wir  sind  nicht  im  Stande  dies 
in  einer  Vorstellung  zu  vereinigen;  wir  fassen  daher  das  gespiegelte  Licht 
nur  als.  eine  Modification  der  spiegelnden  Fläche  auf,  die  wir  daneben  doch 
in  ihrer  ursprünglichen  Farbe  und  Helligkeit  annähernd  erkennen.  Hierin 
eben  besteht  das  Wesen  des  Glanzes,  der  demnach  ebenso  gut  eine  psy- 
chologische wie  eine  physikalische  Erscheinung  genannt  werden  kann^j. 

Zur  Untersuchung  der  stereoskopischen  Erscheinungen  ist  es  für  manche 
Zwecke  unerlässlich,  sich  auf  das  Stereoskopiren  ohne  Stereoskop 
einzuüben.  Es  gelingt  dies  am  besten ,  wenn  man  zunächst  möglichst  einfache 
Objecte,  z.  B.  zwei  verttcale  Stäbe,  wählt,  die  man  durch  Kreuzung  der  Ge- 
.sicfatslinien  bald  vor  bald  hinter  denselben  zum  Verschmelzen  bringt.  Hat  man 
auf  diese  Weise  gelernt,  nach  Willkür  einen  imaginären  Blickpunkt  zu  wählen, 
so  gelingt  dann  auch  leicht  die  Combination  einfacherer  stereoskopischer  Zeich- 
nungen, wie  der  Fig.  IS9  oder  4  30  (S.  594  u.  93).  Man  bemerkt,  dass  dieselben 
erhaben  erscheinen,  die  abgestumpfte  Spitze  dem  Beobachter  zugekehrt,  wenn 
man  sie  durch  Fixation  eipes  hinter  ihnen  gelegenen  Punktes  zur  Vereinigung 
bringt;  dagegen  kehrt  sich  das  Relief  um,  sie  erscheinen  vertieft,  wenn  man 
den  Blickpunkt  vor  den  Zeichnungen  wählt.  Es  tritt  hier  derselbe  Effect  ein, 
den  man  durch  Vertauschen  der  für  das  rechte  und  linke  Auge  bestimmten 
Bilder  erhält.  Um  bei  momentaner  Erlieuchtung  durch  den  elektrischen  Funken 
zu  Stereoskopiren,  lässt  man  sich  einen  innen  geschwärzten  Kasten  aus  Holz 
oder  Pappdeckel  verfertigen,  an  dem  sich  auf  der  einen  Seite  zwei  Löcher  be- 
finden, welche  die  Distanz  der  beiden  Augen  besitzen.  Diesen  Löchern  gerade 
gegenüber  ist  ein  Schieber  angebracht,  auf  welchem  die  stereoskopischen  Zeich- 
nungen befestigt  werden.  Um  vor  eintretender  Erleuchtung  den  Blickpunkt  zu 
fixiren,  ist  die  Mitte  jeder  Zeichnung  samt  dem  Schieber  durchbohrt:  die 
beiden  auf  diese  Weise  entstehenden  Lichtpunkte  müssen  durch  Gonvergenz 
vor  oder  hinter  denselben  verschmolzen  werden.  Ausserdem  ist  die  Hinter* 
wand  des  Kastens  zur  Aufnahme  elektrischer  Leitungsdrähte  durchbohrt.  Die 
zwischen  denselben  überspringenden  Funken  sind  dem  Auge  durch  eine  kleine 
Papierfläche  verdeckt,  welche  auf  der  den  Drähten  zugekehrten  Seite  weiss  ge- 
lassen ist,  so  dass  sie  das  Licht  nach  den  Zeichnungen  hin  reflectirt.  Zur  Er- 
leuchtung wendet  man  die  Funken  der  Elektrisirmaschine  oder  der  secundären 


1)  Zur  Theorie  des  Glanzes  vergl.   meine  Beiträge  zur  Theorie  der  Sinneswahr« 
nehmung,  S.  845. 
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Spirale  eines  RuMKOHPF'scben  loduction sapparates  an,  die  mit  den  Belegen  einer 
Leydener  Flasche  vertmnden  werden*).  VoLKiiAKN  con^tniirte ,  um  die  elek- 
trische Brieuchtuog  zu  ersparen,  eiae  FallvorrichtuDg,  durch  welche  der  Kasten 
auf  sehr  kurze  Zeil  dem  Tageslicht  geöffnet  wurde;  er  hat  diesen  Apparat 
Tachistoskop  genannt^. 

Für  die  meisten  stereoskopischen  Versuche  ist  das  gewöhnliche,  von 
BnBWSTBta  zuerst  angef^ebeae  Stereoskop  ausreichend  (Fig.  Itl).  In  demselben 
ist  die  Vereinigung  der  Bilder  durch  Prismen  erieichlert,  welche  mit  cooveien 
Flächen  versehen  sind  und  daher  zugleich  vei^rössem.  Die  von  den  Zeich- 
nungen ausgehenden  Strahlen  m  n  und  o  p  werden  durch  die  Prismen  so  ge- 
brochen.  dass  sie  die  Hichlungen  nt  und  pr  annehmen,  welche  sich  in  c 
schneiden :  auf  diesen  Punkt  stellt  der  Beobachter  seine  Gesichtslinien  ein, 
und  er  glaubt  daher  das  kiiirperiiche  Bild  in  a  b  zu  sehen.  Will  man  das  er- 
habene Relief  in  ein  Hobibild  verwandeln,  so  miiss 
.  man  die   beiden  Zeichnungen    aus   einander   schneiden 

^         Jl  und  vertauschen.     Für  wissenscbadliche  Zwecke   ver- 

^f         \^  dient    übrigens    vor    dem    fiaüwsTEB'schen    Stereoskop 

dasvoa  Whbatstone  ursprünglich  construirte  Spiegel - 
Stereoskop  den  Vorzug.  Dasselbe  besteht  aus  zwei 
Riegeln  ab  und  cd  [Fig.  Itl],  deren  Rtickseiten 
einen  Winkel  von  90"  mit  einander  bilden,  a  ß  und 
Y  8  sind  zwei  Breltchen ,  vor  welche  den  Spiegeln 
gegenüber  die  beiden  Zeichnungen  gelegt  werden. 
Blickt  nun  das  linke  Auge  in  den  Spiegel  ab,  das 
rechte  in  den  Spiegel  cd,  so  sieht  man  ein  Kid, 
welches  einem  bei  m  n  gelegenen  Objecl  anzugehören 
i  ;  scheint.     Da    aber    die    Spiegel    rechts    in    links   ver- 

'i;  kehren ,    so    müssen    die   Zeichmingen    die    enlgegen- 

a—~ 3  gesetzte  Lage  erhalten  wie  in  dem  Prismenstereoskop, 

...  Bei  einer  Lage,   bei  welcher  sie  in  letzterem  erhöhtes 

'^'  Relier  zeigen,  geben  sie  im  Spiegelslereoskop  verliedcs, 

und  umgekehrt.  Für  physiologische  Versuche  ist  es 
wünscbenswerth,  wenn  man  die  Kntfernung  der  Zeichnungen  von  den  Spiegeln 
variiren  kann.  Zu  diesem  Zweck  ist  die  Schraube  ^  p' angebracht,  durch  deren 
Anziehen  die  beiden  WUnde  a  ß  und  7  8  den  beiden  Spiegeln  um  gleiclie 
<irössen  genähert  worden  k(5nnen^].  Ausserdem  kann  man  den  Neigungswinkel 
der  beiden  Spiegel  veränderlich  machen'}.  Bringt  man  nun  bei  unveränder- 
lichem Neigungswinkel  der  Spiegel  die  Zeichnungen  in  wechselnde  Entfernungen 
von  denselben,  so  bleibt  die  Convei^enz  der  Gesichtslinien  unverUndert ,  aber 
die  Grösse  der  Netzhautbilder  wächst,  wenn  man  die  Zeichnungen  näher  rückt, 
und  sie  nimmt  ab,  wenn  man  dieselben  entfernt :  dies  erweckt  den  Schein,  als 
ob  der  körperlich  gesehene  Gegenstand    am  selben  Orte  bleibe,    aber  abwcch- 


>J  Vergl.  DovE,  Berichte  der  Berliner  Akademie  tSO,  S.  ssa.  Helmholti,  pby^io- 
Jogische  Optik  S.  SST. 

))  VoLiMAim,  Leipziger  Sitzungsber.    485«.    5.  it. 

3j  WsEATsToicE,  PoGOENDORpp'g  Annalen.    )Stl.    Ergänzungsband  S.  9. 

*)  Letzteres  iSsst  sich  auch  dadurch  ersetzen,  dass  man,  wie  es  H.  Mete»  getliin 
hat.  dio  Rahmen  der  beiden  Zeichnungen  In  der  Flüche  drehbar  macht.  [PoGctinuiFF's 
Anoilen  Bd.  8S.  S.  49S.J 
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selod  grösser  und  kleiner  werde.     Lässt  insD  umgekehrt  die  Zeichnungea  ua- 
verrückl,    wtthrend  der  Neigungswinkel   der  Spiegel  verändert  wird,  so  verän- 


A- 


Fig.  Ul. 


dert  sich  bei  gleichbleibender  GrSsse  der  Nelzhautbilder  die  Convergenz  der 
Gesichtslinien:  wird  der  Winkel  zwischen  den  Spiegeln  stumpfer,  so  nimmt  die 
Convergenz  ab,  wird  der  Winkel  spitzer,  so  nimmt  sie  zu.  [m  ersten  Fall 
vermehrt  sich  die  scheinbare  Entfernung  der  Bilder,  im  zweiten  Fall  vermindert 
sie  sich.  Hierbei  bemerkt  mau  dann  stets,  dass  die  scheinbare  Grösse  des 
Gegenstandes  sich  im  Reichen  Sinne  verändert,  was  der  Erfahrung  entspricht, 
dass  bei  gleichbleibendem  Gesichtswinkel  ein  Gegenstand  um  so  grosser  er- 
scheint,  in  je  grössere,  Entfernung  wir  ihn  veiiegen. 

Die  oben  entwickeile  Theorie  des  binocularen  Einfachsehens  gewinnt  eine 
wichtige  Bestätigung  durch  Versuche  über  die  Projeclion  binocular  entwickelter 
Nachbilder,  welche  nach  demselben  Princip  wie  die  früher  (S.  54!]  erwähnten 
Versuche  mit  monocuiaren  Nachbildern  angestellt  werden  ki}nnen.  Schon  Wueat- 
STONE 'j  und  RoGsas^)  haben  beobachtet,  dass  Nachbilder,  welche  in  beiden 
Augen  auf  nicht-correspondirenden  Netzhaut  stellen  liegen,  stereoskopisch  com- 
binirt  werden  können.  Ich  habe  ausserdem  den  Einlluss  zu  ermitteln  gesucht, 
welchen  die  Vorstellung  von  der  Lage  des  Sehfeldes,  in  das  die  Nachbilder  ver- 
legt werden,  auf  die  binocularo  Verschmelzung  derselben  ausübt '].  Dabei  er- 
gab sich,  dass  die  Nachbilder  beider  Augen  auf  irgend  eine  ihrer  Form  und 
Richtung  nach  bekannte  Fläche  nach  denselben  Gesetzen  projicirt  werden,  nach 
welchen  auch  das  einzelne  Auge  die  Nachbilder  in  sein  Sehfeld  verlegt,  dass 
ali'o  die  bindcularen  Nachbilder  dann  mit  einander  verschmelzen,  wenn  sie  auf 
Deckslellen  des  Sehfeldes  zu  liefen  kommen.  Fixirt  man  z.  B.  [Fig.  143) 
mit  dem  rechten  Auge  einen  farbigen  Streifen  a  auf  comp lementärf arbigem 
Grunde,  und  projicirt  man  dann  das  Nachbild  desselben  auf  eine  Ebene,  die 
gleich  der  Ebene  des  ursprünglichen  Streifens  senkrecht  zur  Visirebene  ist ,  so 
behält  das  Nachbild  dieselbe  Lage  wie  sein  Erzeugungsbild.  Dreht  man  nun 
aber  die  Projectionsebene  um  eine  horizontale  Axe  a  ß,  so  dass  sich  das  obere 
Ende  derselben  vom  Beobachter  wegkehrt,  so  geht  das  Nachbild  aus  der  Lage 
a  in  die  Lage  e  über.  ,  Aehnlich  nimmt  ein  im  linken  Auge  erzeugtes  Nach- 
bild b  auf  einer  zur  Visirebene  senkrechten  Projectionsebene  zunächst  die  Lage 
ö  an,  aus  der  es,  wenn  man  die  Ebene  in  der  oben  angegebenen  Weise  dreht, 
ebenfalls   in   die    Lage  c  übergehl.     Erzeugt   man    nun  gleichzeitig  im  rechten  * 


')  PoceENnoFF's  Annalen  a.  a.  Ü.  S.  4S. 

*)  Sillihar's  Journal.  Nov,  igso. 

3)  Beilrage  zur  Theorie  der  Sinneswahrnehnrnng.  S.  ST1  t. 
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Auge  ein  Nachbild  a,  im  linken  ein  Nachbild  6,  nnd  fixirt  dann  den  Punkt  ;% 
so  sieht  man  zunächst  zwei  Nachbilder  a  und  b,  die  sich  in  ^  l^reuzen. 
Dreht  man  aber  jetzt  die  Ebene  wieder  in  der  oben  angegebenen  Weise  vom 
Beobachter   weg,    so  verschmelzen  beide  in  das   eine  Nachbild  c.     Yoleiia!«n 

hat  diesem  Resultat  widersprochen.    Er  behauptet, 
a  c  i  die    beiden   Nachbilder    blieben   bei  der  Drehung 

der  Ebene  doppelt,  und  nur  dann,  w^enn  man  das 
linke  Auge  schliesse,  nehme  a  die  Richtung  c, 
ebenso  wenn  man  das  rechte  schliesse,  h  die  Rich- 
tung c  an  ^) .  Es  mögen  vielleicht  bei  einzelnen 
a  jj^~  ß     Beobachtern  die  doppelt   gesehenen  Nachbilder  so 

sehr  ihrer  Vereinigung  widerstreben,  dass  sie  gar 
nicht  auf  die  geneigte  Fläche  projicirt,  sondern  inuner 
noch  in  einer  zur  Visirebene  senkrechten  Ebene, 
also  in  der  Luft  stehend  gesehen  werden.  Mit 
^^'  Rücksicht   auf  den  früher  erörterten  Einfluss  der 

gewöhnlichen  Form  des  Sehfelds  auf  die  constan- 
tere  Zuordnung  der  correspondirenden  Punkte  hätte  dies  gerade  nichts  auf- 
fallendes. Ich  muss  jedoch  hervorheben,  dass  sich  mir  selbst  bei  dem  be- 
sprochenen Versuch  immer  die  Nachbilder '  vereinigen,  und  auch  die  Annahme, 
dass  etwa  wegen  der  Flüchtigkeit  der  Nachbilder  das  eine  ganz  übersehen 
worden  sei,  muss  ich  zurückweisen,  da  ich  bei  Rückdrehung  der  Projections- 
ebene  in  ihre  Ausgangsstellung  die  Nachbilder  wieder  zu  trennen  vermag. 
Schwieriger  ist  die  folgende  umgekehrte  Form  des  Versuchs.  Man  fixire  bino- 
cular  zwei  scheinbar  verticale  farbige  Streifen,  so  dass  dieselben  im  gemein- 
samen Bilde  zu  einem  Streifen  verschmelzen.  Entwirft  man  nun  das  Nach- 
büd  auf  eine  E|bene,  welche  stark  zur  Visirebene  geneigt  ist,  so  gelingt  es 
zuweilen,  dasselbe  in  der  Form  eines  im  Fixationspunkt  sich  kreuzenden  Doppel- 
büdes  zu  sehen:  hier  bezieht  man  also  die  Erregungen  annähernd  corre- 
spondirender  Netzhau tstelien  auf  verschiedene  Objecte  im  Räume.  Allerdings 
gelingt  es  in  diesem  Fall  nicht  immer,  das  Doppelbild  zu  sehen,  sondern  oft 
bleibt  das  Nachbild  einfach ;  ich  habe  aber  dann  immer  die  deutliche  Vor- 
stellung, dass  dasselbe  nicht  auf  der  vorgehaltenen  Ebene  liegt,  sondern  in  der 
Luft  steht.    — 

An  den  stereoskopischen  Glanz  reihen  sich  mehrere  Erscheinungen,  die, 
insofern  sie  auf  die  functionelle  Beziehung  der  beiden  Netzhäute  zu  einan- 
der Licht  werfen,  auch  für  die  Theorie  der  binocularen  Vorstellungen  von  Be- 
deutung sind,  obgleich  die  meisten  derselben  nicht  mehr  dem  Gebiet  das  na- 
türlichen Sehens  angehören,  sondern  sich  nur  künstlich  durch  stereoskopische 
Combination  willkürlich  gewählter  Objecte  hervorrufen  lassen.  Viele  dieser  Er- 
scheinungen lassen  sich  mit  dem  Contrast,  wie  er  sich  bei  den  monocularen 
Lichtempfindungen  geltend  macht  ^j,  in  Analogie  bringen,  wir  können  sie  daher 
als  binocularen  Contrast  bezeichnen 3) .  Wir  haben  gesehen,  dass  die  Vor- 
stellung von  Spiegelung  oder  Glanz  im  allgemeinen  dann  entsteht,  wenn  beiden 
Augen  Eindrücke  von  verschiedener  Farbe   oder  Helligkeit   dargeboten  werden. 


1)  VoLKMAivx,  physiologische  Untersnchungen  im  Gebiet  der  Optik,  I.  S.  469. 

2'  S.  406. 

3]  Vergl.  meine  Beitröge  zur  Theorie  der  Sinneswahrnehmung,  S.  Sil  f. 
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Zugleich  forden  aber  diese  Vorslellung  zwei  weitere  Bedingungen;  es  müssen 
nUqilicli  <)  die  Eindrücke  hinreichend  verschieden  sein,  dass  ^e  auf  verschie- 
dene Objecte,  ein  spiegelndes  und  ein  gespiegeltes,  bezogen  werden  können; 
und  sie  fnüssen  i)  annähernd  mit  gteicher  Intensität  sich  zur  Wahrnehmung 
drUngen.  Ist  die  erstere  Bedingung  nicht  erfüllt,  bietet  man  z.  B.  Farben  von 
sehr  geringer  Verschiedenheit,  wie  Orange  und  Gelb  oder  Blau  und  Violett 
u.  s.  w.,  so  entsteht  Mischung  ohne  Glanz.  Ist  die  zweite  Bedingung  nicht 
erfüllt,  so  wird  nur  das  eine  Object  aufgefasst ,  welches  die  Wahrnehmung 
stärker  in  Anspruch  nimmt.  Solches  kann  nun  aber  wieder  von  verschiedenen 
Ursachen  abhängen.  So  kann  das  eine  Object  dadurch  mehr  gehoben  sein, 
dass  es  mit  dem  Grund,  auf  welchem  es  hegt,  stärker  contraslirt  als  das  an- 
dere: combinirt  man  z.  B.  ein  dunlcelrolbes  und  ein  hellgelbes  Quadrat,  beide 
auf  weissem  Grund,  so  wird  durch  den  Contrast  das  Roth  starker  gehoben,  im 
Sammelbilde  erscheint  daher  nur  ein  rothes  Quadrat;  legt- man' aber  beide  auf 
schwarzen  Grund,  so  wird  das  Gelb  mehr  gehoben,  und  jetzt  hat  das  Sammel- 
bild die  gelbe  Farbe.  Auf  der  nämlichen. .Ursache  beruht  es,  dass,  wenn  man 
einen  begrenzten  farbigen  Streifen  n^it  seinen  andenfarbigen  Grunde  zur  bino- 
cularen  Deckung  bringt,  der  Streifen, unverändert  erscheint,  als  ob  ihm  von  der 
Farbe  des  Grundes  nichts  beigemischt  wäre.  Eine  andere  form  desselben  Ver- 
suchs   zeigt  die  Fig.    iH,    bei    welcher   im   binocularen    Sammelbild    derjenige 


Vig.  li*. 

Theil  der  schwarzen  Kreisfläche  B,     welcher    sich    mit    dem    mittleren  \ 
Kreis  von  A  deckt,    nicht  glänzend  erscheint,  sondern  vollkommen  ausgelöscht 
wird.     In  FJg.    115    geben    die  Vierecke  A  und  B,    wenn  man  sie  auf  grauem 
Grunde  combinirt,    lebhaften  Glanz;    dieser    verschwindet  aber  augenblickUch, 
wenn  man,  wie  in  A' ,  das  weisse 
Viereck      mit     schwarzen      Linien  ^  ^  jf' 

durchzieht :    es   nimmt    dann   das      i 1  i    i  i   i 

vereinigte  Bild  vollständig  die  Form  — i 

A'  an.    Auch  hier  werden  offenbar  

die  kleinen  weissen  Vierecke  io  ^'  

durch     den     Contrast     mit     ihren  — U— I 

schwarzen     Grenzlinien     gehoben.      I 1  i    '  I    . 

Gibt  man  den  beiden  Objeclen  eine  Fig.  i(S. 

solche  BeschalTenheit,  dass  sich  ihre 
Conlouren  in  grösserem  Abstände  von  einander  befinden,  s 
Verdrängung  ein  ;    es    überwiegt    dann   in    der  Nähe  jedi 
Eindruck, "welchem  die  belrelTende  Grenzlinie  angehört. 


tritt  nur  eine  partielle 
~  Grenzlinie  derjenige 
Bringt  man  z.  B.  die 


620  Gesichts  voretellungeD. 

beiden  schwarzen  Kreise  in  Fig.  116^  so  zor  Deckung,  dass  der  kleinere  in  die 
Mitle  des  grösseren  zu  liegen  kommt,  so  erscheint  das  Vetschmelzuagsbild  B. 
Man  erhall  hierbei  den  Eindruck,  als  werde  der  kleinere  Kreis  samt  seiner 
nächsten  Umgebung  durch  den  grösseren  hindurch  gesehen.  Diese  partielle 
Verdt^nguog  riihrl  also  immer  zur  Vorstellung  der  Spi^elung  und  des  Glanzes 
zurück.  Die  nämliche  Erscheinung  l&ssl  sich  auch  in  folgender  Weise  um- 
kehren. Man  blicke  mit  dem  einen  Auge  durch  eine  offene  Rohre  auf  eine 
kelle  Fläche:  mit  dem  andern  Auge  blicke  man  durch  eine  gleiche  Röhre,  die 
aber  vorne  bis  auf  eine  kleine  Oeffnung  verschlossen  ist.      Hau    sieht   dann  im 


Fig.  4(6. 

Sammelbild  einen  hellen  Fleck  umgeben  von  einem  dunkeln  Rand,  welcher  gegen 
die  Peripherie  hin  atlmülig  heller  wird.  Aus  dem  Gesetz,  dass  Farben  und 
Helligkeiten  von  geringer  Verschiedenheit  bei  binocularer  Vereinigung  sich  mischen. 
solche  von  grosser  Verschiedenheit  aber  sich  ganz  oder  theilweise  verdrängen, 
erklären  sich  endlich  noch  folgende  Beobacliiuugen ,  auf  welche  Fechnek  auf- 
merksam machte  ') .  Blickt  man  mit  dem  einen  Auge  frei  in  den  Himmel,  wäh- 
rend das  andere  geschlossen  ist,  und  bringt  man  dann  vor  dieses  zweite  Augf 
ein  graues  Glas,  so  wird  ,  sobald  man  das  geschlossene  Auge  öffnet ,  plötzlich 
das  gemeinsame  Gesichtsfeld  verdunkelt.  Diese  Verdunkelung  vennindert  sicli 
aber,  wenn  man  ein  helleres  graues  Gins  wühlt ;  und  sobald  die  zu  dem  ver- 
dunkelten Auge  zugelassene  Helligkeit  jJj;  bis  j^  der  vorhandenen  LichtinleD- 
sitSt  erreicht  hat,  so  nimmt  von  da  an  die  scheinbare  Helligkeit  im  gemeinsamen 
Gesichtsfeld  nicht  mehr  ab  sondern  zu.  Die  Helligkeit  des  monocularen  Sehens 
ist  nur  wenig  geringer  als  die  des  binocularen,  weil  das  ganz  verdunkelle  Seil' 
feld  durch  das  crhellle  vollständig  verdrlingt  wird ,  gerade  so  wie  die  dunkle 
Hille  der  Fig.  \H  B  durch  den  hellen  Kreis  in  A.  Bringen  wir  aber  ein 
graues  Glas  vor  das  Auge,  so  tritt  in  Folge  der  verminderten  Heiligkellsdiffereni 
nicht  mehr  Verdrji^ung,  sondern  Mischung  ein;  diese  muss  zunächst  Abnahme 
der  Helligkeit  zur  Folge  haben ,  bis  die  Lichtintensitäl  im  verdunkelten  Au^e 
hinreichend  angewachsen  isl^). 

Bei  den  bisherigen  Erscheinungen  bat  es  sich  stets  um  binoculare  Vor- 
stellungen von  bleibender  SescIiaOenheit  gehandelt,  ob  dieselben  nun  aus  den 
Eindrücken    beider  Augen    sich  zusammensetzten,    oder    aber  mit  vollsISndiger 

>|  Fechseh,  Abhaediungen  der  königl.  sSchs.  Ges.  der  Wissenscliarien  VII,  186D. 
S.   *1fl. 

^  WuNDT.  Beilrage  zur  Theorie  der  Sinn  es  Wahrnehmung,  S.  SS5. 
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Verdrängung  des  einen  Eindrucks  verbunden  waren.  Dies  wird  wesentlich 
anders,  wenn  man  solche  Bedingungen  herstellt,  bei  denen  weder  einfache 
Mischung  noch  Glanz  oder  Spiegelung  eintreten  kann ,  und  bei  'denen  zugleich 
keiner  der  monocularen  Eindrücke  durch  Gontrast  so  sehr  bevorzugt  ist,  dass 
er  den  andern   verdrängt.     In  diesem  Falle   tritf  ein  Phänomen    ein,    welches 

jB  C 


Fig.  447. 

man  alsWettstreitder  Sehfelder  bezeichnet  hat.  Der  letztere  besteht  in  einer 
eigenthümlichen  Unruhe  der  YorsteUung,  bei  welcher  abwechselnd  das  eine  Bild 
das  andere  auslöscht,  und  wobei  im  Moment  dieses  Uebergangs  nicht  selten 
auch   der   Eindruck    von   Glanz    entsteht.     Einen   auffallenden  Wettstreit  erhält 


Fig.  U8. 


man  z.  B.,  wenn  man  verschiedene  Buchstaben,  wie  B  und  C,  A  und  F,  in 
grosser  Druckschrift  stereoskopisch  combinirt;  hierbei  löschen  namentlich  die 
sich  durchkreuzenden  Contouren  der  beiden  Buchstaben  einander  abwechselnd 
aus.     Das  einfachste  Beispiel  dieser  Verdrängung  sich  kreuzender  Contouren  gibt 
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die  Fig.  147.  Hier  bleiben,  wenn  man  A  und  B  stereoskopisch  vereinigt,  so- 
wohl das  verlicale  Linienpaar  wie  das  horizontale  bestehen,  nur  an  der  Durch- 
kreuzungsstelle  tritt  abwechselnd  das  eine  oder  das  andere  in  den  Vordergrund : 
es  entsteht  also  entweder  ein  Bild  wie  C  oder  wie  die  xvat  90^  gedrehte  Fig.  C. 
Zieht  man  auf  der  einen  Seite  oder  auf  beiden  mehrere  parallele  Linienpaare 
in  grösserem  Abstände  von  einander,  so  zeigt  sich ,  dass  für  alle  in  jedem 
Augenblick  dieselbe  Art  der  Verdrängung  existirt;  es  treten  also  immet  ent- 
weder die  verticalen  oder  die  horizontalen  Linien  an  allen  KreuzungssteUeD 
gleichzeitig  in  den  Vordergrund.  Dasselbe  bemerkt  man  bei  der  stereoskopi- 
schen Combination  der  beiden  absichtlich  in  ungleicher  Hohe  angebrachten  Ringe 
A  und  B  in  Fig.  1i8.  Das  Sammelbild  zeigt  entweder  die  in  A  oder  die  in 
B  gezeichnete  Form:  hei  der  ersteren  überwiegen  aber  die  verticalen,  bei  der 


Fig.  449. 

letzteren  die  horizontalen  Contouren.  Leichter  ist  es ,  ein  Sammelbiid  festzu- 
halten, in  welchem  beide  Eindrücke  unverändert  fortbestehen ,  wenn ,  wie  in 
Fig.  119,  in  beiden  Zeichnungen  Linien  von  entgegengesetzter  Richtung  gezogen 
sind,  welche  sich  aber  nicht  durchkreuzen.  Dieses  Beispiel  steht  gewisser- 
maassen  in  der  Mitte  zwischen  dem  Fall,  wo  die  Linien  gleiche  Richtung  haben, 
und  demjenigen,  wo  sich  Linien  ungleicher  Richtung  durchkreuzen.  Im  ersten 
Fall  setzen  sich  die  beiden  monocularen  Bilder  zu  einem  ruhenden  Gesamml- 
bild  zusammen,  im  zweiten  tritt  immer  abwechselnde  Verdrängung  auf.  In 
Fig.  149  kann  zeitweise  ein  zusammengesetztes  Sammelbild  erscheinen,  zeit- 
weise drängt  sich  aber  das  eine  oder  das  andere  BUd  allein  zur  Vorstellung. 
Dies  ist  offenbar,  wie  in  Fig.  148,  dadurch  verursacht,  dass  bald  die  verti- 
cale ,  bald  die  horizontale  Linien richtung  bevorzugt  wird.  Hiermit  lässt  sich 
die  Meinung,  dass  der  Wettstreit  durch  die  abwechselnde  Aufmerksamkeit 
auf  das  eine  oder  andere  Bild  hervorgerufen  werde,  nicht  wohl  vereinbaren. 
Schon  Fechner  hat  bemerkt,  dass,  wenn  die  Aufmerteamkeit  die  Wettstreitsphä- 
nomene bestimme,  dies  immer  nur  insofern  geschehe,  als  sie  überhaupt  eine 
Veränderung  verursacht,  ohne  jedoch  die  Richtung  der  letzteren  zu  entschei- 
den^}. Dagegen  zeigt  sich,  dass  die  Augenbewegungen  auf  diese  Rich- 
tung des  Wettstreits  von  wesentlichem  Einflüsse  sind.  Man  ist  im  Stande  bei 
den  Figuren  147 — 149  willkürlich  •  die  verticalen  oder  horizontalen  Contouren 
im  Sammelbilde  hervortreten  zu  lassen,   wenn  man  der  Augenbewegung  die  ent- 


>}  a.  a.  0.    S.  40t. 
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sprechende  Richtung  gibt;  in  Fig.  H8  gehören  dann  die  in  den  Vordei'grund 
tretenden  Contouren  sogar  verschiedenen  monocularen  Bildern  an.  Es  ist 
also  beim  Wettstreit  immer  dasjenige  Bild  bevorzugt,  dessen 
Contouren  in  gleicher  Richtung  mit  der  zufällig  oder  absicht- 
lich gewählten  Blickbewegung  verlaufen^].  Dieser  EinQuss  bezeugt 
von  einer  andern  Seite  her  den  wichtigen  Einfluss,  welchen  die  Bewegung  des 
Auges  auf  die  Gesichtswahrnehmung  ausübt.  Durch  die  Augenbewegangen 
kann  endlich  auch  noch  bei  solchen  Objecten,  die  sich  ihrer  Beschaffenheit  nach 
eigentlich  nicht  zum  Wettstreite  eignen ,  der  letztere  erscheinen.  Bei  farbigen 
Quadraten  z.  B.^  von  denen  bei  vollständiger  Deckung  das  eine  durch  Con- 
trast  das  andere  verdrängt,  kann,  sobald  die  Deckung  etwas  unvollständig  wird, 
durch  den  Einfluss  der  Contour  stellenweise  das  zuerst  verdrängte  ausschliess- 
lich zur  Wahrnehmung  gelangen.  So  erklärt  es  sich ,  dass  man  früher  den 
Wettstreit  weit  über  das  ihm  eigentlich  zukommende  Gebiet  ausdehnte.  Man 
glaubte,  bei  der  binocularen  Combination  nicht  zusammen  passender  Objecte 
sei  nur  zweierlei  möglich,  entweder  Mischung  oder  Wettstreit ;  wir  haben  aber 
gesehen,  dass  ausserdem  noch  Glanz  und  vollständige  Verdrängung  vorkommen 
können,  ja  dass  dieselben  im  Ganzen  die  Normalfälle  bilden.  Die  Mischung 
geht,  sobald  sich  Helligkeit  oder  Farbenion  der  beiden  Objecte  nicht  sehr  nahe 
stehen ,  unmittelbar  in  Glanz  über.  Auch  gleicht  schon  bei  der  Mischung  in 
der  Regel  keineswegs  vollständig  die  Empfindung  derjenigen,,  welche  bei  der 
.Mischung  monocularer  Eindrücke  stattfindet,  sondern  es  überwiegt,  je  nach 
dem  Verhältniss  der  Objecte  zu  ihrem  Grund,  jdie  eine  oder  andere  Farbe  oder 
Helligkeit ,  ein  Beweis ,  dass  es  sich  in  Wirklichkeit  nicht  um  eine  einfache 
Mischung  der  Reize  handelt.  Die  Grunderscheinungen  für  alle  diese  FäHe  bin- 
ocularer  Farben-  und  Helligkeitsmischung  sind  die  Spiegelung  und  der  Glanz. 
Wir  können  uns  vorstellen,  bei  der  Mischung  besitze. das  nach  verschiedener 
Richtung  gespiegelte  Licht  nur  einen  sehr  geringen  Helligkeits-  oder  Farben- 
unterschied :  die  stereoskopische  Combination  gibt  hier  in  der  That  keinen  an- 
dern Eindruck,  als  ihn  ein  Körper  erwecken  würde,  der  für  beide  Augen 
etwas  verschieden  beleuchtet  wäre ;  es  entsteht  also  im  Grunde  nur  ein 
binocularer  Glanz  geringsten  Grades.'  Bei  der  Verdrängung  liegt  der- 
selbe FaH  vor,  wie  er  in  Wirklichkeil  bei  der  Betrachtung  eines  gespiegelten 
Gegenstandes  stattfindet ,  der  diirch  Farbe  und  Lichtstärke  so  sehr  die  Auf- 
merksamkeit auf  sich  zieht,  dass  die  spiegelnde  Fläche  ganz  übersehen  wird. 
Was  endlich  die  Wettslreitsphänomene  betrifft,  die  den  Vorkommnissen  des  na- 
türlichen Sehens  im  allgemeinen  widerstreiten,  so  spielen  auch  in  sie  immer 
noch  die  Spiegelungserscheinungen  hinein.  An  den  Stellen,  wo  das  eine  Object 
das  andere  verdrängt ,  glauben  wir  durch  dieses  hindurchzusehen ;  doch  kann 
es  dabei  nicht  mehr  zu  einer  ruhigen  Auffassung  kommen,  weil  jedes  Object 
ebenso  gut  als  durchsichtiges  wie  als  hindurchgesehenes  vorgestellt  werden  kann. 
Das  ganze  Gebiet  der  hier  besprochenen  Erfahrungen  bestätigt  somit  die  Schluss- 
folgening,  dass  die  Eindrücke  beider  Augen  stets  zu  einer  einzi- 
gen Vorstellung  verschmelzen.  Wo  sich  die  beiden  Netzhautbilder 
nicht  auf  ein  einziges  Object  beziehen  lassen,  da  kommt  es  zu  eigenthürnlichen 
Erscheinungen,    die   wir  bald  als  Spiegelung  und  Glanz  bald  als  Wettstreit  der 


*}  WüNDT,  Beiträge  zur  Theorie  der  Sinnesw.  S.  362. 
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Sehfelder  bezeichnen ,    bei   denen   aber   immerhin   die   Eindrücke   ebenfalls  in 
ein  Vorstellen  vereinigt  werden^). 

Auf  die  nahe  physiologische  Beziehung  der  zwei  Augen  zu  einander, 
welche  durch  die  Erscheinungen  der  stereoskopischen  Wahrnehmung  und  des 
binocularen  Glanzes  bezeugt  wird^  weist  endlich  noch  die  von  Fbchner  gefun- 
dene Thatsache  hin,  dass  die  nUmliche  Wechselwirkung,  die  nach  den  Con- 
trastgesetzen  ^)  zwischen  verschiedenen  •  Stellen  einer  und  derselben  Netzhaut 
besteht,  auch  für  das  Yerhältniss  beider  Netzhäute  zu  einander  nachzuweisen 
ist.  Wenn  man  die  eine  Netzhaut  mit  einer  Farbe  reizt,  so  erscheint  die 
gleichzeitig  mit  gedämpftem  weissem  Lichte  gereizte  andere  Netzhaut  in  der 
Complementärfarbe.  Ist  die  gereizte  Stelle  der  ersten  Netzhaut  nur  eine  be- 
schr*änkte,  so  breitet  sich  trotzdem  die  entgegengesetzte  Farbenstinunung  über 
die  ganze  andere  Netzhaut  aus ;  diese  Wechselbeziehung  besteht  also  nicht  etwa 
bloss  zwischen  correspondirenden  sondern  zwischen  irgend  beliebigen  Stellen. 
Als  eine  unmittelbare  Folge  davon  beobachtet  man,  dass,  wenn  beide  Netzhäute 
mit  zu  einander  complementären  Farben  erregt  werden,  die  zurückbleibenden 
einander  complementären  Nachbilder  von  ungleich  längerer  Dauer  sind  als  bei 
gleichfarbiger  Reizung  ^) .  So  sehr  alle  diese  Erscheinungen  der  früher  verbrei- 
teten Ansicht  eines  Identitätsverhältnisses  der  zwei  Netzhäute  wider- 
sprechen, wonach  Eindrücke  auf  identische  Stellen  dieselbe  Mischempfindung 
wie  die  Reizung  einer  einzigen  Netzhautstelle  hervorbringen  sollten,  so  zeigen 
sie  doch  anderseits  auch,  dass  die  beiden  Netzhäute  in  inniger  Wechselwirkung 
stehen,  indem  i]  alle  diejenigen  Erscheinungen,  welche  von  der  Durchsichtig- 
keit der  Objecto  oder  ihrer  Eigenschaft  Reflexbilder  zu  entwerfen  herrühren, 
in  derselben  Weise  durch  binoculare  wie  durch  monoculare  Mischung  der  Ein- 
drücke hervorgebracht  werden  können ,  und  indem  2)  Farben  und  Helligkeiten 
ebensowohl  im  Yerhältniss  zu  den  Eindrücken  der  andern  Netzhaut  wie  im 
Yerhältniss  zur  Erregung  umgebender  Theilc  derselben  Netzhaut  empfundea 
werden.  Diese  beiden  Wechselwirkungen*  stehen  aber  offenbar  in  naher  Be- 
ziehung zu  der  Regel,  dass  die  Bilder  der  zwei  Augen  zu  einer  Yorstellung  ver- 
einigt werden. 


Die  Form,  welche  wir  dem  ganzen  Sehfelde  geben,  die  Richtung  und 
Lage,  die  wir  den  einzelnen  Objecten  in  demselben  anweisen,  sowie  die 
Abmessung  seiner  Dimensionen  sind  abhaingig  von  den  Bewegungen 
des  Auges.  Erst  das  Doppelauge  ist  aber  zur  genaueren  Auffassung 
der  Tiefenentfernung  der  Theile  des  Sehfeldes  im  Yerhältniss  zu  einander 
und  zum  Sehenden  befähigt;  es  vermittelt  so  jene  Vielgestaltigkeit  der 
Sehfeldfläche  in  der  unmittelbaren  Wahrnehmung,  welche  das  monoculare 
Sehen  nur  mit  Hülfe  secundärer  Merkmale  der  Yorstellung,  und  daher  nie- 
mals mit  der  Frische  des  direct  Empfundenen  gewinnen  kann. 


h  Ueber  verschiedene  von  der  obigen  Theorie  abweichende  Erklärangen  des 
mooocularen  und  binocularen  Glanzes  vergl.  meine  Beitrüge  zur  Theorie  der  Sinnes- 
wahrnehmung, S.  801  f. 

2)  Vergl.  Cap.  IX  S.  40. 

3)  Fechker,  Abhandl.  der  sächs.  Gesellschaft,  S.  409  f. 
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Der  Einfluss  der  Bewegungen  bleibt  auch  für  das  ruhende  Äuge  be- 
stehen.    Zwar  sind  die  Wahrnehmungen  des  letzteren  unbesUmmter  als 
diejenigen,   weiche  in.  dem  Gefolge  der  Bewegungen  gewonnen  werden, 
und  überall  wo  wir  nach  einer  deutlichen  Auflassung  streben,  nehmen  wir 
daher  die  Bew^ung  m  Httlfe;   im  Ganzen  aber  bildet  das  ruhende  Aug^ 
seine  Vorstellungen  nach  Regein,  die  den  Bewegungsgesetien  gemäss  sind, 
und  von  denen  wir  daher  annehmen  mtlssen,  dass  sie  sich  mit  HüMe  der 
Bewegung  erst  festgestellt  haben.     Das  ruhende  Einzelauge   misst  vorher 
nie  gesehene  Objecte  nach  der  Innervationsanstrengung  ab,  die  zum  Durch- 
laufen ihrer  Dimensionen  erforderlich  wäre;   und  das  ruhende  Doppelauge 
schätzt  unmittelbar  das  Tiefenverhältniss  indirect  gesehener  Punkte  nach 
dem  Lageverhaltniss  der  ihnen  entsprechenden  Deckpunkte  zum  Blickpunkt. 
Aus   dieser  Thatsache  folgt,   dass"  an  die  Bettung  eines  jeden  Netthaot*- 
punktes  ein  Bewegungsgefühl  gebunden  sein  muss,  welches  nicht  erst  der 
wirklich  ausgeführten  Bewegung  bedarf,  sondern  in  Bezug  auf  seine  Rich- 
tung und  annähernd  sogar  in  Bezug  auf  seine  Grosse  bestimmt  sein  muss. 
Doch  zeigen  die  Beobachtungen  über  die  Abmessung  der  Objecte  und  die 
Verschmelzung  stereoskopischer  Bilder  b6l  momentaner  Erleuchtung,  dass 
jenes  BewegungsgefUhl  hinsichtlich  seiner  Richtung  bestimmter  ist  als  hin*- 
sichtlich  seioer  GrOsse.     Denn  die  Richtung  der  Gontouren  im  monocularen 
Sehen   und    die  Richtung   des  Reliefs  bei  stereoskopischen  Kombinationen 
nimmt   das   ruhende  Auge   vollkommen   sicher  wahr.      Die  Vorstellungen 
über   das  Grtfssenverhaltniss    der  Dimensionen   und   über  die  Grosse   des 
Reliefs   sind  aber  viel  unsicherer;    leicht  treten   daher   auch   bei  starrer 
Fixation  die  Deckstellen  des  binocularen  Sehfeldes,  felis  sie  ni<5bt  c<irre«- 
spondirende  Punkte  sind  oder  ihnen  sehr  nahe  liegen,  zu  Doppelbildern 
aus   einander.      Nun    haben   uns   die  Erfahrungen  am  Tastorgan  gelehrt, 
dass  die  fnnervationsgefühle  höchst  wahrscheinlich  nur  die  Vorstellung  von 
der   Kraft   der  Bewegung  vermitteln,    dass  sie  aber  schon   auf  die  Vor* 
Stellung    vom   Umfang   derselben   bloss   von    mitbestimmendem   Einflüsse 
sind,   und  dass  wir  dagegen   die  Lage  des   tastenden  Gliedes  und  dem«- 
nach  auch  die  Richtung,    in  welcher  dasselbe  bewegt  wird,    nur   mittelst 
der  Tastempfindungen  auffassen  ^j.    Debehragen  wir  dies  auf  das  Auge,  so 
wird  anzunehmen  sein,  dass  sich  mit  dem  Innervationsgefuhl,  welches  ein 
gegebener  Netzhauteindruok  im  indirecten  Sehfelde  wachruft,  immer  zugleich, 
die  an  die  Bewegung  des  Auges   gebundene  Tastempfindung,  welche  von> 
dem  Druck  auf  die  sensibeln  Theile  der  Orbita  herrührt,  reproducirt.   Das 
qualitativ  gleichförmige  Innervationsgeftthl   wird  auch  hier  erst  durch  die 
begleitende  Tastempfindung  in  Bezug  auf  die  Richtung  der  intendirten  Be** 
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wegung  befittimmt.  Die  Unsicherheit  der  repjodueineD  Empfittdung  im 
Vergleich  mit  dem  uiimiitelbaren  Eindruck  erklärt  die  geringere  Sicherheit 
der  Grtesenabmessung«  Die  geringere  SUIrke  der  reprodneirten  £mp6iH* 
düng  begründet  die  Ne^ung,  bei  ruhendem  Auge  die  Dimensionen  des 
Sehfeldes  und  die  Grttsse  eines  Beliefs  kleiner  zu  sdi&tzen  ais  bei  der  Be- 
wegung. Mit  dem  sttfrkeren  binervationsgeCUbl  isi  im  allgemeiiien  eiae 
grossere  Lageabweiehung  des  Augapfels  verbunden.  Sc  begreift  es  sich, 
dass,  wenn  in  Folge  einer  Parese  der  zu  einer  gegebenen  Bewegung  et- 
forderliche  motorische  Impuls  wttdiat,  die  Lageänderung  des  Auges  und  so 
auch  die  Ausdehnung  lü  der  betrefienden  Richtung  ttbersohi&izt  wird.  Aber 
da  bei  wirklich  ausgeführter  Bewegung  die  Tastempfindungen  aUmälig  der 
verschobenen  Scala  der  InnervationsgefoUe  sich  wieder  anpassen,  so  ist 
anderseits  die  leichte  AuagMohung  solcher  Stttrungen  verstXndiieh.  Die 
InnervationsgefühLe  sind  demnach  mit  den  dtiroh.  die  Tastempfindungen 
erweckten  Lagegefttblen  des  Augapfela  innig  veriLnüpft,  so  dass  wir  mit 
einem  gegebenen  Innervationsimpub  immer  sugleieb  die  bestimmte  Vor- 
stellung der  Dichtung  und  die  ungefähre  Vor^tdllung  der  Grösse  der  in- 
tendirten  Bewegung  verbinden.  Es  ist  möglich,  dasa  der  Netzhatttempfin- 
düng  selbst,  ebenso  wie  der  Tastempfindung,  eine  locale  Fttrbnng  an- 
haftet, welche  die  Localisation  imteratützen  hilft.  In  der  That  iüssst  sich 
hierher  wohl  die  Beobachtung  beziehen,,  dasa  auf  den  Seiten theüen  der 
Netzhaut  die  qualitative  BescbaSenheit  der  Empfindung  undeotlicheff  wird  ^) . 
Es  lassen  sicik  dann  diese  LocaUeichen  der  Netzhaut  einfach  als  zuge- 
hörig dem  System  peripherischer  Sinnesempfindungen  betrachteD,  welches 
neben  den  centralen  Inner vatiensgelUhlen  zur  raumlichen  Ordnung  er- 
fordert wird.  Es  wUre  namentlich  denkbar,  dass  mittelsc  jener  Local- 
empfindungen  die  Entfernung  der  indireot  gesehenen  Punkte  vom  Netz- 
haujtcentrum  genauer  als  mittelst  der  blossen  Tastempfindungen  abgeschaut 
wttrde.  Denn  eh^Ieich  die  localen  Empfindungsunterschiede  der  Netshaut 
als  solche  immer  erat  in.gri^sseren  Diatanzen  wahrnehmbar  sind,  so  konnte 
es  doch  sein^  daas  schon  unmerkliche^  Abstuinngen  derselben  als  Zeichen 
von  Ortsunlers.(tfiieden  der  gesehenen  Qbjeote  gebraucht  werden,  indem, 
ähnlich  wie  beim  Tastsinn,  die  gewohnte  Beziehiiag  anf  . Gliche  Verhält- 
nisse die  Ursax^a  ist,  dass  wir  die  zu  Grunde  liegende  qualitatcre  Diffe- 
renz iftbersehen.  Jk^egen  ist  es  zweileUiaft,  ob  ilie  Aiehlnttgen  des  Sehens 
vermittelst  der  Localzeiehen  der  Neifl(haut  zu  unterscheiden  sind.  Denn  es 
ist  nicht  nachweisbar,  dass  die  letzteren  nach  den  einzelnen  Meridianen 
in  verschiedenem  Sinne  sieh  /Hndem,  während  wir  mittelst  der  Test- 
empfindungen  im  Stande  sind  genau  die  Richtung  aufzufassen ,  in  welcher 
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das  Auge  bewegt  wird:  Ebeoso  wissen  wir  durch  dieselben,  wies  es 
scheint,  ob  sieb  das  rechte  oder  Knke  Ange  bewegt;  es  ist  daher 
wabrsehefnlicb,  das9  wir  auch  bei  Eindrücken  auf  des  ruh^ide  Doppelauge 
mittelst  der  Lecalzeiehen  des  Tastsinns  die  Besiebang  auf  rechtes  und  lin- 
kes Auge  ausruhten.  Diese  Peziehuag  geschieht  stets  in  der  riehligeQ 
Weise,  wie  aus  der  sicbem  Unterscheidung  des  erhabenen  und  vertieften 
Reliefs  henrorgeht.  In  Fig.  430  (8.  593)  sehen  wir  den  Kegel  nie  anders 
als  erhaben  y  ebenso  bei  der  Verfauschung  der  Bilder  vertieft.  Waren 
aber  die  LocaVzeiehen  der  beiden  Augen  tiicht  von  einander  verschieden, 
so  könnten  diese  zwei  FftUe  in  der  Vorstellung  nicht  getrennt  werden.  Bas 
nämliche  gilt  von  der  Richtung,  welche  wir  den  Contouren  im  Sehfelde 
anweisen,  specieH  also  auch  von  der  Regel,  dass  wir  Ae  Objecto  auf^ 
recht  sehen,  gemäss  ihrer  wirklichen  Lage  im  Räume,  nicht  verkehrt, 
wie  das  Netzhaulbild  sie  darstellt.  Indem  wir  den  Gegenstand  von  seinem 
oberen  bis  zu  seinem  unteren  Ende  mit  dem  Blick  verfolgen,  muss  sich 
die  YorsteHung  bilden,  dass  sein  oberes  Ende  unserm  Kopf,  sein  unteres 
unseren  Füssen  in  seiner  Lage  entspreche. 

So  ist  denn  die  Gesicbtsvorstelhing  im  wesentlichen  auf  denselben 
Process  zurückgeführt,  der  die  räumliche  Ordnung  der  Tastempfindungen 
vermittelt').  Die  Lecalzeiehen  peripherischer  Sinnesempfindungien ,  Tast^ 
und  Netzhautempfindungen,  verschmelzen  mit  intensiv  abgestuften  Inner— 
vationsgefühlen  zu  untrennbaren  Complexen.  Was  aber  die  GesJchtsvor- 
Stellungen  auszeichnet,  ist  die  Beziehung  jener  EmpAndungscompIexe  auf 
einen  emzigen  Punkt,  das  Nefzhautcentrum.  Dieses  Verhaltniss  zum  Blick- 
punkt, welches  die  genaue  Ausmessung  des  Sehfeldes  wesentlich  unter- 
stützt und  die  functionelle  Yerbihdiing  der  beiden  Augen  zum  Doppelauge 
erst  möglich  macht,  wurzelt  in  den  Bewegungsgesetzen.  Insofern  die  letz- 
teren in  einem  angeborenen  centralen  Mechanismus  ihren  Grund  haben, 
bringt  daher  das  Individuum  eine  voll>stttndig  entwickelte  Disposition  zur 
unmittelbaren  rÄumlichen  Ordnung  seiner  Lichtempfindungen  in  die  Welt 
mit.  Mag  aber  auch  desshalb  die  Zeit,  die  zwischen  der  ersten  Eil^wirkung 
der  Netzhautetndrtfcke  auf  das  Auge  und  der  Vorstellung  verfliesst,  unter 
Umständen  verseh windend  klein  sein,  so  ist  doch  ein  besthninter  psycho- 
logischer Vorgang  anzunehmen,  der  die  Vorstellung  erst  verww^kKcht; 
Dieser  Vorgang  kann,  wie  bei  den  Ta^tvorstelhmgeti ,  als  eine  Synthese 
bezeichnet  werden,  weil  das  entstehende  Product  Eigenschaf teu  selgt, 
welche  in  dem  sinnlicben  Material,  d(is  tu  swtoer  Bildung  verwandt  wurde, 
nicht  vorbanden  sind.  Diese  Synthese  besteht  wieder  in  einer  Abmessung 
(]ualitativ  veränderlicher  peripherischer  Stnnesempfindungen  durch  die  i»* 
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leosiv  abgesUiAeD  centralen  InnervatioosgefUile.     Da  jedes  A«ge  nach  iwei 
Haoplrichtuogen  gedreht  werden  kann  (Hebung  und  Senkung,  Anssei^  und 
Innenwendung  ,    swiscfaen   denen  alle   rofiglidien  Ueber^lnge  statlinden« 
jeder  Stellung  aber  ein  bcstiminter  Complex  peripherischer  Empfindungen 
(Tastempfindungen   und  IxMralzekhen  der  Netshaui;    enUpricht,   so  bilden 
die  letzteren,    die  wir   nun   auch    zusammen   als  Localzeicfaen  betrachten 
können,  ein  Gootinunm  ¥on  zwei  DimMisionen.     Diese  Dimensioiien  sind 
aber  langleichartig,   weil   nach  jeder  Richtung  die  Localzeichen  in  anderpr 
Weise  sich  jindem.     Indem  die  InBervationsgeHlhle,  welche  ein  Coatinuum 
von  einer  Dimension  bilden,  jenes   ungleiehartige  Continuum  der  Local- 
zeichen  nadi  allen  Riohtuneen   ausmessen,    (ilhreQ   sie   dasselbe   auf  ein 
gleichartiges  Continuum  von  zwei  Dimensionen,  also  auf  eine  Raum- 
oberflache  zurOck.     So  entsteht  das  monoculare  Sehfeld,  als  dessen 
Hauptpunkt-  vermfige   der  Beziehung   der  InnervationsgrAlhle   und    Local- 
zeichen auf  das  Netzhautcentrum  der  Blickpunkl  erscheint^  und  dessen 
allgemeinste  Form  wegen  der  Verschiebungen  d^  Blickpunktes  bei  der  Be- 
wegung die  um  den  Drehpunkt  des  Auges  oder  den  Mittelpunkt  der  Ver- 
bindungslinie beider  Drehpunkte  gelegte  Kii^eloberflSlche  islw   Dabei  ist  aber 
die  Entfernung  des  Blickpunktes   vom  Sehenden,  also  der  Halbmesser  des 
kugelförmigen  Sehfeldes  im  monocularen  Sehen  nur  dnrcb  den  jeweiligen 
Aeeommodatioiiszustand  einigermaassen  limitirt.  Eine  festere  Bestimmung  er- 
folgt  erst  im  binocttlaren  Sehen  in  Folge  des  Gesetzes,   dass  beide  Aqgen 
$tets  einen  gemeinsamen  Blickpunkt  besitaen.   Zo^ieidi  wird  nun  aber  dio 
Form  des  Sehfeldes  eine  wechselndere,  indem  der  gemeinsame  Blick pnnfct 
Obefilacben  von  der  verschiedenslea  Form  duichwandem  kann.    Demnach 
wind  denn  auch  die  Verbindung  der  Loralzeicfaensysicme  beider  Anteil  mit 
den  Innervationsgeftlhlen  des  Doppelauges  eine  variable.     Es  kam  a.  Bw 
ein  Localzeichefi  a  des  rechten  Auges  mit  einem  Zeichen  a   des  finkcn  sich 
verbinden,    wo   beide  einem  Punkt  10*    nach  links  vom  Bfickpnnki  ent- 
sprechen.   An  diese  Verbindung  n  a  wird  dann  ein  InnervationTgi  iiihi  des 
Doppelanges  von  10*  geknBpft  sein.     Es  kann  sich  aber  anch  (bs  Zeichen 
a  etwa  mit  einem  andern  «'  verbinden ,   welches  einem  nur  nm 
gelegenen   Punkte   zugehört:    dann   wird  der  Verbindung  n  n 


vergenz  zusammengesetzt   bC     Pfirifnnfn  wir 

Nctahaulpankles  vom  Netzhantbatiaant  als   H6henabstand, 

vom  vcfticakn  Xelzhautmeridian  ak  Breitenabstand,  sa 

im  allgemeinen  nur  die  Lacalacichen  von  Punkte«.  <fie 

stand  haben,    einander  zugeordnet,  daguginn   kMnen  die 

derjenigen  Punkte,  deren  Localzeichen  sich  verbinden«  bedentend 

und  jedesanl  verändert  sich  damit  auch  das  Innerritiiiniigifilhl  des  Papf  ? 
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aoges.  Welche  Verbindung  von  Localzeichen ,  und  welches  combinirte 
InnervationsgefUhl  wirklich  stattfindet,  darüber  entscheidet  im  allgemeinen 
der  Lauf  der  Fixationslinien  im  gemeinsamen  Sehfeld  i).  Es  werden  ali^o 
diejenigen  Punkte  einander  zugeordnet,  welche  objectiv  ttbereinsUmmmende 
Merkmale  erkennen  lassen,  wobei  jedoch  durch  die  normalen  Bedingungen 
des  Sehens  gewisse  (Frenzen  gezogen  sind,  und  sich  überdies  die  Local- 
zeichen  jener  Punkte,  die  der  gewöhnlichen  Form  des  Sehfeldes  «nisprechen, 
leichter  als  andere  mit  einander  verbinden.  Demnach  bandelt  es  sich  hier 
um  eine  complicirtere  Synthese.  Wir  können  uns  dieselbe  der  Ansdiau-* 
lichkeit  halber  in  zwei  Aete  zerlegen:  in  einen  ersten,  durch  weichen 
mittelst  Localzeichen  und  Innervationsgefühl  des  ersten  Auges  die  Lage 
eines  gegebenen  Punktes  a  im  Verhaltniss  zum  Blickpunkt,  und  in  einen 
zweiten,  durch  welchen  dann  beim  Hinzutritt  des  zweiten  Auges  erst  die 
Lage  des  Blickpunktes  sowohl  wie  des  Punktes  a  im  Yerhältniss  zum 
Sehenden  festgestellt  wird.  Denken  wir  uns  das  monoculare  Sehfeld  als 
eine  £b6ne,  so  bftinen  nun  durch  den  Hinzutritt  des  zweiten  Auges  be- 
liebige Theile  des  Sehfeldes  aus  der  Ebene  heraustreten.  Diese  geht  in 
eine  anders  geformte,  nach  den  speciellen  Bedingungen  des  Sehens  wech« 
selnde  Oberfläche  über.  In  Wirklichkeit  vollzieht  sich  natürlioh  dieser  Vor- 
gang in  einem  Acte:  durch  die  Biohtung  der  Gesichtslinien  wird  unmittel- 
bar der  gemeinsame  Blickpunkt,  durch  die  Localzeichen  die  Bichtung,  durch 
die  Innervationsgefühle  die  Grösse  des  Abstands  vom  Blickpunkt  bestimmt. 
Geometrisch  ist  im  monooularen  Sehen  nur  eine  einzige  Oberfläche  möglich, 
weil  mit  den  nach  zwei  Dimensionen  geordneten  Localzeichen  ßich  die 
innervationsgefühle  nur  eindeutig  verbinden  lassen.  Als  binoculares  Seh- 
feld ist  eine  beliebig  gestaltete  Oberfläche  denkbar,  weil  sich  mit  den 
Elementen,  die  das  eine  Atige  zur  Messung  liefert,  diejenigen  des  andern 
in  variabler,  also  vieldeutiger  Weise  verbinden  können.  Denken  wir 
uns,  um  dies  durch  ein  Gleichniss  zu  versinnlichen,  einali  festen  Punkt 
und  eine  G^*ade  gegeben,  die,  von  dem  Punkte  ausgehend,  in  jede  be-^ 
liebige  Bichtung  soll  gebracht  werden  können,  so  lasst  sich  mit  diesen 
zwei  Elemenien  nur  eine  einfache  Oberflache  construiren,  nämlich  eine 
Kugeloberfläche  oder,  wenn  die  Gerade  unendlich  gross  ist,  eine  Ebene. 
Denken  wir  uns  dagegen  zwei  feste  Punkte  und  zwei  von  denselben  aus* 
gehende  Gerade  von  continuiriich  veränderlieher  Bichtung,  deren  Schnitte 
punkte  eine  Oberfläche,  bilden  sollen,  so  lässt  sich  mittelst  dieser  vier  Ele^ 
mente  eine  Oberfläche  von  bebebiger  Gestalt  gewinnen.  In  der  Thal  ent- 
spricht dieses  Gleicbniss  den  Verhtltnissen ,  welche  am  Auge  gegeben 
sind.     Doch  werden  hier  ^ie  Bichtungen  der  erzeugenden  Geraden,  der 
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Blicklinien,  selbst  erst  mittelst  der  Localzeicben  uod  Innervationsgeftthie 
festgestellt. 

Vermöge  der  Bewegangsgesetze  des  Auges  sind  diejenigen  Riebtungen 
des  Sehens  bevorzugt,  für  welche  die  Auffassungen  des  ruhenden  und  des 
bewegten  Auges  vollständig  übereinstimmen.  Dies  sind  die  durch  den 
Blickpunkt  gehenden  Richtlinien  (S.  548),  welche  in  dem  kugel- 
förmigen Blii^^kfeld  als  grOsste  Kreise,  in  kleineren  Strecken  des  Sehfeldes 
aber  als  gerade  Linien  erscheinen/  Da  nun  bei  der  Ausmessung  der  Di- 
stanzen immer  nur  solche  kleinere  Strecken  benutzt  werden,  so  ist  die 
Gerade  für  das  Auge  das  natürliche  Messungselement.  Die  Beschaffiuiheit 
der  Richtlinien  hat  aber  ihren  physiologischen  Grund  in  der  Eigenschaft  un- 
serer Mu^eln,  ihre  Ansatzpunkte  um  feste  Axen  zu  drehen,  woraus  auch 
die  ebene  Beschaffenheit  des  Tastraumes  hervorgeht  i) .  Darum  ist  auch  der 
Gesicbtsraum  ein  ebener  Raum,  in  weichem  zur  Construction  der  Seh- 
feldfläche drei  Dimensionen  erforderl  werden. 

Neben  denjenigen  Elementen,  welche  die  ursprüngliche  Synthese  der 
Empfindungen  erzeugen,  sehen  wir  endlich  die  Gesfehtsvorstellang  noch 
von  einer  Reihe  anderer  Einflüsse  abhängig,  die  sich  schon  durch  ihren 
späteren  Eintritt  im  Laufe  des  Lebens  sowie  durch  grössere  Wandelbarkmt  als 
Bestimmungsgründe  secundärer  Art  verrathed.  Hierher  gehören  die  Ein- 
flüsse der  Perspective  und  Luftperspective,  zufUUg  oder  absichtlich  wach  ge- 
rufener Vorstellungen  u.  dergl.  In  allen  dies^i  Fällen  handelt  es  sieh  um  eine 
Veränderung  der  Vorstellung  durch  Association.  Auf  diese  kann  man 
die  ursprüngliche  räumliche  Synthese  der  Empfindungen  nicht  zurück- 
führen, denn  Association  bedeutet  stets  ekie  Vertiindung  fertiger  Vor- 
stellungen, während  bei  der  Synthese  überhaupt  erst  aus  einer  gesetz- 
mässigen  Verbindung  von  Empfindungen  Vorstetlungen  hervorgehen.  Die 
Association  kann  daher  immer  nur  auf  der  Grundlage  schon  gebildeter 
Gesichtsvorstellungen  wirksam  werden.  So  ist  es  ein  deutUcber  Fall 
von  der  Wirkung  der  Association,  wenn  wir  In  Fig.  439  S.  610  die  an 
sich  zweideutige  Zeichnung  nadi  dem  Hinzufügen  einer  die  Stufen  hin- 
aufsteigenden menschlichen  Figur  als  Tre|^  auffassen.  IHb  ursprüng- 
liche Synthese  enthält  hier  noch  gar  keine  körperliche  Vorstdlong.  Jener 
folgend  müssten  wir  die  Zeichnung  als  da8  auffassen  wits  sie  ist,  als  eine 
Zeichnung  in  der  Ebene ^  und  dies  geschieht  auch,  soiMrId  es'  uns  gelingt 
alle  Association  fem  zu  hallen.  Führen  wir  aber  keine  feste  Association 
ein,  wie  dies  durch  Hinzufügung  des  hinsufst^igenden  Menschen  geschieht, 
so  knüpfen  sich  an  ein  derartiges  ABd  unwillktrlich  Associationen  mit  ver- 
schiedenen früher  gehabten  Vorstellungen.      Hier   kann   nun   in  unserem 


1)  Vergl.  S.  *84. 
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Beispiel  die  AssociaUoii  eine  doppelte  sein,  indem  sie  bald  an  die  Vor- 
stellung der  Treppe  bald  an  die  des  überhangenden  HauerstUcks  sich  hef- 
tet. Das  eigenthümliche  Schwanken  der  Vorstellung  beruht  also  nur  auf 
der  wechselnden  Association  mit  Einbildungsvorstellungen.  Ebenso  erscheint 
eine  ferne  Gegend  o^r  ein  Gemälde  in  der  ursprünglichen.  Synthese  der 
Empfindungen  als  ebene  Zeichnung  ebne  alles  Relief.  Nun  kommen  aber 
die  Unterschiede  der  Schattirung  und  der  Lauf  der  Gontouren,  welche  die 
Perspective  begründen,  schon  bei  näheren  Gegenständen  vor,  bei  denen 
uns  gleichzeitig  die  Synthese  der  Empfindungen  des  Doppelauges  eine  Vor- 
stellung ihrer  körperlichen  Form  verschftOt:  auch  hier  stellen  wir  uns  da- 
her die  ebene  Zeichnung  durch  Association  mit  solchen  Erinnerungsbiidern 
körperlich  vor.  Wo  das  Sehen  von  Anfang  an  nur  monocular  sich  aus- 
bildet, da  wird  wohl  die  Association  mit  Taslvorstellungen  und  mit  den 
bei  der  Bewegung  des  Auges  gewonnenen  Anschauungen  nahe  gelegener 
Objecte  aushelfen  müssen.  Es  ist  daher  zu  vermuthea,  dass  in  solchen 
Fällen  auch  die  aus  Perspective  und  Schattirung  entstandene  Vorstellung 
der  körperlichen  Oberfläche  nicht  die  Lebendigkeit  erlangt,  welche  beim 
binocularen  Sehen  in  Folge  der  Association  mit  der  unmittelbaren  Tiefen- 
anschauung des  Doppelauges  möglich  ist. 

Ueber  die  Bildung  der ■  Gesichtsvorstellangen  stehen  eine  nativistische 
und  eine  genetische  Ansicht  einander  gegenüber.  (Vergl.  S.  479.)  Von  den 
älteren  Philosophen  und  Physiologen  werden  bei4e  meistens  noch  nicht  strenge 
gesondert.  Gewisse  Eigenschaften  der  Gesiditsvorstellung ,  wie  die  räumliche 
Ordnung  der  Empfioduagen  überhaupt,  die  Wahrnehmung  der  Richtung  der 
O^ecte,  werden  als  angeboren,  andere»  wie  die  Beurtbeilung  der  Entfernung 
und  Grösse,  als  durch  Er&hruog  erworben  betrachtet.  Es  hängt  dies  mit  der 
schon  von  Cartesius^)  sehr  bestimmt  ausgesprochenen  Meinung  zusammen, 
dass  der  Raum  ein  Bestandtheil  unserer  Wahm^mung  sei,  welchem  allein  eine 
objective  Wahrheit  zukomme,  während  Licht,  Farbe,  überhaupt  die  Qualität 
der  Empfindung  als  eine  dunklere  oder,  wie  es  Locke  ^  zuerst  ausdrückte,  als 
eine  bloss  subjective  Eigenschaft  der  Vorstellung  angesehen  wurden.  In  einer 
geläuterten  Form  tritt  uns  dieselbe  Ansicht  in  KiniT^s  Lehre  töq  den  Anschauungs- 
fonnen  entgegen,  deren  Einfluss  auf  die  neuere  Physiologie  der  Sinne  bereits 
hervorgehoben  wurde  3).  Durch  sie  angeregt  stellte  J.  MüLLEft  den  Satz  auf, 
wir  empfänden  nicht  nur  unsere  eigene  Netzhaut  unmittelbar  in  räumlicher 
Form,  sondern  die  Grosse  des  Netzhautbüdes  sei  sogar  unsere  ursprüngliche 
Maasseinheit  für  die  Abmessung  der  Gesichtsobjecte^].  Uebereinstimmend  He- 
gende Punkte  beider  NetzhUute  sind  nach  ihm  einem  einzigen  Raumpunkte 
gleichwerthig ;  er  führt  dies  auf  das  Cbiasma  der  Sehnerven  zurück^  in  welchem 


t)  Princlpes  de  U  Philosophie  IL  Oeuvres  publ.  par  Cots»  t  IlT  p.  ItO. 

^  Essay  on  butnan  nnd'erdtaodiog.  Book  11  Gap.  'Yltl.  §.  9  f. 

3)  Vtergl.  8.  k^if. 

*}  J.  Mt^LLBi,  fur  vergleichenden  Physiologie  des  Gesichts^nns  S.  SS. 
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je  irine  OpiUujiideier  in  zwei  zu  idcotiächen  Punkten  ^eHaafenie  Fa^eB  s^  \ 
«qiaJten  soU  >  .  Ilieroack  u4  ddA  ursprüngliche  Sehen  ianoer  nar  ein  Cjctf«fr> 
hafte*»,  die  Von»teilung  über  die  \en»rhiedene  Entfemang  der  Objerte.  d>e  ds- 
\on  ahhänfcif^e  «vrheinbare  Grosse  denselben  sowie  die  Tiefen wabmehaias^  i^t 
daher  nicht  angeboren  sondern  erst  durch  Erfahrung  erworfjen '" .  Noch  groseser?- 
ZagevrtändnUise  machte  Volkva5(5  dieser  ieCzteren,  indem  er  zwar  die 
iiiiiieit  der  reinen  Raomanscbauung  annahm,  aber  sogar  die  Vorstdiutfc 
die  Richtung  der  Gegen]>tände  und  das  Aufrechtsehen  aus  der  EriahniDg  ab- 
leitete,  wobei  er  den  Muskelgefühlen  einen  wichtigen  Einfluss  zuwies'.  In 
Bezug  auf  das  Dopfielauge  hielt  er  aber  trotz  der  mittlerweüp  geschehenen 
Entdeckung  des  Stereoskops  durch  WnsATsro^E  an  der  Identitatslehre  fe<t^  . 
Dieser  zwischen  Nati%ismus  und  Empirismus  die  Mitte  haltende  Standpunkt  i:?t 
bis  auf  die  neueste  Zeit  wohl  in  der  Physiologie  der  henscheodk  gewesen. 
Eingehend  ist  er  noch  von  A«  Classen*  vertheidigt  worden^;.  Auch  die  phi- 
losophi^i'hen  Ansichten  ScifloPE.\UAt'ER*s  entsprechen  fm  wesentlichen- demselben ; 
sie  sind  aber  in  zwei  Beziehungen  eigenlhümlich :  erstens  durch  die  Unter- 
Mrhetdung  der  intellcctuellen  Operationen,  welche  den  Einfluss  der  Erfahrung 
auf  die  Gesi<'hts>orMeJlungen  begründen,  als  ninUiitiver  Verstandsföhigkeiten« 
von  den  bewussten  Verstandeshandluogen  ^} ,  und  zweitens  durch  die  Anwen- 
dung dos  Causalprmcips  auf  den  Wahmehmungsvorgang ,  indem  ScnoPBXBACBa 
die  Beziehung  der  Eindrücke  auf  ein  äusseres  Object  als  eine  Bethätigung  des 
uns  angeborenen  Causalbegriffs  ansieht'^]. 

Die  Annahme,  dass  die  angeborene  Raumanschauung  an  und  für  sich  durch- 
aus subjecliv ,  und  dass  erst  besondere  Erfahrungen  und  Verstandeshandlungen 
erforderlich  seien,  um  dieselbe  auf  äussere  Objecte  zurückzuführen,  bietet  nun 
aber  insofern  eine  gewisse  Schwierigkeit,  als  sich  in  der  Erfahrung  selbst  ein 
Auseinanderfallen  dieser  beiden  Acte  nicht  nachweisen  lässt.  So  liegt  denn  der 
Versuch  nahe,  auch  die  Beziehung  anf  Anssendinge  als  eine  angeborene  anzu- 
sehen. Hierin  wurzelt  eine  Modification  der  nativistischen  Ansicht,  welche  wir 
die  Projectionshypothese  nennen  können ^) .  Sie  besteht  darin ,  dass  man 
der  Netzhaut  die  angeborene  Fähigkeit  zuschreibt ,  ihre  Eindrücke  in  der  Rieh- 


1)  Ebend.  5.  71  f.  Vergl.  oben  S.  446. 

2)  J.  MüLLKR,  Handbuch  der  Physiologie  11  S.  36 f. 

^)  VoLKMAiiH,  Art.  Sehen  in  Wackeres  Handwörterbuch  111,  4.  S.  346,  340  f. 

«)  Ebend.  S.  817  f.     Archiv  f.  Ophthalmologie  V,  2.  S.  86. 

^  Classen,  über  das  Schlossverfahren  des  Sehactes.  Bestock  4868.  Gesammelte 
Abhandlungen  zar  physiologischen  Optik.  Beriin  4868.  Abhdl.  1.  u.  lU.  Classbh  bat 
zugleich  die  einzigen  Erfahrungen,  die  von  pathologischer  H^\\e  deo  Beobacbtuogeo 
über  die  Umlagerung  der  correspondirenden  Punkte  beim  concomitirenden-  Schielen  (S. 
696)  gegenübergestellt  werden  könnten,  hervorgehoben.  Bei  beschrttnkten  Exsudatbil- 
dungen unter  der  Netzhaut  pflegen  ntimlich  Verzerrungen  des  Bildes  einzutreten,  deren 
Wiederbeseitigung  bis  jetzt  nicht  constatirt  wurde.  (Das  Schlussverfahren  des  Sehens 
^.  8S  f. }.^  Doch  sind,  wie  Classsn  selbst  zugesteht^  diese  aelteoen  Fftlle  so  kurz  rar 
Beobachtung  gekommen,  dass  sie  den  thatsächlich  gelieferten  Beweis  einer  Umlagerung 
der  correspondirenden  Punkte. nicht  umslossen  können. 

8)  ScHOPEaBAcea,  Über  des  Sehen  und  die  Farben.    2te  Aufl.   Leipzig  4854.  S.  7. 

7}  ScBOPEMHAPER,  die  Vierfache  Wurzel  des  Salzes  vom  zureichenden  Grunde.  8te 
Aufl.     Leipzig  4864.  S.  51  f. 

3^  Dieser  Ausdruck  ist  allerdings  in  viel  weiterem  Sinne  gebraucht  worden.  Es 
scheint  aber  zweckmässig  ihOyBuif  jene  Ansichten  zu  beschränken,  welche  eine  enge- 
borene  oder  mindestens  eine  fest  gegebene  Beziehung  der  Ketzhautponkte  m  den  Punk- 
ten im  äusseren  Kaum  voraussetzep. 
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tuog  bestimmter  gerader  Liuien ,  entweder  der  Richlungsstrablen  oder  der 
Visiriinien  oder  der  durch  den  Krümmungsmittelpunkt  gelegten  Normalen,  nach 
aussen  zu  verlegen.  In  dieser  Weise  ist  z.  B.  \on  Pobtbrpield^),  Tovatual^), 
sowie  von  Volkma?ii<i  in  einer  früheren  Arbeit  3)  eine  unmittelbare  Projeetiou 
nach  aussen  angenommen  worden.  Oft  liegt  ^  diese  Annahme  auch  bloss  als 
stillschweigende  Voraussetzung  den  physiologischen  Untersuchungen  zu  Grunde, 
indem  in  der  Regel  die  Richtudgsstrahlen  oder  in  neueren  Arbeiten  die  Visir- 
iinien als  diejenigen  Linien  betrachtet  werden,  nach  welchen  regelmässig  die 
Verlegung  der  Eindrücke  in  den  Raum  geschieht. 

Sowohl  die  subjective  Identitätshypothese  wie  die  Projectionstbeorie  finden 
non  in  den  Erscheinungen  des  Binocularsehens  unüberwindtiche  Schwierigkeiten'. 
Die  erstere  erklärt  nicht,  warum  wir  thats&chlich  auch  solche  Gegenstände 
einfach  sehen,  welche  auf  nicht^identischea  Punkten  sich  abbilden.  Zur  Be^ 
seitigung  dieser  Scliwierigkeit  hat  man  verschiedene  Hülfshypothesen  ersonnen. 
BnücKE  ^)  nahm  an,  dass  sich  die  Verschmelzung  in  Folge  von  Augenbewegungen 
vollziehe,  bei  denen  der  Fixationspunkt  über  die  verschiedenen  Punkte  eines 
Objectes  hinwandere,  während  zugleich  die  Undeutlichkeit  der  indirect  gesehenen 
Theile  mitwirke.  Diese  Hypothese  wurde  aber  durch  die  zuerst  von-DovE^) 
ausgeführten  Versuche  widerlegt,'  welche  zeigten,  dass  eine  Verschmelzung 
stereoskopischer  Objecte  auch  noch  bei  der  instantanen  Erleuchtung  durch  den 
elektrischen  Funken  geschehen  kann.  Volkmann*)  nahm  unbestimmtere  psy- 
chische Thätigkeiten  ^  theils  die  Unaufmerksamkeit  *auf  DoppelbUder  theils  die 
Erfahrung  über  die  thatsächliche  Einfachheit  der  Objecte  zu  Hülfe.  Dabei 
wurde  aber  von  ihm  der  Einiluss  der  Tiefen  Vorstellung  gar  nicht  berücksichtigt, 
während  doch,  sobald  diese  vorhanden  ist,  auch  bei  der  größten  Aufknerksaiu- 
keit  eine  Verschmelzung  eintreten  kann.  Die  Erfahrung  iiber  die  reale  Einheit 
der  Objecte  hilft  uns  ferner,  wo  sonst  die  Bedingungen  zu  Doppelbildern  ge- 
geben sind,  niemals  zur  Verschmelzung.  An  dem  entgegengesetzten  Uebelstand 
leidet  die  Projectionshypothese.  Sie  vermag  die  binocularen  DoppelbUder  nicht 
zu  erklären.  Wenn  die  Bilder  nach  den  Richtungsstrahleii  oder  nach  den  von 
diesen  sehr  wenig  abweichenden  Visiriinien  verlegt  werden^  so  müssten  wir 
eigentlich  alles  einfach  sehen,  da  die  einem  leuchtenden  Punkt  entsprechenden 
Richtungsstrahlen  in  diesem  Punkte  sich  schneiden.  In  der  That  ist  nun  benn 
gewöhnlichen  Sehen  die  einfache  Wahrnehmung  so  sehr  vorherrschend,  dasis 
noch  neuerlich  Donobrs'^)  die:  Projectionshypothese  in  etwas  limitirter  Form^ 
als  einen  wenigstens  für  die  Mehrzahl  der  Fälle  richtigen  Ausdruck  der  Er- 
scheinungen, vertheidigt  hat.  In  anderer  Weise  suchte  Naobl^J  die  Schwierig- 
keiten dieser  Hypothese  zu  beseitigen.  Er  nimmt  nämlich  eine  unabhängige 
Projection  der  beiden  Netzhäute  auf  zwei  verschiedene  Kngelflächen  an,  die  sich 
im  FixatioDspunkte  schneiden  und  beim  Sehen  in  unendliche  Feme  in  eine 
einzige  Ebene  übergehen.     Dabei  hat  aber  Nagsl  zugleich  den  Standpunkt  der 


1)  On  the  eye.     Edinburgh  4759,  II  p.  285. 

5)  Die  Simie  des  Menschen.    MUnster  4827. 

3)  VoLiUAiR,  Beiträge  zur  Physiologie  dQg  Gesichtssinns.     Leipzig  4SS6. 
<)  Müu.Ea'8  Arohiv  .4844.  S.  459. 

6)  Berichte  der  Berliner  Akademie.  4844.  S.  252. 
«)  Archiv  f.  Ophthalmologie  V,  2.  S.  86. 

7)  Archiv  f.  Ophthalmologie  XVII,  2.  S.  7  f. 
8;  Das  Sehen  mit  zwei  Augen.  S.  5,  99  f. 
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nativisliscben  Theorieen  vÖIKg  verlassen,  indem  er  die  Projection  nach  den  Visir- 
lioien  mittelsi  der  MuskelgefühLe  zu  Stande  kommen  ISsst  und  entschieden  geg;en 
die  Identii'ätshypotbese  auftritt,  die  übrigens  auch  bei  der  naiivistischen  Form 
der  Projectionstheorie  nicht  aufrecht  erhalten  werden  kann,  obewar  man  sidi 
über  diese  UnvertrSgiichkeit  beider  nicht  immer  klar  gewesen  ist.  Die  NAOCL'sche 
Theorie  gibt  nun  im  allgemeinen  über  die  Entstehung  der  I>oppelbilder  RecfaeD- 
ftthaft,  doch  steht  sie  mit  der  Thatsache  in  Widerspruch,  dass  das  binocolare 
Sehfeld  in  Wirklichkeit  eine  ausserordentlich  wechselnde  Form  hat,  dass  aber 
auch  die  häufigste  Form,  die  dasselbe  besitzt,  für  beide  Augen  eine  gemein- 
same ProjectionsoberflUche  darstellt,  die  in  ihrem  oberen  Theil  einer  Kugel- 
oberflüche,  in  ihrem  untern  der  scheinbar  ansteigenden  Fussbodenebene  zuge- 
hört (s.  S.  508).  DemgemXss  stimmt  denn  die  nach  der  NAOBL^sohen  Hypothese 
berechnete  Lage  der  Doppelbilder  für  die  meisten  Fälle  nicht  genau  mit  der 
wirklichen  Anschauung  überein.  Dies  führt  uns  auf  den  Punkt;  in  weichem 
der  Projectionstheorie  in  der  That  eine  Wahrheit  zu  Grunde  liegt.  Dieselbe 
ist  richtig,  insoweit  sie  sich  auf  die  Richtungen  bezieht,  nach  welchen  wir 
die  Eindrücke  nach  aussen  verlegen.  Eine  solche  Verlegung  muss  von  jedem 
einzelnen  Auge  nothwendig  nach  der  Ricfatnng  der  Visirlinien  geschehen ,  weldie 
bei  ferneren  Objecten  nahe  genug  mit  den*  Richtungsstrahlen  zusammenfaileo. 
Freilich  können  wir  dies  nicht  als  eine  angeborene,  auf  einer  ursprünglichen 
Netzhautenergie  beruhende  Einrichtung  ansehen.  Auch  die  Maskelgefühle  allein 
halte  ich  nicht  für  zureichend,  um  die  Vorstellung  der  Richtung  daraus  abzu- 
leiten, sondern  es  scheint  mir  die  Beobachtung  in  durchaus  zwingender  Weise 
auf  die  Mitbetheiligung  jener  peripherischen  Sinnesempfindangen  Inneuweisen, 
welche  das  Lagegefühl  des  Auges  vermitteln  helfen.  Der  wesentlichste  inihum 
der  Projeetionstheorie  liegt  aber  darin,  dass  sie  nicht  bloss  die  Richlongeo, 
sondern  auoh  die  Punkte  im  Raum,  in  welche  die  Eindrücke  verlegt  werden, 
zu  bestimmen  sucht,  indem  sie  die  Kreuzungspunkte  der  RichtuogBstrehlen 
oder  Visirlinien  als  solche  Punkte  ansieht.  Wir  haben  gesehen,  daiss  die  Ein«- 
drücke  in  diese  verlegt  werden  können,  dass  sie  aber  nicht  nothwendig  in 
dieselben  verlegt  werden  müssen^). 

Da  did  subjeotive  Identitätshypothese  zwar  im  allgemeinen  über  die  Er* 
scheinungen  des  Doppelsehens ,  nidit  aber  über  die  Verschmelzung  der  Doppel- 
bilder und  die  Tiefenwahrnehmung,  die  Prejeeüonshypothese  über  die- letztere, 
dagegen  nicht  in  zureichender  Weise  über  die  Doppelbilder  Aufschlnss  gab,  so 
suchte  matw  in  neuerer  Zeit  der  nativistischen  Theorie  eine  Form  zn  fpeliett,  io 
welcher  sie  wo  möglich  diesen  beiden  Ansprüchen  gerecht  werde.  Alle  diese 
Versuche  gehen  von  der  subjectiven  IdentitStshypotbese  ans.  Sie  nehmen  an, 
dass  ursprünglich  und  vorzugsweise  nur  Eindrücke  identischer  Stellen  einfach 
empfunden  werden ;  sie  suchen  dann  aber  andere,  ebenfalls  angeborene  HüKs- 
einriohtuagen  zu  ersinnen,  welche  unter  umstünden  auch  die  Verschnieisinig 
nicht-identischer  Eindrücke  und  die  Tiefenvorstellung  vermitteln  können.  Hier 
begegnet  uns  also  der  Versuch,  die  nativistisciie  Theorie  zugleich  consequenter 
auszubilden,  indem  man  nicht  nur  die  ursprüngliche  Ordnung  des  flächenhaflen 
Sehfeldes,  sondern  auch  das  EntfemuttgaverhältniBs  der  Rammpunkle  zum  Seh- 
enden aus  angeborenen  Energieen  ableitet.  So  nahm  pA!<ri;if  an.  Jedem  Punkte 
der  einen  Netzhaut  sei  nicht  bloss   ein   identischer  Punkt,   sondern  ei6  corre- 


1)  Siehe  oben  S.  588  f. 
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spondirender  Empfindungskreis  der  andern  zugeordnet.  Mit  identischen  Punkten 
müsse)  mit  correspondirenden  itönne  einfach  geseh^ü  werden,  von  der  Parall- 
axe der  Terschmel2enden  nicht -identischen  Punkte  sei  aber  das  TiefengeftihI 
abhängig.  Neben  diesem^  das  er  als  Synergie  der  binocuiaren  ParalK 
axe  bezeichnet,  nimmt  Patiiim  noch  eine  binoculare  Energie  der  Farben- 
mischung und  eine  ebensolche  des  Aiternirens  der  Empfindkingen  an;  die 
Begrenzungslinien  werden  von  ihm  als  Nen^enreize  betrachtet, .  welche  die  ver- 
schiedenen Energieen  vorzugsweise  leicht  wachrufen^).  In  dieser  Theorie  ist 
einfach  jede  Erscheinung  auf  eine  ursprüngliche  Eigenschaft  der  Netzhaut  zvh 
rückgeführt.  Wer  also  die  Annahme  nicht  scheut,  dass  die  Netzhaut  mit  sehr 
mannigfaltigen  und  verwickelten  Fähigkeiten  ausgestattet  sei,  könnte  sie  immer- 
hin als  einen  Ausdruck  der  Thatsachen  gelten  lassen.  Nun  triflft  es  sich  aber, 
dass  die  verschiedenen  Energieen,  die  Panvm  voraussetzt,  mit  einander  in  Wider- 
spruch stehen:  so  die  der  Farbenmischung  mit  der  des  Akemirens  der  Ein- 
drücke, so  femer  die  Verschmelzung  identischer  Punkte,  welche,  wie  Paniim 
sagt,  eintreten  muss,  mit  der  Verschmelzung  nicht-identischer  vermöge  der 
Synergie  der  binocularen  Parallaxe.  Uebrigens  hat  Panvh  das  Verdienst  auf 
die  Bedeutung  der  domtnirenden  Linien  im  Sehfelde  eindringlich  hingewiesen 
zu  haben,  eine  Bedeutung,  welche  denselben,  wie  wir  gesehen  haben,  haupt- 
sächlich dadurch  zukommt,  dass  sie  FixationsiiDien  abgeben,  auf  denen  sich 
der  Blickpunkt  bewegen  kann^).  Weiter  gebUdet  in  der  von  Panvh  einge^ 
3chlagenen  Bichtung  wurde  die  nativistisobe  Theorie  durch  Heriisg.  Derselbe 
nimmt  an,  dass  jeder  Netzbauteindruck  drei  verschiedene  Arien  von  Raum*^ 
gefühlMi  mit  sich  führt:  ein  Höhen-,  Breiten-  und  TiefengefühK  Die  beiden 
ersten  büden  zusammen  das  Bichtungsgelabl  für  den  Ort  im  gemeinsamen  Seh- 
f^d,  sie  sind  für  je  zwei  identische  Punkte  von  gleicher  Grosse.  Das  Tiefen«- 
^efühl  dagegen  hat  für  je  zwei  identische  Punkte  gleiche  Werthe  von  entgegen^ 
gesetzter  Grösse,  so  dass  denselben  der  Tiefenwerth  null  entspricht.  Aue 
Bildpunkte,  die  diesen  Tiefenwerth  null  haben,  erscheinen  durch  einen  unmittd^ 
baren  Act  der  Empfindung  in  einer  Ebene,  dei^  Kernfläche  desSehraumes. 
Auf  symmetrisch  gelegenen  Netzhautpunkten  dagegen  haben  die  Tiefen- 
gefühle gleiche  und  gleichsinnige  Werthe,  und  zwar  sind  die  letzteren  positiv 
für  die  äusseren  Netzhauthälften,  d*  h.  ihre  Bildpwikle  liegen  hinter  der 
Kemfläche,  sie  sind  negativ  für  die  inneren  Netzbaulhälfteti,  ihre  Bildpunkte 
liegen  vor  der  Kerafläche.  Hierzu  fügt  dann  auch  Hbrino  die  Annahme,  dass 
ursprünglich  nur  die  Eindrücke  identischer  Punkte  einfach  empfunden  werden, 
und  dikss  sie  fortwährend  einfach  emf^nden  werden  müssen;  die  Verschmel^ 
zuog  nicbt-identischer  Punkte  leitet  er  aus  psychologischen  Ursachen ,  Insbe^ 
sondere  aus  der  Unaufmerksamkeit  auf  die  verschiedene  Grösse  der  Tiefengefühle 
ab.  Wir  sollen  dann,  wo  eine  solche  Verschmelzung  disparater  Bilder  eintritt, 
diese  nach  ihrem  mittleren  Tiefengefühl  localisiren 3) «  •  Atif  diese  Weise  er- 
klärt HnnixfG  die  stereoskopischen  Erscheinungen.  Die  KehiflUche  des  Seh- 
raumes, welche  der  Ausgangspimkt  für  alle  weiteren  OrtsbesliBimun^n  ist,  soll 
ursprünglich  nur  in  unbestimmte  Entfernung  versetzt  und  dann  erst  unter  dem 
Einftuss  der  Erfahrung  in  bestimmtere  Beziehung  zum  Sehenden  gebracht  wer^ 


>)  PAmm,  über  das  Sehen  mit  zwei  Augeii.    Kiel  4658.    S.  69,  8i  f. 

)}  Seite  59S. 

3)  Hbmng,  Beiträge  zur  Physiologie.    Leipzig  4861—64.    8.  459,  »89,  $»9  f. 
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« 
den.  Eine  in  neuester  Zeil  von  C.  Sruiirp  entwickelte  Hypolbese  trifll;  was 
die  ursprünglichen  Raumgefühle  41er  Netzhaut  betrifft,  mit  Herikg^s  Ansichten 
nahe  zusammen  >) .  Doch  setzt  Stumw  keine  einfache  Kemfläcbe  des  Sehraumes, 
sondern,  ähnlich  wie  früher  Nagbi.,  für  jedes  Auge  eine  Kogeloberfläcfae  als 
besondere  Projectionssphäre  voraus;  femer  vermutbet  er,  dass  die  Tiefengefühlc 
aus  verschiedenen  Momenten,  wie  Accommodation,  Conver^enz,  undeutlich  ge- 
sehenen DoppelbUdern  u.  s.  w. ,  ber^orgehen ,  welche  als  Localzeichen  der 
Tiefe  wirken  ^) .  Auch  in  diesen  Theorieen  liegt  wieder  der  Widersprach .  dass 
wir  nach  ihnen  mit  identischen  Stellen  einfach  sehen  müssen,  während  doch 
zugegeben  wird,  dass  man  unter  Umständen  auch  mit  disparaten  Punkten  ein- 
fach sehen  kann.  Consequenter  Weise  würde  dies  dabin  fuhren,  dass  wir 
-je  einen  Punkt  der  einen  Netzhaut  gleichzeitig  mit  zwei  der  andern  ver- 
schmelzen können.  Um  dies  zu  vermeiden,  nimmt  man  Unaufmerksamkeit, 
ungenaue  Fixation -und  dergl.  zu  Hülfe,  ohne  Rücksicht  darauf,  dass  bei  Aus- 
schluss jeder  Augenbewegung  die  Verschmelzung  eintritt,  sobald  nur  die  Tiefen- 
vorstellung sich  vollzieht,  und  dass  dagegen,  wenn  die  letztere  nicht  zu  Stande 
kommt,  unter  allen  Umständen  die  Doppelbilder  erscheinen.  Die  Bewegung 
unterstützt  also  offenbar  nur  desshalb  die  Verschmelzung,  weü  sie  die  Ausbil- 
dung der  Tiefenvorsteilung  begünstigt.  Die  grosse  Reihe  von  ErfahrungiüielegeD, 
welche  den  Einfluss  der  Bewegung  auf  die  Ausmessung  des  Sehfeldes  darthun, 
lässt  diese  Theorie  ganz  unberücksichtigt  oder  bringt  dafür  höchst  gezwungene 
Erklärungen,  wie  z.  B.  die  von  Hbeing  und  Kvam  aufgestellte  Sehnentheorie^, . 
Ubiungs  Behauptung,  dass  alle  Bildpunkte  identischer  Stellen  in  einer  Ebene 
erscheinen^  widerspricht  der  Beobachtung.  Wäre  sie  richtig,  so  müsste  z.  B. 
eine  Cylinderfläche ,  die  im  Verticalhoropter  gelegen  ist  (S.  601)  ,  als  Ebene 
erscheinen :  dies  ist  aber  durdiaus  nichi  der  Fall ,  sondern  oHin  erkennt  sehr 
deutlich  ihre  cylindrische  Wölbung.  Nicht  minder  widersprechen  ükbing^s  Auf- 
stellungen über  die  Tiefengefüble  der  Beobachtung.  Es  müsslen  z.  B.  die 
•Doppelbilder  eines  seitlich  und  in  anderer  Entfernung  als  der  Fixationspunkl 
gelegenen  Objectes  einen  verschiedenen  Tiefenwerth  haben,  das  eine  müsste  vor, 
das  andere  hinter  dem  Fixationspunkte  erscheinen.  Hkrltg  selbst  gesteht  zu, 
dass  dies  in  der  Begel  nicht  der  Fall  ist;  doch  soll  nach  ihm  bei  vollkommen 
starrer  Fixation  auf  Momente  eine  solche  Täuschung  eintreten,  im  nionocu- 
laren  Sehen  müssten  alle  Objecto  aus  ihrer  Lage  gerückt  scheinen.  Von  einer 
zur  Antlitzfläche  parallelen  Ebene  bildet  sich  die  innere  Hälfte  auf  den 
äussern,  die  äussere  Hälfte  auf  den  innem  Theilen  der  Netzhaut  ab :  die  ganze 
Ebene  müsste  also  mit  ihrer  innem  Seite  vom  Sehenden  weggekehrt  scheinen. 
In  allen  solchen  Fällen  soll  nun  nach  Hrhing  die  Erfahrung  die  Objccte,  welche 
durch  die  Empfindung  verkehrt  localisirt  werden,  wieder  an  ihre  richtige  Stelle 
rücken.  Aber  ein  so  enormer  Einflass  der  Erfahrung,  wi>  er  hier  voraus- 
gesetzt wird,  lässt  nirgends  sich  nachweisen.  Wenn  wir  durch  einen  an  der 
Nasenseite  auf  das  Auge  ausgeübten  Druck  ein  Drackbild  hervorbringen,  so 
hätte  uns  Erfahrung  längst  belehren  können ,  dass  diesem  Beir  kein  sdilSfen- 
M^ärts  gelegenes  Object  entspricht.  Ueber  die  wahre  Bichtung  indirect  ge* 
sehener  Linien  sollten   uns  ebenso  die  £rf ahnmgen ,   die  wir  bei  der  dlrecten 


>}  C.  STUMrr,  über  den  psychologischen  Drspraog  der  Raamvorstellung.  Leipzig  4  873. 
2)  a.  a.  0.  S.  »47  f.  • 

>)  Siehe  oben  S.  «69. 
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Besichtigung  solcher  Linien  machen,  leicht  belehren  können.  Aber  die  Beob- 
achtung zeigt  eben,  dass  uns  über  solche  Tünschungen  der  Lage  nnd  Richtung, 
welche  in  der  ursprünglichen  Einrichtung  des  Sehorgans  begründet  sind,  alle 
Erfahrung  nicht  hinweghilft.  So  ist  es  denn  ein  merkwürdiges  Yerhängniss, 
dass  gerade  diejenige  Form  der  nativislisehen  Hypothese.,  weiche  möglichst  ^Ile 
Momente  der  Gesichtsrorstellung  auf  angeborene  »Energieen  der  Sehsinnsubstanz« 
zurückführen  möchte,  schliesslich  sich  genöthigt  sieht  der  Ei^ahrung  den  ver^ 
wegensten  Spielraum  zu  lassen,  um  einigermaassen  zwischen  Annahme,  und 
Beobachtung  einen  Einklang  zu  Stande  zu  bringen. 

Die  genetische  Theorie  kann  auch  bei  den  Gesichtsvorstellungen  wieder 
auf  verschiedenen  Grundlagen  aufgebaut  werden.  Zunächst  lässt  sich  an  den 
thatsächlichen  Einfluss  der  Erfahrungsmomen^e ,  der  ja  von  den  meisten  Nati- 
visten  ebenfialls  zugestanden  wird,  anknöpfen,  indem  man  die  Bildung  der  Ge- 
siditsvorstellongen  durchaus  als  eine  von  der  Erfahrung  bestimmte  Beziehung 
der  Eindrücke  auffasst.  So  entsteht  die  empiristische  Theorie,  die  sich  an 
Locke  ansohüesst,  und  deren  Hauptbegründer  Bbasblet  ist.  Als  ein  wesettt- 
tidies  Hülferaittel  der  Gesichtsvorstellungen  zieht  derselbe  die  Tastempfindungen 
herbei  ^j ,  ein  Zug ,  der  seither  meistens  der  empiristischen  Theorie  eigen  ge- 
blieben ist^).  Diese  ist  in  zwei  verschiedenen  Portnen  dargestellt  worden, 
de4*en  eine  wir  die  logische  Theorie,  die  andere  die  Associationstheörie 
nennen  könneu.  Beide  werden  nicht  immer  strenge  aus  einander  gleiten. 
Berkelet's  eigene  Ausführungen  stehen  in  der  Mitte,  nähern  sich  aber  im  Ganzen 
mehr  der  elfteren.  Die  meisten  Ansiditen ,  welche  zwischen  Nativismus  und 
Empirismus  zu  vermitteln  suchen,  bedienen  sich,  wo  sie  die  Erfahrung  zu  Hülfe 
nehmen ,  der  logischen  Hypothese.  Diese  ist ,  da  Erfahrung  überall  auf  Ur^ 
theilen  und  Schlüssen  über  den  Zusammenhang  der  Gegenstände  beruht,  offen*^ 
bar  die  naheliegendste  Form  der  Erfahrangstheorie.  Bei  Bbrkitlby  und  den 
meisten  Vertretern  des  beschränkteren  Empirismus  wird  geradezu  eine  be- 
wusste  Yerstaodesthätigkeit  angenommen.  In  neuerer  Zeit  wurde  dem  ein 
unbewusstes  Urtbeilen  und  Schliesseo  substituirt,  indem  man  mit  Recht 
darauf  hinwies,  dass  wir  in  diesem  Fall  zwar  die  Vorgänge  in  die  logische  Form 
bringen  können,  dass  sie  uns  aber  doch  nicht  unmittelbar  als  Urtheile  und 
Schlüsse  gegeben  sind.  Ihre  Anregung  fand  diese  Betrachtungsweise  einerseits 
üi  der  LEiBNiz'schen  Unterscheidung  des  dunklen  und  klaren  Vorstellens,  wo-* 
von -das  erste  der  Sinnlichkeit,  das  zweite  dem  Verstände  zugewiesen  wurde, 
anderseits  in  Wolfv's  logischem  Formalismus^).  Kant  proteslirte  zwar  gegen 
diese  Ansichten ,  die  den  Unterschied  zwischen  Sinnlichkeit  und  Verstand  zu 
einem  blosstoo  Gradunterschied  in  der  Deutlichkeit   der  Vorstellungen   machen 


>)  Berkklet,  theory  of  Vision.    §  46,  4«9.    Works  v61.  T  p.  859,  304. 

^  Am  weitesten  geht  in  dieser  Beziehung  Condillac,  welcher  dem  Gesicht  und  den 
andern  Sinnen  überhaupt  gar  keine  setbsmndige  Entwicklung  Migesteht,  indem  er  ihre 
ganze  Function  aas  der  Unterweisung  des  Tastsinns  hervorgehen  lässt  (Traite  des  sen- 
sations,  III  S).  Bebkelet  hatte  noch  angenommen,  dass  der  Gesichtesinn  für  sich  allein 
die  Entfernung  des  Objectes  theils  nach  der  Deutlichkeit  des  Bildes  tbeiU  nach  der  Ac- 
oomoHMlationsanstrengung  des  Auges  absobiltze  (§  98,  97,  p.  liS  ete.) ;  GenaiLLAC  schreibt 
auch  diese  Vorstellungen  der  Hülfe  des  Tastsinns  zu.  Das  Auge  für  sich  allein  em- 
pfindet nach  ihm  nur  Licht  und  Farben;  eine  bunte  Oberfläche  würde  es,  auf  sich 
selbst  beschränkt ,  wieder  als  Oberfläche  noch  In  irgend  einer  andern  räumlichen  Be- 
ziehung auffassen  (I,  41). 

3)  Vergl.  S.  13. 
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ivoUten  ^) ,  hob  aber  doch  gleichzeitig  Locke  gegenüber  die  Existenz  dunkler 
oder  unbewusster  Vorstellungen  hervor  2).  Nach  einer  andern  Riefatiuig  hat 
ScHOPBMHAVER  dieser  logischen  Form  des  Empirismus  vorgearbeitet,  indem  er 
die  Intellectualität  der  Anschauung  betonte^).  Ohne  diese  Andeutungen  zu 
kennen,  habe  ich  selbst  die  psychologische  Natur  der  bei  der  Bildung  der  Ge- 
siehtsvorstellungen  wirksamen  Voiigänge  nachEuweisen  gesucht,  indem  ich  die- 
selben überall  auf  ein  unbewusstes  Schlussverfahreu  zurückführte  ^) ,  dabei  aber 
zugleich  auf  die  schöpferische  Natur  jener  Synthese  der  Empfindungen  hin- 
wies, wodurch  sich  dieselbe  von  den  gewöhnlichen  Erfahrungsscblüssen  wesent- 
lich unterscheide^) .  Aehnlich  hat  auch  Hblmholtz  schon  früher^)  hervorgehoben, 
dass  die  Gesichtstäuschungen  sowie  die  stereoskopischen  Wahmehraimgen  auf 
Schlüsse  hinweisen,  die  sich  ohne  unser  Wissmi  und  Wollen  tx^Uziehea ;  und  er 
hat  sich  dann  spHter  der  Theorie  der  uabewussten  Schlüsse  auch  in  Bezug  auf  die 
ursprüngliche  Riklung  d^  Gesichtswahmehrouogen ,  die  Ordnuog  des  Sehfeldes 
u«  a<  w.  angesohlossen  7) .  Seine  allgemeinen  Auseinandersetzungen  weicbeo 
von  den  obigen  nur  in  einem,  allerdings  wesentlichen  Punkte  ab.  Erfährt 
nämlich  alle  Wahrnehmungsvor^nge  auf  Analogieschlüsse  zurück.  So 
sollen  wir  z.  B.  Eindrücke,  die  unsere  rechte  NetzhauthSilfte  treffen,  nach  der 
linken  Seite  im  äussern  Baum  verlegen,  weil  wir  in  einer  Unzahl  von  PHHen 
die  Erfahrung  bestätigt  gefunden  haben,  dass  die  Gegenstände,  von  denen  sie 
herrühren,  wirklich  in  flieser  Richtung  gelegen  sind.  IMese  Annahme  hängt 
mit  der  Schwäche  der  empiristiscfaen  Theorie  innig  zusammen.  Whr  sollen  jede 
einzelne  Empfindung  nach  der  Analogie  früherer  Erfahrungen  beurtheüem ;  aber 
es  wird  uns  nicht  gesagt,  wie  überhaupt  ursprünglich  Erfahrung  zu  Stande 
kommt,  zu  der  doch  schon  geordnete  Wahrnehmungen  erforderlich  sind.  Hbl»- 
uoLTz  entzieht  sich  dieser  Schwierigkeit,  indem  er  voraussetzt,  dass  wir  uns 
die  primitivsten  räumlichen  Vorstcjluogeo  mit  Hülfe  des  Tastsinnes  verschalR 
haben,  hierin  ganz  übereinstimmend  mit  derjenigen  AnsiefaH,  welohe  schon  die 
Väter  der  empiristischen  Theorie,  Bercelet  und  Gonmixac,  entwickelten.  Aber 
wenn  wir  auch  der  gemeinsamen  Function  des  Tast-  und  Gesichtssinns  .ihre 
Bedeutung  nicht  absprechen  wollen,  namentlich  insofern  die  Lagebestimrouag 
des  Augapfels  wesentlich  von  Tastgefühlen  herrührt,  so  ist  doch  eine  so  durch- 
gängige Abhängigkeit  der  Gesichts-  von  den  Tastvorstellungen,  wie  sie  hier  an- 
genommen'wird,  weder  bewiesen  noch  auch  wahrscheinlich.  Doch  wollte  man 
selbst  diese  Abhängigkeit  zugeben,  so  würden  bei  der  Erklärung  der  Tastvor- 
stellungen dieselben  Schwierigkeiten  wiederkehren.  Da  hier  di^  unbewussten 
Analogieschlüsse  nicht  mehr  atisreichen,  so  müsste  man  eine  angebbrene  Baum- 
beziehung  der  Tastempfindungen  voraussetzen.  Entschliesst  man  sieh  aber  ein- 
mal zu  diesem  Schritte,  so  ist  nicht  einzusehen,  warum  nicht  die  nämliche  An- 
nahme auch  .für  die  GesichlfSempfindungen  zulässig  sein  soll. 


1)  Anthropologie.   Werke,  Bd.  7,  S.  S.,ta. 
2}  Ebeod.  S.  Si. 

3)  ScaefSNBAQSR,  vierfache  Wurzel  de«  Satzes  vom  Gmode  S.  55. 

4)  In  meinen  1868— 6t  erschienenen  Beitrtfgen  zur  Theorie  der  Sliineswabmeh- 
muDg  und  in  dem  4.  Band  der  Vorlesungen  Über  die  Menschen«'  und  Tfaierseele. 
Leipzig  i&6a. 

»i  Beiträge  $.  44»  L 

^)  HBLuaoL'u,  über  das  Sehen  des  Menseben.  Ein  populär  wiSsensohaM  icher 
Vortrag.  Leipzig  4  855. 

'^]  Helvholtz,  physiologische  Optik,  S.  4t7  f. 
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Ausserdem  sieht  Helmboltz,  hierin  mit  Schopenhauer  zusammentreffend , 
das  Causalgesetz  als  ein  angebomes  Princip  an,  das  sich  bei  jeder  einzelnen 
Wahnu^manfr  wirksam  erweise,  insofern  wir  die  EmpQndungen  auf  ein  äusse* 
res  Object  als  ihre  Ursache  bezidien  ^).  Aber  es  verhält  sich  damit  ähnlich 
wie  mit  dem  Schlussverfahren  bei  unsem  Wahrnehmungen.  Man  kann  den 
SatE  vom  zureiehenden  Grunde  dureh  nachträgliche  Reflexion  auf  die  Vorgänge 
aawendeik,  in  diesen  seli>er  ist  aber  nichts  vom  Begriff  der  Ursache  zu  finden. 
So  wenig  das  ursprüngliche  Bewusstsein  einen  äusseren  Reiz  als  Ursache  seiner 
Empfindung  setzt,  ebenso  wenig  kommt  ihm  der  Gedanke  das  Angeschaute  als 
Ursache  der  Anschauung  anzunehmen.  Merkwürdiger  Weise  kommt  hier  die 
empiristische  Theorie  in  die  Lage  einen  Begriff  als  angeboren  zu  betrachten, 
weicher  offenbar  weit  mehr  als  die  sinnliche  Wahrnehmung  selbst  abgeleiteten 
Ursprungs  ist. 

Wie  die  logische  Theorie  den  Wahrnehmungsvorgang  auf  die  allgemeinen 
Yerstandesfunctionen,  so  sucht  dieAssociationstheorie  denselben  auf  die  all- 
gemeinen Gesetze  der  Verbindung  der  Vorstellungen  zurückzuführen.  Ihre  Ausbil- 
dung hat  dieseTheorie  hauptsächlich  durch  die  so  genannte  schottische  Phitosophen- 
schule  erhalten.  Nach  ihr  ist  jede,  auch  die  im  gewöhnlichen  Sinn  einfache  Gesichts- 
vorsteUmig ,  z.  B.  die  Anschauung  einer  einfarbigen  Fläche,  in  Wahrheit  eine 
zusammengesetzte  Vorstellung.  Die  einfacheren  Vorstellungen  aber,  weiche  in 
dieselbe  eingehen,  sind  innig  assocürt.  Auf  diese  Weise  lässt  Bain  die  Gesichts- 
vorsteUungen  in  ganz  ähnlicher  Weise  wie  die  Tastverstelhingen  durch  die  Asso- 
ciation der  specifischen  Sinnesempfindnn^en  mit  Muskelgefüblen  entstehen^). 
Die  Liaien-  und  Flächenvorstellung  büdet  sich,  indem  wir  das  Auge  hin-  und 
herbewegend  verschiedene  kitensitätsgrade  des  Muskelgefühls  mit  den  Nelzhaut- 
eindrüokea  verbinden ;  bei  der  TielSenvorslellung  sind  die  mit  der  Accommodation 
und  Cottvergenz  verbundenen  Muskelgefuhle  wirksam').  Vor  anckm  Formen 
der  empiristischeii  Ansieht  hat  diese  den  Vorzug,  dass  sie  dem  Gesichtssinn 
eine  selbsläiidige  Entwickhing  seiner  Vorstelhmgen  zugesteht.  Aber  sie  lässt 
vor  alem  den  Einwand  zu,  dass  der  Ausdruck  Association  ein  ungeeigneter 
ist,  weil  sich  die  Verbhidung  der  Erapändungen,  um  die  es  sich  hier  handeh, 
von  der  gewöhnlich  so  genannte»  Association  der  VorstelJaogen  durchaus  unter- 
scheidet« Dieser  Unterschied  miiss  um  so  mehr  hervorgehoben  werden ,  da 
eine  Reihe  seoundärer  Wahmehmungsacte  wirklich  auf  Associationen  beruht 
•  S.  630).  Die  letzteren  werden  in  der  Associationstheorie  mit  der  Ursprung- 
lichea  Synthese  der  Empftndungen  zusammengeworfen,  während  sie  sich  doch 
deutlich  ia  der  Beobachtung  als  Vorg^inge  anderer  Art  zu  erkennen  geben.  Die 
einzige  AehnHchkeit,  die  man  zu  Gunsten  jener  Bezeichnung  angeführt  hat, 
besteht  darin,  dass  hier  wie  dort  El^nente,  die  häufig  verbanden  gewesen 
sind,  eine  immer  grössere  Tendenz  zur  Verbindung  annehmen.  Aber  der  grosse 
Unterschied  bestellt  dar»,  dass  associirte  Vorstettongen  nicht  ihre  Eigenschaften 
cinbüssen,  während  uns  die  Ravmconstruction  ein  ganz  und  gar  neues  Product 
entgegenbringt.  Dies  hat  auch  John  Stvart  Mill,  einer  der  Haupt  Vertreter 
der  Associationshypotbese,  zugestanden,  indem  er  den  Vorgang  eine  »psychische 


1)  a.  a.  0.  S.  458. 

2}  Vergl.  S.  495. 

3;  Bais,  the  s^Dses  and  the  intellect.  S.  edü,  p.  S48  f.  Man  verj;!.  auch  hier  die 
im  wesentliohett  tt^bereinstimmende  Ansicht  von  Steikbtcb,  Beitrag  zur  Physiologie  der 
Sinne,  S.  4  40. 
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Chemie«  nennt,  ein  Bild,  weiches  die  hier  stattfindende  Synthese  sehr  gut  ver- 
atiscUaulicht  ^) .  In  dieser  Beziehung  verhält  es  sich  also  mit  der  Associations- 
theorie  ähnlich  wie  mit  der  logischen  Hypothese.  Wie  diese  ein  unbewasstes 
Schlussverfahren,  so  miiss  jene  eine  latente  Association  voraussetxen,  die  uns 
auch  erst  in  ihren  Resultaten  gegeben  ist.  Die  specielle,  Ableitung  der  Gesichts- 
vorstellungen,  welche  die  englischen  Psychologen  geg^>eii  haben,  unterliegt 
übrigens  den  nämlichen  Einwänden ,  die  schon  bei  Gelegenheit  der  Tastvorstel- 
hingen  geltend  gemacht  wurden  2). 

Die  verschiedenen  Formen  der  empiristischen  Theorie  scheitern  hauptsäch- 
lich an  der  Ueberzeugung ,  welche  sich  der  psychologischen  Analyse  nothwen- 
dig  aufdrängen  muss,  dass  die  Wahrnehmung  als  Grundlage  der  Erfahrung 
nicht  selbst  auf  Erfahrung  beruhen  könne.  Hält  man  nun  trotzd^n  an  der 
Annahme  fest,  dass  die  Empünduug  ursprünglich  nicht  räumlich  bestimmt  sei, 
$0  muss  ein  anderer,  nicht  auf  Erfahrungsschlüssen  oder  Associationen  beru- 
hender Vorgang  angenommen  werden.  Hebbaiit  lässt  auch  hier,'  wie  beim 
Tastsinn ,  die  Vorstellung  aus  den  Lichtempfindungen  hervorgehen^  die  bei  der 
Bewegung  des  Auges  successiv  entstehen,  und  die  in  Folge  der  Hin-  und  Rück- 
wärtsbewegung  über'  die  nämlichen  Gegenstände  mit  ihren  Reprodudionen  in 
abgestufter  Intensität  verschmelzen  sollen 3).  In  HsniAaTs  Reihentheorie,  die 
W\r  aus  den  früher  (S.  493  f.)  geltend  gemachten  Gründen  für  widerlegt 
halten,  wurzelt  Lotze's  Theorie  der  Localzeichen ,  die  sich  hauptsächlich 
aus  der  Kritik  des  Nativismus .  und  der  HERBARr'schen  Ansichten  entwickelte. 
Beim  Auge  nimmt  LoTze  nicht,  wie  beim  Tastorgan,  Mitemplindnngen  son- 
dern Bewegungsgefühle  als  Localzeichen  an.  Jede  Netzhautreizung  löse  eine 
Reflexbewegung  aus,  durch  welche  der  Eindruck  auf  das  Netzhauteentnim 
übergeführt  werde.  Sind  solche  Bewegungen  einsoal  ausgeführt  worden, 
so  soll  dann  aber  auch  das  ruhende  Auge  die  Eindrücke  in  die  räumliche 
Form  bringen,  indem  verschiedene  Bewegungsantriebe  sich  compensiren,  wobei 
gleichwohl  das  von  früherher  jedem  Eindruck  associirte  fiewegungsgefühl  ent- 
stehe^}. Diese  Theorie  schildert,  wie  ich  glaube,  den  Einfluss  der  Inner- 
vationsgefühle  im  wesentlichen  in  richtiger  Weise.  Aber  auch  sie  zeigt  nicht, 
wie  wir  dazu  kommen,  die  intensiven  Unterschiede  der  Bewegungsgefühle  auf 
räumliche  Ausdehnung  zu  beziehen.  Ich  habe  schon  früher  betont,  wie  es  mir 
durchaus  erforderlich  scheint,  neben  den  bloss  intensiv  abgestuften  Innervations- 
gefühlen  quaUtative  Verschiedenheiten  der  peripherischen  Bn4>findung  anzu- 
iiehmen,  so  dass  sich  erst  aus  der  Synthese  dieser  verschiedenartigen  Elemente 
die  extensive  Form  des  Sehfeldes  entwickelt^).  Doch  lud>e  ich  damals  noch 
ausschliesslich  auf  die  locale  Färbung  der  Netzhaut«mpfindungen  Werth  gelegt, 
für  die  ich  specieU  den  Ausdruck  Localzeichen  beibehielt ;  ich  glaube  nunmehr, 
durch  manche  in  Cap.  V  und  XII  mitgetheilte  Erfahrungen  bestimmt,  den  mit 
der  Bewegung  des  Auges  verbundenen  Tastempfindungen  eine  mitwirkende  Be- 
deutung zuschreiben  zu  müssen.    Hblmholtz  hat  sich  der  obigen  Ableitung  des 


1)  MiLL,  System  der  dedactiven  und  inducllven  Logik.    Deutsch  von  Scbtel.    Ste 
Aufl.  ir,  S.  460. 

2)  Cap.  XIT,  S.  495. 

3)  Herbart,  Psychologie  als  Wissenschaft  t.  Werke  Bd.  6,  S.  4tO  f. 

*)  LoTZB,  medicintsche  Psychologie  S.  868  f.  Vorgl.  hierzu  die  BemerkuBgen  Lotzs's 
im  Anhang  zu  C.  Stcmff,  «her  den  psycholog.  Ursprung  der  BaumvorstelluDg  S.  345. 
^)  Beiträge  zur  Theorie  der  SinneswahrnehmuDg.  S.  445  f. 
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Sehfeldes  im  wesenllichen  angeschlossen.  Ef  unterscheidet  sich  nur  dadurch, 
dass  er  die  Innervationsgefiihle  und  die  Localempfindungen  der  Netzhaut  für 
von  einander  unabhängige  Hülfsmiitel  ansieht,  deren  jedes  für  sich  schon  räum- 
liche Wahrnehmung  soll  vermitteln  können.  Ausserdem  hält  er  die  Annahme, 
für  nicht  erforderlich,  dass  die  Localzeichen  eine  stetige  Mannigfaltigkeit  bilden, 
sondern  er  glaubt,  dieselben  könnten  beliebig  vertheilt  über  die  Netzhaut  sein, 
da  doch  erst  die  Erfahrung  einem  jeden  seine  Bedeutung  anweisen  müsse  ^). 
Diese  Hypothese  kann  aber,  wie  ich  glaube,  dem  Einwand  nicht  entgehen,  dass 
sie  die  räumliche  Wahrnehmung,  von  der  sie  behauptet,  sie  sei  in  der  ursprüng- 
lichen Empfindung  nicht  enthalten,  in  Wahrheit  doch  schon  in  die  Empfindung, 
und  zwar  sowohl  in  die  Innervationsgefühle  wie  in  die  Localzeichen,  hinein- 
verlegt.  Die  oben  entwickelte  Theorie,  welche  zum  Unterschied  von  den  ver- 
schiedenen andern  Formen  der  genetischen  Ansicht,  die  synthetische  ge- 
nannt werden  mag,  ist  diesem  Vorwurfe  nicht  ausgesetzt.  Sie  sucht  nachzu- 
weisen, dass  unsere  'Raumvorstellung  überall  aus  der  Verbindung  einer  quali- 
tativen Mannigfaltigkeit  peripherischer  Sinnesempfindungen  mit  den  qualitativ 
einförmigen  Innervationsgefühlen ,  welche  sich  durch  ihre  intensive  Abstufung 
zu  einem  allgemeinen  GrÖssenmaass  eignen ,  hervorgeht.  Hierdurch  ist  die 
Möglichkeit  gegeben,  dass  die  Mannigfaltigkeit  der  Localzeichen  in  ein  Con- 
tinuum  von  gleichartigen  Dimensionen  geordnet,  das  heisst  in  die  räumliche 
Forpi  gebracht  werde.  Dabei  macht  dann  gleichzeitig  die  qualitative  Verschie- 
denheit der  in  die  Raumform  gebrachten  Localzeichen  die  Unterscheidung  der 
einzelnen  Richtungen  und  Lagen  im  Raum  möglich.  Mit  jeder  Gesichtsvor- 
steUung  ist  daher  nicht  nur  die  allgemeine  Form  des  Raumes  sondern  immer 
auch  gleichzeitig  die  Beziehung  der  Eindrücke  auf  Richtungen  und  Lagen  im 
Räume  gegeben.  Schliesslich  ist  bei  dieser  ganzen  Ableitung  nicht  zu  ver- 
gessen, dass  wir  bestimmte  Einrichtungen  in  den  Sinnes-  und  Centralorganen, 
in  den  ersteren  hauptsächlich  die  stetige  Vertheilung  der  Localzeichen.,  in  den 
letzteren  die  regulatorischen  Heerde  der  motorischen  Innervation,  als  Bedin- 
gungen voraussetzen,  welche  das  Einzelwesen  als  angeborenes  Besitzthimi  mit- 
bringt.    Hierin  liegt  die  relative  Berechtigung  der  nativistischen  Ansicht. 

Von  den  Anhängern  der  empiristischen  Theorie  sind  als  besonders  schla- 
gende Zeugnisse  für  die  Entstehung  der  Gesichtswahrnehmungen  durch  Erfah- 
rung noch  die  Beobachtungen  an  operirten  Blindgeborenen  angesehen 
worden.  Die  älteren  Autoren  lieben  es  rein  theoretisch  dfe  Frage  zu  erörtern, 
wie  die  Wahrnehmungen  eines  von  Geburt  an  Erblindeten  ^  dem  plötzlich  das 
Augenlicht  gegeben  wurde,  wohl  beschaffen  sein  möchten ^^.  Beobachtungen 
über  solche  Fälle  sind  namentlich  von  Cheselden^),  Wardrop ^j  und  Franz  ^) 
ausführlich  beschrieben  worden.  Dabei  kommt  jedoch  in  Betracht,  dass  mit 
Ausnahme  des  einen  der  von  Wardaop  mitgetbeilten  Fälle  es  sich  nur  um 
Staarkranke  handelt ,    bei   denen  die  Unterscheidung   von  Hell  und  Dunkel  und 


^)  Helhholtz,  physiologische  Optik,  S.  SOO. 

2}  Vergl.  Locke,  human  aoderstanding  II,  9  §.  8.  Berkeley,  theory  ofvision§.  41 
p.  S55.  Diderot,  lettre  sur  les  aveugles.  1749.  Oeuvres.  Londres  1778.  III.  p.  115. 
CoNDiLLAc's  ganzer  trait^  des  sensations  ist  auf  ähnliche  Betrachtungen  gegründet. 

3)  Phil,  transaci.  17i8.  XXXV.  p.  447.    Vergl.  Hslmholtz,  physiol.  Optik  S.  587. 

^i  History  of  James  Mitchell  a  boy  born  blind  and  deaf.  London  1813.  Phil, 
transact.  1896.  III  p.  529.  Helhholtz  a.  a.  0.  S.  588. 

5)  Phil.  mag.  XIX  1841  p.  156. 
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eiQ  Urtheil  über  die  Richtung  de6  Lichtes  schon  vor  der  Operation  möglicfa 
war.  In  dem  einen  Fall  von  Wardrop,  in  welchem  eine  Ver^achsang  der 
Iris  getrennt  werden  mosste,  war  dagegen  wohl  nur  eine  sehr  unvoUkommese 
Unterscheidung  von  Hell  und  Dunkel  vorhanden.  Femer  ist  zu  beachten,  dass 
entweder  überhaupt  nur  ein  Auge^  oder  dass  das  zweite  Auge  längere  Zeit 
nach  dem  ersten  operirt  wurde  (in  dem  Fall  von  Chesblden).  Alle  diese  Be- 
richte stimmen  nun  darin  überein,  dass  die  Operirten  ein  Urtheil  über  die  Ent- 
fernung der  Gegenstände  nicht  besitzen,  dass  sie  die  Grösse  und  Form  derselben 
nur  sehr  unvollkommen  auflassen ,  letztere  namentlich  dann ,  weno  Erhaben- 
heiten und  Vertiefungen  vorlkommen.  Ein  Gemälde  erscheint  ihnen  anfänglich 
wie  eine  bunt  bemalte  Fläche ;  erst  alkuälig  lernen  sie  die  Bedeutung  der  Scbat- 
tirung  und  Perspective  verstehen.  Dem  Operirten* des  Dr.  Franz  ersdiienen 
entfernte  Gegenstände  so  nah,  dass  er  sich  fürchtete  an  sie  anzustossen.  Eio- 
focfae  Formen,  wie  Vierecke  und  Kreise,  erkannte  er  zwar  ohne  Betastung, 
aber  er  musste  erst  über  sie  nachdenken,  wobei  er  angab,  dass  er  gleichzeitig 
ein  gewisses  Gefühl  in  den  Fii^rspitzeo  (ohne  Zweifel  reproducirte  Tastempfin- 
dungen) zu  Rathe  ziehe.  Die  von  Wardrop  operirte  Dame ,  deren  Blindheit  voll- 
ständiger gewesen  war,  konnte  einen  Schlüsselbund  einen  stlbemen  Bleistlfthaller, 
die  sie  durch  Betasten  deutlich  erkannt  hatte,  mit  dem  Gesicht  nicht  unter- 
scheiden. Offenbar  sind  in  allen  diesen  Fällen  jene  Bestandtheile  der  monocu- 
laren  Gvesichtswahmefamung ,  welche  auf  wirklichen  Associationen  beniheo 
(S.  &30),  unvollkommen  oder  gar  nicht  ausgebildet.  Ebenso  zweifellos  geht  aber 
auch  aus  den  Beschreibungen  hervor,  dass  alle  Operirte,  selbst  die  Dame  von 
Dr.  Waabrop,  die  Eindrücke  in  räumlicher  Ordnung  auffassten  und  in  Bezug 
auf  ihre  Richtung  unterschieden.  Die  Verlegenheit  oder  sogar  das  Unvermögen 
die  Gestalt  der  Objecte  anzugeben,  darf  in  dieser  Beziehung  nicht  irre  machen. 
Der  Operirte  hat  bisher  seine  Vorstellungen  nach  den  Eindrücken  des  Tastsinns 
geordnet.  Um  eine  durch  den  Gesichtssinn  wahrgenommene  Form  zu  bezeich- 
nen, muss  er  sie  also  mit  der  Tast Vorstellung  vergleichen,  sei  es  durch  unmit- 
telbares Befühlen^  sei  es  durch  Herbeiziehen  reprodudrter  Tastvorstellungen. 
Als  Beweise  Cur  die  ursprüngliche  Bildung  der  Gesichtsanschauung  durch  Er- 
fahrung können  daher  diese  Beobachtungen  nicht  angeführt  werden.  AnderseiU 
liefern  sie  aber  anck  freilich  keinen  Gegenbeweis,  weder  gegen  die  empiristische 
noch  gegen  die  genetische  Theorie  im  allgemeinen,  da  durch  die  vor  der  Ope- 
ration stattfindenden  'Licbteindrücke  immer  eine  gewisse  Orientirung  im  Sehfelde 
stattfinden  konnte.  Sie  geben  dagegen  belehrende  Belege  für  die  Verhältnisse 
massig  langsame  Ausbildung  gerade  jener  Bestandtheile  der  Wahrnehmung, 
vrelehe  auf  Associationen  beruhen. 
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Fünfzehntes  Capitel. 

EinbUdungSTorsteUangeu. 

Alle  EinbilduDgsvorstelluDgen  sind  aus  Bestandlheilen  zusatnmengeselzt, 
die  zuvor  in  der  Anschauung  gegeben  waren.  Diese  Abhängigkeit  verrath 
sich  hauptsächlich  in  ihrem  Zusammenhang  mit  vorausgegangenen  Ein- 
drücken; aber  auch  die  Erfahrung,  dass  bei  angeborenem  Hangel  eines 
Sinnes  die  Empfindungen  desselben  vollständig  hinwegfallen^  lässt  sich  als 
eine  Folge  der  nämlichen  Thatsache  betrachten^].  Die  Existenz  der  Ein- 
bildungsvorstellungen beruht  somit  auf  der  Fähigkeit  der  Reproductiön. 
Da  nun  von  dieser  fortwährend  auch  die  sinnliche  Wahrnehmung  beein- 
flusst  wird,  so  lässt  sich  zwischen  Anschauungs-  und  Einbildungs- 
vorstellungen nicht  immer  eine  scharfe  Grenze  ziehen.  Es  bleibt  nur 
übrig,  den  letzteren  Ausdruck  überhaupt  auf  alle  Fälle  anzuwenden,  in 
denen  das  reproductive  Element  vorherrscht.  In  diesem  Sinne  rech- 
nen wir  hierher  die  Erinnerungs-  und  Phantasiebiider,  die  Hallu- 
cinationen  und  die  Illusionen.  Die  beiden  letzteren,  welche  man  im 
gesunden  Zustande  hauptsächlich  w*ährend  des  Schlafes  beobachtet,  werden 
zusammen  auch  als  Phantasmen  oder  als  Sinnesdelirien  bezeich- 
net. Die  Traumvorstellungen  sind  theils  Hailucina tionen  theils  Illusionen 
und  unterscheiden  sich,  wie  alle  Phantasmen,  von  den  gewöhnlichen 
Erinnerungs-  und  Phantasiebildern  des  wachen  Lebens  durch  die  Leb- 
haftigkeit der  Empfindung,  worin  sie  den  Anscbauungsbildern  nahezu  oder 
vollständig  gleichen^.     Erinnerungsbilder  nennen  wir  endlich  speciell  die- 


»)  Vergl.  S.  352. 

2)  Das  Phantasma  darf  demnach  nicht  verwechselt  werdeii  mit  dem  Phantasie^ 
bild,  unter  welchem  letzteren  wir  immer  eine  EinbUdungsvorslellung  versteheni 
welche  durch  die  Schwäche  ihrer  Eropfindungsbestandtbeile  von  den  Traumvorstellun- 
gen und  von  den  pathologischen  Hallucinationen  und  Illusionen  wesentlich  verschieden 
ist.  Diesen  Unterachled  durch  Wörter  auszudrücken,  die  eigentlich  dasselbe  bedeuten, 
ist  zwar  etymologisch  gewiss  nicht  gerechtfertigt;  da  aber  nun  einmal  die  Dinge  eine 
verschiedene  Bezeichnung  fordern,  so  möge  es  gestattet  sein  jene  Ausdrücke  zu  wählen, 
welche  auch  bisher  der  Sprachgelirauch  ungefähr  im  selben  Sinne  unterschieden  hat. 
Die  Erinnerungs-  und  Phantasiebtlder  als  rein  psychische  Erscheinungen  zu  betrachten  ohne 
jede  physiologische  Grundlage,  wie  es  z.  B.  noch  von  J.  Bbrgmakn  geschieht  (Grundlinien 
einer  Theorie  des  Bewosstseins.  Berlin  4  870.  S.  4  03),  widerspricht  durchaus  den  weiter 
unten  zu  erörternden  Erfahrungen,  nach  denen  das  Phantasiebild  vollkommen  stetig  in 
das  Phantasma  übergeben  kann.  Namentlich  stehen  diejenigen  Erinnerungsbilder, 
welche  sehr  kurze  Zeit  nach  dem  äussern  Eindruck  reproducirt  werden,  die  von  Fecuner 
so  genannten  Erinnerungsnachbilder,  oft  den  Anschauungsvorstellungen  an  Le- 
bendigkeit  wenig  nach.     (Fechnes,  P.<«ychophysik  II,  S.  491  f.) 
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jenigen  reproducirten  Vorstellungen,  in  denen  sich  frühere  Wahrnehmungen, 
abgesehen  von  der  viel  geringeren  Intensität  ihrer  Empfindungsbestand- 
theile,  in  annähernd  unveränderter  Form  dem  Bewusstsein  erneuern.  Da- 
gegen sollen  jene  Vorstellungen  des  wachen  und  gesunden  Zustandes,  in 
welchen  sich  Reproductionselemente  verbinden,  die  verschiedenen  An- 
schauungen entnommen  sind,  im  engem  Sinne  Phantasiebilder  genannt 
werden.  Das  Erinnerungsbild  wiederholt  also  einfach  eine  frühere  Vor- 
stellung, das  Phantasiebild  aber  bildet  aus  Bestandtheilen  früherer  Vor- 
stellungen eine  neue.  Uebrigens  liegt  es  in  der  Natur  der  Sache,  dass 
sich  diese  Unterscheidung  im  einzeUien  Fall  nicht  strenge  durchführen  Idsst. 
Namentlich  ist  jedes  Erinnerungsbild  zugleich  Phantasiebild,  da  in  dem- 
selben nicht  nur  Bestandtheile  der  ursprünglichen  Anschauung  weggelassen, 
sondern  auch  meistens  solche  aus  mehreren  Wahrnehmungen  des  näm- 
lichen Gegenstandes  vereinigt  sind. 


Die  Erinnerungs*  und  Phantasiebilder  entstehen , unter  dem 
Einfluss  unmittelbarer  Wahrnehmungen  oder  anderer  Einbildungs Vorstellun- 
gen, mit  denen  sie  irgendwie  nach  den  Gesetzen  der  Association  verbunden 
sind.  Zuweilen  zwar  scheint  es  uns,  als  wenj  ein  bestimmtes  Bild  ohne 
alle  Veranlassung  in  unserm  Bewusstsein  auftauche.  Aber  der  aufmerk- 
same Beobachter  wird  selbst  in  solchen  Fällen  selten  das  Band  vermissen, 
welches  die  Vorstellung  an  vorangegangene  Zustände  knüpft.  Wir  über- 
sehen derartige  Verbindungen  so  leicht,  weil  sich  an  jeden  Bestandtheil 
einer  Empfindung  und  Vorstellung  die  Reproduction  anheften  kann.  So 
werden  insbesondere  das  sinnliche,  das  ästhetische  Gefühl  und  der  Affect 
wegen  ihrer  energischen  Wirkung  auf  unser  Bewusstsein  leicht  zu  Vehikeln 
der  Reproduction,  wobei  durch  die  Unbestimmtheit  der  Gefühle  die  Asso- 
ciation undeutlich  ist.  In  Anbetracht  der  ausserordentlichen  Mannigfaltig- 
keit der  Verbindungen,  die  auf  solche  Weise  möglich  sind,  .und  der  grossen 
Schwierigkeiten,  welche  gerade  der  rein  innerliche  Verlauf  unserer  Vor- 
stellungen der  Selbstbeobachtung  darbietet,  werden  wir  daher  voraussetzen 
dürfen,  dass  auch  auf  diesem  Gebiete  eine  durchgängige  Gausalität  herrscht, 
dass  kein  Erinnerungsbild  über  die  Schw*elle  des  Bewussiseins  emportaucht, 
welches  nicht  nach  den  für  viele  Fälle  bestimmt  nachweisbaren  Regeln  der 
Association  in  dasselbe  gehoben  wird.  Die  Association  ist  aber  zunächst 
ein  psychologischer  Vorgang.  Den  wesentlichen  Unterschied  der  Wahr- 
nehmung und  des  Phantasiebildes  können  wir  daher  vorläufig  so  bezeich- 
nen,  dass  jene  stets  aus  physiologischen  Reizen,  dieses  aber  aus  einer 
psychischen  Reizung  «einen  Ursprung  nimmt.  Diejenige  Vorstellung, 
sei  sie  Anschauung  oder  selbst  reproducirt,  die  durch  Association  ein  Bild 
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in  das  Bewussisein  hebt,  betrachten  wir  als  den  psychischen  Reiz  für 
die  Entstehung  desselben.  Da  nun  aber  das  Phantasiebild  denselben  Em- 
piindungsinbali  besitzt  wie  die  ursprüngliche  Wahrnehmung,  wenngleich 
derselbe  abgeblasst  und  unter  Umständen  durch  andere  fteproductionen 
mödificirt  ist,  so  müssen  wir  doch  auch  hier  eine  physiologische  Reizung 
der  centralen  Sinnesflachen  annehmen,  welche  sich  im  Gefolge  des  psychi- 
schen Reizes  entwickelt.  Wegen  der  geringen  Starke  dieser  physiologi- 
schen Reizung  existiren  übrigens  intensive  Empfindungen  nur  in  sehr  ab- 
geschwächter Form  im  Erinnerungsbilde.  Den  Schmerz  z.  B.,  wie  er  in 
Folge  von  heftiger  Reizung  oder  von  Durchschneidung  sensibler  Nerven 
entsteht,  können  wir  niemals  reproduciren,  sondern  wir  können  uns  höch- 
stens an  das  Hissbehagen  erinnern,  das  wir  in  solchen  Fallen  empfanden. 
Die  Reproduction  geht  also  hier  einzig  und  allein  im  Gebiet  des  Gefühls 
vor  sich,  und  die  mit  dem  letzteren  verbundene  Empfindung  hat  nicht 
mehr  Starke  als  erforderlich  ist,  um  uns  etwa  den  Körpertbeil  anzudeuten, 
welcher  der  Sitz  der  erinnerten  Schmerzempfindung  war.  *  Viel  weniger 
werden  jene  massigen  Empfindungen  abgeschwächt,  welche  Bestandtheile 
der  ganz  und  gar  objectiven  Wahrnehmungen  bilden.  Hierin  liegt  ein 
physiologischer  Grund  für  die  bekannte  Erfahrung,  dass  die  Erinnerung 
meist  nur  die  erfreulichen  Seiten  unseres  vergangenen  Lebens  in  leben- 
diger Frische  zurückruft.  Vermöge  dieser  geringen  Intensität  der  physio- 
logischen Reizung  breitet  sich  die  letztere  bei  den  Erinnerungsbildern  wohl 
niemals  von  den  centralen  auf  die  peripherischen  Sinnesflachen  aus,  ein 
Fall,  der,  wie  wir  sehen  werden,  bei  der  Haliucination  wahrscheinlich 
meistens  eintritt.  Hieraus  entspringen  denn  auch  die  einzigen  einiger- 
massen  sichern  physiologischen  Unterscheidimgsmerkmale  des  Pbantasie- 
bildes.  Erstens  hinterlasst  dasselbe  an  den  peripherischen  Sinnes  Werkzeugen 
keine  Nachwirkungen  der  Reizung,  also  z.  B.  Erscheinungen  der  Ermü- 
dung, wie  sie  sich  beim  Auge  an  den  Nachbildern  zu  erkennen  geben. 
Zweitens  sind  die  Phantasiebilder  des  Gesichtssinnes  im  allgemeinen  unab- 
hängig von  der  Bewegung  der  Augen.  Wenn  wir  die  letzteren  hin-  und 
herwenden,  so  kann  das  Bild  unverändert  an  seinem  Ort  bleiben^).  Uebri- 
gens  unterscheiden  sich  in  dem  letzteren  Punkt  die  Hallucinationen,  wie 
es  scheint,  durchaus  nicht  immer  von  den  Phantasiebildern,  wie  denn  über- 
haupt befde  unmerklich  in  einander  übergehen  können.  Je  grössere  Stärke 
der  Empfindungsinhalt  einer  reproducirten  Vorstellung  besitzt,  um  so  mehr 
gewinnt  sie  die  Lebendigkeit  unmittelbarer  Anschauung.  Goethe,  dessen 
Phantasiebilder  eine  ungewöhnlich  grosse  sinnliche  Lebendigkeit  besassen, 

1)  Dies  schliesst  natürlich  nicht  aus,  dass  gelegentlich  auch  das  Bild  mit  dem 
Auge  wandert,  wenn  nämlich  die  Vorstellung  demselben  einen  andern  Platz  anweist. 
Vergl.  solche  Beobachtungen  bei  Fechner,  Psychophysik  II,  S.  472,  48t. 
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berichtet  von  sich  selbst  einige  Erfabrongen,  die  dem  Gebiet  der  Hallaci- 
natioQ  angehören  oder  dicht  an  dasselbe  beransireifen^).  In  Phantasie« 
bildern  ktonen  sich  Vorstellungsgruppen  und  Erlebnisse  an  einander  reiben, 
die,  obgleich  kie  vollständig  aus  Bestandtheilen  früherer  Anschauungen  be- 
stehen, doch  in  dieser  Verbindung  niemals  wirklich  gewesen  sind.  Aus 
solchen  viillkürlichen  Bildungen  der  Phantasie  schöpft  die  kansilerische  Ge- 
staltungskraft. Ganz  besonders  aber  schafil  sich  unser  Bewusstsein  Phan- 
tasiebUder  der  eigenen  Zukunft,  in  denen  erwartete  oder  gehofile  Ereig-- 
nisse  vor  die  innere  Wahrnehmung  treten.  In  diesen  anticipirten  An- 
schauungen wurzeln  unsere  Pläne  für  die  Zukunft.  Doch  eingibt  sich  auch, 
namentlich  im  Jugendalter,  die  Phantasie  einem  ziellosen  Schwelgen  in 
wachen  Träumen,  welches  die  Beachtung  des  Erziehers  verdient.  Das  na- 
türliche HUlfsmittel,  das  die  kindliche  Phantasie  auf  die  wirkliche  Welt 
hinttberlenkt  und  sie  so  zu  fruchibarer  Thiatigkeit  vorbereitet,  ist  das  Spiel, 
ein  HUlfsmittel,  das  um  so  vollständiger  seinen  Zweck  erfüllt,  je  mehr  es 
das  eigene  Handeln  des  Kindes  herausfordert. 

Nicht  immer  bleibt  die  physiologische  Reizung  bei  den  Erinnerungs- 
und Phantasiebildem  auf  die  centralen  Sinnesflachen  beschränkt,  sondern 
sie  kann  unter  Umstünden  auch  auf  motorische  Centralgebiete  übertragen 
werden.  So  entstehen  unwillkürliche  Handlungen,  theils  Sprachäusseruugen, 
theils  Korperbewegungen.  Doch  pflegen  die  Erinnerungsbilder  nur  bei  un- 
gewöhnlicher Stärke  solche  motorische  Rückwirkungen  zu  äussern.  Zudem 
gibt  es  hier  offenbar  eine  individuelle  Disposition;  namentlich  reflectireo 
sich  bei  dem  Naturmenschen,  der  in  der  willkürlichen  Beherrschung  seiner 
selbst  minder  geübt  ist,  die  Phantasievorstellungen  ungleich  lebhafter  in 
äusseren  Handlungen^). 

Die  Haliucinationeh  unterscheiden  sich  von  den  Erinnerungsbildern 
durch  die  Intensität  der  physiologischen  Reizung.  Dass  auch  hier  der  Vor- 
gang von  Theilen  der  Hirnrinde,  also  muthmasstich  von  centralen  Sinnes- 
flächen ausgeht,  ist  mindestens  in  hohem  Grade  wahrscheinlich.  Die  ge- 
wöhnlichsten  äusseren  Ursachen    der   Hallucination    sind    Hyperämie  und 


i)  Vergl.  die  Schilderung  pbantastiscber  Bilder  im  dunkeln  Gesichtsfeld,  Goetbe's 
nachgelassene  Werke,  Bd.  40,  S.  88.  (Besprechung  von  Puükiiijb'b  Schrift  über  das 
Sehen  in  subjectiver  Hinsicht.)  Bekannt  ist  ferner  die  Vision  aus  Dichtung  und  Wahr- 
heit, in  der  Goethe  auf  der  Rückreise  von  Sesenheim  sich  selbst  im  hechtgrauen  Rock 
begegnet.  Bricmie  des  BoiaaosT  (des  hallucinalions ,  ate  Mit ,  p.  SS)  erztfhit  die  Ge- 
schichte eines  Malers,  der  sich  der  Bilder  einmal  gesehener  Personen  so  deutlich  er- 
innerte ,  dass  er  nach  dem  Erinnerungsbild  Porträts  zu  malen  vermochte.  Bald  vei^ 
mochte  er  das  Phantasiebild  von  der  Wirklichkeit  nicht  mehr  zu  unterscheiden,  und 
er  verfiel  in  Wahnsinn.  Aehnliche  Berichte  finden  sich  noch  mehrere  in  der  Literatur. 
Vergl.  Fecbtier,  a.  a.  0.,  S.  483. 

'^}  Näheres  über  die  Entstehung  und  den  Verlauf  der  Erinnerungsbilder  vgl.  in  Gap.  XIX. 
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EnUttndQDg  der  Hirnhaiute  und  der  Hirnrinde,  die  Einwirkung  toiischer 
Substanzen,  wie  Opium,  Haschisch,  Alkohol,  die  gleichfalls  GehimhyperUmie 
im  Gefolge  haben,  endlich  die  bei  tiefen  Ernährungsstörungen  oder  bei 
gänzlichem  Nahrungsmangel  eintretende  Anämie  des  Gehirns.  Die  gleich- 
artige Wirkung  scheinbar  so  verschiedener  physiologischer  Zustände  beruht, 
wie  man  nach  der  Analogie  mit  andern  Fällen  automatischer  Reizung  an- 
nehmen darf,  darauf,  dass  sich  Zersetzungsproducte  der  Gewebe  in  der 
blutreichen  Hirnrinde  anhäufen,  welche  zunächst  die  Reizbarkeit  derselben 
erhöhen,  dann  aber  auch  selbst  eine  Reizung  hervorbringen  können  ^) . 
Unter  normalen  Veiiiältnissen  führt  der  Zustand  des  Schlafes  Bedingungen 


ij  Vergl.  S.  i  85.  Es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  die  ZurückfUhrung  aller  phan- 
tastischen   Sinneserscheinungen   auf   eine    gesteigerte    Reizbarkeit   jener   centrale'n 
Sinnes  flächen,  welche  in  der  Hirnrinde  anzunehmen  sind,   bis  jetzt  von  patho- 
logisch-anatomischer Seite  nicht  zureichend  zu  beweisen  ist,  wie  denn  auch  an  eine 
Localisirnng  der  verschiedenen  Sinnesphantasmen  in  verschiedenen  Provinzen  der  Hirn- 
rinde vorerst  noch  nicht  gedacht  werden  kann.    Es  liegt  hier  nur  einerseits  die  That- 
sache  vor,  dass  bei  allen  Formen  der  geistigen  Störung  diffuse  Veränderungen  der  Hirn- 
rinde angetroffen  werden,  während  die  Gebilde  des  Mittelhirns  nur  selten  gleichzeitig 
ergriffen  sind,    und  anderseits  die  physiologische  Beobachtung,  dass  jene  toxischen 
Stoffe,  welche  Sinnesdelirien  nach  sich  ziehen,   zugleich  Cfrculationsstönungen   in  der 
Hirnrinde  verursachen.    Da  aber,  namentlich  im  letzteren  Fall,  die  Möglichkeit  immer- 
hin bleibt,  dass  zugleich  in  den  tiefer  liegenden  Hirntheilen  Veränderungen  der  Blnt- 
bewegnng  bestehen,   so  lässt   sich  hieraus  die  Annahme,  dass  entweder  immer  oder 
wenigstens  in  gewissen  Folien  ein  Reizungszustand  in  den  mittleren  Gebieten  des  cen- 
tralen Verlaufs  der  Sinnesaerven  der  Hallucination  zu  Grunde  Hege,  nicht  ohne  weiteres 
zurückweisen.    In  der  That  hat  durch  Scbroidcr  van  der  Kolk  diese  Annahme  bei  den 
Irrenärzten  Verbreitung  gewonnen,   namentlich  ist  dieselbe  von  Kahlbaum  (Allg.  Zeit- 
schrift f.  Psychiatrie»  Bd.  id,  S.  1  f.)  und  Hageh  (ebend.  Bd.  M,  S.  54)  adoplirt  wor- 
den.    ScHROEBCR  (Pathologie  und  Therapie  der  Geisteskrankheiten.    Braunschweig  4  863. 
S.  7  f.)  unterscheidet  die  Perception  als  unmittelbare  Wahrnehmung  der  Sinneseindrücke, 
von  der  Apperception  als  der  Erhebung  derselben  ins  Bewusstsein,  und  er  sucht  beide 
Vorgange  auf  verschiedene  Centralgebilde  zurückzuführen.    Die  Perception  findet  nach 
ihm  in  besonderen  Zellenanhäufungen   in  der  Nähe  der  Nervenwurzeln,   »Perceptions- 
zellen«,  statt,  so  z.  B.   für  die  Gehöreindrücke  nahe  den  Acusticuswurzeln  am  Boden 
der  Rautengrube,  für  die  Licbtreize  in  den  Vierhügeln  u.  s.  w. ;   die  Zellen   der  Hirn- 
rinde, die  >Vor8tellungszellen«,    sollen  die  Apperception  vermitteln.    Demgemäss  führt 
denn  Scbroeder  auf  die  Reizung  der  letzteren  die  gewöhnlichen  Phantasiebilder,  auf  die 
Reizung  der  Perceptionszellen  dagegen   die  Hallucinationen  zurück;   Kahlbaum   nimmt 
für  gewisse  Hallucinationen  eine  primäre,  für  andere  eine  centripetale ,   von  den  Vor- 
stellungszellen ausgehende  Reizung  der  s.  g.   Perceptionszellen  an.    Mit  diesen  Hypo- 
thesen scheinen  mir  jedoch  die  in  Cap.  IV  und  V  entwickelten  Vorstellungen  über  die 
functionelle  Bedeutung  der  einzelnen  Centraltheile  nicht  mehr  vereinbar  zu  sein.     In 
den  Vierhügeln  z.  B.  haben  wir  Apparate  erkannt,,  in  welchen  sich  die  Netzhaut- 
reicungen  mit  Bewegungen  combiniren ;  nebenbei  findet  sich  aber  eine  directe  Opticus- 
leitung  zur  Grosshimrinde,  und  ausserdem  ist  in  der  letzteren  das  Reflexcentrum  der 
Vierhügel  vertreten.    Diese  Verhältnisse  legen   offenbar  die  Annahme  nahe,  dass  eine 
geordnete  Gesichtswahrnehmung  überhaupt  erst  in  der  Grosshimrinde  stattfindet,   und 
der  Einfluss  der  Augenbewegungen  auf  die  Wahrnehmung  wird   ohne  Zweifel  eben 
durch  die  Verbindung  des  Vierhügeloentrums  mit  der  centralen  Sinnesfläche  vermittelt 
sein.    Auch  die  Beobachtungen,  dass  bei  Kranken   mit  langjähriger  Atrophie  der  Seh- 
nerven noch  Gesichtshai lucinationen  bestehen  können,  dass  ferner  nach  langjähriger  Er- 
blindung  im  Traume  noch  lebhafte  Gesichtsphantasmen    vorkommen    (S.  352   Anm.) 
scheinen  mir  auf  die  Grosshimrinde  als  den  Sitz  der  Phantasmen  hinzuweisen.     Denn 
bei  so  lange  bestandener  totaler  Erblindung  findet  man  stets  mit  den  Sehncr^^en  auch 
die  Vierhügel  atrophisch. 
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mit  sich,  weldie  Hallucinalionen  begünstigen  ^) .  Diese  stellen  sich  zuweilen 
schon  einige  Zeit  vor  dem  Einschlafen  ein,  oder  sie  dauern  noch  kurze 
Zeit  an,  nachdem  man  aus  tiefem  Schlafe  erwacht  ist.  Die  meisten  Hallu- 
cinationen  Gesunder  gehören  diesem  Zwischenzustande  an').  Die  Hallu- 
cinationsn  können  in  den  verschiedenen  Sinne^ebieten  vorkommen.  Am 
h^iufigsten  sind  solche  des  Gesichtssinnes,  sogenannte  Visionen');  ihnen 
zunächst  beobachtet  man  Phantasmen  des  GehOrs,  viel  seltener  des  Tast- 
sinns, des  Geruchs  und  Geschmacks.  Auch  finden  sich  diese  letzteren  in 
der  Regel  nur  in  Begleitung  von  Phantasmen  der  höheren  Sinne  bei  aus- 
gebreiteteren  Erkrankungen  der  Hirnrinde.  Dagegen  sind  Halludnationen  des 
Gesichts  und  Gehörs  nicht  ^Iten  isolirt  zu  beobachten.  Aeussere  Ursachen, 
aus  denen  vorzugsweise  ein  bestimmtes  Sinnesgebiet  heimgesucht  wird, 
lassen  sich  meistens  nicht  nachweisen.  Doch  ist  bemerkenswerth ,  dass 
lange  dauernde  Einzelhaft  zu  Gehörshallucinationen,  Aufenthalt  im  Finstem 
zu  Visionen  disponirt,  offenbar  weil  der  Mangel  der  betreffenden  Sinnes- 
reize die  Reizbarkeit  der  centralen  Sinnesflächen  steigert,  gerade  so  wie 
dies  beim  Auge  in  Bezug  auf  das  peripherische  Sinnesorgan  nachzuweisen 
ist  4).  Anderseits  scheint  aber  auch  die  überhäufte  Reizung  der  Sinne 
denselben  Erfolg  zu  haben,  da  z.  B.  bei  Malern  vorzugsweise  Phantasmen 
des  Gesichts,  bei  Musikern  solche  des  Gehörs  beobachtet  sind.  Fortgesetzte 
Beschäftigung  mit  einem  und  demselben  Gegenstand  kann  sogar  ein  specielies 
Erinnerungsbild  zur  Lebhaftigkeit  des  Phantasma  steigern^).  Aus  diesem 
Umstände  dürfte  sich  auch  die  Thatsacbe  erklären ,  dass  durchschnitdicb 
die  Gesichtsphantasmen  am  häufigsten  vorkommen,  indem  das  Gesicht  jener 
Reizbarkeitssteigerung  durch  Ueberreizung  am  meisten  ausgesetzt  ist. 
Schwächere  Visionen  werden,  gleich  den  Erinnerungsbildern,  bei  geschlosse- 


i)  Vergl.  S.  188. 

2)  Mir  selbst,  obgleich  zu  Halluciaaliooen  sonst  nicht  disponirt.  ist  es  doch  zu- 
weilen gelungen,  solche  hervorzurufen,  i^enn  ich,  nach  längerem  nächtlichen  Arbeiten 
eingeschlafen,  aus  eineoa  lebhaften  Traume  erwachte,  mich  plötzlich  aufrichtete  und 
die  Augen  öffnete.  Ich  sah  dann  das  Gesichtsfeld  entweder  nur  unbestimmt  erhellt 
oder  von  bestimmten  Bildern  erfüllt.  Einigemal  glaubte  ich,  der  Tag  sei  angebrochen ; 
erst  das  rasche  Verschwinden  des  Phänomens,  das  in  der  Regel  nur  einige  Secunden 
besteben  bleibt,  überzeugte  mich  von  der  Existenz  einer  Hailucina tion. 

3)  Lazarus  (Zeitschr.  f.  Völkerpsychologie  V  S.  138)  schlägt  vor,  den  Ausdruck 
Vision  für  Jene  Phantasmen  vorzubehalten,  die  nicht  in  physiologischer  ReiEung,  son~ 
dern  in  dem  psychischen  Mechanismus,  also,  wie  wir  es  oben  ausdrückten,  in  psy> 
c bischer  Reizung,  ihren  Ausgangspunkt  haben.  Wir  werden  aber  bald  sehen,  dass 
diese  beiden  Formen  der  Hallucination  in  ihrem  Wesen  eigentlich  nicht  verschieden 
sind,  wie  sie  denn  auch  thatsächlich  fortwährend  in  einander  übergehen.  Ich  behalte 
daher  den  Ausdruck  Vision  hier  in  der  ursprünglichen  Wortbedeutung  bei. 

«}  Seite  389. 

5)  So  beobachteten  Henle  und  H.  Meter,  dass  ihnen  mikroskopische  Objecte,  die 
sie  während  des  Tages  untersucht  hatten,  mit  voller  Lebendigkeit  im  dunkeln  Gesichts* 
felde  auftauchten.  H.  Meyer,  Untersuchungen  über  die  Physiologie  der  Nervenfaser. 
Tübingen  '843.  S.  56  f.  Aehnlicbe  Beobachtungen  bei  Fechmer,  Psychophysik  II, 
S.  499  f. 
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nem  Auge  deutlicher;  sie  können  bei  geöffnetem  Auge  und  im  Tageslicht 
ganz  verschwinden.  Hierher  gehören  namentlich  die  Erscheinungen,  welche 
Gesunde  vor  dem  Einschlafen  oder  Überhaupt  im  dunklen  Gesichtsfelde 
wahrnehmen.  Es  sind  dies  bald  Erinnerungsbilder  von  ungewöhnlicher 
Stärke  bald  Figuren  ohne  bestimmte  Bedeutung,  welche  fortwahrend  in  Form 
und  Farbe  wechseln,  wobei  aber  dieses  phantastische  Spiel  von  dem  Ein- 
fluss  des  Willens  ganz  unabhängig  ist^).  Zuweilen  gesellen  sich,  wie  ich 
finde,  hierzu  schwache  Gehörsreize,  oder  diese  treten  auch  ganz  allem- auf : 
einzelne  Töne  oder  Worte,  meist  zusammenhanglos,  klingen  dem  Ein- 
schlafenden ins  Ohr ;  manchmal  folgen  diese  Laule  einander  immer  schneller, 
oder  sie  werden  undeutlicher,  als  kamen  sie  aus  zunehmend  grösserer 
Feme,  was  dann  gewöhnlich  den  Uebergang  in  den  wirklichen  Schlaf  an- 
deulet.  loh  vermuthe,  dass  bei  diesen  noch  normalen  Phantasmen  der 
schwache  Reizungszustand,  in  welchem  sich  fortwahrend  unsere  Sinnes- 
organe, namentlich  das  Auge,  befinden,  wesentlich  betheiligt  ist^).  Nicht 
selten  scheint  es.  als  wenn  jener  Lichtstaub  des  dunkeln  Gesichtsfeldes, 
den  wir  bei  geschlossenem  Auge  wahrnehmen,  sich  unmittelbar  zu  den 
phantastischen  Bildern  entwickle.  In  diesem  Fall  würde  die  Erscheinung 
schon  einigermassen  dem  Gebiete  der  Illusion  zufallen. 

Erreicht  die  centrale  Reizung  höhere  Grade,  so  entstehen  die  Halluci- 
nationen  nicht  bloss  im  Dunkeln  oder  bei  geschlossenem  Auge  und  in  der 
Stille  der  Nacht,  sondern  im  Licht  und  Geräusch  des  Tages.  Nun  ver- 
mischen sich  dem  Hallucinirenden  die  phantastischen  Vorstellungen  mit  den 
wirklichen  Sinneseindrttcken,  von  denen  er  sie  bald  nicht  mehr  zu  unter- 
scheiden vermag.  Wird  der  Reizungszustand  der  Hirnrinde  rasch  er- 
mässigt,  so  blassen  allmalig  die  Phantasmen  ab,  bevor  sie  ganz  verschwin- 
den, wie  dies  Nicolai  an  sich  beobachtete  3] .  Derselbe  Mann  litt  bei  einer 
andern  Gelegenheit  an  schwächeren  Visionen,  die  aber  nur  bei  geschlosse- 
nem Auge  zu  sehen  waren  und  verschwanden ,  sobald  er  die  Augen  öff- 
nete'*).  Schon  die  vor  dem  Einschlafen  eintretenden  Gesichtsphantasmen 
sind  zuweilen  so  lebhaft,  dass  denselben,  wie  J.  Müller,  H.  Meyer  u.  A. 
bemerkt  haben,  Nachbilder  folgen  können^].  In  solchen  Fallen  muss  sich 
also  die  Reizung  von  der  centralen  Sinnesflache  auf  die  Netzhaut  selbst 
ausgebreitet  haben.  So  wird  denn  das  nämliche  ohne  Zweifel  von  solchen 
Gesichtsphantasmen  anzunehmen  sein,  die  sich  bei  hellem  Tage  mit  den 
Ansehe uungs Vorstellungen  vermischen.     Auch   verandern  stärkere  Visionen 

häufig  bei  den  Bewegungen  des  Auges  ihren  Ort  im  Räume,  wie  man  dies 

■  —  -  ■  -    ■  * 

1)  J.  Müller,  über  die  phantastischen  Gesicbtserscheinungen.  Coblenz  1826.  S   23 

*;  Vergl.  S.  388. 

8)  J.  Müller,  a.  a.  0.  5.  77. 

«)  Ebend.  S.  80. 

^;  H.  Meter,  tntersuchungen  tiber  die  Physiologie  der  Nervenfaser.    S.  241. 
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deatlieh  aus  den  Aeusseningen  der  HalludiiirendeD  entoehmen  kann.  Diese 
sehen  da  und  dort,  wohin  sie  blicken,  Fener  oder  Menschen,  Thiere,  die 
sie  verfolgen  u.  s.  w.  In  andern  VÜlen  werden  swar  die  Phantasmen  auf 
einen  festen  Ort  bezogen,;  es  ist  aber  wohl  möglich,  dass  dann  immer 
phantasUsdie  Umgestaltungen  Husserer  Sinneseindrflcke,  also  eigentlich 
Illusionen,  im  Spiele  sind^;.  Nur  die  schwächsten  Phantasmen  des  dnn* 
kein  Gesichtsfeldes,  welche,  den  gewöhnlichen  EinbildungBYorstellungra  an 
Stärke  wenig  Oberl^en»  wahrscheinlich  ohne  Miterregung  der  peripherischen 
Nenreo  bestehen,  können,  gleich  den  Erinnerungsbildern,  bei  der  Bewegung 
des  Auges,  unverändert  bleiben  ^ « 

Die  allgemeine  Form  der  Hallucination,  ob  sie  s.  B.  als  Gesichts- 
oder Gehörseinbfldung  erscheint,  ist  ohne  Zweifel  von  dem  Ort  der  cen- 
tralen Reizung  abhängig.  Ausserdem  ist  die  Stärke  dieser  Beizung  jeden-* 
falls  auch  noch  auf  die  besondere  Beschaffenheit  der  Phantasmen  von  Ein- 
flnss.  Bei  den  intensivsten  Reizungszuständen  treten  lebhaft  glänzende 
Gesichtsbiider,  betäubende  Schallerregungen  auf.  Hierher  gehören  nament- 
lich die  häufigen  Fälle,  in  denen  halluoinirende  Kranke  überall  Feuer-  und 
Lichtmassen  sehen  ^.  Im  abrigen  aber  wird  die  Beschaffenheit  der  Phan- 
tasmen ganz  ebeuso  wie  der  Erinnerungsbilder  durdi  die  Associationen 
des  individuellen  Bewusstseins  bestimmt.  So  bestehen  die  Halludnationen 
Geisteskranker  stets  aus  solchen  Vorstellungen,  die  mit  dem  Erinnerung- 
Inhalt  des  bisherigen  Lebens  und  mit  der  Gemüthsridlitung  des  Kranken 
deutlich  zusammenhängen.  Der  religiöse  Visionär  verkehrt  mit  Christas, 
mit  Engeln  und  Heiligen,  der  vom  Verfolgungswahn  geplagte  Melancholiker 
hört  Stimmen,  die  ihn  verleumden  oder  ihm  Beleidigungen  zurufen,  u.  dgl. 
Dies  weist  uns  auf  die  nahe  Beziehung  der  Hallucinationen  zu  den  Phan— 
tasiebildem  hin.     In   vielen  Fällen   ist  offenbar  auch  bei  der  Hallucination 


1)  Allerdings  werden  auch  Fälle  anscheinend  reiner  Hallucinationen  berichtet.  So 
z.  B.  der  folgende:  »Ein  Herr  H.  sitzt  lesend  in  seinem  Zimmer;  aufblickend  gewahrt 
er  einen  Scfaidel,  der  auf  einem  Stuhl  am  Fenster  liegt  Als  er  mit  der  Raad  damacli 
greift,  ist  er  verschwunden.  Vierzehn  Tage  darauf  sieht  er  in  einem  Hörsaal  der  Cni- 
versilSl  Edinburg  wieder  den  Schädel  auf  dem  Katheder  liegen.«  (BiiEaaE  des  Boismoxt, 
des  hallncioationa.  Sme  6dit.  p.  573.)  ErwSgt  man  aber,  wie  leicht  der  Hall udnirende 
seine  Phantasmen  an  die  geringfügigsten  Eindrücke  heftet,  an  einen  Schatten,  eioeo 
Lichtschein  u.  dergl.,  so  wird  es  erlaubt  sein,  auch  hier  einen  Fall  von  Illusion  zu 
vermuthen. 

-;  Dass  sich  sogar  lebhafte  Traumbilder,  wenn  sie  nach  dem  Erwachen  auf  kurze 
Zeit  f^tgehalten  werden  können,  mit  dem  Auge  bewegen,  hat  schon  Giüithcisek  be- 
merkt; derselbe  hat  überdies  auch  von  solchen  Traumempfindungen  negative  Nach- 
bilder beobachtet  'J.  Müller,  phantastische  Gesichtserscheinungen,  S.  S6}.  J*  MCxlee 
widerspricht  zwar  der  Bewegung,  die  Beobachtungen ,  auf  die  er  sich  bezieht,  können  aber 
wohl  nur  den  schwächeren,  von  den  Erinnerungsbildern  wenig  verschiedenen  Halluci- 
nationen angehören,  bei  denen  eine  centnfugale  Miterregung  der  peripherischen  Sinnes- 
flächen nicbt  besteht. 

^,  Griesikger,  Pathologie  und  Therapie  der  psychischen  Krankheiten.  S.  .\u(U  S.  99. 
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als  nächste  Ursaohe  eine  psychische  Reizung  ansundimen,  die  aus  dem 
Vorraib  der  dem  Bewusstsein  disponibeln  Vorstellungen  irgend  eine  nach 
den  Gesetzen  der  Association  wachruft  oder  auch  aus  versohiedenen  Be- 
standtheilen  eine  neue  Vorstellung  combiniri,  in  analoger  Weise  wie  dies 
bei  den  Phantadebildem  des  normalen  Bewusstseins  geschieht.  Aber  beim 
Hallucinirenden  trifil  nun  diese  psychische  Reizung  eine  gesteigerte  Reiz» 
barkeit  der  centralen  Sinnesflachen  an.  Hierdurch  wfichst  die  hinzutretende 
physiologische  Reizung  zu  einer  abnormen  Hohe,  so  dass  das  Phantasma 
die  sinnliche  Starke  eines  Anschaiiungsbildes  erreicht  oder  ihm  nahe  kommt. 
Am  deutlichsten  ist  dieser  Ursprung  bei  jenen  Phantasmen,  die  wirklich 
nichts  anders  als  ungewöhnlich  lebhafte  Erinnerungsbilder  sind,  und  die 
manchmal  im  Beginn  von  Geisteskrankheiten  vorzukommen  scheinen.  Aber 
auch  in  solchen  Fallen,  wo  bestimmte  Wahnideen  sich  ausgebildet  haben, 
die  nun  den  Zusammenhang  der  Phantasmen  beherrschen,  dürften  diese 
fast  überall,  wo  nicht  äussere  Sinneseindrücke  die  Erreger  bilden,  was 
dann  dem  Gebiet  der  Illusion  zufi&llt,  aus  der  psychischen  Reizung  der 
Reproduction  entspringen.  Meistens  ist  also,  dies  scheint  mir  aus  der 
Schilderung  der  Hallucinationen  geistig  Gesunder  und  Kranker  hervorzu- 
gehen, nicht  eine  wirkliche  Reizung,  sondern  nur  eine  gesteigerte 
Reizbarkeit  der  centralen  Sinnesfläcben  der  Ausgangspunkt  der  Uallu- 
cination.  Dabei  prädisponirt  allerdings  die  Ausbreitung  der  Veränderung 
zu  Phantasmen  bestimmter  Art;  in  ihrer  besonderen  Erscheinungsform 
werden  aber  die  letzteren  immer  erst  hervorgerufen  durch-  den  Hinzutritt 
einer  bestimmten  psychischen  Reizung  oder  äusserer  Sinneseindrücke,  welche 
in  Folge  der  centralen  Veränderung  in  ungewöhnlicher  Weise  umgestaltet 
werden,  oder  wohl  noch  öfter  durch  das  Zusammentreffen  dieser  beiden 
Momente.  Irgend  eine  Association  liegt  vermöge  der  individuellen  Ideen- 
richtung bereit,  und  der  leiseste  vom  äussern  Sinnesorgan  ausgehende  An- 
stoss  genügt,  um  dieselbe  zur  psychischen  Reizung  werden  zu  lassen, 
welche  dann,  vermöge  der  gesteigerten  Reizbarkeit  der  Sinnescentren,  der 
Vorstellung  die  sinnliche  Stärke  des  Anschauungsbildes  verleibt.  Eb^ 
wegen  dieses  Zusammenwirkens  der  verschiedenen  Momente  steht  die 
Hallucination  einerseits  mit  dem  Phantasiebild  und  anderseits  mit  der  Illusion 
in  so  naher  Beziehung.  Namentlich  aber  von  der  letzteren  ist  eine  Unter- 
scheidung schwer  möglich,  da  in  jener  gesteigerten  Reizbarkeit  der  Central- 
theile,  welche  die  Hallucination  begründet,  auch  die  Disposition  zur  Ent- 
stehung der  Illusion  liegt.  Wo  dieselbe  einmal  vorhanden  ist,  da  müssen 
sich  aus  äusseren  Sinneseindrücken  ebensowohl  wie  aus  der  psychischen 
Reizung  der  Reproduction  Phantasmen  gestalten.  Beide  aber  vermischen 
sich  innig,  weil  auch  bei  der  Illusion  alles  was  zum  äussern  Sinnesein- 
druck hinzugedichtet  wird,  aus  der  Reproduction  stammt.    Sie  lassen  sich 
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desshalh  höchstens  daran  unterscheiden,  dass  stärkere  Hallucinationen  mit 
der  Bewegung  ihren  Platz  wechseln  und  nicht  an  bestimmten  äusseren 
Sinneseindrücken  festhaften.  Die  Visionen  erscheinen  neben  den  unver- 
ändert wahrgenommenen  äusseren  Objecten,  oder  die  letzteren  werden 
manchmal  durch  die  Phantasmen  hindurchgesehen  <).  Dadurch  kommt  es, 
dass  die  reinen  Visionen  meist  viel  schattenhafter  und  vergänglicher  ge* 
schildert  werden  als  die  Illusionen,  denen  der  äussere  Sinneseindruck  einen 
festeren  Bestand  gibt 2).  Wie  nun  aber  schon  beim  peripherischen  Nerven 
die  Steigerung  der  Reizbarkeit ,  sobald  *sie  eine  gewisse  Grenze  erreicht, 
unmittelbar  zur  Reizung  wird,  so  lässt  sich  ohne  Zweifel  auch  bei  den 
centralen  Sinnesflächen  das  ähnliche  voraussetzen.  In  der  That  kann  man 
wohl  bei  jenen  intensivsten  Phantasmen,  bei  denen  sich  der  Kranke  von 
flammen  oder  von  lebhaft  bewegten  Gestalten  ohne  feste  Associationsbe- 
Ziehungen  umgeben  sieht,  oder  wo  er  fortwährend  wirre  Geräusche  um 
sich  hört,  an  eine  solche  primäre  physiologische  Reizung  denken.  Diese 
Form  der  Hallucination  ist  insofern  ein  Seitensttlck  zur  Illusion,  als  beide 
mit  der  physiologischen«  nicht  mit  der  psychischen  Reizung  beginnen,  die 
Illusion  mit  der  peripherischen,  das  primäre  Reizphantasma  mit  der  cen- 
trale^ Sinnesreizung.  Aber  auch  hier  tritt  dann  die  psychische  Reizung 
ergänzend  hinzu.  Denn  selbst  in  den  heftigsten  und  wildesten  Reiz- 
Phantasmen  sind  immer  noch  Spuren  einer  Association  mit  Vorstellungen 
des  vergangenen  Lebens  zu  erkennen.  Mit  Rücksicht  auf  die  Verhältnisse 
ihres  Ursprungs  können  wir  daher  unterscheiden  1 )  Hallucinationen ,  bei 
denen  die  psychische  der  physiologischen  Reizung  vorangeht :  sie  entwickeln 
sich  unmittelbar  aus  den  gewöhnlichen  Erinnerungs-  und  Phantasiebildem, 
von  denen  sie  sich  wesentlich  nur  durch  die  Stärke  der  nachfolgenden 
physiologischen  Reizung  unterscheiden;  S)  Hallucinationen,  bei  denen  die 
physiologische  der  psychischen  Reizung  vorangeht.   Sie  zerfallen  wieder  in 


1)  In  einem  mir  bekannt  gewordenen  Fall  sab  z.  B.  ein  von  Gebirnkraokbeit  heim- 
gesuchter Waldaufseher  aller  Orten  Holzstdsse  liegen ;  aber  trotzdem,  sagte  er,  sehe  er 
die  andern  Gegenstände,  Möbel,  Tapete  des  Zimmers  u.  s.  w. ,  vollkommen  deutlich. 
Dies  ist  zugleich  ein  schönes  Beispiel  fttr  den  Einfluss  der  psychischen  Reizung,  die 
sich  an  der  Hervorrufung  von  Vorstellungen  zu  erkennen  gibt ,  welche  der  gewohnten 
Beschäftigung  des  Mannes  angehören. 

^  Nicht  zu  verwechseln  mit  der  eigentlichen  Hallucination  sind  die  bei  Geistes- 
kranken, wie  es  scheint,  nicht  seltenen  FttUe,  in  denen  Phantasiebilder  oder  Träume 
in  der  Erinnerung  für  wirkliche  Erlebnisse  gebalten  werden.  Es  kann  hier  natürlich 
leicht  die  Vermuthung  entstehen ,  die  Erzählungen  des  Kranken  beruhten  auf  Halluci- 
nationen, die  er  gehabt.  In  Wahrheit  handelt  es  sich  aber  nur  um  falsche  Auslegungen 
von  Erinnerungsbildern,  veranlasst  durch  bestimmte  Wahnideen.  Es  scheint  mir  daher 
nicht  ganz  gerechtfertigt,  wenn  Kahlbaum  für  diesen  Fall  annimmt,  die  Erinnerungs- 
bilder würden  selbst  zu  Hallucinationen  (Zeitschr.  f.  Psychiatrie,  Bd.  93,  S.  41).  Das 
Erinnerungsbild  wird  als  solches  erkannt,  aber  es  wird  auf  vergangene  Ereignisse  statt 
auf  Phantasiebilder  bezogen. 
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HaUudoaÜonen   aus  '  centraler   und   in  solche  aus  peripherischer  physio- 
logischer Beizung.     Mit  den  letzteren  betreten  wir  das  Gebiet  der  Illusion. 


Illusionen  nennt  man  soidie  Einbildungsvorstellungen,  die  von  einem 
äusseren  Sinneseindnick  ausgehen.  In  diesem  beschränkteren  Shine  ge* 
nommen  umfasst  die  Illusion  nur  einen  Theil .  der  Sinnestäuschungen»  Es 
werden  nämlich  ,von  ihr  alle  diejenigen  Unrichtigkeiten  der  Auffassung 
ausgeschlossen,  welche  in  der  normalen  Structur  und  Function  der  Sinnes- 
organe ihren  Grund  haben,  wohin  z.  B.  die  in  Gap.  XIV  erörterten  nor- 
malen Täuschungen  des  Augenmaasses ,  die  Farbenveränderungen  durch 
Contrast  u.  s.  w.  gehören.  Unter  der  eigentlichen  Illusion  begreifen  wir 
demnach  nur  solche  Veränderungen  der  Wahrnehmung,  welche  theils  in 
der  psychischen  Beizung  der  Beproduction ,  theils  in  der  physiologischen 
Beizbarkeit  der  centralen  Sinnesflächen  ihren  Grund  habend).  Die  Illusion 
ist  nicht  mehr  reine  Einbildungsvorstellung;  in  den  SinneseindrUcken ,  aus 
welchen  sie  entspringt,  liegt  immer  zugleich  eine  unmittelbare  Anschauung. 
In  der  That  köcnen  nun  diese  beiden  Bestandtheile  in  sehr  verschiedenem 
Verhältnisse  gemischt  sein.  Unsere  normalen  Wahrnehmungen  sind  sämmt^ 
lieh  zugleich  mit  Einbildungen  versetzt.  Denn  von  dem  was  wir  wahr-« 
zunehmen  glauben,  stammt  ioHner  ein  Theil  aus  der  Beproduction  früherer 
Vorstellungen.  Diese  Vermengung  der  Erinnerungsbilder  mit  den  gewöhn- 
lichen Wahrnehmungen  wollen  wir  diephysiologischelllusion  nennen . 
Sie  begleitet  unaufhörlich  die  Function  unserer  Sinnesoi^ane  und  ist  bei 
der  Baschheit,  mit  welcher  sich  die  Bilder  derselben  zu  geläufigen  Vor- 
stellungen gestalten,  wesentlich  betheiligt.  Viel  grössere  Umwandlungen 
erfahrt  aber  der  Sinneseindruck,  wenn  die  Beizbarkeit  der  centralen  Sinnes- 
üächen  in  ungewöhnlichem  Haasse  gesteigert  ist.  Bei  dieser  phantasti- 
schen Illusion  tritt  der  Wahrnehmungsantheil  der  Sinnesvorstellung 
gegen  den  eingebildeten  völlig  zurück.  Die  äussere  Beizung  bietet  hier 
nur  eine  besonders  günstige  Gelegenheitsursache  für  die  Bildung  von  Phan- 
tasmen,   die   dann   nebenbei    häufig  auch  durch  directe  psychische  oder 


1)  Die  Unterscheidang  der  Illusion  und  Hallacination  rührt  her  von  Esqüirol  (des 
maladies  mentales.  Parid  4888.  I  p.  459,  iOl).  Man  hat  zwar  mehrfach  diese  Einthei- 
luQg  angefochten  (vergl.  Lbuiuschcr,  über  die  Entstehung  der  Sinnestäuschung^.  Berlin 
4859.  S.  46).  Aber  wenn  auch  beide  Formen  der  Phantasmen  im  einzelnen  Fall  oft 
schwer  von  einander  zu  trennen  sind,  und  sicherlich  oft  neben  einander  vorkommeni 
so  lässt  sich  doch  das  eine  nicht  bestreiten ,  dass  es  Ftttle  gibt ,  in  denen  die  phan- 
tastische Vorstellung  nicht  von  äussern  Sinneselndrttcken  ausgeht,  und  andere,  in 
denen  dies  stattfindet.  Debrigens  hat  Esqüirol  selbst  die  Illusion  noch  nicht  genügend 
unterschieden  einerseits  von  denjenigen  Sinnestäuschungen,  die  nicht  centralen  Ursprungs 
sind,  und  anderseits  von  den  Wahnideen,  bei  denen  bloss  das  an  sich  richtig  Wahr- 
genommene falsch  beurtheilt  wird. 
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durch  centrale  physiologische  Reisung  erweckt  werden  ktfonen.  Uebrigens 
ist  es  selbstverständKch,  dass  beide  Formen  der  Illusion  nicht  sdiarf  gegen 
einander  begrenzt  sind,  da  sich  die  gesteigerte  Reizbarkeit  der  centralen 
Sinnesflachen  stetig  aus  der  normalen  enti^ickelt. 

Die  physiologische  Illusion  ist  besonders  in  solchen  Fallen  deut- 
lich nachweisbar,  in  denen  die  wahi^genommenen  Objecto  in  der  Wirklich- 
keit nur  sehr  unvollständig  den  Bildern  ent^rechen,  die  wir  uns  von  ihnen 
machen.  Die  rohen  Pinselstriche  einer  Theaterdecoration,  die  in  den  ober- 
flachlichsten  Umrissen  das  Bild  einer  Landschaft  andeuten,  erscheinen  uns 
aus  der  Feme  und  bei  Lampenlicht  gesehen  in  der  vollen  Natortreue  der 
wiiiLlichen  Landschaft.  Wir  Übersehen  beim  Lesen  die  meisten  Druckfehler 
eines  Buches,  und  manche  entgehen  sogar  dem  aufmeriLsamen  Corrector. 
So  ergänzen  wir  Überali  die  unvollständige  Anschauung  durch  den  aus 
früheren  Vorstellungen  geläufigen  Erinnerungsiahalt.  Die  Wahrnehmung 
selbst  liefert  in  der  Regel  nur  ein  annäherndes  Schema  der  Gegenstände, 
das  wir  unmittelbar  mit  unsem  Pbantasiebildem  ausfüllen.  Auf  diese 
Weise  sind  alle  AnsohauungsvorsteUungen  innig  verwebt  mit  EinbUdnngen. 
Der  Vorgang  aber,  wie  die  Wahrnehmung  die  Reproductionen  wachruft, 
durch  welche  sie  sich  ergänzt,  ist  ofienbar  der  nämliche,  der  überall  Er- 
innerungsbilder entstehen  lässt.  Der  Sinneseindrudi  wirkt  als  psychischer 
Reiz  auf  geläufige  Vorstellungen,  mit  denen  er  durch  Association  verbunden 
ist.  Der  Unterschied  von  deijenigen  Form  der  Reproduction ,  bei  der  das 
Erinnerungsbild  in  zeitlicher  Trennung  von  dem  angeschauten  Gegenstande, 
der  es  erweckt,  gegeben  wird,  besteht  nur  darin,  dass  jetzt  das  Anschauungs- 
und das  Phantasiebild  zu  einem  untrennbaren  Ganzen  verschmelzen.  Dies 
begreift  sich  aber  daraus,  dass  nach  den  allgemeinen  Regeln  der  Associa- 
tion jeder  Sinneseindruck  die  ihm  nächstverwandten  Vorstellungen  am  mei- 
sten in  Bezug  auf  ihre  Reproduction  begünstigt.  Das  Gesicht  eines  Be- 
kannten z.  B.  reproducirt  uns  zunächst  und  momentaip  das  Erinnerungs- 
bild desselben  Gesichtes,  das  sich  nun  unmittelbar  mit  der  Anschauung 
selber  verbindet^). 

Die  phantastische  Illusion  entwickelt  sich  aus  der  physiologi- 
schen ,   sobald  in  Folge  gesteigerter  Reizbarkeit  der  centralen  Sinnesflachen 


&)  Aach  bei  Geisteskranken  kommen  offenbar  Falle  vor,  die  mehr  dem  Gebiet 
der  physiologischen  als  der  phantastischen  Illusion  angehtfreo.  So  z.  B.  wenn  alle  Ge- 
genstände uod  Personen  richtig  erkannt  werden  und  nur  ein  bestimmtes  Indivtduam 
wegen  einer  physiognomischen  AebnKchkeit  mit  einem  andern  verwechselt  wird  (Kahl- 
saum a.  a.  0.  8.  eo).  Diese  Illusion  könnte  für  einen  Augenblick  auch  dem  geisUg 
Gesunden  begegnen;  aber  er  wttrde  sehr  bald  seinen  Irrthum  erkennen.  Der  Kranke  er- 
kennt ihn  nicht,  weil  er  von  irgend  einer  Wahnidee  beherrscht  wird ,  die  sein  Urtfaeil 
fälscht,  weil  er  z.  B.  in  der  betreffenden  Person  einen  Verfolger  zu  sehen  glaubt.  Hier 
ist  also  nicht  die  Illusion  selbst  sondern  die  Wahnidee,  weldie  die  Beseitigung  derselbe» 
verhindert,  das  Pathologische. 
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die  Disposition  zu  Phantasmen  gegeben  ist.  Dabei  erscheint  theils  die  In- 
tensität der  Sinnesreize  verstärkt,  theils  werden  die  Wahrnehmungen  in 
ihrer  Qualität  und  Form  auf  das  mannigfaltigste  phantastisch  verändert. 
Der  Hallttcinirende  halt  ejn  leises  Pochen  an  der  Thilre  fttr  Grollen  des 
Donners,  das  Sausen  des  Windes  für  himmlische  Musik.  .  Wolken,  Felsen 
und  Bäume  nehmen  (Ue  Formen  phantastischer  Geschöpfe  an.  In  seinem 
eigenen  Schatten  sieht  er  Gespenster  oder  verfolgende  Thiere.  Vorüber« 
gehende  Mensdien  betrachten  ihn,  wie  er  glaubt^  mit  feindlichen  Blicken 
oder  schneiden  ihm  Fratzen;  ihre  Gespräche  hält  er  für  Schimpfreden,  die 
sich  auf  ihn  beziehen,  u.  dergl.  Am  frmesten  kann  natürlich  die  Einbil- 
dung mit  den  Sinneseindrüoken  schalten,  wenn  diese  sehr  unbestimmt 
sind,  daher  auch  die  Phantasie  des  Gesunden  sich  mit  Leichtigkeit  in  die 
verschwimmenden  Umrisse  der  Wolken,  in  die  regellosen  Anhäufungen 
femer  Gebirge  und  Felsmassen  die  verschiedensten  Gestalten  hineindenkt^] . 
Aus  demselben  Grunde  ist  hauptsächlich  die  Nacht  die  Zeit  der  phanta- 
stischen Vorstellungen.  In  der  Nacht  wird  dem  Gespenstergläubigen  ein 
Stein  oder  Baumstumpf  zur  Spukgestalt,  und  im  Rauschen  der  Blätter  htfrt 
er  unheimliche  Stimmen.  Dabei  ist,  wie  schon  bei  der  Hailudnation,  die 
begünstigende  WiriLung  des  Affectes  nicht  zu  verkennen.  Alle  diese  Phan- 
tasmen der  Nacht  existiren  nur  für  den  Furchtsamen ;  dem  Auge  und  Ohr 
des  Besonnenen  halten  sie  nicht  Stand.  Ebenso  ist  der  Einfluss  geläufiger 
Associationen  oft  deutlich  zu  bemerken.  So  wird  aller  Orten  von  dem 
Gespenstergläubigen  mit  Vorliebe  ein  kürzlich  Verstorbener  in  den  Schatten- 
bildern der  Nacht  gesehen  3). 

Die  Illusion  ist  ebenfalls  im  Gebiete  des  Gesichts  und  GehOrs  am 
häufigsten.  Doch  kommen  auch  Illusionen  des  Tastsinns  und  der  Gemein- 
gefühle vor;  die  letzteren  spielen  bei  den  Wahnvorstellungen  Geisteskranker 
manchmal  eine  wesentliche  Rolle,  namentlich  wo  hypochondrische  Beschwer- 
den  den  Ausgangspunkt   bilden.     Den   fixen  Ideen,  dass  sich  im  Magen, 


1)  Die  Phantasiebilder  aus  Wolken  schildert  Shakespeare  in  der  Seene  zwischen 
Polonios  und  Hamlet,  8ter  Act,  Schluss  der  iten  Seene,  die  phantastischen  Naturge- 
stalten Goethe  in  dem  bekannten  Wechselgesang  der  Blocksbergsscene :  «»Seh*  die  Bäume 
hinter  BSumen,  wie  sie  schnell  vorüberrücken ,  und  die  Klippen,  die  sich  bücken,  und 
die  langen  Felsennasen ,  wie  sie  schnarchen ,  wie  sie  blasen  I «  J.  Müllei  erzählt,  wie 
er  sich  in  seiner  Kindheit  Stunden  lang  damit  beschäftigt,  in  der  theilwelse  geschwärz- 
ten und  gesprungenen  Kalkbekleidung  eines  dem  Fenster  seiner  Wohnung  gegenüber- 
liegenden Hauses  die  Umrisse  der  verschiedensten  Gesichter  zu  sehen,  die  dann  freilich 
andere  nicht  erkennen  wollten.     (Phantastische  Gesichtserscheinungen  S.  45.) 

<)  Ein  charakteristisches  Beispiel,  welches  gleichzeitig  den  Einfluss  des  Affectes 
und  der  Reproduction  nachweist,  ist  das  folgende,  das  Lazarus  (a.  a.  0.  S.  126)  nach 
Dr.  liooRB  mittheilt.  Die  Bemannung  eines  Schiffs  wurde  erschreckt  durch  das  Ge- 
spenst des  Kochs,  welcher  einige  Tage  zuvor  gestorben  war.  Er  wurde  von  Alten 
deutlich  gesehen,  wie  er  auf  dem  Wasser  mit  dem  eigen thümüchen  Hinken  gieng, 
durch  welches  er  gekennzeichnet  war,  da  eins  seiner  Beine  kürzer  gewesen  als  das 
andere.     Schliesslich  e/gab  sich  aber  der  Spuk  als  ein  Stück  von  einem  alten  Wrack. 
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^  m  den  Eingeweiden  ein  Tbier  befinde,  dass  der  K(k*per  des  Kranken  aus 
Glas  besiehe  u.  dergl.  liegen  ohne  Zweifel  theils  pathologische  Gemein- 
geftthle,  theils  Hyperästhesie  oder  Anästhesie  der  Haut  zu  Grunde.  Oft 
combiniren  sich  dann  solche  Illusionen  mit  Phantasmen  der  übrigen  Sinne. 
I>er  Kranke,  der  zugleich  an  Hallucinationen  des  GehOrs  und  des  Gesichts 
leidet,  glaubt,  Vögel  zwitscherten  oder  Frösche  quakten  in  seinem  Leibe, 
an  seiner  Haut  kröchen  Schlangen  empor,  u.  s.  w.  Die  Phantasmen  des 
Tast-  und  Gemeingeftthls  gehören  wohl  zum  grössten  Theil  in  das  Gebiet 
der  Illusion,  indem  sie  in  Veränderungen  der  Empfindung  ihren  ursprüng- 
lichen Grund  haben;  doch  werden  allerdings  gerade  bei  ihnen  ieidit  die 
phantastischen  Bestandtheile  so  überwiegend,  dass  sie  nicht  von  der  Hallu- 
cination  zu  trennen  sind.  Ausserdem  spielt'  bei  diesen  und  andern  phan* 
tastischen  Illusionen  Geisteskranker  die  verkehrte  Gedankenrichtung  meist 
eine  wichtige  Rolle.  Diese  verleiht  erst  den  Illusionen  ihre  bestimmte 
Form  und  wird  dann  selbst  hinwiederum  durch  die  Phantasmen  verstärkt. 
Oft  kann  es  unter  solchen  Umständen  schwer  werden  zu  entscheiden,  wie 
viel  von  den  falschen  Vorstellungen  des  Irren  auf  Rechnung  der  Illusion 
oder  irriger  Urtheile  kommt,*  die  an  richtige  Wahrnehmungen  sidi  an- 
knüpfen <) . 


Ais  Erscheinungen  des  normalen  Lebens  bieten  die  Phantasmen  des 
Traumes  eine  besonders  günstige  Gelegenheit,  die  Entstehungsgeschichte 
der  phantastischen  Vorstellungen  zu  untersuchen  ^j .  Wahrscheinlich  geben 
die  Traumvorstellungen  viel  häufiger,  als  man  gewöhnlich  glaubt,  von 
Sinneseindrücken  aus,    die    während  des  Schlafes  stattfinden,    sind  also 


i)  Nicht  jedes  falsche  Urtheil  über  Sioneseiodrücke  darf  demnach  als  Illusion 
bezeichnet  werden.  Wenn  z.  B.  ein  Irrer  bunte  Steinchen  als  Gold  und  Silber,  elende 
Scherben  aU  kostbare  Antiquitäten  saauneit,  so  sind  dies  nnr  VerkehruDgen  des  Urtbeils 
in  Folge  bestimmter  Wahnideen.  (Kablbaum  Ztschr.  f.  Psychiatrie  Bd.  38  S.  57.)  Der 
Fehler  liegt  hier,  wie  man  sagen  könnte,  nicht  in  der  unmittelbaren  Vorstellung  son- 
dern im  Begriff,  der  sich  durch  verkehrte  Gedankenverbindungen  aus  der  Vorstellung 
entwickelt. 

2)  Die  Beobachtung  der  Traum  Vorstellungen  macht  sich  keineswegs  von  selber,  wie 
mai)  vielleicht  denken  möchte.  Zu  einer  brauchbaren  Beobachtung  ist  erforderlich: 
i)  unmittelbares  Festhallen  der  Traumvorstellungen  nach  dem  Aufwachen,  2}  Auf- 
merksamkeit auf  den  physiologischen  Zustand ,  in  ^'elchem  man  sich  im  Moment  des 
Erwachens  befindet,  sowie  der  etwa  stattfindenden  äusseren  Sinneseindrücke,  8)  ge- 
naue Prüfung  der  Eindrücke  und  Erlebnisse  der  letzten  Tage.  Bekanntlich  vergessen 
sich  Träume  sehr  leicht.  Sogar  wenn  man  sich  unmittelbar  nach  dem  Erwachen  voll- 
kommen deutlich  eines  Traumes  erinnert,  entschwindet  derselbe  in  der  Regel  unrettbar 
dem  Gedächtnisse,  sobald  man  darüber  wieder  einschläft.  Man  darf  daher  die  Mühe 
nicht  scheuen,  sich  mitten  in  der  Nacht  zur  Aufzeichnung  eines  Traums  zu  erheben. 
Auch  hier  macht  aber  Cebung  geschickter.  In  der  Zeit,  in  welcher  ich  mich  einiger- 
massen  systematisch  mit  solchen  Beobachtungen  beschäftigte ,  ist  es  mir  oft  l>egegnet, 
dass  mir  im  Traume  beifiel,  ich  müsse  nun  diesen  notiren,  worüber  ich  dann  regel- 
mässig erwachte. 
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eigenüicbe  Illusionen,  die  aber  im  höchsten  Grad  den  Charakter  der  phan- 
tastischen Illusion  besitzen,  indem  die  gebildete  Vorstellung  zu  dem  Sinnes- 
eindruck,  der  sie  veranlasst,  ausser  allem  Verhältnisse  steht.  Eine  unbe- 
queme Lage  des  Schlafenden  verkettet  sich  mit  der  Vorstellung  einer  müh- 
seligen Arbeit,  eines  Ringkampfes,  einer  gefährlichen  Bergbesteigung  u.  dgl. 
Ein  leichter  Intercostalschmerz  wird  als  Dolchstich  eines  bedrängenden 
Feindes  oder  als  Biss  eines  wUthenden  Hundes  vorgestellt.  Eine  stei- 
gende Athemnoth  wird  zur  furchtbaren  Angst  des  Alpdiilckens,  wobei  der 
Alp  bald  als  eine  Last,  die  sich  auf  die  Brust  wälst,  bald  als  gewaltiges 
Ungeheuer  erscheint,  das  den  Schläfer  zu  erdrücken  droht.  Unbedeutende 
Bewegungen  des  Körpers  werden  durch  die  phantastische  Vorstellung  ins 
Uogemessene  vergrOssert.  So  wird  ein  unwillkürliches  Ausstrecken  des 
Fusses  zum  Fall  von  der  schwindelnden  Höhe  eines  Thurmes.  Den  Rhyth- 
mus der  eigenen  Athembewegungen  empfindet  der  Träumer  als  Flugbewe- 
gung >).  Eine  wesentliche  Rolle  spielen,  wie  ich  glaube,  bei  den  Traum- 
illusionen jene  subjectiven  Gesichts-  und  GehOrsempfindungen,  die  uns  aus 
dem  wachen  Zustande  als  Lichtchaos  des  dunkeln  Gesichtsfeldes,  als  Ohren- 
klingen, Ohrensausen  u.  s.  w.  bekannt  sind,  unter  ihnen  namentlich  die 
subjectiven  Netzhauterregungen.  So  erklärt  sich  die  merkwürdige  Neigung 
des  Traumes  ähnliche  oder  ganz  übereinstimmende  Objecto  in  der  Hehr- 
zahl dem  Auge  vorzuzaubern.  Zahllose  VOgel,  Schmetterlinge,  Fische, 
bunte  Perlen,  Blumen  u.  dergl.  sehen  wir  vor  uns  ausgebreitet.  Hier  hat 
der  Lichtstaub  des  dunkeln  Gesiditsfeldes  phantastische  Gestalt  angenom- 
men, und  die  zahlreichen  Lichtpunkte,  aus  denen  derselbe  besteht,  wer- 
den von  dem  Traum  zu  ebenso  vielen  Einzelbildern  verkörpert,  die  wegen 
der  Beweglichkeit  des  Lichtcbaos  als  be wiegte  Gegenstände  angeschaut 
werden.  Hierin  wurzelt  wohl  auch  die  grosse  Neigung  des  Traumes  zu 
den  mannigfachsten  Thiergestalten ,  deren  Formenreichthum  sich  der  be- 
sonderen Form  der  subjectiven-  Lichtbilder  leicht  anschmiegt.  Dabei  ist 
dann  ausserdem  der  sonstige  Zustand  des  Träumenden,  namentlich  Haut- 
empfindungen und  Gemeingefühl,  von  nachweisbarem  Einflüsse.  Derselbe 
subjective  Lichtreiz,  der  sich  bei  gehobenem  GemeingefUbl  zu  den  Bildern 
flatternder  Vögel  und  bunter  Blumen  gestaltet,  pflegt  sich,  sobald  eine  un- 
angenehme Hautempfindung  hinzutritt,  in  hässliche  Raupen  oder  Käfer  zu 
verwandeln,  die  an  der  Haut  des  Schlafenden  emporkriechen  wollen.  Oder 


^)  ScHEavsa,  das  Leben  des  Traumes.  Berlin  4861.  S  465.  Dieses  Werk  eothfilt, 
neben  vielen  sehr  zweifelhaften  Deutungen,  manche  treffende  Beobachtung.'  Verfehlt 
ist  leider  das  Bestreben  des  Verfassers  überall  dem  Traum  eine  symboHsirende  Eigen- 
schaft beizulegen.  So  leitet  er  z.  B.  das  Fliegen  im  Traum  nicht  einfach  aus  der  Em- 
pfindung der  Athembewegungen  ab,  sondern  er  meint :  weil  die  Lunge  selbst  zwei  Flü- 
gel habe ,  so  müsse  sie  in  zwei  Flugorganen  sich  darstellen ;  sie  müsse  die  Flugbewe- 
gung wählen,  weil  sie  sich  selbst  in  der  Luft  bewege,  u.  dergl. 

WcnDT,  Qrondsftge.  ^f 
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dieser  wird,  wie  ich  eiDmal  beobachtete,  von  Krebsen  geängstigt,  die  ihm 
mit  ihren  Scheeren  alle  Fingergetenke  umfassen;  erwachend  findet  er  die 
Finger  in  krampfhafter  Beugestellung :  hier  hat  also  offenbar  die  Druck- 
empfindting  in  den  Gelenken  die  Gesicfatsvorstellung  nach  sich  geformt. 

Diesen  Fallen ,  in  denen  theils  objeetive  theils  subjective  Sinneserre- 
gungen unmittelbar  zu  phantastischen  Vorstellungen  verarbeitet  werden, 
schiiessen  sich  solthe  an,  in  denen  der  Sinneseindruck  zunächst  eine 
dunkle  Vorstellung  des  damit  zusammenhängenden  Rörperznstandes  wach- 
ruft, worauf  dann  Phantasmen  entstehen,  die  sich  entweder  direci  auf 
diesen  KOrperzustand  beziehen  oder  durch  einfache  Associationen  mit  dem- 
selben verbunden  sind.  So  hat  Scbeii!<cr  bemerkt,  dass  die  Haupt- 
ursache jener  vielen  Ti^ume,  in  denen  das  Wasser  eine  Rolle  spielt,  der 
Urindrang  des  Schlafenden  ist.  Bald  sieht  dieser  einen  Brunnen  vor  sich, 
bald  sieht  er  von  einer  Brücke  in  den  Fluss  hinab,  auf  dem  vielleicht  ^ar, 
vermöge  einer  weiteren  nahe  liegenden  Association,  zahllose  Schweinsblasen 
hin*  und  hertreiben  ^j .  Hier  hat  dann  wahrscheinlich  der  subjective  Lichi- 
slaub  des  Auges  diese  specielle  Form  der  Vorstellung  angenommen ;  andere- 
roale  wandelt  sich  derselbe,  direct  durch  das  Bild  des  Flusses  angeregt, 
in  zahllose  glänzende  Fische  um.  So  kommt  es,  dass  die  Fische,  und 
zwar  fast  immer  in  der  Mehrzahl ,  ein  sehr  gewöhnlicher  Besiandtheil  der 
Träume  sind.  Nicht  minder  häufig  knüpfen  die  Traumvorsteliungen  an 
wirkliche  Hunger-  und  Durstempfindungen  an,  oder  sie  sind  ^lurch  die  Be- 
schwerden einer  allzu  reichlichen  Abendmahlzeit  verursacht.  Der  durstige 
Träumer  sieht  sich  in  eine  Trinkgesellschaft  versetzt,  der  hungrige  isst 
selbst  oder  steht  Andere  essen,  ebenso  der  Uebersättigto;  oder  er  sieht 
Esswaaren  in  grosser  Menge  vot*  sich  atisgestellt.  Wenn  Schwindel  und 
Uebelkeit  sich  hmzugesellen ,  so  glaubt  er  sich  wohl  plötzlich  auf  eiiven 
hohen  Thurm  versetzt,  von  dem  er  sich  in  schwindelnde  Tiefe  hinab  er- 
leichtert. Endlich  gehören  hierher  auch  jene  häufigen  Verlegenheitsträume, 
bei  denen  der  Träumer  in  höchst  mangelfaafLer  Toilette  auf  der  Strasse 
oder  in  einer  Gesellschalt  erscheint,  Träume,  als  deren  unschuldige  Ur- 
sache sich  insgemein  eine  herabgefallene  Bettdecke  herausstellt.  In  sehr 
missliche  Situationen  sieht'  sich  der  Träumer  versetzt,  wenn  ihn  etwa  eine 
schiefe  Lage  des  Bettes  mit  der  Gefahr  herauszufallen  bedroht.  Er  kletlen 
dann  an  *  einer  hohen  Mauer  herab  oder  sieht  sich  über  einem  tiefen  Ab- 
grund u.  s.  w.  Die  zahllosen  Träume,  in  denen  man  etwas  sucht  und 
nicht  findet  oder  bei  der  Abreise  etwas  vergessen  hat,  komaien  von  un- 
bestimmteren Störungen  des  GemeingefUhls  her.  Unbequeme  Lage,  geringe 
Athenobeklemmungen,  Herzklopfen  können  solche  Vorstelhingen  wachrufen. 


^)  ScBERHER  a.  a.  O.  S.  487. 
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Die  Beiiebupg  derselben  zu  dem  spaoUcheo  Eiodruck  wird  hier  nur  durch 
da^  ^innlicbe  Gefühl  vermiiteli,  das  vermöge  seiner  Vieldeutigkeit  sehr  ver* 
schiedei»arUge  Associationen  zulässt,  bei  denen  ni^r  immer  der  Gefühi&ton 
derselbe  bleibt.  Darum  wird  dann  auch  in  diesejn  Fall  nur  die  allgemeine 
Bichtung  der  Vorstellungen  durch  die  Empfindung  bestimmt,  während  ihr 
besoAder^r  Inhalt  aa^  andern  Quellen,  theils  aus  der  Reproduction  theils 
aus  anderweitigen  Sinneseindrttcken,  herstammt.  Bei  allen  von  Tast-  und 
GemeingefUhlen  aMsgehenden  Traumvorsteliungen  envei^t  sich  endlich  noch 
ein  Verjüng  wirksaqi,  der  dem  Traume  vorzugsweise  eigen  ist  und  in  ähn- 
licher Weise  nur  noch  in  Fallen  hochgradiger  geistiger  Zerrüttung  vorzu- 
kommen scheint:  er  besteht  darin,  d^ss  die  Tast-  und  Genieingefühle  ob- 
jeotivir^  werden,  indem  der  Trüumer  sein  eigenes  Befinden  in  eine 
phantastische  Form  umgesetzt  auf  andere  Personen  oder  überhaupt  auf 
äussere  Gegenstände  überträgt.  Dabei  können  dann  diese  äusseren  Vor- 
stellungen entweder  duj'oh  freie  Reproduction  der  Eindrücke  des  wachen 
Lebens  oder  selbst  aus  unmittelbaren  SinneseindrUcken  entstanden  sein. 
Fälle  solcher  Objectivirung  haben  wir  kennen  gelernt  in  den  Wasserträumen, 
den  Trink'  und  Essträumen,  weiche  letzteren  oft  ganz  auf  eine  fremde  Gesell- 
schaft bezogen  werden.  Auch  bei  der  Deutung  der  Athmungeu  als  Flugbewe- 
gungen versetzt  der  Träumer  die  Vorstellung  oft  aus  sich  heraus:  er  sieht  einen 
Engel  niederschweben,  oder  er  deutet  das  Lichtcbaos  auf  fliegende  Vögel. 
Eine  leise  Uebelkeit  wird  zur  Vorstellung  eines  Ungeheuers  oder  eines  häss- 
lichen  Thieres  objectivirt,  das  seinen  Rachen  gegen  den  Schläfer  aufsperit. 
Knirscht  der  letztere  mit  den  Zähnen,  so  sieht  er  ein  Gesicht  vor  sich, 
welchem  furchtbar  lange  Zähne  aus  den  Kiefern  wachsen  u.  dergi. 

Mit  denjenigen  Traumvorstellungen,  welche  sich  auf  Sinnesreize  zu- 
rückführen lassen,  vermengen  sich  in  der  Regel  andere,  die  sichtlich  in 
der  Reproduction  ihre  Quelle  finden.  Die  Erlebnisse  der  verflossenen  Tage, 
namentlich  solche,  die  einen  tieferen  Eindruck  auf  uns  hervorgebracht  haben 
oder  mit  einem  Affecte  verbunden  gewesen  sind,  bilden  die  gewöhnlichsten 
Bestandtheile  unserer  Träume.  Jüngst  verstorbene  Angehörige  oder  Freunde 
erscheinen  vermöge  des  tiefen  Eindrucks,  welchen  Tod  und  Leichenbegäng- 
niss  auf  uns  hervorbringen,  ganz  gewöhnlich  im  Traume ;  daher  der  weil- 
verbreitete Glaube,  dass  die  Gestorbenen  in  der  Nacht  ihren  Verkehr  mit 
den  Lebenden  fortsetzen.  Oft  genug  wiederholen  sich  uns  aber  auch  an- 
dere Begegnisse  des  täglichen  Lebens  mit  mehr  oder  minder  bedeutender 
Verschiebung  der  Umstände,  oder  wir  anticipiren  Ereignisse,  denen  wir  mit 
Spannung  entgegensehen.  Die  ausserordentliche  Freiheit,  mit  der  dabei  der 
Traum  überall  von  der  Wirklichkeit  abweicht,  erklärt  sich  theils  aus  den 
Associationen,  die  sich  an  jede  einzelne  Vorstellung  knüpfen  können,  und 
die,    während   sie  im  wachen  Leben  wirkungslos  verklingen,    im  Traume 
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unmittelbar  GesUli  gewinnen,  theils  aus  den  Sinneserrpgnngen ,  die  fort- 
während in  der  vorhin  geschilderten  Weise  xu  phantastischen  YorstellaDgen 
verarbeitet  werden,  und  die,  ebenso  wie  sie  selbst  der  Reprodaction  ihre 
Richtung  geben,  doch  auch  wieder  fortwährend  die  Vorstellongen  darch- 
kreuzen  und  neue  Reproductionen  veranlassen.  Ausserdem  können  aber 
neuere  Eindrücke,  die  sich  uns  im  Traume  wiederholen,  durch  Association 
frühere  Erlebnisse  zurückrufen.  Wer  z.  R.  in  den  letzten  Tagen  einer 
Schulprttfung  angewohnt  hat,  sieht  sich  selbst  auf  die  Schulbank  zurQck- 
versetzt,  um  nun  alle  Pein  eines  unvorbereiteten  Examens  zu  bestehen, 
wo  sich  dann  als  nähere  Ursache  für  diese  besondere  Richtung  des  Afleeles 
gewöhnlich  die  unbequeme  Lage  des  Träumers,  Athembeklemraung  u.  dergl. 
herausstellen  wird..  Wahrscheinlich  in  allen  Fällen,  wo  uns  längst  ver- 
gangene Ereignisse,  Scenen  der  Kindheit  u.  s.  w.  im  Traume  vorkommen, 
ist  Solches  durch  derartige  Associationen  verursacht,  deren  Fäden  einer  auf- 
merksamen Reobachtung  selten  entgehen  werden  ^) . 

Die  Traumvorstellungen  können,   gleich  den  Phantasmen  des  wachen 
Züstandes,   eine  Miterregung  der  motorischen  Gentraltheile  hervorbringen. 


1)  E«  861  mir  gestattet,  diese  Verwebung  der  verschiedenen  Ursachen,  welche  auf 
solche  Weise  zusammenwirken  können,  an  einem  einzigen  Beispiel  zu  veranschaalichen. 
Vor  dem  Hause  stellt  sich,  so  trtfurate  mir,  ein  Leichenzug  auf,  an  welchem  ich  Tbeil 
nehmen  soll:  es  ist  das  Begrübniss  eines  vor  längerer  Zeit  verstorbenen  Freundes.  Die 
Frau  des  Verstorbenen  fordert  mich  und  einen  andern  Bekannten  auf,  uns  auf  dem  jen- 
seitigen Theil  der  Strasse  aufzustellen,  um  an  dem  Zug  Theil  zu  nehmen.  Als  sie  fort- 
gegangen, bemerkt  der  Bekannte:  »das  sagt  sie  nur,  weil  dort  drüben  die  Cholera 
herrscht;  desshalb  möchte  sie  diese  Seite  der  Strasse  für  sich  behalten!«  Nun  ver- 
setzt mich  der  Traum  plötzlich  ins  Freie.  Ich  finde  mich  auf  langen ,  seltsamen  Um- 
wegen, um  den  geHihrlichen  Ort,  wo  die  Cholera  herrschen  soll ,  zu  vermeiden.  Als 
ich  endlich  nach  angestrengtem  Lanfen  am  Haus  ankomme,  ist  der  Leichenzug  schon 
weggegangen.  Noch,  liegen  aber  zahlreiche  Rosenbouquets  auf  der  Strasse,  und  eine 
Menge  von  Nachzüglern,  die  mir  im  Traume  al% Leichenmänner  erscheinen,  sind  alle 
gleich  mir  Im  eiligen  Lauf  begriffen,  den  Zug  einzuholen.  Diese  Leichenmttnner  sind 
sonderbarer  Weise  alle  sehr  bunt,  namentlich  roth  gekleidet.  Während  ich  eile,  milt 
mir  ausserdem  noch  ein,  dass  ich  einen  Kranz  vergessen  habe ,  den  ich  auf  den  Sarg 
legen  wollte.  Darüber  erwache  ich  denn  mit  Herzklopfen.  —  Der  ursächliche  Zusam- 
menhang dieses  Traumes  Ist  folgender.  Tags  zuvor  war  mir  der  Leichenzug  eines  be- 
kannten Mannes  begegnet.  Ferner  hatte  ich  in  der  Zeitung  gelesen,  dass  in  einer  Stadt, 
in  der  sich  ein  Verwandter  aufhielt,  die  Cholera  ausgebrochen  sei;  und  endlich  hatte 
Ich  Über  die  im  Traume  erscheinende  Dame  mit  dem  betreffenden  Bekannten  geredet, 
wobei  mir  dieser  einige  Thatsachen  erzählte,  aus  denen  der  eigennützige  Sinn  derselben 
hervorgieng.  Dies  sind  die  Elemente  der  Reproduction.  Der  gesehene  Leichenzug  er> 
weckte  offenbar  die  Erinnerung  an  das  Begräbniss  des  vor  einiger  Zeit  verstorbenen 
Freundes,  daran  schliesst  sich  die  Frau  desselben;  die  Erzählung  des  Bekannten  über 
sie  verwebt  sich  mit  der  Nachricht  über  die  Cholera.  Die  weiteren  fiestandUieile  des 
Traumes  gehen  dann  vom  Gemeingefühl  und  von  Sinoeserregungen  aus.  Herzklopfen 
und  Angstgefühl  lassen  mich  zuerst  den  gefährlichen  Ort  umlaufen,  dann  dem  abge- 
gangenen Leichenzug  nacheilen,  und  als  dieser  beinahe  eingeholt  ist,  erfindet  die  Phan- 
tasie den  vergessenen  Kranz,  dessen  Vorstellung  durch  die  auf  der  Strasse  liegenden 
Roscnsträusse  nahe  gelegt  ist,  um  das  Motiv  für  das  vorhandene  Angstgefühl  nicht  aus- 
gehen zu  lassen.  Die  zahlreichen  Roscnsträusse  und  der  Schwärm  der  bunt  gekleideten 
Leichenmänner  endlich  werden  wohl  in  dem  Lichtchaos  des  dunklen  Gesichtsfeldes 
ihre  Ursache  haben. 


Phantasmea  des  Traume».  66  t 

Am  häufigsten  combiniren  sich  mit  denselben  Sprachbewegungen,  oft  auch 
pantomimische  Bev^egungen  der  Arme  und  Hände.  Selten  nur  führt  der 
Traum  zusammengesetzte  Handlungen  mit  sich.  Diese  verrathen  dann  in 
der  Regel  die  illusorische  Natur  der  Traumvorstellungen.  Der  Nachtwandler 
steigt  zum  Fenster  hinaus,  weil  er  es  für  die  Thttre  hält;  er  wirft  den 
Ofen  um,  in  welchem  er  einen  kämpfenden  Gegner  fühlt,  u.  dergl.  Mög- 
licher Weise  mag  es  dann  auch  wohl  vorkommen,  dass  die  gewohnte  Be- 
schäftigung des  Tages  wie  in  den  Vorstellungen,  so  auch  in  den  Hand- 
lungen in  ziemlich  normaler  Weise  sich  fortsetzt,  dass  also  z.  B.  der 
nachtwandelnde  Hausknecht  ruhig  seine  Stiefeln  putzt  oder  gar  der  nacht- 
wandelnde Schüler  den  angefangenen  Aufsatz  zu  Ende  schreibt.  Natürlich 
sind  aber  die  Berichte  über  derartige  Begebenheiten,  die  um  des  mystischen 
Zaubers  willen,  der  in  den  Augen  Vieler  den  Traum  umgibt,  so  gern  über- 
trieben werden ,  mit  grosser  Vorsicht  aufzunehmen.  Jedenfalls  liegt  es 
vielmehr  in  der  Natur  des  Traumes,  dass  er  zu  verkehrten  Handlungen 
führt.  Dies  ist  nicht  nur  in  der  Beschaffenheit  der  einzelnen  Phantasmen, 
sondern  auch  in  dem  ganzen  Zusammenhang  dei'selben  begründet,  welcher 
sich  von  dem  regelmässigen  Verlauf  der  Vorstellungen  im  wachen  Zustande 
weit  entfernt.  Den  Grund  dieses  Unterschieds  haben  wir  schon  oben  be- 
rührt. Er  liegt  in  der  Eigenschaft  des  Traumes,  aus  zwischentretenden 
Eindrücken  und*  Associationen  alsbald  fertige  Vorstellungen  zu  gestalten. 
Hierdurch  entsteht  jene  Zusammenhanglosigkeit  der  Traumbilder,  welche 
wahrscheinlich  die  meisten  Träume  für  immer  unserm  Gedächtniss  ent- 
zieht..  Sie  ruft  aber  auch  in  den  zusammenhängenderen  Ti^umen,  an  die 
wir  uns  erinnern  können,  einen  fortwährenden  phantastischen  Wechsel  der 
Scenen  und  Bilder  hervor.  Genau  hiermit  hängt  das  geringe  Maass  von 
Besinnung  und  Urtheil  zusammen ,  das  uns  in  den  Träumen  eigen  ist. 
Wir  reden  vollkommen  fertig  alle  möglichen  Sprachen,  von  denen  wir  in 
Wirklichkeit  eine  ausnehmend  geringe  Kenntniss  besitzen.  Klingt  uns  dann 
beim  Erwachen  etwa  noch  die  letzte  Phrase  im  Ohr,  so  entdecken  wir  mit 
Erstaunen,  dass  sie  vollkommen  sinnlos  ist,  und  dass  die  meisten  Wörter 
gar  nichts  bedeuten.  Oder  wir  halten  eine  Rede  über  .eine  wissenschaft- 
liche Entdeckung,  deren  Tragweite  wir  nicht  genug  zu  rühmen  wissen; 
und  beim  Erwachen  stellt  sich  die  Sache  als  der  vollendetste  Unsinn  heraus. 
Ein  anderes  Mal  erwachen  wir  lachend  über  einen  vermeintlich  köstlichen 
Witz,  oder  wir  glauben  eine  wichtige  philosophische  Idee  ausgesprochen 
zu  haben.  Dieser  Mangel  an  Urtheil  reicht  manchmal  noch  einigermassen 
in  den  wachen  Zustand  hinüber,  und  erst  bei  hellem  Tageslicht  erweist 
sich  die  anscheinend  geistreiche  Bemerkung  als  ein  höchst  trivialer  Ge- 
danke. Mit  dieser  Besinnungslosigkeit  steht  denn  auch  offenbar  die  Er- 
scheinung  in  Verbindung,    dass   wir  unsere  eigenen   Gefühle   und   Tast- 
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Empfindungen  objectiviren,  dass  wir  Persönlicbkeilen,  zwiscben  denen  sieh 
irgend  welche  Association  für  unsere  Vorstellung  findet,  mit  einander  ver^ 
tauschen,  oder  dass  uns  unsere  eigene  Persönlichkeit  als  ein  Anderer  er- 
scheint, der  uns  gegenüber  steht.     Sobald  wir  uns  dann  etwa  im  Traume 

9 

auf  eihe  solche  Verwechslung  besinnen ,  so  tritt  rogclmifssrg  auch  das  Er^ 
wachen  ein.  ' 

« 

Durch  die  IncohUrenz  der  Ideen,  die  Urthellstäuschuagen  und  Verweehse- 
iungen,  welche  dieselbe  mit  sich  führt,  wird  die  Verwandtschaft  des  Traumes 
mit  der  geistigen  Störung,  die  in  den  phantastischen  Vorstellungen  ihren  nächsten 
Vcrgieichungspunkt  hat ,  vollendet.  In  der  That  können  wir  im  Traume  fast 
alle  Erscheinungen,  die  uns  in  den  IrrenhKusem  begegnen ,  selber  durchleben. 
Nur  liefert  der  Traum,  der  von  den  Reproductionen  der  jüngsten  Vergangen- 
heit lebt,  seiner  Natur  nach  wechselndere  Bilder,  während  der  Irre  meistens 
in  festere  Vorstellungskreise  gebannt '  bleibt.  Diese  Analogie  zwischen  Traum 
und  Wahnsinn  beruht  ohne  Zweifel  auf  übereinstimmenden  Ursachen.  Die 
gesteigerte  Reizbarkeit  der  centralen  Sinnesflachen,  welche  die  Entstehung  phan- 
tastischer Vorstellungen  begünstigt ,  macht  zugleich  jeden  Eindruck  und  jede 
Reproduction  zu  einem  wirksamen  Anknüpfungspunkt  neuer  fdeei)Terbindungen. 
Damm  treten  fast  unvermeidlich  zur  HaUucination  und  phantastischen  Illusion 
Störungen  im  Verlauf  der  Vorstellungen  hinzu,  und  bei  der  geistigen  Störung 
können,  wie  es  scheint,  die  letzteren  sogar  zuweilen  als  die  einzigen  Zeichen 
der  veränderten  centralen  Reizbarkeit  auftreten.  In  der  Regel  vermag  hier  der 
Wille  längere.  Zeit  noch  abnorme  Handlungen,  zu  denen  die  Vorstellungen  hin- 
drangen, zu  unterdrücken,  bis  besthnmte  Ideen,  die,  durch  irgend  einen  Zufall 
entstanden,  «ich  immer  wieder  reproduciren ,  schliesslich  eine  solche  Macht 
gewinnen,  dass  der  Drang  zu  der  verkehrten  Handlung  unwiderstehlich  wird. 
Hierher  gehören  die  Falle,  wo  plötzlich  ein  Individuum  von  dem  Trieb  ergriiren 
wird,  in  einer  ÖflTentlichen  Versammlung  oder  in  der  Kirche  unpassende  Reden 
auszustossen ,  einen  Andern  oder  sich  selbst  zu  ermorden,  sich  von  der  Hohe 
emes  Thnrms  herabzustürzen,  Brand  zu  legen  u.  s.  w.  Vorstellungen  dieser 
Art  können  auch  dem  völlig  Gesunden  auftauchen,  aber  er  unterdrückt  sie  rasch , 
ohne  ihnen  weitere  Folge  zu  geben.  Pathologisch  wird  der  Zustand ,  wenn 
die  einmal  auf  diese  Weise  gebildete  Vorstellung  sich  immer  und  immer  wieder 
reproducirt  und  endlich  den  Verlauf  aller  andern  Gedanken  in  unerträg- 
licher Weise  durchkreuzt.  Oft  bilden  auch  hier  wahrscheinlich  Störungen  des 
Gemeingefuhls  die  ursprüngliche  Ursache  der  gesteigerten  centralen  Reizbarkeit  i). 
Diese  von  ei^^entlichen  Phantasmen  befreiten  Falle  kommen,  wie  man  sieht,  mit 
den  heftigeren  Formen  geistiger  Störung  doch  immer  noch  darin  überein,  dass 
sie  zur  Bildung  fixer  Ideen  tendiren,  welche  eine  immer  zwingendere  II acht 
über  alle  andern  Vorstellungen  und  über  das  Handeln  gewinnen.  Dieser  allen 
psychischen  Krankheiten  gemeinsame  Charakterzug  lihdet  darin  seine  Erklärung, 


')  Beobachtungen  solcher  Fälle  vergl.  bei  Mahc  ,  Geisteskrankheiten,  übers,  von 
loELER,  I,  S.  474,  II,  S.  342  f.,  ferner  Knop,  die  Paradoxie  des  Willens.  Leipzig  4863. 
Die  Frage  der  Zurechnung  erörtert  von  Krafft-Ebing  ,  Vierteljahrsschr.  f.  gerichtliche 
Medicin,  XII,  S.  427  f.  Marc  and  Kkop  halten  diese  Erscheitiimgen  für  primitive  Er- 
krankungen des  Willens,  eine  Auffassung,  die  mir  psychologisch  nicht  haltbar  zu  sein 
scheint,  da  alle  Wtllenstiusserungen  von  Vorstellungen  ausgehen  \vergl.  Cap.  XXIj. 
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dass,  wie  schon  angedeutet,  jede  psychische  Störung  mit  einem  Reizungszustand 
oder  mit  gesteigerter  Reizbarkeit  der  centralen  Sinnesflachen  beginnt ,  welche 
auf  die  motorischen  Centralgebiete  mehr  oder  weniger  intensiv  übergreifen 
kann.  Eine  solche  Zunahme  der  Reizbarkeit  trSgt  nun  allerdings  die  Disposition 
in  sich,  alle  möglichen  Vorstellungen  in  verstärktem  Grade  nachklingen  zu  lassen 
und  zo  öfterer  Reproduetion  zu  bringen.  Aber  sie  führt ,  da  das  Bewusstsein 
immer  nur  eine  begrenzte  Zahl  von  Vorstellungen  fortwährend  disponibel  zu 
halten  vermag,  nothwendig  dazu,  dass  die  leicht  verfügbaren  Vorstellungen 
sich  auf  einen  immer  enger  werdenden  Kreis  zusammenziehen.  In  jedem  Be* 
wusstsein  sind  gewisse  Vorstellungen  herrschender  als  andere.  In  dem  Bewusst- 
sein des  Geisteskranken  lassen  solche  herrschende  Vorstellungen,  indem  die  Ten- 
denz zu  ihrer  Reproductiou  immer  mehr  anwehst,  schliesslich  keine  andern 
mehr  neben  sich  aulkommen.  Ihre  nlUiere  Beschaffenheit  kann  theils  durch 
phantastisch  umgestahete  Sinneseindrücke  thetls  durch  Gemeingefühle  theils  aber 
auch,  wie  ohne  Zweifel  in  vielen  F'ällen  rein  formaler  Störungen  des  Vorslel- 
lungsverlaufes,  durch  zufaHige  Erlebnisse  bestimmt  werden,  die  eine  Vorstellung, 
wenn  nur  eine  mehrmalige  Reproducfioff  derselben  zu  Stande  gekommen  ist, 
immer  mehr  (ixiren.  Hört  dann  nach  längerer  Zeit  der  centrale  Reizungszu- 
stand auf,  .<o  ist  durch  die  zurückbleibende  Verödung  der  centralen  Sinnes- 
flächen das  Bewusstsein  überhaupt  ein  engeres  geworden.  In  ihm  haben  daher 
nun  nur  noch  jene  festen  Vorstellungen  Platz,  welche  durch  fortwährende  Re- 
produetion hinreichend  fixirt  sind.  So  kommt  es,  dass,  je  mehr  der  Reizungs- 
zustand der  Paralyse  weicht,  die  fixe  Idee  immer  festere  Wurzel  fassl  und  end- 
lich vor  dem  gänzlichen  Erlöschen  der  geistigen  Functionen  das  einzige  Licht 
bleibt«  das  die  geistige  Nacht  des  Blödsinnigen  erhellt. 

Als  Grundbedingung  aller  phantastischen  Vorstellungen  haben  wir  die 
erhöhte  Reizbarkeit  der  centralen  Sinnesflachen  bezeichnet.  Nach  der  Ge- 
legenheitsursache, durch  welche  auf  der  so  gegebenen  Grundlage  die  ein* 
zelne  Vorstellung  entsteht,  können  wir  aber  allgemein  zwei  Arten  der 
Phantasmen  unterscheiden:  solche  aus  physiologischer  (peripherischer 
oder  centraler)  und  solche  aus  psychischer  Reizung.  Die  gewöhnlichen 
Erinnerungs-  und  Phantasiebilder  würden,  da  sie  auf  Reproduetion  und 
Association  beruhen,  nur  unter  die  letzte  Classe  fallen.  Nun  ist  aber  jedes 
Phantasiebild,  wie  es  auch  entstanden  sein  mag,  von  einer  schwachen  cen- 
tralen Sinnesreizung  begleitet;  und  wenn  Phantasiebilder  mit  einander 
wechseln,  so  hat  also  die  eine  physiologische  Reizung  die  andere  abgelöst. 
Anderseits  sind  nicht  nur  bei  den  Einbildungs-  sondern  auch  bei  den 
Anschauungsvorstellungen  Reproduetion  und  Association  wirksam.  Hierin 
zeigt  sich  schon,  dass  jene  Unterscheidung  einer  physiologischen  und  psy- 
chischen Reizung  eine  bloss  äusserliche  ist,  welche,  obzwar  für  dieGruppirung 
der  Thatsachen  zweckmässig,  doch  nicht  das  Wesen  der  Sache  trifft.  Wenn 
die  unmittelbare  Reproduetion  einer  früheren  Vorstellung  zum  Phantasma 
wird,  wenn  sich  uns  z.  B.  im  Traume  wirkliche  Erlebnisse  reproduciren 
und  sich  dann  daran  durch  Association  weitere  Vorstellungen  anschliessen, 
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SO  ist  dies  einer  der  reinsten  Falle  psychischer  Reiiung,  die  sich  hier  in 
doppelter  Form  bethätigt,  einmal  nämlich  als  anscheinend  freies  Aufsteigen 
einer  zuvor  im  Bewusstsein  gewesenen  Vorstellung,  und  sodann  durch  die 
Wirkung,  welche  die  eine  Vorstellung  von  einer  andern  empfängt.  Nun  ist 
eine  frei  aufsteigende  Vorstellung  immer  eine  solche,  für  die  durch  oft 
wiederholte  oder  intensive  Eindrtlcke  eine  physiologische  Disposition  be- 
steht, und  wir  werden  sehen,  dass  ihre  Erweckung  in  das  Bewusstsein 
wahrscheinlich  gleichfalls  durch  Associationen  geschieht,  welche  uns  nur 
entgehen,  weil  ein  ausserordentlich  geringer  Anstoss  schon  genttgt,  um 
eine  so  leicht  bewegliche  Vorstellung  wachzurufen^).  Hierdurch  wird  dieser 
erste  Fall  auf  den  zweiten  zurttckgefUhit,  wo  eine  Vorstellung  eine  andere 
erweckt,  mit  der  sie  durch  Association  verbunden  ist.  Dabei  ist  nun  das 
reproducirende  Bild  ebenso  wie  das  reproducirte  mit  einer  physiologischen 
Reizung  verbunden.  Um  zu  erklären,  wie  mit  der  Häufigkeit  einer  Association 
zugleich  die  Geläufigkeit  derselben  zunimmt,  müssen  wir  aber  nothwendig. 
annehmen,  dass  die  erste  Reizung  die  zweite,  sofern  nicht' Widerstände 
dem  entgegen  wirken,  unmittelbar  nach  den  Gesetzen  der  Ausbreitung  der 
physiologischen  Reizung  wachruft.  Der  physiologische  Vorgang,  der  bei  der 
Association  anzunehmen  ist,  unterscheidet  sich  also  von  dem  Propess, 
welcher  der  Hlusion  und  zum  Theil  sogar  jeder  normalen  Wahrnehmung 
zu  Grunde  liegt,  lediglich  dadurch,  dass  dort  die  verursachende  physio- 
logische Reizung  von  der  verursachten  der  Zeit  nach  deutlich  getrennt  ist, 
während  hier  der  eine  Vorgang  den  andern  sofort  und  als  einen  gleich- 
zeitigen Bestandtheil  der  Anschauung  herbeiführt.  Diese  Erzeugung  der 
einen  Reizung  durch  eine  andere,  mit  der  sie  oft  verbunden  gewesen  ist, 
steht  ahev  mit  den  allgemeinen  Eigenschaften  der  Gentraltheile  in  engem 
Zusammenhang*'). 


<)  Vergl.  Cap.  XfX. 

-)  Vergl.  Cap.  V  und  VI,  sowie  unten  Cap.  XiX. 
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Sechszehntes  Capitel 

Complexe  Yorstellangen,  AUgemeinTorstellangen  andt 

Anschaaungsformen. 

Aus  den  Einzel  Vorstellungen  gehen  alle  zusammengesetzteren  psychischen 
Gebilde  hervor.  Der  letzteren  lassen  sich  aber  drei  Classen  unterschei- 
den: 4)  Verbände  verschiedenartiger  Einzelvorstellungen  oder  complexe 
Vorstellungen,  ?j  Schemata,  die  sich  aus  einer  zusammengehörigen 
Gruppe  von  Einzeivorstellungen  aussondern,  oder  Allgemeinvorstel- 
lungen, und  3]  gemeinsame  Formen,  v\'elche  alle  Einzelvorstellungen  um- 
fassen, die  Anschauungsformen,  Zeit  und  Baum. 


Sobald  mit  einer  gewissen  Regelmässigkeit  Wahrnehmungen  ver- 
schiedenerSinne  zusammen  vollzogen  werden,  vereinigen  sich  dieselben 
zu  einer  complexen  Vorstellung.  Das  Dasein  einer  solchen  Verbin- 
dung pflegt  sich  durch  die  Reproduction  zu  verrathen.  Wenn  nämlich  in 
einem  gegebenen  Fall  einer  der  Sinneseindiilcke,  welche  die  complexe  Vor- 
stellung bilden,  hinwegbleibt,  so  wird  derselbe  trotzdem  hinzugedacht,  ähn- 
lich wie  dies  schon  in  Bezug  auf  fehlende  Bestandtheile  der  Einzelvorstel- 
lung bei  der  physiologischen  Illusion  geschieht^].  Die  meisten  unserer 
VorsteliungeA  sind  so  in  Wirklichkeit  complexe  Vorstellungen,  da  im  all- 
gemeinen jedes  Ding  mehrere  disparate  Merkmale  besitzt,  die  zu  ebenso 
vielen  Einzelvorstellungen  Veranlassung  geben.  Dabei  sind  aber  allerdings 
diejenigen  Bestandtheile,  welche  nicht  direct  aus  SinneseindrUcken  hervor- 
gehen, oft  sehr  schwach  und  unbestimmt,  so  z.  B.  wenn  sich  mit  dem 
Gesichtsbiid  eines  Körpers  eine  undeutliche  Vorstellung  seiner  Härte  und 
Schwere,  mit  dem  Anblick  eines  musikalischen  Instrumentes  ein  leises  Klang- 
bild verbindet  u.  s.  w.  Diese  Phantasiebestandtheile  werden  stärker,  wenn 
die  unmittelbare  Sinneswahrnehmung  schon  eine  Hindeutung  auf  die  Be- 
schaffenheit der  übrigen  Empfindungen  enthält.  Auf  diese  Weise  bilden 
sich  namentlich  zwischen  gewissen  Gesichtswahrnehmungen  und  Tast- 
empfindungen ^festere  Verbände.  So  erweckt  der  Anblick  einer  scharfen 
Spitze,  einer  rauhen  Oberfläche,  eines  weichen  Sammtstoffs  unwillkürlich 
die  entsprechenden  Tastempfindungen  in  nicht  zu  verkennender  Deutlich- 
keit.    Aehnlich  können  sich  GehörseindrUcke  mit  Tast-  und  GemeingefUhlen 

«)  Vergl.  Seile  654. 
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verbinden  y  wie  denn  z.  B.  sägende  Geiüusche  manchen  Menseben  durch 
die  begleitenden  Empfindungen  unerträglich  sind.  In  dieser  Verbindung 
der  höheren  SinneseindrUcke  mit  Einbildungsempfindungen  des  Tastsinnes 
liegt  die  Ursache  der  zum  Theil  sehr  heftigen  Gefitble,  die  sich  an  gewisse 
an  sich  durchaus  objective  Wahrnehmungen  und  Vorstellungen  knüpfen. 
Die  nahe  Beziehung  der  Tastempfindtingen  zu  den-sinnlichen  Geftdil«n  macht 
diese  Erscheinung  begreiflich.  Der  Zuschauer  einer  schmerzhaften  Ver- 
letzung empfindet  thatsächlich  selbst  den  Schmerz,  den  er  einem  Andern 
zufügen  sieht,  wenn  auch  nur  im  abgeschwächten  Phantasiebilde.  Ja  noch 
mehr,  schon  die  drohend  euiporgehol>ene  SchussiwafiTe,  der  gezückte  Dolch, 
wenn  sie  nicht  einmal  gegen  uns  selbst  gerichtet  sind,  oder  wenn  wir, 
wie  auf  dem  Theater,  wissen,  dass  die  Flinte  nicht  geladen  ist,  wecken 
noch  immer  ein  schwaches  Phantasiebild  von  Verletzungen  am  eigenen 
Leibe.  In  diesen  Erscheinungen  liegt  eine  rein  sinnliche  Quelle  unseres 
Mitgefühls  an  Schmerz  und  Gefahr  Anderer. 

Eine  zweite  wichtige  Ursache  complexer  Vorstellungen  bilden  die  Ver- 
bindungen der  Sinneseindrücke  mit  eigenen  Bewegungen. 
Wie  sich  an  den  Einzel  Vorstellungen  des  Tast-  und  Gesichtssinns  Bewe- 
gungen betheiligen,  so  sind  solche  auch  hei  der  Combination  verschieden- 
artiger Sinncsvorstellungen  wirksam,  und  oft  fallen  beiderlei  Bewegungen 
mit  einander  zusammen.  Dieselben  Tastbewegungen  der  Hände ,  welche 
die  Localisation  der  GefüblseindrUcke  vermitteln-  helfen,  ergänzen  zugleich 
das  Gesichtsbild  eines  Gegenstandes  zur  complexen  Vorstellung.  Aber  auch 
wo  ein  objectiver  Eindruck  gar  nicht  gegeben  ist,  kann  die  Bewegung  den 
nur  in  der  Einbildung  vorhandenen  Gegenstand  gleichsam  fingiren,  in- 
dem Auge  und  Hand  sich  demselben  zuwenden  oder  seine  Umrisse 
umschreiben.  Dadurch  erhält  das  Phantasiebild  wenigstens  einen  Theil 
jener  sinnlichen  Lebendigkeit,  die  sonst  nur  der  unmittelbaren  Wahrneh- 
mung zukommt. 

Hierin  liegt  die  grosse  Bedeutung  der  pantomimischen  und  mi- 
mischen Bewegungen.  Mit  der  Entstehung  dieser  Ausdrucksbewegungen 
werden  wir  uns  später  *)  beschäftigen ;  hier  muss  ihrer  nur  als  einer  wich- 
tigen Hülfe  für  die  Verbindung  der  Vorstellungen  gedacht  werden.  Die 
pHntomime  und  der  mimische  Gesichtsausdruck  sind  suhjective  Reflexe  be- 
stimmter Vorstellungen.  Sie  sind  theils  unmittelbare  Aeusserungen  eines 
Gefühls  oder  Aflectes,  theils  Nachbildungen  bestimm|«r  Tast-  und  Gesichts- 
vorstellungen. So  verräth  sich  der  Abscheu  vor  einem  widrigen  Gegen- 
stand in  Abwehrbewegungen ,  der  Zorn  gegen  denselben  in  auf  ihn  ein- 
dringenden Verfolgungsbewegungen.   Ausserdem  können  sich  lebhafte  Vor- 


»;  Cop.  XXII. 
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steli^ungen  unwillkflriich  mit  solchen  Pantomimen  verbinden,  widiche  die 
ungeftlht*en  Umrisse  des  vorgestellten  Gegenstandes  wiederholen.  Alle  diese 
Bewegungen,  die  übrigens  nur  beim  Nalttrtnenschen  in  ihrer  QrsprQnglichen 
Lebendigkeit  zu  beobachten  sind ,  können  sowohl  von  Anscbauungs-  wie 
von  j^inbildungsvorstellnngen-  ausgehen.  In  beiden  Fallen  combinirt  sich 
mit  der  äussern  Yorstellnng  das  Bild  der  eigenen  Bewegung  mittelst  der 
an  dieselbe  geknüpften  Innervations-  und  Tastempfindungen.  So  stellen 
sich  feste  Verbände  zwischen  bestimmteTi  Vorstellungen  und  den  durch  sie 
erweckten  'Ausdrucksbewegungen  her.  Die  objective  Vorstellung  ruft  nun 
die  zu  ihr  gehörige  subjective  Bewegung  und  hinwiederum  diese  die  erstere 
wach.  Hierdurch  eben  wird  die  Geberde  im  Verkehr  der  Menschen  zum 
Ausdrucksmittel  der  Vorstellungen^  und  nachdem  sie^einmal  diese  Bedeu- 
tung erlangt  hat,  wird  dann  in  Folge  dessen  wiederum  die  feste  Verbin- 
dung bestimmter  Geberdezeichen  mit  Vorstellungen  begtfnstigt.  Die  Sprache 
ist  nur  eine  Form  der  Geberde.  Sie  entwickelt  sich,  gleich  der  Panto- 
mime, theils  als  afTectartige  theils  als  nachahmende  Bewegung.  Selbst  der 
Taubstumme,  der  seine  eigenen  Laute  nicht  zu  hören  vermfag,  begleitet 
daher  seine  Stimmungen  und  sogar  einzelne  Vorstellungen  mit  Sprach- 
geberden *).  Wenn  wir  von  dieser  unarticulirten  Sprache  der  Taubstummen 
die  von  den  letzteren  selbst  nur  als  Bewegung  wahrgenommen  wird,  ab- 
sehen, so  fuhrt  jeder  Sprachlaut  eine  doppelte  Gomplication  mit  sich.  Es 
verbindet  sich  nämlich  die  Vorstellung  sowohl  mit  der  Bewegungsempfin- 
dung der  Sprachorgat^e  wie  mit  dem  Schalleindruck.  Beide,  Bewegungs- 
enipßndung  und  Laut,  müssen  nothwendig  in  den  Anfängen  der  Sprach- 
bildung in  einer  gewissen  inneren  Affinität  stehen  zu  der  Vorstellung. 
Diese,  die  zu  ihr  gehörige  Ausdrucksbewegung  und  der  Sprachlaut,  bilden 
zusammen  eine  Complication  verwandter  Vorstellungen.  Nun  sind 
die  Vorstellungen,  die  durch  Pantomime  oder  Sprachlaut  ausgedrückt  wer- 
den, selbst  in  der  Regel  schon  complexe  Vorstellungen,  welche  Gegenstilfiden 
mit  disparalen  Merkmalen  entsprechen.  Geberde  und  Sprache  knüpfen  aber 
nothwendig  an  ein  solches  Merkmal  an,  für  das  im  Gebiet  der  Bewegungs- 
und Schallempfindungen  ein  verwandter  Eindruck  gefunden  werden  kann. 
Für  die  Sprache  liegt  diese  VeVbindung  sehr  nahe,  wenn  das  Hauptmerk- 
inol  des  Gegenstands  selbst  dem  Gehörssinne  angehört:  der  Schalleindruck 
wird,  wie  in  allen  Sprachen  nachweisbar  ist,  durch  einen  Sprachlaut  be- 
zeichnet, der  ihm  ähnlich  ist^J.  In  diesem  Fall  bilden  aber  der  Laut  und 
die  ihm  entsprechende  Vorstellung  nicht  mehr  eine  Verbindung  disparater 


1)  Von  der  auf  S.  477  en^fihnten  Laura  Bridgeman  wird  berichtet,  dass  sie  nicht 
nur  fUr  ihre  AfTecte,  sondern  auch  für  bestimmte  Vorstellungen,  wie  für  Essen  und 
Trinken,  für  ihre  nächsten  Bekannten,  bestimmte  Laute  besass. 

3    Man  denke  an  Wörter  wie  schnurren,  zischen,  brausen,  rasseln  a.  s.  w. 
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«oodern  gleichartiger  und  möglichst  UbereiDstimmender  Vor- 
stellungen. Eine  solche  Verbindung  steht  auf  der  Grenie  iwiachen 
Complication  und  Verschmelzung^,.  Denn  die  Schallvorstellung  und 
der  ihr  nachgebildete  Sprachlaut  sind  einander  so  ahnJichf  dass  der  letztere 
fast  nur  wie  eine  Wiederholung  der  ursprfingfichen  Vorstellung  ersdieint. 
Identische  Vorstellungen  kennen  aber  nur  zu  einer  einzigen  Vorslelinng 
verschmelzen.  Dennoch  behalt  auch  in  diesem  Fall  die  Veriiindung  insofern 
immer  den  Charakter  der  Complication,  als  der  Sprachlaut  zugleich  die 
eigene  Bewegung  als  einen  besonderen  Bestandtheil  enthält.  Entfernter  ist 
die  Verwandtschaft  des  Spraehlauls  und  der  Vorstellung ,  wenn  diese  aus 
andern  SinneseindrUcken  stammt.  Hier  spielen  dann  zweifellos  die  in 
Cap.  X  besprochenen  Analogieen  der  Empfindung  eine  wichtii^e 
Rolle  2/.  Sie  machen  die  Ueberselzung  der  verschiedenartigsten  Sinnes- 
eindrücke  in  die  eine  Form  der  GehOrempfindungen  möglich.  Der  Ursprung 
jener  Analogieen  aus  dem  sinnlichen  Gefühl  erklärt  einerseits  die  Unbe- 
stimmtheit der  Verwandtschaft  zw  ischen  Sprachlaut  und  Vorstellung,  ander- 
seits den  nahen  Zusammenhang  der  Sprachbilduog  mit  Gefühl  und  Affect. 
In  den  ausgebildeten  Sprachen  ist  diese  Beziehimg  allmälig  al^eblasst,  wenn 
auch  in  Wörtern  wie  »hart,  mild',  süss,  sanft«  u.  s.  w.  immerhin  noch 
eine  Spur  derselben  erhallen  scheint^).  Zumeist  ist  aber  die  ursprüng- 
liche Bedeutung  der  Sprachwurzeln  durch  die  Umwandlung  derselben  in 
convenlioneiie  Vorstellungssymbole  verloren  gegangen.  Indem  bei  der  Um- 
bildung der  Sprache  vorzugsweise  die  physiologische  Bequemlichkeil  des 
Sprechenden  zur  Geltung  kommt,  imd  indem  bei  der  Uebertragung  der 
Sprachsymbote  auf  neue  Vorstellungen  Associationen  eine  Rolle  spielen,  die 
in  den  besonderen  historischen  Erlebnissen  der  Völker  ihren  Grund  haben, 
muss  immer  mehr  die  sinnliche  Bedeutung  der  L^ule  verwischt  werden. 
Dieser  Prooess,  durch  den  die  Sprache  gewiss  unendlich  viel  von  ihrer 
einstigen  Lebendigkeit  einbUsste,  ist  für  ihre  Befähigung  Ausdrucksmittel 
abstracter  Begriffe  zu  sein  von  grosser  Wichtigkeit  geworden;  denn  dazu 
ist  es  gerade  erforderlich,    dass   der  Sprachlaut  seine  ursprüngliche,  noch 


^}  Die  Ausdrücke  Complication  und  Verschmelzung  sind  von  Heuabt  in  die  Psy- 
ctiologie  eingefüliit.  (Ps>chologie  als  Wissenschaft.  Werlie  Bd.  5,  S.  361.;  Wir  adop- 
tiren  sie,  ohne  den  weiteren  Annahmen  Hesbart's  über  die  Wirkungen  solcher  Com- 
pleiionen  und  Verschmelzungen  auf  den  Mechanismus  der  Vorstellungen  zu  folgen.  Vergl. 
Cap.  XIX. 

»;   Vergl.  S.  45«. 

3)  Wenn  L.  Geiger  sagt,  die  Sprache  sei  nicht  Nachahmung  des  Schalls,  sondern 
durch  den  Schall,  wobei  er  auf  die  herrsehende  Bedeutung  der  Geslchtsvorslellungeo 
auch  für  den  sprachlichen  Ausdruck  hinweist  Ursprung  und  Entwicklung  der  mensch* 
liehen  Spracht  und  Vernunft.  Stuttgart  4868.  Bd  I,  S.  21  f.),  und  wenn  Lazarus 
< Leben  der  Seele  II,  S.  101;  von  einem  metaphorischen  Gebrauch  der  Lautformen 
redet,  so  ist  damit  offenbar  der  nämliche  Vorgang  gemeint,  den  wir  hier  psychologisch 
auf  die  Analogieen  der  Empfindung  zurückführen. 
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durchaus  an   die  sinnliche  Vorstellung   geketlete  Bedeutung  verliere.     Ein 
[ihnlicher  Process    hat   sich    bei  der  Entwicklung  der  Schrift  vollzogen. 
Das  natürlichste  Hulf^mittel,  uro  den  Gegenstand  durch  ein  lautloses  Symbol 
zu  bezeichnen,  ist  jdie  Nachbildung  seiner  Form :  wie  die  darstellende  Pan- 
toroiroe  die  Umrisse  des  Gegenstandes  in  der  Luft  nachzeichnet,    so  fixirt 
ihn  die   Schrift  im  Bilde.     Der  natürliche  und  allgemeine  Ausgangspunkt 
der  Schrift  ist  daher  die  Bilderschrift^).    Sobald  aber  die  Sprache  die  Stufe 
des  abstracten  Gedankens  erreicht  hat,  zwingt  sie  auch  die  Schrift  ihr  zu 
folgen.     Das  Schriftbild   wird    zum   conventioneilen   Lautzeichen.     Dieses, 
anfangs  noch  das  einzelne  Wort  bedeutend ,    zieht  sich   endlich ,    um  dem 
Reichthum  des  sprachlichen  Ausdrucks  folgen  zu  können,    zurück  auf  die 
alphabetischen  Elemente  der  Sprachlaute.     Obgleich  bekanntlich  jedes  ein- 
zelne unserer  Schriftzeicben,  wie  sich  historisch  nachweisen  lässt,  noch  die 
Spuren  seines  Ursprungs   aus  der  Bilderschrift  an   sich   trügt,   so  ist  uns 
doch  hier  mehr  noch  als   beim  Sprachlaut  jene  sinnliche  Bedeutung  ver- 
loren gegangen,  da  die  Umwandlung  der  Schrift  in  ein  System  von  Zeichen 
offenbar  zum  grossen  Theil   das  Product  wirklich   zweckmässiger  Absicht 
und  Uebereinkunft  gewesen  ist.     Sprachlaut  und  Schriftzeichen  sind  durch 
ihre  im  Ganzen  artaloge  Entwicklung   zu  Vorstellungssymbolen  geworden^ 
die  nur  noch  vermöge  der  gewohnheitsmilssigen  Verbindung  mit  dem  Gegen- 
stand, den  sie  bedeuten,  in  eine  complexe  Vorstellung  zusammenfliessen. 
Diese  Verbindung  bleibt  aber  darum   doch  eine  ausnehmend  innige.     Wir 
denken  zwar  nicht  immer  in  Sprachlauten,   wir  können  uns  wirklich  er- 
lebte oder  getrSiumle  Vorgänge  leicht  in  der  Form   des  blossen  Gesichts- 
bildes vergegenwSirtigen ;  aber  unser  Denken  greift  regelmässig  zum  Wort, 
sobald   es  sich  abstracten  Begriffen  zuwendet,  ja  im  letzteren  Fall  gesellt 
sich  zum  Wort  nicht  selten  unwillkürlich  das  Schriftzeichen.     Ob  uns  die 
Complication  der  drei  Elemente,  Vorstellung,  Sprachlaut  und  Schriftzeichen, 
vollständig    zum  Bewusstsein    kommt,    dies    hängt   ausserdem   davon    ab, 
welches  dieser  Elemente  etwa  unmittelbar  sinnlich  auf  uns  einwirkt.     Die 
Vorstellung   kann    unter  Umständen    isolirt  bleiben;    der   Sprachlaut    ruft 
regelmässig   das  Vorstellungsbild   herbei,    das  Schriftzeichen  erweckt   den 
Sprachlaut  sammt  dem  Vorstellungsbilde.     Hierin   wiederholt  sich  also  die 
Entwicklungsfolge,  in  welcher  die  Bestandtheile  der  complexen  Vorstellung 
an  einander  gefügt  wurden.     Doch   macht  der  abstracto  Begriff  eine  Aus- 
nahme.    Ihm  entspricht  in  der  Vorstellung  überhaupt  nur  das  gesprochene 
oder  geschriebene  Wort,    das    bei  ihm  zum  vollständigen  Aequivalent  der 
sinnlichen    Vorstellung   wird.     Den    sinnlich    nicht   zu  construirenden  Be- 


1]  Nachweise   hierzu  vergl.   bei  E.  B.  Ttlor,    Forschungen  zur  Urgeschichte  der 
Menschheit.    A.  d.  Engl,  von  Müller.   Cap.  V,  S.  105  f. 
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griffen  suteUluirt  es  vorslelltiare  Zeichen,  die  sich  nun  anf  das  innigste 
verbinden 9  90  das6  oichi  nur  mji  dem  Scbriflzeicben  das  Won,  sondern 
in  der  Regel  auch  umgekehri  nil  dem  Wort  das  Schriftoeicben  vorgestellt 
wird.  Bei  Menschen,  die  an  abslractes  Denken  und  an  dessen  Ausdruck 
in  Sprache  und  Schrift  gehöhnt  sind,  Ubertr^  sich  diese  Sobstitution  des 
Symbols  fttr  den  Begriff  in  gewissem  Grade  sogar  auf  das  sinnliche  Gebiet. 
In  dem  Verlauf  ihrer  Gedanken  treten  manchmal  selbst  die  Einseivorstel- 
lungen hinter  ihren  Sprach-  und  Schriftseichen  surUck.  Wie  viel  in  allen 
diesen  Fällen  die  gewohoheitsmässige  Verbindung  gewisser  Vorstellungen 
leistet,  die  ursprünglich  durchaus  besiehungdos  neben  einander  bestehen 
können,  dies  zeigt  auch  die  Erlernung  der  Sprache.  Je  öfter  der  Gegen- 
stand und  sein  Zeichen  zusammen  vorgestellt  worden  sind,  tun  so  fester 
verbinden  sie  sich.  Etwas  von  jenem  Glauben  des  Naturmenschen,  der 
in  dem  Bild  den  Mann,  den  es  vorstellt,  zu  verletzen  oder  mit  dem  Namen 
die  Eigenschaften  der  Person,  die>  ihn  trug,  einem  Andern  milzutheilen 
glaubt,  ist  noch  auf  uns  übeigegangen,  wenn  dem  naiven  Qewusstsein  die 
Laute  der  Muttersprache  den  Dingen,  die  sie  bedeuten,  vorzugsweise 
verwandt  zu  sein  scheinen  V 


Allgemeinvorstellungen  bilden  sieb  ans  einer  Anzahl  von  Ein- 
zelvorstellungen,  die  in  mehreren  ihrer  Bestandtheile  übereinstimmen.  Da 
jedes  Element  einer  Vorstellung  um  so  leichler  reproducirt  wird,  je  öfter 
dasselbe  schon  im  Bewusstsein  vorhanden  gewesen  ist,  so  müssen  die  über- 
einstimmenden Elemente  der  Vorstellungen  in  unsern  Erinnerungs-  und 
Phantasiebildem  eine  grössere  Stärke  besilzen.  Aber  auch  bei  neuen  sinn- 
lichen Eindrücken  werden  Elemente,  die  schon  oft  reproducirt  sind,  am 
leichtesten  erweckt,  indem  sich  ihnen  vorzugsweise  die  sinnliche  Aufmerk- 
samkeit zuwendet.  So  genügen  die  Reproductionsgesetze  vollständig,  um 
die  Entstehung  der  Allgemeinvorstellungen  zu  begreifen,  und  es  ist  nir- 
gends ein  zureichender  Grund  gegeben,  dieselben  mit  der  älteren  Psycho- 
logie auf  eine  besondere  Abslractionskraft  der  Seele  zurückzuführen  2] . 

Gemäss  dieser  Enlslebungsweise  sind  die  Allgemeinvorstellimgen  Sehe- 


^]  Vergl.  Lamrus,  das  Lebeo  der  Seele  U,  S.  77. 

2}  Von  Hemart  und  Beicekb  ist  das  erkannt  worden,  ihre  Erklärui\g  der  Allge- 
mein Vorstellungen  und  Begriffe  leidet  an  dem  andern  Fehler,  dass  sie  dieselben  thal* 
sächlich  aus  einer  blossen  WechseiwirjLuog  der  Vorstellungen  hervorgehen  lassen,  Ueh- 
BART  aus  der  Abstossung  ungleichartiger,  Benkke  aus  der  Anziehung  gleichartiger  Ele- 
mente. (Hbrbart  Werke  Bd.  6;  S.  164  f.,  Beneke,  psychologische  Skizzen  II  S.  458  f. 
Aber  nicht  die  Vorstellungen  ziehen  sich  an  oder  stossen  sich  «b,  sondern  das  Bewusst- 
sein wird  durch  häufige  Wiederholung  derselben  in  höherem,  durch  seltene  in  gerin- 
gerem Grade  zur  Reproduclion  disponirt.  Vergl.  hierüber  Gap.  XIX,  wo  wir  ausführ- 
licher auf  die  Theorieen  der  zwei  genannten  Psycholpgen  zurückkommen  werden. 
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mala  der  £inzel Vorstellungen.  Je  bestimmter  wir  uns  aber  eine  allgemeine 
Vorstellung,  z.  B.  Haus  oder  Baum,  im  Bewusstsein  vergegenwärtigen 
wollen,  um  so  mehr  nimmt  sie  specieile  Merkmale  an  und  geht  dadurch 
in  ehie  wirkliche  Einzelvorstellung  über.  Aber  diese  unwesentlicheren 
Elemente  verschwinden  auch  leicht  wieder,  andere  treten  aus  unserem  Er- 
innerungsvorrath  an  deren  Stelle.  Indem  so  die  eine  Einzelvorstellung  von 
der  andern  abgelöst  wird,  vollzieht  sich  ein  eigentbttmlicher  Zerflies- 
sungsprocess  der  Vorstellungen.  Im  Grunde  ist  es  erst  dieser  Vorgang, 
durch  welchen  uns  die  Allgemeinvorstellung  als  solche  bewusst  wird.  Durch 
ihn  fassen  wir  die  Einzelvorstellungen  als  eine  zusammengehiHrige  Gruppe 
auf.  Dieser  ganze  Prooess  beruht  aber  auf  den  allgemeinen  Associations- 
gesetzen.  Die  scbemattschen  Elemente  der  Allgemeinvorstellung  ziehen 
andere  Beslaodtbeile,  mit  denen  sie  oft  verbunden  gewesen  sind,  mit  sich 
in  das  Bewusstsein,  tthnlich  wie  wir  dies  bei  der  physiologisdien  Illusion 
bereits  kennen  lernten^).  In  der  That  begttostigt  dieselbe  Anlage,  welche 
die  Illusion  begründet,  auch  den  Zerfliessungsprooess.  Das  Kind  erklärt 
einen  auf  Papier  gezeichneten  Kreis  abwechselnd  für  einen  Teller,  für 
einen  Teich ,  ftu*  den  Mond  u.  s.  w. ,  während  der  Erwachsene  in  der 
Figur  eben  immer  nur  das  Schema  des  Kreises  sieht.  So  geht,  je  frischer 
die  Reproduction  ist,  um  so  mehr  das  Bewusstsein  vollständig  in  Einzel« 
vorstdlungen  auf.  Je  mehr  dagegen  durch  oft  wiederholte  Eindrücke  sich 
feste  Schemata  fttr  ähnliche  Gegenstände  gd>ildet  haben,  um  so  mehr  nä*- 
hert  sich  jedes  einzelne  PhaiUasiebild  der  Allgemeinvorstellung.  Bei  glei- 
cher Dispositton  zerfliesst  die  letztere  schwerer,  wenn  ihre  gleichartigen 
Bestandtbeile  gross,  ihre  ungleichartigen  Bestaodtheile  klein  an  Zahl  sind. 
Die  geometrischen  Vorstellungen,  wie  Kreis,  Quadrat,  Dreieck  u.  s.  w., 
bei  denen  diese  zwei  Bedingungen  im  höchsten  Maass  zutreffen,  pflegen 
sich  daher  ohne  weiteres  in  einem  bestimmten  Schema  zu  fixiren,  w^äh- 
rend  solche  AllgemeinvorsteUungen,  die,  wie  Mensch,  Baum,  Stuhl  u.  dergl., 
sehr  variable  Objecto  umfassen,  sich  leichter  in  eine  grosse  Reihe  einzel- 
ner Phantasiebilder  auflösen  oder,  wenn  dies  nicht  geschieht,  nur  als  ein 
sehr  unbestimmtes  Schema  der  Einbildung  vorschweben.  Wo  der  mög- 
lieke  Umfang  der  Einzel  Vorstellungen  zu  gross  wird,  da  findet  eben 
hierin  der  Zerfliessungsprocess  wieder  ein  Hinderniss.  Jetzt  nimmt  daher 
abermals  eine  fixe,  aber  zugleich  sehr  unbestimmte  Einzel  Vorstellung  die 
Stelle  der  Allgemeinvorstellung  ein.  So  ist  z.  B.  die  Vorstellung  Grün 
w^en  ihres  engen  Umfangs  wenig  zerfliesslioh,  die  Vorstellung  Farbe  da- 
gegen kommt  der  Grenze  nahe,  wo  die  grosse  Verschiedenheit  der  darunter 
fallenden  Einzelvorstellungen  ein.Zerfliessen  unmöglich  macht.     Hier  treten 


i)  Vergl.  8.  654. 
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dann  leicht  schon  an  die  Stelle  einer  wirklich  unterzuordnenden  RinzeU 
Vorstellung  der  Sprachlaut  und  das  Schriftzeichen  als  Stellvertreter,  was 
bei  der  Transformation  der  eigentlichen  Begriffe  in  die  Vorstellung  regeU 
massig  stattfindet. 

Allgemeinvorstellung  und  Begriff  dürfen  nicht  mit  einander  verwechselt 
werden.  Als  bestimmtes  psychisches  Gebilde,  ähnlich  der  Empfindung 
oder  Vorstellung,  existirt  der  Begriff  überhaupt  nicht.  In  unserm  Bewussl- 
sein  haben  wir  jeweils  nur  die  Substitute  des  Begriffs,  den  Spradilaut  oder 
das  Schriftzeichen,  die  ihn  andeuten,  begleitet  von  einem  Gefühl,  welches 
meistens  sehr  allgemeiner  und  unbestimmter  Natur  ist.  Der  Process  der 
Begriffsbildung  kann  daher  auch  psychologisch  nur  insofern  untersucht 
werden,  als  sich  die  Frage  stellen  lässt,  wie  denn  jene  von  Gefühl  be- 
gleiteten Zeichen  entstehen.  Indem  die  Allgemeinvorstellung  foriw*äfarend 
in  Einzelbilder  zerfliesst,  w*erden  wir  uns  um  so  deutlicher  der  ungeofl- 
genden  Erfassung  aller  unter  das  allgemeine  Schema  fallenden  Gegenstände 
bewusst,  je  umfassender  dasselbe  ist.  Zugleich  bemerken  wir,  dass,  so 
unbestimmte  Umrisse  auch  die  Vorstellung  vor  ihrem  Zerfliessen  besitzen  mag. 
alle  darin  enthaltenen  Bestandtheile  einzeln  sich  Hqdem  können,  ohne  dass 
die  Allgemeinvorstellung  zu  existiren  aufhört.  So  entsteht  das  Postulat 
einer  Allgemeinvorstellung,  die  erstens  nur  diejenigen  Bestandtheile  sche- 
matisch enthalt,  welche  allen  ihr  unterzuordnenden  Einzelvorstellungen  ge- 
meinsam sind,  und  die  zweitens  in  alle  diese  Einzelvorsteilungen  durch 
einen  vollständigen  Zerfliessungsprocess  übergehen  kann.  Ein  solche  Po- 
stulat nennen  wir  nun  einen  Begriff.  Dass  derselbe  ein  bestimmtes  psy- 
chisches Gebilde  wie  etwa  die  Vorstellung  nicht  ist,  geht  aus  dieser  EdI- 
stehungsweise  ohne  weiteres  hervor.  In  der  Natur  der  Allgemeinvorstei- 
lungen liegt  nur  die  Nöthigung  solche  Forderungen  zu  erheben.  Sobald 
aber  der  Begriff  zu  einem  einzelnen  Act  des  Bewusstseins  wird,  so  oiuss 
unvermeidlich  demselben  entweder  die  Allgemeinvorstellung,  d.  h.  jenes 
unvollkommene  und  überdem  mit  unwesentlichen  Merkmalen  ausgestattete 
Schema,  das  sich  zunächst  nach  den  Reproductionsgesetzen  aus  den  Eiozel- 
vorstellungen  hervorgebildet  hat,  oder  sogar  ii^end  eine  Einzelvorstelluiuc 
subtituirt  werden.  Nun  sind  aber  regelmässig  unsere  Vorstellungen  Com- 
plexe, in  welche  auch  Sprachlaut  und  Schriftzeichen  eingehen.  Je  unbe- 
stimmter die  übrigen  Bestandtheile  der  Vorstellung  sind,  um  so  mehr 
drängen  sich  daher  diese  letzteren  in  den  Vordergrund.  So  entsteht  eine 
Vertretung  der  Begriffe  durch  ihre  Zeichen,  welche  ihrerseits  die  Loslösan^ 
des  Begriffs  von  der  Einzelvorstellung  begünstigt 

Fast  alle  Vorstellungen  sind  in  einem  gewissen  Grade  schematisch. 
Sobald  wir  denselben  .Gegenstand  in  verschiedenen  Raum-  und  Zeitver- 
häitnissen   auffassen,    entsteht  ein   Totalbild   desselben,    w*elches  sich  mit 
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keiner  einzigen  der  Vorstellungen,  aus  denen  es  hervorgegangen  isl,  voll- 
sUlndig  deckt.  Hierin  liegt  die  allgemeine  Disposition  unserer  Vorstellun- 
gen zur  Bildung  von  Begriffen  begründet.  Das  nicht  sprechende  Thier  und 
der  Mensch,  so  lange  er  der  Sprache  unföhig  ist,  erheben  sich  ohne  Zwei- 
fel nie  über  jene  Allg^meinvorstellungen,  welche  eine  grössere  Zahl  einzel- 
ner Objecte  unter  sich  fassen,  wobei  aber  fortwährend  die  einzelnen 
Glassen  unterschiedener  Objecte  sich  gegen  einander  verschieben.  Wir 
beobachten  etwas  von  diesem  Ineinandei*fliessen  der  Vorstellungsschemata 
noch  deutlich  beim  Kinde,  welches  ein  und  dasselbe  Bild  je  nach  den 
gerade  zur  Reproduction  bereit  liegenden  Eleufienten  successiv  für  die  ver- 
schiedensten Dinge»  hält.  Hier  hilft  dann  erst  allmälig  die  Sprache  die 
einzelnen  Allgemeinvorstellungen  sicherer  von  einander  abgrenzen.  So 
lange  die  Auffassung  noch  eine  vorwiegend  sinnliche  ist,  wird  sich  daher 
der  Begriff  wohl  nur  als  ein  unbestimmtes  Gefühl  geltend  machen,  dass 
die  jeweils  im  Bewusstsein  vorhandene  schematiscbe  Vorstellung  nicht  voll- 
standig  jenen  Einzelvorstellungen  genüge.  Das  entwickeltere  Bewusstsein 
aber  beschränkt  sich  nicht  mehr  darauf,  die  Objecte  seiner  Erfahrung  nach 
den  in  der  Empfindung  gegebenen  Merkmalen  zu  sondern.  Vielmehr  be- 
ginnen nun  die  mannigfachen  Beziehungen  und  Wechselwirkungen,  in  welchen 
die  Objecte  stehen,  ebenfalls  eine  Wirkung  auszuüben.  Diese  Beziehungen 
der  Objecte  treten,  wie  vorhin  die  Objecte  selber,  in  bestimmte  Claesen 
aus  einander.  Doch  zwischen  beiden  Vorgängen  stellt  sich  ein  wesent- 
licher Unterschied  heraus.  Von  den  Glassen  der  Objecte  können  wir  uns 
allgemeine  Schemata  in  der  Vorstellung  bilden :  dies  sind  eb^n  die  Allge- 
meinvorstellungen. Von  den  verschiedenen  Formen  der  Beziehung  können 
wir  uns  aber  in  der  «Vorstellung  gar  kein  wirkliches  Bild  machen.  Hier 
tritt  daher  von  vornherein  der  Begriff  in  der  ihm  wesentlichen  Gestalt  auf, 
nämlich  als  Forderung  ein  gewisses  Gebiet  von  Beziehungen  der  in  der 
äussern  Anschauung  gegebenen  oder  auch  der  rein  mentalen  Objecte  zu 
umfassen.  Solche  Begriffe,  die  keine  Allgemeinvorstellung  zur  Grundlage 
haben»  bezeichnet  man  nun  als  abstracto  Begriffe.  Für  sie  ist  der 
sprachliche  Ausdruck  ein  unentbehrliches  Erfordemiss.  Denn  kein  psy- 
chisches Gebilde  kann  in  uns  existiren  und  wirken,  ohne  sich  in  einer  be- 
stimmten Vorstellung  zu  verkörpern.  So  treten  denn  für  die  abstracten 
Begriffe  regelmässig  ibre  sprachlichen  Bezeichnungen  ein.  Neben  dem 
Laut^  und  Schriftbild  haben  sie  nur  ein  allgemeines  Gefühl  zum  Begleiter, 
welches  hauptsächlich  bei  solchen  BegriOen,  die  dem  Gebiet  ästhetischer, 
sittlicher,  religiöser  Vorstellungen  angehören,  eine  merkliche  Intensität  er- 
reicht. Diese  Gebundenheit  an  den  sprachlichen  Ausdruck  beweist,  dass 
vor  der  Entwicklung  der  Sprache  abstracto  Begriffe  nicht  existiren  können, 
dass.  also  die  Thiere   und  der  Mensch  in  seiner  frühesten  Lebenszeit  der- 

WovoT,  Gnmdxftge.  43 
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selben  nicht  fähig  sind.  Umgekehrt  lässt  sich  aber  auch  schüessen,  dass 
die  Symbole,  die  unsere  Sprache  heute  für  die  abslracten  Begriffe  gebraucht, 
ursprünglich  nicht  solche  sondern  nur  allgemeine  Vorstellungen  bedeutet  ha- 
ben, welche  erst  durch  einen  den  Forderungen  der  BegriffsentwicUung 
nachkommenden  Bedeutungswechsel ,  bei  welchem  die  sinnliche  Beiiehung 
zwischen  Wort  und  Gegenstand  sich  verwischte,  in  eigentliche  BegriSs- 
zeichen  übergegangen  sind.  In  der  That  bestätigt  sich  dieser  Entwidilungs- 
gang  sowohl  an  den  einzelnen  Ausdrücken  für  abstracte  Begrifie,  so  weit 
deren  Bedeutung  zurückverfolgt  werden  kann,  als  an  dem  Entwicklung^ 
process  der  Sprache  im  Ganzen.  Die  natüiiiche  Geb^ensprache  vermag 
nur  allgemeine  Vorstellungen  auszudrüdLen ;  alle  abstracten  Redetheile  falten 
in  ihr  hinweg  oder  müssen  in*s  Goncrete  übersetzt  werden^).  Aehniicher 
Art  müssen  wir  uns  offenbar  die  ursprüngliche  Lautsprache  denken.  Aber 
in  ihr  ist  dann  allmälig  dem  Concreten  eine  abstracte  Bedeutung  beigelegt 
worden.  In  jenen  agglutinativen  Sprachen,  welche,  wie  die  amerikanischen 
und  tatarischen  Idiome,  in  der  Regel  mit  den  allgemeineren  eine  grosse 
Zahl  specielier  Vorstellungen  verbinden,  indem  sie  complexe  Wortganie 
bilden,  scheint  zugleich  der  Process  des  Zerfliessens  der  AUgemeinvor- 
Stellungen  noch  unmittelbar  in  dem  Aufbau  der  Sprache  angedeutet.  Audi 
die  Flexion  unserer  hoher  entwickelten  Sprachen  erinnert  noch  an  diesen 
Vorgang.  Doch  hat  sich  hier  anderseits  der  Uebergang  zur  reinen  Begrifls- 
spräche  am  deutlichsten  ausgeprägt,  indem  die  Flexions»lben  ihre  Bedeu* 
tuog  als  selbständige  Allgemeinvorstellungen  gänzlich  verloren  und  als  rein 
begriffliche  Beziehungen  fixtrt  wurden  ^j. 

Genetisch  unterscheidet  sich  nach  dem  Yorangegaflgenen  der  abstracte  von 
dem  empirischen  Begriflf  wesentlich  dadurch ,  dass  dieser  unmittelbar  aus  einer 
grösseren  Zahl  gleichartiger,  jener  erst  aus  den  übereinstimmenden  Wechsel- 
beziehungen verschiedenartiger  Vorstellungen  hervorgeht.  Die  Entstehung  der 
wichtigsten  ahstracten  Begrifle  dürfte  hiernach  wohl  in  folgender  Weise  anzu- 
nehmen sein.  Indem  der  Zwang  der  äusseren  Anschauung  im  G^ensatz  zu 
den  freier  verlaufenden  Erinnerungsbildern  empfunden  wird,  setzt  sich  das 
wirkliche  dem  gedachten  Object  gegenüber :  das  Ding  wird  unterschieden 
von  der  Vorstellung,  das  Sein  vom  Denken.  Wird  dann  aber  auch  das 
Gedachte  als  ein  Seiendes  erfasst,  so  schreitet  der  Begriff  des  Seins  zu  seinem 
abstracten  Gegensatz,  dem  Nichtsein  oder  der  Negation  überhaupt  fort.  In- 
dem ferner  sowohl  die  Anschauungs-  wie  die  Erinnerungsbilder  bald  erschei- 
nen bald  verschwinden,  entstehen  die  weiteren  Wechselbegriffe  des  Werdens 
und  Vergehens,    des   Beharrens   und   der  Veränderung.       Sobald  die 


^\  Stzintbal,  iDpKüTz'  deatschem  Museum.  Jahrg.  4861  S,  904  f.  Ttlo»,  Forschun- 
gen über  die  Urgeschiclite  der  Menschheit.  S.  47  f. 

^)  Vergl.  hierza  meine  Vorlesoogen  Über,  die  Menschen-  und  Thierraele  II,  S.  S7a. 
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zwei  letzlereD  auf  verschiedene  Eigmischafien  eines  und  desselben  Objeets  be* 
zogen  werden,  wandeln  sie  in  den  Gegensatz  des  Substantiellen  and  des 
Accidentellen  sich  um.  Treten  endlich  die  Yorstellungsobjeote  in  solche  Be- 
ziehung, dass  das  eine  das  andere  herbeizaführen  scheint,  so  bilden  sich  die 
Begriffe  von  Mittel  und  Zweck,  von  Ursache  und  Wirkung.  Wo  die 
Verkettung  der  Yorstelluogen  nicht  von  aussen  gegeben  ist,  sondern  sich  in 
uns  selber  vollzieht,  da  ist  sie  stets  ein  Ausfluss  unserer  willkürlichen  Bewe- 
gung. Denn  verschiedene  Vorstellungen  stehen  nur  dann  in  einer  innerlich 
dupcbschaubaren  Wechselwirkung,  wenn  wir  durch  unser  eigene^  Handeln  ab- 
sichtlich die  eine  in  die  andere  überfähren:  dies  Ist  aber  das  VerhUltniss  von 
Mittel  und  Zweck.  Beide  Begriffe  können  wir  daher  auch  nur  insofern  auf  das 
äussere  Geschehen  übertragen,  als  wir  in  den  Objecten  entweder  wirklich  oder 
symbolisch  ein  ähnliches  absichtliches  Handeln  voraussetzen,  wie  wir  es  in  uns 
selbst  ünden.  In  der  That  beobachten  wir  diese  Stufe  bei  dem  Kind  und  bei 
dem  Naturmenschen,  welchen  leicht  jeder  Gegenstand  als  ein  belebtes  und  per- 
sönliches Wesen  erscheint^).  Bei  den  Begnffen  der  äusseren  GausalHüt,  Ur- 
sache und  Wirkung,  haben  wir  auf  diese  Nebenvorstellung  einer  in  den  Din- 
gen Uzenden  Absicht  verzichtet;  sie  verrathen  hierin  schon  ihre  spätere  Ent- 
wicklung. Mit  Zweck  und  Ursache  stehen  Nothwendigkeit  und  Zufall  in 
naher  Beziehung.  Beide  unterscheiden  wir  zunächst  nur  in  Bezug  auf  unsere' 
inneren  Vorstellungen.  Solche  Vorstellungen,  die  deutlich  durch  unsem  Willen  her- 
beigeführt worden  sind,  müssen  als  nothwendig  aufgefasst  werden  gegenüber  jenen, 
die  durch  das  unwillkürliche  Spiel  des  psychischen  Mechanismus  im  Bewusstsein 
aufzutauchen  scheinen.  So  kommt  es,  dass  mit  dem  Begriff  des  Zwecks  sich  der- 
jenige der  Nothwendigkeit  innig  verbindet.  Auf  die  Ursache  und  Wirkung  über- 
tragen findet  nun  dieser  Begriff  in  der  regelmässigen  Verbindung  gewisser  Vorgänge 
in  der  Natur  eine  selbständige  Stütze,  die  ihn  noch  fortbestehen  lässt,  nach- 
dem sich  die  äussere  Causalität  voUständig  von  der  inneren  geschieden  hat. 

Die  umfassendsten  der  oben  angeführten  theoretischen  Begriffe  pflegt  man 
als  Kategorieen  zu  bezeichnen,  weil  sie  die  allgemeinsten  Aussagen  sind,  die 
von  den  Gegenständen  unseres  Denkens  gemacht  werden  können.  Indem  diese 
sSmrhtlich  den  Bestimmungen  des  Seins  und  Nichtseins,  der  Substanz  und  des 
Accidens,  der  Ursache  und  Wirkung  u.  s.  w.  sich  unterordnen,  wird  der  Ver- 
such nahe  gelegt,  sie  in  eine  systematische  Ordnung  zu  bringen,  welche  den 
ganzen  Umfang  unseres  begrifflichen  Denkens  umfasse.  Die  Ausführung  dieser 
Ordnung  ist  ein  logisches  Geschäft,  wie  es  denn  auch  Kant  aufgefasst  hat, 
dessen  Tafel  der  Kategorieen  jedoch  ihre  Form  zum  Theil  dem  Streben  nach 
einer  rein  äusserlichen  Symmetrie  verdankt ,  die  mit  der  inneren  Nothwendigkeit 
der  Begriffe  nichts  zu  thun  hat^).  Psychologisch  hat  eine  solche  Ordnung 
überhaupt  keine  Bedeutung,  da  es  keine  bestimmte  Reihenfolge  gibt,  in  wel- 
cher die  allgemeinsten  Begriffe  in  uns  entstehen.  Nur  ein  Zusammenhang 
muss  in  dieser  Beziehung  festgehalten  werden:  jeder  abstracte  Begriff  hat  sei- 
nen Correlatbegriff,  mit  dem  er  auch  psychologisch  gleichteitig  entsleheir  muss. 
Der  Begriff  der  Realität  lässt  sich  nicht  ohne  den  der  Negation,  der  Begriff  der 


V  Volkerpsycbologische  Belege    bierfür  vergl.  in  meinen   Vorlesnngan  über  die 
Meoscbeiw  und  Tbierseele  U.    Vorl.  44  n.  f. 

2)  iCFitik  der  reinen  Vernunft,  Werke  Bd.  S  S.  79. 
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Ursache  nicht  ohne  den  der  Wirkung  denken  u.  s.  w.  ^) .  Der  Schwierigkeit,  dass 
die  abstracten  Begriffe  psychische  Gebilde  im  eigentlichen  Sinne  des  Worts  nicht 
sind,  sondern  an  sich  nicht  vorstellbare  Postulate,  denen  zum  empirischen  Denk- 
gebrauch ein  Yorstellungssymbol  substituirt  wird,  sucht  der  Idealismus  dadurch 
zu  begegnen ,  dass  er  dieselben  als  a  priori  in  unserm  Bewusstsein  bereit  lie- 
gende Formen  ansieht,  unter  welche  sich  alle  ErCaihrungen  von  selbst  fügen. 
Dabei  kann  man  entweder  mit  Kant 2)  die  Kategorieen  als  rein  subjective 
Formen  unseres  Erkennens  ansehen,  welche  über  die  Beschaffenheil  der  Dinge 
an  sich  nichts  aussagen,  oder  mit  Hegel ')  als  die  objectiven  Bestimmnngs- 
gründe  des  Seins.  Den  entscheidenden  Beweis  für  eine  der  Erfahrung  voraus- 
gehende Existenz  des  Begriffs  pflegt  man  darin  zu  sehen,  dass  dersdbe  den 
Charakter  der  Nothwendigkeit  an  sich  ti^gt,  was  bei  der  bloss  empir- 
sehen  Synthese  der  Erscheinungen  niemals  der  Fall  sein  könnte.  Schon  Kant 
hat  für  die  Führung  dieses  Beweises  hauptsächlich  den  Causalbegriff  als  Bet- 
spiel gewählt.  Schopenhauer^),  der  eine  in  der  neueren  Naturwissenschaft 
verbreitete  Richtung  vertritt^),  die  in  dieser  Beziehung  wieder  auf  einen  Leib- 
NiTZ-WoLPP*schen  Grundsatz  zurückgreift,  hat  dann  den  Causalbegriff  als  den 
einzigen  Stammbegriff  betrachtet,  aus  dem  alle  andern  hervorgehen  sollen.  In 
der  That  lässt  sich  nicht  verkennen ,  dass  dem  Causalbegriffe  ganz  besonders  jene 
Nothwendigkeit  innewohnt,  die  man  als  das  wesentliche  Merkmal  von  Begriffen 
oder  Grundsätzen  a  priori  ansieht.  Auch  lassen  sich  alle  Kategorieen  in  einem 
gewissen  Sinn  dem  Causalbegriff  unterordnen , '  weil  sie  sich  eben  auf  die  Ver- 
bindung unserer  Vorstellungen  beziehen,  welche  Verbindung  den  Charakter 
der  Gesetzmässigkeit  an  sich  trägt.  Damit  ist  freilich  noch  nicht  bewiesen,  dass 
die  Causalität  Merklich  die  herrschende  Kategorie  sei.  Denn  andere  Kategorieen 
können  wieder  von  einer  andern  Seite  her  die  übrigen  Begriffe  umfassen ,  so 
z.  B.  die  Realität,  die  Substanz.  Kant  selbst  führt  die  Nothwendigkeit,  ob- 
gleich sie  schon  in  andern  Stammbegrifien  verborgen  liegt,  doch  auch  als  eine 
besondere  Kategorie  auf.  Da  dieser  Begriff  der  Angelpunkt  aller  Beweise  des 
Idealismus  ist,  so  wird  es  sich  fragen,  ob  nicht  für  ihn  selbst  ein  psychologischer 
Ursprung  sich  nachweisen  lässt.  Sollte  dies  der  Fall  sein,  so  würde  damit 
auch  die  Annahme  von  Begriffen  a  priori,  wenigstens  im  gewöhnlich  angenom- 
menen Sinne,  überflüssig  werden.  Dean  für  alle  andern  Kategorieen  werden 
nun  in  den  von  Niemandem  geleugneten  psychologischen  Motiven,  die  ihrer  jedes- 
maligen Anwendung  vorausgehen,  nicht  bloss  Gelegenheitsursachen  dieser  An- 
wendung, wie  Kant  behauplete,  sondern  wirkliche  Bestimmungsgründe  der  Ent- 
stehung gesucht  werden  können ,  sofern  sich  nur  zeigen  lässt ,  dass  zugleich 
für  die  Verbindung  mit  dem  psychologisch  entstandenen  Begriff  der  Nothwen- 
digkeit Motive  vorliegen.     Solche  Motive  sind  in  der  That  durch  die  genetische 


1)  Bei  Kaut  macht  sich  der  verunstaltende  Eiofluss  dertiusseren  Symmetrie  auf  die 
Anordnung  der  Kategoriecntafel  auch  darin  geltend ,  dass  jene  CorrclatbegrilTe  zum  Theil 
unter,  zum  Theil  neben  einander  gestellt  werden,  ersteres  bei  der  Quantitfit  und 
Qualität,  letzteres  bei  der  Relation  und  Modalltat.  Realität  und  Negation,  Einheit  und 
Vielheit  sind  aber  ebenso  gut  Correlatbegriffe  wie  Ursache  und  Wirkung. 

«)  a.  a.  0.    S.  408  f.  . 

3;  Wissenschaft  der  Logik.  %.  Thl.  Werke  Bd.  5  S.  20. 

*)  Die  vierfache  Wurzel  des  Satzes  vom  zureichenden  Grunde.  3te  Aufl.  S.  4. 

S)  Vergl'  Helmboltz,  physiologische  Optik  S.  458.  Zoellner,  über  die  Natur  der 
Coroeten  S.  344  f.  Siehe  auch  die  anonyme  Schrift:  Ursache  und  Wirkung. «Ein  Ver- 
such. Cassel  u.  Göttingen  1867.  S.  4. 
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Beziehung  gegeben,  in  welcher  dieser  Begriff  zu  dem  Zweckbegrifl'  steht.  Kant 
hatte  sich  die  Einsicht  in  den  Zusammenhang  beider  durch  seinen  logischen  Sche- 
matismus verschlossen,  in  welchem  die  mechanische  Causalität  zu  den  reinen 
Verstandesbegriffen  gestellt  war,  während  der  Zweck  an  einer  ganz  andern 
Stelle  des  Systems  als  ein  Princip  der  praktischen  Vernunft  auftauchte  ^) .  Ueber 
die  Schwierigkeit  der  that  sächlichen  E:iistenz  einer  teleologischen  Erklärung  der 
Natur  half  er  sich  mit  der  Behauptung  hinweg,  dass  dieselbe  immer  nur 
reflectirender  und  subjectiver,  nicht  aber,  wie  das  Princip  der  Ursache,  objec- 
tiver  und  bestimmender  Art  sei ;  ein  möglicher  Zusammenhang  beider  Principien 
wurde  dann  im  Uebersinnlichen  statuirt.  Es  bedarf  kaum  des  Hinweises,  wie 
wenig  dieser  Schematismus  auf  die  natürliche  Entwicklung  der  Begriffe  Rück- 
sicht nimmt.  Maa  braucht  nicht  einmal  auf  die  Naturauffassung  des  Kindes  und 
des  Naturmenschen,  sondern  nur  auf  eine  frühere  Stufe  der  Wissenschaft  zu- 
rückzugehen, um  sich  zu  überzeugen,  dass  der  Begriff  der  mechanischen  sich 
allmälig  erst  von  dem  der  teleologischen  Causalität  losgelöst  hat.  Als  nächste 
und  klarste  Ursache  äusserer  Bewegung  finden  wir  unsere  eigenen  nach  Zwecken 
bestimmten  Handlungen  vor.  Bei  diesen  müssen  wir  die  Wirkung  als  eine 
not  h  wendige  Folge  der  Ursache  auffassen,  weil  die  erstere  in  der  letzteren 
vorausgesehen  ist.  Denn  dies  liegt  überall  im  Begriff*  der  Nothwendigkeit, 
dass  ein  bestimmter  Erfolg  vorausgesagt  werden  kann.  Solches  geschieht  aber 
bei  jeder  Handlung  nach  Zwecken,  indem  der  Zweck  die  Handlung  selbst  in 
der  Vorstellung  anticipirt.  Schreiten  wir  nun  zum  Begriff  der  äusseren  Causa- 
lität fort,  so  lassen  wir  die  Annahme  einer  in  der  Ursache  liegenden  Vorstellung 
oder  Wirkung  fallen,  ohne  jedoch  auf  den  ursprünglich  der  inneren  Causalität 
entstammenden  Begriff  der  Nothwendigkeit  zu  verzichten,  der  aus  der  blossen 
Regelmässigkeit  der  Erscheinungen  zwar  schwerlich,  wie  Hume  glaubte,  ent- 
stehen könnte,  aber  immerhin,  nachdem  er  entstanden  ist,  in  derselben  eine 
wesentliche  Stütze  findet.  Zu  der  auf  unser  eigenes  Handeln  bezogenen  Noth- 
wendigkeit ist  die  Freiheit  die  Ergänzung.  Den  Begriff  der  subjectiven  Noth- 
wendigkeit bilden  wir,  indem  wir  die  einzelne  Handlung  ausschliessHch  mit 
Bezug  auf  den  Zweck  betrachten,  den  sie  herbeiführte;  bei  der  Freiheit  brin- 
gen wir  dieselbe  Handlung  zugleich  mit  andern  Zwecken  zusammen,  die  sich 
als  möglich  vorstellen  lassen. 

Mit  dem  Zweck,  der  Nothwendigkeit  und  Freiheit  sind  wir  in  ein  Gebiet 
von  Begriffen  getreten,  die  man  auch  als  praktische  Begriffe  zu  bezeichnen 
pflegt,  weil  sie  die  Handlung  zu  ihrem  Ausgangs-  und  Mittelpunkte  haben.  Sie 
beziehen  sich  entweder  unmittelbar  auf  die  in  dem  menschlichen  Handeln  zu 
Tage  tretenden  Zwecke  oder  auf  die  Natur  und  ihre  künstlerische  Nachbildung, 
die  nach  in  ihr  vorausgesetzten  Zwecken  beurtheilt  wird.  So  entstehen  die 
sittlichen  und  ästhetischen  Begriffe.  Der  ästhetische  verhält  sich  zu 
dem  sittlichen  Begriff'  analog  wie  die  äussere  Causalität  zu  dem  Zweck ;  doch 
hat  im  Gebiet  des  Aesthetischen  die  Causalität  den  teleologischen  Charakter  be- 
wahrt. Auch  diese  Begriffe  bewegen  sich  in  Gegensätzen,  wie  Böse  und  Gut, 
Schön  und  HässUch,  Erhaben  und  Niedrig  u.  s.  w.  Einer  eigenthümlichen 
Verbindung  theoretischer  und  praktischer  Begriffe  entstammen  endHch  die  re- 
ligiösen Ideen.     Causalität  und  Zweck,  ursprünglich  von  einem  Punkt  aus- 


1)  Kritik  der  Urtbeilskraft,  Werke  Bd.  4.  S.  86  f.,  S58  f. 
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gegangen,  fuhren  in  ihrer  letzten  Entwicklung  zu  Postulaten,  die  nach  ent- 
gegengesetzten Richtungen  hinweisen ;  indem  diese  Postulate  sich  zu  Begriffen 
verdrehten,  entsteht  die  Idee  einer  ersten  Ursache  und  die  eines  letzten 
Zwecks  oder  Endzwecks.  Analoge  Forderungen  bilden  sich  bei  der  BeaHmt, 
der  Substanz.  Wie  die  erste  Ursache  nicht  mehr  Wirkung  einer  anderen  Ur- 
sache, der  letzte  Zweck  nicht  mehr  Mittel  zu  einem  weiteren  Zweck  sein  soH, 
so  erheben  sich  die  Forderungen  einer  absoluten  RealitSt  und  einer  absoluten 
Substanz,  bei  denen  ebenfalls  die  Correlatbegriffe  der  Negation  und  des  Acci- 
dentellen  ausgeschlossen  gedacht  werden.  Zu  diesen  treten  die  entsprechend 
gebildeten  absoluten  Begriffe  der  praktischen  SphSre,  des  absolut  Guten,  Scho- 
nen ,  Erhabenen.  Jeder  der  Begriffe  des  Absoluten  schliesst  nun  zugleich  die 
Forderung  in  sich,  dass  die  andern,  ihm  zugehören.  Absolute  RealitSt  kann 
nur  die  absolute  Substanz  haben,  welche  zugleich  erste  Ursache  und  letzter 
Zweck  sowie  TrSger  aller  ethischen  und  ästhetischen  absoluten  Begriffe  ist, 
weil  nnr  ihnen  die  Eigenschaft  zukommt  in  ihrem  Wesen  unverändert  zu  be- 
harren. So  kommt  es,  dass  schliesslich  alle  absoluten  Begriffe  als  Bestandtheile 
einer  absoluten  Substanz  sich  darstellen.  Uebrigens  hat  sich  die  Idee  des 
Absoluten  auf  praktischem  Gebiet  ursprünglich  weniger  rein  ausgebildet,  wahr- 
scheinlich weil  sich  eine  Verbindung  der  verschiedenen  ethischen  und  ästheti- 
schen Begriffe  schwieriger  vollzog.  So  erklärt  es  sich ,  dass  gerade  in  prak- 
tischer Beziehung  alle  Religionen  das  Bedürfniss  empfunden  haben,  den  Begriff 
des  Absoluten  nach  verschiedenen  Richtungen  zu  spalten.  Der  Polytheismus 
mit  seinen  in  mannigfacher  Weise  sittlich  angelegten  Gottheiten  ist  die  Versinn- 
Itchung  dieser  Begriffisscheidung ,  die  häufig  auch  dazu  führt,  die  Gegensatz- 
begrifle  des  Schlechten,  Hässlichen  in's  Absolute  zu  erheben,  indem  sie  die  ver^ 
neinenden  Götter,  einen  Ahriman  oder  Teufel,  schafft.  Ihr  Correctiv  haben  diese 
negativen  Ideale  immer  erst  in  dem  rein  theoretisch  gebildeten  Begriff  der  ab- 
soluten Substanz. 

Die  Eigenschaft  zu  Idealbildern  umgestaltet,  d.  h.  in  einzelnen  Vor- 
stellungen versinnlicht  zu  werden,  kommt  hauptsächlich  den  praktischen  Be* 
griffen  zu.  Auch  die  religiösen  Idealbilder,  die  einzelnen  GÖtter^'Orstellungen. 
sind  daher  immer  der  praktischen  Sphäre  entnommen.  Wir  haben  gesehen, 
dass  der  abstracte  Begriff  als  concretes  psychisches  Gebilde  überiiaupt  nur 
existiren  kann,  wenn  ihm  ein  vorstellbares  Zeichen  substituirt  wird,  eine  Rolle, 
die  im  allgemeinen  deu  Sprachlauten  zufällt.  Aber  es  gibt  noch  eine  zweite 
Form  der  Versinnlichung :  diese  besteht  darin ,  dass  der  Begriff  an  concreten 
Vorstellungen,  die  unter  ihn  fallen,  ex emplificirt  wird,*  ein  Vorgang,  der  bei 
den  empirischen  Begriffen  regelraä.ssig  stattfindet.  Bei  den  abstracten  Begriffen 
der  theoretischen  Sphäre  tritt  derselbe  ganz  in  den  Hintergrund.  Es  kommt 
zwar  vor,  dass  wir  z.  B.  mit  dem  Begriff  Ding  unwillküriich  die  undeutliche 
Vorstellung  eines  Körpers,  mit  dem  des  Accidens  die  einer  oberflächlichen  Eigen- 
schaft vfie  der  Farbe  verbinden  u.  s.  w.  Aber  solche  exemplificirende  Vor- 
stellungen sind,  wo  sie  existiren,  ausserordentlich  blass.  Anders  bei  den  prak- 
tischen Begriffen.  Zum  Begriff  des  Guten  denken  wir  uns  sehr  leicht  irgend 
eine  gute  Handlung,  den  des  Schönen  verkörpern  wir  uns  etwa  in  einer  schönen 
Gestalt,  den  des  Erhabenen  in  einem  gewaltigen  gothischen  Dome.  Eine  solche 
exemplificirende  Vorstellung  praktischer  Begriffe  nennen  wir  im  psychologischen 
Sinne  ein  Idealbild.  Es  hat  mit  der  künstlerischen  Idealform  gemein,  dass 
auch  letztere   eine   Exemplificalion .  des  Begriffs   ist ,   and    zwar  darf  naan  wohl 
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annehmen,  dass  sich  dieselbe  jedesmal  aus  psychologischen  Idealbildern  ent- 
wickele. Alle  praktischen  Begriffe  existirea  nun  ursprünglich  ohne  Zweifel  nur 
in  der  Form  von  Idealbildern.  Wahrend  sich  nämlich  auf  theoretischem  Ge- 
biete die  Begriffe  als  Postulate  des  Denkens  entwickeln,,  die  an  sich  selbst  in 
der  Yorstelhmg  nicht  verwirklicht  werden  können,  treten  sie  innerhalb  der 
praktischen  Sphäre  nothwendig  als  Postulate  des  Handelns  auf,  sei  es  des 
eigenen  bewussten,  sei  es  des  unbewusst  in  der  Natur  vorausgesetzten.  Solche 
Postulate  finden  zwar  auch  nicht  eine  einzige  und  allgemeingültige  Verwirk- 
lichung in  der  Vorstellung,  aber  sie  lassen  doch  immerhin  nicht  nur  eine  klare 
Exemplißcation  zu,  sondern  drängen  geradezu  auf  eine  solche  bin.  So  hat  sich 
denn  der  praktische  Begriff  'einer  sinnlicheren  Stufe  der  menschlichen  Entwick- 
lung unmittelbar  in  der  Form  des  Idealbildes  eingeprägt.  Ehe  der  Mensch  das 
Gute  und  Schöne  auch  nur  zu  benennen  wusste,  hatte  er  sich  in  seinen  Göttern 
Idealbilder  dieser  Begriffe  geschaffen,  aus  denen  sich  langsam  die  Begriffe  selber 
entwickelten.  Auch  dann  existirten  aber  die  praktischen  sowohl  wie  die  theo- 
retischen Begriffe  zunächst  nur  als  höchst  unbestimmte  Forderungen  im  mensch- 
lichen BewussUein,  ein  Stadium,  aus  welchem  sie  ^rst  die  wissenschaftliche 
Reflexion,  unterstützt  durch  die  fixirende  Gewalt  der  sprachlichen  Begriffssymbole, 
emporhob. 

Die  praktischen  Begriffe  sind  stets  mit  deutlichen  Gefühlen  verbunden. 
Diese,  ursprünglich  dem  Idealbilde  anhaftend,  erhalten  sich,  während  das  letz- 
tere fast  ganz  dem  Begriffszeichen  Phtz  macht,  mehr  in  ihrer  Stärke.  So  kommt 
es,  dass  schon  die  Worte  Gut,  Schön,  Erhaben  u.  s.  w.  in  uns  die  ent- 
sprechenden Gefühle  anregen.  Es  sind  aber  alle  die  sittlichen,  ästhetischen, 
religiösen  Begriffe  von  im  wesenllicben  übereinstimmenden  Gefühlen  begleitet, 
die  wir  ebendesshalb  als  ästhetische  Gefühle  zusammenfassen.  Die  Griechen 
haben  in  ihrem  xaXo<;  ni'^abo^  diese  Erstreckung  des  ästhetischen  Gefühls  über 
das  Sittliche  und  Religiöse  instinctiv  empfunden.  Bei  den  theoretischen  Be- 
griffen bleibt,  ähnlich  wie  bei  den  entsprechenden  objectiven  Vorstellungen,  der 
Gefühlston  so  sehr  im  Hintergrund,  dass  wir  ihn  nicht  beachten.  Ob  derselbe 
wirklich  ganz  fehlt,  möchte  aber  doch  zu  bezweifeln  sein.  Bei  der  Gegen- 
überstellung der  Realität  und  der  Negation,  der  Substanz  und  des  Accidens 
u.  s.  w.  kommt,  wie  ich  glaube,  jedesmal  dem  ersten  dieser  Correlatbegriffe 
in  uns  ein  Gefühl  entgegen,  welches  mit  der  Empfindung  intellectueller  Befrie- 
digung eine  gewisse  Verwandtschaft  hat,  wogegen  der  zweite  negirende  oder 
begrenzende  Begriff  das  gegensätzliche  Gefühl  wachruft.  Schon  darin  treffen 
übrigens  die  Begriffe  mit  den  Gefühlen  zusammen,  dass  sie  sich  in  Gegensätzen 
bewegen ,  eine  Eigenschaft ,  die  sonst  keinem  einzigen  psychischen  Producte 
zukommt. 

Nachdem  die  abstracten  Begriffe  entstanden  sind,  treten  sie  nicht  nur  unter 
einander,  wie  oben  schon  angedeutet  wurde,  sondern  auch  mit  den  empirischen 
Begriffen  in  mannigfache  Wechselwirkung.  Die  letzteren,  anfangs  noch  wenig 
verschieden  von  unbestimmten  .Allgemeinvorstellungen,  erhalten  dadurch  erst 
den  Charakter  eigentlicher  Begriffe  im  wissenschaftlichen  Sinne.  Wir  fragen  uns 
z.  B.,  was  an  einem  Naturkörper,  der  Gegenstand  empirischen  Begriffs  geworden 
ist,  das  Substantielle,  was  bloss  accidentell,  was  Ursache,  was  Wirkung  sei  u.  s.w. 
Die  nähere  Schilderung  dieser  Verwebung  der  Begriffe  und  ihrer  Resultate  ge- 
hört in  das  Gebiet  der  Erkenntnisstheorie  und  Wissenschaftslehre ;  ebenso  bleibt 
die  Analyse  und  die  Kritik   der  praktischen  Begriffe   der  Aesthetik,    Ethik  und 
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ReligioDsphilosophie  überiasseo.     Hier  hatten  wir    nur  auf  die  ps)'cbologkschen 
Fundamente  derselben  hinzuweisen. 


Die  Anschauungsformen  haben  sowohl  mit  den  Allgemeinvorstel- 
lungen  wie  mit  den  Begriffen  gewisse  psychologische  Momente  gemein.  Sie 
gehen  aus  Einzel  Vorstellungen  hervor,  indem  die  Zeit  dem  Totaleindruck 
der  inneren,  der  Raum  dem  der  äusseren  Ordnung  der  Vorstellungen  ent- 
spricht. Beide  Ordnungen  können  aber  an  sich  selbst  nicht  voi^estellt  werden, 
sondern  sie  sind  Postulate,  gleich  den  Begriffien.  Doch  sind  sie  von  den  letz- 
teren wieder  dadurch  verschieden,  dass  sie  nie  durch  ein  blosses  Begriffs- 
zeichen  dargestellt  werden  können,  sondern  sich  in  unserm  Bewusstsein  stets 
in  einen  besonderen  Zeitverlauf  oder  in  einen  besonderen  Raum  umsetzen,  die 
nun  als  sinnliche  Substitute  der  Zeit  und  des  Raumes  überhaupt  gedacht  wer- 
den. Durch  diese  Gebundenheit  an  die  Einzelvorstellungen  erklärt  es  sieb, 
dass  das  natürliche  Bewusstsein  und  mit  ihm  übereinstimmend  die  ältere 
Philosophie  die  Zeit  und  den  Raum  für  ausser  uns  liegende  Wesen  halten,  von 
denen  alle  Dinge  umfasst  werden.  Die  Bemerkung,  dass  auch  unsere  rein 
innerlichen  Vorstellungen  den  nämlichen  Formen  sich  fügen,  gab  dann  zur 
Unterscheidung  einer  subjectiven  und  objectiven  Zeit-  und  Raumfono  An- 
lass.  Leibxitz  brachte  beide  durch  seine  prästabilirte  Harmonie  in  Ver- 
bindung. Zeit  und  Raum  sind  nach  ihm  Ordnungen  der  wirklichen  Dinge, 
denen  sich  zugleich  unsere  Vorstellungen  anpassen  ^) .  Durch  Kant  erst 
wurde  nachgewiesen,  dass  die  Anschauungsformen  an  und  für  sich  suh- 
jectiver  Natur  sind.  Damit  war  die  Aufgabe  gestellt,  sie  psychologisch 
zu  erklären,  sobald  man  über  die  von  Kant  selbst  noch  festgehaltene  An- 
sicht hinausging,  Raum  und  Zeit  seien  in  uns  bereit  übende  FonneD, 
denen  sich  die  sinnlichen  Empfindungen  ohne  weiteres  einordnen^]. 

Die  Zeitanschauung  entsteht  durch  die  Aufeinanderfolge  verschie- 
dener Vorstellungen,  von  denen  jede  einzelne  dem  Bewusstsein  disponibel 
bleibt,  wenn  eine  neue  in  dasselbe  eintritt.  Das  Wesen  der  Zeitvorstellung 
besteht  aber  nicht  sowohl  in  der  wirklichen  Reproduction  der  Vorstel- 
lungen als  in  der  Vorstellung,  dass  sie  reproducirt  werden 
können.  Dies  ist  psychologisch  nur  dann  möglich,  wenn  jede  Vorstelluns 
bei  ihrem  Verschwinden  aus  dem  Bewusstsein  eine  Nachwirkung  zurück- 
lässt,  welche  neben  den  neu  hinzutretenden  Vorstellungen  andauert.  Eine 
solche   unmittelbare  Nachwirkung   braucht   sich   durchaus    nicht  auf  alle 


1)  Ueber  den  Zeit-  und  RaumbegrifT  in  der  vorkantiscben  Philosophie  vergl. 
J.  J.  Baumarn,  die  Lehren  von  Raum,  Zeit  und  Mathematik  in  der  neueren  PbUosphie. 
S  Bde.     Berlin  4868  und  69. 

Sj  Kant,  Kritik  der  reinen  Vernunft,  transscendentale  Aesthetik.  Werke  Bd.  i 
S.  84.    Prolegomena  einer  jeden  künftigen  Metaphysik.    Werke  Bd.  $,  S.  95. 
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überhaupt  reproducirbareD  Vorstellungen  zu  erstrecken.  Vielmehr  haben 
wir  bei  der  zeitlichen  Auffassung  der  Gehörseindrücke  Thatsachen  kennen 
gelernt,  welche  auf  einen  ziemlich  engen  Umfang  der  unmitlelbaren  Zeit- 
Yorstellung  hinweisen  >).  Dieser  wird  nämlich  offenbar  durch  jene  Grenzen 
angegeben,  welche  das  einfachste  rhythmische  Gebilde,  der  Takt,  ein- 
halten muss,  um  noch  in  ein  Ganzes  vereinigt  zu  werden.  Bei  der  Auf- 
fassung der  zusammengesetzteren  rhythmischen  Formen  findet  sich  schon 
eine  Reproduction  solcher  Vorstellungen,  deren  unmittelbare  Nachwirkungen 
bereits  aus  dem  Bewusstsein  verschwunden  sind,  und  denen  nur  die  ali- 
gemeine Eigenschaft  geblieben  ist,  dass  sie  leicht  reproducirt  werden  können. 
Hiemach  ist  also  unsere  Zeilvorstellung  weit  entfernt  von  jener  unendlichen 
Ausdehnung,  die  wir  der  Zeit  dem  Begriffe  nach  beilegen.  Diese  ist  wijB 
jeder  Begriff  ein  Postulat,  welches  von  der  Vorstellung  niemals  erreicht 
wird.  Es  liegt  natürlich  am  nächsten,  sich  die  für  die  Zeitanschauung 
geforderten  Nachwirkungen  der  Vorstellungen  als  abgeblasste  Bilder  oder 
Reste  derselben  zu  denken.  Aber  eine  Reihe  gleichzeitiger  starker  und 
schwacher  Vorstellungen  ist  noch  keine  Zeitreihe.  Auch  die  Annahme,  dass 
sich  die  Vorstellungen  in  der  ursprünglich  gegebenen  Zeitfolge  reproduciren 
müssen,  wie  sie  z.  B.  Herbart  aus  seiner  Theorie  der  successiven  Ver- 
schmelzung der  Vorstellungsreste  ableitet,  hilft  nicht  weiter,  da  sie  eben 
wieder  nur  zu  einer  Succession  von  Vorstellungen  führt,  welche,  wie  Hbr- 
•ART  selbst  bemerkt,  noch  keine  Vorstellung  der  Succession  ist  2). 

Eine  unerlassliche  äussere  Bedingung  ihrer  Entstehung  findet  die  Zeit- 
vorstellung ursprünglich  jedenfalls  in  der  Aufeinanderfolge  der  Sinnes- 
eindrUcke.  Nehmen  wir  an,  um  mit  dem  einfachsten  Fall  zu  beginnen, 
gleiche  SchalleindrUcke,  z.  B.  Pendelschläge,  folgten  in  regelmässigen  Pausen 
auf  einander,  und  das  Bewusstsein  sei  zugleich  frei  von  allen  andern  Vor- 
stellungen.    Ist  der  erste  Pendelschlag  vorübergegangen,  so  wird  ein  Phan- 


J)  Cap    XIII,  S.  517. 

2j  Herbart  sieht  daher  in  den  von  ihm  §  86  und  4  4i  seiner  Psychologie  als 
Wissenschaft  (Werke  Bd.  6,  S.  433  und  Bd.  6,  S.  423)  entwickelten  Gesetzen  der 
Reihenbildung  nur  psychologische  Motive  zur  Bildung  der  Zeitvorstellung,  nicht  diese 
selbst.  Damit  wirklich  die  Anschauung  der  Zeitstrecke  zu  Stande  komme»  müsse  der 
Anfangs-  und  Endpunkt  derselben  mit  gleicher  Klarheit  im  Bewusstsein  gegeben  sein. 
Werde  also  am  Ende  einer  Reihe  wohl  verschmolzener  successiver  Wahrnehmungen 
die  erste  und  letzte  wiederholt,  so  reproducire  Jede  von  beiden  das  Zwischenliegende, 
aber  jede  in  abweichender  Art.  Der  Endpunkt  stelle  die  ganze  Reihe  auf  einmal  vor 
Augen,  doch  mit  rückwärts  abnehmender  Stärke,  der  Anfangspunkt  wirke  zwar  eben- 
falls auf  alle  Glieder  gleichzeitig,  doch  lasse  er  die  früheren  eiliger  als  die  späteren 
hervorkommen.  In  solchem  Zustand  soll  dann  die  ganze  Reihe  schwebend  erhalten 
werden  (Bd.  6,  S.  44t,  448).  Es  fehlt  aber  hier  der  Beweis  erstens,  dass  das  so  Be- 
schriebene wirklich  die  Zeitvorstellung  sei,  und  zweitens  dass  bei  jeder  Zeitvorstellung 
Anfangs-  und  Endpunkt  mit  gleicher  Klarheit  im  Bewusstsein  gegeben  sein  müssen. 
Die  psychologische  Beobachtung  macht  die  letztere  Annahme  mindestens  bei  der  un- 
bestimmten Zeitvorstellong  (siehe  unten)  kaum  zulässig.  Auch  enthält,  wie  wir 
sehen  werden,  die  Zeitvorstellung  überhaupt  gar  keine  Succession. 
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tasiebild  desselben  bestehen  bleiben,  bis  der  zweite  erfolgt.  Dieser  repro- 
dncirt  unmittelbar  den  ersten  nach  dem  allgemeinen  Associationsgesetz,  dasa 
identische  oder  ähnliche  Vorstellungen  sich  wachrufen;  zugleich  trifik  er 
aber  mit  dem  wahrend  der  Pause  bestandenen  Erinneningsbilde  zusammen. 
Sowohl  der  neue  Pendelschlag  wie  das  Erinnerungsbild  werden  auf  die 
Yorangegangene  Wahrnehmung  bezogen.  Der  wiederholte  Eindruck  ruft 
dieselbe  in  ihrer  ursprOnglichen  Starke  hervor,  das  Erinnerungsbild  liefert 
nur  den  der  Einbildungsvorstellung  etgenthUmlicben  Nachklang  der  Empfin- 
dung. Es  muss  sich  daher  unmittelbar  die  actuelle  Vorstellung  von  ihrer 
Nachwirkung  trennen.  Zugleich  liefert  diese  einfache  Wiederholung  eines 
vorangegangenen  Eindrucks  alle  Elemente  der  Zeitvorstellung:  der  erste 
Schall  ist  der  Zeitanfang,  der  zweite  das  Zeitende  und  das  dazwischen- 
liegende Phantasiebild  reprifsentirt  die  Zeitstrecke.  Im  Moment  des  zweiten 
Eindrudis  existirt  die  ganze  Zeitvorstellung  auf  einmal,  denn  hier  sind  alle 
drei  Elemente  gleichzeitig  gegeben,  der  zweite  Eindruck  und  das  Phanta— 
tasiebild  unmittelbar,  der  erste  Eindruck  durch  die  Reproduction.  Aber 
gleichzeitig  sind  wir  uns  bewusst  eines  Zustandes,  in  welchem  nur  der 
erste  Eindruck  stattfand,  und  eines  andern,  in  welchem  nur  das  Phantasie— 
bild  desselben  existirle.  Dieses  Bewusstsein  macht  eben  die  Zeitvorstel— 
lung  aus.  Im  Zeitverlauf  ist  der  Anfang,  im  Zeitende  sind  Veriauf  und 
Anfang  vorausgesetzt,  aber  der  Zeitanfang  setzt  gar  nichts  voraus.  Eben- 
desshalb  hat  die  Zeit  nur  eine  einzige  Richtung.  Wir  können  zwar  in 
Gedanken  eine  Zeitreihe  rückwärts  verfolgen,  aber  wir  werden  uns  dabei 
doch  immer  bewusst,  dass  die  wirkliche  Richtung  der  Zeit  umgekehrt 
worden  ist.  Der  Satz,  dass  die  Succession  der  Vorstellungen  noch  nicht 
die  Vorstellung  der  Succession  sei,  muss  also  dahin  ergänzt  werden,  dass 
in  der  Zeitvorstellung  selbst  nicht  einmal  eine  Succession 
der  Vorstellungen  vorkommt. 

Die  einfachsten  Bedingungen,  wie  sie  hier  angenommen  wurden,  können 
sich  nun  verwickelter  gestalten,  indem  erstens  der  Endpunkt  durch  einen 
andern  Eindruck  als  der  Anfangspunkt  bezeichnet  wird,  und  indem  zwei- 
tens zwischen  beiden  Punkten  keine  Pause,  sondern  eine  Reihe  anderer 
Eindrtlcke  liegt.  Auch  jetzt  wird  das  Erinnerungsbild  des  ersten  Eindrudis 
die  Vorstellungen,  welche  die  Zeitstrecke  ausfüllen,  begleiten.  Im  Moment, 
wo  der  Endeindruck  geschieht,  ist  aber  ein  Doppeltes  möglich:  es  kann 
derselbe  entweder  dem  Anfangseindruck  verwandt  sein,  so  dass  dieser  wie 
oben  reproducirt  wird;  dann  entsteht  abermals  die  Vorstellung  der  be- 
stimmt abgegrenzten  Zeitstrecke.  Oder  es  kann  kein  Anlass  zu  solcher 
Reproduction  gegeben  sein;  dann  entsteht  die  Vorstellung  des  unbe- 
stimmten Zeit  Verlaufs.  Eine  weitere  Verwickelung  führen  die  zwischen 
Anfangs-  und  Endpunkt  gelegenen  Eindrücke  mit  sich.    Jeder  derselben 
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dauert  naeh  seinem  Entschwinden  ebenfalls  im  Erinnerungsbilde  fort.  So 
wird  jeder  zwischenliegende  Eindruck  zum  Anfangspunkt  einer  untergeord- 
neten Zeitstrecke.  Wenn  nun  der  letzte  den  ersten  Eindruck  nach  den 
Associationsgesetzen  reproducireh  muss,  so  treten  alle  diese  eingeschalteten 
und  einander  superponirten  ZeitsIrecken  hinter  die  Hauptstrecke  zurttck, 
weiche  durch  ihren  Anfangs-  und  Endpunkt  fest  bezeichnet  ist.  Geschieht 
solche  Reproduction  nicht,  so  sind  alle  Zeitstrecken  einander  gleiohwerthig, 
aber  alle  sind  zugleich  unbestimmt.  Der  Zustand,  in  welchem  sich  dabei 
das  Bewusstsein  befindet,  entspricht  jedenfalls  nur  einem  sehr  dunkeln 
Zeitgefühl.  Doch  liegt  wohl  in  diesem  gerade  ein  Moliv  zur  Bildung  des 
€eitbegriffs,  in  welchem  die  Vorstellung  der  unbestimmt  begrenzten 
zur  Forderung  einer  unbegrenzten  Zeitreihe  erhoben  wird.  Anderseits 
würden  jedoch  solche  unbestimmte  Zejtvorstellungen  an  und  für  sich,  wenn 
nicht  neben  ihnen  noch  bestimmte  existirten,  nicht  zum  Zeitbegriff  fuhren, 
da  dieser  die  klare  Anschauung  des  Verlaufs  der  Zeit  voraussetzt.  Lets-« 
tere  ist  aber  in  der  unbestimmten  Zeitvorstellung  noch  nicht  enthalten. 
Das  Hinzutreten  des  neuen  Eindrucks  zu  den  Erinnerungsbildern  erweckt 
nur  im  allgemeinen  die  Vorstellung  eines  Vorangegangenen.  Indem  jedoch 
der  neue  Eindruck  nicht  einen  bestimmten  ihm  vorangegangenen  reprodu- 
eirt,  fehlt  vollständig  die  Vorstellung  der  Zeitstreoke,  welche  als  Element 
in  den  Verlauf  der  Zeit  eingeht.  Denn  jeder  bestimmte  Zeitverlauf  besteht 
aus  Zeitstrecken,  welche  durch  Anfangs-  und  Endpunkte  markirt  sein 
müssen.  Hierauf  beruht  die  grosse  Bedeutung,  welche  der  Rhythmus 
für  die  Ausbildung  der  Zeitvorstellung  hat.  Jeder  Takttheil  bildet  eine 
einfache  Zeitstrecke,  die  mit  andern  zu  einer  grosseren  Zeilreihe  zusammen«- 
gesetzt  wird.  Der  Verlauf  derselben  wird  unmittelbar  übersehen,  weil 
durch  die  gleichft5rmige  Reproduction .  des  Vorangegangenen  Anfang  und 
Ende  jeder  einfachen  Zeitstrecke  sowie  der  ganzen  Reihe  deutlich  sich  ein« 
prägen.  In  diesem  Fall  wird  daher  auch  unmittelbar  die  Anschauung  zur 
Messung  der  Zeit.  Die  auf  einander  folgenden  Takte  werden  als  Zeit^ 
grossen  aufgefasst,  welche  durch  die  in  ihnen  enthaltenen  Hebungen  und 
Senkungen  des  Rhythmus  weiter  eingetheilt  werden.  So  enthalt  vorzugs- 
weise die  rhythmische  Zeitvorstellung  die  Bedingung  zur  Entstehung  zweier 
wichtiger  Begriffe,  des  Zahlbegriffs  und  des  Grössenbegriffs. 

Jeder  Wechsel  von  Yorstelinngen  kann  zum  ZahlbegrifT  führen.  Indem  die 
Vorstellungen  in  der  Zeitform  aufgefasst  werden ,  wandelt  sich  im  Bewusstsein 
ihr  Wechsel  in  die  auf  einmal  übersehene  Zeitreihe  um,  in  der  nun  jede  Vor- 
stellung als  ein  discretes  mentales  Object  erseheint.  Indem  die  Vor* 
Stellungen  zu  Gruppen  vereinigt  auf  einander  folgen,  entwickeln  sich  die  Kate- 
gorieen  der  Einheit,  Vielheit  und  Allheit.  Die  erste  entspricht  der  ein- 
zelnen Vorstellung,  die  zweite  den  mehreren  Vorstellungen  in  der  Zeitreihe,  die 
letzte  fasst  alle  VorstelluDgen  einer  Zeitstrecke  zusammen.     Da  aber  jede  Zeit- 
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strecke  auf  eine  voraogegangeoe  and  nachfolgende  hinweist,  so  verbindel  sich 
auch  mit  der  Zahl  der  B^rilf  des  Unbegrenzten.  Der  Fortschritt  von 
einer  Vorstellung  zur  andern  ist  das  Vorbild  der  Addition,  der  Ruckschritt  in 
der  Zeitreihe  das  Vorbild  der  Subtraction.  Während  diese  einfachsten 
Gestaltungen  des  Zahlbegriffs  bei  jedem  beliebigen  Wechsel  der  Yorstellongen 
entstehen  können ,  sind  die  complicirleren  Formen  des  progressiven  und  re- 
gressiven Verfahrens  psychologisch  kaum  ohne  die  rhythmische  Gliederung  der 
Zeitreihe  denkbar.  Jedes  zusammengesetzte  rhythmische  Gebilde  zerfallt  in  ein* 
fächere  Bestandtheile.  Die  Erzeugung  des  Taktes  aus  seinen  Elementen,  der 
rhythmischen  Reihe  aus  den  Takten  entspricht  der  Multiplication,  die  Zer- 
legung der  Division.  In  dem  Verh'ältnjss  der  einfachsten  Taktelemente  zur 
rh^'thmischen  Reihe  und  Periode  liegt  endlich  das  Vorbild  zu  Wiederholungen 
dieser  Verfahrungsweisen ,  welche  zu  den  Begriffen  der  Potenz  und  de» 
Wurzel  fähren. 

Ein  oft  gebrauchtes  Bild  vergleicht  die  Zeit  mit  einer  ausdehnungslosen 
Linie.  Durch  dieses  Bild  hat  man  sich  verführen  lassen  der  Zeit  eine  we- 
sentliche Eigepschafl  des  Raumes,  die  Stetigkeit,  ebenfaUs  zuzuschreiben. 
Aber  die  Zeit  an  sich  ist  ein  discretes  Gebilde.  Sie  besteht  aus  einzebieo 
Vorstellungen,  die  sich  an  einander  fügen ;  ein  einziges  unverändert  andauerndes 
Vorstellen  könnte  niemals  zur  Zeitanschauung  führen.  Eben  darum  ist  die  Zahl, 
welche  nach  ihrer  ursprünglichen  Bedeutung  nur  auf  discrete  Objecte  bezogen 
werden  kann,  ein  zunächst  aus  der  Zeitanschauung  hervorgehender  Begriff. 
Diese  ursprüngliche  Bedeutung  der  Zahl  ist  vollständig  mit  den  sogenannten 
rationalen  Zahlen  erschöpft,  welche  die  positiven  und  negativen,  die  ganzen 
und  gebrochenen  Zahlen  und  damit  die  oben  angegebenen  arithmetischen  Grand-* 
Operationen  in  sich  fassen.  Indem  wir  aber  den  Begriff  der  Zeit  bilden,  ab- 
strahiren  wir  in  diesem  von  jedem  besonderen  Vorstellungsinhalte,  und  kommen 
dadurch  zu  der  Annahme,  dass  die  Zeit  eine  in  jedem  Augenblick  gleich- 
beschaffene allgemeine  Form  sei,  welche  neben  den  Vorstellungen  hergeht.  So 
entsteht  jenes  Bild  einer  unbegrenzt  vor-  und  rückwärts  stetig  veriaufenden  ge- 
raden Linie.  In  der  Zeitvorstellung  hat  dieses  Bild  gar  keine  Wirklichkeit.  Die 
von  Vorstellungen  freien  Zustände  des  Schlafes  und  der  Ohnmacht  sind  für  uns 
vollständig  zeitlos.  Die  in  abstracto  stetig  gedachte  Zeit  führt  jedoch  auf  einen 
besonderen  Zahlbegriff,  der,  ganz  seiner  Entstehung  gemäss,  erst  von  der  ab- 
stracten  Mathematik  entwickelt  worden  ist,  nämlich  auf  den  der  irrationalen 
Zahlen.  Diese  entstehen  nothwendig  dann,  wenn  die  Objecte  des  Vorstellens 
nicht  discret  sind,  sondern  stetig  in  einander  übergehen,  ein  Fall,  der,  wie 
wir  unten  zeigen  werden,  überall  bei  den  räumlichen  Grössen  eintritt,  da- 
her auch  die  irrationalen  Zahlen  erst  bei  den  Raumobjecten  ihre  Anwendui^ 
finden.  Aber  für  die  Entstehung  des  Zahlbegriffs  und  der  Zeitvorstellung  ist  es 
sehr  charakteristisch,  dass  für  solche  «stet  ige  Zahlen  ein  geschlossener  Aus- 
druck nicht  möglich  ist,  was  eben  in  der  ursprünglich  discreten  Natur  der 
Zahl  und  der  Zeit  seinen  Grund  hat^). 

1)  Die  stetigen  Zahlen ,  die  eben  dessbalb ,  weil  sie  keinen  geschlossenen  Aus- 
dmck  zulassen,  irrationale  genannt  werden,  lassen  sich  bekanntlich  nur  aonttbemd, 
durch  uoendlicbe  Reihen,  Kettenbrüche  oder  nicht  geschlossene  Deotmalbrücbe  in  der 
Zahlform  ausdrücken.  Für  einzelne  irrationale  Zahlen,  die  öfter  gebraucht  werden, 
hat  man  daher  Bachstabensymbole  gewählt,  z.  B. 
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ladem  wir  verschiedene  Zeitstrecken,  die  in  verschiedener  Weise  mit  vor- 
gestellten Objecten  erfüllt  sind,  vergleichen,  entisteht  .die  Vorstellung  der 
Grösse.  Die  Grössenvorstellung  ist  also  im  Gebiete  der  Zeit  erst  auf  die  Zahl- 
vorstellung gegründet.  Auch  für  die  Entwicklung  des  GrÖsseabegriffs  sind 
psychologisch  die  rhythmischen  Zeitvorstellungen  von  wesentlicher  Bedeutung. 
In  dem  VerhUltniss  der  rhythmischen  Reihe  zum  Takte,  des  Taktes  zu  seinen 
BestandtheUen  liegen  unmittelbar  Grössenbeziehungen.  Diese  gestalten  sich  aber 
ia  doppelter  Weise.  Es  können  zwei  Zeitstrecken  in  Bezug  auf  die  Zahl  der 
Elemente  verglichen  werden,  von  denen  sie  ausgefüllt  sind:  so  entsteht  die 
Zahlgrösse.  Oder  es  können  zwei  Zeitstrecken  in  Bezug  auf  ihre  eigene 
Grösse  verglichen  werden:  dies  führt  zur  Zeitgrösse.  Nun  bedarf  aber 
unsere  natürliche  Zeitmessung,  wenn  wir  von  der  Anwendung  räumlicher,  der 
Süssem  Bewegung  entnommener  Maasse  abstrahiren,  zur  Bestimmung  dieser 
letzteren  Grösse  nothwendig  wieder  der  Vorstellungen,  von  welchen  die  zu 
messenden  Zeitstrecken  ausgefüllt  sind.  Sogar  wenn  wir  die  ganz  leere  Zeit, 
'die  zwischen  zwei  Eindrücken  liegt,  mit  andern  Zeiträumen  vergleichen  wollen, 
müssen  wir  sie  uns  von  Vorstellungen  ausgefüllt  denken.  Angenommen  z.  B., 
wir  wollen  zwei  Zeitstrecken  a  b  und  a  c  vergleichen ,  von  denen  a  c  grösser 
ist  als  ah,  so  denken  wir  uns  a'c  durch  eine  Vorstellung  b  in  zwei  Strecken 
a  b  und  b  o  getheilt.  Dasselbe  Verfahren  wiederholt  sich ,  wenn  nun  ferner 
auch  a  b  und  b  c  ihrer  Grösse  nach  verglichen  werden  sollen.  Im  Fortgang 
dieser  Eintheilung  bleiben  wir  schliesslich  beL  dem  schnellsten ,  unserem  Be- 
wusstsein  nach  möglichen  Zeitwechsel  stehen.  Als  Element  der  Zeitgrösse  können 
wir  also  bei  der  psychologischen  Zeitmessung  nur  die  eben  noch  vorstellbare 
Succession  zweier  Vorstellungen  benützen. 

Die  Zahl  besteht ,  gleich  der  Zeit ,  aus  der  sie  hervorgeht ,  zunächst  aus 
einzelnen  Zeitvorstellungen.  Erst  der  Eindruck  des  Gleichartigen  an  den  Vorstel- 
lungen führt  zu  dem  Zahlbegriff,  dem  sich  die  Begritfe  der  arithmetischen  Ver- 
fahrungsweisen ,  der  Addition,  Subtraction  u.  s.  w.,.  unterordnen.  Alle  diese 
Begriffe  müssen  in  der  Vorstellung  in  concrete  Beispiele  übersetzt  werden.  Um 
trotzdem  die  allgemeine  Natur  der  Zahloperationen  anzudeuten ,  hat  daher  die 
mathematische  Analysis  der  Zahl  das  Buchstabenzeichen  substituirt,  welches 
den  ZahlbegrilT  in  einer  einzelnen  Vorstellung  üxirt,  ohne  mit  der  letzteren 
eine  bestimmte  Zahlbedeutung  zu  verbinden. 


Die  Raumanschauung  entwickelt  sich,  wie  die  Analyse  der  ein- 
zelnen räumlicben  Vorstellungen  dargelhan  hat  ^) ,  stets  aus  einer  Mehrheit 
verschiedenartiger  Eindrücke,  von  denen  jeder  einzelne  unmittelbar  als  zu- 
gehörig einem  stetig  abgestuften  System  von  Empfindungen  aufgefassl  wird. 
Hierin  Jiegt  schon  die  Anlage  zu  zwei  charakteristischen  Merkmalen  des 
Raumes,  zur  Mehrheit  und  zur  Stetigkeit  seiner  Dimensionen.  Als 
drittes  Merkmal  kommt  dazu  die  Gleichartigkeit  der  letzteren,  welche 
in  sich  schliesst,  dass  ein  beliebiges  räumliches  Gebilde  bewegt  oder  ge- 
dreht werden  kann ,    ohne   dass   sich  seine  rHumlichen  Eigenschaften  ver- 
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andern.  Diese  GleicbariigliLeU  entspringt  daraus,  dass  die  Ordnung  der 
SinneseindrttciLe,  diß  dwtdti  ihre  Loodieichen  zunächst  ein  Gontinuum  von 
mehreren  Dimensionen  bilden,  mittelst  der  InnervationsgefliMe  geschieht, 
welche  ebenfalls  stetig  sind,  aber  nur  die  eine  Dimension  der  Intensität 
besitzen.  Da  die  Bewegungsempfiodungen  stetig  sind,  während  doch  zu- 
gleich Anfang  und  Ende  der  Bewegung  durch  discrete  Tasteindrttoke  ge- 
troint  werden,  vereinigen  sich  Raum  und  Zeit  in  der  Bewegnngsvor- 
Stellung.  Die  RaumvoraleUung  aber  geht  aus  einer  Synthese  berror, 
bei  der  das  ungleichartige  Gontinuum  der  Localzeichen  vermittelst  der  Be- 
ziehung auf  die  Dimension  der  Innervationsgeftihle  in  ein  gleichartiges 
Gontinuum  verwandelt  wird.  Dasselbe  hat  zwei  DimensioneDi  weil  jedes 
der  raumlich  auffassenden  Sinnesorgane  eine  Flüche  ist.  Der  so  in  der 
Vorstellung  gebildete  Placbenraum  hat  jedoch  wegen  der  wechselnden  Be- 
ziehung der  Eindrücke  zum  Anschauenden  eine  veränderliche  Form.  Ver- 
möge der  Bewegungsgesetze  wird  ferner  Überall  die  Gerade  zum  Messungs- 
element des  Raumes.  Diese  beiden  Bedingungen  schliessen  in  äch,  dass 
unser  Anschauungsraum  ein  ebener  Raum  von  drei  Diraensioneii  ist^). 

Auch  die  Raumanscbauung  exlstirt  in  unserm  Bewusstsein  nur  als 
einzelne  raumliche  Vorstellung.  Die  reine  Raumanschauung  ist  ein  Begriff, 
der  in  die  Vorstellung  Übersetzt  immer  zur  einzelnen  Vorstellung  wird. 
Indem  aber  jedes  raumliche  Bild  ein  Object  im  Baume  ist,  d.  h.  andere 
räumliche  VoreteUungen  ausserhalb  der  gegebenen  voraussetzt,  muss  der 
Raum,  gleich  der  Zeit,  im  Begriff  als  unbegrenzt  gedacht  werden.  Die 
messende  Verglefcbung  der  Raumgebilde  führt  zur  Vorstellung  derRaum- 
g rosse.  Als  Haasseinheit  dient  dabei  die  Gerade,  die  Auge  oder  Band 
bei  der  Bewegung  verfolgen  können.  Flachen*  und  Körpeiigrössen  fuhren 
wir  daher  stets  zurück  auf  lineare  Grössen. 

Die  RaumgrÖssen  sind  vermöge  der  Natur  des  Raumes  stetig  veränderlich. 
Aus  der  unmittelbaren  Anschauung  hervorgehend  sind  sie  völlig  unabhängig 
von  der  Zahlvorstelluog ,  die  erst  nachträglich  auf  sie  übertragen  wird.  Dies 
geschieht  hier  in  doppelter  Weise.  Es  kann  erstens  eine  Mehrheit  discreter 
räumlicher  Objecte  als  Zahl  aofgefasst,  und  zweitens  die  stetige  Raumgrösse 
selbst  der  Messung  nach  Zahlgrössen  unterworfen  werden.  Dort  entsteht  der 
gemeine  Zahlbegriff  mit  den  Operationen  der  gewöhnlichen  Arithmetik,  hier 
die  irrationale  Zahl  (S.  684).  In  beiden  Fällen  muss  aber  die  Vorstellung 
der  Raumgrösse  der  Zahlvorsteilung  vorausgehen.  Bei  der  irrationalen  "Zahl  ist 
dies  ohne  weiteres  klar,  da  die  irrationale  Natur  derselben  gerade  in  der  lieber- 
tragung  des  an  sich  discreten  Zahlbegriffs  auf  den  stetigen  Raum  ihren  Grund 
hat.  Aber  auch  discrete  Raumohjecte  können  nur  vorgesteUt  werden,  insofern 
alle  zusammen  in  einer  stetigen  Raumgrösse  enthalten  sind  und  erst  durch  ein 
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successives  Zäblen,  also  durch  ein  in  Wahrheit  der  Zeitvorsteiiung  angehören- 
des Verfahren,  in  die  gewöhnliche  Zahivorstellung  gebracht  werden.  Zeit  und 
Raum  Ukunea  demnach  beide  die  Zahl-  und  Grössem^orsCettnng  erwecken.  Aber 
im  Gebiet  der  Zeit  entsteht  die  Grösse  aus  der  Zahl ,  im  Gebiet  des  Raumes 
die  Zahi  aus  der  Grösse.  In  den  irrationalen  Zahlen  ist  der  Zahlbegriff  seines 
einen  wesentlichen  Attributs;  der  discreten  Beschaffenheit;  entkleidet  wor- 
den. Eine  zweite,  gleich  wesentliche ,  weil  aus  der  Natur  der  Zeit  stam* 
meude  Eigenschaft  ist  ihm  geblieben:  auch  die  irrationale  Zahl  hat  nur  eine 
JDimension.  Sie  kann  zu-  oder  abnehmend  und,  wenn  man  von  einem  be- 
stimmten Punkte  aus  den  Vor^  oder  Rücksdiritt  nimmt,  positiv  oder  negativ, 
sie  kann  aber  nicht  nach  verschiedenen  Richtungen  fortschreitend 
gedacht  werden.  Diese  letzte  Anwendung  des  ZahlbegriiGs  auf  die  Raumgrösse 
vollzieht  sich  erst  in  der  imaginären  Zahi.  Denken  wir  uns  neben  den  ge- 
wöhnlichen Zafaieinheiten  -f-  i  und  —  I  eine  neue  Einheit  t,  für  welche  die 
Proportion  gilt  -{^  l  :  i  =  t  :  —  4  ,  so  kann  diese  Einheit  zwar  durch  das 
Zeichen  y  —  4  auf  die  gewöhnlichen  ^hlsymbote  zurückgeführt  werden, 
aber  innerhalb  der  auf  die  Zeitvorsteiiung  gegründeten  arithmetischen  Operatio- 
nen bedeutet  dieses  Zeichen  stets  ein  Verfahren,  welches  nicht  ausgeführt  wer- 
den kann.  Dies  will  eben  sagen ,  dass  es  innerhalb  der  Zeitvorsteiiung  ausser 
-I-  i  und  —  4   keine  weitere  Einheit  gibt.    Geben  wir  jedoch  dem  -f-  4   und 

—  4  die  Bedeutung,  dass  sie  die  Einheiten  einer  geraden  Linie  bedeuten, 
welche  von  einem  Nullpunkte  aus  nach  entgegengesetzten  Richtungen  genom- 
men sind,  so  findet  die  neue  Einheit  i  alsbald  ihre  reeUe  Bedeutung  als  mittlere 
geometrische  Proportionale  zwischen  -+•  4  und  —  4.  Sie  ist  nun  die  lineare 
Einheit  in  der  auf  der  ursprünglichen  Geraden  im  Nullpunkt  errichteten  Senk- 
rechten. Zugleich  ersieht  man  unmittelbar,  dass  i,  ebenso  wie  die. gewöhn- 
liche Zahleinheit,  io  doppeltem  Sinne,  als  -j-  t  und  —  t,  genommen  werden 
muss,  um  die  veirschicdene  Lage  der  Einheiten  auf  der  im  Nullpunkt  errichte- 
teten  Senkrechten  auszudrücken  (Fig.   4  50).    Durch  -|-  4  und  —  4,  +<  ^^ 

—  t  werden  demnach  die  zwei  Dimensionen  einer   Ebene  bezeichnet,  deren 
einzelne  Punkte  äämmtlich  durch  complexe  Zah- 
len bestimmt  werden,  welche  aus  Producten  gewöhn-  ^i 
lieber  und  imaginärer  Einheiten  gebildet  sind.     Will 
man  den  Zahlbegriff  nicht  bloss  auf  die  Ebene  son-    . 
dem   auf  jede  beliebig  gekrünunte  OberiIXohe  oder 

auf  den  ebenen  Raum  von  drei  Dimensionen  anwen-      ^' i -* 

den,    so   führt   dies  auf  Producte  der  gewöhitlichen 

Einheit  mit  drei  imaginären'  Einheiten  ^) .   Die  Schviie* 

rigketten,    welche    theilweise  schon  die   irrationalen 

noch  mehr  aber  die  imaginären   und  die  aus  ihnen      ^  f'     45o 

abgeleiteten    complexen   Zahlen  darbieten,  sind  eine  ^&        • 

unmittelbare   Folge    der   psychologischen   Thatsache, 

dass  der  Zahlbegriff  ursprünglich  der  Zeitvorstellung  entstammt,  welche,  da  aie 
ihrer  Natur  nach  discret  ist,  nur  die  rationale  Zahl  zulSsst,  und  welche,  da 
sie  nur  eine  Richtung  hat,  nur  eine  einzige  Form  der  Einheit  möglich  macht. 

1)  Diese  Producta  sind  die  Qnaternionen  W.  R.  Hamiltoks  (Elements  of 
Quaternions.  London  4866),  in  denen  die  von  Gauss  (Werke  II  S.  4  09  o.  474}  den 
imaginären  Zahlen  angewiesene  geometrische  Bedeotung  ihre  oooseqoente  Weiter- 
bildung gefanden  hat. 
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Bei  den  irralionaleo  Zahlen  denken  wir  uns  aber  ein  stetiges  Fortschreiten,  bei 
den  imagiüSren  eine  Bewegung  innerhalb  einer  Mehrheit  von  Dimensionen. 
Ein  Gebilde,  in  welchem  solche  Bewegung  stattfindet,  ist  eben  der  Raum,  dem 
bei  dieser  Ueb^ragung  des  Zahlbegriffis  gleichsam  eine  stetige  und  nach  meh- 
reren Dimensionen  angelegte  Zeit  als  imaginäres  Gebilde  substituirt  wird. 

Die  imaginäre  Zahl  ist,  wie  aus  diesen  Betrachtungen  hervorgeht,  im  eigent- 
lichen Sinne  imaginär  nur  so  lange,  als  man  an  der  ur^runglichen  Bedeutung 
der  Zahl  als  dem  discreten  Object  in  der  Zeit  festhält:  sie  gewinnt  aber  eine 
reelle  Bedeutung,  sobald  man  sie  als  Object  im  Räume  bestimmt.  Wie  man 
nun  hierbei  dem  Räume  eigentlich  eine  imaginäre  Zeit  von  zwei  oder  drei  Di- 
mensionen substituirt,  so  kann  man  weiterhin  bei  dem  so  gedachten  Gebilde 
noch  Eigenschaften  voraussetzen,  die  über  unsere  wirkliche  Raumanschauung 
hinausgeben.  Auf  diese  Weise  gelangt  man  zu  dem  Begriff  eines  imaginären 
oder  transscendenten  Raumes,  wie  ihn  namentlich  Gacss  und  Riemann  unter- 
sucht haben  ^). 

Die  gewöhnliche  Geometrie  bezieht  sich,  da  sie  auf  die  Raumanschauung 
gegründet  ist,  auf  den  gewöhnlichen  Raumbegriff  als  den  eines  ebenen  Con- 
tinuums  von  drei  Dimensionen,  welche  letztere  überdies  beliebig  mit  einander 
vertauscht  werden  können.  In  diesem  Raum  ist  die  Grossenbeziehung  irgend 
welcher  Strecken  unabhängig  von  der  zu  Grunde  gelegten  Einheit.  Jede  Figur 
bleibt  also,  wenn  sie  nach  allen  Dimensionen  im  gleichen  Maasse  vergrösseri 
oder  verkleinert  gedacht  wird,  sich  selbst  ähnlich,  und  zwei  congruente  Figuren 
bleiben  einander  congruent,  wie  man  sie  auch  im  Räume  verschoben  denken 
mag.  Eine  specieile  Folgerung  dieses  Satzes,  an  deren  Zutreffen  aber  die  ebene 
Beschaffenheit  des  Raumes  am  unmittelbarsten  erkannt  werden  kann,  ist  das 
Axiom,  dass  parallele  Linien  mit  einer  und  derselben  Geraden  Winkel  von 
gleicher  Grösse  bilden.  In  dem  gewöhnlichen  Raum  wird  eine  Dimension  durch 
eine  gerade  Linie  und  werden  zwei  Dimensionen  durch  eine  Ebene  bezeichnet. 
Die  drei  Dimensionen  können  daher  durch  drei  Gerade  von  verschiedener 
Richtung  oder  auch  durch  eine  Ebene  und  eine  gerade  Linie  ausgedrückt  wer- 
den. Eben  desshalb  bezeichnet  man  den  gewöhnlichen  Raum  als  ein  ebenes 
(lontinuura,  indem  man  das  Merkmal  gewisser  anderer  Continua  darin  sieht, 
dass  sich  in  ihnen  zwei  Dimensionen  nicht  durch  eine  Ebene,  sondern  nur  durch 
eine  gekrümmte  Oberfläche  darstellen  lassen.  Von  dem  Räume,  wie  er  in  un- 
serer Anschauung  besteht  und  Gegenstand  der  gewöhnlichen  Geometrie  ist,  kann 
nun  ein  beliebiges  Continuum  in  dreifacher  Weise  sich  unterscheiden :  I)  Es 
können  die  einzelnen  Dimen.4|iouen  des  Continuums  nicht  mit  einander  vertausch- 
bar sein.  Ein  derartiges  Continuam  mit  drei  nicht  vertauschbaren  Dimensionen 
haben  wir  z.  B.  in  den  Tönen,  insofern  sie  nach  Höhe ,  Intensität  und  Dauer 
bestimmt  werden ,  kennen  gelernt.  Keine  dieser  drei  Dimensionen  kann  an 
Stelle  der  andern  gesetzt  werden.  Wir  können  uns  z.  B.  die  Dauer  eines 
Tones  hinwegdenken:  dies  ist  dann  etwas  ganz  anderes,  als  wenn  das  gleiche 
mit  der  Höhe  oder  Stärke  des  Tons  geschieht;  beim  Raum  dagegen  entsteht 
eine  Ebene  von  demselben  geometrischen  Charakter,  von  welcher  der  drei  Di- 


1)  Gauss,  disquisitiones  circa  superficies  carvas.  Werke  lY,  p.  219.  Rieman^t,  über  die 
Hypothesen,  welche  der  Geometrie  zu  Grunde  liegen.  Abhandl.  der  Gott.  Gesellsch.  d. 
Wiss.  XIU.  S.  ua.  Vergl.  ferner  Lobatscbewskt  in  CaELLts's  Journal  f.  Mathematik 
XVII,  S.  S9ft.  Hblmholtz,  Göttinger  gel.  Nachrichten.  Juni  4868.  F.  Kleiw,  ebend. 
August  1871. 
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mensionea  wir  aach  absirahiren  mögen,  und  eine  Gerade  von  derselben  Be^ 
scbaffeuheit,  welche  Dimension  wir  als  letzte  übrig  bebalten  wollen.  Räume 
nennen  wir  daher  nur  solche  Gontinua, .  deren  Dimensionen,  wie  beim  gewöhn- 
lichen Raum,  gleichartig  sind,  t)  Die  Zahl  der  Dimensionen  eines  Gontinuums 
kann  grösser  oder  kleiner  als  drei  sein.  Ein  Continuum  Von  geringerer  Zahl 
der  Dimensionen  können  wir  uns  ohne  Schwierigkeit  vorstellen,  z.  B.  einen 
Raum,  der  im  übrigen  die  Beschaffenheit  des  gewöhnlichen  Raumes  beslisse, 
aber  nur  zwei  Dimensionen  oder  nur  eine  einzige  t^tte.  In  der  That  abstra- 
hirt  die  ebene  Geometrie  durchweg  von  der  dritten  Dimension.  Einen  Raum 
oder  überhaupt  ein  Continuum  von  mehr  als  drei  Dimensionen  können  wir  uns 
zwar  denken,  aber  nicht  mehr  vorstellen.  Nichts  desto  weniger  kann 
einem  solchen  Continuum  eine  reale  Bedeutung  zukommen,  wie  gerade  das  Bei- 
spiel einzelner  psychischer  Mannigfaltigkeiten  zeigt.  Denken  wir  uns  z.  B.  die 
Lichtempßndungen  nach  Qualität,  Intensität  und  zeitlicher vDauer  bestimmt,  so 
bilden  sie,  da  die  Qualität  allein  durch  ihre  Zerlegbarkeit  in  Farbenton  und 
Sättigungsgrad  schon  zwei  Dimensionen  umfasst,  ein  Continuum  von  vier  Di- 
mensionen^). 3)  Das  Continuum  kann  ein  nicht-ebenes  sein.  Dies  be- 
deutet, dass  die  einzelnen  Dimensionen  desselben  nicht  durch  gerade,  sondern 
durch  gekrümmte  Linien,  und  dass  demnach  die  zwei  ersten  Dimensionen  nicht 
durch  eine  Ebene,  sondern  durch  eine  gekrümmte  Oberfläche  darstellbar  sind. 
In  dem  ebenen  Continuum  ist  das  Krümmungsmaass  überall  gleich  null.  Wenn 
dasselbe  ein  Raum  ist,  d.  h.  wenn  die  einzelnen  Dimensionen  vertauschbar  ge- 
dacht werden,  so  kann  man  sich  die  Gebilde  dieses  Raumes  beliebig  verschoben 
oder  gedreht  denken,  ohne  dass  sie  aufhören  mit  sich  selbst  congruent  zu  sein : 
nur  in  einem  solchen  Raum  gelten  daher  die  Sätze  über  die  Congruenz  und 
die  Aehnlichkeit  der  Figuren,  auf  denen  die  gewöhnliche  Geometrie  beruht. 
In  einem  nicht -ebenen  Continuum  ist  das  Krümmungsmaass  nicht  gleich  null, 
andern  bat  einen  bestimmten  Werth,  der  entweder  von  constanter  Grösse  ^der 
vei^nderlich  sein  kann.  Ist  das  Krümmungsmaass  constant,  so  entspricht  den 
zwei  ersten  Dimensionen  die  Kugeloberfläche;  ist  es  nicht  constant,  so  bilden 
dieselben  eine  krumme  Oberfläche  von  variabler  Krümmung.  Diese  dritte  Be- 
stimmung des  Continuums  nach  seinem  Krümmungsmaass  hängt  nun  mit  der 
zweiten,  nach  der  Zahl  der  Dimensionen  nahe  zusammen.  In  unserm  An- 
schauungsraum als  einem  ebenen  Raum  von  drei  Dimensionen  kann  nämlich 
eine  krumme  Oberfläche  dargestellt  werden :  die  zwei  ersten  Dimensionen  eines 
Continuums,  dessen  Krümmungsmaass  nicht  gleich  null  ist,  sind  uns  also  ver- 
stellbar; wir  müssen  aber  zu  dieser  Vorstellung  die  dritte  Dimension  unseres 
ebenen  Raumes  hinzunehmen.  Dagegen  übersteigt  die  dritte  Dimension  eines 
nicht-ebenen  Continuums  die  Grenzen  unserer  Anschauung.  Wir  können  uns 
ferner  sogar  einen  nicht -ebenen  Raum  denken,  von  dem  nur  die  erste  Di- 
mension anschaulich  ist:  l^lls  nämlich  diese  erste  Dimension  durch  eine 
Curve  von  doppelter  Krümmung  darstellbar  wäre.  Bei  einer  stetigen  Mannig- 
faltigkeit, deren  erste  Dimension  in  einer  Curve  von  dreifacher  Krümmung  ge- 
geben ist,  würde  uns  nicht  einmal  diese  vorstellbar  sein.  Jedem  nicht-ebenen 
Continuum  können  wir  demnach  ein  ebenes  von  höherer  Dimensionenzahl  sub- 
stituiren,  und  zwar  muss  an  die  Stelle  des  nicht- ebenen  Continuums  von  n 
Dimensionen  ein  ebenes  von  n-{-1   Dimensionen  treten,  wenn  die  einzelne  Di- 


»  )   Vergl.  Cap.  IX,  S.  *89a,  395  f. 
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mension  eine  einfache  constante  oder  variable  Krümmung  besitzt.  Dagegen 
rouss  das  steVrertretende  ebene  Continuum  tt  +  Si  n  +  3  u.  s.  w.  Dimensionen 
haben,  wenn  die  einzelne  Dimension  eine  doppelte,  dreifache  u.  s.  w.  Krüm- 
mung besitzt.  Auch  diese  Betrachtungen  haben  ihre  reale  Bedeutung,  wie 
abermals  an  dem  Beispiel  der  Farbenempfindungen  sich  zeigen  Iftsst.  Wir  haben 
gesehen ,  dass  die  Abstufungen  der  Farben  und  Sättigungsgrade ,  wenn  sie  in 
ihrer  überhaupt  denkbaren  Mannigfaltigkeit,  abgesehen  von  den  durch  die 
Reizbarkeit  unserer  Sinnesorgane  oder  gar  durch  die  Sättigungsgrade  der  spektralen 
Farbentöne  gesetzten  Schranken,  construirt  werden  sollen,  zur  Darstellung  auf 
einer  gekrünunten  Oberfläche  führen,  von  welcher  die  gewöhnliche  Farbencurve 
nur  ein  bestimmter  Durchschnitt  ist.  Das  System  der  Lichtqualitäten  bUdet 
also  in  seiner  allgemeinsten  Form  ein  nicht-ebenes  Continuum  von  zwei  Di- 
mensionen, zu  dessen  geometrischer  Darstellung  wir  der  drei  Dimensionen  unseres 
ebenen  Raumes  bedürfen.  Die  dritte  Dimension  der  Lichtempfindung,  die  In- 
tensität, lässt  sich  demnach,  sobald  wir  diese  allgemeinste  Form  der  Farben- 
fläche wählen,  nicht  mehr  geometrisch  verwiridichen.  Schliesslich  darf  nicht 
übersehen  werden,  dass  wir  bei  allen  diesen  Darstellungen,  mögen  sie  nun  das 
System  der  Töne  oder  der  Farben  oder  irgend  andere  nach  Qualität  und  In- 
tensität unterscheidbare  Empfindungen  treflen,  immer  Continua  mit  ungleich- 
artigen Dimensionen  vor  uns  haben,  welche  bei  der  räumlichen  Yersinn- 
lichung  des  unterscheidenden  Charakters  ihrer  einzelnen  Dimensionen  verlustig 
gehen.  Jede  geometrische  Darstellung  besteht  darin,  dass  wir  ein  beliebiges 
Continuum  in  einen  Raum  von  der  entsprechenden  Zahl  der  Dimensionen  ver- 
wandeln, d.  h.  dass  wir  demselben  sein  ihm  correspondirendes  Continuum  mit 
gleichartigen  Dimensionen,  aki  das  allgemeinste,  welches  für  alle  stetigen 
Mannigfaltigkeiten  von  der  gleichen  Form  das  Schema  abgibt,  substituiren.  Die 
geometrische  Darstellung  der  Empfindungssysteme  ist  daher  ein  Process,  welcher 
dem  Yoi^ang,  durch  den  sich  der  Raumbegrifi'  bildet,  unmittelbar  gleicht :  denn 
dieser  entsteht  ja ,  indem  die  einzelnen  Dimensionen  der  als  Zustände  unseres 
Bewusstseins  gegebenen  Empfindungen  ihre  besondere  Bestimmtheit  veriieren. 

Die  Untersuchungen  der  imaginären  Geometrie  führen  von  mathematischer 
Seite  zu  einem  ähnlichen  Resultate  wie  die  physiologische  Analyse  der  räum- 
lichen Vorstellungen.  Jene  Untersuchungen  zeigen,  dass  der  Raum  als  eine 
stetige  Mannigfaltigkeit  gleichartiger  Dimensionen  ein  allgemeiner  Begriff  ist,  der 
unsere  Raumanschauung  als  besondere  Form  in  sich  enthält.  Die  physiologische 
Analyse  hat  aber  gezeigt,  dass  die  besondere  Form  des  ebenen  Raumes  von 
drei  Dimensionen  in  bestimmten  Bedingungen  unserer  Organisation  ihren  Grund 
hat.  Weiter  lässt  sich  jedoch  anf  Grund  jener  mathematischen  Betrachtungen 
nicht  gehen.  Vermuthungen  wie  solche,  dass  die  wirkliche  Welt  vielleicht  einem 
Raum  von  nicht-ebenem  Krümmungsmaass  zogehöre  ^) ,  sind  nicht  zulässig.  Denn 
welche  Ansicht  man  auch  von  der  Beziehung  uAserer  Vorstellungen  zu  den 
wirklichen  Dingen  hegt,  niemals  lässt  sich  die  Behauptung  rechtfertigen',  die 
wirklichen  Dinge  müssten  in  einer  andern  Form  vorgestellt  werden,  als  wir  sie 
überhaupt  vorstellen  können.  Die  Theorieen  über  die  Natur  der  Materie,  zu 
welchen  die  Wissenschaft  geführt  vdrd,  können  möglicher  W^eise  weit  abliegen 
von  dem  in  der  unmittelbaren  Wahrnehmung  sich  darbietenden  Scheine,  wie 
sie  es   denn   thatsächlich   thun;    sie  können  aber  niemals  zu   Voraussetzungen 


1)  Vergl.  ZoELLNEH,  über  die  Natur  der  Kometen,  S.  SOS. 
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fiibren,  die  nicbl  uosem  allgemeineD  AnschauungsfonneD  des  Raumes  und  der 
Zeit  conform  sind.  Aus  dem  Unvorstellbaren  kann  niemals  das  Vorstellbare  her- 
vorgeben. Eine  in  gewissem  Sinn  reelle  Bedeutung  haben  die  imaginären  Raum- 
formen nur  insofern,  als  der  Raum  die  Form  ist,  in  der  wir  überhaupt  stetige 
Mannigfaltigkeiten  darstellen ,  es  aber ,  wie  wir  gesehen  haben ,  Continaa  gibt. 
z.  B.  dasjenige  der  Farben,  die  in  unserm  gewöhnlichen  Raum  nicht  construirt 
werden  können. 

Die  Frage,  ob  -der  Raum  eine  bloss  subjective  Form  unserer  Vorstellungen, 
oder  inwiefern  er  zugleich  objectiv  begründet  ist,  gehört  nicht  vor  das  Forum 
der  Psychologie.  Die  letztere  muss  als  empirische  Wissenschaft  nachweisen, 
viie  wir  dazukommen,  das  im  Raum  gegebene  in  räumlicher  Form  aufzufassen, 
ebenso  wie  sie  zu  den  Vorstellungen  Objeete  als  Ihre  Bedingungen  voraussetzt. 
Am  Schlüsse  ihrer  Untersacbung  gelangt  nun  aber  die  Psychologie  zu  dem  Re- 
sultate, dass  die  subjectiven  Bedingungen  unseres  Vorsteilens  unsere  Auffassung 
der  Welt  wesentlich  mitbedingen ,  und  damit  regt  sie  unmittelbar  die  meta- 
physische Frage  nach  dem  wirklichen,  von  der  Form  unserer  Empfindungen 
und  Vorstellungen  unabhängigen  Sein  der  Dinge  an.  In  Bezug  auf  den  Raum 
hat  Kant,  obgleich  mit  den  specielleren  subjectiven  Gründen  der  räumlichen 
Vorstellung  noch  unbekannt,  doch  das  nächste  Resultat  psychologischer  Unter- 
suchung bereits,  klar  hingestellt,  indem  er  dem  Raum,  wie  der  Zeit,  eine 
transscendentale  Idealität  zuschrieb,  d.  h.  einen  subjectiven  Ursprung, 
zugleich  aber  eine  objective  Gültigkeit  für  alle  Erfahrung^).  Die  Psychologie 
kann  über  dieses  allgemeine  Resultat  nicht  hinausgehen.  Ob  aber  unsere  Er- 
kenntniss  der  Welt  überhaupt  bei  demselben  stehen  bleiben  müsse,  ist  eine 
Frage,  die  nicht  mehr  der  Psychologie,  sondern  der  Naturphilosophie  zugehört. 


Siebenzehntes  GapiteL 

Aesthetische  Oeffihle. 

Die  Gefühle,  die  an  unsere  Vorstellungen  gebunden  sind,  bewegen 
sich  zwischen  den  Gegensätzen  des  Gefallens  und  Missfallens.  Sie 
geben,  gleich  den  sinnlichen  Gefühlen,  aus  der  Eigenschaft  des  Bewusst- 
seins  hervor,  durch  seinen  Inhalt  in  der  Form  contrastirender  Zustände  be- 


ij  Trbndelbnbckg  hat  bekanntlich  behauptet,  Kakt  habe  nur  die  Alternative  ge- 
stellt, ob  Raum  und  Zeit  bloss  subjectiv  oder  bloss  objectiv  begründet  seien,  aber  das 
dritte  tibersehen  ,  dass  sie  beides  zugleich  sein  könnten.  (Logische  Untersuchungen, 
S.  Aufl.,  I,  S.  164,  Historische  Reitrüge  zur  Philosophie,  III,  8.  S26.)  Diesen  Vorwurf 
weist,  wie  mir  scheint,  Kuko  Fischbr  (Geschichte  der  neueren  Philosophie,  III,  Vor- 
wort, S.  V)  mit  Recht  zurück.  Im  Sinne  des  transscendentalen  Idealismus  ist  eben 
das  objectiv  Bestimmende  in  der  subjectiven  Raumanschauung  zugleich  enthalten. 
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stimmi  za  werden.  Wie  nun  die  VorsteUung  selbsl  aaf  einer  VehrfaeH  von 
Empfindtingen  beruht,  die  nach  psychologischen  Gesetzen  zusammenhangen, 
so  ist  auch  das  ästhetische  GefOhl  nicht  etwa  eine  Summe  sinnlicher  Einzel* 
gefühle^  sondern  es  entspringt  aus  der  Verbindungsweise  der  EmpfinduDgen, 
und  der  Gefühlston  der  letzteren  bildet  nur  den  sinnlichen  Hintergrund^ 
auf  welchem  das  ästhetische  Gefühl  sich  erhebt.  Dieses  befindet  sich  in 
vielen  Fällen  dem  IndifTerenzpunkt  zwischen  seinen  Gegensätzen  so  nahe, 
dass  'wir  uns  desselben  nicht  deutlich  bewusst  werden.  Aus  diesem  Grunde 
pflegt  man  das  ästhetische  Gefühl  auf  das  Gebiet  der  im  engeren  Sinne 
so  genannten  ästhetischen  WiriLungen  einzuschränken.  Doch  sind  bei  den 
letzteren  jene  Gefühle,  welche  an  und  für  sich  alle  Vorstellungen  begleiten, 
nur  zu  grösserer  Stärke  entwickelt.  Die  psychologische  Untersuchung  muss 
den  Begriff  in  seinem  weiteren  Sinne  nehmen.  Trotzdem  wird  es  ange- 
messen sein,  auch  hier  von  der  ästhetischen  Wirkung  in~  ihrer  gewöhnlichen 
Bedeutung  auszugehen,  weil  bei  ihr  die  Bedingungen  der  an  die  Vorstel- 
lung gebundenen  Gefühle  der  Beobachtung  deutlicher  vorliegen.  Bei  allen 
Vorstellungen  vollzieht  sich  die  Verbindung  der  Empfindungen  in  dem 
allgemeinen  Rahmen  der  beiden  Anschauungsformen,  der  Zeit  und  des 
Raumes.  Auf  den  Zeit-,  und  Raumverhältnissen  der  Vorstellungen  müssen 
daher  die  elementaren  Bedingungen  der  ästhetischen  Gefühle  beruhen.  Das 
Gehör,  als  zeiterweckender  Sinn,  gibt  durch  die  zeitliche  Verbindung  seiner 
Vorstellungen,  das  Gesicht,  als  wichtigstes  Organ  der  Raumanschauung, 
durch  die  räumliche  Beziehung  derselben  zir  Gefühlen  Anlass,  und  beide 
Quellen  vereinigen  sich  in  der  Bewegung. 

Indem  der  Gehörssinn  theils  die  gleichzeitigen  theils  die  auf  einander 
folgenden  Eindrücke  ordnet,  ergeben  sich  für  ihn  zwei  Grundformen  ästhe- 
tischer Gefühle:  Harmonie  und  Disharmonie,  Rhythmus  und  Arrhythmie.  Die 
Grundlage  der  Harmonie  ist,  wie  ausführlich  gezeigt  wurde,  die  Goinci- 
denz  bestimmter  Theiltöne  verschiedener  Klänge  i].  Die  Harmonie  ist  am 
vollkommensten  bei  jenen  Intervallen,  bei  welchen  die  Uebereinstimmung 
der  Theiltöne  hinreicht,  um  die  Verwandtschaft  deutlich  empfinden  zu 
lassen,  und  doch  durch  differente  Klangbestandtheile  das  Zusammenfliessen 
zum  Einklang  verhindert  ist.  Gefallen  entsteht  also,  wenn  bei  gleich- 
zeitigen Klängen  Uebereinstimmung  und  Verschiedenheit  neben  einander 
bestehen.  Vermöge  der  ersteren  fassen  wir  den  Zusammenklang  als  eine 
Einheit,  vermöge  der  letzteren  doch  nebenbei  als  eine  Mannigfaltigkeit  auf. 
Seine  bestimmtere  Färbung  gewinnt  aber  das  Harmoniegefühl  erst  durch  die 
besondere  Art  der  Klangverbindung.  Der  Dur-Accord,  zusammengehalten 
durch   den   als  Gombinationston  wahrgenommenen   Grundklang,    erscheint 


i)  Cap.  XIII,  S.  501  f. 
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anmittelbar  als  eine  Klangeinheit.  Der  Moll-Accord  entbehrt  dieser  Ter- 
biudung.  An  die  Stelle  des  Zusammenhalts  durch  den  Grundklang  tritt 
dareh  den  cotncidirenden  Oberton  ein  Abschluss  auf  der  entgegengesetzten 
Seite  der  Tonreihe.  Dazu  kommt  als  sinnlicher  Hintergrund  der  Accord- 
Wirkung  der  kraftvolle  Charakter  der  tiefen  TOne,  der  durch  den  Grand- 
kläng  sich  dem  Durdreiklang  mittheiit,  und  der  im  Jfoll  durch  den  ent- 
gegengesetzten Charakter  .  des  übereinstimmenden  Obertons  ersetzt  wird. 
So  kommt  es,  dass  wir  nur  beim  Duraccord  in  dem  positiven  Gefühl  der 
Harmonie  befriedigt  ruhen,  wahrend  der  Mollaccord  vielmehr  ein  Streben 
nach  der  Harmonie  als  diese  selbst  ausdrückt.  Er  erhalt  dadurch  jenen 
sehnenden  Charakter,  der  die  Molltonarten  zur  Schilderung  gewisser  Ge- 
müthslagen  so  ausserordentlich  geschickt  macht.  Zwischen  die  volle  Har- 
monie, welche  die  Abrundung  in  einem  zusammenfassenden  Grundklang 
verlangt,  und  die  Disharmonie,  welche  jeder  Vereinigung  widerstrebt,  tritt 
als  vermittelndes  Glied  der  Mollaccord.  In  ihm  wird  das  Harmoniegefühl  in 
einer  unerwarteten  Weise  erreicht,  durch  Zustreben  nach  einem  gemein- 
samen hohen  Ton  statt  durch  Aufbau  von  einem  Grundton  aus.  Die  Dis- 
harmonie selbst  ertragen  wir  nur  als  Uebergangsstimmung :  sie  muss  sich 
in  Harmonie  auflösen,  damit  die  befriedigende  Wirkung  der  letzteren  um 
so  reiner  hervortrete.  VersUirkt  wird  diese  Wirkung  durch  die  Dissonanz, 
die  der  störenden  Wirkung,  welche  die  Unvereinbarkeit  d^r  Einzelvorstel- 
lungen auf  unser  Bewusstsein  ausübt,  die  unmittelbare  Störung  der  Rlang- 
empfindungen  hinzufügt  ^j . 

Der  Rhythmus  erregt  Gefallen  durch  intensiv  oder  qualitativ  ver- 
wandte Eindrücke,  die  in  dem  Wechsel  verschiedener  Gehörsvorstellungen 
meist  nach  regelmässigen  Zeiträumen  sich  wiederholen.  Gleiche  Eindrücke 
in  gleichen  Pausen  stattfindend  wirken  ermüdend,  aber  niemals  rhyth- 
misch. Damit  ein  ästhetisches  Gefallen  entstehe,  müssen  mindestens  zwei 
verschiedene  Eindrücke,  Hebung  und  Senkung  des  Klangs,  wie  im  %  '^^^i, 
in  regelmassigem  Wechsel  einander  folgen.  Ebenso  hört  das  rhythmische 
Gefühl  auf,  wenn  die  Reihe  verschiedenartiger  Eindrücke  so  gross  wird, 
dass  die  Wiederholung  des  Aehnlichen  nicht  mehr  empfunden  werden 
kann, ^ wie  im  f  Takt  oder  in  andern  die  Grenze  der  Uebersichtlichkeit 
überschreitenden  Formen  2).  Durch  die  Zusammenfügung  der  Takte  zu 
rhythmischen  Reihen,  der  Reihen  zu  Perioden,  endlich  der  musikalischen 
Perioden  zu  den  Abtheilungen  «der  Melodie  kann  das  rhythmische  Gefühl 
auch  noch  über  grössere  Aufeinanderfolgen  ausgedehnt  werden.  Wie  die 
Harmonie ,    so  beruht  also  auch  der  Rhythmus  auf  der  leicht  Überschau- 


1)  Vergl.  S.  370,  488. 
3)  S.  546  Anm. 
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baren  VerbindoDg  der  Vorstellungen.  Innerhalb  der  allgemeinen  Regel- 
mässigkeit  der  Suceession  werden  dann  durch  die  verschiedene  Takt^Kede- 
rung,  die  schnellere  oder  langsamere  Folge  der  Eindrflcke  mannigEahige 
Formen  des  Gefallens  mOglich ,  ^  die  sich  noch  unendlich  erweitem,  indem 
sie  sich  in  der  Melodie  mit  den  Gesellen  der  hannooischen  Klangverbin- 
düng  vereinigen.  In  dem  Ganzen  der  rousikalisohifn  Wirkung  ist  es  die 
Harmonie,  welche  der  Gemttthsstimmung  ihre  Bichtung  gibt,  der  Rhyth- 
mus, welcher  das  Wechseln  und  Wogen  der  Gefühle  schildert.  Beide 
Formen  des  Ausdrucks  werden  aber  zusammengehalten  durch  das  Princip 
der  das  Mannigfaltige  beherrschenden  Einheit. 

Bei  den  Gesichts  Vorstellungen  hat  man  der  Gombinalion  ver- 
schiedener neben  einander  stattfindender  Farbenempfindungen  eine  beson- 
dere, den  Klangverbindungen  analoge  Wirkung  zugeschrieben.  Eine  un-* 
befangene  Beobachtung  muss  jedoch  in  dieser  Beziehung  bei  der  Bemer- 
kung stehen  bleiben )),  dass  GontrastCarben  gegenseitig  in  ihrer  sinnlichen 
Wirkung  sich  heben,  eine  Regel,  welche  übrigens  weit  entfernt  ist,  gleich 
dem  Harmoniegesetz  der  Tdne,  für  die  Farbenverbindung  bestimmend  zu 
werden,  da  die  letztere  vor  allem  nach  den  in  der  Natur  gegebenen  Ver- 
haltnissen und  nach  der  sinnlichen  Wirkung  der  einzehien  Farben  sich 
richten  muss.  Aber  selbst  jene  Hebung  der  Contrastfarben  beruht  ganz 
und  gar  auf  ursprünglichen  Eigenschaften  der  Empfindung.  Das  ästhetische 
Gefühl  im  psychologischen  Sinne  ist  daher  von  Farbe  und  Beleuchtung  un- 
abhängig, womit  keineswegs  gesagt  sein  soll,  dass  diese  für  die  compli- 
cirte  ästhetische  Wirkung  gleichgültig  seien.  Vielmehr  bildet  hier  die  Farbe 
in  ähnlicher,  Weise  einen  bedeutungsvollen  sinnlichen  Hinteiigrund  wie  der 
einzelne  Ton  im  Gefttge  der  Harmonie  und  Melodie.  Und  in  dieser  Be- 
ziehung ist  denn  auch  die  Verbindung  der  Farben  nicht  ohne  Einfluss.  Die 
hebende  oder  störende  Wirkung  der  einzdn^n  Farben  auf  einander  ist  der 
sinnlichen  Wirkung  der  Consonanz  und  Dissonanz  zu  vergleichen,  vrobei 
freilich  nidit  übersehen  werden  darf,  dass  die  Störung,  die  sich  im  Zu- 
sammenklang mit  grosser  Gewalt  geltend  madht,  durch  das  extensive  Neben- 
einander  der  Eindrücke  ermässigt  wird,  und  dass  überdies  die  Anschauung 
der  Natur  und  die  durch  sie  entstandene  Gewöhnung  an  mannigfache,  nicht 
ganz  befriedigende  Farbenverbindungen  unsere  Empfindung  mehr  abge- 
stumpft hat  als  bei  der  in  freierer  Selbstschöpfung  sich  bewegenden  Klang- 
welt. So  bleibt  denn  beim  Gesichtssinn  das  ästhetische  Gefühl  selbst 
jediglich  an  die  räumliche  Form  der  Vorstellung  gebunden.  Jeder  Gegen- 
stand wirkt  auf  uns  ästhetisch  durch  seine  Gestalt.  Die  Farbe  kann, 
wo  sie  hinzutritt,  solche  Wirkung  verstärken,  indem  sie  entsprechende  sinn- 


J)  Vergl.  S.  448. 
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Uohe  Geftlhle  wachruft.  Aber  die  ästhetische  Wirkung  kann  auch  unab* 
httugig  von  dieser  Zugabe  der  reinen  Empfindung  entstehen,  wie  die  bloss 
gestaltenden  Künste,  Plastik,  Architektur  und  zeichnende  Kunst,  be- 
weisen. 

Um  die  objectiven  Bedingungen  festzustellen,  an  welchen  die  ästhetische 
Wirkung  der  Gestalten  haftet,  bieten  sich  zwei  Wege  dar.  Man  kann  zu- 
nächst einfache  in  freier  Gonstruction*  erzeugte  Formen  in  Bezug  auf  das 
Gefallen  oder  Missfallen  prüfen,  das  sie  hervorbringen,  ein  Weg,  der  ganz 
und  gar  dem  bei  der  Untersuchung  der  Klang  Verbindungen  eingeschlagenen 
entspricht.  Oder  man  kann  hineingreifen  in  die  lebendige  Wirklichkeit  der 
Natur  und  der  sie  nachahmenden  Kunst,  um  an  ihren  Werken  das  Ge- 
fallende und  Missfallende  aufzufinden.  Hier  sehen  wir  uns  dann  auf  einem 
neuen  Wege,  den  man  bei  den  Gesichtsvorstellungen  vielfach  sogar  für  den 
einzigen  hielt,  während  es  Niemandem  einfallen  würde,  dem  Gesang  der 
Vögel  oder  dem  Bollen  des  Donners  zu  lauschen,  um  die  Bedingungen  der 
musikalischen  Schönheit  aufzufinden.  Hierin  zeigt  sich  eben  die  unge- 
heuere Macht,  welche  bei  der  Gestaltenwirkung  die  unmittelbare  Wahr- 
nehmung äussert,  wogegen  das  Gehör  vollkommen  frei  nach  den  subjec- 
tiven  Gesetzen  der  Empfindung  und  Vorstellung  waltet.  Da  nun  das 
ästhetische  Gefühl  in  der  Wirkung  der  Vorstellungen  auf  unser  Bewusst- 
sein  besteht,  so  werden  wir  sicherlich  an  jenen  Kunstgebilden,  welche, 
unbeengt  durch  äusseren  Zwang,  lediglich  unter  Führung  des  Gefühls 
selber  entstanden  sind,  leichter  die  allgemeinen  Bedingungen  des  Aesthe- 
tischen  auffinden  können.  Hierin  liegt  der  grosse  Vorzug  der  Musik  für 
Psychologie  und  Aesthetik,  da  sich  in  ihr  die  elementaren  Bedingungen  des 
Wohlgefallens  ohne  weiteres  auf  mathematische  Verhältnisse  zurückführen 
lassen.  Aber  auch  bei  der  psychologischen  Analyse  der  Gestaltenwirkung 
wird  man  darum  gut  Ihun,  von  jenen  einfachen  Fällen  geometrischer 
Schönheit  auszugehen,  welche  ebenfalls  den  Vortheil  bieten,  dass  sie  voll- 
kommen frei  erzeugt  werden  und  eine  Zurückführung  auf  mathematische 
Verhältnisse  in  Aussicht  stellen.  Es  soll  nicht  bestritten  werden,  dass  die 
ästhetische  Wirkung  solcher  Formen  eine  sehr  geringe  ist.  Sie  ganz  zu 
leugnen  würde  aber  gegen  alle  Kunsterfabrung  Verstössen,  da  doch  die 
Ornamentik  überall  von  derselben  Gebrauch  macht. 

Als  nächstes  Besultat  ergibt  nun  die  Beobachtung  einfacher  Gestalten 
zweifellos,  dass  wir  das  Begelmässige  dem  Unregelmässigen  vorziehen.  Der 
einfachste  Fall  der  Regelmässigkeit,  die  Symmetrie,  begegnet  uns  daher 
an  allen  Formen,  bei  denen  eine  gewisse  ästhetische  Wirkung  beabsichtigt 
ist,  und  bei  denen  nicht  die  Nachbildung  asymmetrischer  Naturforroen  eine 
Abweichung  vorgeschrieben  hat.  Die  Symmetrie  ist  aber  vorzugsweise  eine 
horizontale:  so  namentlich  bei  den  frei  erzeugten  Gebilden  der  Archi- 


696  Aestheiiflohe  GefUhle. 

iektor  und  Ornamentik.  In  veiticaler  Richtung  treten  viel  httu6ger  andere 
GrOssenverhfiltnisse  an  deren  Stelle.  Jene  Bevorzagung  beraht  wohl  auf 
der  Gewöhnung  an  die  Naturfonnen,  wo  namentlich  bei  den  organischen, 
den  Pflanzen  und  Thieren,  vor  allem  beim  Menschen  selbst,  ebenfalls  eine 
horizontale  oder,  wie  man  sich  ausdruckt,  bilaterale  Symmetrie  besteht. 
Es  sind  nun  aber  keineswegs  etwa  alle  einfach  symmetrischen  Figuren 
einander  Ästhetisch  gleichwerthig.  'Wir  ziehen  z.  B.  entschieden  einem 
Kreis  oder  Quadrat  ein  symmetrisches  Kreuz  oder  sogar  einem  Quadrat 
mit  horizontaler  Grundlinie  ein  solches  vor,  dessen  Ecken  durch  die  Hori- 
zontale und  Verticale  halbirt  werden.  Der  einfache  Kreis  gewinnt  an 
ästhetischer  Wirkung,  wenn  er  mittelst  einer  Anzahl  von  Durdimessem 
in  gleiche  Sectoren  getheilt  ist,  und  diese  Wirkung  erhöht  sich  noch,  wenn 
ausserdem  in  jedem  Sector  die  Sehne  gezogen  wird.  Geometrischer  Formen 
dieser  Art  bedient  sich  daher  nicht  selten  schon  die  Ornamentik,  die  von 
den  einfachen  Figuren  kaum  jemals  Gebrauch  macht.  Wir  können  diese 
Erfahrungen  dahin  zusammenfassen,  dass  symmetrisdie  Formen  wohlgeM- 
liger  werden,  wenn  in  ihnen  eine  grössere  Zahl  einzelner  Theile  verbunden 
ist.  Die  nackte  Symmetrie  ohne  weitere  Gliederung  der  Form  ist  zu  arm, 
um  unser  Gefühl  merklich  anzuregen.  Dies  weist  uns  bereits  darauf  hin, 
dass  nicht  sowohl  die  Symmetrie  an  sich  es  ist,  die  gefällt,  als  die  durch 
sie  hergestellte  ordnende  Verbindung  einer  Mannigfaltigkeit  einzelner  Tbeile 
der  Vorstellung. 

Die  Symmetrie  ist  die  einfachste  Weise,  in  der  solche  Zusammenfassung 
geschehen  kann,,  aber  nicht  die  einzige.  Noch  andere  Gliederungen  der 
Form  erscheinen  uns,  namentlich  wenn  sie  innerhalb  der  Höhendimension 
liegen  oder  sich  auf  das  VerfaäUniss  der  Breite  zur  Höhe  beziehen,  wohl- 
gefällig. Alle  Proportionen  der  Formen  bewegen  sich  zwischen  zwei  Ex- 
tremen,   zwischen  der  vollständigen  Symmetrie   4;4  und  dem  Verfaältniss 

4  :  — ,  wo  X  eine  so  grosse  Zahl   bedeutet,   dass  —  sehr  klein  im  Verhält- 

niss  zu  1  wird.  Eine  Proportion,  welche  die  Symmetrie  in  eben  merk- 
licher Weise  tlberschreilet,  ist  weniger  wohlgefällig  als  eine  solche,  die  von 
dem  Verhältniss  \  :  I  etwas  weiter  abliegt,  denn  sie  erscheint  eben  nur  als 
eine  ungenaue  Symmetrie  und  fordert  als  solche  zu  ihrer  Verbesserung  auf. 

Anderseits  wird  die  Proportion  4 :  — ,    bei  welcher   die   kleinere   Dimension 

an  der  grösseren  nicht  mehr  anschaulich  gemessen  werden  kann,  entschieden 
ungefällig.  Zwischen  beiden  Grenzen  mtlssen  also  die  gefallenden  Verhält- 
nisse liegen.      Eines    derselben    ist   die   Theilung    nach   dem    goldenen 

weldier   das  Ganze  zum  grösseren  Theil  sich   verhält  wie 

4-1  :  X  =  X  :  4 ) .      Diese  Proportion ,    die  nach 


/— 
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Zeising^}  das  ganze  Gebiet  der  KuDstformen  beherrschen  und  sogar  der 
Symmetrie  überlegen  sein  soll,  wird  in  der  That,  wie  Fbghner's  experi- 
mentelle Ermittelungen  zeigen,  bei  der  Untersuchung  des  Verhältnisses  der 
verschiedenen  Dimensionen  einer  Form,  also  z.  B.  der  Höhe  und  Breite 
eines  Quadrates,  bestätigt  gefunden ^j.  Zweifelhafter  ist  es,  ob  dasselbe 
auch  für  die  Gliederung  einer  einzigen  Dimension,  für  welche  die  Sym- 
metrie vorzugsweise  bestimmend  ist,  eine  dieser  nahestehende  Bedeutung 
habe.  Jedenfalls  kann  es  hier  nur  als  eine  mittlere  Norm  betrachtet  wer- 
den, von  der  aus  nach  beiden  Seiten  in  gewissem  Umfang  Abweichungen 
möglich  sind.  Dies  liegt  offenbar  daran ,  dass  das  Verhältniss  i :  4  über- 
haupt das  einzige  ist,  welches  wir  im  Augenmaass  sicher  und  scharf  auf- 
zufassen vermögen,  während  wir  alle  andern  Proportionen  nur  höchst  un- 
genau abschätzen.  Hier  ist  dann  allerdings  der  goldene  Schnitt  eine  der 
Proportionen,  die  noch  eine  verhältnissmässig  einfache  Anschauung  zulassen, 
aber  dieselbe  ist  vor  einigen  andern  wie  i :  2  oder  'l  :  3,  an  sich  vielleicht 
nicht  einmal  bevorzugt.  In  der  That  scheint  es,  dass  die  letzteren  Ver- 
hältnisse oder  ihnen  angenäherte  ebenfalls  bei  der  Gliederung  der  Form 
einen  wohlgefälligen  Eindruck  hervorbringen  können.  Hiernach  dürfte  sich 
für  alle  neben  der  Symmetrie  möglichen  Proportionen  fiberhaupt  die  Regel 
aufstellen  lassen,  dass  sie  ästhetisch  um  so  wirksamer  sind,  je  mehr  sie 
eine  messende  Zusammenfassung  begünstigen.  Es  lässt  sich  nun  nicht 
verkennen,  dass  in  dieser  Beziehung  der  goldene  Schnitt  die  Eigenthüm- 
lichkeit  besitzt,  das  Ganze  zugleich  als  Proportionalglied  zu  enthalten, 
wodurch  allerdings  die  Zusammenfassung  der  Theile  in  ein  Ganzes  erleich- 
tert sein  könnte.  Im  Vergleich  mit  der  Auffassung  der  musikalischen  Ver- 
hältnisse ist  der  Gesichtssinn  durch  die  Tiel  unvottkommnere  Ufessong  -der 
räumlichen  Grössen  im  Nachtheil,  und  ausserdem  durch  die  Gewöhnung 
an  Naturformen,  die  an  ästhetische  Normen  nicht  gebunden  sind,  von  sub- 
jectiven  Regeln  freier.  Dagegen  entspringen  hieraus  gewisse  Bedingungen 
der  Uebereinstimmung  des  ästhetisch  Eindrucksvollen  mit  den  Naturformen, 
welche  uns  zu  einer  zweiten  wichtigen  Quelle  der  ästhetischen  Gefühle 
überführen. 

Dass   die  Schönheit   einer  menschlichen  Gestalt  nicht   bloss  aus   der 
Regelmässigkeit   ihrer   Form .  hervorgeht,    wird   Niemand   bestreiten.     Ein 


1}  Neue  Lehre  von  den  Proportionen  des  menschlichen  Körpers.  Leipzig  4  854. 
Das  Normal  verhältniss  der  chemischen  und  morphologischen  Proportionen.   Ebend.  4856. 

2)  Fechser,  zur  experimentalen  Aesthetik.  Abhandl.  der  sächs.  Ges.  d.  Wiss. 
XIV.  S.  555  f.  Bei  dem  Verhäliniss  verschiedener  Dimensionen  findet  Fechkpr,  dass 
die  Proportion  4:4  entschieden  zu  den  ungeföUigen  gehört.  Dies  dürfte  mit  den  früher 
(S.  558;  besprochenen  Ungleichheiten  verticaler  und  horizontaler  Entfernungen  im 
Augenmaass  zusammenhängen ,  vermöge  deren  uns  in  diesem  Fall  die  wirkliche  Sym- 
metrie wie  eine  ungenaue  Symmetrie  erscheint. 
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regelmässiges  Krens  oder  Sechseck  wäre  ihr  sonsl  «n  jlsthetischem  Woth 
weil  überlegen.  Doch  ebenso  wenig  wird  man  behauplen  können ,  dass 
die  Regelmässigkeit  hier  vollkommen  gleichgültig  sei.  Die  menschliche  Ge- 
sielt ist  bilateral  symmetrisch ;  sie  ist  in  ihrer  Höhe  nach  Verhällnissen  ge- 
gliedert, die  der  allgemeinen  Regel  folgen,  dass  sie  sich  innerhalb  der 
Grensen  leicht  überschaobarer  Maasse  bewegen,  und  die  swar  innerhalb 
einer  gewissen  Breile  schwanken,  von  deren  Durchschnittswerlhen  aber 
doch  nicht  allsu  weit  abgegangen  werden  darf.  Mehr  jedodi  als  diese  ab- 
siraclen  Proportionen  dürfte  su  der  ästhetischen  AulCassang  der  Menschen- 
geslalt  und  der  Pflanxen-  und  Thierformen  die  Wiederholung  homologer 
Theile  beitragen,  welche  innerhalb  der  verticalen  Gliederung  eine  Symmetrie 
zusammengeseUlerer  Art  hervorbringt.  Ober-  und  Vorderarm,  Ober-  und 
Unterschenkel,  Arme  und  Beine,  Hände  und  Füsse,  Hais  und  Taille,  Brust 
und  Bauch  treten  uns  sogleich  als  formuerwandle  Theile  entgegen,  in  den 
Armen  und  Händen  wiederholen  sich  in  feinerer  und  vollkommenerer  Form 
die  Beine  und  Füsse.  Die  Brust  wiederholt  in  gleicher  Art  die  Form  des 
Bauches.  Indem  sich  dieser  nach  unten  zur  Hüfte,  jene  nach  oben  xum 
Sdiulter^gürtel  erweitert,  den  beiden  Stützapparaten  der /Extremitätenpaare, 
vollendet  sich  die  Symmetrie  der  homologen  Gebilde.  Während  aber  alle 
andern  Theile  nur  zweimal  in  der  verticalen  Gliederung  der  GeMit  wieder- 
holt sind,  in  einer  unteren  massiveren  und  in  einer  oberen  leichteren  Form, 
ist  auf  jene  beiden  Glieder  des  Rumpfes  als  ein  dritter  homologer  Theil 
noch  das  Haupt  gefügt,  welcher  damit  unmittelbar  als  der  entwiid^tsle 
des  ganzen  Leibes  erscheint,  der  die  übrigen  symmes^rischeu  Theile  erst  in 
eine  Einheit  abschliesst.  Aehnliche  Betrachtungen  würden  an  jede  Thier- 
und  Pfianzenform  sich  anknüpfen  lassen.  Sie  würden  ergeben,  dass  die 
ästhetische  Wirkung  aller  oiiganischen  Gestalten  nicht  sowohl  von  einem 
abstracten  Formgesets  abhängt  als  von  jener  Symmetrie  in  der  Wieder- 
holung homologer  Theile  und  von  der  Vervollkommnung,  die  sich  hierbei 
gleichseitig  in  d^m  Aufbau  der  Formen  su  erkennen  gibt.  Von  hier  gehe 
man  nun  zur  Anschauung  landscbafüicher  Schönheiten  oder  der  Werke  der 
bildenden  Kunst  über.  Auch  da  gilt  im  allgemeinen  die  Regel,  dass  sich 
die  Verhältnisse  der  Dimensionen  und  ihrer  Theile  von  der  Eintönigkeit  der 
vollständigen  Symmetrie  und  der  Grense  incomroensurabler  Proportionen 
gleich  weit  entfernen.  Es  ist  daher  begreiflich,  dass  man,  weil  zudem«  in 
der  Wahl  der  Eintheilungspunkte  einige  Freiheit  besteht,  eine  Regel  leicht 
bestätigt  finden  kann,  die,  wie  der  goldene  Schnitt,  diese  Mitte  einhält. 
Doch  der  formale  Grund  des  Gefallens  liegt  offenbar  wieder  viel  weniger 
in  solchen  abstracten  Maassgesetzen  als  in  jener  Symmetrie,  welche  die 
freie  Wiederholung  analoger  Formen  mit  sich  führt.  Die  Meisterwerke  der 
bildenden  Kunst  zeigen  darin  eine  Analogie  mit  der  Schönheit  organischer 
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Nalurformen,  namenllich  der  menschlichen  Gestalt,  dass  sie  von  unten  nach 
oben  vervollkommnend  sich  aufbauen  und  einem  das  Ganze  beherrschen- 
den Theil  zustreben.  In  der  Thai  ist  nun  diese  Art  der  SdiOnheit  der 
organischen  Natur  und  des  Kunstwerkes,  die  in  der  Wiederholung  und 
Veredlung  ahnlicher  Formen  besteht,  der  Schönheit  des  geometrisch  Regel- 
mässigen unendlich  überlegen,  lieber  den  Grund  dieses  Unterschieds  geben 
uns  aber  schon  die  Erfahrungen  an  dem  geometrisch  Regelmässigen  einiger* 
maassen  Rechenschaft.  Dem  einfachen  ziehen  wir  den  in  Sectoren  geglie- 
derten Kreis,  und  so  überhaupt  dem  einfach  Symmetrischen  das  Mannig-* 
faltige  vor,  das  durch  Symmetrie  zu  einer  geordneten  Einheit  sich  ab- 
sehiiesst.  Auch  die  Musik  bietet  nahe  liegende  Vergleichungspunkte.  Den 
Takt  wird  Niemand  als  Element  der  musikalischen  Sdiönheit  leugnen.  Seine 
Wirkung  wächst  aber,  wenn  er  einen  mannigfaltigeren  Wechsel  der  Klang- 
eindrücke beherrscht ,  und  ihm  weit  überlegen ,  wenn  auch  ihn  voraus- 
setzend, ist  das  rhythmische  Gefüge  der  Melodie,  das  in  der  grösseren 
Freiheit,  mit  der  es  sich  bewegt,  an  die  freiere  Symmetrie  der  höheren 
Naturformen  und  der  Werke  der  bildenden  Kunst  erinnert.  Dies  also  ist 
überall  die  Bedingung  wirkungsvollerer  Schönheit,  dass  das  Ganze,  das  zu^ 
einer  Einheit  zusammengefügt  ist,  zugleich  in  seiner 'Mannigfaltigkeit  fühl- 
bar werde.  Je  bunter  diese  ist,  um  so  befriedigender  wird  die  Verbin- 
dung, die  erst  eine  AufCassung  und  Ordnung  des  Einzelnen  möglich  macht. 
Aber  freilich  ist  mit  diesem  Resultat,  auf  welches  die  Zergliederung 
der  allgemeinen  äusseren  Bedingungen  des  Gefallens  hinführt,  noch  keines- 
wegs die  Tiefe  des  ästhetischen  Gefühls  ausgemessen.  Wäre  dasselbe  nur 
durch  die  Zeit-  und  Raumverhältnisse  der  Vorstellungen  bestimmt,  so  Hesse 
sich  wohl  begreifen,  s  wie  ein  Gefallen  verschiedenen  Grades  entstehen  kann, 
aber  die  unendliche  qualitative  Mannigfaltigkeit  der  Gefühle  bliebe  uner- 
klärt. Die  VerhältiHsse  der  Vorstellungen  begründen  nur  die  allgemeinen 
Formen  des  Gefallens  und  Missfnllens.  Vorstellungen,  die  sich  durch  sym- 
metrische und  proportionale  Gliederung  in  eine  leicht  überschaubare  Ein- 
heit zusammenfügen,  befriedigen  uns,  andere,  die  einer  solchen  Ordnung 
widerstreben,  missfallen  uns.  Seine  specifischen  Färbungen  empfängt  aber 
das  ästhetische  Gefühl  jedesmal  durch  den  besonderen  Inhalt  der  Vor- 
stellungen. So  ist  es  zweifellos,  dass  bei  der  Schönheit  der  menschlichen 
Gestalt  nicht  bloss  die  Symmetrie  der  Formen,  sondern  vor  allem  die  be- 
sondere Bedeutung,  die  wir  denselben  in  Gedanken  beilegen,  von  Wirkung 
ist.  Bei  der  Stellung  der  Glieder  denken  wir  an  die  Function,  die  den- 
selben als  stützenden  Trägern  des  Leibes  zukommt.  Eine  mechanisch  un- 
mögliche Stellung  missfällt  uns  daher  selbst  bei  der  sorgfältigsten  Einhaltung 
normaler  Proportionen.  Missverhältnisse  der  Dimensionen  sind  uns  nicht 
zum   kleinsten  Theile   desshalb   anstössig,    weil    sie  der  Bestimmung  der 
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Orgaoe  su  widerstreben  scheinen.  Vollends  das  Haupt  mos^  Gedanken 
sum  Ausdrock  bringen,  und  ein  Reflex  dieses  Ausdrucks  muss  auf  die 
Haltung  aller  übrigen  Theile  lurttdutrahlen.  So  ist  in  der  blossen  Glie- 
derung der  Gestalt  die  Schönheit  nur  in  rohen  Umrissen  angelegt,  und  erst 
die  Belebung  der  Formen  durch  den  Inhalt  unserer  Vorstellungen  vollendet 
die  ästhetische  Wirkung.  Dies  legt  nun  den  Gedimken  nahe,  dass  auch 
jene  gans  abstracten  Veiliflltnisse,  wie  sie  uns  in  den  geometrisch  regel- 
mässigen Figuren  oder  in  dem  Taktmaass  der  Melodie  als  Normen  des  Ge- 
foliehs  begegnen,  ihre  ästhetische  Wirkung  einem  Gedankeninhalt  verdan- 
ken, der  zwar  nicht  in  ihnen  selbst  eigentlich  liegt,  den  aber  wir  in  sie 
hineinl^en.  Das  Rhythmische  und  das  Symmetrische  geteilt  uns,  weil  die 
Gesetze  der  Verbindung  des  Mannigfaltigen^  die  sie  enthalten,  den  Ge* 
danken  an  zahllose  Vorstellungen  ästhetischer  Gegenstände  in  uns  anklingen 
lassen.  Jene  abstracten  Formverhaltnisse  sind  daher  ästhetische  Objecto 
von  unbestimmtem  Inhalt,  aber  sie  sind  nicht  inhaltsleer.  Darum  eben 
sind  sie  geeignet  Träger  der  zusammengesetzteren  ästhetischen  Wirkungen 
zu  werden,  wobei  nur,  wenn  unser  Gefühl  befriedigt  werden  soll,  die 
Form  dem  Inhalt  entsprechen  muss.  In  einer  solchen  Gesanuntwirkung 
sind  daher  jene  abstracten  Verhältnisse  der  Harmonie,  des  Rhythmus  und 
der  Symmetrie  zugleich  die  äusseren  Formbedingungen,  welche  die  Zusam- 
menfassung des  ästhetischen  Inhalts  ermöglichen. 

Erst  die  Erfüllung  dieser  Formen  mit  einem  Inhalte  macht  es  aber 
möglieb,  dass  Gefallen  und  Missfallen  in  eine  grosse  Zahl  einzelner  Bestim- 
mungen aus  einander  treten,  die  in  den  Benennungen  Schön,  Erhaben, 
Hässlich,  Niedrig,  Komisch  u.  a.  nur  nach  ihren  wichtigsten  Gattungen 
unterschieden  sind.  Beim  Schönen  sind  wir  nns^  der  Verbindung  zu- 
sammenstimmender Vorstellungen  klar  bewusst.  Beim  Erhabenen  erreicht 
oder  überschreitet  der  vorgestellte  Gegenstand  durch  seine  Grösse  die  Grenze, 
wo  er  leicht  in  eine  Vorstellung  zusammengefasst  werden  kann,  während 
doch  seine  Beschaffenheit  solches  verlangt.  Beim  Romischen  und  Lächer- 
lichen stehen  die  einzelnen  Vorstellungen,  welche  ein  Ganzes  der  An- 
schauung oder  des  Gedankens  bilden ,  unter  einander*  oder  mit  der  Art 
ihrer  Zusammenfassung  theils  im  Widerspruch,  theils  stimmen  sie  zusammen. 
So  entsteht  ein  Wechsel  der  Gefühle,  bei  welchem  jedoch  die  positive  Seite, 
das  Gefallen,  nicht  nur  vorherrscht,  sondern  auch  in  besonders  kräftiger 
Weise  zur  Geltung  kommt,  weil  es,  wie  alle  Gefühle,  durch  den  unmittel- 
baren Contrast  gehoben  wird^).  Die  nähere  Begriffsbestimmung  dieser 
Formen  des  Gefallens  der  Aesthetik  überlassend,  haben  wir  hier  nur  noch 
auf  die  psychologisch  bedeutsamen  Beziehungen  derselben  zu  den  sinnlichen 
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Geftthlen  und  Affecten  hinzuweisen.  Dass  ein  Hintergrund  sinnlicher  Ge- 
fühle jede  ästhetische  Wirkung  in  grosserer  oder  geringerer  Stflrke  be- 
gleitet, wurde  schon  mehrfach  hervorgehoben.  Nicht  minder  kommt  der 
Affect  zu  Hülfe,  um  die  Theilnahme  des  ganzen  Gemüths  vollständig > zu 
machen.  Der  schone  G^enstand  befriedigt  in  dem  Einklang  seiner  Formen 
unsere  Erwartung;  das  Missfallen  an  dem  Hässlichen  verbindet  sich  mit 
dem  Affect  des  Absehens.  Das  Erhabene  hat  als  sinnlichen  Hintergrund 
starke  Innervationsgefühle,  indem  wir  die  Spannung  unserer  Muskeln  nach 
der  Kraft  des  Eindrucks  zu  steigern  suchen.  Wo  das  Erhabene  zum  Un- 
geheuren anwächst,  da  verengern  sich  refleclorisch  die  Hautgefösse  und 
bewirken  so  die  sinnliche  Empfindung  des  Schauderns,  mit  der  sich  zu- 
gleich leise  der  Affect  der  Furcht  combinirt.  Darin  ist  die  Hinneigung  des 
Erhabenen  zu  UnlustgefOblen  angedeutet,  die  es  auch  als  ästhetisches  Gefühl 
schon  enthält,  insofern  in  ihm  eben  die  Grenze  der  Verbindung  des  Mannig- 
faltigen erreicht  oder  sogar  überschritten  wird.  Das  Hässliche  erregt  gleich-^ 
zeitig  Schaudern  und  Ab|cheu.  Beim  Komischen  aber  wechseln  beide  in  rascher 
Folge  mit  den  Gefühlen  sinnlicher  Lust  und  befriedigter  Erwattung.  Auf  sinn- 
lichem Gebiet  entspricht  diesem  Wechsel  das  eigenthümliche  Gefühl  des  Kitzels, 
dessen  Empfindung  uns  Lachen  verursacht,  eine  stossweise  Respirations- 
bewegung, die  bekanntlich  auch  durch  den  physischen  Reiz  des  Kitzeins 
verursacht  wird.  Wie  Ewalb  Hbcker  wahrscheinlich  macht,  zieht  hierbei 
die  intermittirende  Wirkung  des  Reizes  eine  intermittirende  Erregung  der 
Gefössnerven  nach  sich,  welche  auf  das  Gentralorgan  der  Athembewegungen 
zurückwirkt^).  Das  Komische  erregt  nun,  wie  alle  stärkeren  ästhetischen 
Gefühle,  ebenfalls  die  Gefässnerven^  wobei  aber  vermöge  der  rasch  wech- 
selnden Natur  des  Gefühls,  wie  beim  physischen  Kitzel,  eine  intermittirende 
Reizung  entsteht.  So  bestätigt  es  sich  überall,  dass  die  sinnlichen  Ge- 
fühle, welche  den  ästhetischen  Wirkungen  zum  Hintergrund  dienen,  in 
ihrer  Natur  den  einzelnen  ästhetischen  Gefühlen  verwandt  sind;  und  das 
nämliche  gilt  von  den  Affecten,  die  sich  hinzugesellen. 

Alle  Vorstellungen,  die  den  Inhalt  ästhetischer  Wirkungen  ausmachen, 
sind  zunächst  immer  Einzelvorstellungen.  Aber  unser  Gefallen  oder  Miss- 
fallen erregen  dieselben  erst,  indem  sie  sich  gewisse  Allgeroeinvorstellungen, 
die  unserm  Bewusstsein  disponibel  sind,  unterordnen.  Wo  der  Gegenstand 
zusammengesetzter  ist,  da  gibt  derselbe  zu  einer  Reihe  mit  einander  ver- 
bundener Allgeroeinvorstellungen  Anlass,  die  sich  in  der  Form  eines  zu- 
sammenhängenden Gedankens  aussprechen  lassen.  Dies  ist  es,  was  man 
in  der  geläufigen  Regel  auszudrücken  pflegt,  dass  der  ästhetische  Gegenstand 
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Träger  einer  Idee  sein  müsse.  Ganz  ohne  Idee  ist  selbst  die  einfache 
Schönheit  des  Taktes  oder  des  geometrisch  R^elmässigen  nicht.  Denn  es 
verbindet  sich  damit  der  Gedanke  eines  harmonischen  Gleichmaasses »  der 
in  den  höheren  Geslaltungen  der  Schönheit  nur  in  entwickelteren  Formen 
wi^erkehrt.  Da  nun  aber  die  Gedanken,  welche  der  einselne  SistheUscfae 
Gegenstand  in  uns  wachruft,  nicht  nur  von  ihm  sondern  auch  von  der 
augenblicklichen  wie  von  der  dauernden  Disposition  unseres  Bewusstseins 
abhungen,  so  begreift  sich  einerseits  die  Unbestimmtheit  der  tfsthetischen 
Ideen,  anderseits  ihre  Abhängigkeit  von  dem  anschauenden  Subject.  Der- 
selbe Gegenstand  kann  in  verschiedenen  Menschen  mannigfach  wechselnde 
Gedanken  wachrufen,  und  der  ästhetisch  gebildete  Geist  sogar  kann  bald 
diese  bald  jene  Idee  mit  einem  gegebenen  Objecto  verbinden,  da  die  An- 
schauung unsern  Gedanken  nur  ihre  allgemeine  Richtung  anweist,  die  be- 
sondere Gestaltung  dersdben  aber  vollkommen  frei  lässt.  So  sehen  wir 
die  ästhetischen  Gefühle  überall  aus  der  unmittelbaren  Wirkung  der  Einsei- 
Vorstellungen  auf  das  Bewusstsein  hervorgehen.  Diese  ^'irkung  äussert 
sich  aber  in  der  Einordnung  des  Einzelnen  in  den  vorhandenen  Vorrath 
allgemeiner  Vorstellungen.  Das  nächste  Motiv  des  Gefallens  liegt  immer  in 
der  Leichtigkeit,  mit  welcher  der  Gegenstand  unserer  Wahrnehmung  den 
bereit  liegenden  Formen  der  Zeit-  und  Raumanschauung  sich  einfügt;  daher 
das  gleichförmige  Zeitmaass  des  Rhythmus,  die  leicht  überschaubaren  Ver- 
hältnisse der  symmetrischen  und  proportionalen  Gliederung  des  Räumlichen 
die  einfachsten  Bedingungen  des  Gefallens  enthalten.  Nicht  minder  wird 
man  in  der  Befriedigung,  welche  wir  bei  der  Lösung  einer  Aufgabe  oder 
bei  dem  einfachen  Verstehen  eines  gehörten  Satzes  empfinden ,  ein  ästhe- 
tisches Gefühl  anerkennen  müssen ;  ja  die  elementarste  Form  desselben  be- 
gegnet uns  ohne  Zweifel  schon  bei  dem  Wiedererkennen  eines  einmal  wahr- 
genommenen Gegenstandes,  bei  der  einfachen  Erinnerung  an  ein  gehörtes 
Wort  u.  dergl.  In  allen  diesen  Fällen  liegt  aber  die  Ursache  des  Gefühls 
in  der  Einordnung  der  Vorstellungen  in  den  Vorrath  der  unserm  Bewusst- 
sein verfügbaren  Formen.  Beim  Aesthetiscben  im  engeren  Sinne  begegnen 
uns  die  nämlichen  Vorgänge;  nur  der  Werth  der  durch  den  Eindruck 
wachgerufenen  Gedanken  ist  ein  anderer.  Denn  die  Wirksamkeit  der 
höheren  ästhetischen  Vorstellungen  beruht  überall  auf  der  Erweckung  sitt- 
licher und  religiöser  Begrifie.  Indem  wir  uns  dieser  als  unseres  besten 
Besitzthums  bewusst  sind,  legen  wir  dem  angeschauten  Gegenstand  in  dem 
Maasse  höheren  Werth  bei,  als  das  Gefühl,  das  er  erweckt,  jene  höchsten 
Begriffe  aus  dem  Dunkel  der  Seele  emporzieht,  und  als  er  dadurch  auf 
uns  selbst  veredelnd  zurückwirkt.  Die  äusseren  Maassverbältnisse,  in  denen 
sich  der  im  höheren  Sinne  ästhetische  Gegenstand  darbietet,  sind  nur  das 
äussere  Gewand,  das,    wo  es   seines  bedeutsamen  Inhalts  beraubt  wird, 
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wenig  mehr  als  jene  gemeinere  psychologisdie  Form  des  ästbetisdien  Ge- 
ftlhls  zurücklflssi,  die  an  jede  Aufnahme  der  Vorstellungen  gebunden  isl, 
höchstens  insofern  der  letzteren  überlegen,  als  schon  das  Gleichmaass  der 
Theile  einer  Vorstellung  in  uns  Gedanken  anklingen  lasst,  denen  ein  ethi- 
scher Werth  zukommen  kann.  Theils  durch  diese  Gedanken  theils  durch 
die  erleichterte  Zusammenfassung  wird  das  Regelmässige,  das  symmetrisch 
Gegliederte  zu  einem  so  wirkungsvollen  Gewände  für  die  höheren  Formen 
des  Aesthetischen. 

Seiner  psychologischen  Natur  nach  lässt  sich  hiemach  das  ästhetische 
Gefühl  allgemein  als  die  unserm  Bewui^tsein  eigenthttmliche  Reaction  auf 
die  in  dasselbe  eintretenden  Vorstellungen  bestimmen.  Die  besondere  Fär- 
bung des  Gefallens  und  Missfallens  ist  aber  ganz  und  gar  von  dem  Inhalt 
der  durch  die  Vorstellung  erweckten  Gedanken  abhängig,  unjl  nach  dem' 
Werth  der  letzteren  ermessen  wir  auch  die  des  Gefühls.  So  tritt  uns  im 
Gebiet  der  ästhetischen  Gefühle  zum  ersten  Mal  die  Thatsache  einer  Werth-- 
Schätzung  entgegen,  4lie  bei  den  sinnlichen  Gefühlen  noch  ganz  und  gar 
fehlte.  Trotzdem  stimmen  beide  Formen  ihrer  allgemeinen  Natur  nach 
überein.  Wie  das  sinnliche  Gefühl  die  Reaction  des  Bewusstseins  auf  die 
Empfindung,  so  ist  das  ästhetische  Gefühl  seine  Rückwirkung  auf  die  Vor- 
stellung. Da  nun  in  die  Vorstellung  Empfindungen  als  ihre  Bestandlheile 
eingehen,  so  ist  die  überall  nachweisbare  Verbindung  ästhetischer  mit  sinn- 
lichen Gefühlen  begreiflich.  Anderseits  bleibt  aber  auch  die  Vorstellung 
nicht  ruhend  im  Bewusstsein,  sondern  sie  wird  aufgenommen  in  den  Ver- 
lauf innerer  Voi^änge,  auf  welchen  das  Gefühl  unmittelbar  einwirkt  und 
so,  wie  wir  bald  sehen  werden,  den  Affect  hervorbringt.  Wie  daher  das 
ästhetische  von  sinnlichen  Gefühlen  getragen  wird,  so  leitet  es  selbst  un- 
vermerkt in  den  AflTect  über. 

Die  psychologische  Untersuchung  der  ästhetischen  Gefühle  bat  bis  jetzt 
noch  immer  unter  dem  Umstände  zu  leiden  gehabt,  dass  die  Anregung  zu  der- 
selben ganz  und  gar  von  jenem  Aesthetischen  im  engeren  Sinne  ausgiehg,  mit 
welchem  sich  die  Theorie  der  schönen  Künste  und  die  aus  ihr  unter  dem  Namen 
der  Aesthetik  hervorgegangene  Wissenschaft  beschäftigt.  So  ist  es  gekommen, 
dass  man  jene  einfachsten  FäUe  des  Gefallens  und  Alissfallens  ganz  aus  dem 
Auge  verlor,  welche  doch  für  die  psychologische  Theorie  die  Grundlage  sind, 
von  der  aus  auch  die  complicirteren  ästhetischen  Wirkungen  erklärt  werden 
müssen.  Eine  weitere  erschwerende  Bedingung  lag  darin,  dass  die  erste  Be- 
gründung der  Aesthetik  von  dem  logischen  Fonnalismus  der  WoLFF'schen  Schule 
beherrscht  war.  Statt  direct  nach  den  Motiven  des  ästhetischen  Gefühls  zu 
suchen,  behandelte  man  ohne  weiteres  die  ästhetische  Auffassung  als  eine  Form 
des  Erkennens  und  suchte  nun  nach  dem  Begriff,  aus  dessen  Verwirklichung 
das  ästhetische  Gefühl  hervorgehen  sollte.  Kant,  der  diese  Auffassung  be- 
seitigte, ist  doch  selbst  noch  von  ihr  beeinflusst,  indem  er  das  Aesthetische  der 
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Uvea  ästhetischen  Formverhältoisse  ihre  relative  Berechtigung  zugestehen.  Deo 
so  sich  nähernden  Standpunkten  dürfte  die  hier  entwickelte  psychologische 
Theorie  nicht  ferne  stehen ,  abgesehen  davon «  dass  sie  dem  ästhetischen  Ge- 
fühle nothwendig  eine  Erweiterung  geben  muss,  die  über  das  Aesthetische  im 
engeren  Sinne  hinausgeht. 


Vierter  Abschnitt. 

Von  dem  Bewusstsein  und  der  Wechselwirkung  der 

Vorstellungen. 


Achtzehntes  Capitel. 

Bewusstsein  und  Aufmerksamkeit. 

Da  das  Bewusslsein  seihst  die  Bedingung  aller  inneren  Errahining  ist, 
so  kann  aus  dieser  nicht  unmittelbar  das  Wesen  des  Bewusstseins  erkannt 
werden.  Alle  Versuche  dieser  Art  führen  daher  entweder  zu  tautologischen 
Umschreibungen^}  oder  zu  Bestimmungen  der  i m  Bewusstsein  wahrgenom- 
menen Thätigkeiten ,  welche  eben  desshalb  nicht  das  Bewusstsein  sind, 
sondern  dasselbe  voraussetzen  2).  Es  ergeht  uns  also  hier  gerade  so  wie 
bei  der  Empfindung,  bei  der  auch  keine  weitere  Definition  möglich  ist  als 
die,  dass  sie  das  Einfachste  sei  was  wir  in  uns  finden  und  daher  überall  , 
erst  durch  Auflösung  der  zusammengesetzten  Zustände  in  ihre  Bestand-  - 
theile  gewonnen  werde.  Aehntich  besteht  das  Bewusstsein  lediglich  darin, 
dass  wir  überhaupt  Zustünde  und  Vorgänge  in  uns  fmden.     So  könnte  es 


1)  So  die  Definition  Herbaiit*9  und  seiner  Schule :  das  Bewusslsein  ist  die  Sammo 
aller  wiriclichen  oder  gleichzeitig  gegenwärtigen  Vorstellungen  (Hbmart  V,  $.  308,  Volkmamn, 
Psychologie  S.  90).  Die  wirklichen  oder  gegenwärtigen  sind  eben  nur  tautologisch  für 
die  bewussten  Vorstellangen  gesetzt. 

2)  Hierher  gehören  alle  jene  Auffassungen ,  nach  welchen  das  Bewusstsein  eine 
unterscheidende,  eine  Subjcct  und  Object  einander  gegenüberstellende  Thätigkcit  Ist. 
Indem  diese  Theorieen  zwischen  Bewasstsein  und  Scibstbewusstsein  keinen  wesentlichen 
Unterschied  machen,  verrathen  sie  ihre  Beeinflussung  durch  die  idealistischen  Systeme 
Fichte's  und  Hegkl's.  Von  neueren  Psychologen  gehören  hierher  George  (Lehrbuch  der 
Psychologie,  S.  229),  Ulrici  (Leib  und  Seele,  S.  274) ;  auch  meine  eigene  frühere  Auf- 
fassung entspricht  diesem  Standpunkte  (Vorlesungen  über  die  Menschen  >  und  Thier- 
Seele  I  S.  285).  Verwandt  sind  jene  Ansichten,  welche  das  Bewusstsein  auf  einen  in- 
neren Sinn,  auf  eine  besondere  die  Vorstellungen  erleuchtende  Thätigkeit  zurückführen. 
Vergl.  Fortlage,  System  der  Psychologie  I,  S.  57.     J.  H.  Fichte,  Psychologie  I,  S.  83. 
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denn  scheinen,  nLs  wenn  dasselbe  gar  keine  weitere  Untersuchung  zulasse, 
sondern  zu  jenen  ursprünglichen  Thatsachen  gehöre,  bei  denen  wir  uns 
ohne  weilen»  Nachfrage  beruhigen  müssen.  Nichts  desto  weniger  wäre 
dies  irrig.  Wie  wir  nämlich  l)ei  der  EmpGndung  die  Bedingungen  fest- 
stellen konnten,  unter  denen  sie  vorkommt,  sowie  diejenigen,  welche  auf 
ihn?  wechselnde  ßeschalTenheit,  ihre  Intensität  und  Qualität,  von  Einfluss 
sind,  so  werden  wir  auch  hier  untersuchen  können,  unter  welchen  Be- 
dingungen ül)erhaupt  Bewusstsein  vorkommt,  und  unter  welchen  es  in 
Bezug  auf  seinen  Inhalt  und  Umfang  bestimmten  Veränderungen  unter- 
worfen ist. 

Unbewussle  Zustände  und  Vorgänge  können  wir  uns  nie  anders  als 
nach  den  Rigcnscharien  vorstellten,  die  sie  im  Bewusstsein  annehmen.  Die 
aus  dem  Bewusstsein  getretene  Vorstellung  denken  %  wir  uns  immer  noch 
wie  eine  bewusste,  die  reine  Ktnpfindung  in  den  zeitlichen  und  räum- 
lichen Verbindungen,  in  die  sie  vom  Bewusstsein  gebracht  wird.  Dass  von 
diesen  Verbindungen  abgesehen  werden  müsse,  ist  bloss  ein  Postulat,  das 
wir  nachträglich  zufügen.  So  lassen  sich  denn  überhaupt  die  Vorbedin- 
gungen des  Bewusslseins  psychologisch  allein  in  der  Form  bewussler  Zu- 
stände und  Vorgänge  vergegenwärtigen.  Nur  die  eine  Foixlerung  lässt  sich 
liinzudenken  und  muss  hinzugedacht  werden,  dass  ausserhalb  des  Bewussl- 
seins die  einzelnen  psychischen  Elemente  nicht  in  den  Zusammenhängen 
exisliren,  in  welche  erst  das  Bewusstsein  sie  bringt.  Hiergegen  kann  man 
allerdings  einwenden,  dass  die  meisten  psychischen  Producte  von  zusam- 
mengesetzter Beschaflbnheit  vollkommen  fertig  in  das  Bewusstsein  zu  kom- 
men scheinen.  Werden  wir  uns  doch  jener  Synthese,  welche  der  Bildung 
aller  Vorstellungen  zu  Grunde  liegt,  so  wenig  bewusst,  dass  erst  die 
wissenschaftliche  Analyse  die  Elemente  derselben  nachweisen  kann.  Ebenso 
sind  uns  gewisse  Associationen  der  Voi*stellungen  so  geläufig,  dass  es 
scheinen  könnte,  als  wenn  sie  ohne  Zuthun  des  Bewusslseins  sich  bildeten. 
Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  hat  denn  auch  die  neuere  Psychologie,  so 
weil  sie  nicht  der  nalivistischen  Bichtung  huldigt,  durchweg  die  Vorgänge 
bei  den  Sinneswahrnehmungen  behandelt,  indem  sie  dieselben  als  einen 
unl>ewusslen  Erkenn Inissproc^ss  auffasste^).  In  der  Thal  lässt  sich  nun 
die  Möglichkeit  nicht  bestreiten,  dass  sowohl  die  Wahrnehmungen  wie  zahl- 
reiche andere  psychische  Vorgänge  in  Urlheils-  und  Schlussprocesse  auf- 
gelöst werden  können,  die,  weil  sie  nicht  in  unser  Bewusstsein  fallen,  noth- 
wendig    als    unbewussle    logische  Vorgänge   betrachtet   werden   mttssten^. 

«)  Ver^l.  Cnp.  XIV,  S.  «S7  f. 

^}  Von  der  Sinnt^swahrnebinuiig  ausgehend  habe  ich  iu  meinen  Vorlesungen  über 
die  Menschen-  und  Thienieele  diese  Betrachlungsüveise  auf  das  ganze  Gebiet  der  innem 
Ueobarhlung  auszudehnen  gesucht. 
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Diesem  Gesichtspunkte  kommt  ohne  Zweifel  insofern  ein  gewisser  Werth  zu, 
als  er  der  Ueberzeugung ,  dass  die  Processe  psychologischer  Art  sind  oder 
eine  psychologische  Seite  haben,  einen  kräftigen  Ausdruck  gibt.  Die  Formen 
der  Logik  bilden  ein  Gewand/  in  das  jeder  geistige  Zusammenhang  gekleidet 
werden  kann.  Wo  sich  daher  ein  Vorgang  in  die  logische  Form  bringen 
lässt,  da  darf  man  wohl  auch  umgekehrt  dies  als  einen  Beweis  ansehen, 
dass  es  ein  geistiger  Voi^ang  sei.  Jene  logische  Einkleidungsweise  ist  so 
eine  namentlich  für  populäre  Zwecke  sich  empfehlende  Art  der  Darstellung, 
weil  dem  gewöhnlichen  Bewusstscin  vor.Allem  das  Logische  als  eine  geistige 
Verbindung  zu  gelten  pflegt.  Da  aber  nur  den  logischen  Formen  diese 
Eigenschaft  zukommt,  so  erhellt  zugleich,  wie  gänzlich  unberechtigt  es  ist, 
l)eliebige  andere  Thatsachen  des  Bewusstseins  nun  in  ähnlicher  y^eise  über- 
tragen zu  wollen,  also  z.  B.  mit  ScuoPENHAUBa  von  einem  »unbewussten 
Willen«  zu  sprechen.  Wir  können  den  Willen,  wie  allen  andern  Inhalt 
unseres  Bewusstseins,  mit  den  logischen  Formen  in  Verbindung  bringen, 
indem  wir  die  Motive  desselben  in  Urtheile  und  Schlüsse  kleiden,  ^ber. 
der  Wille  selbst  kann  auf  irgend  andere  bewusste  oder  unbewusste  Vor- 
gänge nicht  übertragen  werden,  ohne  seine  wirklichen  Eigenschaften  völlig 
einzubüssen.  Es  gibt  keine  anderen  Thatsachen,  geeignet  alle  geistigen 
Zusammenhänge  darzustellen,  als  die  logischen,  weil  die  Logik  die  Wissen-« 
Schaft  der  geistigen  Formen  ist.  Hierin  liegt  möglicher  Weise  noch  eine 
tiefere  metaphysische  Bedeutung,  für  deren  Erörterung  aber  hier  nicht  der 
Ort  ist. 

Für  die  psychologische  Analyse  kann  jedoch  in  dem  Factum,  dass 
psychologische  Processe  in  eine  logische  Form  gebracht  werden  können, 
noch  kein  zureichender  Grund  liegen,  sie  auch  in  ihrem  wirklichen  Verlauf 
als  logische  Urtheile  und  Schltlsse  anzusehen.  Nicht  einmal  den  bewussten 
Urtheilen  und  Schlüssen  pllegt  die  von  der  Logik  vorgeschriebene  Form 
zuzukouunen.  Solches  ist  in  der  Begel  nur  da  der  Fall,  wo  wir  mit  Ab- 
sicht einen  schon  gehabten  Gedanken  nachträglich  in  sein  logisches  Gewand 
kleiden.  Dieser  Process  der  nachträglichen  logischen  Gliederung  unserer 
Gedanken  ist  ein  deutliches  Zeichen  der  wirklichen  Bedeutung  der  Logik. 
Sie  stellt  ideale  Normen  für  unser  Denken  auf,  mittelst  deren  wir  prüfen 
sollen,  ob  der  Zusammenhang  desselben  Allgemeingültigkeit  besitzt;  aber 
den  Verlauf  des  wirklichen  Denkens  beschreibt  sie  nicht.  Man  wird  fragen, 
wie  wir  denn  zu  den  logischen  Normen  kommen,  wenn  sie  nicht  aus  der 
innern  Erfahrung  abstrahirt,  also  nicht  in  dieser  vorhanden  sind.  Die  Ant- 
wort hierauf  liegt  theilweise  schon  in  der  früher  geführten  Erörterung  über 
die  Entwicklung  der  Begriffe^).    Der  Begriff  als  logische  Norm  existirt  nicht 


«)  Cap.  XVI,  S.  678  f. 
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in  unserm  Bewusstsein,  sondern  nur  als  allgemeine  Vorstellung  ocier  als 
besonderes  BegriflTszeichen,  aber  mit  dem  letzteren  verbinden  •  wir  die  For-* 
derung  es  als  Begriff  zu  denken.  In  gleicher  Weise  existiren  Urtheile  und 
Schlttsse  für  das  ursprüngliche  Bewusstsein  nicht  in  der  logischen  Form. 
Dem  Urtheil  »der  Baum  ist  grün«  z.  B.  entspricht  in  der  unmittelbaren 
Auffassung  nur  die  Vorstellung,  dass  die  eine  Vorslellung  »grUn«  in  der 
andern  »Baum«  als  Bestandtheil  enthalten  sei.  Diese  Verbindung  von  Vor- 
stellungen ist  uns  in  einem  Acte  gegenwärtig,  und  sie  trennt  sich  erst  in  ein 
Urtheil,  wenn  wir  ihr  absichtlich  diese  Gestalt  geben.  Die  gani^  An- 
wendung logischer  Formen  nimmt  aber  ihren  Ursprung  aus  jener  Entwick- 
lung der  Begriffe,  vermöge  deren  wir  zu  der  Vorstellung  eines  Begriffs- 
zeichens zugleich  das  Postulat  seiner  abstracten  Bedeutung  hinzudenken. 
In  dem  Begriff  Baum  ist  die  Vorstellung  des  Grün  ein  nicht  nothwendiger 
Bestandtheil;  anderseits  ist  die  Eigenschaft  Grün  zahlreichen  andern  Vor- 
stellungen gemeinsam.  Haben  wir  daher  beide  Begriffe  erst  gebildet,  d.  h. 
in  uns  das  Wissen  entwickelt,  dass  die  Vorstellungen  verbunden  oder  ge- 
trennt sein  können,  so  macht  ihre  thatsächiiche  Vereinigung  in  einer  ein- 
zelnen Vorstellung  auch  die  Verbindung  jener  Begriffszeichen  zu  einem  Satz 
oder  Urtheil  nöthig.  Hieraus  sieht  man,  wie  innig  die  Bildung  der  logischen 
Formen  an  die  Entwicklung  der  Sprache  gebunden  ist.  Erst  die  allgemeine 
Bedeutung,  welche  den  Begriffszeichen  der  Sprache  beigelegt  wurde,  macht 
es  erforderlich,  für  den  Ausdruck  einer  concreten  Vorstellung  mehrere  Be- 
griffszeichcn  zu  verbinden,  um  nun  was  die  Vorstellung  in  einem  Acte 
umfasst  in  mehrere  im  Denken  verbundene  Begriffe,  das  heisst  in  Urtheile, 
aus  einander  zu  legen.  Die  psychologische  Grundlage  des  Schlusses  end- 
lich ist  die  Vereinigung  mehrerer  Vorstellungen,  von  denen  jede  einzelne 
erst  auf  dem  angezeigten  Wege  in  ein  Urtheil  aufgelöst  werden  muss,  um 
die  Form  des  Schlusses  zu  erhalten.  Dazu  kommt,  dass  im  gewöhnlichen 
Denken  die  Vorstellung,  die  bei  der  logischen  Formulirung  den  Untersatz 
des  Syllogismus  bildet,  durchweg  übersprungen  wird,  so  dass  das  Denken 
in  der  Regel  nur  in  ObersUlzen  und  Schlussslltzen  oder  vielmehr  in  den 
ihnen  correspondirenden  Vorstellungen  sich  bewegt.  Hierbei  gehen  wir  bald 
von  der  Vorstellung  des  Obersatzes  zu  der  des  Schlusssatzes,  bald  aber 
auch  umgekehrt  von  dieser  zu  jener  über,  was  als  die  psychologische 
Wurzel  der  Unterschiede  des  deductiven  und  inductiven  Verfahrens  be- 
trachtet werden  kann.  Es  ist  nun  aber  nicht  zu  übersehen,  dass  in  dem 
entwickelten  Bewusstsein  die  Gewöhnung,  mittelst  der  Begriffszeichen  der 
Sprache  zu  denken,  eine  grössere  Aehnlichkeit  der  psychologischen  Vorgänge 
mit  den  logischen  Normen  hervorgebracht  hat.  Sobald  wir  sprechend 
denken,  bedienen  wir  uns  ganz  und  gar  der  Urtheils-  und  Schlussfornien; 
nur  die  letzteren  pflegen  wir  gemäss  dem  natürlichen  Verlauf  unserer  Vor- 
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Stellungen  abzukürzen,  indem  Wir  die  Untersätze  hinweglassen,  ürspiilng- 
lieh  bestehen  die  bewussten  psychologischen  Vorgänge  einzig  und  allein 
aus  den  Vorstellungen  und  ihren  durch  äussere  und  innere  Ursachen  be- 
wirkten Verbindungen.  Auch  noch  im  entwickelten  fiewusstscin  kann  das 
Denken,  sobald  ihm  deV  sprachliche  Ausdruck  verloren  geht,  diesen  Ver- 
lauf nehmen.  Indem  dann  aber  Begriffe  als  Postulate  des  Denkens  sich 
bilden,  die  durch .  eine  einzelne  Vorstellung  nicht  rcalisirt  werden  k&nnen, 
und  indem  die  Ausdrücke  der  Sprache  wesentlich  in  Zeichen  für  diese  Be- 
griffe sich  umwandeln,  werden  für  den  Ausdruck  concreler  Erfahrungen 
Verbindungen  der  Begriffe  und  ihrer  Zeichen  erforderlich,  weiche  Verbin- 
dungen auf  ihre  abstracte  Form  zurückgeführt  die  logischen  Normen  des 
Urtheils  und  des  Schlusses  abgeben.  So  sehen  wir  denn  die  letztereYi  erst 
aus  den  besonderen  Geslaltungen  des  entwickelten,  mit  sprachlichem  Aus- 
druck und  abslracten  Begriffen  begabten  Bcwusstseins  hervorgehen.  £s 
kann  daher  nimmerniehr  daran  gedacht  werden,  bei  der  ursprünglichen 
Thätigkeit  der  Bildung  und  der  Reproduction  der  Voirstellungen  von  einem 
Urtheilen  und  Schliessen  im  eigentlichen  Sinne  zu  redeh,  und  ebenso  wenig 
kann  man  das  Wesen  des  Bewusslseins  selbst  auf  die  logischen  Gesetze  zu- 
rückführen i). 


Es  gibt  vor  allem  zwei  psychologische  Vorgänge,  welche  wir,  so  weit 
unsere  innere  Erfahrung  reicht,  an  das  ßewusstsein  gebunden  sehen  und 
daher  ohne  Zweifel  als  charakteristische  Merkmale  desselben  betrachten 
dürfen :  der  eine  ist  die  Bildung  von  Vorstellungen  aus  Sinneseindrücken, 
der  andere  das  Gehen  und  Kommen  der  reproducirten  Vorstellungen.  Jede 
Vorstellung  bietet  sich  uns  als  die  Verbindung  einer  Mehrheit  von  Empfin- 
dungen dar.  Jeden  Klang  stellen  wir  uns  vor  als  dauernd  in  der  Zeit, 
wir  verbinden  also  die  momentane  Empfindung  mit  den  ihr  yt)rausgegange- 
nen;  jeder  Farbe  geben  wir  einen  Ort  im  Baume,  wir  ordnen  sie  in  eine 
Anzahl  eoexislirender  Lichtempfindungen.  Die  reine  Empfindung  ist  eine 
Abslraclion,  welche  in  unsenn  Bewusstsein  nie  vorkommt.  Dieses  besitzt  nur 
Vorstellungen:  die  Empfindungen  sind  in  ihm  stets  nach  den  allge- 
meinen Formen  der  Anschauung,  der  Zeit  und  des  Baumes  geordnet.    Nichts 


<)  Aus  der  Gebundenheit  des  sprechenden  Denkens  an  die  Formen  der  Logilc  erklart 
sich  insbesondere  auch  die  oben  berührte  Thatsache,  dass  die  Verdeutlichung  irgend 
welcher  psychologischer  Vorgänge  fast  unwillkürlich  eine  logische  Einkleidung  annimmt, 
wie  unsere  eigenen  Erörterungen  im  vorigen  AbschniU,  namentlich  in  Cap.  XIV,  viel- 
faoh  zeigen.  Vergl.  z.B.  die  Besprechung  der  Perspective  u.  s.  w.  auf  S.  610  f.  Man 
darf  dabei  niemals  vergessen,  dass  diese  Einkleidungsweise,  eben  weil  sie  zunächst  nur 
durch  die  sprachliche  Form  der  Erklärung  herbeigeführt  wird,  über  die  Form  der  Pro- 
cesse  selber  nicht  entscheidet. 
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desto  weniger  werden  wir  durch  eine  überwältigende  Zahl  psychologischer 
Thatsaohen,  die  im  vorigen  Abschnitt  erörtert  worden  sind,  genötbigt,  die 
Existenz  der  reinen  Empfindung  vorauszuseti^en ,  und  anzunehmen,  dass 
sich  überall  die  Vorstellungen  durch  eine  psychologische  Synthese  aus  den 
Empfindungen  bilden.  Anderseils  würde  es  aber  durch  nichts  gerechtfer- 
tigt sein,  nicht  nur  den  Process  joner  Synthese,  sondern  auch  ihr  Produci, 
die  Ordnung  in  der  Zeit-  und  Baumform,  bereits  in  eine  unbewusslc 
Existenz  der  Seele  zu  verlegen.  Somit  kommen  wir  zu  dem  Resultat,  dass 
das  Bewusstseiu  der  Vorstellungen  gerade  in  jenem  Act  der  Synthese  bo- 
stobt,  welcher  die  Empfindungen  in  die  zeitliche  und  räumliche  Form 
bringt.  Da  nun  aber  sebr  verschiedene  Stufen  einer  solchen  Ordnung 
cxistiren  können,  so  werden  wir  damit  auch  Von  vornherein  auf  die  Mög- 
lichkeit verschiedener  Stufen  oder  Grade  des  Bewusstseins  hinge- 
wiesen. Das  Kommen  und  Gehen  der  reproducirten  Vorstellungen  gibt  sieb 
uns  unmittelbar  als  eine  Verbindung  zu  erkennen,  die  auf  innem'oder 
äussern  Beziehungen  der  Vorstellungen  beruht.  Wir  nennen  diese  Verbin- 
dung die  Association  der  Vorstellungen.  So  lange  eine  früher  gehabte 
Vorstellung  nicht  reproducirl  wird,  also  unbewusst  bleibt,  ist  sie  als  eine 
Disposition  zum  Vorstellen  vorhanden,  welche  auf  einer  physiologischen 
Disposition  in  den  Centralthoilen  beruht,  früher  stattgehabte  Erregungs- 
voi^yngc  bei  gegebenen  Anlässen  zu  erneuern^].  Den.  zur  Reproduction 
bereit  liegenden  unbewussten  Vorstellungen  ein  wirkliches  inneres  Da- 
sein ,  abgesehen  von  jener  physiologischen  Disposition ,  zuzuschreiben, 
ist  durch  nichts  gefordert  und  hat  bei  der  enormen  Zahl  von  Vorstellungen, 
die  man  in  einer  Seele  und  in  einem  Contra lorgan  neben  einander  an- 
nehmen müsste,  nicht  die  geringste  Wahrscheinlichkeit.  Wir  werden  also 
voraussetzen,  dass  die  reproducirten  Vorstellungen  durch  gewisse  innere 
Reize,  ebenso  wie  die  neu  erweckten  Vorstellungen  durch  die  äusseren 
Sinnesreize,  erst  sich  bilden^].  Daraus  folgt  aber,  dass  die  Verbindui^ 
der  Vorstellungen,  welche  sich  in  den  Associationsgesetzeu  au  erkennen 
gibt,  im  Bewusstsein  geschehen  muss.  Hiermit  stimmt  denn  auch  die 
Thatsache  überein ,  dass  wir  die  Associationsgeselze  desshalb  aus  der  in- 
nern  Erfahrung  abstrahiren  können,  weil  die  Wirkung,  welche  eine  früher 
gehabte  Vorstellung  wieder  erneuert,  jedesmal  von  einer  schon  im  Bewusst- 
sein vorhandenen  ausgeht.  Nun  muss  man  die  Reproduclion  der  Vorstel- 
lungen und  ihre  Association  als  eine  ebenso  unerlässliche  Bedingung  für 
das  Bewusstsein  ansehen,  wie  die  Bildung  der  einzelnen  Vorstellungen  durch 
die  Synthese   der  Empfindungen.     Denn    erst   durch  jene  Vorgänge  kann 


1)  Vergl.  Cap.  ^IX, 

2)  Vergl.  Cap.  XV. 
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sieb  das  Bewusstsein  als  ein  bei  allem  Wechsel  der  VorslelluDgen  gleich 
bleibendes  erfassen,  indem  ihm  eben  dieser  Wechsel  als  eine  verbin* 
den  de  ThäligkeiL  inne  wird,  die  es  zwischen  gegenwartigen  und  früheren 
Vorstellungen  ausübt.  So  ergibt  sich  auch  von  dieser  Seite  als  Bedingung 
des  Bewusstseins  ein  nach  Gesetzen  geordneter  Zusammenhang 
der  Vorstellungen. 

Die  Synthese  der  Empfindungen  sehen  wir  überall  an  bestimmte  Ver- 
bältnisse der  physischen  Organisation  gebunden.  Wo  durch,  diese 
die  Möglichkeit  einer  Verbindung  von  Sinneseindrücken  gegeben  ist,  da  wer- 
den wir  auch  die  Möglichkeit  eines  gewissen  Grades  von  Bewusstsein  nicht 
bestreiten  können.  In  der  That  zeigt  die  Beobachtung  der  niederen  Thier- 
weit,  dass  verhältnissmässig  sehr  einfache  Verbindungen  nervöser  Elemon* 
tartheile  offenbar  hinreichen,  um  Aeussorungen  eines  Bewusstseins  möglich 
zu  machen ,  das  freilich  zuweilen  kaum  weiter  als  bis  zur  Bildung  einer 
kleinen  Anzahl  sehr  einfacher  Vorstellungen  gehen  dürfte,  die  mit  den  phy- 
sischen Lebensbedürfnissen  zusammenhängen.  Wer  also  erst  in  die  Ent- 
wicklung eines  Ich  das  Kriterium  dos  Bewusstseins  verlegt,  der  wird  ein 
solches  hier  allerdings  nicht  statuiren  können;  ihm  wird  überhaupt  kaum 
etwas  anderes  übrig  bleiben,  als  dasselbe  für  eine  specifisch  mensch- 
liche Fähigkeit  zu  erklaren.  Sieht  man  aber  ein  Merkmal  des  Bewusstseins 
darin,  dass  ein  Wesen  auf  Eindrücke  anscheinend  in  ähnlicher  Weise 
reagirt  wie  der  Mensch ,  falls  in  diesem  solche  Eindrücke  zu  bewussten 
Vorstellungen  werden ,  dann  wird  man .  auch  das  Gebiet  des  Bewusst- 
seins so  weit  ausdehnen  müssen,  als  ein  Nervensystem  als  Mittelpunkt 
von  Sinnes-  und  Bewegungsapparalen  zu  finden  ist>).  Einen  Irrthum, 
der  sich  an  diese  Betrachtungsweise  leicht  anknüpft,  müssen  wir  jedoch 
zurückweisen.  Da  bei  Wirbellosen  einige  Ganglienknoten  als  Gentral- 
organe  des  ganzen  Nervensystems  zureichen,  um  die  erforderlichen  Zu- 
sammenhange verschiedener  Empfindungen  herzustellen,  so  scheint  es  eine 
nahe  liegende  Folgerung,  auch  in  einem  höheren  Wirbelthier  oder  im  Men- 
schen könnten  möglicher  Weise  neben  dem  Centralbewusstsein  noch  meh- 
rere Bewusstseinsstufeo  niedereren  Grades  in  su^ordinirten  Organen,  wie 
in  den  Uirnhügeln,  dem  Rückenmark,  den  Ganglien  des  Sympathicus, 
ej^istiren.  Hier  ist  aber  zu  erwägen,  dass  alle  Theilo  dißs  Nervensystems 
in  einem  durchgehenden  Zusammenhange  stehen.  Das  individuelle  Be- 
wusstsein ist  nun  von  diesem  ganzen  Zusammenhang  abhangig;  der  Zu- 
stand desselben  wird  von  den  Eindrücken  auf  die  verschiedensten  Sinnes- 
nerven, von  motorischen  Innervationen  und  sogar  von  Einwirkungen  inner- 


I)  Yergl.  Cap.  1.  Ueber  das  Verhältniss  der  bewussten  zu  den  mechanisch  be- 
dingten tbierischen  Bewegungen,  die  beide  unrechtmässiger  Weise  einander  gegenüber- 
gestellt werden,   obgleich  sie  nicht  entfernt  einen  Gegensatz  bilden,   vergl.  Gap.  XXI. 
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halb  des  sympathischen  Systems  gleichzeitig  bestimmt.  Es  ist  aber  immer 
das  Dämliche  Bewusstseio,  welchen  Gebieten  auch  die  Vorslelluogen  an* 
gehdren  mögen ,  die  in  einem  gegebenen  Moment  in  ihm  Torbanden  sind. 
Die  physiologische  Grundlage  dieser  Einheit  des  Bewusstscins  ist  der  Zu- 
sammenhang des  ganzen  Nervensystems,  daher  auch  verschiedene  einander  oo- 
oder  subordinirte  Arien  von  Bewusstscin  innerhalb  desselben  unmöglich 
angenommen  werden  können.  Anderseits  wird  es  ebenso  unsulassig  sein, 
ein  bestimmtes  Organ  des  Bewusstscins  vorauszusetzen,  wenigstens  nichl 
in  dem  gewöhnlich  angenommenen  Sinne.  Denn  unsere  Vorstellungen  und 
Gefühle  können  von  den  verschiedensten  Punkten  aus  beeinOussl  wer- 
den. Allerdings  zeigt  die  Untersuchung  des  Nervensystems  der  höheren 
Thiero,  dass  es  hier  ein  Gebiet  gibt,  welches  sehr  wahrscheinlich  in 
näherer  Beziehung  zum  Bcwusstsein  sieht  als  die  übrigen  Theile,  nämlich 
die  Grosshirnrinde,  da  in  ihr,  wie  es  scheint,  nicht  nur  die  verschiedenen 
sensorischen  und  motorischen  Provinzen  der  Körperperipherie,  sondern  auch 
jene  Verbindungen  niedrigerer  Ordnung,  weiche  in  den  Himganglien,  dem 
Kleinhirn  u.  s.  w.  statlfinden,  durch  besondere  Fasern  vertreten  sind*). 
Die  Grosshirnrindc  eignet  sich  also  ganz  besonders  dazu,  alle  Voi^ängo  im 
Körper,  durch  welche  bewusste  Vorstellungen  erregt  werden  können,  theiis 
unmittelbar  theiis  mittelbar  in  Zusammenhang  zu  bringen.  Nur  in  diesem 
Sinne  ist  beim  Menschen,  und  wahrscheinlich  bei  allen  Wirbelthieren, 
die  Grosshirnrinde  Organ  des  Bewusstscins,  wobei  man  aber  niemals  ver- 
gessen darf,  dass  die  Function  dieses  Organs  diejenige  gewisser  ihm  unter- 
geordneter Cenlrallheile ,  wie,  z.  B.  der  Vier-  und  SehhUgel,  die  bei  der 
Synthese  der  Empfindungen  eine  ganz  unerlässliche  Aufgabe  erfüllen,  vor-> 
aussetzt. 

Anders  steht  es  mit  der  Frage,  ob  nicht  niedrigere  Gentraltheile,  wenn 
die  höheren  von  ihnen  getrennt  werden,  nun  fttr  sich  einen  gewissen  Grad 
von  Bcwusstsein  entwickeln  können.  Diese  Frage  ist  mit  der  vorhin  er- 
örterton keineswegs  einerlei.  Das  Rückenmark  z.  B.  könnte,  so  lange  es 
in  Verbindung  mit  dem  Gehirn  steht,  sehr  wohl  als  ein  bloss  untoi^eord- 
netes  Uülfsorgan  des  Bewusstscins  functioniren ,  da  der  ganze  Zusammen- 
hang der  Empfindungen,  der  das  Bcwusstsein  ausmacht,  erst  im  Gehirn 
sein  organisches  Substrat  findet;  und  doch  könnte,  wenn  das  Gehirn  ge- 
trennt ist,  in  dem  Rückenmark  ein  niederes  Bcwusstsein  sich  ausbilden, 
welches  jenem  beschränkteren  Zusammenhang  von  Vorgängen  entspräche, 
der  durch  dieses  Gentralorgan  vermittelt  wird.  In  der  That  muss  nun  nicht 
bloss  die  Möglichkeit  eines  solchen  Verhaltens  zugegeben  werden,  sondern 
verschiedene  i^rscheinungen ,    die    wir  theiis   schon  kennen  gelernt  haben, 


1)  Vergl.  S.  464  f. 
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iheils  später  schildern  werden ') ,  sprachen  auch  für  sein  wirkliches  Vor- 
kommen. Es  ist  aber  dabei  zweierlei. zu  beachten.  Erstens  ist  ein  solches 
Bewusstsein  eines  niedrigeren,  von  seinen  höheren  Verbindungen  getrennten 
Centraltheil«  nicht  ein  zurück  bleibendes  sondern  ein  sich  ausbil- 
dendes, welches  demnach  eine  allmUlige  Vervollkommnung  erfahren  wird, 
wie  dies  auch  die  Beobachtung  der  enthaupteten  Frösche,  der  Vögel  und 
Kaninchen  mit  über  den  Hirnganglicn  abgetragenen  Hirnlappen  bestätigt. 
Zweitens  wird  ein  Centralorgan,  welches  vermöge  der  ganzen  Organisation 
eines  Wesens  von  Anfang  an  auf  selbständigere  Function  gestellt  ist,  natür- 
lich in  ganz  anderer  Weise  Trilgcr  eines  Bewusstseins  werden  können,  als 
ein  in  vielfacher  Beziehung  und  Abhängigkeit  stehendes,  wenn  auch  sonst 
morphologisch  verwandtes.  Man  wird  also  z.  B.  das  Rückenmark  des  Am- 
phtoxus  (S.  46)  nfit  dem  des  Frosches  oder  dieses  mit  dem  des  Menschen  nicht 
ohne  weiteres  in  Parallele  bringen  dürfen;  und  noch  verkehrter  wäre  es, 
wenn  man  nach  der  Complication  des  Baues  die  Fähigkeit  eines  Organs,  in 
sich  ein  Bewusstsein  zu  entwickeln,  beurihcilen  wollte.  Die  Complication 
des  Baues  ist  ja  gerade  bei  den'  niedrigeren  Centralgcbilden  zum  grossen 
Theil«  durch  ihre  vielfachen  Verbindungen  mit  höheren  Nervenoentren  ver- 
anlasst. So  wird  es  begreiflich,  dass  mit  Vervollkommnung  der  Organi- 
sation die  Fähigkeit  dieser  Centraltheile,  ein  selbständiges  Bewusstsein  in 
sich  auszubilden,  offenbar  immer  mehr  abnimmt,  und  dass  ein  solches  Be- 
wusstsein^ welches  durch  die  Zerstückelung  des  Nervensystems  gewisser- 
massen  erst  entstanden  ist,  wenigstens  bei  Wirbelthieren  nicht  einmal  ent- 
fernt die  Stufe  des  niedersten  Bewusstseins  erreicht,  das  bei  unver- 
sehrter Organisation  überhaupt  vorkommt.  Anders  ist  dies  bei  vielen  Wirbel- 
losen, bei  denen  die  künstliche  Theilüng  zuweilen  einer  natürlichen  Foit- 
Pflanzung  durch  Theilüng  äquivalent  wird. 

Indem  das  Bewusstsein  eines  lebenden  Wesens,  so  lange  die  Verbin- 
dung seiner  Organe  erhalten  bleibt,  nur  ein  einziges  ist,  äussert  es  sich 
psychologisch  in  einem  einheitlichen  Zusammenhang  der  in  dem  Indi- 
.viduum  wirksamen  psychischen  Elemente.  Mehrere  Vorstellungen,  welche 
gleichzeitig  stattfinden,  vereinigen  sich  daher  zu  einem  Vorstellen,  und 
das  gegenwärtige  Vorstellen  bleibt  mit  dem  in  der  Zeit  vorangegangenen 
und  nachfolgenden  in  stetiger  Verbindung.  Aber  zugleich  trennt  sich  in  dem 
Wechsel  des  Vorstellens  die  eine  Vorstellung  von  der  andern.  So  entspringt 
jene  unterscheidende  Tbätigkeit  des  Bewusstseins,  welche  allerdings 
eine  wesentliche  Aeusserung  desselben,  nicht  aber,  wie  man  gemeint  hat, 
sein  Wesen  selbst  ist.  Unter  den  einzelnen  Vorstellungen  treten  diejenigen, 
die  durch  den  Zwang  der  äussern  Eindrücke  sich  aufdrängen,   ohne  dabei 


«)  Cap.  V  unä  XXI. 


716  Bewusstseio  und  Aufmerksamkeit. 

in  ihrem  Wechsel  den  Gesetzen  der  Association  unterworfen  zu  sein,  dem 
innerlichen  Verlauf  der  ErinnerungsbUder  gegenüber,  welche  überdies  durch 
die  geringere  Stärke  der  Empfindung  sich  unterscheiden.  Jene  jtusseren 
Eindrücke  trennen  sich  wieder  in  solche.,  die,  von  der  Wechselwii-kuDg 
mit  äussern  Objecten  herrührend,  in  veränderlicher  Weise  kommen  und  gehen, 
und  in  andere,  die,  an  die  Zustände  des  eigenen  Leibes  gebunden,  zu  den 
constanteren  subjectiven  Empfindungen  Anlass  geben.  Unter  den  letzleren 
spielen  die  Bewegungsempfindungen  eine  grosse  Rolle.  Abhängend  von 
der  willkürlichen  motorischen  Innervation  werden  sie  vorzugsweise  als  ein 
bei  dem  sonstigen  Wandel  der  Eindrücke  Bleibendes  erfasst,  das  dem  Be- 
wusstscin  als  solchem  eigen  ist,  nicht  erst  durch  eine  fremde  Gewall  ihm 
geboten  wird.  So  treten  die  Bewegungsempfindungen,  denen  andere  con- 
staute  Gemcingefühle  sich  zugesellen,  in  Verbindung  mit  den  Vorgängen  der 
Association  und  Reproduction ,  welche  als  ein  dem  Bewusstsein  selbst  zu- 
gehöriges, von  dem  Wechsel  der  äussern  Reize  unabhängiges  Geschehen 
wahrgenommen  werden.  Es  entwickelt  sich  das  Selbstbewusstsein. 
Die  llaupt^rundlage  desselben  bilden  ui^prünglich  wohl  die  Bewegung»- 
emptindungen  und  das  Gemeingefühl;  Im  den  Thieren  dürfte  es  sich 
schwerlich  je  über  diese  Stufe  erheben.  Daran  knüpft  sich  dann,  zuerst 
wahrscheinlich  nur  in  sehr  undeutlicher  Weise,  jene  Vorstellung  des  innem 
Geschehens,  welche  in  der  höheren  menschlichen  Entwicklung  den  Mittel- 
punkt des  ganzen  Bewusstseins  bildet,  uns  veranlasst  eine  Seele  als 
Wesen,  dem  dieses  innere  Geschehen  eigen  ist,  anzunehmen,  und  unser 
Ich  der  äusseren  Welt  gegenüberzustellen.  Die  Vorstellung  von  unserm 
eigenen  Vorstellen,  in  welcher  das  menschliche  Selbstbewusstsein  wurzelt, 
ist  aber  in  Wahrheit  nicht  eigentlich '  eine  Vorstellung  sondern  ein  Begriff. 
Der  Totaleindruck  des  inncrn  Geschehens  kann  nie  in  eine  Vorstellung 
gebracht  werden,  die  ihm  wirklich  entspräche.  Indem  wir  das  Bewusstsein 
als  Zusammenhang  aller  Vorstellungen  erfassen,  bildet  sich  das  Postulat, 
es  solle  nun  diese  verbindende  Thaligkeit  selbst  vorgestellt  werden.  Dem 
kann  aber  im  wirklichen  Vorstellen  nicht  entsprochen  werden^  sondern  wir 
vermögen  höchstens  ein  Begrifl'szcichen  zu  setzen,  wie  z.  B.  das  Wort 
»Vorstellen«,  an  das  nun  der  ganz  abstracte  Gedanke  jener  zusammen- 
fassenden Thätigkeit  gebunden  wird.  Sobald  wir  diesen  Begriff  in  die 
Vorstellung  übersetzen,  also  ein  wirkliches  Vorstellen  des  Vorsiellens  an- 
nehmen, so  fingiren  wir  eigentlich  ausserhalb  unseres  wirklichen  Bowusst* 
Seins  noch  einmal  ein  zweites  Bewusstsein,  welches  jenes  erste  zum  Gegen- 
stand seiner  Voretellung  nimmt.  Dann  hindert  natürlich  nichts,  weiterhin 
noch  ein  drittes  Bewusstsein  zu  setzen,  welches  dieses  zweite  zu  seinem 
Object  hat,  u.  s.  f.  So  kam  man  in  der  That  dazu,  von  einem  Vorstellen 
der  Vorstellung  des   Vorstellens   zu  reden ,    in    der  Meinung   mit   solchen 
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Künsten  hinter  die  metaphysische  Natur  des  Bewusstseins  und   des  Ich  zu 
dringen  1). 

In  jener  ganzen  Thätigkeit  des  Bewusslseins ,  durch  welche  die  ein- 
zelnen Objecle  desselben  von  einander  geschieden  werden,  liegt  ein  analy- 
sirendes  Verfahren.  Aber  neben  demselben  her  geht  nicht  nur  der  Process 
der  Synthese  der  Empfindungen  zu  Vorstellungen,  sondern  auch  die  letzleren 
werden  wieder  in  zusammengehörige  Gruppen  geordnet,  und  schliesslich 
wird  sogar  die  Gesammtheit  der  Vorstellungen  als  zu  einem  Vorstellen 
gehörig  zusammengefasst.  Die  Wahrheit  ist  also,  dass  im  Bewusstsein 
Synthese  und  Analyse  neben  einander  wirksam  sind,  daher  es  auch  durch 
keine  dieser  Verfahrungsweisen  vollständig  definirt  werden  kann.  Aber 
jdas  ursprünglichere  in  ihm  ist  die  Synthese,  die  zusammenfassende  Ordnung 
der  Empfindungen  und  Vorstellungen  in  den  Formen  der  Zeit  und  des 
Raumes.  Daran  erst  kann  die  Trennung  der  einzelnen  in  Zeit  und  Baum 
zusammengehörigen  Objecte  sich  anschliessen ,  weil  eine  solche  Trennung 
die  vorangegangene  Verbindung  voraussetzt.  In  der  erfahrungsoiässigen 
Entwicklung  des  Bewusstseins  gibt  sich  dies  überall  kund.  Der  kindliöhen 
Vorstellung  fliessen  stets  zahlreiche  Einzelheiten  in  ein  ungeschiedenes 
Ganze  zusammen ,  das  Haus  mit  der  Strasse ,  das  Zimmer  mit  seinem 
Mobiliar  u.  s.  w. ,  wie  deutlich  die  Verwirrung  der  Vorstellungen  zeigt, 
die   eintritt,    sobald  die   gewohnte  Ordnung  gestört  wird. 


Indem  das  Bewusstsein  in  der  Synthese  der  Empfindungen  und  in 
der  Association  der  Vorstellungen  sich  selbst  als  ein  thlltiges  erfasst,  ent~ 
steht  jene  Aeusserung  desselben,  welche  wir  Aufmerksamkeit  nennen. 
In  der  unmittelbaren  Selbstauffassung  gibt  sie  sich  dadurch  zu  erkennen, 
dass  das  Bewusstsein  den  Zusammenhang  der  Vorstellungen,  auf  den  es 
sich  bezieht,  keineswegs  zu  jeder  Zeit  in  gleicher  Weise  gegenwartig  hat, 
sondern  dass  es  bestimmten  Vorstellungen  in  höherem  Grade  zugewandt 
ist  als  anderen.  Diese  Eigenschaft  lüsst  sich  durch  die  Vergleichung  mit 
dem  Blickfeld  des  Auges  einigermassen  verdeutlichen,  indem  man  dabei 
von  jener  bildlichen  Ausdrucksweise  Gebrauch  macht,  welche  das  Be- 
wusstsein ein  inneres  Sehen  nennt.  Sagen  wir  von  den  in  einem  gege- 
benen Moment  gegenwärtigen  Vorstellungen,  sie  berdnden  sich  im  Blickfeld 
des  Bewusstseins,  so  kann  man  denjenigen  Theil  des  letzteren,  welchem 
die  Aufmerksamkeit  zugekehrt  ist,  als  den  inneren  Blickpunkt  bezeich- 
nen.    Den   Eintritt  einer  Vorstellung  in   das   innere   Blickfeld   wollen  wir 


1)  Herbaiit,  Psychologie  als  Wissenschaft.     Werke  Bd.  5.     8.  967  f. 
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die  Perception,    ihren  Einlrilt   in  den  Blickpunkt  .die  Apperception 
nennen  1). 

Der  innere  Blickpunkt  kann  sich  nun  successiv  den  verschiedenen 
TbeHen  des  inneren  Blickfeldes  zuwenden.  Zugleich  kann  er  sich  jedoch, 
sehr  verschieden  von  dem  Blickpunkt  des  äusseren  Auges,  abwechselnd 
verengern  und  erweitem,  wobei  immrr  seine  Helligkeit  abwechselnd  zu- 
und  abnimmt.  Streng  genommen  ist  er  also  kein  Punkt,  sondern  ein  Feld 
von  etwas  veränderlicher  Ausdehnung.  Soll  die  möglichst  deutliche  Auf- 
fassung stattfinden,  so  muss  er  sich  auf  eine  einzige  Vorstellung  beschränken. 
Je  enger  und  heller  aber  der  Blickpunkt  ist,  in  um  so  grösserem  Dunkel 
befindet  sich  das  übrige  Blickfeld.  Am  unmittelbarsten  lassen  sich  diese 
Eigenschaften  nachweisen,  wenn  man  das  äussere  Sehfeld  des  Auges  zum 
Gegenstand  der  Beobachtung  nimmt,  wo  durch  das  Httlfsmittel  der  instan- 
tanen  elektrischen  Erleuchtung  die  Beobachtung  auf  Vorstellungen  einge- 
schränkt werden  kann,  die  während  einer  sehr  kurzen  Zeit  nur  dem  Be- 
wusstsein  gegeben  sind.  Dabei  wird  der  Blickpunkt  des  Sehfeldes  vermöge 
seiner  schärferen  Empfindung  auch  vorzugsweise  zum  Blickpunkt  des  Be- 
wusstseins  gewählt.  Doch  lässl  sich  leicht  die  abwechselnde  Verengerung 
und  Erweiterung  des  letzteren  bemerken.  Von  einer  Druckschrift  z.  B. 
kann  man,  wenn  es  sich  nur  darum  handelt  dieselbe  zu  lesen,  mehrere 
Wörter  auf  einmal  erkennen.  Will  man  dagegen  die  genaue  Form  eines 
einzelnen  Buchstabens  erfassen,  so  treten  schon  die  übrigen  Buchstaben 
desselben  Wortes  in  ein  Halbdunkel.  Durch  willkürliche  F.enkung  der  Auf- 
merksamkeit gelingt  es  übrigens,  wie  IIelmholtz^}  bemerkt  hat,  auch  auf 
indirect  gesehene  Theile  des  Objectes  den  Blickpunkt  der  Aufmerksamkeil 
zu  verlegen;  in  diesem  Fall  wird  das  direct  Gesehene  verdunkelt.  Com- 
plicirtere  Formen  erfassen  wir  immer  erst  nach  mehreren  momentanen 
Erleuchtungen,  bei  deren  jeder  sich  in  der  Regel  der  äussere  und  der 
innere  Blickpunkt  einem  andern  Theile  des  Sehfeldes  zuwenden.  Man  kann 
aber  auch  willkürlich  den  äusseren  Blickpunkt  festhalten  und  bloss  den 
inneren  über  das  Objecl  wandern   lassen.     Bei  diesem  Versuch  stellt  sich 


<)  I.EiBNiz,  der  den  Begriff  der  Apperccplion  in  die  Philosophie  einführte,  versteh! 
darunter  den  Eintritt  der  Perception  in  das  Sclbstbewusslsein.  (Opera  philosophica  ed, 
ERDyAMiv  p.  745.)  Menti  tribullur  apperceptio,  wie  Wolff  es  ousdrUckt,  qualenus  per* 
ceplionis  suae  sibi  conscia  est  (Psychologie  empir.  §  25).  Da  sich  aber  entschieden  da$ 
Bedürfniss  geltend  macht,  neben  dem  einrachcn  Bc^^usstwerden  der  Vorstellung,  der 
Perceplion ,  die  Erfassung  derselben  durch  die  Aufmerksamkeit  mit  einem  besonderen 
Namen  zu  belegen,  so  sei  es  mir  gestattet,  den  Ausdruck  »Apperception«  in  diesem  er- 
weiterten Sinne  zu  gebrauchen.  Die  SclbstaufTa.ssung  Ist  nUmlich  Immer  auch  Erfassung 
durch  die  Aufmerksam  keil,  die  letztere  ist  aber  nichi  nothwendig  auch  Selbst  auflTassuog. 
Schon  Hebbart  hat  die  Nüthigung  empfunden,  den  Begriff  der  Ap[>erceplion*zu  verändern, 
aber  in  einer  Weise,  der  wir  uns  hier  nicht  anschliessen  können.  Vergl.  darüber  den 
Scbluss  von  Cap.  XIX. 
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dann  die  weitere  Eigenschaft  desselben  heraus,  dass  mit  zunehmender 
Dauer  oder  Öfterer  Wiederholung  der  Eindrücke  seine  Ausdehnung  wuichsi, 
ohne  dass,  wie  bei  der  wechselnden  Auflassung  momentaner  Reize,  seine 
Helligkeit  in  entsprechendem  Maasse  vermindert  wird.  An  Gehöreindrttcken 
lassen  sich  im  allgemeinen  die  nämlichen  Verhaltnisse  darlegien.  Es  eignen 
sieb  dazu  vorzugsweise  harmonische  Zusammenklänge.  Auch  hier  kann  der 
Blickpunkt  des  Bewusstseins  von  einem  Klang  zum  andern  übergehen,  sieh 
erweitern  und  verengem,  und  mit  wachsender  Dauer  des  Eindrucks  wachst 
die  Zahl  der  Töne,  die  gleichzeitig  deuthch  wahrgenommen  werden  können. 
Die  Auffassung  disparater  Eindrücke  wird  von  den  gleichen  Ge- 
setzen der  Aufmerksamkeit  beherrscht.  Hierbei  gilt  aber  ausserdem  die 
Regel,  dass  die  gleichzeitig  in  den  Blickpunkt  des  Bewusstseins  tretenden 
Einxelvorsiellungen  immer  Bestandtheile  einer  complexen  VorstelFung  bilden. 
Wenn  man  z.  B.  den  Gang  eines  vor  emer  Scaia  geräuschlos  schwingenden 
Pendels  verfolgt  und  gleichzeitig  in  regelmässigen  Intervallen  durch  eine 
ganz  andere  Vorrichtung  einen  Schall  entstehen  lässt,  so  gelingt  es  unter 
Umständen  mit  der  Vorstellung  eines  bestimmten  Pendelstandes  die  des 
gleichzeitig  gehörten  Schalls  zu  verbinden.  Man  bringt  dann  den  letzteren 
in  unmittelbare  Verbindung  mit  dem  Gesichtsbilde,  ist  aber  nicht  im  Stande 
gleichzeitig  mit  dem  Pendel  etwa  das  Bild  des  auf  eine  Glocke  herabfallenden 
Hammers,  der  den  Schall  hervorbringt,  in  den  Blickpunkt  des  Bewusstseins 
zu  verlegen.  Wir  vereinigen  also  auch  dann  gleichzeitig  erfassle  disparate 
Einzel  Vorstellungen  zu  einer  Complexion,  wenn  dieselben  in  Wirklid^keit 
von  verschißdenen  äusseren  Objecten  berrttliren.  Dieser  Verschiedenheit 
werden  wir  uns  erst  bewusst,  indem  wir  den  inneren  Blickpunkt  vom 
einen  zum  andern  Objecte  wandern  lassen  i). 

Während  nach  den  obigen  Erfahrungen  bei  einem  momentanen  Bindruck 
das  Product  e  .  h  der  Ausdehnung  e  und  der  Helligkeit  h  des  inneren  Blick- 
punktes ,  einen  unveränderten  Zustand  dos  Bewusstseins  vorausgesetzt ,  einer 
Constanten  Grosse  gleich  zu  korameo  scheint,  nimmt  bei  wiederholler  momen- 
taner Auffassung  des  nämlichen  Objectes  der  Wertb  jenes  Productes  anfangs 
wahrscheinlich  rascher,  und  dann  immer  langsamer  zu^  wobei  er  einer  gewissen 
Grenze  sich  nähert.  Es  ist  also  zu  vermuthen,  dass  durch  eine  ähnliche  Curve, 
wie  sie  das  Anwachsen  der  Empfindung  bei  wachsendem  Reize  versinnlicht 
(Pig.  69  S.  307) ,  auch  die  Zunahme  des  Productes  t .  h  mit  der  Zeitdauer 
der  Vorstellung  dargestellt  werden  könne.  Die  Strecke  x  a  würde  dabei  jener 
kleinsten  Zeitdauer  entsprechen,  welche  die  Vorstellung  überhaupt  bedarf,  um 
auf  das  Bewusstsein  zu  wirken.  Dieser  Grenzwerlh  x  a ,  den  wir  die  Z  e  i  t- 
schwelle  der  Vorstellung  nennen  können,  nimmt  zu  bei  der  Verminde- 
rung und  ab  bei  der  Steigerung  des  Eindrucks.  Im  ersleren  Fall  erhebt  sich 
ohne  Zweifel   zugleich    der  über   der  Abscissenlioie  gelegene   Thetl   der  Curve 


i)  Stehe  Cap.  XiX. 
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langsamer,  weil  die  Aufoierksamkeil  inrnier  längere  Zeil  braucht,  um  das  Maxi* 
mum  des  WerÜies  von  e  .  h  zu  erreichen.  Wenn  die  einfache  Beziehung  der 
Extension  e  und  der  Helligkeit  h  des  inneren  Blickpunktes  durch  die  Gleichung 
e  .  /t  =  k  feslgehallen  werden  kann,  wo  k  für  eine  besUmnUx'  Suirke  des  Reizes 
und  für  eine  gegebene  Dauer, seiner  Einwirkung  constant  ist,  so  l'assl  sich  die 
Abhängigkeit  des  Werthes  k  von  der  Zeitdauer  /  des  Eindrucks  durch  eine 
weitere  Gleichung  ausdrücken.  Nehmen  wir  an,  diese  Abhängigkeil  werde  durch 
die  Curve  in  ^ig.  69  wirklich  daiigestelll ,  so  würde  dem  oach  S.  307  die 
Gleichung  entsprechen 

k  =  K  (log.  nat.  /  —  log.  nat.   T), 

worin   T  die  Zeitschwelle  der  Vorstellung  und  K  eine  neue  Constante  bedeutet. 

Die  Einflüsse,  welche  die  Apperception  lenken,  sind  theils  Bossene 
theils  innere.  StHrke  der  Eindrücke,  Fixation  der  Gesichtsobjecte ,  Bewe- 
gung der  Augen  Ulngs  der  begrenzenden  Contouren  stehen  hier  in  erster 
Linie.  Aus  einer  Summe  gleichzeitiger  Eindrtlcke  treten  vorzugsweise  seiche 
in  den  Blickpunkt  des  Bewasstseins ,  die  kui*2  zuvor  gesondert  zur  Vor- 
stellung gelangt  waren.  So  hören  wir  aus  einem  Zusammenklang  einen 
vorher  für  sich  angegebenen  Ton  besonders  deutlich.  Auf  dieselbe  Weise 
überzeugen  wir  uns  von  der  Existenz  der  Obertönc  und  Combi  na  tionstöne. 
Wegen  der  Schwache  dieser  Theiltöne  vermögen  wir  in  der  Regel  nicht 
mehr  als  einen  einzigen  auf  einmal  deutlich  zu  hören,  gemäss  dem  Gesetze,  dass 
der  Blickpunkt  des  Bewusstseins  um  so  enger  ist,  zu  je  grösserer  Intensität 
die  Aufmerksamkeit  gesteigert  wird.  Man  sieht  hierbei  zugleich,  dass  der 
Grad  der  Apperception  nicht  nach  der  Starke  des  äusseren  Eindrucks, 
sondern  nur  nach  der  subjectiven  Thlitigkeit  zu  bemessen  ist,  durchweiche 
sich  das  Bewusstsein  einem  bestimmten  Sinnesreiz  zuwendet. 

Dies  führt  uns  unmittelbar  auf  die  inneren  Bedingungen  der  Auf-* 
merksamkeit.  Gehen  wir  von  der  zuletzt  besprochenen  Beobachtung  aus, 
so  kann  das  geübte  Ohr  einen  schwachen  Theilton  eines  Klanges  bekannt- 
lich auch  dann  wahrnehmen,  wenn  derselbe  ihm  nicht  zuvor  als  gesonderter 
Eindruck  gegeben  wurde.  Bei  näherer  Beobachtung  findet  man  aber  stets, 
dass  man  sich  in  diesem  Fall  zunächst  das  Erinnerungsbild  des  zu  hörenden 
Tones  zurückruft  und  ihn  dann  erst  aus  dem  ganzen  Klang  heraushört. 
Aehnliches  bemerken  wir  bei  schwachen  oder  schnell  vorübergebenden 
Gesichlseindrücken.  Beleuchtet  man  eine  Zeichnung  mit  schwachen  elek- 
trischen Funken,  die  in  längeren  Zeiträumen  auf  einander  folgen,  so  erkennt 
man  nach  dem  ersten  und  manchmal  auch  nach  dem  zweiten  und  dritten 
Funken  fast  gar  nichts.  Aber  das  undeutliche  Bild  hält  man  im  Gedächt- 
nisse fest;  jede  folgende  Erleuchtung  vervollständigt  dasselbe,  und  so  ge- 
lingt allmälig  eine  klare  Auffassung.  Das  nächste  Motiv  zu  dieser  innem 
Thätigkeit  geht  meistens  von  dem  äussern  Eindruck  selbst  aus.  Wir  hören 
einen  Klang,  in  welchem  wir  vermöge  gewisser  Associationen  einen  bestimmten 
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ObertoD  vermuthen;  nun  erst  vergegenwärtigen  wir  uns  denselben  im 
Erinnerungsbilde  und  merken  ihn  dann  auch  alsbald  aus  dem  gehörten 
Klang  heraus.  Oder  wir  sehen  irgend  eine  aus  früherer  Erfahrung  bekannte 
Mineralsubstanz ;  der  Eindruck  weckt  das  Erinnerungsbild,  welches  wieder 
mehr  oder  weniger  vollsülndig  mit  dem  unmittelbaren  Eindruck  verschmilzt. 
Die  innere  Beobachtung  scheint  es  zweifellos  zu  machen,  dass  überall  wo 
überhaupt  die  Aufmerksamkeit  sich  zeigt  eine  solche  subjective  Thatigkeit 
im  Spiele  ist.  Jede  Vorstellung  bedarf  einer  gewissen  Zeit,  um  zum  Blick- 
punkt des  Bewusstseins  hindurchzudringen.  Wahrend  dessen  finden  wir 
stets  in  uns  das  eigenthümliche  Gefühl  des  Aufmerkens.  Dasselbe  ist 
um  so  lebhafter,  je  mehr  der  Blickpunkt  des  Bewusstseins  sich  concentrirt, 
und  es  pflegt  in  diesem  Falle  noch  fortzudauern,  auch  nachdem  die  Vor- 
stellung vollkommen  klar  vor  dem  Bewusstsein  steht.  In  seinem  vorberei- 
tenden Stadium  wird  es  am  deutlichsten  im  Zustande  des  Besinnens  oder 
der  Spannung  auf  einen  erwarteten  Eindruck  erfasst.  Näher  schildern 
lässt  es  sich  kaum;  doch  kann  man  zweierlei  an  demselben  bemerken. 
Erstens  sind  wir  uns  im  Zustand  aufmerksamer  Spannung,  sobald  wir 
über  denselben  reflectiren,  sehr  bestimmt  unserer  eigenen  inneren  Thätig- 
keit  bewusst.  Wir  empfinden  das  Aufmerken  als  etwas  das  von  uns  selbst 
ausgeht,  wenn  wir  auch  deutlich  den  Eindruck,  der  unsere  Aufmersarokeit 
auf  sich  lenkt,  als  einen  äusseren  vorstellen.  Hierdurch  tritt  dieser  Zustand 
in  die  nächste  Verbindung  mit  jenem,  welcher  der  willkürlichen  Bewegung 
vorausgeht.  Im  allgemeinen  erscheint  uns  daher  auch  die  Aufmerksamkeit 
als  eine  unter  der  Herrschaft  des  Willens  stehende  Thätigkeit.  Wenn  man 
trotzdem  noch  einmal  die  willkürliche  der  unwillkürlichen  Aufmerksamkeit  ge- 
genüber zu  stellen  pflegt,  so  hat  solche  Unterscheidung  ganz  äusserliche  Gründe. 
Wenn  wir  vermöge  bestimmter  Associationen  der  Vorstellungen  den  Blick 
nach  einer  gewissen  Richtung  wenden,  um  ein  dort  erwartetes  Object  zu 
erkennen,  oder  auch,  wenn  wir  uns  ein  rein  innerliches  Bild  nach  be- 
kannten Motiven  der  Association  vergegenwärtigen,  so  nennen  wir  dies  will- 
kürliche Aufmerksamkeit.  Wenn  dagegen  ein  unerwarteter  Lichteindruck 
unsem  Blick  fesselt,  oder  eine  unerwartete  Vorstellung  sich  reproducirt, 
so  reden  wir  von  unwillkürlicher  Aufmerksamkeit.  Aber  die  Aufmerksam- 
keit selber  ist  dabei  immer  eine  und  dieselbe,  und  jene  Unterscheidung 
entspringt  eigentlich  erst  in  der  Reflexion  über  ihre  Motive. 

Eine  zweite  Erscheinung,  die  wir  namentlich  bei  intensivem  Aufmerken 
deutlich  beobachten,  ist  die  Verbindung  dieses  Zustandes  mit  sinnlichen 
Gefühlen.  Fbcbi^br,  der  hierauf  schon  hinwies,  hebt  hervor,  dass  wir  beim 
Aufmerken  auf  äussere  Sinneseindrücke  in  den  betreffienden  Sinnesorganen, 
also  in  den  Ohren  beim  Hören,  in  den  Augen  beim  Sehen,  ein  Spannungs- 
gefühl wahrnehmen;    der  Ausdruck  gespannte  Aufmerksamkeit  ist  wohl 
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selbst  diesem  Gefflhl  entDommen.  Bei  dem  Besinnen  auf  Erinnanrnfsbilder 
zieht  sich  dasselbe  aof  die  das  Gehirn  nmschliessenden  Theile  des  Kopies 
zurttek^/.  Ohne  Zweifel  ist  dieses  Spannnngsgeftthl  in  beideD  Fällen  eio 
Innenrationsgefilhl  willkttrlieher  Muskeln,  welches  toq  einer  wkklidieii 
Spannung  der  Muskeln  und  in  Folge  dessen  nebenbei  von  Tastempindungen 
begleitet  wird.  Wenn  äussere  Eindrttcke  von  bekannler  BeschaSnüieil  er- 
wartet werden,  so  ist  ausserdem  das  sinnliche  Gefflhl  des  Auftncrkcns 
deutlich  von  der  Stärke  derselben  abhängig. 

Diese  Erscheinungen  zeigen,  dass  eine  Anpassung  der  Aufmerk- 
samkeit an  den  Eindruck  stattfindet.  Die  Uebenraschung,  weldie  uns  un- 
erwartete Reize  bereiten,  entspringt  wesentlich  daraus,  dass  bei  ihnen  die 
Aufmerksamkeit  im  Moment,  wo  der  Eindruck  stattfindet,  demselben  noch 
nicht  accommodirt  ist.  Die  Anpassung  selbst  ist  aber  eine  doppelle:  sie 
bezieht  sich  sowohl  auf  die  Qualität  wie  auf  die  IntenaiUkt  der  Heize.  Ver- 
schiedenartige Sinneseindrücke  bedürfen  abweicheuder  Anpassungen.  Ebenso 
bemerken  wir,  wie  der  Grad  des  SpannungsgefOhls  gleichen  Schritt  bäh 
mit  der  Stärke  der  Eindrttcke,  deren  Apperception  wir  vollziehen.  Von 
der  Genauigkeit  dieser  Anpassung  hängt  die  Schärfe  der  Apperception  ab, 
die  von  der  Stärke  der  Empfindungen  und  Vorstellungen  ganz  und  gar  unab- 
hängig ist,  abgesehen  davon,  dass  es  eine  unlere  und  eine  obere  Grenze 
gibt,  über  weiche  die  Anpassung  nicht  hinausgehen  kann.  Die  Appercep- 
tion ist  scharf,  wenn  die  Spannung  der  Aufmerksamkeit  der  Stärke  des 
Eindrucks  genau  entspricht;  sie  ist  stumpf  im  entgegengesetzten  Falle. 
Die  Klarheit  einer  Vorstellung  wird  nun  gleichzeitig  durch  ihre  Suirke 
und  durch  die  Schärfe  ihrer  Apperception  bedingt.  Eine  klare  Vorstellung 
muss  nämlich  stark  genug  sein,  um  eine  deutliche  AuffiMsung  susulasaen, 
und  gleichzeitig  muss  eine  möglichst  vollständige  Anpassung  der  Aufmerk- 
samkeit stattfinden.  Die  Begriflfe  der  Schärfe  und  Klarheit  sind  also,  wie 
sie  ursprünglich  der  äusseren  Sinnesempfindung  entnommen  sind,  so  auch 
in  der  nämlichen  Bedeutung  anzuwenden  wie  dort.  Wir  sehen  aber  scharf, 
wenn  unser  Auge  für  den  Lichteindruck  gut  adaptirt  ist;  wir  sehen  klar, 
wenn  zu  der  richtigen  Einsteilung  auch  noch  die  zureichende  Stärke  des 
Lichtes  kommt.  Die  Anpassung  der  Aufmerksamk^t  muss  übrigens  ebenso 
die  Apperception  der  in  uns  erzeugten  Erinnerungsbilder  vermitteln,  wie 
dies  auch  die  Spannungsgefühle  verralhen,  welche  das  Besinnen  auf  solche 
begleiten.  Bei  der  Auflassung  äuss^er  Beize  werden  mit  dem  Centralorgan 
gleichzeitig  Auge  und  Ohr  adaptirt,  und  wahrecheinlLch  vollzieht  sich  die 
Innervation,  welche  beide  Anpassungen  bewirkt,  als  ein  vollkommen  un- 
getheiller  Vorgang.     Als  den   Heerd  dieser  Innervation  werden  wir  aber 


1)  Fechvsii,  Elemente  der  Psychopbysik.    II.    S.  47S. 
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jene  RiDdeogebiete  des  Vorderhirns  ansehen  dürfen,  von  denen  die  Impulse 
des  Willens  bei  den  Bewegungen  ausgehen  i). 

Die  bei  der  Erweckung  der  Aufmerksamkeit  stattGndenden  Vorgänge 
sind  demnach  im  allgemeinen  folgendermaassen  zu  denken.  Der  erste 
Anstoss  erfolgt  immer  entweder  durch  eine  äussere  physiologische  oder 
durch  eine  innere  psychische  Reizung.  Eine  solche  Reizung  hat  zunächst 
eine  Vorstellung  zur  Folge,  ein  Anschauungs-  oder  ein  Phantasiebild,  welches 
aber  vorläufig  noch  ausserhalb  des  inneren  Blickpunktes  li^t.  Jede  sen- 
sorische Reizung  wird  nun  stets  zi^gleich  auf  die  Centralgebiete  der  will- 
kürlichen Innervation  übertragen,  von  denen  aus  sie,  wie  wir  annehmen 
müssen,  auf  doppeltem  Wege  weiter  geleitet  werden  kann:  erstens  nach 
den  sensorischen  Gebieten  zurück,  indem  sich  dadurch  die  Vorstellung  ver- 
stärkt ;  und  zweitens  auf  das  Gebiet  der  willkürlichen  Muskulatur,  wodurch 
jene  Muskelspannungen  auftreten,  die  das  Gefühl  der  Aufmerksamkeit  bilden 
helfen  und  ihrerseits  .auf  die  letztere  verstärkend  zurückwirken,  gemäss 
dem  GesetzCi  dass  associirte  Gefühle  sich  unterstützen.  In  der  vorwiegenden 
Rückwirkung  auf  die  empfindenden  Theile,  von  denen  ursprünglich  der 
Process  ausging,  besteht  wesentlich  der  Unterschied  der  Aufmerksamkeit 
von  der  willkürlichen  Bewegung,  bei  der  die  centrale  Reizung  ihre  Haupt- 
richtung nach  den  Muskeln  nimmt,  die  bei  der  Aufmerksamkeit  nur  in 
untergeordneter  Mitbewegung  begrifien  sind.  Vielfach  sind  aber  natürlich 
beide  Processe  mit  einander  verbunden,  indem  die  willkürlichen  'Bewegungen 
durchweg  nach  den  im  Blickpunkt  des  Bewusstseins  stehenden  Vorstellungen 
sich  richten. 

Für  diese  Rückwirkung  der  Centralheerde  motorischer  Innervation  auf 
die  sensorischen  Gebiete  lässt  nun  noch. eine  Reihe  von  Erfahrungsthatsachen 
sich  anführen«  Zunächst  gehört  dahin  die  Beobachtung,  dass  es  gelingt 
durch  willkürliche  Anstrengung  Erinnerungs-  und  Phantasiebilder  zu  er- 
wecken und  durch  festgehaltene  Aufmerksamkeit  zu  verstärken.  Die  Fähig- 
keit hierzu  scheint  individuell  sehr  verschieden  ^j .  Bei  manchen  Personen 
ist  sie  so  bedeutend,  dass  das  Phantasiebild  schliesslich  die  Lebendigkeit 
eines  Phantasma  erreicht^].  Es  bedarf  aber  stets  einer  ziemlich  bedeu- 
tenden Zeit,  um  die  Innervation  so  weit  anwachsen  zu  lassen,  und  man 
bemerkt  dabei  deutlich    ein   zunehmendes  SpannungsgefühL      Misst    man 


^)  Die  Annahme  einer  Adaptation  der  Aufmerksamkeit  musste  hier  hauptsäciilich 
auf  die  Spannungsgefühle  gestützt  werden.  Die  experimentellen  Belege  für  diesen 
Vorgang,  welche  sich  dem  Verlauf  der  Vorstellungen  entnehmen  lassen,  werden  wir 
im  nächsten  Capitel  kennen  lernen. 

2)  Fechneb,  Elemente  der  Psychophysik  II.    S.  471. 

9)  H.  Meter,  Untersuchungen  über  die  Physiologie  der  Nervenfaser  S.  8S7  f. 
Vergl.  a.  G.  E.  Mülleb,  zur  Theorie  der  sinnlichen  Aufmerksamkeit.  Inaug.-Oiss. 
Leipzig  187S. 
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feraer  die  Zeit,  welclie  von  der  Einwirkung  eines  Sinnesreiies  bis  xa  setner 
Wahmehmang  verfliessl,  so  ergibt  sidi  als  oonstantes  Resiihal,  dass  diese 
Zeil  eriieblich  karter  isl,  wenn  der  Eindrock  mit  gespannter  Anboerksam- 
keit  erwartet  wurde,  ab  wenn  er  unerwartet  eintritt,  ja  onler  gewissen 
Bedingungen  kann  dieselbe  ganz  verschwinden  oder  sogar  negativ  werden, 
so  dass  der  Eindruck  appercipirt  wird,  ehe  er  wirklidi  stattfindet.  INese 
Beobachtungen,  auf  welche  wir  im  nächsten  Capitel  ausftüuiicber  zurück- 
kommen,  machen  es  zweifellos,  dass  die  wiliktlrliche  Spannung  der  Auf- 
merksamkeit unmittelbar  auf  die  sinnlidie  Wahrndimung  einwirkt. 

Die  innervations-  oder  SpannungsgdUde,  in  denen  sidi  die  Aufmerk- 
samkeit äussert,  und  die  durch  ihre  Intensität  die  Hohe  und  das  An- 
wachsen derselben  messen,  geben  nun  zugleich  Rechenschaft  tiber  die  nahe 
Beziehung,  in  weldie  die  Gefühle  tlberhaupt  zum  Bewusstsein  treten.  In 
den  GefOhlen  äussert  sich  bekanntlich  die  Wiikiwg  der  Empfindm^en  und 
Vorstellungen  auf  das  Bewusstsein.  Indem  nun  die  AuAnerksandLeit  als 
eine  innere  Spannung  erfasst  wird,  die  sich  in  grosserer  oder  geringerer 
StSrke  den  Eindrücken  zuwendet,  werden  alle  Empfindungen  und  Tor- 
Siellungen  zugleich  nach  dem  Verhaltniss  bestimmt,  in  welchem  sie 
zu  jener  inneren  Spannung  stehen.  Mit  Unlust  ftahlen  wir  Eiiidrflcke, 
denen  die  Spannkraft  des  Bewusstseins  nicht  gewachsen  ist:  daher  die 
Scheu  vor  zu  starken  Empfindungen,  vor  unvereinbaren  Yorsteliungen,  und 
umgekehrt  die  Freude  an  solchen  Sinnesreizen,  denen  die  Aufmerksamkeit 
in  gleicher  Bohe  entgegenkommt,  oder  an  Vorstellungen,  weldie,  wie  die 
Symmetrie  der  Formen,  die  Harmonie  und  Rh3fthmik  der  Tone,  die  Erwar- 
tung abwechselnd  spannen  und  befriedigen.  Es  ist  daher  voUkonuneii 
richtig,  wenn  man  bemerkt  hat,  dass  das  Bewusstsein  auf  G^Hhien  beruhe  >' , 
insofern  eben  die  Aufmeiksamkdt,  welche  allein  die  Vorstellungen  unserer 
unmittelbaren  inneren  Beobachtung  zugänglich  macht,  eine  mit  sinnlicbem 
Gefflhl  vertiundene  Innervation  ist.  Dass  alle  Gefühle  erst  aus  der  Wir- 
kung der  Empfindungen  und  Vorstellungen  auf  das  Bewusstsein  entspringen, 
steht  hiermit  nicht  in  Widerspruch.  Denn  die  Wiikung  auf  das  Bewusst- 
sein besteht  zugleich  darin,  dass  alle  psychischen  Elemente  an  jener  inneren 
Spannung  gemessen  werden,  die  bei  der  Auflassung  und  der  Reprodoction 
der  Eindrücke  wirksam  isl^. 

Schliesslich  bleibt  noch  die  Frage  (Ibrig,  wie  das  ganze  Blickfleld  des 
Bewusstseins  zum  Blickpunkt  der  Aufmerksamkeil  sich  verhalte.  Man  konnte 
zweifeln,   ob   die  dort  weilenden  Vorstellungen  Hberiiaupt  bewnsst  seien. 


*,  A.  Hotwicz ,  psychologische  AnalyscQ  auf  physiologischer  Graodlage.    S.  lat. 

3  Dofch  die  obigen  Betrachtongeo  werden  die  to  Cap.  X  and  \\U  gefvhrlea 
rntersttdmogea  über  die  psychologische  Natur  der  Gefühle  ergioxt,  die  dort  umr  zu 
einem  vorläufigen  Abschlösse  gebracht  werden  konnten. 


VerbflliDiss  der  Apperception  zam  ganzen  inneren  Blickfeld.  725 

Denn  indem  sie  unserer  Aufmerksamkeit  entgehen,  werden  sie  eben  nicht 
von  uns  bemerkt,  ähnlich  wie  dies  beim  äusseren  Sehen  häufig  den  indirect 
gesehenen  Objecten  widerfährt.  Pennoch  ist  die  Annahme,  dass  Bewusst- 
sein  und  Aufmerksamkeit  eins  sind,  nicht  haltbar.  Die  Existenz  der 
gleichsam  in  den  peripherischen  Regionen  des  inneren  Blickfeldes  gelegenen 
Vorstellungen  verräth  sich  nämlich  dadurch,  dass  sie  eine  viel  unmittel-» 
barere  Wirkung  auf  den  inneren  Blickpunkt  selbst  austlben  als  jene  Dis- 
positionen des  Vorstellens,  welche  bloss  im  allg^neinen  zur  Reproduction 
bereit  liegen.  Dies  ist  besonders  deutlich,  wenn  wir  mehrere  unter  ein- 
ander zusammenhängende  Vorstellungen  successiv  mit  der  Aufmerksamkeit 
erfassen.  Bei  der  rhythmischen  Bewegung  einer  Melodie  steht  in  jedem 
gegebenen  Moment  nur  ein  einzelner  Klang  oder  Zusammenklang  im  Innern 
Blickpunkt..  Aber  die  nächst  vorhergehenden  Klänge  desselben  Taktes 
können  nicht  ganz  aus  dem  Bewusstsein  verschwunden  sein ;  sonst  könnten 
uns  die  Elemente  des  Taktes  nicht  in  so  viel  näherer  Verbindung  stehen, 
als  die  wirklich  auf  blosse  Reproduction  abzielenden  melodischen  Wieder- 
holungen. Man  darf  daher  wahrscheinlich  den  doppelten  Umfang  .des 
längsten  Taktmaasses  als  diejenige  Zahl  successiver  Klangvorstellungen  be- 
trachten, welche  dem  ganzen  Umfange  des  inneren  Blickfeldes  nahe  kommt. 
Mindestens  den  doppelten  Umfang  des  Taktes  müssen  wir  aber  als  un- 
miltelbar  im  Bewusstsein  gegenwärtig  voraussetzen,  weil  jeder  folgende 
Takt  als  die  Wiederholung  des  vorangegangenen  muss  erkannt  werden 
können.  Das  Aehnliche  begegnet  uns  bei  der  logischen  Verbindung  der 
Vorstellungen.  Im  Urtheil  und  Scbluss  erfassi  die  Aufmerksamkeit  jeweils 
nur  einen  einzigen  Begriff.  Nichts  desto  weniger  muss  am  Ende  des 
Schlusses  der  ganze  Umfang  desselben  im  innem  Blickfelde  liegen.  Die 
Beschränkung  des  letzteren  wird  daher  auch  bei  längeren  Schlussketten 
deutlich  fühlbar,  weil  man  hier  nicht  mehr  das  Ganze  auf  einmal  zu  über- 
sehen vermag.  Uebrigens  macht  sich  auch  in  diesem  Fall  die  früher  be- 
sprochene Erweiterung  des  Blickpunktes  geltend,  die  bei  wiederholtem 
Durchdenken  der  nämlichen  Reibe  ohne  entsprechende  Verminderung  seiner 
Helligkeit  eintritt.  Percipirt  werden  also  in  jedem  Augenblick  theils  alle 
unmittelbaren  Sinnesreize,  theils  ihre  nächsten  als  abgeschwächte  Erregungen 
fortbestehenden  Nachwirkungen,  theils  endlich  die  Erinnerungsbilder,  die 
nach  den  Gesetzen  der  Association  geweckt  werden.  Unter  allen  so  vor- 
handenen Vorstellungen  richtet  sich  dann  die  Apperception  auf  diejenigen, 
für  welche  sie  am  vollständigsten  adaptirt  ist. 
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Unter  deb  Yorstellangen ,  die  ^ich  in  unserm  Bewusstsein  befinden, 
sind  in  jedem  Augenblidk  nur  diejenigeti  unmittelbar  deSr  innem  Beobach- 
tung zugänglich,  die  im  filiclLpunkt  der  Aufmerksamkeit  liegen.  Das  ganze 
Schauspiel  des  Verlaufs  und  der  Verbindung  der  Vorstellungen  ist  daher 
ganz  und  gar  aruf  jene  Centralstelle  des  Bewusstseins  beschrSTikt,  die  unter 
dem  Einfluss  der  innem  Beobachtung  steht,  indem  sie  sich  in  Folge  der- 
selben deutlich  verengert.  Auf  das  Gehen  und  Kommen  der  im  ganzen  Um- 
fang des  Bewusstseins  liegenden  Vorstellungen  können  wir  aber  nur  aus 
ihren  Rtlckwiii^ungen  auf  den  inneren  "Blickpunkt  zurOckschliessen. 

Die  Bewegung  der  Aufmerksamkeit  von  einer  Vorstellung  zur  andern 
wird  theils  durch  die  inneren  Eigenschaften  des  bewusstseins,  wie  sie  sich 
in  der  Association  und  Beproductiön  der  Vorstellungen  zu  erkeiiinen  geben, 
theils  durch  den  äusseren  Wecbsd  der  Sinneseindrttcke  bedingt.  Es  er- 
öffnen sich  daher  zwei  Wege  der  Beobachtung.  Der  eine  besteht  in  der 
Auffassung  des  Verlaufs  der  spontan  an  unserm  inneren  Auge  vorüber- 
ziehenden Ertnnerungs-  und  Phantasiebilder,  der  andere  in  der  Unter- 
suchung des  von  den  äusseren  Sfnneseindrücken  abhängigen  Wechsels  der 
Vorstellungen.  Von  diesen  beiden  Wegen  hat  die  l^sychologie  bisher  den 
ersten  allein  berücksichtigt,  indem  sie  stillschweigend  voraussetzte,  der 
Verlauf  der  Sinneswahrnehmungen  wiederhole  unmittelbar  und  im  wesent- 
lichen unverändert  den  zeitlichen  Verlauf  der  äusseren  Eindrücke.  Dem 
ist  jedoch  nicht  so;  vielmehr  wird  die  Art,  wie  das  äussere  Geschehen 
in  unseren  Vorstellungen  sich  abbildet,  durch  die  Eigenschaften  des  Be- 
wusstseins und  der  Aufmerksamkeit  mitbedingt.  Nun  kann  aber  das  Ver- 
häUniss  des  Wechsels  der  Vorstellungen  zu  dem  der  verursachenden  Reize 
überhaupt  nur  bei  den  aus  äusserer  Reizung  stammenden  Wahrnehmungen 
festgestellt  werden,  während  es  uns  hierzu  bei  den  Erinnerungsbildern, 
die  aus  der  psychischen  Reizung  der  Reproduction  hervorgehen,  fast  an 
jedem  Anhaltspunkte  gebricht.  Anderseits  bieten  wieder  allein  diese  letzteren 
Gelegenheit,  die  von  dem  Inhalt  der  Vorstellungen  ausgehenden  Ursachen 
der  Verbindung  und  des  zeitlichen  Wechsels  derselben  zu  ermitteln.  Dem- 
nach ergibt  sich  uns  als  erste  Aufgabe  die  Untersuchung  der  allgemeinen 
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Gesetze  des  Verlaufs  d^r  Vorstellungen,  gegründet  auf  die  experimentelle 
Erforschung  des  Verhältnisses  ihrer  zeitlichen  Entstehung  und  Aufeinanderfolge 
zu  den  verursachenden  äusseren  Reizen;  daran  sohliesst  sich  als  zweite 
Aufgabe  die  Untersuchung  der  Verbindungsgesetze  der  Vorstellungen, 
gestützt  auf  die  innere  Qeobachtung  ihres  von  äusseren  Einwirkungen  mög- 
lichst frei  gehaltenen  Verlaufes. 


Der  einfachste  und  zugleich  günstigste  Fall  für  die  Erfassung  einer 
äusseren  Sinnesvorstellung  durch  die  Aufmerksamkeit  ist  offenbar  dann 
gegeben,  wenn  die  letztere  auf  den  Eindruck,  der  zur  Vorstellung  erhoben 
werden  soll,  gespannt  ist,  ohne  durch  vorher,  gleichzeiUg  oder  kurz  nachher 
einwirkende  Reize  irgendwie  abgezogen  zu  werden.  Hierbei  kann  man 
sicher  sein,  dass  der  Eindruck,  sofern  er  nur  die  Reizschwelle  überschreitet, 
dem  Blickpunkt  des  Bewusstseins  nicht  entgeht ,  und  dass  zugleich  eine 
möglichst  kurze  Zeit  zwisdien  seiner  Wirkung  auf  das  Bewusst'sein  und 
seiner  Erfassung  durch  die  Aufmerksamkeit  verfliesst.  Diese  zwischen  der 
Perception  und  der  Apperception  gelegene  Zeit  wollen  wir  als  die  Apper- 
oeptionsdauer  bezeichnen  ^).  Wir  besitz^i  kein  Hülfsmittel,  um  dieselbe 
direct  zu  bestimmen,  sondern  wir  vermögen  auf  ihre  Grösse  und  auf  ihre 
Veränderungen  unier  bestimmten  Bedingungen  immer  nur  aus  gewissen 
zusammengesetsten  Zeiten  zurückzuschliessen,  in  welche  sie  als  Bestandtbeil 
eingeht.  Die  zunächst  sich  darbietende  Methode  zu  ihrer  Messung  besteht 
nämlich  darin,  dass  man  an  einer  zeitmessenden  Vorrichtung  den  Moment, 
in  welchem  der  jSinneseindruck  stattfindet,  durch  den  äusseren  Vorgang 
selbst  genau  angeben  lässt,  und  sodann  den  Moment,  in  welchem  man  den 
Eindruck  appercipirt,  an  derselben  Vorrichtung  registrirt^}.  Der  ganze 
Vorgang,  dessen  Dauer  auf  diese  Weise  gemessen  wird,  setzt  sich  nun  aus 
folgenden  einzelnen  Vorgängen  zusammen:  4j  aus  der  Leitung  vom  Sinnes- 
organ bis  in  das  Gehirn,  2)  aus  dem  Eintritt  in  das  Blickfeld  des  Bewusst- 
seins oder  der  Perception,  3)  aus  dem  Eintritt  in  den  Blickpunkt  der  Auf- 
merksamkeit oder  der  Apperception,  4)  aus  der  Willenszeit,  welche  erfor- 
dert wird,  um  im  Centralorgane  die  registrirende  Bewegung  auszulösen, 
und  5)  aus  der  Leitung  der  so  entstandenen  motorischen  Erregung  bis  zu 
den  Muskeln  und  dem  Anwachsen  der  Energie  in  denselben.  Der  erste 
und  der  letzte  dieser  Vorgänge  sind  rein  physiologischer  Art.  Bei  jedem 
derselben  verfliesst  eine  verhältnissmässig  kurze  Zeit,  welche  der  Eindruck 


*)  VgL  oben  S.  74  8. 

2)  Die  Beschreibung  solcher  Registrirapparate  sowie  aller  andern  Vorrichtungen, 
die  im  folgenden  noch  erwähnt  werden,   folgt  weiter  unten.     Siehe  Fig.  158  und  154. 
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die  Perception,    ihren  Einlriil   io  den  Blickpunkt  .die  Apperception 
nennen^). 

Der  innere  Blickpunkt  kann  sich  nun  successiv  den  verschiedenen 
TbeUen  des  inneren  Blickfeldes  zuwenden.  Zugleich  kann  er  sich  jedoch, 
sehr  verschieden  von  dem  Blickpunkt  des  äusseren  Auges,  abwechselnd 
verengem  und  erweitem,  wobei  inimfr  seine  Helligkeit  abwechselnd  zu- 
und  abnimmt.  Streng  genommen  ist  er  also  kein  Punkt,  sondern  ein  Feld 
von  etwas  veränderlicher  Ausdehnung.  Soll  die  möglichst  deutliche  Auf- 
fassung stattfinden,  so  muss  er  sich  auf  eine  einzige  Vorstellung  beschränken. 
Je  enger  und  heller  aber  der  Blickpunkt  ist,  in  um  so  grösserem  Dunkel 
befindet  sich  das  übrige  Blickfeld.  Am  unmittelbarsten  lassen  sich  diese 
Eigenschaften  nachweisen,  wenn  man  das  äussere  Sehfeld  des  Auges  zum 
Gegenstand  der  Beobachtung  nimmt,  wo  durch  das  HUlfsmittel  der  instan- 
tanen  elektrischen  Erleuchtung  die  Beobachtung  auf  Vorstellungen  einge- 
schränkt werden  kann,  die  während  einer  sehr  kurzen  Zeit  nur  dem  Be- 
wusslsein  gegeben  sind.  Dabei  wird  der  Blickpunkt  des  Sehfeldes  vermöge 
seiner  schärferen  Empfindung  auch  vorzugsweise  zum  Blickpunkt  des  Be- 
wusstseins  gewühlt.  Doch  lässl  sich  leicht  die  abwechselnde  Verengerung 
und  Erweiterung  des  letzteren  bemerken.  Von  einer  Druckschrift  z.  B. 
kann  man,  wenn  es  sich  nur  darum  handelt  dieselbe  zu  lesen,  mehrere 
Wörter  auf  einmal  erkennen.  Will  man  dagegen  die  genaue  Form  eines 
einzelnen  Buchstabens  erfassen,  so  treten  schon  die  übrigen  Buchstaben 
desselben  Wortes  in  ein  Halbdunkel.  Durch  willkürliche  Lenkung  der  Auf- 
merksamkeit gelingt  es  übrigens,  wie  Uelmholtz^)  bemerkt  hat,  auch  auf 
indirect  gesehene  Theilo  des  Objectes  den  Blickpunkt  der  Aufmerksamkeit 
zu  verlegen;  in  diesem  Fall  wird  das  direct  Gesehene  verdunkelt.  Com- 
plicirlere  Formen  erfassen  wir  immer  erst  nach  mehreren  momentanen 
Erleuchtungen,  bei  deren  jeder  sich  in  der  Regel  der  iiussere  und  der 
innere  Blickpunkt  einem  andern  Theile  des  Sehfeldes  zuwenden.  Man  kann 
aber  auch  willkürlich  den  äusseren  Blickpunkt  festhalten  und  bloss  den 
inneren  über  das  Objecl  wandern   lassen.     Bei  diesem  Versuch  istellt  sich 

« 

f)  Leibniz^  der  den  Begriff  der  Apperception  in  die  Philosophie  einführte,  versteht 
darunter  den  Eintritt  der  Perception  in  dns  Selbstbeiwusstsein.  (Opera  philosophica  ed. 
ERoyAMN  p.  745.)  Menti  tribuitur  apperceptio,  ^'le  Wolfp  es  ciufidrückt,  qualenns  per* 
ceptioniK  suae  sibi  conscia  est  (Psycbologia  empir.  §  25).  Da  sich  aber  entschieden  das 
Bedürrniss  geltend  macht,  neben  dem  cinfnchcn  BcY^usst^erden  der  Vorstellung,  der 
Perception  ,  die  Erfassung  derselben  durch  die  Atifmerkseinkeit  mit  einem  bo9ondereti 
Nauien  zu  belegen,  so  sei  es  mir  gestattet,  den  Ausdruck  »Apperception«  in  diesem  er- 
weiterten Sinne  zu  gebrauchen.  Die  SelbstaufTassung  ist  nümlicli  Immer  auch  Erfassung 
durch  die  Aufmerksamkeit,  die  letztere  ist  aber  nicbl  nothwendig  auch  S^lbstaulTassuiig. 
Schon  Herbart  hat  die  Nöthigung  empfunden,  den  BegrifTder  Apperception *zu  verändern, 
aber  in  einer  Weise,  der  wir  uns  hier  nicht  anschliessen  können.  Vergl.  darüber  den 
Schluss  von  Cap.  XIX. 

2)  Physiologische  Optik  S.  744. 
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dann  die  weitere  Eigenschaft  desselben  heraus,  dass  mit  xunehmender 
Dauer  oder  öfterer  Wiederholung  der  Eindrücke  seine  Ausdehnung  wächst, 
ohne  dass,  wie  bei  der  wechselnden  Auffassung  momentaner  Reize,  seine 
Helligkeit  in-  entsprechendem  Haasse  vermindert  wird.  An  Gehöreind rücken 
lassen  sich  im  allgemeinen  die  nämlichen  Verhältnisse  darlegien.  Es  eignen 
sich  dazu  vorzugsweise  harmonische  Zusammenklänge.  Auch  hier  kann  der 
Blickpunkt  des  Bewusstseins  von  einem  Klang  zum  andern  übergehen,  sieh 
erweitern  und  verengem,  und  mit  wachsender  Dauer  des  Eindrucks  wächst 
die  Zahl  der  TOne,  die  gleichzeitig  deutlich  wahrgenommen  werden  können. 
Die  Auffassung  disparater  Eindrücke  wird  von  den  gleichen  Ge- 
setzen der  Aufmerksamkeit  beherrscht.  Hierbei  gilt  aber  ausserdem  die 
Regel,  dass  die  gleichzeitig  in  den  Blickpunkt  des  Bewusstseins  tretenden 
Einselvorstellungen  immer  Bestandtheile  einer  complexen  Vorslelfung  bilden. 
Wenn  man  z.  B.  den  Gang  eines  vor  einer  Scala  geräuschlos  schwingenden 
Pendels  verfolgt  und  gleichzeitig  in  regelmässigen  Intervallen  durch  eine 
ganz  andere  Vorrichtung  einen  Schall  entstehen  lässt,  so  gelingt  es  unter 
Umständen  mit  der  Vorstellung  eines  bestimmten  Pendelstandes  die  des 
gleichzeitig  gehörten  Schalls  zu  verbinden.  Man  bringt  dann  den  letzteren 
in  unmittelbare  Verbindung  mit  dem  Gesichtsbilde,  ist  aber  nicht  im  Stande 
gleichzeitig  mit  dem  Pendel  etwa  das  Bild  des  auf  eine  Glocke  herabfallenden 
Hammers,  der  den  Schall  hervorbringt,  in  den  Blickpunkt  des  Bewusstseins 
zu  verlegen.  Wir  vereinigen  also  auch  dann  gleichzeitig  erfassle  disparate 
Einzelvorslellungen  zu  einer  Gomplexion,  wenn  dieselben  in  Wirklichkeil 
von  verschiedenen  äusseren  Objecten  herrühren.  Dieser  Verschiedenheit 
werden  wir  uns  erst  bewusst,  indem  wir  den  inneren  Blickpunkt  vom 
einen  zum  andern  Objecte  wandern  lassen  i). 

Während   nach   den   obigen  Erfahrungen    bei  einem  momentanen  Eindruck 
das   Product  e  .  h  der  Ausdehnung   e  und    der  Helligkeit   h  des    inneren   Blick- 
punktes y    einen   unveränderten  Zustand    des    Bewusstseins   vorausgesetzt ,    einer 
Constanten  Grösse   gleich  zu  kommen  scheint,  nimmt  bei  wiederholter  momen- 
i  taner  Auffassung  des   nämlichen   Objectes  der   Wertb   jenes   Productes   anfangs 

!  wahrscheinlich  rascher,   und  dann  immer  langsamer  zu^   wobei  er  einer  gewissen 

Grenze  sich  nähert.  Es  ist  also  zu  vermuthen,  dass  durch  eine  ähnliche  Curve, 
wie  sie  das  Anwachsen  der  Empfindung  bei  wachsendem  Reize  versinnlicht 
(Fig.  69  S.  307) ,  auch  die  Zunahme  des  Productes  e  .  h  mit  der  Zeitdauer 
der  Vorstellung  dargestellt  werden  könne.  Die  Strecke  x  a  würde  dabei  jener 
kleinsten  Zeitdauer  entsprechen,  welche  die  Vorstellung  überhaupt  bedarf,  um 
'  auf  das  Bcwusstsein    zu    wirken.      Dieser  Grenzwert!)  xa,    den  wir  die  Zeit- 

schwelle der  Vorstellung  nennen  können,  nimmt  zu  bei  der  Verminde- 
rung und  ab  bei  der  Steigerung  des  Eindrucks.  Im  ersteren  Fall  erhebt  sich 
ohne  Zweifel   zugleich    der  über   der   Abscissenlinie  gelegene   Theü   der  Curve 


1)  Siehe  Cap.  XIX. 

m     \ 
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beiden  letzteren  getrennt  von  einander  und  getrennt  von  den  physioiogi* 
sehen  LeitungsvorgSIngen ,  die  ihnen  vorausgehen  und  nachfolgen ,  zu  be- 
stimmen. Dieser  Umstand  wttrde  verhangniasvoU  sein,  wenn  die  psycho- 
logischen  Zeiträume  verhalt nissmHssig  sehr  klein  waren.  Aber  wir  haben 
allen  Grund  ansunehmen,  dass  das  Gegentheil  der  Fall  ist,  daea  jene  Pro- 
eesse  der  centralen  Sinneserregung  und  der  Willensreaction  auf  dieselbe 
viel  mehr  Zeit  beanspruchen  als  die  Leftungsvorgttnge.  Den  gansen  Zeit- 
raum, welcher  aus  den  angegebenen  Einzelzeiten  besteht,  wollen  wir,  nach 
einem  von  den  astronomischen  Beobachtern  eingefllhrten  Ausdruck,  die 
physiologische  Zeit  nennen.  Wo  die  Be<d>achtung  beträchtlichere 
Veränderungen  dieser  Zeit  ergibt,  da  werden  wir  aus  dem  angegebenen 
Grunde  soldies  vorzugsweise  auf  Rechnung  der  psychologischen  Vorgange, 
''die  in  sie  eingehen,  schreiben  können.  Diese  selbst  lassen  sich  zwar  auch 
nicht  unmittelbar  von  einander  trennen,  aber  es  kann  doch  nach  der  Selbst- 
beobachtung und  den  Versuchsbedingungen  zuweilen  mit  einiger  Wahr- 
scheinlichkeit vermuthet  werden,  dass  gewisse  Schwankungen  der  physio- 
logis(4ien  Zeit  vorzugsweise  auf  Rechnung  der  Peroeptionsdauer,  andere  mehr 
auf  die  der  Reactionsdaner  zu  schreiben  sind.  Die  Frage,  wie  die  letztere 
aus  ihren  beiden  Bestandtheilen,  der  Apperception  unid  der  Willenserregung, 
zusammengesetzt  sei,  wird  schliesslich  immer  noch  eine  besondere  Unter- 
suchung ertieis^hen.  Dies  vorausgeschickt,  wollen  wir  non  die  physiologi-^ 
sehe  Zeit  4]  unter  den  einfachsten  Bedingungen,  die  fttr  sie  möglich  sind, 
untersuchen,  wenn  nttmlich  der  Beobachter  auf  einen  Eindruck  von  be- 
stimmter Qualität  und  Starke  gespannt,  über  die  Zeit  seines  Eintritts  aber 
ungewiss  ist.  Daran  reihen  sich  S)  die  Veränderungen  der  physiologischen 
Zeit  unter  der  erleichternden  Bedingung,  dass  der  Eindruck  auch  in 
Bezug  auf  die  Zeit  seines  Eintritts  bekannt  ist,  sowie  3)  die  Verände- 
rungen, die  sich  unter  erschwerenden  Bedingungen  ergeben,  sei  es 
weil  der  Eindruck  überhaupt  oder  mit  Rücksicht  auf  seine  Beschaffenheit 
unerwartet  ist,  sei  es  weil  die  Art  der  Willensreaction  auf  denselben  erst 
von  seiner  Qualität  abhangig  gemacht  wird. 

Wird  die  physiologische  Zeit  in  der  oben  angegebenen  Weise  durch 
Registriren  eines  nach  seiner  Beschaffenheit  bekannten,  in  Be- 
zug auf  seine  Zeit  aber  unbestimmt  gelassenen  Eindrucks 
mittelst  einer  Bewegung  gemessen,  so  beti^gt  «ie  dnrchscbnittlich  bei  einer 
massigen  Starke  der  Reize  etwa  ^5  Secunde.  In  den  meisten  Beobachtungen 
zeigen  die  Eindrücke  auf  die  verschiedenen  Sinne  kleine  Unterschiede,  indem 
die  Zeit  für  Haut  und  Gehörsreize  etwas  kleiner  zu  sein  pflegt  als  für  Ge*- 
Sichtsreize.  Doch  ist  es  wahrscheinlich ,  dass  diese  Unterschiede  nicht  so- 
wohl vom  Sinnesorgan  als  von  der  Art  und  Starke  der  Reizung  herrühren. 
So  fand  ich ,    dass  die  physiologische  Zeit  für  Hauteindrücke  bei  der  elek- 
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irischen  Reizung  kleiner  ist  als  bei  eigentlichen  Tastempfindungen,  wie  die 
folgenden  Miltelzahlen  dies  zeigen  ^) : 

Mittel.     Mittlere  Variatioa.     Wahrscheinlicher  Fehler. 

Schall ^  0J67  0,02S1  0,0160 

Licht 0,«22  0,0219  0,0183 

Elektrische  Haut- 

empfindnng.  .  0,^01  0,0H5  0,0099 

Tastempfindung.  0,213  0,0134  0,0107 

Ich  stelle  hiermit  die  Hiftelealilen ,  welche  von  einigen  andern  Beob- 
achtern gewonnen  worden  sind,  zusammen: 

Hirsch  ^] .         Hankbl  ^) .  Exiser  *) . 

Schall 0,U9  0,1505  0,1360 

Licht 0,Ä00  0,2246  0,1506 

Hautempfindcing     0,182  0,1546  0,1337 

Es  würde  voreilig  sein,  auf  diese  Zahlen  hin  den  Schall-  und  Haut- 
eindrücken  an  und  fUr  sich  eine  kürzere  physiologische  Zeit  zuzuschreiben 
als  den  Lichtempfindungen.  Denn  wählen  wir  auch  in  allen  drei  Fällen 
Reize  von  massiger  Stärke,  so  ist  damit  doch  nicht  gesagt,  dass  die  phy- 
siologische Stärke  derselben,  nämlich  ihre  Wtrkungsfähigkeit  auf  die  Sinnes- 
nerven, eine  voHkommen  gleiche  sei.  Namentlich  kommt  in  Betracht,  dass 
bei  der  gewöhnlichen  Anstellung  der  Versuche  das  Auge  fortwährend  unter 
der  Einwirkung  von  Lichteindrücken  steht,  zu  denen  der  zu  registrirende 
Reiz  erst  hinzukommt.  Wir  besitzen  kein  Mittel,  um  verschiedenartige 
Sinnesreize  in  Bezug  auf  ihre  Stärke  vergleichen  zu  können.  Doch  gibt 
es  einen  einzigen  Fall,  wo  wir  voraussetzen  dürfen,  dass  die  Wirkungs- 
f<ihigkeit  der  Reize  auf  das  Bewusstsein  nicht  verschieden  sei :  wenn  näm- 
lich dieselben  gerade  nur  die  Reizschwelle  erreichen.  Eine  eben  merk- 
liche Empfindung  hat  für  unser  Bewusstsein  nothwendig  immer  die  näm- 
liche Grösse,  welchem'  Sinnesgebiet  sie  auch  angehören  möge.    Wollen  wir 


1)  Ist  M  das  Mittel  aus  den  BeobacbtUDgen  a,  b,  c,  d  .  ..,   deren  Zahl  n  ist,  so 
ist  die  mittlere  YaHation 

(if  — o)  ^-(Af  — 6)  H-  (Af—c)  .  .  . 


t;  = 


n 

wobei  die  einzelnen  Differenzen  alle  positiv  genommen  werden.  Der  wahrscbeinliche 
Pelller  ^  ist  nach  den  Gmndstttzen  der  Wahrscheinllebkeitsrechnung  «=  0,6745  .  f,  wo 
f  den  mittleren  Fehler  der  Beobachtimgen  bedeutet  und  bei  einer  verb&ltnissmfissig 
nicht  sehr  grossen  Zahl  von  Beobachtungen  bestimmt  wird  au.s  der  Formel: 


r-V- 


(Af-fl)  *  +  {ir-6)*4-{Af-c)* 


n  —  i 

^  Moleschott's  Untersuchungen  IX,  S.  499. 
3)  Poggbkdorff's  Ann.  Bd.  4  33,  S.  4  34  f. 
*)  Pflüger's  Archiv  VH,  S.  645,  648,  649. 
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daher  die  physiologische  Zeit  für  disparate  Empfindungen  unter  Überein- 
stimmenden Bedingungen  vergleichen,  so  müssen  wir  von  ihren  Schwellen- 
werthen  ausgehen.  Hier  zeigt  sich  nun,  dass  die  verfliessende  Zeit  erheb- 
lich grosser  als  bei  stärkeren  Reizen,  aber  für  die  verschiedenen  Sinne 
nahezu  gleich  ist.  Hit  dem  Durchschnittswerth  der  physiologischen  Zeit 
nimmt  ausserdem  auch  die  mittlere  Abweichung  der  Einzelbeobachtungen 
zu.  Folgendes  sind  die  aus  Versuchsreihen  von  je  24  Beobachtungen  ge- 
fundenen Werthe: 

Reizschwelle:      Mittel.     Mittlere  Variation.     Wahrscheinlicher  Fehler. 

Schall 0,337  0,0504  0,0390 

Licht 0,334  0,0577  0,0389 

Tastempfindung     0,387  0,0324  0,0278 

Nach  diesen  Versuchen  glaube  ich  annehmen  zu  dtlrfen,  dass  die  phy- 
siologische Zeit,  unter  Voraussetzung  möglichst  gleicher  Bedingungen  für 
die  Dauer  der  sensorischen  und  motorischen  Leitung  und  gleich  bleibender 
Eigenschaften  des  Bewusstseins ,  bei  eben  merkliclien  Reizen  aller  Sinne 
gleich  gross,  dass  also  die  Dauer  der  Perception  und  Reaction 
bei  der  Reizschwelle  eine  constante  Grosse  ist.  Die  grössere 
Variation  der  Einzelversuche  erklärt  sich  aus  der  schwankenden  Natur  der 
Schwellenwerthe,  die  auch  bei  der  Intensitätsmessung  der  Empfindung  ihre 
Bestimmung  unsicher  macht.  Weiterhin  werden  wir  aus  diesen  Erfahrungen 
folgern  dürfen,  dass  keiner  unserer  Sinne  in  Bezug  auf  Geschwindigkeit 
der  Perception  an  sich  bevorzugt  ist,  sondern  dass  die  gewöhnlich  beob- 
achteten Verschiedenheiten  nur  von  der  verschiedenen  Intensität  herrühren, 
mit  welcher  die  Reize  auf  das  Bewusstsein  wirken.  Diese  Intensität  ist 
aber  nicht  bloss  von  ihrer  objectiven  Stärke  sondern  auch  von  der  Be- 
schafienheit  der  peripherischen,  vielleicht  auch  der  centralen  Sinneswerk- 
zeuge sowie  von  der  etwa  gleichzeitig  stattfindenden  Einwirkung  anderer 
Reize  abhängig. 

Aus  der  Vergleichung  der  physiologischen  Zeit  beim  Schwellenwerth 
und  bei  stärkeren  Eindrücken  erhellt  bereits,  dass  diese  Zeit  mit  wach- 
sender Stärke  des  Reizes  abnehmen  muss.  Solches  lässt  sich  nun  auch 
noch  für  Rei^e  von  verschiedener  Stärke,  die  über  dem  Schwellenwerthe  ge- 
legen sind,  nachweisen,  am  besten  eignen  sich  dazu  Scballeindrücke,  wegen 
der  Sicherheit,  mit  der  ihre  Intensität  abgestuft  werden  kann,  ich  benutzte 
hierzu  theils  den  Hipp'schen  Fallapparat  (Fig.  453),  bei  dem  eine  Kugel 
von  1 5  Grm.  Gewicht  auf  ein  Brett  herabfiillt,  theils  einen  eigens  zu  diesem 
Zweck  construirten  elektromagnetischen  Pallhammer.  Je  nach  der  Höhe, 
aus  der  die  Kugel  oder  der  Hammer  herabfiel ,  wechselte  dabei  die  Stärke 
dos  Schalls.  Das  Verhältniss  der  Schallstärken  an  beiden  Apparaten  war 
so,  dass  eine  Fallhöhe  des  Hammers  von  46  Hm.  ungefähr  einer  solchen  der 
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Kugel  von  3  Cm.  gleichkam.  Ich  führe  zwei  Versuchsreihen,  die  eine  bei 
schwächeren,  die  ändere  bei  höheren  Schallstärken  an,  die  zugleich  von 
versdiiedenen  Individuen  herrühren. 

W.  W. 


le  des  Fallhammers. 

Mittel. 

Mittlere  Var. 

Zahl 

der  Vers. 

1   Mm. 

o,2n 

0,0220 

21 

4     „ 

0,U6 

0,0270 

24 

8      ,, 

0,438 

0,01U 

24 

<6      „ 

0,135 

0,0275 

25 

S. 

W. 

• 

Höhe  der  Kugel. 

Mittel. 

Mittlere  Var. 

Zahl 

der  Vers. 

2  Cm. 

0,164 

0,024 

31 

5     „ 

0,176 

0,024 

30 

2»     „ 

0,159 

0,030 

25 

55     „ 

0,09*4 

0,026 

16 

Diese  Versuche  lassen  bei  Reizen  von  beträchtlich  verschiedener  In- 
tensität eine  deutliche  Abnahme  der  physiologischen  Zeit  mit  der  Zunahme 
des  Reizes  erkennen.  Bei  geringeren  Intensitätsunterschieden  trifft  aber 
allerdings,  wenigstens  in  kürzeren  Versuchsreihen,  diese  Regel  nicht  mehr 
überall  zu.  Wir  werden  daher  annehmen  dürfen,  da^s  zwischen  engeren 
Grenzen  der  Einfluss  der  Reizstärke  sehr  unbedeutend  ist  gegenüber  der 
Wirkung,  welche  der  wechselnde  Zustand  der  Aufmerksamkeit  mit  sich 
führt,  und  welche  sich  an  der  bei  allen  Beobachtungen  über  die  physiolo- 
gische Zeit  verhältnissmässig  bedeutenden  Grösse  der  mittleren  Variation 
SU  erkennen  gibt.  Diese  Wirkung  lässt  sich  auch  in  längeren  Versuchs- 
reihen nicht  völlig  eliminiren,  weil  in  solchen  der  Zustand  des  Bewusstseins 
nicht  etwa  um  eine  bestimmte  Gleichgewichtslage  auf-  und  abschwankt, 
sondern  weil  diese  Gleichgewichtslage  selbst  stetigen  Veränderungen  unter- 
worfen ist,  die  im  allgemeinen  um  so' bedeutender  werden,  über  je  längere 
Zeiträume  sich  die  Beobachtungen  erstrecken. 

An  der  Abnahme  der  physiologischen  Zeit  mit  der  Reizstärke  sind 
zweifellos  die  rein  physiologischen  Vorgänge  der  Leitung  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  mitbetheiligt.  Dies  zeigt  die  Erfahrung,  dass  die  Fort- 
pflanzung des  Reizes  in  der  Nervenfaser  mit  wachsender  Reizstärke  an 
Geschwindigkeit  zunimmt^).  Aber  so  bedeutend  auch  diese  Unterschiede 
an  sich  sind,  so  bleibt  doch  die  Dauer  der  Fortpflanzung  in  allen  Fällen 
so  klein  im  Verhältniss  zur  ganzen  Grösse  der  physiologischen  Zeit,  dass 
auch  hier  die  gefundenen  Unterschiede  jedenfalls  zu  ihrem  wesentlichsten 
Theile  auf  Rechnung  der  psychophysischen  Zeiträume  der  Perception  und 


I)  Vergl.  meine  Untersuchungen  zur  Mechanik  der  Nerven.    Abth.  I,  S.  493. 
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Beaclion  zu  schreiben  sind.  Wie  diese  beiden  sich  wieder  in  die  auf  sie 
fallende  Zeit  tbeilen,  lässl  sieb  nicht  mit  völliger  Sicherheit  ermitteln, 
sondern  höchstens  durch  Erwägung  der  psychologischen  Versuchsbediugungen 
mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  bestimmen.  Es  ist  nämlich  nicht  zu  über- 
sehen, dass  bei  den  mitgetheilten  Beobachtungen  während  einer  Versuchs- 
reihe immer  mit  der  nämlichen  Schallstärke  experimentirt  wurde.  Dem 
Beobachter  war  also  der  aufzufassende  Schall  bekannt,  und  seine  ganze 
Aufmerksamkeit  war  gerade  auf  die  gegebene  Schallstärke  gerichtet.  Man 
kann  daher  nicht  zugeben,  dass  der  Zustand  der  Aufmerksamkeit,  von  den 
zufälligen  Schwankungen  derselben  abgesehen,  für  die  verschiedenen  Beiz- 
stärken ein  verschiedener  sei,  und  es  lässt  sieb  nicht  einsehen,  warum 
auf  einen  stärkeren  Schall,  nachdem  er  percipirt  worden  ist,  schneller 
reagirt  werden  sollte  als  auf  einen  minder  starken.  Nur  für  einen  Fall 
glaube  ich,  der  Selbstbeobachtung  zufolge,  eine  Ausnahme  statuiien  zu 
müssen ,  für  die  Beizschwelle  nämlich.  Hier  befindet  man  sich,  mindestens 
in  vielen  Versuchen,  während  einer  sehr  kurzen  Zeit  in  eipem  Zustand 
des  Zweifels,  ob  wirklich  auch  ein  Eindruck  stattgefunden  habe,  und  man 
fühlt  deutlich,  wie  darüber  eine  gewisse  Zeit  vergeht.  Es  ist  bemerkens- 
werth,  dass  ein  derartiger  Zustand  nicht  etwa  bloss  in  solchen  Fällen  ber 
steht,  wo  das  Urtheil  überhaupt  zweifelhaft  bleibt,  sondern  auch  in  jenen, 
wo  entschieden  der  Eindruck  percipirt  wird,  sich  also  jedenfalls  noch  über 
der  Schwelle  befindet.  Auch  über  den  näheren  Grund  dieses  Zus^ndes 
gibt  schon  die  Selbstbeobachtung  einigen  Aufschluss.  Man  fipdet  näoalich, 
dass  es  ausnehmend  schwer  wird  die  Spannung  der  Aufmerksamkeit  einem 
Beiz  von  fast  verschwindender  Intensität  anzupassen;  unwilll^ürlich  ist 
man  dabei  auf  einen  Eindruck  gefasst,  der  stärker  ist  aU  der  wirklich 
eintretende.  Nun  ist  aber,  wie  wir  unten  sehen  werden  für  einen  Ein- 
druck, dessen  Intensität  nicht  vorausgesehen^  werden  kann,  stets  die  phy- 
siologische Zeit  beträchtlich  vergrössert. 

Schliesslich  erhebt  sich  die  Frage,  wie  bei  diesen  einfachen  Begistrir- 
versuchen  die  beiden  Vorgänge,  die  wir  in  der  Beacüonszeit  zpsammen- 
gefasst  habeus,  die  Apperception  und  Willenserregung,  sich  zu  wiander 
verhalten.  Es  ist  wohl  nicht  zu  bezweifeln,  dass  in  manoben  Fällen, 
namentlich  wo  die  Beactionszeit  grösser  ausfällt,  die  Entwicklung  des 
Willensimpulses  eine  gewisse  Zeit  in  Anspruch  nimmt.  Zuweilen  fasst  man 
auch  in  der  Selbstbeobachtung  deutliob  die  Apperoeption  und  die  willkür- 
liche Bewegung  als  zwei  successive  Acte  auf.  In  der  Vehrcahi  der  Fälle 
hat  man  aber  von  einer  solchen  Trennung  kein  Bewirsstsein ,  sondern  in 
demselben  Augenblick,  in  welchem  man  den  Beiz  wahrnimmt,  glaubt  man 
ihn  auch  schon  zu  registriren.  In  der  That  sind  nun  die  Bedingungen  bei 
diesen  Versuchen  geeignet,  die  Willenszeit  zu  einer  verschwindend  kleinen 
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Dauer  berabzudrtteken.  Da  nämlich  die  auszuführende  Bewegung  zuvor 
genau  bekannt  und  bei  längeren  Versucfasreiben  zu  grosser  mechanischer 
Sicherheit  gebracht  ist,  so  ist  offenbar  die  Rückwirkung  der  Apperoeption 
auf  die  Willenserregung  mttglichst  erleichtert.  Auch  gibt  es  eipe  specielle 
Ersdietnung,  welche  die  Annahme,  dass  in  vielen  Fällen  die  Wülenszeit 
verschwindend  klein  wei*de,  so  dass  die  Eeactionsdauer  allein  auf  Rech- 
nung der  Apperception  kommt,  mindestens  zu  sehr  hoher  Wahrscheinlich- 
keit erhebt.  Wenn  man  namUch  mit  grosser  Spannung  der  Aufmerksam- 
keit den  Eindruck,  erwartet^  so  kommt  es  vor,  dass  man  statt  desselben 
einen  ganz  andern  Eindruck  registrirt,  und  zwar  handelt  es  sich  dabei 
nicht  etwa  um  eine  Verwechselung.  Vielmehr  weiss  man  schon  im 
Moment  der  Bewegung  sehr  gut,  dass  man  einen  falschen  Reiz  registrirt 
hat ;  ja  es  kommt  vor,  wenn  gleich  selten,  dass  der  letztere  gar  nicht  dem- 
selben Sinnesgebiet  angehört,  dass  man  also  z.  B.  bei  Versuchen  über 
Schalleindrucke  einen  zufUlUg  oder  absichtlich  herbeigeführten  Lichtblitz 
registrirt.  Wir  können  diese  Erscheinung  nicht  wohl  anders  als  so  er- 
klären, dass  durch  die  Spannung  der  Aufmerksamkeit,  welche  dem  erwar- 
teten Eindruck  entgegenkommt,  gleichzeitig  eine  vorbereitende  Innervation 
der  motorischen  Centralgebiete  sich  entwickelt  hat,  welche  bei  dem  ge- 
ringsten Anstoss  in  wirkliche  Erregung  übergeht.  Dieser  Anstoss  kann 
dann  in  solchem  Fall  auch  von  jeder  zufälligen  Apperception  ausgehen, 
deinen  Registrirung  gar  nicht  beabsichtigt  wurde.  Wenn  aber  die  vorbe* 
reitende  Innervation  zu  diesem  Grade  angewachsen  isi,  so  wird  auch  zwischen 
dem  von  der  Apperception  ausgebenden  bnpuls  und  der  wirklieben  Erre- 
gung nur  eine  verschwindend  kleine  Zeit  verfliessen.  In  der  That  wird 
diese  4wcibme  durch  eine  grosse  Zahl  anderer  Thatsachen,  die  wir  noch 
kennen  lernen  werden,  ausser  Zweifel  gesetzt. 


Die  Auffassung  eines  Eindrucks  wird  wesentlich  erleichtert,  wenn 
demselben  liegend  ein  Signal  verhergeht,  durch  welches  die  Zeit  seines 
Eintritts  vorausbestimmt  ist.  Dieser  Fall  ist  also  immer  dann  verwirk- 
licht, wenn  mehrere  Reize  in  gleicthn^ssigen  Intervallen  auf  einander  folgen, 
wenn  wir  z.  B.  Pendelbewegungen  mit  dem  Gesichtssinn  oder  Pendel- 
schläge mit  dem  Ohr  wahrnehmen.  Jeder  einzelne  Pendelschlag  bildet  hier 
das  Signal  für  den  ihm  nachfolgenden,  dem  nun  die  Aufmerksamkeit  voll- 
kommen vorbereitet  entgegenkommt.  Das  nämliche  begegnet  uns  schon, 
wenn  wir  dem  aufzufassenden  Eindruck  nur  ein  einziges  durch  ein  ge- 
wisses Zeilintervall  getrenntes  Signal  vorangehen  lassen.  Man  findet  dabei 
stets  die  physiologische  Zeit  bedeutend  verkürzt.  Zugleich  nehmen  aber 
die  Abweichungen  zwischen  den  einzelnen  Beobachtungen  so  sehr  zu,  dass 
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die  mittlere  Variation  nahezu  dem  Betrag  der  ganzen  pbysiologisehen  Zeit 
gleichkommen  kann.  Vergleichsversuche  ttber  die  mit  und  ohne  vorange- 
gangenes Signal  verfliessende  Zeit  habe  ich  nach  folgendem  Plane  ausge- 
führt. Als  Schallreiz  diente  das  Auffallen  einer  Kugel  auf  dem  Brett  des 
Fallapparates  (s.  unten  Fig.  453).  Diese  Kugel  fiel  in  der  einen  Reihe 
von  Versuchen  aus  freier  Hand  aus  der  Höhe  des  oBen  stehenden  Ringes 
(7),  vi^elcher  zum  Halten  der  Fallkugel  bestimmt  ist.  In  der  zweiten  Reihe 
von  Versuchen  war  der  Ring  geschlossen  und  wurde  durch  Druck  an  der 
daran  befindlichen  Feder  geOfihet,  vrodureh  alsdann  die  auf  demselben 
ruhende  Kugel  herabfiel.  Im  ersten  Fall  ging  dem  Aufschlagen  der  Kugel 
kein  Signal  vorher,  im  zweiten  diente  als  solches  das  Gerilusch  der  Feder 
beim  Oeffnen  des  Ringes.  Bei  oonstanter  Fallhöhe  blieb  daher  das  Zeit^ 
intervall  zwischen  Signal  und  Hauptreiz  constant,  und  durch  Veränderung 
der  Fallhöhe  konnte  dasselbe  gleichzeitig  variirt  werden.  Folgendes  sind 
die  Mittelwerthe  aus  zwei  solchen  Versuchsreihen: 

Mittel.       Mittlere  Variation.       Zahl  der  Versuche. 

Fallhöhe     \  Ohne  Signal     0,253  0,051  13 

25  Cm.      /  Mit  Signal        0,076  0,060  17 

Fallhöhe     \  Ohne  Signal     0,t66  0,036  14 

5  Cm.       /  Mit  Signal        0,175  0,035  17 

Man  sieht  hieraus,  dass  die  Abnahme  der  physiologischen  Zeit  grösser 
wird,  wenn  das  constante  Intervall  zwischen  Signal  und  Haupteindruck 
zunimmt,  und  gleichzeitig  steigt  dann  auch  die  relative  Grösse  der  mitt-- 
leren  Variation.  Ausserdem  ist  aber  auf  diese  Abnahme  die  häufigere 
Wiederholung  der  Beobachtungen  von  grossem  Einfluss.  In  einer  längeren 
Versuchsreihe  verktirzt  sich  die  physiologische  Zeit,  wenn  das  Intervall 
zwischen  Signal  und  Eindruck  gleich  bleibt,  immer  mehr,  und  es  gelingt 
in  einzelnen  Fallen,  sie  auf  eine  verschwindend  kleine  Grösse 
(von  einigen  tausendel  Secunden)  oder  vollständig  auf  Null  herab- 
zud rücken.  Es  ist  dazu  nur  erforderlich,  dass  das  Intervall  zwischen 
Signal  und  Eindruck  einerseits  nicht  zu  gross  und  anderseits  nicht  zu  klein 
sei.  Die  obere  Grenze  vermochte  ich  wegen  der  beschränkten  Dimensionen 
des  zu  diesen  Versuchen  dienenden  Hipp'schen  Faltapparates  nicht  festzu- 
stellen. Was  die  untere  betrifll,  so  gelang  es  bei  einer  Fallhöhe  von  20 
Cm.  noch  leicht  die  physiologische  Zeit  zum  Verschwinden  zu  bringen, 
mit  Verkitrzung  der  Fallzeit  wurde  dies  immer  schwerer,  und  bei  5  Cm. 
war  zwar  noch  die  Verkürzung  deutlich  bemerkbar,  aber  die  Zeit  wurde 
in  keinem  einzigen  Fall  mehr  gleich  null.  Demnadi  dürfte  etwa  bei  einem 
Intervall  von  0,04"  zwischen  Signal  und  Eindruck  die  untere  Grenze  er- 
reicht sein. 

Der  einzige  Grund,   der  sich  für  diese  ganze  Erscheinung  annehmen 
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lüsst)  ist  die  vorbereitende  Spannang  der  Aufmerksamkeit.  Dass 
durch  diese  die  physiologische  Zeit  verkürzt  v^^erden  muss,  ist  leicht  be- 
greiflich; dass  sie  unter  Umstanden  auf  null  herabsinken  kann,  möchte 
auffallender  scheinen.  Trotzdem  erklärt  sich  auch  letzteres  leicht  aus  den 
bei  den  gewöhnlichen  Registrirversuchen  gemachten  Beobaditungen.  Die 
wachsende  Spannung  der  Aufmerksamkeit  bei  der  Erwartung  eines  seiner 
Zeit  nach  unbestimmten  Eindrucks  gibt  sich,  wie  wir  bemerkt  haben,  nicht 
bloss  an  dem  subjectiven  Gefühl,  sondern  auch  an  der  merkwürdigen  That- 
Sache  zu  erkennen,  dass,  wo  die  Spannung  ihren  höchsten  Grad  erreicht 
hat,  die  vorbereitete  Bewegung  gar  nicht  mehr  untc^r  der  Herrschaft  unseres 
Willens  steht;  denn  in  solchem  iPall  registriren  wir  einen  Reiz,  dessen 
Verschiedenheit  von  dem  erwarteten  Eindruck  wir  unmittelbar  erkennen 
(S.  735).  In  den  vorliegenden  Versuchen,  wo  der  Eindruck  auch  in  Bezug 
auf  seine  Zeit  vorausbekannt  ist,  accommodirt  sich  nun  offenbar  die  Auf- 
merksamkeit so  genau  an  den  Eintritt  des  Reizes,  dass  dieser  im  selben 
Moment,  in  welchem  er  zur  Perception  gelangt,  auch  appercipirt  wird, 
und  dass  mit  der  Apperception  die  V^illenserregung  zusammenfallt.  Hier- 
durch bestätigt  sich  unmittelbar  die  oben  schon  aufgestellte  Vermuthung, 
dass,  wo  wir  durch  eine  eindeutig  vorausbestimmte  Bewegung  auf  einen 
Eindruck  reagiren,  im  Moment  der  Apperception  in  der  Regel  auch  die 
Willenserregung  stattfinden  kann.  Ist  ein  Eindruck  in  Bezug  auf  Qualität 
und  Stärke  bekannt,  in  Bezug  auf  die  Zeit  seines  Eintritts  nicht  fest  be- 
stimmt, so  bedarf  die  Apperception  noch  eine  gewisse  Zeit.  Während 
dieser  wächst  jedoch  die  Willenserregung  hinreichend  an,  um  im  selben 
Moment,  wo  die  Apperception  vollendet  ist,  den  motorischen  Impuls  zu 
bevrirken.  Ist  der  Eindruck  auch  in  Bezug  auf  die  Zeit  seines  Ein- 
trittes fest  bestimmt,  «so  kann  nun  aber  die  vorbereitende  Spannung  der 
Aufmerksamkeit  so  sehr  demselben  sich  accommodiren ,  dass  die  Zeit  der 
Apperception  ebenfalls  cull  wird  und  nur  noch  die  verhältnismässig  sehr 
kurzen  Zeiten  der  physiologischen  Leitung  übrig  bleiben.  Aber  merkwürdiger 
Weise  können  in  einzelnen  Versuchen  offenbar  selbst  diese  verschwinden, 
indem  der  Eindruck  früher  appercipirt  werden  muss,  als  er  wirklich 
stattfindet,  und  zwar  genau  um  ebenso  viel  früher],  als  die  Zeit  der  mo- 
torischen Leitung  beträgt.  Diese  Erscheinung  erklärt  sich  aus  folgendem 
Umstand.  Für  die  Gleichzeitigkeit  zweier  an  Stärke  nicht  sehr  verschie- 
dener Reize  haben  wir  im  allgemeinen  ein  sehr  genaues  Gefühl.  Unwill- 
küriich  sucht  man  nun  in  einer  Reihe  von  Versuchen,  in  welchen  das 
Signal  dem  Haupteindruck  um  eine  bestimmte  Zeit  vorhergeht,  nicht  nur 
möglichst  rasch,  sondern  auch  so  zu  registriren,  dass  die  eigene  Bewegung 
mit  dem  Eindruck  zusammenföUt :  man  sucht  also  die  beim  Registriren  vor- 
handene Innervations-  und  Tastempfindung  dem  gehörten  Schall  gleichzeitig 
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zu  machen,  und  der  Versuch  zeigt,  dass  dies  in  einzelnen  Fallen  in  der 
That  vollständig  gelingt.  So  kommt  es,  dass  man  bei  diesen  Versuchen 
das  deutliche  Gefühl  hat,  in  einem  und  demselben  Moment  den  Schall  zu 
hören,  auf  ihn  zu  reagiren  und  den  Eindruck,  der  durch  diese  Reaction 
geschieht,  zu  empfinden.  Hierin  besteht  ein  wesentlicher  Unterschied  von 
den  Registrirversuchen  ohne  Signal,  bei  denen  man  nur  die  Apperception 
und  den  Willensimpuls  meistens  als  gleichzeitige  Acte  empfindet,  während 
man  sich  deutlich  bewusst  ist,  dass  die  vom  Willensimpuls  ausgehende 
Reactionsbewegung  etwas  später  f^llt.  So  kommt  es  auch,  dass  man,  wie 
verschiedene  Beobachter  auf  diesem  Gebiete  bestätigen  ^) ,  sehr  bestimmt 
zu  sagen  weiss,  ob  man  im  einen  Fall  »gut«  und  in  einem  anderen  Fall 
»schlecht«  registrirt  habe,  obgleich  man  doch  immer  möglichst  schnell  die 
Bewegung  auszuführen  sucht  und  die  so  gefühlten  Unterschiede  meistens 
auch  nur  wenige  Hunderttheile  einer  Secunde  betragen.  Man  ermisst  aber 
hierbei  die  Genauigkeit  des  Registrirens  an  dem  Zeitintervall  zwischen  dem 
Eindruck  und  der  Bewegungsempfindung.  Nebenbei  zeigt  diese  Erschei- 
nung, wie  ausserordentlich  genau  unsere  Selbstauffassung  bei  solchen  Ver- 
suchen sein  kann. 

Von  besonderem  Interesse  ist  endlich  noch,  dass  bei  den  Signal- 
versuchen, obgleich  uns  die  Auffassung  des  Eindrucks  und  die  reagirende 
Bewegung  auf  denselben  gleichzeitig  zu  sein  scheint,  oder  vielmehr  weil 
dies  so  ist,  in  Wirklichkeit  die  Apperception  dem  äussern  Eindrude  voran- 
gehen muss.  Auf  diese  Thatsacbe  werden  wir  unten  bei  andern  Beob- 
achtungen zurückkommen,  wo  sich  dieselbe  in  viel  weiterem  Umfange,  als 
ein  für  die  vorbereitende  Spannung  der  Aufmerksamkeit  höchst  charakte- 
ristisches Phänomen,  bestätigen  wird. 


Wir  wenden  uns  nun  zur  Untersuchung  der  Verhältnisse  der  physio- 
logischen Zeit;  wenn  erschwerende  Bedingungen  für  die  Auffassung 
des  Eindrucks  oder  für  die  Willensreaction  gegeben  sind.  Der  einfachste 
Fall  dieser  Art  ist  da  gegeben,  wo  der  Eindruck  nicht  bloss  in  Bezug  auf 
die  Zeit  seines  Eintritts,  sondern  auch  in  Bezug  auf  seine  Stärke  unbe- 
stimmt gelassen  ist.  Führt  man  z.  B.  Schallversuche  in  solcher  Weise  aus, 
dass  fortwährend  zwischen  starken  und  schwachen  Reizen  unregelmässig 
gewechselt  wird,  wobei  also  der  Beobachter  niemals  eine  bestimmte  Schall- 
stärke sicher  erwarten  kann,  so  wird  die  physiologische  Zelt  für  alle 
Schallstärken  vergrössert;  ebenso  nimmt  die  mittlere  Variation  zu.  Ich 
stelle  beispielsweise  zwei  in  wenig  verschiedener  Zeit  an  demselben  Indi- 
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viduum  ausgeführte  Versuchsreihen  zusammen.  In  Reihe  I  wechselten 
starker  und  schwacher  Schall  regelmässig,  so  dass  jedesmal  die  Intensität 
voraus  bekannt  war;  in  Reihe  II  wechselten  die  yerschiedenen  Schallstärken 
in  ganz  unregelmässiger  Weise. 

I.    Regelmässiger  Wechsel. 

Mittel.       Mittlere  Yar.       Zahl  der  Versuche. 

Starker  Sahall  0,H6  0,04  0  18 

Schwacher  Schall   0J27  0,012  9 

II.  Unregelmässiger  Wechsel. 

Starker  Schall         0,189  0,038  9 

Schwacher  Schall    0,298  0,076  15 

Noch  bedeutender  wächst  die  Zeit,  wenn  man  ganz  unerwartet  in 
eine  Versuchsreihe  mit  lauter  starken  Eindrücken  plötzlich  einen  schwachen 
oder  auch  umgekehrt  zwischen  schwache  Reize  einen  starken  einschiebt. 
Auf  diese  Weise  sah  ich  in  einzelnen  Fällen  die  Zeit  für  einen  Eindruck 
nahe  der  Reizschwelle  auf  0,4  —  0,5  See.  und  für  einen  ziemlich  starken 
Reiz,  eine  fallende  Kugel  von  50  Cm.  Höhe,  bis  auf  0,25  See.  ansteigen. 
Es  ist  also  eine  allgemeine  Thatsache,  dass  ein  Reiz,  dessen  Eintritt  zwar 
im  allgemeinen  erwartet  wird,  für  dessen  Intensität  aber  eine  Adaptation  der 
Aufmerksamkeit  nicht  stattlinden  konnte,  eine  grössere  physiologische  Zeit 
erfordert.  Es  kann  nun  in  solchem  Fall  ebenso  wenig  an  Veränderungen 
der  Perception  wie  an  solche  der  physiologischen  Leitung  gedacht  werden, 
sondern  der  Grund  des  Unterschieds  kann  allein  darin  liegen,  dass  überall, 
wo  eine  vorangegangene  Spannung  der  Aufmerksamkeit  nicht  stattfindet, 
die  Reactionsdauer  zunimmt.  Schon  oben  (S.  734)  wurde  bemerkt, 
dass  die  auffallende  Grösse  der  physiologischen  Zeit  bei  Reizstärken,  welche 
den  Schwellenwerth  eben  erreichen  oder  kaum  überschreiten,  nach  diesen 
Reobachtungen  über  unerwartete  Eindrücke  darauf  zurückgeführt  werden 
kann,  dass  sich  bei,  den  schwächsten  Reizen  die  Aufmerksamkeit  stets  über 
das  richtige  Maass  hinaus  adaptirt,  so  dass  ein  ähnlicher  Zustand  wie 
bei  unerwarteten  Eindrücken  vorhanden  ist.  Dem  entspricht  vollständig 
die  Art,  wie  im  allgemeinen  mit  dem  ailmäligen  Wachsen  des  Reizes  die 
Zeit  abnimmt.  Nahe  dem  Schwellenwerth  sinkt  sie  nämlich  sehr  schnell, 
um  hierauf  bei  weiterer  Verstärkung  des  Reizes  viel  langsamer  abzunehmen. 
Wahrscheinlich  tritt  in  der  Nähe  der  Reizhöhe  wieder  ein  ähnliches  Ver- 
halten ein.  Man  bemerkt  nämlich,  dass  bei  einem  Schall,  der  stark  genug 
ist,  um  Erschrecken  hervorzubringen,  immer  die  physiologische  Zeit  etwas 
verlängert  wird,  auch  dann,  wenn  ein  starker  Schall  erwartet  wurde.  Man 
nähert  sich  augenscheinlich  bei  der  Verstärkung  des  Eindrucks  einer  Grenze, 
wo  das  Erschrecken  selbst  dann  bei  jedem  einzelnen  Reize  eintritt,  wenn 
sich  dieser  in  gleicher  Intensität  mehrmals  wiederholt,  also  vollständig  zuvor 
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bekannt  ist.  Besonders  bei  elektrischen  Versuchen  ist  dies  deutlich  zu 
bemerken,  da  der  elekU'Lsche  Reiz  bei  den  meisten  Menschen  sehr  zum 
Erschrecken  disponirt.  Offenbar  findet  also  bei  diesen  Eindrücken,  die  sich 
der  Reizhöhe  nähern,  wieder  etwas  ähnliches  wie  bei  der  Reizschwelle  statt. 
Die  Aufmerksamkeit  vermag  sieh  dem  Eindruck  nicht  mehr  zu  adaptiren, 
und  zwar  bleibt  jetzt  ihre  Spannung  unter  der  Grösse  desselben,  ebenso 
wie  sie  dort  unwillkürlich  über  dieselbe  gesteigert  wurde  ^). 

Da  die  Bedingungen  für  die  willkürliche  Innervation  bei  diesen  Beob- 
achtungen im  wesentlichen  keine  anderen  sind,  als  bei  der  Registrirung 
solcher  Eindrücke,  deren  Stärke  zuvor  bekannt  ist,  so  wird  man  im  all- 
gemeinen annehmen  dürfen,  dass  die  Verlängerung  der  Reactionsdauer 
wesentlich  auf  Rechnung  der  Apperception  kommt.  Diese  kann  die 
adäquate  Spannung  nicht  vor  dem  Eintritt  des  Reizes  annehmen;  es  wird 
also  dazu  eine  gewisse  Zdt  verbraucht,  die  bei  der  Reaction  auf  bekannte 
Reize  ganz  oder  grossentheils  erspart  wird. 

Die  von  der  Stärke  des  Reizes  abhängigen  YeräDderungen  der  Perceptions- 
und  Reactionsdauer  können  wir  uns  gemäss  den  obigen  Betrachtungen  etwa 
durch  die  Fig.   4  54   veranschaulichen,   in  welcher  die . Zeitiilume  als  Ordtnaten 

auf   eine   Abscissenlinie    x  x' 
y\  aufgetragen   sind»    welche  die 

Reizstärken  abmisst.  Stellen 
wir  zunächst,  mit  Vernach- 
lässigung der  Leitungsvorgänge, 
den  Gesammtwerth  der  in  der 
physiologischen  Zeit  gemesse- 
nen Perceptions-  und  Reac- 
tionsdauer durch  die  ausgezo- 
gene Curve  r  r  dar,  so  be- 
ginnt diese  bei  dem  Schwellen- 
werthe  a  des  Reizes  in  verbält- 
nissmässig  bedeutender  Höhe, 
um  zuerst  rasch  und  dann  aU- 
mälig  langsamer  zu  sinken  bis 
zu  einer  der  Reizhöhe  m  nahe 
gelegenen  Grenze  A,  bei  der 
sie  sich  plötzlich  von  neuem 
erhebt.  Suchen  wir  nun  daraus  die  einzelnen  Zeiträume  der  Perception  und 
Reaction  zu  gewinnen,  so  werden  sich  die  Veränderungen  des  ersten  höchst 
wahrscheinlich  durch  eine  Curve  p  p'  darstellen  lassen,  welche  anfangs  schneller 


Fig.  454. 


1)  In  Bezug  auf  diese  Wirkung  des  Erschreckens  befinde  ich  mich  mit  dem  neue- 
sten Experimentator  Über  ansetn  Gegenstand ,  mit  Einer  ,  in  Widerspruch ,  welcher 
bemerkt,  dass  im  Gegentheil  beim  Erschrecken  eine  Verkürzung  der  physiologischen 
Zeit  eintrete  (a.  a.  0.  S.  649).  Es  mag  diese  Differenz  darin  ihren  Grund  haben,  dass 
bei  Eihbr  nur  erst  die  bei  Verstärkung  des  Reizes  eintretende  Verkürzung  der  Per- 
oeptionsdauer  zur  Wirkung  kam. 
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und  dann  immer  langsamer  sinkt,  um  in  der  Gegend  der  Reizhöhe  einen  eon- 
stant  bleibenden  Minimadwerth  zu  erreichen.  Die  nähere  Gestalt  dieser  Curve 
l'ässt  sich  selbstverständlich  nur  vermuthungsweise  bestimmen.  Als  im  allge- 
meinen wahrscheinlich  und  auch  in  zureichender  Uebereinstimmung  mit  der 
Beobachtung  stehend  wird  man  aber  wohl  die  Annahme  betrachten  können, 
dass  die  Perceptionsdauer  der  Intensität  der  Wirkung,  welche  der  Eindruck 
auf  das  Bewuastaein  äussert,  umgekehrt  proportional  sei ,  und  dass  hinwiederum 
die  Wirkung  des  Eindrucks  auf  das  Bewusstsein  durch  die  Intensität  der  Em- 
pfindung gemessen  werde.  Nun  ist  die  Abhängigkeit  der  Empfindung  vom 
äusseren  Eindruck  durch  das  psychophysische  Gesetz  bestimmt.  Reproduciren 
wir  den  positiven  Theil  der  in  Fig.  69  dargestellten  Curve,  welche  das  Wachs- 
thum  der  Empfindung  mit  dem  Reize  darstellt,  durch  die  unter  die  Abscissen- 
Unie  gelegte  Curve  a  e  (Fig.  4  5  f } ,  so  werden  demnach  die  Ordinaten  der  Curve 
p  p'  von  ihrem  Maximalwerthe  a  p  bei  der  Reizschwelle  an  proportional  den 
Unterschieden  4  ,  2,  3  .  .  .  von  a  e  abnehmen,  d.  h.  die  allgemeine  Gestalt 
von  p  p*  wird  eine  Umkehrung  der  Curve  a  e  sein.  Die  Veränderungen  der 
Reactionszeit  endlich  werden  durch  die  zwischen  p  p'  und  r  r  gelegenen  Or- 
dinatenwerthe  gemessen.  Diese  sind  für  Emdrücke,  welche  weder  der  Reiz- 
schwelle noch  der  Reizhöhe  nahekommen,  von  h  bis  A,  von  oonstant  bleibender 
Grösse:  es  sind  dies  die  Grenzen  der  vollkommenen  Anpassungsfähigkeit  der 
Aufmerksamkeit  an  die  Reizstärke.  Zu  beiden  Seiten  derselben  steigt  die 
Reactionszeit,  denn  diesseits  b  findet  eine  Ueber-,  jenseits  h  eine  Unter- 
adaptation der  Aufmerksamkeit  statt. 

Mathematisch  lassen  sich  diese  Verhältnisse  folgendermassen  darstellen.  Be- 
zeichnen wir  durch  t  die  Perceptionsdauer  und  durch  E  die  Stärke  der  Empfin- 
dung ,  so  nehmen  wir  rf  f  =  c  .  ^  an ,  wo  c  eine  aus  den  Versuchen  zu 
bestimmende  Constante  bedeutet.     Dann  ist  nach  S.  307 

^^  =  1[    '    dR^ 


K         log.  nat.  R  —  log.  nat.  a 

Die  Reactionsdauer  6  lässt  sich  dagegen  durch  eine  Function  von  folgender 
Form  darsteilen: 

.  ö=M'  +  t) +  *'(*  +  !)' 

worin  a  eine  kleine  Zahl,    welche  nur  im  Vergleich  mit  sehr  kleinen  Werthen 

der  Empfindung  E  in  Betracht  kommt,  und  umgekehrt  8  eine  so  grosse  Zahl  be- 

E 
deutet,  dass  der  Quotient  -q-  erst  bei    den   Maximalwerthen    der  Empfindung 

eine  merkliche  Grösse  erreicht. 

Im  allgemeinen  noch  mehr  als  bei  Reizen,  deren  Stärke  zuvor  be- 
kannt ist,  wird  die  physiologische  Zeit  bei  völlig  unerwarteten  Ein- 
drucken verzögert.  Diese  Bedingung  wird  bei  den  Registrir versuchen  durch 
Zufall  bisweilen  verwirklicht,  wenn  der  Beobachter,  statt  die  Spannung 
der  Aufmerksamkeit  dem  erwarteten  Eindruck  zuzuwenden,  zerstreut  ist. 
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Absichtlich  kann  man  das  nämliche  herbeiführen,  wenn  man  in  einer 
längeren  Versuchsreihe  mit  regelmässigen  Intervallen  der  Reize  plötzlich, 
ohne  Wissen  der  Versuchsperson,  ein  viel  kürzeres  Intervall  nimmt.  Auch 
der  subjective  Effect  ist  dabei  sehr  ähnlich  dem  Erschrecken:  manchmal 
fährt  der  Beobachter  sichtlich  zusammen.  Die  physiologische  Zeit  wird  bei 
stärkeren  Schalleindrücken  leicht  bis  zu  V4}  ^^  schwachen  manchmal  bis 
zu  y2  Secunde  verzögert.  Geringer,  aber  immer  noch  sehr  merklich  ist 
die  Verzögerung,  wenn  man  den  Versuch  so  einrichtet,  dass  der  Beobachter 
nicht  vorher  weiss,  ob  ein  Licht-,  Schall-  oder  Tasteindruck  stattfinden 
werde,  so  dass  sich  die  Aufmerksamkeit  keinenr  bestimmten  Sinnesorgane 
zuwenden  kann.  Man  bemerkt  dann  zugleich  eine  eigenthümliche  Uorohe, 
weil  das  die  Aufmerksamkeit  begleitende  SpannungsgefUhl  fortwährend 
zwischen  den  einzelnen  Sinnen  hin-  und  herwandert. 

Wie  in  den  zuletzt  erwähnten  Beobachtungen  eine  Verzögerung  der 
physiologischen  Zeit  entsteht,  weil  das  Sinnesgebiet  unbestimmt  gelassen 
ist,  welchem  sich  die  Aufmerksamkeit  zuwenden  soll,  so  kann  der  näm- 
liche Erfolg  auch  eintreten ,  wenn  zwar  die  Sinneseindrücke  immer  von 
derselben  Art  sind,  aber  das  Bewegungsorgan,  mit  welchem  man  die 
registrirende  Bewegung  ausführen  soll,  so  lange  unbestimmt  gelassen 
wird,  bis  der  Eindruck  stattfindet.  Versuche  dieser  Art  sind  von  Dokdeis 
und  DB  Jaagbr  ausgeführt  worden  i).  In  einer  ersten  Versuchsreihe  wurden 
auf  beide  Füsse  Elektroden  gesetzt  und  mit  der  Reizung  unregelmässig 
gewechselt;  jede  Reizung  wurde  aber  mit  der  Hand  der  gleichen  Seite 
registrirt.  In  andern  Versuchen  wurde  bald  eiA  rother,  bald  ein  weisser 
Lichteindruck  hervorgebracht  und  im  ersten  Fall  mit  der  rechten,  im  zweiten 
Fall  mit  der  linken  Hand  registrirt.  Beim  Ohr  bestand  die  Reizung  in 
einem  gehörten  Vocalklang;  der  Beobachter  wiederholte  denselben  Vocal^ 
und  beide  Bewegungen  wurden  auf  den  zeitmessenden  Apparat  übertragen. 
In  allen  Fällen  verglich  man  die  Resultate  mit  denjenigen,  welche  bei  er- 
warteter Art  des  Eindrucks  und  gegebener  Form  der  Bewegung  erhalten 
wurden.     So  ergab  sich: 

Physiologische   Zeit. 

Bekannter  Eindruck.     Unbekannter  Eindruck.     Difierenz. 

Hautreiz 0,205  0,272  0,067 

Lichteindruck  .  .  0,184  0,356  0,472^) 

Schalleindruck    .  0,180  0,250  0,070 


1}  De  Jaager,  de  physiologische  tijd  bij  psychische  processen.  Utrecht  4S65. 
DoNDifRs,  Archiv  f.  Anatomie  und  Physiologie.     1868.    S.  657  f. 

2)  In  andern  Versuchsreihen  schwankt  diese  Differenz  zwischen  0,42t  und  0,184 
(de  Jaager  a.  a.  0.  S.  48,  Donders  a.  a.  0.  S.  666);  bei  den  Haut-  und  Gehörsein- 
drücken  iind  die  Abweichungen  unbedeutender. 
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£s  ist  nun  nicht  zu  übersehen,  dass  in  jedem  dieser  Fälle  die  Ver- 
suchsbedingnngen  nicht  unbeträchtlich  von  einander  abweichen,  und  dass 
daher  die  Differenz  der  physiologischen  Zeit  zwischen  dem  erwarteten 
und  dem  unerwarteten  Eindruck,  nicht  jedesmal  dieselbe  Bedeutung  hat. 
Indem  bei  den  Tastversuchen  auf  die  Reizung  einer  jeden  Seite  die  reagi- 
rende  Bewegung  mit  der  Hand  der  nämlichen  Seite  geschieht,  bildet  sich 
hier  eine  feste  Association  aus,  welche  offenbar  durch  die  centrale  Reflexver- 
bindung des  Tastorgans  mit  den  Sceletmuskeln  begünstigt  wird.  Der  ähnliche 
Fall  liegt  vor  bei  der  Registrirung  von  Yocalklängen  durch  das  Nach- 
sprechen derselben.  Hier  benützen  wir  die  an  und  für  sich  schon  be- 
stehende Association  zwischen  den  Schalleindrücken  und  den  Muskeln  des 
Sprachorgans.  Ganz  anders  liegt  die  Sache  bei  den  Lichtreizen.  Dass  man 
z.  B.  auf  rothe  Eindrücke  mit  der  linken-^  auf  weisse  mit  der  rechten 
Hand  registriren  wolle,  ist  ganz  willkürlich  nur  für  diese  Versuche  fest- 
gesetzt; keine  bestehende  Association  kommt  uns  hier  zu  Hülfe,  und  um 
eine  solche  neu  auszubilden,  würde  man  jedenfalls  eine  sehr  lange  Zeit 
nöthig  haben.  So  beobachtet  man  denn  auch  deutlich  genug,  dass  bei 
den  Liohtversuchen  immer  ein  gewisses  Besinnen  stattfindet,  während  auf 
die  Tast-  und  Gehörsreize  die  Bewegung  mit  nahezu  vollkommener  mecha- 
nischer Sicherheit  erfolgt.  Damit  hängt  wohl  auch  die  von  Donders  weiterhin 
gefundene  Thatsache  theilweise  zusammen,  dass  die  durch  die  Sprache  er- 
folgende Reaction  auf  ein  dem  Gesichtssinn  gegebenes  Vocalzeichen  nahezu 
die  doppelte  Zeit  erfordert' als  die  auf  gleiche  Weise  geschehende  Reaction 
auf  den  Vocalklang^).  Die  Verbindung  zwischen  Schriftzeichen  und  Sprach- 
laut ist  ohne  Zweifel  nicht  ganz  so  fest  und  eingeübt  wie  die  zwischen 
Schall  und  Sprachlaut.  Doch  kommt  dabei  ausserdem  in  Betracht,  dass 
ein  Vocalklang  ein  einfacherer  Sinneseindruck  ist  als  ein  Vocalzeichen:  es 
ist  also  wahrscheinlich,  dass  hier  auch  die  Perceptionsdauer  vergrössert 
wird.  V^as  dagegen  die  übrigen  Fälle  betrifft,  in  denen  Eindrücke  von 
gleich  einfacher  Beschaffenheit  auf  die  verschiedenen  Sinne  einwirken,  so 
können  wir  die  Verzögerung  der  physiologischen  Zeit  für  den  unbekannten 
im  Vergleich  mit  dem  bekannten  Reiz  nicht  wohl  auf  eine  Verschiedenheit 
der  Perceptionsdauer  beziehen.  Ein  rother  und  ein  weisser  Lichteindruok 
werden,  wie  de  Jaagbr  auch  experimentell  bestätigt  hat,  gleich  schnell  re- 
gislrirt,  wenn  man  immer  eine  und  dieselbe  Hand  zur  Ausführung  der 
Bewegung  wählt.  Ebenso  ist  nicht  anzunehmen,  dass  die  Peroeptionszeit 
für  rechte  und  linke  Hautreizung  oder  für  verschiedene  Vocalklänge  eine 
verschiedene  sei.  Auch  scheint  es  nicht  wahrscheinlich ,  dass  der  Eintritt 
in  das  allgemeine  Blickfeld  des  Bewusstseins  davon  abhänge ,   ob  der  Ein- 


>)   DORBEM  8.  a.  0.     S.  669. 
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Absichtlich  kann  man  das  nämliche  herbeifohren ,  wenn  man  in  einer 
längeren  Versachsreihe  mit  regelmassigen  Intervallen  der  Reize  plötzlich, 
ohne  Wissen  der  Yersnchsperson,  ein  viel  kürzeres  Intervall  nimmL  Auch 
der  sobjective  Effect  ist  dabei  sehr  ähnlich  dem  Erschrecken:  mandunal 
fährt  der  Beobachter  siditJich  zusammen.  Die  physiologische  Zeit  wird  bd 
stärkeren  SchalieindrUcken  leicht  bis  zu  V49  ^i  schwadien  mandimal  bis 
zu  V2  Secunde  verzögert.  Geringer,  aber  immer  noch  sehr  merklich  ist 
die  Verzögerung,  weon  man  den  Versuch  so  einrichtet,  dass  der  Beobachter 
nicht  vorher  weiss,  ob  ein  Licht-,  Schall-  oder  Tasteindruck  stattfinden 
werde,  so  dass  sich  die  AufmeriLsamkeit  keineor  bestimmten  Sinnesoiigane 
zuwenden  kann.  Man  bemerkt  dann  zugleich  eine  eigenthttmliche  Unruhe, 
weil  das  die  AufmeriLsamkeit  begleitende  Spannungsgefühl  fortwährend 
zwischen  den  einzelnen  Sinnen  hin-  und  herwandert. 

Wie  in  den  zuletzt  erwähnten  Beobachtungen  eine  Verzögerung  der 
physiologischen  Zeit  entsteht,  weil  das  Sinnesgebiet  unbestimmt  gelassen 
ist,  welchem  sich  die  Aufmerksamkeit  zuwenden  soll,  so  kann  der  näm- 
liche Erfolg  auch  eintreten,  wenn  zwar  die  Sinneseindrttcke  immer  von 
derselben  Art  sind,  aber  das  Bewegungsorgan,  mit  welchem  man  die 
registrirende  Bewegung  ausführen  soll,  so  lange  unbestimmt  gelassen 
wird,  bis  der  Eindruck  stattfindet.  Versuche  dieser  Art  sind  von  Doiinns 
und  DB  Jaagbr  ausgeführt  worden  i).  In  einer  ersten  Versuchsreihe  wurden 
auf  beide  Fttsse  Elektroden  gesetzt  und  mit  der  Reizung  unregelmässig 
gewechselt;  jede  Reizung  wurde  aber  mit  der  Hand  der  gleichen  Seite 
registrirt.  In  andern  Versuchen  wurde  bald  eiA  rother,  bald  ein  weisser 
Lichteindruck  hervorgebracht  und  im  ersten  Fall  mit  der  rechten,  im  zweiten 
Fall  mit  der  linken  Hand  registrirt.  Beim  Ohr  bestand  die  Reizung  in 
einem  gehörten  Vocalklang;  der  Beobachter  wiederholte  denselben  Vocal, 
und  beide  Bewegungen  wurden  auf  den  zeitmessenden  Apparat  übertragen. 
In  allen  Fällen  verglich  man  die  Resultate  mit  denjenigen,  welche  bei  er- 
warteter Art  des  Eindrucks  und  gegebener  Form  der  Bewegung  erbalten 
wurden.     So  ergab  sich: 

Physiologische   Zeit. 

Bekannter  Eindruck.     Unbekannter  Eindruck.     Differenz. 

Hautreiz 0,205  0,27!^  0,067 

Lichteindruck..  0J84  0,356  O.ns^j 

Schalleindruck    .  0J80  0,250  0,070 


1}  De  Jaageb,  de  physiologische  Ujd  bij  psychische  processen.  LHrecht  1865. 
DoNOKRs,  Archiv  f.  Anatomie  und  Physiologie.    1868.    S.  657  f. 

2j  In  andern  Versuchsreihen  schwankt  diese  Differenz  zwischen  0,1  il  und  0,184 
(ob  Jaager  a.  a.  0.  S.  48,  Donders  a.  a.  0.  S.  666);  bei  den  Haut-  und  Gehörsein- 
drüclcen  sind  die  Abweichungen  unbedeutender. 
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Es  ist  nun  nicht  zu  übersehen,  dass  in  jedem  dieser  Fälle  die  Yer- 
sucbsbedingungen  nicht  unbeträchtlich  von  einander  abweichen,  und  dass 
daher  die  Differenz  der  physiologischen  Zeit  zwischen  dem  erwarteten 
und  dem  unerwarteten  Eindruck  nicht  jedesmal  dieselbe  Bedeutung  hat. 
Indem  bei  den  Tastversuchen  auf  die  Reizung  einer  jeden  Seite  die  reagi- 
rende  Bewegung  mit  der  Hand  der  nämlichen  Seite  geschieht,  bildet  sich 
hier  eine  feste  Association  aus,  welche  offenbar  durch  die  centrale  Reflexver- 
bindung des  Tastorgans  mit  den  Sceletmuskeln  begünstigt  wird.  Der  ähnliche 
Fall  liegt  vor  bei  der  Registrirung  von  Vocalklängen  durch  das  Nach- 
sprechen derselben.  Hier  benützen  wir  die  an  und  für  sich  schon  be- 
stehende Association  zwischen  den  Schalleindiilcken  und  den  Muskeln  des 
Sprachorgans.  Ganz  anders  liegt  die  Sache  bei  den  Lichtreizen.  Dass  man 
z.  B.  auf  rothe  Eindrücke  mit  der  linken-^  auf  weisse  mit  der  rechten 
Hand  registriren  wolle,  ist  ganz  willkürlich  nur  für  diese  Versuche  fest- 
gesetzt; keine  bestehende  Association  kommt  uns  hier  zu  Hülfe,  und  um 
eine  solche  neu  auszubilden,  würde  man  jedenfalls  eine  sehr  lange  Zeit 
nOthig  haben.  So  beobachtet  man  denn  auch  deutlich  genug,  dass  bei 
den  Lichtversuchen  immer  ein  gewisses  Besinnen  stattfindet,  während  auf 
die  Tast-  und  GehOrsreize  die  Bewegung  mit  nahezu  vollkommener  mecha- 
nischer Sicherheit  erfolgt.  Damit  hängt  wohl  auch  die  von  Donders  weiterhin 
gefundene  Thatsache  theilweise  zusammen,  dass  die  durch  die  Sprache  er- 
folgende Reaction  auf  ein  dem  Gesichtssinn  gegebenes  Yocalzeichen  nahezu 
•  die  doppelte  Zeit  erfordert' als  die  auf  gleiche  Weise  geschehende  Reaction 
auf  den  Yocalklang^).  Die  Verbindung  zwischen  Schrifizeichen  und  Sprach- 
laut ist  ohne  Zweifel  nicht  ganz  so  fest  und  eingeübt  wie  die  zwischtsn 
Schall  und  Sprachlaut.  Doch  kommt  dabei  ausserdem  in  Betracht,  dass 
ein  Vocalklang  ein  einfacherer  Sinneseindruck  ist  als  ein  Vocalzeichen :  es 
ist  also  wahrscheinlich,  dass  hier  auch  die  Perceptionsdauer  vergrOssert 
wird.  Was  dagegen  die  übrigen  Fälle  betnfllt,  in  denen  Eindrücke  von 
gleich  einfacher  Beschaffenheit  auf  die  verschiedenen  Sinne  einwirken,  so 
können  wir  die  Verzögerung  der  physiologischen  Zeit  für  den  unbekannten 
im  Vergleich  mit  dem  bekannten  Reiz  nicht  wohl  auf  eine  Verschiedenheit 
der  Perceptionsdauer  beziehen.  Ein  rother  und  ein  weisser  LichteindrudL 
werden,  wie  de  Jaager  auch  experimentell  bestätigt  hat,  gleich  schnell  re- 
gistrirt,  wenn  man  immer  eine  und  dieselbe  Hand  zur  Ausführung  der 
Bewegung  wählt.  Ebenso  ist  nicht  anzunehmen,  dass  die  Perceptionszeit 
für  rechte  und  linke  Hautreizung  oder  für  verschiedene  Vocalklänge  eine 
verschiedene  sei.  Auch  scheint  es  nicht  wahrscheinlich ,  dass  der  Eintritt 
in  das  allgemeine  Blickfeld  des  Bewusstseins  davon  abhänge ,   ob  der  Ein- 
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•druck  zuvor  bekannt  sei  oder  nicbt.  Wohl  aber  ist. es  begreiflich,  dass 
sein  Eintritt  in  den  Blickpunkt  der  Aufmerksamkeit  hiervon  wesentiich  be- 
dingt wird.  Es  ist  also  anzunehmen,  dass  wir  es  hier  überall  mit  Ver- 
längerungen der  physiologischen  Zeit  zu  thun  haben,  welche  die  Reactions- 
dauer  treffen.  Diese  letztere  steht  aber  zugleich  nicbt  unter  den  einfachen 
Bedingungen,  wie  sie  bei  der  Reaction  auf  einen  erwarteten  Eindruck 
stattfinden.  Während  nämlich  bei  dem  letzteren  die  Spannung  der  Auf- 
merksamkeit unmittelbar  mit  der  vorbereitenden  Spannung  des  registriren- 
den  Bewegungsorganes  verbunden  ist,  folgt  jetzt  der  Apperception  eine 
Zwischenzeit,  welche  erfordert  wird,  um  zwischen  den  zwei  vorbereiteten 
Bewegungen  zu  wählen.  Es  ist  also  neben  der  Apperoeptionszeit  deutlich 
noch  eine  Willenszeit  zu  untersdieiden.  Zweifellos  kommen  nun  die  Diffe- 
renzen der  physiologischen  Zeiten  für  bekannte  und  für  unbekannte  Ein- 
drücke wesentlich  auf  Rechnung  dieser  Willenszeit.  Aber  ausserdem  kommt 
in  Betracht,  dass  solche  unbekannte  nebenbei  immer  etnigermaassen  un- 
erwartete Eindrücke  sind,  indem  auch  bei  ihnen  eine  vollkommene 
Adaptation  der  Aufmerksamkeit  nicht  möglich  ist.  Aus  den  Versuchen  selbst 
geht  hervor,  dass  die  Dauer  der  Willenszeit  wesentlich  abhängt 
von  den  physiologischen  Verbindungen,  in  welchen  die  cen- 
tralen Empfindungsgebiete  mit  den  reagirenden  Bewegungs- 
werkzeugen stehen.  Wir  können  daher  mit  Wahrscheinlichkeit  voraus- 
setzen, dass  in  jenen  Fällen,  wo  die  reagirende  Bewegung  durch  die 
Mechanik  des  Nervensystems  und  eingeübte  Associationen  erletditert  ist, 
wie  bei  der  Reaction  von  Handbidwegung  auf  gleichseitige  Fussreizung  oder 
von  Sprachlaut  auf  tibereinstimmenden  Schallreiz,  die  Verlängerung  vor- 
zugsweise auf  Rechnung  der  Apperception  zu  schreiben  ist.  Bei  den 
minder  erleichterten  Bewegungen  dürfte  dagegen  der  Willenszeit  die  wesent- 
liche Rolle  zufallen. 

DoNDBRS  hat  noch  weitere  Versuche  ausgeführt,  durch  die  er  unmittelbar 
die  Zeit  der  VorstellungsbilduDg ,  also  nach  den  oben  gebrauchten  Ausdrücken 
wohl  die  absolute  Apperceptionsdauer,  bestimmen  zu  können  glaubte.  Er  liess 
nämlich  zuerst  auf  bekannten  Vocalklang  (a)  ,  dann  auf  unbekannten  (6)  mit 
dem  gleichea  Laut  reagiren  und  führte  ausserdem  noch  eine  dritte  Reibe  von 
Versuchen  [c]  aus,  bei  denen  die  Mundsteliung  dauernd  einem  bestimmten 
Vocal  angepasst  war,  der  aber  nur  in  unregelmässigcn  Intervallen  zwischen 
andern  Vocalklängen  angegeben  und  auf  den  allein  reagirt  wurde.  Hierbei  ist 
natürlich  die  physiologische  Zeit  weniger  verlängert  als  bei  der  gewöhnlichen 
Registrirung  eines  unbekannten  Klanges,  und  zwar  beträgt  die  Differenz  c — a 
durchschnittlich  .0,039  See.  Donders  glaubt,  dass  diese  Grösse,  also  etwa  V23 
See,  als  Zeit  der  Vorstellungsbiidung ,  und  die  nach  Abzug  von  c  restirende 
Zeit  a,  etwa  Vjg  See,  als  Dauer  der  Willensbestimmung  angenommen  werden 
könne.      (Donders  a.  a.  0.  S.   572.)     Aber  diese  Voraussetzung  ist,    wie  mir 
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sdieiüt,  nicht  einwarfafrei.  Erstens  föMt  bei  den  c-Versuehea  die  Wahlzeit 
nicht  völlig  weg  Mit  Recht  bemerkt  Dondebs,  dass,  sobald  man  mit  Spannung 
auf  eine  Erscheinung  harre,  man  unwillkürlich  auch  auf  einen  andern  Eindruck 
reagire ,  woraus  wir  oben  gleichfalls  geschlossen  haben ,  dass  beim  Registriren 
erwarteter  Eindrücke  die  Wahlzeit  verschwindend  klein  sei.  Aber  bei  den 
C'Yersuchen  von  Dondbrs  verhält  sich  die  Sache  eben  nicht  mehr  ganz  so  ; 
man  nimmt  sich  vor,  nur  bei  einem  bestimmten  Eindruck  die  Willensbestimmung 
eintreten  zu  lassen,  und  man  kann  daher,  wenn  die  Versuche  gelingen  sollen, 
die  Spannung  der  Aufmerksamkeit  nicht  so  weit  treiben,  dass  auf  jeden  be- 
liebigen Eindruck  reagirt  wird,  sondern  nach  der  Apperception  des  Eindrucks 
muss  noch  eine  Wahlzeit  übrig  bleiben..  Diese  ist  also  nur  verkleinert,  aber 
keineswegs  verschwindend  klein  geworden.  Zweitens  ist  es  zweifellos,  dass  in 
den  Yersuchen  a  und  c  sich  auch  die  Apperception  unter  verschiedenen  Be- 
dingungen befindet.  Wenn  wir  nur  auf  einen  bestinunten  Eindruck  aus  einer 
grösseren  Reihe  reagiren  wollen,  so  ist  auf  ihn  von  vornherein  unsere  Aufmerk- 
samkeit gespannt.  Die  Apperceptionsdauer  ist  also  hier  sehr  wahrscheinlich 
kleiner,  als  wenn  jeder  Eindruck  für  uns  gleichen  Werth  hat.  Demnach  ist 
wohl  anzunehmen,  dass  jene  Differenz  c  —  a  in  der  Verkürzung  sowohl  der 
Apperceptions-  wie  der  Willenszeit  ihren  Grund  hat,  ohne  dass  aber  jemals 
einer  dieser  Zeiträume,  wie  Donoers  annimmt,  gleich  null  würde. 

Complicationen  anderer  Art  entstehen  in  den  Bedingungen  der  phy- 
siologischen Zeit,  wenn  man  zwar,  wie  bei  den  Fundameatalversuchen 
(S.  730),  von  denen  wir  ausgiengen,  nur  einen  einzigen,  in  seiner  Qualität 
und  Stärke  zuvor  bekannteti  Eindruck  registriren,  daneben  aber  andexe 
Reize  einwirken  lässt,  welche  die  Spannung  der  Aufmerksamkeit  er- 
schweren. Hierbei  wird  stets  die  physiologische  Zeit  mehr  oder  weniger 
beträchtlich  verlängert.  Der  einfachste  Fall  solcher  Art  ist  dann  vorhanden, 
wenn  ein  momentaner  Eindruck  registrirt  widI,  während  ein  dauernder 
Sinnesreiz  von  bedeutender  Stärke  einwirkt.  Dieser  dauernde  Reiz  kann 
entweder  dem  nämlichen  oder  einem  andern  Sinnesgebiet  angehören.  Es 
wurde  schon  bemerkt,  dass  das  erstere  bei  den  Versuchen  über  Lichtreizung 
in  der  Regel  stattfindet,  und  dass  die  verhältnissmässig  lange  Dauer  der  physio- 
logischen Zeit  bei  derselben  vielleicht  zum  Theii  diesem  Umstände  zuzu- 
schreiben ist^).  Bei  dieser  Störung  durch  gleichartige  Eindrücke  kann 
nun  die  Verlängerung  sowohl  durch  die  Ablenkung  der  Aufmerksamkeit 
als  auch  dadurch  herbeigeführt  werden,  dass  der  Eindruck  in  Folge  des 
begleitenden  Reizes  nur  noch  einen  geringen  Empfindungsunterschied  her- 
vorbringt und  also  der  Reizschwelle  nahe  gerückt  wird.  In  der  That 
kommen  wohl  beide  Momente  in  Betracht.  Man  findet  nämlich,  dass  die 
Zeit  bei  Eindrücken  von  geringerer  Intensität  durch  den  begleitenden  Reiz 
mehr  verlängert  wird  als  bei  stärkeren  Reizen.  Ich  führte  Versuche  aus, 
in  denen   der  Haupteindruck   in   einem  Glockenschlag  bestand,   der  durch 
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eine  den  Hammer  spannende  Feder  und  durch  ein  an  demselben  verschieb- 
bares Gewicht  in  seiner  Starke  abgestuft  werden  konnte.  In  je  einer 
Versuchsreihe  wurde  dieser  Schall  in  der  gewöhnlichen  Weise  registrirt, 
in  der  andern  wurde  während  der  ganzen  Versudisdauer  ein  dauerndes 
Geräusch  hervoi^ebradit,  indem  ein  mit  dem  Uhrwerk  des  Zeitmessongs- 
apparates  in  Verbindung  stehendes  Zahnrad  sich  an  einer  Metalifed^  tot- 
beibewegte.  In  der  Versudisreihe  A  war  der  Glockenschlag  massig  stark, 
so  dass  er  durch  das  begleitende  Geräusch  sehr  vermindert ,  aber  noch 
nicht  völlig  zur  Schwelle  herabgedrUckt  wurde;  in  B  war  der  Schall  sehr 
stark,  so  dass  er  auch  neben  dem  Gerttusch  vollkommen  deutlich  wahr- 
genommen werden  konnte. 

Mittel.    Maximum.    Minimum.    Zahl  d.  Vers. 

A  I  Ohne  Nebengeräusch  0,189       0,244  0,4  56  24 

Massiger  Schaill  Mit  Nebengeräusch     0,34  3       0,499  0,4  83  4  6 

B  I  Ohne Nebengeiliusch  0,4  58       0,206  0,433  20 

SUrker  SehaU  {  Mit  Nebengeräusch     0,203       0,295  0,4  40  4  9 

Da  bei  diesen  Versuchen  der  Schall  B  neben  dem  Geräusch  immer 
noch  merklich  stärker  empfunden  wurde  als  der  Schall  A  ohne  dasselbe, 
so  muss  man  wohl  hierin  einen  directen  Einfluss  des  begleitenden  Ge- 
räusches auf  den  Vorgang  der  Reaction  erkennen.  Dieser  £influss  kommt 
nun  aber  erst  rein  zur  Geltung,  wenn  der  dauernde  Reiz  und  der  momen- 
tane Eindruck  disparaten  Sinnesgebieten  angehören.  Ich  t?ählte  zu  solchen 
Versuchen  den  Gesichts-  und  GehOrssinn.  Momentaner  Eindruck  war  ein 
zwischen  zwei  Platinspitzen  vor  dunklem  Hintergrunde  überspringender 
Inductionsfunke.  Dauernd^  Reiz  war  das  in  der  oben  angegebenen  Weise 
hervorgebrachte  Geräusch. 

Lichtfunken.        Mittel.        Maximum.       Minimum.       Zahl  der  Versuche. 

Ohne  Nebengeräusch  0,222  0,284  0,4  58  20 

Mit  Nebengeräusch     0,300  0,390  0,250  48 

Bedenkt  man,  dass  bei  den  Versuchen  mit  gleichartigen  Reizen  immerbin 
auch  noch  die  Intensität  des  Haupteindrucks  herabgedrückt  wird,  so  macht 
es  diese  Beobachtung  wahrscheinlich,  dass  die  störende  Wirkung 
auf  die  Aufmerksamkeit  bei  disparaten  Reizen  grösser  ist 
als  bei  gleichartigen.  Dies  bestätigt  auch  die  Selbstbeobachtung  bei 
der  Ausführung  der  Versuche.  Man  findet  es  nämlich  nicht  besonders 
schwer,  den  zu  dem  Geräusch  hinzutretenden  Schall  alsbald  zu  registriren ; 
bei  den  Lichtversueben  hat  man  aber  das  Gefühl,  dass  man  sich  von  dem 
Geräusch  gewaltsam  weg-  und  dem  Gesichtseindruck  zuwenden  müsse. 
Diese  Thatsache  steht  wohl  mit  früher  bertlhrten  Eigenschaften  der  Auf- 
merksamkeit in  unmittelbarem  Zusammenhang.   Die  Spannung  der  letzteren 
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ist,  wie  wir  sahen,  mit  verschiedenen  sinnlichen  Gefühlen  verbunden,  je 
nach  dem  Sinnesgebiet,  auf  das  sie  sich  richtet^).  IMe  Innervation,  welche 
bei  der  Spannung  der  AufmeriLsamkeit  existirt,  ist  also  bei  disparaten  Ein- 
drücken wahrscheinlich  eine  verschiedene,  vielleicht  weil  sie  von  verschie- 
denen Localitaten  im  Gentralorgan  ausgeht. 

Ein  zweites  Verfahren,  durch  welches  sich  der  wechselseitige  Einfluss 
verschiedener  Eindrücke  ermitteln  lässt,  besteht  darin,  dass  man  entweder 
gleichzeitig  mit  dem  Haupteindruck  oder  durch  eine  sehr  kurze  Zwischen- 
zeit von  demselben  getrennt,  sei  es  vorher  sei  es  nachher,  einen  zweiten 
momentanen  Reiz  einwirken  lässt.  Auch  hier  kann  dieser  zweite  Reiz 
entweder  dem  nämlichen  oder  einem  disparaten  Sinnesgebiete  angehören; 
im  ersteren  Fall  muss  er  nur  hinreichend  verschieden  von  dem  ersten  sein, 
damit  keine  Verwechselung  stattfinden  könne.  An  dem  unten  zu  beschrei- 
benden physiologischen  Chronoskop  (Fig.  454)  Hessen  sich  leicht  hierauf 
abzielende  Versuchsanordnungen  herstellen.  Es  konnten  nämlich  die  für 
gewöhnlich  fast  unhörbaren  Schwingungen  der  kleinen  Stimmgabel,  welche 
die  Zeitmessung  besorgt^  deutlich  hörbar  gemacht  werden.  Das  Entstehen 
des  Tons  gab  dann  einen  Eindruck,  dessen  Zeit  durch  die  Einstellung  des 
Apparates  willkürlich  variirt  werden  konnte;  in  der  Regel  wurde  sie  so 
gewählt,  dass  sie  etwas  vor  den  Zeitpunkt  des  zu  registrirenden  Reizes 
fiel.  Dieser  bestand  wieder  in  einer  Reihe  von  Versuchen  in  einem  Glocken- 
schlag, in  einer  andern  in  einem  Inductionsfunken.  Stets  war  der  störende 
Klang  bedeutend  schwacher  als  der  Haupteindruck.  War  hierdurch  der 
letztere  bevorzugt,  so  war  dies  aber  wieder  dadurch  einigermaassen  aus- 
geglichen, dass  der  Stimmgabelklang  vorhergieng.  So  kam  es,  dass  in  einer 
grösseren  Reihe  von  Versuchen  mit  gleicher  Zeitanordnung  immer  drei  Fälle 
zu  unterscheiden  waren:  4)  solche  weder  störende  Klang  vor  dem  Haupt- 
eindruck gehört  wurde,  2)  solche  ^o  er  gleichzeitig  mit  demselben  und 
3)  solche  wo  er  nachher  gehört  wurde.  Natürlich  muss,  wenn  diese  drei 
Falle  neben  einander  sollen  eintreten  können,  der  Zeitunterschied  der  beiden 
Eindrücke  unterhalb  einer  gewissen  Grenze  bleiben.  Hier  aber  liegt  schon 
in  der  Reobacfatung  selbst,  dass  sich  bei  gleichbleibendem  Zeitverhältniss 
der  objectiven  Reize  die  zeitliche  Auffassung  derselben  verschieben  kann, 
ein  bemerkenswerthes  Resultat.  Diese  Beobachtung  zeigt  nämlich,  dass  die 
Succession  unserer  Sinneswahrnehmungen  nicht  einmal  ihrer  Richtung  nach 
mit  der  Succession  der  Sinnezreize  übereinstimmen  Aiuss,  sondern  dass 
ein  in  Wirklichkeit  nachfolgender  Eindruck  möglicher  Weise  anticipirt  werden 
kann.  Die  Selbstbeobachtung  lässt  den  Ursprung  dieser  Täuschungen  nicht 
zweifelhaft :  sie  beruhen  auf  der  wechselnden  Spannung  der  Aufmerksamkeit. 
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Bei  der  oben  geschilderten  Anordnung  der  Versuche  wird,  wenn  diese 
Spannung  sehr  klein  ist,  regelmässig  der  zuerst  entstehende  Eindruck,  der 
Stimmgabelklang,  auch  zuerst  wahrgenommen.  Sobald  aber  die  dem 
Haupteindruok  zugewandte  Spannung  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  ange* 
wachsen  ist,  so  vermag  dieselbe  den  in  Wirklichkeit  späteren  Reiz  doch 
gleichzeitig  oder  sogar  früher  in  den  Blickpunkt  des  Bewusstseins  zu  heben. 
Je  grösser  die  Aufmerksamkeit,  um  so  bedeutender  wird  die  Zeitdifferenz, 
die  von  ihr  (tberwunden  werden  kann.  Neben  dieser  Erscheinung,  die 
sich  uns  noch  bei  ganz  andern  Yerfahrungsweisen  bestätigen  wird,  findet 
man  nun  die  andere,  dass  die  Reihenfolge,  in  welcher  die  Eindrücke  wahr- 
genommen werden,  auf  die  Dauer  der  physiologischen  Zeit  von  grossem 
EinQuss  ist.  Wird  der  störende  Klang  erst  nach  dem  Haupteindruck 
gehört,  so  ist  die  physiologische  Zeit  des  letzteren  nicht  grosser  als  unt^r 
den  gewohnlichen  einfachen  Bedingungen :  der  Eindruck  wird  so  aufgefasst, 
als  wenn  der  störende  Nebenklang  gar  nicht  existirte.  Ebenso  beobachtet 
man  keine  merkliche  Abweichung  bei  gleichseitiger  Auffassung.  Wird  da- 
gegen der  störende  Klang  vor  dem  Hauptdndruek  wahiigenommen ,  so 
ist  die  physiologische  Zeit  immer  vergrOssert,  wie  die  folgenden  Beispiele 
zeigen. 

Störender  Klang:         Mittel.   Maximum.  Minimum.  Zahl  d.  Vers. 

gleichzeitig  oder 

nachhergehört  0J76      0,t37  O^liO  8 

vorher  gehört  0,228      0,359  0,4  59  if 

gleichzeitig  oder 

nachher  gehört  0,218      0,284         0,158  il 

vorher  gehört  0,250       0,29«  0,24  2  23 

Bei  den  disparaten  Eindrücken  wurde  der  Lichtreiz,  der  zu  registriren 
war,  häufiger  gleichzeitig  mit  dem  störenden  Klang  als  nach  demselben 
wahrgenommen;  bei  den  gleichartigen  Eindrücken  trat  die  synchronische 
Auffassung  seltener  ein.  Ferner  macht  sich  bei  allen  diesen  Versuchen 
deutlich  eine  gewisse  Gewohnheit  des  Beobachtens  geltend.  Hat  man  die 
Eindrücke  bei  einem  ersten  Versuch  in  einer  bestimmten  Folge  wahr- 
genommen, so  ist  die  Wahrscheinlichkeit  sehr  gross,  dass  sie  in  dem  näch- 
sten Versuch  in  der  nämlichen  »Folge  aufgefasst  werden.  Die  Spannung 
der  Aufmerksamkeit  tntt  also,  wie  dies  auch  die  Selbstbeobachtung  be- 
stätigt, vorzugsweise  leicht  in  der  ihr  einmal  angewiesenen  Richtung  ein. 
Geschieht  plötzlich  durch  zufällige  oder  absichtliche  Aendemng  der  Beob- 
achtungsweise eine  Umkehrung  in  der  bisherigen  Reihenfolge  der  Wahr- 
nehnmngen,  so  pflegt  bei  dem  ersten  Versuch  dieser  Art  die  physio- 
logische Zeit  unter  allen  Umständen  vergrOssert  zu  sein,  auch  wenn  die 
Aendemng  so  geschieht,   dass  der  Haupteindruck  vor  den  störenden  Reiz 


A 

Schallversuche 

B 

Lichtversuche 
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tritt.  Es  entspricht  dies  aber  der  weiteren  Thatsache,  dass  die  ersten 
Beobachtungen  einer  neuen  Versuchsreihe  häufig  eine  grossere  physiologische 
Zeit  ergeben  als  die  folgenden.  Erst  durch  Uebung  gewinnt  also  die  Auf- 
merksamkeit für  eine  bestimmte  Auffassungsweise  die  möglichst  günstige 
Anpassung. 

Die  Verlängerung  der  physiologischen  Zeit  durch  die  Interferenz  des 
Haupteindrucks  mit  dauernden  oder  mit  momentanen  Reizen  kann^  wenn 
wir  von  dem  Fall  absehen,  wo  der  störende  Reiz  gleichartig  ist  und  den 
Eindruck  gegen  die  Schwelle  herabdrückt,  wieder  nicht  wohl  in  der  Per- 
ceptionsdauer  ihren  Grund  haben.  Im  allgemeinen  Blickfeld  des  Bewusst- 
seins  wird  ein  Lichtblitz  von  gegebener  Stäike  in  derselben  Zeit  aufleuchten, 
ob  ihn  ein  Geräusch  begleitet  oder  nicht.  Wohl  aber  kann  die  Apper- 
ception desselben  durch  einen  solchen  Nebeneindruck,  der  fortwährend  die 
Aufmerksamkeit  auf  sich  zu  zieheu  strebt,  wesentlich  beeinträchtigt  werden. 
Femer  entsteht  die  Frage,  ob  nicht  in  allen  diesen  Fallen  ausserdem 
noch  die  Willensa;|&it  verlängert  ist.  Sobald  ein  störender  Nebeneindmck 
stattfindet,  ist  es  unmöglich  die  Spannung  der  Anfmeiksamkeit  bis  zu  ihrem 
höchsten  Grade  zu  steigern,  weil  man  in  diesem  Falle  jeden  Eindruck, 
auch  den  nicht  beabsichtigten,  also  den  störenden  Reiz  selbst,  registriren 
würde  (vergl.  S.  73&).  Es  zeigt  sich  nun  aber  gerade  bei  diesen  Ver- 
suchen sehr  deutlich,  wie  innig  die  beiden  Vorgänge  der  Apperception  und 
der  Wilienserregung  mit  einander  zusammenhängen.  Die  Aufmerksamkeit 
so  anzuspannen,  dass  Auffassung  des  l^ndrucks  und  Willenserregung  un- 
mittelbar eins  sind,  daran  hindert  eben  der  gleichzeitig  bestehende  oder 
▼oraufgegangene  störende  Reiz.  Ist  jedoch  der  EindrudL  in  den  Blickpunkt 
des  Bewusstseins  getreten,  so  hat  damit  auch  wahrscheinlich  immer  die 
Willenserregung  ihre  erforderliche  Höhe  erreicht,  weil  in  den  vorliegenden 
Fällen  nicht  zugleich  eine  Wahl  zwischen  verschiedenen  Bewegungen  ge- 
fordert ist.  Da  also  bei  unsem  Störungsversuchen  durch  die  ablenkende 
Wirkung  des  störenden  Reizes  auf  die  Aufmerksamkeit  von  selbst  schon 
die  Vermeidung  falscher  Registrirung  erreicht  wird,  so  ist  es  wenigstens 
nicht  nothwendig  dabei  neben  der  vergrösserten  Apperceptionsdauer  noch 
eine  vergrösserte  WUlenszeit  anzunehmen.  Mit  jenem  Anwachsen  der 
Spannung,  welches  zum  Eintritt  des  Eindrucks  in  den  Blickpunkt  erfordert 
wird,  kann  vollkommen  gleichzeitig  das  Anwachsen  der  Wilienserregung 
verbunden,  und  es  kann  so  die  Zwischenzeit,  wie  bei  der  gewöhnlichen 
Reaction  auf  erwartete  Eindrüdce,  verschwindend  klein  sein.  Cebrigens 
ist  zu  bemeriten,  dass  zuweilen  auch  in  diesen  Versuchen  unwillkürlich 
die  Spannung  der  Aufmerksamkeit  zu  bedeutend  wird,  so  dass  man  in  der 
That  statt  des  Haupteindrucks  den  störenden  Reiz  registrirt. 
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Den  zuletzt  besprochenen  gerade  entgegengesetzte  Bedingungen  fttr  die 
Auffassung  der  ^ndrttcke  werden  dann  hervorgebracht,  wenn  dem  Haupt- 
reiz,  welcher  appercipirt  werden  soll,  ein  anderer  Reiz -nicht,  wie  in  den 
Störungsversuchen ,  um  eine  sehr  kurze  Zeit  vorangebt,  sondern  nachfolgt. 
In  diesem  Fall  treten  insofern  wesentliche  Veränderungen  der  Beobachtungs- 
methode ein,  als  es  nicht  mehr  erforderlich  ist,  die  isolirte  Auffassung  des 
ersten  Eindrucks  durch  eine  ausgeführte  Bewegung  zu  registriren,  sondern  man 
kann  nun  den  zweiten  Eindruck,  falls  er  dem  nämlichen  Sinne  angehört, 
selbst  benützen,  um  die  Apperceptionsdauer  des  ersten  Eindrucks  festzu- 
stellen. Es  ist  zu  diesem  Zweck  nur  erforderlich,  dass  man  die  Zwischen- 
zeit zwischen  den  beiden  Eindrücken  variabel  macht  und  durch  Versudie 
die  Zeitdistanz  bestimmt,  welche  nötbig  ist,  damit  der  erste  Eindruck 
nicht  durch  den  zweiten  ausgel<jscht  werde.  Jener  Theil  der  Reactions- 
zeit,  welcher  der  Willenserregung  zugehört,  fällt  also  hier  von  selbst  hin- 
weg. Diesem  Versuchsplan  setzen  sich  nun  aber  Schwierigkeiten  entgegen, 
welche  denselben  nicht  vollständig  zur  Durchführung  gelangen  lassen. 
Jeder  Reiz  bewirkt  nämlich  in  [dem  Sinnesoif;ane  eine  rein  physiologische 
Nachwirkung,  die  vorübergegangen  sein  muss,  wenn  er  von  dem  nach- 
folgenden Eindruck  getrennt  werden  soll.  Bei  einfachen  Sinneseindrücken, 
z.  B.  bei  momentanen  Lichtblitzen  oder  Schallreizen,  f^llt  die  Zeitgrenze, 
innerhalb  deren  auf  einander  folgende  Eindrücke  von  gleicher  Beschaffen- 
heit getrennt  werden  können,  ohne  Zweifel  ganz  und  gar  mit  dieser  Zeit 
der  physiologischen  Nachwirkung  zusammen.  So  erklärt  es  sich,  dass  das 
Intervall  zwischen  intermittirenden  Lichtreizen  viel  grösser  sein  muss,  als 
zwischen  Haut-  und  Schallreizen,  wie  dies  z.  B.  die  folgenden  von  Mach 
mitgetheilten  Zahlen  zeigen^)  : 

Zeitintervall  eben  uuterscheidbarer  Eindrücke. 

Auge 0,0470  Secunden. 

Haut  (des  Fingers)     0,0277 
Ohr     0,0160 

Beim  Gehör  dauert  die  Nachwirkung  des  Reizes  am  kürzesten;  sie 
fällt  hier  ziemlich  genau  mit  der  früher  mittelst  der  Schwebungen  bestimm- 
ten Zeitgrenze  von  etwa  y^o  ^^^  zusammen  2). 

.  Ein  einzekier  Eindruck  kann  natürlich  bei  sehr  viel  kürzerer  Dauer 
eine  Empfindung  hervorbringen,  da  die  Nachwirkung,  die  im  vorigen  Fall 
das  Zusammenfliessen  der  Eindrücke  begünstigt,  hier  im  Gegentheil  die 
Wahmehmbarkeit  erleichtert.  Doch  ist  diese  Untersuchung  erst  in  Bezug 
auf  Lichteindrücke  ausgeführt  worden.   Hier  geht  aus  Exnkr^s  Beobachtungen 


> » 
ff 


1}  Mach,  Sitzungsberichte  der  Wiener  Alsademie.    Bd.  61.    S.  44i. 
S)  Seite  S70. 
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hervor,  dass  hauptsächlich  die  Intensität  und  Extensität  des  Reizes  auf  die 
Zeit  seiner  Auffassung  von  EinfluBs  ist.  Annahemd  nimmt  nämlich  diese 
Zeit  in  arithmetischer  Progression  ab,  wenn  die  Lichtstärken  in  geome- 
trischer Progression  wachsen;  das  nämliche  Yerhältniss  scheint  zwischen 
der  Ausdehnung  der  gereizten  Netzhautfläche  und  der  erforderlichen  Dauer 
der  Reizung  zu  bestehen.  Ausserdem  befördert  die  Entwicklung  eines 
Nachbildes  die  Auffassung.  Schneidet  man  dieses  durch  einen  schnell 
darauf  folgenden  Reiz  ab,  so  muss  man  also  den  Haupteindruck  selbst 
länger  einwirken  lassen  i). 

Anders  verhält  es  sich,  wenn  der  Haupteindruck,  der  durchweinen 
folgenden  ausgelöscht  wird,  von  zusammengesetzterer  Art  ist,  also  z.  B. 
aus  geometrischen  Figuren  oder  Buchstaben  besteht.  Der  Umstand,  dass 
wir  auch  solche  zusammengesetzte  Vorstellungen  beim  momentanen  Blitz 
des  elektrischen  Funkens  bilden  können,  darf  nicht  verfuhren,  für  ihre 
Entstehung  wirklich  bloss  einen  momentanen  physiologischen  Reiz  voraus- 
zusetzen; denn  wir  bedienen  jans  hierbei  gerade  jener  Nachwirkung  des 
Reizes,  durch  welche  derselbe  namentlich  beim  Auge  ziemlich  lange  von 
der  Empfindung  überdauert  wird.  Man  kann  nun  die  letztere  in  diesem 
Fall  einigermaassen  dadurch  eliminiren,  dass  man  dem  aufzufassenden  Ein- 
druck einen  andern  folgen  lässt,  welcher,  indem  er  ihn  auslöscht,  zugleich 
seine  physiologische  Nachwirkung  abschneidet.  Solche  Versuche  sind  von 
Baxt  ausgeführt  worden^).  Indem  dabei  die  Zeit  zwischen  dem  Uaupt- 
eindruck  und  dem  zweiten,  auslöschenden  Reize  mehrfach  variirt  wurde, 
konnte  durch  Probiren  diejenige  Zwischenzeit  der  beiden  Reize  bestimmt 
werden,  bei  welcher  eben  noch  eine  Wahrnehmung  zu  Stande  kam.  Da, 
wenn  kein  auslöschender  Reiz  nachfolgt,  schon  ein  momentaner  Eindruck 
genügt,  um  die  Wahrnehmung  entstehen  zu  lassen,  so  kann  man  erwarten, 
dass  jene  Zwischenzeit  der  wirklichen  Apperceptionsdauer  entspreche.  Die 
so  gemessene  Zeit  ist  nun  aber  erheblich  verschieden  und  nimmt  mit  der 
Intensität  des  auslöschenden  Reizes  bedeutend  zu.  Hieraus  lässt  sich 
schliessen,  dass  durch  schwächere  Reize  die  Entwicklung  der  Vorstellung 
nicht  völlig  abgeschnitten  wird,  sondern  dass  sie  sich  gegen  dieselben  em* 
porarbeiten  kann.  Bei  verschiedener  Stärke  des  auslöschenden  Reizes 
variirte  nämlich  unter  sonst  gleichen  Bedingungen  die  Zeit,  die  zur  Wahr- 
nehmung von  etwa  3  Buchstaben  erforderlich  war,  zwischen  Y40  und  Y^g 
See.  Nehmen  wir  an,  dass  durch  die  stärksten  Reize  das  Emporarbeiten 
der  Vorstellung  vollständig  abgeschnitten  werde,  so  würde  demnach  für 
einen  Eindruck  dieser  Art  etwa  Y^g  See.   der  Betrag  der  Apperceptions- 

1)  EzNEB,  Sitzungsber.  der  Wiener  Akademie.  Math.-natarw.    Cl.   Abtb.  11.     Bd. 
58.     S.  59tf  f. 

')  Baxt,  Pflügeii'8  Archiv  IV,  S.  315. 
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dauer  seini).  mi  ^er  CompHcation  des  Eindrucks  nimmt  diese  Zeit  be- 
trSohtlicfa  KU.  Als  z/  B.  Baxt  einfachere  und  complicirlere  Gurren  als 
Object  benutzte,  verhielten  steh  die  gebrauchten  Zeiten  wie  4  :  5  <) .  Auch 
die  Ausdehnung  des  Eindrucks  ist  von  bedeutendem  Ei^fluss :  grosse  Buch- 
staben können  z.  B.  schon  bei  einer  Zeitdauer  gelesen  werden,  bei  der 
kleine  nicht  einmal  als  Buchstaben  erkannt  werden;  es  ist  aber  wohl 
möglich,  dass  dies  von  der  Accommodation  des  Auges  henrtlhrt,  weil  kleinere 
Objecte  zu  ihrer  Erkennung  eine  schärfere  Accommodation  nOthig  machen 
als  grosse  3).  Endlich  übt  auch  der  Contrast  mit  den  Übrigen  im  Blickfeld 
gelegenen  Eindrücken  eine  gewisse  Wirkung  aus,  indem  die  Apperceptions- 
dauer  um  so  kürzer  wird,  je  gri)sser  der  Beleuchtungsunterschied  des  wahr-, 
zunehmenden  Objectes  von  seiner  Umgebung  ist^). 

Bei  diesen  und  ähnlichen  Beobachtungen  gehen  die  beiden  ein- 
ander folgenden  Eindrücke  continuirlich  in  einander  Ober:  zwischen  dem 
ersten  und  zweiten  Reiz  findet  sich  objectiv  keine  Zwischenzeit,  denn  in 
dem  Moment,  wo  der  zweite  Reiz  entsteht^  ist  die  von  der  Nachwirkung 
des  ersten  herrührende  Empfindung  noch  nicht  erloschen.  Trotzdem  ist 
deutlich  ein  kleines  Intervall  zu  bemerken,  in  welchem  keiner  der  beiden 
Eindrücke  mit  Bestimmtheit  aufgefasst  wird.  Es  bestätigt  sich  also  hier 
der  im  allgemeinen  schon  hervorgehobene  Satz^),  dass  die  Zeit  ein  dis- 
cretes  Gebilde  sei:  den  Wechsel  der  Vorstellungen  fassen  wir  überall  als 
einen  unstetigen  auf,  auch  wenn  die  verursachenden  Eindrücke  vollkommen 
stetig  in  einander  übergehen.  Es  gibt  nur  einen  einzigen  Fall,  wo  auch 
unsere  Vorstellung  den  Veränderungen  des  Eindrucks  stetig  nachfolgt:  wenn 
nämlich  diese  entweder  in  stetigen  Vei^nderungen  der  Qualität  und  Stärke 
oder  in  einem  stetigen  Ortswechsel  im  Räume  bestehen.  Hierbei  handelt 
es  sich  aber  in  Wahrheit  nicht  eigentlich  um  einen  Wechsel  von  Vor- 
stellungen sondern  nur  um  die  stetige  Veränderung  einer  einzigen  Vor- 
stellung. Ueberall  dagegen  wo  an  die  Stelle  eines  gegebenen  Eindrucks  ein 
anderer  verschiedenartiger  tritt,  da  schieben  wir  ein  kleines  Intervall 
zwischen  unsere  Vorstellungen.  Dieses  Gesetz  des  discreten  Wech- 
sels der  Vorstellungen  beruht  nun  ganz  und  gar  auf  dem  Wesen  der 


1)  Baxt  a.  a.  0.  S.  330. 

<)  Die  Curven,  welche  als  Objecte  dienten,  waren  Schwingnngscurven  derLiasAJOu- 
sehen  Stimmgabel  (S.  881).  » 

3)  Ausserdem  kann  dabei  die  Lage  des  Bildes  auf  der  Netzhaut  in  Betracht  kom- 
men. Nach  ExifER's  Beobachtungen  wird  ein  Contour  dann  am  schärfsten  wahrge- 
nommen, wenn  sein  Bild  etwa  um  0,19  Mm.  vom  Netxhantcentnim  entfernt  liegt:  Diese 
Stelle  der  schärfsten  Wahrnehmung  fällt  nicht  mit'der  empfindlichsten  Stelle  zusammen, 
welche  nach  Exker  etwa  4,88  Mm.  vom  Mittelpunkt  abliegt.  (Einer,  a.  a.  0. 
S.  617,  684.) 

^)  Baxt  a.  a.  0.  S.  834. 

B)  Seite  684. 
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Af^rcepUoD.  Unsere  Aufmerksamkeit  braucht  eine  gewisse  Zeit,  um  von 
einem  Eindruck  zu  einem  andern  überzugehen^  So  lange  der  erste  Eindruck 
dauert,  ist  ihm  die  ganze  Spannung  der  Aufmerksamkeit  zugewandt:  diese 
kann  also  nidit  vorbereitend  anwachsen,  um  den  zweiten  im  selben  Moment, 
wo  er  einwirkt,  schon  zu  erfassen.  Es  vergebt  daher  eine  Zwischenzeit, 
in  welcher  der  erste  Eindruck  noch  nachwiikt  und  der  zweite  sich  gegen 
ihn  aufarbeitet.  Diese  Zeit,  die  uns  im  allgemeinen  als  ein  leerer  oder 
doch  unbestimmt  ausgefüllter  Zwisdienraum  zwischen  den  zwei  deutlichen  Vor» 
Stellungen  zum  Bewusstsein  kommt,  kann  nun  unter  Umstanden  null  werden, 
so  dass  die  Eindrücke  gleichzeitig  zu  sein  scheinen,  oder  sie  kann  sogar 
negative  Werthe  annehmen,  wo  der  spatere  Eindruck  früher  vorgestellt  wird. 
Eine  solche  Umkehrung  in  der  Reihenfolge  der  Vorstellungen  ist,  wie 
aas  unsern  früheren  Versuchen  hervorgeht  >) ,  sowohl  zwischen  disparaten 
wie  zwischen  gleichartigen  Sinneseindrücken  möglich.  So  kann  ein  Licht- 
blitz vor  oder  nach  dem  gleichzeitig  einwirkenden  Tone  gehört  werden,  aber 
auch  ein  Sdiall  kann  unter  besonders  günstigen  Bedingungen  .in  Bezug  auf 
sein  Zeitverhältniss  zu  einem  andern  Gehöreindruck  verschoben  werden. 
Die  Beobachtung,  dass  man  zuweilen  beim  Aderlass  mit  dem  Schnepper 
diesen  spater  in  die  Haut  ein-  als  das  Blut  hervordringen  sieht 3) ^  gehört 
ebenfalls  zu  diesen  Verschiebungen  der  Reihenfolge  im  nämlichen  Sinnes- 
gebiet. 'Bedingung  zu  ihrem  Eintritt  ist  stets,  dass  die  Aufmerksamkeit 
vorzugsweise  der  einen  der  beiden  Vorstellungen  zugekehrt  sei,  wobei 
ausserdem  die  Starke  des  Reizes  wesentlich  seine  Bevorzugung  begünstigt. 
Es  ist  aber  keineswegs  nothwendig,  dass  eine  solche  Zwischenzeit  existire, 
sondern  es  können  selbst  bei  sehr  gespannter  Aufmerksamkeit  beide  Ein- 
drücke gleichzeitig  in  den  Blickpunkt  des  Bewusstseins  treten:  es  ist  dazu 
nur  erforderlich,  dass  dieselbe  möglichst  gleichmassig  auf  die  zwei  Ein- 
drücke gespannt  sei,  was  eben  bei  den  bisher  angeführten  Beobachtungen 
gerade  nicht  stattfand.  Einen  Fall  aber,  wo  die  Bedingungen  entgegenge- 
setzter Art  sind,  haben  wir  gleichfalls  schon  kennen  gelernt:  er  liegt  in 
jenep  Versuchen  vor,  wo  man  einen  signalisirlen  Eindruck  möglichst  gleich- 
zeitig zu  registriren  sucht  und  dies  an  der  Gleichzeitigkeit  der  Innervations- 
und  Tastempfindung  abmisst  (S.  737).  Wir  sahen,  dass  hier  nicht  nur 
in  der  Selbstbeobachtung  die  Auffassung  der  verschiedenen  Sinne  sich 
meistens  als  eine  gleichzeitige  darstellt,  sondern  dass  auch  zuweilen  die 
Registrirung  wirklich  eine  gleichzeitige  ist.  Die  Schwierigkeit  dieser  Beob- 
achtungen und  die  verhaltnissmässige  Seltenheit,  mit  der  es  gelingt  die 
physiologische  Zeit  ganz   zum  Verschwinden  zu  bringen,  zeigt  aber  schon, 


1)  Vergl.  S.  748. 

^j   Fechner,  Psychophysik  11,  S.  433. 
WcKOT,   Gnindzöfe.  4  g 
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dass  es  sehr  schwer  ist,  auch  nur  zwei  versohiedene  Vorslelloogea  Dd>en 
einander  bei  möglichst  gespannter  Aubnerksamkeii  im  Blickpankt  des  Be- 
wusstseins  festzuhalten.  Zugleich  muss  daran  erinnert  werden,  dass,  wie 
früher  schon  hervorgehoben  t] ,  man  dabei  immer  die  verschiedenen  Yor^ 
Stellungen  in  eine  gewisse  Verbindung  bringt,  sie  also  zu  Bestandtheilen 
einer  einzigen  complexen  Vorstellung  gestallet.  Bei  den  erwähnten  Re^ 
gistrirversuchen  ist  es  mir  z.  B.  nicht  selten,  sh  weim  ich  den  Schall, 
den  die  Kugel  auf  dem  Fallbrett  hervorbringt,  selbst  durch  meine  Regislrir— 
bewegung  erzeugte. 

Wichtig  für  das  Wesen  der  Zettanschauung  ist  es  nun  aber,  dass  bei  der 
zeitlichen  Lagebestimmung  zweier  Vorstellungen,  weiche  gleichzeitigen  oder 
durch  ein  sehr  kurzes  Intervall  getrennten , Eindrücken  entsprechen,  von 
den  drei  denkbaren  Fällen,  Gleichzeitigkeit,  stetigem  und  unstetigem  Ueber- 

« 

gang,  nur  der  erste  und  der  letzte  vorkommen,  nicht  der  zw*eite. 
Sobald  wir  die  Eindrücke  nicht  gleichzeitig  auffassen,  wobei  wir  sie  in 
eine  Gomplej^ion  vereinigen,  bemerken  wir  immer  eine  kürzere  oder  längere 
Zwischenzeit,  die  dem  Sinken  der  einen  und  dem  Steigen  der  andern  Vor* 
Stellung  zu  entsprechen  scheint.  Hierin  gibt  sich  eben  deutlich  die  an 
sich  discrete  ^atur  unserer  Zeitanschauung  zu  erkennen.  Ihre  letzte  Quelle 
hat  diese  in  dem  Wesen  der  Apperoeption.  Unsere  Aufmerksamkeit  kann 
^  sich  möglicher  Weise  zwei  Eindrücken  gleichmässig  anpassen :  d^nn  tre-^ 
ten  diese  in  eine  Vorstellung  zusammen.  Oder  sie  kann  nur  einem 
Eindruck  genügend  adaptirt  sein,  um  denselben  sehr  rasch  nach  seiner  Ein* 
Wirkung  zu  appercipiren :  dann  hat  der  zweite  Eindruck  eine  gewisse  Zeit 
der  Latenz  nothig,  während  deren  die  Spannung  der  Aufmerksamkeit  für 
ihn  wächst  und  für  den  ersten  sich  vermindert.  Jetzt  werden  die  Ein- 
drücke als  zwei  Vorstellungen  wahrgenommen,  die  in  dem  Verhältniss  der 
Succession  zu  einander  stehen,  d.  h.  durch  ein  Zeitintervall getrennt  sind, 
in  welchem  die  Aufmerksamkeit  auf  keinen  zureichend  adaptirt  ist,  um 
ihn  zur  Apperception  zu  bringen.  Es  erinnert  dies  an  Beobachtungen, 
welche  uns  bei  Gelegenheit  der  Vorstellungsbildung  in  den  Erscheinungen 
des  Glanzes  und  des  Wettstreits  der  Sehfelder  ^j  schon  entgegengetreten 
sind.  Auch  sie  deuten  darauf  hin,  dass  wir  alle  gleichzeitig  von  der  Auf- 
merksamkeit erfassten  Eindrücke  in  eine  mehr  oder  weniger  zusammen- 
gesetzte Vorstellung  vereinigen,  dass  wir  aber,  wo  diese  Vereinigung  durch 
irgend  welche  Bedingungen  gehindert  Ist,  die  gleichzeitig  gegebenen  Ein- 
drücke in  eine  Succession  des  Vorstellens  auflösen.  Für  die  Bewegung  der 
Aufmerksamkeit  sind  endlich  alle  diese  Thatsachen  von  grosser  Wichtigkeit. 


1)  Seite  719. 
2}  Vergl.  S.  6J8. 
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Wir  bftben  uns  diese  Bewegung  als  Wanderung  eines  Blickpunktes  von 
wechselnder  Ansdehnnng  nnd  von  einer  im  umgekehrten  YerbSilliiiss  zur 
Ausdehnung  wechselnden  HdliglLeit  ttber  das  Blickfeld  gedacht.  Die  succes- 
sive  Anpassung  an  verschiedene  Eindrucke  k(fnnen  wir  uns  nun  so  vor-« 
stellen,  dass  der  innere  Blickpunkt,  wenn  er  von  einer  Vorstellung  eu 
einer  andern  Ubergeht,  sich  immer  suerst  Über  einen  betrachtlichen  Theil 
des  ganien  Blickfeldes  ausdehnt  und  hierauf  an  einer  andern  Stelle  des- 
selben wieder  verengert.  Auch  darin  verhalt  sich  also  das  innere  Blick- 
feld wesentlich  verschieden  von  dem  Süssem  des  Auges.  Vpn  einepo 
ersten  zu  'einem  davon  entfernten  zweiten  Liehteindruok  kimnen  wir  nur 
Qbergehen,  indem  der  Blickpunkt  zwischenliegende  Eindrücke  streift.  Wenn 
aber  die  Apperception  von  einer  Vorstellung  zur  andern  eilt,  so  verschwindet 
dazwischen  alles  in  dem  Halbdunkel  des  allgemeinen  Bewusstseins. 


Neuen  Bedingungen  begegnet  der  Vorgang  der  Apperception  endlich 
dann,  wenn  eine  Reihe  in  regelmässigem  Wechsel  verlaufender  Vorstellungen 
gegeben  ist  und  in  diese  Reihe  nun  irgend  ein  anderer  Eindruck  einge- 
schoben wird.  Hier  entsteht  die  Frage:  mit  welchem  Glied  der  Vor- 
steliungsreihe  wird  die  hinzutretende  Vorstellung  durch  die  Apperception 
verbunden?  Fällt  sie  regelmässig  mit  demjenigen  zusammen,  mit  welchem 
<]er  Süssere  Eindruck  gleichzeitig  ist,  oder  können  Abweichungen  hier- 
von stattfinden?  *-  Auch  hier  ist  der  hinzutretende  Eindruck  entweder 
ein  gleichartiger  oder  ein  disparater  Reiz.  Ist  derselbe  gleichartig,  tritt 
z.  B.  ein  Gesichtsreiz  in  eine  Reihe  von  Gesichtsvorstellungen,  ein  Schall- 
retz  in  eine  Reihe  von  Gehörsvorstellungen,  so  vermag  zwar  ebenfalls  die 
Apperception  die  Reihenfolge  der  Vorstellungen  zu  verschieben.  Solches  findet 
aber  ganz  innerhalb  der  engen  Grenzen  statt,  in  der  sich  dies  bei  der 
Einwirkung  zweier  isolirter  Eindrücke  ereignen  kann,  so  dass  zwischen  der 
Verbindung  der  Vorstellungen  und  der  wirklichen  Verbindung  der  Ein- 
drücke keine  oder  kaum  merkliche  Differenzen  gefunden  werden.  Ist  da- 
gegen der  hinzutretende  Eindruck  ein  disparater  Reiz ,  so  ergeben  sich  sehr 
bedeutende  Zeitverschiebungen  der  Vorstellung,  welche  in  hohem  Grade 
unsere  Beachtung  verdienen. 

Am  zweckmassigsten  ist  es  bei  diesen  Versuchen  als  Vorstellungsreihe 
eine  Anzahl  von  Gesichtsvorstellungen,  welche  man  sich  leicht  mittelst  eines 
bewegten  Objectes  verschaffen  kann,  und  als  hinzutretenden  disparaten 
Eindruck  einen  Schallreiz  zu  wählen.  Man  lässt  z.  B.  vor  einer  kreis- 
förmigen Scala  einen  Zeiger  mit  gleichförmiger  und  hinreichend  langsamer 
Geschwindigkeit  sich  bewegen ,  so  dass  die  Einzelbilder  desselben  nicht 
verschmelzen,  sondern  seine  Stellung  in  jedem  Momente  deutlich  aufgefasst 

48* 
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werden  kann.  Dem  Uhrwerk,  welches  den  Zeiger  dreht,  gibt  oian  eine 
solche  Einrichtung,  dass  bei  jeder  Umdrehung  ein  einmaliger  Glockensehlag 
ausgelöst  wird,  dessen  Eintrittsieit  beliebig  variirt  werden  kann,  so  dass 
der  Beobachter  niemals  suvor  weiss,  wann  der  Glockenschlag  wirklich 
stattfindet.  Es  sind  nun  bei  diesen  Beobachtungen  drei  Dinge  möglich: 
entweder  kann  der  Glockenschlag  genau  im  selben  Moment  appercipirt 
werden,  in  welchem  der  Zeiger  zur  Zeit  des  Schalls  steht;  in  diesem  Fall 
findet  also  keine  Zeitverschiebung  statt.  Oder  der  Schall  kann  mit  einer 
späteren  Zeigerstellung  combinirt  werden :  dann  werden  wir,  falls  der  Zeit* 
unterschied  so  bedeutend  ist,  dass  er  nicht  bloss  auf  die  Fortpflanzungs- 
vorgange  bezogen  werden  kann,  eine  Zeitversobiebung  der  Vorstellungen 
annehmen  müssen,  die  wir,  wenn  der  Schall  später  appercipirt  wird,  als 
er  wirklich  stattfindet,  positiv  nennen  wollen.  Endlich  kann  aber  auch 
der  Glockenschlag  mit  einer  Zeigerstellung  combinirt  werden,  welche  firtther 
liegt,  als  der  wirkliche  Schall:  hier  werden  wir  die  Zeitverschiebung  eine 
negative  nennen.  Das  scheinbar  natürlichste,  am  meisten  der  Voraus- 
sicht gemfisse  scheint  w^hl  die  positive  Zeitverschiebung  zu  sein,  da  wir 
vermuthen  dürfen,  dass  zur  Apperception  immer  eine  gewisse  Zeit  erfordert 
wird.  Han  könnte  denken,  dass  diese  Versuche  sogar  die  einwurfsfreieste 
Methode  abgeben  möchten,  um  die  wirkliche  Apperceptionsdauer  beim 
Wechsel  disparater  Vorstellungen  zu  bestimmen,  weil  bei  ihnen  die  Zeit 
der  Willenserregung  wieder  gar  nicht  in^s  Spiel  kommt.  Aber  der  Erfolg 
zeigt,  dass  gerade  das  Gegentheil  richtig  ist.  Der  weitaus  häufigste  Fall 
ist,  dass  die  Zeitverschiebung  negativ  wird,  dass  also  der  Schall  an- 
scheinend früher  gehört  wird,  als  er  wirklich  stattfindet.  Viel  seltener  ist 
sie  null  oder  positiv.  Zu  bemerken  ist  übrigens,  dass  bei  allen  diesen 
Versuchen  die  sichere  Combination  des  Schalls  mit  einer  bestimmten  Zeiger- 
stellung eine  gewisse  Zeit  erfordert,  und  dass  dazu  niemals  etwa  eine  ein* 
zige  Umdrehung  des  Zeigers  genügt.  Es  muss  also  die  Bewegung  eine 
längere  Zeit  hindurch  vor  sich  gehen,  wobei  auch  die  Schalleindrttcke  eine 
regelmässige  Reihe  bilden,  so  dass  immer  ein  gleichzeitiges  Ablaufen  zweier 
disparatef  Vorstellungsreihen  stattfindet,  deren  jede  durch  ihre  Geschwindig- 
keit die  Erscheinung  beeinflussen  kann.  Dabei  bemerkt  man,  dass  zuerst 
der  Schall  nur  im  allgemeinen  in  eine  gewisse  Region  der  Scala  verlegt 
wird,  und  dass  er  sich  erst  allmälig  bei  einer  bestimmten  Zeigerstellung 
fixirt.  Ein  auf  solche  Weise  durch  Beobachtung  bei  mehreren  Umdrehungen 
zu  Stande  gekommenes  Resultat  bietet  übrigens  noch  keine  zureichende 
Sicherheit.  Denn  zuföllige  Combinationen  der  Aufmerksamkeit  spielen  hier 
eine  grosse  Rolle.  Wenn  man  sich  vornimmt,  den  Glockenschlag  mit 
irgend  einer  willkürlich  gewählten  Zeigerstellung  zu  verbinden ,  so  gelingt 
dies  gar  nicht  schwer,  falls  man  nur  diese  Stellung  nicht  zu  weit  von  dem 
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wirklichen  Ort  des  Schalls  wählt.  Verdeckt  man  ferner  die  ganze  Scala 
mit  Ausnahme  eines  einzigen  Theilstrichs,  vor  welchem  man  nun  den  Zeiger 
vorbeigehen  sieht,  so  ist  man  sehr  geneigt,  den  Glockenschlag  gerade  mit 
dieser  wirklich  gesehenen  Stellung  zu  combiniren,  und  zwar  kann  dabei 
leicht  ein  Zeitintervall  von  mehr  als  Y4  Secunde  ignorirt  werden.  Brauch* 
bare  Resultate  lassen  sich  also  nur  aus  lange  fortgesetzten  sehr  zahlreichen 
Versuchen  gewinnen ,  in  denen  sich  nach  dem  Gesetz  der  grossen  Zahlen 
solche  unregei massige  Schwankungen  de^  Aufmerksamkeit  immer  mehr 
ausgleichen,  so  dass  die  wahren  Gesetze  ihrer  Bewegung  deutlich. hervor- 
treten kennen.  Obgleich  meine  Versuche  sich,  mit  freilich  vielen  unver- 
meidlichen Unterbrechungen,  Über  eine  lange  Reihe  von  Jahren  erstrecken, 
50  sind  sie  daher  doch  noch  nicht  zahlreich  genug,  um  alle  Verhältnisse 
zu  erschöpfen ;  immerhin  lassen  sie  die  Hauptgesetze  erkennen ,  welchen 
die  Apperception  unter  den  angegebenen  Bedingungen  folgt.  Ich  habe  diese 
Versuche  theils  an  einer  Scheibe,  vor  welcher  ein  Zeiger  mit  constanter, 
ttbrigens  zwischen  gewissen  Grenzen  zu  variirender  Geschwindigkeit  sich 
bewegte,  theils  an  einem  Pendel  ausgeführt,  dessen  Schwingungsdauer  man 
durch  ein  schweres  an  der  Pendelstange  verschiebbares  Gewicht  zwischen 
i  und  4,7&Secunden  verändern  konnte  (s.  unten  Fig,  455).  Die  Versuche 
an  dem  ersten  Apparat  sind  nicht  zahlreich  genug,  doch  sind  sie  hinreichend, 
um  die  Abhängigkeit  der  Zeitverschiebung  von  der  Geschwindigkeit  der 
Vorsteltungsreihe  erkennen  zu  lassen.  Eine  grossere  Zahl  von  Versuchen 
wurde  an  dem  zweiten  Apparat  aufgeführt;  sie  lassen  ausser  der  Abhängig- 
keit von  'der  einfachen  Geschwindigkeit  auch  den  Einflüss  der  Geschwin- 
digkeitsänderung erkennen,  da  bei  jeder  halben  Pendelschwingung  zuerst 
die  Geschwindigkeit  in  der  Aufeinanderfolge  der  Zeigerstellungen  bis  zu 
einem  Maximum  zu-  und  dann  wieder  abnimmt. 

Wir  mllssen  nun  bei  diesen  Beobachtungen  unterscheiden :  i)  die  Ver- 
änderungen, welche  die  Zeitverschiebung  ihrem  Sinne  nach  erfiihrt,  also 
die  Verhältnisse  ihrer  positiven,  negativen  und  Nuliwerthe,  und  2)  die 
Schwankungen,  welche  sie  in  Bezug  auf  ihre  Grösse  darbietet.  In 
erslerer  Hinsicht  zeigt  sich  die  Geschwindigkeit  der  ablaufenden 
Vorstellungs reibe  vom  wesentlichsten  Einflüsse.  Sobald  diese  Ge- 
schwindigkeit eine  gewisse  Grenze  überschreitet,  gewinnt  die  Zeitverschie- 
bung positive,  unter  dieser  Grenze  hat  sie  fast  ausnahmslos  negative 
Werthe.  Bei  jener  Zeitgrenze .  selbst  ist  sie  bald  positiv,  bald  negativ  und 
zuweilen  völlig  null.  Hier  sind  also  die  günstigsten  Bedingungen  gegeben, 
um  in  einer  grössern  Zahl  von  Beobachtungen  die  wirkliche  Zeit  des  Ein- 
drucks wahrzunehmen,  zugleich  ist  aber  die  mittlere  Variation  sehr  be- 
deutend. Bei  einer  Scheibe  von  16  Cm.  Halbmesser,  an  deren  Peripherie 
jeder  zehnte  Winkelgrad  durch  einen  Theilstrich  bezeichnet  war,  fand  ich 
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den  aogegebenen  GreDZwerth  etwa  erreicht,  wenn  die  Umdrebwogsgesobwin*- 
digkeit  gerade  I  Secunde,  also  das  Zeitintervall  zwischen  je  iwei  Glodl^ea- 
scbldgen  ebenfalls  4  '',  dasjenige  zwischen  zwei  Gesichtaseichen  Vm  "  betrag. 
Bei  noch  grösserer  Geschwindigkeit  wurde  der  Schalleindruck  meistens  erst 
mit  einem  spHter  kommenden,  bei  kleinerer  Geschwindigkeit  wurde  er  fast 
regelmässig  mit  einem  vorangehenden  Thellstrich  combinirt.  ^Ist  die  Ge<- 
schwindigkeit  der  Vorstellungsreihen  verttnderlicfa ,  so  ist  dann  ausserdem 
die  im  Moment  des  hinzutretenden  Eindrucks  vorhandene  Gesch windig-* 
keitsdnderung  von  Einfluss.  Man  ist  nämlich  geneigt,  in  solchen 
Augenblicken,  in  denen  die  Geschwindigkeit  zunimmt,  eine  negative, 
wo  dagegen  die  Geschwindigkeit  abnimmt,  eine  positive  Zeitverschiobung 
eintreten  zu  lassen,  also  immer  den  hinzutretenden  Eindruck  mit  den 
langsamer  vorübergehenden  GliederA  der  Reihe  zu  verbinden.  Dies 
zeigen  die  Versuche  am  Pendel,  aus  denen  ich  in  der  nachfolgenden  kleinen 
Tabelle  eine  Zusammenstellung  gebe.  Dabei  iat  zu  bemerken,  dass  die 
Geschwindigkeit  der  Pendelschwingungen  nur  eben  der  Grenze  nahe  ge* 
bracht  werden  konnte,  bei  welcher  positive  Zeitverschiebung  eintritt,  so 
dass  im  allgemeinen  die  negative  bevorzugt  ist.  Die  Versuche  sind  nach 
den  Werthen  der  Geschwindigkeit  c,  die  in  der  ersten  Horizontialcolumne 
verzeichnet  sind,  und  nach  den  Wertben  der  Gesohwindigkeitsianderung 
c',  die  in  der  ersten  Verticalcolumne  links  stehen,  geordnet;  c'  ist  positiv 
genommen,  wenn  die  Geschwindigkeit  zunimmt,  negativ,  wenn  sie  abnimmt. 
Die  einzelnen  Fttile  positiver  und  negativer  Zeitverschiebungen  sind  nach 
demjenigen  Gruppen  geordnet,  welche  zwischen  gewissen  Grenzen  von  c 
und  von  c'  gefunden  wurden.  Die  zwei  Zahlen  +4  —  ^  in  der  zweiten 
Verticalreihe  bedeuten  also  z.  fi. ,  dass  bei  einer  Winkelgeschwindigkeit 
zwischen  5  und  7  und  bei  einer  Geschwindigkeitsänderung  von  0  bis  40 
eine  positive  auf  S  negative  Zeitverschiebungen  beobachtet  wurdet). 
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^)  Bezeichnen  wir  mit  t  die  Schwingungsdener  des  Pendels,  mit  a  dessen  Amplitude, 
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Wenn  diese  Versuche,'  wie  es  hier  geschehen  ist,  ein  einzelner  Beob- 
achter an  sich  selbst  ausfuhrt,  so  ist  es  nöthig  den  Ort  des  Schalls  durch 
möglichst  unaufmerksame  Einstellung  des  Glockenschlags  zu  varilren.  Dar- 
aus erklärt  sich,  dasa  die  Versuche  ihrer  Zahl  nach  sehr  ungleich  über 
die  einzelnen  Werthe  von  c  und  c'  vertheilt  sind;  namentlich  bevorzugt 
man  bei  solchen  zufälligen  Einstellungen  vermöge  der  Einrichtung  des 
Apparates  (s.  unten  Fig.  1 55]  leicht  diejenigen  Uammerstellungen,  bei  de- 
nen die  Geschwindigkeitsänderung  klein  ist.  Trotzdem  erkennt  man  deut- 
lich sowohl  den  Einfluss  der  Geschwindigkeit  wie  den  der  Geschwindig- 
keitsänderung. 

Beide  Einflüsse  kommen  nun,  auch  bei  der  Grösse  der  Zeitver- 
schiebung in  Rücksicht.  Diese  ist  im  allgemeinen  am  bedeutendsten 
bei  geringer  Geschwindigkeit  und  geringer  Geschwindigkeitsänderung ,  und 
mit  wachsenden  Werthen  beider  nimmt  sie  ab.  Will  man  also  eine  mdg- 
lichst  kleine  Zeit  Verschiebung  erhalten,  so  müssen  c  und  c'  möglichst  gross 
sein.  Beispielsweise  führe  ich  die  Mittelzahlen  einer  einen  Monat  (5.  Juli 
—  4.  Aug.  1865)  dauernden  Versuchsreihe  an.  Die  Zahlen  der  folgenden  Ta- 
belle (S.  760)  bedeuten  die  absoluten  Werthe  der  Zeitverschiebung.  In  solchen 
Rubriken  für  c  und  c',  in  welchen  sowohl  positive  als  negative  Bestim- 
mungen vorliegen,  sind  nur  diejenigen  benutzt,  welche  der  häufigsten  Ver* 
Schiebung  zugehOren.  Die  Tabelle  lässt  daher  gleichzeitig  wieder  an  dem 
Vorzeichen  der  Zeitwerthe  den  Einfluss  der  Geschwindigkeitsänderung  auf 
den  Sinn  der  Zeitverschiebung  erkennen.  Man  sieht,  dass  die  letztere  bei 
den  langsamsten  Geschwindigkeiten  der  Grösse  der  physiologischen  Zeit, 
wie  sie  durch  die  Registrirversuche  bestimmt  wird,  nahe  kommt,  mit  dem 
Unterschied,  dass  hier  die  Zeit  negativ  ist,  indem  der  Eindruck  apper- 
cipirt  wird,  ehe  er  wirklich  stattfindet.  Diese  grössten  Werthe  der  Zeit- 
verschiebung betragen  über  Y^o"-  ^^^  ^^  ^^  nimmt  sie  immer  mehr  ab, 
und   bei    der   äussersten   Geschwindigkeit   und  Geschwindigkeitsänderung, 


mit  ß  den  Ort  des  wirklichen  Glockenschlags  und  mit  ß'  denjenigen  des  scheinbaren, 
beide  in  Winkeln  von  der  Mittellage  avs  gerechnet,  so  findet  man  die  Zeit  x,  die  zwi- 
schen dem  Vorbeigang  bei  ß  und  bei  ß'  liegt,  aus  der  folgenden  Annttherungsformel : 


-^.v 


3'  3 

r_    —  arc.  cos.   JL 


X  =  ~ —    ■/    arc.  cos.  J—   —  arc.  cos. 

2  1:    f  a  a 

Mit  c  ist  oben  die  momentane  Geschwindigkeit  des  Pendels  beim  Durchgang  des  Zei- 
gers durch  den  Punkt  ß,  mit  c'  die  bei  diesem  Punkte  stattfindende  Geschwindigkeits- 
änderung bezeichet.     Hiernach  ist 

C  ^    jj  =   —    y     (COS.   ß  —  cos.  a;, 

Vergl.  Duhamel,  analytische  Mechanik,  deutsch  von  Schlöiiilcb,  I  S.  169  f. 
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welche  erreicht  werdea  konnte,  ist  sie  bis  auf  Y25"  gesunieo.  Die  Ab- 
weichungen der  Einzelbeobachtungen  sind  bei  diesen  Versuchen  sehr  be- 
deutend, namentlich  wenn  man  das  bei  höheren  Werthen  von  c  und  c' 
häufig  vorkommende  Ueberspringen  der  Zeitverschiebung  von  der  negativen 
auf  die  positive  Seite  und  umgekehrt  berücksichtigt.  Am  kleinsten  ist  die 
mittlere  Variation,  nämlich  kaum  grösser  als  bei  den  gewöhnlichen  Registnr- 
versuchen  (0,012  —  0,085),  bei  geringer  und  gleichförmiger  Geschwindig- 
keit. Hit  der  Grösse  von  c  und  c'  steigt  sie  dann  aber  sehr  und  kann 
schliesslich  nahezu  den  ganzen  Betrag  der  absoluten  Zeitverschiebung  er- 
reichen. 

Es  ist  zweifellos,  dass  bei  Beobachtungen  dieser  Art  individuelle  Unter- 
schiede von  bedeutender  Grösse  vorkommen.  Für  die  Nachweisung  der- 
selben fehlt  es  mir  an  unmittelbarem  Material;  doch  werden  sie  schon 
durch  die  Schwankungen,  die  der  einzelne  Beobachter  zu  verschiedeneu 
Zeiten  an  sich  selbst  findet,  wahrscheinlich.  Directer  noch  geht  ihre  Exi- 
stenz aus  gewissen  astronomischen  Beobachtungen  hervor,  deren  Bedingun- 
gen mit  unsern  Versuchen  im  wesentlichen  übereinstimmen.  Bei  der  älteren 
Methode,  die  Zeit  des  Durchgangs  eines  Sterns  durch  den  Meridian  des 
Beobachtungsortes  zu  bestimmen,  bedient  sich  der  Astronom  eines  an  einem 
Stativ  um  einen  Vertical-  und  einen  Horizontalkreis  drehbaren  Fernrohrs, 
des  sogenannten  Passageinstruments.  Zur  Orientirung  im  Gesichtsfelde 
dient  ein  in  der  gemeinsamen  Focalebene  der  Objectiv-  und  Ocularlinse 
ausgespanntes  Fadennetz,  das  gewöhnlich  aus  2  Horizontalßiden  und  aus 
5  oder  7  Verticair^den  besteht.  Das  Femrohr  wird  nun  so  aufgestellt, 
dass  der  mittlere  Verticalfaden  genau  mit  dem  Meridiane  zusammenfallt. 
Einige  Zeit,  ehe  der  Stern  diesen  Faden  erreicht,  sieht  man  nach  der  Uhr 
und  zählt  dann,  während  man  durch  das  Femrohr  blickt,  nach  den  Schlä- 
gen der  Uhr  die  Secunden  weiter  fort.  Da  nun  der  Stern,  namentlich 
wenn  er  eine  grössere  GeschwiDdigkeit  besitzt^},  seilen  mit  dem  Secunden- 


1)  Dies  ist  immer  der  Fall,  'weil  man  die  Methode  so  wie  sie  oben  beschrieben 
ist  nur  bei  solchen  Sternen  anzuwenden  pflegt,  die  nicht  allzufern  vom  Himmelsäqua- 
tor liegen.  Bei  dem  Polarstern  ist  die  Beobachtungs weise  eine  andere,  worauf  wir 
bier  nicht  näher  eingehen  können,  da  dieselbe  für  die  vorliegende  Frage  ohne  jedes 
Interesse  its.     Vergl.  darüber  Peters,  astronomische  Nachrichten,  Bd.  49,  S.  46. 


PersöDliche  Gleichung  der  Astronomen. 


761 


schlag-  durch  den  Meridian  treten  wird,  so  muss  der  Beobachter,  um  auch 
noch  die  Bruchtheile  einer  Secunde  bestimmen  zu  können,  sich  den  Ort 
des  Sterns  bei  dem  letzten  Secundenschlag  vor  dem  Durchtritt  und  bei 
dem  ersten  Secundenschlag  nach  dem  Durchtritt  durch  den  Mittelfaden  des 
Fernrohrs  merken  und  dann  die  Zeit  nach  dem  durchmessenen  Raum  ein- 
theilen.  Gesetzt  z.  B.  man  habe  SO  Secunden  gezählt,  bei  der  Sisten  Se- 
cunde be6ndet  sich  der  Stern  im  Abstand  a  c,  bei  der  29sten  im  Abstand 
b  c  von  dem  Mittelfaden  c  (Figi  152),  und  es  verhalten  sich  a  c  :  b  c  wie 
4:2,    so  muss,    da  die  ganze 

Distanz    a  6    in    einer    Secunde  ^  c         a 

durchlaufen  wurde,  der  Stern 
den  Mittelfaden  c  bei  21^3  See. 
Uhrzeit  passirt  haben.  Offenbar 
sind  nun  die  Bedingungen  bei 
diesen  Beobachtungen  ähnliche 
wie  bei  unsem  Vei*suchen.  Die 
Bewegung  des  Sterns  vor  den 
Verticalfäden  des  Fernrohrs  gleicht 


Fig.  458. 


der  Vorbeibewegung  des  Zeigers  vor  der  Scala  der  Scheibe  oder  des  Pen- 
dels. Es  wird  also  auch  hier  eine  Zeitverschiebung  erwartet  werden  kön- 
nen ,  die  bei  grösseren  Geschwindigkeiten  leichter  im  positiven  Sinne ,  im 
entgegengesetzten  Fall  leichter  im  negativen  stattfinden  wird.  Die  Beob- 
achtungen der  Astronomen  geben  keine  Gelegenheit,  die  absolute  Grösse 
dieser  Zeitverschiebung  zu  bestimmen.  Aber  die  Existenz  derselben  ver- 
räth  sich  darin,  dass,  nachdem  alle  sonstigen  Fehler  der  Beobachtung 
möglichst  eliminirt  sind ,  stets  zwischen  -  den  Zeitbestimmungen  je  zweier 
Beobachter  eine  bestimmte  Differenz  bleibt ,  die  man  nach  dem  Vorgang  von 
Bessel  als  persönliche  Differenz  oder  persönliche  Gleichung 
zu  bezeichnen  pflegt^).  Si(^  beläuft  sie))  in  vielen  Fällen  nur  auf  Zehn- 
oder Hunderttheile  einer  Secunde  J  in  andern  kann  sie  eine  volle  Secunde 
und  darüber  betragen.  Es  ist  wobi  kaum  zu  bezweifeln,  dass  bei  den  klei- 
neren persönlichen  Gleichungen  die  Zeitverschiebungen  der  zwei  Beobachter 
im  selben  Sinne  stattfinden  und  nur  von  verschiedener  Grösse  sind ;  wo  die 
persönlichen  Gleichungen  bedeutender  sind,  werden  dagegen  auch  Unterschiede 
in  der  Richtung  der  Zeitverschiebung  zu  erwarten  sein.  Dabei  kommt  über- 
dies in  Betracht,  dass  bei  jeder  Durchgangsbestimmung  eine  doppelte  Lage- 
bestimmung   des   Sterns  stattfindet,    daher  die   individuellen   Unterschiede 


4  833. 


i)  Bessel,  astronomische  Beobachtungen  der  Sternkarte  zu  Königsberg.  Abth.  Vlll. 
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der  Zeit  Verschiebung  sich  verdoppeln  müssen  i).  Hierafus  erklärt  es  sich, 
dass  die  persönliche  Gleichung  meistens  grosser  ist,  als  man  nach  den 
unter  einfacher^^  Bedingungen  erhaltenen  absoluten  Zeit^^verthen  der  obi« 
gen  Tabelle  erwarten  würde.  Die  Vergleichung  der  persönlichen  Differen- 
zen einzelner  Beobachter,  welche  in  mehreren  Fällen  durch  viele  Jahre 
hindurch  fortgesetzt  wurde,  zeigt  ferner,  dass  dieselben  keineswegs  con- 
Stent  sind.  Offenbar  stehen  also  die  individuellen  Bedingungen  der  Auf- 
merksamkeit' nicht  stille,  sondern  sie  sind  theils  unreg^lmässigeren  Schwan- 
kungen theils  aber  auch  länger  dauernden  stetigen  Veränderungen  tmter- 
werfen. 

Alle  diese  Erscheinungen,  welche  bei  der  Ordnung  disparater  Vor- 
stellungsreihen zur  Beobachtung  kommen,  erklären  sich  leicht  aus  den 
uns  nunmehr  schon  aus  andern  Beobachtungen  geläufigen  Spannungsgesetzen 
der  Aufmerksamkeit.  Jeder  Eindruck  bedarf  einer  gewissen  Zeit  zu  seiner 
Apperception.  Diese  wird  wesentlich  abgekürzt,  wenn  der  Eindruck  zu- 
vor in  Beziig  auf  seine  Qualität  und  Stärke  bekannt  ist.  Sie  wird  noch 
mehr  vermindert,  wenn  auch  die  Zeit  seines  Eintritts  bestimmt  wurde. 
Wir  sind  schon  früher  (S.  737)  auf  Thatsachen  aufmerksam  geworden, 
welche  darauf  hindeuten,  dass  in  solchen  Fällen  unter  Umständen  die 
Apperception  dem  wirklichen  Eindruck  vorauseilen  kann.  Bei  den  jetzi- 
gen Beobachtungen  sind  nun  Bedingungeu  eingeführt,  welche  eine  solche 
negative  Zeitverschiebung  iBit  einer  gewissen  Regelmässigkeit  herbei- 
führen. Sobald  nämlich  die  Vorstellungsreihe,  mit  welcher  sich  der  in 
bestimmten  Zeitintervallen  einwirkende  Reiz  verbindet,  mit  einer  ge- 
wissen Langsamkeit  abläuft,  erreicht  die  auf  denselben  gerichtete  vorbe- 
reitende Spannung  der  Aufmerksamkeit  regelmässig  schon  vor  dem  Statt- 
finden des  Eindrucks  ihr  Maximum,  und  dieser  wird  nun  mit  einenA  Ge- 
Sichtszeichen  combinirt,  das  ihm  in  Wirklichkeit  vorangeht.  Je  schneller  aber 
die  Vorstellungsreihe  abläuft,  um.  so  schwerer  gelingt  es  vor  dem  Stattfin- 
den des  Eindrucks  die  Aufmerksamkeit  hinreichend  auf  denselben  anzuspan- 
nen, daher  zuerst  die  2eitverschiebung  in  ihren  negativen  Werthen  abnimmt, 
dann  auf  null  sinkt  und  zuletzt  ihre  positiven  Grössen  erreicht.  Der  Punkt 
des  Uebergangs  von  der  einen  zur  andern  Seite  wechselt  nun  schon  bei 
einem  und  demselben  Beobachter,  und  offenbar  zeigt  er  bei  verschiedenen 
Individuen  noch  viel  grössere  Abweichungen.  So  erklärt  sich  die  persön- 
liche Gleichung,  und  es  stimmt  damit  vollständig  überein,  dass  die  letztere 
nach  den  Beobachtungen  aller  Astronomen  bei  der  Zeitbestimmung  plötz- 


V)  Argelander  bemerkt  überdies,  dass  bei  der  Beobachtung  des  Sterns  nach  dem 
Darchgang  durch  den  Mittelfaden  die  Aufmerksamkeit  erschöpft  sei,  wesshalb  man  hier  den 
Stern  beim  Secundenschlag  zuweilen  an  zwei  Orten  zu  sehen  glaube,  deren  Zeit distanz 
0,4  —  0,15   betragen   könne.      (Tageblatt   der  Naturforscherversammlung   zu   Speyer. 

4861.  S.   25:) 
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lieh  er  ErsobemuogeD  bedeutend  vermindert  wird^).  Hierbei  Mnn  die 
Zeiiverschiebuog  nur  nooh  eine  positive  sein,  weil  die  Anspannung  der 
Aufmerksamkeit  erst  bei  der  Perception  des  Eindrucks  zur  erforderlichen 
Grösse  anwachsen  kama.  Die  beobachtete  Zeit  wird  daher  in  diesen^ 
Fall  von  der  wirklichen  mehr  abweichen  als  bei  erwarteten  Erscheinungen^ 
aber  die  einzelnen  Beobachtungen  werden  weniger  von  einander,  differiren, 
wie  dies  auch  di^  Thatsache  bestätigt,  dass  der  mittlere  Beobachlungstehler 
bei  solchen  plöUlichen  Zeitbestimmungen  kleiner  ist.  Die  merkwürdige  von 
BssssL  beobachtete  Erscheinung  endlich,  dass  seine  persönliche  Gleichung  mit 
andern  Beobachtern  sich  nahezu  auf  die  Hälfte  v^minderte ,  wenn  er  ein« 
Uhr  benutzte,  die  statt  ganzer  halbe  Secunden  schlug,  erklärt  sich  voll- 
ständig aus  dem  oben  'nachgewiesenen  Einfluss  der  Geschwindigkeit.  Wir 
haben  denselben  unter  Bedingungen  naher  verfolgt,  wo  die  Succession  der 
Gesichts-  und  der  Gehöreiodrücke  immer  gleichzeitig  variirt  wurde.  Es  ist 
aber  klar,  dass  die  blosse  Aenderung  in  der  Geschwindigkeit  der  Schall^ 
Vorstellungen  den  nämlichen  Erfolg  herbeiführen  muss.  Die  Aufmerksam- 
keit kann  sich  einem  neuen  Schall  erst  wieder  accommodiren,  wenn  der 
letzte  vorbeigegangen  ist«  Wenn  also  bei  langsamerer  Folge  der  Pendel- 
schläge die  Zeitverschiebuog  negativ  war,  so  wird  sie  bei  schnellerer  po- 
sitiv werden.  In  der  That  ist  nun  dies  offenbar  bei  Besssl  der  Fall  gewe- 
sen, der  eine  auffallend  grosse  Neigung  zu  negativer  Zeitverschiebung  besessen 
haben  muss ,  da  er  die  Sterndurchgänge  früher  als  alle  andern  Beob- 
a^ehter  sab. 

Unsere  Versuche  lehren  endlich  noch  einen  leicht  begreiflichen  Einfluss^ 
der  Geschwindigkeitsänderung  kennen.  Der  Aufmerksamkeit  wird 
es  um  so  schwerer ,  den  hinzutretenden  Schall  mit  einer  bestimmten 
Stelhing  des  Zeigers  zu  combiniren ,  mit  je  gr(>sserer  Geschwindigkeit  sich 
der  letztere  bewegt.  Wir  sind  daher,  wo  dessen  Geschwindigkeit  ungleich- 
förmig ist,  von  vornherein  geneigt,  den  Schall  in  die  langsameren  Theiie 
der  Bahn  zu  verlegen.  So  kommt  es,  dass  die  Zeitverschiebung  bei  zu- 
nehmender Geschwindigkeit  leichter  negativ,  bei  abnehmender  positiv  wird. 


Blicken  wir  auf  den  ganzen  Kreis  der  nun  über  den  Eintritt  und  Ver- 
lauf der  Vorstellungen  ermittelten  Erscheinungen  zurück,  so  sprechen  sich 
in  denselben  vor  allem  die  Thatsachen  aus,  dass  i)  die  Aufmerksamkeit 
stets  einer  gewis&an  Anpassungszoit  bedarf,  um  die  Eindrücke  in  den  Blick- 


^;  Die  astronomische  Zeitbestimmung  plötzlicher  Erscheinungen  geschieht  ia 
etwas  verschiedener  W>ise.  Im  allgemeinen  schätzt  man  dabei  entweder  die  Zeit,  die 
seit  dem  letzten  Secundenschlag  verflossen  ist,  oder  diejenige,  die  bis  zum  ntfchslea 
Schlag  verfliesst,  nach  dem  Gehör.    Yergl.  Peters  a.  a.  0.  S.  21. 
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punkt  des  Bewusstseins  zu  heben;  und  2)  dass  solche  Anpassung,  wo  die 
Sinnesreize  in  Bezug  auf  irgend  welche  ihrer  Elemente  vorher  bekannt 
sind,  vorbereitend  geschehen  kann.  Hierdurch  wird  die  Zeit  zwischen 
Perception  und  Apperception  mehr  oder  weniger  abgekürzt,  oder  sie  kann, 
falls  die  Eindrücke  auch  in  Bezug  auf  ihren  ZeiteintriU  bestimmt  sind,  so- 
gar negativ  werden.  Sind  die  Bedingungen  derart,  dass  gleichzeitig  mit 
der  Apperception  des  Eindrucks  eine  Willenserregung  stattfinden  soll,  so 
sind  wieder  zwei  Falle  zu  unterscheiden.  Es  kann  1)  die  Art  der  will- 
kürlichen Bewegung  zuvor  gegeben  und  eingeübt  sein,  oder  sie  kann  2) 
unbestimmt  gelassen  werden,  indem  man  sie  von  der  variabeln  Beschaffen- 
heit des  aufzufassenden  Reizes  abhängig  macht.  Im  ersten  Fall  ist  in  der 
Regel'  eine  besondere  Willenszeit  nicht  vorhanden:  die  Entwicklung  des 
Willensimpuises  fällt  hier  vollstSndig  mit  der  Apperception  zusammen. 
Sobald  die  letztere  vollendet  ist,  wird  gleichzeitig  oder  Wenigstens  nach 
verschwindend  kurzer  Zwischenzeit  auch  der  Eindruck  registrirt.  Diese 
Thatsache  kann  nicht  anders  als  durch  die  Annahme  erklärt  werden,  dass 
die  vorbereitende  Spannung  der  Aufmerksamkeit  in  einem  Innervations- 
Vorgang  besteht,  welcher  sich  gleichzeitig  als  anwachsende  Willensenergie 
geltend  m^cht.  Hiermit  steht  es  im  vollen  Einklang,  dass  jene  vorberei- 
tende Spannung  selber  ein  willkürlicher  Act  ist.  Als  physiologische  Grund- 
lage des  Vorgangs  der  Apperception  haben  wir  also  hier  das  Anwachsen 
einer  motorischen  Innervation  vorauszusetzen,  welche  vollkommen  gleich- 
zeitig bereit  ist  auf  ein  bestimmtes  centrales  Sinnesgebiet  überzufliessen 
und  eine  bestimmte  motoiische  Leitung  zu  ergreifen.  Auch  das  subjective 
Gefühl  der  Aufmerksamkeit  wechselt  daher  bei  diesen  Beobachtungen  mit 
beiden  Bedingungen:  es  verändert  sich  mit  der  Qualität  und  Stärke  des 
erwarteten  Eindrucks  und  mit  der  Form  der  intendirten  Bewegung').  Non 
kann  von  diesen  zwei  Bedingungen  die  eine  oder  die  andere  mehr  oder 
weniger  unbestimmt  gelassen  werden.  Ist  die  Art  des  äusseren  Eindrucks 
völlig  unbekannt,  so  gewinnt  zwar  die  motorische  Spannung  das  zurei- 
chende Maass  vorbereitender  Energie,  aber  der  Abfluss  der  motorischen 
Innervation  theilt  sich  nun  zwischen  verschiedenen  Sinnesgebieten.  So 
entsteht  ein  Gefühl  der  Unruhe,  sehr  verschieden  von  jener  sichern  Span- 
nung, welche  der  Beobachtung  eines  erwarteten  Eindrucks  vorangeht.  Hier 
ist  nun  die  Apperceptionsdauer  vergrOssert,  aber  die  Willenszeit  fällt  noch 
immer  mit  derselben  zusammen.  Minder  erschwert  wird  die  Apperception, 
wenn  wenigstens  die  Qualität  der  Reizung  bekannt  ist.  Jetzt  ist  der  vor- 
bereitenden Innervation  ihr  bestimmter  Weg  angewiesen,  nur  die  Stärke,  zu 
welcher  sie   in  ihrer  sensorischen  Abzweigung  anwachsen  soll,  ist  unbe- 


1)  Vergl.  S.  721  f. 
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stimoot  gelassen.  Eioe  ähnliche  Theilong  der  Aufmerksamkeit  wie  bei  der 
offen  gelassenen  Wahl  zwischen  verschiedenen  Sinnen  entsteht,  wenn  vor 
der  Beobachtung  die  auszuführende  Bewegung  unbestimmt  bleibt.  Hier 
wechselt  die  vorbereitende  Spannung  zwischen  den  motorischen  Gebieten, 
unter  denen  die  Wahl  stattfinden  soll ;  es  entsteht  ein  ähnliches  Gefühl 
der  Unruhe  wie  oben,  das  aber  doch  in  seiner  subjectiven  Beschaffenheit 
wieder  charakteristisch  verschieden  ist.  Nun  muss,  nachdem  der  senso- 
rische Tbeil  der  Apperception  vollendet  ist,  der  motorische  erst  seine  zu- 
reichende Starke  gewinnen. 

Diese  Betrachtungen  führen  demnach  zu  dem  Schlüsse,  dass  die 
Apperception  und  die  Willensreaction  auf  dieselbe  im  we- 
sentlichen einen  zusammenhängenden  Vorgang  darstelleUi 
dessen  physiologischer  Ausgangspunkt  in  den  Gebieten  der 
centralen  motorischen  Innervation  liegt.  Steht  die  willkürliche 
Bewegung  zu  dem  erwarteten  Sinneseindruck  in  fester  Beziehung,  so  ist  der 
Vorgang  auch  nach  seinem  Zeitverlauf  ein  einziger.  Ist  dies  nicht  der  FalJ| 
sondern  muss  nach  geschehener  Wahrnehmung  noch  eine  gewisse  Wahl  statt- 
finden, so  trennt  sich  der  ganze  Vorgang  in  zwei  Acte,  die  aber  im 
Grunde  beide  nur  verschiedene  Formen  der  Apperception  sini^.  Denn  jene 
Wahl  zwischen  den  verschiedenen  Bewegungen  besteht  eben  nur  darin^ 
dass  die  dem  Sinneseindruck  correspondirende  Art  der  Bewegung  apper- 
cipirt  wird.  Der  Vorgang  der  Apperception,  vorhin  ein  einziger,  fällt 
nun  in  zwei  aus  einander.  Jeder  derselben  geht  aus  von  einer  centralen 
Willenserregung :  diese  ist  aber  bei  dem  ersten  auf  centrale  Sinnesgebiete, 
bei  dem  zweiten  auf  centrifugale  motorische  Leitungen  gerichtet.  So  drän- 
gen diese  Erwägungen  schliesslich  zu ,  der  Voraussetzung  hin,  dass  jene 
Centralgebiete,  von  denen  aus  unsere  willkürlichen  Bewegungen  beherrscht 
werden ,  gleichzeitig  in  eine  nahe  Verbindung  mit  den  centralen  Sinnes- 
flächen gesetzt  sind.  Die  Apperception  und  der  lippuls  zur  freiwilligen 
Bewegung  sind  nur  verschiedene  Formen  der  Willenserregung.  Dies  ist 
der  Grund ,  wesshalb  beide  unter  allen  Umständen  so  innig  an  einander 
gekettet  sind,  unter  gewissen  Bedingungen  aber  sogar  in  einen  einzigen 
Act  zusammenfallen  können.  Wir  werden  sehen,  dass  diese  Folgerung  in 
den  Erscheinungen  der  willkürlichen  Beproduction  der  Vorstellungen  eine 
vollkommen  selbständige  Bestätigung  findet.  Auch  eine  physiologische  That- 
sache,  welche  für  die  bisher  angenommene  Trennung  der  centralen  Sinnes- 
vorgänge und  der  Willepsreactionen  ein  Räthsel  bleiben  musste,  empfängt 
nun  mit  einem  Mal  ein  unerwartetes  Licht.  Wir  sahen,  dass  von  den 
Vordertheilenhirn  h(>chst  wahrscheinlich  die  willkürlichen  Bewegungen  aus- 
geben, während  die  centralen  Sinnesflächen  vorzugsweise  in  den  hinteren 
Gebieten  der  Hirnrinde  zu  liegen  scheinen.   Anderseits  ist  es  kaum  zu  be- 


766  Verlauf  ind  Assoeiation  der  Vorstellaogeii. 

xweifeln,  dass  die  höheren  GeistesruDClionen  Damentlioh  an  die  Enlwick« 
lung  des  Vorderbinis  gebdtodeo  sind.  (Gap.  IVo.  V.»  Dieser  ZusammeDhang 
tvird  erst  verstHndlich,  wenn  wir  erwägen,  dass  jene  Heerde  der  Willensinner- 
vation  »gleich  die  Sinnesceniren  beherrschen  and  so  nicht  bloss  die  Be- 
wegung sondern  auch  die  Auffassung  der  SHineseindrflcke  und,  wie  wir  bald 
^ehen  werden,  den  Wechsel  der  reproducirten  Vorslelhingen  bestimnien. 

Etwas  anders  gestalten  sich  die  Bedingungen  der  Apperception,  wenn 
diese  nicht  mit  einer  Willensreaction  verbunden  ist,  sondern  wenn  sie  ent- 
weder unmittelbar  in  Bezug  auf  ihre  Dauer  bestimmt  wird ,  dadurch ,  dass 
man  die  Auffassung  eines  ersten  Eindrucks  durch  einen  nachfolgenden  von 
grosser  Stärke  abschneidet  (8.754),  oder  wenn  sie,  wie  in  den  tulelst  dar- 
gestellten Versuchen,  in  Bezug  auf  das  YerhUltniss  der  Apperoeptionen  ver- 
schiedenartiger Eindrucke  zu  einander  untersucht  wird.  Die  erstgenannten 
Beobachtungen  lehren  uns  im  allgemeinen,  dass  die  ohne  motorische  Mit- 
erregung  vollzogene  Apperoeptaon  wahrscheinlich  eine  nur  wenig  kürzere 
Dauer  beansprucht,  als  wenn  gleichzeitig  eine  gegebene  Willenst>eaotion  ge- 
fordert ist,  was  mit  unseren  Besultaten  und  Schlussfolgerungen  wohl  (ä>er- 
einstimmt.  Wichtiger  sind  die  Erscheinungen  der  Zeitverschiebung,  die 
«ich  bei  der  Einordniing  eines  zu  bestimmter  Zeit  entarteten  Reizes  in 
«ine  ablaufende  Vorstellungsreihe  ergeben.  Hierbei  ist  die  regelmSssTge  Wie*- 
derhotung  des  einzuordnenden  Reizes  von  %vesentllcher  Bedeutung.  Da- 
durch wirtl  die  Apperception  nicht  nur  im  allgenieinen  vorbereitet,  sondern 
es  wird  auch,  sobald  das  regeimttssige  Intervall  verflossen  ist,  der  Ein- 
druck unmittelbar  reproducirt.  Dieser  Umstand  macht  im  allgemeinen 
schon  die  Thatsache  der  negativen  Zeltverscbiebung  begreiflich.  Sobald 
nSmlich  zwischen  dem  Lebendigwerden  des  Erinnerungsbildes  und  dem 
wirklichen  StaUfinden  des  Eindrucks  ein  nicht  zu  langes  Intervall  liegt, 
werden  beide  zusammenfliessen ,  und  es  wird  jetzt  der  Moment,  wo 
das  Erinnerungsbild  lebendig  geworden  ist,  fQr  den  Moment  des  Eindrucks 
i;ehalten  werden.  Von  der  Richtigkeit  dieser  Erklärung  kann  man  sich  leicht 
bei  den  oben  (S.  736)  besprochenen  Schallvei*suchen  mit  vorausgehendem 
Signal  überzeugen.  Wir  haben  gesehen,  dass  hier  auch  die  Apperception 
und  der  WilJensimpuls  zuweilen  dem  Eindruck  vorangehen  müssen,  weil 
dieser  nahezu  gleichzeitig  registrirt  werden  kann.  Schiebt  man  nun  in 
eine  Versuchsreihe,  in  welcher  möglichst  rasch  registrirt  wird,  einen  ein- 
zelnen Versuch  ein ,  bei  welchem  dem  Signal  der  wirkliche  Eindruck  gar 
nicht  nachfolgt,  so  ereignet  es  sich  sehr  häufig,  dass  trotzdem  auf  densel- 
ben reagkt  wird,  obgleich  der  Beobachter  im  Moment  der  Bewegung  schon 
weiss,  dass  der  Eindruck  nicht  stattfand.  Hier  ertappt^  man  sich  also  di- 
rect  darüber,  dass  man  in  Wahrheit  nicht  auf  den  wirklichen  Eindruck 
sondern  auf  das  aus  früheren  Versuchen  in  Bezog  auf  seine  Zeit  bekannte 
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Erinnerongsbild  reagirt.  Ganz  dasselbe  findet  sieb  nun  bei  unsem  Beob- 
achtungen über  die  Interpolation  einander  folgender  Schalleindrücke  in  eine 
Reihe  von  Gesichtsvorstellungen.  Dieselben  unterscheiden  sich  aber  in  der 
,einen  Beziehung,  dass  bei  ihnen  in  gewissen  Fällen,  namentlich  bei  lang- 
samer Bewegung  der  Vorstellungsreiben,  die  negative  Zeitverschtebung  viel 
bedeutendere  Grössen  erreichen  kann.  Dies  erklärt  sich  jedoch  aus  den 
immerhin  wesentlich  verschiedenen  Bedingungen  des  Versuchs.  Zahlreiche 
Erfahrungen  bezeugen  es,  dass  eingeübte  Verbindungen  bestimmter  will- 
kürlicher Bewegungen  mit  Sinneswahrnehmungen  ausserordentlich  fest 
werden,  so  dass  ja,  wie  wir  gesehen  haben,  Appereeption  und  Willens* 
erregung  in  solchem  Falle  ein  einziger  Vorgang  sind.  Dies  ist  ganz  anders 
bei  der  Einordnung  eines  Sinneseindrucks  in  eine  Reihe  disparater  Vor- 
stellungen. Hier  kann  der  Eindruck  innerhalb  gewisser  Grenzen  mit 
jeder  dieser  Vorstellungen  combinirt  werden,  so  dass  die  Verbindung  nur 
noch  von  dem  Spannungswachsthum  der  Aufmerksamkeit  abhängt.  Die 
Vdrsuohe  lehren  nun ,  dass  dieses  Spannungswachsthum  durch  die  Ge- 
schwindigkeit bestimmt  wird,  mit  welcher  die  Eindrücke  auf  einander 
folgen.  Bei  einer'  gewissen  Geschwindigkeit  kann  sich  die  Anpassung  der 
Aufmerksamkeit  gerade  vom  einen  Schall  zum  andern  vollenden:  hier  ist 
daher  die  Zeitverschiebung  durchschnittlich  null,  oder  sie  wechselt  zwischen 
positiven  und  negativen  Werthen  von  annähernd  gleicher  Grösse.  Bei  noch 
grösserer  Geschwindigkeit  ist  die  Anpassung  noch  nicht  vollendet,  bei  einer 
kleineren  ist  sie  durchschnittlich  früher  vollendet.  Dabei  ist  aber  ofienbar 
die  Anpassungsgeschwindigkeit  selbst  nicht  immer  dieselbe,  sondern  sie  ist 
grösser,  wenn  die  Eindrücke  rascher,  kleiner,  wenn  dieselben  langsamer 
auf  einander  folgen.  So  kommt  es,  dass  der  absolute  Werth  der  Zeit- 
verschiebung um  so  grösser  wird,  mit  je  geringerer  Geschwindigkeit  die 
Vorstellungen  ablaufen.  Ist  nun  aber  durch  die  Schnelligkeit  der  Suc- 
cession  eine  grosse  Anpassungsgeschwindigkeit  der  Aufmerksamkeit  gefordert, 
so  wird  dieselbe  zugleich  unsicherer,  daher  mit  der  Abnahme  der  mittleren 
Zeitverschiebung  die  Abw^eichungen  zwischen  den  einzelnen  Beobachtungen 
wachsen. 

Die  obenstehenden  Untersuchungen  verdanken  ihre  ganze  Anregung  den 
Arbeiten  von  Bessel')  über  die  persönliche  Gleichung  bei  den  astronomischen 
Durchgangsbeobachtungen.  Der  Ausdruck  »persönliche  Gleichung«  rührt  von 
Bessel  selbst  her^  da  er  die  bisher  völlig  unerklärt  gebliebenen  Differenzen  der 
Zeitbestinmiung  auf  individuelle  Eigenschaften  der  Beobachter  zurückführte.  Die 
Aufdeckung  dieser  Fehlerquelle  ist  für  die  Astronomen  der  Anlass  zur  Einführung 
der  Registrirapparate   geworden,    bei  denen  sowohl  die  Zeilsecunden  wie 


1)  Astronomische  Beobachtungen  auf  der  kgl.  Universitfits-Sternwarte  zu  Königsberg. 
Abth.  Vlll.     Königsberg  4822. 
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die  Momente  der  Beobachtung  durch  galvanische  Vorricbtongen  aufgezeichnet 
werden ,  so  dass  hier  die  Versuchsbedingungen  den  im  ersten  Theil  unserer 
Versuche  gegebenen  gleichkommen.  Erst  seit  Einführung  der  Registrirapparate 
sind  auch  einige  Versuche  gemacht  worden,  mittelst  derselben  die  absolute 
Grösse  der  physiologischen  Zeit  zu  bestimmen,  so  von  Habtmaxx']  und  von 
HiBSCH  und  PLANTAMora 3) .  Doch  kommt  dabei  in  Betracht,  dass  der  Werth 
der  persönlichen  Differenz,  wie  namentlich  die  Zusammenstellungen  von  Pstbes  ^) 
zeigen,  bei  der  Registrirmethode  erheblich  kleiner  ist  als  bei  der  älteren  Methode 
der  Beobachtung  mit  dem  Passageinstrument.  Ich  selbst  habe  schon  im  Jahre 
4  86f  vor  der  astronomischen  Section  der  Naturforscherversammlung  in  Speyer 
über  Versuche  berichtet,  die  den  letzteren  Beobachtungen  nachgebildet  waren  ^]. 
Seither  sind  dann  namentlich  von  Hiasch  ^} ,  von  Donders  und  de  Jaagbe  ^) 
und  in  neuester  Zeit  von  Exneb^)  in  physiologischem  Interesse  Versuche  nach 
der  Registrirmethode  ausgeführt  worden. 

Die  Beobachtungen  der  Astronomen  über  die  persönliche  Gleichung  geben, 
da  sie  immer  nur  Differenzwerthe  enthalten,  natürlich  nur  über  einzelne  Punkte 
Aufschluss.  Sie  sind  namentlich  werthvoll  durch  die  Veränderungen  in  der 
physiologischen  Zeit ,  die  sie  erkennen  lassen ,  und  die  theils  in  langen  Zeit- 
i^umen  stetig  geschehen,  wobei  sie  eine  bedeutende  Grösse  erreichen  können, 
theils  aber  auch  als  unbedeutende  Schwankungen  in  kürzerer  Zeit  sich  geltend 
machen.  Ein  auffallendes  Beispiel  langsamer  Veränderung-  gibt  die  folgende, 
von  Petehs  ')  mitgetheilte  Tabelle  über  die  mittlere  persönliche  Differenz  zwischen 
den  Astronomen  Maiit  und  Rogerson  vom  Jahre  1840  bis  4  853;  sie  bezieben 
sich  auf  die  ältere  Methode  am  Passageinstrument. 

M  — R  M  — R 

1840  —  0,15  «847  +  0,35 

41  +  0,08  48  +  0,37 

43  4-  0,tO  49  +  0,39 

44  4-0,18  50  +  0,45 

45  +  0,20  .                            5t  4-  0,47 

46  +  0,26  52  +  0,63 

53  +  0,70 

Es  ist  augenscheinlich,  dass  hier,  von  einer  sehr  kleinen  Schwankung 
(zwischen  1843  und  45)  abgesehen,  die  persönliche  Gleichung  in  einer  stetigen 
Zunahme  in  positivem  Sinne  begriffen  ist,  so  dass  die  ganze  Veränderung  inner- 
halb der  13  Jahre  0,85"  erreicht.  Innerhalbeines  einzigen  Tages  beobachteten 
Wolfers  und  Nebus  am  Passageinstrument  Differenzen  bis  zum  Betrag  von 
0,22".  Hirsch  und  Plantamour  bestimmten  ihre  persönliche  Gleichung  am 
Registrirapparat  an  zwei  aufeinanderfolgenden  Tagen  zu   {H — F)   +  0,047  und 


1;  Grukert's  Archiv  f.  Mathematik  und  Physik.     Bd.  8t.     1858  S.  1  f. 
-j  Moleschott's  Untersuchungen  IX,  S.  200  f. 
3j  Astronomische  Nachrichten,  Bd.  49,  S.  24. 

4,  Tageblatt  der  Natnrforscherversammlang  zu  Speyer.  1S61.     S.  25. 
5    a.  8.  0.  S.  185. 

ß    DE  Jaager,  de  physiologische  Tijd  bij    p5>'chische   Processen.     Utrecht   4865. 
DonDERs,  Archiv  f.  Anatomie  u.  Physiologie.     1868.     S.  657  f. 
',  Pflücer's  Archiv  VII,  S.  601   f. 
8;  a.  8.  0.  S.  ^0. 
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+  0,H4^).  £xNER  suchte  den  Zusammenhang  der  physiologischen  Zeit  mit 
dem  Temperament  und  sonstigen  Eigenschaften  zu  ermitteln,  indem  er  dieselbe 
bei  möglichst  verschiedenen  Individuen  an  einem  Registrirapparat  bestimmte. 
Es  zeigte  sich  aber,  dass  sehr  phlegmatische  Personen  durchschnittlich  eben  so 
rasch  auf  Eindrücke  reagiren  als  andere.  Bei  einem  77-jährigen  Greise  war 
zwar  die  physiologische  Zeit  anfSn^ich  bedeutend  grosser  als  bei  den  andern 
Beobachten!;  aber  dieser  Unterschied  glich  sich  zum  grossen  Theil  durch  fort- 
gesetzte' Uebung  aus.  Auch  G^puss  von  Thee  und  Morphium  hatte  keinen  nach- 
weisbaren Einiluss;  nur  ein  Versuch  mit  Rheinwein  gab  positive  Resultate, 
indem  durch  die  Einverleibung  von  zwei  Flaschen  dieses  Getränkes  die  ver- 
brauchte Zeit  von  0,4  9  auf  0,«9"  gesteigert  wurde 2).   — 

Die  Hülfsinittel  zur  Untersuchung  der  Apperceptionszeit 
zerfallen  in  die  Registrir-  und  in  die  Passageapparate.  Mit  dem  letzte- 
ren Namen  will  ich  alle  diejenigen  Vorrichtungen  belegen,  welche  durch  die 
Methode  der  Beobachtung  mit  dem  Siteren  Passageinstrument  der  Astronomen 
Aehnlichkeit  haben.  Die  Registrirapparate  sind  sehr  zahlreich.  Auf  vielen 
Sternwarten  ist  gegenwärtig  der  KRiLLE'sche  Registrirapparat  eingeführt.  Der- 
selbe besteht  im  wesentlichen  aus  einem  durch  ein  Uhrwerk  in  gleichmässige 
Rotation  versetzten  horizontal  liegenden  Cylinder  und  aus  drei  mit  Zeichenstiften 
versehenen  Elektromagneten,  die,  während  der  Cylinder  rotirt,  ebenfalls  mit 
gleichförmiger  Geschwindigkeit  auf  einem  Schlitten  an  demselben  vorbeibewegt 
werden.  Jeder  Stift  befindet  sich  durch  eine  Hebelverbindung  in  einer  solchen 
Lage  zum  Cylinder  und  zu  seinem  Elektromagneten,  dass  er,  im  Moment  wo  der 
Strom  des  letzteren  geschlossen  oder  geöffnet  wird,  auf  dem  Papier  des  Cylinders 
eine  Linie  beschreibt ,  die  nach  der  Abwicklung  des  Papiers  eine  verticale  Or- 
dinate bUdet,  zu  welcher  die  bei  dauerndem  Offensein  des  Stromes  gezogene 
Linie  die  horizontale  Abscissenlinie  ist.  Der  erste  Elektromagnet  befindet  sich 
in  solcher  Verbindung  mit  der  astronomischen  Uhr,  dass  sein  Strom  immer 
beim  einen  Secundenschlag  geöffnet  und  beim  andern  wieder  geschlossen  wird. 
Die  Ströme  der  beiden  andern  Elektromagnete  können  jeder  durch  einen  auf 
eine  Taste  ausgeübten  Druck  eines  Beobachters  plötzlich  geschlossen  und  beim 
Nachlassen  des  Drucks  wieder  geöffnet  werden.  Es  können  somit  gleichzeitig 
zwei  Beobachter,  die  entweder  an  verschiedenen  Orten  oder  der  eine  am  Me- 
ridiankreis, der  andere  am  Aequatorealkreis  observiren,  auf  das  Instrument  auf- 
zeichnen. Bei  physiologischen  Beobachtungen  kann  man  aber  die  Einrichtung 
so  treffen,  dass  der  Strom  des  einen  Elektromagneten  durch  den  äusseren 
Reizungsvorgang  unterbrochen  wird^). 

Ich  selbst  habe  zu  meinen  Versuchen  zwei  Registrirapparate  benützt: 
erstens  das  H  i p p ^  sehe  Chronoskop,  mit  welchem  auch  Hirsch  und  Plantamour 
ihre  Versuche  ausführten,    und   zweitens  einen   eigens   zu  diesen  Zwecken  ge- 

1)  Molescbott's  Untersuchungen  IX,  S.  205. 

3)  ExiiBii/  a.  8.  0.,  S.  628. 

S)  Eine  ausführliche  Beschreibnng  des  KiutLE'schen  Registrirapparats  geben  Petebs, 
astronomische  Nachrichten,  Bd.  49 ,  und  Kuhn,  angewandte  Elektricitötslehre,  Leipzig, 
1866,  S.  4254.  (Karsteh's  Encyklopftdie  der  Physik  XX.)  In  letzterem  Werke  sind 
ausserdem  zahlreiche  andere  Apparate  zu  cbronoskopischen  Zwecken  beschrieben.  Ueber 
weitere  Vorrichtongen  vergl.  auch  Hansel,  Poggendorff's  Annalen  Bd.  482,  S.  484, 
DoHDEKs,  Archiv  für  Anatomie  und  Physiologie  4  868  (Nedcrl.  arch.  4867),  Exnbr, 
Pflügei's  Archiv  VII,  S.  659. 
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bautea  Apparat,  den  ich,  weil  er  specidl  zur  Messung  der  physiologischeD  Zeit 
unter  verschiedenen  Verhältnissen  dient,  das  physiologische  Chrono- 
skop  nennen  will. 

Das  Hipp'sche  Chronoskop  {Fig.  i&3H)'»i  ein  durch  ein.Gewicht 
getriebenes  Uhrwerk,  In  dessen  Sieigrad  eine  Regulatorfeder  in  der  Weise  ein- 
greift, dass  sie  im  Ruhezusland  das  Bad  kaum  am  Umdrehet  hindert,  bei  der 
Bewegung  aber  in  Schwingungen  geräth,  durch  welche  die  Geschwindigkeit  des 
Steigrads  und  dadurch  des  ganzen  Uhrwerks  eine  gle«cl>flirmige  wird. ,  En  Gan^ 
gesetzt  wird  das  Uhrwerk  durch  Ziehen  an  dem  Knöpfcheu  a,  dessen  Schnur 
mit  einem  AustÖmhebel  in  Verbindung  steht :  angelullea  wu-d  es  durch  einen 
zweiten  Hebel,  den  man  durchziehen  an  b  beherrscht.  Der  Zeiger  des  oberen 
Zifferblatts  Z^  macht  eine  Umdrehung  grade  in  '/io  ^^-  ^>  c>  ^'^  1^"  Theile 
gethellt  ist,  so  entspricht  also  jeder  Theilsiricli  Viixiti"-    '**''  Zeiger  des  unteren 


Fig.  »51. 

Zill'erbtatts  Z^  rückt,  wuhrend  der  obere  Zeiger  eine  ganze  Umdrehung  macht, 
um  einen  Theilstrich  *eiler  fort,  vollendet  also  eine  ganze  Umdrehung  in  lo". 
Die  wesentliche  Einrichtung  des  Chronoskops  besteht  nun  darin^  dass  das  Bad. 
welchem  die  Bewegung  den  Uhrwerks  zunächst  auf  den  Zeiger  des  oberen  und 
damit  indirecl  auch  auf  den  des  unteren  Zifferblatts  übertrügt,  durch  den  Anker 
eines  Elektromagneten  momentan  angehalten  und  ebenso  momentan  wieder 
losgelassen  werden' kann;  das  erstere  geschieht,  sobald  ein  Strom  durch  den 
Elektromagneten  gesandt  wird,  das  letztere  im  Augenblick  der  Unierbrechimg 
dieses  Stroms*).     Soll   ein   sehr   kurzer  Zeitraum  gemessen  werden,  so  muss 
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man  alao  zuerst  den  durch  das  Chronoskop  gehenden  Strom  schliessen/«  dann 
richtet  man  den  Versuch  so  ein,  dass  im  Beginn  des  zu  messenden  Zeitraums 
die  Kette  geötTnet  und  zu  Ende  desselben  wieder  geschlossen  wird.  Soll  die 
Zeitmessung  möglichst  genau  sein,  so  muss  die  Bewegung  des  Ankers  sehr 
schneit  und  sicher  vor  sieb  gehen,  was  man  theils  durch  Abstufung  der  Strom-^ 
stärke,  theüs  durch  angemessene  Spannung  einer  mit  dem  Anker  verbundenen 
Feder,  erreichte  Die  Fig.  45d  stellt  beispidsweiae  die  Versuchsanordnung  dar, 
welche  ich  zur  Messung  der  physiologischen  Zeit  bei  Sclialleind  rücken  von 
wechselnder  Intensität  benutzte.  Ausser  dem  Chronoskop  bedarf  man  dazu  deä 
Fallapparates  F,  der  galvanischen  Kette  JT,  des  Rheostaten  E  und  des  Strom- 
unterbrechers U.  Der .  von  Hipf  constrnirte  Fallapparat  besteht  aus  einem  Fuss» 
-auf  welchem  sich  das  Fallbrett '  B  befindet ,  aus  einer  verticalen  viereckigen 
Säule  von  64  Cm.  Höhe  und  ans  dem  an  derselben  festzustellenden  TrUger  71 
An  dem  letzteren  befindet  sich  vorn  eine  Messinggabel ,  deren  Arme  durch  eine 
Zange  an  einander  festgehalten  werden  können,  so  dass  die  kugel  k  in  der 
Gabel  ruht.  Mittelst  Drucks  an  einer  Feder  kann  diese  Zange  sehr  rasch  geöff^ 
net  werden,  worauf  die  Kugel  herabföllt  und  durch  Auffallen  auf  das  Fallbrett 
B  den  zu  registrirenden  Sofaall  hervorbringt.  Das  beim  Oeffnen  der  Gabel  be- 
wirkte GerilQseh  kann  als  Signal  für  den  bevorstehenden  Schall  benutzt  werden. 
Will  man  dieses  Signal  vermeiden,  so  wird  die  Gabel  offeii  gelassen  und  die 
Kugel  zwischen  den  Armen  derselben  bis  zum  Moment  des  Falls  mit  den  Fingern 
festgehalten.  Das  Fallbrett  B  schlägt  in  Folge  des  Anschlagens  der  Kugel  auf 
das  unter  ihm  befindliche  Brettchen  auf  und  schliesst  dabei  einen  Metallcontact, 
so  dass  die  zwei  am  hintern  Ende  des  Brettchens  stehenden  Klemmschrauben 
z  und  y,  die  zuvor  von  einander  isolirt  waren,  nunmehr  leitend  verbunden 
sind.  Der  Rheostat  R  besteht  aus  zwei  Platindrähten,  welche  ein  Quecksilber- 
näpfchen  Q  durchbohren;  je  weiter  man  Q  von  den  beiden  Klemmschrauben 
9»  und  n  entfernt,  eine  um  so  grössere  Drahtlänge  wird  daher  zwischen  m  und 
n  eingeschaltet  und  so  der  Strom  der  Kette  JT  geschwächt.  Vor  Beginn  einer 
Versuchsreihe  muss  durch  Verschieben  von  Q  die  Stromstärke  so  regulirt  wer- 
den, dass  der  Anker  des  Chronoskops  möglichst  momentan  dem  Schliessen  und 
Oeffnen  des  Stromes  folgt.  Der  Unterbrecher  ü  ist  ein  Metallhebel ,  welcher 
sich  auf  einer  isoUrenden  Unterlage*  aus  Hartgummi  befindet,  und  an  dessen 
Ende  ein  Handgriff  h  angebracht  ist,  auf  den  der  Beobachter,  der  die  Regi8tri->- 
rung  ausführt,  seine  Hand  legt.  Wird  auf  h  ein  Druck  ausgeübt,  so  werden 
die  Messingklötzchen  a  und  ß  gegen  einander  gepresst  und  so  der  durch  den 
Unterbrecher  gehende  Strom  geschlossen.  Beim  Nachlassen  des  Drucks  schnellt 
der  Hebel  durch  die  unter  /»  befindliche  Feder  sehr  rasch  in  die  Höhe,  wobei 
der  Strom  unterbrochen  wird.  Die  verschiedenen  Apparate  sind  durch  die  in 
der  Figur  angegebenen  Leitungsdrähte  mit  einander  verbunden.  Die  Ausführung 
des  Versuchs  geschieht  nun  in  folgender  Weise.  Nachdem  der  Fallapparat  und 
der  Rheostat  in  der  richtigen  Weise  eingestellt  sind,  setzt  sich  die  Versuchs- 
person, für  die  alle  anderen  Apparate  verdeckt  sind ,  vor  den  Unterbrecher  U 
und  drückt  den  Handgriff  A  nieder,  so  dass  a  und  ß  in  festem  Contact  stehen. 
Es  geht  nun  der  Strom  von  der  Kette  Ä  durch  \  nach  m,  von  da  durch  den 
Rheostaten  nach  n,  und  durch  t  in  das  Chronoskop ;  er  verlässt  dasselbe  durch 
3,  geht  nach  der  Klemmschraube  z  und  durch  4  nach  der  Kette  zurück.  Der 
Elektromagnet  ist  also  nun  in  Thätigkeit  und  hält  die  Zeiger  Z^  und  Z^  fest, 
wenn  durch  Anziehen  des  Hebels  a  das  Uhrwerk  in  Gang  gesetzt  wird.    Nach- 
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dem  letzteres  geschehen  ist,  iässt  man  nun  die  Kugel  k  aus  freier  Hand  oder 
durch  Oeflhen  der  Gabel  herabfallen.  Im  Moment  wo  sie  auf  dem  Fallbrelt  B 
anlangt  und  der  Schall  entsteht ,  setzt  sie  durch  Schliessen  des  Metallcontactes 
die  beiden  Klemmen  2  und  y  mit  einander  in  Verbindung.  Dadurch  hat  sich 
nun  eine  zweite  Leitung  für  den  Strom  eröffnet.  Dieselbe  geht  von  der  Kette 
aus  durch  5,  durch  den  geschlossenen  Unterbrecher  ü  nach  6.  y,  3,  und  durch 

.    i  nach  der  Kette  zurück.    Diese  zweite  Leitung  bietet  einen  sehr  viel  geringeren 
Widerstand  als  die  erste ,  in  welcher  durch  den  Rheostaten  und  die  Windungen 
des  Elektromagneten  der  Strom  geschwächt  ist.     Im  Moment,  wo  diese  Neben- 
leitung geschlossen  wird,  sinkt  daher  die  Stromstärke  .in  der  durch  das  Chrono* 
skop  gehenden  Hauptleitung  auf  eine    verschwindend   kleine  Grosse.     Dadurch 
hört  der  Magnetismus  des  Elektromagneten  auf,  und  die  beiden  Zeiger  Z^  und 
Z^  werden  momentan  in  Bewegung  gesetzt.     Sobald   aber  die  Versuchsperson 
den  Schall  hört,   löst  sie  durch  Loslassen   des  liandgri£Gs  h  den  Gdntact  bei  a 
und  ß.     So   wifd  die  Nebenleitung  wieder  geöl&iet,  und  der  volle  Strom  geht 
abermals  durch  das  Chronoskop,    dessen  beide  Zeiger  nun   wieder  angebaltea 
werden.     Der  Versuchest  jetzt  zu  Ende,  und  das  Uhrwerk  wird  alsbald  durch 
Ziehen   an  dem  Hebel  h  festgehalten«   ebenso  der  Strom  für  die  Zwischenzeit 
bis  zum  nächsten  Versuch   geöffnet,    um  ein  dauerndes  Magnetischwerden  des 
Eisen^  im  Elektromagneten  möglichst  zu  vermeiden.    Die  beiden  Zeiger  Z^  und 
Z^  haben  sich  grade  so  lange  bewegt,    als  vom  Moment  des  SchaHs  bis  zum 
Moment  seiner   Registrirung  verfloss.     Die   Zeitbestimmung  ist,    da  der  obere 
Zeiger  noch    Vi 000'  angibt,    bei   sorgfältiger  Ausführung   der  Versuche  bis  auf 
Vm>o  '  genau.     Das  HiP^'sche  Chronoskop  hat  vor  andern  Registrirapparaten  den 
Vorzug,  dass  seine  Anwendung  sehr  bequem  ist,    und   dass  die  Ablesung   an 
beiden   Ziflerblättem  unmittelbar  die  absolute  Zeit  angibt.     Von   dem  richtigen 
Gang   des  Uhrwerks   überzeugt  man  sich  durch  die  gleich  bleibende  Höhe  des 
Tons  der  Regulirfeder.     Es  ist  aber  bei   diesem  Apparat  durch  die  Bewegung 
des  Ankers  eine  Fehlerquelle  gegeben,  welche  grosse  Sorgfalt  erforderlich  macht. 
Sobald   nämlich   die  Stromstärke  etwas  zu  bedeutend  ist,  so  lässt  der  Elektro- 
'magnet  den  Anker  nicht  momentan  los,  und  es  kann  dadurch   ein  bedeutender 
Fehler   in   der  Zeitbestimmung   entstehen.     Herr  Hipp  gibt  seinen  Instrumenten 
zwar  eine   kleine  Boussole  bei,    an   deren  Ablenkung  man  die  richtige  Strom- 
stärke abmessen   kann.     Man  darf  sich  aber  damit  nicht  begnügen,  sondern  es 
ist  zweckmässig  sich  vor  jedem  Versuch,  von  der  raschen  Bewegung  des  Ankers 

^  direct  zu  überzeugen.  Auch  lässt  sich  der  Fallapparat  zu  Controlversuchen 
verwenden,  indem  man  die  Fallzeit  der  Kugel  durch  das  Chronoskop  bestimmt 
und  mit  der  berechneten  Fallzeit  vergleicht.  Zu  diesem  Zwecke  richtet  man 
die  Versuche  so  ein,  dass  beim  Oeffnen  der  Gabel  des  Halters  T  der  Strom 
unterbrochen  und  beim  Auffallen  auf  das  Brett  B  wieder  geschlossen  wird. 
Für  solche  Fallversuche  befinden  sich  an  T  zwei  Klemmschrauben,  deren  jede  mit 
einem  Arm  der  Gabel  in  Verbindung  steht.  Beide  sind  nur  durch  die  Zange, 
welche  die  Gabel  schliesst,  leitend  verbunden. 

Das  physioloi^ische  Chronoskop,  von  dem  die  Fig.  15i  eine  sehe*» 
matische  Ansicht  gibt,  hat  vor  dem  Hipp'schen  Instrument  den  Vorzug  absoluter 
Zuvcriässigkeit  seiner  Angaben;  es  gestattet  ausserdem  manche  für  psychologi- 
sche Zwecke  interessante  Modificationen  der  Beobachtung,  und  bietet  die  bei 
solchen  Versuchen  sehr  schätzbare  Möglichkeit,  die  Beobachtungen  ganz  ohne 
Assistenz  ausführen  zu  können ;    es  ist  aber  allerdings  viel  unbequemer  in  der 
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AnwenduDg.  Die  Fig.  fSi  zeigt  beispielsweise  eine  Versucbsan Ordnung,  wie 
sie  beim  Bcfistriren  eines  Liolitblitzes  angewandl  werden  kaaD.  Die  Zeit- 
bestimmung geacbiehl  bei  diesem  Apparat  durch  eine  kleine  Stimmgabel  b, 
welche  in  dem  Anfriss  B  auf  der  rechten  Seite  der  Figur  zu  sehen  ist.  Sie 
bandet  sich  zwischen  den  Armen  eines  hufeisroförmigen  Elelctromagoeten  E^, 
und  an  ihrer  einen  Branche  ist  eine  Borste  befestigt,  durch  welche  ihre  Schwin- 
gungen auf  die  hintere  Seite  der  Glasscheibe  6,  die  zavor  über  der  Lampe 
berusst  wurde,  aufgezeicbnel  werden.  In  der  Zeichnung  A,  wo  der  ganze 
Apparat  von  seiner  hinteren  FiSche  aus  gesehen  wird,  bemerkt  man  auf  der  . 
Scheibe  O  eine  Anzahl  solcher  Schwingungscurvon.  Die  Glasscheibe  wird  durch 
einen  Trieb  i  bewegt:  welcher  mit  den  Rädern  w',  u*  eines  durch  ein  Ge- 
wicht getriebenen  Uhrwerks  in  Verbindung  steht.  Eine  Regnlirung,  um  dieses 
Uhrwerk  in  constanter  Geschwindigkeit  zu  erhalten,  ist  nicht  angebracht.  Hat 
dasselbe  eine  gewisse  Gesdiwindi^eit  erreicht ,  so  bleibt  aber  an  und  Tür  sieb 
durch  die  verschiedenen  Widerstände  die  Geschwindigkeit  wShrend  mehrerer 
Umdrehungen  constant.  Uebrigens  sind  auch  bei  ungleich  massiger  Geschwindig- 
keit die  Zeitbestimmungen  absolut  sicher,  weil  dieselben  durch  Abzihlen  der 
von   der  Stiramgabel  b  aufgezeichneten  Schwingungen   geschehen.      Aus  diesen 


Fig.  (S*. 


kann,  da  die  Schwingungsdauer  der  Gabel  zuvor  bestimmt  worden  ist,  die  Zeil 
unmittelbar  berechnet  werden.  Damit  nun  aber  nicht  durch  Superposilion 
vieler  Schwingungsreihen  das  Zählen  derselben  unmSglich  werde,  ist  eine  Vor- 
richtung angebracht ,  welche  bewirkt ,  dass  die  Stimmgabel  i  erst  sehr  kurze 
Zeit  vor  dem  Anfang  des  zu  messenden  Zeitraums  zu  schwingen  beginne.  Zu 
diesem  Zwecke  ist  zunächst  eine  zweite  Stimmgabel  B  angewandt,  von  ähn- 
licher Construclion  wie  sie  Hblmholtz  für  akustische  Versuche  benutzt  hati). 
Auch  die  Zinken  dieser  grifsseren  Gabel,  weiche  um  eine  Octave  liefer  als  die 
Gabel  b  gestimmt  ist,  beßnden  sich  zwischen  den  Armen  eines  Elektromagneten, 
der   mit   einer  starken   constanlen  Kelle   in  solcher  Weise  verbunden  ist,  dass 
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der  Strom  in  deinselbea  durch  dio  Schwingungen  der  Stimmgabel  abwechselnd 
geschlossen  und  wieder  untetbrochen  wird,  indem  ein  am  antera  Zinken  der 
Gabel  fealgellHheter  und  rechtwinkelig  gebogener  Draht  i&  dem  QueckBilber» 
näpfchen  f  abwechselnd  den  Strom  schliesst  und  wieder  Ößhet.  Auf  der  Ober'* 
flKchc  des  Quecksilbers  mtiss  sich,  damit  dasselbe  nicht  rasch  durch  die  Fun- 
ken verbrenne,  Immer  etwas  Alkohol  befinden.  Nun  ist  die  Einrichtung  ge- 
troffen, dass  der  durch  die  Stimmgabel  ß  ßiessende  Strom  durch  eine  an  dem 
Registrirapparat  angebrachte  Vorrichtung  sehr  kurze  Zeit  vor  der  Einwirkung  des 
Reizes  plötzlich  in  die  Windungen  des  Elektromagneten  der  kleinen  Stimmgabel 
b  abgezweigt  werde.  Diese  letztere  muss  hinreichend  dünn  gearbeitet  sein, 
damit  sie  durch  das  abwechselnde  Entstehen  und  Verschwinden  des  Stromes 
in  ihrem  Elektromagneten  leicht  von  selbst  in  Schwingungen  gerathe.  Da  nun 
durch  die  Gabel  ß  solche  Stromunterbrechungen  in  regelmttssigen  Inter- 
vallen geschehen,  die  au  den  Schwingungen  der  Gabel  b  in  dem  einfachen 
Verhältniss  i  :  2  stehen,  so  verst&rken  sich  die  letzteren  Schwingungen 
ausserordentlich  rasch,  und  es  werden  deutlich  sichtbare  Schwingungscur>-en 
auf  der  bernssten  Glasplatte  gezeichnet.  Sowohl  die  Eröfihung  dieser  Ne- 
benleitung zum  Elektromagneten  JEP  der  kleinen  Stimmgabel  wie  die  Aus- 
lösung des  Reizes  wird  durch  das  Uhrwerk  selbst  besorgt.  Es  befindet  sich 
nUmlich  an  dem  grössten,  sehr  langsam,  bewegten  Rad  u^  eine  A\e  e,  welche 
zweimal  in  Form  einer  Archimedischen  Spirale  geschnitten  ist.  Auf  dieser  Axe 
ruht  aber  ein  am  Hebel  H  befindlicher  Daumen,  durch  welchen  der  Hebel 
während  der  Umdrehung  des  Rades  «2  zuerst  langsam  gehoben  wird  und  dann 
plötzlich  niederfällt.  An  dem  Hebel  ß,  dessen  Bewegung  durch  die  Feder  / 
und  das  vom  festgeschraubte  Gewicht  p  gesichert  ist,  befinden  sich  zwei  Ham- 
merköpfe m  und  n,  deren  Höhe  durch  Schrauben  in  ziemlich  weitem  Umfang 
variirt  werden  kann.  Der  Kopf  m  bewirkt  durch  sein  Herunterfallen  die  Oeff- 
nung  des  Unterbrechers  o.  Dieser  ist  geschlossen,  so  lange  der  Platinstift  mit 
dem  Metallplättchen ,  das,  wie  man  sieht,  federnd  gegen  denselben. andrückt, 
in  Contaet  steht;  der  Kopf  m  löst  durch  sein  Herabfallen  diesen  Gontact.  Der 
Kopf  n  fallt  beim  Niedersinken  des  Hebels  H  auf  den  einen  Arm  eines  kleinen 
Metallhebels  h,  wodurch  sich  ein  am  andern  Arm  dieses  Hebels  befindlicher 
Stift  aus  einem  darunter  stehenden  Quecksilbernäpfchen  hebt  und  so  eine  zwi- 
schen dem  letzteren  und  dem  Hebel  h  bestehende  Leitung  unterbricht.  Durch 
Verstellen  der  Schrauben  m  und  n  sowie  des  Quecksilbernäpfchens  bei  h  kann 
man  es  leicht  so  einrichten,  dass  durch  den  Hebel  H  der  Gontact  bei  n  ent- 
weder gleichzeitig  oder  eine  kurze  Zeit  früher  gelöst  wird  als  der  bei  m.  Die  Re- 
gistrirung  des  Reizes  und  seiner  Apperception  wird  endlich  durch  die  zwei 
Elektromagnete  E^  und  JE^  besorgt.  Der  Elektromagnet  E^  steht  in  Verbindung 
mit  der  Kette  K^  und  dem  Unterbrecher  o  ,  der  Elektromagnet  E^  mit  der 
Kette  JC^  und  dem  Unterbrecher  Uj  welcher  letztere  vollständig  dem  in  Figur 
i  53  abgebildeten  gleicht.  Auch  hier  wird  der  Gontact  U  von  dem  Beobachter 
in  dem  Moment  gelöst,  in  welchem  er  den  Eindruck  wahrnimmt.  Beide  Elektro* 
magnete  liegen  über  einander,  und  an  ihren  Ankern  finden  sich  vom  die  Stifte 
a^  und  a^  (Fig«  B) ,  die,  sobald  die  Anker  nicht  angezogen  sind,  in  dem  Russ 
der  Glasplatte  O  Linien  ziehen.  Djer  Stift  a^  ist  sehr  fein,  so  dass  er  der  Be- 
wegung der  Glasplatte  keinen  bedeutenden  Widerstand  entgegensetzt,  der  Still 
a^  dagegen  ist  breit  und  bringt  durch  die  Reibung  in  sehr  kurzer  Zeit  die 
Scheibe. cum   Stillstande.     Befestigt  sind   die  beiden  Anker  an   den  Hebeln  e^ 
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und  c^y  welche  oben  mit  Gewichten  p^,  p^  belastet  smd,  durch  deren  £iD- 
steilung  die  rasche  Bewegung  der  Anker  und  Stifte  Im  Moment  der  Stromunter- 
brechung  bewirkt  wird.  Die  £iektromagnete  befinden  sich  samt  der  kleinen 
Stimmgabel  b  an  einem  Stativ,  welches  durch  die  Schraube  /  auf  dem  Schlitten 
JS  vor-  und  rückwUrts  bewegt  werden  kann,  um  dadurch  die  richtige  Entfer- 
nung der  Stifte  von  der  Glasplatte  zu  Stande  £u  bringen.  .  Ausserdem  ist  an 
deoi  Apparate  noefa  eine  zweite  Schlittenverschiebung  in  der  Richtung  des  Ra* 
dias  der  Glasplatte  angebracht,  welche  in  unsere  schematische  Abbildung  der 
Einfachheit  halber  nicht  aufgenommen  wurde.  Dieselbe  hat  den  Zweck  das 
Stativ  mit  den  Elektromagneten  und  der  Stimmgabel  so  zu  verrücken ,  dass  mit 
einer  und  derselben  Platte  mehrer  Versuche  hinter  einander  ausgeführt  werden 
kdnn^i.  J  ist  ein  kleiner  RviiKOBPp'scher  Inductionsapparat,  F  eine  Vorrichtung, 
welche  im  Moment  der  Stremunterbrechung  das  Ueberspringen  der  Funken  des- 
selben zwischen  zwei  Platinspitzen  vermittelt.  Der  Unterbrecher  U  wird  samt 
dem  Fuukengeber  F  am  besten  auf  einen  besondem  Tisch  gestellt,  so  dass  der 
ganze  übrige  Apparat  für  den  Beobachter  nicht  sichtbar  ist.  Bei  der  Ausfüh- 
rung ei^es  Versuchs  verfährt  man  nun  folgendermaassen.  Zunächst  werden  die 
beiden  Köpfe  m  und  n  in  der  richtigen  Weise  eingestellt ;  bei  ^  und  o  werden 
die  Contacte  geschlossen,  der  Hebel  H  an  die  Axe  e  so  angelegt,  dass  das 
Uhrwerk  mehrere  Minuten  zu  gehen  hat,  bis  der  Fall  des  Hebels  eintritt.  Die 
Kelten  A',  K^  und  JP  werden  geschlossen,  die  Stimmgabel  B  in  Schwingungen 
versetzt,  der  Unterbrecher  U  niedergedrückt  und  das  Uhrwerk  durch  Druck  an 
einem  mit  dem*  Rad  u^  in  Verbindung  stehenden  (hier  nicht  abgebUdeten) 
Schlüssel,  in  Bewegmig  gesetzt.  Zunächst  geht  der  Strom  der  Kette  K  von  4 
durch  ^,  B  und  2  nach  hj  von  hier  durch  das  Quecksilbemäpfchen  und  6  nach 
K  zurück.  Der  Strom  der  Kette  K^  geht  durch  €  nach  dem  Elektromagneten 
E^:  dann  durch  7  zum  Unterbrecher  o,  durch  8  nach  dem  Inductionsapparat 
/  und  durch  q  zu  K^  zurück.  F  ist  durch  die  Drähte  4  0  und  1 1  mit  den 
Enden  der  aecundären  Spirale  von  J  verbunden.  Endlich  der  Strom  der  Kette 
A^  geht  durch  tS  zum  geschlossen  gehaltenen  Unterbrecher  U,  durch  13  zum 
Elektromagneten  E^  und  durch  44  zur  Kette  zurück.  Da  K^  und  JP  ge- 
schlossen sind,  so  werden  die  Anker  der  Elektromagnete  angezogen,  und  die 
beiden  Stifte  a*  und  a^  berühren  die  Glasplatte  nicht.  Da  femer  die  Leitung 
bei  h  geschlossen  ist,  so  tritt  der  Strom  der  Stimmgabel  B  nicht  in  den  Kreis 
des  Elektromagneten  E^  ein,  die  kleine  Stimmgabel  bleibt  also  in  Ruhe  und 
zeichnet  bloss  einen  kreisförmigen  Strich  auf  die  Glasplatte.  Im  Moment  wo 
der  Hebel  H  herabtällt  ereignet  sich  nun  folgendes.  Zuerst  trifll  n  auf  den 
Hebel  k,  uhd  der  Contact  desselben  wird  geöffnet.  Jetzt  geht  daher  der  Strom 
der  Kelte  K  durch  4^  ^,  2  nach  A,  von  da  nach  3,  durch  die  Klemme  b' 
zum  El^rtromagneien  E^,  aus  diesem  durch  i  und  5  nach  K  zurück.  Jetzt 
ist  also  der  Elektromagnet  der  kleinen  Stimmgabel  in  den  Kreis  aufgenommen, 
und  diese  empftngt  durch  jede  von  der  grossen  Stimmgabel  ausgeführte 
Unterbrechung  einen  Anstoss,  der  sie  in  immer  kräftigere  Schwingungen 
versetzt.  Sehr  kurze  Zeit  nachdem  n  auf  h  gestossen  ist«  erreicht  aber 
auch  der  Kopf  m  das  Plättchen  des  Unterbrechers  o  und  reisst  es  von  der 
Platinspitze  ab.  Dadurch  wird  der  Strom  der  Kette  K^  unterbrochen, 
bei  F  springt  ein  OefTaungsinductionsfunke  über^  und  gleichzeitig  berührt  a^ 
die  Glasplatte  O  und  zeichnet  auf  derselben  einen  kreisförmigen  Strich.  Sobald 
der  Beobachter  den   Funken,  sieht,    löst  er  den  Contact  in  U,     Dadurch  wird 
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der  Strom  der  Kette  tP  anterbrochen ,  der  Stift  o^  führt  vor  und  kemmt  zu- 
gleich nach  sphr  kurzer  Zeit  die  Bei^^egung.  Nehmea  wir  an»  bei  a  auf  der 
Platte  O  beginne  der  von  a^ ,  bei  ß  der  von  tfi  herrührende*  Strich ,  so  hat 
man  nur  einfach  die  zwischen  a  und  ß  gelegenen  Schwingungen  zu  zählen, 
woraus  sich  unter  Berücksichtigung  der  Schwiogungsdauer  der  Stimmgabel  b 
die  absolute  Dauer  der  physiologischen  Zeit  ergibt.  Die  von  mir  benutzte 
Stimmgabel  machte  348  Schwingungen  in  4  Secunde.  De  nun  1/4  einer  gan- 
zen Schwingung  noch  sehr  gut  bestimmt  werden  konnte,  so  war  die  Genauig- 
keit mindestens  Viooo'*)- 

Für  Schallversuche  wurde  entweder  eine  kleine  Glocke  angewandt,  wobei 
der  Fall  des  Kopfes  m  gegen  die  Glocke  zugleich  eine  Nebenschliessong  von 
sehr' kleinem  Widerstand  zum  Elektromagneten  E^  schloss,  oder  es  wurde  der 
Unterbrecher  0  zunächst  mit  einem  besonderen  efeUromagnetisohen«  Fallhanimer 
in  Verbindung  gesetzt,  der  dann  im  Moment  des  Falls  wieder  eine  Nebenleitung 
zu  E^  schloss  und  so  das  Losfahren  des  Stiftes  a^  bewerkstelligte.  Bei  den 
Versuchen  über  elektrische  Reizung  war  die  Anordnung  eine  Shnliche  wie  in 
Fig.  151.  Nur  war  statt  des  RvMKORFF'schen  ein  du  Bois'scher  Schlittenapparat 
eingeschaltet,  wie  er  zu  physiologischen  Heizversuchen  gebräuchlich  ist.  Zu 
Versuchen  über  schwache  Tasteindrücke  Hess  ich  dem  Hebel  H  auf  der  ent- 
gegengesetzten Seite  einen  zweiten  Arm  geben,  der  sich  beim  Herabfallen  des 
Hebels  H  aufwärts  bewegte,  wobei  ein  am  Ende  jenes  Hebelarms  angebrachter 
Hammerkopf  gegen  ein  auf  einem  durchbohrten  Tischchen  (ähnlich  dem  Tisch- 
chen 7^  in  Fig.  155)  befestigtes  sehr  dünnes  Metallplättchen  anschlug.  Auf 
dieses  Metallplättchen,  durch  dessen  Gontact  mit  dem  Hebel  abermals  eine 
Nebenleitung  zu  ^^  geschlossen  wurde,  hatte  der  Beobachter  seinen  Finger 
gelegt.  Es  fielen  also  nun  wieder  der  Eindruck  und  die  Benvegung  des  Stiftes 
0^  zusammen. 

Bei  den  Passageapparaten  ist  die  Registrirbewegung  des  Beobachten; 
ausgeschlossen.  Es  wird  bei  ihnen  entweder  die  zum  Vollzug  einer  VorsteUuog 
nöthige  Dauer  bestimmt,  indem  man  einen  Eindruck  nach  veränderlicher  Zeil 
durch  einen  zweiten  Eindruck  auf  den  i^mlichen  Sinnesnerven  auslöscht;  oder 
es  werden  disparate  Sinneseindrücke  in  regelmässiger  Zeitfolge  hervorgebracht, 
um  die  eintretenden  Zeitverschiebungen  zu  ermitteln.  Der  Apparat,  welchen 
Helmholtz,  Exner  und  Baxt  zum  ersteren  Zweck  anwandten ,  besteht  im  we- 
sentlichen aus  zwei  parallel  gestellten  kreisförmigen  Scheiben,  die  sich  um  die 
nämliche,  durch  die  Mittelpunkte  der  Scheiben  gehende  Axe  mit  ungleicher 
Geschwindigkeit  drehen.  Letzteres  ist  dadurch  erzielt,  dass  die  Rotation  der 
einen  Scheibe  mittelst  Zahnrädern  auf  die  andere  übertragen  wird.  Beide  Schel* 
ben  haben  Ausschnitte  und  lassen,  so  lange  diese  Ausschnitte  coincidiren,  dem 
Auge  des  Beobachters  einen  sonst  verdeckten  Gegenstand  sichtbar  werden.  Die 
Dauer  der  Sichtbarkeit  kann  aus  der  Winkelgeschwindigkeit  der  Scheiben, 
welche  durch  eine  elektromagnetische  Rotationsmaschine  constant  erhalten  wird. 


ij  In  Fig.  454  sind  der  Deutlichkeit  wegen  die  Schwingungen  im  Verbältniss  in 
den  tibrigen  Dimensionen  stark  vergrOssert:  sie  sind  nämlich  ungefähr  in  der  Hälfte, 
die  Glasplatte  dagegen  nur  in  Vs  ihrer  wirklichen  Gri^sse  dargestellt.  Noch  mehr  sind 
die  Distanzen  der  von  den  Qtiflen  gezeichneten  Linien  und  der  Schwingungscorve  ver* 
grössert.  Diese  Distanzen  betragen  höchstens  je  S  Mm.,  theils  um  die  Punkte  a  und  ß 
genau  bestimmen  zu  können,  theils  um  viele  Versuche  auf  eine  einzige  Glasplatte  zu 
bringen. 
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und  aus  der  Grosse  der  Ausschnitte  berechnet  werden.  Ein  zwischen  den  bei- 
den Scheiben '  angebrachtes  schw*ach  vergrössemdes  Linsensystem  dient  endlich 
noch  dazu,  von  den  Rändern  des  einen  der  Ausschnitte  ein  so  starkes  Zer- 
streuungsbiid  zu  entwerfen,  dass  der  Gegenstand  in  allen  seinen  Theilen  gleich- 
zeitig erscheint  und  wieder  verschwindet^). 

Zur  Messung  der  psychologischen  Zeitverschiebung  habe  ich, 
wie  oben  bemerkt,  theils  eine  mit  gleichförmiger  Geschwindigkeit  rotirende 
Scheibe  theils  einen  Pendelapparat  benützt.  Ich  werde  mich  auf  die  Besciirei- 
bung  des  letzteren  beschränken,  da  die  Einrichtungen  für  die  Auslösung  des 
Schalleindrucks  bei  beiden  Vorrichtungen  ähnlicher  Art  waren,  aber  nur  die 
zweite  sorgfältiger  ausgeführt  worden  ist  imd  zu  zahlreichen  Versuchsreihen 
gedient  hat.  Der  Pendelapparat  ist  im  wesentlichen  eine  Pendeluhr  mit 
veränderlicher  Pendellänge.  Auf  einem  Fussbrett,  welches  durch  drei  Stell- 
schrauben und  mit  Hülfe  eines  an  dem  Faden  g  hängenden  Lothes  nivellirt 
wird,  befindet  sich  eine  hölzerne  Säule  M  von  ISO  Cm.  Höhe.  Dqr  obere 
Theil  derselben  samt  den  damit  zusammenhängenden  wesentlichen  Tlieilen  ist 
in  Fig.  4  55  abgebildet.  Auf  dem  obem  Ende  der  Säule  M  sitzt  eine  Messing- 
platte m  fest,  auf  welche  hinten  der  Scalenhalter  n  und  vom  das  Zeigerwerk 
festgeschraubt  ist.  Der  erstere  bat  zwei  divergirende  Arme  o  dy  an  deren  obe- 
rem Ende  zwei  auf  der  Fläche  der  Arme  senkrechte  Säulchen  aufsitzen,  welche 
die  Scala  S  tragen.  Der  äussere  Krümmungsradius  der  Scala  beträgt  41  Gm. 
Sie  ist  von  zwei  zu  zwei  Winkelgradeo  durch  Theiistriche,  von  zehn  zu  zehn 
durch  Ziffern  eingetheUt.  Am  rechten  Arm  o  des  Halters  befindet  sich  ausser- 
dem eine  kleine  Messinghülse  h ,  in  welcher  die  Glocke  vermittelst  ihres  Stiels 
h  festsitzt.  Diesen  kann  man  samt  der  Glocke  in  der.  Hülse  emporschieben  und 
durch  Anziehen  der  Schraube  9  feststellen.  Es  geschieht  dies,  falls  man,  wie 
z.  B.  in  Tastversuchen,  das  Anschlagen  der  Glocke  bei  den  Bewegungen  des 
Uhrwerks  und  des  Hebels  vermeiden  will.  Die  Drehungsaxe  des  Zeigers  Z  ist 
mit  einem  kleinen  Zahnrad  y  versehen.  Der  Zeiger  kann  an  dieser  Axe  in 
jeder  beliebigen  Lage  festgestellt  werden.  Ausser  den  eben  beschriebeneu  Thei- 
len trägt  die  Messingplatte  m  auf  der  rechten  Seite  das  Lager  für  die  gemein- 
same Axe  des  Schallhammers  q-  und  des  Hebels  U\  beide  sind  dicht  neben 
einander  auf  der  nämlichen  Drehungsaxe  befestigt.  In  das  obere  Ende  von  q 
ist  ein  Knopf  eingeschraubt,  der  bei  einer  bestimmten  Stellung  der  Hebelaxe 
auf  die  Glocke  O  aufschlägt.  Der  Hebel  H  besteht  aus  einem  linken  längeren 
und  einem  rechten  kürzeren  Arm.  Am  Ende  des  letzteren  befindet  sich  ein 
Schraubengang,  auf  welchem  der  Knopf  /''hin-  und  hergeschraubt  werden  kann, 
um  die  Last  auf  beiden  Seiten  zweckmässig  zu  vertheilen.  Am  Ende  des  lin- 
ken Arms  befindet  sich  der  Tasthammer  v,  welcher  mit  einem  elfenbeinernen 
Knopfe  versehen  ist.  Zu  diesem  für  die  Tastversuche  bestimmten  TheU  des 
Apparats  gehört  ausserdem  das  an  der  Säule  befestigte  Tischchen  2",  welches 
ein  auf  drei  Messingfüssen  stehendes  kleineres  rundes  Tischchen  T'  trägt.  Die- 
ses hat  in  der  Mitte,  dem  Tasthammer  v  gegenüber,  eine  runde  Oeffnung, 
in  welche  das  Elfenbeinplättchen  /  eingeschraubt  werden  kann.  Auf  seiner  un- 
tern Fläche  ist  das  letztere,  um  den  Stoss  von  t;  abzuschwächen,  mit  Leder 
überzogen.     Das  Tischchen  T  ist  der  Oeffnung  T'  gegenüber  von  der  Schraube 


^)  Bxifta,  Sitzangsber.  der  Wiener  Akademie.      Matbem.-aaturw.   CI.  Abth.  IL 
Bd.  SS.  S.  602  f. 
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• 
k  durchbohrt,  auf  deren  oberem  Ende  v  aufruht,  weoU  das  Uhrwerk  stUlesteht. 
Durch  Auf-  oder  Niederschraubea  der  Schraube  k  und  der  Platte  /  kaau  die 
Schwingungsweite  von  v  und  damit  auch  des  Hebels  H  verändert  werden.  An 
der  vordem  Seite  der  Säule  'My  etwas  nach  unten  von  der  Messingplatte  m, 
ist  das  Uhrgehäuse  U  angebracht.  Dasselbe  enthält  ein  einfaches  Pendeluhr- 
werk,  welches  nur  hinsichtlich  der  Einrichtung  des  Rronrades  eine  Besonder- 
heit bietet.  Die  Ate  des  letzteren  läuft  nämlich  unten  in  einer  Stahlplatte, 
weiche  mittelst  einer  Schraube  einer  über  ihr  befindlichen  festen  Messingplatte 
entweder  genähert  oder  von  ihr  entfernt  werden  kann.  Dadurch  kann  die 
Wirkung  des  Uhrwerks  auf  das  Pendel  und  in  Folge  dessen  die  Amplitude 
der  Schwingungen  innerhalb  ziemlich  weiter  Grenzen  varilri  werden«  Ausser- 
dem lässt  durch  diese  Einrichtung  die  während  längerer  Versuohsperioden 
unvermeidlich  eintretende  Abnützung  der  Zähne  des  Kronrades  sieh  oompensi- 
ren.  Die  Verbindung  des  letztei^n  mit  der  Petidelaxe  ist  die  bei  grösseren 
Pendeluhren  gewöhnliche.  Die  Axe  des  Steigrads  durohbohrl  die  Säule  3/ und 
trägt  auf  der  hinteren  Seite  das  Gewichtsrad,  an  welchem  mittelst  einer  mehr- 
fach umgeschlungenett  Schnur  das  Gewidit  Q  befestigt'  idt ;  durch  Umdrehen  des 
Gewichtsrades  wird  das  Uhrwerk  autgezogen.  Die  Pendelstange  P  ist  in  ihrem 
oberen  Theii  aus  Metall,  in  ihrem  unteren  grösseren  aus  Holz.  Die  ziemlich 
schwere  Linse  L  kann  an  dem  hölzernen  Theil  der  Pendelstange  mittelst  der 
an  ihr  befindlichen  Schraube  verstellt  werden,  wodurch  sich  die  Schwingungs- 
dauer verändert.  Die  Pendelstange  selbst  ist  darnach  empirisch  graduirt.  Um 
die  Pendelbewegungen  auf  das  Zeigerwerk  zu  übertragen,  stellt  das  Ende  x  des 
Pendeis  den  Sector  eines  Zahnrades  dar,  dessen  Zähne  genau  in  das  an  der 
X\e  des  Zeigers  befindlidhe  Zahnrädchen  y  eingreifen.  Da  der  Halbmesser  des 
Zahnrädchens  genau  Y^o  von  demjenigen  des  Sectors  beträgt,  so  muss  sich  der 
Zeiger  mit  der  zehnfachen  Winkelgeschwindigkeit  des  Pendels  bewegen.  Mit 
dem  obem  Theil  des  Pendels  ist  endlich  ein  Messingansatz  fest  verbunden,  der 
von  der  Pendelaxe  durchbohrt  wird  und  um  dieselbe  gedreht  werden  kann. 
Dieser  Ansatz  ragt  in  den  von  dem  gezahnten  Sector  umschlossenen  Raum  hin- 
ein und  endigt  hier  mit  dem  Daumen  d.  Die  Verbindungsstücke  des  Sectors 
mit  der  Pendelslange  sind  aber  von  den  Schrauben  r  /  durchbohrt,  die,  wenn 
man  sie  möglichst  sich  annähert;  das  den  Daumen  d  tragende  Ansatzstück  zwi- 
schen sich  fassen.  Durch  Aenderung  der  Schraubenstelking  kann  daher  die 
Stellung  des  Daumens  innerhalb  ziemlich  weiter  Grenzen  verändert  werden. 
Die  Bewegung  des  Pendels  wird  nun  auf  den  Hebel  H  mittelst  einer 
Zwischenvorrichtung  übertragen.  Dieselbe  besteht  aus  einer  von  einer  Feder 
umsponnenen  Axe,.  die  vorn  den  an  den  Daumen  des  Pendels  sich  anlegenden 
Fortsatz  e  trägt,  und  an  der  sich  hinten  nahe  vor  dem  Hebel  H  der  Mitnehmer 
t  befindet.  Dieser  umfasst  etwa  in  der  Weise  eines  in  zwei  Phalangen  gebo- 
genen Fingers  einen  an  dem  Hebel  befindlichen  Stift  p.  Wenn  Pendel  und  Zei- 
ger sich  für  den  Beobachter  von  links  nach  rechts  bewegen,  so  stösst  der  Dau- 
men d  an  den  Fortsatz  e  an,  dadurch  dreht  sich  die  mit  dem  letzteren  ver- 
bundene Axe  gleichfalls  von  links  nach  rechts,  der  Mitnehmer  t,  und  durch  ihn 
der  Stift  p  und  Hebel  H  werden  in  die  Höhe  gehoben,  bis  der  an  diesem 
befestigte  Hammer  bei  einer  bestimmten  Stellung  an  die  Glocke  anschlägt.  Der 
Apparat  muss  so  eingestellt  sein,  dass  in  dem  Moment,  in  welchem  dies  ein- 
tritt ,  der  Fortsalz  e  wieder  von  dem  Daumen  d  abgleitet,  was  durch  die  Wii^ 
kung  einer  Sph'alfeder  unterstützt  wird,  weiche  die  Axe,  an  der  e  befestigt  ist. 
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amwindet.  Im  selben  Augenblick  aber  fSllt  auch  der  Hebel  und  der  Hammer 
wieder  zurück.  Es  kami  also  die  BerühnuDg  zwischen  Hanuner  und  Grlocke 
durch  sorgrältige  Einstellung  des  Hebeis  und  des  Hammerköpfcbens  geradezu  auf 
einen  Moment  beschränkt  werden,  so  dass  der  Gtockenschlag  keinen  die  Bewe- 
gung des  Pendels  und  Zeigers  störenden  Stoss  verursacht.  Geht  dann  das  Pen- 
del rückwärts  von  rechts  nach  links,  so  gleitet  der  Daumen  d  ohne  erheblichen 
Widerstand  an  dem  Portsatz  i  vorbei,  da,  wenn  die  Axe  des  letzteren  in  die- 
ser Richtung  sich  dreht,  die  Feder  nicht  gespannt  wird,  und  der  Mitnehmer 
t  gleitet  leicht  von  dem  Stift /^,  der  in  ihm  ruht,  ab.  Es  findet  also  immer 
nur  dann,  wenn  Pendel  und  Zeiger  von  links  nach  rechts  gehen,  eine  Bewe- 
gung des  Hebels  und  ein  Glockenschlag  statt.  Die  Zeit  aber,  zu  welcher  der 
Glockenschlag  stattfindet,  lässt  sich  durch  wechselnde  Einstellung  des  Daumens 
d  mittelst  der  Schrauben  r  r  variiren.  Da  die  Bewegui^n  des  Hebels  und 
Häromerchens  die  Versuche  stören  würden,  indem  sie  die  AuAnerksamkeit  ab- 
ziehen, so  werden  alle  hinter  der  Scala  befindlichen  Theile  des  Apparats  durch 
einen  schwarzen  (in  der  Abbildung  weggelassenen)  Schirm  verdeckt,  der  oben 
an  den  die  Scala  tragenden  Messingsäulchen  festgebunden  ist. 

Die  Anstellung  der  Beobachtungen  geschieht  nun  in  folgender  Weise*. 
Kathdem  die  Bewegung  des  Hebels  regulirt  wurde,  bringt  man  zun'dchst  die 
Pendellinse  in  die  für  die  beabsichtigte  Schwingungsdauer  erforderliche  Höhe 
und  erzeugt  dann  durch  die  früher  beschriebene  Verstellung  des  Kronrades  die 
gewünschte  Schwingungsamplitude.  Hierauf  wird  der  Daumen  d  durch  die 
Einstellung  der  Schrauben  r  r  in  eine  beliebige,  jedenfalls  aber  dem  Beobach- 
tenden unbekannte  Lage  gebracht.  Macht  man  an  sich  selber  die  Versuche,  und 
hat  man  keinen  Gehülfen,  der  die  Einstellung  übernimmt,  so  stellt  man  am 
besten  unmittelbar  nach  jeder  Beobachtung  für  die  nächste  ein  und  verföhrt 
dabei  möglichst  unaufmericsam.  Sind  alle  Vorbereitungen  beendet,  so  wird 
durch  An^tossen  des  Pendels  das  Uhrwerk  in  Bewegung  gesetzt.  Bei  jeder 
Bewegung  des  Zeigers  von  links  nach  rechts  sucht  man  denjenigen  Theüstrich 
der  Scala  zu  bestimmen,  vor  welchem  der  Zeiger  im  Moment  des  Giocken- 
schlags  oder  des  Tasteindrucks  vorbeizugehen  scheint.  Damit  diese  Auffassung 
mit  der  erforderlichen  Genauigkeit  geschehen  könne,  muss  das  Uhrwerk  einige 
Zeit  im  Gang  erhalten  bleiben.  Im  allgemeinen  ist  das  Urtheil  um  so  länger 
schwankend ,  je  rascher  die  Bewegung  ist.  Nachdem  man  hinreichend  scharf 
den  Theüstrich  der  Scala  festgesteUt  hat,  bei  welchem  der  Eindruck  aufgefasst 
wurde,  wird  derselbe  samt  der  zugleich  stattfindenden  Schwingungamplitude 
und  Schwingungsdauer  notirt.  Dann  erst  sieht  man  nach,  welcher  Moment 
der  Bewegung  des  Zeigers  wirklich  mit  dem  Eindruck  zusanmienfiel.  Dies 
geschieht,  indem  man  langsam  das  Pendel  von  links  nach  rechts  führt,  bis 
der  Hammer  q  die  Glocke  oder  das  Knöpfchen  v  den  Finger  berührt. 


Mit  den  Vorstellungen,  welche  durch  äussere  Sinneseindrttcke  ge- 
weckt werden,  verweben  sich  fortwährend  die  Erinnerungsbilder  früherer 
Anschauungen,  bald  die  unmittelbare  Wahrnehmung  ergänzend  und  mit  ihr 
untrennbar  verschmelzeDd,  bald  ihr  selbständig  gegenübertretend  und  dann 
durch  ein  Zeitintervall  deutlich  getrennt.     Zieht  sich  unsere  Aufmerksam- 
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keit  zurück  von  der  sinnlichen  Wahrnehmung,  so  beginnen  nun  die  Er-> 
innerungsbilder  selbst  mit  einander  zu  wechseln,  und  es  gestaltet  sich  so 
ein  innerer  Verlauf  reproducirter  Vorstellungen,  bei  dessen 
Untersuchung  wir  die  störende  Einwirkung  Äusserer  Sinnesreize  ebenso 
fem  halten  müssen,  wie  wir  uns  Insher  mtfglidist  auf  das  Verbalten  der 
unmittelbaren  Sinneseindrttcke  im  Bewusstsein  beschränkten.  Es  zeigt 
sich  aber  freilich  sogleich ,  dass  eine  solche  Scheidung  der  beiden  Gebiete 
nicht  vollständig  durchzuführen  ist.  Das  Hereinragen  der  Reproduction  in 
die  Auffassung  des^  zeitlichen  Verlaufs  der  äusseren  Reize  haben  wir  oben 
bei  der  Wahrnehmung  erwarteter  Eindrücke  kennen  gelernt.  Die  Er-* 
innerungsbilder  stammen  nun  vollends  ganz  und  gar  aus  früheren  Sinnes- 
anschauungen.  Wie  daher  bei  der  Betrachtung  der  Qualität  und  Starke 
derselben  die  Vergleichung  mit  den  Anschauungsvorstellungen  den  Maass- 
Stab  angeben  musste^j,  so  erhebt  sich  bei  ihrem  Verlauf  vor  allem  die 
Frage ,  wie  sich  derselbe  zu  dem  zeitlichen  Wechsel  der  ursprünglichen 
Eindrücke,  auf  welche  sie  sich  zurückbeziehen,  verhalte.  Ist  diese  Frage 
beantwortet,  so  wird  dann  erst  zu  untersuchen  sein ,  wie  die  Erinnerungs- 
bilder ihrem  Inhalte  nach  mit  einander  verbunden  werden,  wenn  sie  ihrem 
eigenen  Ablaufe  überlassen  sindc 

Wir  können  uns  einen  zwischen  zwei  Eindrücken  gelegenen  Zeitraum 
in  der  Erinnerung  grösser  oder  kleiner  vorstellen,  als  er  wirklich  ist.  In 
der  That  findet  sich  das  erste  ganz  allgemein  bei  kleinen,  das  zweite  bei 
grösseren  Zeiträumen.  Dies  ist  schon  aus  der  gewöhnlichen  Selbstbeob- 
achtung bekannt.  Wollen  wir  uns  z.  B.  Bruchtheile  einer  Secunde  den- 
ken, so  machen  wir  uns  unwillkürlich  eine  zu  grosse  Zeitvorstellung;  das 
entgegengesetzte  geschieht  bei  der  Vorstellung  mehrerer  Minuten  oder  Stunden. 
ViERotDT  bat  für  kleinere  Zeitintervalle  diese  Erscheinungen  experimentell  ver- 
folgt, indem  er  die  Pendelschlage  eines  Metronoms  beobachten  und  dann  cjurch 
eigene  Einstellung  den  Beobachter  diejenige  Schlagfolge  hervorbringen  liess, 
welche  ihm  ebenso  schnell  wie  die  zuvor  gehörte  erschien.  Es  fiel  da- 
bei die  nachgemachte  Zeit  langer  aus  als  die  wahrgenommene,  wenn  diese 
klein,  kürzer,  wenn  sie  gross  war.  Dazwischen  lag  ein  Indifferenzpunkt, 
wo  ungefähr  die  richtige  Einstellung  getroffen  wurde.  Dieser  Punkt  wech- 
selt bei  verschiedenen  Individuen  i  er  hängt  ausserdem  von  den  Neben- 
umständen des  Versuchs  und  vielleicht  von  dem  in  Anspruch  genommenen 
Sinnesgebiete  ab.  Die  individuellen  Schwankungen  erstreckten  sich  beim 
Gehör  von  4,5  bis  zu  3,5  See.  Bei  sich  selbst  fand  Vibroedt  jenen  Punkt 
für  den  Tastsinn  bei  2,2—2,5,  für  den  Gehörssinn  bei  3—3,5  See,  wenn 
zwischen  der  Empfindung  und  ihrer  Wiederholung  ein  kleines  Zeitintervall 
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gelegen  war.  Wurde  dieses  Intervall  mitglicbst  kurz  genommeo,  so  sank 
der  angegebene  Zaitwerth,  und  mit  d/er  Verlängerung  desselben  nabro 
er  zu^j. 

Auch  bei  der  Schätzung  gr()s$erer  durchlebter  Zeiträume  machen  sich 
diese  Gesetze  Sowohl  in  der  aUgemeinen  Verkürzung  durch  die  Erinnerung 
wie  insbesondere  noch  darin  geUend^  dass  eine  kürzere  Zeit  relativ  in 
der  Regel  grösser  als  eine  längen^  empfunden  wird.  Ein  eben  durchleb- 
ter Monat  und  ein  eben  durchlebtes  Jahr  erscheinen  uns  also  beide  zu 
kurz  in  der  Erinnerung,  das  letztere  ist  aber  doch  relativ  weit  mehr  ver- 
kürzt. Entfernen  wir  uns  ausserdem  auch  noch  von  dem  Endpunkt,  der 
Zeitreihe,  so  rückt  dieselbe  in  der  Erinnerung  immer  mehr  zusanunen.  So 
schliessen  diese  allbekannten  psychologischen  Thatsachen  unmittelbar  den 
Beobachtungen  sich  an,  welche  sich  für  den  Verlauf  der  Vorstellungen  un* 
ter  den  einfachsten  Bedingungen  des  physiologischen  Versuchs  ergeben. 

Schon  in  jenen  Fällen  der  gewohnlichen  Erfahrung  wird  aber  stets 
die  Zeitauffossong  noch  durch  andere  Bedingungen  complicirt,  namentlich 
durch  die  Beschaffenheit  der  VorsteliungeUi  welche  die  Zeit  ausfüllen.  Be-* 
ginnen  wir  hier  wieder  mit  der  Schätzung  einfacher  Sinneseindrücke,  so 
lässt  sich  z.  B.  das  Intervall  zweier  Pendelschläge  ohne  weiteres  an- 
nähernd richtig  feststellen,  nur  mit  den  kleinen  Fehlern  behaftet,  welche, 
wie  oben  bemerkt,  die  Gr()sse  der  Zwischenzeit  mit  sich  führt.  Suchen 
wir  aber  eine  grossere  Zahl  gleicher  Pendelschläge  zusammenzufassen,  so 
gelingt  dies  nur,  indem  wir  den  einzelnen  je  nach  ihrer  Zeitordnung  eine 
verschiedene  Intensität  beilegen.  Man  ertappt  sich  daher  bei  diesen  Ver- 
suchen immer  darüber,  dass  man  die  einander  regelmässig  folgenden  Ein- 
drücke in  die  Taktform  bringt.  Hierin  gibt  sich  deutlich  die  früher 
hervorgehobene  Wichtigkeit  des  Taktes  für  die  Zeitauffassung  a^u  er- 
kennen 2) . 

Anders  verhält  sich  die  Sache,  wenn  verschiedene  Vorstellungen  un- 
regelroässig  wechselnd  den  Zeitraum  ausfüllen.  Nach  bekannter  Erfahrung 
verfliesst  uns  die  Zeit  am  schnellsten,  wenn  uns  irgend  eine  Beschäftigung  > 
veranlasst  nicht  an  die  Zeit  zu  denken,  und  sie  verfliesst  uns  am  lang- 
samsten, wenn  wir  imm^fort  an  sie  denken,' in  der  Langeweile.  In  die- 
sen Fällen  handelt  es  sich  aber  nicht  um  eine  Schätzung  verflossener  son- 
dern um  eine  solche  bevorstehender  Zeiträume.  Eine  in  Langeweile  ver- 
brachte Zeit  kann  in  der  Erinnerung  kurz  erscheinen.  Das  Gefühl  des 
langsamen  Abflusses  der  Zeit  entspringt  hier  nur  aus  der  Spannung  der 
Aufmerksamkeit  auf  zukünftige  Eindrücke.   Darum  wird  uns  z.  B.  die  Zeit 


^  ViERORDT,  der  Zeitsinn  nach  Versnoben.    Tübingen  4868.  S.  86  f.  S.  444  f. 
«j   Vergl.  S.  54  7.     ViEBORDT,  a.  a.  0.  S.  444. 
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ausnehmend  lang , ,  virenn  wir  JennandeD  erwarten,  der  nicbt  kommen  will. 
Trifft  der  Ersehnte  wirklieh  ein,  sa  ist  jene  Spannung  plöUrlich  vergessen, 
und  die  Zeit  der  Erwartung  kann  nun  in  der  Erinnerung  sogar  sehr  kurz 
erschenoen.  Dem  mit  Arbeit  Besobäftigten  verfliesat  dagegen  nur  darum  die 
Zeil  schnell,  weil  seine  Aufmerksamkeit  in  jedem  Bloment  durch  die  gegen- 
wShrtigen  Eindrücke  gefesselt  wird.  Verschieden  davon  ist  das  Geftthl  für 
die  vergangene  Zeit.  Eine  in  aufmerksamer  Arbeit  verbrachte  Zeit  kommt 
ans  Bwar  in  der  Regel  auch  in  der  Erinnerung  kura  vor,  aber  aus  einem 
andern  Grunde,  weil  ntfmlioh  die  Vorstellungen,  die  bei  derselben  wirk- 
sam gewesen  I  sind,  in  einem  durchgängigen  Zusammenhange  stehen,  so  dass 
sie  einander  leicht  durch  Repfoduction  wachrufen.  Auf  diese  Weise  ist 
uns  dann  die  ganse  Zeitstrecke  nach  ihrem  Abfluss  ohne  Sdiwierigkeit  in 
einem  Gesammtbilde  gegenwärtig.  .  Die  Regel  der  rttckwSirtsgehenden  Zeit* 
Verkürzung  ist  desshalb  hier  nidit  ohne  Ausnahmen.  Wer  mit  tausenderlei 
Meinen,  nicht  zusammenhangenden  Arlmten  eine  gewisse  Zeit  hinbrachte, 
die  ihm  während  des  Ablaufs  schnell  verfloss,  hat  doch  am  Ende  derselben 
das  Geftthl  einer  langen  Zeit.  Ebenso  empfinden  wir  mitten  in  einem 
lebhaften  Traume  keine  Langeweile;  dennoch  glauben  wir  beim  Erwachen 
unendlich  lange  getrttumt  zu  haben,  und  das  um  so  mehr,  je  mannigfal- 
tiger und  unzusammenhängender  die  einzelnen  Traumbilder  gewesen  sind. 
Wir  müssen  also  das  prospective  und  retrospective  Zeitgefühl  unter- 
scheiden. Das  eratere  besteht  einfach  in  der  Spannung  der  Aufmerksam- 
keit auf  erwartete  Eindrücke ;  das  letztere  beruht  auf  der  Reproduction  der 
in  einer  gewissen  Zeitstrecke  vorhanden  gewesenen  Vorstellungen.  Hierin 
liegt  dann  zugleidi  die  Erklärung  JEbr  alle  Erscheinungen,  die  wir  in  Bezug 
auf  dieses  retrospective  Zeitgefühl  festgestellt  haben.  Eine  Zeitstreoke  be- 
darf in  allen  Fällen  mindestens  zweier  auf  einander  folgender  Vorstel- 
lungen. In  der  ^Erinnerung  reproduciren  wir  diese  in  derselben  Reihen- 
folge, in  der  sie  uns  durch  den  unmittelbaren  Sinneseindruck  gegeben 
wurden.  Nun  bedarf  aber  die  Reproduction  unter  allen  Umständen  einer 
gewissen  Zeit.  Die  Schätzung  sehr  kleiner  Zeitstrecken  zeigt,  dass  diese 
Zeit  der  Reproduction  sich  der  kürzesten  Zeitfolge  der  unmittelbaren  Empfin- 
dungen nicht  mehr  anzupassen  vermag.  Zur  Reproduction  einer  Vor- 
stellung wird  also  im  allgemeinen  mehr  Zeit  erfordert,  als 
zu  ihrer  Production  nöthig  ist. 

Auch  die  Zeit,  wekhe  die  Production  der  Vorstellung  erfordert,  ist 
nun,  wie  wir  früher  gesehen  haben,  nicht  unveränderlich.  Zwei  gleich- 
zeitige Eindrücke  können  z.  B.  gleichzeitig  appercipirt,  sie  können  aber 
auch  in  eine  Succession  geordnet  werden,  und  die  Minimalzeit,  die  in  die- 
sem Fall  zwischen  ihnen  verfliesst^  ist  von  der  Spannung  der  Aufmerk- 
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samleit  abhängig.  Je  grössere  IntennUlt  die  lelztere  hat,  um  so  mehr  Z^ 
verfliesst,  bis  der  zweite  Eindruck  apperdpirt  werden  kann.  Obne  Zweifel 
wird  daher  aaoh  die  Reproduotionsdauer  von  der  Spannung  der  Aufmerk-r* 
samkeit  abhängen.  Der  indifferenzpunkt  wird  derjenigen  ZeitgrOsse  ent- 
sprechen, bei  welcher  die  Aufmerksamkeil  mit  der  geringsten  Schwierigkeit 
zwischen  den  zwei  einander  folgenden  Eindrücken  wechseln  kann.  IHese 
Zeit  ist  immer  sehr  erheblich,  und  sie  scheint  bei  Beobachtern,  die  im 
Aufmerken  geübt  sind,  besonders  gross  zu  sein,  was  mit  den  allgemeinen 
Eigenschaften  der  Aufmerksamkeit  wohl  übereinstimmt. 

Obgleidi  die  Spannung  der  AufmeiiLsamkeit  erst  nach  einer  so  langen 
Zeitdauer  vollständig  genug  wird,  um  den  Fehler  zwischen  der  direct  em- 
pfundenen und  der  reproducirlen  Zeit  zu  einem  Minimum  zu  machen,  so 
werden  nun  doch  auch  noch  erheblich  kleinere  Zeiträume  in  der  He» 
production  deutlich  als  kleinere  unterschieden.  Dies  konnte  auffaUeod 
scheinen..  Es  ist  aber  dabei  erstens  zu  bedenken,  dass  wir  selbstverständ- 
lich auch  noch  an  solche  Zeitunterschiede  uns  erinnern  können,  denen  die 
Spannung  der  Aufmerksamkeit  sich  minder  sicher  anzupassen  vermag;  die 
Folge  ist  dann  eben  ein  grösserer  durchschnittlicher  Fehler,  wie  er  sich 
In  der  That  aus  den  Beobachtungen  ergibt.  Jene  Zeit  von  2 — 3  Secunden 
bei  einem  kurzen  Intervall  zvnschen  den  wiriüichen  Eindrtteken  \md  ihrer 
Reproduction  (S.  784)  bezeichnet  eben  nur  diejenige  Zeitgrenze,  welche 
unter  den  gegebenen  Bedingungen  für  den  Spannungswechsel  ^er  Aufmerk- 
samkeit am  günstigsten  ist.  Sodann  kommt  aber  in  Betracht,  dass  w^ir 
bei  ein^m  schnelleren  Wechsel  sehr  bald  dazu  kommen,  immer  einen  oder 
einige  zwischenliegende  Eindrücke  minder  stark  zu  betonen  und  so  eine 
Taktform  herzustellen,  wobei  die  Senkungen  als  Unterabtheilun^n  der  Zeit 
zwischen  den  Hebungen  betrachtet  werden,  welche  letzteren  wir  haiq>t^ 
sächlich  zur  Abmessung  der  Zeitstrecken  benützen.*  Steigt  das  IntervaU 
der  Eindrücke  über  den  Indifferenzpunkt,  so  wird  es  in  der  Reproduction 
verkürzt)  weil  der  Spannung  der  Aufmerksamkeit  zu  viel  Zeit  gelassen  ist. 
Auch  hier  kann  übrigens  der  Spannungswechsel  der  Aufmerksamkeit  mit 
verschiedener  Geschwindigkeit  geschehen,  und  im  allgemeinen  aooommodiren 
wir  uns  bei  der  Reproduction  ebenfalls  möglichst  der  Geschvnndigkeit  der 
äussern  Eindrücke.  Wir  reprodociren  daher  noch  weit  über  dem  Indiffe- 
renzpunkt Zeiträume  von  verschißdener  Dauer  im  richtigen  Sinne,  aber  der 
absolute  Fehler,  den  wir  begehen,  wird  wieder  um  so  grösser,  je  weiter 
wir  uns  von  jener  Grenze  des  leichtesten  Spannungswechsels  entfernen. 

Mit  den  hier  erörterten  Eig^thümlichkeiten  der  absoluten  Zeitauffassung 
hängen  die  Erscheinungen  der  relativen  Zeitscbätzung  unmittelbar 
zusammen.  Wenn  viir  ein  erstes  Zeitintervall  mit  einem  zweiten  ver-- 
gleichen,    welches  um   irgend  einen  Betrag  von  jenem  verschieden  ist,  so 
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ist  uns  dabei  das  erste  im  Moment  der  Vergleichung  nuc  noch  als  Er- 
innerungsbild gegenwärtig,  also  mit  jenen  Fehlem  behaftet,  welche  durch 
die  Reproduction  in  die  Zeitschätzung  kommen.  Es  muss  daher  noth wen- 
dig die  Auffassung  der  Zeitunterschiede  bei  solchen  Intervallen  am  genauesten 
sein,  welche  dem  angegebenen  Indifferenzpunkt  entsprechen,  unter  und 
über  diesem  muss  sie  in  steigendem  Grade  ungenau  werden.  So  zeigt 
denn  auch  der  Versuch,  dass  der  eben  merkliche  Zeitunterschied  im  Ver- 
gleich mit  der  TotalgrOsse  der  verglichenen  Zeiten  bei  einer  sehr  kleinen 
absoluten  Zeitdauer  gross  ist,  dann  ein  Minimum  erreicht,  und  endlich 
bei  wachsender  Zeit  wieder  zunimmt.  Den  ganzen  Verlauf  dieser  Ab- 
hängigkeit ersieht  man  aus  der  ersten  der  folgenden  Versuchsreihen ;  die 
beiden  andern  lassen  nur  die  obere  Zunahme  erkennen.    Mit  t  ist  hier  die 

zur  Vergleichung  dienende  Zeit,  mit  ^  der  Quotient  des  erkannten  Zeit- 
unterschiedes in  die  absolute  Zeitdauer  bezeichnet.  Als  Reize  dienten  Pen- 
delschläge oder  ähnliche  intermittirende  Schalleindrttcke. 


Mach 

I. 
(Reihe  i) 

t 

II. 
Mach  (Reihe  2) 

III. 

YlBROBDT    und    HOBRIN6 

0,0f6 
0,H0 
0,375 
0,535 
4,<53 

.  .  0,750* 
.  .  0,49i 
.  .  0,052 
.  .  0,054 
.  .  0,069 

0,300  .  .  0,050 
0,594  .  .  0,064 
0,804  .  .  0,080 
i,136  .  .  0,135 

0,300  .  .  0,033 
0,594  .  .  0,033 
0,804  .  .  0,045 
4, «36  .  .  0,075 

4,520 
8,000 

.  .  0,095 
.  .  0,095* 

Die  mit  "^  bezeichneten  Wertbe  sind  unsicher. 

Die  beträchtlichen  Unterschiede  in   diesen   Versuclisreihen  sind   wohl 

theils  individuell,  theils  erklären  sie  sich  aus  der  Verschiedenheit  der  Ver- 

'  .  • 

Suchsbedingungen  ^] .    Die  Werthe  des  Quotienten  ^  scheinen  sich  zwischen 

einem  untern  und  einem  oberen  Maximum  zu  bewegen  und  in  der  Mitte, 
in  Mach's  Versuchen  etwa  bei  0,37'',  ein  Minimum  zu  haben:  hier  ist  also  die 
Unterschiedsempfindlichkeit  der  Zeit  am  grössten.  Der  Zeitwerth  von  0,37'' 
ist  nun  allerdings  ziemlich  viel  kleiner  als  der  von  Vierordt  für  die  genaueste 

^)  Die  Versuche  von  Mach  sind  alle  nach  der  Methode  der  eben  merklichen  Unter- 
schiede ausgeführt,  für  etwas  grössere  Zeiten  mit  einem  Pendel,  bei  dem  je  ein  kürzerer 
auf  einen  l&ngeren  Schlag  folgte,  wobei  dieser  Zeitanterschied  vom  unter-  bis  zum 
übermerklichen  gesteigert  werden  konnte.  Für  schnellere  Zeiten  benützte  Mach  ein 
durch  eine  Kurbel  in  Bewegung  gesetztes  Zahnrad  mit  zwei  gegen  einander  verstellbaren 
Scheiben,  welches  an  einem  daran  gehaltenen  Stabe  rasch  aufeinander  folgende  Schlüge 
bewirkte.  Vierordt  und  Hoerihg  haben  ihre  Versuche  nach  der  Methode  der  richtigen 
und  falschen  Fölle  ausgeführt  und  das  Metronom  benützt,  dessen  Schwingungsdauer  in 
schnell  auf  einander  folgenden  Beobachtungen  variirt  wurde.  Die  obigen  Zahlen  sind 
von  ViERORDT  (a.  a.  0.  S.  4  53)  approximativ  aus  den  direct  erhaltenen  Zahlen  in  Werthe 
der  Unterschiedsempfindlichkeit  umgerechnet.    Die  Haupttabelle  siehe  ebend.  S.  70. 
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Auffassung  einer  absoluten  Zeitgrösse  gefundene  Betrag.  Dies  kann  aber 
davon  herrühren,  dass  in  Ma^ch^s  Versuchen  die  zu  vergleichenden  Zeiten 
ohne  alle  Zwischenzeit  und  in  regelmässigem  Wechsel  auf  einander  folgten, 
während  bei  Vieroadt  im  günstigsten  Fall  die  zur  Einstellung  des  Metro« 
noms  erforderliche  Zwischenzeit  vergieng  und  tü^erdies  kein  stetiger  Wechsel 
der  Sdilagfolge  möglich  war^).  Dass  a,ber  mit  dem  Intervall  zwisdien 
Eindruck  und  Reproduction  sehr  rasch  der  Indifferenzpnnkt  steigt,  haben 
wir  gesehen.  Jedenfalls  befindet  sidi  die  Erscheinung,  dass  das  Maximum 
der  Unterschiedsempfindlichkett  bei  einem  bestimmten  Zeitwerth  erreicht 
wird,  von  wo  dann  dieselbe  nach  unten  und  nach  oben  abnimmt,  in  voU-> 
kommener  Uebereinstimmung  mit  der  Thatsache  des  Indifferenzpunktes. 
Aus  diesem  Gang  der  Unterschiedsempfindlichkeit  für  ZeitgrOssen  geht  her- 
vor, dass  das  allgemeine  psychophysische  Gesetz  hier  nicht  oder  jedenfalls  nur 
innerhalb  engerer  Grenzen  annähernd  verwirklicht  sein  kann.  Bei  Gültigkeil 

dieses  Gesetzes  müsste  der  Quotient  ^   constant    sein ;    die   angeführten 

Verhältnisse  der  absoluten  Zeitschätzung  bedingen  aber  eine  Zunahme  des- 
selben sowohl  bei  abnehmenden  wie  bei  zunehmenden  Werthen  von  /^J. 

Als  allgemeines  Resultat  ergibt  sich  aus  diesen  Beobachtungen,  dass 
der  Verlauf  der  reproducirten  Vorstellungen  in  ganz  derselben  Weise  von 
dem  Spannungswechsel  der  AufmeriLsamkeit  beherrscht  wird,  wie  der  Ver- 
lauf der  unmittelbaren  Wahrnehmungen.  Jeder  Vorstellung  muss  sich  die 
Aufmerksamkeit  accommodiren ,  damit  eine  Apperceplion  derselben  statt- 
finden kann.  Wie  wir  nun  bei  den  Erscheinungen  der  Zeitverschiebung 
beobachteten ,  dass  ein  Eindruck  zu  früh  oder  zu  spät  wahrgenommen 
werden  kann,  w/eil  der  Aufmerksamkeit  entweder  zu  viel  oder  zu  wenig 
Zeit  zu  ihrer  Anpassung  gelassen  ist,  so  kann  auch  eine  Vorstellung 
zu  früh  oder  zu  spät  reproducirt  werden.  Das  erstere  sehen  wir 
da  eintreten,  wo  ejne  langsame,  das  letztere  wo  eine  rasch^  Reproduction 
gefordert  ist.  Auch  hier  passt  sich  der  Spannungswechsel  der  Aufmerk- 
samkeit in  seiner  Geschwindigkeit  den  erinnerten  Eindrücken  an.  Wir 
wiederholen  daher  in  unserer  Erinnerung  im  allgemeinen  die  Eriebnisse 
nach  ihren  wirklichen  Unterschieden;  wir  mengen  nur  die  Fehler  bei,  die 
sich  aus  der  Anpassungszeit  der  Aufmerksamkeit  ergeben,  und  die  mit 
der  absoluten  Zunahme  der  Zeitintervalle  enorm  zunehmen.    Letzteres  führt 


^)  Die  Versuche  Hoeriicg's  über  relative  Zeitsch&tzung  sind  allerdings  in  llhxiiicher 
Weise  ansgefäfart.  Da  sie  al>er  nach  der  Methode  der  richtigen  und  folschen  Fälle  ge* 
"Wonnen  sind,  so  lassen  die  Zahlen  keine  unmittelbare  Vergleichang  zu. 

^  Bei  Mach  ist  höchstens  zwischen  0,S  und  4  See,  bei  HoBatiiG  innerhalb  wenig 
weiterer  Grenzen  die  Unterschiedsempfindlichlceit  annähernd  constant.  Einige  nach 
ähnlicher  Methode  ausgeführte  Versuche  von  Maurttivs  (Programm  des  Gymnasiam 
Casimirianum  in  Coburg,  4870)  scheinen  mehr  tibereinzusttmmen ,  sind« aber  nicht 
zahlreich  genug. 
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uns  zugleich  auf  den  Punkt,  in  welchem  sich  der  Verlauf  der  reproducirten 
Vorstellungen  von  demjenigen  der  entsprechenden  Wahrnehmungen  wesent- 
lich unterscheidet.  Durch  die  Reproduction  wird  erstens  der 
für  den  vollständigen  Spannungswechsel  der  Apperception 
günstigste  Zeitraum  bedeutend  vergrössert.  Er  erreicht,  wie 
die  Versuche  über  Zeitverschiebung  lehren,  bei  der  Succession  der  Wahr- 
nehmungen kaum  eine  Secunde,  da  erst,  wenn  zwei  Schalleindrücke  durch 
4  Secunde  getrennt  sind,  die  Zeitverschiebung  durchschnittlich  null  wird. 
Wenn  dagegen  nur  ein  kurzes  Intervall  zwischen  den  Eindrücken  und  ihrer 
Reproduction  liegt,  so  kann  sich  der  Indifferenzpunkt  zwischen  den  posi- 
tiven und  negativen  Werthen  der  Zeitschätzung  schon  auf  mehrere  Secunden 
«rlieben.  Zweitens  nehmen  die  Unterschiede  der  Reproduc- 
tion von  der  unmittelbaren  Auffassung  zu  mit  der  Vergrösse* 
Tung  der  zwischen  den  Vorstellungen  gelegenen  Zeitdistanz 
und  der  Zeit,  welche  von  der  Einwirkung  derEindrücke  bis 
zum  Moment  der  Reproduction  verflos«sen  ist.  Diese  zweite 
Regel  folgt  ohne  weiteres  aus  den  vorhin  erörterten  Beobachtungen. 

Dem  in  den  obigen  Sätzen  enthaltenen  Gesetze  l'ässt  sich  folgender  Aus- 
'druck  geben.  Nennen  wir  /  die  zwischen  zwei  Sinneseincfrücken  gelegene  Zeit, 
0  die  Wiederholung  dieser  Zeit  in  der  Reproduction,  und  bezeichnen  wir  mit 
{  die  veränderliche  Zeitgrösse  zwischen  dem  Ende  der  wahrgenommenen  und 
•dem  Anfang  der  reproducirten  Zeit,  so  folgt  die  Beziehung  zwischen  d,  /  und 
<S  annähernd  der  Gleichung 

0  =5:  ^  —  J  (8  —  a/), 

worin  b  und  a  näher  zu  bestimmende  Gonstanten  bedeuten.  Durch  das  Pro- 
duct  a  t  wird  das  Zeitintervail  gemessen,  welches  jenem  Indifferenzpunkte  ent- 
spricht, wo  die  reproducirte  der  wirklichen  Zeit  gleichkommt.  Dieses  Zeit- 
intervall nimmt  zu  mit  der  Grösse  der  Zeit  /,•  und  wir  drücken  es  dessbalb 
durch  das  Product  af  aus.  Ist  S  =  a^,  so  wird  0  =  /,  was  eben  die  That- 
SAche  der  Gleichheit  reproducirter  und  unmittelbar  empfundener  Zeit  ausdrückt. 
Wird  8  kleiner  als  a/,  so  wird  &  grösser  als  t,  was  den  Zeiträumen  unter  der 
Indifferenzlage  entspricht.  Wird  dagegen  8  grösser  als  atj  so  vermindert  sich 
nun  0  im  Yerhältni&s  zu  t  in  immer  wachsendem  Maasse. 


Indem  sich  frühere  Sinnesvorstellungen  anscheinend  spontan  in  unserm 
Bewusstsein  erneuern,  folgen  sie  dabei  bestimmten  Regeln  der  gegenseitigen 
Verbindung.  Reproduction  und  Association  stehen  auf  diese  Weise 
in  inniger  Beziehung.  Sie  sind  im  Grunde  eine  und  dieselbe  Tbatsache 
von  verschiedenen  Standpunkten  aus  betrachtet.  Bei  der  Reproduction 
haben  wjr  das  Hervortreten  einer  Vorstellung  in  das  Bewusstsein,  bei  der 
Association  ihren  Zusammenhang  mit  einem  vorausgegangenen  Erinnerungs- 
bild oder  Sinneseindruck   im  Auge.     Jedenfalls  in  der  Mehrzahl  der  Fälle 
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erweist  sich  die  Association  als  der  Grund  der  Reproduction.  Wir  haben 
gesehen,  wie  dieser  Zusammenhang  selbst  in  den  anscheinend  regellosesten 
Phantasiebildern  des  Traumes  nachweisbar  ist^}.  Doch  lasst  £ich  die  Mög- 
lichkeit nicht  bestreiten,  dass,  ebenso  wie  ein  äusserer  Sinneseindruck  oder 
ein  anderes  Erinnerungsbild,  so  auch  die  automatische  Reixung  bestimmter 
centraler  Gebiete  eine  Reproduction  erzeugen  kann.  Aber  schon  durch 
das  Vorkommen  der  automatischen  Reizung  ist  diese  Form  der  Repro- 
duction eine  beschränktere  ^j.  Hit  Rücksicht  auf  ihre  nächste  Ursache  lassen 
sich  demnach  zunächst  zwei  Fälle  der  Reproduction  unterscheiden:  solche 
aus  physiologischer  und  solche  aus  psychischer  Beizung.  Rei  der 
ersten  gibt  eine  unmittelbare  Sinnesanschauung  (in  seltenen  Fällen  eine 
centrale  Reizung) ,  bei  der  zweiten  ein  anderes  Erinnerungsbild  den  Grund 
jur  Wiedererzeugung  der  Vorstellung. 

Die  Sinnesanschauung  übt,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  eine  ausserordent- 
lich starke  reproductive  Wirkung  aus.  Dies  zeigt  sich  vor  allem  in  jenen 
Reproductionen ,  welche  «für  uns  hier  nicht  weiter  in  Retracht  kommen^ 
weil  sie  mit  der  sinnlichen  Wahrnehmung  selbst  untrennbar  verschmelzen, 
in  den  Reproductionen  der  Innervationsgeftthle  und  Tastempfindungen  bei 
der  räumlichen  Anschauung  sowie  in  den  Erscheinungen  der  physiologischen 
Illusion  (S.  654).  Doch  regt  ein  äusserer  Eindruck  leicht  auch  solche  Er- 
innerungsbilder auf,  welche  sich  ihm  getrennt  gegenüberstellen.  Dabei 
folgt  die  Reproduction  im  allgemeinen  den  nämlichen  Regeln  wie  bei  der 
Succession  reiner  Erinnerungsbilder.  Diese  letztere ,  die  Reproduction  aus 
psychischer  Reizung,  ist  es  nun  vorzugsweise,  welche  man  unter  den 
Erscheinungen  der  Association  der  Vorstellungen  zu  begreifen 
pQegt.  Die  Selbstbeobachtung  zeigt,  wie  unsere  Erinnerungsbilder,  so 
schwankend  auch  ihr  Verlauf  sein  mag,  doch  durchgängig  in  einem  ge- 
wissen Zusammenhange  stehen,  der  theils,  wie  es  scheint,  von  ihrer  inneren 
Verwandtschaft  theils  von  ihrer  äusseren,  mehr  oder  weniger  zufälligen 
Verbindung  beherrscht  wird.  Die  unmittelbar  unserer  inneren  Reobachtung 
sich  aufdrängenden  Regeln  dieses  Zusammenhanges  sind  es,  welche  man 
als  die  Association sgesetze  bezeichnet  hat.  Diese  Regeln  enthalten 
zweifellos  einen  im  allgemeinen  richtigen  Ausdruck  der  unmittelbar  wahr- 
zunehmenden Thatsachen,  mehr  aber  freilich  auch  nicht.  Zunächst  sind 
zwei,  wirklich  überall  in  dem  Verlauf  unserer  Vorstellungen  sich  kundgebende 
Erscheinungen  in  denselben  ausgedrückt,  nämlich  \)  dass  jede  Vorstellung 
geneigt  ist,  eine  ihr  ähnliche  in^s  Rewusstsein  zu  rufen,  und  2)  dass 
eine  Vorstellung  sich  besonders  leicht  mit  solchen  associirt,  mit  denen  sie 


»)  Cap.  XV,  S.  659. 
2)  Vergl.  S.  488  f. 
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häufig  verbunden  gewesen  ist,  sei  es  in  Folge  räumlicher  Coexistenz,  sei 
es  durch  die  regelmässige  Ordnung  in  einer  Zeitreihe.  Bei  der  ersten  dieser 
Regeln  mass  man  jedoch  festhalten,  dass  der  Begriff  der  Aehnlichkeit  zweier 
Vorstellungen  ein  sehr  weiter  ist,  indem  derselbe  in  jedem  möglichen  Em* 
pfindungsbestandtheil,  namentlich  auch  im  Gefühlstone  liegen  kann,  dass 
also  ein  solches  Gesetz  der  Aehnlichkeit  sehr  weite  Schranken  hat.  Hin- 
sichtlich der  zweiten  Regel  ist  zu  bemerken,  dass  die  Coexistenz  im  Räume 
und  die  zeitliche  Ordnung  offenbar  nur.  besondere  Fälle  einer  Verbindung 
sind,  welche  durch  die  Gewo]mheit  herbeigeführt  ist,  daher  wir  dieselbe 
«zweckmässiger  als  die  Regel  der  associativen  Gewöhnung  bezeichnen, 
in  der  That  scheiden  sich  nun  diese  beiden  Fälle  der  Association  sehr 
•deutlich  in  der  Selbstbeobachtung.  Auf  der  Association  durch  Verwandt- 
schaft beruht  die  ursprünglichste  Art  der  Verbindung  der  Vorstellungen. 
Sie  pflegt  noch  verhältnissmässig  am  reinsten  dann  hervorzutreten,  wenn 
unser  Bewusstsein  ganz  dem  zufälligen  Spiel  seiner  Phantasiebilder  hin- 
gegeben ist,  also  z.  B.  im  Traume  oder  in  halbträumenden  Zuständen  des 
brachen  Lebens.  Bei  voller  Besinnung  ist  dagegen  die  associative  Gewöh- 
nung weitaus  mächtiger.  Auf  ihr  beruht  nicht  nur  die  Neigung  Dinge,  die 
wir  oft  zusammen  wahrgenommen,  neben  oder  nacheinander  vorzustellen, 
sondern  auch  ein  grosser  Theil  der  erlernten  Zusammenhänge  unserer  Vor- 
stellungen. Es  ist  ja  bekannt,  wie  ausserordentlich  schwer  es  ist,  das 
Alphabet  oder  irgend  einen  wohlbekannten  Satz  rückwärts  zu  sagen.  Hier 
hat  die  associative  Gewöhnung  gewissen  Vorstellungen,  die  noch  dazu 
inancbmal,  wie  z.  B.  beim  Alphabet,  in  gar  keinem  innern  Zusammenhang 
stehen,  eine  ganz  bestimmte  Richtung  ihres  Verlaufs  angewiesen.  Am 
meisten  ist  aber  allerdings  der  Abfluss  der  Vorstellungen  dann  erleichtert, 
wenn  Verwandtschaft  und  associative  Gewöhnung  zusammenwrken.  Darauf 
beruht  die  viel  grössere  Sicherheit,  mit  der  wir  eine  Melodie  oder  einen 
logisch  zusammenhängenden  Gedanken  reproduciren;  ein  Umstand,  der 
bekanntlich  in  den  versificirten  Genusregeln  und  andern  mnemonischen 
Kunststücken  bentltzt  wird.  Vor  allem  bewährt  in  allen  diesen  Fällen 
wieder  die  rhythmische  Klangfolge  ihre  Bedeutung  für  die  zeitliche  Ordnung 
iler  Vorstellungen. 

Ehe  wir  die  Frage  erheben  können,  worin  das  Princip  der  Verwandt- 
schaft und  das  der  associativen  Gewöhnung  ihren  Grund  haben,  erhebt 
sich  die  Vorfrage,  wie  überhaupt  eine  Reproduction  dem  Bdwusstsein  ent- 
schwundener Vorstellungen  möglich  sei.  Hierauf  sind  drei  Antworten 
denkbar,  und  sie  sind  alle  drei  gegeben  worden.  Die  Vorstellungen  bleiben 
entweder  4)  fortwährend  selbst  in  der  Seele,  sie  verschwinden  nur  schein- 
bar, weil  sie  durch  andere  Vorstellungen  aus  dem  Bewusstsein  verdrängt 
werden,   oder  es   bleiben   2j    von  ihnen  Reste  oder  Spuren   zurück. 
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.ie  •Vieaereneuguog  bewirken   können,   oder  endlkb^ 
^  '.urMcilung  eine  Disposition  zu  ihrer  £meiieniD£. 
^.^^v  •*  lur  wirklichen  Reproduction  fCihri,   sobald  irgend  eines 
.«..c^  weiche  in  den  Regeln  der  Association  enthalten  sind. 
>>^    .ittdcr  .yisichtett  muss  eine  latente  oder  unbewussle  Existeni 
.   . «  ^ai  maehmen.   Nun  kann  eine  iatenle  Vorstellung  oHiglicber 
^  ^   oiitfffvr  uu  Bewusstsein  vorhandener  Vorstellungen  oder  wegen 
uu  ierjenigea  der  bewussten  Vorstellungen  verschiedenoi  Naicr 
«5^  9«ta.     Nimmt  man  das  erstem  an,  wie  es  die  HaaaaBT'scfaf 
^^  :^  «ird  als  einziger  Grund  der  Unbewusstheit  die  Eigenschaft 
^     .  ,»»^«»«01$  gesetzt,  nur  eine  beschränkte  Zahl  von  Vorstellungen  uoh 
^   igjontn       Es  ist    uns   aber   das  Bewusstsein   nur  ans  im&^rn 
_  -!itf|iy"  bekannt,  ebenso  wie  wir  unsere  Vorstellungen  nur  mus  dem 
_s>^iA  kennen.    £ine  unbewussle  Vorstellung  ist  daher,   ebenso  wie 
,^.«^-vg«9lellendes  Bewusstsein,   ein  Begriff«   dem  eigentlich  srai  lnh<' 
«i»«M  m»6       Ein<^  Vorstellung,   die  nicht  vorbestellt  wird,    ist   ebrü 
•4^  \ursteUuDg.     Die  empirische   Thatsacfae  der  Enge  des  Bewnsstseics 
.,  jts^  Bur  so  gedeutet  werden«  dass  nicht  alle  Vorstellungen  als  soichr 
^^)^,^^ehen;  und  eine  n^producirte  Vorsldiun^  wird  erst  in  dem  Mamei^t, 
Me  leprodudrt  wird,   auch  wieder  Vv^rsteUunf.     So  bliebe    denn  nur 
ih»ic  ansttnehmen,    dass  der  latecten  Vorsieüung   gewisse   Eigenschaften 
^;en,  welche  lu  ihnna  Bew\issisem  eriofder  vh  sind,  eine  Annahme.  Jr? 
^  Jie  zweite  Thewe,  die  der  lte$le  oder  Spuren,  hinattsführt.    Derß 
yguer  den  letitewo  \^TStehi  m«n  eben  $*:-Whe   irsetdwie  verändeite   z:^ 
jusshalb  nicht  »ehr  be^usste  V^r^ie..ür^«:.     ISese  Theorie ,    ob   sae  i^un 
«lie  Sptireö  als  uwteneiiie  Eurslracke  in:  iW*.ra  «drr  ais  Vorsteilai^pveMe 
in  der  Seele  vxkr  a*s  beKi<^  racKX-k   ^r^i^r   Ki*^,    muss    aber  neih- 
wendig  ^«^uss^^««.   *wss  im  der  Scca-,  ^eca  <ä?  mieder  tur  «iikiichen 
Vorstelluef  x>t^vi*^  $ck„  inceoi  etx^as  fc^rr^trc^e»  3:.;ss^:   und  iw»  kann 
f]ies  hauu;rrt.-r.ie   t.vH  etwa   K»«??  -a   vi^Ä   As8$)jK-v>iK«L>nM>tiv    besaeben, 
^•ek^he»  Jr  ftxx  r.ur  or-^i  iassaer«:  Gr^ri  a^  RtroiOAnkva  abgibc  sandem 
es    »r*NSi  >.v-k   %xc    jc«rec.-c  rsk>e   Vers.«    ..j^srrfÄ    s^.btst    in  Folge    dieses 
J^lts^«^^^«    Ar  Jtssars  >^x\:v'C   i^r  iJ^rJc?.  V^.-su  .  ^^    -:c*:nren.     Jeoer  Re<l 
fcil  *:sJ^  .v\NnNAf  Tür  ^'»e  t•rL^S.^•<.iv•T.^  f*^-^*. 7nr . ^f  Ar-.jsce  xnr  Wiedt:r* 
^^>kV '^-^  ^c  e^^TJir*^!   \cc^«ii«.  i?->»?5<c-:a   ^  ,*r^-:«.crv;.      So    fllkrl  d 
Wv^^  Ax"  1^.'^^  *vt^  SfJiJv«  sri  «1^5^ wi  i*^.Tj  icoÄ-oiic  anf  <fie  dnu 
Kj.vv-U   1  .-o^tfS.   J^"   ije    Ar.rj.Vrr^    ivT<c   x^.-^^.-i.r*«?  t^ftort  Pispesilion 
x^,  \  *^o  ♦.-;*L.     I\^*  AT:»*i--:tf  j<  ^.Nf-r  J^uci  ifc  e*£i*cbsae  nml  un- 
*..  vN»^*?   V^2<,^"1  J«<r  •i^.^isKX*;«-    V  ?**  :»>cv:s»-,c  fir  die  Emeiaerur.; 
»V*  X  ^v:*.  .'*.*^\s»  Tii  iL$s^€T  ^r  ^7ZKiz:<t.    ^i  xr^rr  >irj^7>ekcaeti  isl  dur.h 
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Man  kann  freilieb  sagen :  eine  Disposition  muss  doch  auf  irgend  einem 
physischen  oder  psychischen  Zustande  beruhen,  der,  ehe  die  Vorstellung 
einwirkte,  nicht  vorhanden  war,  also  auf  einer  Spur,  welche  die  Vor«- 
Stellung  zurttckliess.  Wollte  man  allgemein  unter  der  DSpur«  bloss  eine 
Nachwirkung  irgend  welcher  Art  verstehen,  so  wäre  auch  dagegen  nichts 
einzuwenden.  Aber  die  »Spur«  wird  eben  von  dar  blossen  »Disposition« 
als  eine  Art  der  Nachwirkung  unterschieden,  welche  nicht  bloss  die  Ent- 
stehung gewisser  Vorgange  erleichtert,  sondern  welche  selbst  einen  blei- 
benden, noch  dazu  mit  dem  zu  erneuernden  Vorgang  verwandten  Zustand 
darstellt.  Analogieen  aus  dem  physiologischen  Gebiet  werden  diesen  Unter- 
schied deutlicher  hervortreten  lassen.  In  einem  Auge,  das  in  blendendes 
Licht  gesehen  hat.  hinterbleibt  eine  Nachwirkung  des  Eindrucks  in  dem 
Nachbilde ;  ein  Auge  aber,  welches  hfiufig  räumliche  Entfernungen  messend 
vergleicht,  gewinnt  ein  immer  schärferes  Augenmaass.  Das  Nachbild  ist 
eine  zurückbleibende  Spur,  das  Augenmaass  eine  functionelle  Disposition. 
Die  Netzhaut  und  die  Muskeln  des  geübten  Auges  können  möglicher  Weise 
gerade  so  beschaffen  sein  wie  die  d^s  ungeübten,  und  doch  hat  das  eine 
die  Disposition  in  stärkerem  Maasse  als  das  andere.  Man  kann  nun  freilich 
auch  hier  sagen:  die  physiologische  Uebung  der  Qrgane  beruht  weniger 
auf  ihren  eigenen  Veränderungen  als  auf  den-  Spuren,  welche  in  ihren 
Nervencentren  zurückgeblieben  sind.  Alles  aber,  was  wir  in  der  physio- 
logischen Untersuchung  des  Nervensystems  über  die  Vorgänge  der  Uebung, 
Anpassung  an  gegebene  Bedingungen  u.  dergl.  erfahren  haben,,  weist  dar- 
auf hin,  dass  auch  hier  die  Spuren  wesentlich  in  functionellen  Dispo- 
sitionen bestehen.  Auf  einer  Leitungsbahn,  weiche  oft  in  Anspruch  ge- 
nommen wurde,  geht  die  Leitung  immer  leichter  von  statten.  Nun  ist 
allerdings  eine  solche  functionelle  Disposition  nicht  ohne  bleibende  Ver- 
änderungen denkbar,  die  als  Nachwirkungen  der  Uebung  geblieben  sind. 
Die  bleibenden  Nachwirkungen  dieser  Art  sind  aber  etwas  von  der  Function, 
zu  deren  Erleichterung  sie  beitragen,  total  verschiedenes.  Die  Muskeln 
'  schleifen  und  biegen  bei  der  Bewegung  der  Glieder  die  Knochen  allmälig 
gemäss  der  Wirkung,  die  sie  ausüben,  und  erleichtern  dadurch  bestimmte 
Bewegungen.  Aber  die  Form  des  Scelets  und  der  Muskeln,  die  so  allmälig 
durch  Uebung  herbeigeführt  wird,  ist  von  den  Bewegungen,  zu  denen  sie 
die  functionelle  Disposition  bildet,  total  verschieden.  Gerade  so  werden 
zweifellos  auch  in  den  Nerven  und  in  den  Centralorganen  bei  der  Einübung 
hiestimmter  Bewegungen  und  Sinnesthätigkeiten  bleibende  Veränderungen 
vor  sich  gehen,  die  jedoch  mit  der  Function,  die  dadurch  prädisponirt  wird, 
nicht  im  mindesten  direct  vergleichbar  sind. 

Die  Uebertragung  dieser  Gesichtspunkte  auf  die  Reprodnction  der  Vor- 
stellungen liegt  um  so  näher,   als   es   sich  bei  dieser  augenscheinlich  um 
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welche  irgendwie  ihre  Wiedererzeugung  bewirken  können,  oder  endlich^ 
es  hinterlasst  3)  jede  Vorstellung  eine  Disposition  zu  ihrer  Erneuerung^ 
welche  Disposition  zur  wirklichen  Reproduction  führt,  sobald  irgend  eines 
jener  Motive  vorliegt,  welche  in  den  Regeln  der  Association  enthalten  sind. 
Die  erste  dieser  Ansichten  muss  eine  latente  oder  unbewusste  ^xisteni^ 
der  Vorstellungen  annehmen.  Nun  kann  eine  latente  Vorstellung  mi^glicher 
Weise  wegen  anderer  im  Bewusstsein  vorhandener  Vorstellungen  oder  wegen 
ihrer  eigenen,  von  derjenigen  der  bewussten  Vorstellungen  verschiedenen  Natur 
nicht  bewusst  sein.  Nimmt  man  das  erstehe  an,  wie  es  die  HsHBARx^sche 
Schule>  thut,  so  wird  als  einziger  Grund  der  Unbewusstheit  die  Eigenschaft 
des  Bewusstseins  gesetzt,  nur  eine  beschränkte  Zahl  von  Vorstellungen  um- 
fassen zu  können.  Es  ist  uns  aber  das  Bewusstsein  nur  aus  unsem 
Vorstellungen  bekannt,  ebenso  wie  wir  unsere  Vorstellungen  nur  aus  dem 
Bewusstsein  kennen.  Eine  unbewusste  Vorstellung  ist  daher,  ebenso  wie 
eiü  nicht-vorstellendes  Bewusstsein ,  ein  Begriff,  dem  eigentlich  sein  Inhalt 
verloren  gieng.  Eine  Vorstellung,  die  nicht  vorgestellt  wird,  ist  eben 
keine  Vorstellung.  Die  empirische  Thatsache  der  Enge  des  Bewusstseins 
kann  also  nur  so  gedeutet  werden,  dass  nicht  alle  Vorstellungen  als  solche 
fortbestehen ;  und  eine  reproducirte  Vorstellung  wird  erst  in  dem  Moment,, 
wo  sie  reproducirt  wird,  auch  wieder  Vorstellung.  So  bliebe  denn  nur 
übrig  anzunehmen,  dass  der  latenten  Vorstellung  gewisse  Eigenschaften 
fehlen,  welche  zu  ihrem  Bewusstsein  erforderlich  sind,  eine  Annahme,  die 
auf  die  zweite  Theorie,  die  der  Reste  oder  Spuren,  hinausführt.  Denn 
.unter  den  letzteren  versteht  man  eben  solche  irgendwie  veränderte  und 
desshalb  nicht  mehr  bewusste  Vorstellungen.  Diese  Theorie,  ob  sie  nun 
die  Spuren  als  materielle  Eindrücke  im  Gehirn  oder  als  Vorstellungsreste 
in  der  Seele  oder  als  beides  zugleich  ansehen  mag,  muss  aber  noth— 
wendig  voraussetzen,  dass  zu  der  Spur,  wenn  sie  wieder  zur  wirklichen 
Vorstellung  werden  soll,  irgend  etwas  hinzutreten  müsse;  und  zwar  kann 
dies  hinzutretende  nicht  etwa  bloss  in  dem  Associationsmotiv  bestehen, 
welches  immer  nur  den  äusseren  Grund  der  Reproduction  abgibt,  sondern 
es  muss  sich  der  angenommene  Vorstellungsrest  selbst  in  Folge  dieses 
äusseren  Anlasses  wieder  zur  ganzen  Vorstellung  integriren.  Jener  Rest 
ist  also  offenbar  nur  eine  zurückbleibende  functionelle  Anlage  zur  Wieder- 
erneuerung der  einmal  vorhanden  gewesenen  Vorstellung.  So  führt  die 
Theorie  der  Reste  oder  Spuren  schliesslich  ganz  nothwendig  auf  die  dritte 
Ansicht  hinaus,  auf  die  Annahme  einer  zurückbleibenden  Disposition 
zur  Vorstellung.  Diese  Annahme  ist  aber  zugleich  der  einfachste  und  un-^ 
mittelbarste  Ausdruck  der  Thatsachen.  Eine  Disposition  für  die  Erneuerung 
der  Vorstellungen  müssen  wir  annehmen,  und  mehr  anzunehmen  ist  durch 
nichts  gefordert. 
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Man  kann  freilieb  sagen :  eine  Disposition  mass  doch  auf  irgend  einem 
physischen  oder  psychischen  Zustande  beruhen,  der,  ehe  die  Vorstellung 
einwirkte,  nicht  vorhanden  war,  also  auf  einer  Spur,  welche  die  Vor* 
Stellung  zurückliess.  Wollte  man  aligemein  unter  der  DSpunc  bloss  eine 
Nachwirkung  irgend  welcher  Art  verstehen,  so  wäre  auch  dagegen  nichts 
einzuwenden.  Aber  die  »Spur«  wird  eben  von  dar  blossen  »Disposition« 
als  eine  Art  der  Nachwirkung  unterschieden,  welche  nicht  bloss  die  Ent- 
stehung gewisser  Vorgänge  erleichtert,  sondern  welche  selbst  einen  blei- 
benden, noch  dazu  mit  dem  zu  erneuernden  Vorgang  verwandten  Zustand 
darstellt.  Analogieen  aus  dem  physiologischen  Gebiet  werden  diesen  Unter- 
schied deutlicher  hervortreten  lassen.  In  einem  Auge,  das  in  blendendes 
Licht  gesehen  hat.  hinterbleibt  eine  Nachwirkung  des  Eindrucks  in  dem 
Nachbilde;  ein  Auge  aber,  welches  häufig  räumliche  Entfernungen  messend 
vergleicht,  gewinnt  ein  immer  schärferes  Augenmaass.  Das  Nachbild  ist 
eine  zurückbleibende  Spur,  das  Augenmaass  eine  functionelle  Disposition. 
Die  Netzhaut  und  die  Muskeln  des  geübten  Auges  kennen  möglicher  Weise 
gerade  so  beschaffen  sein  wie  die  d^s  ungeübten,  und  doch  hat  das  eine 
die  Disposition  in  stärkerem  Maasse  als  das  andere.  Man  kann  nun  freilich 
auch  hier  sagen:  die  physiologische  Uebung  der  Organe  beruht  weniger 
auf  ihren  eigenen  Veränderungen  als  auf  den-  Spuren,  welche  in  ihren 
Nervencentren  zurückgeblieben  sind.  Alles  aber,  was  wir  in  der  physio- 
logischen Untersuchung  des  Nervensystems  über  die  Vorgänge  der  Uebung, 
Anpassung  an  gegebene  Bedingungen  u.  dergl.  erfahren  haben,,  weist  dar- 
auf hin,  dass  auch  hier  die  Spuren  wesentlich  in  functionellen  Dispo- 
sitionen bestehen.  Auf  einer  Leitungsbahn,  welche  oft  in  Anspruch  ge- 
nommen wurde,  geht  die  Leitung  immer  leichter  von  statten.  Nun  ist 
allerdings  eine  solche  functionelle  Disposition  nicht  ohne  bleibende  Ver- 
änderungen denkbar,  die  als  Nachwirkungen  der  Uebung  geblieben  sind. 
Die  bleibenden  Nachwirkungen  dieser  Art  sind  aber  etwas  von  der  Function, 
zu  deren  Erleichterung  sie  beitragen,  total  verschiedenes.  Die  Muskeln 
schleifen  und  biegen  bei  der  Bewegung  der  Glieder  die  Knochen  allmälig 
gemäss  der  Wirkung,  die  sie  ausüben,  und  erleichtern  dadurch  bestimmte 
Bewegungen.  Aber  die  Form  des  Scelets  und  der  Muskeln,  die  so  allmälig 
durch  Uebung  herbeigeführt  wird,  ist  von  den  Bewegungen,  zu  denen  sie 
die  functionelle  Disposition  bildet,  total  verschieden.  Gerade  so  werden 
zweifellos  auch  in  den  Nerven  und  in  den  Gentralorganen  bei  der  Einübung 
bestimmter  Bewegungen  und  Sinnesthätigkeiten  bleibende  Veränderungen 
vor  sich  gehen,  die  jedoch  mit  der  Function,  die  dadurch  prädisponirt  wird, 
nicht  im  mindesten  direct  vergleichbar  sind. 

Die  Uebertragung  dieser  Gesichtspunkte  auf  die  Reprodnction  der  Vor- 
stellungen  liegt  um  so  näher,   als  es  sich   bei  dieser  augenscheinlich  um 
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etwas  handeH  was  mil  der  physiologischeii  Uebung  gani  und  gar  Ober- 
einstimmt  Die  associative  GewöhnoDg  ktfnoen  wir  ebenso  gat  eine  Uebung 
in  der  Associs^tion  bestimmter  VorsteUnngen  nennen,  and  das  Princip  der 
Verwandtschaft  lUssi  sich  ohne  weiteres  der  Regel  unterordnen,  dass  jeder 
Vorgang  durch  Uebung  die  functionelle  Disposition  fflr  einen  ähnlichen 
Vorgang  befördern  muas.  Gibt  man  also  zu,  dass  keine  V(»«lellang  ohne 
begleitende  centrale  Sinneserregungen  stattändet,  so  wird  man  auch  voraus- 
setzen müssen,  dass  die  Einflösse  der  physiologischen  Uebung,  die  scbaa 
bei  den  Vorgangen  der  Leitung ,  der  Reflexerregung  u.  s.  w.  eine  widitige 
Rolle  spielen ,  auch  hier  in  Betracht  kommen.  Jede  Erregung  einer  cen- 
tralen Sinnesfläche  muss,  gemäss  den  früher  erörterten  Eigenschaften  der 
Nervensubstanz,  eine  Disposition  zur  Erneuerung  dieser  Erregung  zurück- 
lassen. Die  Regel  der  Verwandtschaft  bestätigt  und  erweitert  dies  in  dem 
Erfahrungssatz,  dass  eine  centrale  Sinneserregung  ähnlicher  Art  geeignei 
ist,  vermöge  einer  zurückgebliebenen  Disposition  eine  firOhere  Erregung  zu 
wiederholen;  die  Regel  der  associativen  Gewöhnung'  fügt  die  weitere 
Erfahrung  hinzu,  dass  centrale  Sinneserregungen,  welche  oft  mit  einander 
verbunden  gewesen  sind,  sich  in  dieser  Beziehung  ganz  so  wie  verwandte 
Erregungen  verhalten. 

.  Diese  Annahmen  müssen  gemacht  werden,  sobald  man  nur  von  der 
Voraussetzung  ausgeht,  dass  Reproduction  und  Association  mit  physiologi- 
schen Vorgängen  'verbunden  sind^).  Ist  aber  einmal  diese  Voraussetzung 
gegeben,  so  sind  damit  auch  alle  Erscheinungen  in  der  Verbindung  unserer 
Vorstellungen,  weiche  bloss  auf  die  Gesetze  der  Verwandtschaft  und  der 
associativen  Gewöhnung  zurückführen,  vollständig  erklärt,  und  es  ist  nicht 
im  geringsten  erforderlich,  ausserdem  noch  besondere  psychologische  Pro- 
cesse  anzunehmen ,  abgesehen  von  der  allgemeinen  Thatsache,  dass  gewisse 
Reizungsvorgänge  in  der  centralen  Nervensubstanz  in  unserer  Selbstauffassung 
als  Empfindungen  existiren. 

Wem  diese  Ableitung  der  Associationsgesetze  aus  Gehirnprocessen  etwa 
desshalb  wiederstreben  sollte,  weil  sie  ihm  die  Würde  des  menschlichen 
Geistes  zu  beeinträchtigen  scheint,  der  vergegenwärtige  sich  nur  die  Fälle, 
wo  die  Regeln  der  Vorstellungsassociation  möglichst  rein  zum  Ausdruck 
gelangen.  In  Wahrheit  sind  sie  nirgends  anzutreffen,  weil  die  willkürliche 
Spannung  der  Aufmerksamkeit  den  Wechsel  unserer  Erinnerungsbilder  ebenso 
sehr  beherrscht,  wie  den  Verlauf  der  äusseren  Wahrnehmungen.  Annähe- 
rungen findet  man  aber  immerbin  in  den  Traumbildern  und  in  der  Ideen- 
üucbt  des  Irren.  Hier  beobachtet  man  auf  das  schönste  die  Herrschaft  der 
Associationsgesetze.     Und  doch  ringen  dieselben  in  jenen  Zuständen  immer 
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noch  mindestens  mit  den  Nachwirkungen  einer  Zeit,  in  welcher  sie  nicht 
geherrscht  haben,  sondern  unterworfen  gewesen  sind  der  Herrschaft  der 
Apperception.  Sollte  man  nun  wirklich  glauben,  dass  es  für  die  Würde 
des  menschlichen  Geistes  besonders  förderlich  sei,  in  den  wilden  Phantas- 
men des  Traumes  und  des  Wahnsinns  dessen  eigenste  innere  Thätigkeit 
zu  verehren?.  Und  sollte  es  nicht  vielmehr  eine  auch  ethisch  angemesse- 
nere Vorstellung  sein,  dass  das  Spiel  der  Assodationsgesetze  zwar  für  die 
Ausbildung  unseres  Geistes  eine  nicht  minder  wichtige  Grundlage  bildet,  als 
die  Sinnesempfindungen,  dass  es  aber  ebenso  wenig  wie  diese  den  Wechsel 
unserer  Vorstellungen  wirklich  beherrscht? 

In  der  That  sind  nun  die  Associationsgesetze  durchaus  nur  Regeln, 
welche  einen  Wechsel  der  Vorstellungen  in  bestimmter  Richtung  begün- 
stigen, keineswegs  aber  denselben  nothwendig  herbeiführen,  ähnlich  wie 
jeder  äussere  Sinneseindruck  ein  Reiz  zur  Apperception  ist,  ohn^  dass 
dieselbe  immer  eintreten  muss.  Auch  die  Associationsgesetze  sind  ganz 
und  gar  der  Herrschaft  der  Aufmerksamkeit  unterworfen,  welche  zwar  in 
der  Regel  die  geläufigere  Association  vorzieht,  gerade  so  wie  sie  sich  mit 
Vorliebe  dem  stärkeren  Sinneseindruck  zuwendet,  dabei  aber  doch  spontan 
ihre  Wahl  trifft  zwischen  den  bereit  liegenden  Associationen  ebenso  wie 
zwischen  den  dargebotenen  Sinnesreizen.  Da  die  Association  selbst  nur  auf 
einer  Wechselwirkung  physiologischer  Reizungen  beruht,  so  sind  in  Wirk- 
lichkeit beide  Fälle  gar  nicht  von  einander  verschieden.  Irgend  eine  vor- 
handene centrale  Sinnesreizung  ruft  andere  hervor,  die  ihr  verwandt  sind, 
oder  mit  denen  sie  oft  verbunden  gewesen  ist.  Aber  die  Vorstellungen, 
die  so  in  das  allgemeine  Rlickfeld  des  Bewusstseins  treten,  sind  zunächst 
ausserordentlich  schwach,  bis  die  Spannung  der  Aufmerksamkeit  hinzukommt, 
die  auf  eine  oder  einige  wenige  sich  concentrirt  und  dieselben  in  den  Blick- 
punkt hebt.  Diese  Wirkung  müssen  wir  uns  ganz  ebenso  wie  bei  der 
Apperqeption  der  äusseren  Sinneseindrücke  denken.  Sie  besteht  in  einer 
willkürlichen  Innervation,  welche  in  ihren  stärkeren  Graden  auch  hier 
deutlich  als  Spannungsgefühl  sieb  verräth.  Sie  wirkt  zurück  auf  die 
Sinnescentren  und  verstärkt  so  unter  allen  den  leise  anklingenden  Erre- 
gungen eine  bestimmte,  die  sich  nun  als  deutliches  Erinnerungsbild  in 
den  Mittelpunkt  des  Bewusstseins  stellt.  Wir  empfinden  diese  Spannung 
der  Aufmerksamkeit  immer  dann  als  eine  willkürliche  Thätigkeit,  wenn 
dieselbe  zu  bedeutenderer  Stärke  anwachsen  muss,  um  eine  bestimmte 
Vorstellung  in  den  Vordergrund  zu  ziehen.  In  dem  Maass  erscheint  uns 
daher  der  Verlauf  unserer  Vorstellungen  mehr  dem  Willen  unterworfen, 
als  die  Associationen  undeutlicher  werden.  Wo  diese  offen  vor  Augen 
liegen,  da  kann  es  im  Gegentheil  scheinen,  als  wenn  die  Vorstellungen  von 
selbst  abliefen,  ohne  irgend  eine  Thätigkeit  von  unserer  Seite.     In  Wahr- 
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heil  handelt  es  sich  aber  dabei  immer  nur  um  Gradunterschiede  in  der 
Adaptation  der  Aufmerksamkeit.  In  irgend  einem  Grade  muss  diese,  min- 
destens bei  jedem  geordneten  Gedankenlauf,  vorhanden  sein,  um  demselben 
seine  Richtung  anzuweisen,  und  zu  verhindern,  dass  er  nicht  fortwährend 
auf  Nebenwege  abschweife.  Solches  Abschweifen  zeigt  eben  der  Traum 
und  die  Ideenflucht  des  Irren,  J^ustände,  in  denen  hfiufig,  wie  es  scheint, 
die  Spannung  der  Aufmerksamkeit  fast  völlig  verschwindet*  Neben  dem 
Abschweifen  auf  bereit  liegende  Associationen  zeigt  sich  dabei  aber  immer 
auch  das  Gesetz  wirksam,  dass  eine  öfter  wiederholte  Erregung  mehr  und 
mehr  die  Erregbarkeit  in  der  nämlichen  Richtung  anwachsen  lässt.  So 
kommt  es,  dass  die  Ideenflucht  und  die  Einschränkung  auf  fixe  Ideen, 
beides  unmittelbare  Folgen  der  Associationsgesetze,  in  dem  Gedankenverlauf 
des  Irrsinnigen  enge  verbunden  sind. 

Der  beherrschende  Einfluss  der  Aufmerksamkeit  auf  den  Wechsel  der 
Vorstellungen  weist  dem  letzteren  vor  allem  seine  Geschwindigkeit  an. 
Durch  ihn  wird  jede  Vorstellung  so  laAge  in  dem  innem  Blickpunkt  fest- 
gehaben ,  als  zu  ihrer  vollständigen  Apperception  erforderlich  ist.  Wo  die 
Spannung  der  Aufmerksamkeit  nachlasst  und  die  Associationsgesetze  zOgellos 
ihr  Spiel  treiben,  da  schweifen  desshalb  die  Phantasiebilder  nicht  bloss 
nach  allen  möglichen  Richtungen  ab,  sondern  sie^  halten  auch  niemals 
Stand,  sie  drängen  und  überstürzen  sich,  daher  gerade  der  Ausdruck  Ideen- 
flucht  für  diese  Zustände  so  charakteristisch  ist.  Das  SpannungsgefUhl 
der  Aufmerksamkeit  verhält  sich  aber  je  nach  der  Geschwindigkeit,  mit 
welcher  die  Apperception  wechselt,  wesentlich  verschieden.  War  eine  Vor* 
Stellung  lange  Zeit  in  den  innem  Blickpunkt  gehoben,  so  bewirkt  die  hier- 
bei aufgewandte  Thätigkeit  eine  Ermüdung,  welche  das  Hervortreten  einer 
contrastirenden  Vorstellung  begünstigt,  weü  bei  dieser  eine  mög- 
lichst verschiedenartige  Adaptation  einzutreten  hat.  Schon  die  ältere  Psycho- 
logie hat  daher  dem  Associationsgesetz  der  Aehnlichkeit  das  scheinbar 
damit  geradezu  im  Widerspruch  stehende  Gesetz  des  Contrastes  bei- 
gefügt. Später  hat  man  das  letztere  negirt  oder  auf  associative  Gewöhnung 
zurückgeführt^).  Die  Wahrheit  ist,  dass  die  Regel  der  Verwandtschaft 
allerdings  vorherrscht,  und  dass  insbesondere  bei  einem  schnellen  Wechsel 
der  Vorstellungen  sich  selten  der  Contrast  geltend  macht.  Er  kann  aber 
entstehen,  indem  die  Spannung  der  Aufmerksamkeit  für  eine  einzelne  Vor- 
stellung oder  für  eine  bestimmte  Form  und  Richtung  der  Vorstellungen 
nachlässt,  um  einem  entgegengesetzten  Spannungszustande  Platz  zu  machen. 


1)  So  im  wesentlichen  die  HERBAni'sche  Schule,  welche  nur  die  Association  ähn- 
licher Vorstellungen  als  unmittelbare  Reproduction  gelten  lässt,  alle  andern  Ver- 
bindungen aber  auf  eine  mittelbare  Reproduction  zurückführt,  welche  durch  Ver- 
schmelzung der  einander  nicht  störenden  Heste  der  Vorstellungen  geschehen  soll. 
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Auf  diese  Weise  können  selbst  in  der  Ideenflucht  die  auf  einander  folgen^ 
den  Vorstellungsreihen  contra^iren.  Ein  solcher  Contrast  ist  immer  von 
einem  deutlichen  Wechsel  im  Spannungsgef  tth  1  der  Aufmerksamkeit  begleitet. 
Indem  die  bisherige  Anpassung  aufhört  und  einer  andern  weicht,  fühlen 
wir  uns  innerlich  erleichtert,  und  so  ist  jeder  Uebergang  von  einer  Vor- 
stellungsreihe xur  andern  mit  einer  Art  Lustgefühl  verbunden,  welches  von 
dem  Inhalt  der  Vorstellungen  zunächst  nicht  abhängt  i).  Andere  Wirkungen 
hat  der  Ablauf  der  Vorstellungen,  wenn  derselbe,  wie  in  der  Ideenflucht, 
so  beschleunigt  ist,  dass  sich  eine  zureichende  Adaptation  der  Aufmerk- 
samkeit gar  nicht  vollenden  kann.  Indem  bei  jeder  neuen  Vorstellung, 
welche  durch  Association  hervortritt,  eine  neue  Anspannung  der  Aufmerk- 
samkeit erfordert  wird,  die,  noch  nicht  zureichend  vollendet,  von  einer 
andern  abgelöst  wird,  tritt  eine  ausserordentlich  rasche  Erschöpfung  ein, 
welche  nothwendig  auf  die  ganze  Fähigkeit  der  Apperception  verderblich 
zurückwirken  und  die  freie.  Herrschaft  der  blossen  Associationsgesetze  immer 
mehr  unterstützen  muss.  Schon  die  Reden  eines  Irrsinnigen,  der  mit 
Ideenflucht  behaftet  ist,  reproduciren  in  dem  Zuhörer  das  Bild  dieses  Zu- 
standes,  indem  sich  ihm  das  unüberwindliche  Gefühl  aufdrängt,  er  müsse 
bei  fortgesetztem  Zuhören  nothwendig  selber  verrückt  werden  ^j.        > 

So  erweist  sich  uns  denn  überall  die  spontane  Wirkung  der  Aufmerk- 
samkeit, deren  physiologische  Grundlage  die  willkürliche  Innervation  ist, 
als  der  wesentlichste  Motor  unserer  Vorstellungen  den  äusseren  Sinnes- 
eindrücken sowohl  wie  dem  Spiel  der  Association  gegenüber,  die  für  unsere 
Apperception,  gleich  dem  directen  Sinnesreiz ,  nur  ein  äusseres  Motiv  ist, 
ihre  Thätigkeit  zu  entfalten.  Darin  grade  liegt  die  vorherrschende  Bedeu- 
tung der  Centralorgane ,  dass  in  ihnen  vermöge  ihrer  Structuranlage  eine 
Disposition  zurückbleibt,  frühere  Sinneserregungen  zu  erneuern,  und  zwar 
in  den  Verbindungen,  in  die  sie  durch  Verwandtschaft  und  Gewöhnung 
gesetzt  sind.  Nicht  sowohl  die  Fähigkeit  der  Empfindung,  als  die  Eigen- 
schaft, Empfindungen  in  den  Verbänden,  in  die  sie  einmal  gebracht  sind, 
wiederemeuern  zu  können ,  ist  aber  die  physiologische  Grundlage  des  Be- 
wusstseins. 

Die  Anlage  zur  Aufmerksamkeit  selbst  ist  durch  die  Eigenschaft  der 
spontanen  Innervation  und  ihre  Rückwirkung  auf  die  sinnliche  Empfindung 


1}  Aucti  A.  HoRWicz  bat  in'  seiner  Sctirift :  psychologische  Analysen  auf  physiolo- 
gischer Grundlage  S.  332,  mit  Recht,  wie  ich  glaube,  auf  eine  Beziehung  des  Contrast- 
gesetzes  der  Association  zum  Gefühl  hingewiesen. 

'^)  Diejenigen  Leser,  ^welche  nicht  Gelegenheit  haben,  solche  Beobachtungen  anzu- 
stellen, mache  ich  darauf  aufmerksam,  dass  sich  in  dem  Bücherkatalog  fast  eines  jeden 
Jahres  einige  Werke  befinden,  die  von  wirklich  Verrückten  geschrieben  und  meist 
schon  an  ihren  Titeln  zu  erkennen  sind.  Für  das  Studium  der  Associationsgesetze  sind 
dieselben  sehr  zu  empfehlen. 
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gegeben^  Aus  dieser  Anlage  entwickelt  sich  deutlieh  ihre  Function.  Im 
Bewusstsein  des  Kindes  und  des  Naturmenschen  spielt  die  unbeherrschte 
Association  noch  eine  wichtige  Rolle.  Die  geistige  Erziehung  des  Menschen 
besteht  hauptsHchlich  in  jener  Lenkung  der  Aufmerksamkeit,  durch  welche 
diese  über  Sinneseindrttcke  und  Associationen  die  nöthige  Macht  gewinnt. 
Nicht  durch  Gewalt  oder  Vorschriften  lasst  sich  das  erreichen,  sondern  dem 
Erzieher  muss  es  glücken,  die  Apperception  so  zu  lenken,  dass  sie  von 
selbst  das  Richtige  bevorzugt.  Die  wirksamste  Hülfe  gewährt  es  ihm  dabei, 
wenn  er  mit  der  Spannung  der  Aufmerksamkeit  angemessen  zu  wechseln 
versteht,  damit  jenes  Lustgefühl  entstehen  kOnne,  welches  den  ungezwun- 
genen Abfluss  der  appercipirten  Vorstellungen  begleitet. 

Indem  wir  so  die  Apperception  als  eine  Function  des  Willens  auf* 
fassen,  bleibt  unsere  Untersuchung  des  Verlaufs  der  Vorstellungen  schliess- 
lich bei  der  Frage  nach  der  Entwicklung  des  Willens  stehen.  Nun 
documentirt  sich  aber  der  Wille,  ausser  in  den  Erscheinungen  der  Aufmerk- 
samkeit, auch  noch  in  den  willkürlichen  Bewegungen.  Erst  nachdem  wir 
diese  betrachtet  haben,  wird  es  daher  an  der  Zeit  sein  auf  jene  Frage 
zurückzukommen  ^j . 

Dass  die  vier  Associationsgesetze  der  älteren  Psychologie ,  die  Verbindung 
durch  Aehnlichkeit ,  Contrast ;  Coexistenz  und  Succession ,  nur  eiue  dürftige 
Subsumtion  der  Innern  Erscheinungen  unter  einige  allgemeine  Regeln  darstellen, 
ist  gegenwärtig  allgemein  anerkannt.  Weniger  einig  ist  man  darüber,  was  an  deren 
Stelle  zu  setzen  sei.  Das  Bestreben,  eine  wissenschaftlidi  strenge  Entwicklung  des 
Verlaufs  und  der  Verbindung  der  Vorstellungen  zu  gewinnen,  bildet  den  Mittel- 
punkt von  Herbart's  psychologischen  Untersuchungen.  Die  metaphysischen 
Voraussetzungen ,  auf  welche  dieselben  gegründet  sind ,  können  wir  hier  nur 
berühren^).  Die  Vorstellung  ist  nach  Herbart  Selbsterhaltung  der  Seele  gegen 
die  störende  Einwirkung  anderer  einfacher  Wesen.  Die  einmal  entstandene 
VorsteUuog  soll  nun ,  als  Thätigkeit  des  Vorstellens ,  unvermindert  beharreu, 
aber  der  Effect  dieser  Thätigkeit,  das  vorgestellte  Bild,  soll  geschwächt  oder 
auch  ganz  aufgehoben  werden,  indem  sich  die  wirkliche  Vorstellung  in  ein 
Streben  vorzustellen  \ erwandelt.  Solches  geschieht  dann,  wenn  eulgegen- 
gesetzte  V9rslellungen  gleichzeitig  vorgestellt  werden  sollen.  Das  Bewusstsein  ist 
die  Summe  des  gleichzeitigen  wirklichen  Vorstellens.  Die  Vorstellungen  ent- 
schwinden aus  dem  Bewusstsein ,  indem  entgegengesetzte  Vorstellungen  eiue 
Hemmung  auf  einander  ausüben ,  und  sie  treten  wieder  in  das  Bewusstsein, 
wenn  die  Hemmung  aufhört.  Bis  hierhin  lassen  sich  diese  Sätze  als  zwar  bestreit- 
bare, aber  immerhin  mögliche  Hypothesen  ansehen,  mit  deren  Hülfe  der  Versuch 
gemacht  werden  könnte,  das  Schauspiel  des  Verlaufs  der  Vorstellungen  zu  er- 
klären.     Herbart   fügt    ihnen    dann    noch    die   weitere   Annahme    hinzu,    dass 


1)  Cap.  XXL 

^  Herbart,  Psychologie  als  Wissenschaft.  §.36,  §.  41  f.  (Werke  Bd.  5.)  Man  vgl. 
dazu  dessen  Lehrbuch  der  Psychologie  Cap.  11  u.  f.  (ebend.)  und  Hauptpunkte  der 
Metaphysik  §.  18  (Bd.  3,  S.  41). 


Hemart's  Mechanik  der  Vorstellungen.  797 

äisparate  Vorstellungen  sich  nicht  hemmen  sondern  eine  Complication  einfacher 
Vorstellungen  bilden,  ui^d  dass  von  den  Vorstellungen  desselben  Sinnes  die 
gleichartigen  Bestandtheile  sich  nicht  hemmen,  sondern  mit  einander  verschmelzen. 
Von  diesen  Annahmen  aus  ergibt  sich  nun  die  naheliegende  Voraussetzung,  bei 
gleichen  Gegensätzen  verschiedener  Vorstellungen  seien  die  Hemmungen,  die  sie 
erfahren,  ihren  Intensitäten  umgekehrt  proportional,  und  bei  gleichen  Intensi- 
täten sei  die  Hemmung  jeder  einzelnen  Vorstellung  der  Summe  der  Gegensätze, 
in  denen  sie  sich  zu  den  andern  Vorstellungen  befindet,  direct  proportional. 
Sind  also,  was  der  gewöhnliche  Fall  sein  wird,  sowohl  die  Intensitäten  wie 
die  Gegensätze  ungleich,  so  wird  die  Abhängigkeit  eine  zusammengesetzte  sein. 
Drei  Vorstellungen  von  der  Stärke  a,  b,  c  werden  also  z.  B.  in  den  Verhält* 

nissen -,      T"  ■,  ■    gehemmt  werden^    wenn    der  Gegensatz  von  a  und 

5  =  m,  von  a  und  c=p,  von  b  und  c  =  n  ist.  Durch  diese  Feststeilung 
des  Hemmungsverhäitnisses  ist  aber  noch  kein  Aufschluss  über  das  Verhalten  der 
Vorstellungen  im  Bewusstsein  gewonnen;  zu  diesem  Zweck  müsste  man  offen- 
bar nicht  bloss  das  Hemmungsverhältniss,  sondern  die  absolute  Intensität 
des  Vorstellens  kennen,  welche  nach  geschehener  Hemmung  übrig  bleibt. 
Wir  kennen  diese  absolute  Intensität  nicht.  So  liilft  sich  denn  Herbart  mit 
einer  Hypothese.  Er  nimmt  nämlich  an,  die  absolute  Summe  der  Henmiungen 
sei  möglichst  klein,  was  dann  statt ßnde,  wenn  nicht  alle  Vorstellungen  gegen 
alle ,  sondern  alle  gegen  eine,  und  zwar  gegen  diejenige ,  der  die  kleinste 
Summe  von  Gegensätzen  gegenüberstehe,  sich  richten.  Diese  Annahme  ist  nun 
nicht  nur  willkürlich ,  sondern  auch  so  unwahrscheinlich  wie  möglich.  W^enn 
zu  zwei  Vorstellungen  a  und  b ,  die  in  starkem  Gegensatze  stehen ,  eine  dritte 
c  von  minderem  Gegensatze  hinzutritt,  so  sollen  plötzlich  a  und  b  einander  los- 
lassen, um  sich  beide  auf  die  ihnen  verwandtere  c  zu  werfen,  ähnlich  wie 
zwei  erbitterte  Gegner  über  irgend  einen  unschuldigen  Dritten  herfallen,  der 
sich  beikommen  lässt,  zwischen  ihnen  vermitteln  zu  wollen.  Der  einzige  Grund 
für  diese  Behauptung  ist  der  in  verschiedenen  Wendungen  wiederkehrende 
teleologische  Gedanke :  da  alle  Vorstellungen  der  Hemmung  entgegenstrebten, 
so  würden  sie  sich  zweckmässiger  Weise  wohl  mit  der  kleinsten  Hemmuiigs- 
summe  begnügen,  worauf  die  Frage  nahe  liegt,  warum  sie  denn  nicht  lieber 
diese  unzweckmässige  Thätigkeit  ganz  einstellen.  Gehört  es  aber  zum  Wesen 
der  entgegengesetzten  Vorstellungen  sich  zu  hemmen ,  so  kann  die  Hemmungs- 
summe zwischen  a  und  b  durch  den  Hinzutritt  einer  dritten  Vorstellung  c  nur 
insoweit  alterirt  werden,  als  diese  dritte  Vorstellung  selbst  wieder  a  und  b 
hemmt  und  von  ihnen  gehemmt  wird,  ähnlich  wie  die  Attractionskraft  zweier 
Körper  durch  einen  dritten  in  ihrer  Wirkung  complicirt,  aber  nimmermehr  auf- 
gehoben wird.  Die  übrigen  Voraussetzungen  Herb art's  ,  wie  sein  dynamisches 
Gesetz ,  dass  die  Hemmungen ,  welche  die  Vorstellungen  in  jedem  Augenblick 
erleiden,  der  Summe  des  noch  zu  Hemmenden  proportional  seien,  und  die 
Annahme,  dass  die  Vorstellungen  durch  die  Reste,  durch  welche  sie  mit  ein- 
ander verschmolzen  sind,  eine  gegenseitige  Hülfe  empfangen,  weiche  dem  Pro- 
duct  der  Verschmelzungsreste  direct,  der  Intensität  jeder  einzelnen  Vorstellung 
aber  umgekehrt  proportional  sei^  diese  Annahmen  könnten  an  und  für  sich  als 
mehr  oder  weniger  plausible  Hypothesen  gelten,  wenn  nicht,  sobald  jenes 
Axiom  von  der  kleinsten  Hemmungssumme  hinrällig  wird,  dem  ganzen  Gebäude 
der  Boden  entzogen  wäre. 
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Es  könnte  jedoch  immerhin,  auch  wenn  man  den  Versuch  einer  mathe-r 
malischen  Deductton  preisgibt,  dem  Hauptgedanken  derselben  eine  gewisse 
Wahrheit  zukommen,  dass  nftmlich  alle  Thatsachen  der  innem  Beobachtung  auf 
einer  Wechselwirkung  der  Vorstellungen  beruhen,  welche  lediglich  durch  den 
Gegensatz  oder  die  Verwandtschaft  derselben  bedingt  ist.  Nun  tragen  aber  die 
Erldärungen,  welche  Hbrbaht  von  den  Grundtliatsachen  des  Bewusstseins  gibt, 
durchweg  den  Charakter  zufällig  entdeckter  Aehnlichkeiten ,  die  er  an  den  ihm 
begegnenden  mathematischen  Resultaten  mit  den  innem  Erfahrungen  heraus^- 
findet.  Die  Spannungen,  welche  die  Vorstellungen  bei  ihrer  Wechselwirkung 
im  Bewusstsein  erfahren,  n^nnt  er  Gefühle,  weil  wir  bei  manchen  Gefühlen 
uns  beklemmt  oder  erleichtert  finden;  das  Aufstreben  einer  Vorstellung  wird 
ihm  zum  Begehren ,  weil  auch  wir  in  diesem  Seelenzustande  irgend  etwas  er- 
streben ;  endlich  in  der  Verschmelzung  einer  Vorstellungsmasse  mit  einer  andern 
oder,  wie  in  diesem  Fall,  um  auf  das  gewünschte  Resultat  vorzubereiten,  gesagt 
wird,  in  der  Aneignung  der  einen  Masse  durch  die  andere,  soll  das  Wesen 
der  Apperception  bestehen,  weil  bei  dieser  bekanntlich  wir  die  Vorstellungen  uns 
aneignen.  So  löst  denn  bei  Herbart  alles  innere  Geschehen  in  Verhältnisse  der  Vor- 
stellungen zu  einander  sich  auf.  Was  wir  sonst  selbst  zu  thun  und  zu  leiden 
glauben,  das  thun  und  leiden  bei  ihm  die  Vorstellungen,  per  Grundirrthum 
dieser  Psychologie  liegt  in.  Ihrem  Begriff  der  Apperception.  Hat  man  einmal 
zugegeben,  dass  aus  der  Verschmelzung  von  Vorstellungsmassen  ein  Selbst- 
bewusstsein  entstehen  kann,  so  lässt  sich  auch  nicht  mehr  erhebliches  dagegen 
einwenden,  dass  wir  die  Spannung  und  das  Aufstreben  der  Vorstellungen  als 
Fühlen  und  Begehren  empfinden.  Die  entscheidende  Wichtigkeit,  welche  der 
spontanen  Thatigkeit  des  Vorstellenden  bei  der  Apperception  zukommt,,  ist  hier 
ganz  und  gar  übersehen.  So  wird  denn  alles  was  ihre  Wirkung  ist  bei 
Herbart  in  jene  Wechselwirkungen  der  Vorstellungen  verlegt,  welche  doch  in 
Wahrheit  nur  dieselbe  Bedeutung  haben  wie  die  äussern  Sinneseindrücke,  indem 
sie  eine  physiologische  Grundlage  des  geistigen  Geschehens ,  nicht  aber  dieses 
selbst  sind.  Wenn  man  die  Anschaulichkeit  gerühmt  hat,  mit  der  Herbart  das 
Steigen  und  Sinken  der  Vorstellungen  in  uns  schildert,  so  besteht  diese  bloss 
darin,  dass  er  eben  überhaupt  eine  Bewegung  schilderl.  Ob  aber  die  letztere 
mit  dem  wirklichen  Steigen  und  Sinken  unserer  Vorstellungen  übereinstimme« 
dafür  fehlt  es  überall  an  einem  Beweise.  Im  Gegentheil,  wo  es  je  einmal  ge- 
lingt an  diese  Fictionen  den  Maassstab  exacier  Beobachtung  anzulegen,  da 
widerstreiten  sie  derselben.  So  kennt  jene  Theorie  nur  eine  Hemmung  zwischen 
gleichartigen  Vorstellungen.  Die  Untersuchung  zeigt  aber  zweifellos,  dass  auch 
disparate  Vorstellungen  sich  hemmen  können.  Dieses  Factum  weist  eben  darauf 
hin,  dass  die  so  genannte  Hemmung  der  Vorstellungen  nicht  in  den  Vorstellungen 
selbst  sondern  in  der  ThUtigkeit  der  Apperception  ihren  Grund  hat.  Treffend 
sagt  Herbart  selbst  von  seiner  Psychologie,  sie  construire  den  Geist  aus  Vor- 
stellungsreihen, ähnlich  wie  die  Physiologie  den  Leib  aus  Fibern  *).  In  der 
That,  so  wenig  es  jemals  gelingen  wird,  aus  der  Reizbarkeit  der  Nervenfasern 
die  physiologischen  Functionen  zu  erklären^  so  fruchtlos  ist  das  Unternehmen  aus 
dem  Drücken  und  Stossen  der  Vorstellungen  die  innere  Erfahrung  abzuleiten. 
Die  Nerven-  und  Muskelf&sern   und  Drüsenzellen   bedürfen  des  Zusammenhalts 


1)  Herbart s  Werke  Bd.  5,  S.  492. 


••-p. 


Beneeb's  psychologische  Theorieen.  799 

durch  centrale  Gebilde,  von  denen  aus  sie  regiert  werden.  Die  Vorstellungen 
aber  stehen  unter  der  Herrschaft  der  Apperception. 

Ein  weiterer  bemerkenswerther  Versuch,  die  Reproduciion  und  Association 
zum  Ausgangspunkt  einer  zusammenhängenden  psychologischen  Theorie  zu 
machen,  rührt  von  Benekb  her,  einem  Philosophen,  den  die  unmittelbaren  Rc'^ 
sultate  der  Selbstbeobachtung  in  der  ganzen  Richtung  seines  Denkens  bestimmt 
habend).  Alles  Vorstellen  setzt  sich  ihm  aus  der  Aeusserung  ursprünglicher 
Seelenkräfte,  so  genannter  Urvermögen,  und  aus  der  Einwirkung  von  Reizen 
zusammen.  Das  Urvermögen  ist  ein  Streben,  welches  durch  die  Begegnung 
mit  dem  Reize  zur  wirklichen  Vorstellung  wird.  Jede  einzelne  Vorstellung  geht, 
wie  sie  einen  neuen  Reiz  voraussetzt ,  '  so  auch  aus  einem  neuen  Urvermögen 
hervor.  Die  Vorstellungen  verschwinden  nur  scheinbar  aus  dem  Bewusstsein. 
Sie  dauern  in  ihrer  Zusammensetzung  aus  Vermögen  und  Reiz  .  fort.  Aber 
einzelne  Elemente  des  Reizes  sind  an  das  Vermögen  weniger  fest  gebunden  und 
werden  darum  leicht  an  andere,  fremde  Elemente  abgegeben.  So  entstehen 
die  unbewussten  Vorstellungen  oder  Spuren.  Jede  Spur  strebt  nach  ihrer 
Wiederaüsfüllung ,  also  zum  Wiederbewusstwerden.  Auch  von  dem  Abfliessen 
der  beweglichen  Elemente  des  Reizes  bleiben  aber  Spuren  zurück:  so  entsteht 
ein  Streben  nach  Reproduction  gewisser  Gruppen  von  Vorstellungen,  die  Asso- 
ciation. Jene  abfliesseoden  Reizelemente  verbinden  sich  endlieh  immer  mit 
verwandten  Gebilden  :  die  Association  fmdet  daher  statt  zwischen  verwandten 
Vorstellungen.  Zur  Reproduction  ist  erforderlich,  dass  die  Reizeiemente,  welche 
die  Vorstellungen  beim  Unbewusstwerden  verloren  haben,  ihnen  wieder  zu- 
fliessen.  Solches  kann  aber  geschehen,  indem  entweder  bewegliche  Reizelemente 
ähnlicher  Art  übertragen  werden,  wie  bei  der  Reproduction  durch  associirte 
Vorstellungen,  oder  indem  neue  Urvermögen  gebildet  werden ,  welche  von  den 
immer  in  der  Seele  vorhandenen  beweglichen  Reizelementen  an  sich  heranziehen : 
so  bei  der  spontanen  Reproduction.  Gefühle  entstehen  endlich  nach  Beneke's 
Annahme  durch  das  Verhältniss  der  Urve^mÖgen  zur  Stärke  der  sie  ausfüllenden 
Reize,  sowie  durch  die  Art  des  Abflusses  der  Reizelemente  vom  einen  Gebilde 
auf  das  andere. 

Beneke's  Theorie  geht  von  der  Erfahrung  aus,  dass  bei  der  ersten  Bil- 
dung unserer  Vorstellungen  äussere  Reize  und  gewisse  denselben  gegenüber- 
stehende subjective  Eigenschaften ,.  so  genannte  »Urvermögena ,  wirksam  sind. 
Dieser  Gedanke  wird  nun  festgehalten.  Der  Vorstellung  bleibt  ihre  Zusanmien- 
setzung  aus  Reiz  und  subjectiver  Reizempfänglichkeit.  So  wird  dieselbe  ganz 
willkürlich,  in.  zwei  Bestandtheile  geschieden ,  die  lediglich  der  ersten  Ge- 
legenheitsursadie  ilirer  Entstehung  entnommen  sind ,  und  von  denen  an  ihr 
selbst  gar  nichts  zu  bemerken' ist.  Wenn  Benekb  die  innere  Erfahrung  als 
die  allein  zuverlässige  preist,  nach  welcher  vielmehr  die  äussere  Erfahrung 
beurtheilt  werden  müsse ,  statt  umgekehrt,  so  fehlt  er  hier  selbst  gegen  diese 
Regel,  denn  der  Begriff  des  Reizes  ist  ja  lediglich  der  äussern  Erfahrung  ent- 
nommen. Die  Trennung  der  physischen  und  der  psychischen  Bedingungen  bei 
der  Bildung  der  Sinneswahmehmung  ist  in  die  innere  Wechselwirkung  der 
Vorstellungen  herübergeholt,  indem  auch  der  Reiz  zu  einem  psychischen  Ge- 
bUde  gestempelt  wird.    Der  so  umgestaltete  ReizbegritT  wird  dann  in  einer  durch- 


1)  Bekeee,  psychologische  Skizzen.   Bd.  S.   Göttingen  4  827.   Lehrbuch  der  Psycho- 
logie.    Cap.  I. 
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aus  der  Klarheit  ermangelnden  Weise  aus  Elementen  zusammengesetzt  gedacht, 
und  die  Hypothese  eingeführt,  dass  gleichartige  Elemente  sich  anziehen,  eine 
Hypothese,  welche  die  Association  der  Vorstellungen  erklären  soll,  der  sie  augen- 
scheinlich entnommen  ist.  Aber  nicht  bloss  die  Reizelemente  ziehen  einander 
an,  sondern  diese  werden  auch  von  den  UrvermÖgen  angezogen ,  eine  Eigen- 
schaft, weiche  ebensowohl  bei  der  Bildung  neuer  Wahrnehmungen  wie  bei  der 
spontanen  Reproduction  zum  Vorschein  kommt.  Endlich  wird,  nachdem  anfai^ 
die  Spur  als  das  nicht  mehr  voUstUndig  von  Reizen  ausgefüllte  UrvermÖgen  de- 
finirt  worden,  auch  dem  Process  des  Abfliessens  der  Reizelemente  die  Eigen- 
schaft zugesprochen  eine  Spur  zurückzulassen.  So  wird  keiner  der  Begriffe  in 
seiner  ursprünglich  aufgestellten  Bedeutung  festgehalten.  Aber  auch  von  den 
Ursachen  der  Bewegung  der  Vorstellungen  wird  keine  Rechenschaft  gegeben. 
W^arum  hält  das  UrvermÖgen  seine  Reizelemente  nicht  fest?  Oder  warum, 
wenn  dies  durch  das  Nachwachsen  neuer  UrvermÖgen  gehindert  wird,  fliessen 
nicht  gelegentlich  alle  Reizelemente  ab?  Hier  fehlt  überall  die  mathematische 
Bestimmtheit,  welche  «Herbart^s  Darstellung  auszeichnet,  und  welche  bei  ihm 
den  willkürlichen  Hypothesen  wenigstens  zu  einer  consequenten  Durchführang 
verhilfl.  Die  Ansicht  Beneee's  von  dem  Bewusstsein  ist  ebenso  ungenügend 
wie  die  Herbart's.  Die  bewusste  Vorstellung  ist  ihm  von  der  unbewussten 
nur  dem  Grade  nach  verschieden,  alle  einmal  erzeugten  Vorstellungen  bleiben 
wirklich  vorhanden  und  verändern  sich  nur  in  ihrer  Stärke.  Ein  besonderer 
Vorgang  der  Apperception  existirt  für  diese  Auffassung  überhaupt  nicht. 
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Die  Gefühle,  die  aus  dem  Einfluss  dei*  Empfindungen  und  VorsteHungen 
auf  das  Bewusstsein  hervorgehen,  wirken  zurück  auf  den  Verlauf  unserer 
Vorstellungen.  Diese  Rückwirkungen  nennen  wir  Gemüthsbewegungen. 
Sie  zerfallen  in  Affecte  und  Triebe.  Entweder  kann  nämlich  ein 
Eindruck  unmittelbar  durch  das  ihm  anhaftende  Gefühl  unser  Inneres  be- 
wegen: dann  entsteht  der  Affect.  Oder  es  kann  irgend  ein  äusserer 
oder  ein  innerer,  psychischer  Reiz  eine  Bewegung  der  Vorstellungen  anregen, 
die  auf  die  Erzeugung  bestimmter  Gefühle  hinwirkt:  dann  entsteht  der 
Trieb.  Man  könnte  also  den  Affect  eine  Gemüthsbewegung  durch  gegen- 
wartige, den  Trieb  eine  solche  durch  zukünftige  Gefühle  nennen.  Dabei 
ist  aber  zu  beachten,  dass  der  Trieb  das  Gefühl,  nach  dessen  Erfüllung 
er  strebt,  in  einem  gewissen  Grade  zu  anticipiren  pflegt. 


Allgemeine  Formen  der  Gemütbsbewegung.    Affect«.  gQl 

Affect  und  Trieb  stehen  in  naher  Beziehung  zu  den  äusseren  Bewe- 
gungen. Der  Affect  reflectirt  sich  in  Ausdrucksbewegungen,  der  Trieb  in 
solchen  Handlungen,  welche  die  Verwirklichung  des  GefOhls  erstreben. 
Affecte  und  Triebe,  seh  wanken  endlich  zwischen  Gegensätzen,  gleich  den 
Gefühlen,  von  welchen  sie  ausgehen.  Wir  unterscheiden  daher  Lust-  und 
Unlustaffecte,  Begehrungen  und  Widerstrebungen  i) . 


Die  Affecte  sind  unmittelbare  Wirkungen  der  Gefühle  auf  den  Ver- 
lauf der  Vorstellungen.  Jedes  heftige  Gefühl  führt  leicht  zum  Affecte,  mit 
'dem  es  dann  in  ein  untrennbares  Ganze  zusammenfliesst,  daher  man  auch 
solche  heftige  Gefühle  in  der  Regel  schlechthin  Affecte  nennt.  Die  häufigste 
Aeusserung  des  Affectes  besteht  in  der  plötzlichen  Hemmung  des  Ablaufs 
der  Vorstellungen.  Jedes  starke  Gefühl,  welches  sich  schnell  in  uns  er- 
zeugt ,  pflegt  diese  Wirkung  zu  haben ,  ein  heftiger  sinnlicher  -Schmerz 
ebensowohl  wie  die  von  einer,  unerwarteten  Vorstellung  herrührende 
Ueberraschung.  Eine  ihm  eigene  qualitative  Färbung  hat  daher  der  Affect 
überhaupt  nicht;  diese  gehört  ganz  dem  Gefühl  an,  welches  von  der  Em- 
pfindung oder  Vorstellung ,  an  die  er  gebunden  ist,  ausgeht.  In  dem  ersten 
Stadium  starker  Affecte  kommt  dieselbe  noch  wenig  zur  Geltung.  Schreck, 
Erstaunen,  heftige  Freude,  Zorn  kommen  zunächst  sämmtlich  darin  überein, 
dass  alle  andern  Vorstellungen  vor  der  einen  zurücktreten,  welche  als  Trä- 
gerin des  Gefühls  ganz  und  gar  das  Gemüth  ausfüllt.  Erst  in  dem  weiteren 
Vßriauf  trennen  sieh  die  einzelnen  Zustände  deutlicher.  Entweder  kann 
jene  erste  Hemmung  einem  plötzlichen,  die  Apperception  überwältigenden 
Herandrängen  einer  grossen  Zahl  von  Vorstellungen  Platz  machen,  die  mit 
dem  affecterzeugenden  Eindruck  verwandt  sind.  Oder  es  kann  die  Auf- 
merksamkeit in  denjenigen  Vorstellungen  festgebannt  bleiben,  aus  welchen 
zuerst  der  Affect  entsprang.  Jene  übersU*ömenden  Affecte  sind  hauptsäch- 
lich bei  den  freudigen  Erregungen  des  Bewusstseins  zu  finden.  Erfüllte 
Hoffnung  oder  unerwartetes  Glück  lassen  uns  in  den  mannigfachsten  Phan- 
tasiebildem  der  Zukunft  schwelgen ,  die ,  wenn  der  Affect  steigt,  von  allen 
Seiten  sich  zudrängen.  Diese  Form  des  Affectes  entspricht  ganz  und  gar 
der  Natur  der  Lustgefühle,  welche  auf  dem  leichten  Zufiuss  der  Empfin- 
dungen   und    Vorstellungen    zum   Bewusstsein    beruht  ^j.      Beim   höchsten 


I)  Der  Ausdruck  Trieb  ist  vielleicht  nicht  vollkommen  zutreffend;  denn  man 
pflegt  auch  unter  ihtxx  vorzugsweise  das  positive  Hinstrehen  nach  einem  bestimmten 
Ziel  zu' verstehen.  Wir  haben  ihn  gewählt ,  weil  er  immerhin  den  verschiedenen  Er> 
scheinnngen,  die  hierher  gehören,  mehr  conform  ist  als  der  gewöhnlich  gebrauchte 
Ausdruck  Begierde,  dem  namentlich  die  thierischen  Instincte,  die  nothwendig  hier 
ihre  Stelle  finden  müssen,  schwer  sich  fügen  würden. 

2;  Vgl.  S.  456. 
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Grad  der  freudigen  Affecie,  also  namentlich  im  Anfang  derselben  ,  kann 
freilich  dieser  Zufluss  so  mächtig  werden,  dass  dadurch  die  Wirkung  der 
anfänglichen  Hemmung  noch  längere  Zeit  fortdauert.  Der  gewöhnliche 
Verlauf  einer  heftigen  Freude  besteht  daher  in  einer  plötzlichen,  dem  Schreck 
verwandten  Bestürzung,  die  allmälig  erst  dem  raschen  Wechsel  heiterer 
Phantasiebilder  weicht.  In  anderer  Weise  pflegt  sich  bei  dem  plötzlichen 
Unlustaffect  die  erste  hemmende  Wirkung  zu  lösen.  Hier  behalten  die 
nächsten  afiecterzeugenden  Vorstellungen  ganz  und  gar  ihre  Macht  über 
das  Bewusstsein,  das  sich  allmälig  zu  sammeln  beginnt.  Es  folgt  so  ein 
Stadium,  in  welchem  die  Apperception  vollständig  von  einer  bestimmten 
Vorstellung  und  dem  an  dieselbe  gebundenen  Gefühle  beherrscht  wird. 
Während  daher  der  Affect  der  Freude  allmälig  in  dem  raschen  Wogen  der 
Vorstellungen  und  Gefühle  sich  löst,  finden  Schmerz,  Wuth,  Zorn  ihr 
Gleichgewicht  in  der  energischen  Selbsterhaltung  des  Bewusstseins  gegen 
die  Macht  der  Eindrücke.  Mit  beiden  Vorgängen  ist  eine  Verminderung  in 
der  Stärke  der  Affecte  verbunden,  wodurch  diese  allmälig  Stimmungen 
Platz  machen,  die  als  ihre  Nachwirkungen  eine  kürzere  oder  längere  Zeit 
noch  bestehen  bleiben.  Besonders  gewisse  Unlustaffecte  haben  eine  grosse 
Neigung  in  dauernde  Stimmungen  überzugehen,  woran  freilich  der  Umstand 
mitbetheiligt  zu  sein  pflegt,  dass  der  äussere  Eindruck,  der  den  Affect 
herbeiführt,  selbst  Nachwirkungen  hat;  die  sich  fortdauernd  in  Gefühlen 
geltend  machen.  So  lö^t  sich  der  heftige  Schmerz  über  den  Verlust  einer 
geliebten  Person  in  eine  Trauer  auf,  die  um  so  länger  dauert,  je  fühlbarer 
die  Lücke  ist,  die  der  Verlorene  in  unserm  Leben  zurückgelassen.  Wird 
die  Ursache  der  Störung  in  dem  Gleichgewicht  unsei*es  Gemüthes  nicht 
durch  ein  plötzliches  Ereigniss  bezeichnet ,  so  kann  sich  aber  auch  eine 
Gemüthsstimmung  ohne  vorausgegangenen  Affect  allmälig  entwickeln.  Doch 
verräth  sich  darin  in  der  Regel  ein  krankhaft  gestörter  Zustand,  der  zu 
Dauer  und  Steigerung  Neigung  hat,  daher  es  hier  auch  wohl  vorkommt, 
dass,  entgegengesetzt  dem  gewöhnlichen  Verlauf,  die  Stimmung  zum  Affecte 
heranwächst. 

Alle  Affecte  ziehen  bedeutende  körperliche  Rückwirkungen  nach  sich. 
Die  Schilderung  derselben  wird  uns  bei  den  Ausdrucksbewegungen  beschäf- 
tigen^), deren  wichtigste  Quelle  der  Affect  ist.  Im  allgemeinen  lassen  sich 
aber  in  dieser  Beziehung  deutlich  zwei  entgegengesetzte  Zustände  unter- 
scheiden: gesteigerte  und  verminderte  Muskelspannungen.  Jene  sind  in 
den  Momenten  zu  finden,  wo  sich  die  Spannung  der  Apperception  den 
affecterregenden  Eindrücken  adaptirt  hat.  Ein  Nachlass  der  willkürlichen 
Innervation   macht  sich   dagegen  fühlbar,    wo  solche  Anpassung  entweder 


1)  Cap.  XXII. 
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noQh  nicht  eintrat  oder  schon  wieder  aufgehört  hat.  Kant  hat  nach  die- 
•ser  Erscheinungsweise  die  Affecte  in  sthenische  und  asthenische 
unterschieden  ^}.  Dabei  ist  aber  zu  bedenken,  dass  kaum  jemals  ein  Affect 
während  seines  ganzen  Verlaufes  der  ersten  dieser  Formen  zugehört.  Eine 
2omige  Aufwallung  z.  B.  beginnt  mit  einer  plötzlichen  Erschlaffung.  Der 
2om  »übernoiannt«  zuerst  den  Menschen,  wie  die  Sprache  es  ausditickt. 
Dann  erst  gewinnt  der  Affect,  indem  die  Spannung  wächst,  seinen  sthe- 
nischen  Charakter,  um  schliesslich,  wenn  der  Sturm  ausgetobt  hat,  eine 
iiefe  Erschöpfung  zurückzulassen.  Nur  die  asthenischen  Affecte,  wie 
Schreck,  Angst,  Gram,  bewahren  während  ihrer  ganzen  Dauer  ihre  er- 
^blaffende  Natur.  Sehr  heftige  Affecte  sind  immer  von  lähmender  Wirkung. 
Unfähig  den  Eindruck  zu  bewältigen,  bricht  der  Mensch  unter  ihm  zu- 
sammen. 

Zu  der  Wirkung  auf  die  willkürlichen  Muskeln  gesellt  sich  eine  solch» 
auf  die  Centralorgane  des  Herzens  und  der  Gefesse,  der  Athmung,  der  Ab- 
sonderungswerkzeuge. Mit  der  Steigerung  der  willkürlichen  Innervation 
scheint  allgemein  eine  Lähmung  der  regulatorischen  Herz-  und  Gefäss- 
nerven,  mit  der.  Lähmung  der  Muskeln  eine  mehr  oder  weniger  starke  Er- 
regung derselben  verbunden  zu  sein^).  Im  sthenischen  Affect  nimmt  da- 
her die  Frequenz  der  Herzschläge  zu,  die  peripherischen  Gefässe  werden 
weit  und  füllen  sich  mit  Blut,  so  dass  weithin  bis  in  die  kleinen  Verzwei- 
gungen der  Arterien  die  Pulse  klopfen.  Dazu  kommt  eine  stark  vermehrte 
Athmungsfreqiienz,  die  sich  manchmal  bis  zu  wirklicher  Athemnoth  steigert. 
Wenn  dagegen  ein  plötzlicher  Affect  den  Menschen  lähmt,  dann  steht  mo- 
mentan das  Herz  still.  Bei  geringeren  Graden  des  asthenischen  Affectes 
werden  bloss  Herzschlag  und  Athmung  schwächer  und  langsamer,  und  an 
der  Blässe  der  Haut  verräth  sich  die  dauenide  Gontraction  der  kleinen  Ar- 
terien. Starke  Affecte  können  bekanntlich  momentan  den  Tod  herbeiführen. 
Wahrscheinlich  geschieht  dies  immer  durch  die  heftige  Alleration  der  Herz-» 
und  Geftissnerven.  Der  sthenische  Affect  tödtet  durch  Apoplexie,  der  asthe- 
nische durch  Herzlähmung,  oder  vielmehr  durch  jene  Unterbrechung  der 
flerzfunction ,  welche  durch  die  starke  und  dauernde  Erregung  der  hem- 
menden Herznerven  herbeigeführt  wird.  Aber  auch  die  massigeren  Affecte 
bedrohen,  w^nn  sie  habituell  werden,  das  Leben.  Die  Neigung  zu  erregten 
Stimmungen  begünstigt  Herzleiden  und  apoplektische  Disposition;  Sorge 
und  Gram  beeinträchtigen  durch  dauernde  Beschränkung  der  Blut-  und 
Luftzufuhr  die  Ernährung.  Minder  constant  und  zum  Theil  weniger 
•der  Beobachtung  zugängiich  sind  die  Bückwirkungen   der  Affecte  auf  die 


f)  Kaitt,  Anthropologie.  Ausgabe  von  Roseneraitz.  Werke  Bd.  7,  2.  S.  475. 
2)  Ueber  die  toDervation  des  Herzens  und  der  Gefässe  vergl.  Cap.  V  S.  485  f. 
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Absondeningswerkzeuge.  Doch  lehrt  hier  die  Erfahrung  im  allgemeinen, 
dass  bestimmte  Absonderungsorgane  vorzugsweise  bei  einzeloeB  Affeeien  in 
Mitleidenschaft  gezogen  werden.  So  wirken  Schmerz  und  Kummer  auf  die 
Thränendrttsen ,  der  Zorn  auf  die  Leber,  die  Furcht  auf  den  Darm,  die 
Bangigkeit  der  Erwartung  auf  die  Nieren*-  und  Hamwege.  Bei  diesen 
Wirkungen,  die  ebenfalls  in  der  Innervation  des  verlängerten  Marks  ihre 
nächste  Quelle  haben,  sind  übrigens  individuelle  Dispositionen  wohl  von 
noch  grosserem   Einfluss,   als  bei  den  Reflexen  auf  Herz  und  Athmung^). 

Die  körperlichen  Folgen  der  Affecte  wirken  nun  ihrerseits  auf  die 
GemUthsbewegung  selber  zurück.  Zunächst  geschieht  dies  nach  der  all* 
gemeinen  Regel,  dass  sich  verwandte  Gefühle  verstärken.  Die  beftigeB 
Muskelgefühle,  welche  die  Bewegungen  des  Zürnenden  begleiten,  erhölieo 
als  starke  Erregungen  dfis  Bewusstsehis  den  sthenischen  Charakter  des 
Affectes;  das  Herzklopfen  und  die  Athemnoth  des  Furchtsanien  wirken  ao 
und  für  sich  schon  beängstigend.  Anderseits  haben  aber  diese  kärper— 
liehen  Folgezustände  auch  eine  losende  Wirkung.  Der  Zorn  muss  sich 
austoben,  der  Schmerz  wird  durch  Thränen  gelindert.  Theilweise  beruht 
dies  wohl  darauf,  dass  die  körperlichen  Gefühle,  gerade  weil  sie  zunächst 
den  Affect  verstärken ,  damit  auch  ihn  rascher  über  seinen  Höhepunkt  hin- 
wegfuhren. Vor  allem  aber  bilden  sie  eine  Ableitung  der  übermässig  an- 
gewachsenen inneren  Spannung,  die,  je  weniger  sie  in  Geberden  oder  in 
Thränen  sich  äussert,  um  so  heftiger  die  Centralorgane  des  Kreislaufs  und 
der  Athmung  zu  ergreifen  pflegt  und  dadurch  unmittelbar  das  Leben  be- 
drohen kann. 

Der  Affect  kann  in  den  verschiedensten  Graden  der  Stärke  vorkom- 
men. Wir  pflegen  zwar  nur  die  heftigeren  Gemüthsbewegungen  mit  diesem 
Namen  zu  belegen.  Aber  ganz  unbewegt  ist  unser  Inneres  niemals.  Von 
den  Gefühlen,  \lie  den  Empfindungen  und  Vorstellungen  zugesellt  sind, 
gehen  immer  leise  Affecte  aus ,  welche  an  der  ganzen  BesdiaffenheiL 
unseres  inneren  Zustandes  betheiligt  sind.  Die  Affecte  verhalten  sich 
also  in  dieser  Beziehung  ähnlich  wie  die  Gefühle  selbst.  Ebenso  sind  ihre 
körperlichen  Wirkungen  in  einem  gewissen  Grade  immer  zu  finden.     Wie 


1)  J.  Müller  hat  behauptet,  die  körperliche  Rückwirkung  aller  Affecte  sei  die  Däm- 
liche; die  Unterschiede  beruhten  bloss  auf  jodividueller  Disposition.  (Handbuch  der  Pby- 
siologie  I  4te  Aufl.  S.  7M  f.)  Wenn  nun  auch  zugegeben  werden  kann,  dass  bet  man- 
chen Menschen  namentlich  gewisse  Secretionsorgane,  wie  die  Thrfinendrüsen,  eine  ausser- 
ordentlich grosse  Neigung  haben ,  bei  verschiedenen  Affecten  in  Mitleidenschaft  zu  ge- 
rathen,  so  widerspricht  doch  eine  so  weitgehende  Behauptung  der  Erfahrung.  Bber 
Itfsst  sich  die  Ansicht  von  Harless  rechtfertigen  (Art.  Temperament  in  WAChER's  Hand- 
wörterb.  lll,  1  S.  558),  dass  der  Ausdruck  der  A£fecte  auf  ihrem  Culminationspunkte 
überall  der  gleiche  sei.  Dies  ist  nämlich  insofern  richtig,  als  der  höchste  Grad  des 
Affectes  in  einer  allgemeinen  Lähmung  verbunden  mit  Stillstand  des  Herzens  und  Ver- 
engenmg  der  arteriellen  Gefässe  besteht. 
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die  Affecte  mit  dea  Geftthlen  gehen  und  kommen,  steigen  und  sinken,  so 
bilden  äussere  Bewegungen  einen  fortwährenden  Reflex  dieses  Wechsels 
der  Zustände  des  Bewusstseins.  Unser  Inneres  -spiegelt  sich  daher  immer 
in  Ausdnicksbewegungen ,  die  in  ihren  mfimnigfachen  Abstufungen  ein 
treues  Bild  des  nie  rastenden  Flusses  der  GemUthsbewegungen  sind. 

Da  sowohl  die  innere  Beschaffenheit  des  Affectes  wie  sieine  k(H*perUche 
Rückwirkung  zunächst  abhängt  von  der  Kraft,  mit  welcher  der  affect- 
erregende  Eindruck  ertragen  wird,  so  weist  uns  dies  schon  auf  den  Vor- 
gang der  Apperception  als  die  psychologische  Quelle  der  GemUthsbewe- 
gungen hin.  In  der  That  kann  man  wohl  als  einfachste  Form  eines 
Affectes  den  Zustand  betrachten,  der  in  uns  bei  der  Auffassung  eines  un- 
erwarteten Eindrucks  entsteht.  Eine  erste  Andeutung  jener  lähmenden 
WiiiLUAg,  welche  ein  plötzlicher  starker  Affect  erzeugt,  liegt  schon  in  der 
Yerlängenmg  der  physiologischen  Zeit)  die  man  bei  unerwarteten  Reizen 
beobachtet  ^) .  Ein  Affect  einfachster  Art  entsteht  also,  wenn  sich  eine  Vor- 
Mellung  in  den  Blickpunkt  unseres  Bewusstseins  drängt,  fttr  w^elche  die 
Aufmerksamkeit  nicht  adaptirt  ist.  Eine  ähnliche  Wirkung  verspüren  wir 
aber  auch,  w^nn  zwar  eine  Anpassung  an  den  Eindruck  erfolgen  kann, 
dieser  jedoch  so  stark*"  ist,  dass  in  kurzer  Zeit  eine  Erschöpfung  der  Apper- 
ception stattfinden  mUss.  Hierin  sehen  wir  die  Hauptunterscbiede  des  sthe- 
nischen  und  des  asthenischen  Affectes  schon  Torgebildet.  Immer  ist  es 
femer  die  momentane  Anpassung  an  den  Eindruck ,  welche  das  Stadium 
des  Afiectes  bestimmt.  Ueberströmend  und  in  energischen  Ausdrucks- 
bewegungen sich  Luft  machend  ist  dieser  in  solchen  Augenblicken,  wo  die 
Apperception  den  Erndruck  beherrscht;  lähmend  wirkt  er,  wenn  der  Ein- 
druck entweder  plötzlich  das  Bewusstsein  überwältigt,  oder  wenn  dieses 
durch  längeres  Ankämpfen  gegen  denselben  erschöpft  ist. 

Jede  Apperception  führt,  wie  wir  gefunden  haben,  auf  eine  Willens- 
erregung zurück  2] ;  ihre  physiologische  Grundlage  ist  daher  jene  von  den 
Willenscentren  ausgebende  Innervation,  welche  sowohl  auf  die  centralen 
Sihnesgebiete  wie  auf  die  motorischen  Leitungsbahnen  überfliessen  kann. 
Ist  nun  der  Eindruck  so  heftig,  dass  die  Apperception  mit  grosser  An- 
strengung verbunden  ist,  dann  treten  unwillkürlich  nicht  nur  motorische 
Miterregungen,  sondern  sogar  weitere  Rückwirkungen  auf  die  Centren  der 
Eroährungsorgane  ein.  So  kommt  es,  dass  der  Affect  mit  unwidersteh- 
licher Macht  Ausdrucksbewegungen,  Veränderungen  im  Herzschlag,  in  der 
Athmung  und  den  Absonderungen  mit  sich  führt;  und  damit  erklärt  sich 
zugleich  die  lösende  Wirkung  dieser  Folgezustände,  welche  die  heftige  Span- 


I)  Vergl.  S.  744  f. 
2}  Seite  765,  796. 
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nuDg  von  dem  Centralorgan  ableiten.  Ist  aber  die  Gewalt  des  Eindrucks 
zu  stark,  so  äussert  sich  auch  an  den  Bewegungsorganen  die  Wirkung  jeder 
übermächtigen  Reizung,  die  Lähmung. 

Wenn  man  die  geistigen  und  körperlichen  Folgen  eines  stürmischen 
Affectes  mit  jenem  einfachsten  Fall  zusammenhält,  wo  ein  unerwarteter 
Eindruck  verspätet  appercipirt  wird,  so  scheint  freilich  eine  weite  Kluft 
diese  Zustände  von  einander  zu  trennen.  Dennoch  ist  dieselbe  von  den 
allmäligsten  Abstufungen  der  GemUthsbewegung  ausgefüllt.  Wir  dürfen 
dab^i  nicht  vergessen,  dass  sich  in  unserm  entwickelten  Seelenleben  ausser- 
ordentlich mannigfache  Beziehungen  der  Vorstellungen  ausgebildet  haben, 
welche  äussern  Eindrücken  und  Erinnerungsbildern,  die  an  und  für  sieb 
.  von  wenig  Bedeutung  wären,  eine  ungeheuere  Macht  verleihen  durch  die 
Rückwirkung,  welche  sie  auf  den  in  uns  liegenden  Reichthum  von  Vor- 
stellungen und  Gefühlen  äussern.  Jener  einfachste  Affect  der  Ueberraschung 
verhält  sich  zu  solchen  complicirteren  Gemüthsbewegungen  etwa  wie  das 
ästhetische  Gefühl,  das  von  einer  einfachen  geometrischen  Form  ausgeht, 
zu  der  Wirkung  eines  Kunstwerkes.  Wenn  wir  vor  dem  Scbuss  einer  ge- 
gen uns  abgefeuerten  Pistole  zusammenschrecken,  so  wird  bei  diesem  ver- 
hältnissmässig  noch  einfachen  Affect  die'  überraschende  Wirkung  des  plötz- 
lichen Eindruckes  schon  durch  die  mx)mentan  angeregte  VorsteUung  eigener 
Lebensgefahr  gewaltig  verstärkt.  Eine  zugerufene  Beleidigung  vollends  regt 
zahlreiche  Vorstellungen  an,  die  auf  die  eigene  Werthschätzung  Bezug  ha- 
ben. Bei  allen  derartigen  Unlustaffecten  bedingt  also  der  Eindruck  eine 
Störung  in  den  unser  Selbstgefühl  tragenden  Vorstellungskreisen.  Ein 
überraschendes  Glück  regt  seinerseits  diese  Vorstellungen  zu  heftig  an.  In 
beiden  Fällen  drängen  sich  also  mit  dem  Eindruck  zahlreiche  andere  von 
starken  Gefühlen  begleitete  Vorstellungen  zur  Apperception.  Da  nun  diese 
nicht  nur  den  Verlauf  der  Vorstellungen  sondern  auch  den  Wechsel  der 
Bewegungen  beherrscht*),  so  wird  sich  mit  diesen  inneren  Vorgängen  eine 
heftige,  bald  Erschöpfung  herbeiführende  Muskelerregung  und  im  äussersten 
Fall  eine  plötzliche  Lähmung  verbinden.  W^ie  aber  der  vom  heftigen  ABect 
Ergriffene  seiner  eigenen  Bewegungen  nicht  mehr  mächtig  ist,  so  verliert 
er  auch  die  Herrschaft  über  seine  Gefühle  und  Vorstellungen.  Auf  diese 
W^ise  kann,  indem  die  erschöpfte  Apperception  ganz  und  gar  der  Herr- 
schaft der  Association  unterliegt',  ein  Zustand  vollständiger  Ideenflucht 
eintreten.  So  erklärt  sich  einerseits  die  täuschende  Aehnlichkeit  maass- 
loser Afiecte  mit  dem  Rasen  des  Wahnsinnigen,  anderseits  die  Thatsache,. 
dass  die  Hingebung  an  ungezügelte  Affecte  ebensowohl  zur  Seelenstörung, 
wie  diese  letztere,  so  lange  der  Zustand   gesteigerter  Reizbarkeit  andauert^ 
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zu  Affecten  disponirt.  Dieser  Wechselwirkung  fehlt  natürlich  auch  nicht 
die  körperliche  Grundlage.  Mit  jedem  Affect  ist  eine  Reizung  des  Gehirns 
verbunden,  deren  häufige  Wiederholung  immer  mehr  eine  dauernde  Zu- 
nahme der  Reizbarkeit  zurttcklässt. 


Von  dem  Affect  unterscheidet  sich  der  Trieb  als  eine  Gemüthsbewe- 
gung,  die  auf  zukünftige  Eindrücke  gerichtet  ist.  Wie  für  den  Affect 
die  Ueberraschung ,  so  ist  daher  für  den  Trieb  der  Zustand  der  Er  war* 
tun  g  die  einfachste  Grundform.  Dieser  Zustand  kann  aber  sowohl  nach  dem 
Grad  der  Spannung,  mit  welcher  dem  zukünftigen  Eindruck  entgegen- 
gesehen wird,  wie  nach  der  Beschaffenheit  des  letzleren  verschieden  sein. 
Der  Grad  der  Spannung  begründet  die  Stärke,  die  Beschaffenheit  des 
Eindrucks  die  Richtung  des  Triebes.  Diese  Richtung  ist  zunächst  von 
dem  an  den  Eindruck  gebundenen  Gefühle  bestimmt,  da  das  Gefühl  es  ist, 
durch  welches  die  Wirkung  der  Empfindungen  und  Vorstellungen  auf  unser 
Bewusstsein  gemessen  wird.  So  spaltet  sich  denn  auch  der  Trieb  nach 
den  zwei  Gegensätzen  des  Gefühls  in  die  Richtungen  des  Begehrens 
und  des  Widerstrebens.  Aber  wie  Gefühl  und  Affect,  so  hat  auch 
der  Trieb  eine  Indifferenzlage  zwischen  beiden  Gegensätzen,  wo  dem  Ein- 
druck weder  mit  Neigung  noch  mit  Abscheu  entgegengesehen  wird.  In 
dieser  Indifferenzlage  befinden  wir  uns  in  dem  vorhin  geschilderten  Zu- 
stande der  einfachen  Erwartung.  Da  jedoch  die  Intensität  der  Gemüths- 
bewegungen  durchaus  von  der  Lebhaftigkeit  der' Gefühle  bestimmt  wird, 
so  pflegt  bei  einer  solchen  neutralen  Erwartung  die  Spannung  des  Triebes 
von  geringer  Stärke  zu  sein ,  und  dieselbe  wächst  im  allgemeinen  mit  der 
Entschiedenheit  der  Gefühle. 

Begehren  und  Widerstreben  bilden  die  Grundlage  der  willkürlichen  Bewe- 
gung. Die  geistige  Entwicklung  des  Menschen  macht  in  dieser  Beziehung  kei-* 
nen  Unterschied.  Sie  hebt  nicht  die  Triebe  auf  oder  lehrt  sie  unterdrücken, 
sondern  sie  erweckt  nur  neue  und  höhere  Formen  des  Begehrens,  welche 
über  die  in  dem  Thier  und  in  dem  Naturmenschen  wirksamen  Triebe  im- 
mer mehr  die  Herrschaft  erlangen.  Die  entgegengesetzte  Ansicht,  welche 
die  geistige  Entwicklung  nach  dieser  Seite  in  einer  Unterdrückung  der 
Triebe  sieht,  geht  von  einer  beschränkten  Auffassung  des  Begriffes  aus.  Sie 
sieht  in  dem  Triebe  nur  das  sinnliche  Begehren  und  Widerstreben  und  über- 
sieht ganz  und  gar,  dass  auch  er  gleich  den  Gefühlen,  die  seine  Grundlage 
bilden,  von  dem  ganzen  geistigen  Besitzthum  eines  Menschen  bestimmt 
wird.  »Nicht  in  der  Freiheit  von  Trieben  oder  in  ihrer  Bezwingung  besteht 
also  die  Errungenschaft  der  Cultur,  sondern  in  einer  Vielseitigkeit  dersel- 
ben,   von  welcher  das  Thier,   bei  dem  das  sinnliche  Begehren  alles  Han- 
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dein  lenkt,  keine  Ahnung  hat.  Diese  wachsende  Vielseitigkeit  des  Begeh- 
rens begrOndei  nun  allerdings  den  wesentlichen  Unterschied,  dass  mit  ihr 
der  Widerstreit  verschiedener  Triebe  ioi  Bewusstsein  lunimmt,  während 
das  Thier  und  bis  lu  einem  gewissen  Grade  auch  noch  der  Naturmensch 
durch  die  sinnlichen  Gefühle,  weldie  die  äusseren  Eindrücke  in  ihnen  er- 
regen, meistens  unmittelbar  und  eindeutig  bestimmt  sind.  'Doch  können 
wir  immerhin  einen  Streit  iwischen  verschiedenen  Trieben  zuweilen  auch 
schon  bei  den  intelligenteren  Thieren  beobachte.  Der  Hund  z.  B.  -schwankt 
zwischen  dem  Begehren  nach  einer  Fleischschttssel  und  dem  Widerstreben 
vor  der  Strafe,  die,  wie  er  aus  Erfahrung  weiss,  dem  verbotenen  Genüsse 
zu  folgen  pflegt.  Ein  geringer  äusserer  Anlass,  die  drohend  erhobene 
Hand  des  Herrn  oder  im  Gegentheil  eine  ermunternde  Bewegung,  kann 
hier  dem  einen  oder  andern  Antrieb  zum  Sieg  verhelfen. 

Wie  wir  die  Geftthle  in  zwei  Hauptclassen  scheiden  können,  in  solche, 
die  an  die  reine  Empflndux^  gebui^en  sind,  und  in  andere,  die  von  den 
Vorstellungen  ausgehen,  so  lassen  sich  auch  die  Triebe  trennen  in  einfach 
sinnliche,  die  in  einem  Begehren  nach  sinnlichen  Lustgefühlen  und  in 
einem  Widerstreben  gegen  sinnliche  Unlustgeftthle  bestehen,  und  in  höhere, 
die  in  den  mannigfachen  Gestaltungen  des  ästhetischen  Gefühls  ihre  Wurzel 
haben.  Auch  hier  mangelt  aber  der  entwickelteren  Form  nicht  die  sinn- 
liche Grundlage.  Das  Kunstwerk,  in  welchem  das  sinnliche  Geftlhl  ge- 
tragen und  beherrscht  wird  von  einer  sittlichen*  Idee ,  ist  darin  zugleich 
ein  Vorbild  der  menschlichen  Lebensführung. 

Jedes  Wesen  bringt  zweifellos  gewisse  sinnliche  Triebe  als  ein  ange- 
borenes Besitzthum  zur  Welt  mit.  Der  Nahrungs-  und  Geschlechtstrieb 
zeigen  sich  in  ihren  ersten  Aeusserungen  gänzlich  unabhängig  von  den 
vorausgegangenen  Erfahrurgen  des  individuellen  Bewusstseins.  Und  nicht 
bloss  in  ihrer  allgemeinen  Anlage  sondern  auch  in  ihren  besonderen  Ge- 
staltungen müssen  diese  Triebe  bei  den  einzelnen  Wesen  als  angeborene 
Formen  des  Begehrens  betrachtet  werden.  Der  neugeborene  Säugling  sucht 
ohne  Anleitung  nach  der  Mutter  Brust,  der  jung  eingefangene  Vogel  baut 
im  Käflg  sein  Nest,  wenn  die  Brutzeit  herannaht,  und  der  junge  Biber  er- 
richtet, wie  F.  GvyiBE  beobachtete,  sein  kunstvolles  Wohnhaus  ohne  fremde 
Unterweisung  ij .  ^  Zwar  ist  jenes  erste  Suchen  des  Säuglings  noch  ein 
äusserst  unsicheres,  und  die  Erfahrung  unterstützt  sichtlich  die  Ausübung 
des  Triebes.  Ebenso  mag  man  zugeben,  dass  junge  Vögel  ihre  Nester 
ungeschickter  bauen  als  alte,  und  dass  sie,  im  Käfig  gehalten,  manchmal 
gar  nicht  oder  ganz  anders  bauen ^   als  eigentlich   ihrer  Art  zukommt^  . 

ij  Floirens,  de  rinstinct  et  de  rinteliigence des animaux.  4aie  ädit.  Paris  1861  p.56. 

3j  A.  R.  Wallacc,  Beiträge  zur  Theorie  der  natürlichen  Zuchtwahl.  DeuUch  von 
A.  B.  Meyer.    Erlangen  1870.  S.  250,  855. 
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Alles  dies  beweist  nur,  dass  auch  diese  Triebe  von  den  individuellen  Er* 
lebnissen  beeinflusst  werden ;  ihr  Vorhandensein ,  ehe  irgend  ein  Voii>ild 
einwirken  konnte,  lässt  sich  darum  doch  nicht  bestreiten.  Wohl  aber  darf 
man  iweifein,  ob  Vorbild  und  Erfahrung  hier  so  raschen  Erfolg  hätten, 
wenn  nicht  der  Trieb  von  Anfang  an  da  wäre. 

Die  psychologische  Theorie  der  angeborenen  thierischen  Triebe  oder 
sogenannten  Instincte  schwankt  zwischen  zwei  Extremen.  Nach  der 
einen  Ansicht  bringt  das  neugeborene  Wesen  schon  die  Verstellungen,  auf 
die  sich  sein  Trieb  ^bezieht,  zur  Welt  mit.  Dem  Vogel  schwebt  das  Nest, 
das  er  bauen  soll,  der  Biene  ihre  Wachszelle  als  fertiges  Bild  vor.  Die  ent- 
gegengesetzte Auffassung  betrachtet  die  instinctiven  Handlungen  ganz  und 
gar  als  Erzeugnisse  einer  individuellen  Erfahrung,  wobei  jedes  Wesen  thetls 
durch  das  Beispiel  anderer  theils  durch  eigene  Uri)erlegung  bestimmt  wird. 
Beide  Theorieen  verfehlen  das  Ziel,  weil  sie  den  Instinct  für  ein  angebo- 
renes oder  erworbenes  'Erkennen  halten,  also  das  Wesen  desselben  in  den 
Erkenntnissprocess  verlegen.  Darwih  sieht  die  Instincte  als  Gewohnheiten 
an,  die,  durch  natürliche  oder  künstliche  Züchtung  entstanden,  sich  auf  die 
Nachkommen  vererben,  indem  sie  dabei  unter  Fortw  irkung  constanter  Natur- 
Iiedingungen  verstärkt  werden  ^) .  Mit  Recht  wird  hier  das  Gesetz  der  Ver- 
erbung betont  als  ein  wesentliches  Moment  der  Erklärung.  Aber  die  Ge- 
wohnheit, mit  der  schon  Condillag  und  F.  Civibh  die  Instincte  verglichen  ^j, 
ist  ein  unbestimmter  Begriff,  welcher  den  psychologischen  Vorgang  ganz  und 
gar  dunkel  lässt.  Denn  es  fragt  sich,  wie  jene  Gewohnheiten  entstanden 
sind,  die  in  ihrer  Vererbung  und  Häufung  die  so  ausserordentlich  verschie- 
denen Instincte  der  Thiere  erzeugt  haben.  •  Der  Hinweis  auf  die  Einflüsse 
der  Züchtung  hebt  nur  gewisse  äussere  Lebensbedingungen  hervor;  die 
psychologische  Frage  richtet  sich  aber  vor  allem  auf  die  inneren  Bestim- 
mungsgründe, die  bei  der  ersten  Entstehung  instinctiver  Handlungen  wirk- 
sam gewesen  sind,  und  die  bei  dem  Wiederauftreten  derselben  in  jedem 
einzelnen  Individuum  einer  Species  immer  noch  wirksam  sein  werden. 
Dieser  Antrieb  zur  Ausführung  der  Instincthandlungen  kann  nun  unmög- 
lich in  vererbten  Vorstellungen  Hegen,  welche  als  fertige  Bilder  vor  dem 
Bewusstsein  schweben.  Denn  erstens  würde  das  Vorhandensein  solcher 
Vorstellungen  an  und  für  sich  das  Hervortreten  der  Handlung  noch  gar 
nicht  erklären ;  für  diese  müsste  immer  noch  ein  besonderer  Antrieb  vor- 
ausgesetzt werden.  Zweitens  bemerken  wir  in  jenen  Fällen,  wo  sich  wirklich 
ein  Trieb  in  seiner  ursprünglichen  inneren  Natur  verfolgen  lässt,  durchaus 
nichts   von   dem   Vorhandensein   bestimmter  Vorstellungen.      Diese   innere 


*j  Darwin,  über  die  Entstehung  der  Arten.  Deutsch  von  Broiw.  S.  217. 
2j  Floure!(s,  de  Tinstinct  et  de  rintelligence  p,  4  07. 
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Entwicklung  der  Triebe  können  wir  freilich  nicht  an  den  Instmcten  der 
Thiere  sondern  nur  an  einigen  Trieben  des  Menschen  beobachten.  Hier 
sehen  wir  nun-,  dass  z.  B.  beim  Geschlechtstrieb  das  Begehren  in  seinen 
ersten  dunkeln  Regungen  sich  durchaus  keines  bestimmten  Zieles  bewnsst 
ist;  es  wird  nicht  von  den  Vorstellungen  beherrscht,  sondern  der  vorhan- 
dene Trieb  bemUchtigt  sich  erst  gewisser  Vorstellungen,  die  sich  während 
der  Entwicklung  des  individuellen  Bewusstseins  ihm  bieten.  In  dieser  Cn-> 
bestimmtheit  der  ursprünglichen  Triebe  liegt  zugleich  der  Keim  zu  den 
mannigfachen  Verirrungen,  denen  sie  unterworfen  sind.  Der  Trieb  in  sei- 
ner ersten  Aeusserung  ist  also  ein  Streben,  welchem  sein  Ziel  alknälig  erst 
bewusst  wird,  indem  es  nach  Erfüllung  ringend  äussere  Eindrücke  ver- 
arbeitet. *  Nichts  desto  weniger  sind  gewiss  schqn  Sinnesreize  zum  ersten 
Hervorbrechen  der  Triebe  erforderlich;  aber  diese  Sinnesreize  stehen  zu 
den  Vorstellungen,  deren  sich  der  Trieb  bei  seiner  Erfüllung  bemächtigt, 
in  keiner  bestimmten  Beziehung,  denn  sie  bewirken  überhaupt  keineriei 
Vorstellungen ,  sondern  lediglich  sinnliche  Empfindungen  und  Gefühle. 
Der  Nahrungstrieb  des  Säuglings  entspringt  weder  aus  dem  Anblick  der 
Hutterbrust  noch  aus  der  Vorstellung  der  Nahrung,  sondern  aus  einem 
dumpfen  Hungergefühl ,  das  reflectorisch  alle  jene  Bewegungen  hervorruft, 
welche  schliesslich  die  Stillung  des  Begehrens  bewirken.  Ist  auf  diese 
Weise  öfter  einmal  der  Trieb  des  Kindes  befriedigt  worden,  dann  wird  sich 
allerdings  allmälig  die  dunkle  Vorstellung  der  äussern  Objecte,  die  sich 
dabei  darbieten ,  und  seiner  eigenen  Bewegungen  hinzugesellen ,  und  es 
wird  so  mit  dem  Hungergefühl  zugleich  das  reproducirte  Bild  aller  dieser 
Eindrücke  auf  die  Erfüllung  des.  Begehrens  hindrängen.  So  erklärt  es  sich 
denn  leicht,  dass  diese  einfachsten  Instincthandlungen  schon,  so  sehr  sie 
auch  ursprünglich  angeboren  sind,  doch  sichtlich  durch  Uebung  vollkom- 
mener werden. 

Nicht  anders  werden  wir  nun  die  individuelle  Entstehung  der  Instincte 
bei  den  Thieren  uns  denken  müssen.  In  dem  jungen  Vorstehehund,  der 
zum  ersten  Male  zur  Jagd  geht,  und  der  bei  der  Witterung  des  Wildes 
alsbald  von  dem  unwiderstehlichen  Tri^b  zum  Stellen  effasst  wird,  exi- 
stirte  bis  zu  diesem  Augenblick  noch  keine  Vorstellung  von  dem  Wilde. 
Wahrscheinlich  sind  es  bestimmte  Gesichts-  und  Geruchsreize,  die  jenen 
Trieb  momentan  in  ihm  losbrechen  lassen.  Auch  hier  kann  aber  der  Instinct 
in  seinen  ersten  Aeusserungen  irre  geben,  wie  denn  z.  B.  Darwin^)  be- 
richtet,  dass  zuweilen  junge  Vorstehehunde  vor  andern  Hunden  stehen, 
was  dem  erfahreneren  Thiere  nicht  mehr  begegnet.  Ebenso  werden  den 
Vogel  körperliche  Reize,  die  von  den  Organen  der  Fortpflanzung  ausgehen, 
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zu  einer  bestimmten  Zeit  seines  Lebens  antreiben,  die  Vorbereitungen  zum 
Nestbau  zu  treffen.  Das  zum  ersten  Mal  'baueiide  Thier  weiss  nichts  von 
dem  Neste  und  den  Eiern,  die  es  hineinlegen  wird:  die  Vorstellung  entr- 
steht  erst,  indem  der  Trieb  zu  seiner  Erfüllung  gelangt;  der  Trieb  selber 
geht  aber  wieder  von  Körpergefühlen  aus ,  die  von  jener  Vorstellung  nicht 
das  geringste  enthalten.  In  andern  Fällen  werden  wohl  die  Reize,  welche 
die  Instincte  erwecken,  sogleich  mit  dem  Beginn  des  selbständigen  Lebens 
wirksam  und  bleiben  es  fortwährend.  Schon  Rbimarus  hat  hervorgehoben, 
dass  die  körperliche  ^Bewegung  und  andere  Lebensvorgänge  als  einfache 
Triebäusserungen  betrachtet  werden  können  ^) .  Selbst  der  Mensch  bringt 
den  Trieb  zur  Bewegung  oder  vielmehr  die  Eigenschaft,  den  Trieb  durch 
äussere  Sinnesreize  zu  entwickeln,  zur  Welt  mit,  und  ohne  diese  Anlage 
würde  er  niemals  die  Bewegung  erlernen.  Das  Erlernen  selbst  geht,  so- 
gar bei  den  Ortsbewegungen ,  die  sich  am  langsamsten  ausbilden ,  theils 
aus  eigener  Triebäusserung  theils  aus  den  dabei  einwirkenden  Eindrücken 
und  Erfahrungen  hervor.  Bei  zahlreichen  Thieren  aber  ist  die  Fertigkeit 
der  Bewegung  in  dem  Moment,  wo  sie  ins  Leben  treten,  schon  vollständig 
ausgebildet.  Das  junge  Hühnchen,  dem  noch  die  Eischale  auf  dem  Rücken 
klebt,  und  das  eben  gebome  Kalb  stehen  und  gehen  ohne  weitere  Uebung 
und  Anleitung.  Trotzdem  kann  man  auch  hier  streng  genommen  nicht 
sagen,  dass  das  Thier  den  acluellen  Trieb  zur  Welt  mitbringe.  Im  Ei  und 
im  Fruchthalter  hat  sich  dieser  Trieb  noch  nicht  geregt.  Also  können  erst 
die  äussern  Reize,  die  im  Moment  der  Geburt  ihre  Einwirkung  beginnen, 
die  Erweckung  desselben  verursachen.  Er  ist  aber  hier  schon  in  seinen 
ersten  Aeu'sserungen  so  sicher,  dass  die  individuelle  Uebung  Verhältnisse 
massig  wenig  hinzufügen  kann.  Wir  müssen  daher  nothwendig  annehmen, 
dass  in  der  angeborenen,  von  den  vorausgegangenen  Generationen  erwor- 
benen Bildung  des  Nervensystems  die  fertige  Disposition  zu  jenen  Bewe- 
gungen liege,  die  nur  der  Erregung  durch  den  von  äusseren  Sinnesreizen 
erweckten  Trieb  bedarf,  um  in  volle  Wirksamkeit  zu  treten.  Bei  den  Instinct- 
handiungen  fällt  also  der  individuellen  Entwicklung  im  ganzen  ebenso  viA 
und  ebenso  wenig  zu  als  bei  der  sinnlichen  Wahrnehmung.  Die  Anlage 
bringt  das  einzelne  Wesen  vollständig  vorgebildet  mit;  zur  wirklichen  Func- 
tion ist  aber  die  Einwirkung  der  Sinnesreize  erforderlich.  Beide  Fälle  sind 
in  der  That  nahe  verwandt.  Auch  die  Function  der  Sinnesorgane  ist  an 
Bewegungen  gebunden,  welche  aus  einem  inneren  Naturtriebe  hervorgehen. 
Ebenso  ist  das  Maass  individueller  Ausbildung,  welches  zu  der  angebore- 
nen Anlage  hinzukommen  muss,  für  die  Sinneswahmehmungen  und  die 
Instincthandlungen  das  gleiche.     Je  weniger  der  Instinct  der  Vervollkomm- 

')  Reimarus,  allgemeine  Betrachtungen  über  die  Triebe  der  Thiere ,  hauptsächlich 
über  ihre  Kunstriebe.     Hamburg  1760.  S.  2  f. 
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DUQg  durch  eigene  Lebenserfahrung  bedarf,  um  so  fertiger  tritt  von  Anfang 
an  auch  die  sinnlidie  Wahrnehmung  auf.  Der  Mensch  wird  in  beiden  Be- 
ziehungen verhaltnissmässig  unfertig  geboren ;  selbst  die  einfachsten  Bewe- 
gungen und  Wahrnehmungen,  deren  die  meisten  Thiere  alsbald  machtig 
sind,  muss  er  ailmalig  erst  ausbilden.  Es  ordnet  sich  aber  diese  Thatsache 
einer,  wie  es  scheint,  allgemein  im  Thierreich  zu  beobachtenden  Regel 
unter.  Je  einfacher  die  Organisation  des  centralen  Nervensystems  ist,  una 
so  sicherer  vorgebildet  sind  jene  ererbten  Dispositionen,  auf  welchen  die 
ersten  Aeusserungen  der  Sinneswahmehmungen  und  der  Triebe  beruhen. 
Je  verwickelter  dagegen  der  Bau  des  Gehirns  ist,  um  so  breiter  wird  der 
Spielraum,  welcher  der  individuellen  Ausbildung  bleibt;  um  so  gr(lss^ 
sind  nun  aber  auch  die  individuellen  Unterschiede,  die  sich  in  allen  psy- 
chischen Functionen,  von  den  einfachsten  Bewegungen,  an  geltend  machen. 
Diese  Wechselwirkung  ist  im  allgemeinen  leicht  begreiflich.  Bei  einer  viel- 
seitigen Anlage  eines  .Wesens  muss  zugleich  der'  individuellen  Entwicklung 
.ein  grösserer  Raum  geboten  sein,  und  gleichzeitig  damit  muss  nothwendig 
die  Determination  durch  Vererbung  geringer  werden. 

Gemäss  dem  Gesetz  der  Vererbung  und  dem  Princip  der  Anhäufung 
bestimmter  Eigenthttmlichkeiten  unter  dem  Einfluss  gleichmässig  fortwir- 
kender Bedingungen  haben  wir  alle  irgendwie  zusammengesetzteren  Inslincie 
als  Producte  einer  Entwicklung  zu  betrachten,  deren  Ausgangspunkte  noch 
gegenwärtig  in  den  einfachsten  Triebäusserungen  niederer  Thiere  uns  vor- 
liegen. Je  einfacher  solche  Triebäusserungen  sind,  um  so  mehr  nähern 
sie  sich  aber  der  Reflexbewegung  oder  jener  Bewegung,  die  als  un- 
mittelbarer mechanischer  Erfolg  äusserer  Reize  auf  einen  empfindungs- 
fähigen  Organismus  auftritt,  und  die  in  der  centralen  Verbindung  besiimmter 
sensorischer  und  motorischer  Fasern  ihren  physiologischen  Grund  hat.  Die- 
ses Resultat  bestätigt  sich  nun  auch  darin,  dass  jeder  angeborene  Trieb 
immer  zu  seiner  ersten  Aeusserung  gewisser  Sinnesreize  bedarf.  Dabei  ist 
aber  der  Reflex  nur  gewissermassen  der  ideale  Ausgangspunkt  des  Instinctes. 
Unserer  Beobachtung  ist  schlechterdings  kein  Organismus  gegeben,  dessen 
Triebäusserungen  lediglich  in  Reflexbewegungen  beständen.  Seihst  die 
niedersten  Protozoen  äussern  ihre  Triebe  durch  Handlungen ,  die  ein  ge- 
wisses Bewusstsein  verrathen.  Die  Triebe  sind  also  psychische  Vorgänge, 
die  auch  in  ihrer  einfachsten  Form  nicht  auf  den  blossen  Mechanismus  der 
Reflexe  zurückgeführt  werden  können.  Dies  liegt  eben  daran,  dass  wir 
kein  der  Triebe  überhaupt  fähiges  Wesen  kennen,  welches  absolut  unent- 
wickelt geblieben  wäre. 

Die  Entwicklung  der  Triebe  beruht  nun  darauf,  dass  bei  der  be- 
sonderen Gestaltung  derselben  den  Vorstellungen  und  dem  an  die  Apper- 
ceptipn  der  Vorstellungen  geknüpften  Erkenntnissprocess  eine  wichtige  Rolle 
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zufttlU.  Es  braucht,  um  diesen  Einflass  anzuerkennen,  nur  auf  die  man«- 
nigfalUgen  Aeusserungen  der  verschiedenen  tbieriscben  Instincte  hinge- 
wiesen zu  werden.  Wenn  die  meisten  Bedachter  eine  Erklärung  der  In- 
stincte aus  Verstandeshandlungen  zurückwiesen,  so  ist  dfes  in  der  That 
nicht  desshalb  geschehen,  weil  etwa  in  isolchen  Instincten,  wie  in  dem 
Bautrieb  des  Bibers  und  der  Biene,  in  den  staatlichen  Vereinigungen 
der  Ameisen  und  Termiten  u.  s.  w.,  kein  Verstand  zu  finden  wfire^  son- 
dern weil  man  im  Gegentlieil  davon  zu  viel  darin  gefunden  hat,  so  dass 
derselbe,  wenn  man  ihn  als  einen  individuellen  Erwerb  betrachten  wollte, 
mitunter  als  etwas  den  höchsten  menschlichen  Leislungen  Ebenbürtiges  be- 
tri^chtet  werden  müsste^).  So  ist  es  denn  begreiflich,  dass  man  sich  lieber 
entschloss,  in  dem  instinctiven  Thun  der  Thiere  die  Aeusserung  einer 
ihnen  fremden  Intelligenz  zu  sehen.  Diese  Deutung  scheitert  aber,  ab- 
gesehen von  ihrer  sonstigen  psychologischen  Un Wahrscheinlichkeit,  an  der 
gar  nicht  abzuleugnenden  Thatsache,  dass  das  Thier  bei  seinen  instinctiven 
Handlungen  nebenbei  immer  von  individuellen  Erfahrungen  bestimmt  wird, 
wodurch  es  nicht  selten  einen  gewissen  Gi'ad  von.  Ueberlegung  und  Vor- 
aussicht an  den  Tag  legt,  wie  solche  an  verhältnissmässig  einfache  Vor- 
stellungsasso(;iationen  geknüpft  werden  können^].  Man  müsste  also  an 
jene  fremde  Intelligenz  die  unerh(Hrte  Zumuthung  stellen,  dass  sie  dem  Thiere 
nicht  bloss  im  allgemeinen  sein  instinctives  Thun  vorzeichne  sondern  das- 
selbe auch  in  jedem  einzelnen  Fall  dabei  lenke  und  immer  wo  möglich 
das  richtige  Mittel  zum  Zweck  ergreifen  lasse.  Wie  würde  es  aber  damit 
wieder  zusammenstimmen,  dass  die  Thiere  in  solchen  individuellen  In- 
telligenzäusserungen  doch  wieder  sehr  häufig  sich  irren  und  in  der  gröb- 
sten Weise  getäuscht  werden  können?  Hierdurch  verrflth  sich  eben  jene, 
Intelligenz  als  eine  ausserordentlich  beschränkte,  die  nur  die  nächsten  Er- 
folge im  Auge  hat,  und  die  nur  wegen  des  engen  Horizonts,  in  welchen 
die  Vorstellungen  eingeschi^nkt  sind,  in  ihren  Aeusserungen  eine  gewisse 
Vollkommenheit  erreichen  kann.  Das  Räthsel  dieser  Intelligenz  im  Instincte 
schwindet,  wenn  wir  auch  sie  als  eine  Erwerbung  zahlloser  Generationen 
betrachten,  zu  der  jede  einzelne  nur  einen  unendlich  kleinen  Beitrag 
geliefert  hat.  In  der  That  sehen  wir  die  Entwicklungsstufen  des  Instinctes, 
welche  so  vorausgesetzt  werden  müssen,  noch  heute  zum  Theil  in  den 
verschiedenen  Arten  einer  und  derselben  Familie  oder  Ordnung  des  Thier- 
reichs    neben    einander   bestehen.       So     bildet    der    kunstlose    Bau    der 


t)  Vergl.  AuTENRiBTB,  Ansichten  über  Natur-  und  Seeleoleben. S.  174. 

2)  Vergl.  meine  Vorlesungen  über  die  Menschen-  und  Thierseele  I  S.  448  f.,  und 
ausserdem  die  speciellen  Schriften  über  Thierpsychologie,  namentlich  Scbeitliu's  Ver- 
such einer  Thierseelenkunde  (Stuttgart  und  Tübingen  4840,  i  Bde.),  ein  an  Beobach- 
tungen reiches,  aber  der  Kritik  ermangelndes  Werk ,  sowie  Pertt's  Seelenleben  der 
Thiere.     Leipzig  u.  Heidelberg.  4865. 
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ItaM  die  ^jhentk  ii«leliectaeii»  imd  moniticteB 
io  dem  neaicbiidKtt  Geiste  aosbildem ,  fl>ffililis  in 
Oeseix  der  Tererfrang  imiermwieti  sein  kdnnes .  Uail  sirh  mokl 
itraten.  Ancti  idMiot  et,  da»  sittlkbe  wie  ntwittiifte  \cip«p 
Ellem  auf  die  >acbk4iiiuDefi  flbefgeheo,  md  das  alloaeaw  CrlkaB 
deo  flMraltscIieo  Trieben  so^r  eine  grossere  Teodenx 
ntgceCehen  als  der  ioieticctiielien  Anla^.  Diabei  isl  freikb  die  üi 
bell  aiier  di^^rser  Bfobacbtnngen  und  der  in  -der  Icigei  im 
makM^me  Einfiosa  der  Erxiebong  mcbl  xa  Obersebm.  Von  TwnbertnB  ist 
es  wabrsebeinlicb,  dass  Triebe,  deren  Fratpnt  scboo  eine  hSbtrt  imeDec^ 
luelle  ond  moralische  JEiiti»icUiinf  Yoraossetzt,  in  <ier  nrsprtafiicbcn  Or- 
ganisalion  mioder  fesi  determinirt  sein  werden  als  die 
gfo,  die  in  frflber  Lebeoseü  scban  bervarbrecbcn  und  nnr 
Beiie  tu  ihrer  EnUtehong  bedOrfen.  Anderseits  gibt  der  grniiiKbe  Sund- 
pooki  jener  optimisliscfaen  Anfcssnng,  welche  die  Menscbbeil  im  Gauen 
der  VervoUkommnong  zustreben  lässt,  eine  kräftige  Stalle,  indem  er  neben 
dem  in  Sillen  und  UeberiieCerungen  naedefgeleglen  Erwerb  fruherer  Ge— 
schlechter  eine  V^edlong  <ier  orsprOnglichen  Anlage  filr  möglich  halt,  wo- 
mit freilich  manoigfache  Schwankungen  in  aof-  und  absteigender  Ridiliuig 
keineswegs  ausgeschlossen  sind.  FOr  eine  Zeit,  so  got  wie  f&r  ein  Indi- 
vidoom  f  liegt  also  darin  höchstens  das  Torrecht ,  dass  sie  beswr  sein 
kann  ond  soll  als  die  ihr  voraosgehendeD,  aber  nicht  im  mindesten  der 
Anspruch,  dass  sie  wirklich  auch  besser  ist. 

Gleich  dem  Geftthl  und  Affect  vermag  auch  der  Trieb  die  mannig- 
ÜBcbsten  Formen  anzunehmen.  Denn  jeder  geistige  Inhalt  kann,  wie  er 
Gefühle  und  Afftrcte  mit  sich  fahrt,  so  auch  Begehrungen  erregen.  Diese 
selbst  sind  zugleich  fortwährend  von  Gefahlen  und  AflEBCten  begleitet.  Be- 
gehren und  Widerstreben  anticipiren  ihren  Gegenstand  iit  der  YorsteOung, 
Ao  dass  die  Gefahle  und  Affecte,  welche  derselbe  anregt,  schon  mit  dem 
Trieb  sich  verbinden.  Aus  diesem  Umstände  erklärt  sich  die  Thatsache, 
dass  unsere  Sprache  fOr  diese  drei  Zustände  insgemein  nur  einen  einzigen 
Ausdruck  hat.  Der  Abscheu  ist  gleichzeitig  Geftthl  und  Affect  wie  wider- 
strebender Trieb.  Wir  reden  von  der  Lust  als  einem  Gefflhl;  wenn  wir 
aber  «Lust  zu  etwas  haben«,  so  meinen  wir  damit  ein  Begehren.  Auch  in- 
sofern bebandelt  unsere  Sprache  die  drei  Zustände  abereinstimmend,  als  sie 
zahlreiche  Ausdrücke  fttr  die  Gefühle,  Affecte  und  Strebungen  der~ Unlust 
gebildet  hat,  während  die  erfreuenden  Gemüthsstimmungen  dagegen  zu  kurz 


>)  Vorlesungea  über  die  llenscheo-  and  Tbierseele  II  3,  494  f. 
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kommen.  Diese  Erscheinung  hat  wohl  weniger  darin  ihren  Grund,  dass 
der  Mensch  vorzugsweise  seine  Unluststimmungen  sorgsam  beobachtet^), 
als  vielmehr  darin,  dass  die  Gefühle  der  Lust  wirklich  eine  grössere  Gleich- 
förmigkeit besitzen.  Besonders  bei  den  sinnlichen  Gefühlen  ist  dies  deut- 
lich. Der  Schmerz  hat  nicht  nur  viele  StSrkegrade,  sondern  auch  je  nach 
seinem  Sitz  mancherlei  Färbungen ;  aber  das  gehobene  Gemeingefühl  -ist 
immer  eins  und  dasselt^e. 

In  seiner  psychologischen  Entstehungsweise  bildet  der  Trieb  den  Gegen* 
satz  oder  auch,  wenn  man  will,  die  Ergänzung  zum  Affecte.  Dieser  letz- 
tere besteht  in  der  unmittelbaren  Einwirkung  gegenwärtiger  Gefühle  auf 
den  Verlauf  der  Vorstellungen.  Der  Trieb  dagegen  ist  eine  Veränderung 
dieses  Verlaufes ,  welche  auf  die  Herbeiführung  oder  Vermeidung  gewisser 
Gefühle  gerichtet  ist.  Deutlich  spricht  dieses  Verhültniss  in  den  einfachsten 
Formen  von  Affect  und  Begehren,  in  den  Zuständen  der  Ueberraschung  und 
der  Erwartung  sich  aus  ^) .  Jede  Spannung  der  Apperception,  wodurch  sich 
diese  einer  zu  erfassenden  Vorstellung  zuwendet,  ist  eine  elementare  Trieb- 
äusserung,  die  sich  als  Begehrung  oder  Widerstrebung  gestaltet,  wenn  der 
Inhalt  der  Vorstellung  Anlass  gibt  zu  Gefühlen  der  Lust  oder  Unlust.  In 
diesem  weiteren  Sinne  könnte  man  also  die  ganze  Bewegung  der  Auf- 
merksamkeit, welche  den  Verlauf  der  Vorstellungen  durch  den  Blickpunkt 
des  Bewusstseins  bestimmt,  eine  Triebäusserung  nennen.  In  der  That  fin- 
det sich  von  jenem  Streben  von  einem  Eindruck  zum  andern,  welches  dem 
gewöhnlichen  Verlauf  unserer  Vorstellungen  zu  Grunde  liegt,  bis  zu  den 
heftigsten  Aeusserungen  des  Begehrens  eine  stetige  Reihe  von  Uebergangs- 
zuständen.  Streng  genommen  ist  jeden  Augenblick  in  uns  ein  Begehren 
ebensowohl  wie  ein  Gefühl  und  ein  Affect;  aber  aus  allen  den  leise  an- 
klingenden Gemüthszuständen  heben  wir  in  der  Regel«  die  stärkeren  hervor, 
nach  denen  wir  die  ganze  Gemüthslage  bestimmen,  indem  wir  so  bald  das 
Gefühl  bald  den  Affect  bald  den  Trieb  als  das  herrschende  in  uns  aner- 
kennen. Als  physiologische  Grundlage  des  Begehrens  und  'Widerstrebens 
müssen  wir  endlich  nach  dem  ganzen  Wesen  dieser  Zustände  jene  moto- 
rische Innervation  ansehen,  auf  welche,  wie  wir  gesehen  haben,  die  Span- 
nung der  Apperception  zurückführt  3).  Diese  Innervation  erfolgt  bei  den 
angeborenen  trieben  reflectorisch ,  indem  dabei  i>estimmte  Verbindungen 
innerhalb  der  nervösen  Centralorgane^  zu  denen  eine  durch  frühere  Gene- 
rationen allmälig  enfv'orbene  Disposition  besteht,  in  Wirksamkeit  treten. 
Andere  Verbindungen  werden  erst  unter  dem  EinOuss  individueller  Erleb- 
nisse sich    ausbilden.     Bei  den  höheren  Trieben*  vollends  werden  gewisse 


^)  L.  GsoRGK,  Lehrbuch  der  Psvchologie.  S.  416. 
2)  Siehe  oben  S.  805,  807. 
8j  S.   765. 
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Coroplexe  reproducirter  Vorstellungen  den  psychischen  Reiz  bilden,  der  die 
Erregung  verursacht.  Diese  Erregung  selbst  bleibt  in  vielen  Fällen,  wo 
die  Strebungen  nur  innerlich  verarbeitet  werden,  auf  die  eig^Uichen 
Apperceplionsgebilde  beschränkt.  Bei  den  ursprünglicheren  Formen  des 
Triebes  dagegen  geht  sie  immer  zugleich  auf  motorische  Bahnen  über:  es 
entstehen  Ausdrucksbewegungen  oder  zusammengesetzte  Handlungen.  So 
namentlich  bei  den  Instincten  der  Thiere  und- iheil weise  auch  noch  bei  den 
sinnlichen  Trieben  des  Naturmenschen,  wo  der  Erweckung  des  Triebes  un- 
mittelbar Folge  gegeben  wird  in  der  äussern  Bewegung. 


Die  Schilderung  der  einzelnen  Affecte  und  Triebe  liegt  ausserhalb  der 
Grenzen  dieser  Darstellung;  doch  haben  wir  zum  Schlüsse  noch  hinzu- 
weisen auf  die  eigenthttmlicben  individuellen  Dispositionen  der  Seele  zur 
Entstehung  der  Gemttthsbewegungen.  Diese  Dispositionen  sind  die  Tem* 
peramente.  Was  die  Erregbarkeit  in  Bezug  auf  die  sinnliche  Empfin- 
dung,, das  ist  das  Temperament  in  Bezug  auf  Trieb  und  Affect.  Wie  wir 
eine  dauernde  Erregbarkeit  und  daneben  fortwährende  Schwankungen  der- 
selben untersoheiden  können,  so  zeigt  sich  auch  das  Temperament  theils 
als  ein  dauerndes  theils  in  der  Form  wechselnder  Temperamentsanwand- 
lungen, die  von  äussern  und  innem  Ursachen  abhängen  können.  Die  ur- 
alte Unterscheidung  der  vier  Temperamente,  welche  die  Psychologie  den 
medicinischen  Theorieen  des  Galeic  entlehnte,  ist  aus  einer  feinen  Beob- 
achtung der  individuellen  Verschiedenheiten  des  Menschen  hervoi^gegangen. 
Sie  hat  auch  heute  ihre  Brauchbarkeit  nicht  eingebtlsst,  wenn  gleich  die  Vor- 
stellungen, aus  welcheir  einst  die  Namen  des  sanguinischen,  melancholi- 
schen, cholerischen  und  phlegmatischen  Temperamentes  hervorgiengen, 
längst  beseitigt  sind.  Charakteristischer  als  diese  an  die  alten  GALsnischen 
Theorieen  erinneniden  Ausdrücke  sind  übrigens  die  Verdeutschungen, 
welche  Ka^it  ^)  gebraucht :  leicht-  und  schwerblütig,  warm-  und  kaltblütig. 
Auch  die  Viertheilung  der  Temperamente  lässt  sich  noch  rechtfertigen,  weil  wir 
in  dem  individuellen  Verhalten  der  Affecte  und  Begehrungen  zweierlei 
Gegensätze  unterscheiden  können:  einen  ersten,  der  sich  auf  die  Stärke, 
und  einen  zweiten,  der  sich  auf  die  Schnelligkeit  des  Wechsels  der 
Gemüthsbewegungen  bezieht.  Zu  starken  Affecten  neigt  der  Choleriker  und 
Melancholiker,  zu  schwachen  der  Sanguiniker  und  Phlegmatiker.  Zu  raschem 
Wechsel  ist  der  Sanguiniker  und  Choleriker,  zu  langsamem  der  Melancholiker 


1)  ÄDthropoIogie.  Werke  Bd.  7,  2.  S.  216  f. 
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und  Phlegmatiker  disponirt^).  In  diesen  Verhältnissen  scheint  mir  mehr 
als,  wie  Katit  meinte,  in  der  Beziehung  zu  Gefühl  oder  Handlung  das  We- 
sen der  Temperamente  zu  liegen.  Auch  die  sonstigen  EigenthUmlichkeiten 
derselben  lassen  sich  leicht  mit  diesen  zwei  Hnuptgegensützen  in  Zusammen- 
hang bringen.  Bekanntlich  geben  sich  die  starken  Temperamente,  das  cho- 
lerische und  melancholische,  mit  Vorliebe  den  Unluststimmungen  hin,  wäh- 
rend die  schwachen  als  eine  glücklichere  Begabung  für  die  Genüsse  des 
Lebens  gelten.  Dies  hat  seinen  Grund  in  jener  Erfahrung,  auf  welche  die 
pessimistische  Weltansicht  so  grossen  Werth  legt,  dass  die  Summe  der 
kleinen  Leiden,  von  weichen  unsere  Existenz  umgeben  ist,  auf  denjenigen, 
der  durch  schwache  Eindrücke  in  starken  Affect  gerälh,  im  Ganzen  eine 
grössere  Wirkung  üben  muss,  als  die  erfreulichen  Seiten  des  Daseins.  Der 
Pessimismus  beruht  daher  insgemein  auf  einer  individuellen  Temperaments- 
eigenthümlichkeit,  die  dann  freilich  auch  den  ethischen  Werth  des  Lebens 
nach  ihrem  dem  Affect  entliehenen  Manssstal^e  zu  schätzen  liebt.  Die  bei- 
den raschen  Temperamente,  das  sanguinische  und  cholerische,  geben  sich 
fernec  mit  Vorliebe  den  Eindrücken  der  Gegenwart  hin;  denn  ihre  schnelle 
Beweglichkeit  macht  sie  bestimmbar  durch  jede  neue  Vorstdlung.  Dem 
gegenüber  sind  die  beiden  langsamen  Temperamente  mehr  auf  die  Zu- 
kunft gerichtet.  Nicht  abgezogen  durch  jeden  zufälligen  Reiz,  nehmen  sie 
sich  Zeit  den  eigenen  Gedanken  nachzugehen.  Der  Melancholiker  vertieft 
sich  in  die  Gefühle,  die  eine  freudelos  erwartete  Zukunft  in  ihm  anregt; 
der  Phlegmatiker  hält  in  zäher  Ausdauer  an  einmal  begonnenen  Entwürfen 
fest.  Endlich  lässt  auch  Kant's  Unterscheidung  diesem  Rahmen  sich  ein- 
fügen. Das  schnelle  Temperament  bedarf  der  Stärke,  das  schwache  der 
Langsamkeit ,  wenn  beide  nicht  in  der  bloss  hingebenden  Haltung  gegen- 
über den  wechselnden  Eindrücken  aufgehen  sollen.  So  treten  beide  als 
Temperamente  der  ThUtigkeit  denen  des  Gefühls,  dem  sanguinischen  und 
melancholischen,  gegenüber. 

Man  hat  mit  Recht  bemerkt,  dass  die  individuelle  Bestimmtheit  des 
Temperaments  auch  noch  auf  grössere  Gruppen  gleichartig  angelegter  We- 
sen sich  ausdehnen  lässt.  So  zeigen  die  Menschenrassen,  die  einzelnen 
Völker  und  unter  diesen  wieder  die  provinziellen  Abzweigungen  charakte- 
ristische Temperamentsunterschiede.  Nicht  minder  treffen  wir  dieselben  bei 
den  geistig  entwickelteren  Ordnungen,  Familien  und  Arten  des  Thierreichs 
zum  Theil   in  sehr  scharf  ausgeprägter  Weise,   die  in  höherem  Grade  als 


1)  Unterscheiden  wir  demnach  starke  und  schwache,  schnelle  and  langsame  Tem- 
peramente, so  übersieht  man  die  ganze  Eintlieilung  in  folgender  Tafel : 

Starke  Schwache 

Schnelle  Cholerisch  Sanguinisch 

Langsame  Melancholisch  Phlegmatisch. 

Wovor,  Onwdxflge.  59 
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beÜB  Mefuchen  die  lodiTidiielKeii  Färbungen  ausschliesst  >!.  Da  jedes  Tem- 
perameDt  seine  Vonflge  und  Nachlbeile  hat,  so  beslehl  Air  deo  Mmsciief) 
die  wahre  Kunst  des  Lebens  darin,  seine  Aflede  und  Triebe  so  m  beherr- 
schen, dass  er  nicbl  ein  Temperament  besitze  sondern  alle  in  sich  ver- 
einige. Sanguiniker  soll  er  sein  bei  den  kleinen  Leiden  und  Freuden  des 
täglichen  Lebens,  Mebncholiker  in  den  ernsteren  Stunden  bedeulender 
Lebensereignisse,  Choleriker  gegenfiber  den  Eindrücken,  die  sein  tielerps 
Interesse  fesseln,  Phlegmatiker  in  der  Ausführung  gefasster  Entficfalllsse. 

Die  altere  Psychologie   ordnete  die  Aflecte  unter  das  Begehruogsvermogeo. 
indem   sie   dieselben   als   ein   heftiges  Begehren   oder  Widerstreben   auflassle-  . 
Dieses  letztere  galt  zwar  als  ein  besonderes  Seelen  vermögen,  wurde  aber  doth 
der  Erkenntnisskrafl    untergeordnet ,    indem    man  dasselbe  aus  der  Erkeontnis> 
des  Guten  und  Schlechten   ableitete^).      Kant   behielt  cwar  in  seiner  Antbi\>- 
pologie   die.M*  Eintheilung  der  WoLPF'scben  Psychologie  bei,  trennte   aber  doch 
durcli  seine  Definition  des  AfTecls  diesen  von  der  Begierde.     AfTect  ist   naniÜch 
nach    ihm    das  Gefühl  einer  Lust  oder  Unlust    im  gegenwartigen   Zustand, 
welches   im  Subject  die  Uebe riegung  nicht   aufkommen   lasst^).      Der  AfTect 
ist  also  bei  Ka!«t  nicht    mehr,    wie  bei  Wolpp,    ein  starkes  Beehren  sondern 
vielmehr   eitf  starkes  Gefühl,     welches    sich  insbesondere  auch  in  körperiichen 
Bewegungen  kundgibt ,  worin  sich  eben   die   aufgehobene  Ueberiegung  vernlb. 
HEftBAftT  erkannte,  dass  AfTect  und  Begebren  in  dem  Verlauf  der  Yorsfelluugen 
sich  äussern.      Während   er   das   Gefühl   in   eine   ruhende   Spannung   der  Vor^ 
Stellungen  verlegt,  sollen  diese  bei    dem    AtTect    belrächtlich    vom    Zastand    de> 
Gleichgewichtes   entfernt   sein,     wobei    entweder  ein  zu    grosses  Quantum   des 
wirklichen  Vorstellens    ins  Bewusstsein    dringe    (bei   den  stheniscben  AlTecten). 
oder  aus   letzterem  ein   grösseres  Quantum  verdrängt    werde,     als   wegen    der 
Beschaffenheit    der    vorhandenen   Vorstellungen   eigentlich   sein   sollte^).       Hek- 
BÄHT    hebt  hervor,     dass   nicht    die    AfTecte    es  sind,     welche  hierbei  die   Vor- 
stellungen   regieren ,     sondern   dass   vielmehr   aus   den  Vorstellungen   selbst  die 
AfTecte  entspringen.   Wenn  wir  nun  aber  nach  den  Eigenschaften  der  Vorstellun- 
gen uns  umsehen,  welche  AfTecte  verursachen  können,  so  finden  wir  uns  dabei 
immer  auf  Gefühle    hingewiesen.      Die   ältere  Psychologie    hatte   also  mit  Recht 
Gefühl  und  AfTect  in  eine  nahe  Beziehung  gesetzt;  sie  hatte  jedoch  darin  geirrt, 
dass  sie  zwischen  beiden  nur  einen  Intensitätsunterschied  kannte ,  während   für 
den  Affect    vielmehr    die  Rückwirkung    des  Gefühls    auf  den  Verlauf   der  Vor- 
stellungen das  wesentliche  ist.     HeaBART  sieht  dagegen  einseitig  in  diesem  letz- 
teren   allein   schon   den   ganzen  AfTect ,    setzt  also   denselben ,    ebenso  wie  da> 
Gefühl,   in  eine  formale  Beziehung  zwischen  den  Vorstellungen,   während  doch 
erst    das    Verhältniss    zum    appercipirenden    Be\>usstsein    die    ganze    qualitati\e 
Mannigfaltigkeit  der  Gefühle  und  AfTecte  erklärt.     Was  die  letzteren  belrifTt,   s<» 
ist  endlich  nicht  zu  übersehen ,    dass   sich  uns  das  Gefühl  und  seine  Rückw  ir- 


1)  L,  Gkorge,  Lehrbuch  der  Psychologie  S.  436  f. 

^)   WoLFF,  psychol.  empir.  §.  609. 

'^)  Kbend.  §.  609  seq.     Vergl.  a.  oben  S.  43. 

4;  KanTi  Anthropologie,  a.  a.  0.  S.  470  f. 

\  HcRBART,  Psychologie  als  Wissenschaft  §.  406.  Werke  Bd.  6  S.  97  f. 
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kung  auf  den  Verlauf  der  Yorsteliungen  immer  als  ein  zusammenhängender 
Vorgang  zu  erkennen  gibt,  daher  diejenigen  Affecle,  welche  die  practische 
Psychologie  unterscheidet,  ihre  Bezeichnung  hauptsächlich  den  zu  Grunde  lie- 
genden Gefühlen  verdanken. 

Das  Begehren  besteht  nach  Herbart  in  dem  Aufstreben  einer  Vorstellung 
gegen  die  ihr  widerstreitenden  Gegensätze  oder  auch  in  ihrem  Widerstreben 
gegen  solche^).  Hier  fällt,  wie  mir  scheint,  das  Uhgenägende  der  Herbart- 
sehen  Apperceptionstheorie  besonders  deutlich  in  die  Augen.,  Es  kann  vor- 
kommen, dass  sich  eine  Vorstellung  aus  irgend  einer  Ursache,  z.  B.  weil  sie 
uns  einen  tiefen  Eindruck  gemacht  hat,  immer  und  immer  wieder  in  den  Vorder- 
grund des  Bewusstseins  drängt.  Einen  solchen  Zustand  nennen  wir  aber  noch 
lange  kein  Begehren.  Zu  diesem  ist  vielmehr  erforderlich,  dass  unsere  Apper- 
ception  von  sich  aus  unter  dem  Eiofluss  irgend  einer  physiologischen  oder  psy- 
chischen Reizung  die  Vorstellung  oder  eine  auf  Realisirung  derselben  gerichtete 
Bewegung  zu  erzeugen  strebe.  Diesem  Gesichtspunkte  fügen  sich  auch  jene 
angeborenen  Triebe  ,  deren  Zusammengehörigkeit  mit  den  Begierden  augenfällig 
ist,  und  die  sich  doch  unmöglich  auf  anstrebende  Vorstellungen  zurück- 
führen lassen,  da  solche  bei  der  ersten  Regung  des  Triebes  eben  noch 
gar  nicht  existiren.  Die  Theorieen  über  die  thierischen  Instincte^)  leiden,  wie 
oben  schon  kurz  angedeutet  wnrde^^  Mämmtlich  an  dem  Uebelstand,  dass  die 
wahre  psychologische  Wurzel  dieser  Erscheinungen  verkannt  wurde.  Das  Un- 
befriedigende derselben  ist  daher  auch  schon  mehrfach  hervorgehoben  worden. 
Darwin  hat  in  dem  Princip  der  Vererbung  zwar  einen  wichtigen  und  frucht- 
baren Gesichtspunkt  aufgestellt;  die  ursprüngliche  Natur  des  Instincts  ist  aber 
damit  nicht  aufgeklärt.  Diese  liegt ,  wie  wir  gesehen  haben,  durchaus  in  dem 
Begehren ,  das  auch  die  mannigfachen  Aeusserungen  der  Intelligenz,  welche  bei 
den  Instincthandlungen  mitwirken,   in  seine  Dienste  nimmt. 


1)  HfiRBART  a.  a.  0.   §.  404,  S.  73  f. 

3)  Vergl.  hierüber  RstiiARCs,  allgemeine  Betrachiongen  über  die  Triebe  S.  24t. 
Flourens,  de  rinstinct  et  de  rintelligence  p.  4  5.  Autenrieth,  Ansichten  über  Natur- 
und  Seelenleben  .S.  4  69  f.     Lotze,  Wagner's  Handwörterb.  der  Physiol.  II  S.  4 §4  f. 
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Fünfter  Abschnitt, 


Von  den  Bewegungen. 


Einnudzwanzigstes  CapiteL 

Reflex*  und  Willkflrbewegniigeii. 

Der  innere  Zustand  eines  lebenden  Wesens  gibt  sich  dem  ausserhalb 
stehenden  Beobachter  einzig  und  allein  in  den  Bewegungen  zu  erkennen. 
Nur  die  Selbstbeobachtung  vermag  neben  dieser  äusseren  Folgeerscheinung 
gleichzeitig  ihre  inneren  Ursachen  aufzufassen.  Doch  gilt  auch  dies  nur 
für  einen  Theil  der  eigenen  Bewegungen.  Viele  derselben  geschehen  ohne 
Bewusstsein.  Die  meisten  sind  uns  wenigstens  in  Bezug  ^auf  ihren  Ver- 
lauf unbekannt;  wir  sind  uns  nur  im  allgemeinen  des  Zieles  bewusst, 
weichem  die  Bewegung  zustrebt.  Wo  nun  innere  Ursachen  durch  die 
Selbstbeobachtung  zu  erfassen  sind,  da  führen  dieselben  am  häufigsten  auf 
Affecte  und  Triebe  zurück.  Diese  Zustünde  sind  aber,  wenn  auch  in 
schwachen  Graden^  wahrscheinlich  immer  in  uns  wirksam  ^] .  Es  ist  daher 
zu  vermuthen,  dass  auch  die  im  gewöhnlichen  Sinne  affectiosen  Bewe- 
gungen aus  solchen  leise  anklingenden  Gemüthsbewegungen  entspringen. 
Als  nächste  Quelle  der  äussern  erscheint  so  die  innere  Bewegung. 

Diejenigen  Bewegungen  aus  innerem  Antriebe,  deren  Ursprung  mehr 
oder  weniger  deutlich  von  der  Selbstbeobachtung  erfasst  werden  kann, 
gehen  ohne  bestimmte  Grenze  in  jene  anderen  über,  die  ohne  unser  Wissen 
entstehen  und  ablaufen.  Diese  nahe  Beziehung  der  bewussten  und  der 
unbewussten  Bewegui^gen  verräth  sich  hauptsächlich  in  zwei  Erscheinungen. 
Zunächst  ist  uns  fast  immer  nur  ein  kleiner  Theil  eines  bewussten  Bc- 
wegungsactes  wirklich  bewusst.  In  seltenen  Fällen  nur  verfolgen  wir  den 
Verlauf  einer   Bewegung   von   Anfang    bis   zu   Ende    mit  Aufmerksamkeit. 

1)  Siehe  oben  S.  804. 
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Die  Regel  ist  es  durchaus,  dass  wir  nur  im  allgemeinen  das  Ziel  im 
Auge  haben,  die  Ausführung  im  einzelnen  aber  einem  angeborenen  oder 
eingeübten  Mechanismus  Überlassen.  Ferner  können  Bewegungen,  denen 
ursprünglich  eine  bewussle  Absicht  zu  Grunde  lag,  nach  häufiger  Wieder- 
holung auch  ohne  solche,  vollkommen  unbewusst  ausgeführt  werden.  Ein 
grosser  Thdl  der  Bewegungen  bei  unsem  täglichen  Beschäftigungen  gehört 
hierher.  Meistens  geht  dabei  allerdings  noch  der  erste  Anstoss  von  unserm 
Willen  aus;  zuweilen  können  wir  aber* auch  einen  ganzen  Bewegungsact  oder 
sogar  eine  Reihe  zusammengesetzter  Bewegungen  von  Anfang  bis  zu  Ende 
ohne  Bewusstsein  vollbringen,  um  erst  dann,  manchmal  mit  Ueberraschung, 
den  Effect  wahrzunehmen.  Uebcrdies  sind  beide  Bewegungen  in  ihrer 
ganzen  Erscheinungsweise  einander  nahe  verwandt.  Das  beste  Document 
hierfür  ist  die  Thatsache ,  dass  noch  jetzt  die  Bewegungen  enthaupteter 
oder  sonst  an  ihren  Gentraiorganen  verstümmelter  Thiere  von  vielen  Phy- 
siologen für  bewusste  und  von  andern  für  unbewusste  gehalten  werden. 
Das  Uebereinstimmende  dieser  Bewegungen,  das  dem  ausserhalb  stehenden 
Beobachter  die  Frage  so  schwer  macht,  liegt  darin,  dass  sie  nicht  nur 
auf  gewisse  Zwecke  gerichtet  sind,,  sondern  dass  auch  eine  deutliche  An- 
passung an  äussere  Verhältnissse  stattfindet,  indem  Hindernisse  umgangen 
und  unter  verschiedenen  Bewegungen  anscheinend  diejenigen  gewählt 
werden,  die  unter  den  zufällig  gegebenen  Bedingungen  dem  Zweck  am 
besten  entsprechen.  Trotzdem  kann  man  unmöglich  alle  Bewegungen  der 
Thiere,  welche  zweckmässig  und  mit  Anpassung  geschehen,  als  bewusste 
Handlungen -auffassen.  Denn  erstens  beobachten  wir  bei  uns  selber  Be- 
wegungen, die  den  nämlichen  Charakter  an  sich  tragen,  ohne  stattfindendes 
Bewusstsein,  und  zweitens  fehlen  bei  jenen  Bewegungen  der  Thiere  sehr 
häufig  andere  Erscheinungen,  die  wir  als  wesentliche  Kennzeichen  dos 
Bewusstseins  betrachten  müssen. 

Hiernach  bleiben  zwei  Vorstellungen  Über  die  Natur  der  in  Rede  ste- 
henden Bewegungen  möglich.  Man  kann  dieselben  entweder  als  unbewusste 
psychische  Acte  ansehen,  ausgehend  von  unbewusstcn  Empfindungen  und 
Wahrnehmungen  oder  gar  von  uubewussten  Willensantrieben.  Oder  man 
kann  sie  als  rein  mechanische  Erfolge  der  in  der  Organisation  und  den  . 
physiologischen  Eigenschaften  des  Nervensystems  gegebenen  Bedingungen 
betrachten.  Die  erste  dieser  Vorstellungen  führt  zu  den  unwahrschein- 
lichsten'Folgerungen.  Eine  unbewusste  Seele  dieser  Art  mUsste  zunächst 
alte  Eigenschaften  besitzen,  die  wir  dem  Bewusstsein  beilegen,  deutliche 
Vorstellungen  von  dem  Ort  und  der  Richtung  der  Objecto,  Association  der 
gegenwärtigen  Eindrücke  mit  früheren  Vorstellungen.  Noch  mehr,  ihr 
müsste  unter  Umständen  ein  Maass  von  Einsicht  und  Ueberlcgung  zu- 
geschrieben werden,   wie  es  der  bewussten  keineswegs  zu  Gebote  steht. 
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Denn  Im  unsern  willktlrlichen  Handlungen  machen  wir  Überall  von 
eingeübten  Bewegungen  Gebrauch,  über  die  wir  uns  im  Moment  der  Aus- 
führung nicht  die  geringste  Rechenschaft  geben.  Will  man  alle  diese 
Dinge  auf  ein  unbewusstes  geistiges  Geschehen  zurückführen,  so  kann  man 
dabei  doch  des  Mechanismus,  der  zusammenhängende' Bewegungen  in  der 
bestimmten  Form  mOglich  macht,  nicht  im  geringsten  entbehren.  Wohl 
aber  wird,  sobald  man  einmal  diesen  Mechanismus  staluirt  hat,  jene  un- 
bewussle  Seele  eine  überflüssige  und  nichtssagende  Zuthat.  Auch  wider- 
spricht weder  die  Zweckmässigkeit  der  Bewegungen  noch  ihre  Anpassungs- 
f^higkeit  an  äussere  Bedingungen  einer  Ableitung  aus  mechanischen  Ur- 
sachen. Jede  Maschine  ist  zur  Ausführung  zweckmässiger  Bewegungen 
geschickt  und  kann  ntfthigenfalls  durch  Vorrichtungen  der  Selbstregulirung 
innerhalb  gewisser  Grenzen  veränderten  Bedingungen  i|irer  Wirksamkeit 
angepasst  werden.  Es  ist  zwar  zuzugeben,  dass  die  Selbstregulirungon, 
welche  vorausgesetzt  werden  müssen,  um  die  mannigfachen  Modificationcn 
bewusstloser  thierischer  Bewegungen  zu  erklären,  theilweise  ausserordent- 
lich verwickelter  Art  sind.  Aber  wo  ist,  wenn  man  einmal  das  Frincip 
des  Mechanismus  zulässt,  die  Grenze^  von  der  an  die  thierische  Maschine 
nicht  mehr  zureicht?  Alle  Versuche,  eine  solche  Grenze  festzustellen, 
führen  zu  willkürlichen  Scheidungen.  £s  bleibt  nur  übrig,  entweder  in 
dem  einfachsten  Refloxvorgang  schon  ein  Minimum  von  Bewusstsein  und 
Willen  anzuerkennen,  was  zu  einer  blossen  Fiction  dieser  Begriffe  führt; 
oder  man  muss  alle  Bewegungen,  bei  denen  ein  Bewusstsein  nach  der 
erfahrungsmässigen  Bestimmung  dieses  Begriffes  nicht  nachweisbar  ist,  als 
vollständig  vorgebildet  in  der  physiologischen  Organisation  des  Nerven- 
systems ansehen.  Nun  sehen  wir  aber,  dass  auch  bei  den  bewusstcn 
Handlungen  keineswegs  der  Ablauf  der  Bewegungen  bekannt  ist,  sondern 
dass  entweder  die  Bewegung  überhaupt  erst  nach  ihrem  Ablauf,  oder  dass 
nur  im  allgemeinen  das  Ziel  derselben  bewusst  wird,  während  die  Aus- 
führung selbst  durchaus  dem  nämlichen  Mechanismus  überlassen  bleibt, 
welcher  sich  bei  den  unbewussten  Bewegungen  wirksam  erweist.  Will 
man  also  bestimmen,  wo  der  Mechanismus  aufhört,  und  wo  der  WiHe 
anfängt,  so  ist  die  Frage  überhaupt  falsch  gestellt.  Denn  man  setzt  hier 
Begriffe  einander  gegenüber,  die  gar  keine  Gegensätze  sind.  Voi^ebildet 
in  den  mechanischen  Bedingungen  des  Nervensystems  sind  alle  Bewe* 
gungen.  Alle  setzen  ein  Ineinandergreifen  von  Processen  voraus,  bei  denen 
durch  mannigfache  Selbstregulirungon  eine  weitgehende  Anpassung  an  die 
äusseren  Bedingungen  der  Bewegung  stattfindet.  Der  Mechanismus  dieser 
Selbstregulirungen  ist  uns  verhältnissmässig  am  klarsten  in  jenen  Fällen 
vor  Augen  gelegt,  wo  sich  die  einzelnen  Ncrvenoentren ,  durch  deren 
wechselseitige  Einwirkung  die  Regulation  erfolgt,   in  räumlich  getrennten 
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Organen  befinden,  wie  bei  der  früher  besprochenen  Selbststeuerung  der 
Atbmung,  der  Herz»  und  Gefössinnervation  u.  s.  wj).  Viel  unvollkomme- 
ner ist  nattlrlich  unsere  Einsicht,  wenn  alle  Vorrichtungen  in  einem  ein- 
zigen Centralorgane  vereinigt  sind,  wie  dies  bei  allen  Bewegungen  statlr- 
findet,  die  in  höherem  Grade  dem  Einfluss  des  Willens  unterliegen.  Hier 
werden  wir  uns  dann  in  einzelnen  Fallen  einer  inneren  Erregung  bowusst, 
die  wir  nun  als  die  unmittelbare  innere  Ursache  der  äusseren  Bewegung 
auffassen.  Darum  erfolgt  jedoch  diese  nicht  minder  gemäss  den  Gesetzen 
des  physiologischen  Mechanismus.  Hiemach  haben  wir  zunächst  alle  Be- 
wegungen aus  innerm  Antrieb  in  ihrer  Abhängigkeil  von  den  physiologi- 
schen Bedingungen  des  Nervensystems  zu  betrachten,  und  dann  erst  zu 
fragen,  welche  Kennzeichen  denjenigen  Bewegungen  speciell  zukommen, 
bei  denen  zugleich  innere,  psychologische  Ursachen  entweder  der  Selbst- 
beobachtung unmittelbar  zugänglich  sind  oder  aber  durch  die  äussere 
Beobachtung  wahrscheinlich  werden. 


Die  einfachsten  mechanischen  Bedingungen  sind  offenbar  bei  der  ein- 
fachen Bcflexbewegung  gegeben,  welche  bei  Thicren  an  den  Bücken- 
marksreflexen nach  Entfernung  des  Gehirns,  beim  Menschen  zuweilen  im 
Schlafe  zu  beobachten  ist.  Sehr  oft  hat  dieser  Beflex  nicht  einmal  das 
Hauptkennzeichen  der  Zweckmässigkeit,  welches  allgemein  den  Bewegungen 
aus  innerem  Antrieb  zukommt.  Der  einwirkende  Beiz  hat  eine  auf  den 
gereizten  Köi*pertheU  beschränkte  oder  weiter  verbreitete  Zuckung  zur  Folge, 
welche  auf  kein  bestimmtes  Ziol  gerichtet  ist.  Die  schwächsten  und  die 
stärksten  BcOexe  pflegen  diesen  zwecklosen  Charakter  an  sich  zu  tragen. 
So  reagirt  z.  B.  ein  enthauptetes  Thier  auf  Berührung  in  der  Begel  durch 
eine  beschränkte,  meist  erfolglose  Zuckung.  Bei  sehr  gesteigerter  Beiz- 
barkeit  des  Bückenmarks  aber,  z.  B.  nach  Strychninvergiftung,  verfällt  es 
nach  jedem  Beiz  in  allgemeine  Krämpfe.  Auch  in  den  auf  S.  H6  an- 
geführten Gesetzen  der  Beflexleitung  kommen  offenbar  nur  die  mechani- 
schen Bedingungen  der  Fortpflanzung  des  Beizes  zum  Ausdruck. 

Anders  gestalten  sich  die  Erscheinungen  meistens  bei  Beflexbewegungen 
von  mittlerer  Stärke.  Ein  enthaupteter  Frosch  bewegt  das  Bein  gegen  die 
Pincette,  mit  der  man  ihn  reizt,  oder  er  wischt  den  Tropfen  Säure,  den 
man  auf  seine  Haut  bringt,  mit  dem  Fusse  ab.  Einer  mechanischen  oder 
elektrischen  Beizung  sucht  er  sich  zuweilen  durch  einen  Sprung  zu  ent- 
ziehen. In  eine  ungewöhnliche  Lage  gebracht,  z.  B.  auf  den  Bücken  ge- 
legt, kehlt  er  wohl  auch  in  seine  vorherige  Körperlage  zurück.     Hier  führt 


>)  Cop.  V,  8.  4  76  f. 
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also  der  Reiz  nicht  bloss  im  allgeineioen  eine  Bewegung  herbei,  die  sich 
mit  zunehmender  Reizstörke  und  wachsender  Reizbarkeit  von  dem  gereizten 
Körperlheil  ausbreitet,  sondern  die  Bewegung  ist  angepasst  dem  äusseren 
Eindruck.  Im  einen  Fall  ist  sie  eine  Abwehrbewegung,  in  einem  zweilen 
ist  sie  auf  Beseitigung  des  Reizes,  m  einem  dritten  auf  Entfernung  des 
Körpers  aus  dem  Bereich  des  Reizes,  in  einem  vierten  endlich  auf  Wieder- 
herstellung der  vorigen  Körperlage  gerichtet.  Noch  deutlicher  tritt  diese 
zweckmässige  Anpassung  an  den  Reiz  in  den  namentlich  von  Pflimser  und 
Auerbach  ausgedachten  Versuchen  hervor,  in  denen  man  die  gewöhnlichen 
Bedingungen  der  Bewegung  irgendwie  abändert.  Ein  Frosch  z.  B. ,  dem 
auf  der  Seite,  auf  welcher  er  mit  Säure  gereizt  wird,  das  Bein  abgeschnitten 
wurde,  macht  zuerst  einige  fruchtlose  Versuche  mit  dem  amputirten  Stumpf, 
wählt  dann  aber  ziemlich  regelmässig  das  andere  Bein,  welches  beim  un- 
verstümmelten  Thier  in  Ruhe  zu  blcil)en  pflegt^).  Befestigt  man  den  ge- 
köpften Frosch  auf  dem  Rücken  und  benetzt  die  innere  Seite  des  einen 
Schenkels  mit  Säure,  so  sucht  er  die  letztere  zu  entfernen,  indem  er  die 
beiden  Schenkel  an  einander  reibt;  zieht  man  nun  aber  den  bewegten 
Schenkel  weit  vom  andern  ab,  so  streckt  er  diesen  nach  einigen  vergeb- 
lichen Bewegungen  plötzlich  herüber  und  erreicht  ziemlich  sicher  den 
Punkt,  welcher  gereizt  wurde  ^} .  Zerbricht  man  endlich  geköpften  Fröschen 
die  Oberschenkel  und  ätzt  man,  während  sie  sich  in  der  Bauchlage  be- 
finden, die  Kreuzgegend,  so  treffen  sie  trotz  dieses  störenden  Eingriffs  mit 
den  Füssen  der  zerbrochenen  Gliedmassen  die  geätzte  Stelle  3). 

Diese  Beobachtungen,  die  noch  mannigfach  variirt  werden  können, 
zeigen,  dass  das  seines  ganzen  Gehirns  beraubte  Thier  seine  Bewegungen 
den  veränderten  Bedingungen  in  einer  Weise  anpassen  kann,  die,  wenn 
Bewusstsein  und  Wille  dabei  im  Spiele  sein  sollten,  offenbar  eine  voll- 
ständige Renntniss  der  Lage  des  ganzen  Körpers  und  seiner  einzelnen 
Theile  voraussetzen  würde.  Das  Thier,  welches  die  Abwehrbewegung  aus- 
führt, müsste  genau  die  gereizte  Stelle  erkennen  und  den  Umfang  der 
ausgeführten  Bewegung  ermessen;  der  Frosch,  dessen  Bein  man  gewaltsam 
abducirt  hat,  müsste  von  der  Lage  desselben  eine  richtige  Vorstellung  be- 
sitzen. Eine  so  umfangreiche  Kenntniss  seiner  eigenen  Körperzustände 
können  wir  nun  dem  enthaupteten  Thier  aus  zwei  Gründen  nicht  zu- 
schreiben. Erstens  besitzt  der  Mensch  selbst,  wenn  er  sich  bei  hellstem 
Bewusstsein  befindet  und  vollständig  Herr  seines  Willens  ist,  dieselbe  kaum 
in  der  hier  vorausgesetzten  Weise.  Wenn  wir  irgendwo  einen  Schmerz 
fühlen  und  nun  mit  Absicht  die  schmerzende  Stelle  berühren,  so  ist  keines- 


1)  Pflüobr,  die  sensorischen  Functionen  des  Rückenmarks  8.  1i5. 

>}  AuERBACQ  in  Gümsburg's  Zeilschr.  f.  klin.  Med.  IV,  S.  487. 

9)  Goltz,  die  Functionen  der  Nervencenlren  des  Frosches  S.  446. 
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wegs  erforderlich,  dass  wir  uns  zuvor  ein  genaues  Bild  derselben  gemacht 
haben.  Der  Wille  für  sich  genügt,  um  fast  mit  absoluter  Sicherheit  den 
schmerzenden  Punkt  zu  treffen ;  U)3er  das  genauere  Lagcverbältniss  desselben 
geben  wir  uns  aber  vielleicht  gar  nicht,  vielleicht  erst  nachträglich  Rechen- 
Schaft,  indem  wir  ihn  durch  eigenes  Befühlen  und  Besehen  näher  be- 
stimmen. Der  willkürliche  Gebrauch  unserer  Bewegungsorgane  und  die 
bewusste  Reaction  auf  äussere  Reize  würden  ausnehmend  erschwert  sein, 
wenn  wir  in  jedem  einzelnen  Fall  von  dem  Maasse  der  auszuführenden 
Bewegungen  und  von  dem  Orte  der  Empfindung  eine  klare  Vorstellung 
haben  müssten.  Eine  dunkle  Vorstellung  reicht  aber,  wenn  man  den 
ganzen  Vorgang  psychologisch  erklären  will,  nicht  aus,  denn  sie  würde 
die  genaue  Anpassung  der  willkürlichen  Bewegung  an  den  äusseren  Ein- 
druck nicht  erklären.  Also  bleibt  nur  übrig  anzunehmen,  dass  der  Wille 
einen  sicher  arbeitenden  Mechanismus  benützt,  dem  er  nur  den  ersten 
Impuls  zu  geben  braucht,  um  eine  genaue  Befolgung  seiner  Befehle  mit 
Berücksichtigung  aller  obwaltenden  Umstände  erwarten  zu  dürfen.  Der  erste 
und  Hauptgrund,  wesshalb  jene  zweckmässigen  und  den  äusseren  Be- 
dingungen angepassten  Reflexe  enthaupteter  Thiere  nicht  Ausflüsse  eines 
Bewusstsoins  sein  können,  ist  also  der,  dass  bei  den  bewussten  Hand- 
lungen selbst  gerade  jene  genaue  Anpassung  an  die  äusseren  Bedingungen 
nur  aus  vorgebildeten  Einrichtungen  des  physiologischen  Hechanismus  er- 
klärt werden  kann.  Von  dieser  Seite  fiillt  daher  jedes  Motiv  weg,  jenen 
Reflexen  irgend  einen  Grad  von  Bewusstsein  oder  überhaupt  •  von  psychi- 
scher Thätigkeit  im  gewöhnlichen  Sinne  unterzuschieben.  Wie  der  Wille 
nur  ein  innerer  Reiz  ist,  der,  nachdem  er  den  ersten  Anstoss  zur  Be- 
wegung gegeben,  den  weiteren  Ablauf  der  Selbstregulirung  des  physiologi- 
schen Mechanismus  überlässt,  so  wird,  wenn  der  letztere  durch  irgend  einen 
äusseren  Reiz  ausgelöst  wird,  natürlich  eine  ähnliche  Anpassung  an  die 
äusseren  Umstände  stattfinden,  ohne  dass  eine  bewusste  Empfindung  des 
Reizes  hierzu  erforderlich  wäre. 

Zweitens  fehlt  dann  aber  auch  in  dem  Verhalten  des  enthaupteten 
Thieres  das  wesentlichste  Kennzeichen,  welches  uns  auf  das  Vorhandensein 
von  Bewusstsein  könnte  schliessen  lassen:  nämlich  irgend  ein  Merkmal, 
aus  dem  ein  Fortwirken  vorausgegangener  Erregungen  hervorgienge.  Keine 
einzige  Bewegung  erfolgt  spontan.  Ist  die  mehr  oder  weniger  zweckmässige 
Abwehrbewegung  vollendet,  so  verharrt  das  Thier  Stunden  lang  in  der 
vollkommensten  Ruhe,  bis  'es  etwa  wieder  durch  einen  neuen  Reiz  zu 
neuen  Bewegungen  gezwungen  wird.  In  der  Seele  eines  solchen  Thieres 
können  also  die  Eindrücke  die  Zeit  ihrer  Einwirkung  nicht  merklich  über- 
dauern. Momentane  Empfindungen  ohne  Zusammenhang  können  aber  kein 
Bewusstsein   bilden,    da  sich  das  letztere   gerade   als   ein    durchgängiger 
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Zusammenhang  innerer  ZasUinde  darstellt.  Die  inneren  Zustönde  eines 
Wesens,  das  einen  Reiz  mit  einer  augenblicklichen  Bewegung  beant- 
wortet, ohne  weitere  Folgewirkung,  kann  man  im  Grunde  mit  nicht  mehr 
Recht  Empfindungen  oder  gar  Vorstellungen  nennen,  als  die  innern  Zu- 
stände aller  Materie.  Es  gibt  nur  einen  einzigen  Fall,  wo  der  innere  Zu- 
stand zur  Empfindung  wird :  dieser  ist  eben  dort  verwirklicht,  wo  die 
zeitlich  getrennten  Empfindungen  in  einen  Zusammenhang  treten.  Nur  in 
einer  Beziehung  könnten  die  Bewegungen  enthaupteter  Thiere  auf  die 
Ausbildung  eines  gewissen  niederen  Grades  von  Bewusstsein  bezogen 
werden.  Man  sieht  nämlich ,  dass  dieselben  bei  hüuBger  Einwirkung  des 
nHmlichen  Reizes  sich  allmäiig  vervollkommnen.  Der  amputirte  Frosch, 
nachdem  er  einmal  das  Bein  der  andern  Seite  zur  Entfernung  der  ätzenden 
Substanz  gebraucht  hat,  macht  in  künftigen  Fällen  leichler  die  nämliche 
Bewegung  wieder.  Eine  gewisse  Einübung  kann  also  hier  augenscheinlich 
stattfinden.  Es  ist  freilich  nicht  nolhwendig,  dass  eine  solche  auf  Er- 
innerung beruht.  Dass  Öfter  ausgeführte  Bewegungen  bei  neuen  Anlässen 
mit  immer  grösserer  Sicherheit  geschehen,  liegt  ja  in  den  mechanischen 
Bedingungen  des  Nervensystems  begründet.  Anderseits  lässt  sich  aber 
allerdings  nicht  unbedingt  bestreiten,  dass  dabei  eine  dunkle  Erinneruiif 
nebenher  gehen  mag.  Wir  haben  daher  auch  schon  früher  >)  die  Möglich- 
keit offen  gelassen,  in  einem  solchen  Rest  eines  Nervensystems  dtlrfte  ali- 
mülig  ein  niederer  Grad  von  Bewusstsein  sich  ausbilden.  Sichcf  ist  übrigens 
nach  der  Beobachtung ,  däss  ein  solches  Bewusstsein ,  falls  es  exisUrt, 
höchstens  durch  kurze  Zeiträume  getrennte  Empfindungen  mit  einander 
verbindet,  und  dass  in  ihm  keine  spontane  Reproduction  früherer  Eindrücke 
stattfindet,  welche  zu  Bewegungen  führen  würde,  die  ohne  dlrecte  An- 
regung durch  äussere  Reize  entstehen  können. 

Diesen  Maogi'l  an  jedem  Bewusstsein,  das  eine  Mehrheit  zeitlich  ge- 
trennter Empfindungen  verbände,  bezeugt  nun  auch  das  ganze  Verhalten 
der  enthaupteten  Thiere.  Lässt  man  bei  den  Versuchen,  bei  welchen  der 
Ausführunü  einer  b^estimmtcn  Bewegung  absichtlich  Hindernisse  enlgegen- 
gestellt  sind,  eine  längere  Zeit  zwischen  der  Einwirkung  der  Reize  ver- 
flicssen,  so  sieht  man  immer  wieder  die  nämlichen  fruchtlosen  Anstrengungen 
der  endlich  gelingenden  richtigen  Bewegung  vorangehen,  und  in  vielen 
Fällen  kommt  diese  gar  nicht  zu  Stande.  Uier  ist  also  auch  der  mecha- 
nisch crleichlernde  Einfluss  der  üebung  schon  wieder  verloren  gegangen. 
Schlagender  noch  ist  der  folgende  von  Goltz  ausgeführte  Versuch  2).  Ein 
enthaupteter  und   ein   gcblcndcler  Frosch   werden    in   ein   Gef^ss  gesetzt, 

»}  Cap.  XVni,  S.  7U. 

2)  Goltz,    Königsberger  med.   Jahrbücher  11,   S.  248.      Functionen  der  Nerven- 
centren  des  Frosches  S    427. 
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dessen  Boden  mit  Wasser  bedeckt  ist,  und  das  man  dann  allmülig  von 
aussen  crhilzt.  Ist  die  Temperatur  auf  S5^  C.  gestiegen,  so  wird  der 
behirntc  Frosch  unruhig,  er  beginnt  schneller  zu  athmen  und  sucht  zu- 
letzt durch  verzweifelte  Sprünge  dem  heissen  Bad  zu  entrinnen,  bis  er, 
bei  etwa  42°,  unter  heftigen  Schmerzäusserungen  und  tetanischen  Krämpfen 
verendet.  Indessen  bleibt  der  enthauptete  Frosch  regungslos  sitzen,  bis 
endlich  die  Wärmestarre  der  Muskeln  und  der  Tod  eintritt.  Wirft  man 
einen  zweiten  Frosch,  dessen  Gehirn  entfernt  worden  ist,  plötzlich  in  das 
erhitzte  Wasser,  so  verf)jll]t  er  alsbald  in  heftige  Krämpfe  und  stirbt  so 
ähnlich  dem ' un verstümmelten  Thiere.  Dieser  Versuch  zeigt  sehr  deutlich, 
wie  der  Mechanismus  des  Rückenmarks  gemäss  dem '  allgemeinen  Gesetz 
der  Nervenerregung  nur  auf  solche  Reize  reagirt,  die  mit  einer  gewissen 
Geschwindigkeit  einwirken,  während  ein  allmälig  anwachsender  Reiz  völlig 
wirkungslos  bleibt.  Bei  dem  hirnlosen  Thier  kommt  nur  dieses  Gesetz  der 
Nervenerregung  zur  Erscheinung.  Nichts  deutet  darauf  hin,  dass  in  ihm 
ein  Bewusstsein  die  allmälige  Steigerung  des  Reizes  wahrzunehmen,  d.  h. 
die  momentane  Empfindung  in  ihrem  Verhältniss  zu  den  vorangegangenen 
Empfindungen  aufzufassen  vermöge. 

Verwickellere  Bewegungen  erfolgen  auf  die  Einwirkung  äusserer  Reize, 
wenn  die  Grosshimlappen  entfernt,  aber  die  Hirnganglien,  Vier-,  Sch- 
und Strcifcnhügel ,  ganz  oder  theilweise  erbalten  geblieben  sind.  Wir 
haben  die  physiologische  Bedeutung  dieser  Gebilde,  wie  sie  sich  therls  aus 
dem  Verhalten  der  Leitungsbahnen  in  denselben,  thcils  aus  den  Erschei- 
nungen nach  ihrer  Durchschneidung  oder  Ausrottung  ergeben,  im  ersten 
Abschnitte  schon  besprochen  >).  Dort  sind  wir  zu  dem  Ergebnisse  gelangt, 
dass  die  Vier-  und  Sehhügel  complicirte  Reflexcentren  darstellen,  indem 
in  den  ersteren  die  auf  das  Auge,  in  den  letzteren  die  auf  das  Tastorgan 
wirkenden  Eindrücke  zusammengesetzte  Bewegungen  auslösen.  Die  Ganglien 
des  Uirnschenkelfusses  dagegen  konnten  mit  Wahrscheinlichkeit  als  Organe 
aufgefasst  werden,  hi  denen  Erregungen,  die  von  andern  Centr^lpunkten, 
namentlich  von  der  Uinirinde  aus  stattfinden,  in  combinirte  Bewegungen 
umgesetzt  werden.  Hier  haben  wir  uns  daher  nur  noch  mit  der  Frage  zu 
beschäftigen,  ob  und  inwiefern  die  physiologische  Function  aller  dieser 
Gebilde  nebenbei  etwa  noch  mit  Empfindung  und  mit  einem  gewissen  Grad 
von  Bewusstsein  verbunden  sein  möchte.  Wollte  man  bloss  den  Maassstab 
der  Zweckmässigkeit  und  der  Anpassung  an  die  BeschaflTenheit  der  Reize 
an  die  von  jenen  Gentraltheilen  ausgehenden  Bewegungen  anlegen,  so 
würde  man  natürlich  in  ihnen  einen  viel  deutlicheren  Ausdruck  psychischer 
Functionen  erkennen  müssen  als  in  den  RUckenmarksreflexen.    Ein  Frosch, 


t)  Cap.  v,  s.  493  f. 


828  Reflex-  uDd  WillkärfoewegmigeD. 

der  seine  Vierbttgel  noch  besiut,  weicht,  wenn  er  dordi  einen  Beix  zu 
Flucbihewegungen  angcregl  wurde,  einem  in  den  Weg  gestelllen  Hinder- 
niss  aus^).  Wird  die  Unterlage,  auf  welcher  das  Thier  sitsi^  langsam  ge- 
dreht, so  verändert  es  dabei  fortwährend  dio  Lage  seines  Korpers  in  solcher 
Weise,  dass  das  Gleichgewicht  erhalten  bleibt.  Setzt  man  es  z.  B.  auf 
die  flache  Hand  und  führt  langsam  eine  Pronationsbewegung  aus,  so 
klettert  es  während  derselben  über  die  Kante  der  Hand  hinw^  und  be- 
findet sich  nach  Vollendung  der  Bewegung  auf  dem  Handrücken  ^j.  Bringt 
man  denselben  Frosch  in  eine  mit  Wasser  gefüllte  Flasche,  deren  oflener 
Hals  in  ein  weites  Wasserbecken  getaucht  wird,  so  veranlasst  ihn  nach 
einiger  Zeit  das  eintretende  Athembedürfniss,  unruhig  an  den  Wänden  der 
Flasche  umherzusuchen,  bis  er  schliesslich  den  Ausgang  gewinnt^.  Selbst 
Kaninchen,  deren  Hirnlappen  samt  den  Streifenhügeln  sor^ällig  abgetragen 
wurden,  fliehen,  wenn  man  sie  reizt,  bis  irgend  ein  im  Wege  stehendes 
Hindemiss  sie  aufhält  ^) .  Alle  diese  Erscheinungen  zeigen,  dass  die  in  den 
genannten  Himtheüen  anlangenden  Erregungen  nicht,  wie  im  allgemeinen 
die  Bückenmarksreflexe,  nach  der  Ausführung  einer  einzigen  zweckmässigen 
und  dem  Eindruck  mehr  oder  weniger  angepassten  Bewegung  ohne  weitere 
Nachwirkung  erlöschen.  Vielmehr  findet  in  der  Begel  eine  ganze  Beihcn- 
folge  zweckmässiger  Bewegungen  statt,  die  schon  aus  diesem  Grunde  der 
Beschaffenheit  des  Eindrucks  vollständiger  angepasst  sein  müssen.  Aber  in 
allem  dem  liegt  noch  kein  Grund,  diese  Bewegungen  als  etwas  von  den 
Bückenmarksreflexen  wesentlich  verschiedenes  aufzufassen ,  das  aus  einem 
physiologischen  Hechanismus  nicht  mehr  erklärt  werden  könnte.  Es  findet 
sich  hier  überall  nur  ein  Gradunterschied,  der  wohl  begreiflich  wird,  wenn 
wir  erwägen,  dass  einem  jeden  jener  oomplidrtene  Bflexcentren  des  Gebims 
eine  bestimmte  Aufgabe  in  dem  ganzen  Zusammenhang  der  Leistungen  des 
centralen  Mechanismus  zugefallen  ist.  Es  ist  zwar  richtig,  die  SelbsV- 
regulirungen,  die  hierbei  vorausgesetzt  werden  müssen,  um  die  Anpassung 
an  die  A^  der  Eindrücke  zu  erklären,  sind  unendlich  viel  verwickelter, 
als  sie  bei  irgend  einer  der  uns  bekannten  Maschinen,  die  von  Menschen- 
hand gebaut  sind,  vorkommen.  Aber  welcher  Mechaniker  möchte  sich 
anheischig  machen,  auch  nur  eine  Maschine  zu  construiren,  welche  die 
mannigfach  veränderlichen  Beflexe  eines  enthaupteten  Frosches  getreu  nach- 
ahmte?  Wir  vermögen  eben  hier  überall  nur  aus  den  allgemeinen  Eigen- 
schaften der  centralen  Nervensubstanz  die  merkwürdige  Vereinigung  von 
mechanischer  Sicherheit   und  anpassungsfähiger  Veränderlichkeit  der  Be- 


1)  Siehe  oben  S.  494. 
2}  Goltz,  a.  a.  0.  S.  72. 
3)  Ebend.  S.  70. 
^)  Siehe  oben  S.  202. 
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wegungen  zu  begreifen.  Unsere  rohen  Runsterzeugnisse  werden  niemals 
die  Wirksamkeit  jener  Gebilde,  die  das  vollendeiste  Product  organischer 
Entwicklung  sind,  auch  nur  entfernt  nachzuahmen  im  Stande  sein.  Der 
entscheidende  Punkt  bleibt  hier  immer  die  Frage:  berechtigen  uns  irgend 
welche  Erscheinungen  anzunehmen,  dass  bestimmte  Bewegungen  nicht 
mehr  die  unmittelbaren  mechanischen  Erfolge  vorangegangener  Reize  sind, 
und  gibt  es  Anzeidien,  welche  auf  eine  Reproduction  früher  vorangegangener 
Eindrücke  hindeuten?  In  dieser  Beziehung  verhalten  sich  nun  zweifellos 
solche  noch  ihre  Vier-  und  Sehhttgel  besitzende  Thiere  gar  nicht  anders 
als  völlig  enthauptete.  Sie  bleiben  zwar  in  der  Regel  aufrecht  sitzen  oder 
stehen;  aber  die  Muskelspannungen ,  welche  zu  dieser  Haltung  führen, 
lassen  sich  als  die  unmittelbaren  reflectorisdien  Erfolge  der  fortwtthrend 
auf  die  Haut  stattfindenden  Eindrücke  ansehen.  Dagegen  ist  keine  Spur 
einer  Bewegung  wahrzunehmen,  die  nicht  unmittelbar  auf  eine  Slussere 
Reizung  zurückzuführen  wSlre.  Eine  Taube,  deren  Hirnlappen  man  entr- 
fernt  hat,  ein  Frosch,  dem  das  Grosshim  von  den  Zweihtlgehi  getrennt 
wui*de,  bleiben  unverrückt  Tage  lang  auf  demselben  Fleck.  Nur  wenn 
ein  kleiner  Theil  der  Hirnlappen  erhalten  blieb,  ist  nicht  alle  spontane 
Bewegung  erloschen,  und  in  solchem  Fall  kann  sich  diese  sogar,  vermöge 
der  weitgehenden  Vertretungen  der  Function,  deren  die  einzelnen  Theilo 
der  Hirnrinde  Pahig  sind,  fast  vollständig  wiederherstellen.  Niemals  aber 
ist  bei  gänzlichem  Mangel  des  Hirnmantels  und  der  ihn  bedeckenden  Rinde 
eine  Lebensäusserung  beobachtet  worden,  welche  deutlich  als  eine  spontane, 
nicht  unmittelbar  durch  äussere  Reize  erweckte  Bewegung  zu  deuten  wäre'). 
Hieraus  dürfen  wir  offenbar  schliessen,  dass  bei  einem  solchen  Thier  eine 
Reproduction  früher  stattgehabter  Empfindungen  nicht  mehr  möglich  ist; 
denn  eine  solche  mtlsste  noihwendig  dann  und  wann  auch  zu  entsprechen- 
den Bewegungen  führen.  Damit  ist  aber  ein  zusammenhangendes  Bewusst- 
sein,  welches  die  stattfindenden  Eindrücke  auf  frühere  Empfindungen  zu- 
rückbezieht, an  und  für  sich  ausgeschlossen.  Immerhin  kann,  ebenso  wie 
beim  Rückenmark,  die  Möglichkeit  nicht  zurückgewiesen  werden,  dass  sich  all- 
mülig  ein  niederer  Grad  von  Bewusstsein  ausbilden  mag,  der  eine  Aufbewah«- 
rung  der  Eindrücke  während  einer  sehr  kurzen  Zeit  gestattet.  Nur  muss  man 
festhalten,  dass  ein  solcher  auch  hier  zur  Erklärung  der  Bewegungen  ga/nichts 
beiträgt.  In  der  directen  Verursachung  durch  einen  äusseren  Reiz  tragen  diese 
stets  den  Charakter  wahrer  Reflexbewegungen  an  sich.     Sie  beruhen,  wie 


>)  Vügel,  deren  Hirnlappen  entfernt  wurden,  bewegen  allerdings  dann  and  wann 
den  Schnabel  oder  putzen  sich  die  Federn.  Es  ist  aber  kaum  zu  zweifeln,  dass  solche 
Bewegungen  in  jenen. Hautreizen  ihren  Grund  haben,  die  auch  bei  dem  unverstümmelten 
Thier  die  gleichen  Bewegungen  berbeifahren. 
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alle  Reflexe,  auf  einem  rein  mechanischen  Ablauf  von  Vorgängen,  wobei 
aber  durch  die  ausserordentliche  Vollkommenheit  der  stattfindenden  Selbst- 
regulirungen die  zweckmassige  Anpassung  der  Bewegung  an  den  äusseren 
Eindruck  erzielt  ist. 


So  bleibt  als  das  einzige  Centralgehiet,  von  welchem  die  willkür- 
lichen Bewegungen  ausgehen,  die  Grosshirnrinde  übrig.  Aber  die 
Impulse  des  Willens  bedienen  sich,  zur  Ausführung  combinirter  Bewegungen 
theils  ohne  Zweifel  der  nümlicben  Organe,  in  denen  auch  die  Auslösung 
complicirler  Reflexe  stattfindet,  theils  besonderer,  im  kleinen  Gehirn  und 
in  den  Ganglien  des  Ilimscbcnkelfusscs  gelegener  Vorrichtungen.  Von 
diesen  scheinen  die  einen,  die  Gebilde  des  Kleinhirns,  die  Anpassung  der 
Willenserregungen  an  die  SinncseindrOcke  zu  vermitteln;  die  andern,  die 
Ganglien  des  Ilimscfaenkelfusses ,  dürften  der  zweckmässigen  Verbindung 
der  bei  gewissen  combinirten  Bewegungen  zusammenwirkenden  Leitungs- 
bahnen bestimmt  sein^).  Diese  letzteren  Gebilde  werden  vermuthlich  nur 
in  den  verhttltnissmiSssig  seltenen  Fällen  umgßngen,  wo  eine  isolirte  Be- 
wegung willkürlich  hervorgebracht  wird.  Diesem  unmittelbaren  Einfluss 
des  Willens  auf  einzelne  Muskeln  ist,  wie  wir  vermulhen,  die  direete  mo- 
torische Leitungsbahn  zur  Grosshimrinde  bestimmt^).  Auch  der  -WiUe  l)e- 
dient  sich  also  eines  mit  zahlreichen  Vorrichtungen  der  Selbstregulirung 
versebenen  Mechanismus.  In  der  Regel  ist  es  nur  der  erste  Anstoss.  zum 
Beginn  einer  Bewegung  und  hUchstens  noch  der  Impuls,  der  das  Aufboren 
derselben  bewirkt,  die  unmittelbar  vom  Willen  ausgehen.  Nur  selten  greift 
dieser  in  den  Ablauf  derselben,  der  im  einzelnen  ganz  und  gar  dem  sicher 
arl)eitenden  physiologischen  Mechanismus  überlassen  ist,  bestimmend  ein. 
Will  ich  z.  B.  auf  einen  Gegenstand  zugehen,  den  ich  in  einiger  Entfernung 
bemerke,  so  setzt  der  Impuls  des  Willens  meine  Gehwerkzeuge  in  Bewegung 
und  sistirt  diese  wieder,  wenn  der  Gegenstand  erreicht  ist.  Aber  was 
dazwischen  liegt  geschieht  elienso  mechanisch  wie  die  Bewegung  eines 
seiner  Grosshimlappen  beraubten  Thieres,  das  einem  äusseren  Reize  so 
lange  entflieht,  bis  es  durch  ein  Hinderniss  aufgehalten  wird. 

Ü'ie  Wirksamkeil  des  Willens  äussert  sich  nun  nicht  Moss  in  der 
Hervorrufung  bestimmter  Bewegungen,  sondern  auch  in  der  Auffassung  der 
Sinneseindrücke  und  der  reproducirten  Vorslellungön.  Wie  wir  willkürlich 
eine  Bewegung  ausführen,  so  appercipiren  wir  willkürlich  eine  Vorstellung. 
Dieser  Punkt  ist,   obgleich   schon  Lockr^)    auf  ihn  hinwies,  gewöhnlich  in 


«)  Cap.  V,  S.  «08  f. 

«)  Cap.  IV,  S.  15«,  465  f. 

ft)  Essay  od  human  understanding.    Book  II,  chap.  «4  §.  5. 
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der  Theorie  des  Willens  ganz  übersehen  worden.  In  Wahrheit  liegt  aber 
den  Thiltigkeiten  der  Apperception  und  der  Willenserregung  im  wesentlichen 
der  nümliche  Vorgang  xu  Grunde,  der  sich  nur  im  einen  Fall  auf  den 
inneren  Process  des  Vorstellens  beschrankt,  im  andern  sich  nach  aussen 
wendet,  um  die  Gemüthsbewegang  in  eine  äussere  Bewegung  umzusetzen. 
Auch  bei  der  Apperception  folgt  der  Wille  nicht  Schritt  fUr  Schritt  dem 
Gedankenlauf,  sondern  er  begnügt  sich  insgemein ,  demselben  seinen 
ersten  Anstoss  zu  geben  und  dann  da  und  dort  leise  regulirend  in  ihn 
einzugreifen;  im  übrigen  verlüsst  er  sich,  wie  bei  der  motorischen  Erre- 
gung auf  den  Mechanismus  der  combinirten  Bewegungen*,  so  hier  auf  den 
Mechanismus  der  Association  und  Reproduction. 

Wir  empfinden  in  uns  die  Anstösse  des  Willens  bald  leiser  bald  leb- 
hafter. Meist  sind  dieselben  so  schwach,  dass  wir  uns  kaum  ihrer  bewusst 
werden.  Der  Gedankehlauf  und  die  Bewegungen  scheinen  sich  von  selbst 
zu  vollziehen,  ohne  unser  besonderes  Zuthun.  Htichstens  in  einzelnen 
Momenten,  wo  wir  zwischen  verschiedenen  Vorstellungen  schwanken  oder 
aus  mehreren  Bewegungen,  die  sich  uns  als  möglich  darstellen,  ^ine  be- 
stimmte auswählen,  fassen  wir  die  Thätigkeit  der  Apperception  deutlicher 
als  eine  von  uns  ausgehende  auf;  indem  wir  sie  von  den  Anregungen 
unterscheiden,  welche  die  Einwirkung  der  äussern  Sinneseinditlcke  und 
die  innere  Association  der  Vorstellungen  dem  Verlauf  unserer  Gedanken  und 
Bewegungen  darbieten. 

So  kommt  es,  dass  wir  uns  des  Willens  besonders  deutlich  dann  be« 
wusst  werden,  wenn  wir  uns  zugleich  die  Möglichkeit  einer  Wahl  vor- 
stellen. Diese  psychologische  Beziehung  hat  jene  Verwechslung  der  beiden 
Begriffe  zu  Stande  gebracht,  auf  welcher  durchaus  die  gewölmliche  Auf- 
fassung des  Willens  beruht.  Nach  dieser  ist  jeder  Willensact  ein  Wahl- 
act.  Der  Wille  soll  darin  bestehen,  dass  wir  in  jedem  Augenblick  unter 
den  verschiedenen  Handlungen,  die  sich  als  möglich  darbieten,  jede  be- 
liebige ausführen  können.  Der  Wille  soll  also  frei  sein,  indem  er  einzig 
und  allein  sich  selbst  bestimmt.  So  erscheint  hier  der  Wille  zugleich  als 
Ursache  und  als  Wirkung,  als  das  Ich,  das  bestimmend  ist  und  bestimmt 
wird.  Dies  führt  auf  jenen  Begriff  des  freien  Willens,  wie  Aristoteles  und 
Kant  ihn  gefasst  haben :  jeder  Willensactiwird  zum  absoluten  Anfang  eines 
Geschehens. 

Das  psychologische  Motiv,  welches  zu  der  gewöhnlichen  Auffassung 
der  Willensfreiheit  führt,  ist  leiliglich  jene  Thatsaphe  der  Wahl.  In  den 
Fällen,  wo  uns  die  Wirkung  des  Willens  auf  Vorstellen  und  Handeln 
besonders  deutlich  zum  Bewusstsein  kommt,  denken  wir  uns  entweder 
die  Möglichkeit,*  wir  hätten  statt  der  wirklich  appercipirten  Vorstellung  oder 
Handlung  eine  andere  bevorzugen  können,  oder  wir  sind  uns  sogar  eines 
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gewissen  Schwankens  bewusst,  welches  der  wirklidien  Handlang  voraus- 
gieng.  Diese  Selbstbeobachtangen  beweisen  nun  aber  nicht  im  mindesten, 
dass  der  Wille  nur  sich  selbst  bestimme  oder  absoluter  Anfang  eines  Ge- 
schehens sei,  also  keine  weitere  psychologische  Ursache  habe.  Sogar  das 
Schwanken  vor  dem  Eintritt  der  Willensentscheidung  zeigt  nur,  dass  in 
vielen  Fallen  der  Wille  unter  der  gleichzeitigen  Wirkung  mehrerer  psycho- 
logischer Ursachen  stehe,  die  denselben  nach  verschiedenen  Richtungen  zu 
ziehen  streben.  Wenn  nicht  solche  Ursachen  auf  den  Willen  einwirkten, 
so  konnte  ja  ein  Schwanken  ttberiiaupt  nicht  stattfinden.  Und  wenn  der 
Wille  schliesslich  einer  Ursache  nachgibt,  so  beweist  dies,  dass  diese 
eine  Ursache  die  stärkste  Wirkung  ausgeübt  hat. 

Der  Indeterminismus  leugnet  nun  zwar  nicht,  dass  der  Wille  Motiven 
folge,  und  er  gesteht  so  in  gewissem  Umfang  psychologische  Ursachen  für 
denselben  zu.  Aber  das  Motiv  unterscheide  sich,  so  behauptet  er,  von 
jener  zwingenden  Ursache,  wie  sie  im  Naturmechanismus  herrschend  ist, 
gerade  dadurch,  dass  sie  den  Willen  nicht  determinire.  Die  Motive  sollen 
den  Willen  mehr  oder  weniger  anziehen,  sie  sollen  ihm  die  Wahl  er- 
schweren oder  erleichtem;  aber  was  dem  einen  oder  andern  Motiv  zun) 
Sieg  verhelfe,  das  sei  schliesslich  doch  nur  der  Wille  selbst,  und  so  be- 
thtttige  sich  die  Freiheit  desselben  in  der  Wahl  zwischen  den  verschiedenen 
Motiven,  die  auf  ihn  wirken.  Aber  hier  begeht  man  den  Fehler,  dass  man 
dem  Begriff  der  psychologischen  Verursachung  ohne  weiteres  den  des 
Motivs  substituirt,  eine  Vertauschung,  die  wenigstens  nach  der  gewöhn- 
*  liehen  Auffassung  dieses  letzteren  Begriffs  nicht  zulUssig  ist.  Unter  Motiven 
pflegt  man  ndmiich  alle  in  einem  gegebenen  Fall  in  unserm  Bewusstsein 
bereitliegenden  äusseren  Bestimmungsgrunde  einer  Handlung  zu  versieben. 
Wenn  z.  B.  ein  Mensch  schwankt,  ob  er  irgend  eine  zwar  gewinnbringende, 
aber  nicht  ganz  ehrenvolle  Handlimg  begehen  soll,  so  werden  einerseits 
die  in  Aussicht  stehenden  Vortheile,  die  Annehmlichkeiten,  die  er  sich  da- 
durch verschaffen  kann,  anderseits  die  möglichen  nachtheiligen  Folgen,  der 
Verlust  an  Ehre  und  Ansehen ,  endlich  die  sittlichen  Grundsätze ,  die  er 
sich  errungen,  als  Motive  wirken,  zwischen  denen  die  Entscheidung 
schwankt.  Es  ist  nun  vollkommen  richtig,  dass  alle  diese  Motive  zusammen- 
genommen nicht  die  Handlung  bestimmen ;  und  wäre  man  im  Stande,  d«is 
Gewicht  eines  jeden  solchen  Motivs  numerisch  anzugeben,  so  würde  sich 
immer  noch  nicht  die  wirkliche  Willensentscheidung  berechnen  lassen.  Denn 
es  wäre  dabei  nicht  in  Rechnung  gezogen  das  ganze  Gewicht  der  durch 
Erziehung,  Lebensschicksale  und  angeborene  Eigenschaften  ausgeprägten 
Persönlichkeit  des  Wollenden.  Diese  kommt  zwar  auch  schon  unter  den 
Motiven  des  Willens  zum  Vorschein,  namentlich  insofern  sittliche  Grund- 
sätze unter  denselben   begriffen   werden.     Aber  so  lange  man   unter  den 
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Motiven  nur  diejenigen  Besiimmungsgrttnde  der  Handlung  versteht,  deren 
sidi  der  Wollende  unmittelbar  bewusst  wird ,  ist  jenes  Gewicht  der  Per- 
sönlichkeit immer  nur  sehr  bnichstttckweise  in  den  Motiven  enthalten.  So 
kommt  es,  dass  der  Willensact  dem  Wollenden  selbst  als  eine  That  er^ 
scheint,  die  nicht  vollständig  aus  den  für  sie  gegebenen  Motiven  hervor- 
gegangen ist,  sondern  zu  der  sein  eigenes  Ich  das  beste  hinzugethan  hat. 
Und  diese  Auffassung  ist  kein  Irrthum.  Das  Thier  und  einigermassen  auch 
noch  der  Naturmensch  werden  vor  allem  durch  die  unmittelbaren  Eindrücke 
und  die  von  ihnen  geweckten  Triebe  in  ihrem  Handeln^  bestimmt;  nur 
wenig  werden  diese  einfachen  Motive  des  Instinctes  durch  anerzogene  Ge- 
wohnheiten verändert.  Je  reicher  aber  die  geistige  Entwicklung  sich  ge- 
staltet, um  so  mehr  treten  die  unmittelbaren  äusseren  Motive  des  Handelns 
gegen  das  Gewicht  aller  jener  Eigenschaften  zurück ,  welche  der  Wollende 
zu  jed^r  Handlung  als  eine  selbstverständliche  Voraussetzung  hinzufügt. 
Diese  Eigenschaften  sind  es,  die  wir  in  dem  Charakter  des  Menschen 
zusammenfassen.  Was  den  menschlichen  Willen  vor  allem  und  vor  den 
äussern  Motiven  determinirt,  ist  der  Charakter.  Je  unveränderlicher  der- 
selbe ist,  und  je  vollständiger  wir  ihn  kennen,  um  so  sicherer  machen 
wir  uns  anheischig  vorauszusagen,  wi^  ein  Mensch,  wenn  bestimmte  Mo- 
tive des  Handelns  an  ihn  herantreten,  unter  denselben  wählen  wird.  Da- 
mit gestehen  wir  aber  auch  unmittelbar  zu,  dass  der  Wille  determinirt  sei. 
Denn  der  Charakter  birgt  nur  ein  Summe  psychologischer  Ursachen  in  sich, 
über  die  zwar  weder  wir  noch  der  Handelnde  selbst  vollständige  Rechen- 
schaft geben  können,  deren  Totalwirkung  wir  aber  instinctiv  herausfühlen, 
wenn  wir  die  muthmaassliche  Handlungsweise  eines  Menschen  aus  seinem 
Charakter  voraussagen.  Jeder  einzelne  Willensact  ist  also  durch  psycho- 
logische Ursachen  bestimmt.  Der  Indeterminismus  begeht  den  Fehler,  die  im 
allgemeinen  für  den  objectiven  Beobachter  vorhandene  Möglichkeit,  dass  von 
verschiedenen  Handlungen  irgend  eine  geschehe,  für  eine  subjective  Wahl- 
freiheit  zu  nehmen,  die  sich  in  jedem  einzelnen  Willensacte  bethätigen 
soll.  Er  hebt  so  den  Willen  vollständig  heraus  aus  dem  Zusammenhang 
psychologischer  Ursachen.  Da  nun  der  Wille,  insofern  er  ebensowohl  in 
dem  Wechsel  der  appercipirten  Torstellungen  wie  in  der  spontanen  Bewe- 
gung sich  bethätigt,  alles  was  in  unserm  Bewusstsein  geschieht  lenkt  und 
bestimmt,  so  wird  damit  überhaupt  das  Bewusstsein  und  mit  ihm  das 
ganze  Gebiet  innerer  Beobachtung  als  ein  zufälliges  Geschehen  hingestellt, 
bei  welchem  jede  Thatsache  als  eine  Causa  sui  zu  betrachten  ist. 

Diese  Ansicht  würde,  wenn  sie  richtig  wäre,  jede  Gesetzmässigkeit  in 
den  willkürlichen  Handlungen  eines  Vereins  menschlicher  Individuen  aus- 
schliessen.  Die  Thatsache,  welche  die  Moralstatistik  erweist,  dass  bei  einem 
gegebenen  Zustande  einer  Bevölkerung   die  jährliche  Zahl   von  Heirathen, 
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Selbstmorden,  Verbrechen  u.  s.  w.  conatant  bleibt ,  ist  also  mit  dem  In- 
determinismus unvereinbar  1).  Es  wttre  ^ilicfa  Teitefart,  wenn  man  aus 
dieser  Thatsache  folgern  wollte  ^  jeder  eintelne  Mensdi  sei  zu  den  Hand- 
lungen, die  er  begeht,  durch  ein  Schicksal,  dem  er  nicht  entrinnen  kann, 
gezwungen.  Der  Fatalismus,  welcher  dieser  Anschauung  huldigt,  leug- 
net die  Thatsache  des  Willens,  während  der  Indeterminismus  dessen  psycho- 
logische Causalität  negirt.  Die  erste  Voraussetiung,  die  aber  gemacht  wer- 
den muss,  wenn  man  überhaupt  über  die  Gründe  des  Willens  sich  Rechen- 
schaft geben  will,  ist  die  Existenz  desselben.  Die  Moralstatistik  zeigt  nun, 
dass  in  einem  bestimmten  Zustand  einer  grossem  Gesellschaft  von  Menschen 
sowohl  die  äusseren  Motive  wie  die  innem  Bestimmungsgrttnde  des  Charak- 
ters durohschnitUich  in  constanter  Grosse  fortwirken.  Der  einzelne  Mensch 
ist  darum  ebenso  wenig  einem  Zwang  unterworfen,  wie  in  einer  Bevöl- 
kerung, deren  durchschnittliches  Lebensalter  30  Jahre  beträgt,  jeder 
Dreissigjtthrige  zum  Sterben  gentitiiigt  ist.  Im  einzelnen  Fall  können  die 
innem  Bestimroungsgrttnde  des  Handelns  von  dem  äussern  Zuschauer  so- 
wohl wie  von  dem  Handelnden  selbst  nie  vollständig  erfasst  werden,  denn  sie 
verlieren  sich  in  der  Totalität  der  Grttnde  des  Seins  und  Geschehens. 
Ebendaram  ist  der  Mensch  praktisch  frei,  und  alle  Folgerangen,  die  in 
praktischer  Hinsicht  aus  der  Willensfrdbeit  gezogen  werden  können,  blei- 
ben bestehen.  Jeder  Einzelne  ist  verantwortlich  fttr  seine  Handlungen.  Der 
Staat  ist  berechtigt  sich  gegen  das  Verbrechen  zu  schützen  und  verpflichtet 
den  Verbrecher  wo  möglich  zu  bessern.  Die  Moralstaiistik,  welche  den  In- 
determinismus widerlegt,  unterstützt  selbst  durdh  ihre  Resultate  dieses 
praktische  Streben  der  Gesellschaft  nach  ihrer  eigenen  Vervollkommnung. 
Denn  sie  zeigt,  dass  der  Öffentliche  Hechtszustand  auf  die  Zahl  der  unsitt- 
lichen Handlungen  von  Einfluss  ist  2). 

-  Für  die  psychologische  Unterscheidung  der  Willkür-  von  den  Heflex- 
l>ewegungen  liegt  nach  allem  diesem  der  entscheidende  Punkt  nicht  darin, 
dass  die  letzteren  aus  einem  ursächlichen  Zusammenbange  folgen,  dessen 
die  ersteren  entbehrten.  Vielmehr  erscheint  nur  die  Art  der  Causalität 
hier  und  dort  als  eine  verschiedene.  •  Während  der  Reflex  lediglich  auf 
dem  physiologischen  Mechanismus  beraht,  geht  der  Wille  aus  innem,  psy- 
chologischen Bestimmungsgrttnden  hervor.  Dabei  bedient  sich  freilich 
dieser  theils  der  nämlichen  theiis  ähnlicher  mechanischer  Vorrichtungen, 
wie  sie  bei  dem  Reflexe  wirksam  werden.  Anderseits  bleibt  bei  dem  letz- 
teren das  Bewusstsein  nicht  nothwendig  unbetheiUgt.     Wir  können  einen 


1}  Vergl.  Wappabus,  aUgem«iDe  BevOlkemngstaUnik.  Bd.  S.  Leipzig  4S«4.  S.  S4S  f. 
AooLPB  Wagner,  die  Gesetz mässiglceit  der  scbeiatmr  ^illi^üriictiea  meDSchlicheo  Hand- 
lungen vom  Standpunkte  der  Statistik.     Hamburg  4  864. 

S)  Wappaecs  a.  a.  0.  S.  448  f. 
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ättssoreä  Eindruck  empfinden  und  gleichzeitig  auf  denselben  duith  eine 
Reflexbewegung  reagiren.  Einzig  und  aliein  darin  liegt  der  Unterschied, 
dass  uns  diese  Bewegung  nicht  als  eine  solche  bewusst  ist,  diid  aus 
innem  Bestimmungsgrttnden  hervorgeht,  tn  diesem  Ursprung  der  Wiilens- 
bewegung  aus  innem,  psychologischen  Ursachen  liegt  aber  nicht  der  min- 
deste Beweis ,  das^  sie  nicht  zugleich  Ausfluss  des  physiologischen  Mecha- 
nismus sei.  Denn  psychologische  und  mechanische  Causalität  bilden  kei- 
nen Gegensatz  und  schliessen  sich  nicht  aus.  Eine  Handlung  kann  aus  In- 
nern, der  Selbstbeobachtung  gegebenen  Gründen  entspringen,  und  kann 
doch  zugleich  durch  den  Naturmechanismus  determinirt  sein.  Die  Wahr- 
nehmang  innerer  Bestimmungsgründe  ist  etwas ,  das  zum  Ablauf  des  Ge- 
achehens  hinzukommt.  Warum  sollle  dieses  hinzukommende  die  äussere 
Gesetzmässigkeit  des  Geschehens  aufheben  oder  verändern?  In  praktischer 
Beziehung  wird  aber  an  der  Thatsache  der  Willensfreiheit  selbstverständlich 
nichts  geändert,  wenn  der  Wille,  ausser  unter  die  psychologische,  auch 
noch  unter  die  mechanische  Causalität  l^llt.  Denn  auch  hier  ist  damit  nur 
ein  allgemeines  Postulat  ausgedrückt.  Die  einzelne  willkürliche  Handlung 
würde  nur  demjenigen  als  wirklich  determinirt  erscheinen,  dem  der  ganze 
Naturmechanismus  offenbar  wäre. 

Die  Willenserregung  fällt  zusammen  mit  der  Thätigkeit  der  Appercep- 
tion.  Die  Apperception  aber  wird  durch  Ursachen  bestimmt,  deren  wir 
immer  nur  einen  kleinen  Theil  zu  überschauen  vermögen.  Theils  äussere 
Eindrücke  theils  reproducirte  Vorstellungen,  die  nach  den  Gesetzen  der 
Association  im  Bewusstsein  wachgerufen  sind,  lenken  unsere  Aufmerksam- 
keit hierhin  und  dorthin  und  verursachen  so  den  Verlauf  der  Vorstellungen 
und  den  Wechsel  der  willkürlichen  Bewegungen.  Indem  diese  letzteren 
nicht  unmittelbar  durch  äussere  Reize  sondern  im  ^allgemeinen  erst  durch 
die  psychische  Reizung,  welche  reproducirte  Vorstellungen  ausüben,  ge- 
weckt werden,  entsteht  die  charakteristische  Eigenschaft  der  spontanen 
bewegung,  dass  sie  ohne  eine  directe  äussere  Ursache  entsteht,  aus  Mo- 
tiven, die  bloss  der  Selbstauffassung  des  handelnden  Wesens  zugänglich 
sind.  Darum  ist  für  den  ausserhalb  stehenden  Beobachter  die  spontane 
Bewegung  hinwiederum  das  einzige  Merkmal,  aus  welchem  er  auf  das  Vor- 
handensein sowohl  von  Willen  wie  von  Bewusstsein  zurückschliessen  kann. 
Aber  in  allem  dem  liegt  kein  Beweis  gegen  das  Walten  des  Naturmecha- 
nismus auch  in  diesen  höchsten  Aeusserungen  des  Lebens.  Die  Association 
und  Reproduction  der  Vorstellungen  geschieht  gemäss  den  allgemeinen  Ge- 
seUen  der  physiologischen  Nervenmechanik.  Indem  so  die  inneren  psy- 
chischen Reize  ebenso  wie  die  äusseren  Sinnesreize  eingeschlossen  sind  im 
Zusammenhang  der  Naturwirkungen ,  müssen  auch  die  Aeusserungen ,  die 
sich   aus  ihnen  entwickeln,   der  willkürliche  Gedankenlauf  und  das  will- 
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kürlicbe  Handeln,  in  den  physiologischen  Vorgängen,  den  Nerv^ierregangen 
ui^d  Muskelspannungen,  von  denen  sie  begleitet  sind,  der  Kette  der  Natur- 
Wirkungen  zugehören.  Wieder  ist  dies  freilich  nur  eine  allgemeine  Forde- 
rung. Denn  die  Apperception  ist  nicht  bloss  von  den  jeweils  im  Bewosst- 
sein  vorhandenen  Torstellungen  sondern  von  allen  dem  Denkenden  und 
Handelnden  selbst  fUr  Immer  unüberschaubaren  Vorbedingungen  abhängig, 
unter  denen  sich  das  individuelle  Bewusstsein  befindet. 

Seit  durch  Prochaska  und  J.  Müller  ^}  die  Grundgesetze  der  Reflexe  fest- 
gestellt sind,  wurden  in  der  Regel  Reflex-  und  Willkörbewegungen  streng  aus* 
einander  gehalten.  Die  ersteren  betrachtete  man  als  die  rein  mechanischen 
Effecte  der  durch  einen  äusseren  Reiz  im  Geatralorgan  erweckten  Vorgänge, 
die  letzteren  als  Erscheinungen,  die  in  ihrem  ganzen  Verlauf  durch  die  Impulse 
des  Willens  beherrscht  würden  ^] .  Auf  die  merkwürdige  Anpassung  der  Reflex- 
bewegungen an  die  Einwirkungsart  der  Reize  hat  hauptsächlich  Pflügbr  auf- 
merksam gemacht  und  aus  seinen  Versuchen  den  Schluss.  gezogen,  dass  ein  nie- 
derer Grad  von  Bewusstsein  und  Willen  auch  noch  im  Rückenmark  nach  der 
Entfernung  des  Gehirns  zurückbleibe^).  Mehrere  Physiologen  schlössen  sich 
ihm  an,  von  andern  wurde  die  Auffassung  vertreten,  dass  es  auch  hier  nur  um 
complicirtere  mechanische  Wirkungen  sich  handle.  Lotzb,  der  dieser  letzteren 
Auffassung  zuneigte ,  suchte  gewisse  Bewegungen  auf  die  mechanischen  Nach- 
wirkungen der  Intelligenz  zurückzuführen,  auf  die  Einflüsse  der  Uebung  und 
Gewöhnung  hinweisend  ^) .  Dass  aber  diese  Erklärung  mindestens  nicht  für  alle 
Erscheinungen  zureicht,  hat  schon  Goltz  hervorgehoben  imd  durch  verschie- 
dene Versuche  erläutert  ^) .  Er  nahm  daher,  ähnlich  wie  es  Schiff  ^  bereits  früher 
gethan,  umfangreiche  Selbstregulirungen  bei  den  Reactionen  des  Rückenmarks 
an  und  suchte  dies  durch  die  Verschiedenheiten  in  dem  Verhalten  enthaupteter 
und  bloss  geblendeter  Frösche  zu  stützen.  Bei  solchen  Thieren  dagegen,  de- 
nen bloss  die  Grosshirnhemisphären  genommen  sind,  glaubte  auch  Goltz  einen 
gewissen  Grad  psychischer  Functionen  zugeben  zu  müssen,  indem  er  den  Grund- 
satz aufstellte ,  überall  wo  die  Bewegungen  so  verwickelter  Natur  seien ,  dass 
man  sich  eine  Maschine ,  welche  dieselben  ausführe ,  nicht  mehr  vorstellen 
könne ,  sei  das  Vorhandensein  von  Seelenvermögen  anzuerkennen  ^) .  Aber  es 
scheint  mir  zweifelhaft,  ob  ein  Mechanismus,  wie  er  den  Rückenmarksreflexen 
zu  Grunde  liegt,  uns  nicht  auch  sehr  schwer  vorstellbar  ist.  Jedenfalls  kann 
hier  nirgends  eine  scharfe  Grenze  gezogen  werden,  während  eine  solche  deut- 
lich zu  bemerken  ist,  sobald  spontane,  d.h.  nicht  aus  äusseren  Reizen  son- 
dern aus  reproducirten  Vorstellungen  entspringende  Bewegungen  auftreten.  Dies 
geschieht  aber  nur  dann ,  wenn  mindestens  ein  Theil  der  Grosshimlappen  er- 
halten blieb.      In    dem  Vorhandensein  eines  sogenannten   Anpassungsvermögens 


1)  Müller,  Handbuch  der  Physiologie.  I.  4te  Aufl.  S.  SOS. 

2)  YoLEMAiiii,  Art.  Gehirn  in  Wagner's  Handwörterbach  I  S.  574.    J.  Müllki  a. 
0.  S.  621. 

3)  Pflüger,  die  sensorischen  Functionen  des  Rückenmarks  S.  46,  H4  f. 

4)  LoTZE,  Göttinger  gefehrt»  Anzeigeo.  1858.  S.  4748  f. 

&)  Goltz,  Functionen  der  Nervencentren  des  Frosches  S.  82  f. 
6)  Lehrbuch  der  Physiologie  I  S.  214  f. 
^]  a.  a.  0.  S.  118. 
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liegt;  wie  ich  glaube,  ebensowenig  wie  in  der  Zweckmässigkeit  der  Bewegungen 
ein  Grund  für  die  Existenz  von  Bewusstsein.  Denn  Anpassungsvermögen  besitzt 
das  Rückenmark  oder  irgend  eine  künstliche,  mit  Regulirungsvorrichtungen  ver- 
sehene Maschine  auch,  und  Gradunterschiede  können  hier  keine  wesentliche 
DifTerenz  begründen.  Bewusstsein  in  dem  Sinne,  den  wir  gemäss  unserer  Selbst- 
beobachtung tAM  diesem  Begriff  verbinden,  kann  aber  erst  da  statuirt  werden, 
wo  die  Erscheinungen  deutlich  auf  eine  spontane  Wiedererweckung  früherer 
Vorstellungen  hinweisen . 

In  der  Auffassung  der  Willkürbewegungen  zieht  sich  der  Kampf  zwischen  De- 
terminismus und  Indeterminismus  fast  durch  die  ganze  Geschichte  der  Philosophie. 
Beide  Ansichten  stützen  sich  einerseits  auf  speculative,  anderseits  auf  empirisch- 
psychologische  Gründe.  Den  Alten,  die  dem  Zufälligen  auch  in  der  Natur  eine 
Stelle  einräumten,  galt  im  allgemeinen  die  Freiheit  des  Willens  als  eine  durch 
die  Selbstbeobachtung  beglaubigte  und  mit  metaphysischen  Principien  nicht  im 
Widerstreit  liegende  Thatsache  ^j .  Erst  die  Stoische  Philosophenschule  scheint 
den  Widerspruch  mit  dem  Grundsatz  der  allgemeinen  Naturordnung  empfunden 
zu  haben.  Dem  Gegensatz  der  neueren  Systeme  gieng  der  analoge  Streit  auf 
theologischem  Gebiete  voran ,  wo  der  Begriff  der  göttlichen  Allmacht  den  De- 
terminismus, und  die  Vorstellung  von  der  Sünde  als  der  aus  dem  Willen  zum 
Bösen  hervorgegangenen  Handlung  den  Indeterminismus  begünstigte ;  beide  Vor- 
stellungen haben  dann  aber  in  der  Lehre  von  der  Erbsünde,  freilich  nur  für 
die  Welt  nach  dem  Sündenfall,  ihre  entschieden  deterministische  Versöhnung 
gefunden^) .  In  der  Philosophie  vertheidigte  Dbscartes  die  unbedingte  Autonomie 
des  Willens,  während  die  consequenten  Weltanschauungen,  wie  sie  Spinoza  und 
in  neuerer  Zeit  Fichte  und  Schelling  entwickelten ,  dieselbe  als  wider- 
sprechend zurückweisen.  Ebenso  ist  bei  Hegel 3}  der  freie  Wille  nur  der  ver- 
nünftige Wille  oder  der  Geist  im  Momente  seiner  Selbstbestimmung.  Den 
psychologischen  Determinismus  hat  Locke  ^)  begründet.  Ihm  folgt  die  ganze 
Schule  der  englischen  Empiristen^),  in  Deutschland  die  HEitBART^sche  Psycho- 
logie^), welche  auch  hierin  in  Gegensatz  tritt  zu  der  älteren  WoLEP'schen  Psy- 
chologie, die  in  dieser  Frage,  der  unmittelbaren  Selbstbeobachtung  folgend,  von 
LEiBNizens  speculativem  Determinismus  sich  trennt^].  Eine  eigenthümliche,  für 
die  Gesammtrichtung  der  deutschen  Speculation  charakteristische  Mittelstellung 
nimmt  Kant  ein.  Seine  Naturphilosophie  neigt  zweifellos  zu  einer  Anerkennung 
der  Allgemeingültigkeit  des  Causalprincips ,  der  sich  selbstverständlich  auch  die 
willkürliche  Handlung  nicht  entziehen  kann.  In  der  Psychologie  ist  er  Inde- 
terminist.  So  kommt  er  zu  jener  eigenthümlichen  Auffassung,  nach  der  im 
Willen  die  übersinnliche  Natur  des  Menschen  die  Welt  der  Erscheinungen  durch- 


1)  Abistoteles  de  aniroa  III  40.  Eth.  Nie.  HI,  5  (7). 

2j  Vergl.  J.  H.  Schölten,  der  freie  Wille.  Deutsche  Ausgabe  von  C.  Mancbot.  Berlin 
4S74.  S    3    f   S    12  f 

3;  Encyklopttdie  ThI.  HI  §.  484  f.     Werke  Bd.  7,  2.  S.  873. 

^)  E$says  on  human  understanding  Booic  II  chap.  2t  §.  4t  f.. 

&)  Vergl.  JoHK  Stuart  Mill,  System  der  Logik.  Deutsche  Ausgabe  von  Schiel. 
^te  Aufl.  6.  Buch,  Cap.  2,  S.  489  f.  A.  Bain  ,  tbe  emotions  and  the  will,  aec.  edit. 
p.  4  93  f. 

^  Herbart,  Psychologie  als  Wissenschaft  §.  405,  450.  Werke  Bd.  6  S.  95,  347  f. 
Vergl.  ferner  Bd.  9  S.  248  f. 

'^)  WoLFF,  Psychologie  empirica  §.  926  —  946.  Leibniz,  opera  philos.  ed.  Erdmamn 
p.  647. 


838  AividnicIubeveguQ^^. 

brechen  mid  hierdurch  zugleich  die  Begriffe  Gott  und  Unsterblichkeit^  die  theo- 
retisch nich^  demoQstrirt  werden  könii^n,  als  UQthweodige  PostuUte  erveisei^ 
soll  ^) .  Abf^  wenn  auch  die  prakti^hen  Priacipieo  des  Handelns  von  der  (heo-r 
retischen  WeltaufiTassung  nicht  nothwendig  beeinflusst  sind,  wie  denn  in  der 
That  der  wahre  Determinismus  die  praktischen  Consequenzen  der  WilleasCreiheit 
acceptirt,  so  können  doch  unmöglich^  wie  bei  Kant,  beide  mit  einander  in 
Widerstreit  treten.  Der  Begriff  Gottes,  welcher  nach  Kamt  aus  der  mensch- 
lichen Willensfreiheit  folgen  soll ,  ist  vielmehr  aus  der  Nöthigung  des  mensch- 
liehen  Qeistes  entsMtnden,  eine  absolute  Ordnung  der  Natur  und  der  sittlichen 
Welt  voraussetzen,  welche  den  Zufall  und  die  unbedingte  Selbstbestinunung  des 
Willeos  ausschUesst,  wie  dies  die  religiös-dogmatische  Auffassung  gerade  solcher 
Zeiten,  in  denen  das  religiöse  Gefühl  am  lebendigsten  war,  deutlich  empfunden 
hat.  Aus  diesem  Grunde  hat  jede  consequente  Weltauffassung  zum  Determinis- 
mus gefuhrt;  und  zwar  muss  sie,  sobald  sie  die  Welt  als  eine  äussere  und 
als  eine  innere  anerkennt,  denselben  in  einer  doppelten  Form  annehpien:  die 
wiUkürliche  Handlung  muss  inbegriffen  sein  in  dem  Naturmechanismus,  der  sie 
nach  der  Kategorie  der  Ursache  herbeiführt,  und  der  Willenimpuis  muss  her- 
vorgehen aus  psychologischen  Gründen,  die  nach  der  Kategorie  des  Zwecks 
ihn  bestimmen. 


Zweinndzwanzigstes  OapiteL 

AuadrucksbewegiiBgeii. 

Indem  sich  die  Gemttthsbewegungen  fortwährend  in  äusseren  Bewegun- 
gen spiegeln,  werden  die  letzteren  zu  einem  Htllfsmittel ,  durch  welches 
sich  verwandte  Wesen  ihre  inneren  Zustände  mittheilen  können.  Alle  Be- 
w^egungen,  welche  einen  solchen  Verkehr  des  Bewusstseins  herstellen  hel- 
fen, nennen  wir  Äusdrucksbewegungen.  Diese  bilden  aber  nicht 
etwa  eine  Bewegungsform  von  besonderem  Ursprung,  sondern  sie  sind  im- 
mer zugleich  Reflex-  oder  Willkttrbewegungen.  Es  ist  also  einzig  und  allein 
der  symptomatische  Charakter,  welcher  sie  auszeichnet.  Sobald  eine 
Bewegung  ein  Zeichen  innerer  Zustande  ist,  welches  von  einem  Wesen 
ähnlicher  Art  verstanden  und  möglicher  Weise  beantwortet  werden  kann, 
wird  sie  damit  zur  Ausdrucksbewegung.      Indem  duroh  sie  das  Bewusst- 


1}  Kaut,  Kritik  der  prakt.  Vernunft.  Werke  Bd.  8  $.  456,  t25,  261  f.  Fortschritte 
der  Metaphysik  seit  Leibniz  und  Wolff.    Bd.  4.  S.  529  f. 
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seiD  des  einialnen  Menschen  TbeiT  nimmt  an  dem  Eniwicklungsprocess 
einer  Gesammtheiti  büdei  sie  den  Uebergahg  von  der  individuellen  Psycho- 
logie zur  Psychologie  der  Gesellschaft. 

Die  Thiere  sind,  so  viel  wir  wissen,  grossen  Theils  beschränkt  auf 
die  Aeusserung  von  Gemttthsbewegungen  i) .  Erst  die  höhere  Entwicklung 
des  Bewusstseins,  welche  der  Hensch  erreicht,  macht  zum  Ausdruck  man- 
nigfacher Vorstellungen  und  Begriffe  fiihig.  Noch  das  Kind  in  der  ersten 
Lebenszeit  und  der  Blödsinnige,  dessen  Verstand  unentwickelt  geblieben 
ist,  lassen  nur  Affecte  und  Triebe  erkennen.  Es  liegt  daher  die  grösste 
Wahrscheinlichkeit  vor,  dass  sich  überall  die  Gedankenflusserung  aus  der 
Aeusserung  der  Gemttthsbewegungen  entwickelt  s habe. 


Alle  Aeusserungen  der  Gemüthsbewegungen  geschehen  ursprünglich  un- 
bewusst  und  unwillkürlich;  sie  gehören  also  vollständig  in  das  Gebiet  der 
Reflexe.  AUmälig  kann  sich  aber  der  Wille  einzelner  Bewegungen  bemäch- 
.tigoi,  sie  hervorbringen  oder  unterdrücken.  Indem  der  Gulturmensch  den 
Ausdruck  seiner  Affecte  nach  den  Andern  richtet,  von  denen  er  sich  beob- 
achtet weiss,  sucht  er  Geberden  und  Mienen  dieser  Rücksicht  anzupassen. 
Er  sucht  gewisse  Affecte  zu  verbergen  und  andere  auszudrtjtcken.  So  sind 
das  conventioneile  Lächeln  in  Gesellschaft  und  die  mancherlei  Höflichkeits- 
geberden  bald  moderirte  bald  übertriebene  bald  willkürlich  fingirte  Aeusse* 
rungen.  Dieser  Einfluss  des  Willens  wird  aber  in  der  Regel  ohnmächtig, 
wenn  die  Gemüthsbewegung  zu  hohen  Graden  anwächst.  Auch  gelingt  es 
ihm  meistens  nur  das  Innere  zu  verschleiern,  selten  es  ganz  zu  ver- 
hüllen ,  da  die  innere  Bewegung  mit  der  Macht  emer  Naturgewalt  sich  zu 
äussern  strebt  und  dies  unfehlbar  thut,  sobald  die  Aubnerksamkeit  er- 
schlafft, oder  die  Stärke  des  Affectes  den  zügelnden  Einfluss  des  Willens 
durchbricht. 

Die  Ausdrucksbewegungen  der  Gemüthszustände  sind  in  verschiedener 
Weise  classificirt  worden.  Man  hat  entweder  den  physiologischen  Gesichts- 
punkt angewandt,  indem  man  den  Ausdruck,  dessen  die  einzelnen  Körper- 


')  Dies  schliesst  nicht  aus,  dass  nicht  einzelne  Thiere  auch  bestimmte  Torslellun- 
geo  z«  ttussern  vermögen.  In  der  That  beobachten  wir  solches  zweifellos  in  einem 
gewissen  Grade  bei  unsern  intelligenteren  Hausthieren.  Der  Hund  z.  B.  gibt  durch 
nicht  zu  missdeutende  Geberden  zu  verstehen,  dass  er  spazieren  gehen  will,  dass  man 
ihm  eine  Thür  öffnen  soll,  u.  dergl.  Wenn  nun  gleich  diese  Aeusserungen  von  Affec- 
ten  ausgehen,  so  enthalten  sie  doch  auch  gleichzeitig  eine  Beziehung  auf  Vorstel- 
lungen. Die  gewöhnlich  gehörte  Behaujptuog,  dass  das  Thier  ganz  auf  die  Aeusserung 
von  Gefühlen  beschränkt  sei ,  geht  also  jedenfalls  zu  weit.  Vergl.  meine  Vorlesungen 
über  die  Menschen-  und  Thierseele  II  S.  888.  Manche  Beobachtungen  an  den  in  Ge- 
sellschaft lebenden  Insecten ,  Ameisen ,  Termiten  u.  s.  w.,  scheinen  ebenfalls  auf  eine 
Mitlheilung  von  Vorstellungen  hinzuweisen.    Siehe  ebend.  II  S.  200  f. 
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theile,  Auge,  Mund,  Nase,  Arme  u.  8.  w.,  f^big  sind,  zergliedeite;  oder 
man  hat  die  Aeusserungsformen  der  einseinen  Affede  nach  der  psydiolo- 
gischen  Verwandtschaft  der  letzteren  neben  einander  gestdit.  Aber  diese 
beiden  Wege  werfen,  so  interessant  sie  für  die  praktische  Henschenkenntniss 
sein  mtfgen,  doch  auf  das  Wesen  der  Ausdrucksbewegungen  höchstens  ein 
indirectes  Licht.  Wir  wollen  es  daher  versuchen,  dieselben  nadi  ihrem  eige* 
nen,  unmittelbaren  Ursprung  in  gewisse  Gruppen  zu  sondern.  In  dieser  Be- 
ziehung lassen  sich  nun,  wie  ich  glaube,  alle  von  Affecten  oder  Trieben 
ausgehenden  Bewegungen  auf  drei  Principien  zurückführen,  die  Ubrigens 
sehr  häufig  zusammenwirken,  so  dass  eine  einzelne  Bewegung  gleichieiüg 
aus  mehreren  erklärt  werden  muss.  Wir  können  dieselben  kurz  bezeich- 
nen als  dasPrincip  der  directen  Innervationsänderung,  der  Asso- 
ciation analoger  Empfindungen  und  der  Beziehung  der  Be- 
wegung zu  Sinnesvorstellungen. 

Unter  dem  Princip  der  directen  Innervationsänderung 
verstehen  wir  die  Thatsache,  dass  starke  Gemüthsbewegungen  eine  un- 
mittelbare Rückwirkung  auf  die  Gentraltheile  der  motorischen  Innervation 
ausüben,  wodurch  bei  den  heftigsten  Affecten  eine  plötzliche  Lähmung  zahl- 
reicher Muskelgruppen,  bei  geringeren  ErsdiUtterungen  aber  zunächst  eine 
Erregung  entsteht,  die  erst  späterhin  der  Erschöpfung  Platz  macht.  Dieses 
Princip  tritt  um  so  reiner  hervor,  je  stärker  die  Gemüthsbewegung  ist.  Mit 
dem  Steigen  der  letzteren  nimmt  zugleich  die  Ausbreitung  der  Innervations- 
änderung zu,  so  dass  Unterschiede  des  Ausdrucks,  an  denen  sidi  die 
Qualität  des  Affectes  erkennen  Hesse,  nicht  mehr  wahrzunehmen  sind^j. 
Ist  die  Gemüthsbewegung  weniger  heftig ,  so  kommen  aber  gleichzeitig 
die  andern  Principien  des  Ausdrucks  zur  Gehung.  Neben  der  allgemei- 
nen Muskelerschütterung  ist  nun  deutlich  die  Beschaffenheit  der  Gefühle 
oder  die  Richtung  der  Sinnesvorstellungen,  welche  den  Affect  erzeugten, 
in  Mienen  und  Geberdcn  zu  lesen. 

Die  dem  Princip  der  directen  Innervationsänderung  folgenden  Aus- 
drucksbewegungen sind  unter  allen  am  meisten  der  Herrschaft  des  Willens 
entzogen.  So  ordnen  sich  denn  auch  die  auf  S.  803  besprochenen  W^ir- 
kungen  der  Affecte  auf  die  unwillkürlichen  Muskeln  des  Herzens  und  der 
Gefässe  und  auf  die  Absonderungsorgane  vor  allem  diesem  Princip  unter. 
Namentlich  sind  es  die  Verengerungen  und  Erweiterungen  der  Blutgefässe, 
das  Erblassen  und  ErrOthen,  und  der  Erguss  der  Thränen,  welche  einen 
wichtigen  Bestandtheil  des  Ausdrucks  starker  Affecte  zu  bilden  pflegen. 
Diese  unwillkürlichen  Ausdrucksbewegungen  sind  zugleich  specifiscb  mensch- 


ij  Yergl.  S.  804  Aam. 
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liehe  ^) ,  und  sie  scheinen  verhäUnissmässig  spät  von  der  Gattung  Homo  er* 
werben  zu  sein,  da  Kinder  in  der  ersten  Zeit  ihres  Lebens  weder  weinen 
noch  erröthen.  Doch  scheinen  ähnliche  Verän^derungen  in  der  Haut,  wie 
sie  beim  Erblassen  vorkommen,  auch  bei  Thieren  sich  einzustellen,  da  das 
Aufrichten  der  Haare,  das  beim  Menschen  die  Todtenblasse  der  Angst  zu- 
weilen begleitet,  weitverbreitet  bei  Thieren  gefunden  wird  ^} .  Das  Erröthen 
begleitet  im  allgemeinen  massigere  Affecte,  Scham,  Verlegenheit,  seltener, 
und  dann  in  der  Regel  mit  dem  Erblassen  abwechselnd,  die  Aufwallungen 
des  Zorns.  Da  die  Scham,  dieser  zum  Erröthen  vorzugsweise  disponirende 
Gemüthszustand ,  von  welchem  er  auf  die  andern  Affecte  vielleicht  erst 
übertragen  wurde,  eine  durchaus  menschliche  Eigenthümlichkeit  ist,  so  er- 
klärt sich  wohl  hinreichend  die  Beschränkung  desselben  auf  das  Menschen- 
geschlecht, bei  dem  es  übrigens  eine  ganz  aligemeine  Ausdrucksweise  zu 
sein  scheint  3).  Die  meist  vorhandene  Beschränkung  des  Erröthens  auf  die 
Gesichtshaut  dürfte  wohl  von  derselben  Ursache  herrühren,  die  bei  allen 
das  Herz  stark  erregenden  Affecten  die  Rückwirkung  der  gesteigerten  Herz- 
action  am  stärksten  an  den  Blutgefässen  des  Kopfes  uns  tühlen  lässt.  Durch 
ihre  anatomische  Lage  sind  die  Kopfschlagadem  der  heranstürzenden  Blut- 
welle  am  meisten  ausgesetzt.  Nun  beruht  das  Erröthen  auf  einem  augen- 
blicklichen Nachlass  der  Gef^ssinnervation,  welcher  als  compensirender  Vor- 
gang die  gleichzeitig  durch  den  Affect  bedingte  Herzerregung  begleitet^). 
Da  diese  compensirende  Innervationsänderung  sich  ohne  Zweifel  nach  den 
Bedürfnissen  regülirt  hat,  so  ist  es  begreiflich,  dass  sie  vorzugsweise  jene 
Gebiete  trifft,  welche  der  Wirkung  der  Herzaction  am  meisten  ausgesetzt 
sind^).  Der  Erguss  der  Thränen  ist  eine  Secretion,  die  als  rein  mecha- 
nicher  Reflex  bei  Reizungen  der  Bindehaut  des  Auges  und  zuweilen  auch 
der  Retina  sich  einstellt.  Heftige  Zusammenziehungen  der  Augenschliess- 
muskeln,  wie  sie  bei  starken  Exspirationen  und  auch  beim  Weinen  vor- 
kommen, pflegen  zwar  beim  Menschen  einige  Thränen  zu  erpressen;  dies 
kann  aber  um  so  weniger  der  Grund  der  Secretion  sein,  als  die  gleichen 

^  Nur  der  Elephant  soll  bei  heftigen  Gemülhsbewegungen  zuweilen  Thränen  ver- 
giessen.  S.  Darwin,  der  Ausdruck  der  Gemüthsbewegungen.  Deutsch  von  J.  V.  Carcs. 
Stuttgart  4  872.  S.  468. 

2)  Darwin,  ebend.  S.  d6  f. 

3)  Darwin  a.  a.  0.  S.  822. 
*)  Vergl.  Gap.  V.  S.  479. 

&j  Auch  bei  Thieren,  namentlich  Kaninchen,  beobachtet  man,  dass  sich  bei  ge- 
steigerter Herzaction  die  Gefösse  am  Kopf,  besonders  die  Ohrarterien,  erweitern.  Ohne 
Zweifel  sind  also  die  sensibeln  Fasern  des  Herzens  mit  den  die  Blutgefösse  an  Kopf 
und  Hals  regulirenden  Hemmungsvorrichtuogen  in  innigere  Verbindung  gesetzt.  Aus 
diesen  Gründen  scheint  mir  die  Hypothese  Darwin's,  dass  die  Aufmerksamkeit  auf  das 
Gesicht  die  Ursache  jener  Beschränkung  des  Erröthens  sei  (a.  a.  0.  S.  344]  mindestens 
entbehrliph.  Auch  widerspricht  ihr  die  Thatsache,  dass  das  Erröthen  gerade  zu  jenen 
Ausdrucksformen  gehört,  die  dem  Einfluss  des  Willens,  und  also  auch  der  Aufmerk- 
samkeit, am  wenigsten  zugönglich  sind. 
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Bewegungen  bei  Thierea  zu  finden  sindi  welche  nicbi  weinen.  Auch  die 
reiche  Menge  des  Secreles  ittssi  sich  nur  aus  einer  directen  Reflexwirkung 
auf  die  Absonderungsnerven  der  Orttse  erklären.  Man  darf  wohl  vermu* 
then,  dass  die  Bedeutung , '  welche  diese  Secretion  beim  Menschen  erlangt^ 
mit.  der  lange  dauemdan  Wirkung,  di^  gerade  bei  ihm  tiefere  Gemtttbfi-* 
affecte  hervorbringen,  zusammenhängt  Den  Gefahren,  mit  denen  diese 
Wirkung  das  Nervensystem  bedroht,  wird  durch  die  anhaltende  Innervation 
der  ThränendrOsen  begegnet,  welche,  wie  jede  nach  aussen  gerichtete  Er* 
regung,  eine  Ableitung  und  Läsung  der  hoch  angewachsenen  inneren  Span- 
nung mit  sich  fuhrt.  Als  Secretion  hat  sie  nur  diese  läsende,  nie  die 
verstärkende  Wirkung  auf  den  Affect,  welche  den  Muskelbewegungen  unter 
Umständen  zukommen  kann^j.  Schwieriger  ist  die  Frage,  wie  gerade  die 
Thränendrttsea  zu  dieser  Rolle  schmerzlindernder  Ableitungseiigane  kom* 
men.  Vielleicht  hängt  dies  mit  der  Bedeutung  zusammen,  welche  die 
Geaichtsvorstellungen  für  das  menschliche  fiewusstaein  gewinnen.  Sie  Thrä-* 
nen  sind  zunächst  ein  Secret,  das  zum  Schutze  des  Auges  gegen  mecha- 
nische Insulte  bestimmt  ist.  Von  fremden  Körpern,  wie  Staub»  Insecian 
u.  dergl.,  befreit  sich  das  Auge  durch  den  reflectorisch  eintretenden 
Thränenerguss.  Nun  wird  unser  drittes  Princip  lehren,  dass  Bewegungan, 
die  ursprünglich  durch  bestimmte  Empfindungsreize  geweckt  wurden,  dann 
auch  durch  Vorstellungen,  welche  nicht  einmal  in  der  Anschauung  gegeben 
sein  müssen,  sondern  nur  eine  jenen  Empfindungen  analoge  Wirkung  auf 
das  B^wusstsein  äussern,  hervorgerufen  werden  kännens  Der  Thränen-- 
erguss  Hesse  sich  demnach  als  eine  Wirkung  leidvoUer  Gesichtsvorstellungen 
auffassen,  welche  dann  allmäUg  zur  Aeusserungsform  des  Schmerzes  tiber- 
haupt  geworden  ist.  Sollte  diese  Erklärung  richtig  sein,  so  wäre  das 
Weinen  nach  seiner  ursprttn^icben  Bedeutung  dem  Princip  der  fieäehung 
der  Bewegung  zu  Sinnesvorstellungen  unterzuordnen,  und  erst  unter  der 
Wirkung  der  Vererbung  wäre  es  zu  einer  directen  Innervationsänderung 
geworden^.  Es  ist  dies  Übrigens  ein  Vorgang,  der  sich  bei  fast  allen 
Ausdrucksbewegungen  wiederholt.  Je  fester  diese  sich  durch  Generationen 
hindurch  eingewurzelt  haben,  um  so  leichter  erfolgen  sie  mit  der  mechani- 
schen Sicherheit  des  einfachen  Reflexes,  ohne  dass  sich  die  anfänglich  die 
Bewegung  herbeiführenden  Bedingungen  in  merklichem  Grade  gellend  zu 
machen  brauchen.  Die  Wichtigkeit,  welche  hierbei  der  Vererbung  zu- 
kommt,   leuchtet   hinreichend  aus  der  bekannten  Thatsache  hervor,    dass 

• 

<)  Vergl,  S.  804. 

^  Darwin  (a.  a.  0.  S.  477}  vermuthet,  dass  das  Weinen  durch  den  raechanischeo 
Druck  hervorgebracht  werde,  welchem  das  Auge  bei  der  Mimik  des  starken  Schreiens 
ausgesetzt  sei.  Aber  dem  widerspricht,  wie  ich  glaube,  die  Thatsache,  dass  Thiere  und 
selbst  ganz  junge  Kinder  auf  das  heftigste  schreien  können ,  ohne  TbrKneflT  zu  ver- 
giessen. 
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gewisa^  Mjjfao^  uii4  Geberdea  bei  verschie4eDen  Gliedern  einer  FamiUcr 
beobachtet  werden,  und  dies  aogar  in  soicben  Fallen,  wo  Naebahmun^, 
nicht  wohl  in's  Spiel  kocnmen  kaiin^).  Trotzdem  sind  solche  Ausdrucks^ 
bewegnngen,  ebenso  we^ig  wie  die  Instincte,  erklärt,  wenn  man  sie  ein-^ 
fach  als  vererbte  Gewohnheiten  betrachtet.  Jeder  angenommenen  Ge- 
wohnheit liegt  eine  psychologische  Ursache  %u  Grunde,  welche  sich  auf 
irgend  e^ies  oder  auf  mehrere  der  hier  erörterten  Principien  des  Ausdrucks 
wird  xvirttckftthren  lassen,  und  die  näfiliche  Ursache,  welche  die  Bewe- 
gung ursprünglich  herbeiftthjtte ,  wird  in  einem  gewissen  Grade  auch  noch 
bei  ihrer  Wiedererzeugung  wirksam  sein.  Nur  so  wird  es  erklärlich,  dass 
selbst  derartige  individuell  beschrankte  Geberden  doch  immer  an  bestimmte 
Gemttthsaffecte  gebunden  sind. 

Die  directe  Innervationsänderung  ist  fast  immer  begleitet  von  einer 
bedeutenden  Rtlckwirkung  des  Affectes  auf  die  Apperceplion.  Nicht  bloss^ 
die  pl<)tzUche  Lahmung  oder  Erregung  der  Muskeln  bei  starken  Affecten, 
sondern  auch  jene  schwächeren  Anwandlungen,  die  sich  nur  am  Herz- 
schlag, am  Erbleichen  oder  Erröthen  der  Wangen  verrathen,  sind  sehr  ge- 
wöhnlich mit  einer  Verwirrung  des  Gedankenlaufs  verbunden,  die  ihrerseits 
auf  den  Affect  selbst  und  seine  körperlichen  Folgen  verstärkend  zurück- 
wirken kann.  Der  Furchtsame  oder  Verlegene  stottert,  nidbit  bloss  weil 
ihm  die  Zunge  mechanisch  den  Dienst  versagt,  sondern  zugleich  weil  ihipa 
die  Gedanken  stille  stehen.  Auch  hierin  verrath  sich  9lso  wieder  djer 
nahe  Zusammenhang  der  motorischen  Innervation  mit  dem  Apperceptions- 
Vorgang. 

Das  Princip  der  Association  analoger  Empfindung  stützt 
sich  auf  das  mehrfach  hervorgehobene  Gesetz,  dass  Empfindungen  von  ähn- 
lichem Gefühlston  leicht  sich  verbinden  und  gegenseitig  verstärken  ^j .  Zu- 
nächst kommen  hier  die  Haut-  und  Huskelgefühle  in  Betracht,  die  mit 
allen  Ausdrucksbewegungen  verbunden  sind.  So  können  schon  die  ener- 
gischen Bewegungen,  welche,  heftige  Aflfecte  begleitend,  zunächst  eine  Wir- 
kung  der  directen  Innervationsänderung  sind,  nebenbei  auch  darauf  be- 
zogen werden,  dass  die  starke  Gemttthsbewegung  starke  Tast-  und  Muskel- 
geftthle  als  sinnliche  Grundlage  verlangt  Unwillkürlich  passt  daher  die 
Spannung  der  Muskeln,  die  sich  bei  der  Ausdrucksbewegung  betheiligen, 
dem  Grad  des  Afifectes  sich  an.  Deutlicher  aber  kommt  unser  Princip  bei 
den  mimischen  Bewegungen  zur  Geltung.  Der  Druck  der  Wangenmuskeln 
richtet  sich  offenbar,  wie  Harless  mit  Recht  bemerkt,  nach  den  Qualitäten 
des  zum  Ausdruck  kommenden   Gefühles  3).     So  sehen  wir  die  mimische 


1)  Dabwik  a.  a.  0.  S.  34. 

2)  Vergl.  Cap.  X.  S.  452  f.,  Cap.  XVII  8.  70«. 

3)  Harless,  plastische  ADatomie  S.  126  f. 
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Bewegung  zwischen  der  schmerzvollen  Verzerrung  bei  leidvollen  Affecten, 
dem  wohllhuenden  Druck  befriedigten  Selbstgefühls  und  der  festen  Span- 
nung energischer  Stimmungen  mannigfach  wechseln.  Zu  der  vielseitigsten 
Verwendung  aber  kommt  das  Princip  der  analogen  Empfindungen  bei  den 
mimischen  Bewegungen  des  Mundes  und  der  Nase.  Beide  entstehen  zu- 
nächst als  reine  Reflexwit'kungen  auf  Geschmacks-  und  Geruchsreize.  Am 
Hunde  unterscheiden  wir  deutlich  den  Ausdruck  des  Sauren,  Bitlem  und 
Süssen.  Die  beiden  ersteren  sind  im  allgemeinen  unangenehme  Empfin- 
düngen,  welche  gemieden  werden,  das  dritte  ist  eine  angenehme,  von  dem 
Gescbmacksorgan  aufgesuchte  Empfindung.  Unsere  Zunge  ist  aber  an  den 
verschiedenen  Stellen  ihrer  Oberflache  für  diese  verschiedenen  Geschmacks- 
reize in  verschiedenem  Grade  empfindlich ,  die  hinteren  Theile  des  Zungen- 
rttckens  und  der  Gaumen  vorzugsweise  für  das  Bittere,  die  Zungenränder 
für  das  Saure,  die  Zungenspitze  für  das  Süsse.  So  kommt  es,  dass  wir 
bei  der  Einwirkung  saurer  Stofie  den  Mund  in  die  Breite  ziehen,  wobei 
sich  Lippen  und  Wangen  von  den  Seitenrändern  der  Zunge  entfernen. 
Bittere  Stoffe  verschlucken  wir,  während  der  Gaumen  stark  gehoben  und 
die  Zunge  niedergedrückt  wird,  damit  beide  möglichst  wenig  den  Bissen 
berühren.  Kosten  wir  dagegen  süsse  Stoffe,  so  werden  Lippen  und  Lungen- 
spitze denselben  in  schwachen  Saugebewegungen  entgegengeführt ,  um 
möglichst  mit  dem  angenehmen  Beiz  in  Berührung  zu  kommen^).  Diese 
Bewegungen  haben  sich  nun  so  fest  mit  den  betreffenden  Geschmacks- 
empfindungen associirt,  dass  ein  reproducirtes  Bild  der  letzteren  ohne  die 
thatsächlicbe  Einwirkung  eines  Geschmacksreizes,  durch  die  Bewegung  selbst 
schon  entsteht.  Sobald  daher  Affecte  in  uns  aufsteigen,  die  mit  den  sinn- 
lichen Gefühlen ,  welche  an  jene  Empfindungen  gebunden  sind,  eine  Ver- 
wandtschaft haben,  so  werden  nun  unwillkürlich  die  nämlichen  Bewegun- 
gen ausge  führt,  die  dem  Affecte  in  der  analogen  Empfindung  im  Gebiet 
des  Geschmacksorganes  einen  sinnlichen  Hintergrund  geben.  Alle  jene 
Gemüthsstimmungen,  welche  auch  die  Sprache  mit  Metaphern  wie  bitter, 
herbe,  süss  bezeichnet,  combiniren  sich  daher  mit  den  entsprechenden 
mimischen  Bewegungen  des  Mundes^).  Einförmiger  ist  die  Mimik  der  Nase. 
Hier  wechseln  nur  Oefinen  und  Schliessen  der  Nasenlocher,  um  bald  die 
Aufn8(,hme  angenehmer,  bald  die  Abwehr  unangenehmer  Geruchseindrücke 
zu  unterstützen,  Bewegungen,  die  dann  in  ähnlicher  Weise  wie  die  mim- 
ischen Reflexe  des  Mundes  auf  alle  möglichen  Lust-  und  Leidaffecte  über- 
tragen werden  3). 


<)  Vorlesangen  über  die  Menschen-  und  Tbierseele  II  S.  848. 
2j  PiDBBiT,    wissenschaftliches  System  der  Mimik  und  Physiognomik.      Detmold 
4867.  S.  69. 

8)  Ebend.  S.  90  f. 
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Das  Princip  der  Beziehung  der  Bewegung  zu  Sinnesvor- 
stellungen beherrscht  wohl  alle  die  Mienen  und  Geberden,  die  sich  auf 
die  zwei  vorigen  Grundsätze  nicht  zurückfahren  lassen.  So.  werden  die 
Ausdrucksbewegungen  der  Arme  und  Hände  vor  allem  durch  dieses  Prin- 
cip bestimmt«  Wenn  wir  mit  Affect  von  gegenwärtigen  Personen  und  Din- 
gen sprechen,  weisen,  wir  unwillkürlich  mit  der  Hand  auf  sie  hin.  Ist  aber 
der  Gegenstand  unserer  Vorstellung  nicht  anwesend,  so  fingiren  wir  w^ohl 
denselben  irgendwo  in  unserm  Gesichtsraum,  oder  wir  deuten  nach  der 
Richtung,  in  der  er  sich  entfernt  hat.  Gleicherweise  bilden  wir  in  affect- 
voüem  Sprechen  oder  Denken  Raum-  und  Zeitverhältnisse  nach,  indem  wir 
das  Grosse  und  Kleine  durch  Erhebung  und  Senkung  der  Hand,  Vergangen- 
heit und  Zukunft  durch  Rückwärts-  und  Vorwärtswinken  andeuten.  In  der 
Empörung  über  eine  Beleidigung  ballen  wir  die  Faust,  selbst  wenn  der 
Beleidiger  gar  nicht  anwesend  ist,  oder  wir  doch  nicht  entfernt  die  Absicht 
haben,  ihm  persönlich  zu  Leibe  zu  gehen;  ja  der  Erzähler,  der  Ereignisse 
einer  fernen  Vergangenheit  berichtet,  braucht  wohl  die  gleiche  Bewegung, 
wenn  ein  ähnlicher  Affect  in  ihm  aufsteigt.  Nach  Darwin's  Ermittelungen 
scheint  übrigens  diese  Geberde  nur  bei  Völkern  heimisch  zu  sein,  welche  mit 
den  Fäusten  zu  kämpfen  pflegen  ^j .  Bei  heftigem  Zorn  kann  sich  die  nämliche 
Bewegung  mit  der  Entblössung  der  Zähne  verbinden,  als  sollten  auch  diese 
zum  Kampfe  verwendet  werden.  Als  Gegensatz  zu  dem  aggressiven  Em- 
porrecken des  Halses ,  wie  es  dem  Zorn  und  energischen  Muth  eigen  ist, 
erscheint  das  Achselzucken,  eine  ursprünglich  wohl  dem  ängstlichen  Ver- 
bergen und  andern  zweifelhaften  Gemüthslagen  eigenthümliche  Geberde, 
die  bei  uns  zum  gewöhnlichen  Ausdruck  der  Unentschiedenheit  geworden 
ist.  Wir  können  es  als  eine  unwillkürliche  Rückzugsbewegung,  oder  wo 
es  sich,  wie  oft  beim  eigentlichen  Zweifel,  mehrmals  wiederholt,  als  einen 
Wechsel  zwischen  Angriff  und  Rückzug  auffassen.  Von  ähnlicher  Bedeu- 
tung sind  die  Geberden  der  Bejahung  und  Verneinung.  Bei  der  ersteren 
neigen  wir  uns  einem  fingirten  Objecte  zu,  bei  der  letzteren  wenden  wir 
uns  mehrmals  von  demselben  ab.  Endlich  fällt  unter  dieses  Princip  fast 
die  ganze  Mimik  des  Auges.  Bei  gespannter  Aufmerksamkeit  ist  der  Blick 
fest  und  fixirend,  auch  wenn  das  Object,  dem  sich  unser  aufmerksames 
Nachdenken  zuwendet,  nicht  gegenwärtig  isjt.  Ferner  öBnet  sich  das  Auge 
weit  im  Moment  der  Ueberraschung ;  es  schliesst  sich  plötzlich  beim  Er- 
schrecken. Der  Verachtende  wendet  den  Blick  zur  Seite,  der  Nieder- 
geschlagene kehrt  ihn  zu  Boden,  der  Entzückte  nach  oben.  Von  den  Be- 
wegungen des  Auges  hängt  zugleich  der  mimische  Ausdruck  seiner  Umgebung 
ab.     So  legt  sich  bei  lebhaft  geöffnetem  Auge  die  Stirn  in  horizontale,  bei 

>)  Darwin  a.  a.  0.  S.  252. 
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«st  fi  xirendem  Blick  in  vcrticale  Falten.  Die  senkrechte  Stimfurchung  ver- 
bunden mit  dem  gespannten  Blick  wird  durch  ihre  Uebertragung  auf  ver- 
schiedenartige Vorstdiungen  ein  sehr  verbreiteter  mimischer  2ug,  welcher 
angestrengtes  Nachdenken,  Sorge,  Kummer,  Zorn  ausdrücken  kann.  Erst 
die  übrigen  Ausdrucksbewegungmi  können  in  diesem  Fall  Licht  werfen  auf 
die  besondere  Richtung  der  Stimmung. 

Es  wurde  schon  bemerkt ,  dass  die  drei  hier  erörterten  Principfien  des 
Ausdrucks  zu  einem  gemeinsamen  Effect  sich  combiniren*  können.  So  sind 
dennvin  der  That  meistens  die  Aeusserungen  der  Gemüthsbewegungen  von 
«usammengesetzter  Art  und  bedürfen  daher  einer  Zergliederung  i^  ihre  Ele- 
mente. Diese  Untersuchung  der  einzelnen  mimischen  Formen  li^  ausser- 
halb unserer  Aufgabe^),  bei  der  es  sich  bloss  um  die  Nachweisung  der 
aligemeinen  psychologischen  Gesetze  handelt,  die  hier  zur  Geltung  kommen. 
Nur  auf  zwei  complicirtere  Bewegungen  dieser  Art  wollen  wir  hinweisen, 
welche  die  stärksten  Ausdrucksmittel  der  entgegengesetzten  Lust-  und  Leid- 
affecte  darstellen:  das  Lachen  und  Weinen.  Der  Gesichtsausdruck  des 
Weinens  besteht,  wie  bei  dem  sauren  Geschmacksreiz,  in  einer  Erweiterung 
der  Mundspalte,  die  sich  zuweilen  mit  dem  bittem  Zug  mehr  oder  minder 
deutlich  combinirt.  Zugleich  werden  die  Nasenlöcher  geschlossen,  die  Nasen- 
winkel herabgezogen,  wie  bei  der  Abwehr  unangenehmer  Geruchsreize. 
Das  Auge  ist  halb  geschlossen,  als  solle  ein  empfindlicher  Licfatreiz  fem 
gehalten  werden,  und  die  Spannung  der  das  Auge  umgebenden  Muskeln 
wird  entsprechend  der  Stärke  des  Affectes  vermehrt:  in  Folge  dessen  legt 
sich  die  Stirn  in  senkrechte  Falten.  Auch  die  Stimmmuskeln  nehmen, 
namentlich  bei  Kindern,  leicht  an  der  verbreiteten  motorischen  Erregung 
Tbeil.  Durch  directe  Innervationsänderung  ergiessen  sich  die  Thränen,  der 
Herzschlag  wird  beschleunigt,  und  die  Blutgefässe  verengern  sich.  Wahr- 
scheinlich ist  es  die  dauernde  Contraction  der  kleinen  Arterien,  die  eine 
Reizung  des  Gentrums  der  Exspiration  herbeiführt.  Das  Schreien  wird 
daher  zu  einem  natürlichen  Begleiter  der  krampfhaften  Ausathmungsansiren- 
gungen,  die  in  Folge  der  Dyspnö,  die  sie  herbeiführen,  von  einzelnen  In- 
spirationsstössen  unterbrochen  werden.  So  stellt  das  Schluchzen  als  natür- 
liche Folge  heftigen  Weinens  sich  ein.  Das  Lachen  unterscheidet  sich  vom 
Weinen  hauptsfichlich  durch  die  verschiedene  Mimik  der  Nase  und  des 
Auges.  Beide  Sinnesorgane  sind  in  der  Regel  weit  geöffnet,  wodurch  die 
Stirn  in  horizontale  Falten  gelegt  wird ;  auch  der  Mund  ist  geöffnet,  als  sollten 
alle  Sinne  den  erfreulichen  Eindruck  aufnehmen.  Dabei  findet  auch  beim 
Lachen  eine  directe  Innervation  der  Gei^sse  statt.     Sie  ist  aber  nicht,  wie 


1)  Man   vergleiche  hierüber  nameDtlich  die  angeführten  Werke  von  Darwis  und 
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beim  Weinen,  eine  dauernde,  sondern,  gemäss  der  Natur  der  Lachreize, 
des  KitBels  und  des  Komisoben,  bOcbst  wahrscheinlich  eine  intermiiti- 
rende^).  So  tritt  denn  auch  eine  intermittirende  Reizung  des  Ex- 
spirationsoentnims  ein.  Das  Lachen  macht  sich  daher  von  Anfang  an  in 
einseinen  durch  Einathmungen  getrennten  Exspirationsstossen  Luft.  Be- 
lianntlich  kann  bei  heftigem  Lachen  die  so  bewirkte  heftige  Erschütterung  des 
Zwerchfells  sehr  anstrengend  werden.  Dann  nimmt  das  Auge  die  Mimik 
der  Anstrengung  an,  fest  gehaltenen  Blick  verbunden  mit  senkrechten 
Stirnfalten.  Daher  die  merkwürdige  Aehnlichkeit ,  welche  Lachen  und 
Weinen  in  ihren  aussensten  Graden  darbieten. 


Unter  dem  dritten  Princip  der  Ausdrucksbewegungen  sind  uns  bereits 
Geberden  entgegengetreten,  in  denen  nicht  bloss  ein  innerer  Affect  zur 
Wirkung  gelangt,  sondern  wobei  sich  die  Bewegung  zugleich  auf  bestimmte 
äussere  Vorstellungen  bezieht.  Den  Gegenstand,  der  unser  Gefühl  erregt, 
deuten  wir  an,  indem  wir  auf  ihn  hinweisen,  ihn  anblicken  oder,  wenn 
er  nicht  unmittelbar  gegeben  ist,  seine  zeitlichen  und  räumlichen  Beziehun- 
gen irgendwie  durch  Bewegungen  kenntlich  machen.  Hierdurch  geht  die 
Affectdusserung  unmittelbar  über  in  die  Gedankenäusserung,  als  deren 
einfachste  Form  die  Geberdensprache  sich  darstellt.  Alle  Geberden, 
welche  zur  Aeusserung  und  Hittheilung  von  Vorstellungen  dienen  können, 
lassen  sich  dem  dritten  Princip  der  Ausdrucksbewegungen  unterordnen. 
Ursprünglich  gehen  sie  ohne  Zweifel,  wie  alle  Ausdrucksbewegungen,  aus 
Affecten  hervor.  Ein  unwiderstehlicher  Trieb  zwingt  uns,  den  Gemüths- 
bewegungen  Luft  zu  machen ,  und  unwillkürlich  werden  dabei  die  Vor- 
stellungen, welche  unser  Gemüth  erregen,  angedeutet  oder  nachgebildet. 
So  wird  die  Vorstellung  durch  die  Geberde  ausgedrückt,  ohne  dass  ur- 
sprünglich eine  besondere  Absicht  der  Mittheilung  im  Spiele  wäre.  Aber 
der  Mensch  findet  sich  von  Anfang  an  unter  andern  Menschen.  Die  Ge- 
berde, die  eine  reine  AffectSusserung  ist,  wird  von  gleichgearteten  Wesen 
verstanden  und  so  unversehens  zum  Hülfsmittel  der  Mittheilung,  das  sich 
nun  von  selbst  in  der  Gesellschaft,  die  sich  einmal  dessen  bemächtigt  hat, 
befestigen  und  vervollkommnen  muss.  Je  öfter  die  gleiche  Geberde  ge- 
braucht wurde,  um  so  mehr  geht  sie  in  ein  conventionelles  Zeichen  für 
die  Vorstellung  über,  welches  nun  auch  bloss  in  der  Absicht  der  Mitthei- 
lung, ohne  einen  besonderen  Antrieb  des  Affectes,  benützt  wird.  Indem 
der   Gesichtskreis   des  Sprechenden    sich    erweitert,    sucht  er  dann    nach 


>)  E.  Heckir,  die  Physiologie  und  Psychologie  des  Lachens  und  des  Komischen. 
S.  7  f.    Vergl.  oben  S.  704. 
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Zeichen,  durch  welche  er  verwandle  VorstelluDgen  von  einander  scheide. 
So  greift,  in  dem  Maasse  als  die  Geberden  Bttlfsmittel  der  Mittbeilong  fOr 
eine  denkende  Gemeinschaft  werden,  mehr  und  mehr  auch  der  Wille  in 
den  Gebrauch  derselben  ein.  Nie  freilich  kann  der  Wille  in  der  Entwick- 
lung der  natürlichen  Geberdensprache  an  sich  bedeutungslose  Zeichen  her- 
vorbringen. Immer  muss  dem  individuell  eneugten  Symbol  das  Ter- 
ständniss  von  Seiten  des  Andern,  an  den  die  Mittheilung  geht,  entgegen- 
kommen, was  nur  so  lange  möglich  ist,  als  eine  Beziehung  der  Geberde 
lu  der  Vorstellung,  die  sie  bedeuten  soll,  existirt.  Da  nun  die  mensch- 
liche Natur  aller  Orten  die  nfimliche  ist,  so  begreift  es  sich,  dass  unter 
den  verschiedensten  Umständen,  wo  eine  reine  Geberdensprache  sich  aus- 
bilden kann,  bei  den  Taubstummen  verschiedener  Lander,  zwischen 
wilden  Stämmen,  die  ohne  gemeinsame  Lautsprache  verkehren,  im  wesent- 
lichen immer  wieder  ähnliche  Zeichen  fttr  ähnliche  Vorstellungen  gebraucht 
werden.  Die  Mittheilung  durch  Geberden  ist  also  eine  wahre  Universal- 
sprache, in  der  es  übrigens  immerhin  an  einzelnen,  so  zu  sagen  dialekti- 
schen Verschiedenheiten  nicht  fehlt,  die  den  besondem  Bedingungen,  unter 
denen  sie  sich  ausbildet,  entsprechen^]. 

Die  einfachste  Weise,  in  welcher  eine  Vorstellung  ausgedrückt  werden 
kann,  ist  die  unmittelbare  Hinweisung  auf  den  Gegenstand.  Dieses  Htüfs- 
mittel  ist  aber  in  der  Regel  nicht  anwendbar,  wenn  der  Gegenstand  ab- 
wesend ist.  Hier  hilft  sich  daher  die  Geberde  mit  der  Nachbildung  des- 
selben. Sie  zeichnet  seine  Umrisse  in  die  Luft,  oder  sie  nimmt  irgend 
eines  seiner  Merkmale  heraus,  das  sie  andeutet.  Solche  nachbildende 
Zeichen  werden  dann  auch  gebraucht,  um  allgemeine  Vorstellungen  aus- 
zudrücken. So  pflegt  bei  den  Taubstummen  das  Zeichen  für  »Mann«  die 
Bewegung  des  Hutabnehmens  zu  sein ;  für  x>Weib«  wird  die  geschlossene 
Hand  auf  die  Brust  'gelegt ;  für  »Kind«  wird  der  rechte  £ilbogen  auf  der 
linken  Hand  geschaukelt;  für  »Haiisa  werden  mit  beiden  Händen  die  Um- 
risse von  Dach  und  Mauern  in  die  Luft  gezeichnet,  u.  s.  w.  2).  Wir 
können  also  zweierlei  Geberdezeichen  unterscheiden,  demonstrirende, 
unmittelbar  hinweisende,  und  malende,  solche  die  den  Gegenstand  oder 
hervorstechende  Merkmale  desselben  nachbilden.  Beiderlei  Zeichen  können 
aber  in  allen  möglichen  grammatischen  Bedeutungen  gebraucht  werden. 
Die  natürliche  Geberdensprache  kennt  keinen  Unterschied  von  Nomen  und 
Verbum,  die  Hülfszeitwörter  und  überhaupt  alle  abstracten  Redetheile 
fehlen  ihr.  Sie  ist,  wenn  man  will,  eine  reine  Wurzelsprache;  ihre  ganze 
Fähigkeit  besteht  in  der  Aneinanderreihung  von  Vorstellungszeichen.    Selbst 


^j  E.  B.  Ttlor,  Forschaogen  über  die  Urgeschichte  der  Menschheit,  S.  44  f. 
2^  Tylor  a.  a.  0.,  S.  J5. 
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die  Reihenfolge,  in  der  dies  geschieht,  ist  keine  fest  hestimmte.  Alles, 
was  man  die  Syntax  der  Geberdensprache  nennen  könnte,  reducirt  sich 
darauf,  dass  die  Yorstellungszeichen  in  derjenigen  Ordnung  sich  aneinander 
schliessen,  in  welche  das  Interesse  des  Sprechenden  sie  bringt^). 

Die  Hauptzeichen  der  Geberdensprache,  jene  demonslrirenden  und 
malenden  Geberden,  die  den  Wurzeln  der  Lautsprache  verglichen  werden 
können,  ordnen  sich  zwar  sammtlich  dem  dritten  Princip  der  Ausdrucks- 
bewegungen unter.  Aber  darum  sind  die  beiden  andern  Gesetze,  nament- 
lich das  zweite,  auch  für  die  Gedankenausserung  keineswegs  bedeutungslos. 
Indem  das  Mienenspiel  des  Gesichts  fortwährend  die  Gefühle  und  Aflfecte 
andeutet,  welche  mit  den  ausgedrückten  Zeichen  verbunden  werden,  wird 
die  Bedeutung  dieser  Zeichen  selbst  verständlicher.  Auf  diese  Weise  bildet 
besonders  die  Mimik  des  Mundes  einen  fortlaufenden,  wenn  auch  nur  auf 
Gefühle  hinweisenden  Commentar  zu  dem  was  Auge,  Hand  und  Finger 
directer  ausdrücken.  Diese  Begleitung  durch  Geftlhlsausdrücke  fehlt  auch 
bei  der  Lautsprache  keineswegs ;  sie  pflegt  nur  ungleich  lebendiger  zu  sein  ' 
bei  der  Geberdensprache,  die  kein  Hülfsmittel  entbehren  kann,  das  zu 
grösserer  Verdeutlichung  dienen  mag. 

Der  Sprachlaut  entspringt  gleich  der  Geberde  aus  dem  unwider- 
stehlichen Trieb,  der  in  den  Menschen  gelegt  ist,  seine  Vorstellungen  mit 
Bewegungen  zu  begleiten,  welche  zu  denselben  in  unmittelbarer  Beziehung 
stehen,  und  so  den  sinnlichenEindruck,  den  der  wahrgenommene  Gegen- 
stand hervorbringt,  durch  subjectiv  erzeugte  analoge  Empfindungen  zu  ver- 
stärken. Ursprünglich  entstehen  zweifellos  alle  diese  Bewegungen  in  der 
Form  eines  Reflexes,  und  erst  allmälig  bemächtigt  sich  derselben  die  sichere 
Lenkung  des  Willens.  Wie  wir  eine  gereizte  Stelle  unserer  Haut  reflec- 
torisch  betasten,  so  weist  der  Naturmensch  unwillkürlich  auf  das  Object 
hin,  das  seine  Aufmerksamkeit  fesselt,  und  begleitet  diese  Bewegung  mit 
einem  Laut,  welcher  die  stumme  Geberde  verstärkt.  Oder  er  weckt  eine 
reproducirte  Vorstellung  zu  grösserer  Lebendigkeit,  indem  er  den  Gegen- 
stand derselben  durch  malende  Pantomimen  nachbildet  und  wieder  einen 
gleich  bedeutungsvollen  Laut  hinzufügt.  Noch  heute  können  wir  diesen 
Process  zuweilen  an  Menschen  von  lebhafter  Phantasie  beobachten,  wenn 
sie  ihre  einsamen  Gedanken  mit  Gesticulationen  und  Worten  begleiten. 
Nur  das  Wort  finden  sie  in  der  Sprache  bereits  vor,  das  jener  erste  Natur- 
mensch ,  wie  wir  ihn  hier  voraussetzen ,  gleichfalls  in  der  Form  einer 
natürlichen  Geberde  hervorstiess.  Aber  die  ursprüngliche  Klanggeberde 
unterscheidet  sich  von  der  stummen  Pantomime  wesentlich  dadurch,  dass 
sich  in  ihr  die  Bewegung  mit  der  Schallempfindung  verbindet.     Sie  bietet 


1)  Vgl.  Steinthal,  in  Prutz'  deutschem  Museum.     4854,  l,  S.  9SS. 
Wovor,  Gnindsflge.  54 
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also  der  äussern  Vorstelluiig,  an  die  sie  stob  anschliesst,  eine  dop  pelle 
subjeciive  Verstärkung  dar,  und  hierdurch  schon  muss  sie  die  slumme 
Geberde  an  versinnlichender  Kraft  hinter  sich  lassen.  Als  begleitende  Be- 
wegung kann  auch  der  Taubstumme  die  Klanggeberde  gebrauchen,  indem 
er  für  bestimmte  Vorstellungen  bezeichnende  Laute  hat,  die  ihm  selbst 
nur  als  Bewegungsgefühle  bewusst  sind^j.  Aber  das  weitaus  überwiegende 
Element  der  Klanggeberde  ist  vermöge  der  hohen  Entwicklung  des  Gehör- 
sinns der  Klang,  der,  wie  das  Beispiel  der  musikalisdien  Wirkungen  leigt, 
unendlich  mannigfaltiger  Formen  des  Ausdrucks  fähig  ist.  Wie  in  der 
Musik  der  Klang  benützt  wird,  um  das  Wechseln  und  Wogen  der  Gefühle 
zu  schildern,  so  wird  er  in  dem  Sprachlaut  zum  Symbol  der  Vorslellnng. 
Ebendesshalb  bedarf  dieser  einer  Bestimmtheit,  die  der  musikalische  Klang 
nicht  nur  entbehren  kann  sondern  entbehren  muss,  wenn  er  die  ganze 
Wirkung  entfalten  soll,  deren  er  fähig  ist.  Der  Sprachlaut  jnuss  unzwei- 
deutig die  Vorstellung  angeben,  für  die  er  gebraudit  wird.  Nur  hierdurch 
kann  er  aus  einem  individuellen  Gefühlsausdruck  zum  Hülflsmittel  der 
Mittheilung  und  so  zum  Organ  gemeinsamen  Denkens  werden'.  Für  diesen 
Zweck  ist  es  durchaus  wesentlich,  dass  er  dem  Gebiet  der  constanlen 
Klangverwandtschaft  angehört  ^;.  Denn  damit  ist  die  allgemeine  Möglichkeit 
geboten,  dass  für  verschiedene  Vorstellungen  wohl  unterscheidbare  Laute 
exisUren.  Die  Zahl  der  Sprachsymbole,  die  auf  solche  Weise  auseinander 
gebalten  werden  können,  erweitert  sich  dann  ins  unermessliche  durch  die 
zahllosen  Gombinationen  verschiedener  Lautelemente.  Die  wirkliche  Bildung 
der  Klanggeberde  ist  aber  freilich  mit  dieser  Möglichkeit  einer  Bildung  wohl 
unterscheidbarer  Lautsymbole  von  genügender  Zahl  noch  nicht  erklärt. 
Denn  die  Sprache  ist  keine  willkürliche  Erfindung,  sondern  in  gewissem 
Sinne  ein  Naturproduct,  da  sie  ursprünglich,  wie  jede  Ausdrucksbewegang, 
als  ein  unmittelbarer  Beflex  des  Eindrucks  entsteht,  welchen  die  Vorstellung 
auf  das  Bewusstsein  hervorbringt.  Es  muss  also  der  Sprachlaut|  wie  jede 
Geberde,  dem  Sprechenden  als  ein  natürliches  Zeichen  der  Vorstellung  er- 
scheinen und  von  Andern  als  ein  solches  verstanden  werden.  Hierzu 
bieten  sich  nun  zwei  Wege  dar.  l^unächst  wird  zwischen  der  Vorstellung 
und  dem  Laut  sowohl  wie  dem  Bewegungsgefühl,  das  bei  dessen  Er- 
zeugung entsteht,  eine  Verwandtschaft  vorhanden  sein.  Diese  ist  am  augen- 
fälligsten in  den  allerdings  seltenen  Fällen  unmittelbarer  Schallnachahmung. 
Eine  viel  wichtigere  Bolle  als  diese  directe  Onomatopoiesis  spielt  ein 
Vorgang,  den  wir  die  indirecte  Onomatopoiesis  nennen  können,  und 
der  auf  der  Uebersetzung  anderer  Sinneseindrücke  in  Klangempfindungen 


1)  Vgl.  oben  S.  667  nnd  Steinthal  in  Protz'  deutschem  Museum.  4851,  4.  S.  917. 
2;   Vgl.  Cap.  XIII,  S.  498. 
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beruht;  eine  Uebersetzung ,  die  durchaus  im  Gebiet  des  Gefühls  vor  sich 
^eht,  da  jene  Änalosieen  der  Empfindung,  auf  welche  sie  zurückführt, 
ganz,  und  gar  aus  übereinstimmenden  Gefühlen  hervorgehen  ^) .  Gerade  der 
unendliche  Reichthum  des  Gehörsinns  macht  ihn  fähig,  den  verschiedensten 
Vorstellungen  anderer  Sinne  sich  anzuschmiegen.  Unter  diesen  kommt  dem 
Gesichtssinn  gewiss  eine  wichtige  Rolle  zu ,  doch  liegt  kein  Grund  vor  ihn 
für.  den  einzigen  zu  halten,  von  welchem  der  Sprachreflex  ausgeht.  Alle 
Sinne  des  Menschen  sind  den  äussern  Eindrücken  geöfinet.  So  wird  denn 
bald  dieser  bald  jener  den  klangerzeugenden  Trieb  anregen.  Immer  kann 
natürlich  durch  die  Klanggeberde  nur  ein  einzelnes  Merkmal  der  Vorstellung 
herausgegriffen  werden,  das  gerade  dem  Bewusstsein  des  spracherzeugenden 
Naturmenschen  am  lebhaftesten  sich  einprägt.  Indem  aber  der  Andere, 
an  den  die  Rede  sich  richtet,  unter  den  nämlichen  Bedingungen  äusserer 
Anregung  und  innerer  Aneignung  sich  befindet,  wird  auch  ihm  das  durch 
den  Laut  bevorzugte  Merkmal  leicht  als  das  zutreffendste  erscheinen  und 
so  das  Verständniss  seiner  Bedeutung  von  selbst  erwecken.  Ein  zweites 
naturgemäss  sich  darbietendes  Hülfsmittel,  welches  diese  Verständigung  er- 
leichtert, ist  sodann  die  Verbindung  des  Sprachlauts  mit  andern  Geberden. 
Noch  heute  können  wir  beobachten,  wie  der  sprechende  Naturmensch  das 
Wort  mit  lebendigen  Pantomimen  begleitet,  welche  dasselbe  auch  dem  der^ 
Sprache  nicht  mächtigen  Zuhörer  verständlich  machen.  Erst  allmälig,  durch 
Sitte  und  Gultur  hat  diese  innige  Verschwisterung  von  Sprache  und  Ge~ 
berde  sich  abgeschwächt,  und  ist  die  erstere  als  das  mächtigere  Hülfsmittel 
der  Gedankenmittheilung  fast  allein  übrig  geblieben. 

Die  Ursprache  des  Menschen  war  somit  eine  Reihe  mit  Geberden  be- 
gleiteter Wörter,  von  denen  jedes  einzelne  als  ein  ein-  oder  mehrsilbiger 
Laut  2)  eine  concreto  Vorstellung  ohne  weitere  grammatische  Beziehung 
bedeutete,  ähnlich  wie  heute  noch  die  stumme  Geberde  in  der  natürlichen 
Sprache  der  Taubstummen.  Es  ist  bekannt,  dass  unter  den  lebenden 
Sprachen  manche,  namentlich  das  Chinesische,  Annäherungen  an  diese 
vorgrammatischa  Sprachstufe  darbieten.  Die  so  entstandene  Klanggeberde 
hat,  sobald  sie  Eigenthum  einer  redenden  Gemeinschaft  geworden  ist,  die 
Eigenschaft  einer   Sprach  würz  el.     Es  können  nun  jene  mannigfachen 


1}  Siehe  obea  S.  668  und  Cap.  X,  S.  452.  Ausserdem  vgl.  hierzu  die  Erörte- 
rungen von  Lazarus,  Leben  der  Seele  II.  S.  92  f.  und  Steintbal,  Abriss  der  Sprach- 
wissenschaft.    Bertin  1872.     I,  S.  876. 

^}  Nach  vielen  Sprachforschern  sind  alle  Sprachen  aus  monosyllabischen  Wurzeln 
aufgebaut  (W.  v.  Humboldt,  über  die  Verschiedenheit  des  menschlichen  Sprachbaues. 
Werke  Bd.  6,  S.  886,  405.  Max  Müller,  Vorlesungen  über  die  Wissenschaft  der  Sprache 
I,  Leipzig  1868,  S.  290).  Aber  diese  Regel  ist  nur  von  einzelnen  Sprachstämmen, 
namentlich  dem  indogermanischen,  abstrahirt  worden.  Gewisse  Wurzeln  können,  wie 
W.  Bleek  bemerkt,  schon  desshalb  nicht  einsilbig  sein,  weil  sie  mehrsilbige  Schall- 
eindrücke nachahmen  (Bleek,  über  den  Ursprung  der  Sprache.     Weimar  4868.  S.  55.) 
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WandloDgen,  Verbindungen  mit  andern  Wurzeln,  fleciionale  Abschleiliuigen 
und  Lautverschiebungen,  vor  «ch  gehen,  in  denen  sidi  die  Weiterentwiek- 
lung  der  ^rache  bethätigt.  Dabei  verliert  naturgemSss  der  Laut  von  seiner 
ursprünglichen  Lebendigkeit.  In  gleichem  Maasse  aber  gewinnt  er  an 
Fähigkeit,  von  concreten  Vorstellungen  allmalig  auf  abstracto  Begriffe  Uber- 
tragen  zu  werden.  So  wird  die  Spradie  zu  einem  immer  bequeo^eren 
Instrument  des  Denkens.  Dieser  innem  Metamorphose  geht  die  äuss^^ 
parallel.  Ueberall  deutet  die  Entwicklung  der  Sprachen  darauf  hin,  dass 
dieselben  mehr  und  mehr  an  Härte  und  an  mechanischer  Schwierigkeit 
für  den  Redenden  einbüssen.  Für  die  Ursprache,  die  darnach  nngt  jede 
Vorstellung  durch  einen  treffenden  Laut  auszudrücken,  fallen  die  Schwierig- 
keiten der  Lautbildung  wenig  in*s  Gewicht.  Diese  machen  sich  erst  gel- 
tend, sobald  der  Laut  die  sinnlich  lebendige  Bedeutung  verloren  hat,  die 
ihm  einst  zukam. 

Das  ursprüngliche  Zusammengehen  von  Sprachlaut  und  Geberde  lässt 
vermuthen,  dass  die  Wurzeln  der  Lautsprache  in  die  nämlichen  Gruppen 
sich  scheiden,  wie  die  Zeichen  der  Geberdensprache.  Wie  es  demon- 
sirirende  und  malende  Bewegungen  gibt,  so  wird  auch  die  Sprache  hin- 
weisende und  nachahmende  Laute  enthalten.  In  der  That  dürfte  mit  dieser 
'Eintbeilung  die  linguistische  Classification  in  demonstrative  und  prä- 
dicative  Wurzeln  zusammenfallen >) .  Die  an  Zahl  überwiegenden  prädi- 
cativen  Wurzeln  wären  dann  als  die  Analoga  der  nachbildenden  Geberde 
anzusehen  Nur  bei  ihnen  wäre  jene  directe  oder  indirecte  Onomato- 
poiesis  wirksam ,  welche  den  sinnenfälligsten  Bestandtheil  der  Vorstellung 
herausgreift,  um  ihn  durch  einen  charakteristischen  Laut  zu  bezeichnen. 
Bei  der  demonstrativen  Wurzel  fehlt  diese  Beziehung.  Wörter  wie  »Ich, 
Du,  hier,  dort«  u.  s.  w.  können  auch  in  der  Ursprache  mit  keiner  unmittel- 
baren oder  mittelbaren  Lautnachahmung  des  Gegenstandes  zusammen- 
hängen, da  diesen  abstracten  Symbolen  überhaupt  der  bestimmte  Gegen- 
stand fehlt.  Wahrscheinlich  beruht  hier  der  Laut,  gleich  der  begleitenden 
Geberde,  nur  auf  einer  hinweisenden  Bewegung ,  die  mit  Hand  -und  Auge 
auch  das  Sprachorgan  ergreift,  und  es  mag  sein,  dass  diese  hinweisende 
Bedeutung  viel  mehr  dem  Bewegungsgefühl  als  dem  Laut  innewohnt,  der 
hier  nur  ein  unerlässlicher  Begleiter  der  Bewegung  ist. 

Nicht  unter  die  Wurzeln  der  Sprache  pflegt  man  die  Interjectionen  zu 
rechnen,  die  bekanntlich  schon  durch  ihre  Gleichförmigkeit  in  verschiedenen 
Sprachen  sich  auszeichnen.  Als  reine  Gefühl sausbrüche  ohne  Beziehung 
auf  bestimmte  Vorstellungen  sind  sie  auch  psychologisch  wesentlich  von  <ler 
eigentlichen  Rlanggeberde  verschieden.     Während   die  letztere,   gleich   den 


i)  M.  Müller  a.  a.  0.,  S.  iU  f. 
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ZeichiBn  der  natürlichen  Geberdensprache,  vollständig  unserm  dritten  Princip^ 
der  Ausdrucksbewegungen  untergeordnet  ist,  haben  die  Interjectionen  die 
Bedeutung  von  Stimmreflexen ,  welche  auf  einer  directen  Innervations- 
Underung  beruhen,  dabei  aber  gleichzeitig  in  ihrer  Form  durch  die  mimi- 
schen Bewegungen  bestimmt  sind,  die  den  Analogieen  der  Empfindung 
gemäss  durch  den  betreffenden  Eindruck  erregt  werden.  So  ist  auf  die 
Interjection  der  Verwunderung  das  plötzliche  Oeffnen  des  Hundes,  welches 
diesen  Affect  begleitet,  auf  die  Interjection  des  Absehens  die  Ekelbewegung 
der  Antlitzmuskeln  von  Einfluss,  u.  s.  w.  Bei  diesen  reinen  Gefühls- 
ausdrucken  der  Sprache  wirken  also  regelmässig  das  erste  uiid  zweite 
Princip  der  Ausdrucksbewegungen  zusammen. 

Die  Sprachäusserung  ist  in  higherem  Grade  als  irgend  eine  andere 
Form  der  Ausdrucksbewegungen  an  den  Vorgang  der  Apperception  gebunden. 
Keine  Vorstellung  wird  durch  Sprache  und  Geberde  bezeichnet,  die  nicht 
zuvor  appercipirt,  d.  h.  aus  den  zahlreichen  Vorstellungen,  die  das  Be- 
wusstsein  erfüllen,  in  den  inneren  Blickpunkt  gehoben  wäre.  Unter  den 
Bestandtheilen  der  appercipirten  Vorstellung  wird  aber  wieder  jener  am 
schärfsten  innerlich  wahrgenommen,  welcher  den  Sprachlaut  nach  sich  be- 
stimmt. Es  erweist  auch  hier  jene  Enge  des  Bewusstseins  sich  wirksam, 
vermöge  deren  in  der  Regel  nur  eine  Empfindung  oder  höchstens  wenige 
auf  einmal  sich  im  Innern  Blickpunkt  befinden  können.  Sprachlaut  und 
Geberde  sind  Reflexe  des  Apperceptionsorgans.  So  kommt  bei 
dieser  höchsten  Lebensäusserung  des  Menschen  wieder  die  Thatsache  zur 
Geltung,  dass  die  Apperception  in  einer  activen  Vollendung  aer  sinn- 
lichen Auffassung  durch  motorische  Innervation  besteht.  Der  nämliche 
Vorgang,  der  die  Vorstellung  und  namentlich  die  sinnenfolligsten  Empfin- 
dungsbestandtheile  derselben  in  den  inneren  Blickpunkt  hebt,  bringt  zu- 
gleich jene  Bewegungen  hervor,  welche  als  Sprachlaut  und  Geberde  in  dem 
Redenden  selbst  die  sinnliche  Kraft  der  Vorstellung  verstärken  und  in  dem 
Andern,  an  den  sich  die  Rede  wendet,  die  nämliche  Vorstellung  wachrufen. 

Die  sinnliche  Lebendigkeit  d^s  Urmenschen,  welcher  einst  die  Sprache 
erzeugte,  haben  wir  eingebüsst.  Dennoch  regt  sich  etwas  von  jener  sprach- 
bildenden Kraft  noch  in  jedem  von  uns.  Sie  äussert  sich  in  dem  Taub- 
stummen, der  selbst  ohne  Erziehung  sich  in  der  Geberde  ein  beschränktes 
Hülfsmittel  des  Ausdrucks  schafft;  sie  äussert  sich  in  dem  Kinde,  an 
welchem  wir  zur  Zeit  wo  es  sprechen  lernt  einen  lebhaften  Trieb  zur 
Sprachäusserung  bemerken ,  der  sich  manchmal  in  ganz  neuen  und 
wunderlichen  Wortgebilden  Luft  macht.  Sicherlich  ist  es  nur  dieser  Trieb, 
der  das  Kind  überhaupt  zum  Sprechenlemen  befähigt.  Es  empfängt  zwar 
die  Sprache  als  eine  fertige,  aber  der  Trieb,  in  Laut  und  Geberde  Vor- 
stellungen zu  äussern,  liegt  in  ihm. 
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Dass  die  Thiere  nicht  sprechen  lernen,  obgleich  manchen  von  ihnen  die  er- 
forderlichen physiologischen  Eigenschaften  der  Stimmwerkzeuge  nicht  fehlen, 
ist  wahrscheinlich  ein  Resultat  mannigfacher,  freilich  wieder  unter  einander 
zusammenhängender  Verhältnisse.  Wir  haben  schon  bemerkt,  dass  manche 
intelligente  Thiere,  z.  B.  Affen  und  Hunde,  nicht  bloss  Geftlbie  sondern 
auch  gewisse  einfache  Vorstellungen  pantomimisch  zu  ifussem  vermögen^}. 
Aber  die  Stimmlaute,  die  sie  dabei  hervorbringen,  sind  blosse  GefOhls- 
ausdrücke.  Die  Geberdensprache  ist  bei  diesen  Thieren  offenbar  etwas 
mehr  entwickelt  als  die  Lautsprache,  in  der  sie  sich  auf  einige  Interjec* 
tionen  beschränkt  sehen.  Der  Vorzug  des  Menschen  besteht  demnach 
erstens  in  dem  überhaupt  unendlich  reicheren  Ausdruck  von  Vorstellungen 
und  zweitens  in  dem  ihm  allein  eigenthümlichen  Besitz  einer  Lautsprache. 
Gewiss  ist  es  nicht  zureichend,  wenn  man  diese  Unterschiede  einfach  auf 
die  höhere  geistige  Entwicklung  des  Menschen  oder  gar  auf  ein  besonderes, 
nur  ihm  eigenes  Seelenvermögen  zurückführt.  Der  Sprachlaut  ist  ursprüng- 
lich nur  Vorstellungszeichen.  Vorstellungen  haben  aber  zweifellos  auch  die 
Thiere.  Es  fragt  sich  also  nur,  warum  sie  meist  ihre  Vorstellungen  nicht 
einmal  durch  Geberden,  niemals  durch  Laute  ausdrücken  können.  Sind 
wir  nun  auch  nieht  im  Stande,  in  das  Innere  der  Thiere  hineinzusehen^ 
so  kann  uns  doch  gerade  die  mangelnde  oder  sehr  mangelhafte  Gedanken- 
mittheilung  einigermaassen  Aufschluss  geben,  wie  es  in  diesem  Innern  aus- 
sieht. Die  mechanische  Regulirung  der  Bewegungen  nach  den  Sinnes- 
eindrücken vollzieht  sich  in  jhrem  Gehirn  ebenso  sicher  wie  in  dem  des 
Menschen.  Aber  der  Vorgang  der  Apperception,  als  dessen  Reflex  die 
Sprache  erscheint,  muss  höchst  mangelhaft  von  statten  gehen.  Die  Vor- 
stellungen werden  daher  in  ihrem  Bewusstsein  weniger  deutlich  von  ein- 
ander sich  scheiden,  so  dass  jene  aufmerksame  Erfassung  des  Einzelnen, 
die  zur  Bezeichnung  durch  Geberde  und  Sprachlaut  erfordert  wird,  fast 
gänzlich  fehlt.  Auch  hier  bietet  das  Bewusstsein  des  Kindes  in  frühester 
Lebenszeit,  dem  die  meisten  in  seinem  Sehbereich  auftauchenden  G^en- 
stände  in  ein  Ganzes  zusammenfliessen  ^) ,  noch  eine  gewisse  Annäherung 
an  den  thierischen  Zustand.  Der  Sprach  trieb  regt  sich  beim  Kinde  ohne 
Zweifel  zuerst  in  dem  Moment,  wo  sich  ihm  die  Objecte  deutlicher  zu 
sondern  beginnen,  so  dass  sich  das  Einzelne  seiner  Aufmerksamkeit  auf- 
drängt. Für  die  Entwicklung  einer  Lautsprache  fehlen  aber  den  Thieren 
ausserdem  noch  die  besonderen  Verbindungen  der  Stimm-  und  Gehör- 
nervenfasem  innerhalb  des  Centralorgans  der  Apperception,  Verbindungen, 
welche  beim  Menschen   in  der  Entwicklung  des  den  Inseilappen  und  die 


1}  Seite    839  Anm. 
2)  Seite  7t 7. 
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Grenzen  der  Sylvischen  Spalte  einnehmenden  Rindengebiet^s  zu  erkennen 
sind  ^).  Da  wir  die  Sprache  nicht  mehr  als  ein  dem  Menschen  anerschaffenes 
Wunder,  sondern  nur  noch  als  ein  nothwendiges  Entwicklungsproduct  seines 
Geistes  betrachten  können,  so  müssen  wir  annehmen,  dass  mit  der  all- 
mäligen  Vervollkommnung  des  Organs  der  Apperception ,  wie  sie  sich  in 
der  reicheren  Entfaltung  des  Vorderhirns  kundgibt ,  auch  jene  centralen 
Vorrichtungen,  die  der  Apperception  ihren  kräftigsten  Ausdruck  in  der 
Lautsprache  schufen,  allmälig  sich  ausgebildet  haben. 

Ist  die  Sprache  entstanden,  so  hat  sie  nun  aber  nicht  mehr  bloss  die 
Bedeutung  eines  unmittelbaren  Erzeugnisses  des  Bewusstseins,  das  für  die 
Ausbildung  des  letzteren,  seiner  unterscheidenden  und  combinirenden 
Thätigkeit,  ein  unmittelbares  Maass  abgibt,  sondern  sie  ist  zugleich  das 
wichtigste  Werkzeug  des  Denkens.  Dies  spricht  vor  allem  in  der  Fort- 
entwicklung der  Sprache  selber  sich  aus.  Doch  hat  hier  die  Aufgabe  der 
physiologischen  Psychologie  ihr  Ende  erreicht.  Ihr  lag  es  ob,  die  äusseren 
und  inneren  Bedingungen  nachzuweisen,  unter  denen  die  Sprache  als  die 
höchste  Form  menschlicher  Lebensäusserung  aus  dem  Innern  hei'vorbricht. 
Der  vergleichenden  Sprachforschung  und  Völkerpsychologie  kommt  es  zu, 
die  Gesetze  der  Weiterentwicklung  der  Sprache  und  ihre  Rückwirkungen 
auf  das  Denken  des  Einzelnen  und  der  Gesellschaft  zu  schildern. 

Die  Versuche,  zwischen  dem  Aeussern  des  Menschen,  namentlich  seinen 
Gesichtszügen,  und  seinem  Innern  gewisse  Gesetze  der  Beziehung  aufzufinden, 
sind  zwar  uralt,  denn  sie  gründen  sich  auf  die  allgemeine  Wahrnehmung  der 
Wechselwirkung  zwischen  Geist  und  Körper ;  doch  sind  diese  Versuche ,  wie 
sie  namentlich  in  den  früheren  Arbeiten  über  Physiognomik  vorliegen,  von  ge- 
ringem Werthe.  Sie  leiden  alle  an  dem  Fehler,  dass  sie  bleibende  Verhältnisse 
der  Form,  welche  auf  dem  Knochenbau  oder  andern  Eigenschaften  der  ur- 
sprünglichen Bildung  beruhen,  als  bedeutungsvolle  Symbole  des  geistigen  Cha- 
rakters ansehen,  und  sie  ergehen  sich  meistens  in  einer  ganz  wilikürUchen  Ver- 
gleichung  menschlicher  Züge  mit  Thierformen,  indem  sie  sich  für  berechtigt 
halten,  daraus  auf  eine  Verwandtschaft  des  Temperamentes  oder,  sonstiger  Eigen- 
thümlichkeiten  zu  schliessen ^) .  Im  Mittelalter  hatte  die  Physiognomik,  analog 
der  Chiromantik,  den  Charakter  einer  geheimnissvolien  Kunst  angenommen. 
Lavater's  Arbeiten  waren  nicht  geeignet,  ihr  diesen  Charakter  zu  rauben.  Er 
selbst  sagt,  mit  der  Physiognomie  sei  es  wie  mit  allen  Gegenständen  des  mensch- 
lichen Geschmacks;  man  könne  ihre  Bedeutung  empfinden  aber  nicht  aus- 
drücken 3).  Lichtenberg,  der  gegen  die  enthusiastischen  Ergiessnngen  Lavater  s 
die  Pfeile   seiner  Satire    richtete,    hat    zugleich    schon  vollkommen    richtig    die 


1}  Seite  229. 

2}  Aristoteles,  pbysiognomica  cap.  4  seq.  J.  B.  Porta,  de  humaDs  physiognomia. 
Hanoviae  4593.  Die  Vorstellungen  über  thierische  Verwandlungen  des  Menschen  hängen 
mit  diesen  Ansichten  nahe  zusammen.     Vgl.  Plato,  Timfios  44. 

^)  Lavater's  pbysiognomische  Fragmente.  Verkürzt  herausgegeben  von  Arhbruster. 
3  Bde.  Winterthur  4  788—87.     Bd.  4,  S.  4  04. 
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• 
wLssenschaftliche  Aufgabe  bezeichnet ,    die  hinter   jenen  physiognomischea  Vor- 
irrungen  versteckt  lag^    die  Untersuchung  der  an  die  Affecte  gebundenen  Aas- 
drucksbewegungen  ^) .     Dieses    Ziel    fassten   denn   auch    J.   J.    Engel  2) ,    Caml 
Bell^),  Husghke^)  U.A.  in^s  Auge,  ohne  dass  sie  jedoch  zu  hinreichend  sichern 
Resultaten  gelangt  wären,  obgleich  namentlich  die  Arbeiten  von  Engel  und  Bell 
manche 'richtige  Beobachtungen  darbieten.    Die  meisten  Physiologen  und  Psycho- 
logen verhielten  sich  aber  ^nzlich  skeptisch  gegen  solche  Yersache,  die  oft  mit 
der  Cranioskopie   auf  eine  Linie   gestellt   wurden^}.      Erst  in  einigen   neueren 
Arbeiten  ist  mit  der  Zurückfülirung  der  Ausdrucksbewegungen  auf  bestimmte  ps>'- 
chologische  Principien  ein  Anfang  gemacht  worden.  So  stellt  HAaLESS*]  den  Satz 
auf,  dass  die  Gesichlsmuskeln  stets  solche  Spannungsempfindungen  herbeiführen, 
welche  dem  vorhandenen  Affecte  entsprechen,    ein  Satz,    der,  wie  wir  sahen, 
innerhalb  gewisser  Grenzen  richtig   und   unserm  Princip   der  Association  analo- 
ger Empfindungen   zu  subsumiren  ist,    aber  nicht    das  ganze,  Gebiet  der  Aus- 
drucksbewegungen  umfasst.     Pidehit'^)    sucht    nachzuweisen,    dass    die    durch 
Geisteszustände  verursachten  mimischen  Muskelbewegungen  sich  theils  auf  imagi- 
näre Gegenstände,  theils  auf  imaginäre  Sinneseindrücke  beziehen.    Dieses  Gesetz, 
welches  theilweise  mit  unserm  dritten  Princip  zusammenfällt,  umfasst  zwar  viele 
'Ausdrucksbewegungen,    aber  keineswegs  alle.     Endlich  hat  Darwin^)  alle  Ans- 
drucksbewegungen  bei  Thieren  \ind  Menschen  drei  allgemeinen  Principien  sah- 
sumirt,  welche  jedoch  von  den  oben  aufgestellten  wesentlich  verschieden  sind. 
Das  erste  nennt  er  das  Princip  zweckmässig  associirter  Gewohnheiten.    Gemisse 
complicirte   Handlungen,    die    unter  Umständen   von   directem  oder  indirectem 
Nutzen  waren,    sollen  in  Folge   von  Gewohnheit    und   Association    auch    dann 
ausgeführt  werden,    w^enn   kein  Nutzen   mit  ihnen  verbunden  ist.     Das  zweite 
Princip  ist  das  des  Gegensatzes.     Wenn  gewisse  Seelenzustände  mit  bestimmten 
gewohnheitsmässigen  Handlungen  verbunden  sind,  so  sollen  die  entgegengesetzten 
Zustände  sich  aus  blossem  Contrast  mit  den  entgegengesetzten  Bewegungen  ver- 
binden.    Nach  dem  dritten  Princip   endlich  werden  Handlungen  von  Anfang  an 
unabhängig    von   Willen    und    Gewohnheit   durch    die    blosse    Constitution   des 
Nervensystems  verursacht.  Ich  kann  nicht  verhehlen ,  dass  mir  diese  drei  Gesetze 
weder  richtige  Verallgemeinerungen  der  Thatsachen  zu  sein,  noch  die  letzteren 
vollständig    genug    zu    enthalten    scheinen.      Ein    wirklicher    oder    scheinbarer 
Nutzen  lässt  sich    bei  den  Ausdrucksbewegungen   natüriich   schon   desshalb  in 
gewissem  Umfang  beobachten,  weU  sie  ursprünglich  Reflexe  sirfd  und  als  solche 
dem  Gesetz  der  Zweckmässigkeit  und  der  Anpassung   unterworfen*).     Sie  sind 
dies  aber,  wenigstens  bei  dem  Individuum,  schon  vermöge  der  Constitution  des 
Nervensystems.     Hier   fliessen  also  Dabwin's  erstes  und   drittes  Princip  in  ein- 
ander.    Ueber  die  Ursachen,    weshalb   solche  zweckmässige  Reflexe   auch  auf 
andere  Sinneseindrücke  übertragen  werden,  wo  von  einem  Nutzen  derselben  nicht 


t)  Lichtenbbeg's  vermischte  Schriften.    Aasgabe  von  4844.     Bd.  4  S.  48  f. 

3}  Ideen  zu  einer  Mimik.    9  Thle.    Berlin  4785—86. 

S]  Essays  oo  anatomy  of  expression.     4806.     S.  Aufl.  4844. 

*}  Mimices  et  physiognomices  fragmenta.    Jen.  4894. 

&)  J.  MücLca,  Handbuch  der  Physiologie  II,  S.  9i. 

6)  Lehrbuch  der  plastischen  Anatomie.    S.  484. 

7)  System  der  Mimik  und  Physiognomik  S.  25. 

*)  Der  Ausdruck  der  Gemüthsbewegungen.    Deutsche  Ausg.    S.  96. 
Siehe  Cap.  XXI,  S.  898  f. 
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mehr  die  Rede  sein  kann,  darüber  geben  jedoch  Daawin*s  Sätze  keinen  Aufschluss. 
Hier  kommt  nun  theils  das  Gesetz  der  Verbindung  anaioger  Empfindungen  theiis 
das  Gesetz  der  Beziehung  der  Bewegung  zu  SinnesvorsteUungen  zur  Anwen- 
dung, die  beide  in  Dabwin^s  Aufstellung  nicht  enthalten  sind.  So  ist  denn  auch 
bei  diesem  das  Gesetz  des  Contrastes  ein  offenbarer  Nothbehelf.  Dafür  dass 
eine  Ausdrucksbewegung  als  Contrast  zu  einer  andern  auftrete,  muss  doch 
ein  psychologischer  Grund  aufgefunden  werden.  Ein  solcher  führt  aber  immer 
wieder  auf  die  von  uns  oben  formuUrten  Principien  des  Ausdrucks  und  damit 
auf  positive  Gründe  für  die  betreffende  Bewegung  zurück.  Wenn  z.  B. 
der  Hund,  seinen  Herren  liebkosend,  eine  Haltung  darbietet,  die  jener,  wo  er 
'sich  einem  andern  Hunde  feindlich  naht ,  gerade  entgegengesetzt  ist  t) ,  so  hat 
dies  seinen  Grund  theils  in  den  Eigenschaften  der  TasN-  und  Muskeiempflndungen, 
die  das  Wedeln  des  Schwanzes  und  die  Windungen  des  Körpers  begleiten, 
theils  in  der  Furcht  vor  dem  Herrn,  die  sich  in  der  gebückten  Stellung  kund- 
gibt, also  in  Bewegungen,  die  wieder  in  Analogieen  der  Empfindung  und  in  der 
Beziehung  zu  Vorstellungen  begründet  sind.  Abgesehen  von  dieser  unzureichen- 
den psychologischen  Ausführung  seiner  Theorie  hat  übrigens  DARwm  das  Ver- 
dienst, ein  ausserordentlich  reiches  Material  von  Beobachtungen  gesammelt  und 
die  Bedeutung  der  Vererbung  auch  auf  diesem  Gebiet  durch  zahlreiche  Beispiele 
nachgewiesen  zu  haben. 

Das  Problem  des  Ursprungs  der  Sprache  musste  nothwendig  so  lange  im 
Dunkeln  bleiben ,  als  die  Ausdrucksbewegungen  überhaupt  ein  psychologisches 
Räthsel  waren,  da  eben  die  Sprache  nur  die  vollendetste  Form  der  Ausdrucks- 
bewegung ist.  Der  früheren  SprachphUosophie  ist  sie  bald  ein  Geschenk  Gottes 
bald  eine  Erfindung  des  menschlichen  Verstandes,  bald  eine  einfache  Laut* 
nachahmung  der  Schalleindrücke?].  Erst  mit  W.  v.  Humboldt  beginnt  das 
Problem  in  den  Kreis  wissenschaftlicher  Forschung  zu  treten  ^) .  Aber  Humboldt 
selbst  vermag,  wie  Steinthal^)  mit  Recht  bemerkt,  den  Boden,  dem  seine 
historische  Einsicht  zuerst  die  Stützen  entzog,  mit  seiner  eigenen  Metaphysik 
noch  nicht  zu  verlassen.  So  findet  sich  bei  ihm  ein  eigenthümlicher  ungelöster 
Widerstreit  der  Gedanken.  Die  Sprache  ist  ihm  ein  nothwendiges  Entwick- 
lungsproduct  des  menschlichen  Geistes,  aber  ihr  Ursprung  aus  diesem  wird  von 
ihm  nirgends  näher  nachgewiesen  ^) .  Die  vergleichende  Sprachforschung  ist 
diesen  psychologischen  Grundfragen  meistens  skeptisch  gegenübergestanden,  indem 
sie  dieselben  wenigstens  als  vorläufig  sich  der  Beantwortung  entziehend  hinstellt. 
Eine  Reihe  fruchtbarer  Gesichtspunkte  verdanken  wir  aber  den  Arbeiten  von 
Lazarus^)  und  Steikthal^).  Namentlich  haben  sie  den  Begriff  der  Onomato- 
poiesis  erweitert  und  auf  die  Wichtigkeit  jenes  Vorgangs  schon  hingewiesen,  den 
wir  oben  als  indirecte  Onomatopoiesis  bezeichneten.  Auch  die  Bedeutung  der 
Apperception  wurde   von   beiden .  Forschem    hervorgehoben.      Doch   schliessen 


i)  Darwin  a.  a.  0.  S.  54  f. 

3)  Vgl  Steintbal,  der  Ursprung  der  Sprache  im  Zusammenhang  mit  den  letzten 
Fragen  alles  Wissens     Ste  Aufi.  Berlin  4858. 

S)  W.  V.  Humboldt,  über  die  Verschiedenheit  des  menschlichen  Sprachbaus  und 
ihren  Einfluss  auf  die  geistige  Entwicklung  des  Menschengeschlechts.  Ges.  Werke.  Bd.  6. 

*)  a.  8.  0.  S.  78. 

5)  Humboldt  a.  a.  0.  S.  87  f.,  58  f. 

fl)  Leben  der  Seele.     II,  S.  8  f. 

7)  Abriss  der  Sprachwissenschaft.     Bd.  4.    Berlin  4872. 
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sie  sich  in  der  Auflassung  dieses  Vorgangs  an  die  ÜEBBABT'sche  Psychologie  an. 
Die  psychologische  Bedeutung  der  Gesichtsvorsteilungen  für  die  Sprachent^ick- 
lung  hat  L.  Geiger^)  betont.  Indem  ihm  so  der  ursprüngliche  Sprachlaot  eio 
Reflexschrei  ist,  der  auf  Gesichtseindrücke  erfolgt^  hat  er  wohl  die  nothwendig 
vorauszusetzende  Verwandtschaft  zwischen  der  Natur  des  Lautes  und  der  Vor- 
stellung zu  wenig  beachtet  und  daher  dem  Zufall  eine  zu  grosse  Bedeutai^ 
eingeräumt  2) .  Und  doch  ist  jene  Beziehung  zwischen  Laut  und  Vorsldlaog 
eine  wesentliche  Bedingung  des  Verständnisses.  Sie  ist  aber  um  so  weniger 
zufällig,  als  sie  ohne  Zweifel  innig  an  die  eng  begrenzten  Bedingungen  der  Ge- 
meinschaft, innerhalb  deren  eine  Ursprache  entsteht,  gekettet  ist.  Für  die 
genetische  Auffassung  der  Sprachbildung  ist  endlich  von  wesentlichem  Belaog, 
dass  die  Sprache  den  allgemeinen  psychologischen  Gesetzen  der  Ausdnicks- 
bewegungen  unterliegt,  und  dass  sie  in  der  Gedankenäusserung  durch  Geberden 
ihr  einfacheres  Vorbild  hat. 


Dreinndzwanzigstes  Capitel. 

Schlussbetrachtimgen. 

Ueberall  führt  die  psychologische  Untersuchung  auf  metaphysische 
Probleme  hinaus.  Aber  zu  deren  Lösung  bildet  der  Zusammenbang  em- 
pirischer Thatsacben  und  Gesetze,  zu  denen  sie  gelangt,  nur  einen  Tbeil 
der  Vorbedingungen.  Das  übrige  müssen  Naturphilosophie  und  Kritik  der 
Erkenntnlss  hinzuthun.  Denn  die  Begrifie  der  innem  Erfahrung  sind  durch 
die  der  äusseren  mitbestimmt  und  verlangen  mit  diesen  zusammen  die 
Prüfung  ihres  Ursprungs  und  ihrer  Berechtigung.  Am  Schlüsse  unserer 
Aufgabe  angelangt,  wollen  wir  daher  nur  auf  einige  Gesichtspunkte  hin- 
weisen ,  welche  die  Ergebnisse  der  physiologischen  Psychologie  jenem  all- 
gemeineren  Unternehmen  entgegenbringen. 

Mit  zureichender  Sicherheit  lässt  sich  wohl  der  Satz  als  begründet 
ansehen,  dass  sich  nichts  in  unserm  Bewusstsein  ereignet  was  nicht  in 
bestimmten  physiologischen  Vorgängen  seine  körperliche  Grundlage  fände. 
Die  einfache  Empfindung,  die  Synthese  der  EmpfinduAgen  zu  Vorstellungen^ 
die  Association  und  Wiedererweckung  der  Vorstellungen,  endlich  die  Vorgänge 


')   Ursprung  und   Entwicklung    der  menschlichen  Sprache  und  Vernunft.   Stutt- 
gart 1868. 

2)  a.  a.  0.,  S.  22,  134. 
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der  Apperception  und  der  Willenserregung  sind  begleitet  von  physiologischen 
Nervenprocessen.  Andere  körperliche  Vorgänge,  wie  insbesondere  die  ein- 
fachen und  complicirten  Reflexe,  gehen  an  und  für  sich  nicht  ein  in  das 
Bewusstsein,  bilden  aber  wesentliche  Vorbedingungen  der  bewussten  oder 
im  engeren  Sinne  psychologischen  Thatsachen. 

Dieses  Princip  der  durchgängigen  Wechselwirkung  zwi- 
schen Seele  und  Leib,  das,  so  oft  man  es  auch  zu  beschranken  suchte, 
mit  unwiderstehlicher  Gewalt  über  das  ganze  Gebiet  der  innem  Erfahrung 
sich  ausdehnte,  ist  seit  alter  Zeit  in  verschiedener  Weise  metaphysisch  ge- 
deutet worden.  Der  aus  der  vulgären  Anschauung  in  die  Philosophie  ver- 
pflanzte Dualismus,  der  Leib  und  Seele  als  zwei  verschiedene  Wesen 
nimmt,  hat  nicht  weniger  als  drei  Ansichten  entwickelt,  nach  denen  die 
Wechselwirkung  gedacht  werden  kann.  Nach  der  naheliegendsten  soll 
die  Seele,  ähnlich  einem  gestossenen  Körper,  Eindrücke  von  den  leiblichen 
Organen  empfangen  und  ip  ähnlicher  Weise  bei  den  Bewegungen  wieder 
auf  diese  zurückwirken.  Aber  dieses  System  des  »physischen  Einflusses« 
kann  nicht  mehr  festgehalten  werden,  sobald  man  sich  der  durchgreifenden 
Verschiedenheiten  des  körperlichen  und  geistigen  Geschehens  bewusst  wird. 
Die  Seele  mUsste  ja  selbst  eine  körperliche  Beschaffenheit  haben,  wenn  sie 
von  dem  Leibe  Stösse  empfangen  und  wieder  solche  an  ihn  zurückgeben 
könnte.  In  Erwägung  dieser  Schwierigkeiten ,  die  ihm  freilich  auch  bei 
den  Wechselwirkungen  körperlicher  Substanzen  zu  bestehen  schienen,  kam 
Desgartes  zu  der  Vorstellung,  dass  der  Einfluss  von  Seele  und  Leib  auf 
einander  in  jedem  einzelnen  Fall  durch  eine  besondere  göttliche  Fügung, 
eine  »übernatürliche  Assistenz«^  bewerkstelligt  werde.  Von  einem  System, 
das  so  jede  psychologische  Thatsache  auf  ein  unmittelbares  Wunder  zurück- 
führte, war  Leibniz  nicht  befriedigt,  obzwar  er  anerkannte,  dass  der  erste 
Grund  des  Zusammenhangs  zwischen  Leib  und  Seele  sich  der  Erklärung  ent- 
ziehe. Ihm  ist  daher  dieser  Zusammenhang  durch  eine  ursprüngliche  göttliche 
Ordnung  für  immer  vorausbestimmt.  Körperliche  Vorgänge  und  Vorstellungen 
stehen  durch  eine  »prästabilirte  Harmonie«  in  Verbindung.  Damit  war  das 
wiederholte  Wunder  der  übernatürlichen  Assistenz  auf  eine  einmalige  Fü- 
gung zurückgeführt,  aber  in  dieser  blieb  das  Wunder  bestehen.  Indem 
der  Dualismus  auf  solche  Weise  alle  ihm  möglichen  Versuche  der  Erklärung 
erschöpfte,  ohne  eine  genügende  finden  zu  können,  lieferte  er  den  Bew^eis 
seiner  eigenen  Unhaltbarkeit  und  führte  mit  Nothwendigkeit  zur  Ausbil- 
dung monistischer  Ansichten. 

Unter  ihnen  sucht  der  Materialismus,  der  in  seinem  Ursprung 
älter  als  die  dualistischen  Systeme  ist,  das  Geistige  als  eine  Form 
oder  als  ein  Erzeugniss  körperlicher  Vorgänge  zu  begreifen.  Er  ist 
im    Vortheil,    so    lange    er,    auf   die    Abhängigkeit   des   Vorstellens    und 
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Denkens  von  physiologischen  Bedingungen  hinweisend,  gegen  den  gewöhn- 
lichen Dualismus  zu  Felde  zieht.  Aber  er  selbst  hat  nie  eine  Erklärung 
der  psychologischen  Erfahrungen  zu  Stande  gebracht,  und  die  Hoffiiung, 
dass  ihm  dies  einst  noch  gelingen  mochte,  scheitert  an  dem  Widerstreit, 
in  den  er  mit  den  sichersten  Fundamenten  der  ErkenntnisskriUk  geräth. 
Die  Thatsachen  des  Be^iisstseins  sind  die  Grundlagen  alF  unseres  Wissens. 
Die  äussere  Erfahrung  ist  daher  nur  eine  besondere  Domäne  der  innem, 
und  führt  dieselbe  auch  zur  nothwendigen  Voraussetzung  eines  objectiven 
Seins,  so  ist  doch  die  Form,  in  welcher  wir  dieses  auffassen,  durch  die 
Eigenschaften  des  Bewusstseins  wesentlich  mitbedingt.  Die  Empfindung  ist 
die  subjective  Form,  in  der  wir  auf  den  äusseren  Eindruck  reagiren ;  Raum 
und  Zeit  beruhen  auf  subjectiven  Gesetzen  der  Synthese  der  Vorstellungen  : 
die  Begriffe  der  Causalität  und  der  Substanz  endlich,  deren  ^ir  überall 
zur  Naturerklärung  bedürfen,  sind  psychologischen  Ursprungs. 

Dieser  Resultate  der  Erkenntnisskritik  bepiächtigt  sich  der  Idealis- 
mus. Da  die  äussere  Erfahrung  einen  Bestandtbeil  der  innem  bildet,  so 
ist  ihm  die  Welt  ein  Reflex  des  Bewusstseins.  Der  Idealismus  bleibt  sieg- 
reich, so  lange  er  die  Ansprüche  des  Materialisten  zurückweist.  Sobald  er 
aber  selbst  zu  dem  Versuch  einer  Naturerklärung  übergeht,  scheitert  er  an 
der  sprdden  Wirklichkeit,  die  zwar  überall  die  Spuren  .der  subjectiven  Ein- 
flüsse auf  ihre  Auffassung  erkennen  lässt,  aber  nicht  minder  klar  auf  ein 
objectives  Sein  hindeutet,  ohne  das  die  Anschauungen  und  Begriffe  in  uns 
niemals  sich  bilden  \^ilrden.  So  wird  uns  das  Geständniss  abgenölfaigt. 
dass  wir  nicht  nur  zur  Erkenntniss  der  Natur  der  äussern  Bestimmuniss- 
gründe  bedürfen,  sondern*  dass  auch  diese  hinwiederum  unsere  Auffassungs- 
formen mitbedingen.  Raum  und  Zeit,  Causalität  und  Substanz  würden  nie 
in  uns  entstehen,  wenn  nicht  die  objective  Welt  zur  Bildung  dieser  An- 
schauungen und  Begriffe  die  Anregung  böte.  Diesen  verschiedenen  Quellen 
der  Erkenntniss  sucht  der  Realismus  gleichmässig  gerecht  zu  w*erden. 
Will  sich  det*selbe  vollständig  mit  den  Resultaten  der  Erkenntnisskrittk  in 
Einklang  setzen,  so  muss  er  aber  die  Pnoritäl  der  innem  Erfahrung  zu- 
gestehen. So  führt  die  Psychologie  insbesondere  nothwendig  über  den  rei- 
nen Realismus  hinaus  zum  Ideal realismus. 

Indem  der  Realismus  einen  Begriff  der  Substanz  zu  entwickeln  suchte, 
welcher  für  die  innere  und  äussere  Erfahrung  gleicher  Weise  brauchbar 
sein  sollte,  kam  er  zu  der  Aufstellung  einfacher  Wesen,  welche  in  ihrer 
äusseren  Wechselwirkung  das  Nebeneinander  einer  atomistisch  gedachten 
Materie  darstellen,  in  ihrem  inneren  Sein  aber  zur  Grundlage  des  einheit- 
lichen Bewusstseins  sich  eignen  sollten.  Hieraus  entwickelten  sich  jene  m  o  — 
nadologischen  Systeme,  denen  die  menschliche  Seele  als  ein  einfaches 
Wesen  erscheint    unter  vielen  andern,    die  den  Leib  und  die  Aussenwelt 
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bilden,  ausgezeichnet  nur  durch  seinen  höheren  Werth  oder  durch  die  gün- 
stige Lage,  in  die  es  mittelst  seiner  besonderen  Verbindungen  gesetzt  ist. 
Aber  schon  an  Lbibniz,  dem  Erfinder  der  Ifonaden,  zeigte  sich,  wie  leicht 
solche  Anschauungen  wieder  dem  vulgaren  Dualismus  mit  allen  seinen 
Widersprüchen  anheimfallen,  sobald'  der  Versuch  gemacht  wird,  für  das 
Problem  der  Wechselwirkung  eine  Erklärung  zu  finden.  Bei  Lbibniz  ist 
die  Seele  als  herrschende  Monade  so  unendlich  erhaben  über  den  dienen^ 
den  Monaden  des  Leibes,  dass  es  für  Wolff  nur  eines  kleinen  Schrittes 
bedurfte,  der  ihn  vollständig  zum  Dualismus  zurückführte,  um  so  mehr, 
als  er  die  acht  dualistische  Hypothese  der  prdstabilirten  Harmonie  bei  Lbib- 
ifiz  schon  vorfand.  Hbbbart  machte  mehr  Ernst  mit  dem  Problem  der 
Wechselwirkung.  Naturphilosophie  und  Psychologie  sollen  bei  ihm  aus  den 
nämlichen  wechselseitigen  Störungen  und  Selbsterhaltungen  einfacher  Wesen 
abgeleitet  werden.  Aber  auch  er  bleibt  bei  der  Anschauung,  die  Seele 
sei  ein  einziges  einfaches  Wesen  unter  vielen  ihr  untergeordneten.  In  der 
Selbsterhaltung  gegen  die  Störungen,  die  sie  von  andern  Monaden  empfangt, 
besteht  die  Vorstellung ;  aus  Verhältnissen  der  Vorstellungen  gebt  der  ganze 
Thatbestand  der  innern  Erfahrung  hervor.  Diese  Ansicht  würde  am  leich- 
testen mit  einer  Hypothese  über  den  Zusammenhang  des  Nervensystems 
vereinbar  sein,  wie  sie  Desgabtbs  schon  aufstellte.  In  irgend  einem  Punkt  des 
Gehirns,  z.  B.  in  der  Zirbeldrüse,  müsste  die  Seele  sitzen,  und  in  dem'gleichen 
Punkte  mttssten  vpn  allen  Seiten  Fasern '  zusammenlaufen ,  durch  deren 
Erregungen  ihr  die  Zustände  aller  andern  Hirntheile  mitgetheilt  würden.  Diese  ' 
Vorstellung  widerstreitet  aber  so  sehr  den  physiologischen  Erfahrungen,  dass 
in  neuerer  Zeit  Niemand  mehr  daran  gedacht  hat,  von  ihr  Gebrauch  zu 
machen.  Man  hilft  sich  also  damit,  dass  man  der  Seele  einen  beweglichen 
Sitz  im  Gehirn  anweist.  Sie  soll  hierhin  und  dorthin  wandern,  damit  die 
Veränderungen  der  verschiedenen  Himprovinzen  auf  sie  einwirken  können. 
Die  Ergebnisse  der  physiologischen  Psychologie  würden  nun  nicht  nur  ein 
viel  umfangreicheres  Wandern  der  Seele  erforderlich  machen,  als  die  Ur- 
heber dieser  Theorie  wohl  vermuthet  haben ,  sondern  man  würde  auch 
kaum  der  Annahme  entgehen,  dass  sich  eine  und  dieselbe  Seele  gleichzeitig 
an  verschiedenen  Punkten  befinde.  Denn  bei  jeder  einzelnen  Vorstellung 
wirken  zahllose  elementare  Empfindungen  zusammen,  die  unmöglich  an 
einem  und  demselben  Punkte  des  Centralorgans  localisirt  sein  können.  Fragt 
man  aber  nach  dem  Grunde,  welcher  die  Seelenmonade  in  jedem  Moment 
gerade  an  die  Orte  verpflanzt,  wo  sie  nöthtg  ist,  um  die  Einwirkungen  des 
Leibes  in  sich  aufzunehmen,  so  bleibt  man  ohne  Antwort.  Das  Wunder 
der  übernatürlichen  Assistenz  oder  der  prästabilirten  Harmonie  ist  auch 
hier  stillschweigend  hinzugedacht. 

Solchen  Schwierigkeiten  gegenüber  entsteht  denn   doch  die  Frage,  ob 


562 

aodi  die  Gnmdlage,  auf  welcher  sich  alle  diese  Gedanken  enlwiAeh 
beo,  hinrachend  säcfaerslefaL  Wober  sdiopft  man  die  üebenengnng,  ibss 
die  Seele  ein  einfaches  Wesen  sei?  Aosenscheinlich  ans  dem 
heiüicfaen  Zusammenhang  der  Zustände  und  Vorgänge 
Seins.  FOr  den  Begriff  der  Einheit'  seut  man  also  den  der  EinlacUietl. 
Aber  ein  einheitliches  Wesen  ist  darum  noch  durchaus  kein  einlaches.  Auch 
der  leibliche  Organismus  ist  eine  Einheit,  uod  doch  bcslehl  er  ans  einer 
Yielbeit  von  Organen.  Hier  ist  es  der  Zusammenhang  der  Theile,  welcher 
die  Einheit  ausmacht.  So  treflen  wir  audi  in  dem  Bewussisein  sowohl 
sueoessiv  wie  gleichieitig  eine  Manniglaltigkeil  an,  die  auC  eine  Vielheit 
seiner  Grundlage  hinweist. 

Die  Seele  ist  also  eine  Einheit.  Aber  diese  Einheit  berahi  nichl  auf 
der  Einfachheit  ihrer  Substana,  sondern  vermnthlich  auf  einem  Zusammen- 
hang vieler  einfacher  Wesen.  In  ihrem  inneren  Sein  ist  sie  eine .  ähnliche 
Einheit  wie  for  die  äussere  Aullassui^  der  leibliche  Organlsnius,  und  cfie 
durchgängige  Wechselv%iriuDg  iwischen  Seele  und  Leib  führt  nothwendig 
lu  der  Vorstellung^  dass  die  Seele  das  innere  Sein  der  nämli- 
chen Einheit  ist,  die  wir  äusserlich  als  den  zu  ihr  gehöri- 
gen Leib  anschauen.  An  die  herrschenden  Organe  des  Leibes,  die 
Centralorgane  des  Nervensystems,  sind  auch  die  Aeusserun^en  der  Seele 
gebunden.  Wie  die  kdrperlicbeD ,  so  sind  die  psychisch«!  Functionen  auf 
verschiedene  Ceutralgebiete  vertheilt,  und  jeder  äussern  Verändcnmg  ent- 
spricht eine  Veränderung  des  inneren  Zustandes.  Eine  Selhstanffiissung 
dieses  inneren  Zustandes  oder  ein  Bewusstsein  wird  aber  erst  da  möeladi, 
wo  jener  Zusammenbang,  der  die  Grandlage  des  äussern  und  innem  Or- 
ganismus bildet,  die  Bedingungen  zur  selbständ^en  Wiederernenerung  der 
Vorgänge  und  zur  Verbindung  gegenwärtiger  und  froherer  Zustände  in  sidi 
enthält.  Es  gibt  daher  Wesen,  die  nie  ein  Bewusstsein  entwickelo«  und 
nicht  alle  Organe,  die  einem  mit  Bewusstein  begabten  Wesen  zugehären, 
nehmen  an  dem  Bewussisein  Theil. 

Diese  Auflassung  des  Problems  der  Wediselwirkung  führt  unvermeid- 
lich zu  der  metaphysischen  Voraussetzung,  dass  die  Welt  aus  einfachen 
Wesen  besteht,  die  in  mannigfache  Verbindungen  unter  einander  gesetzt, 
und  deren  äussere  Veränderungen  stets  von  Veränderungen  ihrer  inneren 
Zustände  begleitet  sind«  Zur  Empfindung  und  Vorstellung  werden  diese 
aber  erst,  wo  die  Verbindungen  einlacher  Wesen  vollkommen  g^iug  sind, 
um  den  inneren  Zuständen  Dauer  und  Zusammenhang  ^u  sichern,  eine 
Stufe,  die,  so  viel  wir  wissen,  in  vorberntender  Entwicklung  im  Bewusst- 
sein der  Thiere  erreicht  ist,  doch  im  Bewusstsein  des  Menschen  erst  sich 
vollendet.  So  bildet  das  menschliche  Bewusstsein  einen  Knotenpunkt  im 
Naturlauf,  in  welchem  die  Welt  sich  auf  sich  selbst  besinnt. 
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Aber  so  unvermeidlich  von  dieser  Seite  die  genetische  Auffassung  des 
psychologischen  Thaibestandes  dahin  führt,  das  menschliche  Bewusstsein 
all  ein  Entwickiungsproduct  des  Naturlaufs  anzusehen,  so  sicher  weckt  auf 
der  andern  Seite  die  psychologische  Untersuchung  die  Ueberzeugung ,  dass 
die  Selbslauffassung  des  Menschen  das  Fundament  ist,  auf  welchem  alle 
Erkenntniss  ruht.  Das  nächste  Resultat  dieser  Selbstauffassung,  das  fester 
steht  als  die  Gewissheit  der -äussern  Welt,  die  wir  nur  durch  das  Medium 
unseres  Bewusstseins  anschauen,  ist  dies,  dass  wir  uns  als  ein  einheit- 
liches Wesen  empfinden.  Nur  ein  unendlich  kleiner  Punkt  der  Welt  ist 
es,  den  unser  Bevvusstsein  in  seinem  innern  Sein  erfasst.  Wir  können 
nicht  annehmen,  dass  die  Welt  ausser  uns  dieses  inneren  Seins  ermangle. 
Wollen  wir  aber  dasselbe  uns  denken,  so  können  wir  unmöglich  es  anders 
denken  als  in  der  Form  unserer  Selbstauffassung  und  der  auf  ihr  sich  er- 
hebenden Auffassung  der  Menschheit  in)  Ganzen:  als  einen  einheitlichen 
Zusammenhang ,  sich  gliedernd  in  selbständige  Einheiten  verschiedener  Ord- 
nung, die  sich  nach  inneren  Zwecken  entwickeln.  So  kann  der  psycho- 
logischen Erfahrung  nur  eine  monistische  Weltanschauung  gerecht  werden,  die 
das  Individuelle  zur  Geltung  bringt,  ohne  dass  sie  dieses  in  die  inhaltsleere 
Form  einer  einfachen  Monade  auflöst,  in  die  erst  durch  das  Wunder  über- 
natürlicher Beihülfe  die  Mannigfaltigkeit  der  Dinge  hineinkommt.  Nicht  als 
einfaches  Sein,  sondern  als  geordnete  Einheit  vieler  Elemente  ist  die  mensch- 
liche Seele  was  Leibüiz  sie  nannte:  einSpiegelderWeU. 
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Centrale  Innervation,  Theorie  derselben 
268  f. 

Centrale  OlfactoriQsbahn  455. 

Centralgrube  524. 

Centralkanal  des  Rückeamarks  45. 

Centralorgane,  Formentwicklong  derselben 
48  f. 

Centralorgane,  Geschichte  der  Anschauun- 
gen über  ihre  Functionen  284  f. 

Centralorgane,  Grundgesetze  ihrer  Fonctio- 
nen  284. 

Centralorgane ,  physiologifiehe  FuDCtioiien 
derselben  478  f. 

Cerebrin  83  f. 

Cholesterin  38  f. 

Combinalionstöne  366  f.,  507. 

Commissur,  grosse,  s.  Balken. 

Commissor,  hintere  des  Gehirns  65,  449. 

Commissur,  mitUere  des  Gehirns  67. 


Commissur  9  vordeK  des  Gehirns  68,  76^ 

456. 

Commissarea  des  RlickeDmarks  45  f. 
Commissurentasem  457,  464  £. 
Complexe  Vorstellungen  467|  685  f. 
Concomitirendes  Schielen  586. 
Constante  Orientiruog  845  t 
Contrasterscheinangen  406  f.,  446  f.,  424  f. 
Convergenzbewegungen  der  Augen  577. 
Correspondirende  Punkte  585  f.,  597  f. 
CoRTi'sches  Organ  322. 

Dachkern  S|tilliii6's  64,  4  36. 
Darmdrttsenblatt  24. 
Deckbild  586. 
Deckpunkte  585  f. 
Determinismus  884,  887. 
Differenztöne  866. 
Directes  Sehen  525  f. 
Disgregationsarbeit  288  f. 
Disparate  Punkte  586. 
Dissociation  238  f. 
Dissonanz  869  f.,  438. 
Dominante  549. 
Doppelbilder  586. 
Doppelpunkte  586. 
Doppelsehen  589  f. 
Drehpunkt  des  Auges  584. 
Dreiklänge  509  f. 
Dualismus  859. 
Duraccorde  540  f.,  692. 
Durchsichtige  Scheidewand  79. 
Durchsichtigkeit  643  f. 

Einbildungsvorstetlungen  464,  643  f. 

Einfachsehen  589  f. 

Eiweisskörper  33  f. 

Elektrolyse  259. 

Empfindung  3. 

EmpfinduDg,    Abhängigkeit  derselben  von 

der  Reizstärke  288. 
Empfindung,  allgemeine  Eigenschaften  der- 
selben 273  f. 
•  Empfindung,  Arten  derselben  275. 
;  Empfindung,  Intensität  derselben  28t  f. 
!  Empfindung,  Qualität  derselben  845  f. 
Empfindungsdaner,   Elnfluss  derselben  auf 
das  Gefühl  430. 
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Regiftter. 


BrnpfiodmieMiiteoBitit,  Abhiogigkeit  derGe-  Gertosch  8SS  f. 

fohle  voo  denelben  4BI  f.  ^  GemchsorgiD  818. 

Empfioduttgtqiaslitilt,  Alib«Bgi^eii  der  Ge- '  GeschmaduorgaD  SfS. 


fohle  voo  derwlbeo  488  f. 
Brgftnzongsfiirfoeo  881. 
Erhaitong  der  Arfoett  887  f. 
ErinDeroDgsbilder  844  f. 


484  f. 

Farbeoflttcfae  884  f.,  888  f.,  884. 
Farfoeolinie  875  f. 
FarbeomischoDg  884  f. 
FarbeoqoaliUt  878  f. 
Farbeii88ttignog  878,  880  f.,  894 


Geschwetfler  Kern  74,  488. 

GeseU  der  Associatioa,  Biafloss  desseibea 

aof  die  GefaUe  488  f. 
GeseU  der  Beziehoog  484,  488. 
Gesetz  der  isolirteo  Leitiuig  488. 
GesicbtsempOodoiigen,  GefoUstoo  derseOieii 

448  f.,  448  f. 
Gesicfattliaie  884. 

GesicfatoUioschmigeD,  558,  588,  588. 
1  Gesichtsttoscfaoogen',  Kritik  der  Tbeorieea 

588  r. 


Ferbeoverbiodongen ,   ihre    ttDoliche  Wir-  ,  GesicbtSTorstelloogeo  588  f. 


koDg  448. 
Fimbrie  88. 
FizatioDspookt  584. 
Flocke  des  kl.  Gehirns  87. 
Frucbthof  88. 
Foss  des  Uimscbeokels  65,  448,  458  f. 

Cboglleokeroe  54. 
Gaoglienzelleo,  s.  Nervenzelleo. 
Geberdensprache  847. 
GedaDkeottosserang  889,  847  f. 
Gef^issblaU  25. 
GefässiooervatioD  477  f. 
GefaUeo  694. 


GesIcbtSYorBlellaogeD,  Kritik  derTheorieeo 

684  f.. 
GesicbtSTorstellongeDv  psycfaologiscbe  Eol- 

widüang  derselben  884  L 
Gesichtswinkel  844. 
Gewdlbe  57,  75. 
Gezahnte  Binde  88. 
Gezahnte  Kerne  485. 
Glanz  648  f. 


Graoe  Leiste  84. 
Graner  Htfcker  68. 
Grenzblatt  84. 
Grenzlamelle  75. 
Grenzstreif  74. 


Gefühle ,     ihre    psychologischen    Ursachen  ,  GrosshimhemispbSren ,  Fanction  derselbea 


! 


284  f. 


458  f. 
Gernhle,  Kritik  der  Theorieen  458  f. 
Gernhlssinn  878. 
Gehimentwicklnng,    allgemeine  Debersicht   Grosshimrinde,  Reizbarkeit  derselben  467  f. 


|Grosshimrinde,     Endigong    der   Leitaags- 
bahnen  in  derselben  457  f.  ~ 


derselben  47  f. 
Gehimform,  Entwicklaog  derselben  88  f. 
Gehirnrefleie  887. 
Gehörapparat  349  f. 

Gefaörsempfindnngen  854  f.,  486  f.,  445  f. 
Gehörsvorstellnngen  496  f. 
Gehdrztihne  824,  824. 
Geist  40,  4  4. 
GeistesstOning,  Analogie  mit  dem  Traume  i  Harmonie  870  f.,  692. 


Grosshimrinde,  Straotur  derselben  459. 
;  Grandfiuiien  885. 
'  Grundton  858. 
■Giirtelfesem  64. 

I 
I 

I  Hakenwindong  80,  84. 
;  Halbbilder  586. 
HallncinaUonen  494,  646  f. 


662. 
Gelber  Fleck  524. 
GemeiogefUhle  845. 
Gemülhsbewegnngen  800  f. 


Harmonie,  Ursachen  derselben  528  f. 
Haube  des  Himscheokels  65,  443,   149  L 
Hauptblickpunkt  548. 
Haoptfarben  379. 


Gemüthsbewegungen,  Aeusserong  derselben   Hemiopie  446. 
889.  '  Herbait's  Mechanik  derVoistellnngen  79«  f. 


Register. 
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HertinDervation  477  f. 

Hintere  durchbrochene  Platte  66. 

HiQteres  UlDssbttndel  483,  iU,  454. 

Hinterhaaptslappen  85. 

Hinterstrttnge  des  verl:  Marks  60. 

Hinterstrtf nge  des  Rückenmarks  45. 

Hipp'sches  Ghronoskop  769. 

Himanhang  66. 

Hirnblttschen  47. 

HirnganglieH  54. 

Hirnkammern  75. 

Hirnmantel  48. 

Himschenkei  65,  444  f. 

Himschenkel,  Function  derselben  205  f. 

Himschenkelschlinge  454. 

Himstamm  48. 

Himtrichter  66^ 

Hirnwindungen  86  f.,  95  f. 

Hohlengrau  53. 

Horopter  600  f. 

Hülsenstränge  60. 

Hyperästhesie  443. 

Hyperkinesie  4  43. 

Idealismus  860. 
Idealrealisrous  860. 
Identische  Punkte  585  f. 
Illusionen  653  f. 
Imaginäre  Zahlen  686. 
Indeterminismus  8Sd,  837. 
Indirectes  Sehen  525  f. 
Inneres  Blickfeld  747  f. 
Innervationsgefühle  846. 
Insellappen  85. 
Instincte  809  f. 
Interjectionen  852. 
Irrationale  Zahlen  686. 

Keilförmiger  Strang  60. 

Kerngtau  53  f. 

Klang  355.  * 

Klangfilrbung  358. 

Klangintervalle  503  f. 

Klangven^andtschaft  490  f. 

Klappdeckel  84. 

Kleinhirn  64  f. 

Kleinhirn,  Zweigbahn  nach  demselben  485 

Kleinhirnrinde ,  Structur  derselben  4  38  f. 

Kleinhirnstiele  62. 


Knieh(k;ker  67,  445. 
Knotenpunkt  523. 
Kömchenzellen  4,07. 

Kreuzungen  der  Leitungsbabnen  425|  4  70  f. 
Krümmungen  des  centralen  Nervensystems 
56. 

Lautsprache  849  f. 

Lebensbaum  des  kl.  Qehirns  63|  87. 

Lecithin  33  f. 

Leitung,  allgemeine  Verhtf Unisse  derselben 

405. 
Leitungsbahnen,  motorische  404. 
Leitungsbahnen,  sensorische  404. 
Leitungsstörungen  4  06. 
Lichtempfindungen  340  f.,  378  f. 
Lichtempfindtingen  als  Continuum  von  drei 

Dimensionen  395,  396. 
Lichlintensittft  373,  392  f. 
Linsenkem  72,  452,  202. 
LisTiNG'sches  Gesetz  der  Drehungen  544  f. 
Localisation ,     physiologische    Bedingungen 

derselben  485  f. 
Localisation,  Theorie  derselben  479  f. 
Luftperspective  64  4. 

Mandelkern  72. 
Markscheide  29,  36  f. 
Marksegel  62. 
Marksubstanz  28. 
Materialismus  839. 

Mathematik,  ihre  Anwendung  in  der  Psycho- 
logie 7. 
Mechanische  Arbeit  238. 
Medullär  röhr  43. 
Melodie  548  f.,  693. 
Meridiankreise  548. 
Mimik,  Theorieen  über  dieselbe  855. 
Missfallen  694. 
Mitbewegung  482. 
Mittelhirn  64  f. 
Moleculara rbelt  238  f. 
Mollaccorde  54  0  f.,  693. 
Monadologieen  860. 
Monismus  859  f. 
Monochromatische  Reizung  403. 
f. '  Monoculares  Sehfeld  628. 


MoNRo'sche  Oeffnungen  68. 
Muskel gefühle  346. 
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Register. 


Muskelplatte,  animale  24. 
Muskelplalte,  vegetative  24. 
Muskelzackung  286,  245  f. 
Myelinformen  S4. 

Nachbilder  S97  f. 

Naturgeschichte  4. 

{{alurlehre  4. 

Negative  Empfind ungsgrttssen  307. 

Nervenfasern  27,  29,  87,  40. 

Nenrengeflechte  440. 

Nervengewebe  29  f. 

Nervenkeme  84. 

Nervenkitt,  s.  Neoroglia. 

Nervenprocess  288  f. 

Nervenreizungr  Theorie  derselben  257  f. 

Nervenrohren,  s.  Nervenfasern. 

Nervensubstanz ,     dhemische    Bestandltieile 

derselben  33. 
Nervensystem,  Banelemente  desselben  27, 

85  f. 

Nervensystem,  Beziehungen  desselben  zum 

Gesammtorganismus  24. 
Nervensystem  ,   Blnfluss  desselben  auf  die 

Entwicklungsvorgänge  28. 
Nervensystem,  erste  Entwicklung  desselben 

28. 
Nerven-  und  Hornblatt  24. 
Nervenwurzeln  4  08. 
Nervenwurzeln  des  Rückenmarks  44. 
Nervenzellen  27,  28,  36,  87,  88,  845. 
Nervöse  Leitungsbahnen ,  Verlauf  derselben 

4  03  f. 
Netzhautbilder,    Verlegung  derselben  na^h 

den  Visirlinien  530. 
Netzhauthorizont  535. 
Neurilemma  28. 
Neuroglia  28. 
Nuclein  84. 

Oberes  Marksegel  4  87. 
Obertöne  358. 
Objective  Gefühle  455. 
Occipitalpunkt  548. 
Oliven  60;  4  30. 
Onomatopoidsis  850  f. 

Parallelbewegungen  der  Augen  S77. 
Paralyse  205. 


Parese  205. 

Passageapparate  769. 

Perception  ttosserer  Eindrücke  746  f.,.  717  f. 

PercepUonsdauer  728^ 

Peripherischer  VerlaXif  der  Nerven  «09. 

Persönliche  Gletehong  764,  76$. 

Perspective  64  4. 

Phantasiebilder  644  f. 

Phantastische  Illusion  658  t 

Physiologische  Illusion  658  f. 

Physiologische  Mechanik  des  Nervensystems 

285  f. 
Physiologisches  Chronoskop  770. 
Physiologische  Zeit  729  f. 
Postulate  des  Handelns  679. 
Primaten  84. 
Primatengehirn  90. 
Primitivfibrillen  80,  40. 
Primitivrinne  48. 
Primitivscheide  28,  29  f.,  86. 
Primitivsti*eif  22. 

Proportionalität  der  Formen  695  f. 
Psalter! um  78. 
Psychischer  Reiz  645. 
Psychische  Synthese  484. 
Psychologische  Vorbegriffe  8. 
Psychophysische  Fundamental  formal  804. 
Psychophysische  Maassformel  805. 
Psychophysische  Maassmethoden  295  f. 
Psychophysisches  Grundgesetz  304  f.,  428  f. 
Puls  bei  Geisteskranken  490. 
PuREiNJE'sche  Zellen  489. 
Pyramiden  60,  429. 


;  Baddrehungswinkel  des  Auges  585. 

I  Randbogen  58. 

I  Raumanschauung  685  f. 

!  Raumbegrifi  688  f. 

I  Raumschwel ie  des  Tastsinns  474. 

I  Rautengrube  54. 

Reactionsdauer  729. 

Realismus  860. 

Reflexbewegungen  8,  478  f.,  820  f. 

Reflexe  des  Gehirns  484  f.,  827  f. 
I  Reflexe  des  verl.  Marks  477  f. 
I  Reflexempflndung  473. 
I  Reflexerregung  446. 

Reflexleilung  4  47. 


Kef|ffsCer. 
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Refl&i2<ickuag  199,  8Sa. 

HegtsfiirapparaUs  799  f. 

Reiz  404,  299. 

Reizbarkeit  der  Netzhaut,  Verttndemsgen 
derselk>eD  999  f. 

Reizempmagliehkett  999  f. 

ReizemfififidKcbkeft  987  f. 

Reizhöhe  989  f.,  993. 

Reizschwelle  999  f  ,  994. 

Reizornfang  988,  993. 

ReizaDg,  latente  946. 

Reizungsvorgttnge  in  der  GangUeozelle  990  f. 

Reizangsvorgänge  in  derNerventoer  945  f. 

Reprodaction  643,  780,  797  f. 

Respirationsstränge  498. 

Rhythmus  549  f.,  693. 

Richtlinien  649. 

Richtungsstrahlen  523. 

Riechchlasma  457. 

IKechfeld  73. 

Riechkolben  78. 

Riechnerv  454. 

Riechstreifen  73. 

Rindengrau  53  f. 

RoLAKDO'scher  Spalt  94. 

Rother  Kern  der  Haube  65,  486. 

Rückenmark,  Bau  desselben  43  f.,  420  f. 

Rückenmark,  Continuitätstrennunge»  des- 
selben 44  4  f. 

Rückenmark,  Leitung  in  demselben  440  f., 
499  f. 

Rückenmark,  Leitungsstörungen  494. 

Rückenmark ,  veränderte  Reizbarkeit  de»^ 
selben  447  f. 

Rückenmarkshörner  44. 

Rückenmarksreflexe  893. 

Runde  Stränge  64. 

Schall  354. 

Schallstärken,  Empfindlichkeit  für  dieselben 

944. 
Scheitellappen  85. 
Schläfelappen  85. 
Schlaf  4  88. 

Schleife  des  Hirnschenkels   65,  443,  444  f. 
Schwefoungen  366  f. 
Schwindel  208,  574. 
Seele  9,  4  4,  862. 
Seelenvermögen  40,  42  f. 


Sehfeld  532.  547  f. 

Sehhügel,  Bau  derselben  66,  449  f. 

Sehhügel,  Function  derselben  496  f. 

Sehnerv,  centrale  Endigung  l#5. 

Sebnervenkreuzung  4  45. 

Seitenstränge  des  RtkAenmerka  49. 

Seitenstränge  des  verl.  Marks  60. 

Seiten  Ventrikel  74. 

Belbstbewusstsein  749  f, 

Selbstbewusstsein ,  Einfluss  desselben  auf 
die  Gefühle  458  f. 

Selbstregulirung  bei  Bewegungen  822. 

Selbstzersetzung  244. 

Sinnesorgane,  Structur  derselben  947  f. 

Sinnesreize,  ihre  Beziehung  zu  den  Empfin- 
dungen 277  f. 

Sinnliche  Gefühle  429  f. 

Sinnliche  Gefühle  als  Elemente  tfsthe4iscber 
Wirkung  444. 

Specialsinne  347. 

Specifische  Energie  der  Nerven  226. 

SpinalgangHen  46. 

Sprachbewegungen  204. 

Sprache  229,  847  f. 

Sprache,  Theorieen  über  deren  Ursprung 
857. 

Sprachlaute  849. 

Sprachwurzeln  854  f. 

Stabkranz  74.  73,  456. 

Stabkranzfasern  457. 

Stereoskop  608,  645  f. 

Stimlappeii  85. 

Streifenhüget,  Bau  derselben  74,  452  f. 

StreifeahügeU  Function  derselben  202  f. 

Strickförmige  Körper  60,  4  30. 

Sttbjective  Gefühle  455. 

Substanz,  gelatinöse  46. 

Substanz,  graue  28. 

Substanz,  graue  der  Grosshirnrinde  458. 

Substanz,  schwarze  65,  4  52. 

Substanz,  weisse,   s.  Marksubstanz. 

Summationslöne  366. 

Superposition  der  Reizungsvorgänge  403. 

Sylvische  Grube  57,  83. 

Sylvische  Spalte  83. 

Sylvische  Wasserleitung  50. 

Symmetri  e  695  f. 

Synthese  der  Gesichtsempflndungen  627. 
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Register. 


Tachistoskop  646. 

Takt  5Uf. 

Tastnenren  887. 

Tastvorstellaogen  470  f.,  478  f. 

Temperamente  81 6  f. 

Tempera turempfindangen  SU. 

Thesis  848. 

TiefenvorstelluDg  593  f.,  609  f. 

Tonhöhe,  Beziehung  derselben  zur  Schwin- 

gungszabl  862  f. 
Tonica  549. 
Tonlinie  868  f. 
Tonsille  des  kl.  Gehirns  87. 
Traum  489,  656. 
Triebe  807  f. 

üebergangsfarben  879. 
Urwindungen  404. 

Terl.  Mark  58  f. 

Verl.  Mark,  Leitung  in  demselben  427  f. 

Vierhügel,  Bau  derselben  65,  445  f. 

Vierhügel,  Function  derselben  498  f. 

Vierhtigelarme  65. 

Visionen  648. 

Visirebene  586. 

Vogelklaue  76. 

Vordere  durchbrochene  Platte  74,  454. 

Vorderhirn  68  f. 

Vordersiränge  des  Rückenmarks  45. 

Vormauer  72,  4  59. 

Vorstellung,  Begriff  und  Arten  derselben 
464  f. 

Vorstellung,  Verbtfitniss  derselben  zur  Em- 
pfindung 465. 

Vorstellungen,  Aeusserung  derselben  847  f. 


Vorstellungen,  Verlauf  derselben  726  f. 
Vorstellungen ,    Verwandtschaft    derselbea 

788. 
Vorzwickel  94. 

Wzber's  Eropfindungskrelse  478  f. 

Wechselwirkung  von  Leib  und  Seele  858. 

Weisse  Markhügelchen  76. 

Wettstreit  der  Sehfelder  624  f. 

Widerstreben  807. 

Willensfreiheit  880  f. 

Willensseit  728,  748  f. 

Willkürbewegungen  820. 

Wimperzellen  844. 

Windungsfasern  457. 

Wulst  78. 

Wurm  des  kleinen  Gehirns  68. 

TonvG'sche  Hypothese  408  f. 

Zahlbegriff  683  f. 

Zahlgrdsse  685. 

Zarter  Strang  60. 

Zeitanschauung  680  f. 

Zeitbegriff  688. 

Zeitgrösse  685. 

Zeitscbötzung  784  f. 

Zeitschwelle  der  Vorstellung  749. 

Zeitverschiebung  753  f. 

Zeitvorstellung,  Reproduction  derselben  780f. 

Zirbel  65. 

ZöLLNEs'sches  Muster  564. 

Zonales  Fasersystem  4  80. 

Zusammenklang  365  f. 

Zwickel  94. 

Zwischenhirn  66. 


Druckfehler. 


Seite    96  Zeile   1  von  unten  lies  nicht  statt  erst. 

-  84     -       i  von  oben  lies  dann  statt  darin. 

87-44  von  oben  lies  Entscheidung  statt  Erscheinung. 

-  57    -        4  von  unten  lies  [k)  statt  (A). 

58    -        6  n.  8  von  oben  ist  (h')  und  h"  zu  streichen. 

58    In  der  Erläuterung  zu  Fig.  17  ist  die  Erklärung  für  h'  und  h"  zu  streichen 

und  dafür  einzuschalten :  h"  h"'  Gewölbe ;  h*  h'  äusserer  Randbogen 

(Bogenwindung  und  Ammonshorn). 

-  '  65  Zeile  45  von  oben  lies  [s  l  Fig.  22)  statt  (s  l  Fig.  20). 

86    -      40  u.  44  von  unten  lies  Furchen  statt  Flächen. 

-  4  42  Erklärung  zu  Fig.  49  Z.  5  von  oben  lies  5  statt  j. 

-  245  Zeile  40  von  oben  lies  aus  festeren  in  losere  statt  aus  loseren  in 

festere. 

-  260     -        8  von  oben  lies  Anode  statt  Kathode. 

-  260     -      40  von  oben  lies  Kathode  statt  Anode. 

-  294  Anm.  2  Zeile  6  von  unten  lies  über  statt  unter. 

-  862.     -      5    -      8  von  oben  lies  c  statt  C. 

-  874      -      2    -      7  von  unten  lies  Ci  statt  C|. 

•    414  Zeile  8  von  unten  ist  diese  vor  nimmt  einzuschalten. 

-  567     -        9  von  unten  lies  b  d  statt  ba.  * 

-  602     -      18  von  unten  lies  Vistrebene  statt  Visirlinie. 

-  677     -      24  von  oben  lies  der  Wirkung  statt  oder  Wirkung. 


Druck  ron  Breitkopf  und  Hirtel  ia  Leipsig. 


.? 


